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Drud von Blum und Vogel in Stuttgart, 


Manfi, Johann Dominicus, geboren zu Yucca am 16. Febr. 1692 und da⸗ 
jelbſt Erzbiſchof ſeit 1765, gefturben am 27. Sept. 1769, ein durch die weitumfaflenpften 
und gräünblichiten hiſtoriſchen und philologiſchen Kenntniffe und durch den feltenften 
und forgfältigften Sammielfleig ausgezeichneter Prälat. Borzüglich zu nennen von feinen 
gelehrten Arbeiten ijt, außer den von ihn gegebenen Supplementen zu Coleti's Con- 
cilienfammlung (Supplementum collectionis concilior. et decretorum Nicol. Coleti, Lu- 
cae 174852, VI. Tom.) feine eigene, unter allen andern vollftändigfte und kritiſch⸗ 
genaufte Soncilienfanunlung, unter dem Titel: Sacrorum conciliorum nova et amplis- 
sima eollectio etc, Florent. et Venet. 1759—88. T. XXXI., die nach feinem ‘Tode, 
vom fünfzehnten Bande ab, von Andern fortgefett ift (f. Nova Bibl. eccles. Friburgen- 
sis 1775. Fasc, I. II, und Wald, Kritiſche Nachricht von ven Quellen ver K.Geſch. 
S. 335). Einen befondern Werth erhielten durch Manſi's Fleiß des St. Balucii Mis- 
cellanes, die er zu Lucca 1761 in zwei Bänden herausgab. Auch beforgte er die präch- 
tige Lucca’jhe Ausgabe von C. Baronii Annal. Eccles., mit des Raynaldus Fort 
jegung (1738—56),, eine neue Ausgabe von Natalis Alexandri Historia eccl, vet, no- 
vique Test. Lucae 1748-52) unb von J. A. Fadricii Bibl. lat. med. et inf. aet, 
(Patavii 1754) und etirte das wichtige Wert: Memorie della Gran Contessa Matilda 
da Fr. M, Fiorentini, in zweiter Auflage, und zwar mit vielen bedeutenden Dokumenten 
bereichert, zu Lucca 1756. Ueber die Schrift des Manſi de epochis conciliorum Sar- 
dieensis et Sirmiensium etc. Lucae 1746 ſ. d. Art. Mamadi. Pol. über ihn und 
feine Schriften: Ans. Zatta, Commentar, de vita et scriptis J. D. Mansi. Ven. 1772, 
Anton. Lombardi Storia della letteratura italiana nel secolo XVIII, Modena 1827. T. I. 
Biographie universglle ancienne et moderne. A, Paris 1820. T. XXVI. Sarteschi, de 
scriptoribns Congreg, Matris Dei. p. 352, Saris Onom. lit. T. VII. p. 4sq. Baur, 
Neues bift.-biogr..lit. Handw. Bo. IIL S. 488. Hirſching, Hift. lit. Handb. Br. IV. 
Abth. II. S.260f. u. Rotermunds Fort. v. Jöchers Gel.ker. BVd. IV. S. 601f. 2. Heller. 

Manfionaticum, |. Abgaben. 

Mansus ecclesine,. Mansus heißt cigentlicy fo viel als locus, ubi quis manet, 
Wohnſtätte nebft dazu gehörigem Ader (huoba, Hufe), obſchon beide Ausprüde miteinan⸗ 
ver verwechſelt werben (f. Du Fresne sub h. v. Grimm, deutſche Rechtsalterthümer 
©. 536; Eichhorn, veutfche Rechtsgefhichte Bd. I. 8. 84. a. Anm. d. Guerard, Polyp- 
jique de l’abb6 Irminon, Paris 1844. 4. im Glossaire und in ben Proldgomänes I. 
8.315 sq.). Birubaum (die rechtlihe Natur der Zehnten. Bonn 1831. ©. 174. Anm. 
73) ift der Meinung, das Wort mansus ſey von manumissio oder mancipium herzulei- 
ten, indem bie früheren Sklaven durch Ertheilung eined Cuts, eines mansus heredita- 
rius zu gelinder Hörigleit oder felbit volllommener Freiheit gelangten. Allein, ganz ab- 
geiehen-von ver ſprachlichen Schwierigkeit, fteht feft, daß mansi theils von Hofhörigen 
(glebae adscripti) bebaut, theils anderen Unfreien oder jelbft Freien nad) Hofrecht ver- 
lichen wurden. Daher werden auch mansi serviles und ingenuiles unterjchieden, je 
nachdem fie ſich im Beſitze unfreier oder freier Perfonen befanden (Grimm a. a. O. 
S. 537. Eichhorn, a.a. O. J. 8.83 gegen das Ende). Im neunten Jahrhundert war 
Das ganze fränkiſche Reich nach Manſen eingetheilt, da bie Öffentlichen Abgaben nad dem 
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Maße verfelben erhoben wurden und ter Kriegäbienft nad ver Zahl ver Manſen von 
allen Freien geleiftet werden mußte (vgl. Capitulare I. a. 803. c. 1. a. 807. 811 und 
bei Pertz, Monumenta Germaniae III, 119. 172. Walter, corpus juris germanici II, 228 
u. a. — Hincmari Remensis Annales ad a, 866. 877. u. a. bei Pertz, cit. I, 471. 501). 
Auch die Kirche war von dieſen Verpflichtungen nicht befreit (vgl. Capit. Aquisgran. a. 
812 cap. 11. bei Berk a. a. O. Ill, 175: Ut de rebus unde censum ad partem regis 
exire solebat, si ad aliquam ecclesiam traditae sunt, aut tradantur propris heredibus, 
aut qui eas retinuerit, vel illum censum persolvat), ausgenommen von benjenigen 
Manſen, welche fie der Liberalität der Könige mit dem Zugeſtändniſſe der Immunität 
verbankte, jomwie von dem Manſus, welcher zur Fundation ciner Kirche als dos gegeben 
war (vgl. Die Zeugnijfe im Art. Immunität, Bo. V, ©. 642). Es follte aber ein 
ganzer Manfſus (mansıs integer) tiefe Freiheit genießen und tie Beamten follten 
Sorge tragen, daß Niemand diefem Manſus eine Laft auflege (vgl. 3. B. Capitulare 
Wormatiense a. 829. cap. generalia nro 4. bei Perte, III, 350). Diejer Grundſatz 
wurbe auch fpäterhin aufrecht erhalten, fo daß ſowohl Oratian (ſ. c. 24. 25. Cau. 
XXIII. qu. VII), als Raymundus a PBennaforte (ec. 1. X. de censibus III, 39), bie 
denfelben ausſprechenden fränfiihen Beflinmungen zu wiederholen für angemefien 
hielten. Die Größe des mansus ift nit immer die gleiche geblieben; darauf aber 
wurde jeber Zeit geſehen, daß derſelbe als cine dos competens betrachtet werben konnte, 
von welcher vie Bedürfniſſe des Gottesdienftes und in Wejentlihen vie Subfiftenz des 
Geiſtlichen fich beftreiten Tiefen (vgl. Ziegler, de dote ecclesiastica ejusque juribus et 
privilegiis. Vitemberg. 1686. 4° cap. VII. 8. 34 40.). 

Berfolgt man bie Geſchichte der Chrifttanijirung einzelner Läuder und bie fpätere 
Gründung einzelner Kirchen, jo findet man in ter Regel das von den fräntiichen Herr- 
ſchern aufgeftellte Prinzip auch fernerhin befolgt. Als 3. B. dev deutſche Orden das 
Chriſtenthum in Preußen durch Fundation von Kirchen zu befeftigen ſuchte, verlieh er 
jeder Pfarrei vier Hufen Landes. Dies gefchah bereit8 1232 in der Kulmiſchen Handveſte, 
indem den Pfarrfirchen zn Kulm und Thorn fogar außerdem noch eine Gabe von vierzig 
Hufen verbeißen murte. Als im Jahre 1249 der Friebe mit ten beidnifchen Preußen 
geſchloſſen wurde, warb jeder tarin vorgejchriebenen neu zu erbauenden Kirche eine dos 
von acht Hufen ausgefest (vergl. Voigt, Gefchichte Preußens Br. II, ©. 239. 630). 
Die fpäteren Fundationsurfunden (f. Voigt, codex diplomaticus Prussieus a. v. St.) 
geben ven Beweis, daß aud naher in ähnlicher Weije verfahren wurde. Bei ben in 
Folge der Reformation eingetretenen Veränderungen wurte die gleihe Rückſicht feſtge⸗ 
halten (m. f. aus den Jahren 1526, 1540, 1568 n. |. w. Jacobfon, Geſchichte der 
Quellen des evangelifhen Kirchenrechts won Preußen I, 2. Urkunden ©. 8. 25 u. a.). 
Aehnliches geſchah anderwärts (j. den vorhin cit. Ziegler). 

Die Wichtigkeit der Cicherftelung ber Kirchen durch Berleihung von Manfen ift 
neuertings wieber lebhafter erkannt worden. Um ben Pfarreien, weldye daran Mangel 
feiden, aufzubelfen, ift in Preußen, zunächſt für Sclefien, ein eigener Landdotations⸗ 
Fonds geftiftet worben. (M. f. tie Statuten vom 3. Mai 1855, in dem evangelifchen 
firhlihen Amtsblatte für Schlefien 1855 Nr. 18;, v. Mofers allgem. Kirchenbl. 1856. 
©. 141 ff. vgl. auch tie Berl. evangel. Kirchenzeit. 1857 Nr. 9). 9. 5. SIucablon. 

Mannbuctor hieß in der alten lateinischen Kirche derjenige Kirchendiener, wel⸗ 
her das Sängerchor leitete, dieſem das Zeihen zum Singen gab unb ben Talt be- 
ſtimmte. Aud die griechiſche Kirche kannte diefe kirchliche Funktion; der Mannduktor 
ſtand als Taktſchläger in der Mitte des Chores und führte daher den Namen ueoaxo- 
006. Das Wort Manudultor kommt übrigens fpäterhin auch in der Kloſterſprache vor; 
namentlich im Jeſuitenorden; bier führt jenen Namen derjenige Orbensgeiftliche, welcher 
mit dem Novizenmeifter und deſſen Gehülfen vie zwei Jahre hindurch dauernden Prü- 
fungen der Novizen in ben geiftlihen Mebungen, namentlich in dem Gehorfam nnd ber 
Selbſtverleugnung, leitet und abhält. Neubeder, 
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Manmel I. Eommenus, griechiſcher Kaiſer von 1143 — 1180, war der vierte 
Cohn von Joham IT., durch deflen Beftimmung er mit Uebergehung feines älteren 
Bruders Haak ven Thron eines tief zerrütteten Reiches beitieg. Gleich Anfangs zog er 
eine große Zahl abendländiſcher Ritter an ſich, deren Tapferkeit er ehrte und nahahmte, 
und nuter denen er felbit für den tapferften und gewandteſten Ritter der Chriftenheit 
galt. Seine Regierung war eine faft ununterbrodhene Reihe von Kriegen, zu welchen 
ihn die Lage feines Reichs nöthigte, und vie ihn bald in Europa, Bald in Afien be- 
jhäftigten. Er hatte bereit8 einen weit ausfehenben Kriegsplan gegen die Seldſchukken 
entworfen und auch mit Glück auszuführen begonnen, als Konrads IH. und Ludwigs VII. 
Kreuzzug ihn veranlaßte, feine ganze Macht in das Innere des Reiches zu ziehen. 
Irene, vie Gattin Manueld, war die Schwefter von Konrads Gemahlin, und obgleich 
bie Frömmigkeit und Sittfanteit eines deutſchen Weibes die ſinnliche Natur des grie- 
chiſchen Kaiſers nicht zu feſſeln vermochte, hielt er fie Doc in Anfehen und Ehre. Gleich⸗ 
wohl irrte Konrad, wenn er auf Grund tiefes verwandtidaftlihen Verhältniſſes auf 
eine gute Aufnahme im griechifchen Reich zählte. Außer ver Furcht vor dem durch 
Zahl und Beihaffenheit imponirenden deutſchen Heere war es auch das rlidfichtslofe 
Benehmen Friedrich Barbaroffas, was Manuel gleich Anfangs verftimmen mußte. Letz⸗ 
terer benahm ſich bei Aorianopel, als ch cr in Feindes Pand wäre. Auf die Nachricht 
nämlich, daß einige griechiſche Soldaten aus Habgier einen kranken Deutfchen getötet 
hätten, kehrte ex nad Adrianopel zurüd, brannte das Kloſter, in welchem ber Kranke ge⸗ 
legen war, nieder und begann einen fürmlichen Krieg mit ven griechifchen Truppen. Seit 
diefem Zuſammenſtoß wollte e8 nicht mehr glüden, das Zutrauen wieder herzuftellen. 
Eine von Manuel gewünfchte Zuſanmenkunft mit dem deutſchen Kaifer mußte aus einer 
GEtiquettenfrage unterbleiben: Konrad forterte nämlich, ter griechiſche Kaifer folle ihm 
vor feiner Hauptſtadt entgegenkommen, was Las griechifche Hofceremoniell in keiner 
Weite zuließ. Unter blutigen Händeln drang Konrad bis vor die Mauern von Eon» 
ſtantinopel und ſchlug feine Quartiere auf einige Tage in tem heutigen Pera und Ga- 
lata anf. Um weiteren Berwidlungen vorzubeugen, lier Manuel das Streuzbeer auf 
Schiffen über ven Bosporns fehen, und fo haften fid) die beiden verſchwägerten Kaiſer 
anf dieſe Weiſe verfühnt, ohne fich geſehen und geſprochen zu haben. Weit freundlicher 
nahm Manuel Ludwig VII. auf, als tiefer mit dem franzöfiihen Heer bei Conſtanti⸗ 
nopel anlaugte, und Ludwig zeigte fi) auch willfähriger. Nicht nur war c8 für bie 
atlen Griechen feine geringe Genugthuung, taß fie fahen, wie man bei der Zufammen- 
kunft Ludwigs mit ihren Kaifer für jeneu einen nichrigeren Seffel bingeftellt hatte, 
jontern noch mehr mußten fie ſich geehrt fühlen, als die Barone Ludwigs tem griedhi- 
Schen Kaiſer ven Eid ter Treue leifteten, wogegen biefer feierlid) verſprach, dem franzd- 
ſiſchen Heere kundige Wegweifer zu geben und für den Bedarf an Yebensmitteln mög- 
lichſt Sorge zu tragen. Mittlerweile föhnte ſich and Manuel mit feinem bereit nicht 
mehr von ihm zu fürdtenden Schwager Konrad, ter ten Winter in Gonftantinopel 
subrachte, völlig ans und fparte meter Geld noch Ehrenbezeugungen, um fid feiner 
Freundſchaft zu verfihern. Daß es übrigens Mannel nit dieſen Freundſchaftsbezeu⸗ 
anngen ſo wenig als mit den Beriprediimgen, bie er den franzöſiſchen Heere gemacht 
batte, ein Ernſt war, zeigte ver weitere Berlauf dieſes Krenzzuges, an deſſen ſchmäh⸗ 
lichem Ansgung vie Trenlofigkeit der mit den Ungläubigen in Verbindung getretenen 
Griechen nit die geringfte Schuld trug. Manuels Kriege mit Roger, mit ven Ungarn 
und Zürlen gehören nicht hieher, wohl aber fein Berhältni zur lateiniſchen Kirche. 
Mannel ehrte die vermandtichaftlichen Berhältniffe ter zweiten Che mehr als tie der 
erfien: nad dem Tode Irenes, deren Werth er erft' im Tod zu fchäten anfing, ver- 
mählte er fi mit Maria, der Tochter Raymunds, Fürften von Antiochien, und feit 
dieſer Zeit behandelte er bie Iateinifchen Ehriften in feinem Reiche mit Schonung und 
ſelbſt mit Aufmerkſamkeit. Bei dieſer Stimmung des Kaiſers erachtete Pabſt Habrian IV. 
den Zeitpunkt günftig, . wegen einer Bereinigung der griehijchen mit ber lateinischen 
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Kirche durch Vermittlung des Erzbiſchofs Baſilins von Theffelonih In Umerheudlung 
zu treten. Der Schritt ſcheiterte durch einen unbedachten Zwiſchenfall, den der Pabſt 
hervorrief, indem er den Venetianern eine Bulle ausſtellte, wornach ihr Patriarch einen 
Biſchof in Conſtantinopel ernennen und daſſelbe Recht über alle Städte des griechiſchen 
Reiches, wo die Venetianer Kirchen hätten, ausüben ſollte. Als aber der Nachfolger, 
Habrians IV,, Alexauder IH, von Kaiſer Friedrich bevrängt wurde, gingen durch Ber- 
wittlung des franzöfiihen Königs neue Anknüpfungsverfuhe von Manuel aus, der dem 
Pabſte in einem Brief feine Freude an dem Plan eined neuen Kreuzzuges ausdrülkte, 
Jeine thätige Mitwirkung verhieg und bat, es möchte ein Cardinal an die Spise bes 
Unternehmens geftellt werden. Da tiefer Blan nicht zur Ausführung kam, fo fehickte 
Manuel im folgenden Jahr einen Gefaubten an ven Babft ab, um ihm feine Unter 
flügung gegen Friedrich anzutvagen. Er ermahnte ihn, dieſe Gelegenheit wahrzuneh- 
men, um ben griehifhen Naifern tie ihnen gefelich gehörende Krone des römischen 
Reichs zurädzugeben, wogegen er verfpradh, Geld und Truppen genug zur Verfügung 
zu flellen, um ven Babjt in Befig von ganz Italien zu fegen und pie von ihm ſchon fo 
lang gewünfchte Einigung ter griedhifchen Kirche in’S Werk zu feßen. Der Pabft ſandte ven 
Biſchof von Oſtia mit zwei Cardinälen zur Unterhandlung an ten Hof von Conftan- 
tinopel. Als nad) zweijährigen Unterhantlungen Dianuel einen neuen Gejanbten mit 
großen Summen Geldes an den Babit abfandte, antwortete diefer, daß er tem Kaifer 
für fein Wohlwollen danke, und daß er zwar bie Bereinigung beider Kirchen aus vollem 
Herzen wünſche, aber in die gewünfchte Webertragung ver abendländiſchen Kaiſerkrone 
nicht zu willigen vermöge, da er damit ven Frieden unter den Chriften ftören würde! 
So endigte diefe Unterhandlung, aus weldyer deutlich hervorgeht, daß Manuel ein Be- 
denken getragen hätte, tie grichiihe Kirche dem Stuhle Roms unterzuorbnen, wenn 
diefer mächtig genug gewejen wäre, ihm das abenbländifche Kaiſerreich zu übergeben. 
Uebrigens blieben Kaiſer und Pabſt aud nachher in freundſchaftlichem Berhältniffe. 
Manuel ftarb ten 24. Zept. 1180, nachdem er ſich noch auf ſeinem Sterbebette das 
Mönchskleid hatte anziehen laſſen. Ter Ruhm eines mutbhigen Helden folgte ihm in 
feine Gruft, während die Geſchichte feinen Privatlaratter verbammen muß. Während 
er jelbft das Leben eines Wiüftlings führte, ſchmückte er die Kicchen und begänftigte tie 
Klöfter. Eine Verordnung aus dem fünfzehnten Jahre feiner Regierung erflärte die 
Mönche als rechtliche Befiger aller Güter, in deren Genuß fie fländen, fo ungerecht fie 
dieſelben auch erworben haben möchten. Dagegen erneuerte er auch das Geſetz des 
Nicephorus Bhocas, weldyes ten Mönden neuc Erwerbungen unterfagte. Weber das 
üppige, weltliche Leben in ten Klöftern war er fehr aufgebraht nnd erbaute jelber am 
Ihwarzen Meer ein Klofter, um ein Muſter heiliger Zurückgezogenheit zu ftatuiren. 
Dorthin verflanzte ex die tugenphafteften Mönche, und um ihnen Gelegenheit zu geben, 
ein von allen weltlihen Sorgen freies Leben zu führen, wies er ihnen feine liegenden 
Güter, fondern nur eine aus tem Staatsſchatz zu erhebende Penſion in Geld an. Un- 
glüdliher Weife theilte auch Manuel mit jo vielen feiner Vorgänger und Nachfolger bie 
Manie, Kaifer und Theologe in einer Perfon feyn zu wollen; babei war er in ver Con⸗ 
troverje jo furchtbar als im Krieg und duldete nicht ungeftraft einen Widerſpruch. Er 
feste Biſchöfe ab, weil fie feiner theologischen Unfehlbarkeit ſich nicht fügten und ſetzte 
eine Glaubensformel auf, welche er auf einer Synode unterfhhreiben lich mit der Dro⸗ 
bung ter Ercommunication, ja jogar des Todes gegen Alle, melde fie nicht nur zu be⸗ 
ftreiten, fondern auch nur zn prüfen wagen follten! Bergl. Zedeau, histoire du Bas- 
Empire. Paris 1834. T. XVI. p. 63—305. Th. PBıeefel. 
Manuel, Niclaus, ijt eine ver vieljeitigen Perfönlichkeiten, welche das in ber 
Reformation zu Ente gehende Mittelalter anfzumweifen bat. Sen Name bat einen 
Platz in der Geſchichte deutfcher Malerei, fowie ver deutſchen Bolksdichtung, des Drama 
und der Satire. Auch nimmt er in ter politiihen Entwidelung feiner Vaterſtadt Bern 
und in den damaligen Verwidelungen ber Schweiz eine nicht unwichtige ‚Stellung ein. 
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Yu Bedeutſamſten iſt aber fein Verhaͤltniß zu dem kirchlichen Umſchwunge jener Zeit, 
ca Berhaältniß, dem au feine übrigen Thätigkeiten auf dem Gebiete der Dichtung 
un Kunft umd is der ſtaatsmänniſchen Laufbahn untergeordnet uud dienſtbar gewefen 
(ab. Bon dvieſer Seite gebührt dem, erft in neuerer Zeit allgemeiner bekannt gewor⸗ 
denen Wanne. auch ein Gedächtniß in dieſer theologiſchen Encyklopädie. 

Geboren um 1484 und erzogen in Bern, war Niclaus Manuel der voreheliche 
Sehn einer natürlichen Tochter des Stabtfchreibers Frickart daſelbſt, welche fpäter mit 
dem VBerniſchen Weibel Hans Vogt verheiratbet war. Sein Bater ift ohne Zweifel ein 
Emanmel Mamanis, von dem auch der Sohn früher den Namen Alleman und noch 
faäter als Künitler ven Zunamen Deutſch (auf feinen Malerzeihen N. M. D. — Niclaus 
Mannel Dentfd — kei Aidolfi Emanuele Tedesco —) trug; in feinem öffentlichen Auf- 
treten aber heißt er mit dem Taufnamen des Vaters Niclaus Manuel. Seine Berufs- 
bilndung ſuchte er in der Malerei und fcheint außer ver Vaterſtadt, worin damals tüch⸗ 
tige Meifter Ichten, vornehmlich in Colmar, dem Site des großen Malers Martin 
Schön, fpäter in Benevig als Schüler des berühmten Tizian die Schönheit der Zeich- 
nımg und tie Feinheit des Colorits erworben zu haben, welde bie wenigen von ihm 
aufbehaltenen Original⸗Werke, deren vorzäglichite dag Muſeum der Stadt Bafel befigt, 
auszeichnen. Daneben rübrte fih in dem lebhaften Geiſte des Jünglings wohl aud 
fchen der poetifhe Humor, den feine fpüteren ‘Dichtungen athnıen. Ob aber, wie ınan 
glaubt, ein in dem erften Dahrzehent des 16. Jahrhunderts ausgegangenes Lied auf die 
unbefledte Empfängnig ver Jungfrau Maria und vie gereinte Befchreibung des be- 
Iannten Jezerhandels in Bern (j. Berner Dijputation) vom 3. 1509 ihm zugefchrieben 
werden dürfen, ift in Ermangelung pofitiver Indicien, bei dem geringen Werthe diefer 
KReimereien und ter damit verbundenen Holzichnitte fehr zu bezweifeln. Kine fichere 
Beglaubigung haben erjt die Reime zu tem um 1515 von Manuel gefertigten Todten⸗ 
tanz an der Kirchhofsmauer des Berner Previgerklofters, worin auch ber fatirifche 
Humor gegenüber von Prieftern und Mönchen einen Ausprud findet, ferner die im 
3. 1522 an der Faſtnacht in Bern von patrizifchen Zünglingen aufgeführten Spiele zur 
Zerfpottung der römischen Kirche und zur Empfehlung des evangelifchen Glaubens. Von 
dieſen Spielen fagt Balerius Anshelm in feiner Bernerchronik, fie feyen »„fürnämlich 
durch ven künſtlichen Maler Nillaufen Manuel gevichtet“ worven, und fest Hinzu: 
„durch Died wunderlihe und ver nie als gottesläfterlic gedachte Anſchauungen warb ein 
gron Boll bewegt, chriſtliche Freiheit und päbſtliche Knechtſchaft zu bedenken und zu 
umterfcheiden. Es ift auch in dem evangelifhen Handel kaum ein Büchle fo dick gedruckt 
und fo weit gebracht worben, als dieſe Spiele (f. Art. Geiftlihe Dramen, Bd. IV, ©. 746). 
Es ift in diefen ungelünftelten Dialogen und den damit verbundenen Aufzügen die ganze 
Zänmerlichfeit und Schmad) ver damaligen Kirhlihen Zuftände und Amtsperfonen und 
ie Gegenſatz mit ver heiligen Einfalt und ftillen Würbe des Herrn und feiner Jünger, 
and das Bedürfniß einer Beſſerung fo Har, jo kräftig, fo wigig, freilich mit Untermi⸗ 
fang nicht nur plumper, fondern auch ſchmutziger Scherze, dargeſtelldt, daß die in ber 
Chronik gefäilverte großartige und weitgehende Wirkung fich begreifen läßt. Auch das 
Alaglied der armen Götzen, das anf die Abnahme der Kirchenbilder ſich bezieht, das 
Spottlien anf vie Difputation von Baden, das befonders dem Dr. Ed gilt, und ein 
Sehet um Schlichtung ber in Folge ver Neformation ausgebrochenen oberländifchen Un⸗ 
rırhen, find kräftige, frifhe und, zumal das lebte Gedicht, innige Zeugniſſe einer trenen 
Betbeiligung am Werle der Kirchenverbefferung. Den reifften Sarkasmus aber entfaltet 
der Dichter in dem ungebundenen Dialog von der Krankheit und dem Sterben der 
Mefte und in dem Teflament der Mefle, worin man ihn nicht mit Unrecht als einen 
Borläufer Fiſcharts erfannt hat. 

Yu Jahr feiner Faſtnachtſpiele (1622) ſah er ſich indeſſen, wahrſcheinlich durch 
hänslige Bedrangniß, veranlaßt, in franzöfifchen Kriegsvienft zu treten als Schreiber 
der eidgenäffifhen Truppen. Er wohnte der Erſtürmung von Novara bei und theilte 
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ben teffkühnen Angriff und bie völlige Nieverlage feiner Laubsleute genemäher den int 
Dienfte des Herzogs Sforza von Mailand ftehenden deutſchen Lanbsbiechtew , bie unter 
ber Führung George von Frundsberg bei Bicocca, nörblih von Mailand, einen glän-- 
zenben Sieg davontrugen, dichtete übrigens hernach eine höhniſche Erwiderung auf vas 
Spöttlied eines Landsknechtes, indem er ven Sieg der Deutfchen nur ven ſicheren Ver⸗ 
ſteck, hinter dem fie von ihren Feuerwaffen Gebrauch gemacht hätten, zufchreibt Im 
3. 1523 war er Vogt in Erlach geworven, und im 9. 1528 wurbe ihm bei der Berner 
Dijputation (f. diefen Art.) das Amt tes Rufers oder Herolds anvertraut, ber für 
Aufrechthaltung der Ordnung in den Verhandlungen zu jorgen hatte und als welcher 
Manuel aucd wirklih einmal in den lebhaft erhigten Streit mit Worten ver Mäßigung 
und Würde eingriff. Nachdem durch das Ergebniß der Berner Dijputation der Sieg 
der Reformation in Statt uud Landſchaft Bern entjchieven war, kam Manuel alfobald 
in den Heinen Rath und rüdte im 3. 1529 zu dem ehrenvollen Anıte eines Venners 
(Borftehers einer der großen Zünfte) vor. Nur zwei Jahre war es ihm vergönnt, in 
einer folden Stellung dem Gemeinwefen zu dienen. Denn er ftarb unerwartet ſchuell 
Ihon am 30, April 1530. Aber in tiefem kurzen Zeitraun zwifchen ven Frühlingen 
von 1528 und 1530 drängen ſich jo viele Aufträge und Sendungen, bald in die auf- 
‚geregten Thäler des Oberlandes, bald in die verbündeten Städte Baſel und Zürich, auf 
bie Tagſatzung in Baden, dann wieder nah St. Gallen, Solothurn, nad Schaffhaufen, 
Konftanz, Rottweil und Straßburg, zufammen, daß e8 nicht zu verwuntern, wenn ber 
pflihteifrige, aber nad dem Ausfehen feiner noch vorhandenen Bilpniffe zartgebante 
Mann den Anftrengungen allzujrühe erlag, Auch war er im J. 1529 mit dem Auszug 
bes eriten Gappelerfriegs als Bannerherr geweien und hatte am 25. Juni den Frieden 
mitunterzeichnet. Aber ſchon fand er im Septeniber deſſelben Jahres als Pütiner bei 
dem Auszug des zweiten Banners, um die Fatholifchen Stänte zur Erfüllung ihrer im 
Friedensſchluß gegebenen Zufagen zu zwingen. Während des barauffolgenden Winters 
befchäftigte ihn vornehmlich die Fürſorge für tie bedrängten evangelifchen Einwohner ver 
ſchwäbiſchen Stadt Rottweil, die mitten in der kälteſten Jahreszeit zur Answanberung 
waren genöthigt worden, und die Aufrihtung des Schugbündnifjes mit Straßburg und 
ber unter dem Namen des heifiihen Verſtandes begriffenen Vereinigung, welche ber 
Landgraf Philipp der Grofmüthige zwifchen ben proteftantifchen Mächten in und außer 
Deutſchland herbeizuführen unternommen hatte. Für alle diefe Aufgaben war Manuel 
um fo mehr der taugliche Vertreter feiner verfichtigen Ihrigleit, als ihm, dem Staate- 
mann, ebenfoviel befonnene Ruhe, wie dem Ticbter und Maler ein leder Muthwille 
eigen war. 

Unter feinen jpäteren künftlerifchen Hervorbringungen befindet fi vornehmlich eine 
geiftreihe Zeichnung des auferftehenden Chriftus, wie er über erjchredene Prieſter, 
Mönche und Nonnen triumphirt. Die Polemik ift auch allerdings in feinen Dichtungen 
das Eigenthümlichſte. Doch fehlt es nicht an zarten und ſinnigen Stellen, die ven po⸗ 
fitiven evangeliſchen Glauben, die Kernlehren von der Perjon Chriſti und von der Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben an ihn, und die Einladung zu ſolchem, von aller geiftlichen 
Tyrannei und äußerlihen Gejeglichleit freimachenten Glauben enthalten. In biefer 
Beziehung hat er feinem Lentpriefter, Berchtold Haller, und jeinen Apofteln und Bauern 
Worte in den Mund gelegt, die nur aus einem aufrichtig gläubigen Herzen fließen 
tonnten. Daß er daneben auch an derben Wigen und an wirklichen Zoten Gefallen 
hatte, liegt im Karalter der Zeit und Bollsftimmung, über bie gerade er fih um fo 
weniger darin erheben mochte, als ihm eine höhere klaſſiſche Bildung ſchwerlich zu Ge» 
bote fand. Die älteften Nachrichten von Manuel verdanlt man ven Chroniken des 
Anshelm und Stettler. Sein Todtentanzgemälvde hat nur big in bie zweite Hälfte des 
17. Yahrehnnverts herein, wenn auch ſchon 1580 übermalt, eriftirt und lebt jept noch in 
zwei Gopien in Waflerfarben, deren eine der Familie Manuel, die aubere der Univer- 
fität Bern gehört. Vor 100 Jahren hatte er den erften Biographen an dem Profeflor 
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Saumel Schenter in Bern, ber das fünſte Stück ſeines Berneriſchen Manſoleums 
(120 9) dem Niclaus Manuel gewidmet hat. Bor nun gerade 20 Jahren hat ver 
Untergeichnete- eine ansführlickere Monographie mit vollſtändigem Abdruck der dem Ma⸗ 
nmel zugeſchriebenen und noch auffindbaren poetiſchen Werte herausgegeben: N. Ma⸗ 
nuel, Leben n. Werte eines Malers u. Dichters zc. gr. 8. Stuttg.1837. Grüneiſen. 

Wkanuel, ver Baläologe, ſ. Ferrara — Florenz, Synode. 

WKanus mertan, |. Amortijation. 

Maou, 119, 1) Stadt im Gebirge, zum Stamme Juda gehörig, nicht weit von 
Rarmel (f. d. Urt. Bo. VII. ©. 411), Wohnort des reihen Nabal, of. 18, 55. 
1 Sam. 25, 2. Ihr Staminvater wird 1 Chron. 2, 45. in dem Stammbaume Juda's 
als Bater des benachbarten Bethſur (MI"N3) aufgeführt, eine Hindeutung darauf, daß 
legtere® von erfterem ausgegangen ift. In ber Nühe liegt die „Wüſte Maon«, M IM, 
angrenzend an die Wüſte Engebi, in ver David eine Zeitlang ſich aufhielt, 1 Sam. 23, 
24. 236., f. Reland, Palaest. p. 887. 375. Rojenmüller, Alterthumst. II, 2. S. 166. 
Dies alte Maon findet fi in dem jebigen Main, ne, 25 Minuten füblih von 
Karmel, auf einem Tegelfürmigen Berge gelegen, ter fih allmählig nicht weniger als 
2—-3%0 Fuß über Die Page von Karmel erhebt. Der Gipfel veffelben, von welchem 
man eine jchöne Ausfiht hat, ift rings mit Ruinen von nicht großem Umfange umge: 
ben, mit Grundmauern von gehanenen Steinen, einer Mauer in’8 Geviert und verfchie- 
tenen Gijternen. Die Hochebene ſcheint bier aufzuhören; der Hauptrüden des ſüdlichen 
Gebirges Läuft zwar nody eine lange Strede ſüdweſtwärts fort, aber nah SO. fällt das 
zerrain je länger deſto mehr zu einem tiefer gelegenen Tafellanve ab, weldyes nad 
Fan ve Velde das 1 Sam. 23, 24. ermähnte „Gefilde zur Rechten (d. i. gegen Sü⸗ 
ten) ter Wüſte- iſt. Berge. Robinſon, Paläft. II. S. 421 folg. Ban de Velde, 
Reiſe II. ©. 107 5. Ritter, Erdkunde XV, 1. S. 6385. XVI, 1. S. 19. 

2) Ein nichtifraelitiiches Volt, welches Richter 10, 12. neben Sidoniern und Ama⸗ 
lefitern als Unterdrüder Yiraels genannt wirt. Wahrſcheinlich find damit glei die 
Meunnim, EM, melde 2 Chron. 21, 7. neben Arabern als befiegt von Ufia, und 
1 Chron. 4, 41. nad) dem Sri als zur Zeit Hiskias von jüdifchen Helden des Stammes 
Simeon gefchlagen und aus ihren Wohnfigen vertrieben, aufgeführt werten. In ber 
Stelle der Richter haben tie LXX. Madıau, lafen aljo PO für NYD, was ich aber 
durchaus nicht mit Ewald (Gefchichte nes Volkes Iſrael. I. S. 322. Anm. Yusg. 2) 
für tie ficherere Ledart halten möchte, da aus bem Vergleiche mit der Vulgata (Cha- 
nsan) und dem Syrer (Ammon) hervorgeht, daß fie alle drei nur gerathen haben, wäh- 
rend der Ehaloäer (9 WIR) die richtige Lesart beibehält. In ben beiden Stellen 
der Chronik lefen die LXX. Mivarovs, verftehen alſo das ten Alten befannte Boll 
ter Minäer, Mivvaioı, Mewvaioı, im fürlihen Arabien am rothen Meer (f. Diod, Sic. 
IT, 41. Strabo XVI. p. 768. Plin, Hist. Nat. VI, 82. Mannert, Geogr. der Griechen 
n. Römer. VI. ©. 107 fi. Ritter, Erbfunde. XII. ©. 117 f. 277 ff. 292), welches 
Manche, wie Michael. Supplem. p. 1533, aber mit Unrecht heranziehen, wie ſchon Bochart. 
Phaleg. 1I. c. 22. p. 189. nachgewieſen bat, da diefe viel zu weit ſüdlich wohnen. Biel 


paſſender ift e8, hier die dftlic von Petra gelegene Stabt Ma’än, „as: ober Kal’ät 


Ma’än, „inc äels, auf der Pilgerftraße zwiſchen Mekka und Mevina (Meräsid IIL 
p. 118. Abulfed, ed. Reinaud. p. 229. Ibn Bathtahl. ©. 257. Ritter, Erb 
finde ZIEH. S. 430 f.) zu vergleihen. S. Burckhardt, Reifen in Syr. II. ©. 722. 
724. 10385 f. 1069. Robinfon II. ©. 127. Rofenmüller, Alterthumskunde LIT, 
S. 83 ff. Gesen. Thesaur. s. 119, p. 1002. Arnold. 
Mayya ift das linnene Tuch, womit ver Abendpmahlstifch, fpäter der Altar bedeckt 
wurde, nach der alten Sitte der Juden, ven Tifch mit einem Tuche zn beveden. Später 
wurde darauf gehalten, daß bie Tücher nur von innen ſeyn follten, aus Ehrfurcht vor 
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dem in Leinwand gehüllten Leichnam Chrifti; doch dies if} gewiß nicht Die aripränglähe 
Bedeutung des Gebrauches von Finnen, und paßt weit eher zum Corperale (f. d. A.). 
Optatus v. Milene de schismate Donatistarum fpricht von biefem Gebrauche als von 
einem allgemein beftehenden. — Es beſtehen mehrere Verordnungen darüber in ber 
fatholifchen Kirche; es müſſen mehrere Linnentücher feyn, nämlich drei oben zwei, wenn 
zwei zufammengenäbt find; auch bie Geftalt derſelben ift vorgeſchrieben; und fie werben 
natürlic, eingefegnet vom Biſchof ober einen andern Geiſtlichen, dem er der Auftra 
gegeben. 
Mara, die erite Station in ver Wüſte Sur, welde die Ifraeliten nach dem 
Durchzuge durch das rothe Meer in 3 Tagereifen erreichten, und wo fie bitteres Waſſer 
fanden, das Moſes durch hineingeworfenes Hol, welches Gott ihm zeigte, ſüß machte, 
2 Mof. 15, 22—25. 4 Mof. 33, 8. 9. Unbedingt kann diefer Ort nicht in Ajun Musa, 
zwei Meilen fündftlih von Sue, geſucht werben, wohin ihn die Pilger bes 14. u. 15. 
Jahrhunderts, Quaresmius, Monconys u. U. verlegen und wo ibn auch noch Niebuhr 
(Beihreibung von Arabien S. 401) vermuthet, da dies viel zu nahe an Sue iſt, ale 
daß die Iſraeliten 3 Tagereiſen gebraucht hätten, um dahin zu kommen. Mit weit 
größerer Wahrſcheinlichkeit ſuchen es Pococke (Beichreib. des Morgenlds., überfegt von 
Windheim. Th. I. ©. 223), dem aber der arabifche Name unbelannt ift, und am be- 
ftimmteften Burckhardt (Reifen in Syrien II. ©. 776 ff.) in dem von Ajun Muſa noch 
circa 16 Stunden weiter auf ter gewöhnlichen Karavranenftraße gelegenen "Ain Havärah 


Gh⸗ ie Quelle des Berderbens) oder Bir Havarah Gyh⸗ ya Brunnen des 


Berverbens; vie Ausſprache Howara,. Hufra ift nicht genau). Diefe Quelle liegt etwa 
200 Schritt öftli) von der Straße abfeits auf ter Kuppe eines Meinen Hügels, der ſich 
wahrfcheinlic aus dem Niederfchlage des falzigen, ganz ſchlecht ſchmeckenden Waſſers felbft 
gebildet hat. Merkwürdigerweiſe erwähnt Troilo (Oriental, Reife-Befchreib. Dresp. u. 
Leipz. 1733. ©.495.) in diefer Gegend, zwiſchen Sue; und Corandal over Dorodal (d. i. 
Garandel), 12 deutſche Meilen von letzterem entjernt, von erfterem 4 bis 5 Tage- 
reifen, einer „Stadt Mara, wo es ſchon wicberum gute und ſüße Waller gab. Diefes 
iſt das Mara, wo auf Befehl Gottes Mofes ein Holz in das bittere Wafler warf, wel- 
ches dadurch feine Bitterleit verlor und füße warb“. Es ift mir nicht befannt, daß eine 
ähnliche Nachricht ſich fonft noch finde. Burckhardt's Borgange folgen faft alle Neueren, 
wie v. Schubert, Reife. II. ©. 777. Robinfon, Paläft. I. ©. 106 ff. Wellſted, 
Reifen in Arab., überf. v. Röbiger. II. ©. 39. Wilson, Lands of the Bible, I, p. 170. 
Léon de Laborde, Commentsire g&ographique sur l’Exode et les Nombres. Paris 1844, 
p. 97 sq. Zifhendorf (Reife. I. S. 188) wurde in Kairo mitgetheilt, daß fih als 
das Marah der Schrift vielmehr eine im Oſten von Havarah gelegene Quelle aus⸗ 
weile, deren Waller von einer weit entſchiedeneren Bitterkeit fen, doch fcheint dies zu 
problematisch zu feyn, als daß bis zu genauerer Erforſchung der Lokalität etwas darauf 
gegeben werben Fünnte. Die Identität von Havarah mit Mara beftreittt Seeken 
(Reifen, herausg. von Krufe. II. ©. 117) aus dem Grunde, weil die Menge biefes 
Waſſers kaum hinreichend geweſen feyn würde, ein paar hundert Menſchen, geſchweige 
denn ein fo großes Heer, welches die Ifraeliten ausgemacht haben follen, zu tränfen. 
Er hält Wadi Garandel dafür, wie früher ſchon Shaw, Reifen. Leipz. 1765. ©. 271f. 
und ber Berfafler ver „Reife von Groß⸗Kairo zum Berg Sinai in 9. 1722“. ©. 14 f. 
gethan haben. Das Unzureichende des Waſſers kann aber keinen Einwand begründen, 
da, wollen wir nicht annehmen, daß vor Alters fi viel mehr Wafler in der Sinaihalb- 
infel vorfand, als jegt, e8 überhaupt unerflärlich ift, wie die Iſraeliten während ihres 
langen Aufenthaltes dafelbit Waller genug bekommen haben. Vgl. Robinjon I. ©. 118. 
Gewichtiger ift der Einwand, welden Lepſius (Reife nad) ver Halbinfel Sinai. ©. 25) 
erhebt, Daß die Quelle Havarah zu unbedeutend ſey und fidh Durch nichts als das 
ſchlechte Waſſer auszeichne, auch nicht einmal in einem Wadi liege, und mithin feinen 
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Srund varbiete, daß man ihr ſchon in alter Zeit einen Stationsnamen gegeben haben 
follte. Bao zwei Stunden weiter liegende Wadi Garandel fey dazu viel paffenber, ba 
dies noch jetzt ein Hauptwafferplatz der Araber ſey. Das Wunver ver Verjäßung Des 
Waffers erflärt Shen Joſephns (Antigu. IM, 1. 2,) in fehr rationaliſtiſcher Weiſe. 
Nenerfich vermutbete Burkhardt (S. 780. Anm.), Mofe möge fih der faftreichen, 
fünerlich ſchmeckenden Deere des Garkadſtrauches bedient haben, un das Waſſer zu ver 
füßen, allein einmal find Beeren fein Go, und dann paßt, wie Robinſon J. ©. 108. 
richtig bemerft, die Zeit nicht, da jene Beeren erft im Yuli reifen. Lepſius a. a. D. 
fagt: „Das von Mofe angewenvete Mittel, durch Holz, Rinde oder Früchte eines Bau⸗ 
mes ober Strauches, der in jenen Thälern häufig fen mußte, das bittere Waſſer trink⸗ 
ber zu machen, ift freilich wieder verloren gegangen, würde ſich aber doch vielleicht durch 
lãngere Berfuche an Ort nnd Stelle wieder auffinven laſſen; ich babe eine Anzahl der 
gemöhnliäften Hölzer, freilich aus’ höheren Thälern, mitgenommen, ohne bisher Gele 
genbeit gehabt zu haben, Berfuche damit anzuftellen». Jetzt ift den Wrabern ein ſolches 
Mittel unbekannt , und die von Rofenmüller, W. u. N. Morgenl. I. ©. 28 f. ans 
Coremandel une Peru angeführten Analogieen wollen wenig befagen. Arnold. 
atha, Maour ud, 1 Kr. 16, 22., ein halväifcher Ausdruck, dort an⸗ 
gehängt dem Worte: „der ſey verflucht“, zro aradeun. Chaldäiſch iſt es NN 19 
„ber Herr kommt“, und man vermuthet ans der Iufammenftellung mit avadeua, daß 
die Formel den höchſten Grab der Erfecration bezeichnet babe, gleihfam, als ſey das 
erwähnte Vergeben jo groß, daß tie Strafe dafür nur von dem Herru felbft bei feiner 
Wiederkunft beftimmt und gegeben werben könne. In ähnlicher Weije gebrauchen bie 
Zalmmdiften und Rabbinen das Wort NY, welches man and duch CY over nn 
»Gott⸗, und NNN erflärt. ©. Buxtorf ‚ lex. Chald. Talm. col. 1248 sq. 2466 sqyq. 
md bie Bemerkungen von Tremellius und Drafins zu 1 Kor. a. a. O. Arnold. 

Maranod in Spanien, f. Spanien. 

Maraund, Prupventins, wurde geboren, nah Winer (Theol. Yiteratur 
©. 654) zu Sezanne, nad Le Cerf (Bibliothdque historique et critique de la Con- 
gregstion de St. Manr p. 293) und Zedler (Univerfallerifon s. v.) zu Troyes in ver 
Champagne am 14. Oftober 1683. Er trat im 3. 1703 in die Kongregation des heil. 
Maurus und legte fein Belenntnig ab in der Abtei St. Faron zu Meaur; fpäter 
lebte er in der Abtei zu St. Germain des Prez. Er war einer von ben vielen 
Maurinern, die durch ihre philologifche und philofophiiche Bildung ſich auszeichneten. 
3m 3.1720 gab er zu Paris (nachgedruckt zu Venedig 1768) des Eyrillus von Je⸗ 
ınfalem Werte, griechiſch und Iateinifch, heraus; eine Ausgabe, an melder Anton 
Auguft Touttse mehrere Jahre gearbeitet hatte, ohne fie zu vollenden. Sie ift die 
befte ver Ausgaben des Eyril. Scharf wurde Maranus ihretwegen im 3. 1721 ge» 
fabelt von den Berfaflern der M&moires de Trévoux, doch redhtfertigte er ſich gegen 
diefe Angriffe in feiner 1722 zu Paris erjchienenen Schrift: Dissertation sur les Semi- 
Ariens, dans laquelle on defend la nouvelle édition de St, Cyrille de Jerusalem contre 
les Auteurs des Mémoires de Trevoux (f. Le Cerf, Bibliothöque p. 294). &leidy vor- 
trefflih find: die zu Paris 1726 (nadgebrudt zu Venedig 1728) erfchienene, von 
St. Balnze begonnene und von Maranus vollendete Ausgabe der Werle des Cypria- 
nas, mit neuer Mecenfion des Tertes, und feine zu Paris 1742 (nachgedruckt zu Be- 
netig 1747) erſchienene Ausgabe ver Werke Juſtin's des Märtyrers, griechiſch 
und lateiniſch, mit fehr ſchätzbarer Einleitung. Außerdem gab Maranus ein größeres 
ſelbſtaͤndiges Wert über die Gottheit Jeſu Chriſti zu Paris im I. 1746 heraus, unter 
tem Titel: Divinitas Domini nostri Jesu Christi manifesta in scripturis et traditione. 
Dos Werk zerfällt in vier Theile. Im erften Theile wird die Gottheit Jeſu Chrifti 
aus bem U. und N. Teftamente; im zweiten aus ber befländigen Uebereinſtimmung ber 
ganzen Tatholifchen Kirche in ſich und mit vielen Selten; im dritten aus den fortwäh- 
renden Streitigkeiten wider. Juden, Heiden und Keger und im vierten aus den einftim« 
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migen Zenguniſſen ber Kirchenwäter zu erweiſen geſucht. Zugleich werben SBeweile für 
die Gottheit des heil Geiſtes beigebracht. Maranus wurde auch in bie, durch bie Bulle 
Unigenitus Dei filius in Frankreich erregten jogenanuten Conſtitutions⸗Streitigkeiten ver⸗ 
widelt, in benen er anf ber Seite der Appellanten ſtand und mit ihnen unter ben 
Berfolgungen der mächtigeren Ucceptanten gar fehr zu leiden hatte, obwohl ex literariſch 
au den Streitigkeiten ſich nicht betheiligte. Er ftarb am 2. April 1762. 2. Seller. 
Marbach, Johann, ward geboren ven 24. Auguft 1521 zu Lindau am Boden⸗ 
fee, einer ber vier Stäbte, weldye 1530 auf dem Augsburger Reichötage dem Kaifer bie 
confessio tetrapolitana übergaben. Im 15. Yahre kam er auf die Straßburger Säule, 
ftubirte feit 1539 Theologie zu Wittenberg, wurde 1549 Diaconus zu Jena, ging um 
folgenden Jahre nad Isny in Schwaben, um bei Paul Fagins hebräifch zu treiben 
und ihn zuweilen als Prediger zu erjegen. Nah Wittenberg zurüdgelehrt, wurde er, 
den 20. Februar 1543, unter Luthers Borfig, Doktor ver Theologie; Melauchthon hatte 
gewüufcht, er hätte länger vie Univerfität beſucht, er hielt ihn nur für mediocriter doctus, 
Die wenigen fpätern Schriften Marbachs beweijen, wie fehr dieſes Urtheil gegründet war. 
Nachdem Fagius als Profeflor nah Straßburg abgegangen, ward Marbach als Bfarrer 
nad Jsny berufen. Kine 1545 gehaltene Previgt über das Amt ver Schlüflel verrieth 
bereit® einen hierarchiſchen Zinn, der ihn mit dem Magiftrat und ber Gemeinde ent- 
zweite. Gr ging nad Straßburg, wo er zuerft Diaconus, baun Prediger an ber Ni⸗ 
tolaitiche wurte. Er war populär und lebendig in feiner Prebigtweije, dabei voll Eifer 
für vie Reformation, tüchtig befonders zum Ordnen und Berwalten. 1548 fandten bie 
Straßburger ven jungen Dann nad Feipzig und Wittenberg, um Rath zu holen in 
der Berrängnig wegen des Interim. 1551 reiste er abermals nad) Sachſen, mit den 
Württenibergern, um wegen ber zu Zrivdent vorzulegenten Confeflion zu berathen; bald 
tarauf war er einer ter Straßburger Abgefandten zur Kircheuverfammlung; ohne Er⸗ 
felg kehrte er im Frühling 1552 zurüd. Nach tem Zope Hebio’s, des bisherigen Vor⸗ 
ſtandes tes Straßburger Kirchen» Conventes, ward Marbach zu deſſen Nachfolger er- 
nannt und zugleich Profefior ver Theologie. Man weiß, daß in den erften Zeiten zu 
Straßburg vie ſchweizeriſche Richtung vorherrfchte, daß Buyer ſich nnabläßig bemühte, 
zwifchen Luther und ten Scmweizern eine Berftändigung herbeizuführen, daß dieſer 
freiere, verfühnlidye Geift der Ruhm der damaligen Straßburger war. Seit Marbaché 
Auftreten wurde es anders; ſchon nad) jeiner erften Predigt batte Luther Bejorgniffe 
wegen der Zulunft ausgeiprodyen. Zwar hatte der neue Präfivent des Kirchen-Konvents 
nicht ven fanatifchen Iingeftüm wie anbere Anhänger Luthers; er war von Natur ruhiger 
und mäßiger, auch wußte er fi den gegebenen Berhältnifjen befler zu fügen; dabei 
verfolgte er aber unermüdlich feinen Zweck, die confessio tetrapolitana durch die Augs- 
burgifhe zu verbrängen, das Straßburger Kirchenweſen nad letzterer einzurichten und 
Alles zu entfernen, was nicht buchſtäblich mit ihr übereinftimmte. Im Folge der freiern 
Entwichlung ber Straßburger Reformation, herrſchte wenig liturgiihe Uniformität. 
Marbach dachte daran, Einheit einzuführen, fowohl in Liturgie und Geſangbuch, als um 
Katechismus, in Bezug auf die Form, mehr aber noch in Bezug auf die Lehre. Seit 
1553 beflagte er fich bei dem Magiſtrat über »Unlauterkeit und Verſchiedenheit“ ber 
bergebrachten Liturgien; ex legte mehrmals Projekte vor, bie aber zu feinen Lebzeiten 
no nicht zur Ausführung kamen; ebeufo wenig gelang ihm die allgemeine Annahme 
eines uniformen Geſangbuches; nur verihwanden feit ihm, aus den Sammlungen, bi 
Lieder reformirter Verfafier. Dagegen erlangte er den Gebrauch des Tutherifchen Kate⸗ 
chismus flatt des Butzer'ſchen. Auch auf Errichtung einer Kirchenzucht, mit Privatbeichte 
und Ercommunication, drang er fortwährend, Tonnte aber nie ben Magiſtrat dazu be⸗ 
wegen. Nicht nur and ben liturgifchen und Tatechetifchen Büchern, ſondern aus ber 
Stadt felbft fuchte er die reformirten Elemente zu vertreiben. Es war in Straßburg 
eine zahlreiche Fremdengemeinde, beſonders aus franzöfifchen Flüchtlingen beſtehend. 
Bor Allem ſaun Marbach darauf, diefe Gemeinde an die Augsburger Eonfeflion zu bin- 
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beu; es euntſtand Streit willen ihm und bem Prediger Garnier; 1555 mußte biefer 
bie Stadt verlaffen, und obgleich er eisen Nachfolger erhielt, jo hätte Body von ba an 
vie framzlfiiche Gemeinde nur noch eine kümmerlicge Exiſtenz, bis 1577 der vejormirte 
Gettesnienf zu Straßburg völlig unterfagt wurde. 1553 Tam Peter Martyr zum zwei⸗ 
vn Deal na Strang; bei feiner eriten Auftellung hatte man noch feine Unterjchrift 
irgend einer Formel von ihm verlangt; jetzt aber mußte er, unf Marbachs Drängen, 
och verpflichten, nichts zu lehren, das ver Augsburger Confeſſion zuwider wäre; ebeu- 
dazu mußte ſich Vrofefior Zanchi verfichen. Einzelne Reibungen mit Letzterm abgerech⸗ 
net, Aber Die Abendmahlslehre und über die Bilder, vie Marbach wieber in bie Kirchen 
einführte, lebte ver Präfivent mit ben reformirten Profefloren in ziemlichem Frieden. 
Wis aber 1556, durch Weſtphals heftiges Auftreten angeregt, jüngere Prediger, von 
Marbach beihägt, auf ven Kanzeln anfingen die Calviniften zu verfegern, ging ‘Peter 
Martyr nad Zürich; fo blieb nur Zauchi als veformirter Theologe zurüd. In dieſem 
nömlichen Zahre berief der Kurfürft Otto Heinrich Doktor Marbach, um eine allgemeine 
Kirchenwiſttation ver Pfalz zu leiten und Vorſchläge für Einführung ber Reſormation 
und Regelung des Kicchenweiens zu machen. Sein ben 2. November dem Kurfürften 
überreichter Bericht giht ein lebendiges Bild der damaligen Zuftände der Pfalz; mehrere 
ver in feinem Bedenken vom 8. November angebeuteten Vorſchläge wurden ausgeführt 
und gereichten ver Pfäherlicche zum Segen. 1557 wurbe er abermals nad) der Pfalz 
berufen; er wehnte dem zu Pfeversheim mit ven Wievertäufern gehaltenen Gelpräde 
bei, und begleitete die kurfürſtlichen Theologen zum Colloguium von Worms. Otto 
Heinrich bot ihm das Amt eines Superintendenten ber Pfalz an; er fchlug es ab, und 
empfahl, unglüdlicher Weife, den bitigen Streiter Tileman Heßhus. Im Jahr 1564 
ließ auch Herzog Wolfgang von Yweibrüden feine Kirchen und Schulen durch Mars 
bad vifitiren. j 

1558 gab der vielbefehäftigte, und über die Fortdauer des Interim unwillige Daun 
ſein Predigtamt anf. Als während des Heidelberger Abenpmahliteeites das Gerücht 
neh Straßburg lam, man behaupte in ver Pfalz, die Straßburger Prediger neigen fid) 
zum Galeinismus, meinte Marbach ein üffentliches Zeugniß ablegen zu müſſen; unüber-. 
legt wählte er aber das glücklichſte Mittel nicht. Er ließ in Straßburg, heimlicherweiſe 
and mit falfhem Drudorte, des Heßhus Schrift de praesentia corporis Christi in coena 
Domini, eontra Sacramentarios nachdruden, mit einer heftigen Vorrede des Verfaſſers 
gegen die Reformirten, beſonders gegen ven Kurfürſten Friedrich III. Diefer, der es 
durch Zandı erfuhr, Tlagte bei vem Straßburger Magiftrat, welcher vie Beröffentlihuug 
anterfagte. Bon nun am zeigte fih Marbach über Zanchi äußerſt erbittert. Anfangs 
1561 berichteten ihm Studenten, Zanchi lehre Ketzereien über das Weltende, den Anti⸗ 
chriſt, die Pröädeftination. Hätte Zanchi nicht auch angefangen, die überhandneh⸗ 
meude Lehre von der Libiquität zu beftreiten, fo hätte ıhm wohl Marbach über pas 
Dogma von ber Präbeflination weniger leivenfchaftli angegriffen; Martyr und Zanchi 
hatten es fortwährend unbeläftigt gelehrt. Marbach hatte bisher nur die Methode der 
Calviniſten mißbilligt; er hätte gewänjcht, fie wären von ver Erbfünte, von dem Heils⸗ 
benärfuiffe ausgegangen, ftatt vie göttliche Nothwendigkeit, ven abfoluten ewigen Rath» 
jſchlußß veranzuftellen; jetzt aber warb bie Differenz über die Methode zu einem Streit 
über Die persevorantia Sanctorum, die Zanchi als Conſequenz des Dogma's lehrte, und 
bald über letzteres felbit. “Der mit vieler Hige geführte Zank dauerte bis 1563, wo 
durch herbeigerufene auswärtige Schiebsrichter ein comsensus zu Stande kam zwiſchen 
den beiden Gegnern und überhaupt zwiſchen den Predigern und den großentheils noch 
reformirt gefinuten Lahen⸗Profeſſoren der Schule; die Iutherifche Anficht vom Abend» 
mahl wurde feftgeitellt, obgleich ausweichend, und in der Lehre von der Präbeftination 
nalen man ben Sat au, daß Alle, bie glauben, felig werben. Dieſer consensus enthielt 
in feinen fchwanlenben Ausorüden ven Samen neuer Streitigkeiten; eine foldye war 
nahe daran witder auszubrechen, ald Ende 1663 Zanchi den Ruf als Prebiger nad. 
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Chiavenna annahm. Bon nun an war kein reformirter Theeologe mehr in Struͤßbburg, 
und Marbah war beruhigt, obſchon der Rektor Icheun Sturm und mehrere feiner 
Eoflegen noch dem Caldinismus anhingen. Da der Ubiquititöftzeit inımer allgemeiner wurbe, 
trat andy Marbad für das Dogma der Ultra⸗Lutheraner auf; er verfaßte einen, dem 
Herzog Wolfgang von Zweibrüden gewidmeten „Chriſtlichen und wahrhaften Unterricht 
von den Worten der Einfatung des Heil. Abendmals, fampt grämbtlicker Widerlegung 
ver Sakramentirer hievon irrigen, Lehr und Meynung,«“ Strafib., 1606, 8%; er lich das 
Bnch aud dem Kurfürften von ver Bfalz überreichen, ver in einem Schreiben an ben 
Straßburger Magiftrat feine Verwunderung ausſprach über fol munbeicheivenlichese 
Verfahren. Zudem wurde von den Heidelberger Theologen heftig gegen Marbach ge 
fhrieben; er oppenirte ihnen 1567 feinen „Chriftlichen Unterricht und wahrkaftige Ex» 
weifung..... daß 3. C. durch die perfönliche Vereinigung der göttlichen und menfd- 
lichen Naturen, andy nach feiner Menſchheyt in alle göttliche Herrlichkeit und Wajeflet, 
nit nur mit dem bloßen Ramen, fonvern wahrhaftig und mit ver That, erhaben und 
geſetzet ſehe.“ Straßb., 4°. In dieſem Werke, für deſſen Wibmung an den Magiftrat 
er ein Ehrengefhent von 25 Goldgulden erhielt, bewies er die Ubiquität durch zwölf 
rationes und vierzig testimonia aus ben Kirchenvätern. Heßhus, den Marbach 1565 zu 
Straßburg zurfdhalten wollte, Jakob Andrei, Brent lobten das Buch über die Maßen; 
Andrei wünfchte, Marbach möchte es vervollſtändigen, durch Hinzufügen ber testimonia 
aus den Scholaftitern. Einige Jahre fpäter kam Marbach, unbefonnener Weile, in 
fonverbare Berlegenheit. 1568 war Flacius nach Straßburg gelommen unb von ben 
Previgern ehrenvoll aufgenommen worden. Er gewann Marbach und bie Uebrigen für 
‚feine Anficht, daß die Erbflinde die eigentlihe Subftanz des Menſchen ſey. Marbach 
verfaßte fogar einen consensus, in dem er, zwar mit Vermeidung der flacianifchen Aus- 
brüde, die Uebereinftimmung ausſprach. Allein duch Andreä gewarnt, der 1671 felber 
nad) Straßburg kam um mit Flacius zu disputiren, fagte ſich Marbach von biefem los; 
Flacins und die Straßburger wurben erbitterte Feinde, ter Magiftrat mußte ihn aus 
der Statt verweilen. Um fi zu rächen, gab er 1574, zu Marbachs Confuflon, den 
eonsensus heraus (in feinem triplex consensus) ; 1581 ließ ihn ein Straßburger Predi⸗ 
ger, den Marbach als Flacianer abſetzen ließ, deutſch erſcheinen. Trotz dieſes vorüber⸗ 
gehenden Hinneigens zum „neuen Manichäismus,“ das jedenfalls theologiſche Un⸗ 
felbftänpigleit bezeugte, hielt Andreä feinen Freund Marbach für eine der Hauptftäpen 
bes Lutherthums. Seit 1567 correfponbirten fie viel mit einander über die Nothwen⸗ 
bigfeit einer Formel, um das „reine Belenntniß“ zu wahren und der Verwirrung in 
ben beutfchen Kirchen ein Ende zu machen. 1571 erlangte Marbach von den Straßbur⸗ 
ger Theologen die Unterfchrift der von Andrei verfaßten fogenannten Formel von Herbft; 
und als 1577 die Formula concordiae zu Stande kam, erflärte er fie, in Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Predigern, für „bie wahre Auslegung der Augsburger Eonfeffion.« Ber- 
gebens drängte er jedoch ven Magiftrat, fie einzuführen; aus Rückſicht auf Die verbünde- 
ten Schweizer gefchah dies Damals noch nicht. Die Eoncordienformel wurde Anlaß zu 
nenem Zwieſpalt in Straßburg. Schon feit Jahren war Marbad mit dem Rektor 
Sturm zerfallen; beide dominirten gerne, feiner wollte ji der Autorität des andern 
fügen; die Schule kam in Verfall; Sturm fchrieb es der Unduldſamkeit der Theologen, 
Marbach dem Ealviniemus der Profefforen zu. 1572 verlangte der Magiftrnt von Bei⸗ 
ben Vorſchläge für eme Reform ver Schul-Anflalten; trog Marbachs Gegenreden wur⸗ 
den Sturms Ideen angenommen; es wurden zugleich Schieberichter ernannt, um die 
zwei Gegner zu verföhnen; dies gelang erft 1575. Als nun aber die Rebe war von 
Einführung der Eoncordienformel, entbrannte der Zorn des alten Rektors über die m 
dieſer Schrift enthaltenen Verdammungen gegen die Calviniſten; diesmal blieb zwar ber 
von Krankheit geplagte Marbach dem Streite fern, ver von einem viel hikigern Mäm- 
yfer, Johann Pappus, geführt wurde. Marbach, der noch 1576 dem Kurfürften Lub- 
wig behulflich war, bei Wiedereinführung des Lutherthums in ber Pfalz, und 1578 vom 
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Pahgraf Scham nach Zweibrüden berufen wurbe, um eimen Streit zwiſchen dem Su⸗ 
perintenbeuten Yalob Heilbrunner und Magiſter Pantaleon Candidus über das Abend⸗ 
zmehl mud den freien Willen zu. ſchlichten und vie Schule von Hornbach zu infpiciven, 
Aarb den 17. März 1681. Nach feinem Tode wurde das von ihm vorbexeitete Wert 
zoliendet und, unter Pappus, Alles eingeführt, was er gewünſcht hatte: Liturgie und 
Gonchrbienformel. Außer ven oben angegebenen Schriften find von Marbach uar 
sinige Boebigten und polemifdye Traktate gebrudt. Cr hinterließ zwei Söhne, vie gleiche 
falls der Theologie angehören: Eraomus, geboren 1548, ftubirte zu Baſel uud Roſtoch, 
wurde 1574 zn Straßburg mit der Erklärung des A. T. beauftragt, folgte 1681 feinem 
Bater als Profeffor nad, und ftarb 1598. Man bat von ihm einige dogmatiſche Dif- 
fertatienen und einen Commentar (feine Borlefungen) über den Pentateuch, ben join 
Bruver herausgab, Hypomnemata in libros mosaicon, Straßb. 1597, 2 Bpe. 4°; 
Philipp, geboren 1550; nachdem er mehrere veutiche Uniwerfitäten beſucht, erklärte er 
zu. Straßburg das Organon des Ariftsteles, ward ald Rektor nach Gräß berufen, unter Kur⸗ 
fürft Sueiwig VL Profeſſor der Theologie zu Heidelberg, dann Rektor des Gymnafiums 
son Klagenfurt, und zuleßt, nad) feines Bruders Top, Profeflor der Theologie zu 
Straßburg. Er fisch 1611. Außer einigen Reden und Differtationen hat ev mehrere 
Streitichriften verfaßt gegen Pezel über das Abendmahl, und gegen bie Heidelberger 
wegen ihrer Widerlegung ver Concorbienforntel. — Ueber Marbach iſt nachzuſehn: Fischs, 
Histerine ecelesiasticae saeculi XVI supplementum, epistolis ad Marbachios consistens ; 
Durlach, 1684, 4°; — meine Schrift : der Antheil der Straßburger an der Reformation 
in Kurpfalz, drei Schriften Marbachs; Straßb. 1856; Al. Schweizer, die proteftau- 
tischen Centraldogmen. 1. Hälfte. ©. 418 ff. — und die fleißig gearbeitete, aber ein- 
feitige Abhandlung von Trense, Situation interieure de l'eglise luth6rienne de Strass- 
bourg, sons la direction de Marbach; Straßburg 1857. 4. E4midt. 
Marburger Bibel wird die 1712 in 4. in Marburg erſchienene Myſtiſche um 
Prophetiſche Bibel genannt, welche Prof. Dr. Horch (f.d. Art.) [mit Hälfe Andexer, 
beſonders des Infpeltors Scheffer in Berlenburg] herausgegeben hat. Sie enthält ven 
nach dem Grundterte verbeilerten Tert Luthers und gibt in ven Einleitungen und In⸗ 
haltsanzeigen die Erklärung der vornehmften Sinnbilder und Weifjagun- 
gen (namentlich nach Coccejus), und ganz bejonders ausführlich nad der Mad. Guyon 
(. d. Urt.) die Erklärung des Hohenliedes und der Offenbarung Johan- 
nie. Sie wurde von den Theologen und Myſtikern ihrer Zeit ſehr gelobt und viel 
gebraucht und war die Borläuferin ver 1726—74 in 8 Foliobänden erfchtenenen My⸗ 
ſtiſchen Berleburger Bibel (f. d. Art.), in Beziehung anf welde fie and die kleine 
mnftifche Bibel Heißt. M. Goebel. 
Marburger Weligionsgeipräc. „Es ift vonnöthen,“ fo fchrieb Landgraf 
Pulipp ver Srokmüthige von Heflen im Jahr 1529 an ven Kurfürften Johann von Sach⸗ 
fen, „bat Wir uns nicht jo lieverli von einander trennen ˖laſſen, obichon unſere Gelar⸗ 
ten umb leichter oder fonft disputirlicher Sachen willen, varan doch unfer Glaub und 
Seeligkeit nicht gelegen, zweibellig feind.« In biefen Worten bat ber politiiche Vor⸗ 
Eimpfer des Proteſtantismus feine Stellung zu ven beiben Parteien der evangeliſchen 
Kirche, der lutheriſchen und zwingliichen, auf das klarſte ausgeſprochen und zugleid dan 
Weg angebenket, ven er in al feinem reformatorifhen Chun einzuſchlagen gedachte. 
Eme Trennung ver evangeliſchen Fürſten und Stände um »disputirlicher⸗ Sachen wil- 
ken, erfchien ihm als ein Hochverrath am allgemeinen Beften. Deßhalb hatte er es auch 
auf dem Reichſtage zu Speyer (1529) unter ver Mitwirtung Melauchthons verhindert, 
daß die Imtherifch gefiunten Stände die Zwinglianer, bie in dem Reichstagsabſchiede ver 
fathslifchen Mojorität mit den Wiebertäufern in eine Kategorie gefet waren, deu ſta⸗ 
tholiten opferten, ja hatte „eine ſonderlich geheime Verſtändniß“ zwiſchen Kurfachien, 
Oefien und ven Städten Nürnberg, Ulm und Straßburg zu Stande zu bringen ge- 
‚wuht, Alten wie nem, wenn das theelogifche Gewifſen einer der. Pazteien, welche bie 
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Gewalt ter Umſtände zufammengeführt hatte, ſich zu regen begann, und man von ber 
lutheriſchen Seite erklärte, „daß man fich micht mit Leuten verbinden bärfe, weldge wiber 
Gott und das Sakrament fireben?" Offenbar waren dann in diefen Zeiten, in bemen 
die Theologie die Politik beherrichte, alle Bemühungen des Landgrafen vergeblich. Wollte 
er dann noch eine politifhe Einigung der Evangeliſchen eritreben, jo mpfte ex auſtatt 
die theologischen Gegenfäte der Barteien zu ignoriven, viefelben auszugleichen verſuchen. 
Auch die Mühen, durch welche die Erreichung eines fo hohen Zieles allein ermöglicht 
werben fonute, bat ſich Landgraf Philipp nicht verbrießen laſſen. 

Für den geeignetiten Weg, die theologiichen Führer der dentſchen und ſchweizeriſchen 
Keformation in ihren Anfichten über den bis zum 3. 1529 noch allein zwilgen ihnen 
controvers gewordenen Bunft, die Abenpmahlsiehre, einander näher zu bringen, bielt 
Bhilipp die Abhaltung eines „freundlichen, undiſputirlichen Geſprächs“ der beiden Par⸗ 
teien. Scon 1528 hatte er an ein folde® Colloquium gebadt. Die Unruhen dieſes 
Jahres liegen jedoch den Plan nicht zur Ausführung kommen. Da Melauchthon anf 
dem Reichstage zu Speyer (1529) ſich bereit erflärt hatte, einer ſolchen Zuſammenkunft 
beizuwohnen (Corp. Ref. I. pag. 1050 u. 1078), ja fo weit gegangen war, den Lehr⸗ 
differenzen über das Abentmahl keine funbantentale Bedeutung beizulegen (Corp. Ref. 
I. pag. 1046), jo wandte ſich ver Landgraf an Zwingli (Zwingl. Opp. VIII. pag. 287) 
und lud ihn zu einer Zuſammenkunft mit den „Lutherifchen« cin. Dem Lanpgrafen für 
feine Bemühungen um ben Frieden der Kirche dankend, verſprach Zwingli zu kommen 
(Zw. Opp. VII. p. 662). Da aber Luther mit ven Saleamentirern in feine Berbin- 
dung treten wollte und den Kurfürſten von Sachen fo gegen fie eingenonmmen hatte, 
daß diefer alle ſchon getroffenen Berabredungen zum Abſchluſſe eines Bündniſſes mit 
ben zwingliſch gefinnten Stätten rüdgängig madjte, fo war der ſchwache Melauchthon 
gar bald wieber anderen Einne® geworben. In einem Brief an ben Kurprinzen Jo⸗ 
hann Friedrich von Sachſen ſchämte er ſich nicht, venjelben aufzufordern, bei feinem Bater 
dahin zu wirken, daß ven Wittenbergern ter Beſuch eines ſolchen Colloquiums verboten 
werbe (Corp. Ref. I. p. 1064). Allein ver kurſächſiſche Hef mochte feinen Theologen 
nicht aus ihrer Verlegenheit helfen, um ven ſchon höchſt ungehaltenen Landgrafen nicht 
noch mehr zu reizen. So bloßgeftellt und aus Furcht, der Landgraf möchte fi in 
Folge einer Weigerung, dem Gefprähe beizuwohnen, ganz auf die Seite von Zwingli 
ftellen, entſchloßen fid) die ſächſiſchen TIheologen, ven dringenden Bitten Philipps nach⸗ 
zugeben. Die Abneigung Luthers gegen die Zuſammenkunft war jebocd jo groß, daß er 
an einen Freund jchrich, nur durch die Ruchloſigkeit — improbitas — Philipps gezwun⸗ 
gen, begebe ex fih nad Marburg, ja daß er nod), nachdem er tem Lanbgrafen fchon 
zugefagt Hatte, durch wenig ehrenhafte Mittel das Zuſtandekommen des Geſprächs zu 
hintertreiben ſuchte (Haſſenkamp, heſſ. Kirchengeſch. U, 1. ©. 30). Aein es war 
nicht möglich, fi) den Planen des „Macedo Haſſiacus“ zu entziehen. Am 3), Septem- 
ber zogen Luther, Melanchthon, Gruciger, Jonas, Mylonius und Menius begleitet von 
dem kurſächſiſchen Rathe Eberhard von ver Zaun in die landgräfliche Reſidenz und Uni⸗ 
verfitätsftabt Marburg, wohin Bhilipp das Geſpräch verlegt hatte, ein. Tags gubor 
waren die Schweiger, die troß ihres guten Willens faft nicht hätten kommen fünmen, 
ſchon glücklich eingetroffen. Der Bürgermeifter und Rath zu Ziürich wollte nämlich fei- 
nen gelichten Prediger uicht jomeit in vie Ferne ziehen laſſen Meudecker, Urkunden 
S. 9). Zwingli mußte ſich deßhalb mit dem Profefior Rudolph Collin heimlich aus 
Zürich entfernen. Bon Baſel aus entfchulkigte ex ſich bei dem Rathe und bat ſich vom 
dieſem einen Rathsboten zur Begleitung aus. Sobald dieſer angekonmen war, reiste 
er mit Oelolampad über Straßburg, wo ſich ihnen der Stättemeiſter Sturm, Bucer 
und Hedio anſchloßen, nach Marburg. Erſt am 2. Oktober trafen Oſiander, Brenz 
und Agricola ein. Außer den genannten, vom Landgraf eingeladenen Männern hatte 
ſich zu diefem „biſchöflichen Synobns,« wie Inſtus Jonas die Berfammlung went, noch 
‚eine große Anzahl von Theologen und anderen ver Reformation geneigten Gelehrten 


Marburger Religionsgeſpräch 15 


und len Herrn aus ganz Dentichlend in Marburg eingefunden. Die eingelapenen 
‚Sellocatoren, vie aufänglic in Privatwohnungen untergebracht waren, nahm ber Land⸗ 
graf bald zu fi) auf das Schloß und »Iogirte und fpeifete fie recht fürftlich.“ 

Um die Männer, von beren Stimme der Ausgang des ganzen Geſprächs abhing, 
einauder näher zu bringen, hatte der Landgraf beitimmt, daß Luther und Oekolampad, 
Zreingli und Melanchthon ſich vor dem Beginne bes öffentlichen Colloquiums Aber die 
ſtrittigen Puulte privatim beiprechen follten. Nachdem am 1. Oktober der Frühgottes⸗ 
vienft gehalten war, traten dann auch wirklich diefe Männer in zwei verfchievdenen Zim⸗ 
mern zufammen. Drei Stunden lang unterrebeten ſich Luther und Oekolampad, noch 
einmal fo viel Zeit erforverte die Beiprehung Zwingli's und Melaͤnchthons. Soweit wir 
über dieſe PBrivatunterredungen unterrichtet find, waren die Gegenftänbe verfelben folgende. 

Luther ſowohl als Melambihon ftellten zuerft vie Schweizer wegen Abweichungen 
m fundamentalen Lehren bes chriftlihen Glaubens zur Rebe; beide warfen jenen vor, 
da fie weder in der Trimitätsichre und Chriftologie, noch in ver Lehre von der Erb⸗ 
füude, biefem wahren Gentraldogma des Proteftantismus, vechtgläubig gelehrt hätten. 
Die erite Beſchuldigung Tonnten die Schweizer leiht von ſich abwälzen. Sie beruhte auf 
sorgefahten Meinungen der Lutherifchen. Zwingli verficherte, daß er fich ſtets zum Nicä⸗ 
zum und Athanafianum bekannt habe und bekennen werde. Schwieriger war es für ihn, 
RG wegen feiner Erbfünventheorie von dem Verdacht der Härefie zu reinigen. “Denn er 
hatte wirklich ähnlich gelehrt, wie ihm Melanchthon vorwarf, „daß feine Erbfünde fen 
md Sände allein fen äußerliche böſe Werke und Thaten« (Corp. Ref. I. p. 1099). Doch 
da er fon in einer im Jahr 1526 gefchriebenen Schrift in tiefen Punkte retraktirt 
hatte (Zeller in den theol. Jahrbüchern 1853 &. 255), fo konnte er leicht zugeſtehen, 
daß die Erbſünde den Menſchen verbamme, „bie kinder aber us Traft der verheißung im 
Bund mund Chriftum fürmlicher verdammnuß ledig werdind,“ namentlich Da man fei- 
nen Ausdruck: Gebrechen für fie gelten ließ. Auch über eine andere vermeintliche Dif- 
ferenz, das Berhältniß des Wortes Gottes und des h. Geiſtes zu einander betreffend, 
einigte man ſich bald in ver Formel, „daß ver 5. Geift in uns die Gerechtigkeit wirke 
vermittelt Des Wortes.“ Ferner verfländigte man ſich über das Verhältniß vom Glau⸗ 
ben zu den guten Werken. 

So leicht man fi über dieſe Punkte geeinigt hatte, jo aroß waren die Schwierig- 
Seiten, welche fi) der Ansgleihung der Differenzen in ber Lehre vom Abendmahl ent⸗ 
gegenſtellten. Melanchthon und Zwingli waren zwar darin übereingefommen, dat bei'm 
Abendiahl eine manducatio epiritualis, die im Glauben gegeben werbe, anzunehmen ſey, 
Tonnten fi) aber barüber nicht verſtändigen, ob neben dieſer manducatio spiritualis noch 
eine manducatio oralis, bie jener behauptete und dieſer verwarf, ftattfinde. Da man 
hierüber za feinem Refultate kam; fo follte dieſes Der Gegenſtand des MMfentlihen Ge⸗ 
ſprache werben, das Sonnabends den 2. Oktober in dem großen Ritterfaale des Schloſ⸗ 
ſes zu Marburg Morgens 6 Ubr in der Anwefenheit von ungefähr 50—60 Fürften, 
Strafen, Gefandten nnd ansgezeichneten Gelehrten eröffnet wurde. 

Im Namen des Pandgrafen Leitete ver heſſiſche Kanzler Feige das Geſpräch mit einer 
eve ein, in welder er die Collocutoren mit Hinwetfung auf den gemeinfamen Yeind 
aufforderte, „alle billigen Mittel und Wege zu fuchen, durch welche der beſchwerliche und 
hochnachthellige Zwiefpalt eilends aufgehoben und fie wiederum zu beftänbiger Einigfeit 
gebracht würden" (Wigand Lauze, Leben und Thaten Philippi Magnanimi I. p. 213), 
Dielen Berlangen zu entiprechen ſchien Luther, mit dem verglichen alle feine Parteige⸗ 
genoffen nır zeeowna xupa (Corp. Ref. I. pag. 1098) waren, keineswegs gewillt zu 
ſeyn. Abgeſehen davon, daß er feinen feften Entſchluß, fernen Gegnern „ſchlecht nicht 
zu weichen,“ dadurch zu eriennen gab, daß er bei dem Beginne des Geſprächs auf die 
Zafel, an welcher er ganz in der Nähe des Landgrafen mit Melanchthon, Zwingli und 
Debolampad faß, die Worte: Hoc est eorpus meum ſchrieb, fo verfuchte er noch emmal 
daß Geſpräch anf ein weites Feld zu fpielen Er erlärte nämlid, man muüſſe, che 
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man von dem Abendmahl handle, von der ganzen Summa driftlicher Lehre veven, Bon 
Zwingli aber fofort in die beſtimmten Schranken gewiejen, begann er das Gefpräd über 
das Abenpmahl damit, daß er erflärte man müſſe bei dem Buchſtaben ber Einfegungs- 
worte ftehen bleiben. Ihm entgegnete Delolampap, man könne bie Reben Chrifti doch 
unmöglich alle buchftäblich verfichen und erklären. Was die vorliegende Stelle betzefte, 
jo komme bod hierbei auch namentlich oh. 6. in Betracht und da ftehe: das Fleiſch 
ift Nichts nüge. Da Luther immer auf die Worte: Hoc ess corpus meum recurrirte 
und in einer petitio principü jeine Erklärung derſelben als vie allein richtige voraus⸗ 
fegenp meinte, wenn Gott Etwas jage, jo müfle man e8 glauben und nidht daran deu⸗ 
teln, jo frug Delolampad weiter, ob der mündliche Genuß des Leibes Chrifti noch einen 
befonderen Segen für den Genießenden mit fich bringe, den bie manducatio spiritualis 
nicht ſchon gewähre. Luther erwiderte kurz, ohne fih auf die Frage einzulafien: Gott 
bat nun einmal die Gerechtigkeit vor ihm an's leibliche Eſſen geknüpft. Wenn Gett 
mich hieße Mift efien, jo thäte ich's auch. Jetzt griff Zwingli in pas Geſpräch ein, 
hob hervor, man müſſe die Schrift mit der Schrift erläutern und deßhalb die Einjegungs- 
worte des Abendmahls nach Joh. 6. erklären. Als Luther wieber auf die buchitäbliche 
Faſſung derjelben drang, ermahnte ihn Zwingli von diejer petitio principii abzulafien. 
Luther antwortete hierauf gereizt und als Zwingli, von Joh. 6. verficherte, dieſer Ort 
breche Luthern den Hals, verftand biefes Luther falſch und erinnerte jenen bavan, 
daß fie in Heſſen und nicht in der Schweiz ſeyen. Nach einigen erklärenden Worten 
Zwingli's und einer beſänftigenden Anſprache des Landgrafen wurde das Geſpräch für 
dieſen Morgen geſchloſſen. 

Des Nachmittags las Zwingli zuerſt die früheren Erklärungen Luthers und Me⸗ 
lanchthons zu Joh. 6, 63. vor und zeigte, daß beide mit ihm übereinſtimmend gelehrt 
hätten. Jetzt zögerten beide nicht, ihre Auslegung dieſer Stelle zurückzunehmen. Nach⸗ 
bem man noch vergeblid, über vie exegetifche Seite der Frage disputirt und Oekolampad 
Luthern vorgeworfen hatte, daß auch er die Einſetzungsworte tropiſch erfläre, weil er 
est für continet nehme, ſuchte Zwingli Luthern, ver zugegeben hatte, daß Chriſti Leib 
umfchrieben fei, zu der Conſequenz zu nöthigen, daß Chrifti Leib alfo räumlich und au 
einem beftimmten Orte fey. Hierzu wollte fi aber Luther auf keine Weife verſtehen 
und man ging deßhalb am Sonnabend Abends refultatlos auseinander. 

Sonntags früh nahın man das Geſpräch wieder an demfelben Punkte auf, wo man 
es Tags zuvor abgebrochen hatte. Luther erklärte, im Sakrament ſey Chriſti Leib nicht 
in loco und fügte hinzu, Gott könne bewirken, daß ein Körper an einem Ort und au 
nicht an einem Ort ſey. Zwingli eutgegnete, es enthalte dieſes Argument einen unflatt« 
haften Schluß von ter Möglichkeit auf die Wirklichkeit. Luther folle beweifen, daß ber 
Leib Chriſti zugleich an verſchiedenen Orten fey. Diefer erwiberte: Hos est corpus 
meum. Zwingli nod) immer nicht müde, auf ſolche Argumentationen einzugehen, las eine 
für feine Anſicht Iprechende Stelle aus Yulgentins vor. Nachdem er Luther noch auf 
einem Widerſpruche mit früheren Aeußerungen ertappt und Brenz, ber erflärte, daR ber 
Leib Chriſti ohne Ort fey, durd) ein Eitat aus Auguftin zu widerlegen gefucht hatte, 
faßte Delolampad das Kejultat des Morgengeſprächs in die Worte zuſammen, daß, de 
nad) der Anficht Luthers der Leib Chrifti im Saframent nicht fey als an einem Orte, 
er nicht wahrhafter Yeib jey, Luther demnach feine Lehre vom Sakrament felbft umge⸗ 
ftoßen babe. 

Nah Tiſch unterrevete ji Delolampab noch eiumal mit Luther. Auf die Behaup⸗ 
tung biefes, daß er abgejehen von Auguftin und Fulgentius alle auberen Lehrer ver 
Kirche für fih babe, bat ihn Oekolampad, ihm biefe Zeugnifle der Väter vorzuführen. 
Diefes verweigerte jedoch Luther und erklärte er habe genug an des Herrn Wort: das 
ift mein Leib. Nachdem Oekolampad nod bemerkt hatte, daß mau fi) nur befbalb 
auf die Väter berufen habe, um ven Vorwurf von ſich abzuwälzen, daß in der Schweiz 
neue Lehren vorgetragen würden, forderte Luther feine Gegner auf, fih au feiner Yar 
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fiht als der der Schrift zu belehren, rief aber hierdurch nur einen Broteft Zwinglis und 
Oekolampads hervor. Als die Schweizer endlich einjahen, vaß fie mit ihren Gründen 
Nichts gegen Luther ausrichten konnten, verzichteten fie auf alle weiteren Berhandlungen. 
Ter Kanzler Feige ermahnte nun die beiden Parteien zur Eintracht. Luther wieder⸗ 
holte, der einzige Weg, fie anzubahnen, ſey der, daß fich feine Gegner zu feiner Anficht 
befehrten. Als dieſe fich hiergegen verwahrten, befahl fie Luther dem gerechten Gericht 
Gottes, was ihm Oekolampad ſogleich zurüdgab. „Zwingli aber gingen, daß es Jeder⸗ 
mann merkte, die Augen über.“ Noch einmal erhob Luther die Anklage gegen jeine 
Gegner, daß fie, namentlich die Straßburger, auch in andern Artileln des chriſtlichen 
Glaubens nicht die rechte Tehre vortrügen. Als ihn aber Sturm und Bucer aufforder- 
ten, Doch anzuzeigen, was ihm an ihrer Lehre mißfalle, erklärte er fich hierin für in- 
competent, empfahl fie aber wiederum dem Gerichte Gottes. 

Hiermit wurde das üffentlihe Geſpräch geſchloſſen. Da man fi von einer Fort⸗ 
fegung veflelben Nichts verfprechen konnte und ver Ausbruch einer Seuche in Marburg 
tas Berlafien diefes Ortes als nothwendig erfcheinen ließ, war ber Landgraf mit dem 
Abbruch der öffentlihen Verhandlungen einverftanvden. Damit jedoch die Zıfammen- 
funft nicht ganz fruchtlos bliebe, juchte Philipp durch Privatunterhandlungen eine Eini- 
gung ter Parteien herbeizuführen. Nachdem er felbft noch am Sonntage lebhaft zum 
Frieden ermahnt hatte, ließ er die Wortführer der Parteien fid) noch einmal Montage 
mit einander unterreden, damit fie ſich wenigftens, „auch wenn fie uneins blieben, den⸗ 
noch für Brüder und Glieder Chrifti untereinander halten möchten.“ Die Schweizer 
waren auch hierzu bereit und Zwingli trat in Anweſenheit Aller zu Luther hin und bot 
ihm tie Hand zum Frieden mit der Erklärung: Es ſeyen keine Leute auf Erden, mit 
denen er lieber wolle einig ſeyn, als mit den Wittenbergern. Luther aber wies ihn von 

ſich mit den⸗Worten: Ihr habt einen andern Geiſt, denn wir. 

Nichtsveftoweniger führte der Yandgraf dennoch in zwei wichtigen Dingen eine 
Verſtändigung der fid) jo abftoßenden Barteien herbei. Erftens verfprachen beide Par⸗ 
teien, in Znfunft keine verlegenden Streitichriften mehr gegen einander fchreiben zu 
wellen und zweitens bewog Philipp Yuthern, ein Belenntniß abzufaflen, in welchem alle 
vie Yehrftüde verzeichnet wären, in denen er mit den Schweizern einig ſey. Diefem 
Wanſche des Landgrafen genügte Luther, indem er in fünfzehn Artikeln die gemeinfamen 
refermatorifhen Grundanſchauungen rein und lauter ohne irgend welche direkte Polemik 
gegen tie römiſch⸗katholiſche Kirche kurz zufammenfaßte. Trotz feiner Vorausfagung, 
daß die Schweizer die Artikel nicht annehmen würden, wenn er fie aud) auf das Beſte 
elle, zögerten diefe nicht, nachben: einige unbedeutende Veränderungen der Ausprüde 
vorgenommen waren, ihre Namen dem Belenntuifje zu unterfchreiben. Dadurch daß in 
den: fünfzehnten Artikel, ver fi) mit dem Abendmahle befchäftigte, das Gemeinfame, die 
geiftliche Nießung des Leibes und Blutes Chrifti, kräftig hervorgehoben wird und neben 
tem nicht verfchwiegenen Diffenfe darüber, ob der wahre Leib und das wahre Blut 
Chriſti leiblih) im Brod und Wein jey, doch Worte des Friedens und der Liebe Raum 
janden, find dieſe fünfzehn Marburger Artikel, das erfte Bekenntniß des Geſammtpro⸗ 
teftantismus, zugleich der erſte Unionstraftat der beiden proteftantiihen Schweiterkicchen 
geworben und bilden, da die Schwabadher Artikel nur eine Iutherifche Ueberarbeitung von 
ihnen find, die Grundlage der Augsburgifhen Confeflion, welche in ihrer vollendetften 
Geſtalt vie Worte des Friedens fand, welde man in Dtarburg vergeblich geſucht hatte. 
Piteratur: 2. I. 8. Schmitt, das Religionsgefpräh zu Marburg. Marb. 1840. 4. 
Ebrarp, die Gefchichte des Dogma’s vom h. Abenpmahle Bo. II. ©. 268 u. f. Haf- 
jenlamp, heſſiſche Kirchengeſch. II. 1. ©. 35 u. f. H. Heppe, die fünfzehn Marbur- 
ger Artikel vom 3. Oft. 1529 nach dem wieder aufgefunbenen Autographon u. ſ. w. 
Kaflel 1847 u. 1854. Dr. O. Hartwig. 

Marca, Betrus de, geboren zu Sant in Boarn aus einer altabligen Familie 


am 2%. Ianuar 1594, ftarb als Erzbiſchof von Paris am 29. Juni 1662. Während 
Real-Snchllopädie für Theologie und Kirche. IX. 2 
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in Bearn jeit 1569 die reformirte Kirche zur Alleinherrſchaft gelangt und das öffentliche 
Religionserercitium ver römiſch-katholiſchen Kirche verboten war, hatten die Eltern de 
Marca's den alten Glauben ftreng feitgehalten und Dies nach der Geburt des Sohnes 
dadurch bezeugt, daß fie denfelben nicht, wie e8 allgemein geſchah, von einem reformirten 
Geiſtlichen, ſondern außerhalb des Landes von einem katholiſchen Briefter taufen ließen 
und ihn dann zur Erziehung dem „efuitencollegium zu Auch übergaben. Mit ven 
nöthigen Vorkenntniſſen ausgerüftet, bezog Petrus die Univerfität Touloufe und wipmete 
fih dem Studium ber Rechte unter ver Leitung gefeierter Lehrer, des Wilhelm Mara- 
nus, Wilhelm Cadanus, Bincentins Chabotins und Janus a Coſta. Im 9. 1615 
begann er feine prattifche Yaufbahn bei dem Obergericht von Béarn, in welchem er das 
einzige römiſch-katholiſche Mitglied war. Sehr bald änderten fi) aber die Berhältniffe 
durch die Eingriffe Ludwigs XI. Nachdem ſchon Heinrid IV. den Katholiten Dul⸗ 
bung gewährt, hatte ver Klerus ſich bald fo gefräftigt, vaß er Pubwig XIII. im $. 1619 
zum, Erlafje eines Edikts bewog, daß die früher eingezogenen Kirchengüter den Katho- 
liten zurücdgegeben werben follten. Alle Wiverfprüce ver Reformirten waren vergeblich, 
im 3. 1620 wurde das bisher felbitändige Land Frankreich einverleibt und franzöfifche 
Ordnung eingeführt. Bei allen diefen Beränderungen hatte fid) der Vater de Marca’s 
und dieſer felbjt jehr thätig gezeigt (j. Paul. de Fayet, vita Petri de Marca pag. 17 sq.) 
und zum Lohne wurde Petrus 1621 zum Prüfidenten des in ein Parlament verwan⸗ 
delten Raths von Pau ernannt. In diefer Etellung blieb er bis 1639, indem er in 
diefem Jahr von Cardinal Richelieu, welder ihn als Abgeorpneten von Pau kennen 
und ſchätzen gelernt hatte, in ben Staatsrath nah Paris gezogen wurbe. Inzwiſchen 
hatte de Marca feine Mußeſtunden auf wiffeufchaftliche Arbeiten verwendet, mehrere 
Heinere Abhandlungen gejchrieben (de sanctissimo Eucharistise sacramento um 1624, 
de Constantinopolitani Patriarchatus institutione 1630 u. a.) und 1640 bie: Histoire 
de Böarn herausgegeben. Die Tüchtigkeit dieſes Werks ließ erwarten, daß er mit Erfolg 
einen Gegenſtand werbe behandeln können, welcher damals die Gemüther auf's Lebhafteſte 
beichäftigte. Weber das Verhältniß ver gallikaniſchen Kirche und des Staats zur Eurie 
waren feit vem Ende des 16. Jahrh. mehrere Schriften erfchienen, welche bie Rechte 
der weltlihen Macht gegen tie Uebergriffe Roms ficher zu ftellen fuchten, nämlich von 
Guy Coquille: Les libertes de l'éplise gallicane 1594, und von Pierre Pithou in dem- 
felben Fahr unter gleichem Titel. Dazu hatte 1638 Du Puy: Preuves des libertes de 
l’öglise gallicane: binzugefügt. In Rom hatte man diefe Literatur mit Unwillen auf- 
genommen und die Meinung verbreitet, in Frankreich gehe der Cardinal Richelieu damit 
um, eine vom Pabfte getrennte felbftändige Nationalkirche unter einem eigenen Patriars 
hen zu begründen. Ein Priefter in Paris, Herfens, hatte unter dem Namen Optatus 
Gallus diefe Anficht plaufibel gemacht, zu welcher die franzöfiiche Regierung ſich nicht 
paffiv verhalten konnte (j. Faget cit. pag. 38. Baluze, vita Petri de Marca $. VIII), 
De Marca erhielt nun den Auftrag, das eigentlihe Sachverhältniß barzuftellen ung 
damit Beranlaffung zur Ausarbeitung eines Werks, welchem er vorzugsweife ein höchſt 
ebhrenvolles Gedächtniß zu verdanken hat. Schon im J. 1640 war ber erfte Theil der 
Schrift in vier Büchern drudfertig vollendet, der zweite Theil mit Ausnahme ber ſechs⸗ 
zehn erften Capitel des legten (Sten) Buchs wurde aud in demſelben Jahre beendet, 
aber exit dem Cardinal Richelieu zur Durchſicht vorgelegt (Baluze in der Praefatio 
der fpäteren Ausgabe am Ende). Es erjchienen 1641 die vier Bücher unter dem Titel: 
De concordia sacerdotii et imperii seu de libertatibus ecclesise gallicanae. ‘Den Zufag 
seu u. f. w. hatte der Berfafler erft auf den Wunſch des Buchhändlers Hinzugefügt, 
um dadurch die Verbreitung des Buchs zu befördern (Baluse, vita eit. 8. VII). In 
Rom gereichte derfelbe aber dem Werke nicht zur Empfehlung. Das Erfcheinen verfelben 
gab wohl Beranlaffung, auf's Neue die Schrift von Pithou einer ftrengen Kritik zu 
unterwerfen, in deren Folge die Congregatio indicis librorum prohibitorum durch Dekret 
vom 26. Oktober 1640 das Derbanunungsurtbeil ausfprad. De Marca ging es num 
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nit beffer, indem ein Dekret vom 11. Juni 1642 auch feine Arbeit proferibirte (i. 
Index librorum prohibitorum. Mechliniae 1838, pag. 226. 282); deſto mehr flieg er 
aber in der Gunſt des Königs, weldyer ihn 1643 zum Biſchof von Conſerans ernamnte. 
Te Marca hatte ſich als Laie vermählt, nad dem Tode feiner Gattin 1632 aber feine 
zweite Ehe geſchloſſen und fich Später zum geiftlihen Stande beftimmt, over jelbft nur einen 
früheren Plan wieder aufgenommen, da nad) dem Berichte feines Biographen (Baluze, 
vita eit. $.XVI.) er fon int J. 1608 Kleriker geworben, d. h. die Tonfur oder bie 
meveren Weihen erhalten hatte: denn die Priefterweihe wurde ihm erft 1648 ertheilt. 
Tie Beftätigung zum Episkopate fand bei Urban VIII. Anftände wegen ver Schrift 
de concordia etc. Diefelbe wurde daher einer neuen Cenfur unterworfen, und ba das 
Urtheil des Lucas Holftenius nicht günftig ausfiel (Baluze eit. 8. XIII.), verzögerte fich 
vie Confirmation bis zum Tode des Pabſtes, deſſen Nachfolger, Innocenz X., 1644 die 
Sache wieder aufnahm, aber erft nad vier Yahren zum Abfchlufie brachte. Um bes 
Pabſtes Zuftimmung zu erhalten, hatte de Marca fi) 1646 in einer eigenen Schrift 
näher erflärt: „Libellus, quo (auctor) editionis librorum de concordia sacerdotii et im- 
perü consilium exponit, opus apostolicae sedis censurae submittit et reges canonum 
eustodes, non vero auctores esse docet* (Baluze cit. 8. XV.). Ob die Eurie dadurch 
zufrieden geftellt wurde, wie gemeinhin behauptet wird, ſcheint zweifelhaft, da die Beſtä⸗ 
tigung fonft nicht nody länger als Jahr und Tag auf fich hätte warten laſſen. Auch 
pie bald nachher von ihm verfaßte Schrift: de singulari primatu Petri, in welder er 
die Einheit der Kirche und das Recht des apoftolifhen Stuhls gegen die Meinung ver- 
theitigte, daß die Kirche zwei Häupter, Petrus und Paulus, gehabt, genügte noch nicht 
(vgl. Faget cit. pag. 72). Eine andere Thatſache hat offenbar erft ven Ausichlag ge- 
geben, ein fürmlicher Widerruf, freilich unter Umftänden erfolgt, weldhe befunden , wie 
man römischer Seits von jeher bis zur äußerſten Conſequenz ſchreitet und mit den That⸗ 
ſachen zufrieden ift, wenn auch von freier Zuftimmung der Perfonen nicht die Rebe 
jeyn kann. De Marca war während der Verhandlungen über feine Betätigung im 
Anftrage des Gouvernements in Catalonien als Generalinjpeftor thätig und 1647 zu 
Barcellona jchwer erkrankt. Nachdem er fchon früher wiederholentlich aufgefordert worden, 
einen Widerruf der Grundſätze auszufprehen, welche mit römiſchen Anfhauungen un- 
vereinbar fchienen, und ſich beharrlic, geweigert hatte —: „Je ne pourrois pas consen- 
tir & signer quelque clause, qui condamnät les privil6ges de l’Eglise gallicane* ſchreibt 
er nah Rom — (Baluze cit. 8. XXV), benutte man den Moment, in welchen er un- 
zrechnungsfähig war, und ließ von ihm eine Acte unterfchreiben, in’ welcher er Alles 
verdammte, was man wollte (vgl. die Urkunde a. a. D. 8. XXVI. Baluze felbft fagt: 
sehedulam aegroto subscribendam obtulit Episcopus prorsus contrariam destinatae 
Marcae dum sanus erst). Erſt im J. 1651 konnte de Marca fi in feine Didcefe 
begeben , mußte diefelbe aber bald wieder, um Töniglihen Aufträgen zu genügen, ver- 
laffen und wurde dann bereits im folgenden Jahre zu dem eben durch ven Tod des 
Erzbiſchofs Karl von Montchal vacant gewordenen Erzbisthum Touloufe nominirt. ‘Die 
pähftlihe Betätigung erfolgte aber nicht fogleih, da de Marca in Rom als Janſenift 
bezeichnet wurde und er ſich erſt von dieſer Beſchuldigung reinigen mußte (Faget’cit. 
pag. 98. Baluse cit. 8. XXXI.); fpäter (1656) betrieb er beſonders anf der allgemeinen 
Berſammlung des franzöfiihen Klerus die Verurtheilung des Yanfenismus. Auch feit- 
dem war er fortwährend in politifhen und kirchlichen Gefchäften für den König thätig, 
der ihn 1658 auch zum Mitgliede feines geheimen Staatsraths ernannte und nad) Ma- 
yarins Tode, 1661, ihn ganz nad) Paris zu ziehen wünſchte. Er ernannte ihn baber 
am 26. Februar 1662 zum Erzbiſchofe von Paris, als welden ihn ver Pabſt unter'm 
5. Inni beftätigte. Diefe Ehre überlebte er aber nur wenige Wochen und wurde 
dadurch ſchweren Kämpfen entrüdt, welche bald nachher zwiſchen dem gallicanifchen Klerus 
und der römifchen Curie ausbraden. 

Bis zu feinem Tode hatte de Marca feine Muſe ber Wiſſenſchat gewidmei und 
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felbft auf dem Krankenlager ſich derfelben nicht entzogen (f. Faget cit. pag. 114). Sein 
Hauptwerk bleibt die Schrift de concordia sacerdotii ac imperii. Daß er von bemielben 
feine neue Ausgabe beforgte, auch ven zweiten Theil nicht veröffentlichte, kann nicht aufe 
fallen, wenn man erwägt, daß der mühlam gehobene Conflikt mit ver Curie ſich fonft 
erneuert haben würde; auch waren ihm burd den 1647 ihm abgerungenen Widerruf 
und das dazu gefügte Verſprechen die Hände gebunden. Erft nad feinem Ableben 
bejorgte Baluze (ſ. d. A. Bo. I. ©. 676) die vollftändige Ausgabe des Werts, indem 
er das 6., 7. Bud und bie zwölf legten Gapitel des 8. aus dem Franzöſiſchen in's La⸗ 
teiniſche überfegte und das 5. Buch durch die Abhantlung über die päbftlichen Legaten, 
fowie da8 Ganze durch Anmerkungen ergänzte. Das 1663 zu Paris in Folio erfchtenene 
Werl wurde durch das Dekret der Congregatio indicis vom 17. November 1664 aber- 
mal8 verdammt, als liber „perperam adscriptus Petro de Marca, ex cujus retractatis 
scriptis aliorumque erroneis sententiis opera Baluzii editus“. Baluze felbft beforgte 
noch eine neue Ausgabe 1669 und 1704. Darauf erfchten es, unter Hinzufügung von 
mehreren Differtationen, in einer Edition von I. H. Böhmer. Frankfurt 1708. Leipzig 
1709, und mit neuen Obſervationen vermehrt von C. Firmiani. Neapel 1771. Bamberg 
1788 (6 Bde. 4°). " 

Außerdem find gebrudt P. de Marca dissertationes posthumae — editse opera et 
studio Pauli de Faget. Paris 1669. P. de Marca opuscula ed. Baluze. Paris 1681. 
‘ P. de Marca N Hispanica sive limes Hispanicus, hoc est geographica et historica 
descriptio Cataloniae etc. Paris 1688. Fol. u. a. In den Baluze’fchen Ausgaben des 
Werks de concordia sac. ac. imp. findet ſich auch eine ausführliche Biographie de Mar- 
ca’8, ebenfo in Faget's Ausgabe ver Differtationen. Beide ergänzen fi, find aber 
zum Theil nicht ohne Polemik der beiden Verfaſſer, welche über die nachgelafjenen Papiere 
de Marca's in einen heftigen Streit geriethen, indem Faget behauptete (j. die citirte 
Vita pag. 117. 118), de Marca babe Baluze beauftragt, feine Handſchriften feinem 
Sohne auszuliefern, Baluze dagegen verfihert, ten Auftrag zur Ausgabe der Manu- 
feripte erhalten zu haben. — Zur Ergänzung dienen aud Notizen über de Marca bei 
Bayle im Dictionaire unter dem Art. Marca. H. 3. Jatobſon. 

Marcellina trat in Rom c. 160 unter Anicet auf für das Syſtem des Gnofti- 
ters Rarpofrates (f. d. A.) und gewann Viele, für baffelbe,. Iren. adv. haer. I. 25. 6. 
Epiphanius haer, 27.6. Unter der Sekte ver Diarcelliniften, die Celſus erwähnt (Orig. 
c. Celsum 9. V.), nicht zu verwechjeln mit den Anhängern des Marcellus von Ancyra, 
haben wir uns lediglich die Schüler bes Karpokrates felbft vorzuſtellen; Origenes bezeugt 
übrigens, daß er feine Spur einer befondern Sekte jenes Namens habe auffinden 
tönnen. Eine andere Marcellina ift vie Schweiter des Ambrofius (f. d. Art.), eine 
firenge Ascetin. 

Marcellinus, ein Römer, Sohn des Projectus, fol am 3. Mai 296 den biſchöf⸗ 
lihen Stuhl in Rom beftiegen haben. Sein Peben und Wirken unter den fhweren Berfol- 
gungen ift fo gut als unbelannt, und feine Biographie hat fi) auf die Abwehr einer wohl 
von den Donatiften ausgegangenen Verdächtigung zu beſchränken. Die Alten einer angeblidy 
zu Sinueffa im J. 303 abgehaltenen Synode (abgebrudt bei Mansi, Coll, .I. p. 1250 sqgq. 
und Harduin, Coll, Conc. I. p. 217 sqq.) erzählen nämlih: Kaiſer Diocletian habe 
den Anfangs ftandhaften BViſchof Marcellinus endlich dahin vermodt, daß er mit 
ihm in den Tempel der Veſta und Iſis ging und Weihrauch opferte. Dort hätten brei 
Priefter und zwei Diakone ihn opfern -gefehen, die Berläugnung des Biſchofs ausgere- 
bet, und eine Synode hätte fi) zur Unterfuhung des Borfalld in Sinuefla verfammelt, 
die von nicht weniger als 300 Biſchöfen befucht worden wäre. Nachdem Marcellin vie 
zwei eriten Tage geläugnet, Habe er am britten Tage, dos Haupt mit Afche betreut, 
fein Bergehen laut und offen mit dem Zufag befannt: er habe ſich burd Gold ver- 
führen laffen. Die Synode habe nun den Sprud gethan: Marcellin hat ſich ſelbſt 
verurtheilt, denn die prima sedes non judicatur a quoquam. Die. Folge aber ſey ge- 
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weien, daß Divcletian viele jener Synodalbiſchöfe und auch den Pabſt Marcellin am 
33. Anguft 303 binrichten ließ. Obgleich felbft das römiſche Brevier dieſen Bericht von 
ver Schwäche und dem Opfer bes Marcellinus (in Nocturn. II. 26. April) aufgenommen 
bat, fo wird gleichwohl die genannte Synodalurkunde neuerer Zeit von Katholilen und 
Proteftanten gleicherweiſe als unächt anerfannt und al8 eine weitere Ausfchmüdung ber 
ihon gegen 400 von den Donatiften in Umlauf geſetzten Lüge betrachtet, daß Marcellin 
m ber diocletianifhen Berfolgung die bl. Schriften ausgeliefert und den Götzen geopfert 
habe, was fon Auguftin (de unico baptismo contra Petilianum c. 16) und Theodoret 
(bist. eccl. I, 2.) fir eine Lüge erflärte. Vgl. Pagi, Crit. in annales Baronii ad ann, 
„2 n. 18. Bapebrod in ven Acta Sancta in Propyl. Maji T. VIII.; ver Jeſuite 
Xaver ve Marco fohrieb darüber in feiner Difesa di alcuni pontefici di errore, c. 12. 
Bower, Geſch. d. Bäbfte, Bd. I. ©. 68 ff. Hefele, Coneiliengeſch. J. S. 118. Die 
römiſche Kirche feiert das Gedächtniß Marcellins am 24. April. Th. Preſſel. 

Marcellns, |. Hieronymus, 

Marcellus E., ein Sohn Benedilts, römifcher Priefter, folgte dem Marcellinus 
auf dem päbftlihen Stuhl, nad Pagi am 30. Juni 308, und regierte nur anderthalb 
Jahre. Er fuchte ter in ver Zeit der Verfolgung gefehmwächten kirchlichen Disciplin auf- 
zubelfen: zu diefem Behufe führte er in Rom zwanzig Titulaturen oder Kirchiprengel 
ein und beauftragte die für biefelben ernannten Titularpriefter, ven fih vom Heiden⸗ 
thum Belehrenten die Sakramente der Taufe und Buße zu fpenven. Zugleich waren 
fie verpflichtet, für das Begräbniß ter Märtyrer zu forgen. Auf Befehl des Maxen⸗ 
tins, ver ihm befohlen hatte, der Würde eines Bifchofs zu entjagen und den Götzen zu 
opfern, wurbe er eingeferfert und verurtheilt, in den kaiſerlichen Pferbeftällen als Sklave 
zu arbeiten. Neun Monate fpäter wurbe er in der Nacht durch feine Geiſtlichkeit be- 
freit und von Lucinia, einer römischen Matrone, in ihrem Haufe, das fie fpäter in eine 
Kirche verwandelt haben foll, verwahrt. Maxentius aber foll bei ver Kunte von dem 
Geſchehenen in den heftigften Zorn ausgebrochen feyn und ven Befehl erlafien haben, 
aus dieſer Kirche einen Stall zu machen und den Marcelus zu den niebrigften Arbei- 
ten bei den Pferden zu verwenden. Marcellus fell des Märtyrertodes geftorben feyn; 
fin Gedächtnißtag ift der 16. Januar. 

Marcellnd II. ſaß nur 22 Tage auf dem päbftlihen Stuhl, auf welchem er 
tem Babfte Julius II. am 9. April 1555 gefolgt war. Er war in Jano im Kirchen⸗ 
ftaate geboren und hieß urſprünglich Marcello Servini. Paul III. hatte ihm zuerft zu 
feinem Sekretär gemadt, dann zum Cardinal vom heil Kreuz Auf der Synobe zu 
Trient hatte er als einer der päbſtlichen Cardinallegaten functionirt und dort große Ge- 
fhäftsgewanptheit und daneben frievliche Gefinnungen erprobt. Seine Erhebung auf 
den päbftlichen Stuhl berechtigte zu manchen Hoffnungen, welde fein fchneller, ohne 
Grumd einer Vergiftung zugefchriebener Tod vereitelte. Sein Nachfolger war Paul IV. 

u TH. Preſſel. 

Marcellus, Märtyrer. Unter den mit dem Namen Marcellus in den Mar⸗ 
tyrologieen genannten Blutzeugen Jeſu Chrifti find, außer ven in beſondern Artikeln 
behandelten Marcellus I, Bifhof von Rom und Marcellus von Apamea 
(f. d. Art), vorzugsweife folgende vier zu nennen: 1) Marcellus, der in ver Verfolgung 
unter Antoninus Bhilofophns zu Chalons an der Saone von dem Präfelten Priscus, 
weil ee an einem Gaftmahle deſſelben nicht hatte Theil nehmen wollen, vielmehr ihn 
und feine Gäſte ihres Götzendienſtes wegen hart anging, lebendig bis zur Mitte des 
Körpers, unter freiem Himmel, in die Erbe gegraben wurbe, in welder Stellung er 
nah dreien Tagen feinen Geift aufgab. Als Zeit feine® Todes wird das Jahr 140 
angegeben; fein Gebächtnißtag ift ver 4. Sept. (©. Surius, T. V. Gregorii Turon. 
Lib, de gloria mart. c. 53. und Ruinart, Acta primorum martyrum p. 73.) 2) Mar- 
cellus, Hauptmann von der Trajanifchen Legion, der, weil er zu Tingis in Mauri⸗ 
tanien an ben Gaftmählern und Opfern ver Heiden fich nicht betheiligen wollte, auf 
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Befehl des Statthalters von Mauritanien, Aurelianus Agricola im Fahre 270 enikanp- 
tet wurte. (S. Surins Th. V. und Ruinarta a O. S. 302.) Sen Ge 
dãchtnißtag ift ter SO. It. 3) Marcellus, ber zu Argenton in Frankreich unter 
bem Kaifer Aurelianus den Martyrertev litt. Er war zu Rom geboren; fein Pater 
war ein Heite, jeine Mutter eine Chrijtin, die ihm chriftlih erzog. Im Maunesalter 
floh er, in Begleitung eiues frommen Chriften, des Anaſtaſius, vor ten Berfolgungen 
des Aurelian und kam nad) Argenton. Hier erregte er burd tie wnuderbare Heilung 
eines Blinden, eines Lahmen und eines Ztummen tie Aufmertjamfeit tes Präfekten 
Heraflius, ter ihn feines nunerjchrodenen chriſtlichen Bekenntniſſes wegen geikeln und 
auf einem Rofte braten lier, ohne ihn verlegen zu Können, Marcellus vielmehr warf 
durch fein Gebet tie Gögenbilver um. Cr wurde, ta das Feuer ihn nicht zu töbten ver- 
mocht hatte, enthauptet, und fein Freund Anaſtaſins noch an vemjelben Tage zu Tode ge- 
geißelt. Beider Getächtmißtag ift der 29. Juni (j. Gregorii Turon. Lib. de gloria 
mart. c. 52). 4) Marcellus, Biſchof zu Die in Franukreich, wurde zu Avignon ge: 
boren und von frommen, chrijtlihen Neltern in aller Gottesfurcht erzogen. Beſonders 
wirkte auf tie Ausbiltung feines Geiftes und Herzens fein Bruter Petronius, vor ihm 
Bifchof zu Tie, ver vorzugsweiſe auf das geiftliche Amt ihn vorbereitete und fpäter felbft 
ihn zu demſelben orbinirte. Bei feiner Wahl zum Biſchofe von Tie hatte eine Gegen- 
wahl ftatt, in Folge teren er flüchtig, aber von feinen Freuuden aufgefucht, zur 
Kirche geführt und mit feinen Gegnern ausgeſöhnt wurde. Es kam bei der Gelegenheit 
vor Aller Augen eine Taube auf fein Haupt "geflogen. Er lehrte treulid und fleigig; 
wurte aber von deu Arianern, weil er ihre Pehrjüge nicht annehmen wollte, in's Ge⸗ 
füngniß geworfen, in weldem er (zu Anfang tes 6. Jahrh.) ftark. Er wirkte nad jei- 
nem Tote Wunter. Co wird erzählt, daß jein Leihnam nah Bareuil gebracht fey; 
als dann im Jahre 1504 Tinige tie filberne Kapfel, in der fein Haupt lag, entwand- 
ten, konnten fie tamit nicht fortlommen, bis fie tiefelbe öffneten und vie Reliquie in 
ver nächſten Kapelle begruben. Sein Gedächtnißtag ift der 9. April (f. Gregorii Turon. 
Lib, de gloria confess. c. 70.). 2. Heller. 

Marcellus, Biſchof von Ancyra in Salatien, als ſolcher ſchon betheiligt 
bei der bajelbft nad ter Verfolgung Maximins 314 over 15 gehaltenen Synode, machte 
fih zu Nicäa 325 als eifriger Bertbeitiger ter Homouſie tes Zohnes bemerkli und 
erwarb fi taburd die Freundſchaft des Athanaſius und ter Abenblänter. Die eifrige 
Thätigkeit des arianifhen Scphiften Afterius zur Berbreitung des Ariauismus veran⸗ 
tagte ihn zur Bekämpfung teilelben und Vertheitiguug ver Gottheit des Logos in einer 
Schrift de subjectione domini Christi (negi unorayns nach 1 Kor. 15, 28.), welde 
nad) dem Urtheil der meiften Orientalen durch ten Gegenſatz gegen ten Arianismus 
in den Irrthum des Zabellius und Paul von Samofata verfiel Die Berfammlung 
von Biſchöfen ver antiathanafianifchen Partei zu Jeruſalem 335 wandte ſich daher ſchon 
gegen ihn, zumal da Marcellus mit ter Wieberaufnahme res Arius unzufrieden ſich 
von der feier der Einweihung der neuen Kirche vajelbft ausſchloß. Sie verflagten ihn bei’m 
Kaifer, und dieſer übergab tas ihm inzwijchen von Marcellus felbft überreichte Buch 
deſſelben der Fortſetzung jener Synode in Conftantinopel 336. Die Biſchöfe verwerfen 
das Buch, entfegen Marcelus feines bifchöflichen Anıtes, welches Batilius (Aucyr.) er- 
hält, und erlafien an tie galatifhen Chriften ein Schreiben, in welchem vor Marcellus 
gewarnt und tie Bernihtung feiner Schrift empfohlen wird. Euſebins von Gäfaren 
wird von ben Theilnehmern der Synode zur Wiverlegung jener Schrift aufgefordert, . 
und feine Gegenfchriften (2 BB. c. Marc. u. 3 de ecl. theol.) find nun für uns bie 
Hauptquelleu zur Kenntniß von der Lehre des Marcellus. 

Bom Gegenfat gegen ten Arianisnus war Marcellus ausgegangen in feiner Be- 
hauptung ver Gottheit des Pogos im firengiten Sinn. Ale Verſuche aber, mit der 
Gottheit des Logos ven hypoſtatiſchen Unterfchieb feſtzuhalten, jchienen ihm, darin war 
er mit dem firengen Arianismus einverftanven, unausführbar: entweder" werde man bie 
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Eirfheit Gottes aufheben, wenn nämlich mit der Gottheit der zweiten Hypoſtaſe Ernft 
gemacht werbe, oder man müſſe in ber Suberbination die Gottheit läugnen. Sein 
Kampf galt daher befonder® der vermittelnven orientalifhen Lehre und deren Bater, 
den Origened. Allein er mußte darin weiter und über Athanafins hinausgehen und 
in dem Begriff der ewigen Zeugung (der ja auch von Drigenes ſtammte), durch welchen 
Athanaſins die Homonfie mit dem perjönlichen Unterjchiere zugleich feithalten und let» 
teren doch wieber auf die Einheit zurüdjühren zu können meinte, ebenvenjelben Wider⸗ 
rad jchen. Deßhalb will er gar nicht von einem ewigen Cohn Gottes geſprochen 
wien. Während die Arianer gerade darin bie eigentlihe Bezeichnung ihres Mittel- 
weſens erlennen, und ten Begriff des Logos nur als uneigentliche Bezeichnung gelten 
laſſen, Athanafins dagegen durchaus und bewußter Weile Aoyos und vios gleichſetzt, 
gibt e8 für Marcell vor der Menſchwerdung nur einen Logos, keinen Sohn Gottes. 
Ale die Ausdrücke, welde das Weſen Ehrifti als ein hypoſtatiſch unterſchiedenes, aus 
Gett dem Bater ald apyr herzuleitendes bezeichnen: Sohn, Ebenbild (ver Lieblings⸗ 
ausdrud ter orientaliſchen Mittelpartei) Erftgeborner (Kol. 1, 15.), erhalten ihre Be⸗ 
deutung erft an ver menſchlichen Erſcheinung Chrifti. Er nennt fih darum Menfchen- 
fehn, um anzuzeigen, daß ein Sohn Gottes erit Haase, eben in der Annahme eines 
Menſchen duch ven Logos, werde. An fich dagegen ift der Rogos von Gott ſelbſt un- 
trennbar, ewig, ungezeugt, bie ewig auf ungezengte Weife Gott inhärirende Bernunft, 
sah Analogie des Loges im Menjchen. Dieſer Aoyos ift urſprünglich rnhend in Gott 
(r0uyaCtor), dann aber ging er, damit alles durch ihn würte, aus Gott hervor ver⸗ 
möge einer dpuarıxn Evepyeıa. Denn dieſes Hervorgehen an die ältere Unterfcheidung 
eines I. evrdınderog und roopogıxog erinnert, fo zeigt doch ſchon die ſubordinirte 
Stellung, weldye ter -Z. neop. bei den Früheren gemeiniglich erhält, den Unterfchieb. 
Tem Marcellus ift das Hervorgehen nicht eine fubftantielle Emanation zu eigner Sub- 
Kto, fontern rein tynamifch eine Wirkfamkeit nad Außen. Nachdem im Logos als 
rubendem fchon die ibeale Borbildung der Welt ftattgefunten hat, wird die Zvepysa de. 
prinzip der Weltſchöpfung; fie erreicht aber ihren Höhepunkt in der Menfchwerbung, 
ver Annahme des Fleiſches; hier wird fie felbft gleichfam perſönlich durch die indivi⸗ 
tuellen Schranken des Fleiſches. Damit ift aber auch der nur tranfitorifche Karakter 
ir Berfon gegeben. Die Sohnfchaft tauert nur bis das Werk der Erlöfung voll- 
bat, das Gericht gehalten, Alles bergeftellt, und jede feindliche Macht überwunden ift. 
Tann unterwirft Jeſus fein Reich dem Vater, wird nicht länger in feiner Thätigleit von 
Bett getrennt , fondern eint fidy als Logos mit dem Vater, fo daß er wierer in Gott 
it, wie er von Anfang war, nämlich ruhend. Die dvkpyaa, in welder gleichſam ein 
ſich Ausdehnen der Gottheit ftattfand, hört auf. Nach der entſprechenden Anfchauung 
vom heil. Geiſte, wonach in ihm bie Zvdoysa fich fortfeßt und indivibualifirt , eine 
Ausvehnung der Ausvehnung (napexraoıg rc Exraosws Theodoret, h. fab. II, 10) 
Rattfindet, redet Marcellus von einer Ausdehnung der untheilbaren Monas in eine 
Trias, obgleich er fich nicht nur gegen die Annahme der Hypoſtaſen, fondern aud) ber 
apoouna erlärt. — Die Punkte, welche den Drientalen befonders anftößig waren, find 
die Behauptung eines Endes des Reichs Chrifti und die Beziehung des Sohnesnamens 
nur auf den Menſchen Ehriftus. Daher beſchuldigen fie ihn, wie des Sabellianismus, fo auch 
des Samofatenismus, wiewohl die Läugnung ber Präeriftenz des Sohnes bei ihm doch 
einen andern Karalter trägt, als bei Paulus von Samoſata. Nach Eonftantins Tode 
lonnte Marcellus, wie Athanaſius, in feine Stelle zurüdtehren. Bald aber wieder vers 
trieben, begab er fi, während man ihn im Driente auf's Neue verdammte, zum röm. 
Biihof Julins, den er durch ein die Eigenthümlichkeiten feiner Lehre vermittelft Acco⸗ 
medation verdeckendes Glaubensbelenntniß und durch jeine Oppofition gegen den Aria- 
niemus gewann, fo daß er auf einer Synode zu Rom, auf welcher die Orientalen zu 
eriheinen ſich geweigert, fir rechtgläubig erklärt wurbe (342). Bergebens beſchweren 
Rd die Bifchöfe von Antiochien barüber; fie verbammen in ber formula macorost, 345 


24 Marcellns, Biſchof von Aucyra 


Marcellus zugleihd mit feinem Schüler Photin als Sabellianer. Die Synode von 
Sardica, 347, follte nun den Zwiefpalt zwiſchen Morgen» und Abendland beilegen, aber 
daß die Occidentalen von vornherein mit Athanafius und Marcell, deren Schidfal auch 
hier noch verbunden erfcheint, Gemeinfchaft pflegen, troß der Anflage der Drientalen, ift 
biefen ein Grund, warum fie es zum gemeinfchaftlichen Goncil nicht kommen laſſen, 
fondern fih in Philippopolis verfammeln. Während nun die in Sardica erflüren, bie 
Anlagen des Marcell berubten auf Verläumdung, während fie ihn anerkennen, zumal 
bie, welche ihn richten wollten, offenkundige Keber ſeyen, bleibt man natürlih in Phi⸗ 
Iippopolis bei ter frühern Verdammung. Sp dauert die Differenz fort, und bie Gegner 
Marcell's feten aud zu Sirmium 351, Arles 353 und Mailand 355 feine Berbammung 
durd. — Bis dahin erſcheinen Athanafins und Marcel durchaus ale Schickſals⸗ und 
Bundesgenoſſen und in feinen Schriften ſpricht Athanafius nur anerkennend von ihm, 
ver jevenfalld im Abendland mit feiner Lehre nicht recht herausgegangen iſt. Indeſſen 
fol doch auch Athanafius durch fpätere Aeußerungen Marcell's bevenklih geworden ſeyn 
und fich gegen ihn erflärt haben. Nach Hil arius (fragm. II), vem Sulp. Sex. folgt, hätte 
er ihn aus der Kirchengemeinfchaft ausgeſchloſſen und Marcel biefes Urtheil fo reſpec⸗ 
tirt, daß er auf fein Amt verzichtete. Die Erzählung des Epiphanius führt aber, was 
wahrfcheinlicher, nur auf Bedenken, welde Atbanafins vertraulid andeutete (Epiph. 
h. 72, 4.). Bafilius dagegen, dem es in feiner Stellung befonders darauf ankommen 
mußte, den Vorwurf des Sabellianismus,, den man der nicänifchen Lehre im Orient 
gern machte, abzuwenden, erklärt fi) ernftlich gegen ihn, forvert Athanaſius ebendazu 
auf, ebenfo die Occiventalen, deren Berfahren in ver Sache er mißbilligt. Inter biefen 
Umftänven haben, nad einem von Montfaucon zuerft mitgetheilten Fragment (Zugenis diac. 
leg. ad Ath. ſ. Mansi, coll. conc, III, 469), noch vor dem Tode des Athauaſius Marcel 
und feine Anhänger dem Athanafius und ven ägyptiſchen Biſchöfen ein Bekenntniß zu 
ihrer Rechtfertigung vorgelegt, das die Billigung der Aegypter (des Athanaſius Name fehlt 
in der Unterfchrift) erhielt. Es wendet fich faft nur gegen ven Arianismus, umgeht 
die dem Marcell gemachten Vorwürfe, verwirft aber Bhotins Lehre: ein Berfahren, das 
bei voranszufegender Barteilichkeit der Aegnpter für Marcel wohl nicht jo unwahrſchein⸗ 
Ich ift, um den Verdacht Kloſe's gegeu die Wechtheit zu begründen. Bon diefen Schrei- 
ben abgejehen, tritt zwar Marcell nah der Synode von Sardica ganz zurüd, aber Epi- 
phanius verfichert beftimmt, daß Marcel erft zwei Jahre, bevor er ſelbſt fein Werk über 
die Härefien begonnen, geftorben fen, alfo 373 oder 74. Da Marcell ſchon 314 Biſchof 
war, 336 von Athanafins bereits als alter Mann (YEowrv) bezeichnet wird, muß er fehr 
alt geworden feyn. Nah Marcells Tote hatten einige, als feine Anhänger geltende 
Geiſtliche in Ancyra mit erilirten ägyptiſchen Biſchöfen Verkehr angelnüpft, umb biefe 
fih mit dem ihnen überreichten Bekenntniß befriedigt erklärt und fie anerkannt. Baſi⸗ 
lius war unzufriebeu mit diefem eigenmächtigen Verfahren, erklärte fi aber (ep. ad 
Petr. Al. 266) bereit, fie in der Weile als Brüder anzuerkennen, daß fie als die in 
bie Kirche aufgenommenen, nicht aber die Kirche als zu ihnen übergegangen ericheine, 
und nad ihrem Belenutniß (Epiph. h. 72, 10.) konnte er das aud. Ohne Zweifel 
aber legte die Rüdficht auf das Abenbland, mit dem Bafılius volle Einigung berzuitel- 
len fuchte, ein beveutennes Gewicht in die Wagfchale. In feiner Umgebung aber mußte 
Baſilius über diefe Aufnahme Vorwürfe hören, ebenfo Greg. Nyſſ., ber deßhalb eine 
Apologie verfaßte (vgl. ep. ad Seb. in Zacagni, Coll. mon. p. 358), und aud fonft 
in Rückſicht auf die gangbaren Vorwürfe die wahre Lehre als die rechte Mitte zwiſchen 
Arius und Sabellius darftellte (Sermo adv. Ar. et Sab. in A. Maji, Nova patr. bibl. 
T. IV. Rom, 1847, p. 10qq., auch ſchon in ejusd. Script. Vet. nova coll. VIH, ID. 
Marcel felbft aber wurde nad) wie vor in ber griechifchen Kirche als Häretifer betrachtet 
(Conc. Chalcedon.). — Euseb, c. Marc, und de eccles. theol. hinter Euseb. demonst, ev. 
Par. 1628 fol. Epiphanius haeres, 72. Rettberg, Marcelliana Gott, 1794. Wald, Hifter. 
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nicht befier, indem ein Dekret vom 11. Juni 1642 auch feine Arbeit proferibirte (ſ. 
Index libroram prohibitorum. Mechliniae 1838, pag. 226. 282); deſto mehr flieg er 
aber in der Gunſt des Könige, welcher ihn 1643 zum Biſchof von Gonferans ernannte. 
Te Marca hatte ſich als Laie vermählt, nach dem Tode feiner Gattin 1632 aber Feine 
weite Ehe geichloffen und fich fpäter zum geiftlihen Stande beſtimmt, over felbft nur einen 
früheren Plan wieder aufgenommen, ta nad) dem Berichte feines Biographen (Baluze, 
vita cit. 8. XVI.) er ſchon int I. 1608 Kleriker geworben, d. h. die Tonſur oder die 
niederen Weihen erhalten hatte: denn die Priefterweihe wurde ihm erft 1648 ertheilt. 
Tie Beftätigung zum Epislopate fand bei Urban VIII. Anſtände megen ver Schrift 
de concordia etc. Dieſelbe wurde daher einer neuen Genfur unterwerfen, und ba das 
Urtheil des Lucas Holftenius nidyt günftig ausfiel (Baluze cit. $. XIII.), verzögerte ſich 
tie Sonfirmation bis zum Tore des Babftes, deſſen Nachfolger, Innocenz X., 1644 die 
Sache wieder aufnahm, aber erft nad vier Jahren zum Abſchluſſe brachte. Um des 
Pabites Zuftimmung zu erhalten, hatte ve Marca ſich 1646 in einer eigenen Schrift 
näher erffärt: „Libellus, quo (auetor) editionis librorum de concordia sacerdotii et im- 
perü consilium exponit, opus apostolicae sedis censurae submittit et reges canonum 
eustodes, non vero auctores esse Jdocet* (Baluzc eit. 8. XV.). Ob die Curie dadurch 
zufrieden geftellt tourte, wie gemeinhin behauptet wird, fcheint zweifelhaft, da die Beftä- 
tigung fonft wicht noch länger als Jahr unt Tag auf fid) hätte warten laffen. Auch 
die bald nachher von ihm verfaßte Schrift: de singulari primatu Petri, in welder er 
die Einheit der Kirche und das Recht tes apoftoliichen Stuhls gegen die Meinung ver- 
theivigte, daß die Kirche zwei Häupter, Petrus und Paulus, gehabt, genligte noch nicht 
(vgl. Faget eit. pag. 72). ine andere Thatſache hat offenbar erft ven Ausſchlag ge⸗ 
geben, ein fürmlicher Widerruf, freilich unter Umftänden erfolgt, weldye befunden , wie 
man römifher Seits von jeher bis zur äußerſten Confequenz ſchreitet und mit den That- 
ſachen zufrieden ift, wenn aud von freier Zuftimmung ter Perfonen nicht die Rede 
ſeyn kann. De Marca war während ter Verhandlungen über feine Beftätigung im 
Anftrage des Gouvernements in Catalonien als Generalinfpektor thätig und 1647 zu 
Barcellona ſchwer erkrankt. Nachdem er jchon früber wiererholentlich aufgefordert worden, 
einen Widerruf der Grundſätze auszufprechen, welche mit römiſchen Anjchauungen un- 
vereinbar fehienen, und ſich beharrlich geweigert hatte —: „Je ne pourrois pas consen- 
tir & signer quelque clause, qui condamnät les privil&ges de l’€glise gallicane® fchreibt 
er nah Rom — (Baluze eit. 8. XXV), benuste man den Moment, in welchem er un- 
wurehnungsfähig war, und ließ von ihm eine Acte unterfchreiben, in’ welcher er Alles 
verdammte, was man wollte (vgl. die Urkunde a. a. DO. 8. XXVI. Baluze felbft fagt: 
schedulam aegroto subscribendam obtulit Episcopus prorsus contrariam destinstae 
Marcae dum sanus erat), Erſt im J. 1651 konnte de Marca ſich in feine Diöcefe 
begeben, mußte dieſelbe aber bald wieder, um Föniglihen Aufträgen zu genügen, ver- 
lofien und wurde dann bereitd im folgenden Jahre zu dem eben durch ven Tod des 
Erzbiſchofs Karl von Montchal vacant gewordenen Erzbisthum Touloufe nominirt. Die 
päbſtliche Beftätigung erfolgte aber nicht fogleih, da de Marca in Rom als Junjenift 
begeichnet wurde und er fidh erſt von dieſer Beſchuldigung reinigen mußte (Faget’cit. 
pag. 98. Baluze eit. 8. XXXI.); fpäter (1656) betrieb er beſonders auf ver allgemeinen 
Berfammlung des franzöflihen Klerus die Berurtheilung des Janſenismus. Auch feit- 
dem war er fortwährend in politifchen und kirchlichen Geſchäften für den König thätig, 
der ihn 1658 auch zum Mitglieve feines geheimen Staatsraths ernannte und nad Ma⸗ 
zarins Tode, 1661, ihn ganz nach Paris zu ziehen wünſchte. Cr ernannte ihn daher 
am 26. Februar 1662 zum Erzbifchofe von Paris, als welden ihn ver Pabſt unter'm 
5. Inni beftätigte. Diefe Ehre überlebte er aber nur wenige Wochen und wurde 
dadurch ſchweren Kämpfen entrüdt, welche bald nachher zwiſchen dem gallicanifchen Klerus 
und der römischen Curie ausbrachen. 

Dis zu feinem Tode hatte de Marca feine Muſe der Wiffenſchaft gewidmet und 
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ber Keligions- und Weltgefchichte in einen naturphilofophifchen verwandelt. Im marcios 
nitiihen Syftem liegt diefe Tendenz mit der praktiſch⸗ſittlichen Richtung der occiventali- 
hen Kirche in einem feltfamen Streit.” Der naturphilofophifch angelegte Gegenfat ber 
Prinzipien findet hier ganz gegen die Confequenz des Syſtems eine ethifche Löfung. 
Der Grund biefer Eigenthümlichfeit des Syſtems liegt in ſeiner Geſchichte zu Tage. 

Um dieſe Zeit hatte nämlich in Kleinaſien eine judaiſirende Auffaſſung des Chri⸗ 
ſtenthums das Uebergewicht. Ihre Vorſtellungen von Gott waren ſinnlich und ſelbſtiſch, 
bie Gerechtigleit erſchien ihnen als das Weſen Gottes. Indem dieſe judaiſirenden 
Chriſten Gott Leidenſchaft und Haß, ja einen Körper nach Menſchenweiſe (Orig. de 
princ. I, 1) zuſchrieben, machten fie ihn zum Mitſtreiter in ihren leidenſchaftlichen 
Känpfen. In ihren apolalyptifchen Träumereien fand das Alles ven ſinnlichſten Aus⸗ 
drud. Diefe Carrilatur des gerechten Jehovah belegten fie num Zug fir Zug mit 
wörtlich verftandenen aus dem Zuſammenhang gerifienen Stellen des alten Teitaments. 
Da mußten nun befonders Heidendriften ven ſchärfſten Gegenſatz zwiſchen dieſem lei- 
venfchaftlich gerechten Iechovah und dem Vater Jeſu Chrifti voll allumfaſſender milder 
Liebe nothwendig fühlen. Die Begriffe ver platonifhen Philofophie waren weit ver» 
breitet; das philoſophiſche Poftulat abftrafter Ruhe und Geiftigleit, in der für dieſes 
Spitem das Weſen des Göttlihen lag, wirkte jo neben tem tiefem Zug des chriſtlichen 
Gemüths, Gott über alle Achnlichkeit und Berührung mit dem wechfelnden, finnlich be⸗ 
wegten, unvolllommenen Envlichen zu erheben. So trat dem Gott, den bie jubaifirenbe 
Partei aus dem alten Teſtament ableitete, dem Gotte finnlidy - leivenfchaftlicher Ge⸗ 
rechtigkeit ein Gott gegenüber, ver lauter affeltlofe, ſchrankenloſe LTiebe war. Bon 
einem verwandten Gottesbegriff find fpäter die aleranprinifchen Bäter ausgegangen; aber 
es gelang ihnen durch allegorifche Interpretation, die ſchärfſten Stellen des alten Teſta⸗ 
ments zu umgehen; nad Origenes hatte fogar ver heilige Geift abſichtlich anſtößige 
Stellen eingeftreut. Der Gegenſatz im Allgemeinen aber verfühnte ſich ihnen in dem 
großen chriftlichen Gedanken des erziehenden Logos. Es fcheint, daß Marcions feuriger, 
ganz auf das chriftliche Leben und vie kirchlichen Zuftände polemifch gerichteter. Geift 
einer Partei gegenüber, die fih auf das alte Teftament ftätte, zu folder Erkenntniß 
niht Mäßigung genug befaß: mitten im Kampfe vermochte er nicht dem alten Teſta⸗ 
mente fein Recht angebeihen zu laſſen. Und indem er das jubaiftifhe Kirchenthum und 
das alte Teftament verwarf, verjchwand ihm zugleich vie Zuverläßigkeit ver Tradition. 
Alles drängte ihn zu einer kühnen Reform der kirchlichen Lehre, die ven großen Gegen- 
fag zwifchen dem alten und neuen Teſtamente, dieſen Dualismus der Offenbarung 
erklärte. 

Seine äußeren Schickſale während dieſer Zeit ſind dunkel. Er war zu Sinope in 
Pontus in der erſten Hälfte des zweiten Jahrhunderts geboren. Tertullianns erzählt 
zwar, daß er propter stuprum cujusdam virginis ab ecelesias communicatione abjectus 
gewejen (de praescr. haeretic. c. 51.) und daſſelbe berichtet Esnik, armeniſcher Biſchof 
des fünften Jahrhunderts, im feiner Zerftörung der Keger (vgl. Illgen, Zeitichr. für 
bift. Th. IV, 1 ©. 76. und den Artikel Esnit, Br. II, ©. 163) mit dem Zuſatze, er 
fey nad Rom gegangen, um Abfolution zu erhalten. Indeß erinnert die Erzählung zu 
febr an die Allegorie ver Kirche als der reinen Jungfrau und an allegorifche Bezeich⸗ 
nungen der Ketzer, um nicht fraglich zu ſeyn. Beide Berichterſtatter fchöpften ja nur 
aus der Tradition ver dem Marcion feindlichen Kirche, die wohl zu leicht das zuerft 
allegorifch Gemeinte als wirklichen Borgang faßte, um einen neuen Vorwurf zu gewinnen. 
Ziwbiſchen 140 und 150 fam nun Marcion nad Rom. Bielleiht daß das Verlangen 
nad) Gemeinfchaft und Belehrung bei Gleichgefinnten der Grund war, aus dem er ſich 
dahin begab. Wenigftens nahm in biefem Zeitraum Rom bei dem Streit um bie Ofter- 
feier eine dem Judaismus feindliche Stellung ein; aud von der römiſchen Partei, bie 
nachher ven montaniftiihen Chiliasmus befämpfte, waren wohl ſchon damals Anfänge 
vorhanden. Epiphanius erzählt, Marcion habe die Geiftlichen der Stadt nad ihrer Er- 
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Mirung der Stelle Matth. 9, 17. gefragt: er wollte von ihnen das Zugeſtändniß hören, 
daß es gegen Chrifti Willen fen, den neuen Wein in die alten Schläuche des Juden⸗ 
thumd zu gießen. Er lebte anfangs mit der Gemeinde eng verbunden, wie ein Geld» 
gehen, das er derſelben machte, beweist (Tert. de praescr. haeret. c. 80, adv. Marc, 
4,4). Auch wegen des ſtreng ascetifchen Lebens, das er führte, verehrte man ihn. 
Eine hievon abweichende Erzählung des jpäten Epiphanius, daß er wegen ber oben er- 
wähnten Borgänge zu Rom keine Aufnahme habe finden können, fällt mit dem obigen 
Bericht Tertullians als eine weitere Ausſchmückung deſſelben. Ob nun die Veränderung 
feines Berhältniſſes zur römiſchen Gemeinde eintrat, ehe er den Syrer Cerdon kennen 
inte oder erft nachdem er deſſen Lehre fich zumanbte, ift ungewiß. Im feinem Leben 
und feiner Lehre aber trat durch die Belanntichaft mit biefem Manne die entſcheidende 
Bendung ein. Denn das Syſtem deſſelben ſchien die Erklärung des großen Wider: 
jpruchs, ver all fein Denten bewegte, varzubieten. Die Nachrichten über daſſelbe find 
leider theils zu farg (Uren. I, 27. bei Euseb., hist. ecel. IV, 11; philosoph. pag. 259 sq. 
326), theils nicht völlig zuverläßig (Tert. de praeser. haer. c. 51; Epiph., haer. 51, 1). 
Cerdon war von fyrifcher Abkunft; zur Zeit des Biſchofs Hyginus war er nah Rom 
gefommen. Er verbreitete da die Lehre, ver Gott Moſe's und der Propheten, ver ‘Des 
mimgos, müſſe unterfchieven werden von dem Vater Jeſu Chrifti: es feyen das zwei 
verijiebene, von einander unabhängige Perſonen. Jener fey befannt, diefer unbekannt; 
jener gerecht, diefer gut. Soweit ftimmen Irenäus und die Philofophumena genau 
überein. Epiphanius fett hinzu, er babe ven Temiurgos auch böſe genannt, was nicht 
unmöglich ift, zumal das Syſtem in Syrien entftand. Tertullian aber (vgl. auch Teo- 
doret, fab. haer. I, 24.) fehreibt dem Cerdon vie doketiſche Auffafiung der Perfon Ehrifti, 
bie Läugnung der Auferftehung, vie Verwerfung ter Apoftelgefchichte und der Apofalypie, 
an dem Marcionitiſchen ähnliches Verfahren mit ven paulinifhen Briefen und mit 
Lulas: kurz bereits alle Hauptpunkte des marcionitifhen Syſtems zu. Das wiberfpricht 
aber der Bedeutung des Marcion zu fehr, es hebt zu vollftändig feine Originalität auf, 
als daß es Glauben verdiente. Dazn ift die Weife der Kirchenväter befannt genug, 
ven Häretifern, indem fie ihre Pehren von Früheren ableiten, aud das Verbienft der 
Iriginalität zu entziehen. — So kam bier dem Marcion ein Syftem entgegen, das be- 
reus die nothwendige Conſeqnenz des ftarren Gegenfates enthielt, den er in der Offen⸗ 
birung annahm. Der Dualismus des Geoffenbarten erhielt feine Begründung in einem 
Dralismus der offenbarenden Prinzipien. Nicht gelöst war damit der Widerfprud, der 
ihn bewegte, aber zu einem prinzipiellen Abſchluß gebracht. — 

Zwei Bunkte find hiernach für das mercionitifche Syſtem beftimmend : die bualiftifche 
defjung der Prinzipien und die Erklärung des Dualismus der Offenbarung aus 
jenem prinzipiellen Dualismus. Die Feftftellung des Syftems, beſonders bes erjten 
Hauptpunktes unterliegt bejonderen Cchwierigfeiten. Wir ſchöpfen unfere Kenntniß 
des Syſtems aus Gegenfchriften, die fpärlihen Angaben des Eufebius ausgenommen. 
Ta num dieſe Schriften polemifchen Zwecken dienen und gegen eine beftehenve Lehre 
gerichtet find, fo fteht von vornherein zu erwarten, daß fie nicht die urjprängliche 
Lehre des Marcion, ſondern die, welche fie bei feinen Anhängern fanden, bekämpfen. 
Run hat aber das Syſtem des Marcion nad dem Tode bes Meifters viele und 
beventende Veränderungen erlitten. Daher in Betreff ter hiftorifchen Zuverläffig- 
keit zwiſchen ben älteften Quellen und ben fpäteren fcharf gefchieden werben muß. 
Tas Aelteſte haben überliefert: Rhodon bei Zusedius, hist. eccl. V, 13; Justinus, 
apol. I, 26; Irenaeus, adv, haer. I, 27. bei Fuseb., hist. ecel. IV, 11; zu biefen find 
neuerdings die Philoſophumena gekommen, in denen vie Widerlegung des Marcion VIT, 
29. und die betreffende Stelle der epitome X, 19. wichtige Beiträge geben. Das Um⸗ 
feflendere gibt eine bejondere Schrift des Tertullianus, die fünf Bücher gegen den 
Marcion (cf. de praescr. haeret. 51). Aus den fpäteren Quellen find hervorzuheben: 
Dionyfins bei Atkanas. de decret. Nicaeni Synodi 26; Adamantis dislogus de reeta 
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in deum fide, ein Gefpräh, in tem zwei Marcioniten DMegethins und Marcus von 
Adamantins widerlegt werben; baffelbe ift indeß ſicher nnächt und hinter das nicäniſche 
Concil zu fegen, wie ſchon Huetius Origenianorum III, 9. bei Rue, T. IV. erwiefen 
bat. Cyrill, catech. 6. 16; Epiphanius, haeres, 42; Theodoret, haeret, fab. I, 24. Wichtig 
find au zwei morgenlänbifhe Quellen: ber Bericht des armeniſchen Biſchofs Esnik 
in feiner Zerflörung ver Ketzereien (barüber Neumann in Illgen's Zeitfchrift für 
hiſt. Theol. IV, 1 ©. 71) und die Hynmen des Ephraem Syrus. — 

Bei dem erjten Hauptpunkte, der Trage nad dem Berhältuig der Prinzipien zu 
einander bewährt fi fogleid die Scheidung der Quellen; ver dialogus redet von brei 
Prinzipien; Theodoret nimmt vier an; Ephraem ſchwankt zwifchen zwei, brei ober bier. 
Sobald wir aber bie älteften Nachrichten abgejondert vornehmen, zeigt ſich, daß die Bier- 
zahl eine bloße Eonfequenz der fpäteren Schule aus dem marcionitifchen Syftem iſt. Ein- 
ftimmig unterſcheiden die Aelteften dem guten Gott, den gerechten Demiurgos und bie 
ewige Hyle. Es ſcheint freilich eine Differenz zu bleiben; ver ältefte Zeuge felbft, 
Rhodon, fhreibt dem Marcion zwei Brinzipien zu. Ja diefelben Philofophumena, die 
in der Epitome jene drei Prinzipien aufzählen, machen Marcion im Elenchos VII, 31. zu 
einem Dualiften. Daher denn auch Bollmar unter anderem hieraus jchloß, daß die 
Kenntniß der Philofophumena von Marcion, abgefehen von ver allgemeinen Tradition 
der Schule, nur auf einer Schrift Prepons (VII, 31 citirt) beruhe. Aber die Berglei- 
Kung jener Stelle, tie Rhodon mit ven anderen älteften. Zeugniſſen, ver Stelle de 
praescr. haeret. 51, wo bie duo initis id est duo dii des Cerdo ohneweiteres dem 
Marcion zugefchrieben werden, mit ven Stellen Tertullians, wo die Ewigkeit und Selbft- 
ftändigfeit der Hyle, fowie ver zwei anderen Prinzipien ausgefprochen wird, zeigen, daß 
biefer Widerſpruch ein allgemeiner ift, ver nicht dem Berfafler der Philoſophumena 
aufgebürdet zu werben braucht; ohnedies zeigt derfelbe ſich fonft nicht gerade fo unge⸗ 
fhidt und verworren. Da ſchiene alfo eher die Meinung Gieſelers (Hal. Litteratur- 
zeitung 1823 Oktober ©. 223 ff.) die Sache zu treffen, Marcion habe drei moralifche 
Prinzipien angenommen; das metaphufifche Verhältniß verfelben zu einander habe er 
nicht unterfucht, da er von einem praktiſchen, vein ethifchen Intereſſe geleitet worden 
ſey. Seine Schüler hätten daher leicht fpäter in die widerfpredhendpften Annahmen aus⸗ 
einander gehen können, indem fie feine Lehre erflärten und aus verfchievenen gnoſtiſchen 
Syſtemen ergänzten. Dem fteht num aber in Betreff der Hyle das ausdrückliche Zeug- 
niß Tertullians (c. Marc. I, 15), daß Marcion viefelbe als ungeworten, ungefchaffen, 
mit Gott gleichewig vorgeftellt habe, gegenüber; und in Betreff des Demiurgos forbert 
ber ganze Zufammenhang des Syſtems, wie nachher zu erörtern, daß er ſelbſtändig, 
ungefchaffen fey. Möglich, daß Marcion fi die Frage nad dem Berhältniß des De- 
miurgos zum guten Gott gar nicht vorlegte, aber ficher dachte er, foweit er hierüber 
gedacht hat, ven Demiurgos ſich als ein dem guten Gott gegenüber felbftändiges, ihm 
fremdes Wefen. Somit wäre zu erllären, wie Marcion trog jemer brei Prinzipien doch 
als Dualift erfhien, wie die Hyle bald als Prinzip gefaßt warb, bald wieder nidht, ob⸗ 
gleich fie ewig und ungefchaffen gedacht wurde. — Es ift Har, daß Prinzip «ex hier 
in einem voppelten Sinne gedacht ift und das brachte wohl das vorwiegend praftifche 
Intereſſe mit fi, daß diefer Begriff von Marcion fo wenig al® von feinen über ihn 
berichtenden Gegnern fcharf gefaht wurde. Aoxn beveutet einmal das Urfprüngliche, 
Ewige und in diefem Sinne lehrte Marcion drei Prinzipien. Indem er aber auf die 
Erklärung der Offenbarung und ihrer Gefchichte gerichtet war, fah er zwei biefer rei 
Brinzipien als tätige wirkfame Mächte, die die Epochen ver Offenbarung berbeiführ- 
ten, das britte als ben gleichgültig widerftrebenden, leidenden Stoff ihres Wirkens an; 
und biefe beiden erfchienen, mochte man fie nun Gottheiten over Prinzipien nennen, als Die 
die Welt und Menjchheit beftimmenvden Mächte. Se war er in der That Dualift und 
wenn man ben Begriff der apyas nicht ſcharf fahte, wie denn weber er noch feine 
Schule fich mm die Verhältniffe der Begriffe fimmerten, fo war die Verwirrung, wie 
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fie jetzt vorliegt, unausbleiblih. Diefer Dualismus ward erft von denen unter feinen 
Schülern aufgehoben, die das Heidenthum zu einem ihätigen Prinzip der Hyle genau in 
daſſelbe Berhältnii festen, in das Marcion das Judenthum zum Demiurgos gefett 
hatte; der Marcionit Megethius in dem Dialog de recta in deum fide (Sect. I, im 
Anfang) ftellt viefen Standpunkt var. — 

Die Borausfegung, bie bei diefer Darlegung gemacht war, daß feines ber brei 
metapbufifhen Prinzipien des Marcion von dem andern abhängig gedacht werben könne, 
iR nun öfters beftritten worben. Zwar das ift wohl kaum denkbar, daß die Materie 
der Grund des Demiurgos jeyn jollte. Einen fo groben Widerſpruch gegen die aus- 
drũcklichen Schriftworte hätte fiher Tertullian nicht ungerügt gelafien; und wie ganz 
ander8 wäre in biefem Fall die Hyle im Syſtem bervorgetreten, als jest der Fall ift. 
Es bliebe alſo die andere Möglichkeit, daß der Demiurgos vom guten Gott ftammte: 
Neander bat dieſelbe in feiner Entw. des gnoft. Syſt. S. 288 und der Kirchengefchichte 
1. Aufl ©. 527 (fpäter mobificirt) vertheibigt; nur zwifchen dieſer Annahme und der, 
bag Marcion ſich über bieje fpekulativen Fragen gar nicht ausgefprochen habe, ſchien 
ihm die Wahl zu fegn. Den in ver erften Schrift angeführten Grund, daß Tertullian 
adv. Marc. 5, 1. den Demiurgos einen Engel nenne, bat Neander auf Giejelers Ein: 
wände fallen laflen müſſen. Auch aus ver vereinzelten und fpäten Notiz des Titus von 
Boftra (contra Manich. IH, 5. Gall. Bibl. T. 5.) kann jo viel nicht gefchlofien werben. 
Die dvo apyas des Rhodon haben wir bereits anberweitig erflärt. Am wenigften kann 
aber aus der Analogie der übrigen gnoftifhen Syſteme bei einer Lehre, vie fidh fo 
jelbfländig und ifolirt eniwidelt bat, die Zweiheit ver Prinzipien gefolgert werden. Es 
zwingt uns alſo nicht, dieſe Alternative anzunehmen. Und die Hypotheſe Neanders 
ſelbſt bat Hahn ſchlagend mit de praeser. haeret. c. 34. widerlegt, wo Apelles und Mar⸗ 
gen fo unterſchieden werben, daß Marcion die Lehre vom guten Gott und dem Welt» 
Ihöpfer, Apelles die vom guten Gott und feinen Engel zugefchrieben wird. Wiürbe 
auch Marcion einen Gegenfag, ven er ſchroffer faßte, als irgend einer feiner Vorgänger 
ganz ohne Vermittlung in eins gefaßt haben, während jene Die ganze Reihe der Aeonen 
and den Wall des unterften zur Vermittlung vefielben ausbilveten? In diefe Bermitte 
lang wäre die ganze Schwierigkeit des Syſtems gefallen und Marcion wie feine Geg- 
ner wären jo daran vorbeigegangen, daß auch fein Wort hierüber in ven Berichten zu 
vernehmen ift. 

Daur hat nun den Dualismus fo gefaßt, der Gegenſatz des Unfichtbaren und 
Sichtbaren fey der Hauptgefihtspuntt geweien, von dem Marcion ausging; die Materie 
itehe deßhalb als die Grundlage der fichtbaren Welt auf der einen Seite ſammt vem 
Deminrgoß, der unfidhtbare gute Gott auf der anderen. Irenäus, Tertullian (de praeser. 
haeret, 51) und Epiphanius (haer. XLI, 1) ftellen in der That den guten und den ge 
rechten Gott in dieſen Gegenfag. Aber wohlgemerkt ven guten und gerechten Gott, bie 
Materie ordnen fie nicht mit unter. Das ift ja auch nicht ver Thatbeſtand, ven bie 
Hypotheſe erkären joll, daß die Quellen den Demiurgos fammt ver Materie auf bie 
eine Seite ftellen, ven guten Gott auf die andere, vielmehr daß Juſtin, Jrenäus, eine 
Stelle des Zertullian u. ſ. w. erffären, Marcion nehme zwei Prinzipien, ven guten und 
den gerechten Gott an, von der Materie ald einem Prinzip aber völlig ſchweigen. ‘Die 
Hypotheſe Baur's erflärt daher, obgleich fie dem Syftem eine fchöne philofophifche Ein- 
beit gibt, doch den Thatbeſtand durchaus nicht. Diefer wird nur erflärt durch die An- 
nahme: Mareion lehrte drei Prinzipien, das heit ewige, ungeworvene, ungefdhaffene 
Weſen. Während ihm aber die Hyle der paffive regungsloje Stoff der Welt war, 
waren der gerechte und gute Gott die beiden thätigen, wirkſamen, vie Epoden ber 
Offenbarung bildenden Mächte, die wohl in höherem Sinne apyaı principis genannt 
werden Tonnten. Und neben anderen Gegenfägen find dieſe auch unter den des Sicht» 
baren und Unfichtbaren geftellt worben. 

Der zweite Hauptpunkt ift: wie wird durch diefen Dualismus ver Prinzipien ber 





24 Marcelins, Biſchof von Aucyra 


Marcelus zugleich mit feinem Schüler Photin als Sabellianer. Die Synode von 
Sardica, 347, jollte nun den Zwiefpalt zwifhen Morgen: und Abenvland beilegen, aber 
daß die Occidentalen von vornherein mit Athanafius und Marcell, deren Schickſal auch 
bier noch verbunden erjcheint, Gemeinſchaft pflegen, troß der Anlage der Orientalen, ift 
biefen ein Grund, warum fie es zum gemeinfhaftlihen Goncil nicht kommen laſſen, 
jondern fi in Philippopolis verfanmeln. Während nun die in Sardica erflüren, bie 
Anklagen des Marcel! beruhten auf Verläumdung, während fie ihn anerkennen, zumal 
die, welche ihn richten wollten, offenkundige Steger feyen, bleibt man natürlich in Phi- 
lippopoliß bei der frühern Verbammung. Co dauert die Differenz fort, und bie Öegner 
Marcell's feren auch zu Sirmium 351, Arles 353 und Mailand 355 feine Verdammung 
dur. — Bis dahin erfcheinen Athanafius und Marcell durchaus als Schidfale- und 
Bundesgenoſſen und in jeinen Schriften ſpricht Athanafins nur anertennend von ihm, 
der jedenfalls im Abenpland mit feiner Yehre nicht recht herausgegangen ift. Indeſſen 
fol doch auch Athanafius durch fpätere Aeußerungen Marcell's bevenklich geworden jeyn 
und fid) gegen ihn erklärt haben. Nah) Hilarius (fragm, II), ven Sulp. Ser. folgt, hätte 
er ihn aus der Kirchengemeinſchaft ansgeſchloſſen und Marcell dieſes Urtheil jo refpec- 
tirt, daß er auf fein Amt verzichtete. Die Erzählung des Epiphanius führt aber, was 
wahrfcheinliher, nur auf Bedenken, welche Athanaſius vertraulidy antentete (Epiph. 
h. 72, 4.). Baſilius Dagegen, tem es in feiner Stellung beſonders darauf ankommen 
mußte, ven Vorwurf des Sabellianismus, den man ter nicänifchen Lehre im Orient 
gern machte, abzuwenden, erflärt fich ernitlid; gegen ihn, forvert Athanaſius ebendazu 
auf, ebenfo die Occidentalen, teren Verfahren in ter Sache er mißbilligt. Unter biefen 
Umftänden haben, nad) einen von Montfaucon zuerft mitgetheilten Fragment (Zugenti diac. 
leg. ad Ath. |. Mansi, coll. conc. III, 469), nod) vor dem Tore des Athauaſius Marcel 
und feine Anhänger vem Athanafins und ten ägyptiihen Biſchöfen ein Bekenntniß zu 
ihrer Rechtfertigung vorgelegt, das die Billigung der Aegypter (des Athanaſius Name fehlt 
in der Unterfchrift) erhielt. Es wendet fich faft nur gegen ten Arianismus, umgeht 
bie dem Marcell gemachten Vorwürfe, verwirft aber Photins Pehre: ein Verfahren, Das 
bei vorauszufegender Parteilichkeit der Aegypter für Marcell wohl nicht fo unwahrfchein- 
ich ift, um den Verdacht Kloſe's gegeu die Aechtheit zu begründen. Bon diefem Schrei- 
ben abgefehen, tritt zwar Marcel nad) ver Synode von Sardica ganz zurüd, aber Epi- 
phanius verfichert beftimmt, daß Marcel erft zwei Jahre, bevor er felbft fein Wert über 
bie Härefien begonnen, gejtorben ſey, aljo 373 over 74. Da Marcell ſchon 314 Biſchof 
war, 336 von Athanafius bereits als alter Mann (Yeow») bezeichnet wird, muß er fehr 
alt geworben ſeyn. Nach Marcells Tore hatten einige, als feine Anhänger geltenve 
Geiſtliche in Ancyra mit erilirten ägyptiihen Biſchöfen Verkehr angelnüpft, und dieſe 
fih mit dem ihnen überreichten Bekeuntniß befrietigt erklärt und fie anerkannt. Bafi- 
lius war unzufrieden mit dieſem eigenmädhtigen Berfahren, erflärte fi) aber (ep. ad 
Petr, Al. 266) bereit, fie in ver Weile als Brüder anzuerkennen, daß fie als bie in 
die Kirche aufgenommenen, nidyt aber die Kirche als zu ihnen übergegangen erſcheine, 
und nach ihrem Bekenntniß (Epiph. h. 72, 10.) fonnte er das and. Ohne Zweifel 
aber legte die Rüdficht auf das Abendland, mit dem Bafılius volle Einigung herzuftel: 
len fuchte, ein beveutennes Gewicht in vie Wagfchale. In feiner Umgebung aber mußte 
Bafilins über diefe Aufnahme Vorwürfe hören, ebenjo Greg. Nyſſ., der deßhalb eine 
Apologie verfaßte (vgl. ep. ad Seb. in Zacagnt, Coll. mon. p. 358), und andy fonft 
in Rüdfiht auf die gangbaren Vorwürfe die wahre Lehre als die rechte Mitte zwiſchen 
Arius und Sabellius varftellte (Sermo adv. Ar. et Sab. in A. Maji, Nova patr. bibl. 
T. IV. Rom, 1847. p. isqq., auch fchon in ejusd. Script. Vet. nova coll. VII, ID. 
Marcel felbft aber wurde nach wie vor in der griehifchen Kirche als Häretiker betrachtet 
(Conc, Chalcedon.). — Euseb. c, Marc. und de eccles. theol, hinter Euseb, demonst, ev, 
Par. 1628 fol. Epiphanius haeres, 72. Rettberg, Marcelliana Gott. 1794. Wald, Hiſtor. 
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bier nur zu Gunſten ver Baralelle mit Empedokles auf. Wo dieſer Vergleich zurüdtritt 
(X, 19), wird der Demiurg ver Gerechte genannt. Aber denken wir dieſe Schärfung 
der Faſſung weg, wie fie aus diefem Zweck hervorgeht, fo ftimmt das Bild bes Ire⸗ 
wine, der ihn als malorum factorem et bellorum concupiscentem et inconstantem quo- 
ge sententia et contrerium sibi ipaum fchilbert, die Bezeichnung saevus bei Tertullian 
at der Auffaflung ver Philofophumena überein. Daher diefer Ausdruck nicht widerlegt, 
daß die Philoſophumena über Marcions Lehre wohl unterrichtet waren. Nehmen wir 
zum den Gegenſatz des Sichtbaren und Unfichtbaren, den fpätere Quellen in den Bor» 
dergrund ftellen (Epiphan. haer. 41, 1.), ven aber auch Irenäus und Tertullian er- 
wähnen, zu ben. genannten hinzu, fo fehen wir im Demiurgos die finnliche immer 
bewegte, von Leidenschaft erfüllte Macht, vie handelnd fich mijcht in vie niedrige Hyle. 
Und wie fie nun in die Welt eingreifend Haß den Haß entgegenfekt, Zorn dem Ver⸗ 
brechen, hat fie nichts mehr zu thun mit unferem Begriff der Gerechtigkeit: ihr Gebah⸗ 
ren ift das eines mächtigen harten Königs, in dem Leibenfchaft und Gerechtigkeit fich 
milhen, der Furcht nicht Liebe erftrebt, deſſen Grundgeſetz ift: Aug um Auge, Zahn 
um Zahn (T. e. M. II, 18.). 

Aus diefem Weſen erklären fih num alle die Züge, die im alten Teftament von 
Jehovah überliefert werden. Er ift hart in feiner Leivenfchaftlicleit: die Unglüdlichen 
rettet er nicht; dem erblinveten Iſaak gab er das Geficht nicht zurück; ift er zugleich 
gut, in das AZulünftige vorausfehauend, mächtig das Böſe abzuwehren, warum ließ er 
denn den Menſchen in die Sünde verfallen? Und daß er beſchränkt fen, zeigt fich 
auch hierin, daß er nicht vorausfab, daR Saul werde in Sünde verfallen. Denn bätte 
er ed vorausgewußt, wie konnte e8 ihn dann fpäter gerenen, ihn zum König gemacht zu 
haben? (II. 24. 28.) Er rief nach Adam, wo er fey, war aljo offenbar darüber ungewiß. 
lieber die Welt, in der er wirkt, geht jein Gefichtsfreis nicht hinaus; von dem guten 
Gotte weiß er nichts, er hält fich felbft für den Höchften, bis veflen Offenbarung ihn 
und die Welt überraſcht. — Und da er fo in befchränkter Leidenſchaft handelt, ge» 
ſchieht es ihm, daß er ſich felbft widerfpricht, daß er ändern muß, was er gethan hat. 
Sagt er doch ſelbſt: ego percutiam et sanabo; er verbietet am Sabbath zu arbeiten und 
bejahl doch die Fade am Sabbath einherzutragen (c. M. II. 21.); verbietet abzubilden 
wos anf Erden und im Himmel ift und läßt bie eherne Schlange, die Seraphim uud 
Ckrubim aufrichten (II, 22); er fordert Opfer durch das Geſetz und verwirft fie durch die 
Sropheten. Welche Peidenfchaft in feinem Thun, da er Feuer über Sodom und Go» 
merche ſendet, jene Kinder von Bären zerreißen läßt (II, 14.), Pharaos Herz verftodt 
md ihn dann firaft! Seinen maßlofen Zorn gegen Iſrael hält Moſes zurüd von der 
Bertiligung des Volks, ver fähiger ift ſich zu beherrfchen als fein Gott (II, 26.). Selbſt 
Raub und Betrug befiehlt er den Iſraeliten (b, 13.). 

Und wie der Demiurgos ift der Meſſias, den er ver Welt verfünden läßt, da jein 
Belt nicht vermag, fi) gegen die Weltmächte der Hyle in feinem Lande zu behaupten. 
AS einen Krieger, der mit ven Waffen Damaskus, Samarien und den König der Aſſy⸗ 
rer niederwerfen wird, läßt er ihn von Jeſaja verfünden (IV, 20; III, 12). Er gibt 
ihm bie Veftimmung, ben Juden Ruhe in ihrer Heimath, Rückkehr aus der Zerftreuung, 
endlich Frieden in Abrahams Schooß zu gewähren (III, 24). So kam es, daß Johan» 
nes der leiste ber Propheten bes Weltihöpfers an Chrifto fi ärgerte (IV, 18.); denn 
er war nicht der vorausgeſagte. Dieſer follte einft unter furchtbaren Ereigniſſen in 
diefee Welt erfcheinen, mit eifernem Scepter das bis an die Enden des Erdkreiſes aus⸗ 
gebreitete Reich des gerechten Gottes beherrſchen; die Seinen follte er ver Seligleit, doch 
einer unvolitommenen theilhaftig machen, alle die übrigen zahllofen Menfchengeichlechter 
and Kationen aber, die nichts von ihm vernommen hatten oder ihn verwarfen, allen 
Dualen des höllifchen Feuers übergeben. Das war nun das Schickſal, das er der Welt 
zugedacht hatte. 

Da erbarmte fi ter Gott, von bem er nicht wußte, der Welt des Demiurgos. 
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ber Religions- und Weltgefchichte in einen naturphilojophifhen verwandelt. Im marcios 
nitiichen Syſtem liegt diefe Tendenz mit der praktifchsfittlichen Nichtung der occiventali- 
ſchen Kirche in einem feltfamen Streit. Der naturphilofophifch angelegte Gegenfat ber 
Prinzipien findet bier ganz gegen bie Confequenz des Syſtems eine ethiſche Löſung. 
Der Grund diefer Eigenthümlichkeit des Syſtems liegt in feiner Geſchichte zu Tage. 

Um diefe Zeit hatte nämlich in Kleinafien eine judaiſirende Auffaffung des Chri⸗ 
ftenthums das Uebergewidt. Ihre Borftellungen von Gott waren finnlid und felbftifch, 
die Gerechtigkeit erſchien ihnen als das Wefen Gottes. Indem dieſe jubaifirenden 
Chriſten Gott Leidenſchaft und Haß, ja einen Körper nach Menſchenweiſe (Orig. de 
prine. I, 1) zuſchrieben, machten fie ihn zum Mitftreiter in ihren leidenſchaftlichen 
Kämpfen. In ihren apolalyptifhen Träumereien fand das Alles den finnlichiten Aus- 
brud. Diefe Carrifatur des gerechten Jehovah belegten fie nun Zug für Zug mit 
wörtlid verftandenen aus dem Zuſammenhang geriffenen Stellen des alten Teftaments. 
Da mußten nun bejonder8 Heidendriften den fchärfften Gegenſatz zwiſchen dieſem lei- 
denfchaftlich gerechten Iehovah und dem Vater Jeſu Chrifti voll allumfaflender milver 
Liebe nothwendig fühlen. Die Begriffe ver platonifhen Philofophie waren weit ver- 
breitet; das philofophifche Postulat abftrafter Ruhe und Geiftigfeit, in der für diejes 
Syſtem das Wejen bes Göttlihen lag, wirkte fo neben dem tiefem Zug des chriftlichen 
Gemüths, Gott über alle Aehnlichkeit und Berührung mit dem wechſelnden, ſinnlich be⸗ 
wegten, unvollfommenen Envlihen zu erheben. So trat dem Gott, den die judaifirende 
Partei aus dem alten Teſtament ableitete, dem Gotte finnlich = leivenfchaftliher Ge⸗ 
vechtigfeit ein Gott gegenüber, ver lauter affektlofe, ſchrankenloſe Liebe war. Bon 
einem verwandten Oottesbegriff find fpäter die alerandrinifchen Väter ausgegangen; aber 
es gelang ihnen durch allegorifche Interpretation, die fhärfften Stellen des alten Teſta— 
ments zu umgehen; nad Origenes hatte jogar ver heilige Geiſt abfihtlih anſtößige 
Stellen eingeftrent. Der Gegenfab im Allgemeinen aber verjühnte fih ihnen in dem 
großen chriſtlichen Gedanken des erziehenven Logos. Es ſcheint, daß Marcions feuriger, 
ganz auf das chriftliche Leben und vie kirchlichen Zuſtände polemiſch gerichteter Geift 
einer Partei gegenüber, die ſich auf das alte Teftament ftügte, zu folder Erkenntniß 
nicht Mäßigung genug befaß: mitten im Kampfe vermochte er nicht dem alten Teſta⸗ 
mente fein Recht angebeihen zu lafjen. Und indem er das judaiſtiſche Ktirchenthum und 
das alte Teftanent verwarf, verſchwand ihm zugleid vie Zuverläßigfeit der Tradition. 
Alles drängte ihn zu einer kühnen Reform ber kirchlichen Lehre, die den großen Gegen 
fa zwifchen tem alten und neuen Teftamente, dieſen Dualismus der Offenbarung 
erflärte. 

Seine äußeren Schickſale während dieſer Zeit find vunfel. Er war zu Sinope in 
Bontus in der erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts geboren. Tertullianus erzählt 
zwar, daß er propter stuprum cujusdam virginis ab ecclesiae communicatione abjectus 
gewefen (de praescr. haeretic. c. 51.) und daſſelbe berichtet Esnik, armenijcher Biſchof 
des fünften Jahrhunderts, in feiner Zerftörung der Steger (vgl. Illgen, Zeitiehr. für 
hift. TH. IV, 1 ©. 76. und den Artikel Esnik, Br. III, S. 163) mit dem Zufate, er 
ſey nad Rom gegangen, um Abfolution zu erhalten. Indeß erinnert die Erzählung zur 
ſehr an vie Allegorie der Kirche als ver reinen Jungfrau und an allegoriiche Bezeich⸗ 
nungen der Keger, am nicht fraglich zu feyn. Beide Berichterftatter ſchöpften ja nur 
aus der Tradition der dem Marcion feindlidhen Kirche, die wohl zu leicht das zuerft 
allegoriſch Gemeinte als wirklichen Vorgang faßte, um einen neuen Vorwurf zu gewinnen. 
Zwiſchen 140 und 150 kam nun Marcion nah Rom. Vielleicht daß das Derlangen 
nad) Gemeinfhaft und Belehrung bei Gleihgefinnten der Grund war, aus dem er fi) 
dahin begab. Wenigftens nahm in dieſem Zeitraum Rom bei dem Streit um bie Öfter- 
feier eine dem Judaismus feindliche Stellung ein; aud von der römiſchen Partei, bie 
nachher ven montaniftifhen Chiliasmus bekämpfte, waren wohl ſchon damals Anfänge 
vorhanden. Epiphanius erzählt, Marcion habe die Geiftlichen der Stabt nach ihrer Er- 
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freie Liebe. Er will feine Opfer, er verlangt keine Ruftrationen, nur liebevolle Hinge- 
bung des Gemüths und des Lebens. Das ift das pofitive Prinzip dieſer Ethik; dazu 
tritt eim negatives, die Forderung der Loslöfung von ber Hyle. Tertullian gefteht den 
Marcioniten die Strenge ihres fittlihen Verhaltens zu (T, 28). Sie hielten fi fern 
vom Schanfpiel, vom Circus (I, 27), von den damals üblichen Feſten. Bon allen Ge- 
tssften warb die Enthaltung von der Ehe gefordert: non tinguitur apud illum caro, nisi 
rirgo,, nisi vidus, nisi coelebs, nisi divortio baptisma mercata (I, 29), vgl. Iren. bei 
Enseb. H. E, IV. 29. Marcion verwarf die Ehe als ein Uebel und einen Zuftand ver 
Unteufchheit (I, 29). Werner enthielten feine Schüler fih der Fleifchfpeifen; nur Fiſche 
betrachteten fie als eine „heiligere Speife“ (I, 14). Den Schmuck und die gefällige Form 
tes Lebens fcheinen fie bis zu einem hohen Grad verachtet zur haben. Ephraem hymn. 50. 
p. 548. D.T.II fagt hierüber: „hütet euch vor ihnen, Brüder, und laßt euch nicht täu- 
fhen durch ihren äußeren Schmuß; venn er ift das Bild und der Schatten ihres in- 
neren Schmutzes⸗. An ihren fittlihen Borfchriften hielten fie fo feſt, daß es Origenes 
(bomil. VII. in Ezech.) gefteht, wie ihre ftrenge Sitte Biele bewege, fih aud ihrer 
Lehre zuzumenven. Aud den Märtyrertop fcheuten fie keineswegs (Euseb. H. E. V, 16, 
vgl. IV, 15; VII, 12): ein Presbyter Metrodorus, ein Biſchof Asclepins und ein Ascet 
Betrug werden ald Märtyrer ans dieſer Sekte erwähnt. Alle fittlihen Vorfchriften 
galten nur denen, die durch die Taufe in die Gemeinfchaft der Heiligen aufgenommen 
waren. Berfiel Jemand abermals in Sünde, fo konnte die Taufe öfters wiederholt 
werten (Epiph. haer, 42), — So entitand aus ber Weberfpannung bes chriftlichen 
Grundſatzes von der unbebingten Herrſchaft des Geiftes über das leiblihe Dafeyn, in 
tem die heipnifche Anfchauung der Materie als des Schlechten, das Böfe in ſich Ber⸗ 
genden nachwirkte, ein Ideal der Sittlichkeit, das dem ver fpäteren Asceten und des 
Mönchsthums durchaus gleiht. Daher dieſe marcionitifchen Ideen für die. Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Monchsthums von nicht geringer Wichtigkeit find. Eine heilſame Gegen- 
wirtung übte aber in dieſem Syſtem ver Einfluß tes paulinifchen Chriſtenthums, das 
anf thätige Ausgeftaltung des himmliſchen Reiches gerichtet ift. 

Denn Marcions Tendenz war nicht wie die der anderen Gnoſtiker, einen Kreis von 
Biffenden und Asceten um ſich zu fammeln: er war barauf gerichtet, bie Kirche umzu⸗ 
gelten. Die Zrabitionen des Judaismus follten weggeräumt, vie Ältere Geftalt der 
Lehre follte ernenert werden (I, 20). In diefer Beziehung hat ihn Neander (K.Geſch. 
L ©. 518 der 1. A.) einen „ächten Broteftanten“ genannt. Diefe reformatorifche Abficht 
aber konnte durch allegorifche Erklärungen ver heil. Schrift nach Weife der Gnoſtiker, 
die ihre Ideen in dieſelbe durch wunderliche Erklärungen hineinfpielten, durchaus nicht 
erreicht werden: er mußte fich einen Kanon veflen, was er für das Urfprüngliche hielt, 
znfammenftellen. In diefem Kanon befanden fich nun nur veränderte paulinifche Briefe 
und ein dem Lukas verwandtes Evangelium. Daß er die vier kanoniſchen Evangelien ver- 
worfen bat, wird von Tertullian ausprüdlich gejagt (IV, 3). Das Berhältnig des mar- 
conitifchen Erangeliums zu ven Tanonifchen, befonvers dem Lukas, ift nun neuerdings 
Gegenſtand vielfacher Unterfuhung geworden. Bis auf Semler beruhigte man fich bei 
ten Ausfagen der Kirchenväter. Als aber diefer Borläufer der Tübinger Schule dem 
Indaismus der Älteften Kirche nachfpürte, glaubte er in Marcions Evangelium einen 
Reſt des vom Judaismus befämpften Urchriſtenthums zu ertennen. Eichhorn und Andere 
bildeten die Hypotheſe weiter. Nach berfelben ift ver Marcion eine verkürzte Recenfion 
bes Urevangeliums, die entweder bem Lukas felbft mit zu Grunde lag, oder mit dem⸗ 
felben gemeinfam aus dem Urevangelium abſtammt. Storr, Hug u. A. vertheibigten 
dagegen die ältere Anficht. Invdeſſen erhielt die Unterfuchung erft eine wiſſenſchaftliche 
Grundlage, als der Verſuch gemacht ward, aus den Angaben des Tertullian und Epi- 
phanine Das Evangelium wieder herzuftellen. Damit war erſt die Möglichkeit gegeben, 
Art und Gründe der Abweichungen vollftänbig zu beurtheilen. ‘Dies ward durd Hahn 
begenuen (das Evangelium Marcions in feiner urfpr. Geftelt. Rönigeberg 1823); durch 
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in deum fide, ein Gejpräh, in rem zwei Marcioniten Megethins und Marcus von 
Adamantius widerlegt werten; daſſelbe ift indeß fiher nnãcht und hinter das nicäniſche 
Soncil zu feßen, wie fchon Huetius Origenianorum III, 9. bei Rue, T. IV. erwiefen 
bat. Cyrill, estech. 6. 16; Epiphanius, haeres, 42; Theodoret, haeret. fab. I, 24. Wichtig 
find auch zwei morgenläntifhe Quellen: ter Bericht res armeniſchen Biſchofs Esnik 
in feiner Zerftörung der Kegereien (Tarüber Neumann in Illgen's Zeitichrift für 
hiſt. Theol. IV, 1 ©. 71) und die Hymmen des Epbraem Syrus. — 

Bei dem erjten Hauptpunkte, ter Frage nad tem Verhältniß der Prinzipien zu 
einander bewährt ſich ſogleich die Zcheitung ter Tuellen; ter dialogus retet von brei 
Prinzipien; Theodoret nimmt vier an; Ephraem ſchwankt zwijchen zwei, trei oder vier. 
Sobald wir aber die älteften Nachrichten abgejentert vernehmen, zeigt fi, daß die Bier- 
zahl eine bloße Gonjequenz ter ſpäteren Schule aus tem marcienitiihen Spftem ift. Ein- 
ſtimmig unterſcheiden bie Aelteften ten guten Gott, ten gerechten Demiurgos und vie 
ewige Hyle. Es ſcheint freilid eine Differenz zu bleiben; ter älteſte Zeuge felbft, 
Khodon, Ichreibt dem Marcion zwei Prinzipien zu. Ja dieſelben Philojophinmena, vie 
in der Epitome jene brei Prinzipien aufzählen, machen Marcien im Elenchos VII, 31. zu 
einem Dualiften. Daher denn auch Vellmar unter anterem hieraus ſchloß, daß bie 
Kenntniß der Philofophumena von Marcien, abgefehen von ver allgemeinen Tradition 
der Schule, nur auf einer Schrift Prepons (VII, 31 citirt) beruhe. Aber die Berglei- 
hung jener Stelle, tie Rhodon mit ten anteren ülteften Zeugniffen, der Stelle de 
praescr. haeret. 51, wo tie duo initia id est duo dii des Cerdo ohneweiteres dem 
Marcion zugefchrieben werden, mit den Stellen Tertullians, we tie Ewigkeit und Selbft- 
ftändigleit ver Hyle, ſowie ter zwei anteren Prinzipien ausgeſprochen wird, zeigen, Daß 
dieſer Widerſpruch ein allgemeiner ijt, ver nicht tem Verfaſſer ter Philofophumena 
aufgebürbet zu werten braudt; ohnedies zeigt derjelbe ſich fenft nicht gerade fo unge— 
Ihidt und verworren. Da ſchiene aljo eher tie Meinung Giejelers (Hall. Fitteratur- 
zeitung 1823 Oktober S. 223 fi.) tie Cache zu trefien, Marcion habe drei moralifche 
Prinzipien angenenmen; das metaphyſiſche Verhältniß verfelben zu einander habe er 
nit unterfucht, da er von einem praftiichen, rein ethiſchen Imterefie geleitet worten 
ſey. Ceine Schüler hätten taher leicht fpäter in die widerſprechendften Annahmen aus- 
einander gehen können, intem fie feine Pehre erklärten und ans verfchtevenen gnoftijchen 
Syſtemen ergänzten. Tem fteht nun aber in Betreff der Hole das ausdrüdliche Zeug: 
niß Tertullians (c. Marc. I, 15), daß Marcion viefelbe als ungeworten, ungefchaffen, 
mit Gott gleihewig vorgejtellt habe, gegenüber; und in Betreff tes Demiurgos fordert 
der ganze Zuſammenhang res Syſtems, wie nachher zu erörtern, daß er felbftäntig, 
ungefchaffen fen. Möglich, daß Marcien fi die Frage nah tem Verhältniß des Te- 
minrgos zum guten Gott gar nicht verlegte, aber jicher dachte er, ſoweit er hierüber 
gedacht hat, den Demiurgos fidy als ein dem guten Gott gegenüber felbftändiges, ibm 
fremdes Weſen. Somit wäre zu erklären, wie Marcion trog jener drei Prinzipien tod 
als Tualift erichien, wie die Hyle bald als Prinzip gefakt ward, bald wieder nicht, ob- 
glei fie ewig und ungefchaffen getacht wurde. — Es ift EHar, daß Prinzip apyr hier 
in einem doppelten Zinne gedacht ift und das brachte wohl das vorwiegend praftifche 
Interefje mit jich, Daß tiefer Begriff von Marcion fo wenig als ven feinen über ihn 
berichtenden Gegnern ſcharf gefaßt wurte. Loyn beveutet einmal das Urfprünglice, 
Ewige und in dieſem Einne lehrte Marcion drei Prinzipien. Indem er aber auf bie 
Erflärung der Offenbarung und ihrer Geſchichte gerichtet war, fah er zwei biefer trei 
Prinzipien als thätige wirkſame Mächte, tie die Epochen ver Offenbarung herbeiführ⸗ 
ten, das britte als ven gleichgültig wiberftrebenden, leiventen Stoff ihres Wirkens an; 
und biefe beiven erſchienen, mochte man fie num Gottheiten oder Prinzipien nennen, als tie 
die Welt und Menjchheit beſtimmenden Mächte. Es war er in ter That Dualift und 
wenn man ben Begriff ter apyas nicht ſcharf fahte, wie denn weder er noch feine 
Eule fih um vie Verhältnifie der Begriffe fümmerten, fo war tie Verwirrung, wie 
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Iren, aus denen fie ſich herausgebilvet hatten, nie abftreiften, Tieß zum leiten Male 
ten bildenden Trieb der vorberaftatifchen und griehifhen Stämme erwachen, jet getrübt 
buch fantaſtiſches Allegoficen, das aus dem Orient herüberkam. Während nun in den 
übrigen gnoftifhen Syſtemen diefer dichtende Trieb fchrankenlos waltet, tritt er bei 
Prcion in den Dienft einer ethiſchen Auffaflung ver Dinge und praktiſcher Beſtre⸗ 
bangen. Nur der dualiſtiſche Gnoſticismus konnte aber in den ethifchen und kirchlichen 
Kimpfen, in denen Marcion ftand, ihm dienen: er allein erflärte den Dualismus der 
Offenbarung. Und zwar in feiner fchärfften, einfachften Form; Marcions nücdhterner 
Eraft ließ feinen fantaftifhen Schmud, kein zwedlofes Spiel der Fantaſie zu. Go. ift 
Marciens Syftem allerdings Gnofticismus, aber wefentlich beftimmt durch praftifche, 
lirchliche Zwecke. Baur hat auch hier einen nothwendigen hiftorifhen Prozeß gejehen, 
in ben fi) das marcionitiihe Syitem einreihe. „Es ift in keinem anderen Syſtem jo 
far, als gerade in dem marcionitifchen, wie bie ganze Frage, nach deren Löſung das 
Syſtem ringt, die Beitimmung des Verhältniſſes betrifft, in dem das Chriftenthum zu 
den vorchriſtlichen Religionen fteht, ja es fcheint fogar, diefe Frage fey erft in Marcions 
Shſtem als die Aufgabe, um welche e8 fi handelt, zum Haren Bewußtſeyn gelommen«. 
Mein fhon der Umſtand, daß fih Dearcion um die Erklärung der heidniſchen Reli⸗ 
gionen gar wicht oder höchſtens ganz beiläufig gekümmert hat, zeigt, daß er feine Auf- 
gabe keineswegs jo umfaſſend und wiflenfchaftlich verftand. 

Marcion begann nun zu Rom dies Syſtem auszubreiten; zchn Jahre etwa nad 
ter Zeit, als Balentinns dort wirkſam geweſen war. Invaluit sub Aniceto decimum 
locum episcopatus continente (151—161) Iren. III, 4,.3, Damit will nun freilich die 
Stelle Clem. strom. VII, 17. nicht flimmen, nach ver Marcion vor Baſilides und Va⸗ 
kntinu® aufgetreten wäre. Doc, bleibt diefelbe, wollte man dies auch annehnten, troß- 
dem unverſtändlich. Die Wenverung nosoßurus — vewreoos erllärt den zweiten Sat 
verfelben nicht. Ich vermuthe ZMupxos ftatt Maoxiwv, wobei Eus. h. eccl. II, 15., 
ſowie IT, 16. mit der Thatjache, daß Balentinus und Baſilides aus Aegypten ftanımen 
und der letztere dort geblieben ift, zu vergleichen find. Danach würde e8 bei der Aus- 
Kge des Irenäus bleiben. — Dort zu Rom fol dem Marcion Bolylarp begegnet fen, 
ds er den römischen Bischof Anicet befuchte. Marcion, der ihn ehemals gelannt, kommt 
aufmals auf ihn zu und fragt ihn: »Polykarp, erfenuft du mich? "Ya ich erkenne 
den Erfigebornen des Satan“, war die Antwort des fonft fo milden Polhkarp. Bon 
kinem fpäteren Leben haben wir nur die zweifelhafte Erzählung Tertulliang (praescript. 
e. 30), er ſey voll Rene in den Schooß ver Kirche znrüdgelehrt und nur fein fchneller 
Tod habe ihn gehinvert, auch feine Sekte zur Kirche zurüdzuführen. Hätten wir phi- 
keoph,. VII, 31., in ben Worten ei yap ueoörng ete. ein ächtes Citat aus Marcion, 
ſo würde dies, wie Bunfen angenommen hat, eine Umgeftaltung des marcionitifchen 
Suftems zur Annahme breier perfünlicher Principien in fpäteren Schriften beweifen. — 

Auf den Meifter folgte nun eine Reihe von marcionitifchen Bifchöfen (diel. I.); auch 
Presbytern werben öfters erwähnt. Dem kirchlichen Leben ver Marcioniten war eigen- 
thumlich, dag der firenge Gegenſatz zwiſchen Katechumenen und Gläubigen bei ihnen 
ſehr gemilvert war (praeser. 41). Die Lehre erhielt eine weite Ausvehnung. Epipha- 
nins berichet, wie die Schüler der „großen Schlange in Rom und Italien, in Aegypten 
und in Bontus, in Arabien und Syrien, in Cypern und der Thebais zerftreut waren. 
Und fo ftart war ihre Zahl in einzelnen Provinzen, daß Theoboret allein in Syrien 
gegen tauſend Marcioniten befehren konnte (Theod. ep. 113). Auch vie ftattliche Reihe 
von Gegenſchriften zeigt ihre Bedeutung. Schon Juſtin hatte ein avyrayua nıgog 
Magxuora verfaßt (h, eccl. IV, 18), ebenfo Rhodon (I. c. V, 13), Theophilus von 
Antiohien (IV, 24), ver Bifchof Philippus, Modeſtus; Irenäus beabfichtigte eine bes 
ſondere Widerlegungsfchrift (c. haer. I, 27) (vgl. Dans, de Euseb, Caes. Jena 1816, 
Pag. 97 qq.). Während diefe Schriften verloren find, ift ung aus einer fpäteren Zeit 
Adamantii dislogus de recta ip deum fide contra Marcionitas (Orig. opp. ed. Ruaeus T. I. 
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803—872) erhalten, ter dem Origenes nicht angehört; er muß mindeſtens hinter das 
nicänifche Concil geſetzt werden. Auch das pſendoclementiniſche Syſtem iſt (wie Baur 
zuerſt nachgewieſen hat, chr. Gnoſis 301 ff.) gegen Marcion feindlich gerichtet. Und ſo⸗ 
bald fi die römiſchen Kaiſer der Kirche zuwandten, begann die Verfolguug dieſer Sekte. 
Schon Conftantin der Große erließ Strafgefege gegen fie und verbot jeven öffentlichen 
oder Privatgottesdienft der Sekte (Eus. vita Constant. III, 64. 65); ebenfo verführen 
fpätere Kaifer. Mehr noch aber, als äufere Verfolgung, waren wohl Urſache des 
Untergangs dieſer häretifchen Gemeinfchaft die imeren Spaltungen,, durch welche die⸗ 
felbe in die verfchiedenften Richtungen auseinanderging,, den verfchiedenften anderen 
guoftifhen Sekten fich näherte. 

Marcion hatte, nur auf den großen Gegenſatz des gefetlichen und chriftlichen Lebens, 
wie er im veligiöjen Gemüth ſich barftellt, achtend, tie Widerſprüche, vie in ver Priu- 
zipienlehre feines Syſtems lagen, überfehen. Hier fuchten feine Schüler feine Lehre zu 
verbeflern. Der Gerechte war nah Marcion zugleich Urfache des Böſen. Dieſe beiden 
unvereinbaren Elemente waren in der Borftellung vom Demiurgos miteinander ver- 
bunden. Seine Schüler fchieven nun, indem fie auf dem Wege mythiſcher Perfenifi- 
kation der Begriffe weitergingen,, zwifchen dem gerechten und dem böfen Gott. Dieſe 
Lehre fchilvert bereits Epiphanins (haer. 42), indem er fie dem Marcion zufchreibt. 
Ebenfo vertritt fie in dem Dialog de recta u. f. w. der Marcionit Megethins. Tuvtcç 
dE rovrwv uasnral nopoorıdEacı, Akyoyres ayasorv, dlxuor, novnoor, vAny Phi- 
los. X, 19. Hieher ift wohl andy Prepons Lehre zu ziehen, eines Marcioniten, der 
eine an Barbefanes von Armenien gerichtete Schrift verfaßt hat. In dieſer foll er zu 
den beiden Prinzipien des guten und böſen ein brittes, mittleres gefügt haben: ro di- 
xuov, die Gerechtigkeit. Danach hätte ex in dem marcionitijchen Begriff des Deminrgen 
das Element des Böfen vorwiegend aufgefaßt und danach Marcions Syſtem ergänzt, 
indem er den tarin in ben Hintergrund gebrängten Begriff ver Gerechtigkeit, als das 
Mittlere zwifhen vem Guten und dem Böſen ausſchied und als perfönliches Prinzip 
Darftellte (Philos. VII, 31). — Rod von einer anderen Seite war ein Widerfprud 
durch vie Schule zu vermitteln. Hatte wirklich ver Demiurg als jelbftändiges Prinzip 
und ohne alle Einwirkung des guten Gottes die Seelen der Menfchen gebilvet, jo waren 
fie, wie das Tertullianus in feiner Polemik auszuführen liebt, dem guten Gott fremb. 
Wie die Offenbarung des guten Gottes von ihnen verftanden und aufgenommen werben 
fonnte, blieb unerflärt. Zwei Auswege gab es hier. Entweder der gute Gott gab tem 
von: Demiurgos gefchaffenen Menſchen eine Seele, tie ihn feiner Offenbarung fähig 
machte, fo die Schöpfung des Menfhen vollendend. Dies nahm eine marcionitifche 
Bartei an, als deren Bertreter im dial. 826. a. Marens auftritt. ‘Der Höchfte theilte 
dem Menſchen bei ver Schöpfung das zyevgn mit. Nachdem es der Menſch durch die 
Sünde verloren bat, wird es ihm in der Erlöfung wiederum mitgetheilt. Es ift dies 
wohl viefelbe Partei, die Tert. de resur. carn. 2. erwähnt. Er nennt als ihren Ber- 
treter Lukanus, als das ihr Eigenthümliche die Annahme eines dritten Prinzips neben 
dem Leib und ver Seele, des unvergänglichen nveuua. Bereits Epiphanius Tonnte 
über dieſe Lehre nichts Näheres mehr hören (haer. 43), — Noch auf einem anderen 
Wege Tonnten Marcions Schüler tiefem Widerſpruch entgehen. Sie nahmen an, ver 
Demiurgos-, der den Menſchen fchuf, jey nicht felbftändig , fondern feinem Weſen, alſo 
feinem Urfprung nach vom guten Gott abhängig. Hier lenkte die Schule Marcious 
zum Monismus zurüd. Zugleich aber lenkte fie zurüd zur fantafliihen Symbolik und 
zu den naturphilofophifchen Träumen, von denen Marcions ethiiher Geift fein Syſtem 
rein erhalten hatte. In diefem Berfall ves marcionitiſchen Syſtems geſchah die Umbil- 
dung deſſelben durch Apelles, vefien Lehre e8 aber zu keiner eingreifenden Wirkung 
gebradyt hat. Er führte das Syſtem volfländig in die Weife der übrigen gnoftifchen 
zuräd, befonders des Balentinianifhen. — 

Bon Rom, dem Si der marcionitiſchen Richtung, hatte ſich Apelles nad) Alexandria 
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bier nur zu Guuſten der Baralelle mit Empebofles auf. Wo diefer Vergleich zurücktritt 
(X, 19), wird der Demiurg der Gerechte genannt. Aber denken wir dieſe Cchärfung 
der Yaflung weg, wie fie and diefem Zweck hervorgeht, fo ftimmt das Bild des Ire⸗ 
näne, der ihn als malorum factorem et bellorum concupiscentem et inconstantem quo- 
que sententia et contrarium sibi ipaum fhilbert, die Bezeichnung saevus bei Tertullian 
nit der Auffaflung der Philofophumena überein. ‘Daher diejer Ausprud nicht widerlegt, 
taß die Philofophumena über Marcions Lehre wohl unterrichtet waren. Nehmen wir 
num den Gegenſatz des Sichtbaren und Unfichtbaren, den fpätere Quellen in den Vor⸗ 
dergramp ftellen (Epiphan. haer, 41, 1.), ven aber auch Irenäus und Tertullian er» 
wähnen, zu den genannten hinzu, fo fehen wir im Demiurgos die finnliche immer 
bewegte, von Leidenichaft erfüllte Macht, die handelnd fi mifcht in die niebrige Hyle. 
Und wie fie num in vie Welt eingreifend Haß tem Haß entgegenfett, Zorn dem Ber- 
brechen, bat fie nichts mehr zu thun mit unferem Begriff der Gerechtigkeit: ihr Gebah⸗ 
ren ift das eines mächtigen harten Königs, in dem Leidenſchaft und Gerechtigkeit ſich 
miihen, der Furcht nicht Liebe erſtrebt, deſſen Grundgeſetz ift: Aug um Auge, Zahn 
um 3ahn (T. c. M. II, 18.). 

Ans diefem Weſen erklären fih uun alle die Züge, vie im alten Teſtament von 
Jehevah Hberliefert werden. Er ift hart in feiner Leidenſchaftlichkeit: die Unglücklichen 
rettet er nicht; dem erblindeten Ifaal gab er das Geficht nicht zurück; ift er zugleich 
gut, in das Zukünftige vorausfehauend, mächtig das Böſe abzuwehren, warum ließ er 
denn den Menſchen in vie Sünde verfallen ? Und daß er befchräntt fen, zeigt fich 
auch bierin, daß er nicht vorausſah, daß Saul werde in Sünde verfallen. Denn bätte 
er es vorausgewußt, wie konnte e8 ihn dann fpäter gerenen, ihn zum König gemacht zu 
haben? (II. 24.28.) Er rief nad) Adam, wo er fey, war alfo offenbar darüber ungewiß. 
Ueber die Welt, in ver er wirkt, gebt fein Geſichtskreis nicht hinaus; von dem guten 
Gotte weiß er nichts, er hält fich jelbft fiir ven Höchſten, Eis veflen Offenbarung ihn 
und bie Welt überrafht. — Und da er fo in beſchränkter Leidenſchaft handelt, ge⸗ 
ſchieht es ihm, daß er fich felbft witerfpriht, daß er äntern muß, was er gethan bat. 
Sagt er doch ſelbſt: ego perceutiam et sanabo; er verbietet am Sabbath zu arbeiten und 
befahl doch die Lade am Sabbath einherzutragen (c. M. II. 21.); verbietet abzubilden 
was auf Erben und im Himmel ift und läßt die cherne Schlange, die Ceraphim und 
Chernbim aufrichten (II, 22); er fordert Opfer durd das Geſetz und verwirft fie Durch die 
Propheten. Welche Leidenſchaft in feinem Thun, ba er euer über Sodom und Go» 
morrha fendet, jene Kinder von Bären zerreißen läßt (II, 14.), Pharaos Herz verftodt 
und ihn dann firaft! Seinen maßlofen Zorn gegen Iſrael hält Moſes zurüd von der 
Bertilgung des Volks, der fähiger ift ſich zu beherrſchen als fein Gott (II, 26.). Selbft 
Raub und Betrug befiehlt er den Ifraeliten (5, 13.). 

Und wie der Demiurgos ift ver Meſſias, den er ver Welt verfünden läßt, da fein 
Boll nit vermag, fi) gegen die Weltmächte ver Hyle in feinem Lande zu behaupten. 
Als einen Krieger, ver mit den Waffen Damaskus, Samarien und den König der Aſſy⸗ 
rer niederwerfen wird, läßt er ihn von Jeſaja verfünden (IV, 20; III, 12). Er gibt 
ihm die Beſtimmung, den Juden Ruhe in ihrer Heimath, Rücklehr aus der Zerftreunng, 
endlich Frieven in Abrahams Schooß zu gewähren (III, 24). So kam e8, daß Johan» 
nes der legte der Propheten des Weltichöpfers an Chrifto ſich ärgerte (IV, 18.); denn 
er war nicht der voraudgefagte. Diefer follte einft unter furdhtbaren Ereigniſſen in 
diefer Welt erfcheinen, mit eifernem Scepter das bis an die Enten des Erdkreiſes aus⸗ 
gebreitete Reich des gerechten Gottes beherrichen; vie Seinen ſollte er der Seligfeit, doch 
einer unpolllommenen theilhaftig machen, alle die übrigen zahlloſen Menjchengeichlechter 
und Rationen aber, die niht® von ihm vernommen hatten oder ihn verwarfen, allen 
nalen des höllifchen Feuers übergeben. Das war nun das Schidfal, das er der Welt 
zugebadht hatte. 

Da erbarmte fih ter Gott, von bem er nicht wußte, der Welt des Demiurgos. 
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Dieſer unbekannte Gott, der ignotus, ayyworog, Séroc iſt nun ganz entgegengeſetzt dem 
Demiurgos. Die ganze religiöſe Innerlichkeit Marcions concentrirt ſich hier in ber 
Anſchauung des höchſten Gottes. Nachdem wir die harte ftarre Schale feines polemi⸗ 
ſchen Syſtems durchbrochen, ftoßen wir hier auf den religlöfen Kern vefjelben. Die pau⸗ 
liniſche Anſchauung der entgegenkommeuden Gnade, der univerfalen, alles umfafjenden 
Liebe des guten Gottes erjcheint hier in einer ausjchlieglichen, alles Andere verbrängen- 
den Geltung. Alle Affelte, jagt Tertullian (I, 25.), nahm Marcion dem höchſten Gott; 
er ließ ihm nur ben einen der Liebe. Weit entfernt verbienftliches Thun zu verlangen, 
nimmt der böchſte Gott ſich der Verlornen, der ihm ganz Fremden an. Weit entfernt 
dem Menichen das Gefeg richten gegenüber zu ftellen, offenbart er ihm entgegenlom- 
mend fein Wejen, das Liebe ift, ob er vielleicht gerettet werde. Er ift milde und ftill, 
nichts als gut, nichts als der Beſte (I, 6.). Und mit viefer Anſchauung bes ftillen rein 
geiftigen ganz guten Gottes im Herzen, wird Marcion auch von der Härte und Unvoll⸗ 
kommenheit, vie fi in der Natur zu zeigen fcheint, zurüdgeftoßen. Sie ift feines We⸗ 
ſens nicht würbig; nimirum, inquiunt (Marcionitee) grande opus et dignum deo mun- 
dus (I, 13.). "Daher ſich diefer Gott in einer volllommeneren Welt offenbart haben 
muß. So lehrte Morcion, aAAov de rıva, ws ovru uellove, To uellova apa 
Tourov nenomxevo, wie fein Zeitgenoffe Yuftin berichtet (Apol. I, 26). Eine befon- 
dere Welt, ein befonverer Himmel ift fein Rei, was auch Paulus mit feinem dritten 
Himmel angedeutet hat (I, 15). As Chriftus in die Welt kam, ftieg er von biefer 
obern Welt zuerft hinab in den Himmel des Demiurgos und von da auf die Erbe 
(IV, 7.) Es ift Mar, wie hier der gnoftifche Gottesbegriff fih mit dem einfeitig aufge- 
faßten paulinifhen verbindet und zwar zn einer weit volllommmeren Einheit, als bei der 
Anfchauung des Demiurgos möglidy war. Daher auch dieſe letstere von feinen Schülern 
in zwei Beſtandtheile wieder zerjeßt ward, bie des guten Gottes aber beibehalten wurde. 
Befonders jenem gnoftiihen Element ift es nun gemäß, daß der gute Gott al$ der un- 
fihtbare, bi8 tahin völlig unbelannte und verborgene vargeftellt wirt. Es fordert dies 
ber fchroffe Gegenſatz, in ben: die beiden Prinzipien und Religionsepochen zu einander 
fteben. Daher das Plöglidhe, Schroffe im Auftreten des guten Gottes. Subito Christus, 
subito et Josnnes. Sic sunt omnia apud Marcionem, quae suum et plenum ordinem 
habent apud creatorem. T. c. M. IV, 11. Und wie zwilchen ber DOffenbarungsepoche 
des Demiurgos und der des guten Gottes gar feine Vermittlung ift, fo it nun aud 
zwifchen tem Prodult der Hyle jowie des Weltfhöpfers, dem Menſchen unb dem ſich 
aufſchließenden guten Gott feine reale Einheit möglih. Nur die Scheingeftalt des Men⸗ 
ſchen konnte Chriftus annehmen. Der Doketismus ift eine gemeinfame Eigenthümlichkeit 
der gnoftifhen Syſteme (vgl. über ven Doletismus der Gnofis und Marcions Baur, 
Ahr. Gnoſis S. 255 ff.). Aber in keinem tritt er mit ber Schärfe auf, wie bei Mar⸗ 
cion. Die reale Einheit des Göttlihen mit einem Körper ift wegen ber gleichen Ber: 
achtung, in der bei allen Gnoſtikern die Materie fteht, allen gleich ımerträglih. Doch 
vereinigt ſich nach Valentinus das Göttliche wenigftens mit einer menſchlichen Seele; 
Bafilives nahm wenigftens eine wirkliche Geburt des Menſchen Jeſus an. Nah Mar⸗ 
cion war bie Menſchheit Chrifti nichts als Scheiu; felbft eine Scheingeburt deſſelben 
verwarf er: Chriſtus ift ihm nach Tertulliang Ausprud ein bloßes phantasma. Das 
Motiv des marcionitiihen Doletismus gibt derſelbe dahin an, ut alterius dei jus con- 
stituerent (c. M. III, 8.). Marcions Gott verachtet die foeditas omnis nativitatis et 
educationis et ipsius etiam carnis indignitas (IV, 21.); er veradhtet ven Leib, den Dar: 
cion stercoribus infersa nannte (IH, 10). In keinem Punkte faun er theilnehmen an 
dem Reiche des Demiurgos. Ein Zeugnig für diefen Doletisnus fand Marcion in 
Chrifti Frage, wer ihm Mutter oder Bruder fey (de carne Chr. 7). Dann berief er 
fih auf die Erſcheinungen Gottes im alten Teftamente wie bei Abraham und Loth, bei 
denen man doch auch einen Scheinkörper annehmen müſſe (III, 9.); wie ja andere Härc- 
tifer die reale Leiblichkeit viefer Erfcheinungen nach dem Grundſatz läugneten, carnem ex 
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carne nasci debnisse. So werben denn alle Alte des leiblichen Lebens Chrifti nur Schein: 
„er war nicht wa8 er war, und was er war, mar er nur zum Schein, Leib und body 
nicht Leib, Menſch und doch nicht Menſch⸗ (III, 8) Aber von Einem Punkte in dem 
ittiſchen Dafeyn Chrifti gab Marcion auch nicht einmal ben Schein zu, von feiner Ges 
kurt. Sein Evangelium begann: „Im fünfzehnten Jahre der Herrihaft des Tiberius 
fig Gott herab in die Stadt Capharnaum in Galiläa“ (IV,7.). Der Herabgeftiegene 
Kagt num ſogleich an zu lehren. Noch bezeichnender brüdt Zertullian I, 19. dies über- 
raſhende Herablommen vom Himmel fo aus: anno XV Tiberii Christus Jesus de coelo 
manare dignatus est spiritus salutaris. So wird Chriftus, obgleich er leidet und ftirbt, 
dech nicht. geboren. Auch fein Tod kann freilich nur ein fcheinbarer jeyn. Aber es ftellt 
ih in diefem Scheine des Todes die Befreiung von den Banden ver Leiblichleit dar, 
cn Borbild, dem der Gnoſtiker nachſtreben fol. Dagegen in dem Scheine der Geburt 
würde fi die neue Berftridung des Höheren in den Banden ver Hyle abbilden; etwas 
tem wahren Gnoftifer Verhaßtes. Durch ven Tod wird dem Reich des Demiurgos etwas 
entriſſen, durch die Geburt würde e8 erweitert. Durch jenen wirb ber höchſte fittliche Akt 
tes geiſtigen Chrijten in einem Bilde angefhaut; in diefer ftellten ſich die niedrigen 
Irgien der verachteten Hyle dar. Wie Marcion über viefe Dinge dachte, darauf laflen 
Tertullians Worte III, 11. ſchließen: Cloacam voca uterum tanti animalise, id est homi- 
bis, producendi officinam, prosequere et partus immunda et pudenda tormenta et 
esinde puerperii spurcos, anzios, ludicros exitus, Daher gehört es zu der Mbbilbung 
tes volllommenen Geiſteslebens, daß Geburt und erftes Wachsthum von Chriſto fern 
gehalten werden (vgl. Baur, chr. Gn. ©. 268). 

So ſcharf aber nun Marcion alles Körperliche von Ehrifto ausfcheibet, fo Unbeſtimmt 
lift er den Unterſchied Gottes felbft von Chrifte. „Mein Gott,” fagt Tertullian, „ließ 
Andere töbten, der Deinige wollte felber getöbtet werben“ (IT. 28.). Und er wirft ihm 
ber, taß fein Gott fih in der Schmach eines Leibes bargeftellt habe, die dadurch, daß 
terjelbe nur ein Scheinleib geweſen ſey, noch vergrößert worten fey (I, 11.). Diele 
Bolenif fett offenbar voraus, vap-.feine Unterſcheidung Gottes und Chrifti bei Marcion 
n Haren Worten vorlag. Neander vermutbete weiter, Marcien folge bier der Lehre 
kr Heinafiatifchen Partei, aus ver ſpäter Praxeas und Noet hervorgingen (genet. Entw. 
A. Dagegen hat indeß Gieſeler mit Recht bemerkt, daß Tertullian in diefem Falle 
hder tiefe Meinung des Marcion ausdrücklich befänpft haben würde, zumal feine 
Shrift gegerz Praxeas wohl früher ift al8 die gegen Marcion. Der Grund liegt offen- 
dr im Syſtem ſelbſt. So leicht als möglich möchte e8 die Hülle, die deu rein geiftigen 
Seit bedeckt, fchauen, fo Har als möglich den Gott, ver fich felber offenbart, heraustre- 
ten laſſen. Daß ver verborgene Gott erjcheint, ift ja das Weſen ver chriftlichen Offen- 
barungsepoche; da lag dem Marcion nichts ferner, als durch eine Scheitung zwifchen 
Chrifto und Gott diefen der Anfhauung noch ferner zu rüden. Und der damalige 
Stand diefer Begriffe nöthigte ja auch zu keiner Euticheivung. 

Für Marcion war jomit Chriſtus ver erſcheinende Gott, der, um fein Wefen an- 
ſchauen zu laſſen, menſchlichen Scheinkörper annahm. Und wie er den Schein menfch- 
len Dafeyns annehmen mußte, fo gab er fih auch, um an bie Vorftellungen ber 
Seichöpfe des Demiurgos anzulnüpfen, für den von ihnen erwarteten Meſſias des Welt- 
Ihöpfers aus. Sobald er vom Himmel herablam, begann er nun in der Synagoge zu 
Capernaum als Meflias lehrend aufzutreten. Er reſpektirte die Gefetie des Demiurgos 
nicht; feine Jünger ließ er Achren am Sabbath ausraufen, Ausſätzige berühren, bie 
Blutflüſſige betaften; wo er anders handelte, geſchah es aus Schonung ter Meinungen 
und Berhältniffe. Aus den im Gefege Unbewanterten wählte er fih Jünger und er> 
tbeilte ihnen ganz neue Namen. Als ver Demiurgos feine Wunder und Thaten fah, 
merkte er, „daß die Macht eines newen und unbelannten Gottes auf der Erde wirkſam 
jeg« (IV, 20). Und indem er in feinem Ingrimm bie Seinen antrieb, Chriftum zu miß- 
handeln und zu töbten, vollzog er unwiſſentlich die Abſicht des guten Gottes. Es warb 
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in dem Kreuzestod Chrifti das der Welt Abfterben, vie Aufgabe bes geiftigen Chriften 
. auf das volllommenfte veranſchaulicht. Wie aber das ganze Reben Ehrifti ein andauern- 
der Kampf mit dem Demiurgos war, fo wirb der Kampf nad feinem Tode zwiſchen 
feinen wahren Yüngern Und dem Demiurgos fammt den Menjchen, die ihm angehören, 
weiter fortgejetst. Wie tief Marcion davon durchdrungen war, daß bie geiftigen Chriften 
immer nod litten unter der Gewalt des Demiurgos, beweist feine Anrede an feine 
Schüler: „Ihr Mitleivenden und Mitgehaften“ (IV, 9.). Aber auch Chriftus fett 
feinen Kampf init dem ‘Demiurgos über den Tod hinaus fort, indem er hinabfteigt in 
den Habes, den Heiden und den vom Geſetz Verdammten das Reich des guten Gottes 
zu offenbaren. Das ift wenigftens der Sinn der Ausfagen von Irenäus I, 27, 3. 
(ogl. T’heodoret, haeret. fab. I, 24.), er babe Kain und bie Übrigen Böfen und alle 
Heiden mit ſich in fein Reich genommen, Abel aber und die Gerechten des A. Tefta- 
ments babe er nicht an demſelben theilnehmen laffen. Eine eigenthümliche Darftellung 
bievon, bie die Berfühnungslehre Marcions zugleich in einer anderen, freilich fonft nicht be⸗ 
glaubigten Wendung zeigt, gibt Esniks Zerftörung der Keger (vgl. Baur, hr. Gn. S.273). 
„Als nun ver Sohn Gottes an's Kreuz gefchlagen war, ging er in die Hölle und machte 
fie leer: er nahm die Geifter, die bafelbft waren, mit ſich fort und brachte fie in den britten 
Himmel zu feinem Bater«. Der Demiurgos ergrimmte darüber gewaltig (9—11.). „Jefus 
kam dann zum zweiten Male hinab und erfchien in der Geftalt feiner Gottheit, vor dem 
Gott des Geſetzes, um mit ihm zu rechten wegen feines Todes. Als der Herr der 
Welt die Gottheit Jeſu fah, da erkannte er, daß es außer ihm noch einen anderen 
Gott gebe. Zu ihm ſprach Jeſus: wir haben einen Streit miteinander und fein anderer 
ſey Richter zwifchen uns, als deine eignen Geſetze⸗... „Haft du nicht in beinen ©e- 
ſetzen gefchrieben, wer das Blut des Gerechten vergießt, deſſen Blut foll wieder ver- 
goffen werden? Er antwortete: ja ich habe es gefchrieben“. Und nun muß er Ehriftum 
al8 den gerechteren anerlennen, bekennen, daß er des Todes ſchuldig fey und geloben, 
daß er ihm jede Rache fir den Raub fo vieler feiner Gefchöpfe erlaffen wolle. — Alle 
die nun, die fih zu Chriſto wenden, find von ber Strafgerecdhtigfeit des Demiurgos 
befreit. Denn bderjelbe wird, wie voraus verfündet ift, kommen und über alle, die nicht 
des guten Gottes Eigenthum find, Gericht halten (TII, 3. 4. 24). Der gute Gott aber 
richtet niemanden und haft niemanden: er überläßt die, die ſich nicht zu ihm befehren, 
dem Gerichte des Demiurgos. Denen, bie das Geſetz gehalten, gewährt diefer eine 
beſchränkte Seligkeit, die Uebrigen peinigt er im ewigen euer. Diejenigen, die vom 
guten Gott erlöst find, verlaffen ten Leib; denn er gehört der Hyle an, kann alfo an 
der Auferftehung nicht theilnehmen. Wie das Korn vom Halm fällt, wie das Huhn Die 
Eierſchalen abftreift, erheben fie fich frei von ber Laft des Körpers. Ungelangt in dem 
dritten Himmel, werden fie einer neuen reinen Umkleidung theilhaftig, gleich den Engeln 
(Ephraem Syr. Hymn. 52). 

So find die beiden Reiche in einem ewigen Gegenſatz gedacht, aber ber jebt dar⸗ 
geftellte Gang der Dinge zeigt auch, wie bie Thätigfeit des Demiurgos und die erfte 
Epoche der Offenbarung eine nothwendige geweſen. Der Demiurgos bildete Die 
niedrige, den Grund bes Schlechten in ſich enthaltende Hyle zur Welt: in dem Ber- 
hältnig von Mann und Weib ftellen Esnik und Ephraem den Demiurgos und die Hyle 
dar. Das höchſte Werk des Meltihöpfers ift ver Menſch, feiner leiblihen Seite nach 
aus der Hyle gebildet, aber mit einer Seele aus veffen eignem Wejen begabt. Somit 
ift der Stoff der Offenbarung das Werk des Demiurgos. Und die beiden Epochen der 
Dfienbarung konnten doch auch nicht ganz auseinander geriffen werben. Chriftus tritt 
anf als Meſſias und Mmüpft an die Weiffagung des Demiurgos an; aud bem Gefet 
deſſelben ordnet er fich nicht felten unter. So liegt im Hintergrunde ber gegenfätlichen 
Beziehung beider Prinzipien body andy ein pofitives Verhältniß derſelben zu einander. 

Die Ethit empfängt nun von biefem theoretifchen Syſtem zwei Prinzipien. Die 
Frommen des alten Bundes verehrten den Demiurgos in Furcht; der gute Gott verlangt 
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freie Liebe. Er will feine Opfer, er verlangt Keine Luſtrationen, nur liebevolle Hinge- 
bung des Gemüths und des Lebens. Das ift das pofitive Prinzip diefer Ethik; dazu 
tritt eim negatives, die Forderung der Loslöfung von der Hyle. Zertullian gefteht den 
Mercioniten die Strenge ihres fittlihen Verhaltens zu (I, 28). Sie hielten ſich fern 
vm Schaufpiel, vom Circus (I, 27), von den damals üblichen Feſten. Bon allen Ge- 
tsuiten warb die Enthaltung von der Ehe gefordert: non tinguitur apud illum caro, nisi 
rirgo, nisi vidus, nisi coelebs, nisi divortio baptisma mercata (I, 29), vgl. Iren. bei 
Easeb. H. E. IV. 29. Marcion verwarf die Ehe als ein Uebel und einen Zuſtand ver 
Unteufchheit (I, 29). Ferner enthielten feine Schüler ſich der Fleifchfpeifen; nur Fiſche 
Ktradhteten fie als eine „heiligeve Speife” (I, 14). Den Schmud und die gefällige Form 
tes Lebens fcheinen fie bis zu einem hohen Grad verachtet zu haben. Ephraem hymn, 50. 
p. 548. D.T.II fagt hierüber: „hütet euch vor ihnen, Brüder, und laßt euch nicht täu⸗ 
ſchen durch ihren äußeren Schmuß; denn er ift das Bild und der Schatten ihres in- 
neren Schmugess. An ihren fittlihen Borfchriften hielten fie ſo feſt, daß e8 Origenes 
(bomil. VII, in Ezech.) gefteht, wie ihre ftrenge Sitte Viele bewege, ſich auch ihrer 
Lehre zuzumenven. Aud ven Märtyrertod fcheuten fie keineswegs (Euseb. H, E. V, 16, 
vgl. IV, 15; VII, 12): ein Presbyter Metrodorus, ein Biſchof Asclepius und ein Ascet 
Petrus werden ald Märtyrer ans dieſer Sekte erwähnt. Alle fittlihen Vorfchriften 
galten nur denen, die burch die Taufe in die Gemeinfchaft der Heiligen aufgenommen 
waren. Berfiel Jemand abermals in Sünde, jo konnte die Taufe öfters wiederholt 
werten (Epiph. haer. 42), — So entftanp aus der Ueberfpannung des dhriftlichen 
Grandfages von der unbedingten Herrſchaft des Geiftes über das leibliche Dafeyn, in 
dem die heidnifche Anſchauung der Materie als des Scledhten, das Böfe in fid) Ber⸗ 
genden nacmirkte, ein Ideal der Sittlichkeit, das dem ber fpäteren Aöceten und bes 
Mönchsthums durchaus gleicht. Daher diefe marcionitifchen Ideen für die Entftehungs- 
geſchichte des Mönchsthums von nicht geringer Wichtigkeit find. ine heilfame Gegen- 
wirkung übte aber in viefem Syſtem ber Einfluß tes paulinifchen Chriſtenthums, das 
auf thätige Ausgeftaltung des himmliſchen Reiches gerichtet ift. 

Denn Marciond Tendenz war nicht wie die ber anderen Gnoftiker, einen Kreis von 
Biffenden und Asceten um ſich zu fammeln: er war darauf gerichtet, die Kirche umzu⸗ 
geſtalten. Die Trabitionen des Indaismus follten weggeräumt, die ältere Geftalt der 
Lehre follte erneuert werben (TI, 20). Im dieſer Beziehung hat ihn Neander (K.Geſch. 
1 ©. 518 der 1.9.) einen »ächten Broteftanten“ genannt. Dieſe reformatorifche Abficht 
aber konnte durch allegorifche Erklärungen ver heil. Schrift nad) Weife der Gnoftiler, 
die ihre Ideen in biefelbe durch wunderliche Erklärungen hineinfpielten, durchaus nicht 
erreicht werden: er mußte ſich einen Kanon deſſen, was er für das Urfprüngliche hielt, 
zufammenftellen. In viefem Kanon befanden fi nun nur veränderte paulinifche Briefe 
md ein den Lukas verwandtes Evangelium. Daß er die vier Tanonifchen Evangelien ver- 
worfen hat, wird von Tertullian ausprüdlich gejagt (IV, 3). Das Verhältniß des mar- 
cionitiſchen Erangeliums zu den kanoniſchen, befonders dem Lukas, ift nun neuerdings 
Gegenſtand vielfacher Unterfuchung geworden. Bis auf Semler beruhigte man fidh bei 
ten Ausfagen der Kirchenväter. Als aber dieſer Vorläufer der Tübinger Schule dem 
Indaiamus der älteften Kirche nachſpürte, glaubte er in Marcions Evangelium einen 
Heft des vom Zudaisſsmus bekämpften Urchriftenthbums zu erkennen. Eichhorn und Andere 
bildeten die Hypotheſe weiter. Nach derfelben ift ver Marcion eine verfürzte Necenfion 
des Urevangeliums, die entweder dem Lukas jelbft mit zu Grunde lag, oder mit dem⸗ 
jelben gemeinfam aus dem Urevangelium abftammt. Storr, Hug u. U. vertheibigten 
dagegen die ältere Anficht. Indeſſen erhielt die Unterfuhung erft eine wiflenfchaftliche 
Srunplage, als der Verſuch gemacht ward, ans den Angaben bes Tertullian und Epi- 
phanius das Evangelium wieder herzuftellen. ‘Damit war erft die Möglichkeit gegeben, 
Art und Gründe der Abweichungen vollftändig zu beurtheilen. Dies warb durch Hahn 
begonnen (das Evangelium Marcions in feiner urfpr. Geſtalt. Rönigeberg 1823); durch 
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Ritſchl's, Hilgenfeld's und Vollkmar's Unterſuchungen iſt dann bie Textfeſtſtellung zum 
Abſchluß gebracht worden (Hilgenfeld, krit. Unterſuchungen üb. d. Evv. Juſtins, ber 
clement. Homilien und Marcions 1850. Volkmar: das Evangelium Marcions, Text 
u. Kritik 1862). Für Hahn ergab ſich aus der Unterſuchung dieſes, daß den Abweichungen 
der beiden Evangelien von einander bis in's Kleinſte ein dogmatiſcher Gegenſatz zu Grunde 
liege. Daraus nun, daß Marcion an den Briefen Pauli ohne Zweifel willkührliche 
Beränderungen vorgenommen bat, aus den Zeugmilen der Kirchenväter, aus dem über 
Marcion fonft Ueberlieferten ſchloß er, daß nicht Lukas, fondern Marcion ver Berfäljcher 
fen. Diefem Standpunkte gegenüber erneuerte nach Ritſchl's Vorgang Baur (fritifche 
Unterfuhungen über die kanon. Evv. 1847) die Hypotheſe Senders. Er erflärte das 
Evangelium des Marcion für die Grundlage unfres Lukas; ja er unternahm fogar, im 
Qulas die paulinifhen Beftandtheile von ven fpäteren judaiſirenden Zuſätzen zu fonbern. 
Jene älteren Beftanptheile aber galten ibm für eine Umgeftaltung des Matthäus in 
yaulinifhem Geift. Hiergegen erhob fich innerhalb feiner Schule jelbft der Widerſpruch 
Vollmars und Hilgenfelds. Sie wollten allerdings nicht auf den Standpunkt Hahns 
zurückkehren. Nach ihrer Anfiht von der Evangelienbildung konuten fie die Verände⸗ 
rungen, die Marcion vorgenonmen, nicht al8 eine Verſtümmlung betradyten: hatte doch 
Marcion im Wefentlihen nichts Anderes gethan, als vor ihm Pula. Sie verwarfen 
Hahns Methode, vie fih auf die Tradition ftügte und richteten ſich nach dem Vorgang 
Kitfchl’8 auf den inneren Zufammenbang, ven jedes der Evangelien darbot. Hahns 
Zugeſtändniß, daß einige Verſchiedenheiten Keinen dogmatiſchen Grund hätten, ſondern 
als alte Varianten unſres Lukas zu betrachten ſeyen, bedurfte nach der Faſſung Hilgen⸗ 
felds einer bedeutenden Erweiterung; nach dieſer enthält unſer Lukas mehrere Vermeh⸗ 
rungen des urſprünglichen aus dogmatiſchem Intereſſe. Doch hat Volkmar wieder die 
Anſicht aufgenommen, daß nur eine Ältere Geſtalt des Textes, als fie unſere Co⸗ 
dices darbieten, in X, 21. 22; XI, 2; XII, 38, XVII, 2; XVII, 18. anzunehmen 
fen. Wie aber auch Methode und Anjchauungsweife von den Aelteren abweicht, vie 
Kritit gewann bier das Refultat, daß die Ausfagen ver Kirchenväter über das Verhältniß 
der beiden Evangelien zu einander troß ihrer polemifchen Haltung dem Sachverhalt 
entfprechen und unfer Yulas urjprünglicher ift, ald das Evangelium Marcions. Auch 
Baur (über das Markusevangelium, 51, Anhang) ſchloß ſich halb diefem Refultat an; 
nnr daß er noch an einigen Stellen mehr als Hilgenfeld, Aenderungen im urfprüng- 
lichen Lulas annahm. 

Neben viefem umgebilveten Evangelium Luck bediente fi Marcion einer Umar⸗ 
beitung der zehn panlinifchen Briefe. Die Veränderungen, die er in dieſen vornahm, 
finden fih bei Hahn, Evang. Marc. ©. 50 ff. zufammengeftellt. Der Grund, aus 
dem die Apoftelgefchichte und die übrigen Briefe in dem Kanon des Marcion fehlten, 
findet fi) nirgends angegeben. Im engften Zufammenbang mit feinem Kanon ftanven 
die Amtithefen: fie gaben eine Rechtfertigung feines Verfahrens und erläuterten fein 
Evangelium aus dem Zufammenhang des Syſtems. 

WIN man nun dies Syftem einreihen in den Zufammenhaug ver übrigen guoftifchen 
Syſteme, fo fällt zumächft auf, daß wir in bemfelben vom Pleroma, von den Syzygien, 
von den Aeonen, dieſen Vorftellungen, die fonft karakteriſtiſche Merkmale ver Gnofis 
find, nichts finden. Daher auch u. A. Hahn geläugnet hat, daß daſſelbe Gnofticismus 
ſey. Es kommt hier darauf an, das Weſen des Gnofticismus zu beftimmen. Daſſelbe 
befteht darin, daß die Entwidlung der Welt und ber Religion in Gott felber verlegt, 
als ein göttlicher Proceß gefaßt wird und zwar, was den Önofticismus vom Neuplato- 
nismus unterfcheibet, als ein Proceß perfünlicher Prinzipien. Es bemächtigt ſich bier 
der Prinzipien, die dem Orient, ber. alten Philofophie, dem Chriſtenthum entftammten, 
noch einmal der nythologifirende Geift, fie umbildend zu anfchaulihen Geftalten. Die 
Berührung mit den Mythologien fo vieler Völker mitten in einer religiös geftimmten 
Zeit, beſonders aber bie Einbürgerung mehrerer orientalifher,, die bie Eierfchalen der 





Martion 37 


Ioeen, aus denen fie ſich herausgebilvet hatten, nie abftreiften, Tieß zum legten Dale 
ven bilbenden Trieb der vorberafiatifchen und griehiihen Stämme erwachen, jett getrübt 
durch fantaftifches Allegofiren, das aus dem Orient herüberlam. Während nun in ben 
übrigen gnoftifhen Suftemen dieſer vichtende Trieb ſchrankenlos waltet, tritt er bei 
Mercion in den Dienft einer ethiſchen Auffaffung der Dinge und praktiſcher Beſtre⸗ 
bangen. Nur der bualiftifche Gnofticismus konnte aber in den etbifhen und kirchlichen 
Kömpfen, in denen Marcion ftand, ihm dienen: er allein erklärte ven Dualismus ber 
Cffenbarung. Und zwar in feiner fhärfften, einfachften Form; Marcions nüchterner 
Eraft ließ feinen fantaftifchen Schmuck, kein zweckloſes Spiel der Fantafle zu. Se. ift 
Marciens Syftem allerdings Gnofticismus, aber wefentlich beftimmt durch praktische, 
lirchliche Zwecke. Baur bat auch hier einen nothwendigen hiſtoriſchen Prozeß geſehen, 
in ben ſich Das marcionitifche Syſtem einreihe. „Es ift in Teinem anderen Syſtem fo 
far, als gerade in dem marctonitifhen, wie die ganze Frage, nach deren Löſung das 
Syſtem ringt, die Beſtimmung des Verhältniſſes betrifft, in dem das Chriftenthum zu 
den vordhriftlichen Religionen ftebt, ja es fcheint fogar, dieſe Frage fen erft in Marcions 
Eyſtem als die Aufgabe, um welche e8 fi handelt, zum Haren Bewußtſeyn gefommen«. 
Alein ſchon der Umſtand, daß ſich Marcion um die Erklärung der heibnifchen Reli⸗ 
gionen gar nicht oder höchſtens ganz beiläufig gekümmert hat, zeigt, daß er feine Auf- 
gabe keineswegs fo umfaſſend und wiſſenſchaftlich verftand. 

Marcion begann nun zu Rom dies Syſtem auszubreiten; zchn Jahre etwa na 
ter Zeit, als Balentinus dort wirkſam geweſen war. Invaluit sub Aniceto decimum 
Iocam episcopatus continente (151—161) Iren. III, 4.3, Damit will nun freilich die 
Stelle Clem. strom. VII, 17. nicht fiimmen, nad) ver Marcion vor Bafilives und Bas 
lentinus aufgetreten wäre. Doch bleibt diefelbe, wollte man dies auch annehmen, troß- 
dem auverftänblid. Die Aenderung nosoßvrus — vewreoog erllärt den zweiten Sat 
terielben nicht. Ich vermuthe Muoxos ftatt Muopxiwv, wobei Eus. h, eccl. II, 15,, 
ſewie IT, 16. mit der Thatſache, daß Balentinus und Bafilives aus Aegypten ftammen 
und der letztere dort geblieben ift, zu vergleichen find. Danach würde es bei der Aus- 
Kae des Irenäus bleiben. — Dort zu Rom foll vem Marcion Bolylarp begegnet ſeyn, 
a8 er den römiſchen Biſchof Anicet beſuchte. Marcion, der ihn ehemals gefannt, kommt 
anftmals auf ihn zu und fragt ihn: „Polykarp, erfenuft du mi? »Ja ich erkenne 
ven Erſtgebornen des Satans", war die Antwort des fonft fo milden Bolylarp. Von 
kinem fpäteren Leben haben wir nur die zweifelhafte Erzählung Tertullians (praescript. 
e. 30), er ſey voll Reue in den Schooß der Kirche zurückgekehrt und nur fein jchneller 
Tod habe ihn gehindert, auch feine Sekte zum Kirche zurüdzuführen. Hätten wir phi- 
keoph. VII, 31., in den Worten ei yap weoorng ete. ein ächtes Citat aus Marcion, 
ie würbe dies, wie Bunſen angenommen hat, eine Umgeftaltung des marcionitifchen 
Syſtems zur Annahme breier perfönlicher Brincipien in fpäteren Schriften beweiſen. — 

Auf den Meifter folgte nun eine Reihe von marcionitifhen Biſchöfen (dial. 1.); auch 
Presbytern werden öfters erwähnt. Dem kirchlichen Leben ver Marcioniten war eigen- 
thümlich, daß der ſtrenge Gegenfat zwiſchen Katechumenen und Gläubigen bei ihnen 
ſehr gemilvert war (praeser. 41). Die Lehre erhielt eine weite Ausdehnung. Epipha- 
nius betichet, wie bie Schliler der „großen Schlange“ in Rom und Italien, in Aegypten 
und in Bontus, in Arabien und Syrien, in Enpern und der Thebais zerftrent waren. 
Und fo flart war ihre Zahl in einzelnen Provinzen, daß Theodoret allein in Syrien 
gegen taufend Marcioniten belehren Tonnte (Theod. ep. 113). Auch die ftattliche Reihe 
von Gegenfchriften zeigt ihre Bedeutung. Schon Yuftin hatte ein ouyrayua ngog 
Maoxuva verfaßt (h, ecel. IV, 18), ebenfo Rhodon (1. c. V, 18), Theophilus von 
Antiochien (IV, 34), der Bifchof Philippus, Modeſtus; Irenäus heabfichtigte eine be» 
ſondere Wiberlegungsfchrift (c. haer. I, 27) (vgl. Danz, de Euseb, Caes. Jena 1815, 
pag. 97 aqq.). Während biefe Schriften verloren find, ift und aus einer fpäteren Zeit 
Adamantüi dislogas de recta in deum fide contra Marcionitas (Orig. opp. ed. Ruaeus T. I. 
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803—872) erhalten, der dem Origenes nicht angehört; er muß mindeſtens hinter das 
nicäniſche Concil gefeßt werben. Auch das pfeuboclementiniiche Syſtem ift (wie Baur 
zuerft nachgewieſen hat, hr. Gnoſis 301 ff.) gegen Marcion feindlich gerichtet. Und fo- 
bald ſich die römischen Kaifer der Kirche zumandten, begann die Verfolgung: diefer Sekte. 
Schon Eonftantin der Große erließ Strafgefeße gegen fie und verbot jeben öffentlichen 
oder Privatgottesdienft der Selte (Eus. vita Constant. III, 64. 65); ebenfo verfuhren 
fpätere Kaifer. Mehr noch aber, als äußere Verfolgung, waren wohl Urſache des 
Untergangs dieſer häretiſchen Gemeinjchaft die inneren Spaltungen,, durch welche die⸗ 
jelbe in vie verfchiedenften Richtungen auseinanderging, ben verfchievenften anderen 
gnoſtiſchen Sekten fi näherte. 

Marcion hatte, nur auf den großen Gegenfat des gefeglichen und chriſtlichen Lebens, 
wie er im religiöfen Gemüth ſich darftellt, achtend, die Widerſprüche, die in ber Prin⸗ 
zipienlehre feines Syſtems lagen, überfehen. Hier fuchten feine Schüler feine Lehre zu 
verbejlern. Der Gerechte war nah Marcion zugleich Urſache des Böſen. Diefe beiden 
unvereinbaren Elemente waren in der Borftellung vom Demiurgos miteinander ver- 
bunden. Seine Schüler fhieden nun, indem fie auf dem Wege muytbifcher Perfenifi- 
kation der Begriffe weitergingen, zwiſchen dem gerechten und dem böfen Gott. Diele 
Lehre fchilvert bereits Epiphanius (haer, 42), indem er fie dem Marcion zujchreibt. 
Ebenſo vertritt fie in dem Dialog de recta u. f. w. der Marcionit Megetbins. Tivec 
dE rovrwy uasnral npoorıdEacı, Adyovres ayayov, Ölxaov, novngov, vAnv Phi- 
los. X, 19. Hieher ift wohl auch Prepons Lehre zu ziehen, eines Marcioniten, ber 
eine an Barbefanes von Armenien gerichtete Schrift verfaßt hat. Im diefer foll er zu 
ben beiden Prinzipien des guten und böfen ein brittes, mittleres gefügt haben: ro di- 
xaov, die Öerechtigleit. Danach hätte er in dem marcionitifchen Begriff des Demiurgen 
das Element des Böfen vorwiegend aufgefaht und danach Marcions Syftem ergänzt, 
indem er den darin in den Hintergrund gebrängten Begriff ver Gerechtigkeit, als das 
Mittlere zwilchen dem Guten und dem Böſen ausfchied und als perfünliches Prinzip 
darftellte (Philos. VII, 31), — Nod von einer anderen Seite war ein Wiberfprud) 
durch die Schule zu vermitteln. Hatte wirklich der Demiurg als felbftändiges Prinzip 
und ohne alle Einwirkung des guten Gottes die Seelen der Menſchen gebilvet, jo waren 
fie, wie das Tertullianus in feiner Polemik auszuführen liebt, dem guten Gott fremd. 
Wie die Offenbarung bes guten Gottes von ihnen verftanden und aufgenommen werben 
fonnte, blieb unerflärt. Zwei Auswege gab c8 hier. Entweder der gute Gott gab dem 
von Demiurgos gefchaffenen Menfchen eine Seele, vie ihn feiner Offenbarung fähig 
machte, fo die Schöpfung des Menfchen vollenvend. Dies nahm eine marcionitifche 
Bartei an, ale deren Vertreter im dial. 826. a. Marcus auftritt. Der Höchfte theilte 
dem Menſchen bei ver Schöpfung das zyevum mit. Nachdem ed der Menſch durch die 
Sünde verloren bat, wird es ihm in der Erlöfung wiederum mitgetheilt. Es ift dies 
wohl dieſelbe Partei, die Tert. de resur. carn. 2. erwähnt. Er nennt als ihren Ver⸗ 
treter Lulanus, als das ihr Eigenthümliche die Annahme eines dritten Prinzips neben 
dem Leib und ber Seele, des unvergänglihen zveuum. Bereits Epiphanius Tonnte 
über biefe Lehre nichts Näheres ınehr hören (haer. 43). — Noch auf einem anderen 
Wege Ionnten Marcions Schüler diefem Widerſpruch entgehen. Sie nahmen an, der 
Demiurgos, der den Menfchen fchuf, ſey nicht ſelbſtändig, fondern feinem Wefen, alfo 
feinem Ursprung nach vom guten Gott abhängig. Hier lenkte die Schule Marcions 
zum Monismus zurüd. Zugleich aber Ienkte fie zurüd zur fantaftiihen Symbolik und 
zu den naturpbilofophifchen Träumen, von denen Marcions ethifcher Geift fein Syſtem 
rein erhalten hatte. Im dieſem Berfall des marcionitifchen Syftems geſchah die Umbil⸗ 
dung beffelben durch Apelles, deſſen Lehre es aber zu keiner eingreifenden Wirkung 
gebracht Hat. Er führte das Syſtem vollftänbig in die Weife der übrigen gnoftifchen 
zuräd, befonders bes Valentinianiſchen. — 

Bon Rom, dem Sig der marcionitifchen Richtung, hatte fich Apelles nach Alexandria 
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begeben; Dort unter jo mannichfaltigen Einflüffen bilvete er feine Lehre aus amd brachte 
fie dann nach Rom zurüd. Ihn begleitete eine Jungfrau Philumene, deren Offenba- 
taugen 'er verehrte. Indem er fich zum Monismus zurücwandte, wurben aus ſelbſtän⸗ 
tigen perfönlichen Offenbarungsprinzipien Engel des höchſten Gottes. Wie viele von 
tiefen er voranftellte, und welches Verhältniß zu einander er ihmen gab, ift ungewiß. 
Zmmächft finden wir die Dreitheilung der marcionitifhen Schule wieder. Der oberfte 
Engel, der angelus indytus, ift ber Echöpfer der Welt und der Gerechte (de carne 
Chr. 8). Urſache des Böfen ift der angelus igneus, der Fenergeift, ver ſich Moſe Fund» 
gethan (de an. c. 23; de carne Chr. c. 8, Philos, VII, 38). Die Bhilofophumena führen neben 
tiefen noch einen britten Engel ald Grund des Böfen an (c.1.), während dem Tertullian 
ber Yenergeift felbft dDiefer Grund des Böſen zu feyn fcheint. Viele „Mächte und Engel“ 
umgeben dieſe höchften Geifter. Die Welt ift nun das Produkt des „hochberühmten Engels“, 
des oberften im Engelkreife. Aber nachdem er die niebere Welt, binfchauend auf bie 
höhere , nadhgebilvet hat (de praescr. 51), ergreift ihn „Neues (de carne Chr. 8), da® 
ſchmerzliche Bewußtjeyn ihrer Unvolllommenheit. Auch Chriftus ſetzt Apelles in eine 
nahe Beziehung zur Weltichöpfung (de carne Chr. 8): er dachte ihn wohl als Vermittler 
der göttlichen Ideen an den Demiurgod. Die Seelen — und bier fehen wir einen 
Zug der ächt alerandriniihen Gnoſis, auch der kirchlichen — find ihm Weſen, dem 
höheren Reiche angehörig, aber durch die Rodungen des Feuergeiſtes herabgezogen, in 
die Materie verſunken. Er nahm einen urfprünglichen, vom leiblichen Leben unabhän- 
gigen Unterſchied der Gefchlechter bei den Seelen an (de anim, 36). Dem Geifte und 
dem Reiche des Geiftes gegenüber liegt die Materie, vie Leiblichkeit. Aber hier wirb 
ein dem marcionitifhen Syſtem unbekannter Unterfchied gemacht. Nicht der Stoff als 
ſolcher ıft das Unvollkommene. Aus den Elementen ver Dinge, dem Trodenen und 
Feuchten, dem Warmen und Kalten (Philos. VII, 38), befteht vie höhere volllommene 
Belt; aus diefen Elementen befteht auch ver Leib Chrifti. Nicht der Stoff, ſondern 
das Fleiſch iſt dieſem Syſtem verhaßt. Der Stoff ftammt vom ‘Demiurgos, das Fleiſch 
aber vom Feuergeiſt (de anim. 23). Diefer beberricht alles fleifchliche Leben, daher auch 
ve Auferſtehung des Tleifches verworfen werden muß. Bon dieſer Verſenkung in die 
Lak und das Leben bes Fleiſches die Menfchen zu retten, kam Chriftus durch die ver 
jchiedenen Sphären des Himmels hinab in die niedere Welt, wie bie erfcheinenden Engel 
des alten Teſtamentes mit der Hülle des reinen Stoffes umkleidet. — Das alte Teſta⸗ 
ment verwarf Apelles, wie Marcion gethan hatte (praescr. 5l. Philos. X, 20). Im 
aenen Teitamente fcheint er zwifchen dem Göttlihen und dem durch den Feuergeiſt Ein- 
gemifchten unterfchieden zu haben. — Zwei Werke werben von ihm aufgezählt (Philos. 
X, 20): die garspgwosıs, in denen feine Lehre ald Offenbarung der Philumene dar- 
geftelt war; dann eine gegen das alte Teftament gerichtete Schrift. In feinem Alter 
fell er fi von feinen gnoſtiſchen Spekulationen weg zu dem ſchlichten Glauben an den 
einen Gott gewandt haben (Eus. h. ecel. V, 13), Dilthey. 

Marcofiauer, |. Marcus, Gnoſtiker. 

Marcus YAurelins (Antoninus Philosophus),, römifcher Kaiſer 161—180. Er 
ftammte von einer aus Spanien nach Rom ausgewanderten Familie ab und wurbe zu 
Rom ven 26. Mai 121 geboren. Der ernfte, in der Stoa gebildete Jüngling zog die 
Anfmerkfamteit Hadrians auf ſich, der nad der einen Ueberlieferung ven Antoninus Pins 
unter ver Bebingung aboptirte, daß diefer den Marcus Aurelius und dieſer wieber ben 
L. Berus aboptire, während eine andere Nachricht die beiven Peßtgenannten durch An⸗ 
toninus Pius an Kindesflatt annehmen läßt. Zweiundzwanzig Jahre lebte nın Marc 
Aurel in dem Balafte des Antoninus Pius, der ihm feine Tochter Fauftina zur Gattin 
gab, ihn zum Conſul beförverte und mit dem Titel Cäfar ehrte und ihm einen nicht 
unbebeutenben Einfluß auf die Regierung geftattete. Nach dem Tode feines Schwieger- 
vater beftieg Marcus Aurelins den Thron der Cäſaren, und ficher ift er eine ber 
edelſten Geftalten, die uns in der römiſchen Kaifergefchichte begegnen. In feinen «Selbſt⸗ 
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befenntniffen“ rühmt er es mit aufrichtigem Dank gegen vie Götter, daß er von guten 
Großeltern, einem trefflihen Bater und einer frommen Mutter und tüchtigen Lehrern 
ſey erzogen worden; fein Herz neigte fich frühe zur Weisheit und Selbftbeherrihung; 
er ſchloß fih an die ftoifche Philofophie an, von welcher er fein ganzes Lebenlang in 
knechtiſcher Abhängigkeit blieb. Noch in vorgerüdten Jahren arbeitete er gewiffenhaft 
an feiner eigenen fittlihen Veredlung, wovon feine Selbftbelenntniffe ein ſchönes Zeug- 
niß ablegen. Hohe Seelenruhe ſich zu bewahren unter allen Wechfelfällen des Lebens, 
aufrichtig zu feyn gegen fich ſelber, gerecht und milde gegen Andere, in allen Dingen 
das rechte Maß zu halten und der Stimne des Gewiflens Folge zu leiften, unbeirrt 
von ber Menichen Lob und Tadel, das waren die großen und edlen forderungen, 
welde Marc Aurel unabläffig an ſich felbft ftellte.e Dabei war fein Auge unverwanbt 
auf die Slitchtigkeit und Bergänglichleit diefes Lebens und anf das Ende gerichtet, damit 
er nicht unwürbig vom Tode fich überrafchen laſſe, fondern willig folge, wenn bie Göt⸗ 
ter ihn vom Schauplage abrufen: „Sey dem Felſen im Meere gleich, an den die Wellen 
des Meeres ſchlagen, der aber unbeweglich bleibt und die Fluthen um ihn ber fünftigt 
und bejchwichtigt”. Daneben tritt aber in dieſen Selbftbelfenntniflen ein durch und durch 
pedantiſcher Mann uns entgegen, der fidy nie über die Schulmeisheit zu erheben ver- 
mag. So viel fhöne Marimen aud in ver genannten Schrift an einander gereibt 
find, nirgends findet ſich darin etwas Eigenes, nirgends eine Empfindung nnd Borftel- 
Iung, welche unmittelbar und rein aus einer befonderen Lage tes Verfaſſers entfprungen 
wäre. Er beurtheilt die Menfchen nur aus dem Geſichtspunkt der Schule und fagt 
3. D.: „Alexander, Cäſar und Pompejus, wie Hein find fie gegen Diogenes, Heraklit 
und Sokrates? Die Letzteren erfannten die Dinge und ihre Urfschen und das Wefen 
der Materie, und dieſe Erkenntniß leitete ihre Seelen; jene Anderen aber, für wie 
Vieles mußten fie ängftlich beforgt feyn, wie vielen äußeren Dingen mußten fie dienen ?« 
Der ganze Inhalt der Bekenntniſſe befteht aus vereinzelt ftehenden Sprüchen kalter Moral, 
guten Borfägen, Hofmeifterei an ſich ſelbſt, dürren Anweifungen , allgemeinen Betrady- 
tungen, kurz aus Katheder⸗Weisheit! Was aber das Befte an ven Belenntnifien ift, ift das, 
daß fie ein getrenes Abbild ihres Verfafiers find. Mag man Marc Aurelnod jo hoch als 
Menfchen ftellen: als Kaifer verbankt er feinen Ruhm mehr der Unwürdigkeit feiner 
meiften Borgänger und Nachfolger, als feinem eigenen Verdienſt. Er felbit fcheint das 
Unpafiende eines Philofopben auf dem Thron gefühlt zu Haben; darum nahm er gleidh 
bei feiner Thronbefteigung den Lucius Verus zum Mitregenten an. Er felbft blieb 
auf dem Throne ein Privatmann, fah die Kaiſerwürde als ein Amt gn, beftritt die Aus⸗ 
gaben für feine perſönlichen Bedürfniſſe ans feinem eigenen Vermögen und verlehrte 
mit feinen Freunden immer als Freund. Er forgte, wie Trajan und Habrian, für Ar⸗ 
menanftalten, unterftügte freigebig Wiflenfchaften und Schulen nnd widmete ver Rechts⸗ 
pflege die größte Sorgfalt. In Athen richtete er eine höhere Xehranftalt ein und bewirkte 
dadurch, daß Athen als Univerfitätsftabt von Neuem emporblühte, und noch einmal eine 
welthiftorifche Bedeutung erhielt. Während er fich vom Aberglauben emancipirt glaubte 
und den Göttern dafür Dank fagte, daß er von einen weifen Lehrer dem, was von 
Wunderthätern und Goeten über Beſchwörungen und Geifterbannungen erzählt wird, 
nicht zu glauben gelernt habe: huldigte er in Athen den Vorurtheilen feiner Zeit, inbent 
er ſich die Weihe der Diyfterien geben ließ. Zum Wohlthun bot ihm feine Regierungszeit 
ven vielfältigften Anlaß, ba während derſelben Krieg, Peſt, Hunger uub Empörung bie 
Provinzen verheerten; zur Uebung der Gebulb, die freilich bei ihm in Schwachheit aus- 
artete, hatte er im eigenen Haufe mehr als genug Gelegenheit, denn in feinem Mit- 
regenten, der ein vollendeter Wüftling war, fpiegelte fich bie fchlechtefte Seite des Zeit- 
geiftes lebenbig ab, während feine Gemahlin Bauftina ein vermworfenes Weib ohne alle 
Scham und Sitte war. Diefer Kaifer aber, den die Profangefchichte unter bie ebelften 
Erſcheinungen der Kaiferzeit zählt, hat in ber Kirhengefchichte jeinen Namen mit Blut 
eingezeichnet, und vie beiden Verfolgungen in Kleinafien unb Gallien, vie unter feiner 
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Regierung ausbrachen, gehören fogar zu ven biutigften, veren bie Geihichte Erwähnung 
that. Zwar wurden fie nicht unmittelbar von ihm angeorbnet; vielmehr waren e8 auch 
bier die noch immer andanernden Unglüdsfälle im römiſchen Reiche, welche den heidni⸗ 
ihen Fanatismus ter Bollsmaſſen gegen die Chriften aufregten; aber ficher ift, daß 
Rarc Anrel nicht das Seinige anfbot, um gleich feinem erlauchten Vater diefem Fana⸗ 
tu Schranken zu ſetzen, fidher, daß er felbft ein erbitterter Feind tes Chriſtenthums 
war. Mag e8 immerhin auffallend erfcheinen, daß ein Dann von biefem fittlichen Ernit 
and tiefer Empfänglichfeit für alles Gute und Schöne dem Chriftenthbum ven Nüden 
fchrte, defſen Moral fo Manches bot, was ten ſtoiſchen Philofophen zum Einverftänbniß 
uud tieferen Eingehen loden mußte: die Art und Weiſe, wie fih Marc Aurel felbit in 
ſeinen Selbſtbekenntniſſen jchilvert, läßt e8 uns erflärlich finden, daß er kein Auge und - 
Ihr für eine Weisheit hatte, welche nicht in hohen Worten der Schule feil geboten 
wurde. Bon feinem pbilofophiichen Dünfel_befangen, vermochte er in dem Chriftenthum 
nichts Anderes zu erkennen, als theoretifch eine neue Erſcheinungsform des alten Aber: 
glauben, praktiſch einen Anfat zum Umfturz der beftehenden ftaatlihen Orbnung. Wäh⸗ 
rend auf viele andere Heiben die Topdesfreudigkeit der Chriften einen tiefen Eindruck 
machte , fiebt der philofophifche Kaifer tarin nur verächtliche Schwärmerei, wie er in 
feinen Seldftbefenntniften (11, 3.) in folgender Weife fich darüber äußert: „die Seele 
fol bereit jeyn, wenn fie ven Körper verlaflen muß, entweber zu verlöfchen oder auf- 
gelöſt zu werben over noch eine Zeitlang mit dem Körper fortzudauern. Dieſe Bereit⸗ 
willigfeit muß aber von eigenem Urtheil herrühren, nicht von einer bloßen Widerfpens 
ſtigkeit, wie bei ten Chriften, ſondern e8 muß mit Ucberlegung und Würde gefchehen, 
jo daß mıan auch einen Anderen überzeugen könne, ohne Gepränge“. Bon ver Höhe 
res PBhilofophenftuhles ſah der Kaiſer verächtlich auf die Chriften herab, ohne es auch 
nur der Mühe werth zu finden, fich mit ihren Glaubenslehren vertraut zu machen, 
and woher kannte er dieje einzig und allein? Zum Theil aus dem Gerlichte des Volks, 
das die wunberlichiten Dinge über vie Chriften berichtete, ja, das ihnen die ärgiten 
Schandthaten, die abiheulichften Verbrechen aufbürbete, vor denen das fittliche Gefühl 
des Kaifers mit Recht zumrüdfchauderte; zum Theil auch ans dem Munde ter Philofo- 
yben, die feinen Hof umſchwärmten und aus Neid gegen tie emporlommende Sefte fid) 
mt ſcheuten, vie Verläumdungen zu wiederholen, die das finnlofe Volksgerücht aus⸗ 
fireute, obwohl fie ſchwerlich felber daran glaubten. Trotz allem Philoſophenthum ver- 
mochte ja der Kaifer auch andererfeits fi) vom Aberglauben feiner Zeit nie ganz frei 
zu machen, wenn er 3. D. nicht nur glaubte, Taf die Götter durch Träume Mittel zur 
Heilung von Krankheiten angaben, und meinte, folhe Hülfe bei mehreren Krankheiten 
erprobt zu haben, ſondern auch beim Wüthen der Peft in Italien darin eine Mahnung 
hab, ben alten Cultus mit aller Genauigkeit wieberberzuftellen. Er rief von allen 
Seften Priefter nad Rom und ließ durch die religiöfen Teierlichkeiten, mit welchen er 
bie Beft abzuwenden hoffte, feine Abreife zum Krieg gegen die Markomannen verzögern, 
fo daß felbft mandye Heiden über die Menge ver Opfer fpotteten, welche er bei ben 
Rüftungen zu viefem Kriege fchlachten ließ. Aus dem bisher Gefagten erklärt fih hin⸗ 
länglih, was Marcus Aurelius felber gegen vie Chriften that und was er an ihnen 
geſchehen ließ. Die Jandekten haben uns ein Gefeg von ihm aufbewahrt folgenden 
Inhalts: Relegandum Md insulam qui aliquid fecerit, quo leves hominum animi super- 
stitione numinis terreantur! Es ift immerhin zweifelhaft, ob dieſes Gefe mit aus⸗ 
ſchließßlichem Bezug auf bie Chriften erlaffen wurde, aber nicht beftreiten läßt ſich, daß 
es fi mit auf fie bezog. Dem Kaifer ſtand, wie die Ruhe der Seele des Einzelnen, 
fo andy die Ruhe des Staates obenan; die Ehriften betrachtete er als unruhige Köpfe, 
die man in einer ohnehin fhon anfgeregten Zeit nicht gewähren laſſen dürfe, und nannte 
er fie im Edikt auch nicht mit Namen, fo waren fie doch deutlich genug bezeichnet, als 
daß mit das Voll darin einen Freibrief hätte finden follen, mit den Chriften nad) 
den Cingebungen feiner Leidenfchaft zu verfahren. Entſchiedener aber waren bie fchred- 
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lihen „neuen Edilte⸗, über welche der Biſchof Melito von Sarbes in feiner Apologie 
agt (Euseb. h. eccl. IV, 26), deren Wortlaut übrigens nicht auf uns gekommen ift. 
Melito ſchreibt an den Kaifer: „Wie e8 noch nie gefchehen ift, wirb jeht das Geſchlecht 
der Gotteöverehrer in Kleinafien durch neue Edikte verfolgt, denn die unverfchämten 
und nad fremdem Gut begierigen Sylophanten plünvern jet, da fie dazu die Veran⸗ 
Iaffung in den Edikten finden, Tag und Nacht die Unfchuldigen. Und möge dies recht 
ſeyn, wenn e8 nad) Eurem Befehle fo gejchieht, denn ein gerechter Kaifer wirb nie etwas 
Ungerechtes bejchliegen, und wir tragen gern das ſchöne Loos eines ſolchen Todes; aber 
nur diefe Bitte legen wir Euch vor, daß Ihr felbft diejenigen, welche joldyen Streit 
erregen, kennen lernen und gerecht entfcheiden möget, ob fie Top und Strafe, ober Ret- 
tung und Ruhe verdienen. Wenn jedoch von Euch jelbft diefer Beichluß und dieſes 
neue Edikt kommt, welches nicht einmal gegen feinvfelige Barbaren fo erlafien werben 
follte, fo bitten wir Euch defto mehr, uns nicht einer foldhen öffentlichen Plünderung 
preiögeben zu laffen«. Aus ver Beichaffenheit der damaligen Chriftenverfolgungen , die 
fih von ben früheren befonders duch nunmehrige Auffpürung der einzelnen Ehriften 
und durd Marteranmwendung, um fie zum Abfall zu zwingen, unterfdhieben , ift 
auf den Inhalt jener neuen Edikte zurüczufcließen; und fo wird es ſehr wahrſcheinlich, 
daß insbeſondere ein dem Aurelian zugejchriebenes Edikt (in Zuinart, Acta Martt. beim 
Symphorianus), welches ſtrenge, doch gerechte Beftrafung der Chriſten durch verfchie- 
bene Marter zur Tilgung der Berbredhen" fordert, nah Neander (K.Geſch. I, 1. 
©. 185 ff.) eines dieſer neuen Aurelifhen Ediklte war. Leber zwei Chriftenverfolgun- 
gen unter dieſem Kaiſer, beide leuchtend durch chriftlihen Heroismus, zeugen und wich- 
tige gleichzeitige Dokumente. Nachdem in Rom felbft um’s Jahr 166 der dhriftliche 
Philofoph und Apologet Juſtinus hingerichtet worden war, brach im folgenden Jahre 
die Verfolgung in Sniyrna aus, in welcher der greife Biſchof Polykarpus gewürbigt 
wurbe, am Leidenskelche Chrifti Therl zu nehmen. Noc allgemeiner und biutiger war 
vie Verfolgung zu Lugbunum und Vienna im 3. 177. Schon vor Ausbruch der blu⸗ 
tigen Berfolgung konnten die Chriften fich nicht öffentlich zeigen, obne gemißhanbelt zu 
werben; ihre Häuſer wurden geplünvert, alle befaunte Chriften eingekerkert. Nah An⸗ 
kunft des Pegaten begann bie Inquifition mit den ausgefuchteften und granfamften 
Martern. Der Mjährige Bifchof Pothinus ftarb in Folge der erbulbeten Mißhandlun⸗ 
gen in einem edelbaften Gefängniß. Die zurte Sklavin Blandina wurde auf das Ent- 
feglichfte gegeikelt, auf glühendem eifernem Stuhle geröftet, ven wilden Thieren vorge- 
mworfen und endlich vollends hingerichtet. Die Leihen ver Märtyrer lagen baufenmeife 
auf den Straßen, bis fie endlich verbrannt und ihre Aſche in die Rhone geflreut wurde. 
"Sie follen,, fpotteten die Heiden, nicht einmal die Hoffnung der Auferftehung haben, 
darauf fie ſich verlaflen; nun wollen wir fehen, ob fie auferftehen werben, und ob ihnen 
ihr Gott helfen und fie aus unferen Händen erreiten fann!« — Mitten hinein zwifchen 
diefe beiden Berfolgungen verfegen alte Nachrichten (vgl. Euseb. h. ecel. V, 5) einen 
Vorfall, der den Kaifer auf andere Gedanten in Abficht der Chriften gebracht haben 
fol. Es ift dieſes die auch von Tertullian (apologet. 5) angeführte Sage von ber 
legio fulmmatrix. Als der Raifer im 9. 174 wider die Quaden, Sarmaten uub 
Markomannen zu Felde zog, ward er in Panonnien von dem Feipde in eine quellenlofe 
Gegend gelodt und eingeichloffen. Der Waflermangel und dik drückende Hite rafften 
einen großen Theil des Heeres hinweg. Schon hatte dieſes bie Hoffnung des Sieges 
aufgegeben, als plöglich ein Gewitter fich entlud, deſſen furdhtbare Gewalt die Feinde 
in Unordnung brachte, zugleich aber mit feinen reihen Regengüflen dem bürftenden 
faiferlihen Heere die lang erfehnte Erquidung ſchaffte. Bis hieher hat die Erzählung 
fiheren Grund; wenn aber nun bie hriftlihen Schriftfteller zu erzählen fortfahren, daß 
diefes an ein Wunder grenzende Ereigniß auf das Gebet einiger Chriſten eingetreten 
ſey, die ſich im Laiferlichen Heere befanden, fo ftehen ihnen die heibnifchen Berichterflat» 
ter gegenüber , welche die Rettung theils dem Gebete heidniſcher Soldaten zum Yupiter 
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Pliwins, theils den Beſchwörungen eines Aegypters Arnuphis zufchreiben (vgl. Dio 
Cassius 71, 8). Wem ber Kaifer das Wunder zufchrieb, erhellt aus einer von ihm ges 
prägten Denhnünze, auf welder Jupiter feinen Blitz gegen die zu Boben liegenden 
Barbaren ſchleudert. ebenfalls aber ift der Bericht von ver Sinnesänderung, welche 
dieſes Wunder auf den Kaifer gewirkt habe, thatfächlid, widerlegt durch die brei Jahre 
mchher ausbrechende Chriftenverfolgung in Gallien. Wenn endlich behauptet wird, ver 
Kaiſer habe der Legion, anf deren Gebet hin das Gewitter fih erhoben, ven Namen 
lego fulmsnatriz gegeben, fo fteht dem entgegen, daß ſchon viel früher eine Legion die 
je Namens vorkommt, man müßte denn zu der erkünftelten Erklärung von Guerike 
(Handbuch d. K. Geſch. I. S. 136) feine Zuflncht nehmen, welcher meint, ver Kaifer habe 
ben ſchon zuvor vorhandenen Namen jeßt mit Nachdruck und Bedeutung neu gegeben. 
Unter diefen Umftänven wird die Sage von ber legio fulminatrix in das Gebiet ber 
Sage und dichtenden Ausihmüdung zu verweiien feyn. — Unter ven Nachfolgern Marc 
Aurels wurde den Chriften die lang erjehnte Ruhe wieder zu Theil. Th. Preſſel. 

Marcus Eungenicud, Erzbiſchof von Epheſus, war der fefte Römerfeind, 
ber bei dem, von dem griechiſchen Kaiſer Johannes VII. Paläologus eifrig gewünfchten 
Unionswerke zwifchen der griechifchen und lateinifhen Kirche dazn erwählt worben war, 
in Gemeinſchaft mit Beffarion, dem Biſchofe von Nicäa, und Dionyfius, dem Bifchofe 
ten Sardes, und zugleich als Stellvertreter des Patriarchen von Antiodyien, auf der, 
vom Babfte Eugenius IV. ausgefhriebenen, zu Ferrara im Jahre 1438 gehaltenen 
und im folgenden Jahre zu Florenz fortgefetten allgemeinen Synode die Sache der 
Griechen gegen vie ver Lateiner zu vertreten. Belanntlid waren die Lehren vom Fege⸗ 
feuer und vom Ausgange des heiligen Geiftes, das ungefänerte Brod im Abenpmahle 
und der Primat des Pabſtes die Hanptdifferenzpuntte, die jene beiden Kirchen ausein- 
ander hielten, und über die hier eine Einigung verfucht werden ſollte. Marcus, in feis 
nem raſchen Sinne, hätte e8 gerne gefehen, wenn ver Pabft durch eine Bulle jene Dif- 
ferenzen aufgehoben und jo den Frieden hergeftellt hätte; ein Anſinnen, das er aud) 
wrlih an ihn, noch vor dem Beginne der Verhandlungen, in einem ausführlichen 
Schreiben ftellte, nicht ahnend,, daß er dadurch faft die Ungnade feines Kaifers ſich zu- 
ychen ſollte. Schon diefer Schritt aber beweist, wie wenig Marcus geneigt war, der 
lateiniſchen Kirche, auf Koften ver griedhifchen, irgend ein Zugeſtändniß zu machen. 
Und allerdings zeigte ex fi in den Synodalverhandlungen von Anfang bis zu Ende 
fe Rarr feithaltend an dem Lehrbegriffe feiner Kirche, daß ihm ganz befonders das nur 
halbe Gelingen des verfuchten Unionswerkes zugefchrieben werten muß. Am bartnädig- 
fen eiferte er gegen die Lateiner in Betreff ver Lehre vom Berhältnifie des heiligen 
Geiſtes in der Trinität, durch welche der eigentliche Grund zur gänzliden Trennung 
beider Kirchen gelegt worden war; indeß Anfangs immer nur baftend an vem, ihm ver- 
haften Zuſatze „Filioque“ im Symbole, ohne wefentlih auf vie Wahrheit oder Unwahr- 
beit der in demfelben enthaltenen Lehre eingehend; dann fpäter bei materieller Prüfung 
des Dogmas body nur zugebend, daß der heilige Geift zwar vom Vater das Seyn, vom 
Sohne die Manifeftation an die Menfchen empfangen babe, von einem Ausgehen bes- 
jelben aber vom Bater und Sohue nicht die Rede ſeyn könne, weil damit eine Mehr⸗ 
heit der göttlichen Prinzipe gefeßt würde; und darum endlich alle diejenigen für Keker 
ertlärend, welche irgend je den Ausgang bes heiligen Geiftes vom Sohne behauptet 
bötten. Als dann nad, vielen und heftigen Streitigkeiten dennoch eine Dereinigungs- 
formel zu Stande kam und am 6. Juli 1489 von den Lateinern und Griechen unter- 
zeichnet wurde, war Marcus der Einzige, der die Unterfchrift verweigerte, was den 
Baht mehr noch als ven Kaiſer aufbrachte und jenen bewog, ven Metropoliten vor das 
pabſtliche Gericht zu forbern. Auf wieberholtes Berlaugen erihien Marcus auch wirk⸗ 
ih vor dem Pabfte in einer Berfammlung von Sarbinälen und Biſchofen. Statt aber 
als einen Angeklagten ſich zu bezeigen, fegte er ſich uneingeladen zu den Biſchöfen und 
beantwortete die ungeftümen Fragen und Drohungen des Pabftes hartnädig nur mit 
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der Verſicherung, dag er nun einmal von dem Glauben der älteſten Kirche nicht abzu⸗ 
weichen vermöge, und die Derfammlung wurde geſchloſſen, ohne irgend melde Folgen 
für den Marcus. Bon Florenz auf feinen Bifchoffit zurüdgelehrt, war Marcus dann 
unabläffig bemüht, ven Haß gegen die lateinifche Kirche und alle Latinifirende in wei- 
teften Kreifen anzufeueren und wach zu erhalten, im fchroffeften Gegenſatze gegen ven 
unglüdlichen Kaiſer, der, joweit jeine Kraft reichte, die gejchloffene Vereinigung aufrecht 
zu erhalten ſuchte, weil er durd fie feinen wantenden Thron glaubte ftügen zu können. 
Marcus blieb feinem Römerhaſſe bis zu feinem Tode im Jahre 1447 treu, ja fterbend 
nahm er noch dem Georgius Scholarius, dem fpäteren, unter dem Namen Gennabius 
befannten Patriarchen von Gonftantinopel, das eidliche Gelübde eines fortwährenden 
Kampfes gegen vie römische Kirche ab. Die diefe Angelegenheit betreffenden Schriften 
des Marcus Eugenicus finden fi) aufgeführt bei Labbeus (Conciliorum Coll. T. XI, 
p. 677 2q.). Kin vollftändiges Schriftwerzeihniß gibt "J. A. Fabricius (Bibliotheca 
graeca T. X. p. 530 sy.). Bergl. im Uebrigen: Sylv. Sguropuli (rectius: Syropuli) 
Vera nistoria unionis non verae inter Graecos et Latinos, s. concilii Florentini exac- 
tissima narratio ete,, ed. Rob. Creyghton. Hagae Com, 1660. p. 85 sqq. Harduin, Con- 
eiliorum Coll. T. IX. p. 18 sqq. Zeonis Allatii de ecel. occident. atque orient. per- 
petus consensione 1. III. p. 927. Fabricius, a. a. O. ©. 319 ff. und ©. 375, unb 
Schröchh, Chriftl. 8.G. Th. XXXIV. ©. 391 ff. Siehe auch den Artikel: Synode 
von Ferrara-Florenz im 4 Bd. ©. 365 ff. dieſes Werkes. 2. Heller. 

Marens, Evangelift. 1) Johannes, zubenannt Marcus, ein geborner 
Jude (Kol. 4, 10. 11.), betritt an ver Seite des Barnabas und Paulus deu Schauplatz 
der apoftolifchen Kirche annähernd im Jahr 45. Als nach ber Hinrichtung des Jalobus 
Petrus auf wunterbare Weife ans der Haft des Heroes Agrippa befreit ward, wantte 
er fih fofort nah tem Haufe ter Mutter des Markus, Maria, wo damals die 
Gläubigen zahlreich zufannmen waren, Apg. 12, 12. Die Bertrantheit mit dieſem Haufe, 
verbunden mit dem Umſtande, daß er ihn 1 Petr. 5, 13. viog mov nennt, legen bie 
Bermuthung nahe, Marcus jey durch Petrus zum Glauben geführt worden. Zur Ueber: 
bringung einer Sammlung nad) Jeruſalem gefandt, nahmen ihn nun fein Better Bar- 
nabas (Kol. 4,10.) und Paulus mit nad) Antiochien (Apg. 12,25.), worauf er ihnen 
auf ver erften Miflionsreife bis Perge in Pamphylien als Gehülfe diente GAps. 13, b. 
13. ), von hier aus jedoch gegen ihren Willen (0 «noorus dn’ aurWv xul un ovwveldwv 
&uvroig eig To £oyov, Apg. 15, 38.) wieder nad Serufalen zurückkehrte. Paulus Ichnte 
deshalb in der Folge den Vorſchlag des Barnabas ab, ſich auch auf dem projektirten 
zweiten Miffionszug von ihm begleiten zu laflen, was die Beranlaffung zur Trennung 
ber beiden Männer und zu einer, in Gemeinfchaft mit Marcus allein ausgeführten Be- 
fuchsreife des Barnabas durch Cypern ward (Apg.15, 36—39.). Nah mehr wie zehn 
Jahren, ta von Barnabas nichts mehr verlantet, erjcheint ſodann die freundliche Be: 
ziehung zu Paulus völig hergeftellt. Denn viefer nennt ihn zufammt Lukas Kol. 4, 10. 
und Bhilem. 24. ımter den Mitarbeitern, welche ihm zum Troſte gewefen feyen; wobei 
nur die Frage ift, ob jene Briefe aus der Gefangenſchaft in Cäſarea oder aber in Rom 
hervorgegangen jenen. Der Kolofjerbrief ftellt eine Abortnung des Marcus nad) Klein: 
afien in Ausfiht. Dagegen weist Paulus den Timotheus (2 Tin. 4, 11.) von Rom 
aus an, ihm mitzubringen, indem er ihm nütlich fen. Inſofern gewinnt es eber ben 
Aufchein, Marcus fey von Cäſarea in Gefchäften zu den vorberafiatiichen Gemeinten 
gereist, und habe von dort weg den Timotheus nad) Rom begleiten follen. Zulegt be 
gegnet er und neben Silvanus in ber Nähe von Babylon nochmals an der Seite des 
Petrus (1 Petr. 5, 13.), — eine vereinzelte Notiz, zu deren Beleuchtung uns im Uebri⸗ 
gen jeder fihere Anhaltspunkt abgeht. 

Noch inniger geftaltet fih die Verbinvung des Marcus mit Petrus nad) dem Zeug- 
niß der alten Kirche. Sehr conftant bleibt fich da Die ſchon durch Papias (bei Euſeb. 
3, 39) vertretene und auf feinen Gewährsmann, den Presbyter Johannes, zurüdgeführte 
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Nachricht, er fey der Hermeneut, ober wie wir fagen bürfen, der Concipient des Pe- 
trus geweien, in ähnlicher Weiſe wie Titus (Ziieron. ad Hedib. 11) derjenige des Paulus 
war. Mouoxos ser äpuevevrng Ildrgov yevouevos, 000 Zuvynuovevoev, axpıßuc 
ireavey... OUTE YaQ 7ROVGE TOU xuplov, OVTE NaQNX0AOUFMOEV AvsW, VoTepov 
de Herew. Bgl. Früssche, Proleg. ad Marc. XXVI. Schon weit mehr in das Ge- 
bit der Sage ftreift die fernere Angabe, daß er in Gejellichaft des Petrus zu Rom 
gaseilt habe, da fie troß der Berfiherung bes Clemens von Wlerandrien (Hypotyp. 6 
ta Eufeb. 6, 14), fie ſtütze fi auf eine maupadooıs rwv avexadev nosoßvregwv, dem 
Verdachte unterliegt, in der muftifchen Deutung des Namens Babylon auf Rom (1 Petr. 
5, 13.) ihren Urfprung zu haben (Eufeb. 2, 15. Hieron. Katal. 8). Nach dem Tode 
des Petrus dann fol Marcus fi) nah Alerandrien gewendet, bafelbft und in ber 
Umgegenb mehrere Gemeinden gefammelt, als erfter Bifchof gewirkt, und enblidh ven 
Märtyrertob erbuldet haben. Epiph. Haer. 51, 6. Euseb. 2, 16. 8, 39. Hippol. de LXX 
apost. opp. p. 41. Dorotheus, de vita ac morte prophet. u. A. Wenn beigefügt wir, 
er ſey der Schwefterfohn des Petrus (Niceph. 2, 43) und einer der fiebenzig Jünger 
(Origen. 1, 807) gewefen, over er fen im achten Jahre des Nero geftorben (Hieron. a. 
a. D.), fo find dies theild Einfälle einer fpätern Zeit, theils offenbare Mißgriffe, über 
die man billig hinweggeht. Spanheim, Opp. II, 265 ff. 

Die beantragte Unterſcheidung zwifchen einem Bauliner Johannes Marcus und 
anem Petriner Marcus, nah Grotius, Calov und Schleiermaher zulegt von 
Kienlen, Stud. u. Krit. 1843, empfohlen, wird ſich gegenüber der althergebrachten und 
leichter begründbaren Annahme von der Identiät der Perfon auch in Zukunft keinen 
Eingang verſchaffen. S. Bolten, 3 und Fritzſche 24 zu Marl. 

2) Entſprechend der perfünlichen Beziehung zwiſchen Mareus und Petrus jegt nun 
and die Tradition Das zweite fanonifhe Evangelium in ein ganz analoges Ab⸗ 
hängigleitsverhältnig zum Apoftel der Beſchneidung, wie fie es für das Lukas - Evanges 
linm im Betreff des Apofteld Paulus ftatuirt. Dem Zeugniß des Papias zufolge 
färieb nämlih Marcus die von Petrus nicht in ihrer chronologifchen Abfolge und 
imern Zufammengehörigleit, jonbern dem jeweiligen Bedürfniß gemäß erzählten Reben 
ww Thaten Jeſu, oder wenigſtens Manches von biefen mehr nur gelegentlichen Mit- 

weilungen, forgfältig aus ber ‚Erinnerung nieder. "Ooa Euvnpövevoey uxeıßws Eypa- 
ver, OU EV TO Tabs Ta UNO ToV xeorov 7 AsyIEvra 7 npaxsevra. Er war 
dem Petrus nachgefolgt ‚66 1005 Tag xoslas Znoriro tus Öidagxallac, MAR oux 
wonep Guyrasıy TWV xugiaxwv nowvsevog Aoyiav, — alfo keine eigentliche Zuſammen⸗ 
ſtellung der Reden bes Herrn bot, während aber von Matthaͤus geſagt wird: Tu Aöyın 
owsrataro. Qare OvdEr Auagre Magxos oörag Evıa yoayas ws ansuynnövev- 
er. Evös yap Znonoaro npövouv, Tod under Wr Nnxovde napalıneiv, 7 Weica- 
09a: Ta £v avross. Der natürliche Wunfch, die apoftolifche Autorität für die Schrift 
noch unbedingter in Anſpruch nehmen zu können, führte jedoch bald über dieſen Grund⸗ 
ſtock der älteften Ueberlieferung hinaus. Denn bereit Yuftin c. Tryph. 106 heißt fie 
Iurziweg za anouvnuovevuara Jleroov, und Tertullian c. Marc. 4, 5. berichtet 
Marcus quod edidit evangelium, Petri affirmatur, Während ferner Irenaeus, Haer. 8, 
1. fie uera de ınv Tovswy (Ildrgov xai IIaviov) &50dov verfaßt feyn läßt (ra uno 
IlErgov xnpgvaooueva &yyoapws naiv napadsdwxe), erſuchen dagegen nah Clemens 
von Werandrien bei Euſeb. 6, 14 (vgl. 2, 15) die Chriften in Kom den Marcus um 
Aufzeichnung der Vorträge des Petrus, was von dieſem weder gehindert, noch auch bes’ 
fördert worben ſey — yerjte xwAvonı, unse nporo&waodaı. Zur Zeit des Eufebius 
(2, 15) aber war man vollends gewöhnt, eine fürmliche Anerkennung und Beltätigung 
bes Evangeliums durch Petrus anzunehmen — xvewaus zrv yoapıv eig Evreuiv Taic 
dusinolsss. Bgl. noch Clem., Adumbr. in 1 Petr. Oxon. 1007; Origenes, bei Euseb. 6, 
25; Hieron., catal, 8 et ep. ad Heidib, o. 11 (evangelium Petro narrante et Marco scri- 
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bente compositum est); Zpiphan., Haer. 51, 6. S. Gredner, Einl. 1,115; Thierſch, 
hiftor. Standpunkt, 212. 

Ohne nun binfihtlih der Entftehbung des Evangeliums auf die in ftetem 
Fluß begriffenen und gegenfeitig fich beftreitenden Hypothefen hier des Genauern ein- 
treten zu können, welde die Zageskritif in fo verwirrenver, ſich felbft überftürzenver 
Tülle hervorbringt, darf doch die Behauptung aufgeftellt werden, daß wider bie gefehicht- 
liche Begrünvetheit dieſer Ueberlieferung von einem jpezielleren Einfluß des Petrus 
auf den ftofflihen Inhalt des Buches kein entfcheidender Einwand erhoben werden kann. 
Dabei argumentiren vie Einen (Baur, Hilgenfeld, Köftlin, zum Theil nah Scyleier- 
macher's Vorgang in Stud. u. Krit. 1832, mit jehr berentfamen Modifikationen im 
Einzelnen) aus dem Zeugniffe des Papias auf eine untergegangene Urfchrift bes 
Marcus, die aus einer Anzahl aphoriftifcher Aufzeichnungen von evangeliihen Mit- 
theilungen des Petrus beftanven habe, unb fpäter von der Hand eines Unbekannten, 
allfällig mit Benutung des Matthäus, vielleicht aud) des Lukas, zu unſerm kanoniſchen 
Marcus verarbeitet worven ſey. Diefe Meinung, welche auch Credner, Einl. 1, 123 
u. 205 geltend machte, fie dann aber (das N. T. nach Zwed, Urfpr., Inhalt, 2, 213) 
wieder retraktirte, geht indeß von ver Vorausſetzung aus, daß der papianiſche Bericht, 
vorab das ov rukeı deflelben, nur auf ein fehr lüdenhaftes Schriftwerf, auf eine mit 
„Unordnung, Unvollftändigkeit und Umrichtigkeit⸗ behaftete Anfammlung von Yragmenten 
fidy beziehen könne, die den Vergleich mit dem zweiten Evangelium nicht aushalte. Allein 
werm auch unbedenklich eingeräumt werden muß, daß es eine zwingende Interpretation 
der Worte des Papias nicht gibt, fo kann man fi) doch bei unbefangener Leſung des 
Staunens nicht erwehren, daß fie die Beſchreibung einer jo zweideutigen Elementarar- 
beit enthalten follen. Denn offenbar lag es in feiner Abficht, die Zuverläßigkeit, Die 
fo zu fagen quellenmäßige Sicherheit‘ ver fraglichen Schrift in's Licht zu ftellen, fo daß 
es fhon an fi nicht wahrſcheinlich ift, daß er dabei nur jene bloß flizzenartige 
Zufammentragung petrinifher Erzählungen im Auge gehabt haben könnte, welde 
ichwerlid einem Anvern als ihrem Schreiber hätte dienen können. Wodurch fobann 
will man beweifen, daß mit dem 0v aka u. f. w., das nicht einmal einen Tadel ein- 
fchließt, fondern ven einfahen Thatbeſtand conftatirt, ein Anfang und ein dem Ber- 
Laufe der Gefchichte entſprechender Schluß, wie fie unſer Evangelium darbietet, daß damit 
zumal eine irgendwelche, fortlaufende Aneinanberreihung der berichteten Falten un- 
vereinbar jey? Ya, was wird fich dem bejonnenen Forſcher in höherem Maße em- 
pfehlen müſſen: bei ven Worten des Papias, — Muoxos ev Eoumvevrng ITeroov 
yevousvos 000 Zuvnuovevoev axgıßwWs Eyparyev, — zufammengehalten mit den ander 
weitigen Daten ver Tradition, in Bejcheidenheit an das kanoniſch gewordene Marcus- 
Evangelium zu denken, oder aber, fie zum alleinigen Anhaltspunkte für die, aus ber 
argen Berwirrung der Evangelienfrage entjprungene Hypotheſe von einem nirgends 
bezeugten petrinifhen Ur-Marcus zu machen? 

Wie e8 fomit nad) der einen Seite auf geihichtslofer Willkür beruht, die Ausfage 
des Papias zu Ungunften ter Originalität Des zweiten Evangeliums auszubeuten, 
fo erfcheint es als nicht weniger unjtatthaft, fi nach der andern Seite im Sinne der 
Griesbach'ſchen Auffafjungsweife (Opp. T. IT.) über biefelbe hinweg zuſetzen. 
Nach ihr wäre das Evangelium durd ein faft ausſchließlich epitomatoriihes und com- 
pilatorifches Verfahren aus Matthäus und Lukas von Marcus zufanmengefchrieben 
worden. Es läßt fi) aber diefe Hypotheſe mit derjenigen von emer Grundfchrift 
auch combiniren. Dann bat der unbelannte Verfaſſer zwar wejentlih nad Matthäus 
und Lukas, oder doch wenigftens nach dem erftern gearbeitet, fich nichts befto meniger 
jedoch theils in der Auswahl ſowohl als in ten Weglaffungen, theils in ver Beifügung 
von mehr untergeorbneten Einzelnheiten (3. B. 5, 4.5; 7, 3. 4; 9, 21—26; 12, 2— 
34; 15, 44. 45.), befonver8 aber in den Stüden, welche. ihm eigenthümlich find (3, 20. 
21; 4, 26—29; 7, 32—37; 8, 22—26; 11, 11—14., doch ſ. Mtth. 21, 17—2%0; 13, 
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33—37., doch mit Anflängen an Mtth. 25, 13 ff.; 24, 42. u. Lnk. 19,12 ff. 35 f., zum 
Theil and) 21, 34 fi. ; 14, 51. 52.), durch die vorgefunvene Aufzeihnung von Relationen 
de6 Petrus leiten lafien. Dies bilvet annähernd das Gemeinfame in der Borftellung, 
welche ſich bei mannigfadher Abweihung unter einander Eaunier, Fritzſche, de Wette, 
Bleek, Schwegler, Schwarz, Delitzſch, Köftlin u. X. von dem Sachverhalte entworfen 
haben. Die Zratition kommt ihr infoweit entgegen, als Melito, Irenäus, Origenes, 
Hieronymus und Auguftin den Grund für die gegenwärtige Ordnung der Evangelien 
in chronologiſchen Vorausfegungen ſuchen. Sie kann ſich ſodann nicht ohne Schein auf 
die Reihenfolge der Abfchnitte berufen. Denn in der That ift die Aneinanderreihung 
bes Erzäblten bei Marcus eine folche, daß fie 1,1—20. zuerfi mit Matth. 3.4, dann 
mit Uebergehnng der Bergpredigt 1, 21 ff. mit Luk. 4, 31—6, 17. parallel gebt. Sofort 
verläuft fie fi 3, 23—35. wieder wie Mattb. 12, Cap. 4. 5. wie Luk. 8, greift hin⸗ 
über in Matth. 13, ftimmt 6, 7—13. nochmals mit Lul. 9, und trifft von da weg 
meiſt genau mit Matth. 14, 1 ff. zufammen. Der Berfafler Hätte biemit erft den 
Matthäus benugt, hierauf ſich dem Lukas zugewentet u. f. f., je nachdem feine befon- 
dere Quelle und ber von ihm verfolgte Zwed ihn mehr an ben einen oder andern zu 
weifen ſchien. Auſſerdem foll das Evangelium zahlreiche Spuren eines fecunbären Ur- 
fmungs an fidh tragen. Sein Styl fey breit und umftänplich, die Erzählungsweife bie 
verfändig pragmatifche, von mandyerlei profaifchen Reflerionen durchzogen, was ſich ge- 
rade in dem ibm Cigenthämlichen, in feinen Zujägen und Motivirungen, am ftärkften 
zu fpüren gebe (3. 8. 8, 3; 11, 13.). Den Ausfprühen Jeſu ſey ihre urfprüngliche 
gnomiſche Kürze und Lebenvigfeit theils abgeftreift (4, 19; 7, 8. 13. 18. 19. 22; 9, 39. 
49; 11, 23. 24; 14,7.), theils hätten fie eine abſchwächende Milderung erfahren (1, 8; 
4, 34. u. Miih. 13, 34; 6, 8. 9; 10, 24.). 

Wie mißlich e8 nun um derartige Argumentationen aus innern Merkmalen beftellt 
it, bei denen das Meifte von der Subjeltivität des Kritilers abhängt, zeigt fih an 
feinem neuteftamentlichen Buche jo deutlich als eben an Marcus, indem ſich bier faum 
eine karalteriſche Erfcheinung vorfindet, welche nicht auch von Selden, die im Uebrigen 
anf ver nämlichen Seite fteben, die entgegengefettefte Beurtheilung erfahren hätte. In 
der That erweist ſich denn auch bie vorhin berührte Hypotheſe bei näherer Prüfung 
als unzureichend zur Aufbellung des thatfächlichen Verhältniſſes von Marcus zu ben 
beiden andern Synoptikern. So lange dem Evangelium nicht eine beftimmte Parteiten- 
benz beigemeffen werben Tann, wovon nachher, weiß fie für die Uebergehung von fehr 
bebeutfamen Partien, wie tie Vorgeſchichte, die Bergprebigt, die Geſandtſchaft des Täu⸗ 
fere, die Auferweckung des Jünglings von Rain, die große Strafrebe wider bie Pharifäer, 
ber ganze Reijebericht bei Pulas, die Erfcheinuugen des Auferftandenen, keinen ftichhal« 
tigen Grund anzubringen. Sie muß fi) im geraden Widerfpiel zu biefen Auslafinngen 
im Großen die faft lächerliche Conſequenz gefallen laflen, daß in manchen Fällen der 
Compilator vie Ängftlichfte Minutioſität im Kleinen beobadhtet, und in einem Satze 
oder Berfe feine beiden Quellen „in einauver gearbeitet« habe. 3. B. 1, 32. Matth. 
8, 16. u. Luk. 4, 40; 2, 18. Mattb. 9, 14. u. Luk. 5, 33.; 4, 30f. Mattb. 13, 31 u, 
Luk. 13, 18 f.; 9, 31 f. Matth. 17, 22 f. u. Luk. 9, 4. Auch wird fie nicht in Ab⸗ 
rede ftellen dürfen, daß das Buch, für fi) genommen, ven Eindruck hinterlafſe, aus 
Einen Guſſe entflanven zu feyn, und daß fich die Abfolge der Erzählungen nicht Lofer 
ansnimmmt, als bei ven angeblich ercerpirten Evangelien. 

Nein, der Dann, ber ſchon kurz nach der Gründung ber erften Gemeinde zu Je⸗ 
rufalem zum Glauben erwacht war, der dort mit Petrus und ven Lebrigen im lebhaf⸗ 
teften Verkehr ftand, und ſich and fpäter in apoftolifcher Umgebung bewegte, mußte eine 
Bertrautheit mit dem evangeliſchen Geſchichtskreiſe befigen, welche ihn ber Nothwendig⸗ 
feit von vornherein überbob, ſich fein Material bei Anvern zu holen. Die malerifche 
Frifche und lebendige Anſchaulichkeit in der Darftellung gerade der. ihm eigenthümlichen 
Abſchnitte und Zufäge verräth eine Gemwanbtheit in der Handhabung ber Sprade, bie 
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feineswegs die Vermuthung begünftigt, er dürfte das Bedürfniß empfunden haben, ſich 
für die ſchriftliche Geftaltung des Stofjs an fehon vorhandene Verſuche zu lehnen. 
Wenn daher nicht Alles trügt, fo berechtigen die zuverläßigften Ergebniffe der fortge- 
fetten Kritik zu der Ausficht, daß nicht nur der epitomator Lucae, fondern auch Matthaei, 
allgemady wieder der Vergeſſenheit übergeben werben dürfe, und daß nahezu Das umge: 
fehrte Verhältniß für das allein Wahrfcheinlihe erklärt werden müſſe. In Betreff des 
dritten Evangeliums ift Schon oben im Artikel Lukas darauf aufmerkſam gemadt. An⸗ 
ſehend ven Matthäus, fo ericheint Marcus origineller, treuberziger, in Mandem wohl 
auch urſprünglicher*). Hervorſtechende hebräifche Ausdrücke, Schlagwörter fo zu fagen, 
find von ihm beibehalten (7, 11.34; 5, 41;3, 17.); er weist eine Anzahl von Zufägen 
geringern Belange auf, die Matthäus nicht hat (1, 20; 6, 2. 5. 6; 8, 14,14; 3. 6.); 
die Zurechtweifungen der Jünger durch Jeſum find Hier fchärfer, die tadelnden Bemer⸗ 
tungen über ihr Berhalten ehren häufiger wieder (4, 13. 40; 6, 52; 8, 17f.; 10, 32; 
14, 40. vgl. auch 4,25. u. Matth. 13, 12. nady dem Zufammenhang). Aber audy, wenn 
wir weitere Beſonderheiten unfers Evangeliften in's Auge faſſen, jo will e8 nicht an⸗ 
gehen, ihn fi als Zufanmenjchreiber aus ten andern vorzuftellen. Außer durch bie 
dem Marcus fpeziell zugehüörenden und bereits angeführten Stücke wird dies Verhältniß 
ausgefchloffen durch Abfchnitte wie 3, 1 ff.; 9, 32 f., 12, 28 ff., zufanmengehalten mit 
ihren Parallelen, desgleichen durch eine anſehnliche Menge von Heinen, veranfchaulichenden 
Zügen in den Erzählungen, eingehenvere Zeihnung der Berumftändungen und Borgänge 
(4, 38 .; 6, 17 ff.; 15, 44. — 1, 29. 45; 3, 20f.; 4, 34; 5, 20; 6, 7.40; 10,46; 11, 
4. 16; 13, 3. 14, 30. 51; 15, 21. 25. 45.), und genauere Mittheilung vereinzelter Re⸗ 
vetheile, welche einerfeits nicht den andern enthoben ſeyn können, aber fi) anvererfeits 
auch nicht als freie Erzeugniffe des Verfaſſers verrathen (1, 15; 2, 27; 7,8; 9, 39. 41. 
49; 10, 24. 30.38 f.; 14, 7. vgl. aud) 2, 26; 3, 6; 7, 26; 8, 10.). Endlich, was die 
Hauptjadhe ift, worin Matthäus und Lukas zufammentreffen, das hat meift feine Paral- 
lelen auch bei Marcus, während hingegen gerade biejenigen Theile fi) bei Marcus 
nicht finden, weldye dem einen oder dem andern jener beiden allein eignen, fo daß 
nicht er von ihnen, fondern beide in ihrer Weiſe von ihm abhängig erſcheinen. 

Mit Beziehung auf al’ tiefe Daten, welche bier nicht weiter verfolgt werben 
können, fehen wir und demnach genöthigt, una auf Seite derjenigen zu ftellen, bie mit 
Weiße, Wille, Lachmann, Hitig, Neuß, Emald, Ritſchl, Thierfch, Meyer u. A. nur in 
der Anerkennung der Priorität des Marcus die Möglichkeit erbliden, vie Evangelien- 
frage zu einem befriedigenden Abfchluß zu bringen. Präcifirt man indeß dieſe Anficht 
noch näher dahin, daß Marcus aus einer apoftoliichen, für die judenchriſtlichen Gemein: 
den in Paläftina angelegten Spruchſammlung gefchöpft habe, welde dann nament- 
lih von Matthäus feiner Echrift zu Grunde gelegt worten jey, fo hat diefe Annahme 
zum wenigften dies wider fih, daß jene Spruchſammlung eine bloße kritiſche Conjektur 
if. Statt derartige Möglichleiten zu literarhiftorifchen Wirklichkeiten zu ftempeln, 
ziemt ſich beſſer das Eingeſtändniß, c8 fey das Verhältniß im Einzelnen fortwährend 
ein noch vielfach unanfgehelltes. 

3) Welches ift nun der Zwed, den Marcus fid, geſetzt hat? Wir antworten einfad) 
und kurzweg mit feinem eigenen Austrud 1, 1., er beabfichtige die Darftellung des 
Evayy&lıov 'Inood Xgıorovd, viov tod Heov. Er zieht nicht in der Art des Matthäus 
den organiſchen Zufammenhang in Betracht, in dem die Erſcheinung Jeſu mit der vor- 
ausgehenden Offenbarung Gottes unter feinen Volke fteht. Vielmehr ift e8 die gött— 
lihe Herrlichkeit der Berfon Jeſu Ehrifti, ihre gotterfüllte Erhabenheit 
und Einzigfeit, wie fie ſich unabweislicher noch, als aus feinen Reden und Lehren, 
ans der Umvergänglihfeit und Uchermenfhlidkeit feiner Thaten auf 

*) Die gegentheilige Wahrnehmung will man machen 3. 8. in 9, 2—13;8, 1—13, 10, 23. 
11, 15—19; 9, 33; 15, 8.9. 
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drängt und die ſtaunende Welt mit ſich fortreißt, welche zur Auſchauung gebracht wer⸗ 
den ſoll. Ohne daß die Lehre nach ihren weſentlichen Elementen übergangen wäre, 
aber jo daß fie nur in ihrer Bezogenheit auf die Perſon ihres Begründers ihre wahre 
Vedentung hat, entrollt das zweite Evangelium, in überfichtlicher Gedrängtheit, das 
gewaltige Tagewerk des Sohnes Gottes mit feinen heilskfräftigen, weltbewegenven 
Wirkungen. 

Freilich, die Tendenzkritik will ſolchen rein geſchichtlichen Zweck nicht gelten laſſen, 
ſondern der Evangeliſt muß nothwendiger Weiſe in einem Parteiintereſſe gearbeitet 
haben. Ziemlich übereinſtimmend geſteht man nämlich dem Evangelium den Karakter 
farbloſer Neutralität zu, einer Neutralität, die aber nicht etwa im Streben des Verf. nach 
geſchichtlicher Objektivität wurzelt, ſondern felbit ſchon tenvenziöfer Natur feyn fol. Eben 
durch das Mittel derſelben foll e8 unſer Berfafier auf die Neutralifation der obſchwebenden 
Tifferenzen zwiſchen bem Judenchriſtenthum und dem Heivenchriſtenthum abgejehen 
haben. Ob dann feine, durch vie eingehaltene Barteilofigkeit zurüdgedrängte Grund- 
richtung nad Schwegler und Baur ebionitifirend, aber zum Katholicismus hinneigend, 
oder nach Köſtlin judenhriftlid im Geifte des erften und bejonders des zweiten Betri- 
briefes, im Dieuſte ber Idee der Katholicität ſich bewegend, oder nach Hilgenfeld be- 
fimmter petriniſch und den Uebergang tarftellend zwiſchen dem firengen Judaismus 
und dem eutſchiedenen Paulinismus, over vollends nad Bolhnar im fpeziellen Gegenfag 
gegen die jubaiftifche Apolalypfe pauliniſch fen, — dies bildet ein mehr untergeorbnetes Mo⸗ 
ment, Durch das jene Zweckbeſtimmung allerdings mobificirt, aber nicht weientlich verändert 
wird. Sonderbar! Wenn die Haltung des Evangeliums eine anerkannt neutrale, und felbft 
die Grundrichtung eine jo disputable iſt, fo nöthigt alſo offenbar nidyt der für fi ge- 
nommene Inhalt, ihm den genannten Tendenzkarakter beizumelien, fontern es wird 
ihm derfelbe von Auſſen ber angerichtet. Man tritt mit einer firen Gefammtanfchau- 
ung son den urchriftlichen Gemeindezuſtänden an tie Schrift heran, um ihr innerhalb 
derſelben die thunlichft paſſende Stellung anzuweilen. Tiefen: eigenmächtigen Berfahren 
gegenüber ift das einzig Richtige, den Schluß geratezu umzukehren. Weil Marcus we⸗ 
der dem erciufiven Zudenchriſtenthum noch dem ausgeprägten Heibendhriftenthuum dient, weil 
kb bei ihm and FBeinerlei Polemik gegen das eine oder das andere zu bemerken gibt, 
vielmehr der dargebotene Stoff beiden gleihmäßig Anknüpfungspunkte gewährt, fo folgt, 
daß er feinen Standpunkt außerhalb des Gegenſatzes gehabt, und, fofern er ihn gekannt, 
ih wenigſtens nicht bewogen gefühlt habe, beſtimmend auf ihn einzuwirken. 

Im Uebrigen ift leicht erlennbar, daß das Evangelium für Heivdendriften ge- 
ſchrieben ift. Es erhellt dies fchon aus der Abweſenheit jever Berufung auf das A. T., 
mit einziger Ausnahme von 1, 2 f. (15, 28. ift mehr als verbädhtig), fowie aus dem 
Fehlen aller derjenigen Elemente, welche zunächſt für die Glieder der ifraelitifchen Theo» 
kratie von Wichtigkeit waren. Die Genealogien, die Ausſprüche über die Sendung Jeſu 
für Ifrael, über die unveränderliche Gültigleit des Geſetzes, über die richterliche Stel- 
lung der Apoſtel zu den zwölf Stämmen u. |. w. find übergangen, und nur diejenigen 
wider die Verderbniſſe des tamaligen Judenthums, wider tie äußerliche Handhabung 
der Sabbatheorduung, wider ven Phariſäismus und deſſen Sakungen aufgenommen 
(Köftlin, 314). Erlänternde Bemerkungen finden ſich eingeftreut, deren es für jüviſche 
Leſer nicht beburft hätte, 7, 3. 4; 12,14. 42; 15,42. Hinwieder wird Jeſus nicht ale 
der vioc Aavid Matth. 1, 1. hingeftellt, fontern er ift von vornherein ter vioc od 
Hov 1, 1., ver heidniſchen Begriffeiphäre durch göttliche Thatenmacht ſich beglaubigenv. 
Bas er mit fich bringt, ift svayyedsor, die Plerophorie ter Zeit (1,15.), feine Beftim- 
mung eine wmiverfelle, aur zunächft auf Iſrael bezogene (7, 27; 4, 32; 13, 10. vgl. 16, 
15.), und felbft der Tempel feines Bolles, welchem zumal ein ayeıponointog (14, 58.) 
gegenüberfteht, ein Bethaus für alle Völker, 11, 17. 

Gang und Anlage der Schrift find im Allgemeinen höchſt einfach, laſſen aber 
vermöge der Gruppirung des Stoffs in rafcher Folge von ſich fleigerndem Sag und 
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fein Bontificat dauerte nicht volle neun Monate. Er ftarb den 6. Oktober unb wurde 
auf dem Kirchhofe beerdigt, der noch heutigen Tags feinen Namen trägt, und ben er 
mit einer Kirche geſchmückt haben fol. Novaes erzählt das Mährchen, Marcus babe vor 
feiner Wahl zum Pabſte den Titel eines Cardinals geführt, und dieſer Titel fen durch 
ihn in Gebraudy gekommen. Nicht entſchieden ift, ob ed Marcus oder Damafus I. war, 
der zuerft verorbnete, daß in der Meile nach dem Evangelium das nicäniſche Glau⸗ 
bensbelenntnig geſprochen werben folle. Entichieden unächt ift ein Brief, den er an 
Athanafius und die ägyptiſchen Biſchöfe gefchrieben haben fol. 8. 
Marefa, YRyp em, LXX. Mugio«, Magnoa, Joſeph. Mugınoa, Stabt 
im Stamme Juda, in der Nieberung, of. 15, 44; von Rehabeam befeftigt, 2 Chron. 
11, 8. Joseph. Ant. VIII, 10, 1. Bis bieher drang Serady der Aetbiopier vor und 
wurde in dem Thale Zephatha bei diefer Stadt von Alfa, König von Juda, befiegt, 
2 Chron. 14, 9. 10; Joseph. Ant. VII, 12, 1. vgl. Ewald, Geſch. des Volles Iirael 
III, 1. ©. 183. (III. ©. 469. Ausg. 2.). Der Prophet Eliejer zur Zeit Joſaphats von 
Juda und Ahasja von Ifrael war aus Marefa gebürtig, 2 Chron. 20, 37., und ihrer 
erwähnt auch Micha in feiner Prophetie: 1, 15. Judas Makkabäus zog, nachdem er 
den Mumäern Hebron entriffen hatte, über Marefa, welches er verwäftete, nach Asdod 
1 Malt. 5, 65—68. (vergl. 2 Malt. 12, 35.), wo v. 66. ftatt 779 Zauapeuv mit 
Joseph. Ant. XII, 8, 6: rrv Magıooav zu leſen ift, wie ſchon Reland (Pal. p. 889) 
zeigt, vgl. Ewald, Geſch. III, 2. (IV. Ausg. 2.) ©. 361. Hyrkan entriß die Stabt 
den Idumäern, denen fie vorher abgetreten war (Ewald, Geſch. II, 2. ©. 402), mes- 
halb fie bei Joſephus. auch rc "Idovamiug roAıg heißt, Joseph. XIII, 9, 1. 15, 4. 
B. J. 1, 2, 6., und befriegte die Samaritaner, weil fie die Mariffener, Coloniften und 
Bundesgenoffen ber Juden, vergewaltigt hatten, Ant. XII, 10,2. Ebendaſelbſt XIV, 1, 
4. wird Mariffa unter den Stäbten aufgeführt, die Alexander Jannäus den Arabern 
weggenommen hatte. Im römijchen Zeitalter wird die Stabt von Pompejus genommen 
und ihren Bewohnern zurüdgegeben, Joseph. Ant. XIV, 4, 4. B. J. 1,7,7., von Ga⸗ 
binius wieberhergeftelt, Ant. XIV, 5, 3. B. J. I, 8, 7., und fpäter von den Parthern 
während ihres Kriegszuges gegen Herodes gäuzlich zeritürt, Ant. XIV, 13,9. B. J. I, 13, 9. 
Eufebius und Hieron. geben Marefa als auf ber zweiten röm. Meile von Eleutheropelis 
liegend an. Robinfen fand füdlich von Beit Dfehibrin (Elentheropolis) bei einem merk⸗ 
würdigen SKaltfteinhügel Grundfteine von Mauern und Gebäuden, in denen er tie 
Ueberbleibjel von Mareſa vermuthet, deſſen Baumaterial bei ven fpätern Aufbauten in 
Beit Dſchibrin verbraudyt jeyn möge. ©. Baläft. II, ©. 664, 693. Mißlicher fheint mir 
Robinfons Bermuthung (S. 625), ven Namen von Tell es Safieh norbweftlid von 
Beit Didibrin mit dem alter Namen des Thale Zephatha in Verbindung zu bringen. 
Arneld. 
Marefius (Des Marets), Samuel, ein Repräfentant ber ftreitfertigen Ortho⸗ 
borie reformirter Confeſſion, ift 1599 in der Picarbie geboren, 1673 als theologifcher 
Profeſſor in Sröningen gefterben. Seine theologifhen Studien betrieb er in Saumur 
bei Gomarus und in Genf um die Zeit der Dortredhter-Synobe bei Diodati, den ältern 
Trondin und Qurrettin, Männern, welche nad) dem Abfchluß ver Reformation auftre- 
tend faft nur zur polemifhen Vertheidigung des geltenden Lehrſyſtems anleiten konnten. 
In Genf, dann in Paris, bildete Mareſius bei hervorragenden Predigern auch fein 
homiletiihes Talent aus, und wurde 1620 von der zu Charenton verfammelten Synode 
erammnirt und in das Dlinifterium aufgenommen. Nach kürzern Pfarrvienften erlangte 
er 1624 das theologifche und geiftliche Lehramt in Sedan, mit der Bergünftigung ſich 
auf erfteres noch vorzubereiten. Erſt nad einer Reife durch Holland und bis nach Eng⸗ 
land hinüber trat er feine Profeffur in Sedan an. Er hatte fi ver Gunft des Lan⸗ 
desherrn, des Herzogs von Bouillon, zu erfreuen, ven er 1631 nach Holland in's Feld 
begleitete, jo wie er im folgenden Jahr wieder mit der Herzogin in bie Niederlande 
reifen mußte. Dort zum franzöflfchen Prediger in Maftriht ernannt, wirkte er durch 
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das ganze Limburgiſche für feine Confeſſion. Als aber der Herzog von Vouillon die 
tathelifche Gräfin von Bergen beirathete und trog den Bemühungen des Marefius felbft 
übertrat, folgte dieſer 1636 einem Rufe an die Wallonifhe Gemeinde in Herzogenbufh, 
we ihm bald andy eine Profeffur an der Schola illustris übergeben wurbe. Im J. 1643. 
Geh er fich für die Profeſſur feines frühern Lehrers Gomarus in Gröningen erbitten, 
ind wirkte dort bis zu feinem 1675 erfolgten Tode als Docent und franzöfifcher Pre- 
diger mit ſolchem Erfolg, daß Gröningen in große Aufnahme kam und ver Name Mas 
refing überall im reformirten Auslande gefeiert wurde. 

Seine literarifche Thätigkeit war fo groß, daß er vier Folianten opera omnia her- 
ausgeben wollte, als der Tod ihn abrief. Die meilten feiner Schriften find polemifche. 
Biel hatte er mit Katholiken zu flreiten, auch ven Socinianismus eifrig widerlegt in 
ter „Hydra Socinianismi expugnata, sive Anti-Volkelius“. Auch wider die arminianifche 
Lehre iſt er aufgetreten, und fat eben fo eifrig hat er ſich mit reformirten Collegen 
jeleft berumgeftritten, Decennien hindurch fogar mit dem Utrechter Theologen Gisbert 
Boetins, der ein in Herzogenbufch fortgedulvetes geiftliches Stift als idololatria indirecta 
verfchrie, wogegen Marefins den dortigen Magiftrat vertheidigte und im Streiteifer dem 
Beetins nicht weniger als hundert bevenfliche und höchſt paradore Sätze vorwarf. Beide 
ſahen fi aber dann vereinigt in der heftigen Bekämpfung cartefianifher und coccejani- 
ſcher Theologen. Fügen wir bei, daß Mareſius auch wider die amyraldiſtiſche Mil- 
verung in der Gnadenlehre eine Epitrifis gegen Dalläus, anderſeits aud) wider den 
Chliasmus, z. B. des Amos Comenius, wider den Separatismus von Labbadie ge⸗ 
fhrieben bat: fo begreifen wir c8, daß Marefius als ein veformirtes Seitenftüd zu 
Calov , bezeichnet worden ift. 

Das Systema theologiae von Marefius hat aber großes Anjehen genoflen. Im 
appendix zu demſelben ift ein langes Verzeichniß feiner Schriften zu finden. Caumur, 
Marburg, Lauſanne und Leyden maren bemüht, einen fo berühmten Theologen zu 
gewinnen; in Zürich betrachteten die eifrigen Orthodoxen, welden Heidegger (vgl. 
ven Artikel) jo wenig als die Sonfenfusfornel genügte, ven Mareſins als ihren Meifter 
in derjenigen Orthodoxie, welche jede Regung nicht ſchon approbirter Ibeen und Me⸗ 
theren zu belümpfen fir Pflicht hält. — Vgl. Bayle, Art. Marets, Benthem Hollänt. 
Archen⸗ und Schulenftant und die Quelle beider: Efhigies et vitae professorum Groning. 

A. Schweizer. 

Margaretha aus Antiochien, nach manchem Schwanten*) die Heilige des 
2%. JInli; in der abendländiſchen Kirche erft feit dem 9. Jahrh. bekannt, fpäter iventi- 
fieirt mit der in der griechifchen Kirche verehrten Muoiva, von der fie den Beinamen 
Megalomartyr überkam. Im den folgenden Jahrhunderten verbreitete fi ihr Cultus 
kefonders in England und Italien. Was fich auf fie hezieht, ift nur Legende**), ansge⸗ 
kildet in den Kreuzzügen. Sie foll zu den Zeiten Diocletians gelebt haben***); von 
ihrem Bater, einem heidniſchen Oberpriefter Aedeſius, auch Theodoſius genannt, ale 
Chriſtin verftoßen, weidete fie die Heerde ihrer Amme, durch die fie zum Glauben ge= 
fommen war; daher fie auf altfranzöftfchen Bildern als Schäferin erfcheint. Auf der 
Weide erblidte fie der heidniſche Präfelt Dlibrius, der auf einer Rundreiſe zur Verfol⸗ 
gung der Chriften begriffen ifl. Er entbrennt in Liebe zu ihr; da fie aber troß aller 
Schmeichelei und Grauſamkeit die Braut Chriſti bleiben will, läßt er fie enthaupten. 


°) Wanbelbert 18. Juni, in andern Martyrologien ber lateiniſchen Kirche ben 13. und 
20. Iumi. 

*s) Luther meinte: St. M. Legenbe bat eine ecclesiatiram Allegoriam und geiftliche Deu⸗ 
tung von ber Kirche; ebenfo wie St. Ehriftoffel und St. George feine geiftliche Deutung babe. 
Tiſchreden; von Förftemann, 4, 306. 

eo o) Obwohl bie Bollandiften ehrlich geftehen: Incertum prorsus et obscuram ost tempus, 
gao S, M, martyrium subierit. 
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Im Gefängniß wer ihr der Satan in Geſtalt eines Drachen erfchienen; fie tritt ihm zu 
Boden: „dort liege, du ſtolzer Satan, zu den Füßen einer Yran;“ und der Teufel gab 
ſich ihr befiegt. „o beata Margaretha; superatus sum,“ Gr muß ihr alle feine Sünden 
gegen die Gläubigen befennnen, dann hebt fie ben Fuß auf: „fuge miser* und der 
Teufel entflieht. So hat fie Raphael ale Siegerin über den Drachen gemalt. Sie ift bie 
Patronin der Infel Procida, durch ein wunderliches Geſchick auch der Schwangern. 
Warum ihr Name nur mit den Prädikaten „böſe, Ihwarz“ zuſammengefunden wird, iſt 
noch unerklärt*). 

Margaretba, Königinvon Schottland, Schweiter Edgar Evelings, des Erben 
des angelfähfifchen Königshaufes, mit dem fie vor Wilhelm dem Eroberer nad) Schott» 
land floh. Hier wurde fie 1070 vie Gemahlin des Könige Malcolm; diefer fiel in ber 
Bertheirigung ſeines Landes gegen die Eroberungsgelüfte Wilhelms II. von England; 
die Nachricht von feinem Tode traf fie auf fehwerem Krankenlager; fie ftarb vier Tage 
darauf, am 16. November 1093. Innocenz IV. kanonijixte fie 1251; Clemens X. be⸗ 
ftätigte 1675 die Sitte, welde ihr Offizium vom 19. Juni auf den 10. Juni verlegt 
hatte, und erhob fie zur Patronin Schottlands. Nach der Schilverung ihres Beichtvaters 
Theodorich war fie eine thätige, gegen die Armen faft verfchwenberifch freigehige Frau, 
fie hatte ein ftehendes Gefolge von 300 Armen. Die raube Gemalttbätigkeit des ſchot⸗ 
tiihen Adels lernte durch fie Anmnth und Würde, feine Kriegsluft Demuth und bie 
kirchlichen Tugenden keunen. Der Künig, der felbit nicht leſen Tonnte, küßte wenigftens 
das Bud, aus dem fie betete.e Sie bat viele Kirchen erbaut und mit eigener Hand 
zu ihrer Ausihmüdung beigetragen; aber die Stelle im Martyrologium Romanum hat 
fie fih wohl turd ihre Bemühungen erwerben, die ſchottiſche Kirche der römischen zu 
nähern **); und entwürbigende Bolksfitten zu mildern***) Wunder hat fie nicht 
gethan; die Bollandiiten haben ihr ihre Kinder als Wunder angerechnet, nnd unter 
biefen war allerdings David I. „splendor generis,“ der Schottland katholiſirte. Bon 
dem puritanifhen Schottland wurde ihre Kathedrale demolirt, und ihre Reliquien 
zerftreut, zugleich aud tie Malcolms, bie man vorher auch im Tode nit hatte von 
der Gattin trennen können; was angeblich davon wieder gefammelt ift, hat Philipp I. 
im Escurial beigejegt. Nach ihr it ver Margaretbentrunf genannt, ein Abſchieds⸗ 
trunt nad einem guten Aechgelage, bei dem ftehend das Gratias geiprodhen wird; 
Eugenius IV. hat ihm 1430 Ablak auf 40 Tage bewilligt, doch mit der vorforgliden 
Beringung, daß es das letzte Glas fey. 

Margaretha, die jüngfte Heilige diefes Namens, ift eine der ärmften Heiligen; 
ihre Berehrung}) ein Werk der Dominikaner, die fi ihrer vor und nad ihrem Tote 
befonders angenommen haben, und beichränft auf die Umgebung ihres Heimathsdorfes San 
Severin in der Marl Ancona, nad deſſen vormaliger Benennung fie Septempeda ge⸗ 
nannt ift; ihre Tugenden, bie gewöhnlichen der Heiligen, hat fie während ihres Witt- 
thums geübt, daher ihr Beiname Vidua; in ihrer Demuth trug fie nie Schuhe, daher 
Discalceats, Nur Ein Baar Schuhe hat fie ihrer Tochter als einziges Erbe hinterlaflen, 
zugleich die größte Reliquie, welche die Dominikaner von ihr aufwielen: vie Sohlen 
ihrer Füße, die fih im Tode loßgelöst und die Geftalt von Schuhen angenommen hat- 
ten; wegen andrer Wunder war man in ziemlicher Berlegenheit. Site ift geftorben 1395. 

Die nur beatifirten Margarethen find ſämmtlich Orbensheilige, in deren Lee 


2) 3.8. Wolf, Beitr. zur deutſch. Myth. 2, 103. 

**) In den Oſterfaſten, Sonntagsfeier, Ehegeſetzen u. a.; über frühere Berfude cf. Gie- 
feler, 8.8. 1, 2, 503. 

©*®) Uxoris etiam precibus dedisse fertur Malcolmus, ut primam novae nuptas noctem, 
quae proceribus lege regis Eugenii debebatur, spousus dimidiats argenti marca redimere posset, 
v. Cange, glossar. s. v. Marketa, unb Act. SS. Boll., 10. Juni &. 332. 

+) 5. Auguf; bei Baronius (jpätere Ausg. bes Martyrologiume) 27. Aug. 
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genden die Bhantafie und bie Eiferfucht ver Mönche gleichoiel gethan haben. Am be- 
rübmteften find: 1) von ben Franzislanern: eine ſchöne Italienerin aus der Gegend 
von Perugia, die für ein neunjähriged durch plügliches Leib gebrochenes Loretten- 
leben voller Luft eine eben jo glänzende Buße in dem Klofter zu Cortona that; feit 
1277; (daher M. de Cortona). Aber als fie, nur von einer alten Frau geleitet, da 
kettchn geben wollte, wo fie früher geſündigt hatte, dachte ihr Beichtvater an die Tochter 
Jakebs, vie herausging, tie Töchter des Landes zu fehen, und wehrte der jungen 
Kenne die unbewachte Fahrt*). Cie hat in ihrem Herzen die ganze Paſſion des 
Herrn erfahren, ver fie nicht feine Magd, fondern feine Freundin nennen wollte, baher 
je mit den Mearterwerkeugen bargeftellt wird. Ihre Geſpräche mit Chriftus und ber 
Mutter Gottes mußten die larere Ordnung gegen die Spiritualiften beftätigen**). Als 
fe 1297 ftarb, ſahen die Franziskaner ihre Seele aus dem Vegfeuer gen Himmel fahren; 
Urban VIII, geftattete ihnen 1623 ihre Verehrung. — 2) Ihr ftellten die Dominikaner 
eine ihrer ZTertiarierinnen entgegen, ein blindes Mädchen aus Urbino, in beren Herzen 
fie nach ihrem Tode (1320) drei wunderfame Steine fanven, auf diefen ſah man Maria 
mit Dem Finde in der Krippe ***), 

Die anderen Margaretben find objcur, unter ihnen eine Königstochter aus Ungarn, 
geitorben ald Dominilanerin 1271 (28. Yan.); die übrigen finden fi in den Act. SS, 
unter dem 23. San.; 11. Feb.; 5., 7., 13., 22. März; 12., 30. April; 15., 18., 23. 
Mai; 4., 10., 13. Juni. Lic. Weingarten. 

Margaretha von Drleand, Herzogin von Alencon und fpäter Königin von 
Navarra, nimmt in der Gefchichte der franzöfifchen Reformation eine bebeutende Stelle 
ein, bie jedoch auf bie wiberjprechenbfte Weiſe beurtheilt worden iſt. Während die Einen 
in ver edlen Färftin eine entfchiedenene Proteftantin fahen, machten Andre fie zur ortho- 
teren Katholilin; noch Andre gaben fie fir eine philoſophiſche Freidenkerin ziemlich fri⸗ 
velen Sinnes aus. Keines dieſer Urtheile ift volllommen richtig, am wenigften das 
legte. Wie kam es aber, daß tiefe, hochbegabte Frau fo vielgeftaltig erjcheinen Tonnte, 
vo Die entgegengeiegteften Parteien fi ihres Namens bemädhtigten? Gie behielt 
tatholifche Gebräuche bei, obgleich fie fich zur Rechtfertigung durch den Glauben befannte 

um ihr Heil nur in Chriſto fuchte; fie beſchützte vie Proteftanten, obgleich fie nicht 
aus der katholiſchen Kirche trat; fie liebte Boefie und Anmuth des Lebens, obgleich ſtreng 
ſittlich und wahrhaft fromm. ‘Die Erklärung diefer anfcheinenden Widerfprüche findet fich 
einfach und genügend in ihrer myſtiſchen Tendenz. Als vor mehreren Jahren dieſe 
Auficht zuerft von Merle d'Aubigno (im dritten Bande feiner Histoire de la reformation) 
ausgeiprocden, und von uns, nad bisher unbenügten Quellen weiter ausgeführt und 
begründet wurbe (in unfrer Schrift über Gerard Rouſſel und in einer Abhandlung, 
über den myſtiſchen Quietismus in Frankreich zur Zeit Franz I., in ber Zeitfchrift für 
hiſtoriſche Theologie, 1850 Heft I.), wurde fie von verfchievenen Seiten her, in Frans 
reich und Deutfchland, belämpft; jetzt aber, nad) genauerer Prüfung, find die Geſchicht⸗ 
jhreiber der franzöfiihen Reformation durchaus damit einverftanden. Die eigenthim- 
fih myſtiſche, bis zu quietiftifcher Indifferenz in Hinfiht der äußern Kirchenformen 
führende Richtung Margaretha’s und mehrerer ihr befreunveter hochgeftellter Gelehr- 
ten und Geiftlichen ift eine unläugbare Thatſache, die zur Aufbellung mandes Duntels 
in den Anfängen der reformatorifhen Bewegung in Frankreich bient. 

Margaretha wurde geboren zu Angouldme, ven 11. April 1492; fie war die Toch⸗ 
ter des Herzogs Karl von Orleans und von Angoulöme, und der geiftvollen und ehr- 
geizigen Louiſe von Savoyen; ihr Bruder Franz, zwei Jahre jünger als fie, wurbe 
König unter dem Namen Franz I. Nach ihres Vaters Tod wurde König Ludwig AU. 

®) Aet 88. Boll. 22. Febr. S. 307. 

*%) Act. SS. 1. e. p. 348. 

“s) Ju d. Act, 8. 13. April; beatifirt 19. Oltober 1609. 
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ihr Vormund; er ließ fie an feinem Hofe trefflich erziehen. Mit feltenen Talenten be- 
gabt, wißbegierig, früh für alles Schöne und Hohe begeiftert, lernte fie, außer mehrern 
neuern Sprachen, Lateiniſch, Griechiſch, Hebräiih, Geichichte, Philofophie, Theologie. 
Dabei blieb fie einfach und beſcheiden, wohlwollend gegen Jedermann, eine der liebens⸗ 
würdigſten Erfcheinungen ihrer Zeit. Den 9. Oftober 1509 wurde fie mit Karl, dem legten 
Herzog von Alensen, vermählt. Daß vorher fhon Karl von Deftreih, fpäter Karl V., 
um fie geworben haben fol, ift durchaus unwahrfcheinlih; Karl war damals noch ein 
Kind. Nah Franz I. Thronbefteigung, 1515, kam Margaretha an ben Hof; Yranz 
fiebte fie auf's Zärtlichfte; voll hoher Achtung vor ihrem Verſtand fragte er fie oft um 
Rath in den fehwierigften Dingen; man hat mit Recht gefagt, fie fey fein guter Genius 
gewefen. Ein in dunkeln Ausorüden abgefaßter Brief Margaretha’s ward für einige 
Geſchichtſchreiber Beranlafiung zu behaupten, die Liebe zwifchen Bruder und Schwefter fey 
mehr als blos gefchwilterlihde Zuneigung geweſen; indeſſen da die abfichtlid) geheimniß- 
volle Spradye des Schreibens auch eine andere Auslegung zuläßt, fo ift e8 erlaubt, ſich 
an biefe lettere zu halten, jo lange kein beſtimmtes thatfächliches Zeugniß dagegen 
aufgebracht wird *). Aud) von andern Liebesverhältniffen Margaretha’ wird Manches 
erzählt, allein fo fagenhaft, daß man es theil® für Erdichtung geſchwätziger, leichtfertiger 
Höflinge, theils für ein Spiel poetifcher Galanterie anzujehen beredtigt if. Marga- 
retba ſah ſich gern von Gelehrten und Dichtern umgeben; daß einer dieſer legtern, 
Marot, ihr Kammerdiener und Hofpoet, ihr in feurigen Berfen feine Fiebe antrug, war 
der Sitte der Zeit angemelfen; die Yürftin duldete es, als eine ihrer Freundlichkeit 
und ihren Talenten dargebradhte Huldigung; fie warb überhaupt als Beſchützerin der 
©elehrfantleit gepriefen; ſelbſt ver alte Erasmus, deſſen fie fih in feinen Streitigleiten 
mit der Sorbonne angenonmen hatte, ſchrieb ihr Briefe voll des begeiftertften Lobs **). 
Unter den Männern, die fie in ihren Umgang z0g, waren invellen auch ernftere 
Leute, die fie von höhern Dingen unterhielten al8 von Dichtlunft und dem Lob ihrer 
Reize. Dieje waren Lejenre D’Etaples und deſſen Freunde Gerard Rouſſel und Michel 
b’Arande. Mit ihnen pflegte Margaretha von religiofen Dingen zu reden, von ben 
Bedürfniſſen ihres eigenen Herzens, von den aus Deutichland lommenden, alle Gemü⸗ 
ther ergreifenden Nachrichten. Anfänglich batte fie in ven Formen und Uehungen bes 
Katholicismus die Befriedigung ihrer frommen Sehnſucht geſucht; dieſe war aber zu 
tief, um fih mit äußern Werke begnügen zu können. Lejeore führte fie zur Bibel; 
zugleiy machte er fie mit den Geheimniffen ver myſtiſchen Beichaulichleit vertraut, der 
er ſich jelber ergeben hatte, und in vie fie fi nun mit aller Macht ihres Gefühls und 
ihrer PBhantafie vertiefte. Nachdem fich Lefoͤvre mit feinen Freunden nad Meaur, zu 
dem gleichfalls myſtiſchen Bischof Brigonnet hatte zurüdziehen müflen, wurde durch ihn 
aud) Margaretha mit Letzterem bekannt. Bon 1521 an unterhielt fie mit Brigonnet 
einen merkwürdigen religiöfen Briefwechſel, ver hanpfchriftlich in ver kaiſerlichen Biblio- 
thek zu Paris vorhanden iſt. In diefen Briefen fpricht fih, in dunkler, ſchwülſtiger, 
mit Allegorien und Hyperbeln überfüllter Schreibart, ein Myficismus aus, ber der 
theologifhen Spekulation fremd bleibt, um nur nad den überſchwenglichen Genüſſen 
der Gotteinigenden Liebe zu ftreben. Margaretha verlangt Aufſchlüſſe über pie Wahrheit, 
nah ber ihr Gemüth fidy fehnt; Brisonnet antwortet ihr durch hundert Seiten lange 
Briefe über die Süßigkeit des befhaulichen Lebens und der myſtiſchen Verbinbung mit 
Gott vermittelft der alles überfteigenden Liebe. Daneben kommen beventfame Stellen 
vor über die Nothwendigkeit einer Reform ver Kirche und bie Gefinnungen, bie man 
binfichtlich einer folden am Hofe hegte. ALS beim Ausbruch des Kriegs mit Karl V, 


*%) S. über biefen Brief einen Artilel von Luttervotb in bem Semeur. 14. unb 21, 
Dezbr. 1842. Selbſt Polenz, I, 234, nimmt zwilhen Margaretha nud Franz eine über bie ge- 
ſchwiſterliche hinausgehende Liebe an. 

) 28. Septbr. 1525. Epistolse, Bajel, 1538.'|. S. 707.: . 
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Margaretba’® Gatte fich zum Heer begab, wünſchte fie, daß einer ber nach Meaur geflüch- 
teten Prebiger zu ihr zurückkehrte. Briconnet fchicte ihr Michel d'Arande; in gehei- 
men Unterrebungen am Hofe felbft, in Gegenwart Franz I und Zonifens von Savoyen, 
eflärte dieſer fromme und beredte Mann die heilige Schrift und machte großen Ein- 
rad. Im ‘Dezember 1522 jchrieb Margaretha an Brisonnet: „Durch Meifter Michaels 
Aımb hat der Herr Seelen bewegt, die geneigt ſeyn werben, feinen Geift zu empfan⸗ 
gen;“ mehrmals ſprach fie von ten Wünfchen ihrer Mutter und ihres Bruders, die 
Kirche zu reformiren, und von den Fortſchritten, tie Die Anficht made, die göttliche 
Wahrheit ſey keine Ketzerei. 1523 fandte ihr Briçonnet Lefönre’8 Weberfeßung ber 
Briefe des Paulıs, mit der Bitte, fie auch dem Könige vorzulegen; fie hätte gewünſcht, 
er hätte es felber getban, Ende 1523 hörte ihre Correſpondenz mit bem wegen des 
Berdachts der Ketzerei ängſtlich werdenden Biſchof auf. Dagegen machte fie Michel 
d'Arande zu ihrem Prediger und Almofenier. 

Als 1524 Franz I. nad) dem Süden 309, um tie Provence zu befchligen, begleiteten ihn 
feine Mutter und Margaretha bis Lyon. In dem Gefolge der Letztern waren Michel 
r’Arande und der proteftantifche, gelehrte Humanift Anton Papilion. Michel d'Arande 
predigte Öffentlich, vor großer Berfanmlung; auch Rouifens Leibarzt, Cornelius Agrippa, 
war für das Evangelium thätig. Mitten in ihrer Freude über die reformatorifche Bewe⸗ 
gung in Lyon, erhielt Margaretha die Nachricht von der Niederlage von PBavia; ihr 
Satte, der großentheild Schuld war am Berlufte ver Schlacht, kam flüchtig und ge« 
demũthigt nach Lyon, wo er fchon den 11. April 1525 ftarb. Während Franz des I. 
Gefangenschaft brach in Frankreich die Verfolgung gegen die Evangeliſchen aus; die 
Kegentin, vie bisher den beffern Anfichten fcheinbar fo günftige und ven Mönchen fo 
abgeneigte Louiſe von Savoyen, geftattete die Einführung der Inquifition. Pefönre und 
Rouffel, von Brieonnet nicht mehr beihüst, flohen nah Straßburg, wo bald nad 
ihnen auch Margaretha's Almofenier, Michel D’Arande, anlam. Daß dieſe Männer nad) 
Deutſchland gegangen feyen, um ſich in Margaretha's Auftrag mit den Reformatoren 
zn befprechen, ift eine fpäter ans einem Irrthum entftaudene Behauptung. Margaretha 
tonnte überhaupt damals nichts für fie thun; fie war nad Madrid geeilt, um ihren 
giangenen, kranken Bruder aufzurichten und für feine Befreiung zu wirken. Sie 
erreichte zwar nicht unmittelbar ihren Zwed, und verließ Spanien, bevor etwas über 
ven Frieden beichloffen war, ließ jepoch an Karls Hof den günftigften Einprud von ihrer 
edien Liebenswürdigkeit zurüd. Noch während der Dauer der Frievensunterhandlungen 
ward Karl V. um ihre Hand. Zu gleicher Zeit wurde fie für Heinrih VIII, von Eng- 
land, für den Fall feiner erwarteten Eheſcheidung, als Gattin begehrt ; ſie fchlug dieſen Antrag 
mit Entrüftung aus, »weil fie zu viel von Chrifto wußte, um in eine folhe Schlechtigkeit 
einzuwilligen, und nichts von einer Verbindung hören wollte, die ohne den Untergang 
ver unglüdlihen Katharina nicht ftattfinven könnte.“*) Franz I. gab die geliebte 
Schweiter weder dem Kaiſer, feinem Feinde, noch dem tyranniſchen Künige von Eng— 
land; ven 24. Yuni 1527 vermählte er fie mit tem tapfern Künige von Navarra, Hein- 
rih von Albret. Margaretha, eilf Jahre älter als ihr Gatte, blieb ihren religiöfen 
Gefinnungen tren, und theilte fie auch Heinrich mit, der fie von nun an in Allem, was 
fie für Reformation that, unterftügte Diefe Behauptung ift fiherer begründet, als 
was katholiſche Schriftfteller von Mißhandlungen erzählt haben, die fie von ihrem 
Satten wegen ihres Glaubens zu erpulden gehabt hätte. Sie wählte Gerard Rouſſel 
zu ihrem Prediger und machte ihn zum Abte von Clairac; Leförre wurde ihr Biblio⸗ 


°) Anna Boleyn, Heinrich's VIII. zweite Gemahlin, war Margaretha’s Hofdame gewefen. 
Der Egrbinal Wolfey, welcher ihre Verbindung mit bem König verhindern wollte, fchrieb an 
ben Pabſt: eine junge Dame, von ber Königin von Navarra gebildet und daher von ber 
Reterei enthers angeftedt, habe ben König gefeflelt. Polenz, Gefhichte bes franzöflihen Cal⸗ 
viniemus, 1, 213. 
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tbelar in dem Schlofje von Blois, wo er feine Bibelüberfegung vollendete; als der, 
trefflihe Greis felbft in dieſer flillen Verborgenheit von den Berfolgern beläftigt wurbe, 
berief ihn Margaretha, 1531, an ihren Hof nah Nerac in Bearn *). Erasmus dankte 
ihr gerührt für den Schuß, den fie Lefevre und überhaupt den Männern gewährte, 
die in Hinficht auf tie Grenzen einer Kirchen: Reformation fo jehr mit ihm überein- 
ſtimmten **). In Straßburg, wo Lefönre und Rouſſel Margaretha's evangelifchen 
Sinn gerühmt hatten, gründete man große Hoffnungen auf fie; 1527 fandte ihr Sigis- 
mund von Hohenlohe, der reformatorifhe Dechant des Domcapitels, einige von franzö⸗ 
ſiſchen Flüchtlingen zu Straßburg überfegte Traktate Luthers, und knüpfte eine Corre⸗ 
fpondenz mit ihr an, theilweife muftifch, wie die, welche fie mit Briconnet geführt hatte, 
aber im Ganzen evangelifcher und kräftiger. Margaretha's Briefe zeugen von der Innig⸗ 
keit ihres Glaubens; fie danft dem Dechanten für das, was er für bie Flüchtlinge, ihre 
Treunde, gethan hatte, und befpricht feinen Wunfch, nach Frankreich zu kommen, nm für 
die Reformation zu wirken ***), Im Mai 1528 widmete ihr Capito feinen Commentar 
über den Propheten Hofea; in der Zueignungsepiftel fagte er, die Augen Aller feyen 
anf fie gerichtet, fie jey die Hoffnung der Evangelifchen, fie möge nur die Hinderniſſe 
überwinden, die bei einer Frau, und zumal bei einer Fürſtin, ein offenes Bekenntniß 
ver Wahrheit erjhweren +). 1534 fchrieb ihr in ähnlichem Sinne Melanchthon, als 
er fie für den jungen zu Wittemberg ftudirenden Claude Baduel um Unterftüßung 
bat +4). Diefe Wünfche gingen in Erfüllung, obſchon nicht in vem Maße, wie bie 
deutſchen Reformatoren es erwarteten. In dem Herzogthum Berri, welches Marga⸗ 
retha ſchon ſeit 1618 verwaltete, blühte unter ihrem Schutze die Univerſität von Bour⸗ 
ges, wo Melchior Volmar lehrte und Calvin und Beza ſtudirten. Auch in Bearn 
wollte fie, wie es ſcheint, eine gelehrte Schule errichten, an welche, 1533, Johann Sturm 
und Bartholomäus Latomus gerufen werben jollten. Ihre eigene Muße füllte die 
Königin mit Ausarbeitung frommer Betrachtungen in poetifhem Gewand aus; wenn 
auch nicht durchgängig von großem bichterifchem Werth, jo find doch diefe Erzeugniſſe 
von hohem pſychologiſchem Intereſſe, da fie der ungeſchmückte Ausprud des inneru Le⸗ 
bens Margaretha's find. 1531 erjchien zu Alengon ihr erſtes Wert: Le miroir de 
l’ame pecheresse, auquel elle recongnoist ses faultes et pechez, aussi les graces et 
benefices a elle faictes par Jesu-Christ son espoux (4°. Auch Paris, 1533; Lyon, 1588; 
Genf, 1539, 8°, und in den gefammelten Werten Margaretha’s; englifch durch die junge 
Lady Elifabeth, Tochter Heinrih’8 VIII, London 1548, 8°.). Diejes Gebidht, weit ent 
fernt, einem neuern franzöfiichen Kritiker zufolge, nichts zu jeyn, ald eine trodene Alle- 
gorie vol Anfpielungen auf die vorgeblide ſündliche Liebe Margaretha’ für ihren 
Bruder, ift vielmehr der Erguß einer von dem Bewußtſeyn ihrer natürlichen Sünd⸗ 
baftigleit erfüllten ımd nad dem Heil in Chrifto verlangenden Seel. Margaretha 
bedient fich der in Brigonnet’8 Schule erlernten myſtiſchen Sprache, die oft der Klar⸗ 
beit fehr hinderlich iſt; im Ganzen indeſſen ſpricht fih ein von dem Evangelium tief 
ergriffene® Gemüth aus. Derjelben Zeit gehören noch einige andere fromme Gedichte 
an, welche zuerft 1533 zu Alengen erſchienen, mit einem Dialogue (in 1200 Berfen) 
en forme de vision nocturne entre... Marguerite de Frauce... et l’ame saincte de 
defuncte madame Charlote de France (Franz des I, ältefte Tochter), und mit Wieber- 





°) Lefdvre flarb zu Nerac 1537. Margaretha wohnte jelber feiner Leichenfeier bei. 

**) 13. Auguf 1527, Epp., S. 708. 

se, Nic. Gerbel an Luther, 1527. ME. — Die Briefe Margaretha's an Sigismund find 
von biefem in's Deutfche Aberfegt worben, und finden ſich bei Wibel, merkwürdige Lebensbe- 
ſchreibung bes Grafen Sigismund von Hohenlobe. Sranffurt, 1748. Die Briefe Sigiemuuds 
find bis jet nicht wieder aufgefunden mworben. . 

+) Commentarii in Hoseam. Straßburg, 1528. 

tt) 13. Juni 1534. Melanchth, epp., ed. Bretschneider, ®b. 2, S. 732. 
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Margaretha's Gatte fich zum Heer begab, wünjchte fie, daß einer der nah Meaur geflüch- 
teten Prediger zu ihr zurückkehrte. Briconnet fchidte ihr Michel d'Arande; in gehei⸗ 
men Unterredungen am Hofe felbft, in Gegenwart Franz I und Lonifens von Savoyen, 
erklaͤrte dieſer fromme und beredte Daun die heilige Schrift und machte großen Ein- 
trud. Im Dezember 1522 ſchrieb Margaretha an Briconnet: „Durch Meifter Michaels 
Mund hat der Herr Seelen bewegt, die geneigt feyn werben, feinen Geift zu empfan« 
gen; mehrmals fprad fie von ten Wünſchen ihrer Mutter und ihres Bruders, vie 
Kirche zus reformiren, nnd von den fFortichritten, tie die Anficht mache, die göttliche 
Bahrheit fey Teine Ketzerei. 1523 fandte ihr Briçonnet Pefönre’8 Ueberſetzung der 
Briefe des Paulus, mit der Bitte, fie auch dem Könige vorzulegen; fie hätte gewünſcht, 
er hätte es felber getban, Ende 1523 hörte ihre Correſpondenz mit dem wegen des 
Verdachts der Keberei ängſtlich werdenden Biſchof auf. Dagegen machte fie Michel 
d'Arande zu ihrem Prediger und Almofenier. 

Als 1524 Franz I. nad) dem Suden 309g, um tie Provence zu beſchützen, begleiteten ihn 
feine Mutter und Margaretha bis Lyon. In dem Gefolge der Letztern waren Michel 
d Araude umd der proteftantifche, gelehrte Humanift Anton Bapilion. Michel d'Arande 
vredigte Öffentlich, vor großer Berfammlung; auch Pouifens Leibarzt, Cornelius Agrippa, 
war für Das Evangelium thätig. Mitten in ihrer Freude Über die reformatorifche Bewe⸗ 
gung in yon, erhielt Margaretha die Nachricht von der Niederlage von Pavia; ihr 
Gatte, der großentheils Schuld war am Verluſte ver Schlacht, kam flüchtig und ge» 
vemütbigt nad Pyon, wo er ſchon den 11. April 1525 ſtarb. Während Franz des I. 
Sefangenfchaft brach in Frankreich die Verfolgung gegen die Evangeliſchen aus; die 
Regentin, vie bisher ven beflern Anfichten fcheinbar fo günftige und ven Mönchen fo 
abgeneigte Louiſe von Savoyen, geftattete die Einführung ver Inguifition. Pefdore und 
Roufſel, von Briconnet nicht mehr beſchützt, flohen nach Straßkurg, wo bald nad 
ihnen auch Margaretha’s Almofenier, Michel D’Arande, ankam. Taf tiefe Männer nad) 
Deutſchland gegangen feyen, um ſich in Margaretha's Auftrag mit den NReformatoren 
zu befprechen, ift eine fpäter aus einem Irrthum entftandene Behauptung. Margaretha 
fonnte überhanpt damals nichts für fie thun; fie war nad Matrid geeilt, um ihren 
gefangenen, kranken Bruder aufzurichten und für feine Befreiung zu wirkten. Cie 
erreichte zwar nicht unmittelbar ihren Zweck, und verließ Spanien, bevor etmas über 
den Frieden befchloffen war, ließ jedoch un Karls Hof den günftigften Eindrud von ihrer 
edlen Liebenswärbigkeit zurüd, No während ter Dauer ter Friedensunterhandlungen 
warb Karl V. um ihre Hand. Yu gleicher Zeit wurde fie für Heinrich VIII. von Eng⸗ 
land, für den Fall feiner erwarteten Eheſcheidung, als Gattin begehrt; fie ſchlug diefen Antrag 
mit Enträftung aus, nmweil fie zu viel von Chrifto wußte, um in eine folde Schlechtigkeit 
einzuwilligen, und nichts von einer Verbindung hören wollte, die ohne den Untergang 
ver unglädlihen Katharina nicht ſtattfinden könnte.«*) Franz J. gab tie geliebte 
Schwefter weder dem Kaiſer, feinem Feine, noch dem tyrannifchen Könige von Eng⸗ 
land; den 24. Yuni 1527 vermählte er fie mit tem tapfern Könige von Navarra, Hein- 
rih von Albret. Margaretha, eilf Yahre älter als ihr Gatte, blieb ihren religiöfen 
Gefinnungen tren, und theifte fie auch Heinrich mit, der fie von nın an in Allem, was 
fie für Reformation that, unterftügte Diefe Behauptung ift ſicherer begründet, ale 
was katholiſche Schriftfteller von Mißhandlungen erzählt haben, die fie von ihrem 
Gatten wegen ihres Glaubens zu erbulden gehabt hätte. Sie wählte Gerard Rouſſel 
zu ihrem Prediger und machte ihn zum Abte von Clairac; Lefövre wurde ihr Biblio» 


*) Ama Boleyn, Heinrich's VIII. zweite Gemahlin, war Margaretha's Hofbame geweien. 
Der Eorbinal Wolſey, welcher ihre Verbindung mit dem König verhindern wollte, fchrieb an 
ben Pabſt: eine junge Dame, von ber Königin von Navarra gebilbet und daher von ber 
Letzerei Luthers angefledt, habe ben König gefeflelt. Bolenz, Gefchichte bes franzöftichen Cal⸗ 
vinismns, 1, 213. 
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thefar im dem Scloffe von Blois, wo er feine Bibelüberſetzung vollenbete; als ber, 
treffliche Greis felbft in diefer ftillen Verborgenheit von ven Verfolgern beläftigt wurde, 
berief ihn Margaretha, 1531, an ihren Hof nadı Nerac in Bearn *). Erasmus dankte 
ihr gerührt für den Schuß, den fie Lefenre und überhaupt ven Männern gewährte, 
bie in Hinfiht auf die Grenzen einer Stirchen- Reformation fo ſehr mit ihm überein» 
ftimmten **. In Straßburg, wo Lefepre und Rouffel Margaretha’s evangelifchen 
Sinn gerühmt hatten, gründete man große Hoffnungen auf jie; 1527 fanbte ihr Sigis- 
mund von Hohenlohe, der reformatoriſche Dedant des Domcapitels, einige von franzö- 
fiihen Flüchtlingen zu Straßburg überjegte Traktate Yuthers, und knüpfte eine Corre- 
jpondenz mit ihr an, theilweife myftifch, wie die, welche fie mit Brigonnet geführt hutte, 
aber im Ganzen evangelifcher und kräftiger. Margaretha's Briefe zeugen von der Innig- 
feit ihres Glaubens; fie dankt dem ‘Dechanten für das, was er für die Flüchtlinge, ihre 
Freunde, gethan hatte, und bejpricht feinen Wunfch, nad Frankreich zu foınmen, um für 
die Reformation zu wirken #**), Im Dai 1528 widmete ihr Capito feinen Commentar 
über den Propheten Hofea; in der Zueignungsepiftel jagte er, die Augen Aller feyen 
auf fie gerichtet, fie jey die Hoffnung der Evangelifhen, fie möge nur die Hindernifie 
überwinden, die bei einer Frau, und zumal bei einer Yürftin, ein offenes Bekenntniß 
der Wahrheit erichweren 7). 1534 ſchrieb ihr in ähnlihem Sinne Melandtbon, als 
er fie für den jungen zu Wittenberg ftubirenden Claude Baduel um Unterftügung 
bat +7). Dieſe Wünfche gingen in Erfüllung, obfhon nidht in dem Maße, wie bie 
deutihen Reformatoren es erwarteten. In dem Herzogthun DBerri, welches Marga- 
retha fchon feit 1518 verwaltete, blühte unter ihrem Schuge die Univerfität von Bour⸗ 
ges, wo Meldior Volmar lehrte und Calvin und Beza ftudirten. Auch in Bearn 
wollte fie, wie es jcheint, eine gelehrte Schule errichten, an welche, 1533, Johann Sturm 
und Bartholomäus Yatomus gerufen werden jellten. Ihre eigene Muße füllte bie 
Königin mit Ausarbeitung frommer Betradytungen in poctifchen Gewand aus; wenn 
auch nicht durchgängig von großem dichteriſchem Werth, jo ſind doch tiefe Erzeugnifie 
von hohem piychologiihem Intereſſe, da fie der ungeihmüdte Ausorud des inneru fe: 
bend Marguaretha’s find. 1531 erſchien zu Alenson ihr erfted Werk: Le miroir de 
l’ame pecheresse, auquel elle recongnoist ses faultes et pechez, aussi les graces et 
benefices a elle faictes par Jesu-Christ son espoux (4°. Auch Paris, 1533; Lyon, 1538; 
Genf, 1539, 8°, und in den gefammelten Werten Margaretha’s; englifch durch die junge 
Lady Eliſabeth, Tochter Heinrich's VIIL, London 1548, 8°.). Diefes Gedicht, weit ent» 
fernt, einem neuern franzöfiichen Kritiker zufolge, nichts zu jeyn, als eine trodene Alle 
gorie vol Anfpielungen auf die vorgebliche ſündliche Liebe Margaretha’s für ihren 
Bruder, ift vielmehr der Erguß einer von dem Bewußtjeyn ihrer natürlihen Sünb- 
bajtigleit erfüllten und nach dem Heil in Chriſto verlangenden Seele. Margaretha 
bedient fi der in Brigonnet's Schule erlernten myſtiſchen Sprache, die oft der Klar- 
beit fehr binverlich ift; im Ganzen inveflen jpricht fi ein von dem Evangelium tief 
ergriffenes Gemüth aus. Derfelben Zeit gehören nod) einige andere fromme Gedichte 
an, welche zuerft 1533 zu Alengon erjchienen, mit einem Dislogue (in 1200 Berjen) 
en forme de vision nocturne entre... Marguerite de France... et l’ame saincte de 
defuncte madame Charlote de France (Franz des I, ältefte Tochter), und mit Wieder» 


°) Lefovre ftarb zu Nerac 1537. Margaretha wohnte felber feiner Leichenfeier bei. 

») 13. Auguft 1527, Epp., ©. 708. 

*.., Nic, Gerbel an Luther, 1527. Ms. — Die Briefe DMargaretha’s an Sigismund find 
von biefem in's Deutfche überſetzt worden, und finden fich bei Wibel, merfwürbige Pebensbe- 
ſchreibung bes Grafen Sigismund von Hohenlohe. Frankfurt, 1748. Die Briefe Sigiemunds 
find bis jetzt nicht wieder aufgefunden worden. 

+) Commentarii in Hoseam. Straßburg, 1528. 

++) 13. uni 1534. Melanchth, epp., ed, Bretschneider, ®b. 2, S. 732. 
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abdruck des Miroir de l’äme pecheresse. Bejonvere Erwähnung verdienen: le Discord 
en Phomme par la oontrariet6 de lesperit et de la chair, et sa paix par vie spirituelle; 
umb eine Oraison a nostre Seigneur Jesus-Christi, in weldyer fich ausgezeichnet ſchöne 
Stellen finden. 

Auf ähnlihem Standpunkte wie Marguretba ſtand die neapolitanifhe Marcheſa 
ve Pescara, Bittoria Colonna; es find einige fhöne Briefe der beiden geiſtesverwandten 
Frauen erhalten *); nur war Bittorin, die Freundin der Cardinäle Contarini und Pole, 
rõmiſch⸗ katholiſcher als die Königin von Navarra. ALS fich letztere, 1533, mit ihrem Gatten 
zu Paris aufhielt, ließ fie turh Gerard Rouſſel vie Faſten prebigen in ter Kapelle tes 
Louvre. Die reformatoriichen Reden des Abtes von Clairac brachten große Aufregung 
bevor. Die Sorbonne und ihre Anhänger wütheten gegen die Königin und ihren 
Prediger; auf den meilten Kanzeln ter Stadt wurde heftig gegen fie getobt; ein Mönch, 
Zouffeint Lemand, rief aus, man folle fie in einen Sad fteden und erfäufen,; eine 
Shuählomödie wurde gegen fie verfaßt und im Collegium von Navarra aufgeführt; im 
ven Straßen fand man aufrührerifche Zettel angeichlagen; der eben zu Paris neu auf» 
gelegte Miroir de l’äme pöcheresse wurde wegen Ketzerei verllagt und unter bie von ver 
Serbonne verbotenen Bücher gejeßt, weil weder vou den Heiligen noch von dem Feg⸗ 
jener darin bie Rede war. Franz I., im höchſten Grave aufgebracht über ven feiner 
Schwefter angethanen Schimpf, wollte ven Mönch Pemand beftrafen laffen, und unter 
ließ es nur anf Margaretba’s Bitten; tagegen verbannte er mehrere der higigften Sor⸗ 
bonniſten; bei der Univerfität ließ er durch feinen Beichtvater, ven Biſchof von Senlis, 
Wilhelm Betit, der auf Margaretha's Begehren die Horen in's Franzöſiſche überſetzt 
hatte, eine Beſchwerde einreichen gegen das über ven Miroir gefällte Urtheil; auf den 
Antrag des Rectors Nicolas Cop, ver bald darauf nach Bafel floh, wurde ver Spruch 
der Sorbonne annullirt. Um tie Aufregung in ter Statt zu bejünftigen, hatte ber 
König ſowohl Rouſſel ald den katholiſchen Predigern Schweigen geboten; gegen jenen 
und einige reformatoriſch gefinnte Mönche wurde fogar ein Prozeß eingeleitet; va Mar: 
garetha jedoch verficherte, wer habe nie eine Feteriihe Meinung behauptet,“ wurde er 
nicht weiter beläftigt, nur wurde ihm ferneres Pretigen verboten. Calvin, ver zu gleis 
her Zeit zu Paris in Gefahr kam, verfchaffte die Königin Mittel, um in ihre Stabt 
Rerac zu fliehen. 

Margaretha nahm lebhaften Antheil au den, im Auftrage ihres Bruders mit Die 
lanchthon und Bucer gepflogenen Verhandlungen zum Zwed, die getrennten Kirchen 
durch gegenfeitige Conceffionen wieder zu vereinigen. Als jedoch der König fich zuletzt 
völlig auf die Seite der Verfolgung warf, verlor Margaretha allen Einfluß in religiö- 
fen Dingen; nur in politifhen Angelegenheiten vertraute noch Franz I. ihrem Rath, 
tretz der Ränle des Connetable von Montmorency, der fie wegen ihres Glaubens zu 
verbüchtigen fuchte. Des Hoflebens überbrüfjig , zog fie fich mit ihrem Gatten in ihr 
Heines Königreich zurüd. Hier reformixte fie die Kirche, mit Zuflimmung Heinrichs 
von Albret und ihren eigenthümlichen Grundſätzen gemäß. Sie hielt die äußern For- 
men nicht für wichtig genug, um fich wegen verfelben von ter feit Jahrhunderten be⸗ 
ſtehenden latholiſchen Kirche zu trennen; fie wünfchte eine Berbefierung, aber im Schooße 
der Kirche ſelbſt. Wie hätte fie, bei ihrer Liebe zu ihrem Bruder, ſich von ber römi- 
Ihen Gemeinſchaft trennen können, da fie ihn einer ſolchen Trennung fo entjchieben ab- 
geneigt ſah! Franz I., der Dies wußte, konnte daher Montmorency's Klagen mit ben 
Borten abweifen: „Reben wir nicht von ihr; fie liebt mich zu fehr; fie wird nie glauben, 
was ich nicht glanbe, und nie eine Religion annehmen, bie meinem Staate gefährlich werben 
founte.- Rur wollte fie die Einheit nicht Durch die Gewaltmittel aufrecht erhalten, welche 
fie ihren Bruder anwenden ſah; fie hoffte auf die Möglichkeit einer Ausgleihung ver 
Gegenfäge; fie wollte weder häretifches Abſondern von ber Kirche, noch falſche Menſchen⸗ 


*) Lettere di XIII huomini illustri. Benebig, 1564. ©. 575 u. f. 
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fagungen in derfelben. Diefe Idee drüdte fie, im J. 1545, in einer poetifchen Epiftel 
an Franz I. aus; durd) den König und durch Karl V., fagte fie, wolle Gott 
„que la foy confirm6e 

Soit, et aussy l’Eglise reformee, 

Et d’une part ostees les her6sies, 

De l’aultre aussy les vaines fantaisies, 

Et que la foy nous face en toute guise 

En triumphant triumpher saincte Eglise,* 

Ihr Beftreben ging aus edler Abficht hervor; nur war ihre Anficht über Refor⸗ 
mation eine irrige, injofern fie, in ihrem Myſticismus befangen, Vieles für äußerlich 
und daher für inbifferent hielt, was zum innerften Weſen des Katholiciemus gehörte. 
Indeſſen verdienen ihre Bemühungen, fo wie die Rouffel’8, dem fie 1536 das Bis⸗ 
thum von Oleron ertheilen ließ, gerechte Anerkennung; denn die in Lehre und Gottesdienft 
in Bearn eingeführten Verbeſſerungen wurden ber Ausgangspunkt für fpätere tiefer ein- 
greifende Reformen. In der Pehre follte Die Rechtfertigung durch den Glauben an die 
Spite geftellt und allein gepredigt werben; ver Gottesdienſt wurde in ber Yanbesfprache 
gehalten, in der Verwaltung der Kirche allerlei Mißbräuche abgefhafft und über fittliche® 
Leben der Geiftlihen gewacht. Weder Margaretha noch ihr Biſchof feinen eingejehen 
zu haben, daß die Yehre vonder Rechtfertigung binreichte, um das ganze römiſche Syitem 
zu untergraben. Trotz der Unvollftändigkeit ihrer Neformen fand die Königin heftigen 
Widerſpruch. Es wurden jelbft Complote geſchmiedet, um fie zu vergiften, bald von 
dem Biſchof von Condom, Erard von Groffoles, bald von einem Baron Pescure. Sie 
empfahl die Verbrecher ftetS der Milte des Königs. 

Ihr Pand war ein Afyl für bie verfolgten und vertriebenen Proteftanten, denen 
fie auch fonft in jeglicher Noth behülflich war. So wie fie ſchon früher ven dem Schei⸗ 
terhaufen zu Grenoble entronnenen Karl von Sainte-Marthe zu Alencon aufgenommen, 
und 1536, auf die Bitten des Straßburger Magiftrats, die verfolgten Waldenſer der 
Provence der Milte ihres Bruders empfohlen hatte*), fo verwandte fie fi, 1543, für 
den ver Ketzerei angeklagten Pyoner Buchdrucker Stephan Dolet, ver ihr zum Danke 
eine feiner franzöfifchen poetifhen Epiſteln widmete; und 1544, für Andreas Melanch⸗ 
thon, den Neffen des Reformators, der zu Borbeaur im Gefängniß ſaß. In letzterem 
Jahre erfchienen auch zu Nerac zwei flüchtige Sektirer, ver ehemalige Franziskaner Po- 
guet und der Schneider Quintin. Da fie von dem innern Pichte und ber myſtiſchen 
Heiligkeit reveten, wurden fie von der Königin freundlid aufgenommen. Schen 1537 
hatte fie Butzer, als auch er ihr Claude Babuel, dem fie bald darauf eine Stelle als 
Profeffor zu Nismes verfchaffte, empfahl, vor Eolchen gewarnt, die ihre eigenen Mei: 
nungen für Eingebungen tes heiligen Geiſtes ausgeben und fie aufgefordert, nur wahr- 
haft evangelifche, theologifch gebildete Männer zu Pretigern zu berufen**). Bei ihrem 
muftifhen Hang vermochte fie jedoch den fchmärmerifhen Reden Poquet’8 und Quin— 
tin’8 nicht zu widerftehen. Calvin, ver e8 erfuhr und der tiefe Peute mit ten Piberti- 
nern verwechfelte, fchrieb fofort, in ftrafendem Tone, feinen Traktat Contre la secte 
phantastique et furieuse des Libertins, qui se nomment spirituels, und einen andern, 
der augenfcheinlich gegen Margaretha's Umgebung gerichtet war: Petit trait6 montrant 
que doit faire un homme fidäle cognoissant la v6rit6 de l’Evangile, quand il est entre 
les papistes***), Diefe Warnungen fanten bei ber Königin Fein günftiges Gehör; fie 
beflagte fich über die Strenge des Neformators; einen folden Eiferer, meinte fie, wollte 
fie nicht an ihrem Hofe haben. Den 28. April 1545 entſchuldigte ſich Calvin: er er- 
Tenne, was Margaretha für die Reformation gethan, er habe nicht ihre Perfon tadeln 


*) Der Brief Straßburgs an die Königin iſt vom 3. Juli 1536. Mic. 
s0) Diefer Brief Butzer's iſt Mſe. zu Straßburg vorhanden. 
*°®) Beide Traltate, Genf 1544. 
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durch alle Phaſen ver Entwidlung ihres Selbſt und der Welt um fie ber ſich weſentlich 
gleich bleiben. Ein Solcher nun war unftreitig der Mann, deſſen Lebensbild hier ent- 
werfen werden joll. Der im Ganzen einfache Verlauf feines Äußeren Lebens, den wir 
ver feinen Borlefungen über das Syftem der theologiſchen Moral vorangeſchickten Le⸗ 
bensjkigze entnehmen, welche auf von ihm felbft feiner Familie gegebenen Notizen bes 
zubt, möge ven Rahmen bilden, innerhalb deſſen wir das Bild feiner geifligen Ent- 
widiung und feiner theologiſchen Wirkſamkeit einzutragen verſuchen. 

Bhilipp Conrad Marheineke, geb. zu Hildesheim den 1. Mai 1780, hatte zum Va⸗ 
ter einen verftändigen bievern Mann, weldher Senator, Boftcommiffär und als foldyer zur 
Brauerei, Pofthalterei und Wirthichaft berechtigt war, zur Mutter eine geſcheidte und 
grundfromme Frau, deren lebhafte, mitunter ängſtlich ſorgſames Weſen in dem ein» 
fachen, geraden, prattiihen Sinn bes Gatten eine Ergänzung fand. Im Sohne fcheint 
der mätterliche Geift und des Baters Karakter zu fchöner Ausgleihung gekommen zu 
feyn. — Nach des Vaters frühem Tode führte die Mutter die Wirtbichaft noch lange 
fort, bis 1824, wo ſie ftarb. Sie hatte an ihm einen dankbaren Sohn, der ihrer 
in Ehrfurcht und Liebe gebachte, und während ber unglüdlichen Kriegsjahre fie durch 
Rath und That aufzuridhten fuchte. Frühe gab fih in ihm eine Neigung zum Pre⸗ 
digtamte fund. Schen in den Kinderſpielen hielt er gerne Kirdye und trat dabei pres 
digend auf; und kurz vor feinem Abgang vom GEymnaſium jeiner Baterftabt, wel- 
des er bis zu feinem achtzehnten Jahre bejucdhte, hielt er bei einem Oheim, der 
Pfarrer war, feine erfte Predigt am heiligen Chriſtabend. — Auf der lniverfität 
Göttingen, die er nun bezog, erhielt er durch Planck bie Ridtung auf bie hiſto⸗ 
ride Theologie, durch Am mon aber, der auch Univerfitätsprepiger war, die Aus» 
biſldung nad der praftiichen Seite bin. Weniger fand er fid) angezogen von ber burd) 
Eichhorn vertretenen bibliſchen Kritif und Exegeſe. — Bon feinem wiffenfchaftlichen 
Eifer und feiner Tüchtigkeit legte er Zeugniß ab durch Betheiligung an Preisaufgaben, 
wobei er zweimal den Preis gewann; von feinem homiletifchen Streben durch Heraus- 
gabe eimiger Predigten: Ueber ben Urjprung des Böfen 1800 und: Für gebilvete 
Chriften mit Borreve von Ammon 1801. Die erftere' deutet wohl fhon auf den Zug 
zu Speculation, die zweite auf den Einfluß Ammons, wie fie denn auch durch dieſen 
Kimelredner ver Gebilveten eingeführt wurde. — Auch als Hauslehrer, auf Milzow 
bei Reuftrelig bei ven Töchtern des Präfiventen von Dewitz, gab er Predigten heraus: 
eine Confirmationsrede über den unvergleichlichen Werth eines verevelten Herzens 1803 
and eine Predigt über den fichtbaren Ausprud der unfichtbaren Seelenwürbe 1804. — 
So wohl ihm aber im reife viefer Familie war, fo richtete ſich doch fein Streben bald 
auf tie akademiſche Laufbahn. Schon 1803 erwarb er fid durch eine Differtation 
de theologiae moralis s. 17. statu et incrementis, quae philosophorum, qui de jure 
scripaere, meritis ceperit — bie philofophifche Doctorwärde von der Univerfität Erlangen; 
und im folgenden Jahre wurbe er Repetent bei der theologiihen Fakultät in Göttin» 
gen ; bald darauf aber (1805) wurde er auf Ammons Empfehlung, ver mit dem Auf⸗ 
trag, durch Gewinnung tüchtiger Talente die Univerfität zu heben, nah Erlangen berufen 
worden war, zum außerordentlichen Profeſſor und zweiten Univerfititsprebiger an dieſer 
damals preußiſchen Univerfität ernannt. Sein Antritt$programm: de potiori vi, quam 
sd commutandam morum disciplinam christianam exseruit Kantii philosophis practica 
(1806) und feine Antrittspredigt find gedrudt. — Bis dahin hatte er, wohl nicht ohne 
Stänplins Anregung, vornehmlid der Geſchichte der Moral feine Studien zugewantt ; 
jein alatemifcher Beruf führte ihn jekt auf das umfaſſendere Feld der Kirdhenges- 
jchichte. Hiermit beginnt aud feine beveutenvere jchriftftellerifche Thätigkeit. Schon 
1806 erfchien die Univerfalbiftorie des Ehriftenthbums: Grundzüge zu alademifhen Bor- 
leiungen 1. Th. — ein Verſuch, in welchem fich ſchon ein höheres Streben zu erfennen 
gibt, ein Hinausgehen über vie früheren Lehrer, ven Plankſchen Pragmatismus wie ben 
Ammonfhen Rationalismus. Die neuere Speculation: Fichte, Schelling, Schleier» 
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mader gewinnen Einfluß. Das Chriſtenthum ift ihm vorzugsmweife bie Religion ber 
That. In diefer als feinem Symbol wird das Ueberfinnliche angejchaut, während es 
im Begriff mehr in die Ferne gerüdt wird. Die Kirchengeſchichte ftellt ſich in großar- 
tigen Umriffen dar: von feinem eriten Erſcheinungspunlte an fließen zwei gewaltige 
Ströme dur die Welt, von denen bald der eine, bald der andere flärfer rauſchend aus 
feinen Ufern tritt, oder welche bald ruhig neben einander binfließen, bald wiederum 
fih einander durchkreuzen. Noch fehlte e8 aber an ber vollen inneren Klarheit und 
daher an Kraft zu gleihmäßiger Durcdarbeitung des Stoffs zu genügender Durchfüh⸗ 
ruug der höhern Betrachtungsweiſe. Der geiftreihe Verſuch blieb ein Brudftäd; er 
mochte ihn nicht ortjegen. Auf's Neue wandte er fih der Geſchichte ver hriftlihen 
Moral zu, und noch in bemfelben Jahre gab er ven erften (und einzigen) Theil feiner 
Geſchichte der chriſtlichen Moral in ven ver Reformation zunächſt vorangehenden Jahr⸗ 
hunderten heraus. — Seine Leiſtungen, die eine tüchtige Kraft verriethen, verſchafften 
ihm bald einen Ruf an eine Univerſität, wo eben damals ein reges geiſtiges Leben in 
der gegeuſeitigen Berührung ausgezeichneter, kräftig aufſtrebender Geiſter ſich entwickelte. 
Er wurde 1807 als außerordentlicher Profeſſor in Heidelberg ernaunt, und zwei 
Jahre darauf zur ordentlichen Profeſſur befördert. Hier ſchloß er ſich an die Vertreter 
der romantiſchen und der ſpeculativen Richtung: Daub, Schwarz, de Wette, Creuzer, 
Görres, Cl. Brentauo, A. v. Arnim, vornehmlich an die beiden erſten an, denen er 
auch als Mitarbeiter an den „Studien“ ſich zugeſellte. — Dieſe zierte ex durch bedeu⸗ 
tende Abhandlungen, worin er ſeine großartige Anſchauung der dogmatiſchen Entwicklung 
des Chriſtenthums und des Verhältniſſes ver Hauptrichtungen in demſelben darlegte. 
Zuerft über den Urſprung und die Entwicklung der Orthodoxie und Heterodoxrie in den 
drei erften Jahrhunderten. Sodann über die Tradition im katholiſchen Lehrbegriff. 
Endlih: Nathanaels Briefe (au Pland) über das wahre Verhältnig des Katholicismus 
nnd Proteftantismus und die projectirte Slirchenvereinigung. — &8 war ties eben das 
Project einer Bereinigung der katholiſchen und proteftantifchen Kirche, welches, beſonders 
von Frankreich ausgegangen und auf napoleonifhhen Cäſareopapismus hinzielend, den 
ſel. Bland zu der Schrift veranlaßte: „Worte des Friedens an die katholifche Kirche 
gegen ihre Bereinigung mit der proteftantifchen«, von welcher ber umſichtige Dann nur 
großes Unheil für die eine, wie für die andere Partei fürchtete. — In Marheinele’s 
Abhandlung *) ift befonders beachtenswerth die tiefere Erfaflung des VBerhältnifies. Ueber 
den empirifchen Gegenſatz ſich erhebend und ſelbſt über vie hiftorifche Erfcheinung beider 
hinauffteigend zu demjenigen, was beiden ideell in der Hiftorie zu Grunde liegt, will 
er fih auf den Standpunkt ftellen, von wo ihr inueres Berbältniß einleuchtet und man 
ihr beiberfeitige® Leben aus dem gemeinjamen Duell einer höheren Einheit ausfließen 
ſieht. 

Dieſe Abhandlung, welche 1810 als beſondere kleine Schrift erſchien, enthielt das 
praktiſche Reſultat des größeren Werks, welches in eben dieſem Jahr in zwei Bän⸗ 
den bervortrat, und welches ihm zuerft eine Berühmtheit verfchaffte: das Syftem 
des Katholicismus in feiner ſymboliſchen Entwidlung. — Hiermit betre- 
ten wir basjenige Gebiet, auf welchem Marheineke mit vorzäglihem Erfolge und 
wohl am meiften mit Anerkennung gearbeitet hat, wie denn auch feine Vorlefungen ‚über 
Symbolit vornehmlich gefhägt waren. Die Idee ver Symbolik, wie deren praltifche 
Ausführung war ihm aud) aus Borlefungen erwachien, welche er über Plandd „vor⸗ 
trefflichen Abriß⸗ hielt, über ben er jebod von Anfang an aud) infofern hinausding, 


*) Das Refultat berfelben in Betreff der projectirten Union iſt: Wie auch das Pabſtthum 
reformirt und burd Einfluß des Episkopalſyſtems feine Macht verringert werbe, ber wefentliche 
Gegenſatz bleibe immer: daß der Proteftantismus feine äußere Autorität über ben (innern) 
Glauben zulafien könne, und feinen Mittelpunkt ber Einheit, ber auf biefen Ginfluß habe. Auch 
abgefehen vom Papftthum ſey bie innere Berfchiebenheit ber Syſteme eine burch bag Ganze fich 
hindurchziehende. (Brgl. Symbolit II. S. 416 ff.) 
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durch alle Phaſen der Entwicklung ihres Selbſt und der Welt um ſie her ſich weſentlich 
gleich bleiben. Ein Solcher nun war unftreitig der Mann, deſſen Lebensbild hier ent⸗ 
worferr werben foll. Der im Ganzen einfache Berlauf feines äußeren Lebens, den wir 
ver feinen Borlefungen über das Syſtem der theologifhen Moral vorangefcidten Le⸗ 
benoſtizze entnehmen, welde auf von ihm felbft feiner Familie gegebenen Notizen bes 
ruht, möge den Rahnıen bilden, innerhalb deſſen wir das Bild feiner geifligen Ent- 
widlung und feiner tbeologiihen Wirffamleit einzutragen verfuchen. 

Philipp Conrad Marbeinete, geb. zu Hildesheim ven 1. Mai 1780, hatte zum Va⸗ 
ter einen verftindigen bievern Mann, welcher Senator, Poſtcommiſſär und als folcher zur 
Brauerei, Pofthalterei und Wirthichaft berechtigt war, zur Mutter eine geicheitte und 
grundfronme rau, deren lebbaftes, mitunter ängftlidh forgfames Weſen in dem ein- 
fahen, geraden, praktiſchen Sinn des Gatten eine Ergänzung fand. Im Sohne fcheint 
der mütterlide Geift und des Baters Karalter zu ſchöner Ausgleihung gelommen zu 
ſeyn. — Nach des Baterd frühem Tore führte vie Mutter die Wirtbichaft noch lange 
fort, bis 1824, wo fie farb. Sie hatte an ihm einen dankbaren Sohn, der ihrer 
in Ehrfurcht und Liebe gedachte, und währent der unglüdlichen Kriegsjahre fie durch 
Neth uud That aufzuridhten fuchte. Frühe gab fih in ihm eine Neigung zum Pre⸗ 
digtamte Fund. Schon in ben Kinderjpielen hielt er gerne Kirche und trat babei pre= 
digend auf; und kurz vor feinem Abgang vom Gymnaſium feiner Baterftabt, wel- 
des ex bis zn feinem achtzehnten Jahre befuchte, hielt er bei einem heim, der 
Pfarrer war, feine erfte Previgt am heiligen Chriftabene. — Auf ter Univerſität 
Göttingen, die er nun bezog, erhielt er buch Planck vie Richtung auf die hifte- 
ride Theologie, tırh Ammon aber, der aud liniverfitätöprebiger war, die Aus- 
biſldung nad) der praftifhen Seite hin. Weniger fand er ſich angezogen von der durch 
Eihhorn vertretenen bibliſchen Kritit und Exegeſe. — Bon feinem wiflenfchaftlichen 
Eifer und feiner Tüchtigkeit legte er Zeugniß ab durch Betheiligung an Preitaufgaben, 
wobei er zweimal den Preis gewann; von feinem homiletifhen Streben durch Heraus- 
gabe einiger Predigten: lieber den Urſprung bes Böfen 1800 und: Für gebildete 
Chriſten mit Borreve von Ammon 1801. Die erftere‘ deutet wohl ſchon auf den Zug 
zur Speculation, tie zweite auf ven Einfluß Ammons, wie fie denn auch turd vielen 
Kanzelreoner der Gebildeten eingeführt wurde. — Auch ale Hauslehrer, auf Milzow 
bei Reuftrelig bei ven Töchtern tes Bräfidenten von Dewit, gab er Predigten heraus: 
eine Sonfirmationsrede über den unvergleichlichen Werth eines vererelten Herzens 1803 
und eine Predigt über den fihtbaren Ausprud der unfichtbaren Seelenwürbe 1804. — 
So wohl ihm aber im Kreiſe diefer Familie war, fo richtete ſich doch fein Streben bald 
auf tie afademifhe Laufbahn. Schon 1803 erwarb er ſich durch eine Differtation 
de theologiae moralis s. 17. statu et incrementis, quae philosophorum, qui de jure 
suripsere, meritis eeperit — die philofophifche Doctorwlürbe von ver Univerfität Erlangen; 
und im folgenden Jahre wurbe er Nepetent bei der theologiſchen Falultät in Göttin- 
gen ; bald tarauf aber (1805) wurde er auf Ammons Empfehlung, der mit dem Auf- 

trag, durch Gewinnung tätiger Talente die Univerfität zu heben, nad Erlangen berufen 
worden wear, zum außerorbentlihen Profeſſor und zweiten Univerfitätöprebiger an dieſer 
damals preußifhen Univerfität ernannt. Sein Antrittöprogramm: de potiori vi, quam 

ad commutandam morum disciplinam christianam exseruit Kantii philosophia practice 
(1806) und feine Antrittsprebigt find gebrudt. — Bis dahin hatte er, wohl nicht ohne 
Stänblins Anregung, vornehmlich der Geſchichte der Moral feine Studien zugewandt; 
jein akademiſcher Beruf führte ihn jet auf das umfaſſendere Feld ber Kir Kenge: 
ſchichte. Hiermit beginnt auch feine bedeutendere ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Shen 
1806 erſchien die Univerfalhiftorie des Chriſtenthums: Grundzüge zu akademiſchen Vor⸗ 
lefungen 1. Th. — ein Verſuch, in welchem fich ſchon ein höheres Streben zu ertenuen 
gibt, ein Hinausgehen über die frügeren Lehrer, den Plankſchen Pragmatismus wie den 
Ammonjhen Rationalismus. Die nenere Speculation: Fichte, Schelling, Säle 
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Modificationen und in höherer Durchfichtigkeit kurz zuſammengefaßt find, und in der 
eine ſchöne Vereinigung ſich zeigt von weitherziger liebender Begeiſterung und klarer 
wiſſenſchaftlicher Beſtimmung, die der Sache auf den Grund fieht und von da aus ein 
helles allſeitiges Berſtändniß gewinnt. 

Die Anlage dieſes Werks, iſt nun die. Eine ausführliche Einleitung in das 
Syſtem des Katholicismus gibt 1) die Geſchichte der Sanction des kath. Lehrbegriffs, 
2) die Darſtelluug ſeiner Quellen. Auf dieſe Einleitung folgt der allgemeine Theil, 
oder die „Idee der Kirche”, welche erplicirt wird in den Lehren von ven höchſten Prin⸗ 
zipien des Katholicismus; von h. Schrift und Trapjtion, Kanon, Bulgata, Interpre⸗ 
tation, vom Episkopat und allgemeinen Concilium; vom Primat des römiſchen Bifchofs 
— dies der Inhalt ver 2 erſten Bände. Der pritte enthält ven fpeciellen Theil, ober 
die einzelnen Lehren des Kathoitcismus. — Im den Vorlefungen folgen noch 2 Capi⸗ 
tel: Bom Cölibat, dem Faften- und Feſtſyſtem, dem Eultus der römiihen Kirche; und: 
Don dem äußerlichen Verhältniß beider Kirchen zu einander und ben Berfuchen ber 
Wiedervereinigung. 

Noch bevor Marheinele diefes fein erftes Hauptwerk vollendet hatte, richtete ſich 
in dem an innerer Regeneration arbeitenden Preußen das Augenmerk auch auf ihn ale 
ein Organ der Erneuerung des wiflenjchaftlichen und kirchlichen Lebens. Zuerſt erfolgte 
ein fehr vortheilhafter Ruf nach Königsberg, den er aber aus Famtlienrüdfichten ab⸗ 
lehnte. Dagegen konnte er fid) dem Ruf an die neuerrichtete Univerfität Berlin, wo- 
bin von Heidelberg de Wette und Böckh ſchon vorangegangen waren, nicht entziehen. — 
Bevor er — im Frühjahr 1811 — dahin überfiebelte, wurde er auf Grund einer dog⸗ 
menbiftorifchen Differtation (Sanctorum patrum de praesentia Christi in s. coena sen- 
tentia triplex) durch feinen Collegen und Freund Daub zum Doctor theologiae rite 
promovirt, mit einer höchſt ehrenvollen Anerfennung feiner Teiftungen als theologifcher 
Forſcher und Lehrer. (Bgl. die Rede Daubs bei tiefer Gelegenheit in deſſen Bhilofoph. 
und theolog. Vorleſ. B. 7. Dogm. 2. Th. Anhang.) 

In Berlin arbeitete er neben den eine neue Bahn brechenden Theologen: Schleier- 
macher, de Wette, Neanver, und war eifrig beflifien, die Wiſſenſchaft wie pas kirch⸗ 
liche Leben zu fördern. Wie er bei der. Univerfität überhaupt in Adtung ftand, er- 
hellt daraus, daß er zweimal das Amt des Rektors bekleidete und durch Wahl wie ale 
Dekan faft beftändiges Mitglied des akademiſchen Senats war. Seine Lehrfächer 
waren: Kirchengefchichte, vie er aber im Jahr 1819 aufgab, nachdem er feit 1813 mit 
Neander abwechſelnd fie vorgetragen; Dogmengeſchichte, Symbolik, Kirchenrecht und 
Geſchichte des kanoniſchen Rechts, theol. Encyklopädie, Moral, praftiihe Theologie und 
Homiletik insbefondere, welche ihm um fo näher lag, da er 1820 als College Schleier- 
machers, defien fleißiger Zuhörer (in den Predigten) er eine Zeitlang felbft war, zum 
Predigtamt an der Dreifaltigleitöliche berufen wurde. Uebrigens hatte er Mühe, wie 
als Prediger neben Schleiermacher, jo als alademifcher Lehrer neben diefem und Nean- 
ver aufzufommen. Nur feine Borlefungen über Symbolit waren immer gefchägt; im 
Allgemeinen aber trat in der zweiten Hälfte feiner afabemifhen Lehrzeit eine günftige 
Wendung und eine bedeutende Anerlennung ein. 

Wie feine Collegen nahm auch Marheinele an der vaterländifhen Bewegung 
des Jahres 1813 lebendigen Antheil, und wurde felbft Hauptmann beim Lanbfturm. 
Wie er aber auch auf Erneuerung bes kirchlichen Lebens mit einzumirken befliffen war, 
davon geben feine, 1814 anonym erjchienenen Aphorismen zur Erneurung des kirch⸗ 
lihen Yebens im proteftantifhen Deutichland Zeugniß. Dieſe Heine inhaltreiche Schrift 
bat zum Motto das Wort des heil. Bernhard: „Quis mihi det, antequam moriar, vi- 
dere ecclesiam Dei, sicut in diebus antiquis.* 

Es ift eine noch immer beachtenswerthe Schrift, worin Marheineke ausgehend 
vom innerften Grunde alles wahren Menſchenlebens im Einzelnen und in ben Natio- 
nen, ber Religion, und biefelbe nad ihren Gruntverhältnifien betrachtenn, auf bie 
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Kirhe und deren wahre Geftalt geführt wird, ſodann aber ihren Verfall und vie An- 
müpfungspunlte und Mittel ver Wieverberftellung mit gründlichem Ernſt und tiefer 
liebe in Erwägung zieht, jo daß durch alles Ein Grundgedanke geht und das Motto 
überall durchklingt. Um diefelbe Zeit (1814) erjchienen auch Predigten, vor verfchie- 
denen Gemeinden Berlins gehälten. Die literarifche Thätigkeit der nächftfolgennen Jahre 
bezeg fich, abgejehen von einer Abhanplung über Pipin (1815) auf die Reformation, 
teren 300jähriger Zubelfeier man entgegenging. Außer Heineren werthvollen Arbeiten (ſ. 
oben), einer Ausgabe der Schmalfald. Artikel (1817) und 5 Reformationspredigten nebft 
mehreren anderen Religionsvorträgen (1818), erſchien 1816 feine trefflihe „Geſchichte 
ber Deutfhen Reformation,“ zuerit in 2 Theilen bis zum Abfchluß des Augsb. 
Reichſtags 1831, in einer zweiten Ausg. noch weiter bis 1555 geführt, in 4 Theilen 
1831— 34. — Was viefes Werk jeiner Form nad) auszeichnet, ift der alterthümliche, ver 
geihilverten Zeit entſprechende Styl, der fchon in ven Leberfchriften der Capitel zu er- 
kennen ift, die Frucht eines längeren Sichhineinlebens in die Duellenfchriften jenes Zeit- 
alters, aus denen er auch Vieles wörtlich eingewoben hat. In fchlichter Erzählung 
wird das große Ereigniß in feinen verjchievenen Phajen vor Augen gemalt, ohne allen 
fünftlihen PBragmatismus und gelehrten Apparat, ohne pſychologiſche Auffchläffe und 
Glanz ver Darftellung, ohne fcharffinnige Nachweiſung ver Politit, Klugheit oder Lei- 
denfchaften. Der Berfafier will fi mit einem geringeren Verdienſt begnügen, fich felbit 
fo wenig als möglich mit feinem Urtheil einmifchen, vielmehr faft durchgäugig feine Ur- 
tunden reben lafien, das beite und einzige Mittel, die Wahrheit und Yauterfeit der Ge⸗ 
ſchichte zu retten und wieberherzuftellen, wenn fie genugſam getrübt ift durch Meinun⸗ 
gen und Muthmaßungen, vie fich ſonſt zulett gar als Thatſachen gebärden. „Mich hat, 
fagt er, das anhaltende Studium der Gefchichte der Reformation und befonders der 
hohe Ernſt und der erhabene religiöfe Geift, der mid) aus tiefen Denkmalen verjelben 
angewebt hat, zugleich gezwungen, auf alles, was von Urtheilen, Keflerionen, Hypotheſen 
bie neueren Darftellungen dieſes Gegenftands ziert und ſchmücket, freiwillig Verzicht zu 
than. Wohl eine feine Hindeutung auf das berühmte Blandjche Werk, deſſen Schwäche 
une Stärke er Har durchſchaute. Marheineke hat in dieſer Schrift Gebildete überhaupt 
ut im Auge und ift daher darauf bevacht, ſowohl dasjenige am meiften heruortreten zu 
leſſen, was anf vie Sirchenverbeflerung als allgemeine Angelegenheit aller chriftlichge- 
finnten Gemüther und des veutichen Volles infonverheit eine lebenvige Beziehung hätte, 
ohne doch deswegen etwas von Bedentung zır übergehen, als aud in der Erzählung ven 
Ton zu treffen, der allen verftännlich ift, ohne doch deswegen die nöthige Gründlichkeit 
und Auverläßigkeit vermifien zn laſſen. Innige DBegeifterung und Mare Befonnenheit 
durchdringen fi in biefem Werke *). 

Eine ähnliche Gabe, wie hier dem reife der Gehilveten, bot Marheineke gegen ben 
Schluß feines Lebens, im Todesjahre Yuthers, dem deutichen Volle in einer „Kurzen 
Erzählung der Reformation, ihrer Entftehung und Verbreitung in Deutichlant“ 
(112 &. 12.), ein gutes Büchlein, welches jedoch den eigentlichen Volkston nicht getrof- 
ten bat, mit einer ſchönen Vorrede, worin fein edler freier kirchlicher und patriotifcher 
Sinn fih noch einmal ausipricht, und mit einer trefflichen kurzen Karakteriſtik Luthers 
gegen ven Schluß (S. 109). 

Schon frühe wandte Marheineke auch ver Dogmengejhichte fein Nachdenken 
zu, und fprach über Weſen und Methode. viefer Disciplin Gedanken aus, die noch jebt 
aller Beachtung werth find, in einer Necenfion des Auguftiichen Lehrbuchs in den 
Heidelb. Jahrb. 1808. S. 64—105. Hier erllärt er fih, was die Form und Äußere 


9 Die Andentungen, welche Marheineke in der genannten Schrift über ben religidfen 
Bert von Luther's Bibeliberfeßung gibt, bat er weiter ausgeführt in einer eigenen Abhand⸗ 
iInng 1815. Die von ihm in derſelben Schrift empfohlene Union ber lutheriſchen u. veformirten 
Kirche hat er befonders behanbelt in ber Meinen Schrift: das Brod im Abendmahl u. |. w. 1817. 
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Mopificationen und in höherer Durchſichtigkeit kurz zuſammengefaßt find, und in der 
eine ſchöne Bereinigung fi) zeigt von weitherziger liebenter Begeifterung und Harer 
wiffenfchaftliher Beitimmung, die der Sache auf den Grund fieht und von da aus ein 
helles allfeitiges Verſtändniß gewinnt. 

Die Anlage dieſes Werks, ift nun die. Cine ausführlide Einleitung in das 
Syſtem des Katholicismus gibt 1) Die Gefchichte ver Sanction des kath. Lehrbegriffs, 
2) die Darftellung feiner Quellen. Auf viefe Einleitung folgt ver allgemeine Theil, 
oder die „Idee der Kirche”, welche erplicirt wird in den Lehren von ven höchſten Prin- 
zipien bes Katholicismus; von h. Schrift und Tradition, Kanon, Bulgata, Interpre⸗ 
tation, vom Episfopat und allgemeinen Concilium; vom Primat des römischen Biſchofs 
— dies der Inhalt ver 2 erften Bände. Der dritte enthält ven fpeciellen Theil, ober 
die einzelnen Lehren des Katholicismus. — In ben Borlefungen folgen nod 2 Capı- 
tel: Vom Cölibat, dem Faften- und Feftfyften, dem Cultus der römischen Kirche; und: 
Bon dem äußerlichen Verhältniß beider Kirchen zu einander und den Verſuchen ver 
Wiedervereinigung. 

Noch bevor Marheineke dieſes ſein erſtes Hauptwerk vollendet hatte, richtete ſich 
in dem an innerer Regeneration arbeitenden Preußen das Augenmerk auch auf ihn als 
ein Organ der Erneuerung des wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Lebens. Zuerſt erfolgte 
ein ſehr vortheilhafter Ruf nach Königsberg, ven er aber aus Familienrückſichten ab⸗ 
lehnte. Dagegen konnte er fid dem Ruf an die neuerrichtete Univerfität Berlin, we: 
bin von Heitelberg de Wette und Böckh ſchon vorangegangen waren, nicht entziehen. — 
Bevor er — im Frühjahr 1811 — dahin überfievelte, wurde er auf Grund einer doo- 
menbiftorifchen Differtation (Sanctorum patrum de praesentia Christi in s. coena sen- 
tentia triplex) durch feinen Collegen und Freund Daub zum Doctor theologiae rite 
promovirt, mit einer höchſt chrenvollen Anerfennung feiner Peiftungen als theologifcer 
Forſcher und Lehrer. (Vgl. Die Rede Daubs bei tiefer Gelegenheit in teilen Philofopb. 
und theolog. Vorleſ. B. 7. Dogm. 2. Th. Anhang.) 

In Berlin arbeitete er neben den eine neue Bahn brechenden Theologen: Edhleier- 
macher, de Wette, Neander, und war eifrig befliſſen, tie Wiſſenſchaft wie das kirch⸗ 
lihe Neben zu fördern. Wie er bei der. Univerſität überbanpt in Achtung ſtand, er: 
hellt daraus, daß er zweimal tag Amt tea Rektors befleirete und durch Wahl wie ale 
Delan faſt beſtändiges Mitglied des akademiſchen Senats war. Seine Lehrfächer 
waren: Kirchengeſchichte, die er aber im Jahr 1819 aufgab, nachdem er ſeit 1813 mit 
Neander abwechſelnd ſie vorgetragen; Dogmengeſchichte, Symbolik, Kirchenrecht und 
Geſchichte des kaneniſchen Rechts, theol. Encyklopädie, Moral, praktiſche Theologie und 
Homiletik insbeſondere, welche ihm um ſo näher lag, da er 1820 als College Schleier⸗ 
machers, deſſen fleißiger Zuhörer (in ten Predigten) er eine Zeitlang ſelbſt war, zum 
Predigtamt an der Treifaltigfeitsficche berufen wurte. Uebrigens hatte er Mühe, wie 
ala Prediger neben Schleiermacher, jo als akademiſcher Lehrer neben tiefem und Rean- 
der aufzufemmen. Nur jeine Vorlefungen über Symbolik waren immer gefchägt; im 
Allgemeinen aber trat in Der zweiten Hälfte feiner akademiſchen Lehrzeit eine günftige 
Wendung und eine bedeutende Anerkennung ein. 

Wie jeine Collegen nahm auch Marheinefe an ter vaterländiiden Bewegung 
tes Jahres 1813 lebendigen Antheil, une wurde ſelbſt Hauptmamı beim Landſturm. 
Nie er aber auch auf Erneuerung des kirchlichen Lebens mit einzumirken beflifjen war, 
Davon geben jeine, 1814 anonym erjchienenen Aphorismen zur Erneurung des Kird- 
liben Yebens im proteftantiihen Deutſchland Zeugniß. Diefe Heine inhaltreiche Schrift 
bat zum Motto Das Wort tes heil. Bernhard: „Quis mihi det, antequam moriar, vi- 
dere ecclesiam Dei, sicut in diebus antiquis.* 

Es iſt eine noch immer beachtenswertbe Schrift, werin Marheinefe ausgehend 
vom inneriten Grunde alles wahren Menſchenlebens im Einzelnen und in ten Natic» 
nen, ter Religien, und dieſelbe nah ihren Grimtverbältnifien betrachtend, auf tie 
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jedoch mit Rädficht auf die Zeit im Großen und Ganzen, und zwar fo, daß auch bie 
Dogmatik zu ihrem Recht komme, ihr fyftematifcher Karakter ſich zeige, und ber noth⸗ 
wendige, gefchichtlich vorhandene Lebergang von einem Dogma zum andern; was nur 
miglich wird durch Weglaflung des Ballafts der Meinungen und Beſchränkung auf vie 
Degmen, die eine wirkliche Geſchichte haben. Wie der Anfangspunft der Dogmengejchichte 
scht im Urchriſtenthum liegt, jondern dieſelbe die biblifche Theologie zu ihrer Voraus: 
ksung hat, jo liegt ihr Endpunkt nicht in der Gegenwart, ſondern im Ganzen in ver 
Reformation, von wo an die Symbolik eintritt, für jedes Dogma aber in dem Zeit- 
punlt, da es in den firdhliden Symbol zur Ruhe gelangt ift, wo e8 dann keine mejent- 
lihen Beränderungen mehr erleidet. — Die Form der Dogmengefdhichte ift 3) ihre Ein» 
thbeilung. Die richtige Frage ift: wie theilt ihr Objekt ſich felber ein? Die kirchliche 
Dogmatik gliedert ſich von wenigen feften und einfachen Punkten aus, und dies find eben 
Mrejenigen Lehren, welde von Anfang an bie flärkften Anfechtungen und Beränvderungen 
erjahren haben, bis fie ſich ihren feften und beftimmten Platz im Syſtem errangen. Die 
kirchliche Dogmatik ift das fpelulative Bewußtſeyn der Dreieinigfeitslehre, und darin find 
alle die andern Dogmen enthalten. Die Unterſchiede verfelben find nun auch die Glie— 
ter der Eintheilung der Dogmengeſchichte. Es ift a) die Lehre von Gott in ihrer Un⸗ 
mittelbarfeit, wie fie der Glaube auffaßt, ohne vie Unterjchieve des Vaters, Sohnes und 
heiligen Geiſtes. Diefe find allerdings ſchon im Glauben der Kirche, aber noch ganz 
im Allgeniemen. Die Bewegung des wiſſenſchaftlichen Geiftes geht aber ſchon varanf, 
fih tiefer Unterfchieve in Gott bewußt zu werben — erfte Periode, die drei erften Jahr⸗ 
hunderte — Bildung des öffentlichen Kirchenglaubens, ver im apoftolifhen Symbolum 
ſich firirt. b) Die Unterjchiede von Gott als Vater und Sohn treten mit der zweiten 
Yehre von Gott als Sohn erft völlig hervor, und darin enthalten find die Dognen von 
ter Revelation, Incarnation und Expiation. An dem Widerfpruch des Arianismus und 
Zabellioniemus bat die erfte, an tem Neftorianismus und Eutychianismus bie zweite 
Yehre ihren beftimmteften Gegenſatz; vie dritte ift erjt von Anjelmus fpekulativ behan- 
telt und in diefer Form Beſtandtheil der kirchlichen Dogmatik geworden. c) Die Unter- 
ihiede gehen endlich in die Einheit zurüd, in der Lehre vom Geiſt. Diefer Theil ver 
Tegmatit enthält zuerft die Tirchlihe Beftimmung vom Geift als Geift des Vaters und 
Sehnes, worurd das Dogma von der Trinität beftimmt und abgefchloffen wird, ſodann 
bie Lehre von. der Gnade und Freiheit, im Streit des Auguftinus mit den Pelagianern 
kirchlich beftimmt *), endlich die Lehre vom Sakrament der Taufe und des Abendmahls. 

Der Höhepuntt der Theologie, ihre eigentliche Wiffenfchaft, von der ein Licht auf 
alle theologiichen Disciplinen ausgeht, war für Marbeinele die Dogmatik. Bon ihr 
liegt eine dreifache Bearbeitung vor. Die erfte von 1819. „Die Grundlehren der chriſt⸗ 
hen Dogmatik. 

‚In der Einleitung hat Marheineke jeine Stellung als Dogmatiker Har gezeichnet gegen! 
über dem rationaliftifchen, fupernaturaliftifchen und de Wette’fchen (die 1. Ausg. ver Dogm. 
te W. war bereits erfchienen) Standpunkt, wie aud) ven mancherlei Mifchungsverfuchen. 
Die Allg. Lit. Zeit. bezeichnete jein Wert als einen Verſuch, vie ſymboliſche Kirchenlehre mit 
der ibenliftiichen Philofophie zu verbinden, und jener durch dieſe Wieberaufhülfe und 
Herrfchaft zu erwerben; ein Verſuch, welcher, wie alle bisherigen, nur eine kurze Zeit 
hindurch Schwache blenden, vielleicht hie und da einiges Auffehen erregen, dann aber 
in feiner eigenen Erbärmlichkeit und Schwäche untergehen werde; da alles Unwahre, 


*) Diefer Lehre bat Marheinefe, nicht ohne Beziehung auf bie kurz vorher erfchienene 
Schleiermacherſche Abhanblung über bie Erwählungslehre, eine dogmengeſchichtliche Monogra⸗ 
phie gewibmet in feinem Ottomar. Drei Geſpräche über freiheit bes Willens und göttlich 
Gnade, 1821, nebft Beilagen, welche die urfunblichen Belege enthalten. In biefem fein ange 
legten und wohl durchgeführten Dialog wird ber große Gegenflanb nach allen Seiten bin durch⸗ 
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Seite und Verkehrte fich felbft vernichte. Mehr Anerkennung fand es in der Jen. 
Lit. Zeit., weldye eine Anzahl von Erörterungen als vortrefflih auszeihnete. Ein un- 
befangenes Urtheil wird dem Berfafjer eine allfeitige, lebendige gründliche, meift durch⸗ 
fihtige Erörterung ver Dogmen in biblifchekirchlichem Geifte zugeftehen, ohne zu ver» 
fennen, daß in einem und dem antern Punkte, wie 3. DB. in den Lehren von ver Höl- 
lenfabrt (8. 409 ff.) und vom h. Abenpmahl (8. 707 ff.) eine mehr Verwunderung er- 
regende als Befriedigung gewährende ſchillernde und unklare Auffaffung zu Tage kommt. 

Nach ſieben Jahren (1827)*) erſchien die zweite Ausgabe „die Grundlehren der 
Dogmatik als Wiſſenſchaft, dem Dr. Karl Daub zur öffentlichen Bezeugung der 
gerechteften Verehrung und Liebe und zur dankbaren Anerkennung feiner großen Ber- 
dienſte um die fpefulative Theologie zugeeignet. In ter Vorrede ſetzt ſich der Verfaſſer 
vorläufig mit dem Nationalismus und Supernaturalienus auseinander, deren Falſches 
die Wiflenfchaft negirt, deren Wahres und Gutes ver wiflenfchaftliche Geift in ſich er⸗ 
hält und bewahrt. Dort gehaltlofes Denken, das nit von der Stelle kommt, bier 
DOffenbarungsinhalt, ver fi) gar nicht bewegt; die gemeinfame Methode, theil bie ab⸗ 
ſtrakte, theils die hiſtoriſche; wogegen die wiflenfchaftlihe Methode ein ftetige®, dem 
Gange der eigenen innern Bewegung ter Sache Nachgehen (zsEFudos) if. „Das 
Valihe am Supernaturalismus ift die Lehre von einer göttlichen Offenbarung, die ber 
Vernunſt fremd und äußerlich ift; bie hriftliche Religion nur geoffenbart, nicht offenbar; 
Verkennung ter Lehre vom Geiſt. Tas Falle am Rationalismus die Lehre von einer 
Bernunft, die von der göttlichen Offenbarung nichts weiß; weder eine geoffenbarte, noch 
eine offenbare Religion, Gott das abjolut Berborgene (Obfcurantismus); Berlennung 
auch der Lehre von Vater und Cohn. Die Wahrheit beider ift die Wiflenfchaft, weldye 
über den Gegenjaß hinaus ift. 

In der Zeit zwifchen der erften und viefer zweiten Bearbeitung hatte Marheineke 
in die Hegel'ſche Philofophie ſich eingelebt, und die Heberzeugung gewonnen, bie er 
auch immer feftgehalten und vertreten bat, daß bier vie Philoſophie fey, melde vie 
Wahrheit aller vorangegangenen Syſteme in fich aufbewahre. Von ver hriftlihen Wahr⸗ 
heit wollte ex damit keineswegs etwas aufgeben, vielmehr glaubte er durch ein alles 
fubjeftive Belieben abſtreifendes, ver Sache felbft ftetig nachgehendes Denken viefelbe 
in ihren: reinen vollen Gehalt zu begreifen, binausgehoben über alle Gegenfäge und 
Wiverſprüche, in denen fie auf der Stufe ver Borftellung noch befangen fey. Im Begriff 
ſchließt fih eben das Wahre in viefen Gegenſätzen, befreit von ter Einfeitigfeit, zur 
böhern Einheit zufammen. — Daß Marheineke ſchon früher vahin geftrebt, daß Dies 
im Grunde längft fein Sinn gewefen, ftebt uns feft; aber durch Hegeld Bhilofophie 
kam derſelbe zur vollen Beitimmtheit und Macht. So ift denn audy die zweite Aus- 
gabe ver Dogmatik eine höhere Vollendung ver eriten, in fjchärffter Präcifion des 
Ausdrucks und in firengem Fortſchritt logiſcher Entwidlung Wohl bewegt er ſich 
noch etwas jchwerfällig in dieſer Rüftung, es ift ver erfte noch nnoolllommene Ber- 
ſuch, wie er denn jelbjt in ter Vorrede das Bewußtſeyn ausfpricht, wie wenig das hier 
Geleiftete den gegenwärtig fo hoch geftellten Forderungen der Wiſſenſchaft an ihre Be⸗ 
arbeiter und Pfleger entſpreche, und er hat wohl aus dieſem Grunde, da die Ausgabe 
vergriffen war, fie nicht mehr wollen abdruden laffen; obwohl Daub, fein hochverehrtes 
theologiſches Borbilt, fie felbft als Lehrbuch feinen Borlefungen zu Grunde legte. Aber 
dennoch ift e8 ein bedeutendes Werk und wie in der Einleitung, die „von Begriff und 
Nothwendigkeit der Wifjenfhaft ausgeht, dann aber Inhalt und Form der Dogmatik be- 
ftimmt, fo aud in der Erplifation ver Dogmen felbft, hat er die frühere Arbeit in for- 
maler Hinficht weit übertroffen. Nur das künnte man bellagen, daß der in der erften 
voller bewahrte Gehalt ver chriſtlichen Lehre in der zweiten bier und da eine nicht zu 

*), Mehrere Fahre vorher erihien das Lehrbuch für Gymmaſien, morin fein Inte 
reſſe für bie veligiöfe Bübung ber zur Univerfität vorzubereitenben Jugend fich betbhätigte, 
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ũberſehende Einbuße erlitten, indem ber ſpiritualiſtiſche Monismus jener Philoſophie 
ver Dialektik eiue verflüchtigende Wirkſamkeit gegeben, wie das namentlich in ven eſcha⸗ 
telegifchen Lehren wahrzunehmen ift. 

daffen wir nun noch die dritte Bearbeitung, die VBorlefungen oder Ph. Marheinefe’s 
Spktem der chriſtlichen Dogmatit 1847 in's Auge, fo ift der Standpuukt verfelbige, wie 
iz der zweiten, aber in höherer Durdbildung, in burchfichtigerer faßlicherer Darſtel⸗ 
Img, und wohl auch vollerer Erfafjung des chriſtlichen Wahrheitsgehalts. Wir fügen 
sch dieſes hinzu, daß das Studium der dogmatiſchen Arbeiten Marheineke's eines- 
theils imfofern böchft intereffant tft, als dabei feine eigene Entwidlung und fein be- 
Rändiger Fortſchritt fich zu erkennen gibt, anverntheils an ſich in hohem Grabe wichtig 
und belehrend, da bei ver fragmentarifchen Beichaffenheit ver Daub'ſchen Borlefungen 
dies die einzige durchgeführte Darftellung der Dogmatit vom fpelulativen (Hegel’ichen) 
Standpunkte aus ift, und fürwahr eines ernften Stubiums werth und bafjelbe durch 
reichen Gewinn an Erkenntniß belohnent. 

Dies gilt unftreitig au vom Syſtem der theologifhen Moral, weldes in 
bemjelben Yahre erfchien und wovon die Herausgeber (Stephan Matthies und W. Batle) 
bezeugen, daß Marhbeinele vie Ausarbeitung vefjelben fich in einer langen Reihe von Jahren 
bis kurz vor feinem Tode mit bejonderer Vorliebe habe angelegen feyn laſſen. Durd 
das Ganze geht ein hoher Ernſt, aber in vemfelben eine Freiheit, Weite und Milde 
des Urtheils und in formeller Hinſicht eine Lebendigkeit, Klarheit und Beftunmtheit, 
wedurch dieſes Werk neben dem Rotheſchen, vor dem e8 durch Concentration und Ueber» 
fichtlichleit ſich auszeichnet, die erſte Stelle in dieſem Gebiete einnehmen türfte, 

Ten Schluß feiner Bearbeitungen theologifher Disziplinen macht ver 1837 er⸗ 
ihienene Entwurf der praftiihen Theologie. Wir werfen nun noch einen 
Did auf die Stellung, die Marheineke zu verfchievenen vogmatifhen und kirchlichen 
Controverfen, und zu den Hauptrichtungen der Zeit genommen. 

In. dem Streit über das liturgifche Hecht des evangeliſchen Landesfürſten ftellte 
er fi) gegen Schleiermachers Pacificus Sincerus entfchieden auf die Seite des Hofes, 
m der Schrift: Ueber tie wahre Stelle des liturgiſchen Rechts im evangelifchen Kirchenre- 
gumuent 1825. — Im Staatsoberhaupt ift die Einheit ver Kirche und des Staats targeftellt, 
au infofern übt er das Recht aus, den Gottesdienſt zu ordnen, wie das gleid anfangs 
die proteftantifchen Fürſten thaten. Hier ift ja auch nicht von dem Innern des Glaubens 
und der Lehre, von ter Glaubens⸗ und Gewiflensfreiheit als ven unveräußerlihen Gü⸗ 
tern der Kirche die Rede. 

An den Berhandlungen über bie Möhler’ihe Symbolit nahm er Antheil durch 
eine gebiegene Kecenfion in ven Jahrbb. für will. Kritik, deren bedeutendfter tbeologifcher . 
Witarbeiter er war (1833, 2), welche auch bejonvers abgedruckt wurde. Daß der ansge⸗ 
seihnete Symboliker dieſes Wert, deſſen Erſcheinung ihm erwünſcht feyn mußte (vgl. oben) 
und deſſen Werth er zwar anerlennt, mit treffendber Kritik beleuchte, läßt fid) zum voraus 
erwarten. Die Duelle aller Irrthümer des Buches erkennt er darin, daß der Verf. ſich 
von vornherein nur an bie eine Seite jtellt, und ſich in dieſer Einjeitigfeit und Befan- 
genbeit mit großer Kraft, Kunft und Gewanbtheit vom Anfang bis zum Ende behauptet. 

Wie er hier die proteftantiiche Lehre gegen Entftellungen vertheidigte, fo vertrat er 
ın der Beleuchtung bes Athanaſius von I. Görres, einer gleichfalls aus den Jahrbb. 
beſonders abgedruckten Recenfion, das Recht des Staats, vom proteftantiihen Standpunkt 
ans, wit ber ganzen ihm inwohnenden Energie. ‘Darauf folgten dann noch 1839 die 
Bredigten zur Vertheidigung ver evangelifchen Kirche gegen vie päbftlihe — mit einer 
geharnifchten Vorrede gegen vie Triarier von Görres, worin er deſſen Sophismen, 
namentlich im Gebrauch des Wortes Kirche, aufvedt, feine freie Stellung in der Sache 
erflärt, zugleich der Evangelifchen Kirchen- Zeitung ein ſcharfes Wort hinwirft, wie fie 
es längft verdient habe, daß der ſchwerſte und bitterfte Feind bes evangeliihen Glau⸗ 
bens und des preußiſchen Staats in feinen Triariern ihr den Lobſpruch ertheilt, er halte 
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Seichte und Verkehrte ſich ſelbſt verniche. Mehr Anerkennung fand es in der Jen. 
Lit. Zeit., welche eine Anzahl von Erörterungen als vortrefflich auszeichnete. Ein un- 
befangenes Urtheil wird dem Verfaſſer eine alljeitige, lebendige gründliche, meift turd- 
fihtige Erörterung ter Dogmen in biblifdykirchlichem Geifte zugeftehen, ohne zu ver: 
fennen, daß in einem und dem antern Punkte, wie 3. DB. in ven Lehren von ver Hol: 
lenfahrt (8. 409 ff.) und vom h. Abendmahl (8. 707 ff.) eine mehr Verwunderung er- 
regende als Befriedigung gewährende ſchillernde und unklare Auffafjung zu Tage kommit. 

Nach ſieben Jahren (1827)*) erſchien die zweite Ausgabe „die Grundlehren der 
Dogmatik als Wiſſenſchaft, dem Dr. Karl Daub zur öffentlichen Bezeugung ber 
gerechteſten Verehrung und Liebe und zur dankbaren Anerkennung feiner großen Ver: 
dienfte um vie fpefulative Theologie zugeeignet. In ter Vorrede jest ſich ver Verfaſſer 
vorläufig mit den Rationalismus und Supernaturalienus auseinanver, deren Falſches 
die Willenjchaft negirt, teren Wahres und Gutes ver willenichaftlihe Geift in fi er- 
hält und bewahrt. Dort gchaltlojes Denken, das nicht von ter Stelle kommt, bier 
Dffenbarungsinhalt, ver ſich gar nicht bewegt; die gemeinjame Methode, theils bie ab- 
ftrafte, theils vie hiftorifche; wogegen die wiſſenſchaftliche Methode ein ftetiges, dem 
Gange der eigenen innern Bewegung der Sache Nachgehen (zEIudos) ift. „Das 
Falſche am Zupernaturalisinus ijt die Pehre von einer göttlichen Offenbarung, die ver 
Bernunjt fremd und äußerlich ift; die hriftliche Religion nur geoffenbart, nicht offenbar; 
Berfennung ter Lehre vom Geiſt. Das Falſche am Rationalismus die Lehre von einer 
Vernunft, Die von der göttlihen Offenbarung nichts weiß; weder eine geoffenbarte, noch 
eine offenbare Keligion, Gott das abjolut VBerborgene (Obfeurantismus); Verlennung 
auch ver Yehre von Bater und Cohn. Die Wahrheit beider ift die Wiſſenſchaft, melde 
über den Gegenſatz hinaus ift. 

In der Zeit zwijchen der erften uud tiefer zweiten Bearbeitung hatte Marheineke 
in die Hegel'ſche Philofophie ſich eingelebt, und Die Heberzeugung gewonnen, die er 
aud immer feftgehalten und vertreten hat, daß hier die Philoſophie fen, weldye die 
Wahrheit aller vorangegangenen Syſteme in fich aufbewahre. Bon der riftlihen Wahr: 
heit wollte er tamit keineswegs etwas aufgeben, vielmehr glaubte er durch ein alles 
jubjeftive Belieben abftreifendes, ter Sache felbft ftetig nachgehendes Denken viejelke 
in ihrem reinen vollen Gehalt zu begreifen, binausgehoben über ale Gegenfüge und 
Widerſprüche, in denen fie auf der Stufe der Vorſtellung noch befangen ſey. Im Begriff 
ſchließt fid eben das Wahre in diefen Oegenfäten, befreit von ter infeitigfeit, zur 
böhern Einheit zufammen. — Daß Marheineke ſchon früher dahin geftrebt, daß dies 
im Grunde längft fein Einn geweſen, fteht uns feft; aber durch Hegels Philofopbie 
fam derſelbe zur vollen Beftinmtheit und Macht. So ift denn auch die zweite Aus— 
gabe der Dogmatif eine höhere Bollendung ver erjten, in fchärfiter Präcifion tes 
Ausdruds und in firengem Yortfchritt Iogifcher Entwicklung. Wohl bewegt er fid 
nody etwas jchwerfüllig in dieſer Rüſtung, es ift der erfte noch unvolllommene Ber: 
ſuch, wie er denn felbit in ter Vorrede das Bewußtſeyn ausſpricht, wie wenig das bier 
Geleiftete den gegenwärtig fo hody geftellten Forderungen ver Wiſſenſchaft an ihre Be 
arbeiter und Pfleger entipredhe, und er hat wohl aus diefem Grunde, da tie Ausgabe 
vergriffen war, fie nicht mehr wollen abdruden laflen; obwohl Daub, fein hochverehrtes 
theologiſches Vorbild, fie ſelbſt als Lehrbuch feinen Vorlefungen zu Grunde legte. Aber 
dennoch ift e8 ein bedeutendes Werk und wie in der Einleitung, die „von Begriff und 
Nothwendigkeit ver Wifjenfchaft ausgeht, dann aber Inhalt und Form der Dogmatik be: 
ftimmt, ſo auch in der Erplifatien der Dogmen felbft, hat er die frühere Arbeit in for 
maler Hinficht weit übertroffen. Nur das könnte man beklagen, daß der in der erften 
voller bewahrte Gehalt ver chriſtlichen Lehre in ver zweiten bier und da eine micht zu 

*), Mehrere Jahre vorher erihien das Lehrbuch für Gymmafien, worin fein Inte 
teffe für bie veligidje Bildung der zur Univerfität vorzubereitenben Jugend ſich bethätigte. 
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und zwiſchen der Hegel'ſchen Philoſophie hin, auf das mowrov weudos ter neuhegel’- 
ſchen Lebre, daß durch die Form ver Inhalt beſtimmt und durch jede Veränderung ber 
Ferm auch der Inhalt verändert werde, was eine fürmlihe Scheidung ver Religion 
und Wiſſenſchaft nad ſich gezogen, fo daß als vie Beftimmung ver Philofophie, fofern 
fe vie Religion zu ihrem Gegenftand bat, d. h. ver Theologie, die Auflöfung des Chri- 
kesthums betrachtet werde. Bon Anvern werbe eigentlich die Philoſophie felbft anfge- 
geben, indem fie über Hegel hinausgehen und praktiſch ſeyn wollen, was er theoretifch 
gewejen — Lente, die die Rehabilitation des TFleifches fordern und ganz die Sprade 
des natürlichen Dienjchen reden, wie es ein Jever tft, che tie Gnade des Geijtes ihn 
bearbeitet hat. — Dem Verſuch, tie Ertravaganzen der modernen Wiſſenſchaft zu uns 
tervrüden, ift jen Separatvotum zc. gewitmet. Hier wahrt er zuvörberft das 
Recht der Kritil, welche dem immer wiederkehrenden Aberglauben fteuert, als hange 
der Geiſt und die ewige Wahrheit des Chriftenthums von der Aechtheit diefer ober 
jener Stelle oder dieſes und jenes Buchs ver Schrift, überhaupt vom Buchſtaben ab, 
und nicht weit mehr noch der Buchſtabe von Geift; zeigt dann, wie in Bauers Hypo⸗ 
theſe, daß die erjte Chriftengemeinde nicht ohne allen Antheil an ver Entftehung ihrer 
Evangelien geweien, nichts Lnchriftliches liege; wie derſelbe zwar in einen einfeitigen 
Spiritnalismus verfalle, wie ihm aber cbenfo einfeitig eine fogenannte bloß hiftorifche 
Theologie gegenüberftehe und man einem Indivivunm nicht aufbürden follte, was, 
wenn es eine Schuld, die Schuld zugleich eines ganzen Zeitaltere fey, un wie neben 
vielen ungehörigen, rein aus der Puft gegriffenen Hypotheſen, einem höhnifchen Ton ꝛc., 
vieles Richtige, Bortrefflihe und Chriftliche (?), woran fein Wert reich fey, nicht über- 
ſehen werten follte. Er fpricht die Zuverſicht aus, daß der preußiſche Staat die Lehr: 
freiheit nicht unterbrüden werde, weist auf die Bedeutung auch des Irrthums für bie 
Erfenntnig der Wahrheit, und kommt endlich zu Dem Schluß, daß man Bauer, der 
wie innerlich, durch die falihen Schritte feiner Gegner, fo auch äußerlich, durch fort: 
gehende unbillige Zurüdjegung, zu dieſem kritiſchen Extrem hingebrängt worden, von 
Anfang an aber als ein hoffnungsvoller, ſittlich unbefcholtener, ſcharfſiuniger und talent⸗ 
voller Mann fich gezeigt habe, aus ver umtergeorbneten Stellung heraus und in eine 
jergenfreie Lage verfegen jollte, indem man ihm, nachdem er feinem theologifchen Karat» 
tr bereits freiwillig entfagt habe, eine Profeſſur in der philoſophiſchen Fakultät mit 
agemeſſenem Gehalt verleihe. 

Sp entichieden aber Marheineke die Hegel’fche Philofophie zu vertreten fi berufen 
glaubte, und fi dadurch, daß ſich von oben her eine Antipathie dagegen kundgab, nicht 
enfchächtern ließ, jo war er doch weit entfernt, in Allem ſich Hegel® Urtheil zu unter- 
werfen, wie er denn 3. DB. der ifraelitifchen Religion ale ver Religion der Offenbarung 
eine ganz andere Stellung anweist, al8 Hegel, der die griechifche und römische als höhere 
Stufen zwiſchen jene und bie abjolute Religion ftellte. 

Seine Kritil der Schelling’fhen Offenbarungsphilofophie begimmt mit 
der Anerkennung ver Größe des Mannes, durch den er felbft vor 40 Jahren fon von 
welen Irrthümern befreit worden, des Geiftes umd der Kraft, womit er alles unter- 
aommen, der Größe des philoſophiſchen Talents und Genius, die in allen feinen Werken 
fih kund gebe, wenbet fi dann zu Schellings Berheißung, eine neue bis jet für un- 
möglich gehaltene Wiſſenſchaft feiner frühern Philofophie hinzuzufügen. Das Refultat 
if: die Methode ift bei Schelling, wie im Anfang, undialektiſch, unſyſtematiſch, atomi« 
ff, vermdge der Natur des Inhalts, eines vor der Hand noch durch nichts gerecht⸗ 
fertigt erfcheinenden Inhalts. Seine großen Verheißungen haben fidh nicht erfüllt; die 
nene Offenbarungsphilofophie ift eine nichts erklärende, die fehnlichft gewünfchten, drin⸗ 
gend verlangten Auffchlüffe nicht gewährende. Schelling hat die Philofophie in eine 


Agemeinen ift er ihm ein in ben Rationalismus Surfidgefallener, ber von ber Borauefehung 
entgeht, daß es mit dem Dogma nichts fey. 
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Ihwierige Stellung erft recht hineingeführt. Auf dem Felde geiftreicher Gedanken wird 
viel Einzelnes, Tiefes und Wahres von ihm zu lernen feyn. Aber es ift eim ernſtes, 
tragiſches, laum noch fonft in ver Gefchichte der Philoſophie vorgelommenes Gefchid, 
daß im biefer Weife ein großer Geift von ſich felbft abfällt, fich felbft ungetren wir. 

Gegen Neander hat Marheineke als College nie namentlich polemifirt. Aber des ver- 
ehrten Mannes heftige Polemik gegen die Hegel'ſche Bhilofophie war ihm wohl befannt. 
Was Wunder, daß er auch manches bittere und fcharfe Wort fallen ließ? Aehnliche 
Ergießungen beziehen fi auf den immer mächtiger werdenden Orthoborismus, und 
wie er die Evang. 8.3. angeſehen, haben wir ſchon oben gefunden. Seine ftärkfie, offen» 
Bar leidenſchaftliche Aeußerung gegen fie joll bier nicht wiederholt werden. Es waren 
herbe Kämpfe, unter denen er aud) menfchlidy ſchwach ſich zeigt, wie feine Gegner im 
ihrem Theil. So Manches, was die Zeit bewegte, regte ihn bis in die letzten Jahre zum 
Mitiprehen an. So begutachtete er vie Verfaffungsfrage in der Schrift: Ueber die 
Reform der Kirche durch den Etaat 1844; fchon früher Lie er fih (anonym) auch über 
bie Kaspar Hauſer'ſche Sache aus (das Leben im Leichentuch 1833.) — Und durch ge⸗ 
druckte Predigten fuchte er aud fortwährend in weiteren Kreifen zu wirken: „das Gebet 
bes Herrn“ in 13 Predigten 1840. „Predigten der häuslichen Yrömmigleit gewidmet“ 
2 Bde. 1826, aud) mehrere einzelne — am 100 jähr. Kirchweihfefte der Dreifaltigkeits⸗ 
firhe 1. Sept. 1839, — am 19. Juli 1840 den Tage der Gedächtnißfeier Fried. 
Wild. III. Weber die Anjprüche, welde das leibliche Leben auf unfere Fürſorge und 
Aufmerkfamleit machen kann 1831. 

Auch bei ihm felbit machte das leibliche Yeben zulegt große Anſprüche auf Fürſorge 
und Aufmerkſamkeit. Beinahe zwei Jahre lang mußte er in Folge von Nervenſchwäche, 
Schwindel und Ohnmachten Kanzel ımd Katheder meiden. Badkuren in Pyrmont und 
Travemünde im Sommer 1844 fruchteten wenig; wirkſamer fchien der Aufenthalt auf 
dem Kreuzberg bei Berlin im Sommer 1845. Uber die Hoffnung, wieder Borlefungen 
balten zu türfen, die ihn wie neu belebte, wurde durch einen Rüdfall vereitelt. Mit 
neuen Hoffnungen zog er am 9. Mai 1846 wieder zum Kreuzberg hinaus, aber am 
31. Mai, am erjten Pfingfttag, verichied er in ven Armen feiner Gattin, bie ihn mit 
aufopfernper Liebe gepflegt. Seine irdiſche Hülle ruht auf dem Kirchhof ver Dreifaltig- 
feitögemeinde vor dem Halliihen Thor nicht weit von ten Gräbern Schleiermaders 
und von Altenfteind. Bier Kinder verlor er im zarteften Alter, das fünfte und legte, 
einen hoffnungsvollen Sohn im achten Lebensjahre, 1818. Seine Oattin, eine geborne 
Blum aus Hanau, erlag vem Grame und flarb auf der Rüdreife von Ems bei ihren 
Eltern. Für die berben Berlufte wurde ihm ein Erfab in ſechs blühenden Kindern, 
welche ihm die zweite Gattin, eine geborne Meres aus Berlin geboren. So turfte er 
unter mancherlei Kampf in feinem Haufe ver Freundlichkeit feines Gottes froh werden. 

Kling. 

Maria, vie Mutter des Herrn, ihre Verehrung und ihre Feſte. 
Maria (im NR. T. Mapla oder Maoıag) ift die griechifche Form des hebräifchen Na⸗ 
mens Mirjam (DW), unter welchem 2 Moſ. 15, 20. 4 Mof. 12, 1. Mida 6, 4. 
die Schwefter des Mojes, eine Sängerin und Brophetin, erwähnt wirb *). Maria wird 
im neuen Teftamente als Sprößling des Haufes David und jomit des Stammes Juda 
bezeichnet und als DVerlobte des Zimmermanns Joſeph. (Lul. 1, 27.) Nur felten tritt 
fie in der evangeliſchen Gelchichte hervor. In den Darftellungen der Jugeudgeſchichte 
(Luk. 1—2, 40. u. Matth. 1. 2.) ericheint fie als reine Jungfrau voll kindlicher Un- 
Schuld, Demuth und Frömmigkeit. Bemerlenswertb ift, daß fie das tiefe Wort des 


) Nah Geſenius kommt ber Name von m und heißt ihre Wiberfpenftigleit. Andere 
Ieiteten ihn von DAN und erflärten: bie Erbabene. Hieronymus lib. de nominib. Hebr. nov. 
T. bemerkt, bie Meiften feiner Zeitgenoffen überfegten ihn burch illuminatrix ober smyrna maris, 
Er felbft enticheibet fich für stella maris und fügt hinzu: im Syrifchen heiße bas Wort domins, 
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12jährigen Knaben (Lul. 2, 49.) jo wenig als Joſeph verfteht. Auch ſpäter begegnet 
uns Manches, was darauf fchließen läßt, daß ihr vie Bedeutung Jeſu und feines Wer- 
Ks nur in befchränkterem Maße aufgegangen war. In Cana brängt fie in mütter- 
iger Ungebuld ihren Sohn, dag er die Offenbarung feiner Herrlichkeit bejchleunige, 
un? erfährt von ihm eine ernfte Juvechtweifung. (Sch. 2, 1—12.) Gegenüber dem Un⸗ 
sezden von Jeſu Brüdern umd ihrem Verfuche, feiner vermeintlichen Uebertreibung ent» 
xgenzutreten, behauptet fie mindeftens eine paffive Haltung und wird von dem Tadel 
res Herru mitbetroffen. (Mattb. 12, 46-50. Marc. 3, 31—35. Luk. 8, 19—21.) Aecht 
menſchlich und mütterlich zeigt fie fich unter dem Kreuze und das Vermächtniß ihres 
Schnes in dem Auftrage an Sohannes ift ein Denkmal feiner eigenen Kindesliebe und 
feiner tiefen Berehrung für fie. (Joh. 19, 25— 27.) Ihr Weilen in dem Kreiſe der 
Apoftel nach ver Himmelfahrt (Apg. 1, 14.) berechtigt zu der Annahme, daß fie auf 
tiefer Höhe des Lebens mit der Zuverfiht und Fülle des Glaubens auch das volle Ber- 
ſtändniß für das Heil gefunden habe. Die Frage, ob Maria mit Joſeph nad) der 
Geburt Ten in eine wirkliche Che getreten fen und noch andere Kinder geboren habe, 
wird eine umbefangene Eregefe nur bejaben können; bie entgegengelette Behauptung be⸗ 
ruht bei Kirchenvätern und katholiſchen Theologen auf dogmatiichem, bei neueren Exe⸗ 
geten anf barmoniftiichen: Intereſſe. 

Obgleich eine ehrwürdige Erfcheinung, ift fomit dennoch bie Mutter des Herrn von 
manchen Schwankungen und Schatten nicht freizufprehen. Um fo wichtiger ift es, den 
Urjachen nachzuforſchen, aus denen ſich die Erhebung erklären läßt, welche vie katholiſche 
Kirhe ihr im Laufe der Zeit widmete. Das neue Zeftament trägt daran feinerlei 
Schuld, denn wenn auch in ben poetifch gehobenen Stellen bei Rulas’ (Kap. 1) ihr fehr 
ehrenvolle Prädikate ertheilt werben (xeyapırwusvn, evAoynuevn &v yurukiv, ano 
ToV vur naxupıovai ne nacaı ai yeveaı) ſo liegt darin nichts, was fie der rein 
menſchlichen Sphäre der demüthigen Gottesmagd und ber reich gefegneten Mutter ent« 
rädte. Im Gegentheil legt Jeſus felbit Luk. 11, 27. 28. gegen jede derartige übertrie- 
bene Berehrung jeiner Mutter berichtigende Verwahrung ein. 

Bor dem fünften Jahrhundert findet fih feine Spur eines Mariencultes in der 
tue, wohl aber die Vorbereitungen dazu in dem Beſtreben, die Mutter Jeſu über bie 
Stellung, die fie in dem neuen Teftamente einnimmt, zu erheben. Das nächſte Interefle, 
welches zu diefer Erhebung leitete, war rein chriftologifcher Natur. Se reicher ſich bie 
Hertlichkeit des Gottmenſchen in dem kirchlichen Bewußtſeyn entfaltete, deſto unwilllür- 
licher übertrug ſich die Ehrfurcht vor ibm auch auf feine Mutter, die durch feine Empfäng- 
niß und Geburt den Alt jeiner Menſchwerdung vermittelt hatte, auf welchem doch fein 
ganzes Erlöfungewerk ruhte. Die altlatholifche Kirche, immer entſchiedener mit dem be> 
ihrantten Judenchriſtenthum brechend, konnte ferner nicht, wie dieſes bei der buchftäb- 
lichen Auffafjung des altteftamentlihen Schriftinhalts ftehen bleiben, fonvdern griff zur 
typiſch⸗allegoriſchen Interpretation. So ſah man bereits um die Mitte des zweiten Jahr: 
hunderts das ganze Myfterium ver Menjhwerbung und Erlöfung in ver Geſchichte des 
Sündenfalls vorgebilvet: Adam ift ver Typus Ehrifti; vie Jungfrau Eva, denn fie war 
ihrem Manne erft beftimmt, ver Typus der Jungfrau Maria; der Baum des linge- 
horſams im Paradies der Typus des Holzes, an welchem Chriftus das Werk des Ge⸗ 
horſams vollendet hat. Während Eva der Schlange glaubte und dadurch Urheberin ver 
Sünde, des Fluches und des Todes wurde, glaubte Maria der Botfchaft des Engels 
und wurde dadurch Werkzeug des Heiles und des Lebens; jo mußte das Ververben auf 
demſelben Wege, auf welchem e8 in bie Welt eingebrungen war, auch wieder geheilt 
werden. Diefe Gedankenreihe begegnet uns übereinftimmend bei Juſtin (dial. cap. 100), 
Jrenäus (II, c. 22, 8. 4. V. cap. 19. 8. 1.), Tertullian (de carne Christi c, 7.), 
Epiphanius (baeres, 78. nro. 18.) No war diefe Typologie ein ganz unverfäng- 
liges Spiel, in weldem fi nur die harmlofe Borftellung ausfprah, daß Maria als 
Werkzeug ver Menſchwerdung Ehrifti auch die mittelbare Urfache der Segnungen ſey, 





16 Marie, Mutter des Herrn 


welche ſich an feine Erſcheinung anknüpfen, aber von bier aus bedurfte es nur eines 
Scrittes, um fie aud im vollen Siune zur zweiten Eva, zum Begründerin einer 
neuen Menfchheit, zur Mittlerin und Yürbitterin bei Ehriftus zu machen; Irenäus 
nennt fie jogar ſchon advocata virginis Evae, (wohl Weberfegung von ovrnyooos), frei= 
lich nur in dem Sinne, daß fie durch ihren Gehorfam gegen die Botfchaft des Engels 
die Yolgen von Evas Ungehorfam gut gemacht habe — allein die fpätere Zeit nahm 
advocata in ver Bedeutung Fürbitterin und noch heute gift Irenäus der katholiſchen 
Theologie als einer der widhtigften Zeugen für dieſe dem chriftlihen Alterthume ganz 
fremte Borftellung. Später jand tie abenblänbifche Kirche in dem Ave, womit Gabriel 
die Maria begrüßte, den umgelehrten Namen ver Eva, der Mutter ver Lebendigen wie- 
der; audy bezog man tie Stelle 1 Mof. 3, 15. auf Maria, wie ja die Bulgata über- 
fetst: ipsa tibi conteret caput. 

Das zweite Moment, auf welchem die weitere Fortentwidlung beruht, liegt unftreitig 
in ter großen Werthſchätzung des afcetifhen Lebens und ver Birgimität, die uns bereits 
frühe begegnet und feit dem vierten Jahrhundert beſonders durd das Mönchthum 
wejentlich verbreitet und gefördert wurde. Schen in ven Hirten des Hermas (mand. 
IV. cap. 4.) erkennen wir piefen Zug. Tertullian (ad uxor. lib. I. cap. 4.) rechnet Die 
(Ehelefen zur Yamilie der Engel. Allgemein beftimnte man das Berhältniß der Ehelofig- 
keit zur Ehe nad) der Slategorie von gut und beffer; Hieronymus (adv. Iovin. I. 13.) 
auch wohl nach dem Grabunterfchiede von nicht fündigen und Gutes thun. Nur 
darum, meint er, ſey Jeremias nicht in vie babylonifche Gefangenfchaft geführt worben, 
nur darum fen Johannes der Lieblingsjünger gewefen, dem der Herr fterbend feine 
jungfräulihe Mutter befohlen habe, weil beivre Männer durch das ganze Peben bie 
Birginität bewahrt hätten (ibid. 33 u. 26). Diefe wurde darum als der eigentliche Stand 
ber Vollendung betrachtet, vie Ehe faft nur als ein nothwendiges Uebel. 

Die Yungfräulichleit der Maria war im Allgemeinen ein bereits in der Schrift 
gegebener Ausprud und kehrt darum auch bei allen kirchlichen Schriftftellern wieder. 
Ehen Yuftin ver Märtyrer beweist (dial. 23.), daß Chriftus von einer Jungfrau ge» 
boren werben mußte, weil fonft feine Geburt, vermöge ver mit der geſchlechtlichen Zeu⸗ 
gung verbundenen Luft Leine fündlofe gewefen wäre. Allein wie verfchiedener Beftim- 
mungen war biefer Begriff fähig! Man konnte die Jungfräulichkeit zunächſt befhrän- 
ten auf bie Zeit vor der Geburt Jeſu und annehnen, daß Maria fpäter den Joſeph 
förmlich geeheliht und ihm Kinder geboren habe, Zertullian jagt von ihr (de monogam. 
cap. 8.) Christum virgo enixa est, semel nuptura, und zwar damit fie als mater et 
virgo et univira erfcheine. Noch Baſilius der Große erfennt (hom. in s. Chr. genera- 
tionem c. 5.) an, daß der Wortlaut von Matth. 1. 25. dieſe Auffaffung begünſtige. 
Aber ſchon konnte man ſich bei dieſer Vorftellung nicht mehr beruhigen. Bafilius findet 
darin doch einen Wiverfprud gegen das fromme Gefühl; Epiphanius befämpft (haer. 
78.) diejenigen, welche behanpten, Maria habe nach ter Geburt Jeſu mit Joſeph ehe⸗ 
lihen Umgang gepflogen und ihm Kinder geboren, unter dem Namen Antidikomarianiten 
als Keber (f. d. Art.). Nach feiner Meinung (78, 6.) fommt der Name napsevoc der 
Mutter Jeſu fo unveräufßerlic zu, wie dem Abrahanı die Bezeihnung Freund Gottes, 
tem Jakob Iſrael, dem Johannes und Jakobus Boanerges. Hieronymus beftreitet auf die 
gleiche Beranlaffung hin ven Helvidius (de perpetus virginitate B. Mariae), den er auf 
gleiche fittlihe Rangftufe mit dem Brandftifter und Zerflörer des Tempels zu Ephefus, 
Heroftratus, ftellt: er entweihe durch feine Behauptungen ven Tempel des h. Geiftes, den 
Mutterſchooß der Maria. Als der Biſchof Bonofns (f. d. Art.) wegen derfelben Anficht 
von den illyrifchen Bifchöfen verworfen worden war, billigte der römische Biſchof Siricius 
um 392 dieſes Urtheil, denn es ſey undenkbar, daß aus demfelben Mutterſchooß, der 
Chriftum nad dem Fleiſch geboren habe, noch eine andere Geburt hervorgegangen fey. 
(Ep. IX. ad Anysium c. 3.) Man fette dieſer häretifhen Anfiht die andere entge- 
gen, daß Maria mit Joſeph nur in einer Scheinehe gelebt habe; nah Epiphanius 
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12jöhrigen Knaben (Lu. 2, 49.) fo wenig als Joſeph verfteht. Auch ſpäter begegnet 
und Mandyes, was darauf fchließen Läßt, daß ihr die Bedeutung Jeſu und feines Wer- 
les nur, in befchränfterem Maße aufgegangen war. In Cana brängt fie in mütter⸗ 
licher Ungeduld ihren Sohn, daß er die Offenbarung feiner Herrlichkeit bejchleunige, 
und erfährt von ihm eine ernfte Juvechtweilung. (Joh. 2, 1—12.) Gegenüber dem Un» 
glauben von Jeſu Brüdern und ihrem Verſuche, feiner vermeintlichen Uebertreibung ent- 
gegenzutreten, behauptet fie mindeftens eine paſſive Haltung und wird von dem Zabel 
des Herrn mitbetroffen. (Matth. 12, 46—50. Marc. 3, 31—35. Luk. 8, 19—21.) Acht 
menſchlich und mätterlidh zeigt fie fich unter dem Kreuze und das Vermächtniß ihres 
Sohnes in dem Auftrage an Johannes ift ein Denkmal feiner eigenen Kindesliebe und 
keiner tiefen Verehrung für fie. (Job. 19, 25— 27.) Ihr Wellen in dem Kreiſe ber 
Apoftel nah der Himmelfahrt (Apg. 1, 14.) berechtigt zu der Annahme, daß fie auf 
dieſer Höhe des Lebens mit der Zuverſicht und Fülle des Glaubens auch das volle Ber- 
ſtändniß für das Heil gefunden babe. Die Frage, ob Maria mit Joſeph nad) der 
Geburt Zen in eine wirkliche Ehe getreten ſey und noch andere Kinder geboren habe, 
wird eine unbefangene Exegeſe nur bejahen können; die entgegengefetste Behauptung be⸗ 
zuht bei Kirchenvätern und katholifhen Theologen auf dogmatiſchem, bei neueren Exe⸗ 
geten auf harmouniſtiſchem Interefie. 

Obgleich eine ehrwürdige Ericheinung, iſt fomit dennoch die Mutter des Herru von 
manchen Schwankungen und Schatten nicht freizuiprechen. Um fo wichtiger ift es, ven 
Urjachen nachzuforfchen, aus denen fidh die Erhebung erklären läßt, welche vie katholiſche 
Kirhe ihr im Yaufe der Zeit widmete. Das neue Teftament trägt daran feinerlei 
Schuld, venn wenn aud in ben poetiſch gehobenen Stellen bei Lulas’ (Kap. 1) ihr fehr 
ehrennolle Prädifate ertheilt werden (xerapırwusrn, evloynusvn &v yuvuıkiv, ano 
roũ vuy uaxupıovai ue na wi yevcal) fo liegt darin nichts, was fie ber rem 
menjhlihen Sphäre der vemüthigen Gottesmagd und der reich gefegneten Mutter ent- 
rüdte. Im Gegentheil legt Jeſus ſelbſt Luk. 11, 27. 28. gegen jede berartige libertrie- 
bene Verehrung feiner Mutter berichtigente Verwahrung ein. 

Bor dem fünften Jahrhundert findet fich Feine Spur eines Mariencultes in ber 
Kirche, wohl aber bie Vorbereitungen dazu in dem Beftreben, die Mutter Jeſu über die 
Stellung, die fie in dem neuen Teſtamente einnimmt, zu erheben. Das nächſte Interefie, 
welches zu dieſer Erhebung leitete, war rein chriftologifher Natur. Ye reicher fich bie 
Herrlichkeit Des Gottmenfchen in dem kirchlichen Bewußtſeyn entfaltete, deſto unwilllür- 
liger übertrug ſich die Ehrfurcht vor ihm auch anf feine Mutter, vie Durch feine Empfäng- 
nig und Geburt den Alt feiner Menfchwerbung vermittelt hatte, auf welchem body fein 
ganzes Erlöfungswert ruhte. Die altlatholifche Kirche, immer entfchiedener mit den be 
ſchränkten Judenchriſtenthum brechend, konnte ferner nicht, wie Diejes bei ver buchftäb- 
lien Auffafjung des altteftamentlichen Schriftinhalts ſtehen bleiben, fondern griff zur 
typiſch⸗ allegoriſchen Interpretation. So ſah man bereits um die Mitte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts das ganze Myſterium der Menſchwerdung und Erlöfung in ter Geſchichte des 
Sündenfall® vorgebilvdet: Adam ift der Typus Chriſti; die Inngfrau Eva, denn fie war 
ifrem Manne erft beftimmt, der Typus der Jungfrau Maria; der Baum bes Unge⸗ 
horſams im Paradies der Typus des Holzes, an weldhem Chriftus das Werk des Ge- 
borjams vollendet hat. Während Eva der Schlange glaubte und dadurch Urheberin der 
Sünde, des Fluches und des Todes wurde, glaubte Maria der Botfchaft des Engels 
und wurde dadurch Werkzeng des Heiles und bes Lebens; jo mußte das Verderben auf 
demſelben Wege, auf weldem es in die Welt eingebrungen war, auch wicber geheilt 
werden. Diefe Gedankenreihe begegnet uns übereinftimmend bei Juſtin (dial. cap. 100), 
Jrenäus (III, c. 22, 8. 4. V. cap. 19. 8. 1.), Tertullian (de carne Christi o, 7.), 
Epiphauius (haeres. 78. nro. 18.). Noch war diefe Typologie ein ganz unverfäng- 
lies Spiel, in welden ſich nur vie harmlofe Vorſtellung ausſprach, daß Maria als 
Berlzeug der Menfchwerbung Ehrifti auch die mittelbare Urfache der Segnungen fey, 
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von dieſem Alte der Maria entfernt wurden. Während noch Tertullian (de carne 
Christi cap. 4.) und Hieronymus (adv. Helvid. nro. 18.) die Geburt Jeſun unter allen 
naturae contumeliis gejchehen denken und ſich ibm zu deſto größerem Dante verpflichtet 
wifien, je mehr er auch im dieſer Beziehung für uns des Erniedrigenden geduldet hat, 
bilvete ſich allmählig die Borftellung ans, daß Maria, deren Gebären ja mit dem and- 
rer Frauen nicht von ferne zu vergleichen fey, ohne alle Ueblichkeit, Schmerzen und 
Beläftigung geboren habe. So jagt Johannes von Damascus (de orthod. fid. lib. IV. 
eap. 14.): „ta biefer Geburt keine (fleifchliche) Luſt vorangegangen ift, fo konnte fie auch 
feine Wehen in ihrem Gefolge haben nach dem Ausſpruche des Propheten (Jeſ. 66, 7.): 
Ehe fie Wehen empfand, gebar fie.” Tertullian hatte feiner Zeit die Geburt Jeſu durch 
Maria als Waffe benüst, um ven Doletismus ver Gnoftiler zu befämpfen; es leuchtet 
ein, daß durch dieſe Fortbildung, welche die kirchliche Borftellung erfuhr, ver Geburts- 
alt ver Maria dem Gebiete der realen Natürlichkeit enthoben und in vie Sphäre nidt 
bloß des Wunders, fondern auch des Scheines verſetzt wurde. 

Diefe Anfichten erhielten einen plaftifden Ausdruck in einer Reihe von apokryphi⸗ 
fhen Erzählungen, welche fi die Aufgabe ftellten, die dürftigen Nachrichten des neuen 
Teftaments über die Jugendgeſchichte Jeſu zn ergänzen und zu erweitern. Die ältefte 
perfelben ift wohl das Protevangelium Jakobi (Tilo, Cod. apoer. N. T. I, 159) vefien 
Urjprung, wenn nicht in das 3., doch fiher in das 4. Jahrh. fällt. Die übrigen Er⸗ 
zählungen von dem Zimmermann Joſeph, von der Geburt der Maria, von der Kind- 
beit Jeſu find theils nur verfchtedene Redaktionen, theils Yortbildungen tiefer Grund- 
fohrift. Urfprünglich mögen diefe Sagen als poetifche Protefte gegen die Ebioniten und 
Gnoſtiker entitanden feyn, welche die Geburt des Erlöfers vom heiligen Geifte Täugne- 
ten und das höhere Prinzip erft bei der Taufe fid, mit dem Meenfchen Jeſus vereinigen 
ließen; vielleiht wurden fie im Oriente, wentgftens bei häretifchen Parteien, auch zu 
firhlihen Leſeſtücken benützt. Nah tem Protevangelium fiehten Joachim und Anna 
(f. den Art. Anna) wegen ver Schmach, die ihnen ihre Finverlofe Ehe brachte, um Lei- 
beöfegen, und Anna gelobte, im Falle der Erhörung ihr Kind dem Herrn zu weihen, 
daß es ihm alle Tage feines Lebens in fteter VBirginität diene. Ihr Vertrauen wurde 
durch die Geburt der Maria gekrönt; Anna weihte das Schlafgemad, worin ihre Toch⸗ 
ter aufwuchs; fein unreiner Gegenftand durfte hinvurdhgetragen werben, reine Jung⸗ 
frauen mußten ihr dienen. Als Maria ein Jahr alt war, veranftaltete Joachim ein 
Saftmahl für die Priefter, welche fie dabei fegneten. Nach vollendetem britten Jahre 
wurde fie von jenen Jungfrauen unter Bortragung von Yadeln zum Xempel geleitet, 
wo fie der Priefter nnter Segensgruß und Weiffagung ihrer zukünftigen Größe empfing, 
fie auf die dritte Stufe des Altares ftellte und Gott feine Gnade auf fie legte. Maria 
wuchs heran als eine Taube, die in dem Tempel des Herrn niftet, und empfing ihre 
Nahrung aus Engelshand: eine Borftellung, welche fi) jhon im 9. Jahrh. (vergl. das 
Zeugniß des Georg von Nikomedien bei Schmid: Prolusiones Marien. S. 24) dahin 
erweiterte, daß fie nicht im Allerheiligften, fonvern im Himmel erzogen worben fey. Als 
die Iungfran zwölf Jahre alt war, wırrden anf das Gebot eines Engels an den Priefter 
Zacharias ſämmtliche Wittwer verjammelt, ihre Stäbe im Tempel geweiht und ihnen 
dann zurüdgegeben; da der Zimmermann Joſeph ven einigen wieder empfing, kroch 
ans bemfelben eine Taube und feßte ſich auf fein Haupt; nad) dieſem göttlichen Zeichen 
wurde Maria feiner Obhut anvertraut und trog feiner Beſorgniß vor dem Spotte bes 
Volles mußte er fie in fein Haus aufnehmen. Mit ſechs andern Yungfrauen aus Da⸗ 
vids Geſchlechte wob fie hierauf ven Vorhang im Tempel: ihr war die Scharlach⸗ und 
Purpurmweberei bei dieſem Werke zugefallen. Bon dieſer Arbeit erhebt fie fidy eines 
Tages, um Waſſer zu holen; ta vernimmt fie eine Stimme: Sei gegrüßt, Du Begna- 
digte, der Herr ift mit Dir, gefegnet bift Du unter ven Weibern! beftürzt eilt fie in’s 
Hans zuräd, da tritt ihr der Engel entgegen: Fürchte Dich nicht, denn Du haft Onabe 
gefunden vor Gott und wirft aus feinem Worte empfangen (ovAAnyn &x Aoyov auzav)! 
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auf ihre Frage: werde ich fo empfangen, mie jedes andere Weib gebiert? antwortet der 
Engel weiter: Nicht fo Maria! und fügt daran die Worte Luk. 1, 35. und Matıh. 1, 21. 
Der Beſuch bei Elifabeth bietet nur das Bemerkenswerthe, daß Maria die Botjchaft des 
Engels vergeffen hatte und darum auch den Gruß ihrer Baſe nicht verfteht. Ebenſo 
antwortet fie dem Joſeph, der nach ihrer Rückkehr ihre Schwangerſchaft bemerkt und er- 
föreden nach dem Thäter fragt: So wahr ver Herr mein Gott lebt, ich weiß nicht, 
woher mir das kommt. Erſt ver Engel, der darauf dem Joſeph im Traume erjcheint, 
Hirt ihn auf. In Folge ver Anklage, welche ver Schriftgelehrte Hannas gegen fie er- 
bekt, werden Joſeph und Maria vor das Synedrion geftellt und müffen, da fie ihre 
Unſchuld laut betheuern, nah 4 Mof. 5, 18. das fluchbringende Waſſer des Wehes 
trinfen — aber das Gottesurtheil entfcheivet nicht wider fie. Gegen das Ende ihrer 
Schwangerjchaft tritt fie mit Yofeph und feinen Söhnen die Wanderung nad) Bethle- 
dem an; fie begleitet auf einem Eſel ihren Pfleger, der noch unſchlüſſig ift, ob er fie 
als fein Weib ober feine Tochter in das Gefchlechtsregifter eintragen laſſen foll; noch 
ehe fie das Stäptlein erreihen, fühlt Maria ihre Stunde nahe und wird von Joſeph 
in eine am Wege befinplihe Höhle geleitet. ALS er wiever heraustritt, kommt eine plöß- 
Ihe Erſtarrung über die ganze Schöpfung und hemmt alle Bewegung; es harrt vie 
ſichtbare und unſichtbare Welt in ängftlihem Schweigen des großen Ereigniffes. Joſeph 
begegnet dann einer Hebamme und führt fie nah der Höhle; eine Wolle, welche viefe 
vechüllt, hebt fich; ein heller Lichtglanz bricht hervor, und als auch diefer ſchwindet, wird 
tas Kind an den Brüften der Mutter ruhend fichtbar. Bald darauf tritt Salome, 
welche von der Hebamme die wunderbare Kunde vernommen, in die Höhle; von Zweifel 
erfüllt, wagt fie die Jungfrau zu unterfuchen; bei ver erften Berührung wird ihre Hand 
von Feuer verbrannt, aber auf ihr Gebet erhält fie die Weifung, das Kind auf ihren 
Arm zu nehmen und fofort ift fie geheilt. Hierauf die Erfheinung der Magier, der 
Bethlehemitifche Kindermord, die Flucht nach Aegypten, woran ſich noch eine apokry⸗ 
phifhe Erzählung von der wunderbaren Rettung Elifabeths und des Täufers, ſowie 
von der Ermordung des Priefters Zacharias ſchließt. Obgleich die katholifche Kirche ſchon 
m Gelaſianiſchen Dekrete dieſe apokryphiſche Literatur verworfen hat, fo find nichts- 
deſoweniger viele diefer Züge in bie kirchliche Tradition übergegangen; fo die Namen 
ver Eltern der Maria: Yoahim*) und Anna, die Annahme, daß Maria im Qempel 
erregen fey, daß Joſeph mit ihr in einer Scheinehe oder wenigftens in einer Verbin⸗ 
tang ohnme-cheliche Pflichterfüllung gelebt, daß er fih als Greis mit ihr verfprochen (nad 
der historia Josephi fabri lignarii fol cr bereit8 90 Jahre alt und bei Jeſu öffentlichem 
Auftreten ſchon geftorben geweſen jeyn), daß Maria in einer Höhle geboren habe. Je⸗ 
denfalls follte ver Glaube an die ftete Virginität der Maria und an die Fortdauer ber- 
felben auch in und nad) ihren Geburtsafte durch biefe Legende eine Stüte, eine volfs- 
thämliche concrete ‘Darftellung erhalten. 

Aber troß diefer verherrlihenden Züge, womit man bereit® das Bild ber jungfräu- 


°) Wenn man annimmt, daß Lul. 3. das Geſchlechtsregiſter der Maria überliefert, jo hätte 
ber Bater berfelben Eli geheißen; in ber That wird auch im Talmud von Serufalem Maria 
als flia Heli bezeichnet. (Chagig. fol, 77. nro. 4.) Wie ſoll aber da ber Bater der Maria zu 
dem Kamen Joachim lommen? Auch dafür wußte man Rath. Nach dem lutheriſchen T.heolo- 
gen Schmib (Prolus. Mar. fol. 5) ift Eli bie funlopirte Form von Kliafim, Eliafim aber nur 
eine andere Form von Jojakim, wie benn ſchon (2 Kön. 23, 34.) Pharao Necho den Namen 
des jübdifchen Königs Eliakim in Iojalim umgeändert hat. Das kath. Kirchenlericon von Wetzer 
=. Welte VI. 837 fieht in diefer Beweisführung immer nod einen Ausweg, um ben Wibder- 
ſpruch der Trabition mit Luk, 3, 23. auszugleichen!!! Wenn übrigens das Kirchenlericon troß- 
bem einige Zweifel dagegen äußert, daß Marias Eltern wirflih Joachim und Anna geheißen, 
jo trifft diefe begründete Einwendung nicht bloß bie apokryphiſchen Evangelien und ben Epi- 
phanins, fonbern auch bie römische Kirche, welche beiden Gedächtnißtage geftiftet hat. 
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lichen Mutter ausftattete, war man noch weit davon entfernt, ihr einen förmlichen Cult 
zu wibnten oder gar an fie Gebete zu richten. Epiphanius Tann fi) nicht nachdrücklich 
genug dagegen verwahren. Maria, jagt er an mehreren Stellen, werde in Ehren an- 
gehalten, aber nicht angerufen; dem Herrn allein gebührt Anrufung (ngooxvreiodw). 
Ja er verfichert, nur darum habe fie Chriftus zu Cana Weib genannt, um zu verhü- 
ten, daß man nicht fpäter im überjchwänglicher Bewunderung fie für mehr halte und 
ihr ungebührliche Verehrung ermweife (haeres, 79. nro, 9, 7, 4.). Obgleich man viel von 
ihrer Heiligkeit ſprach und in ihr ein auserwähltes Rüſtzeug Gottes erfannte, fo kom⸗ 
men doch noch häufig bei ven ältern Vätern Aeußerungen über ihre Fehler vor. Ter⸗ 
tulltan (de carne Christi cap. 7.) ertennt in ihr das Bild ber jüdiihen Synagoge, in 
Jeſu ungläubigen Brüdern das Bild ver Juden, feine Jünger find ihm der Typus ber 
chriſtlichen Kirche. Im diefem Sinne, meint er, habe Jeſus in feine Antwort auf ben 
bekannten Ruf den Yeib und die Brüfte feiner Mutter verleugnet und biejenigen jelig 

gepriefen, welde jeinem Worte Gehör ſchenken. Origenes (hom. 17. in Luc.) und Ba⸗ 
filiug der Große (ep. 260 ad Optim,) nehmen an, fie babe ſich fanunt ven Apofteln am 
Leiden Chrifti geärgert, venn wenn fie von Zweifel und Aergerniß frei geblieben wäre, 
fo jey Chriftus nicht für ihre Sünden geftorben. So faflen beide das Schwert, das 
unter dem Kreuze durch ihre Seelen gegangen ſey. Chryſoſtomus (hom. 4. in Matth. 
nro. 5.) fürchtet, wenn nicht der Engel ihr rechtzeitig die Empfängniß vorher verlün- 
bigt hätte, würde jie in Scham uud Berwirrung zum Stride oder zum Schwerte ges 
griffen haben. Er Hagt (hom. 21. in Joh, nro. 1.) ihr Benehmen zu Cana ver zubringlichen, 
vorlauten Anmaßung an und findet in ven Worten Matth. 12, 48—50. (hom. 44. in 
Matth. nro. 1.) die gerechte Strafe für die Eitelkeit, womit fie vor dem Volke ihre müt⸗ 
terliche Auctorität babe zeigen wollen. Aber jchon vie Quaest. et Responss. ad Orthodox. 
(96) lehnen im 5. Jahrh. foldhe Vorwürfe ab, verſuchen durch verfehlte Exegeſe ben 
Beweis zu führen, daß Ehriftus nie feine Mutter getavelt habe, und behaupten, fie 
hätte durch ihre Tugenden alle Weiber übertroffen. 

Noch mande andere Momente müflen berüdfichtigt werden, um vie ungebührliche 
Erhebung zu begreifen, wie fie allmählig feit dem 5. Jahrh. von der Kirche ver Maria 
zu Theil wurde. Wenn ein neues Prinzip mit hoher Urfprünglichkeit in die Welt ein» 
tritt, jo bringt e8 die natürliche Beſchränktheit des menſchlichen Geiftes mit fih, daß 
tafjelbe von der überwiegenden Mehrzahl nicht lauter, fondern durch das trübende Me- 
dium der herkömmlichen Borftellungen aufgefaßt wird. So ging es aud) hier, beſon⸗ 
ders als feit Conftantins Zeit die Heiden maſſenhaft zur chriftlichen Kirche übergingen. 
Die heidniſchen Eulte, durchaus auf dem Boden der Naturreligion erwachſen und darin 
vorzugsweife das Phänomen ver Zeugung betonend, ftellten die apotheofirten Ratur- 
fräfte durchgängig in dem polaren Gegenfage ver Gefchlecdhter dar. Eine ähnliche Er⸗ 
Iheinung begegnet uns in ben Syzygien der Gnoftiler. Diefe Anſchauung, von der 
man ſich ſchwer trennte, ließ fih im Chriſtenthum zur Vorftellung von der Mitwirkung 
eines weiblihen Prinzips in der Erlöfung und Berfühnung ausbilden, und wo wäre 
dies leichter zu finden gemwefen, als in Marta, tie ja fhon Irenäus in ähnlicher Weile 
den Antitypus der Eva nannte, wie Chriftus ven Antitypus des Adam! Wirklich be⸗ 
ftreitet Epiphanius (haeres. 79.) eine Partei ſchwärmeriſcher Weiber, die er Collyri- 
bianerinnen (f. d. Art.) nennt, fie betrachteten fih als Priefterinnen ver Maria, fuhren 
an einem ihr beftimmten Feſttage geweihte Brodkuchen in feierliher Proceflion herum 
und brachten fie ihr zum Opfer, dann verzehrten fie diefelbeu in gemeinfamer Mahlzeit. 
Epiphanius erlärt ihnen mit Entrüftung, daß Maria keine Göttin fey, denn in ber 
That famen ganz ähnlihe Gebräuche in dem Tchesmophoriendienft und in ben alten 
fanaanitiihen Culten (vergl. Ierem. 7, 18. 44, 19,) vor. Obgleih die Kirche foldhe 
änßerfte Ausjchreitungen bekämpfte, konnte fie ſich doch nicht hermetifch gegen die in 
der Zeit liegenden und noch immer wirkenden heibnifchen Tendenzen abfchließen*). Die 


°) Ganz deutlich zeigt fih dies auch nach der Belehrung ber germaniichen und fcanbina- 
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ganze Stellung, die man in den folgenden Jahrhunderten ver Maria einräumte, zeigt 
tie ar. Doch wird man zugeben müſſen, daß viefe ethnifirende Richtung nicht in 
after, ſondern in zweiter Linie, nicht mit Harem Bewußtſeyn, fondern nur inftinktmäßig 
gewirkt bat. ' 

Ein widtiger Wendepuntt in der Entwidlung der Mariaverehrung ift der Neftoria- 
nie Streit. Schon jeit vem Anfange des 4. Yahrhunderts hatte man fich gewöhnt, 
tr Maria den bichterifch-ethniftrenden Namen Heoroxos, Gottesmutter, beizulegen ; 
einer monophufitiihen Denkungsart mochte er vorzugsweile zufagen; doch haben ihn 
Alexander von Wlerandrien, Athanafius, Eufebius von Cäſarea, Gregor von Nyffe, 
Cyrill von Yerufalem, Divymus, Epiphanius unbedenklich gebraucht: Gregor von Na= 
zianz ſogar jeden für gottlos erflärt, ver feine Gültigkeit beftreite. Neftorius, feit 428 
auf dem biſchöflichen Stuhle von Konftantinopel, konnte jhon von dem Standpunkte der 
antiohentfchen Schule, der vie beiden Naturen in Chriſto und ihre Prädikate fcharf zu 
unterſcheiden gebot, diefe Yormel höchſtens als uneigentliche Ausdruckoweiſe gelten laffen, 
mußte aber ihre Zweckmäßigkeit beitreiten: er wollte vie Maria lieber yorororoxog ge- 
naunt wiſſen. m der That lag in jenem Namen ſchon der ganze Mariencult wie int 
Keime beichloflen, und tie Oppofition des Neftorins gegen venfelben war eine vollbe- 
rchtigte. Anders dachte man in Mlerandrien, wo man das Verhältniß der beiden Naturen 
in Ehrifto mehr nad ihrer concreten Einheit in der Perſon anfchaute. Neftorius fand 
daher in Cyrill, dem dortigen Bifchof, einen heftigen Gegner. Auf der Synode zu 
Epheſus 431 wurde die exegetilch-begründete Anſicht des Neftorius von ber Berfon 
Ehrifti verdammt und bamit zugleich die Hechtglänbigkeit des Namen Hsoroxog aner- 
kannt. Wie ſehr dies dem in ber Kirche herrſchenden Geiſte entfprady, beweist ver 
Enthufiasmus, womit die Stadt Ephejus dies Ereignig aufnahm: die Einwohner ge- 
leiteten am Abend dic aus der Sigung heimkehrenden Bäter unter Fackelſchein nad 
Hanje; Weiber gingen mit Rauchfäffern vor ihnen ber, alle Häufer waren feftlid er- 
leudtet. In der That galt dieſe Freude nicht bloß dem Intereſſe, welches dieſer Streit 
für vie Berfon Chrifti hatte; aud die Ehre feiner Mutter fchien gerettet. Nie hatte 
mu früher in fo maßlofen Prädikaten von ihr gerevet, als während dieſer Verhand⸗ 
langen. In Conftantinopel rang der Gegner und fpätere Nachfolger des Neftorins, 
ter Presbyter Rroflus, in jeiner erften, unbeftritten Achten Homilie nah Worten, um 
ihre Herrlichleit zu preifen: er nannte fie das Paradies des zweiten Adam; vie wahr- 
haftige leichte Wolke, auf welcher der über ven Cherubim Thronende fährt; bie einzige 
Srücke Gottes zu den Menfchen; ven befeelten Strauch der Natur, den das Feuer nicht 
verbrannt bat; den Webeituhl der Dienfchwerbung, auf weldem das Gewand der Ver⸗ 
einigung der beiden Naturen auf unausfprechliche Weije gewoben worden ift. In Epbe- 
ins pretigte nad) feinem Siege Cyrill in gleicher Weile: „Sey uns gegrüßt, Maria, 
Mutter und Jungfrau, durch welche die Dreieinigfeit verherrliht und angebetet, das 
Kreuz des Heilands erhöht und verehrt worden ift, durch die der Himmel triumphirt, 
die Engel ſich freuen, die Teufel vertrieben werben, der Berfucher überwunden und das 
gefallene Geſchöpf bis zum Himmel erhoben worden ift.« 

Uuberechenbar waren die Folgen, welche fi an die Entiheivung biefer Verſamm⸗ 
Img anſchloßen. Längft jhon hatte man den Märtyrern eine ausgezeichnete Verehrung 
erwiejen; aus dem Rechte der Berwenbung für die Gefallenen, das fie im Anfange des 
3. Jahrh. geübt, war in ber Vorftellung ber ‚Zeit eine heilsfräftige Yürbitte für bie 
Sünder geworben; ſchon Origenes glaubte durch diefen Gedanken finnig bie triumphi- 


viſchen Böller. Wilda hat (Gildeweſen im Mittelalter S. 13. 27) nachgewieſen, baß bieje 
noch im fpäteren chriftlichen Jahrhunderten bie alten beibniihen Trinkſprüche und Schwurfor- 
mein beibehielten unb nur an bie Stelle der Namen Odin, Freia und Niorb bie entiprehenden: 
Chrifus, Maria und eines andern Heiligen ſetzten. Natürlich dachte und erwartete man von 
biefen ganz baffelbe, wie von ben alten Göttern. 
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rende Gemeinde mit der ftreitenden zu verknüpfen; Hieronymus hatte gegen Bigilantius 
den gefrönten Ueberwindern Theilnahme an der Ubiquität des Lammes zugefchrieben ; 
Bafilius, Gregor von Nazianz, Gregor von Nyſſa hatten fie in ihren Homilien als ge- 
genmwärtig angerebet und fie um ihre Fürfprache gebeten; um das Jahr 431 ftand die 
Heiligenverehrung in ihrer Fräftigen Blüte. Maria trat nun an die Spite der Mär- 
tyrer, gleihfam die Königin viefes himmlifchen Chores. Nur ein einziges Beiſpiel, daß 
fie vor diefer Zeit angerufen worden wäre, hat uns die reiche kirchliche Literatur aufbe- 
wahrt: Gregor von Nazianz erzählt in feiner Gedächtnißrede auf ven Märtyrer Cyprian, 
daß eine Jungfrau Juſtina, duch die Nachſtellungen eines liebenvden Jünglings be- 
brängt, ihre keuſche Jungfräulichkeit unter den Schug ber heiligen Jungfrau geftellt 
hate; fogleich bemächtigte fich der Teufel des Verſuchers. Legt wurden die Gebete an 
fie allgemein. Yuftinian I. erflehte in einem Geſetz (Lib. I. Cod. tit. 27. de offic. praet. 
Afric. 1. 1.) die Fürſprache der Inngfrau, daß Gott durch ihn das römiſche Reich wieder 
berftellen möge. In der Dedication des koftbaren Altares, womit er die von ihm er- 
baute Sophienkirche ſchmückte, wird aller Segen für Reich und Kirche auf die Fürſprache 
der heil. Gottesmutter und immerwährenden Jungfrau erwartet. (Cedrens hist. compend. 
anni 32, Justin. p. 386.) Der Feldherr Narjes ehrte fie jo hoch, daß er überzeugt war, 
fie offenbare ihm Zeit und Stunde zum Ungriff (Evagr. hist. eccles, IV, 24.) Schon 
die ephefinifche Verſammlung war in einer Kirche der- Diaria Heouroxos gehalten wor⸗ 
den. Jetzt wurden ihr immer mehr Kirchen geweiht, Altäre errichtet, Bilder aufgeftellt. 
Der römifhe Biſchof Bonifacius IV. erlangte von Kaiſer Pholas, dag ihm das längft 
verfchloffene Pantheon des Agrippa zu Rom übergeben wurde; er entfernte daraus die 
Stanbbilder der heibnifchen Gottheiten und weihte es 608 zu einen Tempel der Maria 
ad martyres: der neue chriftlihe Olymp hatte die alte Götterwelt verdrängt. Man darf 
nicht verfennen, wie jehr dieſer Gang auch durch die dogmatiſche Entwidlung bebingt 
ift: trog der Vorſicht, mit welcher das chalcenonifhe Dogma 451 feine rein negativen 
Beitimmungen aufftellte, um die Einheit der Perſon Chriſti nnd tie Selbftinbigkeit 
der beiden Naturen unbejchabet ver Bereinigung zu wahren, bat denne in ter prafti- 
fhen Anfchauung der katholiſchen Kirche thatſächlich der Monophyſitismus geflegt und 
das Menichliche in Chriſto ift von dem Göttlihen abjorbirt worden; er wird als Gott 
gevacht, verehrt, angebetet (noch bente nennt das katholiſche Volt das Grucifir bezeich⸗ 
nend den Herrgott), aber um jo mächtiger drängte das Bedürfniß nad) einer weiteren 
menfchlihen Vermittlung, durch weldye vie güttlihe Majeſtät der menſchlichen Befledt- 
heit zugänglich, die Strenge Des Richters für den Gnadeſuchenden gemilvert wird; Teiner 
der Heiligen konnte fie wirkffamer überuehmen, ale Maria, tie Mutter des Heren; aus 
einer Begnadigten wurbe jie die Gnadenreiche, Die Önabenfpenberin mit einer Milde, 
wie man fie felbft Ehriftus nicht zutrante. 

Dem entiprehen auch die folgenden Zeiten. In den Homilien des Exrzbifchofs 
Andreas von Ereta (um 650) beißt fie bereits das Diadem der Schönheit, die Ruthe 
Aarons, das Scepter Davids, die Mittlerin des Geſetzes und ber Gnade, die Beftege- 
ung des alten und neuen Zeftamentes, die gemeinfchaftlihe Zuflucht aller Chriften. 
Johannes ven Damascus (um 750) nennt fie die einzige Königin unter den Königinnen, 
der der Sohn die ganze Cchöpfung unterworfen hat und durch welde die ganze Welt 
bewahrt wirt. Er fieht in ihr die einzige Hoffnung feiner Freude, vie Walterin feines 
Lebens, das fefte Pfand feines Heiles (Sermones in Mar. Oper. ed. le (Jnien II. p. 838, 
839. 849. 877). Die Wirkungen diefer Predigten und die Verehrung für die Jungfrau 
mußten noch fteigen durch die Wunder, die man von ihr erzählte In einem ihr ge- 
weibten Klofter zu Jeruſalem, erzählt Gregor von Tours (673—595), füllte fie in einer 
Nacht alle Scheunen mit Korn; der Erzbifchof felbft will mittelft eines goldenen Kreuzes, 
das Reliquien von ihr enthielt, eine Feuersbrunſt befehworen haben (de gloria martyr. 
J, 11). Das BVBerübmtefte aber erzählt ihr ver freilich erft im 9. Jahrh. lebende Bio⸗ 
graph des Joh. von Damascus, Joh. Invenalis, Patriarch von Jeruſalem, nad. Jo⸗ 
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kun von Dammsens fol nämlich in feiner Jugend Gehennfchreiber des Chalifen Ab- 
dalmelek geweſen ſeyn; da ihn nun dev Chalif anf untergefchobene Briefe bin im 
verdacht Der Untreue hatte, ließ er ihm die Hand abhauen; Johannes aber begab fi 
in jeme Hauskapelle, hielt die Hand an den verftümmelten Arm und flehte die Yungfrau 
ım Heilung an; über viefen Gebet verfant er in Schlaf und als er erwachte, war das 
Zander vollbracht (cap. 17 sq. Jo. Dawasc. opera I. pag. XI). Aber nicht bloß Segen 
emwartete man von ihr, ſondern auch Strafe gegen den Frevler. So bedrohte die heil, 
Kabegunba Alle, weldye die Ausführung ihres letzten Willens hintere würden, mit ber 
Rache Gottes fraft des heil. Kreuzes und der heil. Maria (Gregor. Tur. Hist. Franc, 
IX, 42). 

Auch die Bilderftreitigfeiten haben viel dazu beigetragen., ihre abergläubiiche Ber- 
ehrung Tefter zu begründen und allgemeiner auszubreiten. Selbft die bilverfeinpliche 
Synode zu Conſtantinopel im 3. 754 ſprach dennoch in dem 11. ihrer Anathematismen 
(Mansi XIII, 345) dad Anathema über diejenigen aus, welche läugneten, daß Maria 
über Die fihtbare und unfichtbare Schöpfung erhoben und um ihre Yürbitte anzugehen 
ſey, da fie freien Zugang zu dem von ihr gebornen Gott habe. Die bilverfreundliche 
Synode von Nicäa aber erfiürte im I. 787 (Mansi p. 377), die dem Bilde gewinmete 
Ehre fleige zu tem Urbilde hinan; wer jenes anrııfe (0 zooazurWv), rufe dieſes in ibm 
an. Jetzt wurden bie Marienbilder mit denen der übrigen Heiligen nit bloß in Kir- 
Gen, ſondern auch in Häufern und auf Wegen ganz allgemein; man zündete vor ihnen 
Lichter an, beräucherte fie, betete vor ihnen; wer fi dem Mönchsſtaude wirmete, ließ 
keine abgefchnittene Haare ihr gleichſam in den Schooß fallen. Es bilvete fid) von nun 
au begreiflicher Weile auch eine Zravition über ihre Geftalt und ihr Ausjehen. Nach 
tem Mond und Presbyter Epiphanius (bei Nicepkorus Callisius h. eccl. 1.2, cap. 23) 
und Georg Cedrenus (um 1050) ſoll fie mittlerer Geſtalt, bräunlicher Farbe, gelblichen 
Haars, ovaleu Angefichts, fchmaler und länglicdyer Handbildung gemejen ſeyn. Als das 
berũhmteſte Bild galt das, welches angeblich von Lukas ftammt *). 


) Es knuüupft fi daran eine vollftändige Legende. Das Bilb fol von Lukas kurz vor ihrem 
Zede im Haufe zu Jernſalem auf eine Tiichplatte gemalt worben feyn. Beim Brande ber Stabt 
daben es fromme Jungfrauen gerettet; Selena, die Mutter Conftantine, fol e8 bereits gefehen 
baten. Durch die kaiſerliche Prinzeifin Eubolia nad Conftantinopel gefchidt, ſey es dann von 
ber Raiferin Pulcheria in der Kirche der Hobegen aufgeftellt worben. Nie zogen bie byzantini⸗ 
khen Feldherrn in ben Krieg, ohne es vorher begräßt und fi Das Geleite ber Jungfrau erbetez 
zu haben. Die Türken beranbten es feines Schmucks und zerfchlugen es. Nach ber polniſchen 
Legende bat es Karl der Große bei einem Beſuche in Eonftantinopel von bem griechiichen Kaiſer 
zum Geſchenk erhalten und dem Czaaren von Rußland, Leo, gegeben, ber es auf dem Schloſſe 
Dielo⸗Ozero unter den Reichskleinodien bewahrte. Von bier ſoll es 1382 der polniſche Statt- 
halter Wladislaus, der ſelbſt Zeuge war, wie es durch feine Wunderkraft mit himmliſchen Schaa⸗ 
ren die Tartaren zerſtreute, nach Czenſtochau in Kleinpolen gebracht und den Pauliner Eremiten 
anf dem Klarenberg geſchenkt haben, der dadurch eine berühmte Gnadenſtätte wurde. Nach der 
ruſſiſchen Tradition wurde es 1150 von Conſtantinopel nah Wladimir gebracht und 1395 bei 
Timurs Verheerungszug nad) Moskau geflüchtet, wo es gleichfall® die Tartaren 1451 verfcheuchte, 
Ein andres berühmtes Lukasbild ift das von Gmabeloupe in Neu-Kaftilien. Nach der Legende 
Rand es urfprünglich in der Marla Maggiore zu Rom; auf einen Bittgang, den Gregor I. zu 
ibm veranftaltete, flillte es bie Belt unter Engelserjcheinungen. Dennoch ſchenkte es Gregor 
nach Sevilla. Bei der Ankunft ber Araber verbargen e8 bie Priefter an dem Fluß Guaba- 
loupe in einem marmornen Grab. Unter Alphons IX. von Kaftilien befahl Maria einem Hir- 
in, das Bilb ansjugraben und ihr an der Stelle eine Kirche zu erbauen. Es if ber be- 
rüymte Snabenort. Bon andern Marienbildern in Italien und Spanien wird erzählt, daß fie 
eutweber von Engeln gemalt ober von Lulas entworfen und von ihnen ausgeführt ſeyen. Bgl. 
Schmid, Prolusio Merians V. und Alt, bie SHeiligenbilber 143 f. Manche Mabonnenbilber, 
wie das berühmte Gnabenbild zu Einfiebeln, finb ſchwarz; man hat fie bazum „gr alte Ifie⸗ 
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Mit befonverer Vorliebe mußte bie Marienverehrung von ben germaniſchen Böllern 
aufgenommen werden. In dem altgermantfchen Karalter lag eine zarte Scheu vor ber 
weiblihen Natur; man ahnte darin etwas Höheres, Reines, Heiliged, ein Geheumniß, 
por dem man ſich unmillführlich beugte (das sanctum et providum, das ſchon Tacitus 
in der Germania Kap. 8. den deutfchen Frauen beilegt), und ans dieſer Verehrung er- 
wuchs jener phantaftifche Frauendienſt, ver einen weſentlichen Zug in der Romantik des 
Mittelalters bildete, ver unmittelbar neben dem Gotted- und bem Herrendienſte 
feine Stelle fand und mit ihnen tie Kreife bifvete, in denen fih das fröhliche Rit⸗ 
terthum und ber Minnegefang bewegte. Was war natürlicher, als daß Maria 
den chriftlich- germanifchen und romanischen Völkern vie KRepräfentantin ver in Gott 
verflärten Weiblichleit wurde und daß man ihr Bild mit aller Hoheit, Aumuth, 
Milde, Schönheit, Demuth nnd Reinheit ausftattete, welche man an den Evelften 
ihres Geſchlechtes ſchon enthufiaftifch zu bewundern gewohnt war? Die ganze Ga— 
fonterie des Ritterthums miſchte fi in den Mariendienft; felbft ver Name unire 
rau (frowe, Herrin, die angebetete Geliebte des Ritters im Unterfchieve von wip 
Ehefrau) oder notre dame ift daher entlehnt. Zugleich aber trat der ethnifirende 
Zug, der ſchon unter den Griechen fih in diefe Verehrung milchte, mit aller Stärke 
hervor; Maria, die Mittlerin und Himmelskönigin, wurde immer mehr der menſch⸗ 
Iihen Sphäre entrüdt; hoch über allem Gefchaffenen, jelbft über den Engeln, bie 
fie verherrlichen, nimmt fie ihre Stellung unmittelbar an Gottes Throne ein und par⸗ 
tieipirt an feiner Gewalt und Weltregierung. 

Der fpanifche Biſchof Ildefonſus von Toledo (F 667) fchrieb eine eigne Schrift de 
illibata B. Virginis virginitate contra tres infideles, worin er ihre beftändige Birginität 
gegen die Einwürfe des Yovinian, Helvibius und der Juden mit ben Argumenten bes 
Ambrofius und Hieronymus in äußerſt ſchwülſtiger Rheterit von Neuem erweist. Er 
nennt fie darin feine Herrin und Gebieterin, bittet fie, ihn als Sclaven in ihren Dienft 
aufzunehmen und ihm Chrifti Geift zu verleihen, damit er ihr Lob würdig verfündige. 
Im 9. Jahrh. erneute fi) nochmals der Streit über vie Geburt ver Maria. In einigen 
Gegenden Deutichlands Hatte fi die Meinung verbreitet (vie bereits Joh. von Da- 
mascus de orthod. fd. IV. cap. 14. verwirft), Jeſus habe nicht auf dem gewöhnlichen, 
fondern auf einem unbelannten Wege (incerto tramıite) den Mlutterfchooß der Maria 
verlaffen. Dies veranlafte den Katramnus, Möud) zu Corbie um 845, zu der Streit. 
fhrift de eo quod Christus ex virgine natus est (die ſomit nicht, wie Gieſeler 
1, 1. 8.14. meint, gegen Paſchaſius gerichtet ſeyn kann), worin er die Wahrhaftigkeit 
der menfchlihen Geburt des Herrn vertritt. Er gibt übrigens zu, daß Maria vor, in 
und nad der Geburt Yungfrau gemwefen ift und räumt fogar ein, daß fie mit verfchlof- 
jenem Leibe geboren habe (vgl. Kap. 8). Ebendarum kann man zweifeln, ob die Schrift 
des Abtes Paſchaſius Rabbertus de partu Virginis gegen ihn gerichtet ſey. Diefer be- 
ftreitet nämlich ven Satz, daß Marin nad dem gewöhnlichen Naturgefee geboren habe, 
weil dieſes mit dem Fluch der Sünde behaftet ſey, Chriftus aber nicht unter dem 
Fluche geboren feyn könne. Wenn er daraus weiter folgert, daß Maria mit verjchloffenem 
Leibe und ohne glle Schmerzen geboren habe, jo hat er damit, wie wir bereits fahen, 
nichts Neues ausgeſprochen, fondern nur vie herfümmlichen Anfichten aufgenommen, 
denen auch Ratramnus nicht wiberfprach. Uebrigens blieb dieſe Anficht von der Geburt 
der Maria in der römifhen Kirche fiegreih; felbit Mabillon und Petavius haben fie 
vertreten, ja fogar unter ben lutheriſchen Theologen fand fie theilweife Billigung (vgl. 
Walchsi hist. controv, Saec. IX. de partu Virginis, Gött. 1758. 4.). 

Eine noch glauzvollere Beriove für die Marienverehrung eröffnete fi) mit dem 
11. Zahrh. Wulbert, Bischof von Chartres (7 1029), beweist durch Beifpiele, daß fie 


bilder gehalten, allein bie ſchwarze Farbe erflärt ſich wohl richtiger aus bem Hohenlied 1, 5: 
Ih bin ſchwarz, aber gar lieblich! 
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als die Gebieterin der Chriftenheit allenthalben zu befehlen babe, Engel zu ihrem Dienfte 
ausjende, Verträge mit ver Hölle annullire und dem Sünber, wie dem Gerechten, auf 
ihre Anrufung unermeßliche Wohlthaten zuwenden könne (Serm, I. de nativit. Mar.). 
veter Damiani, der berühmte Freund Gregor VIE. und Meeifter ver von ihm höchſt 
virtſam empfohlenen Geißeldisciplin (f 1072), nimmt noch Fühneren Schwung. Ihm 
M Maria die vollendete Kreatur; er nennt fe geradezu vergottet (deifioata), alle Ges 
wult iR ihr im Himmel und auf Erben gegeben, fein Ding unmöglich, fogar Verzwei⸗ 
ſeinde richtet fie zur Hoffnung ver Seligfeit auf. Sie tritt vor den goldenen Altar 
ter Berföhnung, nicht als Magd, ſondern ald Herrin, befehlent, nicht bittenb (Serm. I. 
de nativit.). Sie ift das goldne Bett, auf welchem Gott ermübet von der Menſchen 
ud Engel Treiben fi niederlegt und Ruhe findet. In wahrhafter Berzüdung erzählt 
der alte ascetifche Einſiedler die Vorbereitungen zur Berlünbigung: bie vernünftige 
Kreatur füllt, der Allmächtige birgt ſchweigend feine Berlegenheit, envlih wird Maria 
geboren und entfaltet in ihrer Blüthe einen ſolchen Zauber ver Schönheit, daß fie jelbft 
das Ange Gottes reizt; in heftiger Liebe entbrannt, fingt er das ganze hohe Lied zu 
ihrer Ehre; unfähig, feine Leidenſchaft zurildzubalten, ſammelt er die Engel und ver- 
kündigt ten Stauuenden feinen Rathſchluß, daß wie durch ihn Alles gefchaffen, fo auch 
tucch fie Alles ernenert werben ſoll. Diefer Beſchluß wird in Schrift gefaßt dem Gabriel 
übergeben u. f. w. (Serm. IX. de annune.). Bernhard von Clairvaur predigt (Serm. TI. 
in Pentecost. cap. 4.): Auf Maria ſehen vie Bemohner des Himmels, wie ver Hölle; 
jene, nm wiederhergeſtellt, dieſe, um erlöfet zu werden; im ihr finden vie Engel ihre 
Vaft, die Gerechten Gnade, vie Sünder Vergebung in Ewigkeit. Er fragt feine Zu⸗ 
börer (Serm. in nativit. b. M. cap. 4.): Fürchteſt du in dem Sohne die göttlidhe Ma⸗ 
jeſtät, weil er, obgleich Menſch geworben, doch Gott geblieben ift? Willſt du einen 
Fũrſprecher (advocatum) auch vor ihm haben? Nimm deine Zuflucht zu Maria, rein 
it in ihr vie Menfchheit — — es wird die Mutter der Sohn, ed wird den Sohn ber 
Kater erhören. Ex betet zu ihr (Serm. II. de adventu Dei cap. 5): Durch Did; haben 
wir Zugang zum Sohn, gejegnete Erfinderin der Gnade, Erzeugerin des Lebens, Mutter 
zes Heils, daß durch dich uns aufnehme, ber uns durch Dich gefchenket ift. — Die 
Fülle deiner Liebe bevede die Größe nnierer Sünden. Abt Ruprecht von Deut (F 1135), 
ter überhaupt in feiner Auslegung des Hohenlieds zuerft ven Gedanken Damianis 
eurchführte, Daß diejes eine durchgängige Beziehung auf Maria habe, findet in ven Ge- 
wärzbergen (8, 14) bie Heiligen angeventet: ber Berg der Berge aber, die Heilige der 
Heiligen ift Maria, die Braut Gottes, von der der Pjalmift gefungen: Ich hebe meine 
Ängen zu ten Bergen, von denen mir Hülfe kommt. Bonaventura (Serm, I. de b. 
Vırg.) fieht in ihr den Wels, der in bem Leiden des Herrn allein nicht wankte und auf 
den er darum feine Kirche gebaut hat. 

Nicht bloß die Theologen huldigten dieſem romantiihen Enthuſiasmus, aud jene 
green deutfchen Dichter, welche im 13. Jahrh. die erfte Blüthenzeit unferer deutſchen 
Ratienalfiteratur begründet haben, ein Walther von der Bogelweide, ein Gottfried von 
Straiburg, ein Konrad von Würzburg wetteiferten in der Befingung ver Maria. Die 
Herrlichkeit Chrifti wird verbunkelt von dem Glanze, der bie gebenebeite Mittlerin, bie 
Simmelskaiferin, Die Mutter der Chriftenheit ftrahlend umfließt. Ihren Ruhm würdig 
zu befingen, reicht die Armuth ver Sprache nicht hin: „Gras und Laub, Regentropfen 
m Sterne, wenn jebem eine Zunge geliehen würde, könnten doch ihr Lob nicht aus⸗ 
irrechen ; fie heißt darum Maria, weil fih alle Güte in ihr vereinigt, wie das Meer 
(maria) alle Flüſſe aufnimmt und fammelt«. Rainmar von Zweter (Hagen, Minne⸗ 
finger II, 175) überbietet noch mit feinen göttlichen Liebesgedanken den alten Damiani, 
wenn er fingt: „durch Minne ward ber Alte jung, der immer war ohn’ Ende; vom 
Himmel that er einen Sprung berab in dies Elende, ein Gott und drei Genende (Na⸗ 
mer ober Perfonen der Trinität) empfingen von einer Magd Tugend. Das geihah 
derch Minne. Wilhelm Grimm füllt in ber Einleitung zur goldenen Schmiede 
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Konrads von Würzburg 16 Seiten mit ben Prädikaten, welche ihr die Dichter bei⸗ 
legen, 

Auch die Dialerei, deren Wiederaufleben in diefelbe Zeit fällt, fand an Maria 
einen fruchtbaren Stoff. Seit Eimabue (geb. um 1240) wurbe es Sitte, fie in jugend⸗ 
lihem Alter, gegen das Ende des Mittelalters ale Mädchen ven 15—20 Jahren und 
in ben Formen idealer Schönheit barzuftellen. Als bedeutungsvolles Kunſtſymbol eignet 
ihr der weite Mantel ber Gnade, der die Fürbitterin und Berjöhnerin bezeichnet. In 
den Marienftatuen ericheint fie nah Offenb. 12, 1. von einer ftrahlenden Sonne um⸗ 
geben, auf tem Haupte eine Krone von 12 Sternen, in der einen Hand das Scepter, 
auf dem andern Arm Tas Kind, zu ihren Füßen ten Mond, ver auf ter Erdkugel 
ſteht, um welche fich eine Schlange wintet mit dem Apfel im Maul. Die unbefledte 
Virginität in der Geburt wird ſymboliſch bargeftellt in ven Bildern des feurigen Bus 
ſches (2 Mof. 3, 2.), des Aaron mit ver blühenten Mandelruthe (4 Mof. 17.), des 
Gideon mit dem Widderfell (Richt. 6, 37. 38.), der verfchloffenen Pforte, vor ter ein 
Mann Iniet (Ezech. 44, 15.). So auf zwei Gemälden der Nürnberger Lorenzen- und 
Sebalduskirchen. Wir ſehen, dieſe Schöpfungen berubten nit auf Eingebungen künſt⸗ 
lexiiher Phantaſie, in ihnen reflektirten fid) nur die kirchlichen Borftellungen, in deren 
Dienft fih alle bilvenden Künfte der Zeit ftellten, durch fie wurten die theelogifchen 
Ideen in das Herz des katholiſchen Volkslebens bineingetragen und die Himmelsfönigin 
verflärt; felbft in ven Streitigkeiten, welche zwiſchen Scotiften und Thomiften über die 
unbefledte Empfängnii geführt wurden, hat die Kunſt Partei ergriffen, für diefelben in 
einer Zeit, wo der Bürger noch wenig las, Theilnahme erwedt und den Sieg der frön- 
mer ſcheiuenden Theorie unterſtützt. Veſonders beliebt waren auch folche Motive aus 
der Jugend Mariä, welde aus ven apokryphiſchen Evangelien in die Legende überge- 
gangen waren und nicht bloß bei'm Wolfe, fondern auch bei ver Geiftlichleit allgemeinen 
Slauben gefunden hatten. | 

Nach dieſen Vorgängen läßt ſich erwarten, daß der Mariacultus auch im kirchlichen 
Leben immer feiteren Boden gewann und fi in beftimmmten Orbnungen ausprägte: er 
trat thatſächlich mit voller Gleichberechtigung der Verehrung Chriftt zur Seite. Zwar 
madhte die Theologie einen Unterfchieb zwifchen der Dulia, welche ben Heiligen, und 
ber Latria, weldhe Chriftus und Gott zulommt; zwar fehlte e8 nicht an manden bejon- 
nenen Warnungen, die Verehrung der Mutter nicht gegen ihren‘ Willen auf Koften der 
Ehre ihres Sohnes zu erweitern, aber fchon infofern man der Maria die Hyperbulia 
zuerlannte (Thom. Secunda secundae Qu. 103. Art. 4), überflügelte ihr Cult weit den 
der andern Heiligen, und felbft der Heine Abitand, welcher fie noch von Chrifto trennte, 
verlor fih für die Praris gänzlich. Seit vem 11. Jahrh. winmete man ihr zuerft iu 
den Klöftern ein Officium und heiligte ihr den Samftag, wie Chrifto der Sonntag 
geheiligt war. Damiani befonders war eifrig bemüht, biefen neuen Schöpfungen — er 
ſelbſt ift Verfafler eines ſolchen Offictum — weitere Verbreitung zu verfchaffen, obgleich 
es nicht an mandem Widerftande fehlte. Auf dem Concile zu Clermont dehnte Urban II. 
1095 vie Necitation des Officium auf den gefammten Klerus aus. Im 25. Kanon 
verfällt das Concil von Toulouſe 1229 alle chriſtlichen Hausväter und Hausmütter, 
welche e8 verfäunten, am Sonnabend zu Ehres ver Jungfrau die Kirche zu beſuchen, in 
eine Geldſtrafe. Damiani bemerft (opuso. XXXIII. de bono suffragiorum co, 4.): ter 
Sabbath, an welchem Gott geruht babe, eigne darum ber Maria, weil fie das Haus 
ber Weisheit und das heilige Ruhebett Gottes fey; Wilhelm Duranti (Ration. div. 
ofüc. lib. IV. cap, 1. $. 31-35.) führt noch folgende muyftiihe Gründe an: Maria 
allein habe am großen Sabbath ver Paſſionswoche den Glauben zweifellos bewahrt; 
wie der Sabbath die Pforte zum Sonntag ſey, jo Maria die Pforte zum Himmelreich. 
Auch die Bigilien der hohen Feſte wurden der Himmelslönigin gewinmet und WBiele 
fafteten an ihnen und am Samitag, oft jogar bei Wafler und Brod, in der Hoffnung, 
von ihr zu erwirlen, daß fie nicht ohne Beichte und Abfolution vom Tode ereilt würden. 
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Ramentlid, aus dem reihen Schate der hymnologiſchen Literatur laſſen ſich viele 
Belege dafür geben, wie ver Maria in dem kirchlichen Bewußtſeyn und Leben immer 
mehr göttliche Präpikate und Gnadenwirkungen beigelegt wurden. Wir bejchränfen uns 
ef wenige Beifpiele. Im 14. oder 15. Jahrh. wurde die Notker'ſche Sequenz: Sancti 
spritus adsit nobis gratis (f. Daniel, Thesaur. hymnol. II, 16) auf die Maria umge: 
ditet (ebendaſ. II, 185). Es heißt darin; du (heil. Geift) haft vie Propheten infpirirt, 
HE fie Die Empfängnig Gottes durch Maria weifiagten und die Apoſtel gelräftigt, daß 
ie den von Maria geborenen Gott bezeugten. — In der Weltfchöpfung ift Maria vor- 
gebildet. — Du, Maria, haft die in Sünden verfuntene Welt wieberbergeftellt, haft ven 
Gotzendienſt und feine graufamen Geſetze entkräftet. Belannt ift der kirchliche Hym⸗ 
uns: o felix puerpera, morin fie als mediatrix hominum, ablutrixque criminum, con- 
solatrix omnium, peceatorum venia angeredet, worin ihr zugemuthet wird, fie joll 
ihrem Sohne nad) dem Rechte der Mutter gebieten: da in vitae vespera bene 
wori, worin ihr fogar bie Auferwedung der Todten beigelegt wird. Das Frevelhafteſte 
leitete in diefer Beziehung das fogenannte Psalterium Mariae magnum, al8 deilen Ur- 
beber man den Bonaventura anjah *). Es werden darin bie 150 Pfalmen geradezu im 
Meriagebete traveſtirt und, wie fich von felbft verſteht, alle göttliche Prädikate auf fie 
transferirt. 

Segen das Eude des 11. Jahrh. laſſen ſich ſchon im Abendlande über 100 ihr 
geweihte Klöfter nennen, deren Namen geſchichtlich aufgezeichnet find; wie viele mögen 
beſtanden haben, vie kein Jahrbuch nennt. Klöden (zur Geſchichte der Marienver- 
ehrung. Berlin 1840) zählt gegen das Ende des 14. Jahrh. in ver Altmark allein 42 
ihr gewidmete Stadtlirhen; in der Neumark war fie faft in allen Kirchen Patronin 
aut doch begaun die blühendſte Zeit ihres Cultus in den branvenburgiichen Ländern 
erft im folgenden Jahrhundert. VBegreiflicher Weile waren auch ihre Reliquien vor allen 
andern geſucht und wunberthätig. Die Kirche zu Chartres beſaß ihr Hemd: ald Rolle, 
der Rormannenführer, am Ende ves 9. Jahrh. die Stadt belagerte, ſchlug ihn ver Biſchof 
mit Hülfe ver Reliquien, zurüd. Die Klofterlirche zu Fleury bewahrte von ihrer Milch; 
das Klofter Trenorch in Frankreich die Gewänder, vie fie theils für fich, theils für ihren 
Cohn gewoben; dem Klofter Monte Caſſino ſchenkte Benedikt VIII. ein Stüd von ihrem 
Shleier. Das beventenzfte Kabinet aus ihrem Nachlaſſe hatte fich der römische Kaifer 
Sl IV. angelegt: außer ven Dupletten jämmtlicher bisher genannten Stüde kommen 
auch einige unica (?) vor, nämlich ein Heft ver Wachölerze, die bei ihrem Tod brannte, 
and ein Palnızweig, den die Apoftel vor ihrer Bahre bertrugen. Bergebens bezweifelte 
aner ihrer begeifterten Verehrer, der felbft ein Werk zu ihrem Lobe gefchrieben, ber 
Abt Guibert von Nogent (T 1124), daß Marin jemals einen Tropfen Milch aus ihrer 
Öruft gerrüdt habe, damit ihn Die Nachwelt verehre; folde Stimmen machten bereits 
keinen Eindrud mehr. ‘Die berühmteite Relignie aber ift unftreitig ihr Wohnhaus, 
weldes 1291 (wo Paläftina den Abendländern völlig verloren ging) die Engel nad) 
Zerfate in Dalmatien, drei Jahre fpäter aber nad) Recanati in Piceuum getragen haben 
iollen. Obgleich die Erzählung erſt (vgl. Gieſeler II. 4. 8. 145. Not. m.) nach dem 
Jahre 1450 entitanden ift, gaben doch die Münchner Hiftorijch - politiichen Blätter im 
vorigen Jahre (1856) naiv zu beveufen; wer fie läugne, möge ſich erinnern, daß er es 
mit Zengnifien ber Gefchichte zu thun babe. Diefe Pegenve machte übrigens den Ort 


*) Daß Bonaventura biefen Pfalter nicht verfaßt haben Tann, bat bereits Chemnik 
(Examen conc. Tridentini. Francof. 1619. Fol. 595) gefehen, er theilt ihm nur als Tatholifches 
Produft mit, um zu beweiſen, welden Götzendienſt man mit Maria getrieben hat. Oudin, de 
seript, eccles. Leipz. Ansg. II, All, fowie bie histoire litt. de Fraßce XIX, 283., fprechen ihn 
gleichfals nach Geiſt und Styl bem feraphifchen Doktor ab. Auch das fog. Meine Marienpfaf- 
teriam in ben Werfen Bonaventura’s hat biefen nicht zum Verfaſſer. Es befieht aus 150 vier- 
yeligen Berfen, deren jeber mit Ave beginnt. 
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(Lauretum ober Loretto) zu einer berühmten GOnaden⸗ und Wallfarthoſtätte. Hier be⸗ 
fiegelte der nachmalige Kaifer Ferdinand II. fein Gelübbe, ven Proteftantismns in 
feinen Erblanden zu vernichten (f. d. Art. Roretto). 

Befondere Berehrung genoß Maria in den Orden. Der deutfche Ritterorben 
(Equites Teutonici hospitalis S. Marise Virg. Hierosolymitani) hatte fie zur Patronin 
und alle feine Kirchen ftanden unter ihrem Schug. Die Dominilaner wiometen ihr feit 
1270 den Roſenkranz (f. d. Art.) durch defien Erfindung, wie Giefeler treffene fagt 
(II, 2. 8. 78.), der Gebetsmechanismus fich vollendete und zwiſchen Gott und der Maria 
theilte. Die Yranzislaner ereiferten fi für ihre umbefledte Empfängniß. Ihrer ganz 
befonderen Guuſt aber rühmten fich die Karmeliter, die ſich feit 1245 fratres b. Mariae 
de monte Carmelo nannten. In fchwerer Bebrängniß foll fie vem 6. Generale, Simon 
Stod, auf fein Gebet 1246 mit großem Gefolge erfchienen feyn und ihm ein Scapnlier 
mit den Worten liberreiht haben: dies fey das Brivilegium für bi und alle Karme⸗ 
liter! wer in demſelben ftirbt, wird das ewige Feuer nicht erleiden. Die Erzählung ift 
zwar, wie Launoi nachgewiefen hat, erft im 15. Jahrh. entftanden, nichtsdeſtoweniger 
bat fie Benedikt XIV. für glaubwürdig erlärt. Durch die Scapulierbru derſchaft, welche 
in weiter Ausdehnung befteht, fünnen auch Laien an biefem Orvensichate theilnehmen 
(vgl. den Art. Karmeliter),. Weit älter find andere Marienbruverfchaften. An der 
Grenze des 14. und 15. Jahrh. vereinigten fich allenthalben gleichgefinnte Marienver- 
ehrer zu fogenannten Piebfrauengilden; fie verpflichteten fi), die Marienfeſte beſonders 
feierlich, uamentlich mit Almofenvertheilung, zu begehen, garantirten fich gegenfeitig au⸗ 
ftändiges Begräbniß, LTeichenbegleitung und Seelenmefien und legten zu dem Ende aus 
regelmäßigen Beiträgen eine gemeinjame Kaffe an. Die Zuſammenkuünfte wurben meift mit 
einem froben Mahle geichlofien. Oft lehnten ſich folde Vereine an ein Klofter und 
fiherten Sich dadurch Antheil an defien Privilegien und Berbienften. Namentlih waren 
bie Dominikaner bemüht, die von ihnen geftiftete Bruderjchaft des Roſenkranzes (die erſte 
von ac. Eprenger 1475 in Köln gegründet) zu verbreiten. Eine abelige Brüderſchaft 
unferer lieben Frauen, au Gefellihaft zum Schwanenorven genannt, ftiftete der enthu⸗ 
fiaftifche Marienverehrer Kurfürft yrieprich II. von Brandenburg im I. 1443. Nach 
ihrem Borbilde ließ er im 3. 1452 auch eine Mariengilve bei der Nicolaikirche zu 
Berlin für den Bürgerftand gründen (Klöden E. 82. 89... Es verfteht fih von 
felbft, daß alle diefe Stiftungen mit reihen Abläffen ausgeftattet wurden. 

Im Zeitalter ver Reformation erfuhr vie Marienverehrung in katholiſchen Ländern 
nur eine vorübergehende Beſchränkung. Der Jeſuitenorden belebte fie, wie alle mittel- 
alterlien Inftitutionen mit neuem Enthuſiasmus. Salmeron analyfirte in frommem 
Spiel, deſſen Leerheit er fich felbft nicht verheimlichte, ihren Namen in: Mater Miseri- 
cordiae, Advocata Afflictorum, Refagium Redeuntium, Inventrix Justitiae, i. c. quam 
Innocentize, tum Indulgentiae, Amica Angelorum. Nach dem Borgang bes fanatifchen 
Bernhardino de Buſtis (+ nad 1500) und des Pelmwart von Temeswar (+ 1500) 
ftellten Yefuiten, wie Alfons Salmeron, Anton Poſſevin und Andere den Sag auf, 
daß die ganze heilige Schrift in Maria ihren myſtiſchen Inhalt und ihren Einheite- 
punkt babe; ja daß fie an der Abfaflung des Neuen Teftamentes näher noch be= 
theiligt fey, als der heilige Geift, wurde nicht felten behauptet. Der Jeſuite Chri⸗ 
ſtian von Vega interpretirte nad} ſolchen hermenentifhen Grundfägen die Schöpfungs- 
gefhichte: Im Anfang ſchuf Gott Joachim und Anna, Unna aber war unfrudhtbar, 
Trauer war auf ihrem Angeſichte, und der heil. Geiſt ſchwebte tröftenn über ihren 
Thränen. Da fprady Gott, es werde Licht, d. b. die Yungfrau u. j. w. ‘Der erneute 
Aufihwung des Mariencultus wird durch eine Dlenge ihr geftifteter weiblicher Orden 
bezeugt, es gab: Sorores Theatinae Conceptionis immaculatae, Religiosaa Prassenta- 
tionis, Annuntiationis, Visitationis, Septem dolorum, Assumptionis M, V., Servae B. M. 
secundi et tertii ordinis, Virgines dictae fillae B. M., Religiosae B. M, Refugii, Cha- 
ritatis, Misericordiae u. |. w. Die Meiften biefer Genofienjchaften, über welche Schmid 
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in der 10. Prolusio Mariana ausführliche Nachrichten gibt, find in der Regenerations- 
periode im 16. und 17. Jahrh. entflanden; nur wenige beftanden ſchon vorher und er- 
hielten jettt nenes Leben. An ver Grenze des 17. und 18. Jahrh. richtete ſich der 
Geiſt einer neuen Zeit, welche theils durch pie Ianfeniftifchen Bewegungen, theils durch 
iterärifche Beitrebumgen hervorgerufen worden war und fich befonders der katholiſchen 
Kirche fühlbar machte, auch gegen die Marienverehrung. Adam Baillet, ber zuerft ben 
deriudy gemacht hat, die Heiligengefchichte kritifch zu behandeln, erflärte in feiner Schrift 
de la d&votion & la Ste, Vierge. Paris 1693, daß alle der Jungfrau von ver Kirche 
keigelegten Borzüge unmwahre Schmeicheleien ſeyen und forverte Beſchränkung ihres 
Cultus. Muratori in feinen Esereizi Spirituali 1723 geftand ihrer Verehrung zwar 
tie Löblichkeit und Nüslichkeit, aber nicht die Nothwendigfeit zu. In Köln gab 1673 
ein Nedytögelehrter im Dienfte des Fürften von Schwarzenberg, Adam von Widenfelb, 
feine monita salutaria a B. Virgine ad indiseretos cultores heraus. In dieſem Buche, 
das in mehrere Sprachen überfett, von Bourdalone befämpft, vom Babfte verdammt, 
vom Bifchof Choiſeul von Tonrnay und mehreren angefehenen katholiſchen Theologen 
anpfohlen worden ift, lehnt Maria felbft die Anrede: Meittlerin, Fürſprecherin, Mutter 
ver Barmherzigkeit, ab, erlärt fi mit Abichen gegen jeve Liebe zu ihr, welche ber Liebe 
Gottes Abbruch thue, und verbietet ven Schmud ihrer Bilder und die Erleuchtung ihrer 
Altäre. In Salzburg bildete ſich unter der Regierung deſſelben Erzbiſchofs von Fir» 
mian, der die Proteftanten ausgetrieben hatte, 1740 ein Berein innger hodhgebilveter 
Mämmer, zum Theil aus Adeligen und Geiftlihen, zur freimüthigen Beſprechung wiffen- 
ſchaftlicher, namentlich kirchengeſchichtlicher Fragen; Joſeph von Thun, nachmals Biſchof 
von Gurk, und der trefflihe erzbiſchöfliche Bibliothekar Johann Baptiſt. de Gaſpari 
ragten darin vor allen Andern hervor und wirkten in Muratori's Geiſt. Die Bene⸗ 
diktiner, damals im Beſitze der Univerſität, und die Kapuziner fühlten ſich durch dieſe 
Beſtrebungen zu ertravaganter Oppoſition gereist: einer ber letzteren verſtieg ſich in 
einer Predigt zu der Behauptung: das Reich der Gerechtigkeit und Gnade ſey zwiſchen 
Gott und Maria getheilt; als aber ver Prokanzler ver Univerſität, P. Boökhn, bei einer 
Proceſfion nah Maria Plain die Exercitien des ehrwürdigen Muratori zur Zielicheibe 
ſeiner plumpen Angriffe machte und das Bolt mit dem Borgeben fanatifirte, die Reli- 
gien ſtehe in Gefahr, — Längft hatte man ausgeftreut, die Freunde Muratori’s ſeyen 
dreimanrer und nennten fich nach ihm liberi murarii — veranlaßte der Erzbifchof Fir- 
wian Safpari 1741, eine Schrift abzufaffen, worin er, reih an Wiffen und ſprudelndem 
Bir, in Acht römischen Ausprud nachwies, daß die Berebrung Maria’s zwar nützlich 
und IWoblich, aber nicht nothwendig ſey. Die Nieverlage ver Mönche war fo vollftändig, 
daß Bald darauf Die von ihnen innegehabten akademiſchen Lehritähle mit Männern der 
Wiſſenſchaft befekt wurden und ſich längere Zeit ein Erasmifcher Geift in diefer Bil- 
dungsanftalt erhielt. Im Geifte diefes Fortſchritts war auch der Hirtenbrief abgefaßt, 
ten am 1. Januar 1752 ver Erzbiſchof von Wien, Johann Joſeph Graf Trautjon 
von Falkenſtein, in feine Diöcefe ausgehen ließ und morin er das Bertrauen der Gläu- 
Bigen von den Heiligen und ihren Bildern an das Verdienſt Chrifti wies. Solche Be⸗ 
frebumgen waren die Vorboten ver Tofephinifchen Reform , die feit 1780 nur zu raſch 
gegen bie verbüfternden Superftitionen der römischen Kirche vorjchritt. 1784 wurden auf 
tsiferlichen Befehl die goldnen und filbernen Herzen, Hände und Füße, womit die fromme 
Einfalt die Marienbilver bebängt hatte, mit den andern Botivgaben aus den Kirchen 
geſchafft; auch die fernere Austheilung von Scapulieren, Gürteln, Amuleten, Medaillen 
und anderem SHeiligenfram verboten. In dem Hirtenbriefe von 1782 erinnert der ehr⸗ 
würdige Erzbifhof Hieronymus von Salzburg, daß Gott nit ein zorniger Richter, 
fondern bie Liebe jey, daß man nicht erſt ver Maria und anderer Heiligen als feile 
und beftechbare Advocaten bevürfe, um ihn zur Milve zu bewegen, daß felbit Maria 
zur ein tief unter ihm ſtehendes Geſchöpf ſey und höchſtens bitten könne, ihre Yürbitte 
aber gewiß nur auf geiftliche Gaben beichränte. Wie nahe grenzen doch oft in einer. 
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Zeit Licht und Finfterniß, die äußerften Gegenfäge an einander! Zwei Jahre fpäter, 
1784, ließ der Stifter des Revemptoriftenorvens, Alfons von Liguori, in Venedig fein be- 
rüchtigtes Buch: Les gloires de Marie erfcheinen, worin er das Stärkfte und Uebertriebenfte, 
was jemald in Zeiten des Mittelalters und der jefuitifchen Reaktion von ben enthuſia⸗ 
ſtiſchſten Mönchen gefagt worden ift, nen zufammenftellte und mit noch ftärteren Behaup- 
tungen erläuterte. Mit welcher Treuherzigleit erzählt er, um nur ein Beifpiel anzu 
führen: es werbe in den franzöfifchen Chroniken berichtet, der P. Leo habe zwei Leitern 
in einer Bifion gefeben, auf ber rothen fey Ehriftus, auf ver weißen Maria geftanden; 
bie, welche auf der erftern verfucht hätten binanzuflimmen, feyen ftets herabgejunten, 
und jeder Ipätere Verſuch fey gleich erfolglos geblieben, bis eine Stimme fie ermabnte, 
ihr Beginnen an der zweiten zu wieberholen; P. Leo habe gefchen, wie fie glüdlich bis 
zur oberften Sproffe fliegen, tenn Maria reichte ihnen die Hand und fie gingen zum 
Paradiefe ein. Er glaubt es dem Abte Guerricns auf das Wort, wenn biefer Chriftum 
zu Maria fagen läßt: Ich feße dich auf den Thron der Gnade, denn du haft mich mit 
deiner Menfchheit befleivet, darum befleite ich dich mit meiner Gottheit, d. h. mit meiner 
Allmacht. Ja, er behauptet vreift, Gott erhöre Maria's Gebete, als wären es Befehle; 
fie könne ſogar Seelen aus ver Hölle retten. Wer hätte gedacht, daß biefer Liguori 
bie katholiſche Zukunft für fi) babe? Und doch hat viefelbe reflaurative Politik ber 
Hierardhie, die ihn Heilig ſprach, auch den ganzen abgelebten Mariencult wieder gewalt⸗ 
fam auf den Stamm unfrer geihichtlihen Entwidlung gepropft. Indeſſen wurde 
Liguori noch weit überboten durch ein Literärifches Product ber jüngften Zeit. Nach dem 
Borgange des Jeſuiten Claude Perrot nämlich verfuchte ver Brofefior am Seminare zu 
Paderborn, Lic. theol. Oswald, in feiner 1850 erſchienenen dogmatiſchen Mariologie, 
deren fpefulativen Gehalt fein damaliger College, Prof. Friedr. Michelis, über alle 
Maßen herausftrih, nachzuweiſen, daß Maria Miterlöferin ſey und bie Verdienſte 
Ehriftt namentlich für das weibliche Gefchleht ergänzen müſſe, weil dieſes burd bie 
Uebertretung der Eva eine größere Schuld trage, als das männliche. Die miterlöfende 
Thätigkeit Maria's ſetze fih im Abenpmahle fort; ihr Leib, nicht geſtorben, nicht vers 
wejet, babe im Zuſtande der Verklärung die Fähigkeit, fich zu vervielfältigen und fe 
in der Euchariſtie mit gegenwärtig, in welcher neben dem Leibe des Herrn aud die 
Mil) der Yungfrau, aber nur von den Franen empfangen werde. Auch in den übrigen 
Sakramenten werde zugleich eine marianiſche Gnade mitgetheilt, darum komme bem 
Priefter, als Diener Chrifti und der Maria zugleich, eine „androgunes, d. b. cölibatäre 
Stellung zu. Der gelehrte Prälat Leu zu Luzern warnte befonnen vor foldhen Ueber- 
treibungen; find wir recht berichtet, jo wurde in Kom auf den Antrag eines angefehe- 
nen deutfchen Prälaten, ven doch der Spott ver Gegner über foldhes Gebräu aus Aber- 
glauben und Aberwig unangenehm berührte, die Dewalbifche Schrift durch Die Congre⸗ 
gation des Inder verboten. 

Der Eutwidlungsgang, den die Verehrung der Jungfrau genommen hat, ſtellt ſich 
uns noch bar in der Gefchichte ihrer Feſte*) und in ber Erörterung der Ideen, aus 
welchen biejelben erwachſen find. 

1) Mariä Berlündigung (nusou donaauov, yapırıouov, svayyelsuon, an- 
nuntiatio domini s. Mariae, u.L0@ Evaoagxuoews , festum incarnationis s. conceptionis 


®) Bei ber Unterfuhung, wo unb warn bie Marienfeſte zuerfl erwähnt werben, ift abzu- 
fehen von allen untergefhobenen, in eine frühere Zeit gerüldten ober unficheren Quellenfchriften, 
auf welche katholiſche Schriftfteller fich meift berufen; bapin gehören z. B. bie ſämmtlichen Ser- 
monen bes Ildefonſus von Toledo, das dem Sabas beigelegte Typifon, bie2. und 3. Somtilie 
des Proklus u. ſ. w. Georg von Nifomebien lebte nicht im 7., fondern 9. Jahrh.; die Homilien 
bes Germanus bürften vielleicht eher bem Patriarchen biefes Namens im 13., ale im 8. Jahrh. 
angehören ; bie älteren Sacramentarien haben viele Interpolationen erlitten, ber liber pontifi- 
calis (dgl. Biefeler I, 2, 484. Aum. 1) gleichfalls. 
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Christi) galt ter Ankündigung der Geburt Chrifti durch den Engel; da die alte Kirche 
ven Moment ver Verkündigung mit dem der Empfängniß zufammenfallen ließ — benn 
durch das Wort des Engels, glaubte man, habe Maria mittelft des Ohres den Logos 
iverbum) empfangen — fo wurte das Feſt eigentlich zum Gedächtniß der Empfänguiß 
Cheiſti begangen und hieß darum auch Feſt ber Fleiſchwerdung. Danach beſtimmte ſich 
«sh die Stellung deſſelben zum Kirchenjahr, am 25. März, gerade 9 Monate vor dem 
Ehrififeft; in vielen Ländern bezeichnet es, felbft noch im fpäten Mittelalter, ven An⸗ 
fang des Ktirchenjahrs. Die erften ganz fihern Erwähnungen gehören dem 7. Jahrh. 
an: tie Homilie des Andreas von Kreta (mm 650) eis Tov euuyyelaov, das 10. 
Concil von Toledo 656 (can. 1) und das Trullanum 692 (can. 52). Zu Zolebo wurde 
e8 auf Lie Octave vor dem Chrifttag, auf ven 18. December verlegt, weil der zur 
Frende einladende Feſtkarakter mit dem fchmermäthigen Ernfte ver Qnadrageſima unver: 
einbar ſchien. Auch vie mailänbifche Kirche feierte es im December. Zuletzt fiegte die 
römifche Obfervanz des 25. März; nur wenn diefer in Die Charwoche fällt, wird es 
Mentag nad Duafimodogeniti gefeiert. In Rom ftattet an dem Berkündigungsfefte 
tie Bruderfchaft Annunciata in der Dominikanerkirche Maria fopra Minerva eine Anzahl 
Jungfrauen, theil® für vie Ehe, theils fiir das Klofter aus. 

3) Mariä Reinigung over Lichtmeß (festum purificationis Mariae, praesenta- 
tionis Domini, Simeonis et Hannne oder bloß Simeonis, candelarım sive luminum, occur- 
su, vnancivrn, UNGaVENn oder Unayrnoıs roũ xvplov, der Name xuFupeagog ift der 
griechiichen Kirche fremd) zur Erinnerung an tie Darftellung Jeſu in Tempel, alfo 
gleihfall® urjprünglih ein Herrnfeſt. Da nad 3 Moſ. 12, 2—7. die Wöchnerin, bie 
einen Knaben geboren hatte, 40 Tage abwarten mußte, bevor fie das Reinigungsopfer 
bringen durfte, fo ergab fich für tiefes Jet, vom 25. Deceniber an gerechnet, ber 
2 Februar. Nach Georg Cedrenus (comp. hist, ed, Paris. 366) full e8 in ver grie- 
chijchen Kirche zuerft unter Yuftinus (518—527), nach Georg Hamartolus, einem Schrift» 
ſteller des 9. Jahrh. (bei Leo Allatius de hebd. Graec. p. 1404) erft unter Juſtinian T. 
1527—565) eingeführt worden feyn und zwar auf Beranlaffung eines großen Erdbebens 
und einer verheerenden Seuche, damit (wie das Auctarium Ursicampinum zu Siegberts 
wa Gemblours Chron. ad. an, 542. beinerft) ver Erlöfer, ver dem Simeon im Tempel 
begegnet wear, aud) den bevrängten Bölfern gnädig zu Hülfe käme. Die abendländiſchen 
Schriftfteller fuchten eine Beziehung deſſelben auf die altrömifchen Yuftrationen , welche 
Ruma im Februar dem Febrno, d. i. Pluto als dem februirenden (veinigenden) Gotte 
gefiftet haben foll und vie fie durch vie chriftliche Feier erjegt glaubten, So Beta der 
Ehrwürdige. Erſt im Abendlande, wohin es fi) aus dem Orient verpflanzt hatte, 
erhielt e8 die Beziehung auf die Jungfrau; da es aber fchwierig war, mit der Borftel- 
lung von ihrer abjoluten Reinheit die Nothwentigkeit ihrer Reinigung zu verbinden, jo 
mußte man zu künſtlichen Kombinationen greifen. Paſchaſius Radbertus, nach dem fie 
ſogar ohne Blutverluft geboren hat, fagt in feiner Schrift de partu virginis, fie habe 
fh nur formell dem gejeglichen Reinigungsritus unterzogen, weil das Geſetz noch nicht 
durch die Gnade aufgehoben geweſen jey und fie folglich ebenfo, wie Chriftus, unter 
den Geſetze geftanven habe. Bei der Feier pflegten ſchon zu Beda's Zeit Briefter und 
Gemeinde mit brennenden Wachskerzen und Geſang aus der Kirche durch die Stadt zu 
ziehen, ohne Zweifel ein altrömijcher Ritus. Nach der heutigen Sitte werben bie Kerzen 
in der Kirche an dem Tage felbft geweiht. Das erfte Feſt, welches von vorn herein 
ver Berberrlihung der Jungfrau galt, i 

3) Mariä Geburt (yevedAıov, yerdamr ng Heoroxov, nativitas, natalis b. M. 
V.), zu Anguftins Zeit, der ausprüdlich bemerkt, daß nur das Geburtsfeft Jeſu und 
des Zäufers kirchlich gefeiert werde (serm. 287. 292), noch unbelannt und zuerſt durch 
die Homilien des Andread von Kreta auf diefen Tag bezeugt (um 650). Im 8. Jahrh. 
führt es bereitö das römische Calendarium Frontonis (ed. Fabric. p. 226) auf; gleich 
wohl kommt es in dem Feſtkatalog ver Fränkiſchen Capitularien (I, c. 156) und be# 


92 Maria, Mutter des Herrn 


Meinzer Eonciles vom 9. 813 (ean. 86) noch nicht vor. Wenn manche Gelehrte, wie 
Thomaffin , jeine eier in Frankreich erft um das I. 1000 beginmen laſſen, fo ift da⸗ 
gegen zn erinnern, was ſchon Paſchaſius Radbertus de partu virginis bezeugt, daß num 
ber Geburtstag der Maria neben dem Jeſu und des Täuferd und zwar ex auctoritate 
ecelesiae begangen werde. Seine Einführung in Frankreich muß daher in die Zeit 
Karls des Kahlen fallen. Aus welden Gründen man es auf den 8. September ver- 
legte, ift unbefannt. Nach Wilhelm Duranti wäre bereits zu Gregore IX. Zeit am 
15. September die Octave im Gebrauch geweien; er erzählt nämlich, lange fey diefelbe 
vernadhläffigt worten, als aber nach ven Tode diefes Pabftes die Cardinäle fich über 
bie Wahl feines Nachfolgers nicht hätten einigen können und von den Römern vielfady 
bedrängt worden feyen, hätten die im Conclave eingefchloffenen PBrälaten der Himmels⸗ 
fönigin gelobt, wenn fie durch ihr Verdienſt geeinigt, frei aus- und eingehen könnten, 
wollten fie die lange verfäumte Dctave ihrer Geburt wieder berftellen; va ber neiter- 
wählte Pabſt Cöleſtin IV. aber nur 18 Tage (23, Sept. — 8. Dit. 1241) im Beſitze bes 
Pontificats gewefen, habe erft Innocenz IV. das Gelübde löſen Finnen. 

4) Mariä Himmelfahrt (festum assumptionis, dormitionis, depositionis, pausa- 
tionis B. M. V., xolumoıs 5. avalmwıg E76 Feoroxov), eigentlich ber Todestag der 
Maria, denn auch der Ausdruck assumptio, assumi bezeichnet urjprünglid den Hingang 
der erlöfeten Seele, insbefonvere des Märtyrers zu Gott, ift ganz und gar aus apolry- 
phifhen Erzählungen erwachſen. Da das neue Teftament über den Ausgang der Maria 
nichts berichtet, fo erging man fich frühzeitig in VBermuthungen über venfelben. Schon 
zu Origenes Zeit glaubte man aus Luk. 2, 35. (hom. 17. in Luc,) fließen zu bürfen, 
fie habe den Märtyrertod erlitten. Noch Epiphanius gibt zu (haer. 78, 11), es könne 
an ihr ebenfomohl dieſes Wort als Apok. 12, 13. 14. erfüllt feyn; er will darum nicht 
beſtimmen, ob fie geftorben over unfterblich geblieben, ob fie begraben fey oder nicht. 
Schen in dieſem Kaifonnement kündigt fi der Zug nad) der Annahme eines wunder» 
baren Hingangs an. Diefer wird auch ſchon in zwei apokryphiſchen Schriften an ber 
Grenze des 4. und 5. Jahrh.: Joannis ap. eis tiv xoluımaw ris vnepuylas deonolvng 
und Melitonis episc. Sardensis de transitu Mariae, in ausgebilveter Legende wunderbar 
genug verberrliht. Die darin nievergelegte Erzählung wird zuerft von Zseudo-Dionysius 
(de nomin. div. cap. 3) und von Gregor von Tours angenommen und von bem leteren 
in folgenven Zügen wiedergegeben (de gloria martyr. I. c. 4): Um vie fterbende Maria 
verfammeln fi) alle Apoftel aus ven verfchiedenen Welttheilen in ihrem Haufe und 
wachen bei ihr; da naht Jeſus mit feinen Engeln, nimmt ihre Seele auf und übergibt 
fie dem Erzengel Michael. Als vie Apoftel ihren Leib am nächſten Morgen zu Grabe 
bringen, erfcheint abermals ihr Sohn und entrüdt ihn in einer Wolke in das Paradies, 
wo ſich die Seele, auf's Neue mit ihm vereinigt, mit allen Anserwählten der Herrlich⸗ 
feit freut. In der griechifchen Kirche beruft ſich Audreas von Kreta in feiner Feſtrede 
&ig Tv xolsenoev auf das Zeugni des Dionyſius Areopagita; er vergleicht den Aus» 
gang der Jungfrau mit den des Henoch und Elias, welche gleichfalls anf außerordent- 
liche Weife aus der Welt gefchieven ſeyen. In ungleich reicherer Ausftattung ericheint 
bie Legende in ven drei Reben des Johannes Damascenus über dieſen Gegenftandb: die 
Engel, die Patriarchen, Dionyſius find mit dem Apofteln um die Sterbenvde verfammelt; 
ſelbſt Adam und Eva fehlen nicht: fie preifen ihre Urentelin felig, daß fie ihren Fluch ge- 
löfet habe; ein Jude, ver fi an ver Bahre nergreifen will, verliert beide Hände; der 
Leib rubt drei Tage unverwest im Grabe und wird dann zum Himmel erhoben. 
Notker Balbulus läßt in feinem Dlartyrologium die Aufnahme des Leibes in den Him- 
mel no ungewiß ; Adamnanus (7. Jahrhundert; de locis sanctis I, 13) weiß nicht, 
wann und von wem er weggenommen fey. Für die Feier der xolumaıs in der griedi- 
{hen Kirche ift der erſte Zeuge Andreas von Kreta (um 650); nad Nicephorus Kalliſtus 
(b. e. 17, 28) foll fie Kaifer Mauritius (682—602) angeorbnet und auf den 15. Auguft 
beftimmt haben; die Begehung ver pausatio in Kom am 15. Auguſt bezeugt für das 


Bari, Mutter des Kerr 9 


& Jahrh. das Calendarium Frontonis (ed. Fabricius. p. 221); in den fränkiſchen Ca⸗ 
pitularien lib. I. c. 158. wirb die Feier der assumptio noch in Frage geftellt, dagegen 
feht fie bereits in den Feſtkatalog des Mainzer Concils vom Jahre 813 (can. 86), 
mter Ludwig dem Frommen fanktionirte fie das Aachener Eoncil 818 oder 819 und 
Vendelbert fagt um 860 in feinem Martyrologium, am 15. Auguft jey Maria, von 
Engeln geleitet, zum Aether aufgefahren; nichtöpeftoweniger konnte der Biſchof von 
lerouasınne 862 das Felt in feinem Sprengel erft nach einem Wunder einführen (Annal, 
Bertin. ad, a. 862). Schon Leo IV. foll 847 eine Bigilie und Oktave hinzugefügt und 
es damit zum Hang eines der höchſten SKirchenfefte erhoben haben. Karalteriſtiſch ift 
ane Predigt von Peter Damiani, worin er jagt (S. 40. de assumpt. M.): dem Erlöjer 
Kitten bei feiner Himmelfahrt nur bie Eugel entgegentommen können, feiner Mutter 
aber fey er felbft mit feinem ganzen Hofftaate (curia), fowohl ven Engeln als ven Ges 
rechten, entgegengeeilt und babe zu ihr gefprochen: du bift ganz ſchön und meine Freundin 
und ift kein Tleden an dir (Hobel. 4, 7.). Trotzdem gilt der Sag, daß Maria anfer- 
fanden und ihr Körper in ben Himmel aufgenommen fey, in der römifchen Kirche nicht 
als Glaubenslehre, jondern nur als pia sententia*); auch wird formell zwifchen ascensio 
(von Chriftus vermöge der göttlihen Natur) und assumptio (von der Maria kraft ver 
Gnade und des Berbienftes) unterfchieben. In Deutichlann erhielt das Feft ber Aſſumption 
auch den Namen festum herbarum, Würzweihe, Würzmeſſe, weil man früher an 
dieſem Tage Kräuter weihte, denen ber firchliche Aberglaube die Kraft beimaß, ven Teufel 
zu vertreiben, Gift unſchädlich zu machen, Blite abzuleiten ır. Bi; w. Auch der Nanıe 
Bärzburg fol damit zuſammenhängen. 

Im 14. Jahrhunderte wurde die abendländifche Kirche mit zwei neuen Marienfeften 
bereichert, deren eins ganz auf apokryphiſchem Boden, das andere auf biblifhem Grunde 
erwachſen iſt. Jenes ift 

5) Mariä Opferung, festum praesentationis (den Griechen unter dem Namen 
n Ev zo von Eioodos ng Feoroxov bereits im 9. Jahrhundert bekannt, wenigſtens 
finden ſich bereitö zwei auf den Gegenftand bezügliche Reden unter den Homilien bes 
Georg von Rilomevien; nah Simon Metaphraftes fol es fogar hen 730 in Conſtan⸗ 
tmopel eingeführt werben feyn; Emanuel Komnenus hat es im 12. Jahrhundert für 
338 ganze Reich angeordnet). Seine Feier wurde 1372 auf den Wunſch Karls V. für 
Frankreich von Gregor XI. befohlen und auf den 21. November verlegt. Spätere päbft- 
ide Berorbnungen behnten es über vie ganze Chriftenheit aus, doc, ſcheint es erft feit 
Sirtus V. allgemein und ununterbrochen begangen worden zu ſeyn. Der diefer Feſtfeier 
zu Grunde liegende Gedanke ift vie aus den apokryphiſchen Evangelien gefchöpfte Tradition, 
daß Maria nach vollendetem dritten Jahre, vermöge des Gelübdes ihrer Eltern im 
Tempel zu Jernſalem dargeſtellt worden ſey und eilf Jahre im Allerheiligſten zugebracht 
habe. Die romiſche Theologie bemüht ſich ſeit Caniſius und Baronius darzuthun, daß 
der altteſtamentliche Tempel ſchon Zellen gehabt habe, in welchen gottgeweihte Jung⸗ 
ſranen afcetifch gelebt hätten — eine Annahme, für die ſich zwar ſchon bei ven Kirchen⸗ 
vätern Belege finden (3. B. Epiph. Ancoratus Nro. 60), veren Abſurdität aber ſchon 
von If. Cafaubonus und Schmid (Prol. Mar. II, p. 22) binlänglich aufgevedt ift. 

6) Mariä Heimfuhung (festum visitationis M. V., nur der abenvläntifchen Kirche 
gen) gilt dem Andenken ihres Beſuches bei Elifabeth und. wird zuerft in dem Feſtla⸗ 
talog des Eonciliums von Mans in Frankreich 1247 erwähnt. (Mansi 28, 764). Nach⸗ 


*), Bei Anlaß bes neuen Dogma de conc, immac. hat ber franzöfifhe Abbsé Migne einen 
Brief an ben Pabſt Bffentlich erfcheinen Iaffen, worin er ihm bittet, bie Liturgie bes festum 
sssumptionis zu reinigen und aus berfelben Alles auszumerzen, was auf den Tod Maria’s fid 
beieht, indem die unbefledte Jungfrau von den Folgen ber Erbfünbe frei 
geblieben fey. Wird die Zeit wohl bald kommen, wo man aud bie Zabel von ber leib- 
fihen Himmelfahrt der Mutter des Herrn zum Dogma erheben wirb ? Anm. d. Reb. 
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dem bie Franziskaner es auf ihrem Generalcapitel zu Pifa 1263 als Ordensfeſt aufge⸗ 
uommen hatten, erhob e8 Urban VI, zum allgemeinen Feſte der Chriftenheit, um bie 
durch das Schisma zerfpaltene Kirche — Elifabeth und Maria follten wohl als Vorbilder 
ver Einigfeit für beide Parteien dienen — unter den Schug ber Jungfrau zu ftellen. 
Durch das Concil zu Bafel wurde e8 1441 in der 43. Sitzung feierlich fanctionirt. 

7) Mariä unbefledte Empfängniß (F. immaculatae conceptionis B. M. V.), 
beſonders wichtig, weil die Geſchichte vefjelben tie Entwidlung bes jüngften römiſchen 
Dogma darftellt. Schon Georg von Nilomedien um 880 hat eine Homilie auf die 
Empfängniß der heiligen Anna, der Mutter Mariä, gefchrieben und in einer Conftitufion 
des Kaifers Emanuel Komnenus (F 1180) wird ver 9. Dezember ald der Tag georbnet, 
an welchem noch heute die griechiiche Kirche daſſelbe feiert; da indefien bie unbefledte 
Empfängniß ihr nie Glaubensartifel war, vielmehr noch die Confeflion des Wetro- 
phanes Kritopulos C. 17 ausſpricht, daß Maria wie andere Menſchen in Sünden 
empfangen und geboren und nur vermöge ihrer Würde ald Feoroxog vor wirklichen 
Sünden bewahrt worden jey, jo muß dies Felt im Oriente eine andere Bedeutung 
haben: es gilt der in den apofryphifchen Evangelien erzählten wunderbaren Befreiung 
der heil. Anna von der Schmach der Sterilität (cf. Schmid, Prol. Mar. VI. p. 96). 
In der That lag kein Gedanke ver alten Kirche ferner, als daß Maria ohne Sünde 
empfangen und geboren jey. Wenn auch Auguftin (de nat. et grat. c. 42) erllärt, aus 
Ehrfurcht gegen ven Herrn wolle er, wenn von Sünde die Rebe fey, ſtets die Mutter 
beflelben ausgenommen wiſſen, fo hat er dabei nur an actuelle Sünden gebadht; in 
andern Stellen fagt er ebenfo beftimnt, das Fleiſch der Darin fey de carnis peccati 
propagine enıpfangen (de Genes. ad litter. lib. X. cap. 18. nr. 32) und Maria jey 
vermöge ihrer Abſtammung von Adam auch wie biefer dem burd die Sünbe in die 
Welt gelommenen Tod erlegen (In Ps. KXXIV. conc, Il, Maria ex Adam mortua 
propter peccatum, Adam mortuus propter peccatum), Allein in der Schrift glaubte 
man die Angabe zu finden, daß Jeremias (I, 5) nnd der Täufer (Luk. 1,15.) fon im 
Diutterleib geheiligt worden, find, und obgleich dies nur von ihrer Beſtimmung zu dem 
prophetifchen Beruf verftanden werben kann, jo fchloß man daraus dennoch, daß beide 
ſchon vor ihrer Geburt vou der Erbfünde befreit worven feyen. Da man nun Maria 
über alle Heiligen ftellte, fo ınußte man ihr mindeſtens ten gleichen Vorzug fihern. 
Schon Paſchaſius Radbertus ſpricht in feiner Schrift de partu virginis biefe Anficht 
aus, wenn er aber daraus weiter die Yolgerung zieht, daß fie darum weder nach ber 
Geburt Vehltritte begangen habe noch jemals mit der Erbſünde behaftet geweſen ſey 
(neque contrazit originale peccatum), fo ſcheint er damit ſchon weiflagend in vie Zukunft 
zu greifen, doch wollte er mit biejer Yormel jo wenig die Annahme einer nnbefledten 
Empfängniß vertreten, daß er vielmehr Maria ausdrücklich fündliches Fleiſch, aus fünd- 
lihem Bleifh geboren und hervorgegangen nennt. Noch Anfelm von Canterbury 
(7 1109) fagt (cur Deus homo II, 16.), fie fey nicht nur in Sünben empfangen, jondern 
auch geboren ; auch fie habe, wie Alle, in Adam geſündigt. Erft im Jahre 1140 kamen 
einige Kanoniker in Lyon*) auf ven Einfall, Maria fey auch unjündlih empfangen und 
feierten zum Gedächtniß dieſes Ereignifles ein Fell. Die Gründe, womit fie Bernhard 
von Clairvaurx (ep. 174) widerlegt, find fehr fchlagend. Ihr Beginnen, hält er ihnen 
vor, ſtehe im Widerſpruch mit der Gewohnbeit der Kirche, der Vernunft, der Tradition. 
Keiner der Väter habe derart etwas gelehrt. Wolle man bie Conſequenz der neuen Lehre 


°) Zwar ſprach eine Syuobe in London 1328 die Behauptung aus, das Feſt der Koncep- 
tion fey im 11. Zahrh. duch Anfelm in England eingeführt worden, allein dieſe geſchichtswi⸗ 
brige Angabe gründet fi, wie ſchon Mabillon gefehen hat, theil® auf eine dem Anfelm unter- 
geſchobene Schrift, teils auf bie Legende, daß ihm der hl. Nikolaus die unbefledte Eınpfäugniß 
geoffenbart habe; durch Diele Erfindung wollte man bie harten Aeußerungen bes großen Kirchen» 
ſchriftſtellers im Gedächtniß ber Nachwelt verwiſchen. 
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verfolgen, fo müſſe man fie nicht minder auf die Eltern der Maria und deren Vorfahren _ 
bis ın’8 Unendliche ausdehnen. Maria habe nicht heilig feyn können, ehe fie vorhan⸗ 
ten war, das fey fie vor ihrer Empfängniß nicht gemwefen; im Momente der Empfäng- 
us babe die Heiligkeit auch nicht eintreten können, fonft hätte fich der heilige Geift mit 
ver gefchlechtlihen Luſt, folglich Der Sünde einigen müflen — oder man müffe annehmen, 
fe fen ſelbſt vom heiligen Geift empfangen werden. Nur Einem gebühre diefer Vorzug, 
damit er Alle heilige, Chrifto. Die Anficht, die er ihnen als vie kirchliche entgegenftelt, 
M rie bereits von Paſchaſius vertretene, fie fey nad) der Empfängnig im Mutterleibe 
gebeiligt und mit einer ſolchen Segensfülle überftrömt worden, daß fowehl ihre Geburt, 
ale ihr fpäterer Wandel rein und ſündlos geweſen ſey. Die bebeutendften Kirchenlehrer 
te6 13. Jahrhunderts, Alexander von Hales (P. III. qu. 10. membr. 2.), Albrecht der 
Große (in Sent. lib. III. dist. 3.), Bonaventura (in lib, III. dist. 3. Art. 1 u. 2), Thomas 
von Aquino (Summa Theol. P. II, Yu. 27. Art. 1-3.) fchloßen fih an Bernhard an; 
doch beſtimmten fie noch fchärfer ven Zeitpunkt, wann die sanctificatio in utero einge. 
treten ſeyn Fönne; nämlich nicht vor der Bereinigung der Seele mit dem Leibe, welche 
fe nach ihrem creatianiichen Standpunkte erft nad) ver Empfängniß eintretend dachten; 
ebenſo wenig während dieſer Bereinigung, weil doch das Objekt der Heiligung nur eine 
vernänftige Kreatur ſeyn könne; aber doch, meint Bonaventura, bald nad derſelben. 
Zugleich nahmen fie eine zwiefadhe Heiligung der Jungfrau an; nur die erfte erfolgte 
m Mutterleibe und bewirkte, daß der Zunder der Koncupiscenz betäubt und Maria 
tem Jeremias und dem Täufer conform wurde; vie zweite bei der Verfünbigung er- 
tsdtete erft jenen Zunder und machte die Jungfrau dem Sohne conform. Thomas 
madyt noch insbefondere darauf aufmerffam, daß, wenn jener reinigende Alt: vor der 
Beſeelung ftattgefunden babe, fie nicht allein nicht von der Erbfünde, jondern auch von 
ten Früchten ver Erlöfung ausgeſchloſſen geweſen wäre. Unterdeſſen verbreitete fich 
das Feſt rer Empfängniß immer meiter — namentlich nahmen e8 die Franzislaner auf 
rem Generalcapitel zu Piſa 1263 an — aber nur erft zum Gedächtniß der Empfängniß 
Mariä überhaupt, nicht der unbefledten. Selbft Thomas vermirft dieſe Feier, Die nad) 
keinem Zeugniffe nur einigen Bartiknfartivchen angehörte, und von Rom aus nur geduldet 
werde, nicht; er meint, es ſey nur die Feier ihrer Heiligung, denn ba man den Zeit⸗ 
wuft der leßteren nicht wifje, fo begehe man fle an dem Tage der Empfängnif. Erft 
der Franziskaner Duns Scotus (+ 1308) trat, wie in der Grundrichtung feines Syftems, 
ie auch in diefem Punkte dem Thomas entgegen. An einer Stelle (ia libr. III. dist, 
3. qu. 1. 8. 9) hält er es zwar nur für denkbar, daß Maria nie von der Erbfünde be- 
rührt worden ſey, weil dies eben fo gut wie das Gegentheil in Gottes Macht geſtan⸗ 
ven habe und weil es probabel fey, ihr die gröftmöglichen Auszeichnungen beizulegen, aber 
am einer fpäteren Stelle (dist. 18. qu. 1. 8. 13,) fpricht er die abfolute Präſervirung 
ver Maria von der Erbfünde in der Form ganz pofitiver Behauptung aus. Die Cage, 
daß Duns Scotus feine Anficht in Paris gegen 200 “Dominikaner verfochten und fie 
zur Annahme derfelben genöthigt babe, ift zwar erft ein Produkt des 15. Jahrhunderts, 
tagegen hat er jedenfalls auch in viefem Punkte die Richtung feiner Schule beftimmt 
und diefe Differenz bildete feitvem eine ber weſentlichſten Streitfragen zwiſchen Domi⸗ 
nikanern und Franzislanern, zwifchen Thomiften und Scotiften. Da fi in den Bifionen 
ver beiligen Brigitta (+ 1373 f. d. Art.) Maria felbft für die Franziskaner entſchied, 
jo ſtellten ihre Gegner das Anfehen ihrer Ordensichwefter der heiligen Katharina von 
Siena entgegen, ber Gott das Gegentheil zu offenbaren beliebt hatte. Trotzdem führ- 
ten immer mehr Bifchöfe das Feſt ein; und als 1380 aud die galliſche Nation auf der 
Univerfität Paris fih dafür entjhied, wußten die Dominikaner ſich in ihrer Aufregung 
nit mehr zu faflen; ein Bruder Richard behauptete: Sie war befledt, beſudelt und ver- 
wmreinigt im Mutterleibe; Bruder Adam von Seiffons prebigte: Wäre Marie vor dem 
Leiden und Tode Jeſu abgefchienen, fo wäre fie, weil in der Erbſünde empfangen, in. 
die Hölle gefahren; Vruder Johann von Ade fragte feine, Zuhörer: Wollt ihr aus 
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Maria eine Göttin maden? Als der Dominilaner Johann von Montefono zu Paris 
in einer öffentlichen Difputation die feotiftifche Anficht ale jhrift- und glaubene- 
wibrig bezeichnete, cenfirte 1389 die Univerfität vierzehn feiner Propofitionen ale ſalſch, 
anftößig und frevelhaft und forberte Widerruf; felbft ver Pabſt, an ben die Univerfität 
vier Abgeordnete, unter ihnen Peter d'Ailly, nach Avignon gefandt hatte, entſchied gegen 
Montefono; da indefien ver Dominikanerorden ihrem Urtbeile nicht beitreten wollte, fo 
ſchloß fie jeine Glieder von allen alademifchen Mütden und Privilegien aus; erft 1403 
fanden fic wieder Aufnahme. Auch im übrigen Frankreich rächte fi die verlegte öffent⸗ 
liche Meinung, welche fid) ven Franziskanern zuneigte, an den Dominilanern durch Ent- 
ziebung der Almojen, Meidung ihrer Kanzel und ihres Beichtftuhles, durch äffentlichen 
Hohn und Spott. Noch Hatte fi zwar Die Sorbonne nicht für die unbefledte Em⸗ 
pfängnig ausgefprodhen, jondern nur dagegen, daß diefe Annahme glaubenswibrig und 
fünphaft jey, aber doch war fie ihr mehr zu⸗ als abgeneigt. Selbſt der gelehrte, durch 
feinen veformatorifhen Eifer ansgezeichnete Kanzler Johann Gerſon erllärte fi dafür; 
in einer im Jahre 1401 gehaltenen Predigt motivirte er fie durch eine neue Theorie. 
Er fagte nämlih, der heilige Geift offenbare kisweilen der Kirche und ihren Lehrern 
Wahrheiten, welche ex vor ten frühern verborgen gehalten habe, weshalb habe Moſes 
mehr gewußt, als Abraham, vie Propheten mehr als Moſes, die Apoftel mehr ale die 
Propheten, und tie Pehrer der Kirche hätten viele Wahrheiten zu den von den Apofteln 
her überlieferten hinzugefügt. Es Tiegt am Tage, in welchem Widerfpruch dieſe Theorie 
mit dem bisher feitgehaltenen Traditionsbegriff fteht, an welchen die Apoftolicität, Uni⸗ 
verjalität und Perpetuität grundweſentliche Merkmale waren, während durch bie neue 
Theorie an die Stelle der apoſtoliſchen Ueberlieferung das fich fortentwidelnde kirchliche 
Bewußtſeyn, der sensus communis ecclesise, tritt. Indeſſen bat Gerfon damit nur 
zuerft ausgefprochen, was in unferen Tagen Meöhler im größeren Zuſammenhange ent⸗ 
widelt hat, und es ift gewiß interefiant, daß e8 gerade die Lehre von ver unbefledten Em⸗ 
pfängniß war, weldye ten Katholicismus zur Modifizirung eines feiner wichtigften Grund⸗ 
prinzipien, des Trabitionsbegriffe, genäthigt hat. So fehr hatte ſich bereits jene Lehre 
Bahn gebrochen bei den Theologen, daß die Kirchenverſammlung zu Baſel fi in eine 
neue Unterſuchung ber Streitfrage einließ, die Sranzislanermeinung mit Schrift, Ber- 
nunft, Glauben und Qultus in ſchönſtem Einklang fand und ſie demgemäß am 17. Sept. 
1439 in ter 36. Seſſion feierlich al8 Dogma verfündigte. Indeſſen war dies Dekret 
zu einer Zeit abgefaßt, in welder die Berfammlung bereits ſchismatiſch geworben war, 
und konnte darum von dem römiſchen Stuhle nicht angenommen werben; auch lag ein 
fo raſches “Durchgreifen nicht in dem Intereſſe der päbſtlichen Politik, die zwar für die 
neue Lehrmeinung günftig geftimmt war, aber body bie Dominikaner nit auf das Em- 
pfiudlichſte beleidigen wollte. Dem entſprach ihre Haltung und ihre Verfahren in ven 
folgenven- Fahrhunterten. Sixtus IV., felbft Franziskaner, hatte als Mönch vie Theorie 
feines Ordens in einer eigenen Schrift vertheidigt, ale Pabft bot er 1476 Allen, welche 
an der eier ber conceptio immaculatae virginis (von einer immaculata conceptio wagte 
er doch nicht zu ſprechen) fich betbeiligen würken, ven vollen Ablaß des Frohnleichnams⸗ 
feftes; auch beftätigte er vie Meſſe und das officium conceptionis; gleichwohl jollte da⸗ 
mit die ftxeitige Lehrfrage nicht entichieben werben, denn in einer zweiten Bulle vom 
Jahre 1488 bebrohte er beide Theile mit Erfommunilation, wenn fie ſich unterftünden, 
bie eine oder bie andere Meinung als häretiih und das Feſthalten verfelben als Tod⸗ 
fünbe zu bezeichnen, va bie Frage noch nicht von der römiſchen Kirche und dem apoſto⸗ 
liſchen Stuhle entſchieden fey. (Lib. III. Extravag. commun. tit. XII, c. 1 u. 2). Daß 
durch ſolche Berfügungen der Streit nicht geſchlichtet und namentlich bie Dominikaner 
nicht beruhigt wurden, ließ fich erwarten. Aber ihre Gegner rubten ebenjo wenig. Der 
Abt Johann von Trittenheim wagte fogar (in Chron. Hirsaug. ad a, 1368) die Bifionen 
ber heiligen Katharina für unglaubwürdig zu erlären, fofern fie den Offenbarungen 
der heiligen Brigitte widerſprächen; felbit der ruhige Gabriel Biel (Coll. lib. IL, dist. 
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II. sq. 1. Art. 1.) fah in dem Beſchluß ver Kirche über die Teftfeier vie Prämiſſe, aus 
ter bie feotiftifche Mieinung von felbft fi ergebe. Am 3. März 1496 beſchloß vie 
Serbonne, Niemand mehr zum Mitglieve ihres Collegiums aufzunehmen, ver ſich nicht 
erüch verbinde, dieje Lehre nach Kräften zu vertbeidigen, und bedrohte jeden mit Ent- 
ziching ber theologiſchen Grabe, der fie anzutaften fich erfühne. Bald darauf leifteteu 
112 Doktoren ber Theologie den jogenannten Inmaculateneid. Schon 1499 ſchloß ſich 
te Fakultät zu Köln, ſpäter andere dem Vorgang von Paris an. Den härteſten 
Schlag aber verfetten die Dominikaner fi ſelbſt. Ein Streit, den der P. Wigand 
Lirth zu Fraukfurt am Main mit dem Franziskaner Hans Sprenger dafelbit begonnen 
bitte, führte zulett bis zu einer Anklage in Rom; die Previgermönde hielten zur Be⸗ 
rahung dieſer Angelegenheit 1406 ein Orbenscapitel in Wimpfen und bier verfielen 
anige ihrer Vorſteher auf den unbefchreiblih dummen Ausweg, fi durch einen from- 
nen Betrug einen Bortheil zu fihern; da Frankfurt und Nürnberg ihren Plane nicht 
das volle Gelingen zu veriprechen ſchienen, erfahen fie Bern, wo vor Kurzem ein leicht⸗ 
slänbiger Schneibergejelle Johaun Jetzer aus Zurzah als Laienbruder Aufnahme ge- 
funben hatte; die oberſten Vorſteher des Klofters erfchienen dieſem bald als‘ Maria, 
bald als andere Heiligen verkleidet, eröffneten ihm, daß Maria in der Erbſünde empfan« 
gen ſey, und beftätigten dies durch Wundenmale, vie fie ihm eindrückten; allein ihre 
Hoffnung, daß der Schneider als williges Werkzeug vor der Obrigkeit Ausfagen über 
bie ihm gewordenen Offenbarungen niederlegen würde, fchlug fehl; ver einfältige Menſch 
durchſchaute die allzu handgreiflichen Gaukeleien und machte Anzeige davon; der Magiitrat 
ließ Die vier Hanpträvelöführer unter den Mönchen einziehen, und nachdem eine vom Pabjte 
ernaumte Conmiſſion die Unterfuhung gejchloffen hatte, am 31. Mai 1509 vor Bern 
öffentlich verbrennen. Durch die fortwährenden Nieverlagen ihrer Gegner ermuthigt, 
verjudhten die Franziskaner endlich auf dem Concile zu Trient die von Sirtus IV. vor- 
behaltene Entſcheidung der Kirche zu provociren. Als man nämlich die Lehre von der 
Erbſũnde feftgeftellt und vie Allgemeinheit verjelben in dem Dekrete ausgefprochen hatte, 
jorderten fie, daß man Maria ausprüdlic davon ausnehme, und hatten ſich ver lebhaf- 
ten Unterftütung der Jeſuiten Lainez und Salmeron zu erfreuen. Die Dominikaner 
wiwerfprachen lebhaft und erinnerten an Paulus, der nirgends die Maria von dem all- 
gememen Berverben ausnehme. Die Frauziskaner beriefen ſich auf die Dankbarkeit, die 
mes der Gotteömntter fchulte, und verlangten, dag man ihre Schulmeinung wenigftens 
a6 pia sententia anerlenne, wogegen die Dominifaner einwandten, daß man dadurch 
intirelt gegen ihre Aufiht ven Vorwurf ver Impietät erhebe. In ihrer Bebrängniß 
wandten fich bie Legaten nach Rom; fie berichteten, in der Berwerfung von Luthers Lehre 
Kummer Alle zur Berwunderung überein, nur in diefer rein katholiſchen Differenz gin- 
gen die Anfichten weit auseinander. Sofort erfolgte eine kategoriſche Inftruftion: dieſer 
Streit dürfe nicht- weiter berührt werben, weil er die Kirche mit einem Schisma be> 
drehe; man müſſe verjuchen, beiven Theilen gereht zu werden. Die Legaten hatten 
eine ſchwere Geduldprobe zu befteben, von der einen Seite drängten die Franziskaner: 
werde Maria nicht ausprüdli von dem Dekrete ausgenommen, jo jey dies ein Präjubiz 
gegen ihre Ordensdoktrin; die Dominilaner behaupteten das Gleiche von der ihrigen, 
wenn das Gegentheil beliebt würde. Man gerieth enplic auf die vermittelnde Aus⸗ 
Innft, zu Gunften der Erſteren zu erklären, vie Synode ſey nicht gejonnen, unter biejes 
Teret über die Erbjünde auch Maria zu ftellen, im Sinne der Andern aber wurde 
namentlich die Eonftitution Sixtus’ IV. vom Jahre 1483 auf’8 Neue eingefhärft. In 
dieſer Yaflııng (Sess. V. decret. de peccato origin. Nr.5) wurde das Dekret in der feierlichen 
Eigung am 17. Juni 1546 verkündigt. So war denn der Friede dur eine mühſame 
Transaktion unter den heiligen Vätern wieder hergeitellt, aber nicht auf die Dauer 
auch für Die Kirche. Zwar hielten fi) anfangs die Bejonneren felbit unter den Jeſui⸗ 
ten an ben Beſchluß. Der Jeſuit Maldonat, ver jeit 1563 zu Paris lehrte, tabelte 


tie Sorbonne 1575, daß fie, geftütt auf das Anfehen ber ſchismatiſchen Brrſammluns zu 
Aeal⸗Oucytlopaddie für Theologie und ſirche. IX. 
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Bafel, nody immer den Immmaculateneid fefthielt, und wurde dadurch in eine fo Ärgerliche 
Controverje verwidelt, daß er fi verjtimmt vom Katheder zurädzog. (Vgl. d. Art. Malte: 
nat). Bellarmin (de cultu sanctorum III, 16) fagt, da8 Fundament des Eonceptionsfeftes ſey 
nicht die unbefledte Empfängniß, fondern nur die Empfüngniß der zufünftigen Gottesmutter 
überhaupt, ein Ereigniß, beffen Andenken um fo mehr vie Kirche zur frohen Feier auf- 
forbere, als jene zum ficheren Pfande der Erlöfung von einer unfruchtbaren Mutter 
empfangen ſey. Dionyſius Petavius (de incarn. lib. 14, cap. 2. $. 10) fagt, viele 
Trage fen nicht de fide, obgleich er perfünlich ſich zu Gunſten ver feotiftifchen Anfict 
ausfpriht. Aber im Anfange des 17. Jahrhunderts wurde der Streit auf's Neue in 
Spanien durch einen bigotten Franziskaner, Franzisfus de Jago, aufgeregt; die Jeſuiten 
fchlugen fid) auf die Seite des feraphifhen Ordens und die Bewegung der Gemüther 
artete in allen Ständen zu leidenſchaftlichem Fanatismus aus; während die Reichen zur 
Ehre der unbefledten Empfängnig Münzen fchlagen, Bilder malen, Denkſäulen errichten 
ließen, verhöhnte der Pöbel das Bild des heil. Thomas von Aquino und verfolgte mit 
thätliher Gewalt die Dominikaner; allenthalben tönte ter Ruf: sin peccado original 
und erhitte die Maſſen. PVergeblih fandten Philipp IH. und Philipp IV. Oefandt- 
haften nah Rom (ihre Gefchichte hat der Franziskaner Lukas Wabding, ver felbft Mit- 
glied der einen Legation gewefen war, in einem großen Werke befehrieben); der apoſto⸗ 
Ihe Stuhl behauptete ftanphaft feine diplomatifhe Haltung: Paul V. verbot 1617 
beiden Theilen die öffentliche Bekämpfung der gegnerifchen Anfihten; Gregor XV. 
dehnte 1622 dieſes Verbot aud) auf Privatgefpräche aus; nur im Stillen follten die 
Dominikaner unter einander die Streitfrage verhandeln dürfen; die ihm von dem fpani- 
jhen Hofe angemuthete Entſcheiduug lehnte er ab, weil ihm bie ewige Weisheit den 
Kern des Geheimniffes noch nicht offenbart habe. In der Meſſe und dem Offizium 
unterfagte er die conceptio mit dem Zufate immaculata näher zu beftimmen. Weiter 
ging ſchon 1661 Aleranver VII.; da die fpanifchen Dominikaner ausdrücklich das Feſt 
nur im Sinne des Thomas zum Gedächtniß der Heiligung begehen wollten, fo bejtätigte 
er am 8. Dezember al8 Fundament der Feier die Empfängniß, auch ſprach er fich jehr 
lobend und billigend über die feotiftifhe Meinung aus, die er fromm und uralt nennt; 
verbot übrigens die entgegengefehte Anficht als häretifch zu bezeichnen. Auch ift bead> 
tenswerth, wie er die Franzisfanermeinung näher karakterifirt; nicht daß die Jungfrau 
fhon im Momente ver Empfängniß, fondern, daß ihre Seele in ihrer Erſchaffung und 
Bereinigung mit dem Körper vor der Erbſünde bewahrt worden ſey — ein fchlauer 
Ausweg, um den Dominilanern die feotiftifhe Doktrin wenigitens etwas annehmbarer zu 
nahen. Clemens IX. gab dem Feſte eine ftave; Klemens XI. erhob es am 6. Te 
zember 1708 zu einem gebotenen Feſte für die ganze Chriftenheit (festivitas de prae- 
cepto). Benebift XIV. verfolgte in feinem Buche de festis Jesu Christi et B. M. V, 
(lib. II, cap. 15. 8. 1. 2.), das er nod) als Cardinal geſchrieben hat, ven von Alerander VII. 
eingeichlagenen Weg weiter; er unterfchieb zwifchen conceptio activa und passiva; unter 
jener verftand er den Moment der Zeugung, die Befrudtung des organifhen Lebend- 
keimes; unter diefer den Moment der Bereinigung der Seele mit dem bereits organifirten 
Fötus; nur auf den Moment des leßteren Altes, die conceptio passiva wollte er die 
Thätigkeit der heiligenden Gnade beſchränkt wiflen*); offenbar um der ſcharfen Bolemil 
bes heiligen Bernharts zn entgehen; aud) wohl in der Hoffnung, veflen Rechtgläubigteit 
zu reiten. Denn die Kirche, jagt er, neige mehr zu ber feotiftifhen Meinung bin (Le. 


*) Die Unterfheidung Benebilts XIV. ift geihichtlih unbegründet, weil bie Scholaftit 
den Moment der Bereinigung von Seele und Leib nie conceptio genannt, fonbern nur ale den 
Augenblid feftgefegt hat, nach welchem die sanctiflcatio in utero erft eingetreten feyn könne. Nur 
infofern nahm man den Ausbrud conceptio Mariae in aktivem unb paflivcem Sinne, als fie 
Ehriftum empfangen hat (aktive Conception) und von ihrer Mutter Anna empfangen worben if 
(paflive Eonception). 
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1.5. Während Muratori ven Immacılateneid (den auch Joſeph TI. fpäter aufhob) 

m jenem Buche de ingeniorum moderatione in religione 1714 fehr jcharf befämpfte 

und namentlich es unchriſtlich, unvernünftig und umfittlih fand, Daß die Jeſuiten ihn 

Kit zu tem Gelübie auspehnten, die unbefledte Empfängniß mit Leib und Blut ver- 

theitigen zu wollen, hat Piguori in feiner ſchon erwähnten Schrift Les gloires de Marie 

Us anfgeboten, um die fcotiftifhe Meinung zu vertheivigen. Seine Hauptargumente 

fat felgenve: Es ziemte vem Vater, die Maria von ver Erbfünte auszunehmen und 
rim Stande der Gnade zu erfchaffen, meil fie feine ältefte Tochter ift (Identifiei⸗ 
rm ter Maria mit der Weisheit in ven ſalomoniſchen Schriften und bei Sirach), meil 
a fie zur Herftellung bes gefallenen Geſchlechts und zur Mittlerin vor Gott beftimmt, weil 
ihr die Aufgabe gefegt, der Schlange den Kopf zu zerbrechen und fie zur Mutter 
kind Sohnes verordnet hat; es ziemte dem Sohne, Maria vor der Erbfünve zu be= 
vehren, weil fie feine Mutter werben follte und weil er fie vor allen andern Menfchen 
m erlöfen gelommen war; es ziemte endlich auch dem heiligen Geifte, weil viefer 
fe zu feiner Gattin erfohren hatte Schon unter Greger XVI. zeigte fich eine ftarfe 
Tendenz zur dogmatiſchen Definirung diefer Lehre. Der Generalvicar des Pabftes pro- 
Hamirte in den von ihm jährlich wor dem Feſte erlaffenen inviti sacri fürmlich die un» 
hfledte Empfängniß. Wie mehrere franzöfifche Bifchöfe, jo erhielt auch der von Pader⸗ 
bern durch zwei Breves vom 12. Juni 1844 die pähftlihe Erlaubniß in der Tauretani« 
Khen Piturgie und in der Meſſe die Empfängniß als unſündlich zu bezeichnen. Selbft 
ter Tominifanergeneral fam 1843 um die Gejtattung ein, die Meſſe und das Offizium 
ver Empfängniß in ven Kirchen feines Ordens einführen zu dürfen. So fand es, als 
Fus IX. den päbftlichen Stuhl beftieg. Nach feiner zur Romantik neigenden Gemüthsart 
wur er der Marienverehrung fo fehr zugethan, daß im ihr ſich alle feine fronmen Ge— 
fühle concentrirten. In feiner Ingend fol er auf ihre Anrııfung von der Epilepfie bes 
fit und fähig geworben fenn, tie Priefterweihe zu empfangen. Bei ver Flucht aus 
dem Battcan am Abend des 24. Novembers 1848 fol ihn nur ver fidhtlihe Schuß 
ter Simmelsfönigin vor ver Gefahr der Gefangennehmung bewahrt haben. (Gelzers 
meirtantifche Monatsblätter 1856. Mai ©. 312.) Gerade in dem verhängnißvollften 
Yitpunfte feines Pontifikates erließ er, ein vom Sturme der Nevolution verfchlagener 
Fiüttling, von Gaeta aus die Enchelica vom 2. Februar 1849, worin er die Bifchöfe 
a Erllärung auffortert, in wieweit die dogmatifche Definirung der unbefledten Em- 
Pünzmig ihrem und ihrer Gläubigen Wunfch entſpreche. Es haben fidh fehr ernfte 
Stimmen vernehmen laffen. (Bgl. Gelzers prot. Monatöblätter 1857 Febr. u. April.) 
Ter Cartinal Schwarzenberg, die Bifhöfe von Ermeland und Paderborn, der Fürftbi- 
Hei von Breslau fahen keinen Grund, ver die Entfcheivung fordere, fanden aber die 
iteerhältniffe derſelben ungünftig. Der Erzbiſchof Sibour von Paris hielt es 
Irgar fire untheologiſch, dieſe pia sententia zum Glaubensartifel zu erheben. Ueberhaupt 
oben ſich nur etwa drei Viertel ver Bifchöfe für ten Wunſch des Pabftes ausgefpro- 
Gen. Allein zu mächtig drängten die Iefuiten; Perone hatte ſchon 1848 in einem aus- 
iührlichen Werke bewiefen, daß bie Frage zur Erledigung reif fen. Schon 1849 er- 
nannte Pius IX. eine Commiſſion, zu ver namientlih aud vie Jeſuiten Perrone und 
Pefleglia, fowie der Oratorianer Theiner gezogen wurden, um nochmals die Angelegenheit 
za unterfuchen. Zugleich übergab Paflaglia dem Pabſte eine 200 Seiten lange Dent- 
ſchrift über dieſen Gegenſtand und arbeitete fein großes Werk: de immaculato deiparae 
smper virginis conceptu commentarius aus (jeit 1854 find bis 1856 22 Fascikel in 
Neapel erfihienen). Da die Anfichten der Commiffion mit der Neigung des Pabftes voll- 
kommen übereinftimmten, fo berief biefer auf den Herbit 1854 eine Anzahl Prälaten 
— 18 erihienen 54 Cardinãle und etwa 140 Biſchöfe; fie jollen in einer Vorverſammlung 
ven Entihluß des Pabftes, gleich als ob dieſer ihnen jegt erft befannt wirbe, mit 
Rürmiigen Beifall begrüßt haben. Durch eine Proflamation ftellte am 2. Dezember 
er päbftliche Generalvikar die feierliche Verkündigung in Ausſicht. © erſcheint der 
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8. Dezember, ver Pabſt wird in feftlicher Prozefjion in die Petersfirche getragen und 
befteigt, mit der dreifahen Krone geſchmückt ven Thron; der Dekan des heiligen Colle- 
giums tritt vor ihn und erfleht im Namen der verlangenden Chriftenheit den Ride 
terfpruch über die Empfüngniß der Maria; der Statthalter ihres Sohnes antwortet, 
daß er, um.diefe Bitte erhören zu können, erft ven Beiftand des heiligen Geiſtes an- 
rufen müffe, und nachdem das Veni creator abgefungen worden, verliest er das längſt 
berathene und entworfene Dekret, deſſen Epige der Glaubensfag bildet: daß Maria 
im erften Augenblide ihrer Empfängniß (d. b. nad) dem ganzen Zufammen: 
hange diefer Bulle Ineffabilis, im Moment der Bereinigung von Seele und Yeib) ver: 
möge einer befonderen Gnade von Seiten des allmädtigen Gottes im 
Hinblide auf die Berdienfte Chrifti von aller Madel der Erbſchuld frei 
bewahrt worden fey. Wer die Bulle aufmerkfam liest, wird über bie eregetifche 
Willkühr, die dogmatiſchen Widerſprüche und die geſchraubte Art der Beweisführung 
ftaunen. Durdy fie hat die römische Curie nicht bloß das Anjehen ver Schrift, fonbern 
auch ihr eigenes Zraditionsprinzip völlig verläugnet*), fie hat den ethnifivenden Zug, 
welcher in der ganzen Entwidlung des Mariencultus fi ankündigt, auf die Spige ge: 
trieben und die Kluft zwifchen Katholicismus und Proteftantismuns unausfüllbar erwei⸗ 
tert. Diefes Ereigniß bildet aber auch ein Glied in der Jette der römifchen Curialbe⸗ 
fteebungen, deren Erſcheinungen feit der Keftauration mit Bligeseile fid) folgten, um 
im Sturmestrange die Welt zu erobern. Die Herftellung des Jeſuitenordens, die 
Berbote der Bibelverbreitung in der Volksſprache, die Ausitellung des heiligen Rode 
zu Trier und der Gebeine des heiligen Bonifacius zu Fulda, die Wunder durch Ma— 
donnabilder in Frankreich und Italien, die Miffionszüge ver Jeſuiten und Liguorianer, 
die Entftehung und Wirkfamleit ver Pinsvereine, vie Austheilung wunderkräftiger 
Amulete, das Vorfchreiten der römischen Kirche in England, ver Bund des oberrheini- 
{hen Episfopats gegen die Hoheitsrechte des Staats, das öfterreichiiche Concordat u. 
A., find Ereigniffe, mit denen die Definirung des neueften Dogma zu enge zufammen: 
hängt, als daß man über ihre Bedeutung nur einen Augenblid zweifelhaft jeyn könnte. 
Es ift nur der erfte Schritt auf einer Bahn, welche conjequent zur Definirung eines 
weiteren Dogma führt: nämlih der Infallibilität des Pabſtes. 

Nur der Vollftändigkeit halber führen wir in kurzer Ueberſicht vie feinen Ma 
rienfefte an: 

a) das Roſenkranzfeſt (festum Rosarii) erfter Sonntag im Oftober; vergl. Re 
jenfran;. 

b) Berlobung Mariä (festum desponsationis) mit Joſeph 23. Februar, zuerit 
1546 in dem Franzisfanerorven aufgelommen und durch Benebift XIII. 1725 auf bie 
ganze Chriftenheit ausgedehnt, au VBermählungsfeft genannt. Die Entſcheidung, 
was eigentlid) der Gegenſtand ver Yeftfeier ift, wird davon abhängen, ob man mit The: 
mas von Aquino das Verhältniß zwifchen Joſeph und Maria, al8 eine wirkliche Che, 
doch ohne Erfüllung ehelicher Pflicht,2oter als eine Scheinehe auffakt. 

c) Festum spasmi M., ſpäter septem dolorum (am Freitag ver Balmjonntag) und das 
nun abgelommene festum gaudiorum M. (24. Eept.). Beide Feſte ftellen den Mariencult 
nad) feiner äſthetiſchen, ſowohl Ichmerzlichen als freubigen Seite dar, welche audy in ber 
Andacht des Roſenkranzes hervortreten. Die Freuden ver Marta erfcheinen bei dem eng: 
lifhen Gruß, der Reife über das Gebirg, ihrer Niederkunft ohne Wehen, dem Wieder⸗ 


) Diefes erkennt bie ultramontane Partei unummwunden an. Im Jahresbericht des 
Lyceums u. |. w. zu Amberg für das Studienjahr 1856/57, unterfucht Prof. Enders weit 
Yäufig, was zur Bildung eines Dogma zufammenlommen müfje, was nicht, und fommt amt 
Ende zum ARefultat: Dogma ift Alles und nur, was ber Pabſt zu glauben vor- 
ſchreibt; ber Begriff Dogma wird entwidelt aus der Entſcheidung über bie unbefledte 
Empfängniß Mariä. Die Reb. 
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finden Jeſu im Tempel und ver Himmelfahrt. Die fieben Schmerzen werben entweder 
von der Weiſſagung Simeons und ber Flucht nach Aegypten, oder von dem Beginne 
ver Baffion (Abſchied Jeſu von feiner Mutter) an gezählt und erreichen ihren Höhe» 
yanft unter dem Kreuze und bei dem Begräbniß. Zahlreiche Hymnen haben viefe Si⸗ 
fastienen verherrlicht. Die duftigſte Blüthe ift offenbar das stabat mater von dem Fran- 
simer Jacoponus de Benedictis (f 1306) mit der herrlihen Kompofition von Per- 
gelte (F 1739); die Literärgefchichte diefer Sequenz fiehe bei Danicl (1. c. IT, 137—149). 
{a6 festum compassionis am 19. Yuli, ſeit 1423 in Meißen eingeführt, hat nur localen 
Kıratter. 

d) Festum Mariae ad nives am 5. Auguft zur Erinnerung au den Urjprung der 
Krhe Maria Maggiore in Rom, zu deren Erbauung dem römischen Patricier Johannes 
me feiner Gattin unter dem Biſchof Liberius ein am 5. Auguft auf dem esquilinifchen 
Hügel gefallener Schnee in Verbindung mit einer Eriheinung der Jungfrau die Stätte 

bezeichnet haben foll, ar welcher fie ihr Gelübbe zu erfüllen hatten *). 

Andere Fefte, wie Mariä Erwartung (18. Dec.), Namensfeft (Sonntag nad) Mariä 
Geburt) Mariä vom Berge Karnıel oder Ecapulierfeft (16. Juli), festum B. M. V. de 
mercede (24. Sept.), festum patrocinii B. M. V. (3. Sonntag im Nov.) find von un 
tergeerbneter Bebentung. Ueber einige ver griehifchen Kirche eigenthümliche Marienfeſte 
vergleiche man Schmid, Prolusiones Marianae X. Helmftädt 1733. Prol. VIII. ©. 137 f. 
lleber die Stellung der Reformatoren zu den Marienfeften |. d. Art. Kirhenjahr. Bei 
der unermeßlich reihen Marianifchen Literatur mahen wir nur auf die vortrefflichen 
Kırtien der Gieſeler'ſchen Kirchengefchichte aufmerfjam. Auch Schrödh hat reiches 
Naterial gefammelt, jowie Auguſti im 3. Bande feiner Denkwürdigkeiten. Bon katholi⸗ 
Ken Bearbeitungen müſſen beſonders Gavantis Thefanrus und Benedikts XIV. oben 
citirte Echrift angeführt werben. 

Die Marienverehrung zeigt in ven ganzen Verlaufe ihrer gefhichtlichen Entwick⸗ 
umg die Tendenz, die Mutter des Herrn ihm unmittelbar an die Seite zu ftellen und 
ie nahe als möglich an feinem Erlöfungs- und Verſöhnungswerke zır beiheiligen. Wie fehr 
26 die Theologie durch ihre Diftinctionen und Gantelen dieſe Tendenz zu verbergen 
kemißt iſt, in Der Praxis tritt fie deſto fchärfer und unverhitllter hervor. Nicht bloß 
zur ihr wie Chrifto die Auferftehung und Himmelfahrt, fondern aud) die ſündloſe 
Capfängniß und Geburt beigelegt. Die meiſten Attribute und Onabenalte, die ihr 
m Summen und Gebeten zugefchrieben werben, find von Chrifto entlehnt und auf fie 
übertragen. Ihr Cult ift nicht bloß von überichwänglicher Romantik erfüllt, fondern 
reift unmittelbar an das Heipnifche**). Die Wirkungen, die man von ihr erwartet, fal- 
in nit bloß in das fittlichereligiöfe Gebiet, fonvern find zum großen Theil phnfifcher 
Art amd zeugen von magifch-fuperftitiöfem Wunderglauben. Wir wollen nicht leugnen, 
raß ihre Verehrung den katholifchen Kunftbeftrehungen einen reichen Stoff und einen 
häftigen Aufichwung verliehen hat, allein dies zeugt nicht für ihren chriſtlichen Gehalt: 
ud das griechifche Heidenthum hat aus feinem Schoofe eine großartige Kunftentwid- 





*) In Gebirgsgegenden (5. B. auf dem Rigi, bei Zermatt an ber Grenze ber Gletſcherwelt) 
Anden ſich Häufig Kirchen und Kapellen mit dem Namen Maria zum Schnee. Es ſcheint, 
daß unter biefem Namen Maria als Beherrfcherin der elementaren Naturgewalten von ben 
Sehirgebewohnern verehrt wird. 

**) In neufter Zeit kommt auch einzelnen Ultramontanen diefer Zuſammenhang mit bem 
Eihniciemus zum Bewußtſeyn, aber weit entfernt fich deſſen zu ſchämen, ftellen fie ihn viel- 
mehr mit Wohlgefallen zur Schau: fo weist ein Herr H. I. Seemann in bem Programme von 
Rafle 1856 (das griechifche uud römifche Heibenthum in feiner Beziehung zum Chriftentbum) 
nach, daß bereits in bem Lingam- und Phallusdienſte bes älteren und jüngeren Dionyfus 
die Anbetung bes überall gegenwärtigen Gottesleibes, ber Frohnleihnamsbienft nicht 
ſehle. Bergl. Zeitſchrit für Gymnafialweſen 1858. 1 Heft S. 12. 
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lung geboren, ohne daburd einen Anſpruch auf religiöfe Wahrheit zu haben. Neuere 
Schriftfteller (Herzog zuerft in ver Abhandlung über Oekolampad's Entwidlung zum 
Keformator, Studien u. FKrititen 1840, daranf im Leben Oekolampad's Bd. I. ©. 156. 
Reuchlin, Bilder und Sfizzen aus Nom ©. 50. Baier, Symbolik ©. 571) haben in 
Maria das Symbol der Kirche erfennen wollen. Mit Bewußtſeyn tritt dieſer Gedanke 
in dem fatholifhen Leben freilich nicht hervor, aber das hindert nicht, daß er wenigftens 
dunkel in ven Gemüthern lebt und die Richtung des Mariencultus mitbeftimmen half. 
Schon Thomas nennt fie (Summ, theol. P, III. qu. 29. art. 1.) das Bild der geſamm⸗ 
ten Kirche nnd im neuerer Zeit fprechen ſich die hiftorifch-politifchen Blätter in dem 
gleihen Sinne aus. Sie jagen (1856. 1. Br. 702 folg.): „dieſe Verehrung ift ins 
Symbol, die Perfonification und Repräfentation des katholiſchen Kirchenbegriffs, jo zu 
jagen, fein volksthümlicher Ausprud*). Das Volk begreift weber die Erhabenheiten nod 
vie Feinheiten des katholiſchen Kirchenbegriffs, aber es hat cinen gefunden Inſtinkt: 
eben wenn e8 Maria anruft, fühlt es fich recht katholiſch.“ In der That ift vie über: 
irbifche, gegen die Welt jungfräulich abgefchloffene Herrlichkeit ver Mutter Gottes und 
ihres Prieſterthums der vothe Faden, ver fi) durch tie ganze mythiſch phantaſtiſche 
Mariologie hinzieht; Die Kirche iſt ter fruchtbare Mutterſchooß, aus welchen: täglid 
Chriftus mit feinem gottmenfchlichen Yeben und feinen verfühnenden Opfer geboren 
wird; fie nur hat diefe Durch das Prieftertfum fi fort und fort vollziehende Vermitt⸗ 
lung, ohne weldye vie erlöfungsbedürftige Scele nicht zu ihrem Erlöfer gelangen, noch 
jeine® Heil froh werten kann. Nur unter diefer Vorausjegung begreift fi, warum 
der römiſchen Anſchauung Ehriftus jo tief in ven Hintergrund tritt, während feine Mut- 
ter, die an feiner Gewalt im Himmel und auf Erden vollſtändig participirt, das Bes 
wußtſeyn feiner Gläubigen als alles beherrſchende Macht erfüllt. Nur jo verfteht man, 
warum in Marias Hand die NAustreibung ver Härefien und der Sieg des katholiſchen 
Glaubens über alle Bölfer ruht; nur jo erhalten felbft die verſchwommenen Gebanten 
eined Liguori, Oswald und Anderer ihren Schlüffel und ihr Licht. Iu dem Mlarien- 
culte bis zur Definirung des jüngften Togmas hat die Kirche nur ihr Bewußtfeyn von 
ſich ſelbſt und ihrer Herrlichkeit niedergelegt. Georg Eduard Steig. 
Maria Magdalena. Die katholiſche Tradition hat in Bezug auf diefe Hei: 
lige ver katholiſchen Kirche einen Weg eingefhlagen, welcher ihrer gewöhnlichen Weile 
entgegengefegt it. Während fie nämlich fonft geneigt ift, aus Einer bibliſchen Perfön- 
lichfeit, wo es angeht, mehrere zu machen, hat fie hier aus zwei, oder wie neuere 
Kritiler wollen, aus drei bibliihen Frauen tie Eine büßende Magdalena gemadt, 
nämlih aus ver Maria von Magdala oder Magpalena, melde fid unter 
den „Jejun begleitenden und verpflegenden Frauen befand (Luk. 8, 2. Mark. 15, 40.,, 
nachdem Jeſus fieben Dämonen von ihr ausgetrieben hatte (Mark. 16, 9. Luk. 8, 2.) 
und welche fih Lei der Beitattung Jeſu (Mlatth. 27, 56. 61. Dark. 15, 40. 47. Ich. 
19, 3.) und am Tage jeiner Auferftehung (Matth. 28, 1. Mark. 16, 1. 9. Lul. 
24, 10. Job. 20, 1. 18.) durch eine Tiefe des Schmerzes und einen Heldenmuth 
der Liebe zu Jeſu, welchem die herrlichfte Vergeltung zu Theil wurde, auszeichnete, 
ſodann aus der Maria von Bethanien, ver Schweſter des Lazarus (Luk. 10, 39; Job. 11) 
und endlich aus der ungenannten Büßerin, weldhe ven Herrn falbte nah Luk. 7, 37. 
Wir müſſen jedoch eine zwiefadhe altkirchliche Exegeſe, wie eine zwiefache altlirchliche 
Tradition in Betreff der Maria Magdalena unterjcheiden. Zuvörderſt halten die grie 
chiſchen Bäter die Sünderin, welde den Herrn falbte (Luk, 7, 37.) und tie Dlaria 


*) Nachdem fie früher in der Recenfion v. Herzog's Delolampab. 1844 4. Heft biefe Anficht 
in ſtarken Ausbrüden verworfen hatten. Es ift Übrigens erfreulich, wahrzunehmen, daß bie 
tatholifche Theologie es nicht verihmäht, fi von Nichtlatholifen Über bie wahre Bedeutung und 
Tragweite bes Mariencultus, ber eine fo heroorragende Stellung in ber latholifhen Religion 
unb Froͤmmigkeit einnimmt, belehren zu laflen. D. Red. 
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von Bethanien, welche ihn ebenfalls ſalbte (Ich. 12, 3.) auseinander; während die 
lateiniſchen Bäter meiftens die Identität beider behaupten. (Eine ausführliche Ver⸗ 
bendiung über diefe Frage |. Natalis Alexander hist. eccles, Tom. III. p. 378 seqq.) 
So lehrte Irenäus, adv. haeres. (III, 14), die Sünderin fey von der Maria von Be- 
thanien verfchieben, jo Origenes (homil. I. in canticum Cant.; homil, II.; tractat. 35. 
is Matth.), Chryſoſtomus (hom. 81 in Matth.). Bei dem Lebteren kommen fogar nad 
den Borgange des Origenes drei falbende Frauen heraus, intem er auch (wie Ori⸗ 
zenes) die falbende Fran im Haufe Simons des Ausjägigen von Maria der Schweiter 
des Lazarnus unterſcheidet. So unterfcheivet denn aud) Theophylakt drei ſalbende Frauen, 
die Sünderin bei Lukas, die Frau im Hauſe Simons des Ausſätzigen, die Schweſter 
des Lazarus. Dagegen eröffnet Tertullian die lateiniſche Auffaſſung, indem er (de pu- 
deitis 11) die Sünberin und die Frau, welche den Herrn zur feinem Begräbniß falbte 
(Maria von Bethanien), iventifizirt. Ihm folgt Ambrofins (lib. VI. in Lucam). Au⸗ 
guſtinus nimmt (de consensu Evangelistarum c. 79) ebenfall® nur Eine Salbende on, 
anterjcheindet aber zwei Salbungen nad) den verjchiedenen Polalitäten. Gregor d. Er. 
befeftigte (Homilia 25 u. a. a. D.) die abenpländifche Vorftellung von der Identität ver 
ſalbenden Frauen und den beiven Marien von Bethanien und von Magdala; allo von der 
Einen büßenden Maria Magdalena. Es ift alfo nicht ridtig, wenn es in Aſchbach's 
lathol. Kirchenlexicon heißt, Gregor der Große habe dieſe Exegeſe zuerft aufgeftellt: er 
bat fie nur für das Katholische Abendland befeftigt. Um die Berfchievenheit der Lokalität 
une ten Kamen Magdalena zu erklären, nahm man an, die Bethaniſche Maria babe zu 
Magdala am galilätfhen See ein Landgut befeflen, und vafelbft als Sünderin gelebt. 
Tod) fcheiden ſich Morgenland und Abenbland in ver Eregefe nicht völlig. “Der Latei⸗ 
ner Hieronymus, freilih auf der Grenze ftehend und öfter vie griechiſche Tradition ver- 
tmetend, verhält ſich ſchwankend. In feiner Praefatio zum Hoſeas nimmt er die Iden⸗ 
ntät an; in feiner Erflärung des Matth. (Kap. 26.) die Verſchiedenheit. Ebenſo ſchwankte 
ben vor ihm Ambrofius. Was ſodann die Tradition über die Maria Magbalena ans» 
langt, jo berichtet die griechiſche Tradition, dieſelbe ſey die Tochter des kananäiſchen 
Weibes (Matth. 15, 22.) geweſen (Niceph. hist. eccles. I, 33), ſey fpäter nah Rom 
gerast, um den Pilatus am Eaiferlihen Hof zu verklagen (id. II, 10.), fie jey endlich 
ba emem Beſuche der Mutter des Heren zu Ephefus, wo Johannes reſidirte als Pfleg- 
iein der Maria, geftorben. Der Byzantiner Zonaras u. A. erzählen, Kaifer Xeo VI. 
be im Jahr 886 ihre Gebeine nach Conftantinopel gebracht. Nach der Biographie 
des h. Willibald von Caniſius ſoll der genannte Heilige ihr Grabmal im Jahr 745 in 
Epheins gefehen haben. Diefe Notiz ſcheint unbewußt der abendländiſchen Tradition zu 
abe getreten zu ſeyn, denn nad, dieſer (acta Sanctorum Tutelarium Eccles. Tolonensis 
2.4. ſ. Natalis Alex. III. p. 378. Fubricii lux. evang. p. 388 seq.) kam Magbalena 
als Berlündigerin des Evangeliums nad) Gallien im ©eleit ihres Bruders Lazarus, 
ihrer Schweſter Martha, einer Dienerin Drarcella, des b. Mariminus und des Cido⸗ 
ind. Sie famen auf wunderbare Weile nah Gallien; die Juden fegten fie auf ein 
Schiff ohne Ruder, um fie auf der See verderben zu lafien, das Schiff landete zu Maſ⸗ 
lie. Die Sage läßt die Magdalena (nody einmal) in einer Höhle bei Arles Buße 
tun, und endlich von dem h. Marximin, einem ver 70 Jünger, bei Air (Abtei St. Mari- 
zum) beigefegt werben. Wahrſcheinlich hat eine Büßerhöhle, ver h. Magdalena geweiht, 
den Ausgangspunkt der Sage gebildet. Thatſache ift, daß die franzöflfhe Nation außer 
dem Dionyſius Areopagita und Lazarus beſonders Magdalena die große Sünderin und 
Büßerin zu ihrer Schußpatronin erforen hat; eben fo finnvoll, wie fich die Engländer 
ven reihen Rathsherrn, Joſeph von Arimathia zu ihrem Patron erwäblt haben. Die 
Nentificirung der beiden falbenden Frauen war alfo in ber griechiſchen Theologie ſogleich 
verworfen worden; und im Abendlande ſchwankten darüber, wie bemerkt wurde, Ambro⸗ 
ſins und Hieronymus. Dieſem Schwanken machte nun Gregor der Große für die Zeit des 
Mittelalters ein Ende. Zur Zeit der Reformation aber griff Le Fövre d’Etaples (Sta- 
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pulensis) dieſe Tradition au, indem er die Verſchiedenheit der beiden Salbenden behaup⸗ 
tete. Gegen ihn trat der gelehrte Biſchof Fiſher von Rocheſter auf, welchem ſogar 
Erasmus beipflichtete. Indeſſen war tie Naivetät ber Tradition zerſtört, und mehrere 
berũhmte latholiſche Theologen Fraukreichs hielten Fabers Meinung feſt; fo daß in Folge 
davon ſogar in mehreren Brevieren Frankreichs zwei Marien unterſchieden wurden. Die 
Unterſcheidung liegt bei einer unbefangenen Anſicht der Urkunden auf der Hand. Die 
Zeit, der Ort und bie Karaftere, welche die erfte Salbung (Luk. 7, 36.) nud die Sal⸗ 
bung in Bethanien- (Matth. 26. Mark. 14. Foh. 12.) bezeichnen, find verſchieden. Zu⸗ 
dem wirb die Maria von Bethanien nirgents Magdalena genannt. Schleiermader bat 
(2ut. III.) bei rem Borlommen tes Namens Simen in beiden Geſchichten wieber die 
Einerleiheit vertheidigt, und die Berfchievenheiten auf tie Berichterflatter gefchoben; 
Strauß dagegen hat aus diefen und andern Zügen ber Gleichheit auf die mythiſche Um⸗ 
bilbung einer Ueberlieferung gejchloflen, und de Wette ift geneigt, ihm beizuſtimmen. 
©. dagegen Mayer, Gommentar zu Matth. 236, 6. — Eine zweite Trage ift die, ob 
auch die Sünderin (Lu. 7, 36.) und Maria Magdalena (Lul. 8, 2.) als zwei verſchie⸗ 
dene Perfonen betrachtet werben müſſen, ober ob die abendländiſche Tradition darin 
Recht hat, dieſe beiden zu identificiren. Gegen vie Einerleiheit hat ſich namentlich Dey⸗ 
ling ausgeſprochen (Observatt. III. 291 sq.), und nad ihm unter Andern Winer; nener- 
dings be Wette und Dieyer. De Wette meint, die Identificrung fey unzuläßig, weil 
Magdalena Luk. 8. nad) ter Geſchichte jener Sünderin erft eingeführt werbe; Meer 
meint fogar: fie fey meralifdh unzuläßig, indem er nnter ter nSünberin“ eine in ter Stadt 
Unzucht treibende Perfon verfichen will. Der Ausdruck kann aber ebenfowohl ſchlechthin 
eine Gefallene bezeichnen, abgefehen davon, daß der Kritiker an die Thamar, vie Rahab und 
die Bathjeba im Stammbaum ein nicht gedacht hat. Daß aber die Maria Magda⸗ 
lena gleidy nad) Luk. 7. oder nach ver Bekehrungsgeſchichte ver Siniverin al® eine Frau 
unter ven Degleiterinnen des Herm aufgeführt wird (Luk. 8, 2.), hat Paulus mit Recht 
als einen Grund für tie Wahrheit der Tradition ven ver Magdalena augenommen. 
Ohne hiſtoriſche Anſchauung ift es aber, wenn cr unter der mod Pul. 7. Derufalem 
oder Bethanien verfteht. Jeſus befand fi) offenbar kei feinem Aufenthali in jener 
Stadt auf feinem Zuge durch tie galiläifchen Seeſtädte. Ta nun die Magdalena ohne 
Zweifel von tem Orte Magdala (j. den Art.) ihren Namen bat, fo bat fi vie Be⸗ 
Ichrungsgefchichte der Simderin wahrfheinlih in Magdala zugetragen (vgl. Lange, 
Leben Jeſu II. 730 ff.). Auch vie Notiz bei Luk. 8, 2. u. Mark. 16, 9., Jeſus babe von 
biefer Magdalena fieben Dämonen ausgetrieben, ſpricht fir Die abenbländifche Tradition. 
Denn die Siebenzahl hat für ven Hebräer eine geiftige Bedeutung, und offenbar be- 
zeidmet vie Beiefienheit ven fieben Dämonen Matth. 12, 45. nicht eine piycdhifche, 
fondern eine ethiſche Bejeflenheit, eine ſchwere ethijche Berftridung in den Banden des 
Satans. Daß fie ald die große Sünderin in ethiſcher Berfiridung ter Gewalt des 
Satans entriffen wurbe, das bezeichnen die beiden Evangeliften mit einem bilplichen Aus- 
drud, wofür ihnen der Ausdruck des Herrn ſelber (Matth. 12, 45.) zum Muſter die⸗ 
nen konnte *). Das Morgenlaud und das Abeudland haben fi) um ihre Gebeine und 
ihr Grab geftritten. Die galliſche Nation, welche in ihren Druidinnen an die Verehrung 
weiblicher Größen gewöhnt war (f. den Art. Johanna d’Arc), eignete fie fih zu, tie 
Kirche gab ihr den Heiligennamen und zum Fefttag ven 22. Juli, wo die Some am heife- 
ſten breunt. Im 9. Jahrh. weihte ver Biſchof Eraclius zu Lüttich) eine Kirche ihr zu Ehren, 
Albero von Lüttich ordnete 1126 den Tag als Feiertag an, Theodorich von Münfter folgte 


— 


*) Immerhin bleibt dies eine diſputable Meinung, denn es iſt auffallend, daß derſelbe 
Evangeliſt, welcher Maria Magbalena ale Sunderin auffilhrt (Luk. 7, 36.), plötzlich bie Bezeichnung 
wechlelt umb fie als ehemalige Befeflene darftellt (Lul. 8, 2.), abgeiehen bavon, daß es ſchwer 
hält, unter dem Ausdrucke Sunderin etwas Anderes ale bie fornicatio zu verfichen, was 
dann wieber zu ber Bezeichnung als Befefiene nicht völlig zu paſſen ſcheint. Die eb. 
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nach 1330, die Synode zu Tonloufe 1229 zählte ven Tag unter die allgemein zu be- 
gehenden Wefttage, im 13. Jahrh. war der Fefttag in Franfreih und Deutſchland ſchon 
allgemein, Pius V. machte ihn fogar zu einem Festum duplex. Die Berifope war bie 
Geſchichte von der großen Sünderin. Außerdem haben Fürftinnen ihren Namen getra- 
gen, wie die Magdalena von Frankreich und mehrere deutſche Frauen, und eine zweite 
Heilige, die Karmeliterin Maria Magdalena von Pazzi (f. d. Art.) kommt beſcheiden 
Inter ihr her. Ein früh erlofchener Kitterorven von St. Magdalena (geftiftet 1614) 
xollte dem Zweilampf wehren; auch eine katholiſche Schwefterichaft trug den Namen 
ver heil. Magpalena (f. d. Art. Magdalenerinnen); vie Congregationen berfelben waren 
verbunven zur Bellerung gefallener Frauen, feit dem 13. Jahrh. in Frankreich verbrei> 
tet; em Orden, der in der Revolution erlofh, im Jahr 1807 wieder auflebte. Die 
Congregationen der Büßerinnen felbft hießen Madelonetten. Die neueren proteftantijchen 
Stiftungen zur Rettung gefallner Mädchen haben ſich mit ihren Namen geſchmückt. 
Kein Wunder daher, wenn die Geographie Magdalenenhöhlen, Magdaleneninſeln, Mag. 
dalenen⸗Meerbuſen und einen Magdalenenfluß kennt; und die Naturgefhichte fogar Mag⸗ 
dalenen⸗Aepfel, ⸗Birnen, -Pfirfihen. Leber die Perfönlichleit der Magdalena zu ver- 
gleichen Greiling, bie bibl. Frauen, 1. Thl. Teihmann, die Marien des N. T. 
Stuttg. 1853. 

Maria von YHegypten, vie heilige, hatte, nachdem fie in ihrem zwölften 
Sabre ihren Eltern entlaufen war, während eines Zeitraumes von fiebenzehn Jahren zu 
Alexandria ein ſehr ausfchweifendes Leben geführt und dann an einer Wallfahrt nad 
Ierufalem Theil genommen, um dort diefelbe Lebensweife fortzufegen. In Jeruſalem 
aber trat ihre Belehrung ein. Als fie nämlich bier vie Kirche des heiligen Grabes be- 
fuhen wollte und von einer unfihtbaren Macht fid) zurüdgehalten fühlte, warf fie ſich 
vel Scham und Neue vor einem Marienbilde nieder, Beflerung ihres Herzens und 
Lebens gelobend. Hierauf in vie Kirche eingelaffen, und nachdem fie das Kreuz ange- 
betet, fragte fie die heilige Jungfrau, was fie thum müſſe, wenn fie Gott gefallen wolle? 
Sie hörte eine Stimme, weldye ihr befahl, jenfeit des Jordans in die Wüfte zu geben. 
Sie gehorchte, und nachdem fie dajelbft unter allen ervenkbaren Entbehrungen fiebenund- 
rierzig Jahre zugebracht, auch in diefer Zeit durch Eingebung die heilige Schrift gelernt 
kette, fand der paläftinenfifche Mönch Zoſimas fie in der Nähe des Jordans als ein 
nadtes, von der Sonne ſchwarz gebranntes und von langen, weißen Haaren ganz vers 
halltes Weib wieder. Sie erbat von ihm feinen Mantel, fi) damit zu beveden, feine 
Sürbitte und feinen Segen, erzählte ihm ſodann ihre Geſchichte und erfuchte ihn, nad) 
Serlauf eines Jahres wieder zu kommen, um ihr das heilige Abendmahl zu geben. 
Als Zoſimas zur beftimmten Zeit wiebertehrte und fih an den Jordan fette, kam fie 
alsbald auf dem Waller ihm entgegen und empfing von ihm das heilige Sakrament. 
Dann von ihr zur Wieverlehr auf das dritte Jahr beftellt, fand er bei feinem Kommen 
fie als Leiche und ihren Namen neben ihr in ven Sand gejchrieben. Nachdem er lange 
vergeblich fi) bemüht, ihr ein Grab zu graben, kam ein Löwe bei ihrer Beftattung ihm 
zu Hülfe. Sie farb, nad der gewöhnlichen Angabe, während ver Regierungszeit Theo- 
tofins des Jüngern. Ihre Orabftätte hat Gelegenheit zu zahlreihen Wallfahrten 
gegeben. Ihr zu Ehren hat man Kirchen und Kapellen gebaut. In der rufſiſch⸗griechi⸗ 
fhen Kirche fand fie die meifte Verehrung. Ihr Gedächtnißtag ift der 2. April. 

Die fie betreffende Literatur fiehe in C. Baronii Martyrologium romanum. Mo- 
guntise 1681 p. 209 sq. Heller. 

Maria von Agreda, |. Agreda. 

Maria, vie katholiſche, f. England, Reformation in. 

Mariana, Inan, geboren 1537 in Talavera in: der Didcefe Toledo, trat 1554 
in den Jeſuitenorden, und erwarb ſich bald bebeutenve Kenntniffe in ver Welt- und 
Kirchengeſchichte, in der Theologie, fo wie auch einige Kenntniß der griechiſchen und ber 
hebraiſchen Sprache. Er Ichrte in Rom 1561 vie Theologie; nad) vier Jahren begab 
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er fih nah Sicilien und lehrte daſelbſt ebenfalls die Theologie; feit 1589 finden wir 
ihn in Paris, wo er fünf Jahre verweilte, und über Thomas von Aquino las. Ge- 
fundbeitsrüdfichten nöthigten ihn, dieſen Lehrftuhl zu verlaffen; er kehrte 1574 nad 
Spanien zurück und verbrachte feine übrigen Tage in Tolebo, wg er 1624 ftarb. 
Mariana ift als Schriftfteller berühmt, oder wenn mau auch will, berüchtigt. Das 
legte bezieht fich auf fein’ Werl de rege et regis institutione, gejchrieben auf inſtändiges 
Bitten des Garcia de Loayſa, des Lehrers von König Philipp IIT., gebrudt in Toledo 1598, 
mit Privilegium des Königes uud Approbation der Jefuiten*). Im 6. Kap. des 1. Bu⸗ 
ches befpricht er Die Trage, ob es erlaubt fey, einen Tyrannen zu tübten. Er lobt den 
Clement, der Heinri III. ermordet hatte, und ftellt folgende Säge auf: ein Ufjurpator 
darf von jedwedem getübtet werden. Wenn ein Fürſt die Religion umftürzt, fol man 
ſich feiner entledigen. Der fürzefte Weg ift, die Stände zu berufen und ihn durch diefelben 
abfegen zu laſſen. Ein folder darf auch getödtet werden, und jeder, der den Muth dazu 
bat, ift dazu berechtigt; übrigens muß bie allgemeine und öffentliche Meinung ſich gegen 
einen ſolchen Fürſten ausſprechen. Es ijt erlaubt, ihm mit Fit und Nachftellung nach 
dem Leben zu trachten. Aecht jeſuitiſch will Mariana, daß wenn man ven Fürſten zu 
vergiften vorhat, man das Gift nicht in die Speife miſche, ſondern man foll ibm: das 
Gift äußerlich beibringen, in den Kleidern oder im Sattel feines Pferdes. Es erhob 
ſich bei diefem Anlafje ein gewaltiger Sturn gegen bie Jefuiten; und einige minder 
gewichtige Anklagen wurden vorgebradtt; 3. B. daß Ravaillac, der Mörber Heinrichs IV., 
durch dieſes Buch infpirirt worden jey, was durchaus unrichtig ift, wie der Pater 
Cotton, Beichtoater des Königs bewiefen bat in einem Briefe an Maria von Medicis, 
ben er veröffentlichte. Aquaviva, damals Ordensgeneral, verbot, ‚wie die Jeſniten be- 
richten, bei diefer Gelegenheit, daß irgend etwas ferner geprudt werde, was ben Yür- 
ften zum Schaben gereihen Fünnte. Zugleich befahl er, ebenfalls nad Angabe ver 
Jefuiten, eine verbefierte und corrigirte Ausgabe des Buches. Der Pater Cotton be⸗ 
bauptete fogar, das Buch fey auf eigene Koften durch einen reformirten Buchhändler 
herausgegeben worben, um dem Orden Schaden zuzufügen. Das Barlanıent von Paris be= 
fabl 1610 das Buch zu verbrennen, hauptſächlich wegen ver Räfterungen gegen Heinrich III., 
die Mariana darin ausgefprochen. Diefer Dann, ver jo kühn die geheimſten Gedan⸗ 
fen feines Ordens aufvedte, jchrieb auch ein Buch, worin er die Schäben deſſelben ent- 
hüllte. Während er, wegen ver Veröffentlihung einer audern Schrift über die Ber- 
änderung der Münzen, gefangen jaß, wurden feine Papiere durchſucht; man fand darun⸗ 
ter eine Schrift de las enfermedadas de la Compania de Jesus, worin er den Sturz des 
Ordens ankündigte, wenn die Fehler feiner Regierungsart wicht gebeflert würben. Den 
Grundfehler ver Gejelichaft fieht er darin, daß fie fi von ven alten Regeln und Ein- 
rihtungen ber Moönchsorden ganz entfernt und ihren eigenen Weg eingefchlagen habe, 
und daß nur der General, veifen Gewalt überhaupt viel zu unumſchränkt fey, und brei 
oder vier Perfonen in jeder Provinz die ganze Regierung in Händen hätten. Er tabelt 
außerdem die Erziehung der Novizen in befondern Häufern und mißbilligt die Lehrart 
für die Studierenden in den Collegien. Endlich beklagt er e8, daß man in Rom die 
Propincialverfammlungen zu wenig adte, uub daß man dem Orden eine fo große 
Menge von Gejeen gegeben babe, daß ihre Beobachtung 'von Seiten der Glieder 
faft unmöglich) geworden ſey. Diefe Schrift gelangte duch Indiscretion in die Hände 
eines franzöfifhen Buchhäudlers, ver fie in fpanifcher, franzöfifcher, italienifher und 
lateiniſcher Sprache drucken ließ. Bordeaux 1625. Der General der Yeiuiten bewirkte 
durch Urban VIII. die Verdammung verjelben. Die Gejhichte Spaniens von demſelben 
Mariana dagegen wurde allgemein mit vielem Lobe aufgenommen, in welches felbft 
Broteftanten einftimmten. Sie umfaßt 30 Bücher, nebft einem Anhange. Die 20 erften 


*) Die Originalausgabe ift fehr felten geworben. Nachbrüde find erfchienen zu Mainz 
1605 und zu Frankfurt a. M. 1611. 
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erſchienen in Toledo 1592; die 10 aubern kamen hinzu in der Ausgabe von 1605. Der 
Berfafler machte felbft eine fpanifche Weberfeguug des Iateinifhen Originale, welche 
1601 zu Toledo erſchien; vie 30 Bücher führen die Geſchichte bis 1516; der Anhang 
fügt einige Angaben über die fpätere Zeit bei. Eine eigentlich theologijche Arbeit find 
die Scholien über das U. u. N. T., Madrid 1619. welche Richard Simon ſehr lobt. 
Außerdem bat fih Mariana um Lukas von Tuy verdient gemacht (f. den Art.). Ueber 
Mariana vgl Buchholz, Leben und Wirken des Mariana in Woltmann's Geſchichte 
und Politik. Jahrgang 1801. St. 4. u. 5. P. Alegambe bibl. script. Boc. Jesu p. 258. 
Bayle s. v. Schrödh, K. G. feit der Refor. Th. III, 608 f. 6361. ' 9. 

Mariauer, Ritter ver h. Jungfrau, Fratres gaudentes, Fröres joyeux, hieß ein 
nar aus Üoeligen beftehenver Ritterorden, der zu ber Zeit der durch die Kämpfe ber 
Belfen und Gibellinen entflanvenen Bewegungen zu ven Zwece entftanb, für bie 
öffentliche Sicherheit in die Schranlen zu treten, den Wittwen und Waifen, überhaupt 
den Bedrängten Beiftaud zu leiften, nach dem Namen ver Jungfrau Maria fid) nannte 
und vom Pabfte Urban IV. vie Beftätigung erhielt (1261). Die Ritter beftanden aus 
zwei Claffen, aus Conventualen und Verheiratheten, vie ſich bei'm Eintritte in ein 
Klofter mit jenen vereinigten, aber eben fo wenig wie ihre Frauen, Gold, Silber und 
buntjarbige Kleider tragen durften. Die Ordenstracht der Ritter war weiß, mit einem 
aſchgrauen Mantel, der ein rothes Kreuz zeigte; die Gonventualen trugen eine. weiße 
ster graue Kleidung. Die Ordensregel geſtattete nicht bloß die Verheirathung, ſondern 
auch den Güterbeſitz und ein freies, ungebundenes Leben. Weil dieſes in dem Orden 
vorzugsweiſe heimiſch geworden war, erhielten die Ritter den Namen ber fröhlichen 
Bräper, Fratres gaudentes, Fröres joyeux, beftanden aber nicht lange Zeit. Nendeder. 

Marienpfalter, ſ. Roſenkranz. 

Marina von Escobar, Tochter des Rechtsgelehrten Jakob Escobar, wurde im 
J. 1554 zu Valladolid geboren und zeigte ſchon frühe einen Hang zu Schwärmerei und 
uiyſtifcher Bertiefung. Bis zu ihrem 33. Lebensjahr führte fie ein beſchauliches Still⸗ 
ieben, bis fie im 3. 1599, angeblich) auf göttliches Geheiß, fich entihloß, auch nad) 
Außen zu wirken. Ermahnungen zun Gebet richtete fie an die nächften Beten, melde 
ig anf der Straße begegneten; in Kindern fuchte fie Gottesliebe zu weden, jelbft auf 
Sisftergeiftliche erftredte ſich ihr belebender Einfluß. Den Brigittenorden juchte fie zu 
teformiren, und ihre Vorſchläge fanden die Anerkennung Urbans VII. Wie fie felbft 
H Yahre lang unter der Leitung ihres Beichtvaters Ludwig De Borte ftand, jo ſammelte 
fe nun fidy einen größeren Kreis von Schillerinnen, den fie mit unermübetem Eifer, 
mündlich und fchriftlic, unterwies. Die legten breißig Jahre ihres Lebens war fie an 
eis höchſt ſchmerzvollez Krankenlager gefeffelt, von welchem fie der Tod am 9. Juli 
1633 erlößte. Bon ihren vielen Bifionen erwähnen wir folgende: Das eine Mal tritt 
fie ala arme Pilgerin mit ver Bitte um ein Almofen vor ven Herrn, der ihr unter den 
glanzuoliften Gaben die Wahl läßt; fie wählt die Gabe ver Gleichförmigkeit mit dem 
göttlihen Willen. Ein anderes Mal ſucht fie ven Herrn als Sonne, mit der dann ihre 
beftrablte Seele ſich vereinigt; dann erblidt fie ihn wieter als goldſtrahlenden Stern, 
der im Löftlichen Gewande feiner unendlichen Verdienſte, fein Blut als hellen Fluß voll 
wunderbarer Reichthümer in jeinem Grunde, oder als ſchönes Hares Bächlein im himm⸗ 
liſchen Jeruſalem. Einmal wurde ihr gar ihr eigene® Herz gezeigt, ſchimmernd gleich 
dem hellſten Rubin, und in der Mitte ftand in reichen golpnen Buchftaben gejchrieben: 
«Hier wohnt Jeſus.“ Ihr Peben wurte von ihrem Beichtvater de Porte befchrieben 
und von Franz Cachupin herausgegeben. Erfterer flieht nit an, Marina ver h. The⸗ 
refia, Katharina von Siena und andern heiligen Grauen als ebenbürtig an die Seite 
zu fielen. Angelus Silefius fagt in des Vorrede zu feinem cherubiniſchen Wanders⸗ 
man: „Was man bei den berühmteften myſtiſchen Lehrern von der geheimen Gottes⸗ 
weisheit gelefen, kann man am allertröftlicgften in dem Leben der Marina vou Escobar 
fuiden, vie gllein durch Gottes Gnade alles deſſen gewürdigt wurde, was je alle der ge⸗ 
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beimen Gottesfunft Erfahrene insgefammt gefchrieben.” Bergl. Zingerle in Weher’s 
Kirchenlericon. P. 

Marinus, Märtyrer in Cäſarea. Ueber feinen Märtyrertod berichtet Zuse- 
bius, Hist. Eccl. VII. 15. Folgendes: Marinus aus vornehmem und reihem Geſchlechte 
diente im Heere und follte eben zum Rang eines Centurio vorrüden, Ein Mitbewerber 
Hagte ihn an: dieſe Wilcbe gebühre dem Marinus als einem Chriften, der den Kaifern 
zu opfern fid) weigere, nad) den alten Gefegen nicht. Der Richter Achäus fragte Ma- 
rinus, welches Glaubens er fey? und als dieſer ſich als Chriften befannte, gab er ihm 
drei Stunden Berentzeit. Während verfelben führte ver Biſchof Theotelnos den An⸗ 
geklagten zur Kirche und hielt ihm das Schwert in der einen, die bl. Schrift in der an⸗ 
bern Hand vor, daß er wähle Marinus wählte freudig die lettere, kehrte zur Richter» 
ftätte zurüd, befannte laut und wurde fofort hingerichtet. Ein römischer Senator Afte- 
rins, der Zeuge der Hinrichtung war, trug den Leichnam auf feinen eigenen Schultern 
fort, hüllte ihn in köſtliche Tücher ein und beftattete ihn. Vgl. Acta Sanct. ap. Bolland. 
T. 1.3. März. — Das Andenken eines andern Hl. Marinus wird am 4. Sept. ge- 
feiert. Derfelbe, in Dalmatien geboren, war einer der Arbeiter bei der Brüde von Rimini. 
Der Biſchof Gaudentius von Brescia wurde auf feine Frömmigkeit aufmerkfam, veran- 
late ihn, zum geiftlihen Stand überzutreten und weihte ihn zum Dialonus. Marinus 
zog fih auf den Berg Titano zurück und erbaute fid) bafelbft eine Zelle, in welder 
er jeine Zage beſchloß. Sein Tod foll gegen Ende des 4. Jahrh. erfolgt ſeyn. Die 
Wunder, welche auf feinem Grabhügel. geſchehen ſeyen, hätten eine Menge Pilger her⸗ 
beigezogen, die ſich daſelbſt anſiedelten, und hieraus ſey allmählig die Stadt San Ma- 
rino entſtanden! Wir brauchen nicht erſt zu ſagen, daß die ganze Erzählung den Karak⸗ 
ter einer Pegende trägt. Th. Preſſel. 

Maris, ſ. Neſtorius und die Neſtorianer. 

Marins von Aventicum. Hauptquelle: das Cartularium J.ausannense. Es iſt 
daſſelbe zwar erſt im 13. Jahrh. durch den Probſt des Capitels von Lauſanne, Conon 
von Stäffis 1228—1235 verfertigt, allein nach ältern guten Quellen gearbeitet worden, 
die im rechten hiſtoriſchen Takte von dem Verfaſſer genannt werden. In neuerer Zeit 
hat uns zuerſt Petrus Franciskus Chiffletius mit der von ihm aufgefundenen Chronik 
dieſes Marius bekannt gemacht und in ein paar Zeilen einige perſönliche Notizen über 
ihn beigefügt. Etwas ausführlicher ſpricht ſich Dom Rivet, hist. litter. de France 
tom. III., jedoch nicht fowohl über Marius, als über das Chronikon, feine Anlage und 
Deventung aus (1735). Ueber Marius jelbit finden wir zunächſt nähere Auffchlüfle 
bei Hottinger, helvetiſche Kirchengeichichte 1698 Br. I. ©. 238; noch hatte er das 
Sartularium felbit nicht zur Hand und gibt nur einiges mittelbar Entlehntes. Wohl 
hatte e8 aber Zurlauben, me&moire sur Marius in den me&moires de l’Acad, roy. des 
inscript. Paris 1770 p. 138—147 in den Händen; er unterwirft alle einzelnen Beſtim⸗ 
mungen deſſelben einer hiſtoriſchen Beleuchtung und Beurtheilung Es ift der Anfſatz 
gleihfam ein hiſtoriſch-kritiſcher Commentar zum Cartul. mit vielen guten Notizen. 
Einen Auszug daraus f. bei Haller, Bibliothek der Schweizergeihh. 3. Thl. Nr. 1060. 
Einen erften Berfuh, ein Lebensbild nach den einzelnen Notizen zu entwerfen, findet 
man Meyer, biblioth. Emulation, Fribourg a. 1843—44. no, 8. u. 9.; der Berfuch ift 
im Ganzen ein gelungener, nur verliert der Berfaller über den etwas weitſchweifig er- 
örterten Zeitverhältniffen bie einzelnen nicht ſcharf genug gewürdigten Notizen des 
Cartular. zu ſehr aus den Augen. 

Marius war Biſchof von Aventicum, der Hauptſtadt des alten Helvetiens, Aven⸗ 
ches im jetzigen Canton Waadt. Dieſer von den Römern hochbegünſtigten, durch Ve⸗ 
ſpaſian zu einer hohen Cultur gekommenen, mit allen Bildungsmitteln der alten Welt 
bekannt gewordenen Stadt konnte bei dem hierher drängenden Verkehr das Chriſteuthum 
nicht lange fremd bleiben. ‘Das Cartul. ſpricht von 22 Biſchofen, die dort in der Kirche 
des h. Symphorian, eines alten galliihen Märtgrers, deſſen Verehrung mit dem Chri« 
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ſteuthume überhaupt von dorther hier einwanberte, ihre Ruheſtätte gefunden haben fol- 
in. Im der nächſten Zeit nach der Gründung des Chriftenthbums an dieſem Orte 
teunte fich aber daſſelbe nicht lebenskräftig entfalten; vie ftolze Hauptſtadt ſauk unter 
ven Raub» und Mordanfällen ver Alemannen immer mehr von ihrer Höhe herab. So 
ſtand Aventicum wohl noch va, als Ammian, Marcell. unter Julian hierher fam; es 
kan aber fchon da mit den veröveten Straßen und halbzerftörten Gebäuben, ein Trauer 
amedenbes Denkmal der früheren Größe. Eben deshalb Tonnte fi) bier nicht länger 
em Bifchofsfis halten. Unter ver Zeit hatte fih aber das alte Laufonnium in der 
Nähe neu gehoben. Nah den Stürmen ver Bölferwanberung joll im Anfange bes 
6. Jahrh. hier Protafins eingezogen feyn und über der alten etwas weiter abwärts ge⸗ 
legenen Stabt den Grund zu einer neuen Stadt und Kirche gelegt haben. Er war nicht 
der erfte Biſchof der Aventier, auch nicht der Begründer des Chriftenthums zu Lauſanne, 
wohl aber ein Bilchof, der hier und dort fih als folcher geltend zu machen wußte 
(Aventicens. vel Lausannensis episcopus nach dem Cartul,), oder von Lauſanne aus bie 
Aventiſche Kirche leitete. Laufanne war nad der damals vorgenommenen Länderverthei« 
lung zwifchen den Burgundern und Provinzialen fo recht der Mittelpunkt, auf ven fich 
die alte orthodoxe Kirche gewieſen fah. Ueber die Nachfolger des Protafius ift uns 
wenig belannt, da fie grade in der Zeit des ſich auflöfenden Burgunderreichs lebten; auch 
fie fcheinen ſich aber größtentheils in Lauſanne anfgehalten zu haben. Mehr Lichtet fich 
vie Geſchichte in Bezug auf Marius. 

Die Zeitverhältniffe, unter venen er auftrat, waren Feine günftigen. Das Bur⸗ 
gunderreich war nach zehnjährigem hartem Widerftande ter Uebermadt ver Franken er» 
legen (534). Unter dem langwierigen Kampfe hatte das ſchon früher im Bürger: und 
Bruderfriege hart mitgenommene Land auf's Neue ſchwer gelitten. Die Folgezeit war 
aber keine folcdhe, in welcher vie Population ſich hätte erholen und die verödete Gegend 
neu bevöltern können. Es begannen jegt die Bürger: und Brüverkriege in Frankreich; 
zugleich brachen noch in die Süpfchweiz die über die Alpen vorbringenvden Langobarden 
em und ranbten und morbeten, bis ihnen der Patricius Theudefried die Vertilgungs- 
ſchlacht bet S. Mori; lieferte (574). Die blutigen Kriege waren es aber nicht allein, 
wide Unheil über das Land brachten, es kamen hierzu nod) ſchwere Landplagen, eine 
ewemifche Blatternkrankheit, die, aus dem Oriente eingefchleppt, auch zu den Gothen 
md Burgunden kam. Eine fürdhterlihe Tieberhige und ein brennender Durft raffte 
die Meiften in drei Zagen dahin; ver Tod veröbete Alles. So 570 und 571 nad 
Marius Chronikon; ſchon 580 folgte aber wierer eine nene Ranbplage, eine Ueberſchwem⸗ 
nung, bei welcher bie Rhone in Wallis fo über ihre Ufer trat, daß aller Erndtefegen 
verloren ging. König Guntram glaubte in dieſem Ungemad des Himmeld Zorn zu 
etennen; er berief ein großes Nationalconcil nad Macon (585), auf vem au Marius 
unterfchrieben hat und eröffnete es felbft mit den ernit mahnenden Worten an die Bi: 
ſchoͤe: „Ihr laſſet die Sünde durch das Reich herrſchen; ftatt die Schuldigen zu ftrafen 
und zur Reue zu bringen, jchweiget ihr zu den Verbrechen, die uns des Himmels 
Strafe zuziehen.“ Das wirkte, die Bifchöfe ſaßen ernft über einige unmwürbige Amts⸗ 
brüder zu Gericht. Zugleich ſuchte man durch eine gefteigerte äußere Frömmigkeit, er» 
böhte Sabbatheheiligung und Vermehrung der Bettage zc. dem eingeriffenen kirchlichen 
Berverben zu wehren und den göttlichen Zorn zu beſchwören. Mitten in dieſer Zeit 
trat Marins auf. 

Marius war nah dem Cartul. aus einem eblen Geſchlechte von Autun (oriundus 
de episcopatu Edunensi), ftand mit dem bifchöflihen Hauſe daſelbſt in verwandſchaft⸗ 
lihen Beziehungen und hatte fomit binreichende Gelegenheit, an dem hochgebildeten 
Orte, dem Mittelpuntte der alten Druidenreligion und Gelehrſamkeit, eine höhere Gei⸗ 
ſtesbildung zu gewinnen. Die Bilchöfe forgten damals vorzüglich für fie; es öffnete fid) 
ihm fomit die beſte Schule. Sie ſpricht fi vorzüglich in der materiellen und formel- 
Im Gebiegenheit des von ihm in feiner Chronik Gegebenen aus. Nach einer Meinung 
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fol er aus ver Königlihen Familie Burgunds entfprofien ſeyn; es iſt dies aber eine 
wilffürlihe Annahme. Es fpricht fich in feinem Chroniton durchaus keine Vorliebe für 
fie aus; ja es lönnte der in einen Gundobagandns umgewandelte Guntobaltne faft wie 
eine höhnenre Reminiscenz an tie herumſtreifenden Bagauden Mingen. Aber and) in 
Betreff der Franken und ihrer Negenten hält fid Marius jehr objektiv; faft möchte 
man fich deßhalb zu ver Annahme gedrängt jehen, er fey ein Römer geweien und habe 
von der alten Familie der Marius feinen Urfprung abgeleitet. Die Bilchöfe wurden 
befanntlidy noch lange gern aus ben römiſchen Gefchlechtern gewählt: vie gute Belannt- 
ichaft des Chronifon mit ver römiſchen Geſchichte, das „origo refulgens® des Epita- 
phiums unſres Marius würte hiermit übereinftimmen. 

Ein folder Mamı, ver, durch Geburt geadelt, ſich aber auch ſelbſt zu adeln wußte, 
mußte nun wohl ein würbiger Kirchenhirte, eine mit vem alten Römerfinn imponirende 
Erſcheinung werten. In frühefter Jugend hatte er fidh der Tonfur unterzogen; ex war 
femit Geiftlicher von ganzer Seele, mit voller Zuneigung und Hingebung. Wann und 
we er zu wirken begann, wiffen wir nit. Nach Aventicum gelangte ex fo. Er Hatte 
in der Nachbarfchaft bei Payerne (Paterniacum) große Befigungen, zu denen er als Rö- 
mer durch verwandtſchaftliche Beziehungen zu ten dort anfäßigen Aten Römerfamilien 
gelangt feyn faun; er mußte ſich alfo wohl auch hierher begeben. So erflärt fid 
feine Wahl zum Biſchof von Aventicum von felbft; man war froh, einen fo ausgezeich- 
ten Landesbürger anf den Bilhofsfig berufen zu Türmen. Es gefchah das 573. Es 
widerjpricht zwar bie erfte Beſtimmung des Cartul. dieſer Jahreszahl; nach dieſer fell 
er nämlich das Bisthum 581 übernommen und 20 Jahre 8 Monate verwaltet haben. 
So wäre er 601, angeblih den 31. Dec. geftorben. Allein etwas weiter unten folgt 
im Cartular. die andere Beſtimmung: „Eodem anno, quo obiit sanctus Marius, obiit 
et Guntramus rex.* Diefer Guntram, ver gutmüthigfte und frömmſte unter Chlotar® 
Söhnen, flarb den 38. März 693; Marius muß alfo auch in viefem Jahre geftorben 
und bei einer 2Ojährigen Amtsdauer 573 in fein Anıt eingetreten ſeyn. Die Sachbe⸗ 
ftimmungen haben mehr Gültigkeit, als die vielfach unter einander verwechſelten Zah⸗ 
lenbeftimmungen. 

As Biſchof that nun Marius Alles, was er unter den damaligen traurigen Ver⸗ 
hältniffen thun konnte, um phyſiſches und geiftiges Elend zu heben und zu mildern. 
Er gab gern und mit vollen Händen; um aber geben zu fännen, arbeitete er rüftig und 
bebaute mit eigener Hand feine Aeder. Aderbau war damals eine ergiebige Golpquelle 
für die Bilchöfe, wie für die Kllöfter, an kräftigen Armen aber fein Ueberfluß. Dabei 
lebte er einfah und mäßig, um deſto mehr Hungrige peifen und Vorrathskammern für 
die Bedürftigen füllen zu konnen. Marius machte jo bei bei der auch unter der Geiſt⸗ 
lichkeit eingeriffenen Böllerei eine fchöne Ausnahme. Noch blieben aber dem unermüd⸗ 
lich Thätigen Freiſtunden zuräd; er benupte fie zur Berfertigung geweihter Gefäße, 
mit denen er feine Kirchen befchenkte. Er bewies jeine Milpthätigleit und feinen Lie⸗ 
besfinn dann auch nody auf andre Weife; er forgte wie ein Vater für feine ganze Fa⸗ 
milie und die noch größere Famile, die Kirche, die er mit Schenkungen noch über fei- 
nen Tod hinaus bedachte. So erbaute er zur Ehre der Maria Heoroxog die Kirche 
nud Stadt Payerne auf eigenem Boden. Er that es, weil er, der Aderbautreibente, 
fih bier großentheils aufbielt oder feinen Biſchofsſitz anf feiner Billa hatte. Payerne, 
das ſchon zur Römerzeit beftand, hat er übrigens nicht begründet, fondern nur nen 
aufgebaut und zu einem Mittelpunkte chriftlihen Lebens erhoben. Intereffant ift noch 
die Bemerkung, daß er die Kirche daſelbſt sub die VIII, Cal, Jul. indict. V., episco- 
patus vero sui anno XIV. eingeweiht habe; es würde das nad unfrer Rechnung das 
Jahr 587 ſeyn. Hiermit ftellt fich die Angabe Hinfichtlih der Indiet. ziemlih in Ein- 
Hang; fie fiel auf 588. Ferner ſchenkte er berfelben Kirche durch Legat mehrere ihn 
dafelbft angehörige Ländereien, jevody nnter der Bedingung, daß das Capitel zu Lan⸗ 
fanne, das alfo ſchon damals eriftirte, den Zehnten zu Payerne und zwei benachbar⸗ 
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ten Dörfern, Corcelles und Dompierre, ebenfo wie der Bilchof in andern, beziehen 
ſellte. Ebenſo trat er dem Gapitel zu Laufanne von feinem Erbgute bei Dijon ein 
großes Stüd Land, Marcennai genannt, ab. Es findet fi zwar nicht anf der Karte 
ven Burgund; die Schenkung Tann aber wegen der fpäteren über fie gepflogenen Ver⸗ 
hendlungen (Cartul.) nicht bezweifelt werben. 

In geiftiger Beziehung war aber fein Wirken ein noch höheres. Er ward, von 
fräßer Jugend an dem geiftlichen Stande einverleibt, ein wahres Mufter der Zeitfröm- 
nigkeit umd eines treuen Seelenbirten. Seine unermübliche Thätigleit auf dem einen 
Gebiete läßt uns auf die auf tem andern einen Schluß ziehen. In den beiven 
Danptbeziehungen, der dem Bilhof damals mit einem eignen Forum zugeftandenen 
Gerichtöpflege nnd der eigentlichen kirchlich „amtlichen“ Thätigkeit verwaltete er fein 
Amt im befter Weife, übte und liebte Gerechtigkeit, warb ein fchügeuber Engel für 
bie damals jo vielfach durch Gewaltthat Bebrüdten und ein gewifienhafter Schieds⸗ 
rihter umd diente feinem Gott in ebrfurdtsooller Schen und Entfagungen aller Art, 
die dem eigentlich ftets Enthaltſamen nicht ſchwer fallen konnten. Zugleich forgte er, 
ein begeifterter Sreund des Chriftentbums, wie für den Anbau des Landes, fo auch 
für den An- uud Ausbau der hier begründeten Kirche. Er fand dabei Mitarbeiter, 
die aber größtentheild von ihm ihre Kraft und Begeifterung gewannen, jo ben ein» 
Außreihftien Daun dieſer Gegend, ven Patricius Balvelenus oder Wandelin zu 
Orbe, der im heidniſchen Glauben erzogen, aber unter Marius befehrt mit aller Be- 
geifterung für ven neuen Glauben wirkte, mit dem heiligen Columban in ein näheres 
Verhältniß trat und ibm feine beiven Söhne, Ramnelenus und Donatus übergab, 
die beide, der eine als Begründer des Klofterd Romainmotier, der andre als Apoftel 
don chäteau d’Oex, einen glänzenden Namen gewonnen haben, fo ferner ben St. 
Germanns, Urſicinus, Himerius, Sigonius x. In Bezug auf den lebten finvet ſich 
noch Die ausprüdliche Angabe des Cartul., daß Guntram zu Marius Zeit dem h. Sigo⸗ 
mus eine Höhle, Namens Balma, bei der Kirche des h. Defiderius mit mehreren Län⸗ 
dereien bafelbft nach einer zu Chalons (Reſidenz Guntrams) im Vorhof des h. Marcel⸗ 
ins am 12 Cal. Mart. anno d. DC., regnante Guntranno rege a. V. gezeichneten Afte 
geſchenkt babe. Im Jahr 600 war aber Guntram ſchon 7 Jahre tobt, fein fünftes Re⸗ 
geumgsjahr das Jahr 566, wo Marius noch gar nicht Biſchof war; die Zahlenbeftim:- 
mung ift aljo auch bier eine irrige. Sicher geſchah aber tiefe Schenkung nicht ohne 
Nitwirfung des h. Marius, der fo eine neue Pflanzftätte des Chriſteuthums begründet 
ſah. Es war Dies dasjenige Klofter, vem der fchon genannte Ranınelenus eine größere 
Ausdehnung geben wollte und deshalb an einer gelegenern Stelle ein neues Klofter,. 
eine Bauma an der Stelle der Balmeta banete, welcher erftern bie letztere incorporirt 
wurde. 
Die einflußreihfte Einzelthat feines Lebens möchte ohne Zweifel die Verlegung des 
Bisthums von Aventicum nach Lanfanne ſeyn; Marius müßte dann als der eigentliche 
Begründer des Bisthums dajelbft unter höherer Autorität angefehen werden. Das 
Cartul. fagt direft nichts tavon; es nennt ihn nur Aventicensis vel Lausannensis epis- 
eopus, wie feine Borgänger. Dagegen findet fih in einigen alten anonymen Manu⸗ 
feripten die Beltimmung, daß Marius mit Erlaubniß des Königs Hildeberts oder, wie 
es ausführlicher in einem heißt, Childeberti secundi? qui s. Guntrami frater? erat, 
jussu atque autoritate fultus 598? den bisher noch nicht firirten Bifchoffig nach Lau⸗ 
janne übergetvagen habe. Es Tünnte das aber nur in feinem lebten Lebensjahre 593 
geſchehen feyn, wo er noch unter Childebert einige Monate wirkte. Die Angabe dieſes 
Wanufcriptes wimmelt aber fo von hiftorifhen Fehlern, daß fie eine Berüdfidhtigung 
nicht beanfprudhen kann. Sicher ift nur dies, vak Marius noch 585 auf dem Concile zu 
Macon als episcopus Aventicensis unterjchrieb, dagegen aber hei feinem Tode 593 vor- 
zuaswafe dem Gapitel von Lauſanne, gleichſam um demſelben feften Halt und volle 
Lchensträftigleit zu geben, ſchoͤne Legate ausſetzte, ſomit daſſelbe als ein hier ſchon be- 
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ſtehendes vorausſetzte. In dieſe Zeit Fällt alſo die Firirung des Bisthums; von nun 
heißen alle Biſchöfe im Cartul, einfachhin episcopi Lausannenses. 

Marius ftarb 64 Jahr alt ven 31. Dec. 593. Sein Körper wurde in der Kirche 
tes hochverehrten Thebäers Thyrſus, wo auch feine Vorgänger eine Ruheſtätte gefun- 
ven "hatten, beigefekt; von dem großen Tobten wurbe fie jet tie Kirche des h. Marius 
genannt. Er ift der erſte Biſchof der Diöcefe, dem man Verehrung erwies. Sein Heft 
wurbe früherhin den 31. Dec. begangen, fpäterhin aber auf ven 4. Febr. verlegt. Sein 
Epitaphium bat das Cartul. erhalten; ohne daſſelbe würde das Pebensbild dieſes aus- 
gezeichneten Mannes ein fehr farblofes bleiben müſſen. 

Diefer Marius ift nun auch noch als Schriftfteller bekannt und zwar als Chronil- 
ſchreiber. Die Geſchichtsſchreibung war eben damals Chroniffegreibung. Sein Werk ift 
eine Yortjeßung des Prosper Aquit.; es läuft aljo vom Jahr 455—581; ein unbebeu- 
tender Appendix bis 624 gehürt einem andern unbelannten alten, damals noch leben: 
den Verfaffer. Es verläuft von vorn herein nady den Confulatsbeftinmungen; von 523 
an, dem fo verhängnißvollen Jahre für das Burgundenreih, werden aud) die indictiones 
beigefügt, vermuthlich deshalb, weil tie Rechnung nad) der indietion damals eine ſehr 
gebräuchliche im Franlenreiche wurde. Es gibt übrigens bei vielen Jahren nichts als 
die Namen der Confuln und die indiet.; bie bei andern beigefügten kurzen bünbigen 
Notizen haben vorzüglicy in dem alle einen großen hiſtoriſchen Werth, wenn fie das 
burgunbifche Reich betreffen. Cie tragen im Ganzen den Stempel eines für jene Zeit 
fehr genauen hiftorifchen Studiums. Diefes Chroniton fand zuerft der bekannte Alter- 
thumsforſcher Petr. Franz. Chiffletius; der gute Fund wurde wohl gewürdigt. Es 
wurde bie Chronif zweimal zu Paris in den Sammlungen von Du Chesne und Dom 
Bouquet und einmal zu Venedig in ver Bibliothef veter. patrum, endlich noch zu beilerm 
Handgebrauche in ten me&moires et documens publies par la societ6 d’histoire de Is 
Suisse Romande tom. XIII. durch Rickly mit allen in der Zeit dazu verfaßten Bemer- 
tungen von den Prof. Ruchat, Walther, Brivel abgedrudt. Neuere haben den Marius 
auch noch zum Berfafler einer Lebensbefchreibung des heil. Sigismund machen wollen, 
welche die Bollandiften aufgenommen haben. Sie ftüten ſich auf eine gewiſſe Aehnlich⸗ 
feit in ‘Darftellung des Thatbeftandes und des Styles; beides kann aber vorzüglich bei 
abweichender Schreibart der wichtigften Nanıen nur etwa eine Benugung des Chroniken 
beweifen. Das Martyrol, Gall. fennt ihn nur als Chronikſchreiber. Dr. €, 3. Gelple. 

Mark, Landſchaft, ſ. Jühich-Cleve-Berg-Mark. 

Mark-Aurel, ſ. Marcus Aurelius. 

Markomannen, die, oder, wie der Name ſchon andeutet, die Vertheidiger der 
Grenzen, gehörten zum fuevifchen Hauptftamme ver Germanen und hatten ihre älteften 
Wohnſitze im Südweſten von Deutſchland zwifchen den Rhein, Main und ver ‘Donau, 
von wo fie ſich gegen vie Alpenvölfer, bejonders die Helvetier, ausvehnten. Wir finden 
biefelben zuerft von Julius Cäſar (B. G. I, 51) erwähnt, der fie unter den Kriegsvöl⸗ 
lern tes Suevenfönigs Ariorift aufzählt. Ungeachtet Ariovift befiegt und ber größte 
Theil feines Heeres aufgerieben wurde, erjcheinen die Markomannen doch bald. wieder 
mit bedeutender Macht zwilchen dem Rhein und der Donau, wo fie zur Zeit des Au⸗ 
guftns von Drufus oder einem jeiner Unterfeloherren eine fo große Niederlage erlit- 
ten, daß die Römer aus der gewonnenen Beute auf einem Hügel ein Siegesdenkmal 
errichteten. (Florus IV, 12, 23; Oroſius VI, 21.). Nachdem hierauf die Römer 
Noricum und Pannonien völlig erobert hatten und den Markomannen durch ihre Nach⸗ 
barichaft immer gefährlicher zu werben drohten, zogen tiefe um das Jahr 5 v. Chr. 
aus ihren bisherigen Wohnplägen nad Often und bemädhtigten ſich des auf allen Sei- 
ten von Waldungen und Gebirgen eingefchloffenen und geficherten Landes, welches ven 
Namen Bojohemum (Bojoheim oder Böhmen) von feinen früheren Bewohnern, ben 
einft jehr mächtigen, zum keltiihen Völkerſtamme gehörigen Bojern, erhalten hatte 
(Ptolem., Geogr. II, 10; Strabo VII, ©. 290). An ter Spige ter Marlomannen 
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fund als Anführer Marbod (Meroboduus), ver ebenſo wie ver edle Cheruskerfürſt 
Hermann (Arminius) als Jüngling nach Rom gegangen und, daſelbſt vom Kaiſer 
Anzuftus gütig aufgenommen, in den römifhen Kriegsdienſt getreten war, in dem er 
fh zum Feldherrn und Regenten mit glüdlihem Erfolge ausgebildet hatte. (Bol. Roth, 
dermann und Marbod ©. 66 fi.) Der Gefchichtichreiber Vellejus Baterculus (IT, 
18) jagt von ihm: „Er war ein Mann von ebler Geburt, ſtarkem Körper, kühnem 
Geile, und mehr feiner Abkunft als feinem Verftande nach Barbar. Die Macht, deren 
a mter den Seinigen genoß, war weder ein Werk rafcher Entjchliegung, noch des Zu⸗ 
ws, neh hing fie von den veränderlichen Gefinnungen feiner Untergebenen ab. In 
Ne Abſicht, feine Gewalt zu fihern und königliches Anfehen zu gewinnen, beſchloß er, 
kn Bolk fern von den Römern dahin zu führen, wo er, vor mächtigeren Waffen ge 
Neben, die feinigen zu den mächtigften machen könnte.“ 

Nachdem Marbod auf ſolche Weife das durch feine natürliche Lage geichligte Land 
ter Vojer mit feinem Volke eingenommen hatte, vereinigte er alle Nachbarvölker, die 
Lygier, Zumer, Butonen (richtiger wohl Gutonen), Mugilonen, Sibiner, Langobarden 
md Semnonen durch Lift und ‚Gewalt zu einem ben Römern äunßerſt gefährlichen 
Bunte, deſſen Oberhaupt er wurde (Bellej. Paterc. II, S. 108; Strabo VII, 
2.290). As König legte er ſich eine Leibwache zu und Pildete außerdem ein Heer 
ven 70,000 Mann zu Fuß und 4000 zu Pferde durch häufige Kriege mit den Nachbarn 
und beftändige Waffenübungen faft zu dem Muſter römifcher Disciplin ans. Im Ber- 
kauen auf Diefes ihm ergebene Heer nahn er gegen bie Römer eine wohlberechnete 
Saltung an, im welcher er fie zwar nicht zum Kriege herausfosberte, aber ihnen doch 
deutlich genug zeigte, daß es ihm weder an Kraft noch an Willen des Widerftanves 
ieble, wenn er zu demfelben gereizt würte. Da beſchloß Tiberins, ver Stieffohn des 
Anguftus, beforgt wegen der wachſenden Madıt des Gegners, im Jahre 6 n. Chr. ihn 
ven allen Seiten anzufallen, und während er felbft von Carnntum in Noricum die 
Irmppen aus Illyrien gegen die Markomannen zu führen begann, gab er dem Sentins 
Sterninng den Befehl, von dem Lande ver Chatten ſich einen Weg durch den herchni> 
jden Wald zu bahnen und feine Legionen nad) Böhmen zu führen. Als jeboch bald 
inf eine allgemeine Empörung in Pannonien und Dalmatien ausbrach, fah fi Tie 
berus zum eiligen Rückzuge gezwungen und mußte es als ein Glück betrachten, daß Marbod 
tie Zeit der Rache unbenugt ließ unt wider Erwarten einen Bergleih mit ben Rö— 
Ben einging, der ihn bewog, die dringenden Aufforderungen ber Cherusfer zur Theil- 
mie an dem Sampfe gegen bie Legionen des Varus felbſtſüchtig zuridzumeifen 
"Tellej. Baterc. II, 109, 110; Tacitns, Ann. II, 16 ff.). Deshalb richtete ſich 
der Haß der meiften deutfchen Voͤlterſchaften gegen ihn als den Freund der Römer; die 
Semnonen und Langobarden fielen von ihm ab, und er unterlag im Jahr 17 n. Chr. 
der Uebermacht des durch den Uebertritt derfelben verftärkten Cherusferbundes unter 
ver Anführung des Arminius (Tacit., Ann. II, 44—46.), Hierauf wurde er zwei 
Jahre Später bei einem inmeren Aufftante von Catualda, einem eblen Jünglinge der 
Getenen, vertrieben und lebte Jeitbem von ver Gnade tes römifchen Kaiſers noch acht⸗ 
zehn Jahre lang ruhmlos und vergefien zu Ravenna in Italien. Aber auch Catualva, 
der fi) feines Reiches und Landes bemädhtigt hatte, ward nicht fange nachher ven Vi⸗ 
bilins, dem Könige der Hermunduren, verjagt und von Römern, die ihn aus Mitleid 
aufnahmen, nah Forum Julium (Frejus) in Gallien geſchickt, wo ihm kein befferes 
Shidfal zu Theil wurde, als dem Marbed in Ravenna (Tacit., Ann. II, 62, 63.). 
Tie Markomannen, welde fortwährend vie ftreng nionarchiſche Negierungsform. beides 
hielten und 30 Jahre von Bannius aus dem Volke ver Quaden, dann von deſſen 
Scwefterföhnen Bangio und Sido regiert wurden (Tacit., Ann. XII, 29 u. 30; Hist. 
01, 5), blieben zwar immer nod durch treues Fefthalten an den ſueviſchen Sitten, fowie 
durch Ruhm und Stärke ausgezeichnet, fcheinen aber mehr ober weniger bald von den 


Römern, bald von den Hermundnren abhängig geweien zu fenn (Tacit., Germ. c, 38, 
Resisf@uchliopädie für Theologie und Kirche. IX. 8 
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41 u..42.). Indeſſen breiteten fie fid) nad) und nach im Süben bis an die Donau 
aus, mo fie mit den Römern in einen harten Kampf geriethen und den Domitian 
ihlugen (Dio Eaff. LXVI, 7.). Seitdem wagten fie häufige Einfälle in's römiſche 
Gebiet. Trajan und Hadrian hielten fie in Schranfen (Plin., Panegyr. 8, 12.); 
mit befto größerer Heftigfeit begannen nun aber unter M. Antoninus die Feindjelig- 
feiten, weldye unter dem Namen des Marlomannentrieges (Bellum Marcomannicum) 
zufammengefaßt werden und von 166 bis 180 n. Chr. mit geringen Unterbrechungen 
fortdauerten. Die mit den Quaden, Bandalen, Nariskern, Hermunduren, 
Latringern, Buriern und anderen ſueviſchen Bölferfchaften zu einen Bunde ver- 
einigten Markomannen drangen in Verbindung mit öſtlichen Sarmaten, Baftarnern und 
Peucinern unter ihrem König Markfomir im Jahre 164 durch die illyriſchen Pro- 
vinzen und über vie Päſſe ver öftlichen Alpenkette bis nad) Aquileja in „Italien ver, 
ſchlugen zu wieberholten Malen die römijchen Legionen und machten eine ungebenere 
Menge Gefangene, wurden jedoch durch die beharrlichiten Anftrengungen der Römer 
bald wieder über die Donau zurücgetrieben und zum Frieden gezwungen. Als ſie ſich 
dann im Jahre 178 auf's Nene erhoben, erfocht der römische Feldherr, welchen M. 
Aurelius Antoninus gegen fie fchickte, einen vollftändigen Sieg über fie, und chen hoffte 
der Kaifer fie gänzlich zu unterjochen, al8 ihn 180 der Tod bei Vindobona (Wien) in 
Bannonien überrafhte Sein Sohn und Nachfolger Commodus ſchloß nun einen 
Frieden, der ihnen große Vortheile brachte, obgleich fie Geißeln jtellen und die Gefan- 
genen ausliefern mußten. (Ueber den Verlauf des Krieges vgl. Dio Cussius LXXI, 3, 
8—11, 13, 15, 20, 33, LXXII, 2; Zerodian, I, init.; Capitolin., vit. M. Anton. Philos. 
12, 13, 14, 17, 21, 22, 25, 27; Eutrop. VII, 6; Aurel. Victor, Caes. 16; Ammian. 
Marcell. XXIX, 6; Exc. Leg. ed Bonn. p. 124.) 

Der leicht gewonnene und vortheilhafte Friede machte Die Markemannen fo über: 
müthig, daß fie nicht bloß in ver nächſten Zeit, fondern aud) während des tritten und 
vierten Jahrhunderts ihre verheerenten Einfälle in die römiſchen Provinzen, bejontere 
in Rhätien und Noricum, häufig wiederholten. Der Kaifer Heliogabal (218—222) 
wollte fie züchtigen, begnügte fich aber tanit, fie dur Chaldäer und Magier zur Un: 
terwürfigfeit bezaubern zu lafſen (Zamprid., Heliogab. 9.). Bald nachher findet fid 
ein König der Markomannen Namens Attalus erwähnt, veffen Tochter Pipa als kai— 
jerlihe Kebsfran am Hofe des Picinius Gallienus (259—268) lebte (Aurel. Victor, 
Caes. 33.). Unter Aurelian drangen die Markomannen um das Jahr 270 jogar bis 
Mailand vor, lagerten ſich vor Ancona, jegten Rom in Furcht und Schrecken, und nur 
nit Mühe gelang es dem Kaiſer, fie mit einem ftarfen Heere zurücdzutreiben ( Vopise., 
Aurelian c. 18, 21.). Erft ine fünften Jahrhundert verſchwand ihr Name allmählig, 
nachdem bie Völkerwanderung immer neue Völker in die Wohnfige derfelben vorgeträngt 
hatte. Bei Jornandes (c. 22) werden fie als die weftlihen Nachbarn ter in Sie 
benbürgen haujenden Bandalen erwähnt, und in der Notitia Imperii finden ſich Hono- 
riani Marcomanni seniores und juniores unter den römiſchen Hülfsichaaren aufgezählt. 

Die Markomannen hatten nad) Etrabo Buiasmon, nad) Ptolemäus Marobu— 
don, das heutige Budweis, zum Königsſitze. Wann fie mit dem Chriſtenthume be- 
kannt geworden find, läßt fid) aus gleichzeitigen Schriftftellern nicht nit Beſtimmtheit 
nachweiſen. Ohne Zweifel erhielten fie ſchon frühzeitig die erfte Kunde von demſelben 
theil8 dur Chriften in Rhätien, Noricum und Italien, mit denen fie bei ihren häufi— 
gen Einfällen in's römiſche Neid) in genauere Berührung famen, theil® durch Sriege- 
gefangene, welche fie in ihre Heimath mit fi zurüdbradhten, fowie fpäter durch ihre 
Verbindung mit den Gothen. Einer von Paulinus in der Yebensbefchreibung des 
Ambroſius (vit. Ambrosii e. 39) mitgetheilten, jetod von feinem gleichzeitigen Schrift⸗ 
fteller beftätigten Nachricht zufolge kam zu der Zeit, als Ambroſius Biſchof von Mai⸗ 
land war (von 374 bis 397), ein Chriſt aus Italien in Das Land der Marlomannen 
und wußte die Königin berfelben, Fritigil, für das Chriſtenthum fo fehr zu gewinnen, 
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daß fie vertraute Männer mit Geſchenken an tie Kirche zu Mailand ſchickte und den 
heihgefeierten Ambrofius um eine fchriftlihe Unterweifung in der dhriftlihen Re⸗ 
ligien bitten ließ. Hierauf habe, berichtet Paulınus weiter, ver Biſchof eine Schrift 
nah Art eines Katechismus zur Belehrung der Königin aufgejegt und ihr mit einem 
Lriefe zugefandt, in welchen er fie ermahnt habe, ihren Mann zum Frieden mit ven 
Kmern zu Überreven. Hierdurch bewogen, habe fi) ver König mit feinem Bolfe den 
Kemern ergeben; vie Königin fen aber nad Mailand gekommen, um dem hochverehrten 
Piihef ihren Dank abzuftatten, zu ihrer Betrübniß habe fie jedoch nach ihrer Ankunft 
aahren, daß derſelbe mittlerweile aus dem Leben gefchieven fen. Demnach würde bies 
Kreignig in die Jahre von 390 bis 397 fallen, va Ambrofins nad) der gewöhnlichen 
Annahme den 4. April 397 im 57. Yahre feines Lebens geftorben ift (j. den Artikel 
%”.1l, ©, 272 fi). 

Außer den bereits angeführten griechifchen und römifhen Quellenfchriftftellern ift 
über die Gejchichte der Markomannen zu vergleihen: Mannert, alte Geographie Th. 3, 
£.110 f.; 8. Zeuß, die Deutfchen und die Nachbarſtämme ©. 115 ff.; Wilhelm, 
Bermanien S. 212— 222, Müller, vie veutfchen Stämme I, ©. 187 ff. u. 260 ff.; 
ven Werſebe, Völker und Völkerbündniſſe des alten Deutſchlands ©. 2, 75, 227 ff.; 
Darth, Deutfchlanns Urgefchichte (2. Aufl.) Th. IH, ©. 227 ff.; Mascou, Geſchichte 
der Deutichen bis zum Abgange der Merovingifchen Könige Th. I, Buch 3., 5. n. 7.; 
Inden, Geſch. des deutſchen Volkes, Th. I, S. 174 ff; Th. I, ©. 16 ff.; Pfifter, 
Seid. ver Dentfchen, Bd. I, ©. 44 ff. — Schröckh, hriſtliche Kirchengeſch. Th. VII, 
ud Hefele, Geſchichte der Einführung des Chriſtenthums im ſüdweſtlichen Deutſch⸗ 
land. G. H. Klippel. 

Maro und die Maroniten, ſ. am Schluß des Buchſtaben M. 

Marot, Elöment, verdient bier eine Stelle wegen feiner poetiſchen Ueberſetzung 
ter Bfalmen, die noch jet den Haupttheil des Sicchengefanges in den franzöfifchen 
stormirten Gemeinden ausmacht. Weder die Einzelheiten feines abenteuerlichen Lebens, 
ach feine fonftigen dichterifhen Erzeugnifje gehören hieher. Folgende kurze Anbeutun- 
gem mögen genügen. Marot wurde geboren um 1495 zu Cahors; fein Vater, Yohann, 
wır gleichfalls Dichter gewejen. Clement, der fih ſchon frühe in ver Verskunſt übte, 
mmte, von Franz I. empfohlen, in das Gefolge Margaretba’s, Herzogin von Alensgon, 
aigenemmen. Er begleitete ihren Gatten auf mehreren Kriegsfahrten, wurde als Reber 
verflagt, durch Margaretha's Verwenden wieber befreit, und nad) abermaligen Händeln 
mit der Inquifition unter das königliche Hausgeſinde eingeſchrieben. Es ift kaum zu 
weifeln, daß er in dem Umgang der Herzogin (ſpäter Königin von Navarra) Neigung 
zur Reformation faßte, mag es auch nur ein freier Sinn geweſen feyn, ver fich gegen 
Gewiſſenszwang empörte. AS im Frühling 1533 Gerard Rouffel zu Paris prebigte , 
amd, nad der Verbannung des fanatifhen Sorboniften Beda, aufhetzende Verfe gegen 
Ye Broteftanten an mehreren Orten angeheftet wurden, machte Marot nicht minder 
beftige, fatyrifche Verfe dagegen. Im Herbite 1534 wurden zu Paris die berüchtigten 
Placards angefchlagen, vie eine blutige Verfolgung der Proteftanten zur Folge hatten; 
auch Marot verfiel in Verdacht; in feiner Wohnung fand man verbotene Bücher. Er 
floh nach Bbarn und von da nach Ferrara, zur Herzogin Renata von Efte. Bon Venedig, 
wohin er ſich bald nachher zurüdzog, rief ihn 1536 Yranz I. wieder an den Hof. 
Man hat behauptet, er habe damals abgefchworen; dieſes Vorgeben wird durch nichts 
bewieſen. Um 1538 begann er, mit des gelehrten Vatable's Hilfe, die Ueberfegung ber 
Palmen; fie wurde mit Begeifterung aufgenommen; es gehörte zum Hofton, fie zu fin- 
gen, nad beliebten weltlichen Weifen; felbit Karl V. lieg Marot dafür zweihundert 
Tublonen ſcheuken. Die Sorbonne verbot das Buch, während ver Pabft es zu Rom, 
1542, durch Theodor Druft nachdrucken ließ. Die Verfolgungen der Sorbonne nöthig- 
in den Dichter zur Flucht; er wandte fi, 1543, nah Genf, wo ihn Calvin auffor- 
derte, in der Pſalmen⸗Ueberſetzung fortzufahren; fie war bereit von den reformirten 
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Gemeinden aboptirt worten; den 1. Dezember 1540 ſoll jie zuerft in der Kirche von 
Granſon in ver Schweiz gebraucht worden ſeyn. Marot blieb nit lange in Genf; 
nicht in folge eines Urtheils, wie feine Gegner behauptet haben, fondern weil vem an 
die leihten Sitten des franzöfilhen Hofes gewohnten Manne vie Genfer Strenge nidt 
behagte, z0g er fi) nach Chambery zurüd, um 1544 zu Turin zu fterben. 

Die erfte befannte Ausgabe ter Pjalmenüberjegung erichten gegen Ende 1541 zu 
Paris; jie enthält 30 Stüde nebft einer gereimten Weberjegung des Bater Unfer, des 
engliſchen Grußes, des Symbolum und der zehn Gebote. Tine zweite Ausgabe dieler 
30 Pſalmen gab Calvin zu Genf heraus, 1542, bereits mit Mufil, und mit der Gen- 
fer Liturgie. Das Jahr darauf erſchien die britte, mit zwanzig neuen Pſalmen vermehrt, 
mit einer Zujchrift Marot's „an vie Damen Frankreichs« und mit der bekannten trefl- 
lihen Vorrede Calvin's verjehen, in der er feine Grundſätze über den Kirchengejang 
ausſpricht; auch dieſe Ausgabe, fowie die meiften folgenden, hat zum Schluſſe die Liturgie; 
fpäter wurden auch der Genfer Katechismus, das reformirte Glaubensbekenntniß unt 
einige Gebete beigefügt. Der Reft der Pfalmen wurte, in den Jahren 1550 bis 52, 
von Beza überjest; zu Ende 1552 erſchien zum erften Mal ver vollftänvige Pialter, 
mit Beza's jchöner poetifhen Anrede „an die Kirche unjers Herren“. Der Beifall in 
Frankreich war fo allgemein, daß nad) dem Colloguium von Poiſſy, den 19. Oktober 
1561, Karl IX. dem Lyoner Druder Anton Bincent ein Privilegium für Die Heraus— 
gabe: bewilligte. Der 1562 als Märtyrer geftorbene Prediger von Rouen, Auguftin 
Marlorat, fchrieb zu jedem Palm ein kurzes Gebet, die in vie meijten Ausgaben über: 
gingen. Im 17. Jahrhundert wurde die Ueberfegung revidirt durch Conrart, den erſten 
Sekretär der franzöfifhen Alatemie, und durd ten gelchrten Anton vabaſtide. Turb 
die Synode von Charenton, 1679, genehmigt, wurde dieſe Reviſion auch von Genf, 
Neufchätel und ven heiliihen Gemeinten angenommen, während in ben franzöfiicen 
Törfern der urfprünglicdye Text im Gebrauche blieb. 1701 unternahmen Beanfobre unt 
Lenfant zu Berlin eine abermalige Sprachverbeſſerung; fie fand vielen Widerftand, bejen 
ders in ten Yandgemeinten. in neueſter Zeit gemachte Revifionen wurden obne Wei: 
tered angenommen. 

Urjprünglicd wurden die Marot'ſchen Palmen nad) volksthümlichen Weiſen gejun 
gen. Nachdem fie aber in die reformirten Kirchen eingeführt worden, zeigte ſich das 
Bedürfniß, ter Muſik einen ernftern Ton zu geben. Dean hat ten VBorfinger ver Lau— 
janner Kirche, Wilhelm Franc, als erften Gomponijten ausgegeben; dieſer hat aber tie 
vor ihm üblichen Weifen⸗ beibehalten und nur für wenige Pjalnen neue gemadt. In 
der Lyoner Ausgabe von 1561 find einige von LVundwig Bourgeois componirt. 1562 
und 1565 hat Claude Goudimel, der Pehrer Paleftrina’s, ter 1572 zu Lyon als Opfer ber 
Katholiken fiel, fünmtlihe von Marot und Beza überfegte Pfalmen vierftimmig ale 
Motetten geſetzt, und ihnen die Form gegeben, die ſie jett noch haben (ſ. den Art.). 

€. Schmidt. 

Marvozia, ſ. Johannes X. und AT. 

Marfay, Charles Hector De St. George, Marquis de, einer der merkwürdigften 
Vinftifer in Teutichlant im 18. Jahrhundert und — gegen das Ende feines Lebens — 
ein erfahrungsvoller Zeuge von ver Wahrheit ter lauteren evangelifchen Lehre von 
vem Verdienſte Jeſu Chrifti und feiner Aneignung allein durch ven Glauben, wart 
1688 in Paris von frommen reformirten Eltern geboren, welde fi zur Zeit ter 
eriten Religionsverfolgungen von ihrem Schloſſe Marfay bet Moz in ter Landſchaft 
Aunis bei Rochelle nah Paris geflücjtet hatten, und ſpäter Frankreich ganz verließen, 
um fi in Deutſchland anzuficteln. Von Jugend auf ernft und gottesfürdtig gefinnt, 
fam ver junge Marſay ald Fähnrich in einen großbritanifch-hannöverifhen Regimente 
in dem fpanifchen Exbfolgefriege in Belgien zuerft durch jeinen Freund den Lieutenant 
Cordier zu tieferer Erkenntniß und grüntliher Erwedung, nachdem ihn diefer auf die 
Schriften ter (katholiſchen) Antoinette Bonrignon (f. d. Art.) aufmerkſam gemacht hatte. 
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Die beiden jungen Freunde nahmen dann mit dem Feldprediger Baratier (geftorben 
sch 1750 als reformirter Domprebiger in Halle) ihren Abfchied, um gemeinfam ein gänz- 
Gh einfieblerifches Reben in der Einöbe zu führen. Zu dem Ente zogen fie 1711 nad) ter 
wügiöfen Freiftätte Schwarzenau in der Grafſchaft Wittgenftein-Wittgenftein , wo fie 
ihrem Erſtaunen nicht wenige Oleihgefinnte antrafen. Hier brachten fie wirklich ein 
Jahr unter den härteſten Entbehrungen und Entjagungen zu, indem ihr Leben nur der 
Yerndt und der allernothwendigſten Haus⸗, Feld- und Handarbeit gemibmet war, und 
fe fih jedes nicht unbedingt nothwendigen natürlichen Dinges zu entwöhnen ſuchten, 
„2. des Sprechen, des Wohlgeihmades, ja fait des Eſſens ſelbſt. Bald aber ſchlug 
fie unnatürlicye anachoretiiche Strenge in Schlaffheit und Läßigkeit um — und ſchon 
nd Einem Jahre jonderte fi) Cordier ab, um ein noch ftrengeres und ganz einfames 
Leben zu führen, hing fich aber an eine eben fo ftrenge Einfierlerin, die er dann gegen 
jeine fonftigen Grundſätze — ehelihte und mit fi auf eine ſchwärmeriſche Reife nad) 
Jernfalem nahm. Auch Marjay fühlte fi) fchon 1712 getrieben, mit dem einfiebleri- 
ſchen dreizehn Jahre älteren Fräulein Clara Elifabetb von Callenberg in eine — 
nicht fleifchliche, fondern — wirklich jungfräuliche, myſtiſche oder geiftlihe Ehe zu treten, 
ebſchon es ihm weder vorher noch nachher an gefährlichen Berfuchungen gefehlt hat. Clara 
bitte früher zu der Rotte ver Eva von Buttler (ſ. d. Art.) gehört, ohne jedoch an deren 
nfittlihen Treiben Antheil genommen zu haben. Nachdem fie in ihrer Erwedung ab- 
wechſelnd Die traurigften und die freutigften inneren Erfahrungen durchgemacht und 
eine Zeitlang in ihrer Heimath Heilen (und Kaffel) geglänzt hatte, flüchtete fie fich 1709 
mtie Einfamkeit nach Schwarzenau, und fand Dann bald unter dem Schuße der from 
men Gräfin Hedwig Sophie von Wittgenftein-Berleburg eine Zufluchtftätte in Hontrig- 
ken, bis auch ihr die geiftlihe Che mit Marſay eingegeben wurde. 

Tas junge Ehepaar feste auch in der Ehe Das arme und entfagungstolle Leben 
iert; fie brachten ihre ganze Habe auf einem Echieblarren in ihre neue Wohnung, aßen 
le Zeit Fein Fleiſch, ſondern nur Brodfuppe mit etwas Wett, oder Gemüfe, und 
menfen nur frifches Waſſer, und gerietben and nach nicht langer Zeit in Gefahr, 
ſtwärmeriſch in apoftolifcher Armuth die Welt zu burchwandern, un fie zu belehren — 
zeven Baratier fie noch glücklich abzuhalten wußte. Dagegen machte Marſay allein 
m mit feiner Frau feit 1713 mehrere Reifen nad) der Schweiz, um feine Mutter in 
Beni zn befehren oder um von feinem (ziemlich reichen und frommen) Bruder, welcher 
dert großbritanifcher Geſandter war, einen Theil des väterlihen Erbes zu erhalten — 
was ihm dieſer auch wirklich durch eine genigende Benjion gewährte. In der Schweiz 
lerıte Marfay zahlreiche Freunde der Bourignon kennen, warb aber dort auch 1716 
md den Abbe von Watteville mit den Schriften ver Mad. Guyon (f. d. Art.) be» 
lannt, deren ausſchließlicher Anhänger und Verehrer er mit feiner Gattin feitvem blieb. 
Er machte in feinem Innern nun alle myſtiſchen Zuſtände des mündlichen Gebete, der 
Gemtemplation, der Uebergabe an Gott, des fchmadhaften, des dunkeln, des Finblichen, 
des nadten Glaubens und der geiftlichen Vaterſchaft durch und beſchrieb dieſelben ſowohl 
m feiner 1738 verfaßten. und fpäter fortgefepten Tebensbefhreibung als in feinen 
driefen und Schriften. Doch kam Marſay — meil er nun einmal feinen natürlichen 
Weg und Beruf unnatürlich verlaffen hatte — nie recht zur Ruhe, als höchſtens von 
117 58 1724 in Schwarzenau und von 1735 bis 1742 auf dem Schloffe Hayn zwi⸗ 
den Siegen und Dillenburg als geiftlicher Führer der erweckten und myſtiſchen Familie 
ven Fleiſchbein und ihrer verheiratbeten Kinder. Weit mehr als 1715 die Infpirirten 
bennruhigte fie 1726 der Reiz nad Pennfylvannien auszumandern und feit 1730 das 
Anftreten des Grafen Zinzendorf. und feiner Boten ans Herenhut, indem biefe in 
Shmarzenau und Berleburg befondere Gemeinden nad ber Art Herrnhuts aufrichten 
wollten. Marſay erlannte bald tie ſchwachen Seiten Zinzendorfs und feiner Sade und 
ward demmach fein fcharfer und entſchiedener Gegner. 

Eine fehr wohlthuende und heilfame Beihäftigung fand Marſay ſchon feit 1720 
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in vem Uhrmachen, welches ihm fein myſtiſcher Freund Gottfried Kody aus Yintau lehrte, 
und das er fpäter zugleich mit ber Brief» und Schriftftellerei und — kurze Zeit — dem 
Borfteheramte an der philavelphifchen Gemeinde zu Schwarzenau betrieb. Zugleich mit 
feinem Berufe ald Seelenführer (Fleiſchbeins) erwachte nämlich auch der Trieb in ihm 
zu lehren und zu fehreiben, und fo find 1734 und 1735 feine: „Freimüthige und hrift- 
lihe Dislurfe“ betreffend verfchievene Materien des innern Lebens wie. audy ber 
hriftlichen Religion; oder Zeugniß eines Kindes von der Richtigkeit der Wege tes 
Geiſtes, entftanden, welche der junge Herr von Fleifchbein überfegte und 1735 in zwei 
Theilen unter Berfchweigung beiver_Namen (in Berleburg) herausgegeben hat. (Die 
übrigen damaligen Schriften Marfay’s: über die Magie, wider die Herrnhuter, Erklä⸗ 
rung der drei erften Gapitel dee Genefis, ter Offenbarung Johannis in zwei Theilen, 
und des Römerbriefes find mir nie zu Gefichte gekommen.) 

Nach vem Tode feiner lange hyſteriſch kränkelnden Gattin 1742 309 fih Marſay 
wieder nad) Schwarzenau zurüd zu der Wittwe Prätorius und ging 1745 mit dieſer 
zuerft nach Arolfen, dann — unverftändiger Weife — nad Altona und dann bald wierer 
zurüd nach Godelsheim bei Arolſen, bis ihn nad tem Tode feiner Berpflegerin 1751 
feine frommen Verwandten von Cartot und von Böttiger (Kinder feiner Schwefter) für 
immer nad Wolfenbüttel und nad ihrem nahen Gute Ambleben lodten, mo er 1753 
felig und freudig geftorben ift, nachdem er noch vorher feit 1746 in Folge eines Zu- 
fanımentreffens nit dem frommen Abte Steinmeg und anderen bewährten Pietiften in 
Pyrmont, und fpäter mit Frefenius in Frankfurt, ven feinem unkirchlichen Separatie- 
mus und myſtiſchen Quietismus entſchieden zurüdgelommen und die einfache evangelifche 
Lehre von dem verbienftlihen Verſöhnungstode Chriſti und ter Redtfertigufig allein 
durch den Glauben ergriffen und wieberhelt freutig befannt hatte. Was er ſchou 1748 
feinem — ihn darin nicht verftehenven — Freunde Koch gefchrieben hat: Für mid, ift 
nunmehr bie einzige Retirade, daß ich die erworbene allgemeine Gnade Jeſu Chriſti 
annehme und ergreife, und auf gemeine Art nach unferer Kirche evangelifche Lehre 
durch den Glauben an Jejum. hoffe felig zu werden, und durch fein theures Verbienft 
allein einen Zugang zu Gott habe, und zwar ungeachtet ich mich in mir felbft immer 
ohnmädhtiger und entblößter von allem Guten zu feyn mich befinde, das blieb in den 
legten fieben Jahren feines Lebens fein Belenntniß, fein Troft und jeine Zuverſicht. 
Sein Wahlſpruch war übrigeys: Gott allein! 

So wichtig und herrlich and dieſes Zeugniß Marfay’s für feine Perfon wie für 
die evangelifhe Wahrheit felbft ift, fo befteht doch feine kirchengeſchichtliche Bedeu⸗ 
tung darin, daß er die franzöfifche, katholiſche quietiſtiſche Myſtik per Bourignon, Guyon, 
Bertots (j. d. Art.) praftiih und ſprachlich nah Deutichland verpflanzt und wefentlid 
mit zu der Ueberfegung und Berbreitung dieſer gerade damals in Berleburg (und 
Leipzig) erfchienenen und auch im der Berleburger Bibel verarbeiteten Schriften bei- 
getragen hat. 

Quellen: Auſſer den ſchon angeführten Diskurſen folgende Handſchriften 
(zum Theil dem Provinzial-Kirhenardiv in Koblenz einverleibt): Das Leben des Herrn 
Ch. H. Marquis St. George de Marfan von ihm jelber befchrieben nebft dem Leben 
ber mit ihm vermählten Fr. Cl. EL von Callenberg. Abfchrift von dem Terfteegianer W. 
Wed in Wald 1769 angefertigt. Ein Quartband in zwei Theilen von 218 und 123 
Seiten, worin auch viele Briefe und einzelne Anfſätze Marſay's; gebrudt ift dieſes 
Leben Marfay’s (ohne das feiner Gattin) nach einer andern unmwefentlich abweichenben 
Sandfchrift unter Bezeichnung der Perfonen und Orte mit den bloßen Anfangsbud- 
ftaben, und darum geſchichtlich unbrauchbar. in ve Balenti’8 Syſtem ver höhern Heil- 
kunde. Elb. 1826 f. Bo. II, 155—392, mit (Fehr kritischen) Anmerkungen auf S. 397— 
462; 2) Copise Schreiben von H. v. Marſay an ©. Koh 121 ©. A. zufanmengebun- 
"m 3) mit den drei erften Theilen des Briefwechſels von H. v. M., ©. Kod u. 

eren (2. Oehl zu Lindau), von benen der vierte bis ſechſte Theil einen zweiten 
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Unartband ausmachen. Auſſerdem ift zu vergleihen meine Gefchichte der wahren In⸗ 
fpirationsgemeinden (Niedners Zeitichr. f. hiſt. Theol. 1855. III, 8. 21. 4.) — fowie 
meine Geſchichte des chriftl. Lebens ꝛc. (Cobl. 1852) Bo. II, B. IX. M. Goebel. 

Marfilins Ficinus, ſ. Ficinus. 

Marteue, Edmund, war am 22. December 1654 zu St. Jean de Lone in ber 
Dieces von Dijon geboren und flammte aus einer angefehenen Magiftratsfamilie. Nach⸗ 
deu er feine Studien beendigt hatte, that er am 8. September 1672 in der Benedik⸗ 
timerabtei des h. Remigius zu Reims Profeß. Mit befonderer Devotion betrachtete er 
tie Kegel des h. Benedikt und er faßte ven Entihluß, fie zu verherrlichen. Er machte 
fh zu dieſem Zwede in ver alten ascetifchen Literatur fo heimifch, daß die Oberen ver 
Bengregation des h. Maurus, zı welcher fein Klofter gehörte, auf ihn aufmerkſam 
wurden und ihn zu wiffenfchaftlidhen Arbeiten nach dem Mittelpunkte ver Kongregation, 
nah Zt. Germain des PBres, beriefen. Hier erfreute er fi der Anleitung und ber 
Freundſchaft D'Acherys und Mabillons und bald gab er ven mit großem Beifall auf- 
genommenen Commentarius in regulam 8. P, Benedicti (Paris 16% in 4.) heraus. 
Dabei hatte er fi die genaueften Kenntniffe der möndifchen Archäologie erworben und 
tiefelben, von Mabillon ermuntert, in folgender Schrift nievergelegt: de antiquis mona- 
chorum ritibus libri quinque (Lugd. 1690 2 Vol. in 4.). In den folgenven Jahren hielt 
ih Martene im Klofter Marmoutier auf, wo er feine Studien fortfeßte, vorziiglich aber 
ih von Claudius Martin zu ascetifchen Erercitien anleiten ließ. Als dieſer fein Lehrer 
geftorben war, beichrieb Martene fein Peben, konnte aber vie nöthige Erlaubniß des 
Generalſuperiors der Congregation zur Veröffentlichung der Biographie nicht erlangen, 
weil man der Meinung war, vie überſchwängliche Anpreifung myſtiſcher Asceſe würde 
ter gelehrten Congregation im Jahrhundert Ludwigs XIV. mehr Spott als Berehrung 
ankringen. Dennoch erfchien ohne Schuld des Verfaſſers la vie du venerable P. Dom 
Claude Martin etc. (Tours 1697 in 8.) und reiste ven Generaljuperior zum Zorn. Das 
Vuch wurde untervrüdt und Martene wurbe nad) Evron verwiejen, wo er ohne allen 
brieflichen Verkehr bleiben ſollte. Aber man konnte feine Talente nicht lange entbehren 
mu ließ ihn nah Rouen überjieveln, in das Klofter St. Duen, wo er tem Dom be 
Sante Marthe bei Herausgabe der Werke Gregord des Großen beiftehen follte. Hier 
aeb er Die Biographie feines verehrten Lehrers wieder heraus und ließ ihr folgen Ma- 
ıimes spirituelles du venerable P. D. Claude Martin (Rouen 1698 in 12.). In ben 
nechſten Jahren brachte er ein jehr gründliches und hochgeſchätztes Merk zu Stande, zu 
reihen feine Schrift über die alten Gebräuche der Mönche gleihfam nur der Bor- 
läufer gewefen war, nämlich De antiquis ecclesise ritibus (Rotomagi 1700 sq. 3 Vol, 
m 4.) und ben dazu gehörigen tractatus de antiqua scclesiae disciplina in celebrandis 
oficiis (I.ugd. 1706 in 4.). Unterbefjen war er in ven Belit vieler ungebrudter Schriften 
gefemmen, bie er nicht weiter archäologifch verwerthen, ſondern durch ihre unverkürzte 
Beröffentlihung den Gelehrten nutzbar machen wollte. Ale Ergänzung des Spicile- 
giums von D'Achery gab er 1700 zu Rouen heraus Veterum scriptorum et monumen- 
torum . . . collectio nova. Bon ta an beftand aber ferne hauptfächliche Thätigkeit im 
Auffuchen, Entziffern, Herausgeben und Commentiren alter Schriftwerle. Aus Mar- 
meutier, wohin er wieder zurüdgelehrt war, jchidte ihn im Jahre 1708 das General- 
capitel feiner Congregation auf Reifen. Er follte die Archive der Kathebrallirchen und 
Abteien Frankreichs nad Documenten durchſuchen, welde zur Ausführung einer hiſtori⸗ 
ſchen Beſchreibung aller kirchlichen Stiftungen Frankreichs (der Gallia christiana) unent- 
behrlich waren. Auf diefen, von der Congregation bezahlten, nur auf Befehl ver Oberen, 
mit Rüdfiht auf den widtigen Zwed und auf die damit verbunbenen Plagen und 
Entbehrungen unternommenen Reifen, auf weldhe er mit höchſt glüdlicher Wahl im 
Jahre 1709 ven Dom Urfinus Durand aus Mormoutier zum Begleiter mit fih nahm, 
bradıte er 6 Jahre zu und ſammelte außer 2000 Documenten für vie Gallia christiana 
noch fo viel Schriften, daß er die Kiteratur mit folgendem Werke bereichern lonnte: 
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Thesaurus novus Anecdotorum (Paris 1717 5 vol. in Folio). Daneben erfhien: Voy- 
age litt6raire de deux religieux benedictins etc. (Paris 1717 in 4.). In bemfelben 
Jahre wurde er erlejen, eine neue Ausgabe ver Geſchichtſchreiber von Frankreich zu 
veranftalten. Und obgleidy von tiefem Plane wegen politifcher Veränderungen wieter 
abgejehen wurte, jo ſchickte doch der neue Generaljuperior feiner Congregation, deſſen 
Wahl Martene als rechtmäßig vertheidigte und ver fih in ver Folge als wefentlicher 
Förderer der Gelehrſamkeit ver Mauriner auszeichnete, vie beiden Sammler Martene 
und Durand wieder auf Reifen, von denen fie im Jahre 1724 wiederum öffentlih Be- 
richt erftatteten. Jetzt kam das größte und wicdhtigfte, Theologen und Hiftoritern aud 
heute nody unentbehrliche Sammelwerk jener Zeit heraus, zu welchem vie Herausgeber 
vom Pabſte ermuntert und von allen Zeiten mit Material unterjtütt wurden. Vete- 
rum scriptorum et monumentorum . , . amplissima collectio (Paris 1724—1733, 9 vol. 
in Folio). Im Jahre 1734 mußte Durand das Kloſter St. Germain des Pres unt 
fomit auch feinen Freund Martene, mit tem er an der großen Bibliothek ver Congre⸗ 
gation in dem genannten Klofter gearbeitet hatte, verlaffen, weil ex zu den Gegnem ber 
Bulle Unigenitus gehörte, deren Entfernung nöthig wurde. Martene's Sammelwert 
ftodte, obgleidy nody Stoff zur Füllung eines 10. Bandes vorhanden war. Er lam auf 
feine früheren Studien zurüd und bejorgte eine fehr vermehrte Auflage feiner archäo— 
logijhen Werke int Jahre 1738. Cr fette Mabillon’s Annales ordinis S. Benedicti 
fort (Tom VI. ab anno Christi 1117 ad 1157. Paris 1739), bereitete audy die ort: 
fegung der Acta Sanctorum ordinis S. Benedicti vor und befchäftigte fi mit ver Her: 
ausgabe des Yebens und der Werke Des Thomas von Canterbury. Er bat um tie 
Erlaubniß, eine Histoire de la congregation de S. Maur zu veröffentlichen, aber erhielt 
biefelbe nicht, weil er darin einem zu naiven Enthujiasmus für möndifche Keligiefität 
Worte gegeben hatte. Er war jtets ein firenger Mönch nad) mittelalterlichem Vorbilde 
geweſen. Er hatte Tag und Nacht alle Betftunten beobachtet; er hatte nie, auch auf 
den ermüdenden Reifen nicht, Wein getrunken; er hatte tie Kegel in größter Strenge ut 
Demuth gehalten; er hatte ganz eingezogen, in genauer Gleichmäßigkeit und in unab- 
läßiger gelehrter Arbeit gelebt. Als er fo ein Alter von 85 Jahren erreicht hatte, ſtarb 
er am Schlagfluffe ven 20. Junius 1739 in der Abter St. Germain Des Pres. — Ber: 
gleiche Taſſin's Gelehrtengejdhichte der Congregation von Zt. Maur in's Deutjce 
überjeßt, Frankfurt und Leipzig 1774, Bo. II. S. 225— 270. Jöcher's Oelehrtenlert: 
fon III, 218. und Rotermund’8 Fortſetzung des Gelehrtenlexikons IV, 810. 
Albrecht Bogel. 

Martha, Schweiter des von Jeſus vom Tode ermedten Lazarus (ſ. d. A.), belannt 
nebſt Maria als mit Jeſus befreundet (Luk. 10, 38—42., Ich. 12, 1-8.) In ten 
Erzählungen beider Evangeliften zeigt Martha im Ganzen venfelben Karakter, dieſelbe 
Dienftfertigfeit, dieſelbe Thätigkeit und Beweglichkeit, während die Schwefter Maria 
mehr zur Contemplation hinneigt, und auch, wenn fie handelt, ift es mehr ein fynıboli- 
ſches, darftellendes Handeln als ein werkthätiges, wenn es erlaubt ift, jenen Austrud 
zu gebrauchen; fo, wenn fie Jeſum falbt. Jeſus gibt dem Weſen der Maria den Ber: 
zug, während er es für nöthig hält, das draftifche, auf äußere That gerichtete Weſen 
der Martha in gehörige Schranken zurüdzuweifen (bei Lukas). Nach der Sage beglei: 
tete fie mit einigen frommen Frauen den Bruder Pazarıs, als er Paläftina verlieg und 
nah Gallien zog ; fie lebte dafelbft bis zu ihrem Tode in Flöfterliher Zurücgezogenbeit. 
In der Provence blühte bald ihre Verehrung auf; am Ende des 12. Jahrhunderte 
wurben ihre Reliquien in der Kirche in Tarascon aufgefunten. Ihr Feſt fällt auf den 
29. Juli. 

Moartianay (Jean), ein gelehrter Beneviktiner ver Kongregation von St. Mau- 
rus, wurde den 30. December 1647 zu St. Sever-Cap in der Diöceſe Aire geboren, 
und trat mit dem zwanzigften Lebensjahre in das Klofter la Daurave zu Tonloufe ein. 
Mit befonderer Vorliebe warf ex fich auf das Studium ber orientalifchen Sprachen und 
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ver Bibellunde, in welchen beiven Fächern ex auch fpäter in ven verfchienenen Häufern 
kines Ordens Unterricht ertheilte. Während jeines Aufenthalts in Bordeaur ſchrieb er 
gegen das hronologifche Syſtem von Pezron mehrere Schriften, welche die Aufmerkſam⸗ 
kit feiner Oberen auf ihn zogen. Er wurde zur Abtei St. Germain⸗des⸗Pres berufen 
um mit einer neuen Ausgabe der Werke des Hieronymus betraut, welcher er im Jahre 
16% einen Prodromus vorangehen ließ, in welchen er die Ungenauigkeit der bißheri« 
ga Ausgaben nachwies. Seine Ausgabe wurde von Simon und Leclerc heftig ange- 
griffen, aber Martianay blieb ihnen eine gleiche Antwort nicht ſchuldig. Diefe Polemil, 
welche ihm zum Lebensbebürfniß geworben war, binverte ihn fo wenig als jeine vielen 
Stänjhmerzen an der Herausgabe verjchiedener anderer Werke, welche alle von viel Kennt⸗ 
niſen und großer Erfindungsgabe, aber aud von wenig Verſtand und kritiſchem Takt 
Zengniß ablegen. Er ftarb am Schlagfluß in St. Germain-ved-Pres-am 16. Juni 1717. 
Seine Schriften tragen insgefammt den Karalter großer Eitelfeit und Streitfuht. Seine 
Ausgabe der Werke des Hieronymus erſchien in Paris 1693— 1706 in fünf Foliobän- 
ven. Seine übrigen Schriften find folgende: 1) Defense du texte hebreu et de la chrono- 
logie de la Vulgate, Paris 1689. 2) Continuation de la Defense du texte höbreu etc. 
ibid, 1693. In biefen beiden Schriften fucht er zu beweifen, vaß der hebräifche Text 
vor der Ueberſetzung ver LXX den Borzug verdiene, und daß nicht über 4000 Jahre 
fit der Schöpfung der Welt his auf Chrifti Geburt verflofien feyen. 3) Traites de la 
eonnaissance et de la vöritE de l'Ecriture sainte, ibid. 1694. 95. 4 Vol. 4) Traits 
methodique, ou maniöre d’expliquer l’Ecriture par le secours des trois syntaxes, la 
propre, la figur&e et l’harmonique, ibid. 1704. 5) Vie de saint Jérôme, ibid. 1706. 
6) Harmonie analytique de plusieurs sens cach6s et rapports inconnus de l’Ancien 
et da Nouveau Testament, ihid. 1708. 7) Essais de traduction on Remarques sur les 
traduetions frangaises du Nouveau Testament, ibid, 1709. 8) Le Nouveau Testament 
trad. en francais sur la Vulgate, ibid. 1712. 3 Vol. 9) Methode sacrde pour apprendre à 
eıpliquer l’Ecriture sainte par l’Ecriture m&me, ibid 1716. In diefem Band, dem 
mehrere folgen follten, gibt er eine Erklärung der Geneſis. Außerdem find von ihm 
riele Briefe bezüglid, feiner Ausgabe des Hieronymus in Journalen gedruckt. Bergl. 
Bographie universelle, Bd. 27. Taſſin's Gel.-Gefch. der Kongregation von St. Maur, 
katihe Ueberf. Br. 1. S. 596-620. Th. Preſſel. 
Martins, Erzbifhof von Braga, gebürtig aus Bannonien, bejuchte als Jüng⸗ 
ing {hen vie heiligen Orte Paläſtinas, und befaß eine für feine Zeit feltene Gelehr- 
ſanleit. Er kam nad Galicien in Spanien nnd trug dort viel zur Befeftigung bes 
latholiſchen Glaubens unter den arianifch gefinnten Eneven bei, gründete bafelbft ver: 
ſchiedene Klöfter und war Abt des Klofters Dumia bis ungefähr zum Jahre 560. Um 
diefe Zeit wurde er zum Erzbifchofe von Bracara, ießt Braga in Portugal, geweihet, 
wohnte als folder dem zweiten Bracarenfiihen Concile gegen bie Priscillianiften und 
Irianer im Jahre 563 bei und war Vorfigender auf dem dritten Bracarenſiſchen Concile 
über die Kirchenbisciplin im Jahre 572. Er ftarb um das Jahr 583. Seine zahl» 
reihen moralifchen Schriften, unter denen vie befanntefte die Formula honestae vitae, 
s. de differentiis quatuor virtutum ift (in d. Bibl. P. P. Lugd. T. X, p. 382 sq.; fiebe 
au Gallands Bibl. P. P. T. XII, p. 273 sq.), wurden zu ihrer Zeit viel gelefen und 
noch im 15. und 16. Jahrhundert wieder neu abgedruckt. Gilb. Cognati, Opp. Basilese 
1562). Die als von ihm aus dem Griechiſchen überfegt befannten Sententiae Aegyptio- 
rum patrum find nur auf feinen Wunſch und felne Veranftaltung von Paſchaſius, 
Diakonus des Klofters Dumia, in's Lateinifche übertragen. (Rosweyd, Vit. P. P. Antv. 
1615. p. 1002 sq. Bergl. auch Gräfe, Handbuch der allg. Riteraturgefchichte 2 Vde. 
S. 127). Einige lat. Gedichte von ihm finden fich in Sirmondi Opp. ed. Ven. T. II, p. 653 
und in Gallande, Bibl. P. P. a. a. O. Biel wichtiger jedoch, als dieſe Schriften 
Martins, ift feine Collectio Orientalium Canonum, s. Capitula LXXXIV collecta ex 
graseis synodis et versa etc, (b. Aguirre, Conc. Hisp. T. II, p. 327 sq. und Mansi, 
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T. IX, p. 846 sq.; ſ. n. Florez, Esp. Sagr. T. IV, p. 151 sq.). Es ift das ein Auszug 
aus den Akten der griechifchen Concilien, die er zu dieſem Endzwecke jelbft beſonders 
überfeßt, ober befier, Die er nad) ver griedhifchen Urfchrift mehr erklärt, als iüberfegt 
hat, indem er Manches aus derſelben wegließ und Anderes hinzufeßte, wie es gerade 
die abenbländifhen Einrichtungen forberten. Die Sammlung zerfällt in zwei Theile; 
der erfte Theil enthält vie den Klerus betreffenden Borfchriften, der zweite ift den Laien 
gewidmet. Vergl. D. Czvittingeri Specimen Hungariae literatae, Franc. et Lip. 1711. 
p. 230 sq,. u. Schröckh, Chr. 8.G. Th. XVII, ©. 392 f., in welchen beiden Schriften 
auch weitere literariihe Nachweiſungen über Martin fi finden. 2. Heller. 
Martin E., Pabſt, Sohn des Fabricius, eines reihen und angefehenen Dlannes 
von Todi im Klirchenjtaat, wurde am 5. Juli 649 zum Pabſte gewählt, nachdem er 
zuvor Apokrifiarius der römischen Kirche zu Gonftantinopel gemefen war. Wie fein Vor: 
gänger Theodorus den Biſchof von Dor zum päbftlihen Stellvertreter im ſaraceniſchen 
Aſien eingefett hatte, jo übertrug Martin gleich nad) jener Erhebung den Bifchof Do: 
hannes von Philadelphia das gleihe Amt, indem er ihm zugleid die nachdrücllichſte 
Weifung gab (vergl. feinen Brief bei Manſi X, 805 folg.), keine Monotheleten in 
geiftlihen Würben zu dulden. Noch fühner war ein anderer Schritt des nenen Pab- 
ftes. Ohne den Kaifer zu fragen, berief er im Oftober 649 eine große Synode (die 
erste Lateranſynode) nah Rom zufammen, die von 105 Biſchöfen aus Italien, Afrika 
Sicilien, Iftrien, einigen wenigen auch aus Afien befucht wurde. Der Pabſt eröffnete 
in eigner Perfon das Concil mit einem Haren eingehenden Bericht iiber die Gejchichte 
der monotheletiichen Streitigkeiten von ihrem Beginn au bis auf die legte kaiſerliche Ver⸗ 
ordnung (den Typos) und theilte mit, daß aus verjchiedenen Gegenden der Chriften- 
beit bei'm apoftolifdyen Stuhle Klagen rechtgläubiger Kirchenhäupter eingelanfen wären 
mit der Bitte, der Pabit möchte dem Unheil fteuern. „Schon von meinen Vorfahren,“ 
jete er bei, „find wiederholte Verſuche gemacht worden, vie Urheber des Unglüds, vie 
Patriarhen von Konftantinopel, zur Beſſerung umzuftimmen, aber fruchtlos; die Byzan⸗ 
tiner tanzten nicht, als Jene pfiffen, fie weinten nicht, als Jene Hagten, fondern ihr 
Herz war verfiodt. Darum und wegen tes auf dem Spiele ftehenden Heils fo vieler 
Seelen, und auch weil der Zorn Gottes, wenn man länger zufähe, fiher hereinbrechen 
würde, habe er die verfammelten Bifchöfe zur Berathung über die hochwichtige Trage 
eingeladen.“ Nachdem in vier Sigungen viele Urkunden, vie Hauptbelege für die Ge: 
ſchichte des monotheletifhen Streites enthaltend, verlefen worden waren, faßte Die Synode 
in der fünften zwanzig Schlüffe, deren acht erfte die Lehre von ver Dreieinigleit, ver 
Menſchwerdung Chrifti, ver ver Mutter des Herrn gebührenden Ehre, ven beiden Na: 
turen Chrifti nach den alten Concilbeſchlüſſen feftitellten und alle Andersdenkenden ver 
fluchten, während die folgenven fid) über vie Willensthätigkeit des Erlöfers ausſprachen und 
in den ftärfiten Ausprüden ven Monotheletismus und feine Urheber, fowie die Ektheſie 
und den Typos verbammten. Der Pabſt verbreitete dieſe Beichläffe in der abendländiſchen 
Kirche und fuchte denfelben allgemeine Anerkennung zu verſchaffen. Er hatte fogar bie 
Kühnbeit, in feinem und der Synode Namen an ven Kaiſer Conſtans zu fhreiben und ihm 
die Verhandlungen derfelben mit ber Aufforderung zu überjenden, ber hier ausgefprochenen 
Lehre beizuftimmen und die Patriarchen feiner Hauptftabt, von denen er hintergangen 
worben jey, zu verbammen. Unterbefjen war der neue Exatch von Ravenna Olympius 
in Rom angelommen. Er follte, wenn er feine Macht ftark dazu fände, den Typos be: 
fannt machen, die allgemeine Unterzeichnung beffelben erzwingen, und ven Babft, falls 
er fi) diefen Maßregeln widerfette, gefangen nehmen. Wenn er ſich aber zur Bollzie: 
hung dieſes Auftrags noch nicht ſtark genug fühlte, follte er zuerft eine entſprechende 
Macht fammeln, um den genannten Schritt mit Sicherheit thun zu können. Olympus 
rüdte zwar mit Heeresmacht in Rom ein, aber ftatt ven Pabſt zu verhaften, ſchloß er 
fih vielmehr an venfelben an, weil er hoffte, eine Stüge für feine politifchen Wbfichten 
einer Empörung gegen den Kaiſer bei dem Pabfte zu finden. So konnten die Berhant- 
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lungen des Iateranenfifchen Concils ungeftört fortgehen, denn fo offenkundig auch ver Un- 
zeberfam des Erarchen war, fo hatte doch der Hof nicht ven Muth oder die Macht, den 
Empörer zu beftrafen oder aud nur abzufegen. Olympius hielt fih zu Ravenna bis 653, 
ze er im Kampf gegen die Saracenen fiel, welche damals Sicilien überſchwemmt hat- 
ta. Run erft fandte der Kaifer an deflen Stelle den Kalliopas als Exarchen nach Ita⸗ 
ben mit dem Befehl, den Gehorfan gegen den Typos zu erzwingen und den Martin 
ax Beitrafung nach Conftantinopel abzuführen. Am 15. Juni 653 traf der neue Erard) 
m Rem ein, am folgenden Tag blieb er ruhig, wahrjcheinlich um dem Pabfte Zeit zur 
Alucht oder zur Unterwerfung zu lafien. Aber am dritten Tage ſchickte er eine Schaar 
Bewaffneter nach ver Kirche beim Lateran aus, wo der Babft damals refibirte, und 
mihte den Faiferlichen Befehl befannt, daß Martin abgefebt fen, quod irregulariter et 
sne lege episcopatum subripuisset. Der Pabft wies die Aufforderung mehrerer Geift- 
lien, Gewalt gegen Gewalt zu gebrauchen, entjchieven ab, da er lieber zehnmal fterben, 
als erleben wolle, daß um feinetwillen irgend eines Menſchen Blut vergoffen werde. 
Sogleih übergab er ſich der Gewalt des Gtatthalters, der ihn zuerft anf feine Burg 
und in ber darauf folgenden Nacht in den Tiberhafen abführen ließ. Dort feßte man 
ihn auf ein Schiff und der kranke Pabſt hatte eine fehr langſame und befchwerliche 
Keife zu machen. Auf ver Infel Naros mußte er ein ganzes Jahr unter ven härteften 
Entbehrungen zubringen, da, wie es fcheint, der Hof darauf zählte, die Standhaftigkeit 
des Gefangenen durch diefe Qualen zu brechen. Er hatte fi verrechnet: Martin 
zeigte fih, wie zuvor in fcharffinniger Theorie, fo jeßt in confequenter Praris dem 
Laiſer überlegen. Die wenigen Briefe, des Pabſtes, vie er unter diefen Leiden an fei- 
zen Freund Theodor gefchrieben hatte, zeigen einen gottergebenen driftliden Sinn. 
3m Anfang derfelben fchrieb er: „Mit Hülfe Eurer Gebete und ver Gehete aller Gläu- 
bigen, die bei Euch find, werde ich lebend und. fterbend ven Glauben, worauf unfer 
Seil beruht, vertheidigen, und wie Paulus lehrt, ift Chriftus mein Leben und Sterben 
win Gewinn,“ und ba er nach feiner Abfahrt von der Infel Na ros feinen Freunde von 
kinen bisherigen Leiden Bericht erftattete, fchloß er venfelben mit ven Worten: „Ich 
irtrane auf die Macht des Gottes, der Alles fieht, daß, wenn ich aus dem gegenwärtigen 
ten entnommen feyn werde, alle meine Berfolger zur Strafe gezogen werben, damit 
fe menigftens fo zur Buße geführt, von ihrer Bosheit fich befehren.« Am 17. Sept. 
64 lief das Schiff, auf dem er fich befand, in den Hafen von Byzanz ein. Obgleich 
Rortin Frank war, warf man ihn in das Gefängniß bei der Hauptwadhe, wo er 93 
Lage eingefchlofjen blieb und von Niemanden befucht werden durfte. Erſt nah Ablauf 
tiefer Zeit beganı fein Berhör. Obgleich er fo ſchwach war, daß er nur geftüßt fichen 
lennte, verlangte man doch von ihm, daß er während des Verhörs ſtehen bleiben folle. 
Die Unterfuhung ſollte fih allein auf ven Vorwurf des Hochverraths und eines ver- 
brecheriſchen Einverftänpniffes mit Olympins befchränfen. Als Martin den Hergang 
RT ganzen Sache des Olympius erzählen wollte und mit den Worten begann: „Als 
der Topos entworfen und von dem Kaifer nach Rom geihict worden war,“ unter- 
Stab man ihn gleich und Einer von der Verſammlung fchrie ihm entgegen: „Miſche 
und bier nichts vom Glauben ein; wegen Hochverraths wirft Du jegt verhört, denn 
auch wir find Chriften und Rechtgläubige!“ Der Pabft konnte die Empörungsplane des 
Uympins nicht in Abrede ziehen, aber längnete auf's Feierlichfte jede Mitſchuld an 
vielem Verbrechen, vertheidigte ſich mit vieler Würde und ſchloß feine Rede mit den 
Borten: „Ich beſchwöre Euch bei dem Herrn, was Ihr mit mir zu thun befchließet, 
vollziehet fehnell, denn Gott weiß es, der Tod ift das größte Geſchenk, das Ihr mir 
geben könnt!“ Die Richter erkannten ihn für ſchuldig, und nachbem dem Kaifer von der 
Unterfuhung Bericht erftattet war, wurbe der Angellagte unter ſchmachvollen Mißhandlun⸗ 
FR don feinen priefterlihen Gewändern entblößt und gefeffelt nach einem neuen Kerker 
ſertgeſchleppt, wo er volle 85 Tage zwiſchen Tod und Leben ſchwebte. Anfangs wollte 
man ihn als Hochverräther zum Tode verurtheilen,.aber der todikranke Patriarch Pau⸗ 
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lus bezengte, obgleich ex ſchwer von ven Päbſten beleidigt worden, feine Unzufriedenheit 
damit, und der Kaiſer betheuerte dem Sterbenten, daß er dem Babfte die Tobesfirafe er- 
laſſen wolle. Seine Strafe wurde in ſchwere Berbannung nad Cherfon auf der Halb⸗ 
infel Krim verwandelt. Im März 655 fuhr er von Eonflantinopel ab und traf erft 
im Mai in Cherfon ein. Hier mußte er im buchſtäblichen Sinn des Worts Hunger 
leiden. Wehr als tiejes fchmerzte ihn ter Kaltfinn feiner römifchen Freunde, tie ihm 
gar kein Zeichen ver Theilnahme zulommen liegen. An eiuen Bertrauten fchrieb er: 
Auf's Zieffte kränkt mich tie Theilnahmlofigleit. meiner Frennde und Berwandten, 
daß fie jo mein Unglüd gänzlich vergefien haben, unt, wie ich fehe, nicht einmal wiſſen 
wollen, ob ich noch auf Erden bin oder nicht.» Der Tod erlöste ihn fchen nad ſechs 
Monaten (16. Sept. 655) aus jeinem Elende. Berg. vie urkundliche Commemorstio 
eorum, quse saeviter acta sunt in Martinum, nad) Anaftafius; bei Mansi T. X. p. 85l sqq. 
Ter Leib des Märtyrers für ven Dyotheletismus wurde Anfangs bei Cherjon begraben, 
dann nad Conftantinopel und ven ta nah Rom gebracht unt in die Kirche des heil. 
Martinus a’Monti beigeſetzt. Die Lateiner feiern ſein Feſt am 12. Nov., die Griechen 
aber ven Tag feines Todes und überdies den 18. April. Bergl. tie Kirchengeſch. von 
Reanver IU. Sfrörer III, 1. 

Martin HE. (Marinus I.) ein Sohn Palombo’s, war zu Montefiaseone im Kir- 
henftaat geboren, und nachdem er dreimal in Angelegenheiten wegen Bhotins als päbſtl 
Legat in Rom gewefen war, am 23. December 882 als Nachfolger Johannes VII. zum 
Pabft gewählt. Sein Name wurde früher mit dem von Marinus vermedjielt, es gilt aber 
jept für ausgemacht, daß beite Namen eine und dieſelbe Perfen bezeichnen. Er beftätigte 
die Handlungen feine® Borgängers nicht, wiererholte ten Bannflud gegen Photius und 
jeßte teu Biſchof Formoſns von Porto und einige andere hohe Kleriker, welche Jo— 
bann VII. mit tem Bann belegt hatte, in alle Ehren wieder ein. Seine Regierung 
dauerte nur 14 Monate, er farb am 14. Febr. 884 und erhielt Habrian IM. zum Nach⸗ 


folger. 

Martin UNE. (Marinus 11.) wur ein Römer von Geburt unt wurde zu Anfang 
des Yahres 943 zum Pabſte ermählt und regierte 3 Jahre und 6 Monate. Er ftarb 
den 4. Anguft 946, ohne daß ung Nachrichten über jeine Regierung aufbewahrt wären. 
Pagi führt mehrere Privilegien an, welcher tiefer Rapft an verſchiedene Klöfter verlie- 
ben haben foll. 

Martin HV., gebürtig zu Brie in Tonraine, von niedriger Herkunft, vom 
Baht Urben IV. zımı Carbinal creirt, Yegat tes Babftes Nikolaus III. wurbe als den 
franzöfifchen Intereſſen ergeben durch vie Bemühungen tes Königs Karl im Jahr 1281 
auf den päbftlihen Stuhl gebracht und blieb ein gefügiges Werkzeug ter Bolitit von 
Karl von Anjou. Cr that Alles, was man von einem Sklaven Karld nur immer er- 
warten fonnte: nad) ter ſicilianiſchen Veſper belegte er Peter von Aragonien und die 
Sicilianer mit dem Bann, forderte zu einem Kreuzzug gegen ben König von Aragonien 
auf und beftellte ihm in Philipp dem Beherzten einen Gegenlönig. Die kirchlichen Zehnten 
und Abgaben verſchwendete er im franzöfifchen Interefie und untergrub das päbftliche 
Anfeben im Kirchenſtaat immer mehr. In vemfelben herrſchte Anarchie und Fauſtrecht; 
die Heinften Städte befehbeten einanter und ſpotteten des Pabſtes und feiner oberherr- 
ſchaftlichen Würde. Im Jahr 1282 3. B. befehteten fi die Städte Perngia und Fo⸗ 
ligno. Martin drohte der erften Stadt mit vem Ban, wenn fie nicht vom Krieg ab⸗ 
loffe; vie Bürger aber, ftatt ſich irgendwie nm den Bann zu kümmern, verwüfleten jetst 
erft alles Land bis an die Thore der verhaßten Nachbarſtadt. Als Martin daranf fei- 
nen Bann wirklich ausſprach, machten vie Bürger von Perugia Strobmänner, gaben 
ihnen die Namen des Pabſtes und feiner Garbinäle, jchleiften fie durch tie Straßen und 
verbrannten fie zuletzt jubelnd auf einem Scheiterhaufen. Während jo das Anſehen des 
Babfles im Kirchenſtaat ganz verſchwand, bemächtigten ſich die Befizer einzelner Burgen 
in den Städten burd; Gewalt und Argliſt ver Herrſchaft unb wurden wahre Thrannen. 
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Diefer Zuftend dauerte bis auf Pabſt Aleranver VI. ungerächt fort. Ebenſo fruchtlos 

war der Banuftrahl, welhen Martin 1285 gegen die Republik Venedig fchleuderte, weil 
fe fih micht zur Unterftügung Karls zwingen lief. Martin folgte jeinem Herrn bald 

m Tode nach am 28. März 1285 in Perugia. 

Martin V., am 11. Nov. 1417 zum Pabſt gewählt, hieß zuvor Otto Eolonna, 

md war der Nachfolger von Johann XXIII., welden das Conftanzer Concil abgefegt 

ke. Martin hatte als Cardinal feines Vorgängers die Ercommunication über Hus 

atgeſprochen, und fo begreift e8 fich leicht, warum er ſich nachher als Pabſt fo heftig- 

xgen einen Mann zeigte, den er fchon als Cardinal verdammt hatte. Seine Inthroni- 
htion erfolgte mit dem größten Pompe: der Kaifer Sigmund war ‚ver Erfte, ver fich 
ser ihm niederwarf, und das ganze Concil begleitete ihn zur Kirche, wo er geweiht 
wurde. Raum hatte er den Thron beftiegen, als er auch alle Mißbräuche, welche fein 
Sorgänger mit ven Sporteln und Turen getrieben hatte, erneuerte. Er, die verfammelten 
Bäter md Kaifer Sigmund feierten Feſt auf Felt und beluftigten das müßige Volk durch 
fachliche und ritterlide Schaugepränge, bei welchen der Pabſt die erfte, ver Kaifer die zweite 
Kolle fpielte. Diefer und diejenigen Prälaten und Theologen, welche vorher fo laut von 
Reformen gerebet hatten, wurden jetzt ganz Heinlaut, weil Babft Martin ihnen immer aus- 
wich Nur die Deutfchen beharrten auf NReformoorfchlägen, und ver ſchlaue Pabſt fpeiste 
wie die franzöfifche und engliihe, jo auch vie deutfche Nation mit einem Concorbate 
(Coneord, Constantiense, publ. 2. Mai 1418; vgl. Art. Concordate, Bo. III. ©. 62) ab, 
m welchem für eine Reihe der geforderten Verbeſſerungspunkte ein fünfjähriges Pro- 
forium angeordnet ward, das Episkopalſyſtem aber keine Anerkennung fand, indem der 
Fohft auf ven hierauf bezüglichen Punkt der Advisamenta Nationis Germ. a. 13. ableh: 
nend geantwortet hatte. Aus dem genannten Concord. Constant. (c. 7.) ift noch die 
Veſtimmung hervorzuheben, nach weldyer Martin die Strafe des Heinen Bannes auf 
ven Berfehr mit ven fogenannten vitandi non tolerandi, d. h. den in ber excomm. 
eanonis befindlichen und joldyen befchränfte, die durch einen ordentlich publicirten Ur⸗ 
theilsſpruch namentlich ercommunicirt ſeyen; im Gegenfaß gegen die tolerati. (Che ber 
FR die Synode ſchloß, erflärte er (19. April 1418), daß er vie nächte in fünf Jah— 
von zur weiteren Reformation des Kirchenwefend zu haltende Synode nach Pavia be⸗ 
rien werbe! In Ron angelangt, befand ſich der Pabſt in einer höchft bebrängten Page: 
Amar in fteter Geldverlegenheit; der Kirchenftaat gehorchte ihm nicht, namentlich hatte 
a mit und wegen der Stadt Bologna unaufhörlih Streit. Er mußte fein Wort löfen 
and jchrieb 1423 die verjprodhene Berfammlung nad) Pavia aus. Mit viefer Verfli 
gung waren alle Nationen außer ven „Italienern unzufrieden. Der Pabft hatte außer: 
tem noch vaburd alle Welt gegen fich erbittert, daß er feine eigene Samilie, vie Colon 
na's, auf Koften ver Kirche reich und mächtig zu machen fuchte, und in Deutjchland 
dt nur kirchliche Erpreflungen ſich erlaubt hatte, fondern auch trotz ber in Conftanz 
gewährten Zugeſtändniſſe bei Beſetzung der hohen geiftlihen Stellen mit Willtür ver- 
rule. Kaum war das Concil in Pavia eröffnet, mußte Martin feine Verlegung nad 
Siena geftatten, wo fich faft nur Kreaturen des Babftes einftellten. Man vevete hier vie- 
lerlei über Die Bereinigung der römischen Kirche mit der griechifchen und befchloß, daß nach 
heben Jahren in Bafel ein allgemeines Concil zufammentreten ſollte. Martin bezeich⸗ 
nete auch wirklich in einer Bulle vom 12. März 1424 dieſe Stapt ald den Sit der 
neuen Verſammlung. Der Babft fuchte auf jede Art zu beweifen, daß e8 ihm mit dem 
Plan einer Kirchenreform heiliger Ernſt fey: er ernannte drei Cardinäle, um bie Ge- 
Ihäfte ver Synode vorzubereiten, und forverte vie Chriftenheit auf, an diefe Kommif- 
fon Petitionen einzufenden. Selbft in Rom wurde damals von der Kirchenverbefferung 
viel geredet, und der Pabſt entwarf fogar eine Lebensordnung der Cardinäle. Daneben 
aber wurde nicht ein einziger Mißbrauch abgeftellt noch auf die Concordate Rüdficht ge- 
nommen; auch der Klerus fah fi nicht bemüßigt, feinen Lebenswandel zu Ändern, jo 
daß in allen chriſtlichen Ländern die Geiftlichleit die Zielſcheibe des Vollswiges blieb. 
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Am 1. Februar 1431 endlich berief er ein Concil nah Baſel und ernannte zu feinem 
Stellvertzeter bei der Eröffnung veffelben den Cardinal Julian Cefarini. Die Eröff- 
nung bes Concils erlebte Martin nit mehr: ein Schlag traf ihn in der Nacht vom 
19. auf den 20. Yebruar 1431, und an feine Stelle trat Gabriele de’ Condolmieri aus 
Benebig, der fih Eugen IV. nannte. Bgl. Leo, Geſch. v. Italien, Br. IV. Muratori, 
Script. III. p. I, Th. Prefiel. 

Martin von Tours. Der h. Martin wurde un das Jahr 319 zu Sabaria, 
einer Stadt PBannoniens, von heidniihen Eltern geboren. Der Vater war vom gemei- 
nen Soldaten zum Tribunus militum emporgeftiegen; der Sohn dagegen zeigte früh 
Neigung zu ftilem frommem Leben. Seit dem zehnten Jahr gegen ven Willen ver 
Eltern Katehumen, hielt er fich beftändig zur Kirche, als ihn der Bater in feinem 
fünfzehnten Jahre zwang, Kriegspienfte zu thun *). 

Im Felde begnügte ſich Martinus mit Einen Diener, dem er oft die Schuhe felbft 
auszog und abwiſchte. Unter dem Thor von Amiens ſpricht ihn ein Bettler an, balb- 
nadt in ftrenger Kälte; Martin zerjchneitet feinen Mantel und bevedt jenen mit ber 
einen Hälfte. In der folgenden Naht ericheint ihm Chriftus im Traum, mit biefer 
Hälfte bekleidet, vor der Menge der umſtehenden Engel ihm vanlend: Martinus adhuc 
catechumenus hac me veste contexit. — Fünf Jahre, von benen zwei nad feiner 
Taufe, trug er die Waffen; darauf begab er fi zum Hilarius von Poitiers, von dem 
er zum Dialonus geweiht wurde. Aber feine Demuth verlangte ein niebrigeres Amt, 
er wurde Erorcift **). Durch ein Geſicht gemahnt, reiste er zu feinen Eltern, fie zu 
belehren; vie Reife geihah unter manderlei TFährlichleiten von Räubern und vom 
Satan; aber nur die Mutter wurde gewonnen. Sein Eifer gegen die Arianer zog ihm 
Mißhandlungen und Verbannung zu, zuerft in feinem Baterlanve, nachher in Mailand. 
Einige Zeit lebte er dann, in Gemeinfchaft mit einem Presbyter, auf der Infel Galli: 
naria bei Geuua, von Wurzeln ji nährenne. Als Hilarius (um das Jahr 360) ans 
der Verbannung befreit war, kehrte Martinus zu ihm zurüd; aus feiner Einſiedlerzelle 
in der Nähe von Poitiers entftand Licug6 (monasterium Locociagense), das älteſte 
Kofter in Gallien. Seine erften Wunder waren feine größten; der Ruhm zweier 
Zodtenerwedungen verbreitete fih im ganzen Lande und das Volt von Tours begehrte 
ihn ftürmifch zum Biſchof; doch nur durch eine Lift lodte man ihn aus dem Klofter 
(im 3. 375). In Tours verband er die Würde des Bifchofs mit der Heiligkeit eines 
Eremiten. Am Ufer der Poire, rings von Bergen abgeſchloſſen, erbaute er ſich eine 
Hütte aus Geſträuch, bald fammelten fi) auf den nahen Höhen mehr ald 80 Schüler 
um ihn ***); meift in Kameelhaare gekleidet; weichere Kleidung galt als Berbrechen, 
Niemand nannte etwas fein. Ans ihnen gingen Galliens Biſchöfe hervor ). Mar: 
tin felbft blieb vemütbig; chne Bildung Fr), aber auch ohne Eitelkeit eines Prie- 


*) Daß dies unter Conſtantius und Yulian geichehen fey (Sulp. Sev. de vita b. Mart. c. 1. 
lebt im Wiberfprucdh zu den fonfligen Angaben über fein Leben; fagenhaft iſt auch bie Erzäh⸗ 
lung von feinem Abſchiebe c. 3. 

*°) Snip. Sev. de vita c. 4.: si id ei offlicii imponeret, in quo quidam locus iniuriae 
videretur. 

.*r) So wurbe ber Grund zum Klofler Marmoutier gelegt. 

+) Sulp. Sev. de vita c. 7. 

+r) Die ihm fpäter zugefchriebene, durchaus nicht bezeugte: „trinae unitatis et nnius trini- 
tatis oonfeseio'‘ (bei Gallendi, bibl. patr. VII, 599, cf. p. XXVI u. 5.) im unbeholfenften 
Latein der fpätern Scholaftit, iſt fiher unächt; man vergleiche 3. B. bie confessio des Bifchofe 
Vietricins von Rouen, eines Freundes bes h. Martin, de laude Sanctorum c. IV. Zur Karat- 
teriftit mögen Anfang und Ende dienen: Clemens trinitas est una divinitss ut autem per 
sacramentum cognoscatur, unitas est ab so qui est sanctus et spiritus: a quo qui est et uni- 
genitus sic existens divinae naturae, lucis, spiritus, a sese per nataram, per substantiam 
maiestatis, putestatis, virtutis, divinae lucis, Spiritus unas in daobus et utergue in id ipsum: 
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fers*); dabei thätig, in feinem Kloſter hat er felbft einen Brunnen gegraben **). Für 
eine wunderbare Heilung wurden ihm einft 200 & Silber zum Geſchenk gejanpt; ehe 
uch das Gelb in das Kloſter gelangte, beftimmte er es zur Loskaufung von Gefange- 
un; den Freunden, bie ihn an die eigene Dürftigkeit mahnten, erwiderte er: nos ec- 
cksis et pascat et vestiat, dummodo nihil nostris usibus quaesivisse videamur. Nie 
jah ihn Jemand erzürnt, nie aufgeregt, nie trauernd, nie lachend ***); wenn auch zu⸗ 
wien ein geiftliher Scherz von ihm gehört wurde. ALS er einmal ein geſchorenes Schaf 
allıdte, fagte er: evangelicum mandatum ists complevit: duas habuit tunicas, unam 
arım largita est non habenti: ita ergo et vos facere debetis }). Nur wo es Chrifti 
Suche galt, beugte er ſich nicht, und die Öewaltigen vemüthigten fi) vor ihm Fr). Sein 
Anichen, fein Eifer und feine Reblichfeit zeigten fich im priscilianifhen Streit. In 
Trier ließ er nicht ab, für Priscillian’s Leben und gegen das Unerhörte zu fprechen, daß 
in Sachen der Kirche ein weltliher Richter urtheile; ver Kaifer gewährte ihm feine Bit⸗ 
ten, ed war Schuld der Bifchöfe, wenn er fein Berfprehen nicht hielt. Und als bie 
Kirche das erſte Blut vergofien hatte, brach der h. Martin jede Gemeinfchaft mit den 
Bilhöien, die dazu gerathen hatten, ab; vom Saifer erlangte er Schuß für das Leben 
and Eigenthbum der Keter, deren Vernichtung ſchon dem Andringen ver Biſchöfe zuge⸗ 
ſagt war tft). Wartinus lebte noch fechzehn Jahre nach der Synode zu Trier zurüd- 
gaogen von allen Berfammlungen ver Biſchöfe. Er ftarb 81 Jahre alt zu Candes im 
Jahre 400 *F), wie der größere Heilige der evangelifchen Kirche, der nach ihm genannt 
it, auf einer Reife, die er, um Frieden zu ftiften, unternommen hatte. Aſche war fein 
Zebtenbett, denn er meinte: mon decet Christianum nisi in cinere mori. Zu feinem 
beichenbegängniß kamen faft zweitaufend Mönche *tr}). In Tours wurde über feinem 
Leichnam vom Bijchof Perpetuus eine prächtige Baſilika erbaut. 

Tie Bedeutung des h. Martin befteht nicht nur in ven glänzenden und ftillen Tu⸗ 
genten feines Glaubens; fie erſtreckt fi auf die ganze Kirche Galliens im Allgemeinen: 
a bat in Gallien das Mönchthum eingeführt und begründet, und das Heidenthum 
asrotten helfen, indem er feine Tempel und die Heiligthüner ver Götzen umftürzte. 
San Leben war ein Sieg über die Mächte der Finfternif. Einft erfchien ihm Satan 
u löniglichen Schmud, fid) ausgebend für ven Weltheiland: er fol ihm die Wunden» 
Ale zeigen, da verihwand ver Teufel wie ein Rauh*rt}). Solder Dinge hat fi auch 





pie in Alio, Alius in patre, in sancto spiritu. Und der Schluß: Spiritas ut dixi, qui secun- 
&m divinam naturam, ut supra dixi, est unus in duobus, et ut ergne in id ipsum; pater 
ia flio, filius in patre, in s. spiritu, in s. ecclesia. Nunc et in immortalia saecnla sasculorum. 
men, Jenes doppelte „in id ipsum* ift offenbar eine ſchlechte Ueberſetzung aus bem griedji- 
en: eis 20 aurd (sc, nvevpa); die confessio ſelbſt wohl ein Probuft ans ben chriſtologi⸗ 
ken Streitigkeiten ber griedhifchen Kirche, 

°) Berſchiedene Beifpiele davon hebt Sulp. Ser. hervor; ef. dial, 11. de virtut. 8. M. 
e. 7.: quis antem hoc alius praster Martinum sacerdos non ad suam injuriam retulisset ? 

*°) Greg. Tur. de mirac. II, 39. 

**) Sulp. Sev. de vita c. 26: nemo unquam illum vidit iratum, nemn commotum, nemo 
Roerentem, nemo ridentem: unus idemque semper. . 

+) Sulp. Sev. dial. II, 7. . 

tr) Beifpiel des fränkifhen Grafen Avitianus bei Sulp. Sev. dial. III p. 330. ed. de la Bigne, 

trt) Sulp. Sev. hist. sacra II, 50. dial. 111, 10—13. 

*+) Nicht 397, wie noch Kurk I, 462; cf. Greg. Tar. de mir. 1, 3; in quo (sc. episco- 
pin) gloriosaım . . . agens vitam, per quinquannia quinque, bis insuper gemiois mensibus cum 
decem diebus, octogesimo primo astatis suae anuo, nocte media quievit in pace. 

*tf) Sulp. Sev. ep. III, speclalis Martini gloria, cuius exemplo in domini sersitutem stirps 
ianta froctificaverat. | 

*ttt) Sulp. Sev. de vit. c. 25: hoc ita gestum, ex ipsias Martini ore cognovi, ne quis forte 
eılstimet fabulosum, 
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Dr. Luther in ter Legende feines Heiligen erfreut: mes ift zumweilen® viel gutes Dinge 
drinnen, als in der Hiftoria von S. Martino ſtehet: da er fterben follte, da ſtund ber 
Tenfel zun Füßen bei feinem Bette, ta ſprach er fe zu ihm: „Siehe, quid tu hic 
stas, horrenda bestia? Nihil habes in me.“ Das ıft ein recht Wort des Glaubens ge- 
weſen. Solch Ting follt man aus den Legenden ver Heiligen Hauben, und nicht aller» 
lei Narrenwerk⸗ *). Cr würte fol Narrenwert doch auch bei unferm Heiligen 
gefunden haben, deſſen Haupt einft feine ergebenften Jünger von einem Feuerglanze um⸗ 
geben jaben**). Er zerftört allein, mit Hilfe ver Engel, ven größten und reichften 
Tempel ver Gallier, und tie Heiden fehen ſtumm und fprachlos zu; ein ben Göten 
heiliger Baum fällt auf das Zeichen des Kreuzes rüdwärts; ein Wort von ihm wieder⸗ 
holt tie Wunder ter evangeliihen Geſchichte, Stüde feiner Kleidung haben viefelke 
Kraft wie die des Paulus, er jelbft wird von den Engeln geheilt und in einer Feuers⸗ 
brunft behütet, wie die Männer im feurigen Ofen; von ihm gefegnetes Del wächst von 
felbft in ver Flaſche, die auf fteinernen Boten fallene, nicht zerbriht. Seine Macht 
erſtreckt jih audy auf tie Thiere. Er treibt den Teufel aus von einer Kuh, die dafür 
vor ihm nieberfniet, einem Hafen rettet er das Leben vor ven verfolgenven Hunden, die 
bei dem Zeichen des Kreuzes angewurzelt ftehen bleiben ***). Noch zahlreihere Wunder 
find nach feinem Tote gefhehen. Gregor von Tours, nad) beinahe 200 Jahren fein 
Nachfolger im Bisthum, bat tiefe Wunder gefammelt, voll Glauben, da ihm felbft in 
mancher Krankheit natürliche Mittel gefchavet und nur ter Staub vom Grabe des h. 
Martin ihn gerettet, fein Schub in ven Wäldern Burgunde die Räuber vor ihm in 
wilte Flucht geihlagen hatt). Ber ter Anrufung feines Namens fallen den Gefange- 
nen vie Feſſeln ab, mit halbgeöffneten Lippen jpriht nod am Galgen ein Erhängter 
feinen Namen aus; als die Soldaten hinweggegangen find, werben von unfihtbaren Händen 
ihm tie gefeffelten Glieder gelöst; am dritten Tage wurde er von einem Mönch, ver 
feinetwegen eine Offenbarung erhalten hatte, abgefchnitten und unverfehrt in bie Kirche 
geführt +7); feine Reliquien, Stüde von ten Vorhängen an feinem Grabe, felbft ein 
Glockenſeil in feinem Tempel verrichteten die größten Mirakel HF). 

So ift ter b. Martin ver Schugpatron Frankreichs geworben, fpäter haben ihn 
Mainz und Würzburg zu ihrem Heiligen erwählt. Seine Wunder haben viel zur redht- 
gläubigen Belehrung der Franken gethan, denn ten Arianern half er nit *). Seine 
Qutte (capa) wurde als das grüßte Heiligthum im Palafte der fränfifchen Könige auf- 
bewahrt und im Kriege vorangetragen *+t); Chlodwig, der überall plünderte, ließ feine 
ganze Armee, als er im Kriege gegen tie Gothen bei Tours vorbeizog, faften, bie 
Kirche des Heiligen befchenken, und ihn um Verleihung des Sieges anrufen; einen 
Eolvaten, ter dennoch einem Armen Heu genommen hatte, töbtete er mit eigener Hand; 
denn, fagte er: ubi erit spes victoriae, si beatus Martinus offenditur *44F)? Martin 
war ein rechter Vollsheiliger. Ein armer Fährmann ruft ihn um Epipbanias an: 
b. Martin, ſchenle mir doch zum h. Feſte ein wenig Wein, damit ich nicht faften muß, 


*) Tiichrebeu, Körftemann IV, 273. Die Geſchichte bei Sulp. Sev. ep. 111. 

eo) inter einer großen Menge in der Kirche nur fünf; ceteri cur non viderint, non po- 
test uostri esse iudicii. Sulp. Sav. dial, II, 2. . 

er) Dies alles bei Sulp. Sev. 

+) Greg. Tur de mirac. M. I, 32. 36. 11, 1. 60 (I, 1.) IV, 1. 2, 

+t) @reg. Tur. 1. 1. ı, 21. 

ttt) Oreg. Tur. ı. ı. I, 13: a templo Martini ex velo ianuae aut palliolis, quae pendent 
de parietibus, quicquid primum raptum fuerit, fit salubre. 

%) cf. Rettberg, K.G. Deutſchlands. I, 272. 

%4+) Sie bat belanntlih ben Eapellen ihren Namen gegeben; cf. du Cange, glossar. °. 
v.: capa, capella, capellanus, 

*44}) Greg. Tur. h. franc. II, 37. 
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wenn anbre fchmanfen. Da muß er einen Reiſenden vom jenfeitigen Ufer überjegen; 
in der Mitte des Fluſſes fällt plötzlich ein ftattliher Fiſch in fein Schiff, ver, als er 
verkauft wird, ihm gerade fo viel Wein einbringt, als er ſich gewünſcht hat. So war 
ſein Gebet erfüllt *). Dafür that fih aud das Volt an den Weften eines fo men» 
itenfreundlichen Heiligen gütlich. 

Der Tag feines Begräbniffes (11. Novbr.) wurde zum Martinsfeſt (Martinalia) 
darch Uebertragung der Feier eines der drei großen altgermanifchen Yahresfefte, des 
Serbftopfers, welcdes zum Empfang des Winters und zum Dank für den eingebrachten 
Juhresjegen dem Wuotan dargebradht wurde. Der heibnifhen VBollefitte wurde chriſt⸗ 
liche Form gegeben. Die Erinnerung an Wuotan- tritt noh im Martinsmännden 
hervor, das noch jest am Martinsabend in norbveutfchen Gegenven unter allerlei Ver⸗ 
feitungen in ben Häufern umberzieht, vie Kinver beten läßt, und mit Aepfeln und 
Rüfſen befchenkt; in einigen Orten Schlefiens- ftellt einer den Märten dar, ber auf einem 
Schimmel geritten kommt; in Holland befcheert St. Martin, wie bei uns das Chrift- 
fur. An die Herbftfeuer beim germanifhen Erntefeft erinnern vie Martinsfeuer, 
die fih in Belgien und am Rhein erhalten haben; vie Kinver fammeln wie zum Jo⸗ 
bannisfeuer ein und umtanzen ben brennenden Holzſtoß. In Thüringen laufen am 
Martinsabend die Kinder mit ausgehöhlten Kürbiſſen, in denen Lichter brennen, durch 
tie Straßen und fingen Lieder **) von Haus zu Haus. 

Die eigentlihe Martinsluft ift eine Fortſetzung der Opferihmäufe; ihre Beſtand⸗ 
theile das Martinshorn, in Sachſen, Hannover und Sclefien, urfprünglich wohl 
ein Opferkuchen, vor allem die Martinsgans und der Martinswein. In einem 
Martinslieve des 14, Jahrhunderts heit ver Schlußver®: 

Martin, lieber Herre, 

Nun laß uns fröhlich fein. 

Heut zu beinen Ehren, 

Und durch ben Willen bein; 

Die Gans ſollſt du uns verebren 

Und auch den fühlen Wein; 

Gejotten und gebraten, 

Sie müflen all herein. 
m Sebaftian Frank erzählt in feinem Weltbuche von den Franken: „St. Martins- 
at St. Niklaus⸗Feſt celebriert diefes wolf wundernerlich, doch vnterſchidlich, St. Mar: 
ta im hauß ob tifh, St. Niclas in der kirchen. Erftlih oben fy St. Martin mit 
gutem wein, geußen bis fy voll werben. Unſelig ift des hauß, das nit auf deß nacht 
ein gans zuo efjen bot, da zapfen jy gar neuen wein an, ven ſy bisher behalten ha⸗ 
fen» ***), Die Gans war ber Jahreszeit gemäß ein ſtehendes Gericht diefes Schmau- 


2) Greg. Tur. de mir, M. Il, 16. 

*s) Solche Kinderlieder galten im Mittelalter au bem Martinsnogel, mit rothem 
Red und goldenem Flügel, ber zum Frau Benusberge weist. Grimm, Mythologie, 3. Aufl. 
1083. 

2»), So fängt ein Martinslieb an: 

wol to bem fufligen nien wien, 

ben beſchert got unde fänt Martin. 
au Sommer (Sagen und Gebräude aus Sachſen und Thüringen) berichtet: am Martine- 
sage ſtellten bie Kinder der Halloren Krüge mit Waller in bie Saline. Die Eltern gießen 
heimlich das Waſſer aus, füllen die Krlge mit Moft, legen auf jeben ein Martindhorn, ver⸗ 
feden fie unb heißen die Kinber ben lieben Martin bitten, daß er das Wafler in Wein ver- 
wonble. Dann gehen bie Kinder Abends in bie Saline, und fuchen bie Krilge, inbem fie 
rufen: 


Marteine, Marteine, 
Mach das Wafler zu Weine. 
‚ Reailäncgklopärie für Theologie und Kirche. IX, ⸗ 9 
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fes, nicht aber gefchlachtet zur Strafe für Sen an dem Heiligen begangenen Berrath, als 
er fi) nad der Bifchofswahl vor dem Volke verbarg *), eine Sage, Die viel jünger 
ift al8 die Legenda aurea und die Sitte **). 

Bon feinen Zeitgenofjen und unmittelbaren Schülern hat Sulpicius Severns 
das Leben Martins, zum Theil nach deſſen eignen Berichten, wie er verfichert, beichrie- 
ben; [de b. M. vita liber; dialogi tres (T. de virtutibus monachorum orientalium, II, 
u. III, de virtutibus et miraculis b. M.) u. epistolae tres (I. contra semulos virtutum 
b. M. II. de obitu et apparitione b. M. III. quomodo b. M, ex hao vita mortali ad 
immortalitatem transierit)] ziemlich rhetoriſch, in der ausgefprochenen Abficht, ven h. 
Martinns den Apofteln gleichyzuftelen, und das veue occiventaliihe Mönchthum über 
den Orient und die Einfiebler in der ägyptifchen Wüfte zu erheben ***), Einige feiner 
Zeitgenofien fagten, er habe gelogen; dagegen aber hat er fich auf’8 Teierlichfte verwahrt 
(cf. de virtut. mon. c. 18). Baulinus von Nola (de vita M. libri VI) bat die Geſchichte 
des Severus in geläufige Herameter gebracht (in de la Bigne, bibl. p. ed. II, VIII, 
1003 2q.). — Gregoriuß von Tours hat in 4 Büchern „Miraculorum Sanctissimi Mar- 
tini* 206 Wunder berichtet, die der Heilige nach feinem Tode gewirkt hat; die der drei 
legten Bücher find zu Gregors Zeiten gefhehen. (Gutes zur allgemeinen Benrtbeilung 
bei Loebell, Gregor von Tours u. |. Zeit S. 290-296). Die poetifchen Biographien des 
Sidonius Apollinaris und Venantius Fortunatus in Martene thes, anecd. — Schönemann, 
bibl, hist.-litt. patr, lat. I, 419. Lehmann (Goezii) dissert. de 9. M. ep. Tur. Adilles 
Dupuh, die Geihichte des heil. Martin. Schaffhaujen, 1855. (fath.) — Weimarer 
Sonntagsblatt von Biedermann, D. Roquette ıc. 1857 Nro. 46. — J. Chr. 
Fromman, de ansere Martiniano. Leipz. 1720. 4. Lic. Weingarten. 

Martin, David, 1639 zu Revel geboren, fludirte zu Nismes Bhilofophie und 
auf der Alademie von Puy-Laurens Theologie mit Eifer und Erfolg, Nachdem er an 
mehrern Orten das Pfarramt verfeben, vertrieb ihn die Revocation bes Edikts von Nan— 
te8 aus Frankreich; allgemein geachtet wegen feiner Milde, verihafften ihm Katholiken 
die Mittel zur Flucht. Er warb Prediger zu Utrecht; 1686 Profeffor ver Theologie 
zu Deventer ernannt, und 1695 nach den Haag berufen, z0g er immer feine Gemeinde 
vor, in deren Mitte er 1721, 82 Jahre alt, ftarb. Er hat prei Bände Predigten, meh: 
tere polemifche und apologetifhe Schriften und einige kritiſche Abhandlungen über bib- 
liſche Stellen hinterlaffen, vie von feiner Gelehrſamkeit zeugen und in ausgezeichneter 
Sprache geichrieben find. Seine Hauptwerle find folgende größere über die Bibel: Le 
nouveau Testament, expligu6 par des notes courtes et claires, Utredht 1696, 4.; tie 
Noten find theils dogmatifch, theils Iiterärifch, und find au von dem Herausgeber ver 
franzöfifhen Eatholifhen Ueberfegung des N. T. benügt worden, die 1700 zu Brüſſel 
erfhien; 4 Bde. 12°; Histoire du vieux et du nouveau Testament, Amfterbam 1700 
2 Bde fol. mit zahlreichen trefflihen Kupferftihen; mehrmals gedruckt. Mehr noch als 
durch dieſe Werke hat ſich Martin durd feine Revifion ver Genfer Bibelüberfegung ein 
bleibendes Verdienſt erworben; er unternahm dieſe Arbeit auf Begehren ver wallonifchen 


* So noch Augufi, Dentwürbigleiten XI, 373; dagegen bei ben Aelteren fich noch 
eine Erinnerung an ben heibnilchen Urfprung findet; 3. 8. in den betreffenden Stellen ber Magdeb. 
Cent. Bb. IV. u. V. 

8) Die Martinsgans läßt fi urkundlich aus dem Fahre 1171 nachweiſen, wo Othelricus 
de Swalenberg ber Abtei von Corvey „argeuteum anserem in festo sancti Martini“ ſchenkte. 
Annal. Corbeiens. ap. Leibn. Seript. II, p. 308. Ungefähr derſelben Zeit gehört die alte Mar⸗ 
tinslirhe in Worms an, auf beren Dach eine Gans ſitzt; das Ginläuten bes Tages biek in 
Erfurt in früherer Zeit „ber Gans läuten.“ 

®*®) dial. III. in de Is Bigne, bibl. p. ed. II. T. VIII, p. 338: nanclaturus orient!, ne se 
in comparatione Martini praeferat occidenti; dial. II, 5: quia minima illins (Martini) aliornm 
mazimis maiora esse nulli dubium est. 


* 
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Gemeinden; fie erfchien zuerft 1707, zu Amfterb., 2 Bde. fol., und in der Folge fehr oft in 
8; die erfte Ausgabe war mit theologifhen und kritiichen Noten, mit einer allgemeinen 
Vorrede nnd mit befonvern Einleitungen zu jedem einzelnen Buche verfehen; dieſe Stüde 
ſind in den meiften fpätern, für ven Volksgebrauch eingerichteten Ausgaben weggeblie- 
ka Im Mai 1710 wurde die Arbeit durch die zu Leuwarden verfammelte Synode 
gatgeheißen. Später durch Oſterwald abermals revidirt, ift die Martin’fche Bibelüber- 
ktang noch jeßt die in Frankreich am meiſten verbreitete. €. Schmidt. 

Martyr, Petrus, ſ. Betrus Märtpr. 

Martyrologia, |. Acta Martyrum, Acta SS. 

Marutbaß, einer der bedeutenderen Männer der fyrifchen Kirche im A. und 5. 
dahthundert, war Biſchof von Tagrit in Mefopotamien, welche Stadt von ben Syrern 
ad Maipherkin, Maipherkat genannt wird, aud Medinat Sohde, d. h. Stabt ver 
Märtyrer. Er war thätig in mehreren wichtigen Kirchenangelegenheiten, fowie als 
Shriftiteller, und genoß unter feinen Zeitgenofjen eine Achtung, welche ihn in ven Ruf 
eines Wunderthäters brachte. Im Jahr 403 reiste er nad Eonftantinopel, um Arca- 
dis zur Berwenbung für die durdy König Jezdegerd verfolgten Chriften zu bewegen. 
Tie Unruhen, aus Anlaß von Chryfoftomus entftanden, waren die Urſache, daß er un⸗ 
verricbteter Dinge zurückkehrte. Soer. VI. 15. Sozomenus VIII. 16. Im folgenden 
Jahre kam er wieder nach Conftantinopel und fuchte die Sache feines verbannten Freun- 
des Chryſoſtomus zu vertheinigen. Dieſer jchrieb an ihn zwei Briefe von feiner 
Lerbammung aus, und machte fein Lob in dem Briefe an die Olympias. Später wurde 
ea von Theobofins U. an König Jezdegerd geſchickt, um ihn von der Verfolgung ber 
Ehriften abzumahnen, und ihn zu einem Bünbniffe mit dem römifchen Reiche zu be- 
wegen. Nach dem Berichte des Socr. VII. 8, der jedoch ven beftimmten Zweck der 
Reife nicht angibt, hatte Maruthas, ungeachtet aller Machinationen und Betrügereien ber 
Magier, die ihn dem König verhaßt machen wollten, großen Eindrud auf biefen ge- 
macht, ſo daß er den Ehriften Freiheit jchenkte und beinahe felbft ein Chrift geworben 
wire. Damals foll er aud) einer dur ven Patriarchen Iſaak von Seleucia-Etefiphon be- 
rafenen Kicchenverfammlung beigewohnt haben, allein Hefele (Conciliengefehichte II. 90) 
kt bemiefen, daß die Nachrichten über diefe Synode unrichtig find und daß damit bie 
m Eriftenz der Synode zweifelhaft wird; noch an andern Kirchenverfammlungen 
uhn er Theil, fo an der in Antiochien 383 oder 390 gegen die Meflalianer. 

Maruthas hat mehrere Schriften in ſyriſcher Sprache hinterlaffen, vie bei Aſſe⸗ 
amil. c. aufgezeichnet find; — darunter find zu erwähnen 1) ein liturgifches Werk, 
ri im Miflale ver Maroniten 1594. S.172, Iateinifch bei Renaudot liturgiarum Orient. 
eolleetio T. II. p. 261; 2) eine Erklärung der Evangelien, woraus hervorzugehen 
ſcheint, daß er fich der Lehre von ver Wandlung der Elemente im Abenpmahle näherte ; 
3) eine Gefchichte der perfiichen Märtyrer unter König Schapur (Sapores); diefe Ge⸗ 
ſchichte bildet den erften Theil ver von St. Evodius Affemani 1748 in Rom heraus- 
gegebenen Acta Martyrum Orientalium, qui in Perside passi sunt, et Occidentalium, in’& 
Teutſche überfeßt von Zingerle, Insbruck 1836: Etliche Acten beiligr Märtyrer 
des Morgenlandes. Des Maruthas Körper wirb im furifch-fletifchen Klofter der Jung- 
hau Maria in Aegypten vorgezeigt. Hauptquelle über ihn ift Joſeph Simon Affemani 
in der bibliotheca orientalis Clementino-Vaticana T. I. p. 174—179, wo aus den fyrifchen 
Shriftftellern Die Nachrichten über ihn zufammengeftellt find. 

Maforab, 7709, NI09, NYED, ift der Name für eine Art grammatifch-kritifchen 
Commentars zum bebräifchen Texte des A. T., der theils befonders aufgezeichnet, theils in 
Bibelhandſchriften feit vem 11. und 12. Jahrhundert ven Tert begleitet und in ben rab- 
biniſchen Bibeln gedrudt ift. Jener Name bebeutet: Weberlieferung, von ID chald. 
übergeben, gleich dem hebräifchen 12 109, Up, 20m, und im talmub. -vabbinifchen 
Sprachgebrauche: überliefern, durch mündliche Mittbeilung fortpflanzen (f. Buztorf, 
Lex, talm,-rabb. col. 1233 sqg.). Im biblifhen Sprachgebrauche kommt das Verbum 
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nur zweimal, 4 Moſ. 31, 5. 16., und zwar, wenn die Lesart überhaupt ſicher iſt, in 
einer mit dem chaldäiſchen Gebrauche gar nichts gemein habenden Bedeutung vor, eher 
könnte man das NOD Heſek. 20, 37. hierher ziehen, was aber als Gontraftion von 
NOND Band bedeutet. Der hald.stalm. Sprachgebrauch fteht feit, und darum wird 
der Name gewöhnlich davon erflärt, daß die grammatifch-fritifhen Bemerkungen, welche 
den Inhalt der Maforah ausmachen, zuerft mündlich überliefert und dann erft aufge: 
zeichnet wurden. Allein wenn auch die älteften und wichtigften Beſtandtheile der Ma- 
forah, wie fie uns jeßt vorliegt, auf einer traditionellen Grundlage beruhen mögen, jo 
ift das Ganze doch nicht auf dem Wege ver mündlichen Ueberlieferung, fonbern auf 
Ichriftlihen, aus früheren Aufzeihnungen, wie im Buche Sopherim, durch ſtetes Nach 
tragen allmälig zu bem fpäteren Umfange angewachfen (vergl. den Art. Bibeltert Br. 

I. ©. 153). Darum muß man, um die richtige Deutung des Namens zu finden, auf 
den rabbiniſchen und namentlich den talmudiſchen Sprachgebrauch zurückgehen, wonach 
NTOY immer im Gegenſatze zu XXD, d. i. der heil. Schrift, überhaupt die mündliche 
Ueberlieferung, das neuteftamentlihe naoadooıs Matth. 15, 2. 3. 6. Gal. 1, 14. Col. 
2, 8., bezeichnet, mithin Alles, was vechtlihes Herfommen, Brauch und Rechtslehre ift, 
wie fie im Talmud verhandelt wird und als Commentar nnd Auslegung des moſaiſchen 
Geſetzes erfcheint, alfo jo viel als fonft map, nur daß dieß im Sprachgebrauche mehr 
von der theologifchen Ueberlieferung und Geheimlehre gebraudt wird. Ins Beſondere 
bezeichnet dann MIDN die Deutung, welde der Text in ber Ueberlieferung befamt ober 
auf die das mündliche Geſetz fi) gründet‘, und da dieſe Deutung befonders am gewiſſe 
einzelne Wörter des Tertes fich heftete, jo ift in Bezug auf dieſe NWD bie beftehenpe, 
wahre Lesart, wie fie dem Zuſammenhange des Textes nach dem einfachen Wortfinne 
(BY) angehört, MOD aber eine Variante deffelben, die auf das mündliche Geſetz, 
d. i. die Rechtslehre, fich beziehende und zu den Bewetsmitteln veffelben gehörige künft- 
lihe Lesart, alfo juriftifhe Bariante (j. Hupfeld *) in: Studien und $eritifen. 
1830. ©. 561. Anın. 3.), wie in der talmnbiichen Formel NOnb Ox Wn nY>D5 DN &h; 
daher fpäter aud) von den Varianten überhaupt, bie fih im Synagogengebraucdhe an bie 
Stelle der Terteslesart gefegt hatten, fogenannte Keri und Kethibh. Bon hier wurde 
das Wort endlich nicht nur auf den ganzen Kompler ſolcher Varianten, ſondern aud auf 
andere auf den Text ſich beziehende Bemerkungen kritifcher, grammatifcher oder lexikali⸗ 
ſcher Art übertragen, jo daß das Wort in diefen weiten Umfange eben die Bebeutung 
eines grammatiſch⸗kritiſchen Commentars oder eines Verzeichniſſes von allerhand eigen- 
thümlichen Terteserſcheinungen erhielt. 

Ueber die Zeit, in welcher, und die Perſo nen (NNDD ya), durch welche Die Ma- 
forah in diefem legteren Sinne entſtanden fey, läßt fi nichts Genaues beftimmen, ba 
gerade darüber die Quellen ganz verfiegen. Die Rabbinen leiten fie meift von Moſe 
felbft ab, von welden fie ven Weifen überliefert wurde bis auf Esra und Die große 
Synagoge, von diefen ben Gelehrten von Tiberias, die fie dann erft aufgezeichnet 
und Maforah genannt hätten. Dieß ift denn auch bei Juden und Chriften vie berr- 
ſchende Anficht geworden, fo daß Burtorf, wenngleich er für fein Theil vie Abfaſſung 
fhon dem Esra und der großen Synagoge zufchreibt, fein Werk über dieſen Gegenftanv 
Tiberias betitelt, obſchon e8 auffallend jegn muß, gerade die Alademie von Tiberias hier 
herbeizuziehen, da diefelbe feit dem dritten Jahrhundert und dem Uebergange nad) Ba- 
bylon, befonvers feit Hillel (NN, 0. 340 n. Chr.), in ber jübifchen Tradition faft gänzlic 
verjhollen ift und nur in chriftlihen Denktmälern Spuren ihrer Fortdauer, fo wie von 
dem Schriftſtudium der paläftinenfifchen Rabbinen überhaupt fich finden, namentlich kei 


*) Die ganze Auseinanderfegung der Bebentung von Maſorah, fo wie mandhe anbere ber 
folgenden Bemerkungen verbanle ich diefem verehrten Manne, ber mir mit ber zuvorkommend⸗ 
ſten Liberalität feine Aufzeichnungen fiber die vorliegende Materie mittheilte unb deren Bemutung 
geftattete. 
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Gieronpmns. Daß aber im jechsten Jahrhundert die theologiſch⸗literariſche Thätigkeit 
nicht ausgeſtorben war, und wie fie fich bier gerade im Gegenſatz zu der babylonifchen 
geftaltete, zeigt Zunz, gottesbienftlihe Vorträge ©. 309. Nach dem, was in dem Art. 
Siheltert Bb. HU. ©. 146 ff. in Betreff ver Gefchichte des biblifchen Textes und ver 
Intihen Bearbeitung deſſelben gefagt ift, braucht hier nur als Refultat wiederholt zu 
werten, daß die Anfänge ter Kritik, welche fi vor und in dem talmudiſchen Zeitalter 
zien ale Arbeit ver DITDID u. dergl., in der nachtalmudiſchen Zeit, der fogenannten 
meioretbifchen Periode, aus ver Ueberlieferung aufgezeichnet, geordnet, vermehrt 
me mit andern grammatiſch⸗lexikaliſchen Bemerkungen verfeben wurden, und daß biefe 
Ihitigfeit einen Zeitraum von mehreren Jahrhunderten, vom 6. bis 10., ausfüllt, fo 
zu daß, obwohl wir leicht erfennen, wie in dem mit den Namen Maſorah benannten 
Stoffe verfchiedene Schichten von Arbeiten zufammengefaßt find, wir biefe doch felbft 
ziht mehr deutlich fcheiden Fünnen. 

Bas den Inhalt der Maſorah betrifft, fo bilden ben bei weitem wichtigften Theil 
derielben die fogenannten Keri’s oder grammatifchen, exegetiichen over theologifchen 
Kerrelturen der Lesart, worüber oben Bd. II. ©. 149. Die Zahl verfelben wird faft 
in jeder Handſchrift verſchieden angegeben, weil die Tradition in verſchiedenen Gegenden 
md Schulen verfchieden war; nad Elias Lerita find es 848, und zwar 65 im Penta- 
kub, 454 in den Propheten, 329 in den Hagiographen; allein ihre Zahl ift weit größer 
and wird im Durchſchnitt auf 1000 berechnet, fteigt aber nach andern Zählungen bis 
ar 1300. Hieran fchließen ſich die verfchiebenen Arten Mritifher Bemerkungen zum 
Terte, wie fie fchon der Talmud erwähnt, wie das D’WiD PD, DPD TUy u. a. 
41. ©. 148 ff.), ferner die jogenannten 2D (putantur, existimantur), was aber 
ferne grammatiſchen Konjelturen, wie de Wette u. A. verleitet durch Capell. Crit. Saer. 
aunehmen, fondern vielmehr unnöthige Sonjekturen bezeichnet und deren Verwerflichkeit 
wentet, vergl. unten die Erklärung maforethifcher Ausprüde u. d. W. Höchſt wahr: 
Keinfih haben auch die auffallenden Formen einiger Buchſtaben, wie bie litterse sus- 
musae, maiusculae, minusculae, das verkehrte Nun und bie mit außerordentlichen Punk⸗ 
wa verfehenen Buchftaben eine kritiſche Bereutung, die aber vielfach ſchon verdunkelt und 
zu Theil ganz gefhwunden ift, weßhalb Juden wie Chriften myſtiſche Deutungen darin 
kan Der bei weitem größere Theil der Maſorah beſteht aber in Anmerkung und 
Zihlnng von allerhand Eigenheiten der Orthographie, grammatifchen Form, Conftruf- 
ten, Berentung und fonftigen Merkwürbigleiten, meift zwar minutids und auf Kleinig- 
kten ſich beziehend, aber doch vielfady für Grammatif und Leritographie von großem 
dutereſſe. Dabin gehören die Angaben, wie oft und wo ein Wort in befonderer Form, 
Conftrultion und Bedeutung vorfomme, namentlich wie oft es defective oder plene, mit 
tiefem oder jenem Bolale oder Accente gefchrieben fey, mit oder ohne ven Artikel ftehe, 
mit diefer oder jener Präpofition verbunden werde, allein ftehe oder in Verbindung mit 
keftimmten andern Wörtern, im Anfange, der Mitte oder am Ende des Verſes fich finde, 
tiefe oder jeme Bedeutung habe. Ferner gibt die Maforah an, wie viel Berfe ein Bud 
enthalte und welcher ver mittlere derfelben fey, worin fie oft von ben talmudiſchen Aus 
jaben abweicht (f. II. ©. 155), fie notirt befondere Eigenheiten einzelner Berfe, wie 
+ B.: daß Ierem. 21, 7. aus 42 Wörtern und 160 Buchſtaben beſteht; daß nur 2 
Serfe im Pentatench mit D anfangen, nämlih 2 Mof. 32, 8. 4 Mof. 14, 19.; daß iu 
1Mof. 32, 15. 4 Mof. 29, 33. die einzelnen Wörter auf D endigen; daß e6 14 Berfe 
giet, die nr aus 3 Worten beftehen (zu 2 Mof. 28, 13.); 26, in deren jebem einzelnen 
de Buchſtaben des Alphabetes vorlommen (zu Hefel. 38, 13.), worunter Zephan. 3, 8. 
nicht bloß die einfachen Buchftaben des Alphabetes hat, fondern auch die fünf Final⸗ 
tuhftaben u. vergl. m. Wie ſchon erwähnt, ift alles dieß erft nach und nad) und 
von verfchievenen Männern zufammengebradht, weßhalb Elias Levita mit Recht jagt: 

yo nn uw ma 7 ne 17 mipbndı niwpb Tr nnDon ya 93 mom 
Son p oO anna 07 „und in Wahrheit, die Maforethen wären Hunderte 
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lus bezeugte, obgleich ex ſchwer von den Päbften beleidigt worben, feine Unzufriebenheit 
damit, und ver Kaifer betheuerte dem Sterbenten, daß er dem Pabſte die Todesſtrafe er- 
laſſen wolle. Seine Strafe wurde in ſchwere Verbannung nad Cherfon auf der Halb- 
infel Krim verwandelt. Im März 655 fuhr er von’ Conftantinopel ab und traf erft 
im Mai in Cherfon ein. Hier mußte er im buchftäblihen Sinn des Worts Hunger 
leiden. Mehr als dieſes ſchmerzte ihn der Kaltfinn feiner römischen Freunde, bie ihm 
gar Fein Zeichen der Theilnahme zulommen ließen. An einen Bertrauten ſchrieb cr: 
„Auf's Tieffte kränkt mich die Theilnahmloſigkeit meiner Freunde und Verwandten, 
daß fie fo mein Unglüd gänzlich vergeffen haben, und, wie ich ſehe, nicht eiumal wifjen 
wollen, ob ich noch auf Erden bin ober nicht.« Der Tod erlöste ihn ſchon nad) ſechs 
Monaten (16. Sept. 655) aus feinem Elende. Bergl. die urkunblide Commemoratio 
eorum, quae saeviter acta sunt in Martinum, nad) Anaftafiıs; bei Mans! T. X. p. 851 sqg. 
Der Leib des Märtyrers für den Dyotheletismus wurde Anfangs bei Cherfon begraben, 
dann nad Eonftantinopel und von da nah Rom gebracht und in bie Kirche des heil. 
Martinus a’Monti beigeſetzt. Die Lateiner feiern fein Feſt am 12. Nov., die Griechen 
aber den Tag feines Todes und überdies den 18. April. Bergl. die Kirchengefch. von 
Neander IH. Gfrörer II, 1. 

- Martin II. (Marinus I.) ein Sohn Balombo’s, war zu Montefiascone im Kir: 
henftant geboren, und nachdem er dreimal in Angelegenheiten wegen Photius als päbſtl. 
Legat in Kom gemwejen war, am 23. December 882 als Nachfolger Johannes VII. zum 
Pabft gewählt. Sein Name wurde früher mit dem von Marinus verwecjelt, es gilt aber 
jegt für ausgemacht, daß beide Namen eine und biefelbe Perfon bezeichnen. Er beftätigte 
bie Handlungen feines Vorgängers nicht, wiederholte ven Bannfluc gegen Photius und 
jeßte den Biſchof Formoſus von Porto und einige andere hohe Kleriker, welche Jo— 
hann VI. mit tem Bann belegt hatte, in alle Ehren wieber ein. Seine Regierung 
dauerte nur 14 Monate, er ftarb am 14. Febr. 884 und erhielt Habrian IIT. zum Nach⸗ 
folger. 

Martin EHE. (Marinus 11.) war ein Rönter ven Geburt und wurde zu Anfang 
des Jahres 943 zum Babfte erwählt und regierte 3 Jahre und 6 Monate. Er ftarb 
den 4. Auguft 946, ohne daß uns Nachrichten über feine Regierung aufbewahrt wären. 
Pagi führt mehrere Privilegien an, welcher dieſer Bapft an verfchievene Klöſter verlie- 
ben haben foll. 

Martin AV., gebürtig zu Brie in Zonraine, von niedriger Herkunft, vom 
Baht Urban IV. zum Cardinal creirt, Yegat des Pabftes Nikolaus III., wurde als ven 
franzöfifyen Intereſſen ergeben durd) vie Bemühungen ves Königs Karl im Jahr 1281 
auf den päbftlihen Stuhl gebracht und blieb ein gefügiges Werkzeug der Bolitit von 
Karl von Anjou. Er that Alles, was man von einem Sklaven Karls nur immer er- 
warten konnte: nach der ficilianifchen Veſper belegte er Peter von Aragonien und die 
Sicilianer mit vem Bann, forderte zu einem Kreuzzug gegen ben König von Aragonien 
anf und beftellte ihm in Philipp dem Beherzten einen Gegenkönig. ‘Die kirchlichen Zehnten 
und Abgaben verſchwendete er im franzöfifchen Intereffe und untergrub das päbftliche 
Anfehen im Kirchenftaat innmer mehr. Im demſelben herrſchte Anarchie und Fauſtrecht; 
die Heinften Städte befehdeten einander und fpotteten des Pabftes und feiner oberherr- 
ſchaftlichen Würbe. Im Jahr 1282 z. DB. befehbeten ſich die Städte Perugia und Fo⸗ 
ligno. Martin drohte der erften Stadt mit dem Bann, wenn fie nicht vom Krieg ab» 
Laffe; vie Bürger aber, ftatt fi) irgendwie um den Bann zu kümmern, verwüſteten jetzt 
erft alles Land bis an die Thore der verhaßten Nachbarſtadt. Als Martin darauf jei- 
nen Bann wirklih ausfprah, machten die Bilrger von Perugia Strobmänner, gaben 
ihnen bie Namen des Pabftes und feiner Cardinäle, fchleiften fie durch die Straßen und 
verbrannten fie zuleßt jubelnd auf einem Scheiterhaufen. Während fo das Anfehen des 
Babftes im Kirchenftaat ganz verſchwand, bemädhtigten fi) die Beftger einzelner Burgen 
in ben Städten durch Gewalt und Arglift der Herrfchaft und wurden wahre Tyrannen. 
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Diefer Zuſtand dauerte bis auf Pabſt Alerander VI. ungerädt fort. Ebenſo fruchtlos 
war der Bannftrahl, welchen Martin 1285 gegen die Republik Venedig fchleuderte, weil 
fie fih nicht zur Unterſtützung Karls zwingen ließ. Martin folgte feinem Herrn bald 
im Tode nad am 28. März 1285 in Perugia. 

Martin V., am 11. Nov. 1417 zum Baht gewählt, hieß zuvor Otto Colonna, 
und war der Nachfolger von Johann XXIII., welchen das Conftanzer Concil abgefegt 
hatte. Martin hatte als Carbinal feines Vorgängers die Excommunication über Hus 
usgefprochen, und fo begreift es fich leicht, warum er ſich nachher als Pabft jo heftig 
gegen einen Mann zeigte, ven er ſchon als Cardinal verdanımt hatte. Seine Inthroni- 
ktien erfolgte mit dem größten Pompe: der Kaifer Sigmund war der Erfte, der fi 
dor ihm niederwarf, und das ganze Concil begleitete ihn zur Kirche, wo er geweiht 
zırde. Raum hatte er den Thron beftiegen, als er auch alle Mißbräuche, welche fein 
Bergänger mit ven Sporteln und Zaren getrieben hatte, erneuerte. Ex, die verfammelten 
Väter und Kaiſer Sigmund feierten Feft auf Feſt und beluftigten das müßige Bolt durch 
frhlihe und ritterlide Schaugepränge, bei welchen der Pabſt die erfte, der Kaiſer Die zweite 
Rolle jpielte. Diefer und diejenigen Prälaten und Theologen, welche vorher fo laut von 
Reformen geredet hatten, wurden jest ganz Meinlaut, weil Babft Martin ihnen inımer aus- 
wid. Nur die Deutſchen beharrten auf Reformoorfchlägen, und ver ſchlaue Pabft fpeiste 
wie die franzöfifche und englifhe, fo auch die beutfche Nation mit einem Concordate 
(Concord. Constantiense, publ. 2. Mai 1418; vgl. Art. Concorbate, Bo. III. S. 62) ab, 
in welchem für cine Reihe der geforverten VBerbefierungspunfte ein finfjähriges Pro- 
diforium angeordnet warb, das Episkopalſyſtem aber Feine Anerkennung fand, indem der 
Pabſt auf den hierauf bezüglichen Punkt der Advisamenta Nationis Germ. a. 13. ablely- 
uend geantiwortet hatte. Aus dem genannten Concord. Constant. (c. 7.) ift noch bie 
Veſtimmung hervorzuheben, nad) welder Martin die Strafe des Heinen Bannes auf 
ven Berlehr mit den fogenannten vitandi non tolerandi, d. h. ten in ter excomm. 
eanonis befindlichen und jolchen befchränkte, die durch einen orventlich publicirten Ur: 
theilsſpruch namentlich ercommunicirt feyen ; im Gegenſatz gegen die tolerati, Che ver 
babſt die Synode ſchloß, erklärte er (19. April 1418), daß er die nächſte in fünf Jah— 
ven zur weiteren Reformation des Kirchenweſens zu baltende Synode nach Pavia be— 
nfen werde! In Rom angelangt, befand fid der Pabſt in einer höchft bedrängten Lage: 
a war in fteter Gelbverlegenheit; der Kirchenſtaat gehorchte ihm nicht, namentlich hatte 
a mit und wegen der Stadt Bologna unaufhörlih Streit. Er mußte fein Wort löfen 
and ſchrieb 1423 die verfprochene Berfammlung nad Bavia aus. Mit diefer Verfü⸗ 
gung waren alle Nationen außer den Italienern unzufrieden. Der Pabſt hatte außer- 
km noch dadurch alle Welt gegen fich erbittert, daß er feine eigene Familie, die Colon» 
na's, auf Koften der Kirche reich und mächtig zu machen fuchte, und in Deutfchland 
nicht nur kirchliche Erprefiungen ſich erlaubt hatte, fondern auch troß der in Conſtanz 
gewährten Zugeftändniffe bei Beſetzung der hoben geiftlichen Stellen mit Willkür ver- 
fuhr. Kaum war das Concil in Pavia eröffnet, mußte Martin feine Verlegung nach 
Siena geftatten, wo fich faft nur Kreaturen des Pabftes einftellten. Dan redete hier vie- 
lerlei über die Vereinigung der römischen Kirche mit der griechifchen und beſchloß, daß nach 
neben Jahren in Baſel ein allgemeines Concil zufanmentreten ſollte. Martin bezeich- 
nete auch wirklich in einer Bulle vom 12. März; 1424 dieſe Stadt als den Sitz ber 
neuen Berfammlung. Der Pabft juchte auf jede Art zu beweifen, daß es ihm mit dem 
Plan einer Kirchenreform heiliger Ernſt fey: er ernannte drei Carbinäle, um bie Ge- 
Ihäfte der Synode vorzubereiten, und forderte die Chriftenheit auf, an diefe Kommif- 
fion Petitionen einzufenten. Selbſt in Rom wurde damals von der Kirchenverbefjerung 
viel gerebet, und ver Babft entwarf fogar eine Lebensordnung ber Cardinäle. Daneben 
aber wurde nicht ein einziger Mißbrauch abgeftellt nody auf die Concordate Rückſicht ges 
nommen; and der Klerus fah ſich nicht bemüßigt, feinen Lebenswandel zu ändern, fo 
daß in allen chriſtlichen Ländern die Geiftlichleit die Zielicheibe des Vollswitzes blieb. 
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Am 1. Februar 1431 endlich berief er ein Concil nah Bafel und ernannte zu feinem 
Stellvertreter bei der Eröffnung deſſelben ven Cardinal Yulian Gefarini. Die Eröff- 
nung des Concils erlebte Martin nicht mehr: ein Schlag traf ihn in der Nacht vom 
19. auf den 20. Februar 1431, und an feine Stelle trat Gabriele de’ Condolmieri aus 
Benedig, der fi Eugen IV. nannte. Bgl. Leo, Geſch. v. Italien, Br. IV. Muratori, 
Soript. III. p. I. Th. Prefiel. 

Martin von Tours. Der h. Martin wurde um das Jahr 319 zu Sabaria, 
einer Stadt Pannoniens, von heidniſchen Eltern geboren. Der Vater war vom gemei- 
nen Soldaten zum Tribunus militum emporgeftiegen; der Sohn dagegen zeigte früh 
Neigung zu ftilem frommem Leben. Seit dem zehnten Jahr gegen den Willen der 
Eltern Katehumen, hielt er fich beſtändig zur Kirche, als ihn der Bater in feinem 
fünfzehnten Jahre zwang, Kriegsdienſte zu thun *). 

Im Felde begnügte fih Martinus mit Einem Diener, dem er oft die Schuhe felbft 
auszog und abwiſchte. Unter dem Thor von Amiens fpricht ihn ein Bettler an, balb- 
nadt in ftrenger Kälte; Martin zerfchneitet feinen Mantel nnd bebedt jenen mit ber 
einen Hälfte. In der folgenden Nacht ericheint ihm Chriftus im Traum, mit biejer 
Hälfte bekleidet, vor der Menge ver umſtehenden Engel ihm dankend: Martinus adhuc 
catechumenus hac me veste contexit,. — Fünf Jahre, von denen zwei nach feiner 
Taufe, trug er die Waffen; darauf begab er ſich zum Hilarius von Poitiers, von dem 
er zum Diakonus geweiht wurde. Aber feine Demuth verlangte ein niebrigeres Amt, 
er wurde Erorcift**). Dur ein Geſicht gemahnt, reiste ex zu feinen Eltern, fie zu 
belehren; die Reife gefhah unter mandherlei YFährlichkeiten von Räubern und vom 
Satan; aber nur die Mutter wurde gewonnen. Sein Eifer gegen die Ariamer zog ihm 
Mißhandlungen und Verbannung zu, zuerft in feinem Baterlande, nachher in Mailand. 
Einige Zeit lebte er dann, in Gemeinfchaft mit einem Presbyter, auf der Infel Galli: 
naria bei Geuua, von Wurzeln ſich nährend. Als Hilarius (um das Jahr 360) aus 
ber Verbannung befreit war, kehrte Martinus zu ihm zurüd; aus feiner Einſiedlerzelle 
in ber Nähe von Poitier® entſtand Licug6 (monasterium Locociagense), das ältefte 
Kloſter in Gallien. Seine erften Wunder waren feine größten; der Ruhm zweier 
Zobtenerwedungen verbreitete fi im ganzen Lande und das Boll von Tours begehrte 
ihn ſtürmiſch zum Biſchof; doch nur durch eine Liſt lockte man ihn aus dem Klofter 
(im 3. 375). In Tours verband er die Würbe des Bifchofs mit der Heiligkeit eines 
Eremiten. Am Ufer der Loire, ringe von Bergen abgeſchloſſen, erbaute er fich eine 
Hütte aus Geſträuch, bald fammelten ſich auf ven nahen Höhen mehr ale 80 Schüler 
um ihn ***); meift in Kameelhaare gekleidet; weichere Kleidung galt als Verbrechen, 
Niemand nannte etwas fein. Aus ihnen gingen Galliens Bifhöfe hervor T). War: 
tin ſelbſt blieb vemüthig; ohne Bildung tr), aber auch ohne Eitelkeit eines Prie⸗ 


*) Daß dies unter Eonftantius und Julian geichehen fey (Salp. Sev. de vita b. Mart. c. 1. 
ſteht im Widerfpru zu den fonfligen Angaben über fein Leben; fagenhaft ift auch bie Erzäh⸗ 
lung von feinem Abſchiede c. 3. 

*®) Salp. Sev. de vita c, 4.: si id ei offlcii imponeret, in quo quidam locus iniuriae 
videretur. 

*.., So wurde ber Grund zum Kloſter Marmoutier gelegt. 

+) Sulp. Sev. de vita c. 7. 

tr) Die ihm fpäter zugeichriebene, durchaus nicht bezeugte: „trinae unitatis et untus trini- 
tatis oonfessio‘ (bei Gallandi, bibl. patr. VII, 599, cf. p. XXVI u, 5.) im unbebolfenften 
Latein der fpätern Scholaſtik, ift fiher unächt; man vergleiche z. B. bie confessto des Biſchofé 
Bictrieins von Rouen, eines Freundes bes h. Martin, de laude Sanctoram c. IV. Zur Karal- 
teriftit mögen Anfang und Enbe bienen: Clemens trinitss est una divinites ut autem per 
sacramentum cognoscatur, unitas est ab eo qui ost sanctus et spiritus: a quo qni est et uni- 
genitus sic existens divinae naturae, lucis, spiritus, a sese per naturam, per substentiam 
maiestatis, putestatis, virtutis, divinae lacis, Spiritus unas in daobus et utergue in id Ipsum: 
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ſtero); dabei thätig, in feinem Klofter hat er felbft einen Brunnen gegraben **). Für 
eine wunderbare Heilung wurden ihm einft 200 & Silber zum Geſchenk geſandt; ehe 
noch das Geld in das Klofter gelangte, beitimmte er es zur Loslaufung von Gefange- 
zen; ben Freunden, die ihn an die eigene Dürftigleit mahnten, erwiderte er: nos ec- 
elesia et pascat et vestiat, dummodo nihil nostris usibus quaesivisse videamur. Nie 
vb ihn Jemand erzürnt, nie aufgeregt, nie trauernd, nie laden ***); wenn auch zu⸗ 
wilen ein geiftlicher Scherz von ihm gehört wurde. Als er einmal ein gefchorenes Schaf 
adlıdte, fagte er: evangelicum mandatum ista complevit: duas habuit tunicas, unam 
ram largita est non habenti: ita ergo et vos facere debetis}). Nur wo es Chriſti 
Suche galt, beugte er fi nicht, und vie Gewaltigen demüthigten fidy vor ihm Tr). Sein 
Anichen, fein Eifer und feine Reblichkeit zeigten ſich im priscillianifchen Streit. In 
Zrier ließ er nicht ab, für Priscillian’8 Leben und gegen das Uinerhörte zu fprecdhen, daß 
in Shen der Kirche ein weltlicher Richter urtheile; ver Kaifer gewährte ihm feine Bit» 
ten, es war Schuld der Bilchöfe, wenn er fein Beriprechen nicht hielt. Und als bie 
Kiche das erfte Blut vergoflen hatte, brach der h. Martin jede Gemeinfchaft mit ven 
Biihöfen, die dazu gerathen batten, ab; vom Kaiſer erlangte er Schuß für das Leben 
und Eigenthum der Keber, deren Bernidhtung ſchon bem Anbringen der Bilchöfe zuge- 
jagt war Ftf). Wartinus Iebte noch fechzehn Jahre nach der Synode zu Trier zurüd- 
gezogen von allen Verſammlungen der Biſchöfe. Er ftarb 81 Yahre alt zu Candes im 
Jahre 400 *+), wie der größere Heilige der evangelifchen Kirche, der nach ihm genannt 
it, auf einen Reiſe, die er, um Trieben zu ftiften, unternommen hatte. Afche war fein 
Zodtenbett, denn er meinte: non decet Christianum nisi in cinere mori. Zu feinem 
Leichenbegängniß kamen jaft zweitaufenn Mönche *r}). In Tours wurde über feinem 
Yeıhnam vom Biſchof Perpetuug eine prächtige Baſilika erbaut. 

Tie Bereutung des h. Martin befteht nicht nur in den glänzenden und ftillen Tu⸗ 
genten feines Glaubens; fie erjtredt fi) auf die ganze Kirche Galliens im Allgemeinen: 
er bat in Gallien das Mönchthum eingeführt und begründet, und das Heidenthum 
ansretten helfen, indem er feine Tempel und die Heiligthüner ver Oötzen umftürzte, 
Sein Leben war ein Sieg über die Mächte der Finfternig. Einft erihien ihm Satan 
m foniglihen Schmud, fid) ausgebend für ven Weltheiland: er ſoll ihm die Wunden» 
Rıle zeigen, va verihwand ver Teufel wie ein Rauh*rtt). Solcher Dinge hat fih auch 





per in Alio, Mlius in patre, in sancto spiritu. Und ber Schluß: Spiritus ut dixi, qui secun- 
dm divinam naturam, ut supra dixi, est unus in duobus, et ut ergne in id ipsum; pater 
ia @io, Alius in patre, in s. spiritu, in 8. ecclesia, Nunc et in immortalia saecula saeculorum, 
amen. Jenes doppelte „in id ipsum“ ift offenbar eine ſchlechte Ueberſetzung aus dem griedhi- 
im: eis zd auzd (sc. avevua); die confessio felbft wohl ein Probuft aus ben chriſtologi⸗ 
iden Streitigleiten der griechiichen Kirche, 

*) Verſchiedene Beiſpiele davon hebt Sulp. Ser. hervor; ef. dial, 11. de virtut. S. M. 
e T.: quis antem hoc alius praster Martinum sacerdos non ad suam injuriam ratulisset ? 

) Greg. Tur. de mirac. II, 39. 

**) Sulp. Sev. de vita c. 26: nemo unquam illum vidit iratum, nemn commotum, nemo 
moerentem, nemo ridentem: unus idemque semper. » 

+) Sulp. Ser, dial. 1,7. . 

ft) Beifpiel des fränkischen Grafen Aoitianus bei Sulp. Sev. dial. III p. 330. ed. de la Bigne, 

tt}) Sulp. Sev. hist. sacra II, 50. dial. UI, 10—13. 

*+) Richt 397, wie noch Kur I, 462; ef. Greg. Tar. de mir. 1, 3; in quo (sc. episco- 
tu) gloriosaım ... agens vitam, per quinquennia guinque, bis insuper gemiois mensibus cum 
decem diebus, octogesimo primo aetatis suas anno, nocte media quievit in pace. 

*f+) Sulp. Sev. ep. III. speclalis Martini gloria, culus exemplo in domini sersitatem stirps 
ianta fruetiicaverst.. 

HN) Sulp. Sev. de vit. c. 25: hoc ita gestum, ex ipsias Martini ore cognovi, ne quis forte 
eıistimet fabulosum. 
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Dr. Luther in ver Legende feines Heiligen erfreut: „es ift zumeilens viel gutes Dinge 
drinnen, als in der Hiftoria von S. Martins ftehet: da er fterben follte, da fund ber 
Teufel zun Füßen bei feinem Bette, da ſprach er keck zu ihm: „Siehe, quid tu hic 
stas, horrenda bestia? Nihil habes in me.* Das ift ein recht Wort des Glaubens ge- 
weſen. Solch Ding follt man aus den Legenden der Heiligen Mauben, und nicht aller» 
lei Narrenwerl» *). Er würde fold Narrenwerk doch auch bei unferm Heiligen 
gefunden haben, deſſen Haupt einft feine ergebenften Jünger von einem Yeuerglanze um- 
geben jahen**). Er zerftört allein, mit Hilfe. der Engel, ven größten und reichften 
Tempel der Gallier, und vie Heiden ſehen flumm und fprachlos zu; ein den Göten 
heiliger Baum fällt auf das Zeichen des Kreuzes rüdwärts; ein Wort von ihm wieder: 
holt vie Wunder der evangeliihen Geſchichte, Stüde feiner Kleidung haben viefelbe 
Kraft wie die des Paulus, er felbft wird von den Engeln geheilt und in einer Feuers⸗ 
brunft behütet, wie die Männer im feurigen Ofen; von ihm gefegnetes Del'wächst von 
ſelbſt in ver lache, die auf fteinernen Boten fallend, nicht zerbriht. Seine Macht 
erftredt fih auch auf die Thiere. Er treibt den Teufel aus von einer Ruh, vie dafür 
vor ihm nieberfniet, einem Hafen rettet er das Leben vor den verfolgenden Hunden, bie 
bei dem Zeichen des Kreuzes angewurzelt ftehen bleiben ***), Noch zahlreichere Wunder 
find nad) feinem Tode gefchehen. Gregor von Tours, nad) beinahe 200 Sahren fein 
Nachfolger im Bisthum, hat diefe Wunder gefanmelt, voll Glauben, da ihm felbft in 
mancher Krankheit natürliche Mittel gejchadet und nur ter Staub vom Grabe des h. 
Martin ihn gerettet, fein Schuß in den Wäldern Burgunds bie Räuber vor ihm in 
wilde Flucht gefchlagen batr). Bei ver Anrufung feines Namens fallen den Gefange- 
nen die Feſſeln ab, mit haldgeöffneten Pippen fpriht nody am Galgen ein Erhängter 
feinen Namen aus; als die Soldaten hinweggegangen find, werden von unfichtbaren Händen 
ihm vie gefeffelten Glieder gelöst, am dritten Tage wurbe er von einem Mönch, ber 
feinetwegen eine Offenbarung erhalten hatte, abgefchnitten und unverfehrt in bie Kirche 
geführt tF); feine Keliquien, Stüde von den Borhängen an feinem Grabe, felbft ein 
Stlodenfeil in feinem Tempel verrichteten die größten Mirakel +}}). 

So ift der h. Martin der Schukpatron Frankreichs geworden, fpäter haben ihn 
Mainz und Würzburg zu ihrem Heiligen ermählt. Seine Wunder haben viel zur recht⸗ 
gläubigen Belehrung der Franken gethan, denn ven Arianern half er nit *}). Seine 
Kutte (capa) wurde als das größte Heiligthum im Palafte der fränkiſchen Könige auf- 
bewahrt und im Kriege vorangetragen *t7); Chlodwig, der überall plünderte, ließ feine 
ganze Arnıee, als er im Kriege gegen vie Gothen bei Tours vworbeizog, faften, vie 
Kirche des Heiligen beſchenken, und ihn um Verleihung des Sieges anrufen; einen 
Eolvaten, Der dennoch einem Armen Heu genommen hatte, tödtete er mit eigener Band; 
denn, fagte er: ubi erit spes victoriae, si beatus Martinus oflenditur *f4})? Martin 
war ein rechter Bollsheiligerr. Ein arıner Fährmann ruft ihn um Epiphanias an: 
h. Martin, ſchenke mir doch zum h. Feſte ein wenig Wein, damit ich nicht faften muß, 


2) Tiichreben, Förftemann IV, 273. Die Geichichte bei Sulp. Ser. ep. III. 

*°) Jinter einer großen Menge in ber Kirche nur fünf; ceteri cur non viderfint, non po- 
test nostri esse iudicii. Sulp. Sav. dial, II, 2. 

”*%) Dies alles bei Sulp. Ser. 

+) Greg. Tur de mirac. M. I, 32, 36. II, 1. 60 (I, 1.) IV, 1. 2. 

+t) Oreg. Tur. 1. 1. I, 21. 

ttt) Greg. Tur. 1. 1. I, 13: a templo Martini ex velo ianuae aut palliolis, quao pendent 
de parietibus, quicquid primum raptum faerit, fit salubre. 

%) cl. Rettberg, 8.©. Deutſchlands. I, 272, 

*%4r) Sie hat befanntlih ben Capellen ihren Namen gegeben; cl. du Cange, glossar. ». 
v.: capa, Capella, capellanus. 

*t+t) @reg. Tuer. h. franc. II, 37. 
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wenn andre ſchmauſen. Da muß er einen Reiſenden vom jenfeitigen Ufer überſetzen; 
in ber Mitte des Fluſſes Fällt plöglich ein ftattliher Fiſch in fein Schiff, ver, als er 
verlauft wird, ihm gerade fo viel Wein einbringt, als er fid) gewünfcht hat. So war 
ſein Gebet füllt *). Dafür that fi) auch das Volt an den Teften eines jo men- 
cenfreundlichen Heiligen gütlich. 

Der Zag ſeines Begräbniffes (11. Novbr.) wurde zum Martinsfeit (Martinalia) 
duch Uebertragung der eier eines der brei großen altgermanifchen Jahresfeſte, des 
Hherbſtopfers, welches zum Empfang des Winters und zum Dank für den eingebrachten 
Jireßiegen dem Wuotan dargebracht wurde. Der heibnifchen Volksſitte wurde chriſt⸗ 
lide yorm gegeben. Die Erinnerung an Wuotan- tritt noh im Martinsmännden 
berver, das noch jebt am Martinsabend in norbveutichen Gegenden unter allerlei Ber- 
Meitungen in ben Häufern umberzieht, die Kinder beten läßt, und mit Aepfeln und 
Rüfſen beſchenlt; in einigen Orten Schlefiens-ftelt einer den Märten dar, ver auf einem 
Schimmel geritten kommt; in Holland beicheert St. Martin, wie bei uns das Chriſt⸗ 
kur. An die Herbftfeuer beim germanifchen Exntefeft erinnern die Martinsfener, 
die fih in Belgien und am Rhein erhalten haben; die Kinder ſammeln wie zum Jo— 
hamniöfeuer ein und umtanzen den brennenden Holzſtoß. In Thüringen laufen am 
Nartingabend die Kinder mit ausgehöhlten Kürbiffen, in denen Lichter brennen, durch 
tie Straßen und fingen Lieber **) von Hans zu Haus. 

Die eigentlihe Martinsluſt ift eine Yortfegung ber Opferfhmäufe; ihre Beſtand⸗ 
teile das Martinshorn, in Sachfen, Hannover und Schlefien, urfprünglic wohl 
an Opfertuchen, vor allem die Martinsgans und ver Martinswein. Im einem 
Wartindliede des 14. Jahrhunderts heit der Schlußvers: 

Dartin, lieber Herre, 

Nun laß uns fröhlich fein. 

Heut zu beinen Ehren, 

Und durch ben Willen bein; 

Die Gans ſollſt du uns verehren 

Und auch den kühlen Wein; 

Gefotten und gebraten, 

Sie müffen all herein. 
m Sehaftian Frank erzählt in feinem Weltbuche von den Franken: „St. Martins 
a St. Niklaus⸗Feſt celebriert diefes volk wundernerlich, doch vnterſchidlich, St. Mar- 
mim hauß ob tiſch, St. Niclas in der kirchen. Erſtlich loben ſy St. Martin mit 
iustem wein, geußen bis fy voll werben. Unfelig ift des hauß, das nit auf deß nacht 
an gans zuo efjen hot, da zapfen jy gar neuen wein an, ven ſy bisher behalten ha⸗ 
km #0), Die Gans war der Jahreszeit gemäß ein ftehenves Gericht dieſes Schmau- 





*) Greg. Tuer. de mir. M. II, 16. 

*) Solche Kinderlieder galten im Mittelalter au bem Martinsnogel, mit rothem 
Lt und goldenem Flügel, ber zum Frau Venusberge weist. Grimm, Möythologie, 3. Aufl. 
1083. 


2) So fängt ein Martinslieb an: 

mol to dem luſtigen nien wien, 

ben beichert got unbe fänt Martin. 
md Sommer (Sagen unb Gebräuche aus Sachſen und Thüringen) berichtet: am Martins⸗ 
age Rellten bie Kinder ber Halloren Krüge mit Waller in die Saline. Die Eltern giefen 
heinlich das Waſſer ans, füllen bie Krüge mit Moft, legen auf jeben ein Martinshorn, ver. 
ſecen Re und heißen die Kinder ben lieben Martin Bitten, daß er das Waſſer in Wein ver- 
Bug Danı gehen bie Kinder Abenbs in bie Saline, und ſuchen bie Krüge, inbem fie 

en: 


Marteine, Marteine, 
Mach das Wafler zu Weine. 
‚Benldäuchklopänie für Theologie und Kirche. IX. ⸗ 9 
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ſes, nicht aber gefchlachtet zur Strafe für Sen an dem Heiligen begangenen Verrath, ale 
er fih nach der Bilhofswahl vor dem Volke verbarg *), eine Sage, tie viel jünger 
ift als die Legenda aurea und bie Sitte **). 

Bon feinen Zeitgenoffen und unmittelbaren Schülern bat Sulpicins Severus 
das Leben Martins, zum Theil nach deſſen eignen Berichten, wie er verſichert, bejchrie- 
ben; [de b. M. vita liber; dialogi tres (I. de virtutibus monschorum orientalium, II. 
u. III. de virtutibus et miraculis b. M.) u. epistolae tres (I. contra aemulos virtutum 
b. M. II. de obitu et apparitione b. M. III. quomodo b. M. ex hac vita mortali ad 
immortalitatem transierit)] ziemlich rheterifh, in der ausgefprochenen Abſicht, ven h. 
Martinus den Apofteln gleichzuftellen, und das weue occiventalifhe Mönchthum über 
den Orient und die Einfiebler in der ägyptifchen Wüfte zu erheben ***). Einige feiner 
Zeitgenofien fagten, er habe gelogen; dagegen aber hat er fich auf's Feierlichſte verwahrt 
(cf. de virtut. mon. c. 18). Panlinus von Nola (de vita M. libri VI) bat die Gefchichte 
des Severus in geläufige Herameter gebracht (in de ia Bigne, bibl. p. ed. II, VIII, 
1003 sq.).— Öregorius von Tours hat in 4 Büchern „Miraculorum Sanctissimi Mar- 
tini“ 206 Wunder berichtet, die der Heilige nad feinem Tode gewirkt hat; bie ber drei 
letzten Bücher find zu Gregors Zeiten geſchehen. (Gutes zur allgemeinen Beurtheilung 
bei Loebell, Gregor von Tours u. f. Zeit S. 290—296). Die poetifchen Biographien des 
Sidonsus Apollinaris und Venantius Fortunatus in Martene thes. anecd. — Schönemann, 
bibl, hist.-litt, patr. lat. I, 419, Lehmann (Goezii) dissert. de 3. M. ep. Tur. Achilles 
Dupuh, die Gefhichte des heil. Martin. Schaffhaujen, 1855. (kath.) — Weimarer 
Sonntagsblatt von Biedermann, D. Roquette ıc. 1857 Nro. 46. — J. Chr. 
Fromman, de ansere Martiniano. Leipz. 1720. 4. Lic. Weingarten. 

Martin, David, 1639 zu Revel geboren, fludirte zu Nismes Philofophie und 
auf der Akademie von Puy-Yaurens Theologie mit Eifer und Erfolg. Nachdem er an 
mehrern Orten das Pfarramt verfehen, vertrieb ihn die Revocation des Edikts von Nan- 
te8 aus Frankreich; allgemein geachtet wegen feiner Milde, verſchafften ihm Katholiken 
die Mittel zur Flucht. Er ward Prediger zu Utrecht; 1686 Profeflor der Theologie 
zu Deventer ernannt, und 1695 nach dem Haag berufen, zog er immer feine Gemeinde 
vor, in deren Mitte er 1721, 82 Jahre alt, ftarb. Er hat prei Bände Predigten, meh: 
rere polemifche und apologetifhe Schriften und einige Eritifhe Abhandlungen über bib- 
liſche Stellen hinterlaffen, vie von feiner Gelehrſamkeit zengen und in ausgezeichneter 
Sprache gefchrieben find. Seine Hauptwerfe find folgende größere über die Bibel: Le 
nouveau Testament, expliqu6 par des notes courtes et claires, Utrecht 1696, 4.; tie 
Noten find theils dogmatiſch, theils Literärifch, und find auch von dem Herausgeber ber 
franzöfiichen katholiſchen Ueberfegung des N. T. benügt worben, die 1700 zu Brüſſel 
erfchien; 4 Bde. 12°; Histoire du vieux et du nouveau Testament, Amſterdam 17 
2 Bde fol. mit zahlreihen trefiliden Kupferftihen; mehrmals gedruckt. Mehr nody als 
durch dieſe Werke bat fih Martin durch feine Kevifion ver Genfer Bibelüberfeßung ein 
bletbende8 Verdienſt erworben; er unternahm dieſe Arbeit auf Begehren ver wallonijchen 


*) So noch Augufti, Denfwürbigleiten XII, 373; bagegen bei ben Yelteren fich noch 
eine Erinnerung an ben heibnifchen Urſprung findet; 3. 8. in ben betreffenden Stellen ber Magbeb. 
Cent. Bd. IV. u. V. 

2) Die Martinsgans läßt fih urkundlich aus dem Jahre 1171 nachweilen, wo Othelriens 
de Swalenberg der Abtei von Corvey „argenteum anserem in festo sancti Martini* fehentte. 
_ Annal. Corbeiens. ap. l.eibn. Script. II, p. 308. Ungefaͤhr berjelben Zeit gehört bie alte Mar⸗ 

tinslirhe in Worms an, anf deren Dach eine Gans fiht; bas Ginläuten des Tages hieß in 
Erfurt in früherer Zeit „ber Gans läuten.“ 

®**) dial, II. in de la Bigne, bibl. p. ed. II, T. VIII, p. 338: nunciaturus orienti, ne 8 
in comparstione Martini praeferat occidenti; dial. II, 5: quia minima illius (Martini) aliorum 
mazimis maiora esse nulli dubinm est. 


% 
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Gemeinden; fie erjchien zuerft 1707, zu Amfterb., 2 Bde. fol, und in der Folge fehr oft in 
8; bie erfte Ausgabe war mit theologifchen und Fritifchen Noten, mit einer allgemeinen 
Verrede und mit befondern Einleitungen zu jedem einzelnen Buche verfehen; dieſe Stüde 
find in den meiften fpätern, für ven Bollsgebraud eingerichteten Ausgaben weggeblie- 
ke Im Mai 1710 wurde die Arbeit durch die zu Leuwarden verfammelte Synode 
gugebeißen. Später durch Oſterwald abermals revidirt, ift pie Martin'ſche Bibelüber⸗ 
ktung noch jet die in Frankreich am meilten verbreitete. C. Shmibt. 

Martyr, Petrus, |. Betrus Märtpr. 

Martyrologia, |. Acta Martyrum, Acta SS. 

Maruthas, einer ver beveutenderen Männer der fyrifchen Kirche im 4. und 5. 
Jahrhundert, war Bifhof von Tagrit in Mefopotamien, weldhe Stat von den Syrern 
ad Maipherfin, Maipherkat genannt wird, auch Mebinat Sohde, d. h. Stadt der 
Martyrer. Er war thätig in mehreren wichtigen Kirchenangelegenheiten, fowie als 
Shriftfieller, und genoß unter jeinen Zeitgenofien eine Achtung, welche ihn in den Ruf 
eines Wunderthäters brachte. Im Jahr 403 reiste er nach Eonftantinopel, um Arca- 
aus zur Verwendung für die durch König Jezdegerd verfolgten Chriften zu bewegen. 
Te Unruhen, aus Anlaß von Chryfoftomus entftanden, waren die Urfache, daß er un- 
verriteter Dinge zurückkehrte. Soer. VI. 15. Sozomenus VIII. 16. Im folgenden 
Jahre fam er wieder nach Conftantinopel und fuchte die Sache feines verbannten Freun⸗ 
des Chryſoſtomus zu vertheidigen. Diejer fchrieb an ihn zwei Briefe von feiner 
Vverbamung ans, und machte fein Lob in dem Briefe an die Olympias. Später wurde 
er von Theobofins LI. an König Jezdegerd gefhidt, um ihn von der Verfolgung ber 
Cheiften abzumahnen, und ihn zu einem Bünbniffe mit dem römifchen Reiche zu be- 
wegen. Nach dem Berichte des Socr. VII. 8, der jedoch den beftimmten Zwed der 
Reife nicht angibt, hatte Maruthas, ungeachtet aller Machinationen und Betrügereien ber 
Magier, Die ihn dem König verhaßt machen wollten, großen Einvrud auf biefen ge- 
act, fo da er ben Ehriften Freiheit ſchenkte und beinahe felbft ein Chrift geworben 
wire. Damals foll er auch einer durch ten Batriarchen Iſaak von Seleucia-Etefiphon be- 
tuienen Kirchenverſammlung beigewohnt haben, allein Hefele (Conciliengeſchichte IT. 90) 
kt bewiefen, daß die Nachrichten über diefe Synode unrihtig find und daß Damit bie 
ga Eriftenz ber Synode zweifelhaft wird; noch an andern SKirchenverfammlungen 
aa er Theil, jo an der in Antiohien 383 oder 390 gegen die Meffalianer. 

Marnthas hat mehrere Schriften in fyrifcher Sprache hinterlaffen, vie bei Affe 
mm l. c. aufgezeichnet find; — darunter find zu erwähnen 1) ein liturgifches Werk, 
jmiſch im Miffale der Maroniten 1594. S.172, Iateinifch bei Renaudot liturgiarum Orient. 
colleetio T. II. p. 261; 2) eine Erklärung der Evangelien, woraus bervorzugehen 
Ideint, daß ex fich der Lehre von ver Wandlung ver Elemente im Abenpmahle näherte ; 
3) eine Geſchichte der perfifchen Märtyrer umter König Schapur (Sapores); diefe Ge- 
Kite bildet den erften Theil der von St. Evodius Affemani 1748 in Rom heraus- 
kgebenen Acta Martyrum Orientalium, qui in Perside passi sunt, et Occidentalium, in’$ 
Teutjche überfett von Zingerle, Inshrud 1836: Etliche Acten beiliger Märtyrer 
des Morgenlandes. Des Maruthas Körper wird im fyrifch-fletifchen Kloſter der Jung⸗ 
rau Maria in Aegypten vorgezeigt. Hauptquelle über ihn ift Joſeph Simon Affemani 
ın der bibliotheca orientalis Clementino-Vaticana T. I. p. 174—179, mo aus den fyrifchen 
Scriftftellern die Nachrichten über ihn zufammengeftellt find. 

Maſorah, 1709, N0y, NYED, ift der Name für eine Art grammatiſch⸗kritiſchen 
Commentars zum bebräifchen Teyte des A. T., der theils beſonders aufgezeichnet, theils in 
ibelhandfchriften ſeit dem 11. und 12. Jahrhundert den Tert begleitet und in ben rab⸗ 
biniſchen Bibeln gedrudt ift. Jener Name bebeutet: Ueberlieferung, von wo delt. 
übergeben, gleich dem hebräiichen 120), OD, ION, und im talmud. -rabbinifchen 
Eprachgebrauche: überliefern, durch münblide Mittbeilung fortpflanzen (ſ. Buztorf, 
Les, talm,-rabb. col. 1233 sqq.). Im bibliſchen Sprachgebraude Tommi das Berbum 
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v. 7% DOW nomen filü viri, d. i. Nomen proprium. — wpi series, 
lines, eine Reihe oder ein georpnetes Berzeihniß von Buchftaben, Worten, Ausorüden, 
Berfen, die zufanımen etwas Gemeinfames over Berfchienenes haben. Die Maf. fin. 
führt fie auf. 

N. DOINN gemelli, Worte, bie zwei oder dreimal hinter einanter in demſelben 
Berfe vorlommen. Die dreimalige Wiederholung eines Wortes findet nur in 3 Verſen 
fatt, nämlich in Yej. 6, 3. (WIM), Jerem. 22, 2 Lie.) Heſek. 21, 32. (MY) 


und zweier Wörter ıf II Ierem.7,4.— N yo dictio, vox, vocabulum, 
pl. , DEN, won; gleichbebeutenb er i Sn ira m. — In = DB nm 
lex sacerdotum, Levitieus. — bp 31) en duse significationes. — JM 


= DIN) EN’) IN Lex, Prophetae , Hagiographa. — "own duodeeim, d. I. 
die 12 Heinen Propheten, bie als Ein Bud, betrachtet werben. 

Die ältern Schriften über die Maforah finden ſich verzeichnet bei Wosf, Biblioth. 
Hebr. If, p. 534-537. 542-544. Außer ber oben fchon angeführten Schrift von Buy: 
torf: Tiberias heben wir noch hervor: Cappellus, Crit. Saer. lib. III. Ol. Celsii, Disput. 
de Masora. Upsal. 1712. 8. J. F. Cotta, Exercit, hist.-erit. de origine Masorae. Tu- 
bing. 1726. 4., Hotsinger, thes. philol. p. 396 sqg. Leusden, Philol, Hebr. Dissert. 
XXI—XXV. Morii, Exercit. Bibl. XII. sgq. Pfefferi, Dissert. philol. de Masors. 
Wittenb. 1670. R. Simon, Histoire critique du V. T. Lib. I. c. 24—26, Walton, 
Prolegg. Bihl. Polyglott. nr. VIII. Waehner, Antigq. Ehr. Sect, I, oc. 36. Wolf, Bi- 
blioth. Hebr. II, p. 460-533, IV, p. 207—226. Unter den Neneren finb befonders 
die betreffenden Paragraphen ver Einleitungen in's 4. T. von Jahn, Eichhorn, Ber: 
thold, de Wette und Hävernid zu beachten. Arusld. 

Mafſſa, |. Meriba. 

Massa candide vorer Märtyrer Cyprians ift ver Name für breihundert 
Gläubige, die, um ihres ftanphaften, chriftlihen Belenntniffes willen, in ber valeriani« 
fhen Verfolgung, zur Zeit des Biſchofes Cyprianus, zu Carthago in einem glühenven 
Kalkofen den Märtyrertod fanden. Den Namen Massa, fagt Auguftinus, erhielten 
fie „ob numeri multitudinem,* den Namen candida „ob causae fulgorem®. Baronius 
bemerkt: „dieti sunt hi Massa candida, eo quod in fornace calcaria martyrium consum- 
marint.* Bincentius Bellovacenfis hingegen erflärt Massa candida als „locus 
apud Carthaginem, in quo sub Imperatoribus gentilibus et in Christianos saevientibus 
fovea erat calce plena, in quam Christiani gentilium Diis sacrificare renuentes praeci- 
pitabantur.* Bei Auguftinns findet fi aud der Name TUticensis Massa candids, 
und Baronins gibt dazu die Erflärung: „Uticae praecipue agebatur horum solemni- 
tas, atque ea de causa S. Augnstinus Massam candidam Uticensem dietam esse refert. 
Aurelius Prudentius Clemens gebenlt der Massa candida in feiner Hymne auf 
ven heiligen Cyprianus (Lib, Peristephanon, Hymn. XII) mit folgenden glänzenden 
Worten: 


Fama refert foveam campi in medio patere jussam, 

Calce vaporifera summos prope margines refertam,. 

Saza recocta vomunt ignem, niveusque pulvis ardet, 

Urere tacta potens; et mortifer ex odore flatus. 

Appositam memorant aram, fovea stetisse summa, 

Leogo sub hac salis aut micam, jocur aut suis litarent 

Christicolae, aut mediae sponte irrueront in ima fossae. 

Prosiluere alacres cursu rapido simul trecenti. 

Gurgite pulvereo mersos liquor aridus voravit, 

Praecipitemgue globum fundo tenus implicarit imo. 

Corpora candor habet, candor vehit ad superna mentes, 

Candida Massa dehinc dici meruit per omne saeclum. 
Der Gedächtnißtag ift der 24. Auguft. 8, Heller. 
Maſſillon, Johann Baptift, geboren zu Hidres, in der Provence, den 24. Juni 
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1663, war der Sohn eines armen Notars. Er beſuchte in feiner Vaterſtadt eine von 
ven Prieftern des Dratoriums geleitete Schule; im 18. Jahre trat er felbft in dieſe 
Gengregation, deren ernften, frommen Geift er in fih aufnahm. In jugendlichen 
Trange wollte ex bald darauf der Welt entfagen, in der zu Ya Trappe gehörenden Abtei 
Eetfons. Er blieb nicht lange darin; durch ein Schreiben, das er für den Abt an den 
Vichof, nachmaligen Cardinal von Noailles verfaßte, wurde diefer auf ihn aufmerkfam und 
mente, ein Mann von Gaben, wie fie fi) in dem Schreiben kundgethan, dürfe nicht 
Kofter verfümmern. So kehrte Mafjillon in das Oratorium zurüd und wurde bald 
deſen Zierde. Auf Berlangen feiner Obern hielt er einige Prebigten, Lobreden auf 
Heilige und Leichenreden, noch ohne die hohen Eigenſchaften, die feine fpätere Beredt⸗ 
hmfeit auszeichnen. 1696 Tam er nad Parid, als Vorfteher des Seminars von ©, 
Magleire, ver angefehnften Schule des Dratoriums. Einige Conferenzreden, die er 
hielt, über die Wichtigkeit und die Pflichten des geiftlichen Standes, zeigen fein Talent 
ihen in größerer Reife. Er trat nun, nach bamaliger und in Frankreich noch üblicher 
Sitte, als Advent⸗ und Faftenprediger auf, zuerft 1698 zu Montpellier, das folgenve 
Jahr zu Paris und zu Berfailles, vor dem Könige, auch in den Jahren 1701 bis 1704 
predigle er die Faſten vor dem Hof. Diefe Reben find vie vorzüglichften unter feinen 
Werten; eine derfelben, vie berühmte Predigt über die Heine Zahl der Auserwählten, 
brachte durch evangeliihe Kühnheit und prachtvolle Darftellung auf das vornehme Audi⸗ 
terium eine erfchütternde Wirkung hervor. Ludwig XIV. fagte zu ihm: „ich babe 
mehrere große Redner in meiner Kapelle gehört, und war fehr zufrieden mit ihnen; 
wenn ich aber Ste höre, fo bin ich jedes Mal mit mir felbft unzufrieven;« auch wollte 
a, da in Zukunft Maffillon ein Jahr um das andere die Yaften vor ihm previge; bie 
zu des Königs Tode erhielt er über Feine Aufforderung mehr; man fürdhtete mohl das 
mähtige Wort des unerfchrodenen Redners. Als Ludwig XIV. ftarb, ward Maffillon 
keanftragt, die Gedächtnißrede auf ihn zu halten; eine für ihn befonders ſchwierige Auf: 
gabe; da er zum Schmeicheln nicht geneigt war und doch die Convenienzen beobachten 
wußte, erging er ſich in wiberjprechender Darftellung bes Ruhmes und der Frömmigkeit 
des Könige, und des Elends, das die Kriege und die Sittenverderbniß über das Bolt 
xbracht hatten. 1717 ernannte ihn ter Regent zum Biſchof von Clermont; als folder 
meigte er, im folgenden Jahre, die alten vor dem achtjährigen Ludwig XV.; wegen 
Irer Kürze und der, in Nüdficht auf des Königs Jugend, auf zehn beſchränkten Faften« 
gettespienfte, find dieſe Predigten unter dem Namen le petit car&me befannt. Maffillon 
kenügte die Gelegenheit un den Fürften und den Hof, in einer fittlich entarteten, tief 
geiunlenen Zeit, über ihre Pflichten zur belehren und vor den die Großen umgebenden 
Serfuhungen zu warnen; dabei wurbe freilich aus den Neben etwas ganz anderes als 
driftlihe PBaflionspredigten ; immerhin ift aber der freimüthige Ernſt zu bewundern, 
ut dem fich der Redner an die, an ſolche Sprache nicht gewöhnte Berfammlung wandte. 
1119 wurde Maflillon Mitglied der franzöfiihen Akademie, und zwei Jahre darauf 
nd S. Denis berufen, um bie Leichenrede zu halten der Herzogin Elifabeth Charlotte 
von Orleans, Tochter des Kurfürften von der Pfalz, und Mutter des Regenten; diefe Rebe 
it eine der beften feiner ſechs oraisons fundbres., Bon nun an, bis zu feinem Tode, 
kebte er nur noch in feiner Diöcefe; weniger ehrgeizig als Boſſuet, hielt er ſich von 
dem Leben bes Hofes und den öffentlichen Gefchäften fern; er begnügte fi, fein Hirten- 
mt zu verwalten, ein Muſter chriftlicher Deilde und Tugend. Andere Bolemik als gegen 
tie Pafter feiner Zeit hat er feine getrieben; in feiner Lobrede auf Ludwig XIV. hatte 
er zwar bie Bertilgung der Keberei ald eines der fchönften Werke des Königs gepriefen, 
aber ein Wort hinzugefügt, das ihm heutige franzöfiihe Katholiken nicht verzeihen: er 
batte die Bartholomäusnacht eine blutige Ungerechtigkeit genannt, weldde im Namen der 
Srmmigkeit und Menſchlichkeit ewig verdammt werben müſſe. Bor dem Volke 
feines Sprengels prebigte er, nicht wie vor dem Hofe, fondern einfach und fchlicht. 
Seinen Beiftlichen ftellte er ihre Pflichten vor in häufigen Eonferenz- und Synodal⸗ 
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predigten, die auch für Proteſtanten viel Beherzigenswerthes enthalten. Er ſtarb den 
18. September 1742, allgemein verehrt und betrauert. In der franzöſiſchen Akademie 
hielt d'Alembert die Lobrede auf ihn. Die erſte vollſtändige Ausgabe feiner Werte 
wurde, nach feinen eigenen Handfchriften, 1745 von feinen Neffen bejorgt, Paris, 16 
Bände, 8. Den Predigten und Reden fügte biefer eine, unter Maflillons Papieren 
gefundene, leider unvollenvet gebliebene Paraphrase morale des psaumes bei; fie ift in 
Form von Gebeten abgefaßt, voll tiefen chriftlihen Gefühls, in edler, inniger Sprade. 

In Frankreich, wo man die Kanzelberedtſamkeit nur als einen Zweig der jchönen 
Literatur anzufehen pflegt, wird gewöhnlich Boſſuet an die Spite der geiftlichen Redner 
geftellt; ver Cardinal Maury, in feinem Essai sur l’eloquence de la Chaire, ſchreibt 
jogar dem Einfluffe Maſſillon's ven Berfall ver franzöſiſchen Kanzelberedtſamkeit zu. 
Diefer Verfall hatte aber bereits früher begonnen, begründet in ber fortfchreitenden 
Verderbniß der Sitten und des Geſchmacks. Maflillon war der lebte große Redner 
Frankreichs, und in manchen der wichtigften Beziehungen fteht er höher als Boſſuet. 
Die wahre Geburtsftätte jeines Talents war fein frommes Gefühl; bei ihm war, im 
vollen Sinne des Worts, die Beredtſamkeit eine Tugend, ein ernftes Streben, die Men- 
hen, mit deren geiftiger Noth er das tieffte Mitleid hatte, zum Frieden in Gott zu 
führen. Er ift einfacher und freimüthiger als der glänzende, höfiſche Boſſuet, inniger 
und wärmer als ber gebanfenreichere aber fcholaftifhe Bourdaloue, und daher wahrhaft 
erbaulicher ald Beide. Dabei bedient er ſich einer Schreibart, deren Reinheit und un⸗ 
gezierte Schönheit von Seinem übertroffen ward. In Beziehung auf -Tertbehanvlung 
ertfprehen zwar die meiften feiner Predigten den richtigen Grundſätzen nit, da der 
gewöhnlich fehr Kurze Tert faft in allen Fällen nur als Motto dient; dieſen Fehler 
theilt er jedoch nicht nur mit feinen ſämmtlichen Zeitgehoffen, ſondern mit vielen, jelbit 
proteftantifchen Predigern noch unferer Zeit. Daneben kommen aber aud einige treff- 
liche Predigten über hiftorifche und paraboliſche Terte bei ihm vor, in denen jeder Theil 
der Erzählung erllärt und angewentet wird. „In ber Behandlung feiner Gegenftände 
hat Maflillon, je nad) dem Eindrude, ven er besmedte, verſchiedene Methoden befolgt. 
Befonders liebte er die Schilderung, die er zum Beifpiel in mehreren Previgten benüste, 
um die Ideen der Seligfeit und ver Unfeligkeit den Zuhörern lebendig zu vergegen- 
wärtigen, auf eine Weife freilich, die, troß ihres literariihen Werthes, theils nicht un⸗ 
mittelbar praktiſch genug ift, theil®, wegen der katholiſchen Färbung ver Lehre, das 
evangelifhe Gemüth nicht anfpridt. Mehr Aufmerkjamleit verdient eine andere, zuerft 
und meifterhaft von ihm angewandte Methode; ein anderer Meifter der Beredtſamkeit, 
Theremin, Tarakterifirt fie folgendermaßen: „Das gewöhnliche Verfahren bei den Pflicht- 
predigten ift, ven Umfang einer Pflicht, und die Antriebe zu derfelben darzuftellen. Dies 
Berfabren hat den Bortheil, daß die Gedanken an einem zufammenhängenden Taben 
herablaufen und ſich entwideln fünnen; es hat aber den Nachtheil, daß durch ſolche Be⸗ 
trachtungen, die ohnehin dem Zuhörer nicht unbelannt zu ſeyn pflegen, der Widerſtand 
feines Herzens gegen die Erfüllung der göttlihen Gebote nur felten gebrochen wird. 
Dies hat Maflillon wohl eingejehen; und obgleich er in mehreren feiner Pflichtpredigten 
das thetiiche Verfahren anwendet, fo hat er doch in vielen ein ganz anderes gewählt, 
welches ich das antithetiihe nennen möchte. Es beruht auf der, gewiß volllommen 
richtigen Wahrnehmung, daß das Hinderniß der Pflichterfüllung nicht im Verftande Liegt, 
fonvdern im Herzen, daß die Menfchen die Verbindlichkeit der göttlihen Gebote ein- 
räumen, daß fie aber vie Webertretung berfelben durch mancherlei Gründe, welde das 
betbörte und erfinbungsreiche Herz ihnen eingibt, zu entſchuldigen ſuchen. Und es be 
fteht nun diefes Verfahren darin, daß der Redner, anitatt die Pflicht anf direkte Weiſe 
feftzuftellen und zu empfehlen, feine ganze Kraft anwendet, viefe fcheinbaren Entſchul⸗ 
Digumgsgründe zu widerlegen, und jo den Wiberftand des Herzens zu brechen. Dabei 
muß freilicd die Gedantenentwidlung leiden; denn ber Zuſammenhang, ver die göttlichen 
Lehren und Gebote unter einander verbindet, fehlt in den Irrthümern, bie aus ber 
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Verderbtheit ver Menfchen hervorgehn. Dagegen aber wird ber Zuhörer bergeftalt in 
jan Inneres bineingeführt, daß er der Trage, wie es mit ihm felber ftehen mag, nicht 
mehr ausweichen, noch ſich den wunden Fleck feines Herzens verbergen Tann. Sonft 
woren die Worte des Redners, wie aus ver Ferne abgefchofiene Pfeile, von denen bie 
wihrhten nicht trafen; jetst ift ev mit dem Zuhörer handgemein geworben; er ringt mit 
ike, und in dieſem lebhaftern Kampfe Tann er alle feine Kraft und Gefchidlichkeit ent- 
raten. Dieſes Berfahren kann für eine neue Entdeckung gelten, die Maflillon auf dem 
Cebiete der Beredtſamkeit gemacht hat, hier zeigt er feine Eigenthümlichteit und and) 
jene Meiſterſchaft. Zur Anwendung dieſer Methode wird eine große Kenntniß bes 
unihlihen Herzens erfordert, deren Erlangung dem katholiſchen Geiftlichen vielleicht 
tırh den Beichtftuhl erleichtert wird; aber fo tief, wie Maflillen, in die Herzen einzu- 
dringen, mit ſolcher Beharrlichleit ven Gedanken, die ſich entſchuldigen, auf allen ihren 
Argängen zu folgen: das ſetzt doch eine Treue, einen Eifer, eine Liebe voraus, die fid 
zur in einem wahrhaft fronmen Herzen finden können.“ Theremin bat den Wunfdy 
geingert, daß auch die deutſchen Prediger Maſſillon ihres Studiums werth achten 
möbten; gewiß würde taraus für vie deutfhe, und für Die evangelifche Predigt über: 
haupt mancher Gewinn entitehen. Schon 1785 erfchien eine Ueberſetzung feiner ſämmt⸗ 
lichen Predigten, Kempten; beſſer ift die Ueberſetzung ter Reden an und für vie Großen, 
ch Pfifter, Würzburg 1826 und zulegt 1835, fowie bie der Synodalreden, durch 
Reined, Magdeburg 1835. Die befte Schrift über Maffillon ift die von Theremin: 
Temofthenes und Maffillon, ein Beitrag zur Gejchichte ver Beredtſamkeit. Berlin 1845. 
€. Schmidt. 
Mafiuet, Rens, Benediktiner der Kongregation von ©. Maur, geboren 1665 
zu S. Duen in der Normanbie, lehrte Philofophie und Theologie in mehreren Häufern 
kined Ordens, wurbe zu Caen Licentiatus juris, und fam 1703 nach Paris in die Abtei 
ven ©. Sermain-bed-pres8 Erft hier begann feine wiſſenſchaftliche Thätigkeit, durch die 
ih eine ehrenvolle Stelle in der Reihe ver berühmten Benediktiner von S. Maur 
emerben bat. Nach Dom Ruinart’8 Tod wurde er mit der Fortſetzung ter Annalen des 
Benebiftiner ⸗Ordens beauftragt, gab aber bloß den, noch von Ruinart ausgearbeiteten 
fünften Band heraus, dem er die Furzen Biographien Mabillen’8 und Ruinart's beis 
fe, Sein Hauptwerk ift feine, 1710 zu Paris erfchienene Ausgabe des Irenäus, mit 
ra trefflichen Abhandlungen über die Häretifer, welche Irenäus widerlegt, über bas 
teen dieſes Letztern, und über feine Lehre; auch fügte Maſſuet alle Fragmente bei, 
belhe er von gnoſtiſchen Schriften auffinden konnte, fo daß feine Edition des Irenäus 
hiß jetzt die beſte dieſes Kirchenvaters ift. Eine zweite Ausgabe erfchien 1734 zu Venedig, 
tur die fragmenta anecdota Irenaei vermehrt, weldye 1715 Pfaff im Haag herausge⸗ 
geben hatte. Mehrere gelehrte Sendſchreiben Maffuet’8 find theils beſonders gedrudt, 
teils von Schelhorn veröffentlicht worden, Amoenitates literarise, 13, 278 fi. Eine 
Summlung aller Stellen des Chryſoſtonius über Die Lehre von der Gnade, Augustinus 
graecus betitelt, ift noch handſchriftlich von ihm vorhanden. ©. über ihn das ihn be⸗ 
treffende Capitel in Dom Tassin’s Histoire litt6raire de la congregation de S. Maur. 
C. Schmidt. 
Maße und Gewichte bei den alten Hebräern. Die älteren Schriften 
über Metrologie der Hebräer, von denen wir hier nur als die hauptfächlichften nennen: 
Ed, Bernhard, de mensuris et ponder. antiqq. Oxon. 1688; C. Waser, de antiqq. men- 
saris Hebr. lib. III. Zürich. 1600 u. 1605, in Critt. sacrr. Tom. VI., Beverini, Syn- 
tagma de ponderr. et mensurr. Lips. 1724 (audy in Ugolini Thes. Tom. XXVIIl.), 
J. C. Eisensckinid, Disquis. de ponderibus et mensuris Rom., Graec. et Hebr. Argentor. 
1708, 1737. (auch bei Ugolini a. a. O.). Wideburg, Mathes. Bibl. Jen. 1730. J. J. 
Schmidt, Bibl. Mathemat. Züllichau 1736; in neuerer Zeit Wurm, de ponder. numor. 
mensur. etc, rationibus. Stuttg. 1821. Saigey, Trait€ de Mötrologie. Paris. 1834., 
werden, fo forgfältig fie auch zum Theil auf bie Sache eingehen, doch n Schalten ge 
Reat-negllonäpie für Theologie und Kiege. 1x. 
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ftelit dur) vie neueften Unterfuchungen von U. Böckh: Metrologifhe Unterfuchungen 
über Gewichte, Miünzfüße und Maße des Alterthums. Berl. 1838, E. Bertheau, 
Zur Geſchichte der Ifracliten zwei Abhandlungen. Götting. 1842. I. Ueber Gewichte, 
Münzen und Mafe der Hebräer ©. 1—116. und O. Thenius, die althebr. Längen: 
und Hohlmaße. Eine bibl. ardäol. Studie in: Studien und Kritiken. Jahrg. 1846. 
Heft 1. ©. 73— 144. Heft 2. S. 297— 342 (auch beſonders gedruckt). Doch erjcheint 
auch durch diefe Bemühungen die Unterfuhung durchaus nod) nicht als abgejchlofien, 
vielmehr dürfte. gerate die ziemlich beveutenve Abweichung der Beitimmungen, zu wel- 
hen namentlich Thenius im Gegenfaße zu Böckh und Bertheau gelangt ift, Beranlafjung 
zu erneuter Forfhung geben. Eine folde neue Unterfuhung zu führen kann ſelbſt— 
verftändlich nicht Aufgabe dieſes Artikels feyn, fondern nur das verlangt werben, den 
Gegenftand möglichft Har und überſichtlich darzuftellen und den Standpunkt nachzuwei⸗ 
fen, auf weldem jett die ganze Sache fi) befindet. Die Hauptſchwierigkeit und ber 
Grund aller Verſchiedenheit der Anfichten liegt nicht in der Beftimmung der Maße unt 
Gewichte jelbft und ihres Verhältniſſes nnter einander, denn darüber gibt uns die Bibel 
hinlängliche Auskunft, jondern vielmehr in ver Beltinnmung der Größe und des 
Werthes derſelben in ven uns befannten und gelänfigen Maßen, für weldye fich in der 
Bibel ſelbſt natürlich Fein Anhalt findet. Hierfür find wir auf die Angaben und Ber: 
gleiche mit andern Maßen des Alterthums, wie fie ſich in ten alten Ueberfeßungen, 
namentlich den LXX, bei Joſephus, den Kirchenvätern, den alten metrologifchen Schrift: 
ftelern und bei ven Rabbinen finden, angewiefen, wobei jevody wieder eine doppelte 
Schwierigkeit hervortritt, einmal, daß diefe Angaben oft unbeſtimmt und ungenau, aud 
die "Beftimmungen jener verglicenen Maße anderer alten Völker nicht immer über allen 
Zweifel erhaben find, und dann, daß jene Angaben fid, vielfach geradezu widerſprechen. 
Sp beruht z. B. die ganze Differenz in der Berechnung ver Hohlmaße von Thenind 
einerfeit8 und Böckh und Bertheau andererfeits darauf, daß die Angaben ber Rabbinen, 
welchen jener folgt, von denen des Joſephus, weldye tiefe zu Grunde legen, abmweiden. 
Für Joſephus wird angeführt, daß er felbft aus eigener Anfchauung die Maße, veren 
Normale noch zu feiner Zeit in der Menge ter heiligen Gefäße im Tempel aufbewahrt wur: 
den, kannte, und daß die nad) feinen Angaben angeftellten Berechnungen mit den übrigen 
metrologifhen Syftemen tes Alterthums übereinftimmen. Dagegen macht Thenins gel 
tend (a. a. D. ©. 106 ff. vergl. Berhantlungen der erften Berfammlung deutfcher unt 
ausländischer Orientaliften in Dresven. 1845. &. 35), Joſephus fey bei feinen Beltim: 
mungen der Maße, wie aud) fonft in feiner Archäologie, ven LXX ſtlaviſch nachgegan- 
gen; er habe aus cinem fehr natürlichen Grunde die Hohlmaße feines Volkes wiſſentlich 
größer angegeben, al8 fie in ver That waren; da nämlid) die griechiſchen Hohlmaße ın 
ihrer Eintheilung den hebräiſchen entiprechen, fo fegte er ohne Bedenken jene größeren 
für die faft um Eins Heineren alten Maße feines Volkes, die zu feiner Zeit längft dem 
griehiihen Gemäße gewichen feyn mochten. Daß er e8 Überhaupt mit Maßbeftimmun- 
gen nicht immer genau nehme, gehe aus einzelnen Stellen deutlich hervor, und zumal 
wo c8 ihm darauf anfomme, von der Herrlichkeit feines Volkes recht große Borftellungen 
zu ermweden, fage er lieber zu viel al8 zu wenig. Dazu komme, daß verfchiedene Mar: 
angaben ver heiligen Schrift, wenn man fie nady Joſephus beredine und das Ergebnif 
mit der erfahrungsmäßigen Wahrheit zufammen halte, mit diefer durchaus nicht in Ein- 
Hang zu bringen feyen. Eine ſolche Uebereinftimmung aber gewähre die Tradition ter 
Rabbinen, was alfo für dieſe ein günftigeres Vorurtheil erwecken müſſe, als man bisher 
in Bezug auf fie gehabt habe. Auch ftimme hiernach das hebräifche Maßſyſtem eben: 
falls mit dem griechiſch-⸗römiſchen, freilich in anderer Art (ſ. a. a. O. S. 123 ff.) Mag man 
nun Thenius beiftimmen oder nicht, fo viel ift gewiß, daß er darin Recht hat, man mühe, 
um zu endlicher Sicherheit zu gelangen, noch vielmehr al8 bisher geichehen ift, vie bibli⸗ 
[hen Angaben mit der erfahrungsmäßigen Wahrheit vergleichen. Hierbei find aber 
diefe Angaben in ihrem einfachen Wortfinne feftzuhalten und nicht nad) vorgefaßten Mei- 
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nungen und Shftemen zu bemäleln und zu modeln, wie ja überhaupt die Wahrheit ver 
Bibel in dergleichen Realien durch die neueren Unterfuhungen nad allen Seiten hin fich 
mehr und mehr herausftellt. Betrachten wir hierauf vie Maße ver Bibel felbft. 

I. Längenmaße, no, NID, gemefien durch ven Maßftab, MO IP Helel. 40, 
3.5; 42, 16—19., —R— Offenb. 21, 15. 16., oder durch bie Mekfchnur, ” 
2 fin, 21, 13. Jeſ. 34, 11. 13. 17. Heſek. 47, 3. (40, 3. StB Taten) oder 1%) bar 
dar. 2, 5., find: 1) die Ruthe, 2, Hejel. 40, 5-8; 41,8; 42, 16—19. 2) Die 
Elle, OR (über deſſen ägyptifchen Urfprung i. Gesen., Thes. a. v., Bertheau a. a. 
C. S. 51), befonvers in 2 Mof. 25—27. 37. 38. 1 Kön. 6. 7. 2 Chron. 3. Hefel. 
8,13. Im Neuen Teftament kommt die Elle, a7yvs, bloß Matth. 6, 27. Luk. 12, 25. 
deh. 21, 8. Offenb. 21, 17. vor. 3) Die Spanne, NY, onıdaur, 2 Mof. 28, 16; 
99. 1 Sam. 17, 4. Heel. 43, 13. 4) Die Handbreite, Palme, NEN 1 Kin. 7. 
2. 2 Chron. 4, 5. oder NEO 2 Mof. 25, 25; 37, 12. Hefel. 40, 5. 43; 43, 13. 5) 
ter Finger, YayS, Jerem. 52, 21. Bon piefem Mage ift die Elle * Grundmaß; 
6 Een geben auf vie Ruthe nach Heſek. 40, 5.; die Spanne iſt eine halbe Elle, vergl. 
2 Moſ. 25, 10. mit Joseph. Arch. III, 6, 5.; 6 "Sanpbreiten bilden eine Elle, |. Miſch⸗ 
nah Shelim 17, 9.; und 4 Finger eine Hanbbreite, vgl. Jerem. 52, 21. Wir haben 
bier alfo eine reine “Duodecimal- Eintheilung, mie fi) eine ſolche aud) bei andern Völ⸗ 
fern des Alterthbums, z. B. den Griechen, findet. Für vie Beſtimmung des abfoluten 
Verthes diefer Make kommt Alles auf vie der Elfe, des Grundmaßes, an. Im Hefel. 
%, 5; 43, 13. wird bei den Maßen des nenen Tempels ausprüdlich eine Elle ange- 
geben, „die eine Handbreite länger ift“, nämlich als die gewöhnliche, das heißt, welche 
fatt 6 Palmen deren 7, over nach ven Rabbinen ftatt 5 Palmen deren 6 hat, und 
2 Ehren. 3, 3. ift von Ellen „des alten Maßes“ WR 192 die Rede, was auf 
eine ſpãter gebräudlice Elle fliegen läßt. Dies bradte man in Berbindung mit 5 
Ref. 3, 11., wo man in dem Ausprude WIN FOND die gemeine Elle finden wollte. 
Ta nun auch die Rabbinen verſchiedene Ellen annehmen und eben ſolche bei den Baby⸗ 
leniern und Aegyptern fich finden, fo haben außer mehreren Aeltern auch Böckh ©. 
5 fl. und Bertheau S. 54 ff. den Hebrüern eine größere, heilige Elle, und eine Hei- 
ur, gemeine, vinbicirt, welche erjtere Bertheau auf 234,333 Par. Linien, die lettere 
u} 204,8 beftimmt. Dagegen macht Thenius mit ziemlich treffenden Gründen gelten, 
NR der Unterfchie einer heiligen und gemeinen Elle bei ven Hebräern lediglich ein er⸗ 
finftelter und erflügelter fey; daß wahrſcheinlich wie in Aegypten ſo auch in Kanaan 
neben der geſetzlich firxirten ſechspalmigen Elle eine etwas ungenauere und knappe Elle 
m Gebrauche geweſen ſey, die von einem eher Heinen als großen Arme genommen, 

ar etwa 23 Fingerbreiten lang gewejen ſey; daß endlich, da eine fiebenpalmige Elle in 
Babylon und Aegypten ſchon lange zu Haufe geweſen, dieſelbe ſich in ver Zeit zwiſchen 
Salomo und dem babylonifchen Erile in Judäa wahrfcheinlicd ganz allmählig eingeführt 
habe. Diefe nun babe der Chronift bei feiner Bemerkung als das neuere Maß im 
Auge, diefe bezeichne Hefeliel. Bei allen übrigen Angaben fey die althebräijche, mofatiche, 
Ishöpalmige Elle zu verftehen, welche Thenius zu 214,512 Par. Linien berechnet. Hier- 
nach ergibt fidy folgende Zabelle: 

Ellen Spannen Palmen .Finger. Bar. Fuß Zoll Yin. 
36 144 


1 Ruthe — 6 = 2 = — = 8 1 3,072 
1 Elle = 26 m 4 = 1 5 10,512 
1 Spanne 3: 93= 8 11,256 
1 Hanbbreit = 4= 2 11,732 
1 Finger = 8,934 


Tas nur Richt. 3, 16. vorkommende Maß 2 if, wie der Zuſammenhang zeigt, wohl 

nur ein lürzeres Maß ald die Ammah, da es die Ränge des Schwertes bezeichnet, wel- 

ed Ehud unter feinem Mantel verborgen trug und dem Eglon in ven Leib ftieß, fo 

daß davon gar nichts mehr zu fehen war, |. Thenius. S. 112, Anm. Das Zutreffende 
1 
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feiner Beftimmungen weift Thenius ©. 115 ff. an verfchiedenen Längenbeftimmungen 
der hl. Schrift nad). 

Weitenmaße (vgl. Reland, Paläft. S. 395 ff, Roſenmüller, Alterthumskunde 
I. 1. ©. 159 ff.) fommen in der Bibel folgende vor: 1) Ya 993, Luth. ein Felr- 
wegd, 1 Mof. 35, 16; 48, 7. 2 Kön. 5, 19. als Bezeihnung einer nicht eben großen 
Strede Weges, deren eigentliche Bedentung und unbefannt if. Ueber das Wort unt 
feine Deutungen, ſ. Gesen, Thes. s. v. Rojenmüller, Scholl. ad Genes. p. 352 ed. 
3. Altertfumst. I, 1. ©.159 f. 2) eine TZagreije, DR 777 oder Oh m Ion. 3, 
3. 4., bei. im Bentateud 1 Mof. 30, 36; 31, 23. 2 Mof. 3, 18; 5, 3. 4 Moſ. 10, 33; 
11, 31; 38, 8; 5 Mof. 1, 2.; au 1 Kön. 19, 4. 2 Kön. 3, 9: in den Apokryphen 
0doc nusgas Tob. 6, 1. Mafl. 5, 24.28; 7,45; im N. T. nur Luk. 2, 44; im Oriente 
das gewöhnlichſte Weitenmaß für Wegftreden, feiner Natur nach ſchwankend und unbe: 
ftimmt, gewöhnlich gegen 7 Stunden Wegs angenommen, vgl. auch Otho, Lex. rabbin. 
p. 421. 3) das Stadium, oradıor ein griechifches, feit Alerander d. Gr. im Driente 
eingeführtes Maß, daher in den Apofruphen 2 Makk. 11, 5; 12, 9.17; 21, 16; im N. T. 
Luk. 24, 13. Joh. 6, 19; 11, 18. Offenb. 14, 20; 21, 16. Nah Udert Geogr. ver 
Griechen I, 2. S. 73 ff. Forbiger, Handb. I, ©. 551 ff. macht ein Stabium ben 
40. Theil einer deutſchen Meile (600 Stadien = 1 Grad) aus. Im Talmud heißt 
das Stadium D’N, deren 7'/s auf eine Meile, om, gingen, ſ. Buxtorf, Lex. Talm. s. 
v. col. 2253. 4) Meile, uidıor, Mattb. 5, 21. das römifhe Weitennaß von 1000 
geometrifhen Schritten oder 8 Stavien, '/s deutiche Meile. Auch im Talmud wird 
by gebraucht, |. Buxtorf, Lex. 'Talm. col. 1197 sq. Otho Lex. Rabbin. p. 421. 5) 
Der Sabbathsweg, vaßßarov odoc, Apoſtelgeſch. 1, 12. die Strede Wegs, meld: 
den Juden am Eabbath anferhalb ihres Wohnortes zurüdzulegen erlaubt war, von ven 
Rabbinen auf 2000 Ellen beftinmt. Doc unterfcheiden diefelben einen größern (zu 
2800 E.), mittleren (zu 2000 €.) und fleineren (zu 1800 &.); von Anvern wird ber 
Sabbathsweg auf 6 Stadien, d. i. 750 römiſche Schritt angegeben, womit die in ber 
obigen Stelle angegebene Entfernung des Delbergs von Yerufalem ziemlich überein: 
ſtimmt, vgl. Zightfoot, hor. hebr. S. 904 ff. Frischmutk, Dissert. de itin. sabbati. 
Jens 1670. M. Walther, Diss. de itin. sabb,. 

I. Hohlmaße, nyWwn 3 Mol. 19, 35. 1 Ehron. 23, 29. Heſek. 4, 11. 16. Un 
ter diefem Namen faflen wir die Maße für flüffige und trodene Dinge zufammen, bie 
beide auf vemfelben Syſteme beruhen, wie aus ber Gleichheit des Hauptmaßes für 
trodene Dinge, des Epha, mit vem für flüffige, Bath, und daraus hervorgeht, daß an- 
dere für trodene und flüffige zugleich dienen. Als Mage für Ylüffigkeiten werben ge- 
nannt: 1) Bath, MD 1 Kön. 7, 26. 38. 2 Chron. 2, 9. 45. Era 7, 22. Jeſ. 5, 10. 
Hefel. 45, 10. Nach Heſek. 45, 11. 14. ift e8 gleich dem Epha und der 10. Theil des 
Chomer. 2) Hin, pıı 2 Moſ. 29, 40; 30, 24. 3 Mof. 23, 13. 4 Mof. 15, 4—10. 
28, 5. 7. 14. Heſek. 4, 11; 45, 25; 46, 5. 7. 11. 14; der fechöte Theil des Bath, 
- nad) Joseph. Antig. III, 9, 4. 3) Log, 35 nur 3 Mof. 14, 10. 12. 15. 21. 24, nad 
den Rabbinen der 12, Theil des Hin. Maße für trodene Dinge find: 1) Chomer 
(Luth. Homer), N, das Zehnfache des Bath und des Epha, Hefel. 45, 11., auch ein 
Map für flüffige Dinge, in der Bibel aber nur von teodenen angewendet. 3 Mof. 27, 
16. 4 Mof. 11, 32. ef. 5, 10. Hefel. 45, 13. Späterhin wird das Wort von dem 
in mehrere Sprachen aufgenommenen, in den femitifchen Ländern herrſchend bleibenden 
Kor, 9, verdrängt, was aber auch ſchon 1 Kön. 4, 22. (5, 2, hebr.) 5, 11. (25 hebr. 
vorkommt; außer dem 2 Chron. 2, 9; 27, 5. Eira 7, 22. Heſek. 45, 14. Nach 1 Kün. 
5, 11. wird auch dies bei flüffigen Dingen gebraudt. Im N. T. xopoc Lut. 16, 7. 
(Luth. Dealter.) Das nur Hof. 3, 2. vorkommende Wort 72 iftnah LXX, Vulg. ohne 
Zweifel der halbe Chomer. 2) Epha, MI, ein Name ägyptiſchen Urjprungs, ſ. @e 
sen. Thes. s. v. Rödiger, Art. Epha in: Erſch und Gruber, Encyllop. Sect. I. Tb. 
35. S. 307 f., ter zehnte Theil des Chomer, aljo gleich dem Bath: 2 Mof. 16, 36. 
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3 Mof. 5, 11; 6, 13. A Moſ. 5, 15; 8, 5. Richt. 6, 19. Ruth. 2, 17. Sam. 1, 24; 
17, 17. Hefe. 45, 11. 13. 14; 46, 5. 7. 11. 14. Als das Grundmaß wird das Wort 
ah im allgemeinen Sinne für Maß überhaupt gebraudt, wie 5 Mof. 25, 14. Spr. 
D, 10. Heel. 45, 10. Amos. 8, 5. Micha 7, 10. 3) Seah IND, Luth. Scheffel, 
Bat, 1 Mof. 18, 6; 1 Som. 25, 18; 1 Kön. 18, 32. 2 Kön. 7, 1.16.18; im N. T. 
serovr Matth. 13, 33. Put. 13, 21., nad den Rabbinen der britte Theil des Epha, 
zemit aljo höchſt wahrfcheinlich das ar 7 „das Drittelu ef. 40, 3; Pi. 76, 6. einer- 
lei it; ſ. Rödiger in Gesen. Thes. a, v. p. 1429. 4) Omer (Luth. Gomer), My, 
er zehnte Theil des Epha, 2 Mof. 16, 16. 18. 22. 32. 33. 36. Gleichbedeutend iſt 
damit Myp das Zehntel (Ruth. Zehente) 3 Mof. 14, 10.5 Mof. 15,4. 5) Kab, ID, 
2 Kön. 6, 25., nad ten Rabbinen ver fechste Theil des Seah, |. Buztorf, Lex. 
Talm. eo}. 1948 sq. Hiernady haben wir in dieſen Hohlmaßen Decimal- und Duodecimals- 
antheilung nebeneinander, nämlich: 


Chomer 1. Epha. Bath 1. 

Bath und Epha 10. 1. Seah 3. 1. 

Omer 100. 10. Hin 6. 2. 1. 
Kab 18. 6. 3. 1. 
Log 72. 24. 12. 4. 


Das Auffallende dieſer Erſcheinung ſucht Bertheau S. 68 f. dadurch zu erklä⸗ 
ten, daß in das urſprünglich duodecimale Theilungsprincip das decimale Eingang ge- 
funden habe, um zwei Maßſyſteme, das hebräifche und das ſyriſch-babyloniſche, in Ein- 
lang zu bringen. Beide zufammen geftalten ſich in folgender Weife: 


Chomer 1. 

Bath. Epha 10. 1. 

Seah 30. 3. 1. 

Hin 0. 6 2 1. 

Omer 100. 10.  3%s 1%. 1. 

Kab 180. 18. 6. 3. 1l/s. 1. 
Log 720. 2 4. 2 7. 4 1. 


Ber der Beftimmung der wirfliden Größe diefer Maße ftehen fih nun bie Anga- 
ka des Joſephus und der Rabbinen einander gegenüber. Nach Joseph, Antiq. VIII, 2, 9. 
abält das Bath 72 Xeften oder röm. Sertarien, d. i. einen attifchen Metretes, wel- 
des Bert die .XX auch 2 Chron. 4, 5. für MD jegen. Damit ftimmt überein, daß bie 
Sch nad Didymus Kap. 21. Joseph. Ant. IX, 4, 5., Hieron. zu Matth. 13. (vergl. 
bedh. 5.259 f.) 1%s rom. Modien enthalte, venn 1!/. Modien find 24 Sertarien, und 
N Me Seah der dritte Theil des Epha ift, dieſes alfo gleich 72 Sertarien. Hiernach 
muß eine andere Angabe des Joseph. Ant. XV, 9, 2., wornad der For (d. i. Chomer) 
0 Attiſchen Medimnen entfpricht, folglih das Bath gleich dem Mebimnos oder 96 
Sertarien ift, auf einem Srrihume beruhen, |. Bödh ©. 259. Da num der Attifche 
Netretes nach Böckh's Berehnung (S. 278) 1993, 95 Par. Kubikzoll, nach Bertheau 
<. 72) gleich 1985,77 vergl. ift, fo müßten Bath und Epha dieſe Größe haben. Da⸗ 
gegen erhebt Thenius das gewichtige Bedenken, daß nach diefer Berechnung ber Kubik⸗ 
halt des chernen Meeres (f. d. Art. Dieer, ehernes), welches nad) 1 Kön. 7, 26. 2000 
Bath, nah 2 Ehron. 4, 5. gar 3000 Bath faßte, viel au gering fey, man möge feine 
Salt nehmen wie man wolle, um eine folhe Waffermafle aufnehmen zu können. 
Ebenſowenig ftimme die Berechnung zu andern Angaben wie vie über das Manna, 2 
Ref. 16, 16., über das Aehrenlefen ver Ruth, Ruth 2, 17. u. a. Um das hiernad) 
verlangte Meinere Maß zu finden, geht er von der Beſtimmung ber Rabbinen aus, 
weihe dem Log den Raumgehalt von 6 Hühnereiern mittlerer Größe beilegen. Nach 
Traet. Kelim, 17, 16. faßte er dieſe Angabe fo, daß er dieſen Raumgehalt durch das 
von drei ſehr großen und drei fehr Heinen Hühnereiern verbrängte Waflervolum be⸗ 
Aimmte, was er in mehrfach wiederholten Berfuchen gleich etwas mehr als eine Biertel- 
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anne Dresd. Mafes fand, genauer gleich 19,125 Loth over 21,27 Kubikzoll. Hiernach 
ergab fich ihm das Bath gleih 1530 Kubikzoll Dresd. oder 1014,39 Kubikzoll Par. 
Für dies geringere Maß ſpricht außer dem Zutreffenven in ven Angaben ber Bibel 
noch der Umftand, daß neben den Angaben bes Zofephus bei andern alten Schrift» 
ftellern noch ſolche ſich finden, die dem Bath einen geringeren Inhalt geben, jo enthält 
nach Epiphan. de ponder. et mensur. Opp. II. ©. 182, Isidor XVI, 26, 12 und Hesy- 
chius Bd. I, ©. 672 f. das Bath nur 50 Sertarien; nad) Isidor XVI, 26, 17 und 
Hieronymus zu Hefel. 45. und Jeſ. 5. enthält der hebr. Kor 30 röm. Mobien, wor« 
nach das Bath nur 48 Sertarien entfprechen würde. Doch find alle diefe Angaben zu 
unbegründet und widerfprechen wieder andern bei venfelben Scriftftelleen, als daß da⸗ 
raus etwas mit Recht ſich fchliegen ließe. Die Sache ift, wie ſchon oben erwähnt, noch 
durchaus dunkel und unentfchieven und erwartet ihre Aufhellung von noch tiefer ein- 
gehenden Unterfuhungen. Ueberſichtlich geben wir hier die Beſtimmungen ver einzelnen 
Größen nah Bertheau’s und Thenius Annahmen in Parifer Kubikzollen: 


Bertheau Thenius 
Chomer 19857,7 10143,9 (1 Schfl. 3 Biert. 2 Metz. 2,4 Mß. Dresp.) 
Epha. Bath. 1985,77 1014,39 (3 Met. 0,24 ME. op. 21,49 Kannen.) 
Seah 661,92 338,13 (1 Metz. 0,08 ME.) 
Hin 330,96 169,06 (3,58166 Sannen.) 
-Omer 198,577 101,439 (1,224 Mß.) 
Rab 110,32 56,355 (0,68 ME.) 
Log 27,58 14,088 (0,29847 Kannen.) 


Im N. T. wird einigemal griehifhes Gemäß, welches bereits feit der feleucibifchen 
Herrſchaft in Paläſtina Eingang gefunden hatte, genannt, nämlih wereneng Joſ. 2, 
6. u. yoivık Dffenb. 6, 6. (Luther beidemale „Maß“). Der Metretes ift ſchon er- 
wähnt; die Choinir ift /40 bes attifchen Medimnos (— 1'/s Metretes), nad) Böckh gleich 
55,387 Kubikzoll, nah Bertheau 55,181. 

II. Gewicht, Pyow, own. Das Gewicht eines Gegenftandes beftimmten bie 
Hebräer durch Wage (DYNND, DIE Spr. 16, 11. Jeſ. 40, 12.) u. Gewichte, welche legtere 
meift von Stein waren, daher IN, DAN 3 Mof. 19, 36. 5 Mof. 25, 13. Spr. 
11, 1; 20, 10. 23., doch aud von Blei (Zadar. 5, 7. MW IS), und gewöhnlich in 
einem Beutel am Gürtel getragen wurden, 5 Mof. 23, 13. Mich. 6, 11. Spr. 16, 11. 
Diefe Gewichte find nun: 1) das Talent, Puth. Zentner, 39, ralayrov, im UT. 
nur von Gold- und Silbergewicht, 2 Mof. 25, 39; 38, 34. 25. 27. 29.; 2 Sam. 12, 
30. (1 Chron. 21. (20), 2.) 1 Kön. 9, 14. 15. (2 Chron. 8, 8.) 10, 10. 14. (2 Chron. 
9, 9. 13.). 1 Chron. 23, (22), 14. 30 (29), 4, 5.; 2 Ehron. 3, 8.; Eir. 8, 28. außer 
den Stellen, wo e8 Geld bezeichnet (f. d. Art. Gelt, Br. IV, ©. 764) ; davon im N. T. 
das Adjektiv ralavrınlos, zentnerichwer. Aus 2 Mof. 38, 24-27. ergibt fi, daß das 
Talent gleich 3000 heil. Sefeln war; 2) die Mine, Luth. Pfund, 99, uva, erft in 
ben Bb. der Könige, 1 Kön. 10, 17. Heel. 45, 12. erwähnt, woraus nicht mit Unrecht 
gefehloffen wird, daß dieſes Gewicht (und Münze) bis in vie Zeiten Davids und Sa— 
lomos nicht vorhanden war. Aus Bergleihung von 1 Kön. 10, 17. mit 2 Chron. 19, 
16. ergibt fih, daß die Mine 100 Sekel enthielt. Eine andere Beftinnmung findet fid 
Hefel. 45, 12., wo es heißt: obpy aratyypı mann Dia eriipy my orep Dam 
:079 Mm Mg on neony Mlyy „und ber Sekel 20 Gera; 20 Seel 25 Selel 
15 Sekel fol euch die Mine feyn.« Nach der gewöhnlichen Annahme hat man hieraus 
auf eine Mine von 60 (20 +25 + 15) Seleln geichloffen, Andere auf breierlei Minen 
von 20, 25 und 15 Selen. Beide Annahmen genügen aber nicht, und es ift vielmehr 
ziemlich gewiß, daß die Stelle corrumpirt und bie Lesart der LXX im Cod. Alexandr. 
die richtige ift: za ra orasuım zixooı 0BoAoı, oi nevyre OlxAoı nevre, xul ol dexa 
olxAocı dexa, zul nevınxovra oixAcı 7 uva Eoraı vuiv, wonad der hebräiſche Tert 
gelautet haben muß: mwy DhpwW mnteyn non arapw non mu omiey Spin 
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a5 mm moon Dow omwom, indem Sinne: ein Sekel foll 20 Gera haben, 5 Sefel 
eder ein Fünfſekelſtück foll gerade fünf, ebenjo ein Zehnſekelſtück gerade zehn Sekel und 
tie Mine fol auch fünfzig Sekel halten, |. Böckh, S. 53 ff. Bertheau, ©. 9 ff. 
Die diefe Angabe von einer Mine zu 50 Seleln zu der vorigen von 100 Sekeln zu- 
\unmen flimmt, werben wir fogleih fehen. Die 1 Makk. 14, 24; 15, 18. erwähnten 
Minen find attifche, deren eine auf 8220 par. Gran berechnet wird, Böckh S. 14. — 
Ja N. T. ift unter vem Pfunde Alrou Joh. 12, 3; 19, 39. ein römifches Pfund zu 
rerſtehen, nad Bödh ©. 165 glei 6165 par. Gran, alfo 10 Unzen 405 Gran Bar. 
— 3) Der Setel, InW, als Gewicht 1 Mof. 24, 22. 2 Mof. 30, 23. 24; 38, 24. 25. 
26. 38. 29. Richt. 8, 26. 1 Sam. 17, 5. 7. 2 Sam. 14, 26. 2 Chron. 3, 9. Hefel. 4, 
10, 45, 12. In einer Anzahl von Stellen des Pentateuh (2 Mof. 30, 13. 24; 38, 
24-26. 3 Mof. 5, 15; 27, 3. 25. 4 Mof. 3, 47. 50; 7, 13 ff.; 18, 16.) werben aus⸗ 
trüdlih heilige Sekel, Selel des Heiligthume, WPn Saw genannt, was auf einen 
gewöhnlichen, gemeinen Sekel fchliegen läßt. Ob mit Recht oder nidht, barüber 
find die Meinungen verſchieden, vgl. Bödh S. 61. Aus der Berechnung der Mine nad 
der Stelle ver Chronik zu 100 Sekel, nach Hefeliel dagegen zu 50, fowie aus den bier- 
mit übereinftinmenven Angaben der Rabbinen und einigen Angaben des Joſephus 
Ihließt Bertheau S. 26 ff., daß der heilige Sefel geradezu das ‘Doppelte des gewöhn⸗ 
Iihen geweſen fey, welcher folglih mit dem Bela’ übereinftimme, wozu auch dann die 
reine Decimaleintheilung ftimmt, vgl. Böckh ©. 62. Der Einwand Winers (Realmörterb. 
1, ©. 445. Anmerk.), es ſey nicht recht wahriheinlih, daß die mit gleihem Namen 
benannte Größe bay nach kirchlicher und bürgerlicher Berechnung um bie Hälfte vifferirt 
babe, ift von geringem Gewicht. Ob der 2 Sam. 14, 26. erwähnte Sekel nad könig⸗ 
lichem Gewicht, PYyn PN> mit dem heiligen identiſch oder davon verſchieden ſey, 
wird ſich ſchwerlich genau beſtimmen laſſen; Böckh, ©. 61 und Bertheau S. 28 ent⸗ 
ſcheiden ſich für die Gleichſtellung. — 4) Bela’, yP2, der halbe Setel, 1 Mof. 24, 
22. 2 Mof. 38, 26. 5) Gera, NY, «duuoror, das fleinfte Gewicht, von dem 20 auf 
emen heiligen Selel gehen, 2 Mof. 30, 13. 3 Mol. 27, 25. 4 Moſ. 3, 47; 18, 16. 
Heſek. 45, 12. 

Für die Beftimmung diefer Gewichte haben wir.ein doppeltes Moment. Rad) den 
Anzaben ver Rabbinen ift das Gewicht des Sekels gleich 320 over 384 mittleren Ger⸗ 
Kalörnern (Bödh, ©. 58), was nad Eiſenſchmid, S. 57 und Thenius zu 2 Sum. 
15, 30. fo ziemlid mit dem Gewichte der Maklabäiſchen Silberfelel übereinftinmt. 
Tiefe wiegen zwifchen 256 u. 271?/« par. Gran, welche legtere dem Werthe des Äginät- 
ſchen Divrahmon zu 274 Gran fo nahe kommen, daß man ohne Bedenken das Gewicht 
tes heiligen Sekels gleich 274 par. Gran, das gemeine alfo gleich 137 annehmen kann, 
. Böckh. S. 56 ff. Bertheau. ©.33f. Hiernach ergäbe ſich der Werth der einzelnen 
Gewichte in parifer Gran: 

Zalent Min. Seel Bea Gran Zalent 
1 60 = 3000 = 6000 = 60000 = 822000 (= dem äginätfhen Talent). 
1 50 100 1000 = 13700 


1 2 20 = 274 (der gemeine 137) 
1 0 = 137 
1= 13,7. 


Bergleihen wir diefe Gewichtöbeftimmungen mit einigen Angaben ver Bibel, um 
ihre Angemeffenbeit zu erkennen! Nach 1 Mof. 24, 22. wog der goldene Nafenring, 
welchen Eliefer ver Rebekka überreicht, 1 Bela’, vie zwei Armringe 10 Seel. Der Nafen- 
ring wog alfo, da bier gewiß nur ber gewöhnliche Setel zu verftehen ift, 137 Bar. Gran, 
Me Armipangen 2 Unz. 218 Gr. Goliath Panzer wiegt 5000 Seel, 1 Sam. 17, 5.; 
alie nad gemöhnlihem Gewicht 74 Pfund 5 Un; 136 Gr. Par.; die Spige feines 
Speeres 600 Sekel = 8 Pfund 14 Un 408 Gr. Sollte dies für den Riefen zu ge- 
ring feinen, jo würde die Annahme von heiligen Seleln die Summe verdoppeln und 
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den Panzer auf 148 Pfund 10 Un 272 ©r., die Speerfpige auf 17 Pfund 13 Un;. 
240 Sr. bringen. Die Krone des Königs ver Ammoniter, die David eroberte, 1 Cam. 
12, 30., war 1 Talent Gold fchwer, wog mithin 89 Pfund 3 Un;. 48 Gr., was aller: 
dings, um auf dem Kopfe getragen zu werben, zu jchwer erfcheinen bürfte. Dürften wir 
aber die gewöhnlichen Sefel auch auf das Talent in gleicher Anzahl, wie die heiligen, 
annehmen, jo würte ſich dies Gewicht auf c. M! / Pd. repuciren, was zwar immer noch 
fchwer genug, aber wenn man bevenkt, daß diefe Krone gewiß nur auf fehr furze Zeit 
getragen wurde, nicht unmöglich erfcheint. Abſaloms abgefchnittenes Haar wog nad) 2 
Sam. 14, 26. nad königlichem Gewicht 200 Sekel, d. i., wenn wir das königliche Ge: 
wicht dem heiligen gleichitellen, 5 Pfund 15 Unz. 80 Gr., freilich eine enorme Haar⸗ 
fülle, wobei aber zu bedenken, daß die Gleichſtellung des königlichen Gewichtes mit dem 
heiligen doch noch nicht fo unbeftreitbar feftfteht. Heſek. 4, 10. wirb dem Propheten von 
Gott befohlen, täglid 20 Sekel Speife zu nehmen, ten Bewohnern von Jeruſalem ale 
Vorbild für die Beſchränkung ver Speife bei der bevorftehenven Belagerung. Dies gibt, 
da Hefeliel nad tem heiligen Sefel zu 20 Gera rechnet, 9 Unzen 296 Gr., mas als 
Normalgewicht der Inappen Speije bei einer Belagerung fi) wohl venten läßt. In allen 
diefen Angaben liegt mithin nichts, was der Wirklichkeit widerftreitet, und wir Fünnen 
daher tie gegebene Beltimmung als tie richtige zugeitehen. Wie aber dieſe Maße und 
Gewichte mit denen anterer Völker des Alterthums übereinftimmen und welche Folge⸗ 
rungen taraus für die Kulturgejchichte fich ziehen laſſen, iſt bier nicht des Ortes bar: 
zuthun; wir verweifen dafür auf die angeführten Werke von Bertheau und Thenius. 
Daß im gewöhnlichen Leben die gejetlich beftimmten Maße nicht immer gewiflen- 
haft angewendet, fonvern trügerijh gekürzt wurden, geht theil® aus dem ausprüdlichen 
Berbote diefes Verfahrens im Gefet, 3 Moſ. 19, 35. 36. 5 Moſ. 25, 13—15,, theils 
ans den Klagen über falihe Wage und Gewicht (MY NND) Spr. 11, 1; 20, 3. 
Amos 8, 5. Micha 6, 11. hervor. Arusld. 
Materialiſmus bezeichnet zunächſt jene philoſophiſche Denkungsweiſe, welche vie 
Materie als das Grundprinzip alles Seyenden betrachtet, und in Folge deß jede Selbſt⸗ 
ftändigkeit und Apriorität des Geiſtes leugnet. Weſentlich gleichbeveutend wird aud 
bie Bezeihnung Naturalismus gebraucht, jedoch ift jene erfte um jo mehr als vie ge- 
nauere vorzuziehen, da die tiefere Forſchung zwiſchen den Begriffen: Natur und Materie 
mit Recht eine Unterſcheidung macht. Als dritte Bezeihnung ift envlich der Ausdruck 
Senfualismus anzujehen, welder ganz richtig, jetoh mit einfeitiger Betonung bie 
Ertenntnißtheoretifche Seite der materialiftifchen Weltanfhauung bervorhebt. Im Allge: 
meinen ift feftzuhalten, daß nach Fisher üblihem Sprachgebrauch dieſe drei Bezeichnun⸗ 
gen promiscue angewandt werden. Im weiteren Sinne wird der Austrud Materialiss 
mus jodann für die Summa praftifcher Conjequenzen gebraucht, welche, bewußt oder 
unbewußt, aus dem obigen Philoſophem ficd ergeben, und als deren letter Zielpuntt, 
wenn aud) motificirt durch maucherlei Klugheits- und Nüglichkeits-Rüdfichten, der finn- 
fihe Genuß in weiteſter Bedeutung erſcheint. Wie in dieſer feiner praktiichen Erſchei⸗ 
nungsform, als einer auf das Materielle gerichteten Gefinnung, der Materialismus 
uralt ift, fo ıft auch das theoretiſche Philoſophem, auf das er fich ſtützt, bereits jehr 
alten Datums. In drei Epochen vornehmlich hat dafjelbe culturgefchichtliche Bedeutung 
gewonnen: im Zeitalter des Die große Religionswende einleitenden Verfalles der antiken 
Welt durch die Lehre Epikurs, im achtzehnten Jahrhundert durch ven vorwiegend auf 
franzöfifhem Boden ausgebilveten Senfualismus und endlih in den materialiftijchen 
Beftrebungen ver jüngften Gegenwart. Bebeutfam erfcheint von vornherein die That: 
fache, daß das Auftreten des Materialismus, als einer die Maſſen beherrfchenden Madıt 
niemals in die Eultur-Anfänge eines Volkes füllt. Vielmehr finden wir bei allen 
Bölfern eine wenn auch oft rohe, doch geiftige Betrachtung ver Natur als die primäre 
Form bes religiöfen Bewußtſeyns. ine Thatfache, welche ſchon allein zur Genüge bie 
Brätenfion des Materialismus, die urfprüugliche und wahre Form des menjchlichen Be⸗ 
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wußtſeyns zu ſeyn, widerlegt, und zugleich jene noch oft gehörte, von vielen Gelehrten 
vertretene, wenn gleich feichte Meinung, nach welcher vie Menjchheit ſich überhaupt von 
Unten („aus dem Urfchleim«) entwidelt haben joll, al® nichtig erweist. Im Gegentheil 
ſehen wir bie Herrichaft des Materialismus in weiteren reifen eben dann erft begin- 
wen, wern ein Boll vie Höhe feiner Eultur-Entwidlung bereits eritiegen bat. Sein 
Anftreten erfcheint ſonach als ein Zeichen anhebenden Berfalles, als ein ficheres Kenn- 
xichen fittlicher und geiftiger Erlahmung, als ein Vorzeichen nahender, culturhiftorifcher 
Rrifen. 

Betrachten wir zunächft ven Materialismus des Haffiihen Alterthums, fo joll nad 
anem Berichte bei Sertus Empiricus die erfte Anregung zur materialiftiichen Doltrin 
ven Bhönicien nach Griechenland gekommen feyn. (Schon das Alte Teftament, vergl 
nauıentlich Koheleth, bekämpft viefelbe). Leukipp und Temokrit (nms Jahr 500 v. Ehr.), 
jpäter bie Ryrenaiker Ariftipp, ver ältere und der jüngere, bilveten bie von bort ge= 
temmene Anregung weiter aus. In der Lehre Epikurs envlid (um 300 v. Chr.) fand 
bie materialiftiiche Lehre ihren ausgebilveten und im Weſentlichen für alle Yolgezeit er- 
ſchöpfenden Ausdruck. Kinzige Quelle aller menfchlihen Erkenntniß iſt nad Epikur 
die ſinnliche Wahrnehmung. Aus der Sinneswahrnehmung, die an ſich irrthums⸗ 
los iſt, entſtehen alle unſere Vorſtellungen. Durch Erinnerung an viele frühere Wahr⸗ 
zehmungen ähnlicher Art entſtehen allgemeine Vorſtellungen, durch die Verknüpfung 
mehrerer Vorſtellungen Urtheile und Meinungen. Der Grund alles Irrthums liegt in 
ber combinirenden Tihätigleit bes nachdenkenden Geiftes, während bie finnliche Evidenz 
das alleinige Kriterium ber Wahrheit iſt. Allein ter Sinn und fein unmittelbarer 
Gegeuftand, das Natürliche, Materielle, hat tarum wahrhaft Werth und Berentung für 
ten Menſchen, während die Bernunftthätigleit und alles Geiftige trügerifh und von 
untergeorbnnetem Werthe ift. — Nach diefer rein jenfualiftifchen Erkenntnißtheorie mußte 
der Schwerpunkt der Lehre Epikurs in der von ihm. verfuchten phyſikaliſchen Welt- 
betrachtung ruhen. eine Phyſik aber erbaut fih etwa in folgenden Sägen: Die 
Menge der Körper und die Ausvehnung des Raumes ift unendlich. Das Univerfum, 
das nicht entftanden unb nicht vergänglich ift, befteht aus unendlich vielen Welten, 
Jah der unfrigen. Der Urgrund ver Welt find vie Atome. Diefe find das eigent- 
4 Abſolute. Sie find untheilbar und umveränderlid, ewig und ungerftörbar, aljo das 
eigentlich weltſchöpferiſche Prinzip. Nichts deſto weniger follen fie Gewicht, Größe, 
Geſtalt befigen. Sie bewegen fi in leeren Raume von Ewigfeit ber mit unenblicher 
Schuelligkeit von oben nach unten. Sie find vom Zufall regiert und lediglich dieſem 
verdankt die Welt ihre Bildung und ihr Beftehen. Auch vie Seele des Menſchen  ift 
materiell und fterblich, und ein Verlangen nach Unfterblichleit mit der richtigen Erkennt⸗ 
niß der Welt und des Menfchen unverträglid. — Es ift Har und ein unterfcheidendes 
Kennzeichen des Materialismus für alle Zeiten, daß in Folge diefer Säge die Ethik 
Epikurs in feiner Phyſik völlig aufgehen mußte. So ift ihm denn auch die Ethik 
nichts anderes, als Glückſeligkeitslehre, und ihr höchſter Grundſatz: fuche die Luft! ver⸗ 
meide den Schmerz! Cine fittlihere Wendung ſuchte Epikur viefem eudämoniſtiſchen 
Grundariome zu geben, indem er beifügte, daß aber jedes Vergnügen vermwerflich ſey, aus 
bem eine größere Unannehmlichleit hervorgehe, und jeder Schmerz erwählenswerth, ver 
eine überwiegende Aunchmlichkeit zur Folge habe, wonach die Sorgenlofigleit der Seele 
nnd die Schmerzlofigleit des Leibes fich als der höchſte Endzweck aller menfchlihen Bes 
irebungen darſtelle. Vergl. Kutterbed, Neuteftamentliche Lehrbegriffe, Mainz 1852 
1. Vd. ©. 38-58; H. Ritter, Gefchichte der Philofophie; Fries, Gejchichte der 
Philoſophie, 1. 3., n. A. m. 

Es bevarf keiner befonders eingehenden Kritik, um die Wiberfprüche und Sinnlofig- 
keit, fowie die das Fundament aller Sittlichleit untergrabenden Eonfequenzen vieler 
Lehre zu erfennen. Ihrer Theorie von der Sinmeswahrnehmung, als alleiniger Wahr: 
beitöquelle, widerfpricht die Eriftenz einer im Menfchen vorhandenen, aprioriichen Ver⸗ 
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nunfterkenntniß, wie ſie z. B. in der mathematiſchen Evidenz klar zu Tage tritt, ſowie 
das Vorhandenſeyn von dem Menſchen eingeborenen, namentlich religiöſen Ideen, über⸗ 
haupt die Thatſache der Selbſtändigkeit und Apriorität des Geiſtes, die ſchon im Alte 
des Selbſtbewußtſeyns ſich unwiderſprechlich kund gibt. Die an die Stelle Gottes als 
das Abſolute geſetzten, vom blinden Zufall beſtimmten Atome ſind ferner mit dem 
Widerſpruche behaftet, daß ſie im Raume ausgedehnt und doch ſchlechthin untheilbar 
ſeyn ſollen; überdies ſind ſie niemals ſinnlich wahrnehmbar, es fehlt ihnen alſo gerade 
das alleinige und oberſte Kriterium der Wahrheit, welches es nach Epikur gibt. Da 
ferner die ganze Erſcheinungswelt nur aus Aneinanderlagerung unzählbarer Atome ge⸗ 
bildet wird, fo bringt es dieſe Atomiſtik nie über den Begriff des Lebloſen, der Ma⸗ 
fhine. Nicht einmal das Leben der Natur, viel weniger das der Perfönlichkeit läßt 
fih dur die den Materialismus eigene Atomiftit erklären; bie Erklärungsverſuche 
berjelben reichen im beften alle nur bis an die Grenze des Chemifchen, ver anorgani- 
fhen Natur und ver ältefte, wie ber neuefte Materialismus degradirt vorerft den Men⸗ 
ſchen zum Cabaver, die organische Natur zur Teblofen Mafchine, um viefelben ſodann 
feinem Erflärungsprinzip gewaltfam anzupaſſen. Schlechthin unerllärt bleibt bei ihm 
e8 ferner, wie es kommt, daß, da die Atome vom blinden Zufall geleitet werden, die 
Schöpfung ftatt eines unentwirrbaren Chaos die conftanten Unterſchiede einer von der 
höchſten Zweckmäßigkeit getragenen Stufenleiter der Organismen vom Mineral bis zum 
Menſchen in feit Sahrtaufenden gleichbleibenden Formen aufzeigt. Wenn fo das Epi- 
Iureifche Lehrſyſtem, in ſich widerſpruchsvoll, nur durch die willführlidhften Annahmen 
eine Scheinerflärung des Univerfums zu Stande bringt, fo tritt deſſen völlige Halt- 
Iofigfeit am greifbarften in ven von bemfelben unzertrennlichen verberblichen, fittlichen 
Tendenzen zu Tage. In der That ift ja Epikurs Ethik nichts anderes, als die Auf: 
löſung aller Sittlichleit, an deren Stelle als höchſtes ethiſches Prinzip der Sinnengenuß 
im weiteften Umfange fubftituirt wird. Daß der Einzelne die ethiihen Konjequenzen 
dieſes Lehrjuftemes nicht in ihrem vollen Umfange praftiich zu bethätigen braudt, ver- 
beſſert weber, noch entſchuldigt die VBerverblichkeit dieſer Doltrin. Es ift aber feine Frage, 
vaß eben diefer im Epikureismus eine theoretifche Begründung -fuchende Cultus der Luft 
ber Zauber gewefen ift, ver Tauſende diefer an fich fo ſchwachen Lehre Beifall rufen, ja 
biefelbe recht eigentlich zur „Philoſophie des großen Haufend« für alle Zeiten wer- 
den lief. 

So wird denn auch von dem in tie Welt tretenden Chriftenthume ver Epilureismus 
fofort als die äußerfte, nach Unten gelehrte Potenz des Heibenthumes erfannt und dem⸗ 
gemäß mit aller Schärfe bekämpft. Abgeſehen von den zahlreichen, zunächſt gegen ven 
Sadducäismus, als eine jubaiftiiche Verkörperung der Grundſätze Epikurs gerichteten 
und in der b. Schrift aufbewahrten Ausſprüchen Jeſu und ver Apoftel, zeigt uns be⸗ 
kanntlich die Schrift den großen Apoftel der Heiden aud in unmittelbar perfönlichem 
Kampfe wider die Anhänger der Epikureifhen Lehre. Es ift daher beveutfam, weldye 
Argumente wir den Apoftel Paulus in feiner auf dem Areogag zu Athen gehaltenen 
und zumächft wider die ihm gegenüberftehenven Epikureer gerichteten Rede gebrauchen 
ſehen (Apoftelgefh. 17.). Wir bören ihn aber an diefer Stelle reden von Gott dem 
Unſichtbaren und bi8 dahin Unbelannten, der ba fey der Schöpfer Himmels unb der 
Erde, der Ordner der Natur umd Lenker der Weltgefchihte, in dem wir leben, uns 
bewegen und find, zu deſſen Geſchlecht wir gehören‘ und deſſen Verküudung an vie 
Menfchheit jet Alle zur Sinnesänderung bewegen müſſe, welcher einft auch die Todten 
erweden und nach Seiner Gerechtigkeit Gericht halten werde. Es ift fein Zweifel, daß 
unter den Spöttern, welche dem Apoftel, als fie ihn reden hörten von der Auferftehung 
der Todten, widerſprachen und ihn einen oneouoAoyog nannten, eben Epilureer zu ver= 
ftehen find. Betrachtet man aber die von Paulus hier ausgeſprochenen Gedanken, fo ift 
Har, daß diefelben in diametralen Gegenfate zu den Lehren Epilnrs ſtehen. Schen in 
der Apoſtelzeit ift aljo der Epilureismus als ber äußerſte, intelleftuelle, wie fittliche 
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Gegenſatz, welchen das Heidenthum aus ſeinem Schooße geboren hatte, erkannt, und 
als ſolcher mit den Fundamentalſätzen ver in Chriſto geoffenbarten Wahrheit entſchieden 
belämpft worden. 

Die weitere hiſtoriſche Betrachtung des Materialismus bietet einen denſelben vor 
lea anderen Geiſtesrichtungen auszeichnenden und zugleich höchſt karakteriſtiſchen Vor⸗ 
kl Wir meinen die völlige Stabilität feiner Grundgedanken. Er liegt hereits im 
Gitreismus völlig ausgebildet vor und keine feiner fpäteren Repropuftionen hat wefent- 
ih Neues beizufügen vermocht. Indem ſchon Epikur die Vernunft vem Sinne, Gott 
km (im abfoluten Atom verförperten) Zufall, den Geift der Materie, die Ethik ber 
VHyſik völlig geopfert hat, hat er bereits die äußerfte Grenze, welche das menjchliche 
denken von der Willlühr des Wahnwitzes fcheidet, erreicht. Es ift eigentlich nicht mög⸗ 
ih, über ihn binauszugehen. Wie jedes in feinem Grunde negative Prinzip weſentlich 
unprobuftio ift, fo ift der Materialismus, als die äußerſte Grenze der Negation auch 
mt dem Fluche der höchſten intelleftuellen, wie fittlihen Impotenz behaftet, welche nim⸗ 
mer als bauenve und fchaffende, fondern nur als zerftörende Macht fid, wirkfam erwei⸗ 
fen kann. Eben um beßwillen, aber audy nur nach diefer Seite lommt dem Epikureis- 
mad ımd feinen modernen Reprodnktionen eine hervorragende, culturhiftorifche Bedeu⸗ 
tung zu. 

Wenden wir und von biefem Gefichtspuntte aus der Betradhtung der letzteren zu, 
fo begegnen wir nach langer Unterbredung dem Materialismus in fyftematifch ausge 
bildeter Form und als einer in weiten Kreiſen einflufreichen Geiftesrichtung zunächft 
m Senfualisnus des achtzehnten Jahrhunderts wieder. Als unmittelbarer Vorläufer 
ver größten Kriſe, welche die moderne Geſchichte vurchlebt hat, tritt er uns hier entgegen, 
and ein innerer Zufammenhang zwifchen der voraudgegangenen, namentlih in Frank⸗ 
rich zur Herrfchaft gelangten, fenfualiftifchen Geiftesrihtung und den die Revolutions⸗ 
periode beherrſchenden Tendenzen ift unleugbar vorhanten. Wobei jedoch feitzuhalten 
iſt daß, wie auch in ältefter und nenefter Zeit, der Materialismus viel weniger als die 
Urjache, denn als vie Wirkung des in der Aufklärungsperiode weithin herrichenden in« 
kleftuellen und fittlihen Verfalles zu betrachten ift. Abgefehen von dieſen unmittelbar 
naftifchen Vorbedingungen war bie urfprüngliche Haltung und Entftehungsweife ver 
axern ſenſualiſtiſchen Doktrin eine abſtrakt⸗philoſophiſche. Zunächſt kann viefelbe ale 
m Rückſchlag gegen die Philoſophie Descartes’, ver Leib und Seele, überhaupt den 
dhofiſchen und geiftigen Kosmos dualiſtiſch trennte, betrachtet werden. Sohn Lode 
(t 1704) hat diefelbe eingeleitet. Ihm galt die Seele als tabula rasa, auf welche bie 
Erfahrung allein den Inhalt unferes Denkens und Wollens nieverfchreibe. Er leugnete 
ie Eriftenz allgemeiner Ideen und eines dem Menfchen eingeborenen GSittengefetes. 
Bie Epikur ift auch er der Meinung, daß wir durch die Sinme allein den Inhalt un- 
ſeres Denkens gewinnen. Doc zieht er noch nicht die volle Confeguenz diefer Vorder⸗ 
läge, fondern fucht einen abftraften Deismus damit zu verbinden. Ein denkender Gott 
ſey für das Weſen der Welt vorauszufegen, da der gedankenloſe Stoff niemals ein 
denlendes Weſen hervorbringen könne. Auch ift er geneigt, neben den Äußeren Sinnen 
ald den primären Quellen aller Erfenntniß, den inneren Sinn, verniöge deſſen wir bie 
gewonnenen Wahrnehmungen als Borftellungen in unferer Phantafie hauen, im Ge⸗ 
doͤchtniß behalten, in neue Berhältniffe zu einander bringen und über fie refleftiren, 
in einer gewiſſen Selbftändigfeit zu belaffen. Das Refidunm des Deismus hei Rode, 
demzufolge er das Dafeyn Gottes, die Freiheit des Willens, die Möglichkeit und Noth- 
wendigkeit einer Offenbarung behaupten wollte, war aber offenbar eine mit feinen fen- 
jualiſtiſchen Grundprinzipien unverträgliche Inconfequenz. Condillac (geb. 1715), durch 
Boltaire für Locke's Lehre gewonnen, that einen Schritt weiter. Ihm galten ver äußere 
and der innere Sinn nicht mehr als zwei verſchiedene Kräfte, denn nicht Empfindung 
und Reflerion, vielmehr Empfindung allein vermittle al’ unfere Erfahrung; Phantafle, 
Erinnerung, Keflerion feyen nur veränderte Empfindungen. Bei ihm ift alfo Denken 
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und Empfinden völlig eins geworden. Während er fo die Frage nach dem Verhältniß von 
Leib und Seele entfchieden moniftiih im Sinne des Materialismus beantwortete, ſuchte 
auch er gegenüber ver Frage über die Entfiehung ver Welt noch auf dem Boden bes Deis- 
mus ftehen zu bleiben. In gleicher Halbheit ſpricht fi auch die von Diderot und 
d’Alembert herausgegebene Encyclopedie ou dictionnaire raisonn6 etc, (vrgl. ven Artikel 
„Encyclopädie, franzöfifcher) aus, indem fie troß ihrer entſchieden fenfualiftifchen Er⸗ 
tenntnißtheorie und ihrer auf völlig eubämoniftifche Moral⸗ und Lebensprinzipien ges 
bauten Lehre nicht unr beiftifche Grundgedanken, ſondern felbft die Nothwendigleit einer 
Offenbarung aufrecht zu erhalten werfuchte, bei welchem Beftreben freilich vielmehr eine 
behutſame Accomovation, al8 eine wahrhaftige Weberzeugung leitend gewefen fein bürfte. 

Die vollen Confequenzen des mit großem Beifall aufgenommenen fenfualiftiigen 
Grundprinzips haben vor Anderen ver Arzt La Mettrie (} 1751) und Baron Holbach 
(t 1789) ausgeſprochen. Bornehmlih von naturhiftorifchen Vorderſätzen aus verkündete 
biefer (befonder® in dem „Systeme de la nature 1770,% oft wieder aufgelegt) die Ewig⸗ 
feit des Stoffes und feiner in fich Freifenden Bewegung, bezeichnete das Denten ale 
Nervenerregung, die Seele als das Refultat der Etoffverbindung des Leibes und ſuchte 
in einer roben Atomenlehre einen fuftematifchen Abſchluß feiner matertaliftifchen Grunt- 
anſchauungen. Der Wille ift nad) Holbach nichts, als die herrſchende Empfindung; ber 
Grund des Sittengejeßes liegt in einer gefunden Luftempfindung. Mebicin, Diät und 
Klima find daher vie Faktoren, durch welche der Menſch auch fittlih allein zu leiten und 
zu beffern if. Noch roher, wo möglich, hat Pa Mettrie viefe Grundſätze (L’homme 
machine, Histoire naturelle de l!’Ame u. a., Gefammtausgabe: Oeuvres philosophiques. 
London 1751 und öfters wieder aufgelegt) gepredigt. Das Weſen der Dinge ift auch 
nach ihm nichts als ein fchlechthin unter gewifien Bewegungsgefegen beterminirter Na⸗ 
tur-Mehanismus, alle Borftelung von Gott und Geift nur Wahn und Thorheit, und 
auch ihm gilt als lette praftifche Conſequenz der Mediciner als der einzige Philofoph, 
der fi um fein Vaterland verdient madt. Es iſt leicht erfichtlih, daß auch der mo⸗ 
terne Communismus und Socialismus mit feinem ganzen Irrfal phantaftifher Aus- 
geburten in logischer Folgerichtigleit an die Confequenzen der materialiftiichen Doltrin 
antnüpft. - 

Zum vrittenmal bat in der jüngften Gegenwart der Materialismus ald eine Tau- 
ſende beherrſchende Macht fein Haupt erhoben. BVerfchiedene Taltoren mußten zufam- 
mentreffen, um dies zu ermöglichen. Die von Jahr zu Jahr wachſende Herrichaft der 
materiellen Intereffen, das in Folge deffen unter immer größerer Beratung aller idealen 
Lebensgüter weitverbreitete Sagen und Drängen nad) Erwerb und Befit, vie ftets 
bemußtere Ablehr des öffentlichen Geiftes vom Evangelio fammt ben davon unzer⸗ 
trennlihen Yolgen: Fleiſchesluſt, Augenluft und hoffürtiges Weſen — find es vor Allen, 
die den materialiftifhen Doktrinen unter uns mehr und mehr Bahn brechen. Aud in 
ber Gegenwart find diefelben zunächſt mehr die Wirkung als die Urfache des uns um- 
gebenden, weithin eingeriffenen Berfalles, und ein Berſuch, eben diefen zu fuftematiftren. 
Gerade als folder ift aber dieſer neuefte Materialismus und fein herausforberndes 
Auftreten eine hochbedeutſame Thatſache. Mancherlei Stützen kamen dieſer materialifti- 
ſchen Zeitrichtung zu Hülfe. Vor Allem die Richtung, welche die neueſte Philoſophie 
. in einem Theile ihrer Vertreter eingeſchlagen hat. Wie dieſe Richtung, von Hegel den 
Ausgangspunkt nehmend, ſich immer vollendeter dem Naturalismus in die Arme ge- 
worfen bat, ift am deutlichſten und Iehrreichften an Ludwig Feuerbach zu erkennen. Nach 
Hegel exiftirt in Wahrheit nichts, als der allgemeine Geift, die abfolute Idee. Alles 
Einzelne, Indivipuelle gilt ihm als an fi) unwahr; der menſchliche Geift, als indivi⸗ 
bueller, ift ihm nur Durchgangspunkt zur Erzeugung des allgemeinen Geiſtes. Indi⸗ 
virtuell ift der Geift nur durch feine Verflehtung mit der Natürlichleit. Im abfoluten 
Geiſte ift diefe Schranfe aufgehoben. Im Gegenfat gegen bie hier vollzogene Ver⸗ 
götterung ber Idee, welche namentlih auch vom Gebiete ber Piychologie aus als unge⸗ 
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nügend und ven Thatſachen widerſprechend ſich erwies, konnte jene naturaliſtiſche Wen⸗ 
dung, welche die moderne Philoſophie in einem Theile ihrer Vertreter unter Feuerbachs 
vertritt nahm, als Rüchſchlag gar nicht ausbleiben. Die Hegel'ſche Vergötterung des 
allgemeinen Geiſtes, ver Vernunft, ſchlug bei ihm um in bie Vergotterung des indivi⸗ 
duellen Geiftes, des menſchlichen Einzel⸗Ichs, die Philoſophie ward zur Anthropologie. 
‚lu neue Philofophie, fagt er, macht den Menfchen mit Einfchluß der Natur als fei- 
ar Bafid zum alleinigen, univerfalen, böchiten Gegenſtand ver Philofophie — die An- 
thropelogie alfo mit Einfchluß der Phyſiologie zur Univerſalwiſſenſchaft . . Der Menſch 
fir ſich iſt Menſch (im gewöhnlichen Sinne), der Menfh mit Menſch — die Einheit 
va Ih und Du ift Sott.o Auf folhen Borberfägen war e8 denn unabweisbar, den 
Egeisinus ald das letzte Prinzip wie aller Cultur, fo alles Eultus zu betrachten, und 
wirklih bezeichnet Tzeuerbah Religion wie Moral lediglich als Produkt deſſelben. „Aller- 
dinge, fagt er, ift der Egoismus die Urſache aller Lafter, aber aud aller Tugenden. 
Denn was hat die Ehrlichkeit gefchaffen? ver Egoismus durch das Berbot des Dieb- 
Rables. Wer die Tugend ver Keufhheit? Der Egoisinus, der ven Gegenftand feiner 
Liebe nicht mit einem andern theilen will, durch das Verbot tes Ehebruchs. Wer die 
Tugend der Wahrhaftigkeit? der Egoismus, ver nicht belegen und betrogen feyn will, 
tuch das Verbot der Rüge. So ift der Egoismus der erfte Geſetzgeber und Urſache der 
Zugenden“ ... Es übrigt nur noch hinzuzufügen, daß in weiterer folgerichtiger Ent- 
widlung diefer (gleichfalls auf eine rein jenjnaliftiiche Erkenntnißtheorie ſich ſtützenden) 
Grundgedanken Feuerbach fchließlih die Nahrung als das Band und die Ipentität 
von Geift und Natur erklärt. Was der Menſch it, das iſt er — wo kein Fett, da 
kin Fleiſch, und wo diefe nicht, kein Hirn und ein Geiſt; ohne Phosphor im Hirn 
kın Gedanke, ja der Phosphor ift es, der eigentlich in uns denkt — mit diefen ergän- 
senden Sägen ift der Kreislauf des modernen Materialismus bereits völlig umſchrieben. 
Bie beim antiken Epilureismus und beim franzöfifhen Senjualismus, fo ſehen wir 
ud bier die Philofophie in Anthropologie, die Ethik in Phyſik und Phyſiologie fid) 
Mlig auflöfen. Es muß aber gerade beim modernen Materialismus al® auszeichnenve 
Eigenthũmlichkeit hervorgehoben werben, daß er dieſe Auflöfung und Verwandlung be⸗ 
zußter und mit bebeutenderen Mitteln als feine Vorläufer zu vollziehen ſucht. Und 
ki dieſem Beftreben kommt ihm der die morerne Naturforichung beherrſchende Geiſt 
hilfreich entgegen, und wie er felbft behauptet, ift dic moderne naturwiſſenfchaftliche 
derſchung die fefte Bafis, von ver aus er feine Berechtigung vornehmlich zu erweiſen 
derſucht und allgemeine Anerkennung verlangt. Seit lange hat ſich die neuere Natur- 
xifienfchaft einer rein mechanifch-phnfifaliihen MWeltbetrachtung zugewendet, und Das 
Yeben des Makrokosmos zu einer möcanique cöleste, das Neben des Milrokosmos zu einer 
Summe rein medhanifcher Bewegungsakte herabgefegt. Es ift nicht zu leugnen, daß das 
Auftommen der materialiftifchen Weltanfhauung in weiten Streifen hiedurch Vorſchub 
empfing und noch immer empfängt. Denn es tft feine Frage, daß jene rein mechaniſche 
Beltbetrachtung in ihren legten Confequenzen zum Atheismus führt; lengnet aber ber 
Menſch einmal Gott in der Natur, fo kommt er gar bald dazu, aud den Geift im 
Menſchen zu leugnen, und der Materialismus, der diefen Selbſtmord offen begeht, ift 
die letzte Conſequenz des Atheismus. Denn es gilt jederzeit der Sat: wie ber Menjch 
m Gott fteht, jo fteht er audy zur feinen Nebenmenfchen, zu fich felbft und ber ihn um- 
gebenden Natur. Wenn aber heutzutage für die Mehrzahl ver Naturforjcher der Sag: 
daß das makrokosmiſche, wie mikrokosmiſche Dafeyn in allen Punkten feines Entftehens, 
lebens und Vergehens nur mechanifchen und in ven Dingen ſelbſt liegenden Gefegen 
gehorcht⸗ als feſtſtehendes Ariom gilt, jo hat eben damit auch ver Materialismus fchon 
halb gewonnenes Spiel. Die moderne Repriftination der Lehre Epikurs verſucht daher 
and mit aller Anſtrengung aus den Beobachtungen und Fortichritten der neueren Na⸗ 
turwiſſenſchaft ihre Stügen und Beweismittel zu gewinnen, und erhebt mit leder Zu⸗ 
verficht den Auſpruch, die nothwendige Folgerung eralter empiriſcher Beobachtungen zu 
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jeyn. Eben diefe Prätention gibt den Behauptungen im Munde ihre neneften Bertre⸗ 
ter für Biele einen blendenven und verlodenden Schein. Es läßt fi aber unfchwer 
nachweiſen und ift neuerdings von vielen Seiten gefchehen, daß es bei der materialifti- 
ihen Weltanfhauung ganz und gar nicht um empirische Thatfachen, vielmehr um eine 
ſchlechte, auf falfche und verwerflihe Prämiſſen gebaute Philofophie ſich handelt, deren 
Ariome und Ölaubensfäge in ihrer Unhaltbarkeit aufzuzeigen, darum ſtets das erfte Geſchäſt 
für die kritiſche Widerlegung des Materialismus jeyn wird. Auch die bedeutendſten 
naturwifienichaftlihen Fachautoritäten haben neuerdings jene behauptete naturwifjen- 
ſchaftliche Stärke des Moterialismus für eine illuforifche, lediglich auf kecke Behauptun⸗ 
gen geſtützte erklärt; womit aber freilich die Erkenntniß, daß die ſeit lange herrſchende, 
mechaniſche Naturbetrachtung auch ihrerſeits ein ſolches Reſultat, wie es im modernen 
Materialismus vorliegt, nothwendig mit herbeiführen mußte, noch lange nicht zu allge⸗ 
meinerer Anerkennung gekommen iſt. — Als bezeichnenden Ausdruck dieſes in natur⸗ 
wiſſenſchaftlichem Gewande auftretenden neueſten Materialismus ſchließen wir noch einige 
Sätze aus J. Moleſchotts Schriften („der Kreislauf des Lebens“, „Lehre von ven 
Nahrungsmitteln“ u. a.) bier an. Der Stoffwechfel, ver Kreislauf des Lebens ift nad 
ihm das entziffernde Wort der Löfung für alle Räthjel ver Welt. „Der Stoff regiert 
den Menſchen ... ver Menfch felbft ift lediglich eine Naturerfheinung, ein verſchwin⸗ 
dendes Protuft und Moment des Kreislaufes des Lebens... Der Menfch ift die 
Summe von Eltern und Amme, von Ort und Zeit, von Luft und Wetter, von Schall 
und Licht, von Koft und Kleidung; fein Wille die nothwendige Yolge aller diefer Ur- 
fachen, gebunden an ein Naturgefeß, das wir aus feiner Erfcheinung erfennen, wie der 
Planet an feine Bahn, wie vie Pflanze an den Boden.... Der Gedanke ift eine Be⸗ 
wegung des Stoffs, eine Verſetzuug des Hirnftoffs; ohne Phosphor Fein Gevante . . . 
aud das Bewußtſeyn ift nichts, als eine Eigenichaft des Stoffe... Im Unnatür- 
lichen liegt die Sünde, nicht im Willen, Böſes zu thun.« Auch hier verfintt dann alle 
Sittlichkeit im Grabe eines bodenloſen Determinismus, und die Ethik verwandelt fidy 
in eine Speifelarte. 

Es konnte nicht fehlen, daß diefe Anfchauungen in unferer von materiellen Ten- 
denzen fo ſehr beberrfchten Zeit weithin Beifall fanden. In wie hohem Grabe dies der 
Tall, hat ſich bei dem jüngften literarifhen Streite für und gegen den Materialismus 
deutlich gezeigt. Es beburfte nur einer breiften, öffentlichen Ausfprache der materialifti- 
fhen Grundgedanken und ihrer legten Zielpuntte, um fofort Kar werden zu laflen, daß 
es fic bei diefem modernen Materialismus nicht um einzelne Weberfchreitungen in phi- 
lofophifchen und naturmwifienichaftlihen Kreiſen, fondern recht eigentlich um eine bereits 
zu einer Macht in der öffentlihen Meinung erftartte Weltanſchauung handle. Zwei 
Schriften vornehmlich gaben den äußeren Anftoß zu der bald mit größter Lebhaftigkeit 
geführten, literariichen Discuffion. Der Naturforfher Karl Vogt war wiederholt von 
dem Naturforfher Rudolf Wagner wegen feiner mit aller Rüdfichtslofigkeit ftarten Ueber⸗ 
muthes ausgeſprochenen materialiftiihen Behauptungen angegriffen worden. Die Ant- 
wort erfolgte in der Schrift: „Kühlerglaube und Wiſſenſchaft. Eine Streitfchrift gegen 
Rudolf Wagner. Gießen 1855. Hatte Bogt bereit früher, namentlich in feinen „Bildern 
aus dem Thierleben“ die Lehre von der Unfterblichkeit dev menſchlichen Seele verhöhnt, und 
die fittlide Willensfreiheit mit allen Conjequenzen dieſes Satzes geleugnet, fo wieber- 
holte er in der genannten, wiffenfchaftlich ebenfo wertblojen, als auf die große Maſſe 
wohlberechneten „Streitichrift« jene Behauptungen. Faſt gleichzeitig fanb ber ertremte 
Materialismus auch in der Schrift: „Kraft und Stoff. Empirifch-naturphilofophifche 
Studien in allgemein verſtändlicher Darftellung von Louis Büchner, Yrankfurt 1855 
eine entſchiedene Vertretung, deren Verfaſſer ſich gleichfalls, wenn auch unter größerem 
Scheine einer wiffenfhaftlihen Begründung, in populärem Gewande und nidt ohne 
nin allgemein verftändlicher Darftellung« die praftifchen Zielpuntte des Materialismus an- 
zubenten, an bie Maſſen wandte. Beide Schriften erlebten in kürzeſter Frift vier ſtarke 
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Auflagen. Eigenthümlich und getragen von einem gewiſſen wiſſenſchaftlichen nnd ſitt⸗ 
lichen Ernſte hat H. Czolbe („Neue Darſtellung des Senſualismus, Leipzig 1855“) ven 
Materialismus zu begründen verſucht, indem er unter Leugnung aller Kosnogonie die 
Hypotheſe einer ewigen Stabilität nicht nur des Univerfums, fondern aud der Formen 
ler Einzeldinge aufftellte — der ertremfte, aber auch entſchieden verunglüdte Verſuch, 
des Materialiemus eine wiflenjchaftlihe und in ſich confequente Begründung zu ver- 
leihen. Namentlid die Bogt’fche und Büchner'ſche Schrift riefen raſch eine Maſſe von 
Gegenfchriften, in denen die verfchievenften die Gegenwart durchziehenden, geiftigen 
Srömungen zum Ausprud kamen, hervor. Mehr denn dreißig find im Laufe weniger 
Monate erfchienen. Wir nennen einige der namhafteſten. Als die kritiſch durchgear⸗ 
beitetſte muß wohl Julius Schaller’s „Leib und Seele. Weimar 18554 bezeichnet 
werben. Aber der Verfafier, im Wefentlihen fi auf dem Standpunkt Hegels bewegenp, 
bat zwar die Widerſprüche und Irrationalität des modernen Materialismus treffenn aufs 
gezeigt, ohne jedoch in feinen pofitiven Andeutungen einen pantheiftiihen Hintergrund 
überwinden zu künnen. Kine grünvlihe und gebanlenreiche Polemik wider den Mates 
nalisnıus bietet die Schrift: „Leber Leben und Stoff von Fr. W. Tittmann. Dress 
den 1856”, deren Verfafler c8 auch wagt, mehrere der Grundvorausſetzungen ber heuti- 
gen mechaniſchen Naturbetrachtung einer Revifion zu unterftellen und theilweiſe entſchie⸗ 
ven zu befämpfen. Weit minder tief, doch in mancher Beziehung lehrreih und in aner⸗ 
kennenswerther Weiſe hat ſich ein anderer Naturforfcher, Auguft Weber in der Schrift: 
„die neuefte VBergötterung des Stoffes. Gießen 1856“ ansgefprocdyen. Vom Stand» 
punkte des chriftlihen Theismus I. Frohſchammer in der Schrift: „Menſchenſeele und 
Phyſiologie. Eine Streitichrift gegen Karl Vogt. Münden 1856. Am umgfafjendften 
ver Anlage nah und im engften Anfchluß an vie chriftliche Weltanfhauung bat wohl der 
Unterzeichnete in den „Briefen gegen ven Materialismus. Stuttgart 1856“ die ver- 
bandelte Zagesfrage in Angriff genommen, indem er nit nur anf vie Polemik wider 
ten retuen Materialismus ſich befchränkte, ſondern die ganze dem Chriftenthume feind⸗ 
lihe Zeitftrömung in ihren verſchiedenen Erfcheinungsformen und ihrer inneren Verwandt⸗ 
daft mit den materialiftiihen Tendenzen der Gegenwart zu zeichnen und namentlich 
uh das Verhältniß von Wiflen und Glauben näher zu beftimmen verfuhtee Man 
wrgleiche aber über dieje gunze Literatur des Unterzeichneten: „Kritifche Umſchau in ber 
materialiftiihen Streitliteratur« (Evangelifhe Kirchenzeitung, Juli und Auguſt 1856). 
In hervorragender Weife hat auch neneftens J. H. Fichte in feiner „Anthropologie, 
Leipzig 1856” die materialiſtiſche Doktrin einer gründlichen Kritil und zwar im Zuſam⸗ 
menbange eines größeren willenjchaftlihen Ganzen untergeftellt. Bon materialiftiicher Seite 
iſt bis jeßt auf alle dieſe polemifchen und kritiihen Entgegnungen nichts irgend Bemer⸗ 
tenswerthes erwibert worden, und für den Augenblid dürfen die materialiftiichen Lehren 
wenigftens literarifch als aus dem Felde geichlagen betrachtet werben. Bei der Schwäche 
und Willkühr feiner Grundvorausſetzungen, bei feiner völligen Unproduktivität, da er 
auch in feiner neueſten Erſcheinungsform im MWefentlihen nichts anderes als eine Re⸗ 
priftinstion der Epilureifhen Weltanfhauung ift, und alle jeit Alter gegen dieſe erho- 
benen kritiſchen Einwände aud ihn treffen, jowie endlich bei der in feinen Eonjequenzen 
ſich ergebenden Auflöfung aller Sittlichleit und Moral konnte e8 auch nicht gerade ſchwer 
fallen, ven extremen Materialismus für's Erſte zum Schweigen zu bringen. Aber es 
wäre irrig und bedenklich, um deßwillen die hier fortwährend wie der Geſellſchaft über- 
haupt, fo namentlich auch dem Evangelio drohende Gefahr gering zu achten, es wäre 
vielmehr dringend zu wünfden, daß die Macht des hier drohenden, wenn auch oft nod) 
verhällten doch äußerſten Gegners des Chriftenthums in allen Confeſſionen ernſtlich in's 
Auge gefaßt würde. Sowohl die Kirche, wie die wiffenichaftlihe Theologie werben 
turd diefe immer weiter um fich freffende „Philofophie des Thiers, das aus dem Ab- 
grunde auffteigt“, an die Löfung verfchiedener wichtiger Aufgaben dringend gemahnt. 
Welche diefe ſeyen, hat der Unterzeichnete in feinem Meferate über die Trage: „Wie ift 
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von Seiten ver Kirche ten Einflüflen des neueren naturwifſenſchaftlichen Materialisunus 

auf Das Bolt zu begegnen?“ (ſ. „Verhandlungen des Kirchentages zu Lübel, Berlin 

1856«) in Gemeiufchaft mit einem Referat Paſtor Euen’s näher darzulegen verfudt. 
3. Fabri. 


Materuns E., Biſchof von Köln, f. Köln. 

Materund, Julius Firmicus, Berfafler einer apologetiſchen Schrift mit dem 
Titel: De errore profanarum religionum ad Constantium et Constantem Augustos. 
Tiefelbe wurde erft im Jahre 1562 aus einer, wie es ſcheint, jpäter ganz verloren ge- 
gangenen Mindener Handſchrift belannt gemacht (editio princeps: Argent. 1562, ed. 
Math. Flacius Illyr.; auch abgebrudt bei Gallandi Bibl. Patr. V. p.23 sq., mit Minuc. Felix 
ed. Gronov., mit Arnobius ed. Oberthuer ; beſonders herausgegeben von Muenter, Havniae 
1826; und neneften® ex recensione Conradi Bursian.). Da keiner der alten Schriftfteller 
diefes Buchs Erwähnung thut und auch aus ihm felber nichts über feinen Berjafler 
fi) entnehmen läßt, fo ift es nicht entfchieben, ob es derfelbe ift, dem eine andere Schrift 
aftrologifhen Inhalts (Matheseos libri VIIT) beigelegt wird. Bon leßtgenannter Schrift, 
bie einen Heiden ficher zum Autor hat, unterfcheidet fich erflere durch größere Reinheit 
des Ausoruds, fo daß, wenn beite Einen und denſelben Berfafler hätten, angenommen 
werden müßte, bei demſelben fey mit feiner Belehrung zum Chriftenthume ein weſent⸗ 
licher Fortſchritt im ftyliftiiher Reinheit Hand in Hand gegangen. Münter in ven 
Praemonenda jeiner Ausgabe entſcheidet für zwei ganz verſchiedene Berfaffer beider 
Schriften. Ter Inhalt der apologetifhen Schrift, in weldyer fi ein leidenſchaftlicher 
Eifer für das Chriſtenthum kundgibt, würde nicht binvern, in ihrem Berfafler einen 
Mann zu vermutben, ter früher heidniſcher Sachwalter und chaldäiſcher Sternveuterei 
ergeben gewefen wäre. Mit mehr Sicherheit läßt fih aus tem Inhalt der Schrift ent- 
nehmen, daß fie zwiſchen 343-350, etwa um 348 abgefaht wurde, und daß ihr Der- 
fafler ein eben fo entſchieden chriſtlicher als gebildeter Mann war, ver eine ausgebreitete 
Kenntniß der Religionen des Altertbums befaß. Zwar fehlt es der Schrift nicht an 
Anklängen, welde an die früheren Apologeten Arnob und Lactantins, zumeift aber an 
Eyprian erinnern; gleihwohl ift aber der Gang der Schrift felbft weſentlich verſchieden, 
indem dieſelbe nicht ſowohl defenſiv die Angriffe des Heitenthums gegen das Chriften- 
thum abweist, als vielmehr aggreſſiv den Unverftand und die Verkehrtheit des Polytheis⸗ 
mus darzuthnn ſucht. Maternus belämpft vie heitnifche Keligien von ber euhemerifti- 
fhen Anfhauung aus, erklärt die Entftehung des Göttercultus aus ter Bergötterung 
ſterblicher Menfchen, deutet jedoch auch manche Mythen als Berzerrungen biblifcher Ge: 
fchichten. Bgl. Mich. Hertz, de Firm. Mat. Hafn. 1817. Uebrigens finden wir bie 
Toleranz, weldhe uoch ein Pactantius für alle Religionen fordert, bei Maternus bereits 
in fanatifche Verfolgungsſucht verlehrt. Am Schluß feiner Schrift hält er ven Söhnen 
Conftantius d. Gr. das Gebot Gottes an Joſua, die Kanaaniter auszurotten, zur Nach 
achtung gegen die Götzendiener vor: Vobis, sacratissimi imperatores, ad vindicandum 
et puniendum hoc malum necessitas imperatur, et hoc vobis Dei summi lege praeci- 
pitur, ut Severitas vestra idolatriae facinus omnifariam persequatur! Maternus hul⸗ 
digt dem für die Kaifer höchſt verberblihen Wahn, als ob fie Schon dadurch, daß fie 
die äußerlichen Denkmale des Heidenthums zerftörten, ſich als Ehriften bewiejen und ſich 
der göttlichen Gnade verſicherten. Schmeichlerifch ruft er den Kaijern zn: „Nehmt ge- 
troft den Tempelihmud hinweg, verwendet alle Geſchenke ver Tempel zu Eurem und 
des Herrn Nutzen. Nach der Zerftörung ber Tempel feyd Ihr durch Gottes Macht 
höher erhoben worden.“ Byl. Bähr, die hriftlih-römifhe Theol. S.199 f. Th. Breſſel. 

Mathefius, Johannes, gebürtig aus Sachen, finvirte feit 1528 in Witten- 
berg, war bier eine Zeitlang Luther’s Tifchgenoffe, wurde 1532 Rektor, 1545 Paftor im 
Yoadhimsthal, wo er 1564 ſtarb. Er war majoriftifch gefinnt. Denn er war Zeuge 
des Mißbrauches und des geiftlihen Schadens der fleiſchlich aufgefaßten und ausgeben: 
teten Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben. Durch ihn erfahren wir, daß 
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riele jaljhe Brüder und Chrenkrauer, um dent gemeinen Dann zu bofieren, ſich unver» 
idamt und mit Nachtheil des Evangeliums vernehmen laflen: »„Glaube nur und thue, 
ms du will, Gutes oder Böſes, fo fchabet es tir nicht, wenn bu nur zur Seligleit 
dernfen bift.« Daher er meinte, „Dies Stüd von der Nothwendigkeit der guten Werke 
je man in diefen legten Zeiten wohl merken, da die Yiebe in Vielen erlaltet und un⸗ 
gihdte Prebiger dem tollen Pöbel hofieren, alle Zudt und Tugend jchmähen, und 
freame Prediger mit Ungrund beichuldigen, die da lehren, ein rechter Glaube könne 
ud ohne gute Werke ſeyn, als loͤſeten und vernichteten fie damit die Lehre vom Glau⸗ 
ka, dadurch wir allein vor Gott gerecht und felig werden. Am Ende jeines Lebens 
kiter ſhwere und anhaltende geiftliche Anfechtungen, vie z. Th. darin beftanven, daß ihn der 
un zum Abfall von Gottes gnädiger Barmherzigkeit und dem theuren Blute Chrifti 
zringen wollte, wie er jelbft eingefteht, worin allertings die Andeutung liegt, daß ihm 
te Handhabung der Rechtjertigungslehre in feiner Kirche große Bedenken verurfachte. 
Patheſius ift vorzüglich bekannt durch feine 17 Predigten vom Anfang, Lehre, Ber 
lenntniß und feligen Abſchiede Martini Luthers. Nürnberg 1588 (in neuerer Zeit ift das 
Viographiſche aus viefen Predigten ausgeſchieden und befonvers herausgegeben worden: 
Ratheſius, Joh., das Peben des Dr. Martin Luther's. Mit einer Borrede von ©. 9. 
t. Schubert. Stuttgart.) Aber noch andere Predigten bat er geichrieben, ebenfo einen 
Zraftat von der Rechtfertigung, einen Katechismus und mehrere Lieder. Sein Leben hat 
18 ein Nachkomme von ihm, Balthaſar Matheſius, deutſch bejchrieben. Vgl. über ihn 
dẽcher's Gelehrtenlerifon und Döllinger, vie Reformation II, ©. 127. 

Mathew, ſ. Mäßigkeitsvereine. 

Mathildis, vie heilige, Gemahlin des deutſchen Königs Heinrich J., glänzt 
als ein ausgezeichnetes Borbild chriftlicher Frömmigkeit und Tugend in der Geſchichte. 
Jr Bater war der fächfifche Graf Theo derich, weldyer, aus der uralten Familie des 
nihtigen Vollsherzogs Wittelind abſtammend, durch Reichtum und Abel des Ge- 
Klehts ein großes Anfehen unter den Seinigen genoß und mit der ſchönen Reinilda, 
ter Tochter eines vornehmen Dänen und einer Friefin, glüclich verbeirathet, ſich einer 
tübenten Nachlommienfchaft erfreute. (Vita Mathildis reg. c. 1; Widukindi res gestae 
Non, I, 31; Thietmari chron, I, 6.). Cie wurde bald ver Pflege ihrer Großmutter, 
da Iebtiffin Mathilde im Klofter Herword übergeben. Hier warb um ihre Hand Heinrich, 
Em des Herzogs Otto des Erlauchten, der über Sachſen und Thüringen herrſchte. 
ix Heirath erfolgte im Jahre 909. 

Noch drei Jahre erfreute fi) der hochbetagte Herzog Otto des ungeträbten Glüdes 
tr Neuvermählten und nahm mit herzlicher Freude den wohlthätigen Einfluß wahr, 
ven Mathilde, ungeachtet ihrer Jugend, durch ihren Haren Verſtand und ihre edle Ge- 
tanung, durch ihre reine Tugend und erhabene Frömmigkeit über feinen entſchloſſenen, 
pen nnd edeldenkenden, aber von heftiger Leidenſchaft leicht bewegten Sohn ansübte. 
der ihrer fanften, reinen Weiblichkeit beugte ſich der männlich ſtarke, leidenſchaftliche 
Sun Heinrichs zuſehends mit jedem Jahre mehr; fie war es, die ihn in die Schranken 
der Sittlichleit und des Rechts durch ihre liebevollen Vorftellungen zurüdbracdhte, wenn 
tie Heitigkeit feines Gemüthes ihn von ver rechten Bahn fortzureißen drohte. Selbft 
n den verwidelten Berhältniffen des öffentlichen Lebens, die oft ſchwer auf ihm lafteten, 
feitdem er nach dem Tode feines ebenſo thatkräftigen als ſtaatsklugen Vaters, 912, ale 
verzog die Herrichaft über Sachſen und Thüringen angetreten hatte und nad dem 
Iote Konrad's I. zu Anfang des Jahres 919 im Lager bei Friglar zum deutſchen 
Könige gewählt war, blieb fie ihm ſtets die treufte Hathgeberin und Zröfterin. Durch 
been Einfluß hauptſächlich gelangte er zu der Feſtigkeit und Gebiegenheit des Karakters, 
m welchem er fich, je älter ex wurde, ftets einfach im Leben, freundlich in Worten, be- 
ſonnen und entfchlofien zur That, bejcheiden im Glüde, nnverzagt im Unglüde, ernft und 
Keng in Gerechtigkeit und Güte zeigte. Ihr thätiges und aufrichtigee Wohlwollen 
gegen alle Menſchen erwarb nicht nur ihr, ſondern auch ihm die allgemeine Liebe und 
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Berehrung res Volkes. „Eine je höhere Macht ihr aber zu Theil ward,“ ſagt ihr Lebens⸗ 
befchreiber (vit. Mathildis reg. c. 5), ntefto vemüthiger erniebrigte fie fi; nnd was 
fehr felten gefunten wird, fie befaß tie Ehre der Welt ohne Stel. Oeffentlich ſchritt 
fie einher mit Evelfteinen und Seide geihmüdt, aber in ihrem Innern führte fie eine 
koſtbarere Zierte, ein Gott wohlgefälliges Herz, und fie bebantelte ihre Untergebenen mit 
fo großer Herablaffung und mütterlicher Zärtlichkeit, daß ihr Alle auf gleiche Weile 
Liebe und Ehrfurcht erwieſen. Was die Welt fiir wünſchenswerth hält, vwerachtete fie 
aus Piebe zum Heilande. Cie begehrte werer Reichthum, noch fürdhtete fie Armutb: 
ihre Hand war immer freigebig gegen die Armen und jelten leer, wenn von ihr Alme⸗ 
fen erbeten wurden. Niemals ging Iemand mit Betrühnig im Herzen zu ihr, ter nidt 
mit Frende wieder von ihr zurüdgelehrt wäre, und wer Hülfe fuchend zu ihr kam, er- 
langte gewiß, was er wünfchte.» Gern legte fie auch für Unglüdliche, Gefangene und 
für Berbrecher beim Könige, wenn er zürnte ober ftrafte, Yürbitte ein und fuchte ihn 
zur Berföhnung und Milde zu ftimmen, fo daß er oft, wenn er ihre Bitte nicht erfüllen 
konnte, aus dem Gerichte ſich entfernte, um fie zu beruhigen, und ven Richtern allein 
die Entſcheidung über tasjenige überließ, was ten Geſetzen nach nicht ungeftraft bleiben 
durfte. Aber neh auf mande antere Weife zeigte ſich ter wohlthätige Einflnk, ven 
fie auf den König ausübte. Auf ihre Veranlaffung lieg Heinrich im Klofter Gorvei an 
der Wefer den Altar des heiligen Bitus mit Gold und Evelfteinen prächtig ausſchmü⸗ 
den. In Merfeburg ließ er die Kirche von Steinen erbauen und am 19. Mai 9% 
einweibhen, nachdem er fchon mehrere Stirchen zum Heile feiner Seele aus frommer An- 
dacht geftiftet hatte. (’Thietm. chron, I, c. 10; Widuk, I, e. 35.) Nicht minder ver 
dankten viele Klöfter, die in jenen eijenharten Zeiten als die einzigen Bildungsanftalten, 
oder als milde Etiftungen und Zufludhtsftätten für Bebrängte aller Art von der größten 
Wichtigkeit waren, der Anregung ter frommen Königin und ber thätigen Unterftügung 
des Königs ihre Entftehung und ihr tauerndes Gedeihen (vita Mathildis reg. c. 7). 

Wie fi) Mathilde durch ihre Frömmigkeit und menſchenfreundliche Gefinnung im 
öffentlichen Reben auszeichnete, fo war fie auch im häuslichen Kreiſe eine zärtliche, in Freude 
und Leid fich ſtets gleiche, treu ergebene Gattin und ihren fünf Kintern, Otteoe, 
Heinrih, Bruno, Gerberga und Hedwig, eine liebevolle und ſorgſame Mutter. 
Sie war die Seele des ſchönen Familienlebens, das ven König erheiterte und beglüdte, 
wenn er von den ſchweren Geſchäften ter Regierung Erholung ſuchte. Zum Tant 
bafür verlieh er ihr durch eine im Jahre 929 ausgeftellte Urkunde die königlichen Be 
figungen Duderſtadt, Nordhauſen, Pöhlde bei Herzberg am Harze und Grona bei Gt: 
tingen zu ihren Witwenſitzen. An dieſen Orten, ſowie in Merfeburg und in ber Pfal; 
Wirla, unfern Goslar, lebte fie abwechſelnd, faft ausſchließlich mit ver Erziehung ihrer 
Kinder, mit frommen Antahtsübungen und Werken der Wohlthätigkeit befchäftigt. 

Heinrich ftarb in feiner Pfalz zu Memleben an der Unftrut ven 2. Inli 936. Kur; 
vor feinem Tode rief er die Königin an fein Lager und ſprach voll tiefer Rührung zu 
ibr: „Ich danke meinem Erlöſer, Tiheuerfte, daß ich dich nicht überlebe. Kein Mann 
bat je eine treuere und gottesfilccdhtigere Gattin gehabt. Habe Dank, daß du oft meinen 
Zorn befänftigt, mir nützlichen Rath ertheilt, mich von ver Unbilligkeit zur Gerechtigfeit 
geführt und zur Barmberzigkeit gegen die Unterbrüdten ermahnt haft. Jetzt empfehle 
ih dich und unfere Hinter ſammt meiner von dem Körper fcheidenden Seele dem all 
mächtigen Gott und ber Fürbitte der Auserwählten.“ Sie follte noch andere harte Prü⸗ 
fungen beftehen, um durch Leiden geläutert aus dem Leben zu fcheiben. 

Der König Heinrih hatte in feinem Teftamente dem älteften Sohne Otto bie 
deutſche Krone beftimmt und ihn der Wahl des Volles angelegentlich empfohlen. Da— 
gegen wünſchte Mathilde, daß ihr zweiter Sohn Heinrich, den fie von jeher feiner 
Schönheit und feines einſchmeichelnden, gefälligen Weſens wegen mit übertriebener 
Mutterliebe behandelt und ihren übrigen Kindern vorgezogen hatte, der Nachfolger ſeines 
Baterd auf dem Throne werten möchte. Dadurch hatte fie den von Natur ſtolzen un? 


Mathildis 163 


eiteln Fängling in feinen Anfprüchen auf die Herrichaft noch mehr beftärkt und einen 
Bruderzwiſt hervorgerufen, der, Yahrelang mit Erbitterung fortgeführt, ihr alle Ruhe 
und Lebensfreudigkeit raubte. Erſt allmälig gelang es ihr, durch ihre anhaltenden Er⸗ 
mhnungen und Bitten die entzweiten Herzen zu verfühnen und ein liebevolles Ver⸗ 
hiltuß zwifhen den Brüdern wieberherzuftellen. Nun erft konnte fie fi) frohen Her⸗ 
va den Uebungen der Frömmigleit und den Werken ver Wohlthätigkeit bingeben, und 
ne that dies bis zur äußerſten Selbfiverläugnung. Um ihre Andachtsübungen regel- 
zig und ungefibrt verrichten zu können, hatte fie fi in ver Nähe der Kirche eine 
3 einrichten laffen, welche fie nicht nur oft mit dem Wohlklange heiliger Lieder von 
ezüchet Weiſe und Mannigfaltigleit erfüllte, ſondern aus ver fie ſich auch in jeder 
ht, wenn fie ein wenig geichlafen hatte, erhob und in die Kirche ging, während 
Singer und Sängerinnen fowohl innerhalb ter Zelle als vor der Thür und auf dem 
ige in drei Abtheilungen aufgeftellt waren, die Gottes Huld lobten und priefen. Sie 
kl verharrte im Wachen und Beten in der Kirche bis zur Feier der Frühmeſſe. Dar- 
af beſuchte ſie in der Nachbarfchaft alle Kranke und Schwache, von denen ifr Kunde 
agelemmen war, und reichte ihnen, was fie beburften; dann öffnete fie ihre Hand den 
Amen und nahm Säfte, an denen.es niemals fehlte, mit Freigebigteit auf. Oft ſchickte 
fe aud) ben vorüberziehenden Wanderern, welche fie von ihrer Zelle aus in der Ferne 
ndldte, das Nöthige hinaus. Zugleich unterwies fie, ohne ihrer königlichen Würde 
zgend Etwas zu vergeben, alle Diener und Dienerinnen des Haufes in den Geſchick⸗ 
ibleiten und Kenntniſſen, welche fie felbit bi8 zum Haren Verſtändniß erlernt hatte. 
(Widuk, lib. III, e. 74.) 

Ungeachtet die fromme Königin Alles, was fie in ihrem wohlwollenden Sinne an 
xırhen, Klöſter, Geijtlihe und Arme verſchenkte, nur von den reihen Einkünften der 
ir zum Unterbalte beitunmten Güter nahm, fo glaubten dod ihre Söhne Otto und 
deinrich, ihre allzu bereitwillige Mildthätigkeit beſchränken zu müſſen, und ba gütige 
berſtellungen bei ihr erfolglos blieben, jo unterfagten fie den Boten, deren fie ſich zum 
Iertbeilung der reichen Gaben und Almojen bediente, dies Gejchäft bei ſchwerer Strafe. 
Nathilde ertrug diefe gewaltfame Maßregel in ftiller Ergebung, zog ſich aber, tief ge⸗ 
kinft, auf ihren Yamilienfig Enger in Weftphalen zuräd, wo fie ein Klofter ftiftete. 
seh ſchon im folgenden Jahre, ald Otto auf feinen Kriegszügen vielfaches Ungemad) 
ei, und Heinrich von einer ſchweren Krankheit heimgefucht ward, übernahm die treff- 
ih Lönigin Edgitha die Vermittlung zwiſchen den nun milder geftimmten Söhnen 
am der Mutter. Auf ihr Zureden ſchrieb Otto einen reuevollen Brief an die Mutter 
ua fügte der Bitte um Verzeihung den Wunſch hinzu, taß fie auf ihre Güter in 
Sahjen zurückkehren möchte. Gern folgte Mathilde dieſer Einladung und fam im Of 
ister 947 nach ver Pfalz; Grona, wo der König damals Hof hielt. Otto, von feiner 
Gemahlin begleitet, eilte ihr entgegen, fprang, als er fie erblidte, vom Pferde und bat 
ter ihr miederknieend um Bergebung. Auch Heinrid; gewann bald durch aufrichtige Er- 
Kbenheit die mütterliche Zuneigung wieder (vit. Mathildis regin. c. 12—14). Seitdem 
gurte die Einigkeit und die Liebe der königlichen Familie dur Fein Mißverſtändniß 
mehr geſtört. Mathilde, in alle ihre Rechte und Güter wieder eingefegt, wählte die 
Abtei Quedlinburg, welche fie auf’8 reichfte unterftügte, zu ihrem dauernden Wohnfige 
und hoffte hier in ftiller Ruhe ihr Leben zu befchließen. Dod wurde dieſelbe wenige 
Jahre nachher, als fie gerade mit dem Baue und der Einrichtung des von ihr geftifte« 
in Kloftexs in Pöhlde befchäftigt war, auf eine traurige Weife durch den Beſuch ihres 
geliebten, von unbeilbarer Krankheit ergriffenen Sohnes Heinrich unterbrochen, ver zu 
ihr gelommen war, um fie in ihrem hohen Alter noch ein Mal zu ſehen und jest nach 
einem wehmuthsvollen Abſchiede in fein Herzogtum Bayern zurüdeilte, wo er zu Re⸗ 
gansburg am 1. November 955 ftark. Als Mathilde die Trauerbotſchaft in Quedlin⸗ 
burg empfing, überzog eine Todtenbläſſe ihr Antlig, ihr Körper begann heftig zu zittern 
nad ihr Blid ruhte lange Zeit unbeweglic auf ihrem Gebetbuche, bie ein Strom von 
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Thränen ihrem Schmerze einige Linderung verſchaffte. Dann rief ſie die Nonnen des 
Kloſters zuſammen, um mit ihnen in der Kirche zu beten, und ſagte ſeufzend, indem ſie 
ihr Haupt über das Grab des Königs ſenkte: „O wie biſt du doch fo glücklich, mein 
Gemahl, daß du diefen Schmerz nicht erlebt haft! Bisher babe ich mich über deinen Tod 
immer noch durch dein Ebenbild, veinen Sohn, tröften können ; nun ift auch dieſer Troſt 
dahin! (vit. Mathildis c. 16.) Alle ihre Gedanken und Gefühle waren von jet an aus» 
ſchließlich auf Gott und den Heiland gerichtet. Sie ftiftete nicht nur zum Andenken des Ber- 
ftorbenen das Marienklofter in feinem Geburtsorte Nordhauſen, fondern fagte fi nun aud 
gänzlich von ver Welt los, vertaujchte ihre königlichen Kleider mit einem einfachen Zrauer- 
gewande und geftattete fortan nicht mehr, daß in ihrer Nähe ein weltliches Lied gefungen 
wurde. Ihre treufte Dienerin in diefen Tagen der Trübfal war die edle Richbur ga, 
welche fpäter von ihr zur erften Aebtiſſin des Nonnenklofters in Nordhauſen ernannt 
und als ſolche vom Kaifer Otto beftätigt wurde. Hatte die allverehrte Frau ſchon längſt 
ihr größtes Vergnügen darin gefunden, den Armen wohlzuthbun und ven Nothleidenten 
zu beifen, jo wurde dies jetzt bei ihr eine leidenſchaftliche Beichäftigung; nie fühlte fie ſich zu- 
frievener und glüdlicher, al8 wenn fie ihr großes Wohnzimmer von ihnen angefüllt jah 
und den ermüdeten Wanderern die Füße wafchen konnte. An allen Orten, an welchen 
fie den Winter über verweilte, ließ fie in verfchievenen Gebäuden und felbft unter 
freiem Himmel hell lodernde Teuer unterhalten, damit fi) Arıne an denfelben erwär⸗ 
men und die Berirrten durch ihren Glanz zurecht finden könnten. Wenn fie ausfuhr, 
entweder um ihren Körper in der freien Yuft zu ftärken, ober um eine weitere Reife zu 
machen, fo nahm fie in ihrem Wagen eine Menge Wachslichter mit, die fie bei ben 
Bethäuſern, an denen fie vorüber fuhr, vertheilte. Ebenſo ward jeder dürftige Wan- 
derer, der ihr begegnete, mit Obft und anderer Speije erquidt. Selbft auf die Thiere 
erſtreckte fiy ihre mildthätige Fürſorge. Neben den Andachts⸗ und Wohlthätigteits- 
übnngen gewährte ihr theils Die Sorge für die von ihr geftifteten Klöſter, theils vie 
Erziehung und die kindlichen Spiele ihrer Enkel und Entelinnen die meifte Unterhaltung 
und Anfheiterung. Der Frohſinn ter Kinder fühnte aud ihr reines Gemüth nad je 
manden trüben Erfahrungen mit dem Leben allmählicd wieder aus, und freudig ver- 
nahm fie die Nachricht, daß ihr Sohn Otto am 2. Yebr. 962 vom Pabfte Johann XI. 
in der Kathedrale des heiligen Petrus zu Rom zum rvömifch=deutfhen Kaifer gekrönt 
fey und feinen fiegreihen Rückzug nad Deutſchland angetreten habe. Daher entfchlok 
fie fih, demſelben trotz ihres hoben Alters im Mai des Jahres 965 mit ihren beiten 
Enteln, tem jumgen Könige Otto und dem Sohne des Herzogs Heinrih von Bayern, 
bis Köln entgegen zu reifen. Hier ſaß feit dem Jahre 953 ihr jüngfter Sohn Bruno 
als angefehener Kichenfürft auf dem erzbifhöflihen Stuhle; hierher kam audy anf ber 
Mutter Einladung ihre Tochter Gerberga, bie vermittwete Königin von Frankreich, 
mit ihren Söhnen, dem Könige Lothar und dem jüngeren Karl. Es war ein Familien⸗ 
feft, gefeiert von den Mitgliedern eines Gefchlechtes, welches zu den erlauchteften und 
bochherzigften des deutſchen Volles gehörte. Viele geiftlihe und weltlide Yürften des 
Reiches waren Zeugen des Bandes inniger Liebe, das die hochverehrte Mutter des 
Stammes und ihre Kinder und Enfel umſchlang. Sechs Jahre darauf ftarb fie in dem 
Nonnenklofter zu Quedlinburg. Als fie den Tod herannahen fah, bat fie Die Anmefen- 
den, vor ihrem Bette eine grobe Dede über den Fußboden auszubreiten, fie daſelbſt nie- 
berzufegen und ihr Haupt mit Ajche zu beftreuen. So verfchieb fie im Gebet unter den 
fanften Gefängen ver Nonnen und Geiftlihen am 14. März 968 und wurde ihren 
Wunſche gemäß während eines feierlichen Xrauergottesdienftes an der Seite ihres Ge- 
mahls beftattet. 

Quellen: Vita Mathildis reginae, von einem Möndye unter der Regierung des Kai⸗ 
ſers Heinrich II. in den Jahren von 1002—1012 verfaßt; befte Ausgabe bei ven Bol- 
Iandiften unter dem 14. März, und bei Pertz, M. G. H. Scriptt. T. IV, p. 282-302; 
Widukindi, vos gestae Baxonicae ed, Waitz bei Perte, M. Scriptt.. T.III, p. 408-467; 


Mattathias Matthäus, Apoftel und Evangelift 165 


Thietmari, Chronicon ed. Lappenberg bei Pertz, M. Seriptt. T. III, p. 723—871. — 
Yuden, Geſch. des deutihen Volles, Bd. VI, ©. 362 ff. G. H. Klippel. 

Mattathias, |. Hasmonäer. 

Matthäus, Apoſtel und Evangeliſt. 1) In den fämmtlichen Apoſtelver⸗ 
zeicnifſen Matth. 10. Mark. 3. Luk. 6. und Apg. 1. erſcheint einer unter den Zwölfen 
mt Namen Mar$aios. Matth. 10, 3. wird er noch überdem bezeichnet als o zeAwvng. 
Ler feiner Zollflätte am See Tiberias hatte. ihn Jeſus zum Apoftelamte berufen, Matth. 
9, 9., und bei diefem Anlafje mit vielen feiner Standesgenofien freundlich verfehrt. Da 
Rorl. 2, 14. nnd Luk. 5, 27 ff. unter den ganz gleichen VBerumftändungen, auch im 
zimlihen Zuſanmenhang die Berufung eines Levi berichten, dagegen in ihren Ver⸗ 
zeichnifſen feinen Levi aufführen, fo kann nicht (mit Heralleon, Origenes, Grotius, 
Miuelis, zuletzt Sieffert und Ewald) an der Identität des Levi und Matthäus ges 
meifelt werben. Vielmehr ſteht zu vermuthen, in Anlehnung an die Sitte, die uns 
auch bei Petrus und Paulus entgegentritt, habe er in der Nachfolge Jeſu feinen ur⸗ 
jprünglichen Berjonennamen Levi an ven des Matthäus getaufcht; wobei unentjchie- 
ten bleibt, ob diefer letztere nad) der übrigens gewöhnlidhiten Ableitung auf MM, 
Hdwoos, zurüdgehe. Sein Bater wird Mark. 2, 14. Alphäus genannt. Weil 
ann der Vater des jüngern Jakobus ebenfalls Alphäus hieß, To Haben ohne zureicheit- - 
ten Grund von Euthymius Zigabenus bis auf Credner Einzelne auch bier nur eine 
Perfon finden wollen. 

Matthäus gebört zu denjenigen Apofteln, welche nicht nur in der Apoftelgefchichte, 
fenpern auch in der Ueberlieferung verſchwinden. Das N. T. bietet Feine Nachrichten 
über feine Schidjale und fein Wirken. Was die kirchlichen Schriftfteller an folchen ge- 
währen, ift zum Theil nicht eben unwahrſcheinlich, bewegt ſich aber zum andern Theil 
tann wieder in unlösbaren Widerfprühen. Anhänger einer ftrengen Aſcetik (Clem. Al, 
Paedag. 2, 1.) joll er nach der Himmelfahrt Jeſn ven Hebräern während eines fünf- 
sehmjährigen Aufenthalts zu Jeruſalem das Evangelium verkündet haben. (Krovyua 
llergov bei Clem. Al. Strom. 6, 15. Apollonius bei Eusebius 5, 18; Iren, adv. haer., 
3, 1; Euseb. 3, 24.) Nach Enſebius (vgl. Orig. bei Euseb, 3, 1. u. Hieron, catal. 4) 
zıurte er ſich ſodann andern Völkern zu. Welche e8 gewefen jenen, — ob die Aethio- 
rer (Rufin. H. E. 10, 9. Socrat. H. E. 1, 19, Abdiae hist. apost. 7 in Fabricii Cod. 
apoer. 1, 636 sqy.). die Macetonier (Isidor. Hisp. de sanct. 77), die Syrer am Eu: 
£hrat (Simeon Metaphrastes), die Perfer (Ambros. in Ps. 45), die Parther, die Meder 
ter die ardownopayor des Nilephorus Kalliſti h. e. 2. 41, weldhe man nachher in 
Amerika fuchen wollte, dies zu beftimmen blieb den Spätern aufbehalten. Selbſt um 
iemen Tod weiß einzig die Sage. Das Martyriun, welches die griedhifche und latei- 
niſche Kirche feiern, tritt erft nach Herafleon, Clemens, Drigenes und Tertullian, im 
Viderſpruch mit ihren Notizen, in die Tradition ein. S. Mart. Rom. 21 Sept. Florins 
exereitatt. histor. philol. 23 sqq. Perionii vitae Apostol. 114 sqq. Cave, Antiqnitt. ap. 
553 2q. Credner, Einl. 1, 59. 

2) Mit der Würde des Apoftels verbindet Matthäus diejenige eines Evangeli- 
ten. Denn es bildet eine der älteften, unwiderſprochenen und beftbeglaubigten Tirch- 
liben Weberlieferungen, daß von ihm eine in hbebräifher Sprache geichriebene 
Erangelienfhrift verfaßt worben ſey. Schon Papias bei Eufeb. 3, 39. bezeugt: 
Mar$aios usv ovr Eßgaid: dinläxtw ra Aoyıa ovveyodwaro (al. auverdkaro)* 
Noumvevoe d' avta Ws Ndüvaro Exaozog. Ebenſo heißt es bei /renaeus haer. 3, 1: 
Euseb. 5, ‚8.): 0 utv dn Mardaios &v rois Eßoalors 77 Idia dialdxrn avrwv 
zus yowpnv LEnveyxev svayyellov. Bon dem Zeitgenofjen des Irenäus aber, dem 
alexandriniſchen Katecheten Pantänus, erzählt Eufebius 5, 10. allerdings weniger be⸗ 
ftimmt und als Sage: miſſionirend ſey er zu ben Indiern, d. i. wohl ben ſüdlichen 
Arabern gefommen, wo er bei Einigen das Evangelium Matthäi vorgefunden habe, — 
eis Bagsorouaiov rıiv anoozölwv Eva xnoVEaı, avrois ve Eßoalwv ypduuacı 
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zyv od MarIalov zaraleiıyar zoupnv" nv zul owWLeoda sig Tor dnkounevor 
zooror. Geftügt auf die Tradition berichtet foramn Origenes bei Euf. 6, 25: orı 
REWTOoy EV YEypunraı TO xura Tor NOTE relwenv, vorepor dE anoorolor Inaov 
Xoorov MardIuiov, Exdedwxoru avro rois ano Jowdaiauod nıatsvcacı yoau- 
nacır 'Eßpaixois ovvseruyusvor. Sich jelber ein hebräiſches Exemplar zu verfchafien 
ſcheint ihm freilich uicht gelungen zu feyn. S. Comm. in Matth. tom. 15 ad 19, 19; 
Desgleichen erklärt Eu jebius mit bürren Worten 3, 4: Murdaioc mgöregor 
Eßealoıs xngußag, ws EusAle zul &p ETEpoVG lEvan, ‚narplio yAsren reayñ — 
dovg TO xar auror evayyelıor, 10 Atinov TN) AUTO napovoia TovTos ap wr 
dor&ilsro, dıa 1175 yoapızs ansninpov. Dal. ad Marin, Qusest. II. bei Mai, Script. 
vet, noY. co. 1, 64 seq.: Askexras dE o1E ToV 0aßßarov aapu ou Egunvivcarr, 
rijx yoapıv“ 0 uEr yap wvayyeilıoıng MarIuiog 'Eßgaidı yAwrrn napedwne 10 
evayyekov. Daß die Bemerkung zu Pi. 78, 2. bei Montfaucon Coll, patr. gr. 1, 466 
(EBoaios wr 6 MarYIaios oixeia £x0008 xEypnras) damit wohl verträglid iſt unt 
die oixela &xdoass nur auf ven hebräiſchen Tert gehen kann, braucht faum mehr var: 
getban zu werden. Abermals tie nämliche Angabe fteht kei Cyrill von Feruſalem, 
Catech. 14. und öfters bei Epiphbanıus, ver haer. 30, 3. vgl. 51. noch beſonders 
hervorhebt: Marduĩoc uòovoc EBouiari xai Eßeaixois yoaunaoır, Ev In xamı 
dıiasnxn Enoınoaro ınv Tov svayyellov Exdeoir ve xai xnovyua. Endlich verfichert 
auch Hieronymus Catal. 3.: Matthaeus evangelium Christi hebraicis literis verbis- 
que composuit, quod quis postea in (iraecum transtulerit, non satis certum est. Porro 
ipsum hebraicum habetur usque hodie in Caesarensi bibliotheca, quam Pamphilns Martyr 
studiosissime confecit. Mihi quoque a Nazarenis, qui in Beroa, urbe Syriae, hoc 
volumine utuntur, describendi facultas fuit. In ter Hauptfache nicht verfchieden lau- 
ten feine einfchlägigen Yeußerungen: Proleg. in Matth.; Praefat. in IV. Evv. ad Damas.; 
Epist. ad Damas, Paris IV, 148; ad Hedib. ib. 173; Comm. in Jesaj. III. 64; Comm. 
in Oseam, 134. 

Was kann nun mit Grund gegen vieje einhellige Tradition eingewendet werden, 
der auch die jüngern SKirchenväter, Gregor von Nazianz, Chryfoftomus, Au- 
guftin, pie ſyriſche Kirche (Assem. Bibl. or. III. 1, 8.), Scholien zu Handſchrif⸗ 
ten u. |. w. beitreten, zumal es dem ſprachlichen Karakter ver Schrift von ihrem erjten 
Worte an, dem FTiN 9D 1, 1, keineswegs an Spuren des hebräifchen, refp. ara- 
mäifchen Urjprungs mangelt ? Es iſt Belannt, mit welcher Angelegentlichkeit fie ſeit dem 
Zeitalter der Reformation von den katholiſchen Theologen gegen die Apoſtolicität des 
kanoniſchen Evangeliums ausgebeutet worden iſt. Bereits Baronius meinte: cum est 
controversia in textu latino Evangelii Matthaei, non provocandum est ad textum grae- 
cum — — uno de fonte quaerendum est, Hebraico textu scilicet. Und Nat. Alb. de 
Verse, Tombeau du Socinianisme p. 167, behauptete geradewegs: il est certain, que ce 
que nous appellons pr&sentement l’Evangile de St. Matthieu, n'est qu'une traduction 
fort suspecte, St. Jerome nous apprenant, que l’Evangile hebreu de St, Matthieu 
&tait fort different du grec. Umgekehrt nahmen nad dem Borgange von Erasmus 
und Cajetan nahezu alle Proteftauten (Delolampad, Calvin, namentlih Flacius, dann 
Beza, Gerhard, Heidegger, Charmier, Calov, Hottinger, Clericus, Kortholt, Lightfoot, 
Majus, Babricius) Partei für die Urfprünglichleit des griechiſchen Matthäus. Si 
Hoebraice Evangelium Matthaeus scripsisset, pro eo conservando et Dei providentia et 
ecclesiae industria perenniter vigilasset indubie! Ungeachtet aller Anftrengungen, tie 
feitvem von ven entgegengefesteften Gefichtöpuntten ans durch Wetftein, Maſch, Schu: 
bert, ven Ratholiten Hug, Paulus, Fritfche, Theile, Schott, Credner, Neudeder, Kuhn, 
be Wette, Baumgarten-Erufius, Harleß, Bleeck, Ewald, Ritſchl, Hilgenfeld, Köftlin u. A. 
gemacht worben find, erweist ſich jedoch feines der vorgebrachten Argumente als irgend 
bedeuten genug, um unferm griehifhen Evangelium ven Karakter der Originalität 
vindiciren zu können. Sondern vom biftorifhen Standpunkt aus bleibt gar keine andere 
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Wahl als tie einfache Anerkennung der von der erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
au jo conftant und jo unzweideutig bezeugten Thatſache, daß der Apoftel Matthäus 
feine Evangelienſchrift für jein Volt in deſſen Nationalfpradhe, in ver aud der Herr 
ielber geredet hatte, d. h. alfo aramäiſch gefchrieben babe. So urtheilen denn aud 
Kid. Simon, Mill, Michaelis, Marſh, Store, Eorrodi, I. E. Ch. Schmidt, Hänlein, 
Echhorn, Bertholdt, Ziegler, Kuinöl, Gray, Olshaufen, Feilmofer, Sieffert, Guerite, 
Klener, Ebrard, Baur, Thierſch, Delitzſch, Meyer u. Q. 

3) Eine hievon völlig verſchiedene Frage ift die nun allerdings äußerſt verwidelte 
sh vem Verhältniß des hebräijhen Originals zum fanonifhen Mat- 
tbius- Evangelium. Die Urfchrift jelber ift nun einmal nicht mehr vorhanden. ‘Die 
wenigen Nachrichten aber, die wir von ihr beißen, find auffallender Weiſe theils zu 
anbeſtimmt, theils zu fragmentariich, als daß wir uns ein hinlänglich ficheres Bild von 
tem Inhalte, dem Umfange und ter ganzen Befchaffenheit verfelben entwerfen lönnten. 
Zwar haben unter ven Alten Manche ven hebräiſchen Matthäus für iventifch ge 
halten mit tem oft erwähnten ’Evayysiıov xa9' "Eßowlovg (Iren. haer. 1, 26. 2. 3, 
11. 7. Hieron. c..Pelag. 2 u. ad Matth. 12, 13), das aud unter dem Namen zo 
i3gaixor ober Evangelium ver Ebioniten, der Nazarier, ver zwölf Apoftel auf- 
tt, umd überdem bem griechiicdhen Evangelium nad Petrus jehr nahe geftanden 
ben muß. (Hegefipp b. Eus, 4, 22. Orig. ad Matth. 13, 54. Euseb. 3, 25. 27. 39, 
Hieron. cat. 1, 41; lib. 6. Comm, in Ezech. 18; adv. Pelng, I. 3. Theodoret, haeret. 
feb. 2, 2. Epiph. 29, 9. 30. 30, 3. 13.) Hiezu mochie in der That im zweiten Jahr⸗ 
hundert noch ungleich mehr Berechtigung vorliegen als dann ſpäter. Allein nicht nur 
ttelen Origenes, tract, 8 in Matth.-19, 19, Eujebius 3, 25 und Hieronymus 
de vir. ill. 3 u. 2; ad Mich. 7, 6), ter ſich auf feine Augenzeugenjchaft berufen kann, 
ıene Identität entichieden in Abrede. Zontern auch aus den noch erhaltenen, ziemlich zahl- 
reihen Brucftüden (j. Fadricius, Cod, apoer. 1, 355 sqq. Kirchhofer, 448 ff. de 
Rette, Einl. Credner 1, 395 ff.) erhellt cbenjojehr vie Differenz tiefer judenchrift- 
lichen Evungelienliteratur von unferm kanonifchen Texte anf der einen, als deren Ber: 
wanttfchaft mit ihm auf der anbern Seite. Die wechſelnden und unter ſich abweichen» 
ten Berichte der kirchlichen Echriftfteller, zufammengehalten mit fonftigen Indicien, fchei- 
nes anf eine Srundfchrift zu deuten, welche in Folge von allerlei Veränderungen all- 
mabiig in den genannten Schriften das Gepräge auseinandergehenter Recenfionen er⸗ 
dielt. Inſoweit legt ſich allerdings vie Vermuthung nahe, fie möchten bloße, mit dem 
Indenchriſtenthum felber ſich ftufenweife depravirende Abwandlungen des urjprünglichen 
Matthäus jeyn. Indem fie biemit an ihrem Theile das Dafeyn des hebräifchen Mat- 
thãus beftütigen, zugleih auch das frühe Verſchwinden veflelben begreiflidder machen, 
laͤßt fich hiugegen aus ihnen feine Urgeftalt nicht erkennen. 

Gleicherweiſe reicht unfere Kenntniß vom SHebräer-Evangelium insbefondere und 
ren jeinen Schidjalen lange nicht aus, um auf Grund berfelben das fanonifche erfte als 
ane durch verſchiedene Mopifilationen hindurchgegangene und hier endlich firirte Weber- 
jegung, oder als eine fonftige, felundäre Epitome davon ausgeben zu biürfen 
‚Schnedenburger, Schwegler, Baur). Die Angaben über das Hebräer-Erangelium ſpre⸗ 
hen vielmehr gegen dieſe Annahme Denn fie erblidt ohne zureichenden Beweis 
im Hebräer- (Evangelium die Arbeit des Matthäus, die es hüchftens in feiner anfäng- 
lien Grundlage geweſen feyn kann. Es fteht ihr die allgemeine Berficherung entgegen, 
tag umfer Matthäus direlte Ueberfegung aus dem hebräifchen Original, und nicht eine 
legte Redaktion ver Ueberjegung des pſeudepigraphiſchen Hebräer-Evangeliums ſey. Sie 
macht die endliche Verwerfung des lettern neben der Anerlennung bes erftern zum uns 
lösbaren Räthſel. Sie muß die Anführungen bei Yuftin aus dem Hebräer-Evangelium 
ableiten, während fie auf unfern Matthäus over Lulas weilen. ©. Semiſch, Denk⸗ 
würdigt. Zuſtins; De litzſch, 472 ff.; Hilg enfeld und Ritſchl in ben theol. Jahrb. 
1850 u. 1851; Köftlin, 121 fi. 
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4) Bieten denmach tie apokryphiſchen Evangelienſchriften ver jndenchriſtlichen Ric: 
tungen bie gefuchte Auskunft für die Pofung tes vorliegenten Problems nidht tur, je 
muß nun weiter nuterjucht werben, ob der fanonifhe Tert vie Merkmale einer 
unmittelbaren und volllommen finngetreuen Ueberſetzung and tem 
hebräi ſchen Original des Apoſtels an ſich trage? Rührt er wohl gar ron 
Matthäus felber her, oder ift er zum wenigften unter feiner Mitwirtung und mit jei- 
ner Genehmigung zu Stande gelommen, wie 3. EC. Schwarz, Bengel, Scott, Olshau⸗ 
fen, ferner Sieffert, Guerife und Ebrart vermuthet haben? Tieje Frage muß vernei- 
nend beantwortet werden. Tie Schrift, wie wir fie &efißen, kann ſchwerlich als tie 
Aufzeichnung eine® Augenzeugen betrachtet werden. Nicht als ob ten ſämmtlichen Ar- 
gumenten, welde vie Kritit für dieſe Behauptung zu häufen pflegt, beweiſende Kraft 
zukäme. So kann die vermißte Anfchaulichfeit und Unmittelbarkeit ver Darftellung in 
der geiftigen Indivibualität, in ber der Reflexion zugefehrten Ratur des Apoftels ihren 
Grund haben. Die Berlegung mander Ausſprüche und Retetheile aus ihrem urſprüng— 
lihen in einen ihnen fremdartigen oder weniger angemejienen, ungejchichtlihen Zuſam⸗ 
menhang darf als Folge ter eingehaltenen Realortnung angefehen werben. Auch aus ter 
Beſchränkung des Berichts über vie Wirkſamkeit Jeſu auf Galiläa und die Webergehung 
der jernfalemifchen Feftreifen, aus tem Fehlen ver Erzählung von der Auferwedung tes 
Lazarus n. dgl. refultirt noch keineswegs mit Nothwentigfeit, e8 habe der Verfaſſer nicht um 
fie gewnft. Aehnlich verhält es jid, mit ven jogenaunten mythifchen und apokryphiſchen Be- 
flanbtheilen des Evangeliums, mit der Borgefchichte, dem Berjuchungsberichte, felbft mit 
den vielbefprochenen Erzählungen vom Stater und von dem Hervergehen ver Heiligen ans 
ihren Gräbern in der Todesſtunde des Herrn, und mit ver amtlichen Bewachuug feines 
Grabes. Denn jene erjtgenannten Relationen können auf apoftoliihe Augenzeugenſchaft 
gar nicht Anſpruch madhen wollen. Zum antern mögen tiefe Angaben dem Aritifer 
verdächtig erfcheinen; aber nie wird ihm gelingen, ihre Ungejdichtlichkeit zur Evidenz zu 
bringen. Schon bevenkliher muß uns die gruppenweije Borführung der Lehr⸗ und Wun⸗ 
vertbätigleit Iefu im ihrer Berbintung mit ven fehr zahlreichen Zeitangaben ftinmen. 
Dbwohl bei der vorwiegenden Sachordnung die aneinanterreihende Zufammenftellung 
des Gleichartigen keinerlei Yuftanz abgibt, laſſen es dagegen bie überall eingeftreuten, 
theilweife fehr genauen Zeitbeftinnmungen in einer Gontinuität der Abfolge erjcheinen, 
wie fie mit der Abfafjung durch einen Augenzeugen nicht wohl verträglih ift. 3. 2. 
8,1. 5. 14. 18. 23. 28. 9, 1. 9. 14. 18. 27, over 12, 38. 46. 13, 1. 36. Eben vahin 
gehören die wiederlehrenden Schlußformeln am Ende von längern Reden, welde ven 
der Borausfegung ausgehen, e8 feyen diejelben in vem bier mitgetheilten Umfange ge: 
fprochen worden. 7, 28. 11, 1. 13, 53. 19, 1. 26, 1. Vollends aber fchließen unfern 
Berichterftatter von ver perſönlichen Theilnahme an ven daherigen Begebenheiten die un- 
auflöslihen Discrepanzen mit dem vierten Evangelium aus, deſſen Apoftolicität ſich 
fortwährend gegen alle Angriffe behauptet: vie Berufung ter eriten Dünger 4, 12. 15 fl. 
u Joh. 1, 35 ff. 3, 23 ff., vielleicht die bekanntlich beitrittenen Beftimmungen des legten 
Mahls und des Todestages Jeſu, die Bezeihnung des Berräthers 26, 23 ff. u. Ich. 
13, 26 ff., die Erſcheinungen des Auferftandenen ver den Jüngern zu Jeruſalem, welde 
unſerm &vangeliften nach 28, 10. 16. vgl. 26, 32. unbekannt zu ſeyn fcheinen, fo wie 
die beiden Eſel 21, 2, 7. nad Sad. 9, 9. und das 0805 uera going wenuyusvor 
27, 3. nad Pf. 69, 22. 

5) Daß deflen ungeadhtet der kanoniſche Zert eine Uebertragung aus dem 
Aramäifhen fen, verfihert Hieronymus cat. 3. in einer Weife, aus der deutlich 
hervorgeht, wie fehr er feiner Sache fidher iſt. Er hebt ausprüdlich hervor, der lieber: 
ſetzer ſey nicht hinlänglich befannt, und erft Spätere bezeichnen als ſolchen ven Yalobnt, 
Bruder bed Herrn (die pſeudo⸗athanaſianiſche Synopſis c. 76) oder den Johannes 
(Theophylalt, Prolog. in Matth. und Unterfchrift des Cod. regius 2871). Auch deutet 
er nirgends an, daß zwifchen vem bebräifchen Matthäus, von dem er eine Abfchrift 
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fertigte, und unſerm griechifchen eine erhebliche Differenz gewaltet habe. Die nämliche 
Vorausſetzung gibt fih bei Eufebius in den oben angeführten Stellen zu erfenuen. 
Semit würde folgen, daß jene hebräifche Schrift, woraus ver kirchliche Matthäus gefloffen 
it, [don nicht mehr das unveränderte Werk des Apoftels geweien ſey. Gleichwohl muß 
für das kanoniſch gewordene Evangelium, und demnach auch für deſſen hebräiſche Grund⸗ 
kmift, ein Berhältniß äußerſt naher Verwandtſchaft zum autbentifhen 
Retthäus fiatnirt werben. 

Zu diefer Annahme nöthigt zunächſt Die Stellung, welde die alte Kirche 
jaunfernm erften Evangelium einnimmt. Nirgends verräth ſich auch nur der 
leiſeſte Zweifel an feiner Aechtheit. So fehr fie fich feines hebräifhen Urſprungs bes 
wußt bleibt, bevient fie fich defjelben von frühe an nicht anders, als ob fie an ihm das 
Original jelber befäße, was doch bei einem wefentlihen Auseinandergehen beider nicht 
füglich gejchehen konnte. Sogar der Name xara MarIaiov verlangt bier um fo größere 
Beachtung, als Fein denkbares Interefje vorlag, die Schrift gerade auf einen derjenigen 
Apoftel zurädzuführen, vefien Wirkſamkeit keine fichern Spuren in ver Gejchichte der 
Kirche hinterlaffen hatte. Ziemlich unzweideutige Beziehungen und Anfpielungen auf ' 
einzelne Stellen begegnen uns ſchon bei Barnabas (Matth. 20. 16. 22, 14. 27, 34. 
u. a.), bei Bolylarp (ec. 2. 6 u. 7), beim Berfaffer ver ignatianifchen Briefe (ad 
Polyc. 2, Matth. 10, 16; Smyrn. 1, Matth. 3, 15 u. a., wo fich übrigens auch Spus 
ren des Hebräer- Evangeliums finden... Das Zeugniß des Bapias, auf das wir fos 
glei zurüdtommen, fcheint nit nur das Vorhandenſeyn, fonbern auch den allge- 
weinen Gebraudy bes griehifchen Textes vorauszufegen, obwohl darüber aud andere 
geurtbeilt wird. Nach Epiph. haer, 24, 5. ſodann hätte fih Bafilides des Mißbrauchs 
von Matth. 7, 6. ſchuldig gemacht, und von feinem Sohne Iſidorus merkt Clem. Aler. 
Strom. 3, 1. eine Erklärung über Matth. 19, 10—12. an. Ferner kommen Allegatio- 
nen vor bei Valentin (Hug, Eint. 1, 97), bei den Valentinianern (Iren. adv. 
baer. praef. und 1, 1, 3. 6. 14. 20; 1, 3, 2. 5. Tertull. de carne Christi, 20), im Briefe 
tes Altern Ptolemäusan Flora (Epiph. 33, 3 ff.). Allem Anfcheine nad hat Eelfus 
gleichfalls Das Evangelium gelannt. Weit reicher fließen vie Beweiſe von der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts an bei Fuftin, bei Athbenagoras, Hegefipp und Theo—⸗ 
rhilus von Antiochien. Tatian benugte unfere vier Evangelien, wie er denn bei 
Cem. Strom. 3, 12. Matth. 6. 19. wörtlich citirt. Marcion läugnete, daß Chriftus 
die Worte Matth. 5, 45. geiprochen habe. Vrgl. Tertull, adv. Marc. 2, 7. 4, 7. 3, 2. 
12 f. Aus diefen Angaben geht hervor, daß nad} dem erften Viertel des zweiten Jahr: 
hunderts Matthäus bereits in feiner gegenwärtigen Geftalt vorgelegen habe, um die 
Mitte deflelben dann ziemlich allerwärts in der Kirche verbreitet und unbedenklich als 
apoftolifche Schrift genommen worden ſey. Hiebei verdienen überdem beſonders nod) 
folgende Ausſprüche befonvere Beachtung. Irenäus, adv. haer. 8, 11, 8: Mar$aiog 
Lv xara avFownov aurod yEyynoıy xnovrre, Adyay' BißAoc yevkasuc 'Inoov 
Xoeoroũ, viod Jußid, viov.’ Aßgaau. Kai roũ de Inoov Xorov n Yunoic oüruc 
nv. Humanae formae igitur hoc Evangelium: propter hoc et per totum Evangelium 
humiliter sentiens et mitis homo servatus est. Teriullian, de carne Christi, 20: idem 
dieit Matthaeus originem Domini decurrens ab Abraham usque ad Mariam, Jacob, 
inquit, generavit Joseph, virum Mariae, ex qua nascitur Christus. Brgl. c. 22 und 
adv. Marc. 4, 2 u. 5: eadem auctoritas ecclesiarum Apostolicarum caeteris quoque 
patrocinabitur evangeliis, quae proinde per illas et secundum illas habemus: Joannis 
dieco et Matthaei etc. Clem. Alex. Srom. 1, 341 ed. Sylb., wo er aus dem Evang. 
xara MarIaiov 1, 17 citirt. Peschito, Euseb. 3, 24. 25 n. Demontr. ev. 3, 5. 

Mit diefem: apoftoliihen Anfehen des griechifchen Evangeliums in der alten Kirche 
ſtinmt fein innerer Karakter wohl überein. Denn müſſen wir in einem gewiſſen 
Betracht feine Abfaffung durch einen Apoftel beftreiten, ſo fehlt e8 hinwieder keineswegs 
an Merkmalen, welche entſchieden auf eine apoftolifhde Grundlage hinweiſen. 
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Durd nichts läßt fi) darthun, daß Tas bier Gehotene feinen weientlihen Momenten 
nad) dem geſchichtlichen Hergang widerfireite und in ihm nicht ver fubflantielle Inhalt 
der evangelifhen Geſchichte vorliege. Kein anderes Evangelium bewegt fid) fo unmittel⸗ 
bar anf der hiſtoriſchen Bafis, innerhalb welcher das Chriſtenthum in vie Welt eintrat; 
leines ftellt es in dieſer anfänglihen Berflochtenheit, in tiefem genetifchen Zuſammen⸗ 
bang mit dam bamaligen Judentum, in tiefer pofitiwen Beiehung fowohl als negativen 
Gegenftellung zu ihm tar. In ihrer auſchaulichen Friſche haftet den Ausſprüchen Jeſu 
gegen die Berfehrungen ber gejunten Frömmigkeit unter feinem Volke, den Beleuchtun⸗ 
gen fpecieller Trübungen tes religiofen Lebens, ver Polemit gegen ven Phariſäismus 
und deſſen Bertreter in unverfennbarfter Weife ver Stempel der Originalität an, ©. 5, 
20-43. 6, 2. 16. 23, 8-10. In rem Maße als die evangelifche Gefchichte ven Schau⸗ 
plag ihrer Entftehung überfchritt, mußten gerade derartige Partien, denen nur bort ihr 
volles Interefie beimohnen konnte, in ver Ueberlieferung zurüdtreten. Vrgl. 5, 40 nad) 
2 Mof. 22, 25 f. und Luk. 6, 29; 19, 28. — Auch muß eingeräumt werden, daß un: 
fer Evangelium gauz dazu angethan ift, auf den Leſer ven Eindrud eines Originals 
zu machen, wie vieß am keiten von Creduer bargethban worden ifl. In durchaus ein- 
beitliher Weife zieht ſich durch die gefammte Schrift die nämliche fchriftftellerifche Eigen- 
thümlichleit. Die Anlage erweist ſich nicht weniger planmäßig, als ſich die Darſtellungs⸗ 
und Sprachweiſe conftant bleibt. Der Austrud 7 Banılsia rwy ovpanwv, den Marl. 
und Luk. nie brauchen, ſteht hier 32 Mal, 0 narnp 0 Ev Toic ovpavois ober ovpavıos 
22 Mal, rore als Bindewort W Mal, ovrreisia rov alwvoc 5 Mal und außerdem 
nur Hebr. 9, 26., ira nAnewsn ru pmdEv fait regelmäßig bei Gitaten, bei den An- 
dern nie n.f.w. ©. Wilfe, Rhetorik. 446 j. Schen infofern konnte der Angriff auf 
die Aechtheit ver zwei eriten Kapitel und die dadurch beabfichtigte Befeitiguug 
einer übernatürlicden Zeugung Jeſu“ (Williams, Stroth, Heß, Eihhern n. A.) nicht 
glädli ausfallen. Denn während fie nad) Epiph. haer. 30, 13 allertings im Evan- 
gelium ver Ebioniten fehlten, fteht für die angefochtenen Stüde nicht allein die Ge— 
famnıtheit ver handſchriftlichen Deknmente ein, ſondern fie haben eben auch das finliftifche 
Gepräge und die Anfchauung von ver Perjon Jeſu mit Tem übrigen Evangelium jo 
ſehr gemein, daß Die durchgehende Irentität ihres Bearbeiter und Ueberfeßers, reſp. 
Verfaſſers ſich nicht bezweifeln läßtt. Selbſt die fich fcheinbar widerſprechenden Ausja- 
gen über die jürifch partifulariftifche Beichräntung (15, 24. 10, 5. 19, 28.) und die uni⸗ 
verfelle Beftimmung (8, 10 ff. 21, 33 ff. 24, 14. 31. 28, 19.) ver Sendung Ehrifti, in denen 
man theils fucceffive Entwidlungsformationen des Urdriftentbums, theils eine ven 
Heiden feinpfelige Haltung des Evangeliums erbliden will, bilden weder gegen jeine 
innere Einheit noch auch gegen feine apoftolifche Uriprünglichleit eine gültige Inftanz. 
Indem fie nämlih in völliger Angemeflenheit zu ten thatſächlichen Verhältniſſen ven 
Fortſchritt vom anfänglichen und bloß proviferiihen Bartilularismus zum wefentlichen 
Univerfalismus berühren, ſetzen fie fo wenig zwei fich gegenfeitig aufhebende Principien, 
daß vielmehr beide Reihen von Ausfprücen recht wohl auf den Herrn felber zurüd- 
geben fönnen. 

6) Aljo Matthäus hat aramäiſch gefchrieben. Unſer Evangelium aber ift keine 
einfache, diplomatifch genaue Uebertragung feiner Arbeit, jondern aus einer aramäi— 
hen Evangelienfchrift hervorgegangen, weldhe ihrerfeits mit dem ur- 
jprängliden Matthäus in fehr naber Beziehung geftanden haben muf. 
Wiewohl wir num geftehen müſſen, daß damit der Sachverhalt noch keineswegs befrie- 
digend aufgehellt ift, fo fürdten wir, eine befonnene Kritik werde fich fo ziemlich bei 
piefem Refultat beruhigen müſſen. Freilich, eine fehr anfehnlihe Zahl bedeutender 
Theologen (Schnedenburger, Lahmenn, Credner, Weile, Wiefeler, Baungarten-Erufius, 
Ewald, Köftlin, Reuß, Meyer u. A.) haben nad dem Borgange von Schleiermader 
(Stud. und Krit. 1832, und Werke I, 1, 361 ff.) aus dem oben angeführten Zeugnif 
des Bapias die Yolgerung gezogen, es habe Matthäns eine avvraiıs rwv Aoylar 
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se. xupaxıdy, d. b, bloß eine georbnete, höchftensd von einigen unentbehrlichen Notizen 
terdgegene Iufammenftellung von Reden und Ausſprüchen Chrifti ge- 
ſchrieben. Durch allmählige Hinzufügung der gefchichtlichen Partien habe ſodann dieſe 
spoftolifhe Spruch- oder Redenſammlung im Schooße der hebräiſchen Chri- 
ken zulegt diejenige Geftalt erhalten, in ver fie ums jett überfett im Evangelium vor« 
et. Allein die Nichtigkeit dieſer Deutung ift fehr zu bezweifeln, unb wir halten 
tafür, daß für die entgegengefebte Anffaffung, wonach unter den Aoyıs and) ber evan« 
xliſche Sefhihtsftoff zu begreifen iſt, triftigere Gründe ſprechen. 

Die Anführung ver papianifhen Ausfage bei Eufebius lautet: JIegi ds roũ Mur- 
any raura stonraı' Mardaiog Ev ouv ifpuidı dınläxtn ra Aoyın Ovveygawaro. 
munvevge d’ aura wg ndvvaro Exaoros. Anlangenn a) ten Ausdruck Aoyın, fo 
kann er nach der lexikaliſchen Bedeutung des Worts ohne Widerrede jo viel ald Re 
ten, Ansprüche, bezeichnen. Hingegen läßt fich eben jo wenig in Abrede ftellen, 
daß er in feiner Anwendung auf die Aoyın tes Herru die mit den Neben innigft ver- 
flochtenen biftoriichen Beziehungen m it umfaſſen, und demnach and) von ver Erzäh—⸗ 
lung der Offenbarung Chrifti in ihrer geſchichtlichen Haltuug über 
baupt gebraucht werden könne. Wie nahe diefer Sprachgebrauch lag, zeigen ſchon 
Kom. 3, 2 und Hebr. 5, 12. Auch die Weife, wie Luk. 1, 4 ſich des Wortes Aoyou 
kedient, verdient Beachtung. Hug's Nachweiſung (Öntachten 33), tag unter Aoyız 
die Kirhenväter, und nanıentlich Irenäus, öfters die kanoniſchen Schriften verftehen, 
ielte wenigftens nicht jo vornehm abgefertigt werben, obſchon wir es tabei allerdings 
mit Späteren zu tbun haben. Der Titel Aoydwv xvpuxwy Eirnynoıs, welhen Bapias 
feiner eigenen Schrift vorfegte, ftreitet ungeachtet ver bloßen Ueberſetzung deſſelben bei 
Hieronymus durch sermonum Domini explanatio fo wenig dagegen, taß er im Gegen: 
theil der letztern Auffaſſung von Aoyıa eher günftig erfcheint. Denn daR das Wert 
auch Gefchichtliches enthalten habe, zeigen die Fragmente bei Routh, relig. sacr. 1 p. 3; 
daß aber folche geichichtliche Mittheilungen nur zur &&ryyros, nicht zu den Aoyıu zu 
üblen feyen, muß als eine unerwiejene Behauptung bezeichnet werden. Hat Papiae 
ane Sommentation zum evangelifben Geſchichtsmaterial und eine Zufammenftellung 
veilen unternommen, was ihn die unverdächtige Tradition an vie Hand gab, jo bedeu⸗ 
ten ihm die Aoyın xvpeaxa ſicher nicht Redeſtücke allein. b) Handelt es fi nun das 
rum, welche von den zwei möglichen Bedeutungen zu Den Worten des Papias beſſer 
bafte, fo darf nicht überjehen werten, daß die Pesart avveraöuro die weniger berlaubigte 
f. Es bleibt fomit ſehr fraglich, ob Papias vie Arbeit des Matthäus als eine aun- 
Takıs rwy Aoyiwv xuouxev farakterifirt habe. Noch bevenflicher ftcht es um vie 
ohnehin zweifelhafte Berechtigung, in feinem Zeugniß über Matthäus eine Gegenüber: 
felung zu dem ou raseı über Markus zu erbliden, und jenes durch Zuziehung von 
tiefem zu erläutern. Offenbar nur auf die Sprade, nicht auf die Beſchaffeuheit des 
Markus, nicht auf ven inhaltlichen Umfang der apoſtoliſchen Schrift, bezieht fich der 
Beridt MarIaiog uEv oUr ißouidı dunkzxrw ra Aoyın Guveyodwuro‘ noun- 
vevoe d’ayvra ws növvaro Exuoros. Bevor eine beglaubigte und anerkannte Ueber⸗ 
legung in Umlauf gefommen war, — dies ift der Sinn des zweiten Gliedes — ver- 
dollmetſchte und paraphrafirte in helleniſtiſchen Kreiſen Jedermann ven hebräifchen Text, 
le gut er e8 eben verftant. Vrgl. Neander, 8.G. 2. Aufl. 1, 522. Angenommen 
übrigens, es hätte Eufebius wie zuvor Irenäus, welchem noch der ganze Zufammen- 
bang bei Papias, nicht bloß dieſe aphoriftifche Stelle vorlag, — unter den Adyı= nicht 
das Evangelium verftanden, fowie es fowohl auf ihn als auf uns gelommen ift; 
dann wäre es rein umbenkbar, daß er bie weientliche Differenz zwiichen diefem und jenen 
doyıa nicht follte angemerkt haben, wenn anders eine ſolche beftand und zu feiner 
Lenntniß gelangt war. Konnte ihm in dieſem Fall doch unmöglich entgehen, daß er 
durch die Art der Einführung des papianiſchen Berichts in feinen Leſern, die nur an 
den Innonifchen Matthäus denken konnten, eine irrige Vorftellung erwede. c) Vollends 
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entfcheivend ift das Zeugniß über Markus. Weit entfernt, daß dort der Inhalt feines 
Evangeliums im Unterfhied und Gegenfag zu ven bloßen Aoyın als ra uno 
Tod Xouorov 7 AeyIEvra 7 noayFEevra angegeben würde, heißen vielmehr viele 
keyFEvra und noaysEvra unmittelbar nachher felber ra xvgraxa Aoyın, oder doch 
ol xapıaxoi Aoyoı. Denn abermals ift die Lesart unfiher. Markus fhrieb ou rue 
za n AeyFEvsa 7 nouysEevra; denn er hatte eben nicht den Herrn felber gehört, 
fondern war der Hermeneut des Petrus, welcher nad) Mitgabe des jeweiligen Bedürf— 
niffes lehrte, «AA 094 Wwoneo ovvrukıy TWv xugiaxwWv noovuevog Aoyiwv oder Aoywr. 
Mit andern Worten: ra uno rov Xasorov 7 AsyFEvra 7 noayHEvro begreift nicht 
mehr und nicht weniger in fi als Ta xuvormxa Adyıa oder ol xupiaxoi Aoyoı. Hie- 
nad ändert das Zeugniß des Bapias nichts an dent dargelegten Ergebnif. Wie dies 
auch von Lücke, Kern, Hug, Frommann, Harleß, Ebrard, Baur, Lange, Delitzſch, 
Thierſch u. A. geltend gemacht worden ift, wußte er von feiner Apoftelfchrift, die in 
einer Heinern oder größern Anfaınmlung von lauter Reveftüden beſtanden hätte. Dem 
Gedanken an eine foldhe kommt nur der Werth einer kritifchen Hnpothefe zu, welche die 
Erklärung der angeblichen Thatfache ſchuldig Bleibt, daß ein Apoftel für die Gemeinte 
Reden und Ausfprüche aufgezeichnet haben fol, die in der Iſolirung von ihrer gefchicht: 
lihen Beranlaffung fich größtentheils dem Verſtändniß entziehen mußten. 

7) Mit dem eingehaltenen Standpunkt feheint ſich num auch die räthfelhafte Be- 
Ichaffenheit der altteftamentlihen Citate, welde man ſchon zn Gunften ver hebrät- 
ſchen fowohl als der griechischen Triginalität angerufen hat, am beiten zu vertragen. 
Obwohl fi ein durchaus feftes, durchgängiges Gefeß nicht entveden läßt, jo verrathen 
Doc vorzugsmeije gerade diejenigen ihre Unabhängigkeit von der LXX und eine direlte 
Benugung des Grundtertes, welche dem Erweiſe ter Meſſianität Jeſu dienen follen, 
und daher Feine willführlihe Behantlung geftatteten (2, 6. 15. 18. 23. 4, 15. 16. 8, 
17. 12, 18—21; dann 1, 23. 22, 37.). Umgekehrt treffen die Allegationen innerhalb 
ber Reden Jeſu, wo der Schreibende freiere Hand hatte, häufiger mit ver LXX zujam- 
men (13, 14. 15. 15, 8. 9. 19, 5. 21, 16. 42. 22, 44; zum Theil aud 4, 4. 6. 7. 10). 
Die erfte Klaſſe fpricht alfo für die hebräiſche Abfaffung des Evangeliums, veren 
Gepräge zu verwifchen dem Ueberſetzer unmöglich gemacht war, wenn er nicht in Unge- 
reimtheiten verfallen wollte. Bei den Citationen der zweiten Art kam e8 dagegen auf 
die Faſſung des einzelnen Ausdrucks meift weniger an. Dem mit ven Alerandrinern 
vertrauten Leberfeßer war es demnach unbenommen, fi) bald mehr durch den ihm 
vorliegenden Tert tes Matthäus, bald mehr durd die ihm gelünfige Wendung der LXX 
leiten zu laſſen. 

8) Für die Beſtimmung der Abfaffungszeit bietet die Tradition Feine ganz zu⸗ 
verläßigen Daten. Nach Irenäus 3, 1 (vrgl. Eufel. 5, 8) hat Matthäus während des 
Aufenthalts der Apoftel Paulus und Petrus in Rom gejchrieben. Die Angabe des Eu: 
jebius: ws zueAde zar &p Er£gpovc levan, bat Vieles für ſich, trifft zuden mit Yre- 
näus wohl nahe zufanmen, läßt fih jevody aus Mangel an antermeitigen Nachrichten 
nicht genau firiren. Weiter nennen Eufebins von Cäſarea im Chroniton das Jahr 41, 
Kosmas Indikopleustes, Christ, topogr. I. V, die Zeit unmittelbar nad) der Steinigung 
des Stephanus, Theophylaft und Euthymius Zigabennd das achte, das Chronik, Aler. 
und Nikephorus Kallifti Das fünfzehnte Jahr nad der Himmelfahrt. — Sehen wir und 
zu einer Unterjheidung zwifchen der apoftoliichen Driginalfchrift und dem heutigen Terte 
im oben entwidelten Sinne genöthigt, fo entbehren wir für die Ausmittlung der Ab⸗ 
faffungszeit der erftern aller feiten Anhaltspunkte. Daß des Matthäus weder Sal 1. 
und 2, noch aud im Verlaufe der Apoftelgefhichte Erwähnung gefchieht, ift nad) keiner 
Seite bin beweifend. Indeß darf faum über den von Irenäus angebeuteten Zeitpunkt 
beruntergegangen werden. Denn als Panlus zum legten Mal Ierufalem befuchte, fcheint 
er von den Säulen der Kirche nur noch den Jakobus getroffen zu haben. Wenige 
Jahre fpäter fiel auch dieſe letzte dahin (Joseph. Antiq. 20, 9, 1), Den übrigen Apo- 
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ſteln mag bald darauf auch Matthäus gefolgt ſeyn. Erſt mit feinem Weggang aber 
mußte fi das Bedürfniß nad einem gefchriebenen Evangelium für vie jerufalemifchen 
and paläftinenfifchen Chriften fühlbar madhen, womit wir demmach annähernd eben in 
ven Anfang der fechsziger Jahre gewiefen wären. — Das Alter unferer neutejta- 
mentliden Schrif t, abgeſehen von der Frage nach der Ueberſetzung derſelben, läßt 
ih nur aus ihrem eigenen Inhalt erforfhen. Und da kann der Parentbefe 24, 15: 
sarayımwoxrwv voritw, die Markus ebenfalls hat, fo wenig eine Andeutung entho⸗ 
ka werben ald dem BdsAvyua rs Zomuwaews. Aus 27, 8. und 28, 15. ergibt ſich 
am im Allgemeinen, e8 müſſe feit dem Hingang des Herrn ein beträchtlicher Zeitraum 
verfloffen ſeyn. Die Stelle 23, 35. (vgl. Luk. 11, 5.) muß felbft auf den Fall nicht über die 
Üroberung Jeruſalems heruntergerüdt werben, daß der Zuyupias viog Bapayiov mit 
dem von Sofephus B. J. 4, 6, 4 erwähnten vios tod Bupovyov (andere Lesart: 
Bepıoxaiov) zufammenfallen ſollte, und nicht vielmehr an den aud) vom Hebräer-Evan- 
gelium gemeinten Zacharias 2 Chron. 24, 50 ff. gedacht werben müßte, dem durch Ver⸗ 
wechslung der Vater des befannten Proph. Zah. 1, 1 (LXX, 0 rov Buouxiou, vrgl. 
Joseph, Antiq. 9, 8, 3) beigegeben ward. Wohl aber jett 5, 23. den Tortbeitand des 
jüdiſchen Tempelcultus voraus. Deßgleichen darf behauptet werben, daß nad) dem Jahr 
70 das Gericht über Ierufalem und vie Parufie beftimmt auseinander gehalten worden 
wären, als Dies Kap. 24. gefchieht, und daß es inshefondere nicht mehr möglich geweſen 
wire, bie abſchließende Kataftrophe 24, 29. durch die bloße Zeitbeftimmung evIEws der 
vorgängigen anzureihen. Vrgl. auch 10, 23. Wie folglid) das hebräiſche Evangelium 
über die Zerſtörung Jeruſalems zurückgeht, fo mochte Die mit ihr beginnende Desorgani- 
fation der jubendriftlihen Gemeinden ſchon kurze Zeit nachher das Bedürfniß nad 
einer griechifchen Ueberſetzung, und in Berbindung mit diefer das allmählige Verſchwin⸗ 
ten der Grundſchrift veranlafien. 

Die Herausgabe feiner Arbeit bewerkitelligte Matthäus nad Hieronynus in Ju⸗ 
düa, nach dem Chronicon paschale u. A. in Jeruſalem ſelber. Die Notiz hat nichts 
wider fih, wiewohl fie nicht aus altenmäßigen Duellen gefloffen ift, fondern nur ale 
begründete Bermuthung ihrer Urheber gelten kann. Ohne Berechtigung fchließen De- 
litzzſch und Köftlin aus 19, 1. auf vie Abfafjung im Oftjordanland, da ic ra Op 
iz 'lovdwas, negav rov Jooduvov offenbar vom Standorte der vorausgefeßten 
Reiſeroute aus geſchrie ben iſt. 

9) Wie es ſchon die Sprache mit ſich bringt, auch bereits von den Kirchenvätern 
bemerkt wird (Iren, 3, 1. Origenes, Comm. in Joan, T. VI, e. 17 u. bei Euseb. 6, 26. 
Euseb, 3, 24. Hieron. cat. 3), war das Evangelium auf paläftinenfifhe Juden⸗ 
Sriften berechnet. Seine literariſche Befonderheit trägt fehr beutlihe Spuren von 
tiefer anfänglichen Beftimmung an fih. Die Belanntfchaft mit ven jüdifchen Sitten und 
Einrichtungen, mit der Geographie und Topographie des heiligen Landes wird voraus« 
geſetzt, wo Lukas und bejonders Markus fich zur Beifügung erläuternder Notizen bewogen 
fühlen. Vgl. Mtth. 15, 1. 2. u. Mrk. 7, 1 ff.; napuoxeun 27, 62 u. Mrk. 15, 42. 
tuk 23, 54 ff. Joh. 19, 14. 31. 42.; ebenfo Mtth. 27, 57; 8, 28. u. Put. 23, 51. 
Tie Zeitbeftimmungen find der jübifchen, nicht wie bei Lukas der allgemeinen Weltge- 
Ihichte entnommen. Jernfalem führt den folennen Namen der heiligen Stadt, 4, 5. 
27, 53. vgl. 5, 35. Die etymologifhe Beziehung 1, 21. (vgl. Sirach 46, 1.), fowie ber 
typiſche Gebrauch, der 2, 23. nom Ausdrucke NYI in Jeſaj. 11, 1. gemacht wird, find 
zur Solchen verftänplich, welche die Kenntniß des Hebräifchen und der meſſianiſchen 
Beiffegung in der Faſſung des GrundtertS oder der aramäiſchen Paraphrafe befigen. 
Uebertragungen wie 1, 23; 27, 33. 46. find auf Rechnung des Ueberſetzers zu bringen, 
beiien Unternehmen durch ſich ſelber das Bedürfniß bekundet, das Evangelium auch ven 
helleniſtiſchen Iudenchriften zugänglich zu machen. Ueberhaupt tritt uns hier die Auf⸗ 
jaffung und Darftellung der evangeliſchen Geſchichte entgegen, wie fie fid) naturgemäß 
ans dem Stanbpunlte des national⸗jüdiſchen Bewußtſeyns, und für diefen,. ergeben mußte. 
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. Eben jo unzweidentig trängt fi ver Zwed des Matthäns-Evangeliums anf, mit 
defien Durchführung hinwieder fein eigenthümlidhes Gepräge innig verflcchten iſt. Auch 
ift man, wenn wir mehr untergeortnete Motififationen bei Seite laflen, in ter Aner⸗ 
fennung veilelben von Alters ber fait immer einig gegangen. Es fol nämlid für Chri- 
fin aus dem Zudenthum durch Aufzeigung ter erforderlichen Kriterien, in gruppenwei⸗ 
fer Borführung jeiner erlöfenten und bejeligenten Erweiſung, ter umfafjente Nachweis 
geleiftet werten, Taß Jeſus der verheikene Meſſias jey- Iren. adr. haer. 3, 1. 
Opp. 1, 347. Euseb. 3, 24. Hieron., in Mtth. praef. u. de vir. ill. 8. Theophylakt, 
eomm, in Mtth. prooem. Jeſus ift Tarits Sohn und Abraham's Same (1, 1. vergl. 
9, 27; 12, 3; 15, 22; 20, 30 f.; 21, 9. 15.); wird zu Bethlehem von einer Jungfrau 
geboren (1, 22; 2, 6); muß als ver nengeborne König vor Herodes nach Aegypten fliehen 
2,15. 18.); wädst in Razareth heran (2, 23.); hat an Johannes feinen Borlänfer (3, 
3; 11, 10.); wirft im verachteten Galiläa (4, 14 fi); heilt als erbarmungsreicher Wun- 
terthäter tie Elenden des Boltes (8, 17; 12, 17 ff.); bedient fich des paraboliichen Lehr: 
vortrags (13, 14 5. 35.); hält jeinen meflianifchen Einzug zu Jerujalem (21, 5. 16.); 
wirt von feinem Bolle verworfen (21, 42.); gefangen genommen und von feinen Jün⸗ 
gern verlaifen (26, 31. 56.). — Alles gemäß ten Weiffagungen der Schrift. 
Bol. noch 27, 9.; 35. Gleicherweiſe nimmt er aud zum Gefeg tie Stellung des Bel: 
lenvers ein. Den Berberbniifen des phariſäiſchen Satzungsweſens ftellt er deſſen abſo⸗ 
Inte Norm entgegen. Ueberhanpt macht feine Yehre ven Auſpruch, ver znjammenjchlie- 
Bente Inbegriff von Geſetz und Propheten zu jeyn (5, 17—19; 7, 12; 22, 40.). Sowohl 
äußerlich als innerlich in wabrhaſt organiihem Zujammenhange mit ven theofratifchen 
Entwidelungen unter feinem Belle, wird er ald ter von dieſen poftulirte, vollendete 
Abjchluß, als der real gewordene Zielpunkt ter altteftamentlihen Gottesoffenbarungen 
gefaßt. Er ift ver vergleihungsiofe Prophet, ver jühnente Priefter, der allgewaltige 
Himmelskönig, ter in diefer Einheit feines Weſens die Verklärung der tupenbaften 
Delonomie des alten Buntes zum univerjellen Reiche ter Himmel herbeiführt. Aber 
gerade weil in feiner Berfon die thatfächliche Berwirtlihung ver göttlich-gewirkten Hofi⸗ 
nung Ifraels zur Erfcheinung gelangt ift, fo muß ſich zwifchen ihm und den Entartun: 
gen tes traditionellen Judenthums von Anfang an ein unausgleichbarer Konflikt her- 
ausbilden, der in feiner endlichen Berwerfung gipfelt. Es Ipricht fih darin der durch⸗ 
herrſchende Karalter des Evangeliums aus: die alljeitige Erfüllung ver ifraelitifchen 
Meſſiasidee in ver Perfon und Geſchichte Jeſu, bineingeftellt in ven fich ſteigernden 
Gegenſatz zu der Erſcheinung des damaligen, verweltlichten Judenthums. 

In der Aneinanderreihung der einzelnen Begebenheiten läßt fi ver Evangeliſt 
nicht ſowohl durch die Zeitfolge, als durch eine dem targelegten Zwede entſprechende 
Sachordnung leiten. Er pflegt das Gleichartige meift in größern Gruppen, und 
vielfach ohne Rüdficht auf den urjprüngliden Zuſammenhang, vorzuführen. Im vieler 
Anorbnung des Materials nah ſachlichen Motiven hat man vie Erklärung für die zwei- 
malige Wiederkehr einzelner Ausjprüche zu ſuchen. S. 5, 29 f. u. 18, 8f. 5, 32. u. 
19, 9; 5, 33—37. u. 23, 16—22; 10, 38. u. 16, 24 f. Nicht in die nämliche Reihe 
gehören 11, 14. u. 17, 12; 17, 12 u. 21, 21. Bollends ift e8 zu gewagt, vie Erzüb- 
lungen 9, 27—3., vgl. 20, 29-34; 9, 32—34., vgl. 12, 22 ff.; 12, 38., vgl. 16, 1 als 
einfache „Doubletten« zu bebanteln. 

Im Weitern können wir ähnlidy wie bei Marcus drei Hauptabſchnitte unter: 
ſcheiden: I. die Vorgeſchichte, Kap. 14; I. die meffianifhe Wirkſamkeit 
Jeſu in Saliläa, Kap. 5—18; II. Fortgang feiner Wirkſamkeit in Judäa 
und Jerufalem, und Abſchluß derjelben in feinem Leiden, Sterben und 
Auferfichen, Kap. 19—28. Sieht man von diejer, nicht durch den Evangeliften, ſondern 
durch ben Gang feiner Mittheilungen indicirten Theilung ab, fo ftellt a) die ſog. Vor—⸗ 
gefhichte dasjenige zufammen, was an Daten und trabitionellen Begebenheiten aus 
der Zeit vor bem Öffentlichen Auftreten Jeſu geeiguet erſcheint, ihm als theofratifchen 
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König des Gottesreiches zu beglaubigen. Es folgt b) die Bergpredigt, Kap. 5—7, 
welche in authentifchen Ausiprüchen ven ethifchen Gruntgehalt der Lehre Jeſu ſowohl 
in feiner Einheit mit der ſittlichen Idee des alten Bundes als in feinem Gegenſatz zu 
ihren zeitlichen Berfümmerungen im Judenthum darlegt, aber in dieſer Form und in 
vieler äußern Berbinpung nicht geiprochen ſeyn kann; c) ein geſchicht licher Ab- 
ſanitt, Kap. 8 u. 9 akoluthiftifch angelegt, durch welchen die vielfeitige Bethätigung 
ter heilenten Wunderkraft Ieju zur anfchaulichen Darftellung gelangt, mit einer 
mgmatiihen Reaffumirung am Schluß; d) die Erweiterung feiner Lehrthätigkeit in 
ver erften Ausſendung der Jünger, Kap. 10, wobei bie ihnen mitgetheilte Inſtruk⸗ 
tion ſich zu einem Inbegriff deſſen geftaltet, was er ihnen überhaupt an bejondern 
Beifangen und Winken eröffnet bat. e) Hieran fließt fi Kap. 11 u. 12 die Scil- 
terung des hervorbrechenden Konflikts zwilchen ihm und dem Geifte feines Bolt, 
ſowie die der thatfächlichen Auseinanderſetzungen mit diefem Geifte: voran die Botſchaft 
des Täufers, dann der Wehruf über vie galilätfchen Städte, die Anfeindungen ber 
Fharifüer wegen der Sabbathöheilungen, ihre Läfterung und Zeichenforberung; f) ein 
Cyllns von fieben Sleihniffen, Kap. 13, in denen bie Entwidlung. vom Himmel: 
reich verhält geboten wird; g) eine fernere Zahl von Stüden, Kap. 13, 53 — 16, 12, 
für die nur die Steigerung des Widerſpruchs gegen Jeſum in wachſenden Krei- 
jen und die dadurch veranlaßte, abermalige Ausdehnung feines Wirktungstreifes 
emen gemeinfamen Geſichtspunkt zu gewähren jcheint (feine Vaterſtadt, Herodes, Schrift- 
gelehrte und Pharifäer von Ierufalem, Pharifüer und Sadducäer im Allgemeinen). h) 
Serhandlungen, Offenbarungen und Anleitungen im Schooße der Jünger, Kap. 16, 
13—18, 35, zum Theil im Blid auf die künftige Gemeinde gehalten, zu Anfang in 
das Gebiet des Bierfürften Philippus jenfeitS des Jordans verlegt. i) Reife aus Ga— 
Iilia nach Judäa, Kap. 19 u. 20, die in etwelcher Analogie mit dem KReifebericht 
tes Lukas felbft wieder ein Corollariun von Berhbanplungen und Darlegun- 
gen Über die Ortnung der Ehe, das Anrecht ver Kinder an Jeſum, tie unumgängliche 
Verlängnung des irbifchen Befige® und die Vergeltung ver Entjagungen in feinem 
Tienfte, das Berhältnig von Arbeit und Belohnung, fammt deren Beringung bilvet. 
Ter Abfchuitt envet mit ver Heilung zweier Blinden bei Jericho. k) Jetzt tritt zuvör⸗ 
veft der Contraſt ;wifhen dem Geiſte Ehriiti und den Trägern des ver- 
totteten Judenthums in feiner vollen Schärfe hervor (meſſianiſcher Einzug in Je⸗ 
tujalem, Reinigung des Tempels uud Feſtſetzung in ihn, ſymboliſche Verfluchung des 
Feigenbaums, Yrage der Hierarchie nach ter Vollmacht Jeſu, paraboliche Lehrvorträge, 
vie fih um ten Unglauben ver Nation und ihrer Häupter, um feine Berwerfung und 
das dadurch bedingte Gericht drehen, verftedte Anliufe der Herodianer, Sadducäer und 
Pharifäer); hierauf erfolgt ver förmliche Bruch, wie er fi) in der großen Strafreve 
gegen die Phariſäer und Scriftgelehrten ausjpricht, Kap. 21—23. 1) Enplid bringen 
Kap. 24 u. 25 die efhatologifhen Reden und Gleichniffe im engern Sinn, darin 
ver Menfhen- Sohn ſich ald Herr und Richter ver Welt zeichnet, bis wir ihn zulegt, 
Rap. 26—28, auf jeinem Leidensgang zu feiner Vollendung und an die Schwellen feiner 
leniglichen Herrlichkeit begleiten. 

Den Stoff nad) allgemeinen Gefichtspunkten in der Weife in's Kinzelne und Ein- 
zeinfte zu Disponiren, wie dies 3. B. von Lange im Bibelwerk verfudht worden: ift, 
mag für das theologiihe Verſtändniß erſprießlich ſeyn. Wollte jedoch der Exeget ſich 
einreden, damit die vom Cvangeliften intendirte Gliederung aufgefunden zu haben, fo 
gäbe er ohne Zweifel einer argen Täufhung Raum. Vollends ift e8 mehr finnig ale 
wahr, wenn Deligfch in der Anlage der Schrift eine Nachbildung des fünftheiligen 
Pentoteuch8 erblidt. 

10) Das weitaus fchwerfte Problem ver ganzen Evangelienfrage, ja der neutefla- 
wentlihen Einleitungswifienichaft überhaupt, liegt in dem harmoniftifhen Berhält- 
niß des Matthäus: Evangeliums zu den beiven andern Synoptikern, befonbers zu Markus, 
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zufanmmengehalten wit ten ülteften Weberlieferungen über unfere Schrift. Welche rıe- 
ſenhafte Arbeit die proteftantifche Theologie im laufenden Jahrhundert bereit an dieſen 
Knoten gewendet bat! Und dennoch findet fie fich feiner Pöfung faum um einen Schritt 
näher gerüdt. Im Artikel über Markus Bd. IX. ©. 44 haben wir gefchen, daR 
es nicht angehen will, tiefen in Abhängigkeit zu feßen vom erften Evangelium. Aber 
and das erſte Evangeliun kann nicht als eine fimple, etwa aus der cvangeliihen Tra- 
bition bereicherte Erweiterung des Markus betrachtet werden*), folange feine apofto- 
liſche Grundlage nicht in Abrede gejtellt werden kanu. Hätten Lufas und Markus ſchon 
bei ſeinem erften Entwurfe vorgelegen, fo blicbe zwar immerhin möglid, daß fi der 
Berfafler feinem beſondern Zwede gemäß für die nunmehrige Vertheilung des Stoffe 
nach fachlichen Geſichtspunkten entfchieven hätte Es dürfte alfo auch nicht fehr auf⸗ 
fallen, daß er in den Reden Elemente verbindet, die bei Lukas und zum Theil bei Mar⸗ 
kus in einen völlig verfchied enen, meift urſprünglichern Zuſammenhang ftehen, nody auch, 
daft er in der Abfolge ter Stüde von Kap. 5 bis 13 fo beveutend von ihnen abgeht. 
Hingegen könnte er unter dieſer Vorausſetzung doch nicht erzählen, wie er e8 gethan 
bat; er könnte dann nicht durch Die Art, wie er die einzelnen Abjchnitte verknüpft, den 
Schein erweden, als ob er chrouologiſch fertichreite, und als ob tie aufgenommenen 
Keden im vorliegenden Umfange gehalten werden wären. Unter dieſen Umſtänden er- 
ſcheint es ſtets noch als das Wahrſcheinlichſte, es ſey unſer gegenwärtiges Evan- 
gelium hervorgegangen aus einer, nad feiner Seite bin weſentlichen, 
aramäiiben Bearbeitung ter aramäiſch verfaßten Schrift Des Apoitels 
Matthäns, bei deren nachherigen Ueberſetzung theils dic aud den Aus— 
drud bejtimmente Tradition, theils tie Benügung Des Markus, die 
tbeilweiie Berwandtſchaft mit dieſem letztern bewirft babe Das kird- 
liche Alterthum, welches den Matthäus conjtant die erjte Stelle unter ven kanonifchen 
Evangelien amweist (Irenäus bei Eujeb. 5, 8. lem. Wer. bei Euſeb. 6, 14. Orig. bei 
Euſ. 6, 25. Euſeb. 3, 24. Epiph. Haer. 51, 4. Hieron. de vir. ill. 3), jtreitet nicht mit 
tiefer Auffaſſung. Denn ſofern die apejteliiche Grundſchrift in Betracht gezogen wirt, 
bebält fie ihr volles Recht. Aber auch abgeſehen davon Türfte Die Frage aufgeworfen 
werden, ob unſer Evangelium ſeine Stellung im Kanon in der That ſeiner frühern 
Entſtebung, eder in Aualogie mit Ten pauliniſchen Briefen nicht eber ſeiner geſammten 
Haulung, ſeinem Aubalte amd ſeiner Anlage verdauke, wenach es ſich ver ten andern 
eianet, ein überſichtliches Geſanmitbild von der Erſcheinung Jeſiu Cbriſfti in ihrem orga- 
niſchen Zuſammenbang mit den geſchichtlicen Beziebungen der Zeit zu vermitteln. In 
dieſer Richtung bebauptet ed wenigſtens auch ſeitdem im Umkreiſe der Kirche fertwäh: 
rend den erſten Nana. Genug, je mebr man zu künſtlichen Mitteln, zu einem „älte⸗ 
fen Cvangelium.⸗ zu cinem „Nude Der bobern Geſchichte,“ und wie tie Titel dieſer 
imaginaren Quellen alle beiken, ſeine Zufucht nimmt, in deſte beberm Make füllt man 
ter geichichtiidden Willkur anbem, deſte grerere Verwirrung richtet man an. Der beu- 
tige Stand der Evangelienkritik fordert aber nichts fe ſebr, als Tar die Kritiker wieder 
einmal recht nubdtern werden, und adermr naeles ale Hvrpoibeiſen uber Bord wer: 
fen. Wie nat in der hebschunn Andeurngewerie der Emzernen ward Gũder. 

Matthans von Raſſi. i. Caruziner. 

Mattbänd Blaitares, i. Rlontares. 
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aber Hiſtoriker. Pabſt Innocenz IV. janbte ihn nach Norwegen, um das Stlofter Holm 
ant andre zu reformiren; ber König Heinridy II. ſtand er in großem Anfehen und er- 
hielt von ihm mehrere Privilegien fir die Oxforder Univerſität. Er ftarb 1259. Außer 
den Lebensbeſchreibungen der Stifter des Klofters von S. Alban und mehrerer Aebte 
deſellen hat man von ihm eine von 1066 bis 1259 reichende Geſchichte Englands; vie 
von ihm dem Könige überreichte Handſchrift wird noch im British Museum aufbewahrt. 
341235 bat jedoch Matthäus Paris ſich begnügt, vie Chronik des Noger von Wen⸗ 
teeer abzujchreiben; nur das Folgende iſt von ihm, und als Erzählung gleichzeitiger 
Kzebenheiten eine Hanptquelle, nicht nur für die damalige Geſchichte Englands, fondern 
Beilmeije auch für die Kirchengejchichte der Zeit. William Rifbanger, Mönch deſſelben 
Kleters, hat das Merk bis 1273 fortgeführt. Es ift unter dem Titel Historia anglica 
asor kefannt, da Paris jelbft einen Auszug, Historia minor, daraus gemacht hat. Die 
ie Ausgabe wurde von dem Erzbifhof von Canterbury, Matthew Parker, 1571, be- 
jergt; bie beite ift Die von Wats, London, 1640, Fol. und öfter. ©. Oudin, Scripto- 
res eceles., 3, 204 u. f. €. Schmidt. 

Matthiefen, |. Diünfter, Wievertäufer in. 

Maulbeerfeigenbaumn (ficus sycomorus L.). Diefer Baum, den Blättern und 
dem äußern Anfehn nad dem Maulbeerbaum ähnlich, jedoch in's Feigengeſchlecht gehö⸗ 
wat, wird in der Bibel häufig erähnt-unter dem Namen ar (ver im U. T. nur 
m Plur. vorkommt), Orxuuogog, Ovxosopea oder Gvronoguiu, wofür indeſſen LXX, 
Joseph, (Antt. 8, 7, 4), bie und va aud die Klaſſiker urxaumos gebrauchen, weldes 
eigentlich den wirklihen Maulbeerbaum bezeichnet, den aud Luther überall gefett hat, 
rie au die Vulg. an einigen Stellen „morus“ überjett. Dieſes unſichern griech. Sprach⸗ 
zebrauches wegen iſt nicht mit Sicherheit auszumachen, ob Luk. 17, 6. Ovxagıvog ven eigent- 
liden Maulbeerbaum betreute, der in der That in Baläftina ebenfalls ſich findet, wenn 
euch nicht fo Häufig wie die Sylomore, vgl. Tobler, Denkblätter a. Jeruſalem S. 103 f., 
ter od dort ungenaner der Maulbeerjeigenbaum gemeint jey, ven tod fonft Lukas 
(1, 4) rihtig mit ovxouogeo bezeichnet; legterer Umſtand möchte für vie erftere Er- 
farung von Gewicht feyn. Die Syfomore, als veren Vaterland Aegypten galt, weßhalb 
Plio. H, N. 13, 14. den Baum ficus aegyptia nennt, vol. Diod. 1, 34; Pfalm. 78, 47., 
ruchs und wächst ncd) heute häufig in Paläftina und Syrien (2 Chr. 1, 15; 9, 27. 
Iheodoret ad Jes. 9, 9.: ouxaulvwv 7 Ilaiaarivn nenAngtwran), 3 2. bei Gaza, 
Jepe, Ramleh, Beirut, ja das heutige Haifa, urſprünglich eine phöniziihe Stadt, hieß 
xtadezu Svxasuivor noAıs, Strabo 16. ©. 758; Relandi, Palaest. p. 1024, For- 
zer in Bauly’s RE, VI, 2 ©. 1526; Kitter’s Erdkunde Br. XVI. ©, 42. 52. 
19, 681. 589. 613. 723 f.; XV. ©. 474 ff. Der Baum liebt einen trodenen Boden 
aa kommt in Ebenen und Niederungen am beiten fort (ſ. 1 Kön. 10, 27. 1 Chr. 27, 
3, nad welcher Stelle David in ter Schephela ganze Waldungen von Sylomoren be» 
hf, jehlte daher z. B. in Ober⸗Galiläa (Miſchna Schebiith 9, 2 mit der Erklärung 
‘tt jerufolem. Gemara: „signum,..camporum sunt sycomori,“ f. bei Reland, Pal. p. 306 
m Ritter a. a. DO. XVI ©. 689) Der knotige Stamm wird beträchtlich (40—50 
Fuß) hoch (Dioscorid, 1, 181.), weßhalb er zum Vorhaben des Zackchäos fich gut eig- 
nete (Luk. 19, 4.); feine vielen, weit ſich ausbreitenden Aefte haben ſchöne grüne Blätter ; 
tie unmittelbar am Stamm und den größeren Aeſten figenven, gelblich ansjehenben, an Ge⸗ 
haft und Geruch den Feigen ähnlichen, ſüßen Früchte (Strabo XVII. ©. 823) wer- 
ten von geringen Leuten gegellen (Amos 7,14. und dazu Rofenmüller und Norden, 
voyage dans l’Egypte I. p. 86), müffen aber, um zur Reife zu kommen und ſüß zu 
werden, mit dem Nagel over einem fcharfen Inftrument gerigt werben, worauf fie in 
wenigen Tagen reif find (Theophrast. hist. plant. 4, 2. Athen. II. p. 5t u. Amos 
1.) Der ſtets belaubte Baum trägt mehrmals, bis ſiebenmal im Jahre, Früchte. Sein 
kihtes, aber außerordentlich dauerhaftes, faft unverwesliches, namentlich im Wafler fich 
haltendes, Holz wurde vorzüglich als Bauholz gebraucht (Jeſ. 9. 9; Miſhna Chelaim 

—— für Theologie und Rinde, IX, 
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Bannius, Abt von Maulbronn, Fohannes Brenz, Propft von Stuttgart, Jakob Andrei, 
Fropft und Kanzler der Univerfität Tübingen, Dietrih Schnepf, Profeffor in Tübingen 
me der Hofprediger Balthafar Bidembach; als Notarius war ihnen Lukas Oſiander, 
damals Prediger in Stuttgart, beigegeben, als weltliche Räthe der herzogliche Kanzler 
Xhann Feßler und der Bicefanzler Hieronymus Gerhart. Am Montag nad) Quaſi⸗ 
meisgeniti begann die Verhandlung und dauerte in zehn Conferenzen die ganze Woche 
bintirch vom 10. bis 15. April. 

Aergerniß und Spaltung abzuwenden und eine gottjelige Concordia jebt, ober in 
Hhunft berzuftellen, war, wie Kanzler Eheim in der Eröffnungsrebe erklärte, der Fürſten 
Aiht kei dem Geſpräch, und daher ihr Wunſch, die Theologen möchten allein aus 
Frund heiliger Schrift, ohne Menſchenweisheit und Privataffection, ohne Berbitterung 
nt Eophiftereien mit einander von ten ftreitigen Punkten reden. Aber im geraven 
Gegenſatz zu dieſem wohlgemeinten Wunſch wurde gleich anfangs in den Berhanblun- 
gen der Theologen nicht die Abendmahlslehre und die Erklärung der Einfegungsworte, 
mie die Pfälzer verlangten, fondern wie die Württemberger durchfegten, die Ubiquitäts- 
Ihre vorangeftellt, oder wie Andreä, das mißverſtändliche Wort Ubiquität fallen laſſend, 
ih lieber ausdrücken wollte, die Lehre von der majestas nullo loco circumscripta des 
keibes Chrifti. Damit war denn im Grunde bereits zum Voraus Die Möglichkeit einer 
Serftändigung abgefchnitten. Acht Situngen hindurch, vom Montag bi8 zum Freitag, 
zurde über dieſes Thema hin- und hergeretet, ohne tag man auch nur in einem Punkte 
nd näher kam. Die Pfälzer, befonders Boquin, Dlevian und Urſin leugneten theils die 
!erentung dieſer Lehre von der: Allgegenwart des Leibes Ehrifti, da dieſe in der Schrift 
kmenfal8 Har und beftimmt ausgefprochen ſey, theils juchten fie die gegneriſche Lehre 
ws der Schrift, aus den Artikeln des chriſtlichen Glaubens, aus den ungereinten Yol- 
erangen, die fie daraus ableiteten, fowie and den Bätern zu widerlegen. Die Würte 
'emberger, unter benen ausſchließlich Andreä das Wort führte, fuhten vor Allem 
ihten Begriff ver Ubiguität oder ver ränmlid, ımbegrenzten Majeftät des Leibes Chriſti 
gegen grobe Auffafjungen und Mißverftäncniffe zu verwahren, und fie als nothwendige 
Lenfequenz Der unio personalis und der communicatio idiomatum zu ermweilen; fie wei- 
im den Borwurf einer Bermifchung beider Naturen zurüd und werfen bafür ven Geg- 
am vor, fie machen Chriftum zu einem gemöhnlichen Menſchen. Als die Pfälzer 
tagten, ob der Peib Chrifti ſchon in Mutterleib allgegenwärtig gewefen, kam Andrei 
af die Unterſcheidung des Befiges und Gebrauchs und auf den Begriff der xevwans: 
bCbriſtus habe ſchon in Mutterleib allgegenwärtig feyn können, aber erft feit feiner Him- 
weljahrt fer er es wirklich — eine Behauptung, welche die Pfälzer für logiſch und theo- 
sich undenkbar und jevenfalls in der Schrift nicht begründet erflärten. — Auf die 
Atendmahlslehre kam man erft in ven zwei legten Sigungen, da die Fürften wünfchten, 
es möchte wenigfteus ein Verſuch gemacht werben, ſich über dieſe ohne Rückſicht auf die 
önftologifchen Fragen zu verftändigen. Allein kaum hatte man über das Tovro der 
Einfegungsworte, über mandacatio oralis oder spiritualis einige Reden und Gegenreben 
sewechjelt, jo wurde auch fchon wieder, diesmal von reformirter Seite, die Ubiquitäts- 
Ihre hereingeworfen, — und man ftand auf demfelben Fled, von dem man ausgegangen. 

Es war Zeit, daß die Türften unter dem Vorwand dringender Gefchäfte, die fie 
beim riefen, dem nuglofen Hin- und Herreden ein Ende madıten. Die Protofolle wur- 
den verglichen und unterjchrieben, und man reiste nad) Haus, nachdem noch die beiden, 
wor tur die Dogmatik getrennten, aber geiftig ſich ebenbürtigen, um tie Sache 
ver Wahrheit und das Wohl der Kirche gleich eifrig beforgten Fürften, Chriftoph und 
Ariebrich, um doch dem eigenen Gewiſſen ein Genüge zu thun, jchriftlihe Dektaratio- 
zen ihrer beiberfeitigen Ueberzeugungen einander eingehändigt hatten — die veigenhän« 
tige Confeffion Herzog Chriftophs von der Majeftät Ehrifti und feinem bi. Abenpmahl“ 
d. d. 17. April, und Kurfürft Friedrichs „eigenhändige Bekanntnuß,“ mit der Unter: 
jhrift: „gefchrieben zu Maulbronn, wie vie glod drey ſchlug gegen tag, Dienfinge ben 
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18. April 1564. Friedrich, Pfalzgraf Kurfürſt manu propria scripsit et subscripsit.“ 
(j. beide 3. B. bei Sattler a. a. O. Beil. 72 u. 73). 

So ſchied man, jever Theil beſtärkt in der Anficht, mit der er gefommen, und jeder 
Theil fih ten Eieg und die Ehre tes Kampfes zufchreibent. Auch behielt man dieſes 
Siegesbewußtfeyn nicht für fi, und troß der Hillipadher Verabredung, das Rejultat 
des Geſprächs geheim zu halten, triumphirten zuerft Die Heidelberger in Briefen, die fie 
nach allen Weltgegenven hin ausjandten, über die Niederlage ver Württemberger, über 
die Schweigfamfeit Brenzens und der Andern, tie ganz allein dem Andreä das Wort 
gelaffen, ja man ließ merken, Herzog Chriſtoph ſey jelbit feit ven Maulbronner Ge- 
ſpräch der pfälzifchen Yehre geneigter geworben. Das konnten die Württemberger nicht 
auf ſich figen lajfen. Zur eigenen Necdtfertigung und zur Netorfion der gegnerifchen 
Beichultigungen verfaßte zunächſt Brenz einen Protofoll-Auszug und Bericht über das 
Geſpräch, der, mie es ſcheint, zuerft an einige befreundete Kirchen und Fürſten ge- 
ſchickkt wurde, aber noch in demjelben Jahre auch im Drud erſchien u. d. T. „epi- 
tome colloquii Maulbrunnensis inter theologos Heidelbergenses et Würtenbergenses 
de Coena Domini et Majestate Christi* nebjt einen „wahrhaftigen und gründlichen Be 
richt von dem Geſpräch zc., geftellt durd) die Württembergiichen Theologen." 1564. 4. 
zu Frankfurt. Hier wird ven Pfälzern vorgeworfen, „fie haben immerzu jophiftizieret,; 
jett ein Ding geleugnet, jet wieder zugegeben, und enblidy felbft nicht gewußt, wo fie 
dran wären ꝛc.“, und als fie immer Einerlei wiederholten und weiters nicht konnten 
fürbringen, fo haben fie endlich in der Berlegenheit zur großen Ueberraihung der MWür- 
temberger den Abbrud, des Geſprächs herbeigeführt. Als Antwort ließen die Heitel- 
berger einen Gegenbericht (epitome collog. Maulbr. cum responsione Palatinorum ad 
epit. Würtenb. Heidelberg 1565. 4.) und zugleih das Protofoll tes Geſprächs truden, 
worauf die MWürttemberger ala Duplik eine neue Wiverlegung und einen neuen Prote- 
kollabdruck mit dem Beifag auf dem Titel: „allerningsd dem Original gleichförmig, ohne 
Zufag und Abbruch getreulid in Druck verfertigt« (Tübingen 1565. 4.) folgen ließen. 
Segenjeitig machten ſich nun beite Parteien den Vorwurf Der Protofolfälfhung over 
AUltenverftümmelung, und der Streit ſpann fi) in immer neuen. Schriften mit immer 
größerer Erbitterung fort: — fo in der 1565 zu Tübingen erfchienenen „Deklaration 
und Confellion ver Tübinger Theologen de majestate hominis Christi, in ter pfälzt 
ihen Gegenſchrift: solida refutatio sophismatum et cavillationum, quibus Würtenbergici 
totam controversiam incrustarunt 1565. 4., in ter Württemberger postrema responsio de 
majestate hominis Christi contra Heidelbergenses 1566. 4. Bald wurten auch Die 
Wittenberger Theologen in den Streit mit hereingezogen, als Herzog Ehriftoph tie 
Maulbronner Protofolle und vie Andreä-Brenziſche Schrift de majestate Christi tem 
Kurfürften Auguft mit der Bitte überfandte, fie durch feine Theologen prüfen zu laften, 
und als die Wittenberger mit einer fcharfen Genfur tiefer Schrift antworteten. Land— 
graf Philipp von Heſſen, ver um feine Vermittlung angegangen wurde, meinte, Die 
beiverfeitigen Theologen „jeyen in der Tifputation nad) beiden Seiten zu weit ausgelau- 
fen, und es wäre bejler gewefen, wenn man von ben hohen Artikel weniger dijputirt 
und e8 einfältiglidy dabei gelaffen hätte, daß Chrifti Peib und Blut im Abenpmahl ge 
geilen und getrunken wird, wie er befohlen hat;“ zugleih riethb er dem Herzog ven 
Württemberg, feinen Theologen alle ferneren Zänfereien zu unterfagen. Herzog Chriſtopb 
aber, dem vie Gefahr des einbrechenven Calvinismus innmer drohender zu werden ſchien, 
überjandte Das württemb. und heivelberger Protofoll und ſämmtliche über das Maul⸗ 
bronner Geſpräch gemwechjelten Schriften mit befonderen Begleitungsichreiben (d. d. 25. 
Auguft 1565) am die evangelifhen Fürften Deutfchlants und forderte fie anf, fi mit 
ihm zum Schuß des evangeliihen Ölaubens gegen ven leivigen und gefährlichen Zwing 
lianismus zu verbünden, ver an vielen Orten Deutſchlands mit Gewalt, au etlichen aber 
heimlid) und meuchlich aufzulommen ſuche. So hatte die durch das Maulbronner Ge 
ſpräch offen zu Tag getretene, dur Die darauffolgenden Schriften genährte und verbit 
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terte Differenz immer weitere Dintenſionen angenonmen, und wenig fehlte, jo hätte fie 
su den gefährlichften praftiichen Confequenzen, zur Anwenbung von Gewaltmaßregeln 
gegen ben pfälziichen Calvinismus geführt, hättte nicht Kurfürſt Friedrich durch fein 
uuthiged und glaubensfrendiges Auftreten auf dem Augsburger Neichstag im Jahre 
1566 den drohenden Sturm beihwidtigt. (Vrgl. Band IV, ©. 6083.) 

Onellen ımd Darftellungen, außer ven bereit8 genannten Originalquellen in 
ten keirerjeitigen Parteifchriften, bei. Zul. Oſiander, histor, ecel. Centur. XVI. cp. 
#.pg. 791; Struve, pfälz. K. Hiſt. S. 149 ff.; Hofpinian, hist. sacr. T. IT; 
Arnold, anpart. K. Hiſt. XVI. 17, 14; Sattler, Seid. tes Herzogtb. Württemberg 
IN. 2.207 fi.; beſonders aber Bland, Geſch. des prot. Lehrbegr. V, 2, ©. 487 ff.; 
Seppe, Geſch. des d. Broteft. II, ©. 71 ff.; Klunzinger, das Religionsgefpräd zu 
R, altenmäßig dargeftellt und kritiſch beleuchtet in Zeitfchr. f. hiſtor. Theolog. 1849. 
I, 2.166 ff, beſonders Sudhoff's C. Olevianus u. 3. Urfinus Leben und ausge- 
wihlte Schriften, als 8r. Band des neuen, fehr beachtenswerthen Werkes: Leben und 
ausgewählte Schriften der Bäter und Begründer ber reformirten Kirche. Elberfeld 
1857. €. 260. 

Einen frierlicheren Ausgang hatte die Zuſammenkunft, welche zwölf Jahre fpäter 
m Kiofter Maulbronn von einigen Württembergifchen, Badiſchen und Hennebergifchen 
Theologen gehalten wurde (Hofprediger L. Oſiander und Probſt Balthafar Bidembach 
ven Stuttgart, Abel Schervinger, aräfl. Hennebergifcher Hofprebiger und Peter Streder, 
Harrer zu Suhl u. A.), um eine von Ofiander und Bidembach (zufolge einer im Nov. 
1575 in Etuttgart bei Herzog Ludwigs Hochzeit getroffenen Verabredung) entworfene 
neue Bereinigungsformel zu prüfen, zu approhiren und zu unterfchreiben. Dies gefchah 
ten 19. Yan. 1576, und die Formel felbit, die eine der wichtigften Vorarbeiten für die 
Formula Concordiae bildet, erhielt von dem Ort der Unterfchrift ven Namen der Maul⸗ 
ronner Formel. Anfangs Februar wurde dieſe ſodann mit einem Begleitfchreiben 
tes Grafen Georg Ernft von Henneberg (d. d. 9. Febr. 1576) dem Kurfürften Auguft 
ten Sachſen überſandt, ver um viefelbe Zeit auch vie ſog. ſchwäbiſch-ſächſiſche Formel von 
herzog Julius von Braunfchweig zngefchidt erhielt. Ueber das Verbältniß beider Yor- 
mein verlangte Kurfürſt Auguft ein Gutachten von Jakob Andrei, welches nad ver- 
ibietenen gegen die ſchwäbiſch-ſächſiſche Formel vorgebradhten Bedenken dahin auefiel, 
"NR das andere Scriptum, das von den Theologen des Herzogs von Württemberg ge- 
kelt und unterfchrieben worden fey, viel dienftliher und tanglicher zu einer allgemeinen 
Gencorbienformel feyn möchte.“ Dennoch machte ſpäter auf vem den 28. Mai zu Tor⸗ 
gun eröffneten Konvent Andrei den beiden Vertretern ver ſchwäbiſch-ſächſiſchen Formel, 
Chemniz und Chyträus, die Conceffion, daß letstere zur Baſis der Verhandlungen ge- 
ıeumen, wußte es aber andererfeitS burchzufegen, daß alles Wefentlihe der Maulbron- 
wer Formel in den neuen Entwurf, das fog. Torgifche Buch, aufgenommen wurde. 
{13 Nähere über die Formula Maulbrunnensis und ihr Verhältniß zur ſchwäbiſch-ſächſi⸗ 
Iben Formel und zum tergifchen Bud f. bei Hutter. Concord. conc. ©. 305 ff.; Osian- 
der, hist. eccl. Cent. XVI. lib. IV, 3, pg. 866 und befonder® Bland Br. VI, ©. 
18 ff. und Heppe, Seid. der luth. Concordienformel 1858. ©. 73 ff. 

Bir bemerken nur noch, daß im September deſſelben Jahrs 1576 eine nochmalige 
Conferenz Württembergifcher, Badiſcher und Hennebergifcher Theologen (Heerbrand, 
Shnepf, Magirus, Bidembach, 8. Oflander, Die, Scherdinger, Streder) zu Maul⸗ 
brenn flattfand, um ein Gutachten (d. d. Maulbronn 15. Sept. 1576) über das tor- 
giſhe Buch abzufaflen, das im Weſentlichen durchaus billigend ausfiel (f. Heppe a. a. 
. S. 10 fi. und Beil. Nro. VII). Bagenmann. 

Maulthier (Maul) bei den Hebräern; vom lat. mulus, hebr. 7%W (2 Sam. 13, 
9; 18, 9. 1 Kön. 10, 3; 18, 5. Esra 2, 66. 1 Chr. 13, 40. 2 Chr. 9, 24. Bi. 32, 9. 
Sf. 77, 14.) und TYP (1 Kon. 1, 33, 38. 44.) entweder das Flüchtige, Rache, nad} der 


abgel. Bedeutung des Stamm. 8, ſyr. Yo) fliehen, wie das aus dem Perf. hebrai- 
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firte IV Eſth. 8, 11. 14. (perſ. al verfürst aus tem ſanskritiſchen acva-tara, 


Schnellgänger, hebraif. durch Einſchiebung von MI vor W) ober entſprechender der Grund: 
bebeutung bes Stammw. 7" trennen — das Getheilte, Halbe, wie das griedh. 77u10v0c. 
— Nach 3 Mof. 19, 19. war die Zucht von Maulthieren, überhaupt die Erzielung von 
Baftarbthieren gejeglih verboten, ein Verbot, deſſen Grund wohl zunächſt darin Liegt, 
daß Gott von feinem Bolt die Gefege der Ordnung, Sonderung, Fortpflanzung, tie 
Er bei ver Schöpfung in die Natur gelegt hat, daß ein jegliches nach feiner Art Frucht 
trage und babe feinen eigenen Samen bei fich felbft auf Erven (1 Moſ. 1, 115. 21. 
24 f.), will eben fo heilig und unverlett gehalten willen, als die Ordnungen des fitt- 
lichen Lebens. Die rabbinifche Interpretation dieſes Gefeges ift ganz treffend: Wer 
verichievenartige Thiere vermifcht, ver thut, ale babe Gott nicht Alles erfchaffen, was 
Noth ift, fondern als müſſe er neue Geſchöpfe bervorbringen und Ihm helfen in Er: 
Ihaffung ver Well. Wer Arten vermengt, der verfälicht das Gepräge ter Münzen des 
Königs. Vgl. Hottinger, de jur. Hebr. p. 374 sq. Weiterhin mag, da die nutür- 
lichen Berhältniffe nicht bloß als Baſis, ſondern auch als Typus order Symbol fittlicher 
Berhältnifie anzufehen find, viefem Verbot auch eine finnbilvlihe Verwarnung Iſraels vor 
Vermiſchung mit den Heiden oder vor unnatürlicher Unzucht (3 Mof. 18, 23; 20, 15. 2 Mo. 
22, 19.) als Motiv zu Grund gelegen feyn, wie auch Joſephus anbeutet Ant. 4, 8. 
20.: deog dx rovrov, un duußn zul ueyoı TWwv avdownwv 7 nQ05 To Ouogvlor 
UTIUR Tnv deymv uno TWv np TU yıxou xal Ta Quaviu nooTegov Aaßovau. 
Vgl. Philo opp. IH. p. 307. Die rabbinifhe Sage ſchreibt diefer Anſchauung gemäß in 
falicher Interpretation von 1 Mof. 36, 24. (j. Jonathan ad h. 1.), ver vie luth. Ueber: 
fegung folgt, die Erfindung ter Maulthiere dem Edomiter Ana zu: „das Geſchlecht 
Eſau's war nicht allein felbft wibergejeglichen Berbindungen ergeben, ſondern verleitete 
auch die Thiere dazu.“ Iſt nun and im Gejeg von ven —RE das Verbot ver Pan: 
rung von Pferden und Efeln ausdrücklich mit inbegriffen (gegen Ewald, ver im feinen 
ir. Alt. ©. 222 aus der häufigen Erwähnung der Maulthiere fchließen will, daß das 
Sefeß diefe Paarung nicht unterjagt habe), jo verbot es dagegen nicht ausdrücklich, ſolche 
Thiere zu halten; und daher fing man in ter Zeit des häufiger werdenden Verkehrs 
mit dem Ausland und des in Verbindung bamit zunehmenden Purus an, dieſelben ale 
einen Rurusartifel vom Auslande zu beziehen. Zuerft fommen fie vor am Hofe Davite 
(2 Sam. 13, 29. 1 Kön. 1, 33. vgl. Pf. 32, 9.) und feinen and im Kriege ge 
braudt worden zu feyn (2 Sam. 18, 9.) ſowohl zum Reiten, als zum Transport ven 
Mundvorrath (1 Chr. 12, 40. 2 Kön. 5, 17: Jeſ. 66, 20... Dem Salomo wurten 
Maulthiere als Geſchenk oder Tribut gebracht, 1 Küön. 10, 25. Später wurde ihr Ge— 
brauch immer allgemeiner, 1 Kön. 18, 5. Sad). 14, 15. Joseph. vit. 26. Tas Zahlen: 
verhältniß zu andern Reitthieren in der Zeit nach dem Exil ſ. Esra 2, 66. Die Märkte 
von Tyrus erhielten ihre Zufuhr an Maulthieren aus dem pfervereihen Armenien, 
Hef. 27, 14. Sonft war auch Kleinafien im Alterthum durch Maulthierzucht berühmt. 
Am gewöhnliften waren wohl vie Baftarte von Efelhengften und Pferbeftuten, vie 
eigentlihen Maulthiere, muli (daher Eſth. 8, 10. 14. zu TWYMN bie Appos. 7, 
filius equae) die ftärfer als die Eſel, dauerhafter und ficherer als die Pferde fich zum 
Reiten und Bahren eignen. Vgl. Strabo 2, 525. 5, 212. Varro, de re ruat. 2, 8. 
Plin. 8, 69. Colum. 6, 36. Aesop. fab. 140, Aelian anim. 12, 16. Ctes. Pers. 44. — 
In Perfien bevienten fich der Maulthiere die Föniglichen Boten, Efth. 8, 10. 14. (Ben- 
ſey, Monatsnamen S. 188 f., hält dagegen die OYWYNN für Kuriere). Bis auf 
ven heutigen Tag bat fi der häufige Gebrauch der Maulthiere im Orient erhalten, 
fowohl zum Reiten auf Reifen al® zum Transport von Laften (ſ. Robinſon I, 55. 
420, II, 128. 309. 366. 377. TII, 290. Aus dem vorigen Jahrh. Ruſſel, Naturg. 
von Aleppo II, 50f. Chardin, voy. en Pers. IV, 38) und ein guter Mauleſel foll nad 
Chardin in Perfien wohl 500 Franken, nad) Burkhardt die befonvers geichäßten von 
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Baslied in Syrien 30—35 Pf. Sterling gelten. ©. Ugolino, de re rust. hebr. thes, 
XXIX. 4, 10. Bochart, hieroz. I. 209 sqq. Leyrer. 
Mauren, die in Spanien. Mauren heißen urſprünglich die aus Arabern 
md Berbern gemiſchten Bewohner des alten Mauritaniens in Nordafrika; ſpäter iſt 
tier Name auf die mit Mauren vermiſchten Araber übergegangen, welche im achten 
Jerhundert Spanien eroberten. Durd die inneren Zwiftigleiten, welche das weſt⸗ 
gethiche Reich fchwächten, ermuthigt, vielleicht auch von einer unterbrüdten Partei ber- 
kigrufen, unternahmen vie in Afrika ſiegreich vordringenden Araber 711 n. Chr. einen 
Inberungszug nad) Spanien unter ver Anführung des Feldherrn Taril, den ver 
nie Etatthalter Muza beauftragt hatte. Eine Schlacht bei Xeres de la Frontera, 
zei Stunden von Cabir, vernichtete ven größten Theil tes weftgothifchen Heeres unter 
Kuig Roderih und entſchied am 11. Yuli 1711 den Sturz des bisherigen Reiches. 
Hıza, eiferfüchtig auf tie Siege feines Feldherrn, rüdte mit neuer Mannfchaft nad 
und tie Araber eroberten, ohne jonderliben Widerſtand zu finden, Cordova und die alte 
Lönigsſtadt Toledo, überjchritten dur immer neue Nachzüge aus Afrika verftärkt, nad 
mei Jahrzehnten fogar tie Pyrenäen und drangen bis Bordeaur und Tours vor. Hier 
aber jegte der fräntifhe Hausmaier Karl Diartell dem Siegeszug der Araber 732 in der 
<hlaht bei Poitiers eine Grenze und drängte fie für immer über die Pyrenäen zurüd. 
Im Norden Spaniens, im bastifchen Oberland, in Afturien und Galicien leifteten vie 
ach fräftigeren gallifchen Bergbewohner erfolgreichen Widerftand, und einer ihrer küh- 
am Führer, Pelayo, wurde Gründer des Königreichs Afturien. Im übrigen Spanien 
dung es jedoch ven Arabern, ſich feitzufegen, obgleich ihre Herrfchaft durch die beftän- 
ige Zwietracht der Emire und ihre Unbotmäßigkeit gegen den Statthalter des fernen 
Khalifen oft in Gefahr fam. Erſt als ver letzte Sprüßling des in Damaskus durch eine 
Lerjchwörung geftürzten und ermordeten Sthalifengefchledhts der Ommajaden von den 
freunden feines Hauſes nach Spanien berufen, an die Spike des dortigen Reiches 
im, begann baffelbe zu einem geordneten und mächtigen Staatswefen zu erblühen. 
Lisder war Spanien nur eine Provinz von dem Sthalifat in Damaskus geweſen, als 
aber jener damasciſche Flüchtling des legitimen Khalifenhaufes als Abderrahmann I. Herr- 
iber im mohamedaniſchen Epanien wurde, gedieh es zu einem felbitändigen, dad Mut« 
terland im Orient weit überholenden Reich. Abderrahmann unterwarf die aufftänpifchen 
Laſallen, ſtellte die Grenzen gegen die benachbarten chriftlichen Reiche feft, machte Cor» 
teva zur Reſidenz, baute dort eine prächtige Mojchee, Tchuf eine Flotte, ordnete Die 
Verwaltung und pflegte die geiflige Bildung des Volkes. Seine Nachfolger, befonders 
Arerahmann IIT. und Alhatem II. ſchritten auf der eingefchlagenen Bahn fort und bas 
zabiihe Spanien wurde ımter den Ommajaben ein Land, das in Willen, Kunfifleig 
a forgfältigem Streben mit den cultivirteften Ländern Europa's wetteiferte. Es 
bien, als wären die Araber nur darum nad) Spanien verpflanzt, um unter dem ge> 
maßigteren Klima auf eine Höhe geiftiger Bildung zu gelangen, vie ihnen im Orient 
rerjagt war. Aber freilich büßten fie darob die kriegeriſche Kraft ein, ver fie die ſchöne 
Eeberung zu danken hatten. Sie verfielen in eine Verweichlichung, die der bisher 
anterdrückten chriftlichen Bevölkerung möglich machte, an tie Wiebereroberung ihres Lan⸗ 
des zu denken, und die Sieger zu unterbrüden. Die Blüthezeit unter ven Ommajaben 
tanerte nur bis in das zehnte Iahrhimdert ; nachdem fie 282 Jahre das Khalifat von 
Cerdova inme gehabt hatten und ihnen zulegt durch Aufftände und Parteilämpfe das 
“ben und der Genuß der Herrichaft fehr verbittert worden war, erlofch das Geſchlecht 
1087 mit Heſcham III., welcher wegen der Zuchtlofigleit des Volles ſich 1031 von ber 
Kegierung zurüdgezogen hatte, um in einem kleineren Kreife von Freunden der Wiflen- 
ibaft und Dichtkunſt zu leben. Nach dem Untergang der Ommajaden löste ſich das 
halifat von Cordova in verſchiedene HeinerMStanten auf, vie Walis, die als Statthal« 
ter des Khalifen die einzelnen Provinzen beherricht hatten, warfen fich zu felbfländigen 
erblichen Fürſten auf, die häufig einander befehbeten, nur zeitenweife gegen die chriftlichen 
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Nachbarn zu gemeinſamer Gegenmehr ſich vereinigten, oft aber auch mit den Chriſten 
fi verbündeten, um mit deren Hülfe die feindlichen Stammesgenofjen zu befriegen. 
Das eigentliche Spanien befchränkte fi) zur Zeit ver Ommajaden auf tie fübliche Hälfte 
der Halbinfel. Im neunten Jahrhundert waren tie Araber aus Katalonien vertrüngt 
worden, in Leon und Altcaftilien berrfchten zwar Die Araber mehrere Jahrhunderte lang, 
aber im eilften war die mohamedaniſche Bevölkerung dort fehr zufammengefchnolzen. 
Im Jahr 1085 gelang es den Gaftilianern, die alte Königsſtadt Toledo zu erobern unt 
feitvem galt ver Tajo als tie Grenze des chriftlihen Spaniens. Jetzt einigten ſich die 
Araber wieder feſter zu gemeinfamer Gegenwehr; als auch Saragofia von gleichem 
Schickſal bedroht wurde und ein baldiges Ente ver muhamebanifchen Herrſchaſt in 
Ausfiht zu ftehen ſchien, befhloßen die mauriſchen Emire, den kühnen Führer des krie⸗ 
gerifhen Stammes ver Almoraviden, Juſſuf, der ſich in Afrika ein großes Reich zufammen- 
erobert hatte, gegen ven König von Gaftilien zu Hülfe zu rufen. Juſſuf kam im Anguft 
1086 mit einer großen Schaar nad Spanien herüber und ſchlug die Chriften in eimer 
mörberifhen Schlacht bei Zalacca, Tonnte aber, va er bald durd Nachrichten aus Afrılı 
gendthigt wurde, dorthin zurüdzufehren, feinen Sieg nicht gehörig ansbeuten. Das 
ganze ſüdliche Spanien blieb jedoch unter der Herrfchaft Juſſuf's, der bald wieder aus 
Afrika zurückkam, vereinigt. In die Zeit der Herrſchaft Juſſuf's fallen auch die durch 
die Dichtung verberrlichten Heltenthaten des Campeador's Eid, von denen jedoch nur 
eine einzige, die Eroberung Balencias, im Jahr 1094 geſchichtlich beglaubigt ift. Nah 
dem Tote Juſſuf's, ver 1106 beinahe 100jährig ftarb, zerfiel das Reich ver Mauren 
wieder in Umeinigkeit, da die in Afrika entftandenen Parteifämpfe fi) auch anf Die pure- 
näifhe Halbinfel fortjegten. Die Almoraviven unterlagen einen neu auffommenden 
Stamme, ten Almohaven und einer ihrer Häuptlinge Abdelmumen machte mit einen zahl- 
reichen afrilanifchen Heere einen Eroberungszug nad Spanien, wobei er Cordova und Gra— 
naba eroberte (1157). Ruhten vie Waffen ver Mufelmänner, jo achteten e8 tie chriftlichen 
Fürſten Spaniens für ihre Pflicht, durch Angriffszüge den Kampf gegen die Teinde 
des Kreuzes wieder aufzunehmen. So madte der Erzbiihof Martin von Toledo im 
Jahre 1194 einen Streifzug nad) Andalufien, wo er die fehr fruchtbaren Gefilte 
ſchonungslos verbeerte, und im folgenden Jahre fchidte der König Alfons III. von 
Kaftilien einen trogig berausfordernden Brief an den almohadiſchen Herrſcher Jacub 
Almanfor nad) Afrika hinüber. Diefer nahm die Herausforderung an, fegte mit einem 
großen Heere nad Spanien über, zog aud dort die mauriſchen Streitträfte an fi, 
traf am 19. Yuli 1195 mit dem Heere Alfonjos zufanmmen und bradhte ihm eine ver: 
nichtende Nieverlage bei. Dreißigtaufend Chriften, worunter die Blüthe der ſpaniſchen 
Ritterſchaft, blieben auf dem Schlachtfeld. Der bald tarauf erfolgte Tod Almanſors 
rettete die Chriften aus einer gefährlichen Tage, feine Nachfolger hatten weder tie Macht 
noch die Klugheit, die feinvfelige Stimmung ver fpanifhen Könige gegen einander zu 
benützen, vie almohadiſche Herrfchaft zerfiel, mie die ihrer Vorgänger, doch machten fic 
neue Rüftungen gegen die Chriften und liefen große Schaaren aus Afrifa berüberfom: 
men. Aber auch die Chriften fahen nun die Nothwendigkeit ein, zujammenzubalten. 
Pabſt Innocenz ließ nit nur in Spanien, fonrern in ganz Frankreich einen Kreuzzug 
gegen die Mauren previgen. Bei Pas Naves de Tolofa an der Sierria Morena, kam 
e8 am 16. Juli 1212 zu einer Hauptſchlacht, in der diesmal die Chriften einen glän: 
zenven Sieg erfochten. Durch viefe Niederlage war vie Macht der Mufelmänner in 
Spanien gebrochen, ihre Staaten famen allmählig unter chriftliche Oberhoheit, vie Ara- 
gonier eroberten die Balearen, Valencia, einen Theil von Murcia, die Kaftilianer 
Eftremabura, Cordova, ven übrigen Theil von Murcia, ſogar Granada mußte 1246 vie 
Oberhoheit König Terbinands von Kaftilien anerkennen. Doch bewahrte lekteres Reich 
allein eine gewiſſe Selbſtändigkeit, da es Mrd) Rage, gleichartige Bevölkerung und Reich 
thum der Hülfsquellen begünftigt war. — Die Lage der Araber in den von ven Ehriften 
zurückeroberten Randftrihen war eine ſehr verfchievene, aber in der Regel weit ungünfti- 
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gere al die der Chriften unter arabiiher Herrichaft. Die unterworfenen Gothen blie- 
ben im Befit ihrer Grunpftüde und hatten ihr Vermögen nicht höher zu verfteuern, ale 
tie zum Kriegsdienſt verpflichteten Araber; man ließ ihnen ihren Glauben, ihren Got- 
teßdienft, ihre Geſetze und ihre Behörden. Die Bifchöfe behanpteten mit ihren Kapiteln 
isre frühere Stellung und beriefen, ohne auf Hinderniſſe zu ftoßen, Kirchenverſamm⸗ 
men. Nur durften fie feine neue Kirchen bauen, keine Glocken läuten und feine 
Ircefjionen halten. Die ftäptifche Verwaltung wurbe von einem aus ter Gemeine er- 
nblten Stadtgraf in PBerbindung mit vem Biſchof beſorgt. Prozeſſe zwiſchen 
Ehriften mußten von dem Cadi nach tem Evangelium und nad weſtgothiſchen Gejeßen 
eatihieden werden, dagegen Streitigkeiten zwifchen Chriften und Arabern nad dem 
Keran. Diejenigen Chriſten, welche fich unter folben Beringungen auf dem Wege des 
Tertrags den Muhamedanern unterworfen hatten, wurden Mozaraben genannt. Zu 
emer Vermiſchung mit ven Siegern kam es felten, fie blieben immer eine gefchloffene 
Geſellſchaft und in Berbindung mit ihren freigebliebenen Glaubensgenofien im Norden, 
m? waren ihre geheimen Verbündeten, wenn fie in die arabifchen Landſchaften des Sü⸗ 
dens eindrangen. Die Araber, welche nad) der Wiebereroberung dur Bertrag unter 
tie Herrſchaft ter Chriften kamen, waren meiſt ſchlimmer daran, ſchon darum, weil 
ihnen bie zugeftandenen Berträge felten gewifienhaft gehalten wurden. Die freie Ans- 
ühung ihres Gottespienftes wurde in ber Regel von ven cdhriftlichen Eroberern aud) 
ingeftanden, aber ver Bekehrungseifer wußte allerhand Ausnahmen zu machen und be- 
alte fi, die Moſcheen zu Kirchen zu weihen. Der Grund und Boden wurde den Be- 
fiegten gelaffen, aber die Bertaufhung des Wohnfiges und der Verlauf der Güter nur 
anenahmsweiſe geftattet. Ihre Nichter durften fie felbft wählen und hatten nur bei 
Prozeffen mit Chriften fi dem Ausjprud des hriftlichen Richters zu fügen. Bon allen 
ihren Einkünften mußten fie den Zehenten an ten Staat entrichten und außerdem nod) 
ein Kopfgeld an vie Feudalherren bezahlen. Eclaven durften fie nicht halten, and, feine 
Öriftfihen Diener Dingen. Dies war die Page der vertragsmäßig den Chriſten unter- 
worfenen Mauren, der jog. Mudejaren. Biel fchlimmer hatten es die, weldhe nad Er- 
oberung einer Stabt zu Sclaven gemacht wurden, fie mußten Die Sclaverei in ihrer 
bärteften Yorm erbulden. Man durfte fie nach Belieben verkaufen, beftrafen und 
tödten nnd was der Sclave erwarb, das gehörte dem Herrn. Durch Uebertritt zum 
Chriſtenthum konnte er frei werben, ſpäter wurde die Freilaffung nur auf diejenigen 
Hülle befchräntt, in welchen der Herr ein Muhamedaner oder ein Jude war. Durch Beleh- 
rung zum Chriftenthum gelangten vie Mauren zwar zum Befig aller politifchen Rechte, 
aber waren den alten Chriften focial keineswegs gleihgeftellt, fie waren überall gemie- 
ven, mißachtet und konnten nur ſelten zu Samilienverbindungen mit andern Chriften 
gelangen. Der Rüdtritt zum Islam war mit den ftrengften Strafen, nad Umſtänden 
mit Feuertod, Berluft des Vermögens und des Erbrechtes bedroht. Hin und wieder 
geftaltete fich wohl ein freundliches Verhältniß zwiſchen Chriiten und Muhamebanern, 
beſonders auf dem Lande, wo die Grundherren die fleigigen und gejchidten Aderbauer 
und Handwerker, die fie an ven Mauren hatten, wohl zu fchäten mußten. Auch vie 
tapfere Ritterlichleit, die feinen Sitten, die Gewanbtheit in Führung der Waffen und bes 
Pferdes, der künftlerifchen und wifienfchaftlihen Bildung, wodurch die vornehmen Ara» 
ber ih nicht felten auszeichneten nnd den chriftlihen Spaniern überlegen waren, konn⸗ 
ten diefe ihre Anerkennung nicht verfagen und durch foldhe Eigenfchaften wußten ſich 
tie Mauren bei aller nationalen Abneigung Tod oft Achtung zu erzwingen. Die Fülle 
maurifher Bildung, Kunft, Induftrie und Wohlhabenheit drängte fi in Granada zu: 
ſammen, das allein noch bis gegen das Ende bes 15. Jahrhunderts politifche Selbftän- 
tigkeit fih zu bewahren wußte. Ein fchmaler Küftenftrih von 430 Quadratmeilen am 
mittelländifchen leer, hatte es an der großen, durch forgfältigen Anbau gefteigerten 
Fruchtbarkeit der Thäler, Ergiebigkeit der Bergwerke, dem Gewerbfleiß ver Bewohner, 
dem regen Handelsverkehr in den bequem gelegenen Seehäfen einen Reichthunt ver Mit- 
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tel, wie nicht leicht ein anderes: Land von dieſer Größe ihn vereinigt. Die Krone ver 
Landſchaft aber war die Hauptſtadt Granada, die im Anfang des 14. Jahrhunderts 
200,000 Bewohner in fi jchloß. Dort war der weltberühmte Königepallaft Alhambra, 
eine Art Feſtung, in welcher 40,000 Menſchen Unterkunft finden konnten. Der Haupt⸗ 
theil war der fogn. Löwenhof, der in den Jahren 1213—1238 erbaut, als Meifterftüd 
der maurifhen Baufunft gilt. Dort war die Reſidenz der granadinifhen Könige, die 
in Pracht und Lurus der Hofhaltung mit den mächtigften Höfen wetteiferten und wo 
auch gegen mandye hriftlihe Fürſten großartige Gaftlichleit geübt wurde. Neben Gra= 
nada ragten auch die Sceftätte Almeria und Malaga durch Gewerbfleiß, Handel, Reic- 
thum und Pradıt jeiner Paläfte hervor. In jenen wurden jchon im 12. Jahrhundert 
bie feinften Seibenftoffe und Stahlwaaren verfertigt und von da in die Seehäfen Ita— 
liens und de Morgenlands verjendet. Je glünzender aber das Königreid) Granada 
daftand, defto mehr lockte e8 die benachbarten chriftlihen Neiche zur Eroberung. Beſon⸗ 
ters warf das berühmte Königspaar Ferdinand und Iſabella von Aragonien und Eafti- 
lien lüfterne Augen auf tas ſchöne Granada. „Ih will,“ fügte einft Ferdinand, "Die 
Kerne dieſes Orunatapfels, einen nad) dent andern, herauspiden.“ Habſucht, Yanatis- 
mus für die Aufgabe des fatholiichen Königsamtes, ven legten Keft ter Ungläubigen zu 
‚unterwerfen, das Berlangen nad) envliher Einigung des lange getrennten Spanieng, 
trieben gleihmäßig alle träfte zur Eroberung Granatas aufzubieten. Dazu fam, daß der 
termalige König von Granada, Muley Abnl Hakem, felbft tie bisher beftandenen friedlichen 
Berhältniffe zu Gaftilien muthwillig brach und die Bezahlung der jührliden Abgabe 
mit der trogigen Rede abwies, die Münzen Granadas prägten nicht mehr Gold, ſondern 
Stuhl. Einige Jahre fpäter machte er ſogar auch einen Angriff anf cine ſpaniſche Gren;- 
feftung Sahara, nahm fie durch Ueberrumpelung und ließ die ganze Bevölkerung ale 
Selaven nah Granada abführen. Zur Vergeltung wurde die auf einem Felſen gele- 
gene Stadt Alhama, Die zeitweilige Nefivenz der Könige von Granada, von einem tapfern 
kaſtiliſchen Kitter, der mit einer eutſchloſſenen Echaar auf eigene Fauſt auszog, erobert. 
Die verſuchte Wicdereroberung mißlang und die Vertheitigung Granadas wurde burd) 
einen Aufſtand gelähmt, welchen die Königin ans Eiferfudht gegen eine Nebenbubhlerin 
erregte, in Folge defien der ültefte Cohn Muleys zum Nachfolger ausgerufen und ber 
Bater genöthigt wurde, fih nah Malaga zurüdzuzichen. Bon dort aus überfiel ein 
jüngerer Bruder des alten Königs, EI Zagal (ter Tapfere) genannt, das chriftliche Heer 
in einem Engpaß, jo daß nur wenige mit dem Yeben tavon famen. König Yerbinant 
bot nun alle Macht gegen Granada auf, er zog 1487 mit einem ftarfen Heere vor Die 
Statt Malaga, die fid) ven 18. Anguft nach längerer Belagerung durch Hungersnoth 
gedrängt bedingungslos ergab und von dem Sieger mit großer Härte behandelt wurde. 
El Zagal glaubte nun den Fall Malagas als ein Zeichen anjchen zu müſſen, daß Allah 
ten Fall Granadas bejdyloffen habe und jein gutes Schwert es nicht mehr retten könne. 
Er übergab Almeria, ſchiffte fih nah Afrika ein, mo er von den rohen Völkern feiner 
Heimath des mitgebrachten Geldes beraubt den Neft feiner Tage in Dürftigkeit bin- 
bringen mußte. Der junge König Abdallah, gewöhnlih Boabdil genannt, hatte ver: 
jprochen, fi zu unterwerfen, wenn Almeria gefallen feyn würde, aber tie Stimmung 
der Einwohner von Granada wollte nichts von Uebergabe willen, fie rafften ſich im 
Vertrauen auf vie ftarfe Befeftigung Granada, das von 1030 Thürmen aus verthei- 
digt werben konnte, zu heldenmüthigem Widerſtand auf, aber e8 nütte ihr nichts mehr. 
Die Kitterfchaft beider Völker führte ven Sommer des Jahres 1491 hindurch vor Gra⸗ 
nada den Meinen Krieg in Einzellämpfen, weldye der romantiſchen Dichtung reichen 
Stoff geliefert und eine eigene Ölorie um das hinfterbende Granada verbreitet haben, 
aber der Fall deſſelben war entſchieden, befonvers feit aus dem caftilianifchen Yager ge» 
genüber der Stadt eine eigene fefte Stadt, Santa Te (Glaubensftadt) genannt, entitan- 
den war. Der König, in der Ueberzeugung, daß er Granada nicht mehr auf die Pünge 
würde halten können, Inüpfte hinter vem Rücken feines unglüdlichen Volles Unterhand⸗ 
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lungen on unb am 25. Novbr. 1491 waren die Bedingungen der Uebergabe feſtgeſtellt. 
Die Bedingungen waren im Ganzen milde und die Granadiner konnten zufrieden ſeyn, 
wenn ſie gehalten wurden. Sie ſollten im Beſitz ihrer Moſcheen bleiben und freie Aus⸗ 
üäbung ihrer Religion haben, nach ihren eigenen Geſetzen von ihren Cadis unter Aufſicht 
des caſtilianiſchen Stadtkommandanten gerichtet, in ihren alten Sitten und Gewohnhei⸗ 
in, bei ihrer Sprache und Kleidung belaſſen werden, auch ſollten fie in dem uneinge- 
einkten Genuß ihres Eigenthums und der Befugniß, frei damit zu jchalten, geſchützt 
werden; wofern fie es vorzögen, auszuwandern, follten ihnen Schiffe zur Ueberfahrt 
ah Arifa geliefert werden. Die Abgaben, vie fie zu leiſten hätten, follten nicht ſchwe— 
rer feyn, als diejenigen, welde fie an ihre arabiſche Herrjcher bezahlt hatten. ‘Der Kö— 
zig Abdallah follte feine Domänen in den Alpurarras unter caftilianifcher Oberhoheit 
kehalten und regieren dürfen. Am 2. Januar 1492 wurde die Stadt den Spaniern 
übergeben, die mit feftlicher Pracht ihren Einzug hielten. Der König von Oranaba 
hielt 8 auf feinen Gütern nicht lange aus, ſchon im folgenden Yahr verließ er Spas 
nien, fiedelte nach Fez über und fiel bald nachher im Dienft eines afrifanifchen Fürſten, 
in emer Schlacht, eine Tapferkeit bewährend, tie er in ber Bertheivigung des eigenen 
Yondes nicht gezeigt hatte. Wenige Tage nach Vollzug der Capitulation mußten bie 
Mımen eine Berlegung der ihnen gewährten Nechte erfahren; die jchönften Häufer 
Sranadas wurden für die großen Herren des fpanifchen Heeres in Beſchlag genommen, 
ein getaufter Maure, der nach dem Bertrag feinen Antheil am Regiment haben follte, 
zum Großalguazil gemacht und eine der Hanptmofcheen zu einer chriftlichen Kirche ge: 
weiht. Schon damals wurde von firchlihen Eiferern der Gedanke ausgeſprochen, mau 
jollte ven Mauren die Wahl laſſen zwifchen Taufe und Auswanderung. Vorerſt aber 
drangen ſolche Rathſchläge nicht durch, vielmehr wurde die Verwaltung der eroberten 
Previnz in die Hände zweier humanen verſtändigen Männer gelegt, welche es ſich zur 
Aufgabe machten, die Mauren durch Duldſamkeit, Schonung und Großmuth nit ber 
jpaniſchen Herrſchaft zu verſöhnen. Es war ter Geueralcapitän Graf von Tendilla und 
der Erzbiſchof Fernando de Talavera. Der letztere beſonders machte durch Wohlwollen, 
Mildthätigkeit und Sorge für das Wohl der Stadt und Provinz ſich ſo beliebt, daß 
er Gegenſtand einer begeiſterten Verehrung wurde und Viele ſich ven ihm taufen 
ließen. Dieſer Weg ver Belehrung ſchien aber ver fanatiſchen Partei zu langſam. Der 
Erzbiſchof von Toledo, Cardinal Ximenes, ließ ſich von dem Großinquiſitor mit einem 
Glaubensgericht über die ſogn. Elches (die zu dem Islam übergetretenen Chriſten, meiſt 
früher getaufte Mauren) beauftragen, was ihm eine Handhabe gab, ſich überhaupt des 
Belehrungswerkes zu bemächtigen. Er griff das Werk nicht nur mit Predigt, fonbern 
auch mit Beftehung an, und hatte anfangs fo glänzende Erfolge, Daß fih Taufende 
jur Taufe meldeten, aber die Gegenwirkung glaubenseifriger Mauren blieb nit aus. 
kimenes glaubte den Widerftand durch Gefängniß und andere Mißhandlungen muha— 
medaniſcher Gejeteslehrer brechen zu können und ließ, um die Quelle des Unglaubens zu 
jerftören, alle Exemplare des Korans und der Schriften, weldye fich auf die muhanıeda- 
niſche Theologie bezogen, nach mäßiger Schätzung 80,000 Werke (?), einfanmeln und auf 
einem öffentlichen Plate verbrennen, und zerftörte dadurch die Grundlage der maurifchen 
Gelehrſamkeit. Seine gewaltiamen Bekehrungsmaßregeln brachten, wie er eigentlid) 
beabfichtigt hatte, einen Aufftand zum Ausbruch und die Wuth des Angriffs richtete ſich 
hauptſächlich auf ihn, ver ein Märtyrerthum bei diefer Gelegenheit zu juchen ſchien. 
Graf Tendilla und ver Exrzbifchof von Talavera fuchten zu befhwichtigen und brachten wirf- 
ld die Mauren durch die Zufage, daß ihre Beſchwerden unterfucht und gehoben wer⸗ 
ven follten, zur Nieverlegung der Waffen. Es kam zu einer Gapitulation, die nur nod) 
der Beflätigung des Königspaares bedurfte. Letzteres wußte ber anfangs über feinem 
Belchrungseifer von Iſabella ſcharf getavelte Kimenes zu feiner Anficht herüberzuzichen, 
to daß die Sapitulation, für die Graf Tendilla feine Frau und Rinder als Geißeln 
gegeben hatte, nicht vatificirt und ein Königl. Befehl erlaflen wurde, ver den Mauren 
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‚die Wahl ftellte zwiſchen Taufe und ver Strafe des Hochverraths. Gegen 50,000 Be: 
wohner Granadas ſuchten fi) durch Uebertritt zum Chriftentbum Ruhe zu verfchaffen. 
Andere verkauften ihre Güter und wanderten in die Berberei aus. ‘Die zum Chriſten⸗ 
thum übergegangenen Mauren wurden nun Moriskos genannt. Kine Folge von ber 
den Bewohnern der Start Granada widerfahrenen Behandlung war ein Aufftand in 
den Gebirgsgegenven der Alpurarras. Die mit Energie unternommene Belämpfung 
dieſes Aufftandes ſchien Anfangs raſche Erfolge zu haben, aber ein Angriff auf vie 
Serrena te Nonte, ein faſt ansihlieglih von Mauren bewohntes Gebirgsland, fiel für 
die Spanier jehr unglücklich aus, indem einer ihrer beften Heerführer, Alonfo de Agut- 
lar, nıit einem tapfern Heere dabei umkam (1500 v. Chr.). Doc endigte die Bewegung 
mit Unterwerfung der Mauren. Viele wanderten nad Afrika aus, Andere ließen fid 
taufen und bebungen fi nur vie Beibehaltung ihrer Nationaltracht und Sprade und 
Verſchonung mit der Inquiſition auf die nächiten 40 Jahre aus. Dies wurde ihnen zwar 
zugejagt, aber dadurd) umgangen, daß man zwar in Granada fein Inquifitionstribunal 
errichtete, aber Tas in Cordova anwies, feine Wirkſamkeit auch auf Granada auszudeh- 
nen. Neun Jahre fpäter wurde ein auterer Reft muhamedaniſch gebliebener Mau— 
ren auf ähnlihe Weife mit Waffengewalt dhriftianifirt und im „Jahre 1526 in 
Maſſe getauft, in demfelben Fahre in Granada ein eigener Inquifitionsgerichtshef er- 
richtet, auch erfchien anı 7. Dezember eine Verordnung, in welcher ven neuen Chriften 
der Gebraud ihrer arabiichen Familiennamen, ihrer Mutterſprache und ihrer National 
tracht verboten wurde, was aber ſchon am folgenden Tag durd eine Summe von 
260,000 Dukaten von den Mauren abgefauft wurde und fich fpäter mehreremale wieber: 
holte. Ueberdies wurden die Mauren im Miderjpruch mit dem linterwerfungsvertrag 
mit verjchiedenen aufßerorbentlihen Steuern belaftet; jo mußten fie neben dem Kirchen: 
jehenten einen beſonderen Künigszehenten und eine weitere Abgabe wegen des Seiden— 
baues, der als Regale galt, erlegen. Neben dem äußerlich aufgezwungenen Chriften: 
thum, das ihnen durd die Quälereien, die fie beftändig von Chriften zu erdulden bat: 
ten, nicht annehmlicher gemacht wurde, hielten die Moriskos an ihrem alten Glauben 
um fo fefter, je mehr fie für venfelben zu leiven hatten. Sie behielten neben der Kirde 
ihre Moſchee, neben dem Briefter ihren Alfaki; beichnitten ihre Kinder nach der Taufe; 
Ihlogen ihre Ehen nad muhamedaniſchem Gebrauche ır. ſ. w. Zeitenweife wurde Die 
ignorirt, namentlich in der fpäteren Periode ver Regierung Karls V. ließ man die Me- 
risfos in Ruhe, Philipp IT. wies fogar die Inquiſition ausdrücklich an, gegen die Me- 
riskos mit der größten Schonung und Milde zu verfahren, auch wurde eine päbftlice 
Bulle in diefem Sinne erlaffen. Als man aber in dem Siriege mit ten feeräuberifchen 
Barbareskenftaaten in Afrita die Entdeckung machte, Taf die Moriskos immer nocd mit 
ihren Slaubensgenofjen jenjeits des Meeres in Verbindung ftehen, auch geheime Waffen- 
vorräthe bei ihnen vorgefunden wurden, da wurden fie auf's Neue mit Unterfuchungen 
und bevrüdenden Maßregeln beläftigt, namentlich wırde das Recht, Waffen zu tragen, 
‚jehr befhränft, und das unerlaubte Führen einer Waffe mit jechsjühriger Galeerenftrafe 
bedroht. Dies gab zu einer Menge Unterfuchungen und Strafen, Widerfpenftigkeit 
und Aufftänvden Beranlaffung, tie fih almählig zu einen täglichen Raub⸗ und Rache⸗ 
frieg ausbildeten. Unter diefen Umftänven wurde die Regierung zur Wiederaufnahme 
des früheren ftrengeren Syſtems gebrängt. Nach langem Widerftreben erließ entlid 
König Philipp IT. am 13, Novbr. 1556 eine Verordnung, welde den Gebrauch arabi- 
fher Schrift und Spradye, der arabifhen Namen, der nationalen Tracht und vieler 
Gebrände, ja fogar der gewohnten Bäder verbot und für die Erlernung ver ſpaniſchen 
Sprache eine Frift von drei Jahren feftfeßte, nach deren Ablauf Zmwangsitrafen, nad) 
Umftänden Verbannung eintreten follte. Diefe Verordnung, welde alsbald energiſche 
Gegenvorftellungen von Seiten des Gouverneurs von Granada und anderer Staatsmänner, 
worunter auch des Herzogs von Alba hervorrief, wurden auf ven Rath eines Cartinals 
und Erzbifchofs doch vollzogen. Die nächte Wirkung war ein in großem Geheimnik 
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unter dem Beiftand afrilanifher Glaubensgenoſſen organifirter Aufftand, der nach meh⸗ 
reren miglungenen Berfuchen des Losichlagens im Frühjahr 1568 zum Ausbrud kam 
und alsbald ven Karalter eines gegenfeitigen Bernichtungslampfes annahm, der durch 
tie Zügellofigkeit ver fpanifhen Soldaten immer auf’8 Neue angefacht wurde, wenn bie 
Neristos aus Erſchöpfung zur Ruhe und Unterwerfung fih anjdhidten. Der Kampf 
#3 fih, unter vielen Wechjelfällen, bei denen die auddauernden Mauren, wenn man fie 
chen völlig niebergeworfen glaubte, immer wieder zu einem Tühnen Schlag fi aufraff- 
ka, mehrere Jahre hin, endlich, nachdem ber zweite zur Führung des Aufſtandes ges 
zählte König der Mauren Aben-Aboo am 18. März 1571 durch Berrath ermorbet 
xerten war, nahm der Widerſtand ein Ende. Das Königreich Granada, vor dem 
Krieg die beftangebaute fruchtbarfte Provinz Spaniens, ein üppiger Garten, war nun 
eine menfchenleere Wüfte, in der nur bie und da einige Trümmer ber alten Bevölkerung 
als Räuberbanden hausten. Der größte Theil der Mauren wurde in das Innere Spa⸗ 
niens überfiebelt, dort unter ftrenge Aufficht geftellt, welche die unfchulbigften Dinge, 
nie den Gebraud der arabifhen Sprache, einer Badwanne, das Aufführen eines maus 
rijchen Tanzes, das Spielen auf- einem maurifcher Herkunft verbächtigen mufifalifchen 
Jafttument, zum Verbrechen machte. Nur die alt angefievelien Mauren in Balencia 
behielten etwa® freiere Bewegung. Ungeadtet des Druds und der firengen Beauf- 
Nhtigung fanden die Moriskos nad) einigen Jahrzehnten doch auf's Neue ven Muth, an 
Selbſthülfe und Verſchwörung zu venten, befonders als Spanien durch den Krieg in 
ten Niederlanden geſchwächt und von der Feindſchaft Englands und Frankreichs bevroht 
war. Die Moriskos unterliegen nicht den Verfuch zu machen, ob fie nicht aus biefer 
Sage ver Dinge Nugen ziehen könnten, fie knüpften Verbindungen mit Frankreich an, 
and es bildete ſich unter Ausficht auf franzäfiihen Beiftand 1605 eine neue Verſchwö⸗ 
rung, die jedoch durch Verrath zur Kenntniß der Spanischen Regierung kam. Nun rieth 
ter Großinquiſitor, man folle die Moriskos entweder ganz aus Spanien vertreiben, 
ever fie mit dem Schwert ausrotten, und obgleid der König Philipp II. Bedenken 
butte, diefem Rath Gehör zu geben, auch der Pabſt ſich weigerte, die angeratbene Map- 
regel gut zu heißen, jo erließ er doch ten 4. Auguft 1609 eine Verordnung, weldje 
mnähft vie Moriskos von Valencia aus Spanien verbannte. Der grundbefigenve Adel, 
welher durch diefe Verfügung feine fleißigften und geſchickteſten Bauern verlor, proteftirte 
dagegen, auch vie Geiftlichkeit, welche für die Rentabilität ihrer Güter fürchtete, wurde 
bedenkllich, aber die Regierung blieb bei ihrem Beſchluß und machte große Nüftungen zu 
fand und zur See, um die Bollziehung zu fihern.. Man fette den Mauren einen 
Zermiu, bis zu welchem fie ihre Angelegenheiten orpnen mußten. Ihren Grundbeſitz 
isliten fie nicht verfaufen dürfen, fondern ihren Grundherrn zurüdlafien, und von ihrem 
beweglichen Eigenthum nur jo viel mitnehmen, als fie ſelbſt tragen konnten. Im erften 
Shreden boten vie Moriskos große Geldfummen, um das über fie verhängte Schidfal 
abzuwenden, aber als fie zur Einficht gelangten, daß nichts mehr zu ändern fey, ver> 
wandelte fich ihre Traurigkeit in muthige Freudigkeit, fie fahen jett ihre Auswanderung 
als eine Befreiung aus der Sclaverei, als einen Auszug in die Freiheit an und jubel- 
ten, die ihnen aufgezwungene Maske des Chriftenthums abwerfen zu dürfen. Der Ab- 
zug ging anfangs ganz gut von ftatten, viele Grundherrn verzicteten großmüthig auf 
den Anfpruch an vie Hinterlafienihaft ver Fortziehenden und waren ihnen ſelbſt zu 
gutem Verkauf ihrer Güter und anderer Habfeligleiten behülflih. Aber damit war 
ter Bicefönig nicht zufrieden, jonbern verbot den Spaniern ven Anlauf ver Grund- 
Rüde, Felbfrüchte und des Viehs von den Moriskos. Dies und der Verdacht, man welle 
Ne nur nach Afrila bringen, um ihnen dort den Untergang zn bereiten, brachte die Aus» 
wanderung in's Stoden, und drängte die nod nicht abgezogenen Moriskos des ſüd⸗ 
ken Balencia zum Aufruhr, in Folge deſſen Viele umfamen over auf's Graufamite 
behandelt wurden. Beſſer ging die Auswanderung in Murcia und Andalufien von 
Ratten, von wo die Meiften ſich nach Fez begaben. Die von Aragonien, Caftilien und 
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Eſtremadnra mußten nad ver ihnen vorgefchriebenen Weifung ihren Weg durch Navarra 
nehmen, wo fie von der franzöfiihen Grenzbefagung mit der Erflärung empfangen 
wurden, fie hätte ven firengften Befehl, Keinen ver Auswanderer über vie franzöfifche 
Grenze zu laſſen. Berzweifelnd kämpften fie fich entweder durch, oder erlauften fich 
den Durchzug mit Gelt. Die Catalonier mußten den nächſten Weg nah Afrika nehmen. 
Ein Heiner Reft, aus etwa 30,000 foldyen beſtehend, welche auf ein biſchöfliches Zeug⸗ 
niß, daß fie gute Chriften feyen, geblieben waren, wurde einige Jahre fpäter auch noch 
fortgetrieben und verließen 1612 und 1613 Epanien. Im Ganzen jhägt man bie Zahl 
der damals zum Auswandern Gezwungenen auf mehr als eine Million Menichen, die 
großentheils zu den fleißigften und tüdhtigften Bewohnern Spaniens gehört hatten. Das 
Loos ver Ausgewanderten war verſchieden, tie, melde in die Städte der norbafrilani- 
fhen Küfte famen, fanden anfangs eine gute Aufnahme, fahen ſich aber bald neuen 
Berfolgungen ausgejekt, ra fie ihren Glaubensgenoſſen durdy die europätfche Färbung 
ihrer Sitten anftößig und verdächtig wurden, und and durch ihre überlegene Tüchtigkeit 
in Gewerben vie Eiferfucht erregten, fo daß fie von Algier und Fez wieder verjagt 
wurden. Nur in Zunis, deſſen Bewohner felbft zu großem Theil aus Granada ſtamm⸗ 
ten, fanden fie dauernd friedliche Behandlung. Einige Refte der Moriskos, etwa 60,000 
Seelen, find in abgelegenen Thälern ver Alpurarras zurüdgeblieben, und haben bis auf ren 
heutigen Zag ihre Spradhe und Sitte erhalten, find aber längft gute Chriften gewor- 
den. Piteratur: Jos. Ant. Conde, Historia de la dominacion de los Arabes en Espanna. 
‚ Madrid 1820 — 21, 3 Bde. Daſſelbe aus dem Spanifchen überf. von Rutſchman, 
Karlsruhe 1824—25, 3 Bde. Don Fern. Gonzal. Moron, Curso de historia de la civi- 
lizacion de Espanna,. 3, Bde. Madrid 1841—43. Joſ. Aihbad, Gefchichte der Omma⸗ 
jaden in Spanien. 2 Bde. Frankfurt a. M. 1829. Joſ. Aſchbach, Gefchichte Spaniens 
und Portugall® zur Zeit der Herrichaft der Almoraviden und Almohaden. 2 Die. 
Frankfurt 1833 — 37. W. H. Prescott, The history of the reign of Ferdinand and 
Isabella the Catholic of Spain. 3 vol. London 1838. Daffelbe veutih in 2 Bde. 
Leipzig 1852. A. L. v. Rochau, die Moriskos in Spanien. Leipzig 1853. Ktüpfel. 

Mauriner, Congregatio S. Mauri. Der Benebiftiner-Orben bietet das merk⸗ 
würdige und einzige Beifpiel eines Mönchs-Inſtituts dar, das fi, nad) langem und 
tiefen Berfall, für zwei Jahrhunderte wieder zu erneuter, und in der großartigften 
Weife nütliher Thätigkeit erhoben hat. Dies konnte nur gefchehen durch Rückkehr zur 
alten Regel, weldye den Kloftergeiftlihen wiſſenſchaftliche Befchäftigung gebot, oder viel 
mehr durch Umbildung diefer Kegel nach dem, durch die Reformation auch der katho⸗ 
liihen Kirche mitgetheilten Geiſte. 

Schon in ven letten Zeiten des Mittelalters war ver Benebiltinerorven tief herum- 
tergelommen; in den allzureidhgewordenen Klöftern berrichten, ftatt Gelehrſamkeit und 
Frömmigkeit, weltliche Luft und frivoler Einn. GSelbft im 16. Jahrh. wurde es noch 
nicht beſſer; erft zu Anfang des 17. wurde in einem vereinzelten Klofter, dem Stifte 
von S. Vannes (S. Vitonis) bei Verdun, durch Didier de la Cour, eine Reform ein- 
geführt; er ftellte ftrenge Zucht und Ordnung wieder her, unter deren Schuge auch vie 
Studien wieder allmählig zu blühen begannen. Bald ſchloßen ſich vie von Alters her 
berühmten Klöfter von Moyenmoutier und Senones uud mehrere andre der Reform an; 
Glemens VIII. beftätigte diefe Congregation de 8S. Vannes, aus ver einige gelehrte 
Männer, wie Dom Calmet und Dom Gellier hervorgegangen find. Im 9. 1614 drückte 
bie Berfamnlung der franzöfifchen Geiftlichkeit ven Wunſch aus, alle Benebiktinerffäfter 
des Landes möchten fib ©. Vannes anſchließen; das Generalcapitel dieſer Congregatien, 
bie Folgen einer zu großen Macht-Ausdehnung befürchtend, drang jedoch darauf, daß 
noch eine zweite Einigung gebildet wurde. Dom Bonard, einer der Mönde von ©. 
Vannes, die bereitd den Auftrag hatten, einige andre Klöfter zu reformixen, erhielt 1618 
von Ludwig XIII. die Vollmacht zur Gründung einer Congregation. Diefe, fofort ge- 
kildet, nahm den Namen des h. Maurus an, aus Furcht Eiferfucht zu erregen, wenn 
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fie den eines Klofters gewählt hätte. 1621 wurde fie von Gregor XV. und 1627 von 
Urban VIII. beftätigt. Das erfte von Bonard reformirte Klofter war das ber Blancs- 
Mantesux zu Paris. Bald traten Andre in Menge bei. Nur die verweltlicten Clu- 
niocenfer vermeigerten hartnädig fi) anzufchließen. 1652 züblte Die Congregation ſchon 
0 Klöfter, im Anfang des 18. Jahrh. 180; fie waren in ſechs Provinzen getheilt. Das 
krüähmtefte war das von S. Germain-des-prös bei Paris; ed war der Sit des Generals 
on biſchöflichen Rechten und befaß eine koftbare, an alten Handſchriften reiche Biblio- 
be. Zweckmäßige, dem Geiſte der neuern Zeit angemefjene Statuten fihherten den Be- 
kınd des Inſtituts; die ſtrenge Sittlichleit, der edle hohe Sinn, dic wiſſenſchaftlichen 
Leihäftigungen der Mönche verichafften ihnen allgemeine Achtung; bei ven zunehmen 
den Berfall der Sitten der Geiftlichleit in Frankreich gehörten die Mauriner zu den 
wenigen Erjcheinungen, welche damals der römischen Kirche Ehre machten; nach dem 
Ansdruck eines katholiſchen Schriftftellers ftehn fie in ver Kloſtergeſchichte in dieſer Be- 
ziehung vielleicht einzig da. Auch ift nicht zu vergeflen, daß fie, im Bewußtſeyn höhern 
und allgemeinern Intereſſen zu dienen, dem keßerverfolgenden Geifte ſowohl der Jeſui⸗ 
ten als des gallikaniſchen Klerus fremd geblieben find. 

Die große wifjenfchaftlihe Tendenz der neuen Congregation war indeffen von dem 
Stifter, Dom Benard, urfprünglich nicht beabfichtigt gemwejen. Erſt der erfte General 
terfelben, Dom Tariffe, legte durch die trefflichen Einrichtungen, die er für die gelehrte 
Borbereitung der Mönche traf, den Grund dazu. Diefe Tendenz 308 begabte, ftrebfame, 
aus den angefehenften Familien ſtammende Jünglinge an. Während res 17. und bes 
18, Jahrh. gehörte der Congregation eine große Zahl berühmter Männer an, auf 
welche die katholiſche Kirche ftolz feyn darf, und deren Leiftungen ein Gemeingut aller 
Kirchen geworben fine. „Im Aufange betrafen ihre Arbeiten die Sammlung der Ma- 
tertalien zu ber Geſchichte der Klöfter,. weldhe zur Congregation gehörten, dann des ge- 
ſammten Ordens, und zur Gefchichte der Heiligen. Bald rückte man jedoch dieſes Ziel 
weiter. Die Sammlung und Bearbeitung der genannten hiftorifchen Materialien führte 
zu paläographiſchen und viplomatifchen Ausarbeitungen. Bei dem umfafjenden Unterricht, 
ven man in den Noviziathäufern ertheilte, wurde eine große Anzahl neuer Bücher over 
dod neuer Ausgaben nothwendig, weldhe die Obern von Mitgliedern der Congregation 
ausarbeiten ließen. Auf dieſe Weife entitanden nad und nach eine Menge Werte,“ 
die zu den ausgezeicnetiten Monumenten menſchlichen Fleißes gehören (Herbit). Die 
Thätigfeit der Mauriner hat Alles umfaßt, vorzüglich aber die Geſchichte Frankreichs 
und die der Kirche. Durch unermeßliche Gelehrſamkeit, ruhiges Urtheil, unbefangene Kritik, 
tie meiſt nur Dann, wann es fih um das Intereſſe und die Traditionen bes Benedik⸗ 
hner-Ordens handelt, weniger zuverläßig wird; durch einen Muth, ver feine Schwie⸗ 
tigkeit fcheute, verbunden mit einer Ausdauer, die ſprüchwörtlich geworben ift, haben fie 
Riefenwerte zu Stande gebracht, ohne die noch mandye Theile der Hiftorifchen und theo⸗ 
legiſchen Wiffenichaften im Argen lägen. Nur dur das Zuſammenwirken vieler, von 
Einem Geifte befeelter und uneigennügiger Kräfte kounte Solches Feſchehen. Den aus- 
gezeichnetern Mitgliedern wurde die Leitung der Arbeiten übertragen, beren Vollendung 
oft die Aufgabe ihres Lebens wurde; Andere brachten das Material herbei, oder behan- 
telten einzelne Theile eines großen, gemeinfamen Werts; ftarb Einer über einer Arbeit, 
jo trat ein Andrer ein, fie in demjelben Sinne, mit derſelben Gelehrfamteit fortführenp. 
Ken Orden hat einen foldhen Gebrauch feiner Reichthümer gemacht; vie feltenften Bü- 
ber und Manuſcripte wurden angelauft, Reifen gemadt, um die Bibliotheken zu befuchen, 
Verbindungen mit fremden Gelehrten angefnüpft, um in jeder Hinficht das möglichft 
dolltommene zu erreichen. Zugleich zeichnen ſich die von der Congregation herausge- 
gebenen Werke durch eine äußere Schönheit aus, wie fie noch jelten in der Typographie 
vorgelommen war. Dabei bewiejen die Mauriner ihren frommen freien Sinn daburd, 
daß fie Freunde Port⸗Royals waren und wegen ihrer Weigerung, die Bulle Unigenitus 
in unterfchreiben, Verfolgung erlitten. Auch das fehlte nicht zu ihrem Ruhme, von ben 
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Jeſuiten angefeindet und unabläßig angegriffen zu werben. Sie wirkten fort bis zur 
franzöfiihen Revolution. Es fol hier nur in wenigen, allgemeinen Zügen gezeigt wer- 
den, was fie für die Wiſſenſchaft und vie Kirche geleiftet haben. Für das Einzelne ver- 
weifen wir auf die den berühmteften Maurinern gewidmeten Artikel, jo wie auf die 
über tie von ihnen herausgegebenen kirchlichen Schriftiteller. Ihre geſchicht lichen 
Arbeiten verbreiten fi) über das weitefte Felt. Sie haben ganz eigentlich die “Diplo: 
matik gegründet, als deren Bater Tom Mabillen anzujehn iſt. Diefer große Gelehrte 
hat zuerft die immer noch zu befolgenvden Regeln über die Prüfung der Urkunden auf- 
geftellt, in feinen fech8 Büchern de re diplomatica, 1681. fol,, zu welden er, in Folge 
eines Angriffs von dem Jeſuiten Germon, 1704 ein Supplement herausgab. Da dieſe 
Arbeiten vorzugsweile Frankreich betrafen, fo gaben fpäter Dom Zouftain und Dem 
Zaffin eine allgemeine Diplomatif heraus, unter dem Titel Nouveau trait6 de diploms- 
tique, 17501765, 6 Bde. 4.; trog einiger Mängel in der Anordnung, die theilweife 
in einem polemifchen Zwecke ihren Gruud haben, ift dieſes Werk immer noch das voll» 
kommenfte in feiner Art, wie jchon Gatterer in feiner allgemeinen hiſtoriſchen Bibliothek 
ed genannt bat. Was bier für Iateiniiche Paläographie gethan war, that Montfaucon 
für die griechifche, in feiner Palaeographia graeca, 1708, ful.; feine Reſultate find jedoch 
durch neuere, ausgedehntere Forſchungen theilweije übertroffen worden. 

Eben jo viel Berbienft haben fi tie Mauriner um tie Chronologie erworben. 
Man kann jagen, daß viefe Wiffenfchaft ihnen erft ihr Entſtehn verdankt. Jeder Hifte: 
rifer tennt den großen Werth des Art de verifier les dates, das von Dantine angefan- 
gen, von Clémencet vollendet (1750, 2 Bde. 4.), und von Clement in einer zweiten 
(1770, fel.) und in einer britten Ausgabe (1783 bijt 1792, 3 Bde. fol.) jedesmal be 
deutend vermehrt wurde. (ine vierte, abermals vermehrte, noch von Element begon- 
nene Ausgabe, erſchien erft 1818 u. f. (37 Bde. 8.; es gibt auch eine Edition in fol. 
und eine in 4.). Dean hat mit Recht von diejen, auch für den Kirchenbiftorifer un» 
entbehrlichen Werke gejagt, es ſey das ſchönſte Denkmal der franzöfiichen Gelehrſamleit 
tes achtzehnten Jahrhunderts. Zur Alterthbumskunde gehört Montfaucon's Antiquite 
expliqude en figures, 1719, 10 Bre. fol. Heutzutage, bei ven großen Yortichritten, welde 
Philologie und Alterthumskunde gemacht haben, denen weit reicheres Material zu Ge 
bot fteht und täglich Neues geliefert wird, ift dieſes Werk einigermaßen als veraltet zu 
betrachten. Auf dem Gebiete ter Sprachkunde haben fi) die Mauriner an einer un 
übertroffenen Arbeit betheiligt, die zwar nicht zuerft von ihnen ausgegangen ift, aber 
durch fie eine vollendetere Geſtalt erhalten hat; es ift das 1678 von Dufresne Ducange 
herausgegebene Glossarium mediae et infimae latinitatis, das von Dom Dantine und 
Dom Carpentier um die Hälfte vermehrt wurve, 1733—1736, 6 Bde fol. nebft einem 
Supplemente von Charpentier, 1766, 4 Bde. fol.; (abermals vermehrt von Henidel, 
1840 u. f., 6 Bde. 4.). Dieſes Werk iſt nicht nur für die Kenntniß der lateinijchen 
Sprache, ſondern auch für Literatur, Geſetzgebung, bürgerlihe und kirchliche Sitte des 
Mittelalters, ein reiher Schatz. Garpentier hat man aud die Erklärung der Tyroni- 
[hen Noten zu verdanken: Alphabetum tyronianum, 1747, fol. Zu den weitumfaflend- 
ften Arbeiten der Mauriner gehört die Herausgabe ver Quellen der franzöfifchen Ge: 
ſchichte. Was vor ihnen Pithou und Ducesne in diefem Bezuge geleitet hatten, war 
unzureihend. Der Minifter Colbert, und nad ihm Louvois bemühten fich vergebens, 
Vortjeger für das National-Unternehmen zu finden. Erſt dem Kanzler d'Agueſſau ge 
lang e8, die Mauriner dafür zu gewinnen; nachdem Dom Martene und der Oratoria- 
ner Lelong für das Werk thätig geweſen, kam es in die Hände von Dom Bouquet, der 
e8 auf die bewundernswürbigfte Weife fürderte. Er beforgte die 8 eriten Bände ter 
Scriptores rerum gallicarum et franeicarum; Dom I. B. Haudiguier und Ch. Hauti- 
guier lieferten den 9., 10. und 11.; Dom Clement den 12. und 13., und Dom Brial, 
der legte der Mauriner, den 14. und den 15. (1738—1818 fol.). Seitdem ift das Werl 
von der Academie des inscriptions fortgefeßt worden; 1855 erſchien der 21. Bp. Hie⸗ 
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ber gehört auch nody die von Dom Ruinart beforgte Ausgabe der Werke Gregors von 
Zeure, 1699 fol. 


Die franzöſiſche Geihhichte in ihrem ganzen Umfange haben die Mauriner nicht be= 


okeitet,. Sie haben fih nur mit den Anfängen derſelben und mit Provinzial- und 
Stüdtegeichichte befaßt. Dom Martin fchrieb la religion des Gaulois, 1727, 2 Bde 4., 
mt Tom de Brezillac, Histoire des Gaules et des conquötes des Gaulois. 1752, 2 Bde. 
L;rnes, trotz mancher nicht mehr haltbarer Hypotheſen, ein immer nod brauchbares, 
has ein im Ganzes veraltetes Werl. Höher ftehn die Provinzialgefhichten; kein an- 
ta Land hat noch Ähnliche aufzumeifen. Die vorzüglichiten jind die Histoire generale 
& Languedoc von Vaiſſette und de Vic, 1730—1745, 5 Bde. fol.; die Histoire de Bre- 
hgne, von Beifierie (jpäter PBroteftant) und Robineau, 1707, 2 Bde fol., und ganz um⸗ 
zeurkeitet, obgleich nicht vollendet Durch Morice de Beaubois 1742 u. f. 3 Bde. fol. und 
2dbe 4.; die Histoire de Bourgogne, von Planer, 1739 u. f., 3 Bde. fol.; vie 
fisteire de la ville de Paris von Foͤlibien und Lobineau, 1725, 5 Bde. Manche ähn⸗ 
lihe Arbeiten blieben ungedruckt. Zuletzt gehört hieher die nach dem ausgebehnteften 
Plane unternommene, von Dom Rivet begonnene und von mehrern Orbensgenofien 
rigefegte Histoire litt6raire de la France, 1733 bis 1763, 12 Bde. 4. Seit 1814 
ed das Wert durch die Gelehrten der Academie des inscriptions fortgefeßt; ber 
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aiteraͤrgeſchichte Frankreichs, ſondern überhaupt für die des Mittelalters von unſchaͤtz⸗ 
krer Wichtigkeit: ift. 

Bevor wir zu den die Kirchengeſchichte und Die Theologie betrefenren Werken der 
Ranriner übergehn, find noch ihre Dokumentenſammlungen zu erwähnen. Ihre Yor- 
dungen in ven Bibliotheken ihrer Klöſter, fo wie ihre Reiſen, beſonders nad) Italien, 
uch Deutichland und den Niederlanden, verfchafften ihnen Gelegenheit, neben dem Ma- 
krial für ihre großen Unternehmungen, vieles Ungebrudte zufammenzubringen, das 
ſewehl für die politifche als für die Kirchengefchichte wichtig ift. So entftanden mehrere 
jrege Sanmelwerke und Beichreibungen der in den Bibliothelen aufbewahrten Schäge. 
Lie berühmteften find: das Spicilegium veterum aliquot scriptorum, von d'Achory, 
189—1677, 13 Bde. 4. (neue Ausg. von de la Bärre, 1723, 3 Bde. fol.); die Vetera 
malecta, von Mabillon, 1675—1685, 4 Bde 4.; die Collectio nova veterum scriptorum, 
den Martöne, 1700, 4.; der Thesaurus novns anecdotorum, von Martöne u. Durand, 
MT, 5 Bde. fol; das Voyage litt6raire de deux religieux Bönedietins, von denfelben, 
IA, 4. das Diarium itslicum (1702, 4.) und die Bibliotheca bibliothecarum manu- 
kriptoram nova (1739, 2 Bde. fol.), beide von Montfaucon. 

Was die Kirchengeſchichte betrifft, fo ftellen wir voran ein auf kirchliche Geo⸗ 
Raphie und Statiftit ſich beziehendes Werk; auch, diefe Wiflenfchaften haben die Mau⸗ 
fuer gewifiermaßen gegründet, durch ihre neue Bearbeitung der 1656 (4 Bde. fol.) 

rihienenen, noch ſehr unvollkommenen Gallia christiana der Brüder de Sainte-Marthe. 
Tas neue Werk wurde von einem andern Gliede vieler gelehrten Familie, Dom Denis 
te Sainte⸗Marthe begonnen; es jollte eine Vorarbeit feyn zu einem vollftändigen Orbis 
Aristienus, zu dem viel Material gefammelt wurde, der aber nicht zur Ausführung 
km. Der 1. Band der Gallia erfchien 1715; nad) vem dritten, 1725, ftarb Sainte- 
Rarthe. Der Orden fette die Arbeit fort bis zum 13. Band, der 1785 gedrudt wurde. 
Tas Unternehmen blieb unterbrochen, bis vor wenigen Jahren Haursau, der Berfaffer 
ter Histoire de la philosophie scolastique (2 Bde. 1850) es mit dem Fleiße eines 
ühten Benediktiners wieder aufnahm; 1856 find die erften Lieferungen der Fortſetzung 
erihienen. Die Gallia christiana ward das klaſſiſche Muſter für ähnliche Arbeiten; fie 
tief die Italia sacra, bie Espafia sagrada, bie Illyria sacra hervor; zugleich veranlaßte 
fe von Seiten der Manriner felbft zahlreiche Spezialgeichichten der Benebiktiner-Abteien, 
von denen indeſſen die meiften ungebrudt geblieben find. Nur zwei find veröffentlicht 
korben, die Histoire de l’abbaye de 8. Denis von Yelibien, die fogar igen vor dem 
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erften Bande der Gallia christiana erſchien, 1706, fol.; und bie Histoire de l’abbaye de 
S. Germain-des-prös, von Bouillart, 1724, fol. An die Gallia christiana follte ſich die 
Sammlung der franzöfifhen Concilien anfhliegen, die zuerfi Dem de Coniac und nadı 
ibm Dom Labat anvertraut wurde. Des erften Bandes Erfcheinen, 1789, traf mit dem 
Ausbruch der Revolution zufammen; als die Hälfte des zweiten gedruckt war, wurbe bie 
Congregation aufgehoben, und das Werk unterblieb. — Die Geſchichte der Märtyrer 
behandelte Dom Ruinart, Acta primorum martyrum, 1689, 4. Noch wichtiger find tie 
Arbeiten über die alten Liturgien und vie Kloftergebräude; fie gehören theilweiſe zu 
den erften, welche bie Glieder ver Congregation unternahmen; Menarb gab das Sacra- 
mentarium Gregors des Großen heraus 1642, 4.; Mabillon fchrieb fein treffliches 
Werk de liturgia gallicana, 1685, 4.; Martöne feine Libri V de antiquis monachorum 
ritibus, 1690, 2 Bde. 4., und feine 4 Bände de antiquis Ecclesise ritibus, 1700 u. f., 
4. (2. Ausg. 1736, 4 Bde. fol.). Endlich find noch die auf die Gefchichte des Bene⸗ 
diftinerordens bezüglihen Werfe anzuführen: die Acta Sanctorum ordinis S. Benedieti, 
von D’AchEry angefangen und von Mabillon und Ruinart fortgefegt, 1668 u. f., 9 Bde. 
fol.; ein zehnter Band blieb ungerrudt; — die Annales Ordinis S. Benedicti, Mabil- 
Ion’8 berühmteftes Werk, das Mafluet vollendete, 1703 u. f., 6 Bde. fol. — Die Ge⸗ 
ihichte der Kongregation des 5. Maurus felber wurde von Mebrern gemeinfam ver: 
faßt; fie bilvete im Manufcript 3 Bände fol.; die Obern vermeigerten jedoch die Er- 
laubniß zum Drud. Tom Taſſin veröffentlichte einen Auszug baraus, bis 1766. Dom 
Glemencet fchrieb die Geſchichte von Bort:Royal, von der aber nur die erfte Abtheilung 
gevrudt worden tft, 1755, 10 Bbe. 12.; der zweiten, weil zu fehr dem Sanfenismus 
günftig, wurde tie Veröffentlichung verweigert. 

Das größte und bleibenpfte Verdienſt ver Mauriner um Kirche und Theologie, 
gründet ſich aufihre Ausgaben kirchlicher Schriftfteller, ſowohl der erften Jahr: 
hunderte als des Mittelalters. Die erftaunlihe Thätigkeit, die fie in diefem Bezuge 
entwidelten, lag zwar nicht in tem urfprünglichen Plane der willenfchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen ihres Inſtituts; zuerſt wollten fie bloß die Schriftiteller des Benediktinerordens 
heramsgeben; bald aber wurden fie durch die allgemeine Gunft, mit der dieſe eriten Ar: 
beiten aufgenommen wurden, durch das Bedürfniß, ihren Novizen beflere Ausgaben, ale 
die vorhandenen, in die Hänte zu geben, jo wie durch den Reichthum der im ihren 
Klöftern aufbewahrten und auf ihren Reifen unterfuchten Handfchriften veranlagt wei⸗ 
ter zu geben; fie unternahmen die Bearbeitung der lateinifchen Kirchenväter, und nicht 
lange nachher aud die der griechiſchen. Ihre Ausgaben verbunkelten alle vorangegange- 
nen, unter denen manche trefflide waren. E8 genügt auch jett noch zu fagen: es iſt 
eine Benediktiner-Edition, um fie faft unbedingt zu empfehlen. Dieje Arbeiten werten 
für immer den theologifchen Ruhm ver franzöfifhen Mauriner bilden. Sie haben frei: 
lich auch Einzelnes geliefert, da8 von Spätern übertroffen worden ift; was aber gerade 
die wichtigſten der Kirchenväter betrifft, fo ift noch nichts Vorzüglicheres geleiftet wer: 
den. Ihr Hauptverbienft dabei befteht in ver Herftellung eines reinen Tertes, durch 
Bergleihung aller Handſchriften, vie fie in Frankreich, Italien, England, Hollant, 
Deutfhland auftreiben Tonnten; in ver fihern und unbefangenen Kritik, mit ber fie, 
mehr als ihre Vorgänger, ächte Schriften von unächten gefchieven haben. Dazu kom 
men vie trefflihen Iateinifchen Weberfegungen ver griechiſchen Kirchenväter, die ausführ- 
lichen jevem Schriftfteller beigegebenen biographifchen, kirchen- und Literärhiftorifchen 
Einleitungen und Abhandlungen, tie, wenn fie auch, vom Standpunkte heutiger Wiflen- 
Ihaft aus, in einzelnen Punkten berichtigt oder vervollftändigt werben können, bennod 
nnentbehrlide Quellen bleiben. Selbft die mufterhaften Indices dürfen nicht vergeflen 
werben, die für den Forſcher von fo unſchätzbarem Nuten find. 

Unter den lateinifhen Kirhenvätern machte die Eongregation ven Aufang mit Au⸗ 
guftin. Inmitten der janfeniftifhen Streitigkeiten war dies für die Stellung ber Mau: 
riner bebeutfam genug. Die Angabe wurde von Dom Delfau begonnen, von Blam⸗ 
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pin und Couſtant, unter Mitwirkung mehrerer Andrer vollendet, 1679—1700, 11 Bde. 
jel; 1679 erſchien Caſſiodor von Garet beſorgt, 2 Bde. fol.; 1686 — 1690, Ambrofius, 
ven Du Friſche und Le Nourri, 2 Bde. fol.; 1693, Hilarius von Poitiers, von Cou⸗ 
kant, fol.; 1693—1706, Hieronymus, von Martianay, 5 Bde. fol.; 1726, Cyprian, von 
Unze, der belanntlicy nicht Mauriner war, angefangen, aber von Dom Maran vol⸗ 
lendet, fol. 

Bon griechiſchen Schrifttellern war ſchon 1645 ter Brief des Barnabas von Me 
um herausgegeben worden, 4. Indeſſen erft gegen Ende tes 17. Jahrhunderts fette 
#6 Me Gongregation die Bearbeitung dieſes Theiles der altkirchlichen Literatur zum 
Ind. Montfaucon gab 1698 den Athanafins heraus, 3 Bde. fol., worauf er 1706 
it Colleetio nova patrum folgen ließ, 2 Bbe. fol., Nachträge zu Athanafius, die Schrif- 
kn tes Eufebius von Cäſarea und die Kosmographie des Kosmas enthaltend. 1710 
rlgte Irenäus, von Maſſuet, fol.; 1718-1738 Chrufoftomus, von Montfaucon, 13 Bde. 
fl.; 1720 Cyrill von Serufalem, von Touttee, fol.; 1721—1730 Baſil der Große, von 
Gernier, 3 Bpe. fol.; 1733—1759 Origenes, von Karl de [a Rue und feinem Neffen 
Lincenz de la Aue, 4 Bde. fol.; 1742, Juſtin und die übrigen Apologeten, von Ma- 
ran, jol.; 1788, Gregor von Nazianz, von Maran begonnen und von Clémencet vol« 
lendet; es erfchien jedoch nur ter erfte Band, fol.; die Revolution hinderte die Fort- 
jegung. 

Mit den Schriftftellern des Mittelalters, und zumal ihres Ordens, hatten bie 
Ranriner, wie fchon bemerkt worden, den Anfang gemacht. Zuerft gab Ménard vie 
Kegel des bi. Benedikt von Aniane, Concordia regularum heraus, 1628, 4.; b’Acherh 
gab 1648 Lanfrank, und 1651 Guibertus von Nogent, fol.; Mathoud, die Scholaftifer 
Robert Pulleyn und Beter von Poitiers, 1665 fol.; Mabillon ven bl. Bernharb, 1667, fol. 
'2 Ausg, 1690, 2 Bde. fol.; 3., 1719, 2 Bde. fol.); Gerberon, Anfelm von Ganterbury, 
1675, fol. (2. Ausg. 1721); Denis de Saite: Marthe, Gregor ven Großen, 1705, 
48e. fol; Beaugendre, Hilvebert von Mans, 1708, fol. Dom Couſtant fammelte die 
Lriefe und Dekretalen ver Päbfte, auf drei Bände berechnet, wovon jeboch nur der erfie 
erſchien, 1721, fol Zum beffern Gebrauch der Lyoner Bibliotheca patrum maxima 
!örieb Le Nourri feinen Apparatus, 1708, fol., ver jedoch nicht über das 4. Jahrh. 
hmansgeht; es find biographifche und literärshiftorifche Abhandlungen über die einzelnen 
in ter Bibliotheca enthaltenen Schriftfteller. 

Bon großem Werthe find endlich noch die den alten Bibelüberfeßungen gewidmeten 
Berle der Mauriner; die Hexapla des Origenes, von Montfaucon (1713, 2 Bde. fol.), 
tie Bihliotheca divina des Hieronymus, von Martianat) (1693, 1. Band der Werke des 
dieronymus), die von Sabatier, Baillard und Bincenz de la Rue beforgte Ausgabe ver 
latinae versiones antiquae (1743—1749, 3 Bde. fol.), gehören zu den fchönften Dent- 
wilern des mauriniſchen Fleißes und Scharffinns. 

Andere Heinere Schriften über biblische Fragen Dürfen wir hier übergehen; ebenfo 
die jonftigen Arbeiten ver Mitglieder der Congregation, die theild erbaulicher Art find, 
teils Gegenftände aus der Haffifchen Literatur, der hebräiſchen Sprade, ven Künften, 
der Geographie, ſelbſt aus den Naturwillenfchaften, betreffen; ſogar in der Poefie haben 
Rh eimelne Mauriner verfucht. Daß fie auch oft in Streitigfeiten verwidelt wurden, 
Bar unvermeidlich; je höher fie in ver Achtung der Beflern ftanden, vefto mehr erregten 
fe Eiferſucht; fie bewiefen aber auch in der Polemik ihre gewohnte ruhige Mäßigung 
und ihre gelehrte Ueberlegenheit, wenn auch, in einigen wenigen Fällen, eine nicht ganz 
uobhängige Kritil. So ftritten fie gegen die regulirten Auguftiner-Chorherren für ben 
Venediltiner⸗Abt Serien, als Verfaſſer ber Imitatio Christi, Mit mehr Erfolg traten 
fe dem Trapiften« Stifter de Rancs entgegen, der ihnen ihre wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
als Werke weltlicher Eitelkeit vorwarf und Mabillon veranlafte, fein treffliches Traite 
des &tadea monastiques zu ſchreiben (1691, 4., u.1692, 2 Bde., 12.; auch lateiniſch und 
itelieniſch überfett). Ferner lagen fie in ftetem, Kampfe mit den Defniten, die ihre 
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Ausgabe Auguftins, als des Janjenismus verbädtig, angriffen und überhaupt in dem 
Journal von Trévouxr häufige Ausfälle gegen fie machten. In ben janjeniftifchen Strei- 
tigfeiten endlich fchrieben fie mande gründliche Schrift gegen die Bulle Unigenitus; 
Gerberon gab felbft tie Histoire generale du Jansenisme heraus (1700, 3 Bde., 12.), 
und Le Cerf die Histoire de la Constitution Unigenitus, en ce qui regarde la congre- 
gation de S. Maur (1736, 12.). 

Al die Revolution die Mönchsorden aufhob, mußte auch die Congregation vou 
S. Maur fid) zerftreuen. Mehrere angefangene Werke wurden unterbrochen; erft ſpäter 
übernahm die Acad&mie des inscriptions die Yortfegung derer, die fi auf tie franzöſiſche 
Gefchichte beziehen. Der lette Mauriner, Dom Brial, jtarb 1833 als Mitglied der 
genannten Akademie; jein Name ift wegen feiner Gelehrjamteit und Wohlthätigkeit in 
ehrenvollem Andenken geblieben; er hat unter dem neuen Geſchlechte den Ruhm des 
untergegangenen Inſtituts würdig bewahrt. Man hat verfucht, dieſes leitere neu zu 
beleben. Nach Brial’8 Tod erfauften einige Freunde von La Mennais, unter dent 
Schutze des Biſchofs von Mons, vie Abtei Solesmes, wo die Congregation von S. Maur 
ihre Auferftehung feiern follte. Den 1. September 1837 wurde dieſes Haus durch den 
Babft zur Negularabtei des gejammten, wieberhergeftellten Benediktinerordens erhoben; 
der Abt von Solesmes foll General: Superior deſſelben jeyn. Es fanmelten ſich auch 
bald einige, ziemlich ungelehrte Brüder. Um die Studien unter ihnen zu heben, gab man 
ihnen als Superior einen ehemaligen deutſchen Proteftanten, Geranger, feither ‘Dom 
Gusranger genannt. Unter ihm fegten fid) die neuen Mauriner vor, dem preiswärbi- 
ven Beifpiel ihrer Vorfahren zur folgen und Erben ihres wiſſenſchaftlichen Ruhmes zu 
werten. Trotz des beiten Eifer will es jedoch nicht recht gelingen; die Zeiten find 
eben anders geworden, die ter Mönchsorden find vorbei; das neue Inftitut ift bie jekt 
nur ein ſchwacher Schatten tes alten. Der ultramontaue Geift des franzöſiſchen Klerus 
ift freiern gelehrten Forſchungen nicht geneigt. Schon das erfte von der Kongregation von 
Solesmes herausgegebene Werk zeugte ven den Geifte, der fie bejeelt: Origines catho- 
liques: origines de l’Eglise romaine (Paris, 1836, 4., bis jett nur ber 1. Band). Durd 
feine Institutions liturgiques (Paris, 1846) trug Dom Gueranger das Meifte dazu bei, 
trog manden Widerſpruchs von Seiten ver Gallikaner, die allgemeine Herrfchaft ber 
römischen Liturgie in den franzöfiihen Diöcefen zu begründen. Der thätigfte ver neuen 
Mauriner ift bis jest Dom Pitra; allein auch er hat den höhern Standpunkt der Bor- 
gänger verlaffen; feine hiftorifche Kritik fell dem Pabſtthum mehr als der Wiſſenſchaft 
dienen. In einem Artikel (im Correſpondant, 1852) über die von Faffs herausgegebenen 
Regesta pontificum, tatelt er diefen, daß er Füden in ver Reihe der päbftlichen Aften 
aunehme, und behauptet, die Fabrikation ver falfhen Decretalen fey an ſich ſchon em 
Beweis, dag man allgemein an das PBrimat des römiſchen Stuhles glaubte. Außer 
einer Histoire de S. Léger et de l’Eglise de France au septième sidcle (Paris, 1846), 
bat Pitra eine ſchätzbare Schrift herausgegeben unter dem Titel: Etudes sur la collection 
des actes des Saints par les Bollandistes, pr&ec&dees d’une dissertation sur les anciennes 
ceollections hagiographiques et suivies d’un recueil de piöces inddites (Paris, 1850). 
Geit 1852 hat er ein Spicilegium Solesmense begonnen, complectens sanctorum patrum 
scriptorumque ecclesiasticorum anecdota hactenus opera, wovon bis jett drei Bände 
erihienen find (Paris, groß 8.). Es enthält größere und Tleinere aus orientalifchen, 
griechifchen und lateinifhen Hantihriften gezogene Stüde. Da die Bibliothefen bereits 
fon fo viel durdyforfcht worden find, fo kann nur noch eine Nachlefe gehalten werben; 
wobei neben wirklich Wichtigem, wie befonder® im 3. Bande die merfwärbige Clavis 
des Melito von Sarves, auch mandyes Unbedeutende in das Spicilegium Eingang findet. 
An der Fortſetzung der großartigen, unvollenvet gebliebenen Werke ver alten Man« 
riner haben die Herren von Solesmes feinen Theil; nicht einmal die durch die Re 
volution unterbrohenen Ausgaben von Kirchenvätern haben fie wieder aufgenommen. 
Die gefchichtlichen Arbeiten werden, wie bemerkt, von den Yaien der acad6mie des in- 
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seriptions fortgejekt; felbft Haureau, der Fortſetzer ver Gallia christiana, ift fein Geifl- 
licher. 

©. Pets, Bibliotheca benedicto-mauriana, seu de artu, vita et scriptis patrum e congreg. 

&. Mauri in Francis, Wien, 1716, 8. ‘Dom Le Cerf, Bibliothöque historique et cri- 
üque des auteurs de la congregation de 8. Maur. Haag, 1726, 12. Dom Tassın, 
Histoire litt6raire de la congrögation de S. Maur. Paris, 1726, 4. Brüflel, 1770, 4. 
Zatih von Rudolph, mit Anmerk. von Menfel Frankf., 1773, 2 Bde, 8. Herbft, 
te Berbienfte der Mauriner nm vie Wiflenfchaften; in der Tübinger theologifchen 

Laartalſchrift, 1838, Heft 1., 2., 3., und 1834, Heft 1. C. Sämibt. 

Mauritius und die thebäifche Legion. Quelle der Legende: die passio 

& Mauritii ac sociorum ejus von Eucherins, Bifhef von Lyon. Sie hat zuerft der 
Jeinit Franziskus Chifflet in feinen Erläuterungen zum Leben bes hi. Banlinus, Dijon 
1662 nach einem alten Marttyrolog. der jurafliihen Abtei S. Claude bekannt gemacht 
iabgebrudt bei Ruinart in feinen Actis primor. Martyr. noch nad) mehreren anbern 
guten Hanbfchriften). Als Verfaſſer verjelben gibt ſich in dem Prologe unverkennbar ver 
berühmte Bifchof von yon dieſes Namens zu erfennen; auch ftehen in einem Parifer 
Manuſcripte ausdrücklich die Worte: „Ineipit prologus B. Eucherii Lugdunensis epis- 
eopi.* Diefer mußte fi) veranlaßt fühlen, für bie treue Fortpflanzung des ruhmvollen 
Nartyriums auf vem berühmten Wallfahrtsorte feiner Diöcefe zu forgen. Durch forg- 
fältige Nachfrage bei tanglihen Zeugen, bei Iſaak, Bifchof von Genf, der feine Notizen 
weiter zurüd nach Eucherius Dafürbalten von Theodor, Biſchof in Wallis, erhalten, hatte 
er ih in Befit des nöthigen Wiſſens gefett und theilte viefes dem Biſchof von Wallis 
Zalbius oder Silvius mit. Diefer hatte ihm früher Schriften von fi zur Prüfung 
and Billigung vorgelegt, wie wir dies ans einem noch vorhanvenen Fragmente einer 
Schrift deifelben vom Jahre 448 (Posthumiano et Zenone 448 Css.) fehen; eben fo 
lantte ihm jest Eucherins die von ihm aufgefegte Meärtyrergefchichte zu. Eben deshalb 
kan nicht an einen jüngern Eucherius von Lyon gebacht werden, der 530 gelebt haben 
ſell (Giefeler, Rettberg.) Es beruht übrigens der Hauptbeweis für die Eriftenz beffel- 
ben auf der gleich zu erwähnenden zweiten, mißverſtändlich ebenfall8 Eucherius von 
ven beigelegten Recenfion unfrer Legende und dem Leben einer heiligen Conſortia, 
Tochter des Eucherius, deſſen Beweisfähigfeit aber vie Kritif in Anſpruch genommen 
bat. Keine brauchbare hiftorifche Duelle weiß etwas von ihm (cfr. beſonders Tillemont, 
wemoires XV, 581.) Eucherius jchrieb fomit dieſe Legende um die Jahre 430—440 
nieder, wohl kurze Zeit darauf, nachdem. er tie Bifhofswürbe übernommen hatte. Noch 
findet fich außer biefer Recenfion eine andere in den fpäteren Martyrologieen, aus benen 
fe Srius in feine Heiligenbiographieen 1569 aufgenommen hat. Er fchrieb fie eben- 
jalls irrthümlich dem Eucherius zu. Der Brief des Euderius an Silvins war nämlich 
au ihr voransgeftellt worden. Schon aber Baronius ftieß fih an dem in ihr erwähn- 
ten, lange nach Eucherius lebenden Burgunderlönig Sigmund, dann fpricht der Berfaf- 
ker ausdrücklich von der Erweiterung des Kloſters S. Moriz unter dem zu feiner Zeit 
fungirenden Abt Ambrofius. Er fcheidet fi) aljo beftimmt von dem Biſchof Eucherius, 
war Mönch des Klofters und machte die alte einfache, für eine ftärkere Reize. bebürfende 
Zeit umgenießbar gemorbene Legende wohl gerade bei diefer Gelegenheit (523) mundrechter. 
Inhalt der Legende. Nach der Necenfion des Eucherius gab es unter Marimian 
eine Legion, Thebät genannt; jede habe aber damals 6600 Dann gezählt. Diefe ſey 
vom Orient Marimian zu Hülfe gelommen und babe, mit den übrigen Soldaten zur 
Berfolgung der Ehriften aufgefordert, ſich allein geweigert, den Befehl zu voll» 
chen. Marimian fey in der Nähe geweien; ermüdet habe er ſich zu Octovurum (Dar: 
tina) am Fuße des großen St. Bernhard) aufgehalten. Im Zorne habe er erft eine zweima⸗ 
lige Decimirung ber fi) fortweigernden und endlich, da das nichts fruchtete, die Nieder⸗ 
metzelung der ganzen von Mauritins geführten und in ihrer Glaubenstreue beftärkten 
Legion durch die übrige Armee befohlen. Der Kern der Erzählung bleibt auch in der 
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zweiten Recenſion der gleiche; nur glaubte der Anonymus derfelben durch Zuſätze ver- 
ihiedener Art mehr Klang und Farbe geben zu müſſen. So ſchickt er gleich eine hifte- 
rifhe Einleitung voraus, weldhe das Martyrium der Yegion mit dem ihm bekannt gewor 
denen Zuge des Maximian gegen die Balauden (freiheitslüfternes Landvolk ter Nach— 
barfchaft), die er zu Chriſten zu machen geneigt ift, in Verbindung fett. Hiernach 
würde das Martyrium in's Jahr 286 fallen. Zu demfelben fchien aber eine ganz ke: 
fonvdere Slaubensftärfung nöthig. Tiefe war am beften zu Rom zu gewinnen. Dem 
Pabſt Marcellinus, der aber erft 10 Jahre fpäter Biſchof zu Rom wurde, fell deshalb 
bie Legion, gleichſam das Kommende ſchon vorausfchenn, gelobt haben, eher durch das 
Schwert umzulommen, als dem Chriftenglauben untren zu werten und zu handeln. 
Noch nad) Ipäterer Umgeftaltung ließ man wohl auch diefe aus den Trient kommente 
Legion in dem gemeihten Jeruſalem die fo toppelt kräftige Taufe empfangen. Nicht 
bloß Mauritius, ſondern auch Eruperins, angeblier Tahnenträger, ſpricht kann ter 
Legion im Momente ter Berrängniß Troft und Kraft zn. Der Erjte jpridt als Führer 
der Schaar, der Zweite ale Fahnenträger; er will die irdiſche Sahne hinwerfen, um ter 
himmliſchen zu folgen. Nad allem dieſem iſt tie zweite Necenfion nichte anderes als 
eine nad) gewiflen veligiöfen Vorftellungen und gefchichtliden Reminiſcenzen vorgenom: 
mene freie Weberarbeitung der Legende des Eucherius, tie übrigens bis in die Refor— 
mationdzeit hinein (Petrus Canisius, Guilelmus Baldesanus) noch manche Zufüte ge- 
wonnen bat. 

Kritifhe Würpdigungen ver Legende. Nachdem jchen tie Magdeburger Gen- 
turienjchreiber den Schutzpatron ihrer Statt, ven Hl. Mauritius, zum furchtbaren Aer— 
gerniß der Katholiken einen Götzen genannt und die Legende angegriffen hatten, war ce 
zuerft Jean Armand Dubourdieu, franzöſiſch reformirter Prediger zu London, ber bei 
einer Durchreiſe durch Turin, fid) über den dortigen Cultus ber verfaulten Solbaten: 
förper ärgernd, den Eutſchluß faßte, dieſer Abgötterei ven Todesſtreich zu verjegen unt 
im Bewußtſeyn der mit ftarfer Hand geführten Schläge fi) rühmen konnte, vie Fathe- 
liſche Kirche zu ihrem Heile um 6666 (fo lautete die Zahl in der zweiten Necenfion) 
Märtyrer ärmer gemacht zu haben (1696). Ex meist zuerjt nad), daß die von Surius 
mitgetheilte Legende Eucherius nicht zum Verfaſſer. haben fünne, greift dann auch bie 
von Chifflet bekannt gemachte an, und fucht endlich die unter vie bezeichneten Orte— 
und Zeitverhältniffe ſich nicht fügenve, von keinem gleichzeitigen Schriftfteller erzählte, 
an fi) widerfinnige großartige Schlachterei in’s Reich ver Fabel zu verweifen. Der Pater 
Sollier, der die Riefenarbeit ves Bollandus fortjeßte, verſprach vorläufig, unter dem 22. 
Gept., dem Jahrestag ver Märtyrer, den Sophismen des kühnen Kritikers alljeitig zu 
begegnen ; bis dahin war aber noch ein langer Weg. Unter der Zeit hörten bie ca 
nonici zu St. Moriz die Hiobspoft. Sie erfuchten ſogleich den Beuediktinerabt von S. 
Leopold zu Nancy ve l'Isle, früher Yeiter des Novizenunterrichtes in S. Moriz, Die 
Arbeit zu übernehmen. Borzüglic gelang es ihm in feiner defense de la verite du 
Martyr. etc. 1737, das hohe Alter der Legende durch Aufweifung mehrerer von Du— 
bourdien nicht berüdfichtigter alter Zeugniffe für das Martyrium ficher zu ftellen. Ta: 
gegen hat er c8 noch nicht unternonmen, daſſelbe durch eine umfaſſende Gefchichtean: 
ſchauung in den Rahmen ver Zeitgefchichte einzufpannen. Die Forſchung wirft ſich des⸗ 
halb von nun an vorzüglich auf diefen noch nicht gehörig beleuchteten Gegenftant. 
Gegen die Legende traten auf ver Genfer Bibliothefar Baulacre im Journal helvetique 
1746, de Bochat im feinen memoires critiques zur Aufhellung der älteſten Schweizer: 
gefhichte 1747, Profefior Spreng in feinen Abhandlungen von dem Urjprunge und 
Alterthume ver rauradhifchen Kirche 1756, der mit feiner verlegenven Sprache die katho⸗ 
liſche Kirche der Schweiz jo in Harnifch brachte, daß die löblichen Orte fih auf ter 
Tagfakung über die Läfterfchrift beſchwerten, Konrad Füßlin in der Schrift: der Chriſte, 
ein Soldat unter ven heidniſchen KRaifern, in ver Gejchichte der Thebüifchen Legion be— 
leuchtet 1765 ; für fie Joſeph Anton Felix v. Balthafer in feiner „Schugfchrift für 
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Die tbebäifche Legion 1760,” vworzüglih aber Bierre Joſeph de Rivaz aus Wallis, 
ver in feinen nad feinem Tode erichienenen „Eclaircissemens sur le Martyre de la 
kgion Thebeenne 1779* vie Zeitgejchichte fo lichtete, daß er beſtimmt und ficher Die 
Tetſache in das Jahr 302, das Yahr vor ber beginnenden großen Chriftenverfolgung, 
vriegen fonnte, die endlich erfchienene Arbeit der Bollanviften (Acta SS. zum 22. Sep- 
tmber), die fi) der Annahme von Rivaz nähert, jedoch feine Gründe nod nicht kennt 
m die Gallia Christiana Tom, XII, p. 770, die fih durchweg an fie anſchließt. Aus 
ter neueſten Literatur ift hervorzuheben Rettberg, Kirchengejchichte Deutichlands, 1. Bd., 
8 16 (bagegen), Ph. Schmitt zu Trier, vie Kirche des hi. Paulinns bei Trier 1852, 
ud J. Braun, zur Gejchichte der thebäifchen Legion 1855 (dafür). Der letztere be- 
hadelt den Gegenftand fpeciell unter Rüdficht auf 67 zu Köln gefundene Schädel, von 
denen 19 mit Nägeln durchbohrt waren, welche für die nach Köln veriprengten Thebäer 
ıeft. Gregor. Tur. de gloria martyr. I, 62) Zeugniß ablegen follen. Der einzige nicht 
vrftörte, Teiver ein weiblicher, trägt nämlich einen ägyptifchen oder annähernven Neger: 
Topu®. 

Kritifhes Reſultat. Das Stilifchweigen des Eufebius, Lactantius, Sulpicius 
Sewerus, Orofins über die Thatfache kann nichts gegen fie beweifen. Eufebius erzählt 
wenig von den Begebenheiten und Märtyrern des Occivents, kennt aber einen Heer: 
führer, der fchon vor dem Anfang der großen Chriftenverfolgung die Chriften im Heere 
ven den übrigen Soldaten gefondert und ihnen die Wahl gelaffen babe, den Göttern 
zu opfern oder das Heer zu verlafien. Durch ihn jenen anfangs nur einzelne, dann bei 
entihiedenerem Hervortreten fehr viele Chriften getüdtet worden (Galerius oder Marimia- 
m4?). Sulpicius Severus fagt ausdrüdlid, daß er die Leivensgefhichten ver Mär- 
wrer ter damaligen Zeit von feiner Schrift ausgefchloffen. Lactantius verfolgt in feiner 
Schrift: de mortibus persecutorum einen apologetifchen, nicht rein hiftorifchen Zweck; 
‚if eine Tenvenzfchrift gegen die antichriftlichen Kaifer, vorzüglich gegen Diocletian 
md Galerius. Er ſpricht zwar von ven drei acerbissimae belluae, weiß aber, damals 
m Orient ſich aufbaltend, nicht viel von Maximian zu fagen, gibt nur Auffchluß über 
te Beranlaffung zur Diocletianifchen Verfolgung und hält ſich fonft in feinen perſön⸗ 
liben Schilderungen, die nit bloß die Verfolgungen betreffen, ganz allgemein. Oroſius 
emähnt nur nebenbei mit ein paar Worten den Bagaudenaufſtand; vie Erwähnung der 
tbehäifchen Legion, die auch erft ber Anonymus mit demfelben in Verbindung bringt, 
lg ganz außer feinem Zwede. Der großen Verfolgung ımter Diocletian und Marimian 
wird mit etwa fünf Zeilen gedacht (cfr. Rivaz und Braun). — Es fprechen dagegen 
gute Zeugnifle für die TIhatfache bis in's 5., ja 4. Jahrhundert zurüd. Zu diefen ge- 
hören erfilich Ambrofius, +397, der in der Rebe zur Ehre des hl. Nazarius jagt: „Jede 
Stabt rühme fich, wenn fie einen Märtyrer ben ihrigen nenne, Mailand dürfe fich des- 
balb vielmehr mit Recht rühmen, daß e8 eine ganze Armee bimmlifcher Soldaten die 
leinige nenne.“ Eucherius nimmt diefen Sat glei von vornherein in feine passio auf, 
bezieht ihn alfo auf die thebäiſche Legion. Hiermit tritt in Verbindung ein zweites 
Zergniß, das des hl. Bictricius in feiner Schrift de laudibus martyrum (390). Es 
nahm gegen Ende des A. Jahrh. der mailändifche Priefter Cario zwei Phiolen des ge- 
heiligten Blutes von Agaunum für den heil. Victricins, Bifhof von Rouen und den 
VL Martin von Tours mit. Ambrofins hatte auf feiner Reife zum Maximus nad Trier 
(387) ihre Belanntfchaft gemacht und fandte ihnen durch den genannten Prieſter Reli- 
guien zu, denen unterwegs Theoborus von Octoburum ähnliche beifügte. BVictricius 
dankt nun dem letztern; Ambrofins mußte alfo auch nach dieſem Zeugnig von diefen 
Räartyrern Kunde haben. Ein drittes Zeugniß ift ein in dem Bette der Arne bei Genf 
aufgefundener Schild, die Thebäer darftellend, mit der Unterſchrift: Largitas D. M. Va- 
lentiniani Augusti. Ein viertes findet fich in dem Leben des bl. Romanus (520), das 
unter Anderem feiner Reife nah Agaunum (castra martyrum) gebenft, bie wir vor 
das Jahr 460--70 ftellen müfjen. Wir haben hier übrigens nicht nur ein Zeuguiß 
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für die beftinunte Zahl des Kucherius (6600), fondern aud die Bernfung auf eine 
ſchon vorhandene Pallionsgefchichte vor uns, tie kaum eine andere ift, als die tes Eu- 
cherius. Ein fünftes ift das des Avitns, Erzbiihofs von Vienne, von deſſen bei ter 
Einweihung des erweiterten Klofters gehaltener Homilie noch ein Bruchſtück vorhanden 
ift. Diefe fällt auf das Jahr 517. Ein ſechstes bietet die vita des Victor von Marfeille. 

Es ſprechen fomit gute Zeugen bis in’8 4. Jahrh. hinauf für diefes Martyrium; im- 
merbin bleibt ‘aber im beften Fall ein Zeitraum von etwa 60—70 Jahren zwiſchen ver 
Thatſache und ihrer Bezeugung zurüd. Während berfelben war aber in einer märtyrer- 
füchtigen Zeit der Phantafie ein weiter Spielraum eröffnet. Die innere Kritik behält 
fo ihre volle Berechtigung; es müſſen deshalb nichtöpeftoweniger die Fragen: wider: 
ſpricht die Erzählung nicht der Zeitgefhichte? läßt fich die Eriftenz einer thebäiſchen 
Legion zu Maximians Zeit nachweiſen? befand füch diefe Legion in der bezeichneten Zeit 
an bem angegebenen Orte? over konnte fie fi) dazumal vort befinden? widerſpricht ſich 
die Erzählung nicht ſelbſt? aufgeworfen und mit aller Genauigleit beantworfet werben. 
Es ift das geſchehen; die fergfältigften hiſtoriſchen Forſchungen find nicht zu Ungunften 
ber Erzählung ausgefallen, jedoch ift man immer geneigt geblieben, ver multiplicirenten 
Einbildungsfraft in Bezug auf tiefe großartige Metzelei einer ganzen Legion, die man 
tamals jehr nöthig hatte, Zugeftänpniife zu machen. Hierfür fpridt denn nun auch vie 
Zablengröße des Eucherius, vie jehr rund Hingt (6600) und ihre volle Abruntung in 
ver Erzählung des agaunenſiſchen DMönches (6666) erhalten hat; dann aber auch vies, 
daß die VBorftellungen von einer ganz chriſtlichen Legien neben einer ihr gegenüberftehen- 
den ganz nichtehriftlichen oder nicht chriftlich gefinnten Armee, von ber hier bewiefenen 
unmwandelbaren Treue Aller, tem bloß pafliven Widerſtande ohne alle Rettungsver: 
fuche und der dort bervortretenden Blut- und Raubbegierde doch zu fehr als bloke 
Abſtraktionen und Phantafiegebilve ohne kernvollen Inhalt ausfehen, als daß man ihnen 
ohne Bedenken trauen könnte Auch kommt die Sage mit ſich felbft dadurch in Wider: 
ſpruch, daß fie uns überall flüchtige Thebäer aufzeigt. Es läßt fih übrigens nicht nad) 
wetfen, wie die Multiplilation zu Stande gelommen ift; vie Legende liegt hierzu in 
einer glei zu ausgeprägten Geftalt vor. Doc richtete fi die Zahlengröße offenbar 
nad) der Zahl der bier aufgefundenen Gebeine. Diefe mag aber an dem alten beliebten 
Begräbnig- und Schauplage wilder Kämpfe eine ziemlich große geweſen ſeyn. Diejenigen, 
welche die Thatfache ſchlechthin in's Keich der Dichtung verweilen, berufen fich auf die 
Aehnlichkeit umferer Erzählung mit einer bei dem jogenaunten Simeon Metaphraftet. 
Hier ift nämlih von einem Mauritius die Rede, der unter vem gleichen Kaifer mit 
70 Solvaten, dem Photinus, Theodorus, Philippus und 67 anderen den Märtyrertob 
erlitten haben fol. Die Namen find aber außer dem des Mauritius ganz werfchienene, 
der Berlauf der Handlung jelbft ein anderer. Rettberg will die Originalität ber 
griehiihen Erzählung aus der Nennung eines Mauritius bei Theodoret. graec. affect. 
eurat. disput. VIII und einer Zufammenftellung veflelben jogar mit apoftoliichen Ramen 
erweifen. Dort finden ſich aber in einem Märtyrerlobe nur die Worte: „Für die alten 
Sötterfefte werben jetzt die eines Petrus, Paulus, Thomas, Sergius, Marcellus, Leon: 
tius, Banteleemon, Antoninus und Manritius gefeiert.« Man fieht, Theodoret hebt nur 
einige Beifpiele hervor und zählt Mauritius andy neben den Namen ziemlich fpät leben⸗ 
der Märtyrer auf, ohne fonft ein Wort über ihn zu fagen. Die Behauptung ift alſo 
eine nnbegründete; cher ließe fi mit Gieſeler fagen, daß die Inteinifhen Alta wohl 
von Simeon Metaphraftes mit willlürlihen Aenderungen auf einen griechiſchen Märtyrer 
Mauritius übertragen worden, der nun als tribunus militum mit 70 Solpaten auf Be- 
fehl Marimians hingerichtet worden ſeyn jolle. Geſetzt aber auch, daß vie ganze Erzählung 
iu's Reich der Fabel verwiefen werben müßte, jo würde doch im ihr ficher eine Anven- 
tung liegen, daß römifche Legionsfolvaten, die bedeutendſte Propaganda jeuer Zeit, auch 
bie vorzäglichften Glanbensprebiger in ver Schweiz waren, eine Annahme, Die and 
noch andere gute Gründe für fi hat. Zugleich gibt fie einen höchſt wichtigen Beitrag 
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su einem Lebensbilde des alten Helvetiens und jeiner mit ihr verbundenen geiftigen 
Extwidlung. In den Thebüercultus verklärte fich nämlich der alte Yreiheitsfinn und 
die alte Tapferkeit der Helvetier, man frente fich des mit unerfihütterlicher Treue und 
Hingebung erduldeten Martyriums und des fittlichen tyranmifcher Gewalt trogenten Muthes; 
es war dies eine Freude über die hriftlich vwerklärte Nationaltugend, vie fort und fort 
tie Schweizer vor feiger Kriecherei bewahrt und ihre fittliche Kraft geftählt Hat (vergl. 
Gelpke, Kirchengefchichte ver Schweiz I, S. 50-86). Gelple. 
Maurus. Von dieſem Schüler Benedikts von Nurfia, deſſen Name eigentlich 
rt durch die Congrégation de S. Maur berühmt geworben iſt, weiß die Sage mehr ale 
vie Geſchichte. Er fol der erfte geweien feyn, der die Beneviktinereftegel in Frankreich 
angeführt hat, Toll das erfte franzöfifche Slofter des Ordens, zu Glanfeuil in der Pro- 
dinz Anjou, geftiftet haben, und 584 nad) vielen Wundern geftorben ſeyn: dies berich- 
tet feine, erft aus dem 9. Jahrh. ftammenve, in Bezug auf Chronologie Außerft ver- 
werrene Lebensbefchreibung. Gregor von Tours kennt dagegen Maurus nit. Nur jo 
viel ſcheint gewiß, daß er in Frankreich gewirkt hat; fein Name war belannt, ehe feine 
Biographie erſchien. Doch weifen nicht alle Maurimonasterium genannten Klöfter auf ihn 
bin; dasjenige am Fuße der Bogefen z. DB. heißt fo von einem Abte aus dem 8. Jahrh. 
Mabillon und Ruinart haben fich vergebene Mühe gegeben, vie Wahrheit der alten 
Lebensbefchreibung zu retten (Acts Sanetorum ord. 3. Bened., saec. I, ©. 274. u. f., 


and Annales ord. 3. Bened,, saec. 1, S. 107 u. f., und 629 u. f.), während fie nicht. 


am von Proteftanten, fondern felbft von katholiſchen Gelehrten mit den triftigften 
Gründen bezweifelt worben ift. €. Schmidt. 

Maurus Habauns, |. Rabanus Maurus. 

Maury (ISean-Siffrein), Carbinal, wurde am 26. Juni 1746 zu Vanrdas 
in der Sraffchaft Véuaiſſin geboren und flammte aus einer armen Handwerterfamilie 
ab. Zum geiftlihen Stande beftimmt, wurde er zuerft im Seminar von Saint-Charles, 
dann in bem von Sainte-Garde in Avignon gebildet und kam im 20, Lebensalter nad 
Paris, wo er fih mit Privatftunden und als Hauslehrer fein Brod verdiente, taneben 
aber unausgeſetzt das Ziel verfolgte, in eine feinem brennenden Ehrgeiz entjprechente 
Laufbahn einzutreten. Es galt vor Allem, vie öffentlihe Aufmerkſamkeit auf fi zu 
ziehen: zu dieſem Zweck veröffentlichte Maury fchon 1766 eine Trauerrede auf den 
Dauphin und eine Lobrede auf Stanislaus. Beide Reben ſcheinen nie mündlich vorge- 
tragen worden zu ſeyn und verdienen nur mit Rüdficht auf das jugendliche Alter ihres 
Berfaflers eine Erwähnung. Im folgenden Jahre concurrirte er um zwei von der 
Mademie ausgefchriebene Breife „Lobrede auf Karl V.« und „bie Bortheile des Frie⸗ 
dens.« Die Anerkennung, welche biefen jugenplihen Berfuchen zu Theil wurde, ent- 
flammte Maury nur noch mehr, und nach Empfang der Orbinationsftufen entſchloß er fich, 
tie Tirchliche Beredtſamkeit als das Gebiet zu erwählen, weldes feinem Ehrgeiz bie 
ſicherſte Befriedigung in Ausficht ftelle. Bourdaloue und Mafillon wurden feine Lehr⸗ 
meilter. Die von der Alademie 1770 aufgeftellte Preisaufgabe einer Lobrede auf Fenelon 
entjprach ber Richtung, welde feine Studien genommen hatten, und fo bewarb ſich 
Maury um den Preis mit einer Abhandlung, welche das Motto trug: Antiqua homo 
virtute ac fide;* er trug den Acceſſit, Yaharpe ven Preis felber davon. Aus den Bor 
Audien zu dieſer Preisfchrift erwuchs and) die Schrift: Essai sur l’6loquence de la 
Chaire, die zuerft ohne Willen des Verfaſſers öfter aufgelegt, fpäter (Paris, 1810) be- 
dentend erweitert und weſentlich umgearbeitet von ihm felbft herausgegeben wurde. 
Auch diefe Schrift zeichnet ſich mehr durch geiftweiche Gedanken als durch logiſchen Zu⸗ 
omenhang und ſyſtematiſche Abrundung aus, fo daß ihr höchftens ein literar⸗ 
hiſtoriſcher Werth beigemeffen werben darf. Als ein Erbe des Namens Fenelons um 
tiefe Zeit zum Bifchof von Lombez ernannt wurde, bot derfelbe dem jungen Maury bie 
Stelle feines Großvikars und Kanonikus feiner Kathedrale an. Diefem aber bebagte 
der Aufenthalt in Paris mehr, als das Leben der Brovinz, und er lehnte ab. Im Yahre 
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1772 wurde er zum Lobrebner des bl. Ludwig von ber franzöfifchen Akademie auser- 
fehen;; feine Rebe fand Beifall, und der Rebner wurde vom König mit der Abtei Frenade 
belohnt. Drei Jahre fpäter hielt er vor der Berfammlung des Klerus eine Lobrebe 
auf den bi. Auguftin, welche für feine befte Rebe gehalten wird. Sein Ruhm ale 
Kanzelrepner war in ftetigem Steigen; er wurde gebeten, fich vor dem Hof hören zu 
laffen und hielt in Berfailles die Advents- und Faftenrevden. Daneben war Mary ein 
wohlgelittener Gaft in den Salons der vornehmen Welt, wobei freilich fein Auftreten 
mit feinem Priefterftande nicht immer im Einflang war. In ein jehr genaues Verhältniß 
trat er mit dem Abt von Boisment, und man vermutbet, daß fie beide bie höchſt leicht⸗ 
fertige Satire: „Lettres secrötes sur l’etat actuel de la religion et du clerg6 en France* 
(Paris, 1781) verfaßt haben. Sein Freund beftimmte Maury zum Nachfolger im Briorat 
von Lions, das ein Einkommen von 20,000 Livres abwarf. Als Maury am 27. Januar 
1785 al8 Nachfolger von Lefrane von Pompignan in die franzöfifhe Akademie aufge 
nenmen wurde, ftand er auf dem Gipfel ves Glüds und ber Ehre. Der Ausbrud 
der franzöfifchen Revolution gab jeinem Neben eine andere Wendung und berief ihn 
von der Kanzel auf die politifche Rednerbühne, vom Salonleben auf die Arena ber 
Politik. Schon vor der genannten Epoche war er von dem Giegelbewahrer Lamoignon 
in die Bolitit eingeweiht worden, und nun wurde er vom Klerus von Lions zum Ab« 
geordneten in die Verſammlung der Generalftaaten "gewählt. Im dieſer neuen Stellung 
entwidelte Maury fein ganzes Talent, indem er fid) von Anfang mit aller Energie auf 
Seite der Monarchie gegen die Revolution ftellte. Seine erfte Rebe hielt ex in der 
Berfammlung über das Veto des Königs im September 1789, und von nun an wurde 
nicht leicht ein wichtiger Gegenftand der Berathung uuterbreitet, über den er fich nicht 
hätte hören lafien. Er ftellte feinen Dann, ob e8 fih um Yinanzen oder Kirchenfragen 
handelte; feine Gutachten über Penſionen, Abgaben, indifhe Compagnie, Papiergeld 
u. ſ. w. zeugten von feltnen umfaflenden Kenntniffen und großer Gewandtheit ver Rebe. 
Am 18. März 1790 griff er Neder an, und feine Reden gegen diefen Minifter, gegen 
bie Attentate vom 5. und 6. Oftober, über das Recht des Königs Krieg zu erflären 
und Frieden zu fchließen, über die Berfammlung in Avignon zeichneten ſich zumeiſt aus. 
Mit unerfährodenfter Beharrlichleit verfocht er die Rechte der Kirche nnd des Klerus, 
und war insbefondere ein erbitterter Gegner feines Landomanns Mirabeau. Zwiſchen 
Letzterem und ihm ˖wurden des Deftern Bergleichungen angeftellt, vie nicht zu Jenes 
Ungunften ausfielen. Er unterzeichnete mit die Broteftationen der rechten Seite bes Haufes 
zu Gunften ver Religion und Monarchie; namentlich die vom 13. April 1790, als die 
Berfammlung der katholifchen Religion den Namen Staatereligion verweigerte, und bie 
vom 29. Juni 1791 bezüglich der Beſchlüſſe, welche den König und die königliche Familie 
für Gefangene erklärten. Die Uinterfchreiber legteren Proteftes erklärten, daß fie an 
ben ferneren Verhandlungen der Berfammlung fih nur infoweit noch betheiligen würden, 
ald e8 die Intereffen des Königs und feiner Familie erheifchten; und wirklich ſprach 
Maury von nun an nur jelten. Auf der Tribüne ber conftituirenden Berfammlung 
feierte feine Beredtſamkeit die herrlichſten Triumphe; bauptfächlich zeigte er Die ganze 
Gewalt feiner Rebe, als die Angriffe der Revolutionsmänner gegen das Kirchenvermögen 
fih richteten. Er hatte eine gewaltige helltönende Stimme und die größte Leichtigkeit 
im Improvifiren; feine Laltblütige Ruhe erwarb ihm die wärmften Berehrer. Richt 
minder beberzt und unerfchroden, ald auf der Rednerbühne, zeigte er fi auch dem 
Publikum gegenüber. Oft ftellte ihn feine energifche Oppofition gegen alle Unterneh: 
mungen ber Revolutionsmänner ver Wuth der aufgehegten Volksmenge bloß. Als er 
nah den Verhandlungen über die Affiguaten beim Seransgehen den Ruf hörte: „An 
bie Laterne den Abt Manry!* ging er in aller Ruhe auf die Schreier zu und fagte: 
„Run ja, da ift der Abt Maury, wenn Ihr ihn an die Laterne auflnüpftet, würbet Ihr 
dann heller fehen?« Alles brach in ein Gelächter ans und Hatichte ihm Beifall. — 
Mit ver Revolution fchließt ſich bie erfte Hälfte des Lebens von Many; fie ift mit 
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RNuhm und Ehre bevedt; aber ein Anderer ift der Abt, ein Auderer der Cardinal Maury! 
Als der Abt Frankreich verlaffen mußte, wurde er Überall mit Auszeichnung empfan- 
gen. Bei feinem Aufenthalt in Chamberi, Brüſſel, Lüttih und Koblenz ernbtete er 
das vertiente Pob feines Taralterjeften, treuen Auftretens. Als er von Pins VI. 
uch Rom berufen dort ankam, glich fein Einzug einem Triumph. Der Pabft ernannte 
ba zum Erzbiſchof von Nicäa in partibus, fandte ihn als feinen Nuntius zur Krönung 
te Laiſers Franz II. nad Frankfurt, und obgleich er dort Feine Probe diplomatiſcher 
Gmanbtheit ablegte, wurde er gleichwohl am 21. Februar 1794 zum Cardinal und 
Khof von Montefinscone und Corneto erwählt. Als die Franzofen 1798 in Rom 
eayegen, flüchtete Maury nad) Toskaua und verweilte einige Zeit in Siena. Auch hier 
siht mehr ficher, begab er ſich nad Venedig und später nad Rußland. Er verließ 
Persburg nad dem Siege der ruffifchen Armee in Italien und. eilte 1799 zum Con- 
dave nach Venedig. Mit Pius VII. zog er wieder nad Rom und Ludwig XVII. er: 
rannte ihn zu feinem Geſandten am pähftlichen Hofe. Maury ergriff anfünglich die 
Partei des Königs mit aller Wärme, ſprach ſich auf's Heftigfte gegen ven Ufurpator 
aus und fchrieb Briefe an die frangöfiihen Biſchöfe, in welden er auf's Beftimmtelte 
ide Rachgiebigleit und jede Annäherung zwiſchen dem Pabfte und Buonaparte rügte. 
Aber bald begann Maury zu wanken und erft gegen feinen König, dann gegen ben 
Fabit eine mehr als zweideutige Rolle zu fpielen. Der ehrgeizige Cartinal, ver fich 
mehr für das Salonleben ald vie Kirchenangelegenheiten intereffirte, langweilte ſich in 
Rontefiascone und fehnte ſich nach dem Weihrauch von Paris zurüd. Am 22. Auguſt 
1804 ſchrieb der Gejandte von Ludwig XVIII. vieleicht nicht ohne Vorwiſſen des Babitee, 
an Buonaparte einen Brief, in welchem er ven neuen Kaifer jeiner Bewunderung und 
Unterwärfigleit in den pompöfeften Ausdrücken verficherte. Diefer ließ den Brief ver- 
eftentlihen. Der Cardinal reiste.nach Genua, um Napoleon vorgeftellt zu werben, und 
erhielt die Erlaubniß zur Rücklehr nach Paris, wo er 1806 ankam, aber jehr Falt und 
mt verdienter Zurüdhaltung empfangen wurde. Gleichwohl erhielt er den Titel fran- 
ider Garbinal und wurde zum erften Almofenier des Königs Jéröme ernannt. Aud) 
in die franzöfifche Akademie wurde er wieder aufgenommen und hielt am 6. Mai 1807 
fine Eintrittsrede mit wenig Erfolg. Gegen Ende des Jahres 1809 wurde er Mitglied 
ver Sommiffien, von welcher fi Napoleon über verſchiedene Kirchliche Fragen Gutachten 
ertheilen ließ. Am 14. Oftober 1810 wurte Maury, als der Cardinal Feſch ſich mit 
Ropoleon überworfen hatte, zum Erzbifhof von Paris ernannt und er trat das Amt 
ehne Bedenken an. Der Pabſt aber unterfagte ihm durch ein Breve die Uebernahme 
des Erzbisthums ftrenge, und der Generalvilar von Paris, Abbe Dastros, hatte nicht 
ur daß päbftlihe Breve dem Cardinal überreicht, fondern ſogar auch Die gegen den 
Laifer erlaſſene Baunbulle an die Thüre der Notre⸗Dame⸗Kirche anfchlagen laſſen. Einige 
Tage fpäter feste Maury im Namen des Capitels von Paris eine Adreſſe auf, bie 
rell Anhänglichleitsbezeugungen an die Freiheiten der gallifanifchen Kirche war; er ver- 
waltete das Erzbisthum nach wie vor und zeigte fih Buonaparte überaus ergeben. Unter 
ter Betheiligung von Maury veranftaltete der Kaifer zum Zwed der Emanzipirung ver 
Reichslirche vom Pabſte 1811 zu Paris jene Synode der franzöfifchen, italienifhen und 
tentihen Biſchöfe, welche, ohne ihren Zwed erreicht zu haben, wieder aufgelöst wurde. 
Us der Pabſt 1812 nach Fontainebleau abgeführt wurde, beſuchte ihn Maury mehrmals, 
wurde aber immer falt empfangen. Bei der Reftauration konnte Maury den mit Ge⸗ 
walt erlangten Titel nicht behaupten; das Kapitel füntigte ihm den Gehorfam auf und 
4 warb ihm befohlen, ven erzbiſchöflichen Stuhl zu verlaffen, was er erft am 18. Mai 
that, Zur Rechtfertigung feines Benehmens veröffentlichte er ein Demoire. Langfam 
teiste er nad) Italien und wurde bei feiner Ankunft im Nom in die Engelöburg ge⸗ 
bracht, wo er ſechs Monate fa. Dann wurde er in das Lazariftenhaus in Rom con- 
Kart und ihm verboten, ſich vor dem Pabfte zu zeigen oder irgend einer öffentlichen 
Feier arzuwohnen. Gleichfalls ward ihm bie Hüdkehr zu feinem Bistyum Montefias⸗ 
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cone verjagt, wohin der Pabſt einen apoftolifchen Vikar abfandte. Nach ſechs weiteren 
Monaten erhielt er volle Freiheit, aber unter der Bedingung, daß er auf fein Bisthum 
verzichte. Er lebte von num an in tiefer Zurüdgezogenheit; Gram und Bitterkeit zehr- 
ten an feinem Leben, das fi für ihn am 11. Mai 1817 ſchloß. Er war ein bebeuten- 
des Talent, aber kein Karalter; Ehrgeiz war das einzige Triebrad feines vielbewegten 
Lebens. Vergl. Vie du Cardinal Maury, Paris 1827. Biographie universelle, t. 27. 
Seine Werke erfchienn in 2 Bänden zu Paris 1810 unter dem Titel: Essai sur 
l’eloquence de la chaire; Panegyriques, &loges et discours par S. Em. Mgr. le Cardinal 
Maury. Th. Breflel. 

Marentius, |. Conſtantin. 

Marimian, |. Diocletian. 

Marimilian UN., veutiher Kaifer von 1564-1576, Sohn und Nachfolger Fer: 
binands I. und Neffe Karls V., war ven 1. Auguft 1527 zu Mien geboren. Er zeigte 
in feiner Jugend ftarfe Hinneigung zum Proteftantismus und Viele hofften, ex werde 
wirklich zu demjelben übertreten, aber die politifchen Verhältniſſe, ſtärker al8 feine per- 
fönlihen Neigungen, hielten ihn bei dem Katholicismus zurüd. Urſprünglich zum Re 
genten von Spanien beftimmt, brachte er einen großen Theil feiner Jugend in dieſem 
Tande zu, war auch von 1549—1551 Statthalter in Spanien, wurde 1552 Gubernater 
in Ungarn, 1562 römifcher und böhmifcher, 1563 auch ungarifcher König, und kam 1564 
nad) dem Tode feines Vaters in den Befit des Erzherzogthums Oefterreih und ber 
römifchedeutfchen Kaiſerkrone. Sein Aufenthalt in Spanien trug gerade viel bazır bei, 
ihm Deutſchland und deutſche Bildung lieb und werth zu machen. Der deutſchen 
Sprache mar er in Schrift und Rebe in hohem Grade mächtig und bejaß in berjelben 
eine herzgewinnende Beredtſamkeit. Durch feine perfünliche Erfcheinung, durch Geiſt 
und Anmuth übte er anf Reihsverfammlungen großen Einfluß und wußte mit ven 
Fürften und ihren Geſandten trefflich zu verkehren. Mit den erften proteftantiichen 
Reichsfürſten ftand er auf freundfchaftlihem vertrautem Fuß, mit dem Kurfürften 
Auguft von Sachen, Friedrich IIT. von der Pfalz, ven Landgrafen Bhilipp von Heflen, 
beſonders aber mit dem Herzog Chriftoph von Württemberg war er durch innige Freund⸗ 
fhaft verbunden. Mit Letzterem unterhielt er fleigigen Briefwechjel über politifche und 
firchliche Angelegenheiten. Wir fehen daraus, daß er mit den Schriften Puthers wohl 
vertraut war, aud die von Melanchthon und Brenz fich fchiden ließ. Die proteftan- 
tifche Lehre hatte er durch feinen Jugendlehrer, Molfgang Stiefel, kennen gelernt, unt 
war nachher durch einen evangelifch-gefinnten Hofprediger feines Vaters, Joh. Sebaftion 
Pfaufer (Phaufer) von Konftanz, ven er fehr hoch hielt, darin beftärkt worden. Als 
Pfaufer von Ferdinand entlaffen wurde, nahm ihn Marimilian als Geheimfchreiber in 
feine Dienfte und hielt ihn als feinen Beichtvater. Dur ihn trat er auch mit De 
lanchthon in Verbindung, dem er durch einen Doktor Richter elf Tragen vorlegen lieh, 
von denen bie drei erften ſich auf die Möglichkeit einer Schlichtung ver Glaubensftrei: 
tigfeiten beziehen. An katholiihen Gegenwirkungen fehlte es nicht. Kaiſer Ferdinand 
nahm an den proteftantifhen Neigungen feines Sohnes großen Anftoß und ſchien ihn 
eine Zeitlang ganz aufgeben zu wollen, doch kam er auf andere Gedanken und bewarb 
fih für ihn um die römische Königskrone. Um fo ernftliher aber verlangte er von ihm 
nun, daß er zu den ehren und Gebräuchen ver alten Kirche zurückkehre. Noch mehr 
bemühte ſich feine Gemahlin Marie, die Tochter Karls V., eine eifrige Katholikin, um 
feine Belehrung. Ihre Schwefter Johanna, die Prinzeffin von Portugal, fehidte ihr 
ben Jeſuiten Roderich zu, um bei Marimilian für ven fatholifhen Glauben zu wirten. 
Diefer hatte mit ihm mehrere Uinterredungen und rühmte, daß Marimilian ihn gerne 
gehört habe, aber doch verließ er den Wiener Hof, ohne etwas ausgerichtet zu haben. 
Statt feiner wurde 1559 von Rom aus der berühmte Bifhof Hofius von Ermeland an 
Maximilian gefandt, der ihn auf die Glaubensftreitigkeiten und Widerfprüche hinwies, 
in welde vie Proteftanten felbft zerfallen fegen, und bamit wirflih einigen Einbrud 


Marimilian I. 205 


gemacht zu haben ſcheint. Doc, erlangte er feine Zugeftänbniffe von ihm, er mußte ſich 
begnügen, geduldig und ohne. Widerſpruch von ihm angehört zu werben. Pfauſern 
Mried Marimilian gleichzeitig, es folle ihn kein Menſch verführen, und an ven Kur- 
fünften von der Bfalz, er komme vielleicht noch als Vertriebener zu ihm, und bitte, wenn 
ed geihehe, um offene® Haus und Herberge. Ein andermal ließ er bei dem Landgrafen 
Pilipp anfragen, was für Mittel anzuwenden feyen, wenn fein Vater ihm feinen evan⸗ 
gühen Prediger mehr geftatte, und was für Freundſchaft, Hülfe und Beiftend er ſich 
x Laudgrafen zu tröften haben wilrbe, wenn er vom Bater und Pabft weiter verfolgt 
rerden follte. Philipp fcheint ihm gerathen zu haben, doch feinem Bater nachzugeben 
md Pfauſer zu entlafien. Er bequemte fi) wirklich, einen Tatholifchen Hofprebiger an- 
mehmen, Zitthard von Aachen, und wohnte nun alle Sonntage der Mefie bei, au 
kelte er feinen Bater durch beruhigende Erklärungen zufrieden. Diefer ließ jetzt den 
zeiſtlichen Kurfürften fchreiben, daß fie in Abficht ver Religion nichts von feinem Sohne 
zu bejorgen haben würden. Seine Wahl zum römifhen König und Krönung zum böh- 
mihen fand nun kein Hinberniß, und er beſchwur bei dieſer Gelegenheit, ven katholi⸗ 
jüen Glauben beizubehalten und ver römiſchen Kirche Unterwerfung und Treue zu 
leiſen. Dies war die Bedingung der Anerlennung feiner Wahl von Seiten des Pabftes. 
Us nun 1564 Kaifer Ferdinand ſtarb und Marimilien ihm in ber Reichöregierung 
folgte, hofften viele Proteftanten,, daß der neue Kaifer offen zu ihnen übertreten ober 
wenigftens die ber neuen Kirche nachtheiligen Beſchränkungen aufheben würde. Kurfürft 
griderih von der Pfalz; und Herzog Chriſtoph von Württemberg ermangelten nicht, 
ihn an diefe Aufgabe zu mahnen. Allein ver Türkenkrieg hinderte zunächſt die Erlebi- 
gang der Religionsangelegenheiten, und dann waren fie auch durch den immer mehr 
hervortretenden Gegenfatz von Yutheranern und Calviniften jchwieriger geworben. Auf 
dem Reichötag zu Augsburg im 3. 1566, auf demfelben, auf dem bie Mehrzahl ver 
peoteftantifchen Fürften fid) gegen den zum Calvinismus binneigenden Kurfürften Frie- 
derich III. erffärt und Abſtellung der Salvinifchen Lehre gefordert hatten, erflärte Ma⸗ 
zimilian, er könne bie von den Proteftanten geforverte Freiftellung der Religion nicht 
gmähren, da die Majorität ver Reichsſtände entjchieven dagegen und bie fordernde 
Ninorität in ſich zwielpältig ſey. Dagegen machte er im Erzherzogthum Oeſterreich, 
wo die proteftantifche Lehre befonders unter dem Adel große Verbreitung gefunden hatte, 
verielben eine Reihe von Zugeftänbnifien. Bald nad feinem Regierungsantritte be- 
ſchränkte er den Eid, welcher bei der Univerfität Wien der römiſch-katholiſchen Kirche 
geleiftet werben mußte, um den Doltorgrab over eine Profefjur zu erlangen, auf eine 
Verpflichtung gegen vie katholiſche Kirche. Hiedurch wurde den Proteftanten der Zutritt 
zu den Lehrftellen offen erhalten. Einige Jahre fpäter, ven 8. Auguft 1568, ertheilte 
Marimilian den Mitglievern des nieberöfterreichiihen Herren- und Ritterſtandes im 
Yande unter der Ens und am 7. December denen ob der Ens die Erlaubniß, in ihren 
Schlöffern, Häufern und Gebieten auf dem Lande ihre Religion auszuüben, jedoch unter 
der Bedingung, daß fie und ihre Kirchendiener und Seelforger die alte Tatholifche Reli- 
gien nicht verachten, noch mit läfterlichen Scheltworten antaften, noch auch ber alten 
Kirge an Gütern, Renten, Zinſen, Zehnten und andern Einkünften etwas entziehen 
jellten. Zugleich wurde ven Ständen aufgegeben, ſich nur an bie augsburgifche Con⸗ 
fefion zu halten und für die äußeren Kirchengebräuche durch zwölf fromme fachverftän- 
dige Theologen eine Agende abfaflen zu laſſen. Er felbit behielt ſich vor, 6 Mitglieder 
dazu zu ernennen, und berief dazu zuerft ven Freund Melanchthons, Joachim Camera⸗ 
ns (f. d. Art.). Da er fich aber überzeugte, daß dieſer für die ftrengen Lutheraner 
in Defterreich nicht der geeignete Mann fey, ließ er flatt feiner den Roftoder Theologen 
Darid Chyträus (f. d. U.) kommen. Bis viefer aber in Defterreich eintraf, hatte ber 
Baht Pius V. ein abmahnenvdes Breve an den Kaiſer erlaffen und auch deu Cardinal 
Commendone nad) Wien gejandt, um die den Proteftanten zugedachte Bewilligung durch 
perſonliche Borftellungen zu hintertreiben. Wirklich gelang es dem Legaten, mit Hülfe der 
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ſpaniſchen Geſandtſchaft und ver einheimifchen katholiſchen Geijtlichkeit in Wien ven 
Kaifer zu der Zufage zu bewegen, er wolle ven Proteftanten feine neue Zugeſtändniſſe 
bewilligen. Dazu kam no, daß die Muth, ınit der die Flacianer und Melandhthonie: 
ner einander verfolgten, in dem Kaiſer ängftlihe Bedenken erregten, ob vie Religions: 
form, die er feinem Vaterlande zufichern wollte, geteihlih und lebensfähig wäre. Gr 
konnte fich nicht entjchliegen, den Entwurf einer Agende, welche Chyträus indeſſen aus- 
gearbeitet hatte, feine Genehmigung zu ertheilen, und dieſer mußte unverrichteter Dinge 
wierer abreifen. Erſt im Januar 1571 ließ Marimilian eine Die Neligionsangelegen- 
heiten orenende Erklärung ausfertigen, welde aber ten früheren Verheißungen nicht 
ganz entſprach. Er bewilligte darin nur den zwei Ständen der Herren und Ritter bes 
Erzherzogthums Oeſterreich unter ver Ens die Erlaubniß, auf und in allen ihren Schläf- 
jern, Häufern und Gütern (aber nicht in Städten und Märkten) für fi und ihr Ge 
finde und ihre Zugehörigen die augsburgiſche Confeſſion und Die neuerlich verfaßte Agende, 
die aber nicht ganz die von Chyträus verfaßte, ſondern eine vielfach veränderte und kathe- 
liſch modificirte war, frei zu gebrauchen und derſelben gemäß fowohl die Lehre als die 
Ceremonien fetzujegen bis zu einer allgemeinen diriftlichen Reformation und gottfeligen 
Bergleihung der Religion veutfcher Nation. Die Stände mußten eigene Reverfe aus 
ftellen, tan fie fich Feincd anderen Brauches werer in Lehre noch Ceremonien anmaßen 
wollten, als vie Konfeflion und vie Agende mit fid) bringe. Dies konnte jedoch nicht 
hindern, daß aud in der proteftantifchen Kirche Defterreih® ver Sektengeiſt und bie 
Unduldſamkeit um fih griff, und Marmilian erlebte Manches, mas jeine Vorliebe für 
die Proteftanten ſchwächen mußte. Doch fchütte er fie in den ihnen gewährten Rechten 
und Ssreiheiten, fo viel aud) tie Katholifen ſich bemühten, diefelben zu fchmälern und zu 
vernichten. Im Reiche aber Leiftete er der beginnenden katholiſchen Reaction, vie fowehl 
in gräflichen Gebieten, als in gemifchten Reichsſtädten verficht wurde, nicht den Wider⸗ 
ſtand, den man früher erwartet hatte. Ueberhaupt wellte man feit 1571 eine weſentliche 
Beränderung in der kirchlichen Politik des Kuifers bemerken. Diefe Wendung fchemt 
hauptſächlich durch den Tod des Erbprinzen von Spanien, Don Carlos, und die dadurch 
eröffnete Ausficht auf das Erbe der fpanifhen Monarchie herbeigeführt worden zu feyn. 
König Philipp machte ven Antrag, ſich mit einer Tochter Marimiliand und dagegen 
feine Tochter mit einem Sohn vefjelben zu verbeirathen, freilich unter der Bedingung, 
daß Marimilian feine Oppofition gegen die kathelifhe Richtung und feine Begünftigung 
des Proteftantismus aufgebe. Dlarimilian, durch die Streitigkeiten und Sekten inner 
halb der evangelifchen Kirche verftimmt, von Natur nicht mit großer Widerſtandskraft 
begabt, kränklich und ein baldiges Ende fürchtend, mit der Sorge für eine zahlreiche Fa⸗ 
milie beladen, ging auf die Vorfchläge feines Vetters ein, um das ſpaniſche Erbe ſich 
zu fihern, fuchte und befolgte von nun an den Rath der Spanier und näherte fi) auch 
im beutfhen Reiche mehr ven kathelifhen Ständen. Weldye Geltung diefe wieder ge: 
women hatten, zeigte fi auf dem Kurfürftentage, melden Maximilian 1575 nad Re 
gensburg berief, um feinem älteften Sohn Rudolph die Nachfolge im Reich zu ver 
fchaffen. Die proteftantiihen Reichsſtände verlangten, daß die Declaration König Fer— 
dinands vom 24. Sept. 1555, wornad diejenigen vom Arel, Stätten und Communen 
und Unterthanen der geiftlihen Stände, welde feit Jahren her der augsburgiſchen Son: 
feifion anhängig geweſen und noch defjelben Glaubens waren, durch ihre Obrigkeiten 
und im Namen derfelben nicht bebrängt, fondern bis zu chriftlicher Vergleichung der 
Religion dabei gelaffen werben follen, in die Wahlcapitulation aufgenommen würde. 
Die proteftantifchen Kurfürften würden dieſe Forderung wohl auch durchgeſetzt haben, 
wenn fie einig gewejen wären, aber ver confejfionelle Gegenſatz lähmte die kräftige Zu⸗ 
ſammenwirkung, der calvinifchegefinnte Kurfürft Wrieverih von ver Pfalz wurde von 
den Andern im Sticdye gelaffen, Martmilian bearbeitete ven Kurfürſten Auguſt von 
Sachſen, der dann audy feinen Collegen zuſprach, die Forderung wegen Aufnahme ver 
Declaration in bie Wahlcapitulation fallen zu laffen. Dies geſchah, man vollzog vie 
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Buhl Rudolfs zum römifchen König, ohne daß die Declaration beftätigt worben wäre, 
und die begonnenen Gegenreformationen konnten ihren Fortgang nehmen. 

Auf dem nächſten Reichstag zu Regensburg 1576 kam vie Treiftellung der Religien 
wieder ernſthaft zur Sprache und der Kurfürſt von der Pfalz verlangte von dem Kaifer 
eine runde Erflärung darüber, was er zu thun gedenke, wenn etwa ein geiftlicher Kur- 
fr zum Proteftantismus übergehe. Aber auch diesmal wurbe das kräftige Auftreten 
wi Pfälzers durch die Eiferfucht des anticalvinifchen Kurfürften von Sachſen gelähmt, 
te proteftantifche Partei, in fich uneinig, verfäumte die Bewilligungen für ven Türken⸗ 
hieg von den Erledigungen ihrer Beſchwerden abhängig zu machen, und fo geſchah es, 
teß Marimilian, der ſchwankte und nicht unbedingt abgeneigt geweſen wäre, bie Frei⸗ 
klang der Religion zu gewähren, dem Anbringen ver Fatholifchen Reichsſtände nachgab. 
Lau fam auch noch, daß ver Abel über die Erhaltung der Stifte beforgt geworden, zu 
ver Anfiht gelangte, fie würden in ven Händen der latholiſchen Kirche doch mehr ge- 
fihert ſeyn, als wenn fie an proteftantifche Fürften kämen, wo fie leicht von dem terri- 
terialen Erbrecht verfchlungen werben künnten. So vereinigten ſich verſchiedene Mo— 
mente, den Katholiken das Uebergewicht zu verfchaffen. Marimilian durchſchaute wohl 
die Lage der Dinge und ſah mit Wehmuth, wie es kommen würde, aber er fühlte ſich 
nicht ftark genug, etwas dagegen zu thun; die Verhältniffe überwältigten ihn. Seine 
ohnehin fehr angegriffene Geſundheit unterlag den Verdrießlichkeiten des Reichstags, 
and er ftarb am 12. Oftober 1576 unerwartet fchnell einige Monate nach vollenvetem 
49. Jahre. 

Bel. Ranke's Auffak Über die Zeiten Ferbinands I. und Marimilians IL, in deſſen 
hiſtoriſch⸗ politiſcher Zeitfchrift Jahrg. 1832. ©. 278 ff. Bernhard Raupach, evang. 
Oeſterreich. Bo. 1 u. 2. Briefwechfel zwifchen Herzog Ehriftoph von Württemberg und 
Rıimilian II. in Lebrets Magazin zum Gebrauch der Staaten» und Kirchengefchichte. 
Th. IX, Ulm 1785. Neuerdings ift noch ein Werk über diefen Kaifer erfchienen: Koch, 
Quellen zur Geſchichte Max. I. Leipzig 1857; die Duellen find aus den Staatsarchiven 
von Wien und Stuttgart gezogen und mit kurzen Commentaren begleitet. Klüpfel. 

Mariminns, Julins Berus, ward in Thrakien von einem gothiſchen Vater 
and einer alanifchen Mutter geboren und zog als Schäfer durch feine außerordentliche 
Größe (über 8 Fuß), Stärke und fchönen Wuchs die Augen des Kaifers Severus auf 
fh, der ihn in feine Garde nahm. Er rückte ſchnell vor, hielt fih aber unter Marin 
md Heliogabalus vom Dienfte fern. Unter Alerander Severus kam er nad Rom, 
wurde Senator und Anführer einer neugeworbenen Legion, befehligte gegen die Perjer 
und Allemannen, und gewann bie Liebe der Soldaten in bemfelben Grabe, in welchen 
Uerander fie immer mehr verfcherzte. Letzterer wurde am 19. März 235 bei Mainz 
eihlagen und Marimin alsbald von ben meuterifchen Truppen zu feinem Nachfolger 
ausgerufen. Aus Furcht beftätigte der Senat die neue Wahl, durch welde ver erite 
Borbar, nicht bloß nach Abflammung, fondern auch nad) Sitte, den römifhen Thron 
beſtieg. Marimin blieb bei'm Heere und kam während jeiner dreijährigen Regierung 
mot ein einziges Mal nad Ron. Er entwarf große Eroberungsplane, machte Kriegs- 
Hige in das Innere von Deutichland, überall ſelbſt das Beifpiel ver aufopfernpften 
Zapferleit gebend. In der Verwaltung zeigte er furchtbare Härfe, und zwei gegen ihn 
veriuchte Empörungen gaben ihm erwünſchten Anlaß zu den graufamften Hinrichtun⸗ 
gen; bei der einen berfelben ließ er nicht weniger als viertaufend Menſchen umbringen, 
wie denn überhaupt fein oberfter politifcher Grundfag war, daß fi) das Neich ohne 
Grauſamkeit nicht behaupten laſſe. Er entließ ober tödtete alle ehemaligen “Diener des 
Werander, morbete biejenigen, welche um feine Familienverhältnifie wußten, und ver- 
ielgte Alle, welche Bildung und Verdienſt befaßen. Schon aus Gegenfaß gegen feinen 
Vorgänger mußte ex auch ein Chriftenfeind feyn, und fo verfolgte er nun insbeſondere 
diejenigen Bifchöfe, welche mit Alexander enger verbunden gewefen waren. Dazu kamen 
in manchen Gegenden, wie in Kappabocien und in Pontus, verheerende Erbbeben, durch 
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welche vie Volkswuth gegen vie Chriften wieder neuen Anlaß fand, und dieſer ließ ein 
folher Kaifer freien Lauf. Zwar befchränkte ſich die Verfolgung auf einzelne Gegenven, 
fo dag ſich die Berfolgten dur die Flucht retten konnten; doch machte fie, wenn gleich 
nicht fo heftig al® in anderen Zeiten, deſto größeren Einprud auf die des Kampfes 
durch die lange Triedensgzeit Entwöhnten. Vgl. hierüber Euseb, 6, 28. Firmilian, in 
Cypr. cp. 75. Orig. comment, in Matth. 24, 9. Marimin hatte die Abficht, die Gren⸗ 
zen des Reichs bis an das Eismeer auszudehnen, aber durch feine rüdfichtsloje Grau⸗ 
ſamkeit und Habgier hatte er fidy fo verhaßt gemacht, daß bei'm Ausbruch des Aufftan- 
des der Gordiane der Senat diefe freudigſt anerkannte, den Maximin für einen Feind 
des Baterlandes erklärte und das Gerücht von feinem Tode verbreitete, worauf das 
Bolt dem Haffe gegen ihn und feine Gehülfen freien Lauf ließ. Zum Unglüd wurden 
die beiden Gordiane durch den Statthalter von Mauritanien jehr bald befiegt und um's 
Leben gebracht. Maximin, der. fi anfangs vor Zorn raſend geftellt, dann aber dem 
Senat Berzeihbung angeboten hatte, fette fich, als dieſe zurückgewieſen wurbe, mit feinem 
Heer gegen Italien in Bewegung. Der Senat wählte beftürzt zwei neue Kaifer, Maris 
mus und Balbinus und fügte ihnen auf Anbringen des Volks Gorbian III. bei. Mari⸗ 
min verzögerte feinen Marſch nad) Italien fo lange, bis alle Provinzen ſich gegen ihn 
erHlärt hatten. Als er endlich in Ober-Italien erichien, fand er überall den hartnädig- 
ften Widerftand; feinen Zorn darüber Tief er mit der unfinnigften Härte an feinen 
eigenen Soldaten aus. Sie erfchlugen ihm daher janınıt feinem Sohne bei der Statt 
Aquileja am Ende März 238. Nur in Thralien und Pannonien bebauerte man feinen 
Tod; im Übrigen Reich wünſchte man fich zu feinem Tode Glüd. TH. Preſſel. 
Maximus, Biſchof von Turin, lebte bis über die Mitte des 5. Jahrh. Er 
bat das Synodalichreiben, welches Eufebins von Mailand an Leo d. Gr. fandte, um 
die Zuftimmung der norditaliſchen Biſchöfe zu Leo's Brief an Flavian in der eutychia⸗ 
nifhen Sache auezubrüden, mit unterzeichnet (Leon. opp. ed Quesn. p. 291). Ebenſo 
fteht feine Unterfchrift und zwar als die erfte nach der des rom. Biſchofs Hilarius unter 
den Schlüffen der römifchen Synode von 465. Seine zahlreichen Schriften, meift Homi- 
lien, find reih am intereffanten Beiträgen zur Geſchichte des chriftlihen Lebens jener 
Gegenden unter ven Reſten des auf dem Pande beſonders noch mächtigen Heidenthums 
und den Stürmen der Völkerwanderung. Die Homilie in reparat. eccles. Mediol. 
(p. 313 sq.) bezieht fih auf die Verwüſtung Mailants durd Attila 452. Eine andre 
blidt no zurüd auf die Märtyrer, welche 397 zu Anaunia in den rhätifhen Alpen 
währenn des heidniſchen Feſtes der Ambarvalia ver Wuth der Heiden zum Opfer gefal- 
(en waren. Mehrfach gerügt wird die noch beſtehende Idololatrie, befonders der cultus 
Dianae arvorum numinis, die Sitte der Priefter fi zur Ehre der Göttin zu verwun⸗ 
ben, vorher aber dazu zu berauſchen (parat se vino ad plagas deae suae), die heib- 
nifche eier bei'm Jahreswechſel, die dabei befuchten Spiele (daemoniorum lusihus de- 
lectari) und angeftellten Wahrfagereien (das auspicia colligere), auch die Sitte bei den 
auf Zauberei zurüdgeführten Monpfinfterniffen vem Monde durch Gefchrei zu „helfen, 
u. dergl. mehr. Die Angft vor den nabenden Barbaren fucht er purd fein Mahnwort 
zu beihwichtigen und zur Befeftigung des Glaubens zu wenden. Als aber die Barba⸗ 
ren (Hunnen) aus Italien abziehen, hat er die Gewinnſucht, welde Vortheil daran 
309, zu ftrafen. Die Bewohner feiner Gegend kauften ven Barbaren einen Theil ihres 
Raubes, den fie nicht fortfchleppen konnten, ab, und zwar nicht bloß Koftbarleiten, jon- 
dern auch Menfchen, die fie num als ihre Sklaven behielten. (Senex pafer captum 
deflet filium et tu jam super eum velut servulum gloriaris.) Er vergleicht fie deßhalb 
mit den Wölfen, welche den Löwen nachziehen, um fih am übrig gelaflenen Raub zu 
fättigen. Werke, Hauptausgabe Rom 1794 fol, Schoenemaun, bibl. hist, lit. II. Lips. 
1794 p. 607 sag. W. Nöller. 
Maximus Philosophus. Verſchiedene Männer diefes Namens und Beinamens 
finden in der Altern Kirchengeſchichte Erwähnung. 1) Der heidniſche eflektifch- pla- 
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teniſche Philofopb und Gaukler, der als Lehrer des Kaiſer Julian auf dieſen von be⸗ 
deutendem Einfluß war. — 2) Ein anderer zu Madaura in Afrika, ebenfalls Heide, iſt 
and durch einen intereffanten Brief an Auguftin befannt, worin er Angefihts des fin- 
fenten Heidenthums jenen philojophifchen innerlich impotenten Monotheismus fefthält, 
vr in ber Berehrung der verſchiedenen Götter nur die Anbetung der verfchiedenen durch 
te Belt hin zertheilten Mächte des einen böchften oder Allgottes fieht, den Chriften 
der ganz in Älterer Weile vorwirft, daß fie diefen Gott für fi allein haben wollen, 
un daß fie, welche bie Tempel und die Religion der Vorfahren verlaffen, dagegen bie 
ineflätten geftorbner Menfchen (Märtyrer) befuhen. Ohne Ahnung der neuen Le- 
eremacht des Chriftentyums, dem er eine kurze Dauer weiflagt, der göttlichen Energie, 
zeihe ih in der Excluſivität deſſelben ausfpricht, kömmt er ſchließlich bei ver matten 
Xeignation an: trahit sua quemque voluntas. Auguftin behandelt ihn in feiner Ant- 
wert etwas vornehm und ironiſch im Gefühl eigner Ueberlegenheit (Aug. opp. ed. Venet. 
tert, II, p. 25 sqq.). — 3) Eines hriftlihen Philofophen Ddiefes Namens aus dem 
> dahrh. erwähnt Eufebius, indem er ein bemerkenswerthes Fragment veffelben über 
tie jene Zeit fo bewegende Frage von der Hyle und dem Urfprung tes Böfen mittheilt 
(Euseb. praep. ev. VII, 21 fin. 22. cf, ej. hist. eccl. V. 27.). Man bat ihn zum Ver⸗ 
jaſſer des dialog. c. Marcion., ter früher fälfchlihd dem Origenes zugefchrieben wurde, 
mahen wollen; fiehe aber dagegen Gieſeler, in ven Stud. u. Frit. 1830. 2. ©. 380. 
— 4) Ein andrer Marimus, ver gleichfalls zugleich auf ven Titel eines Philoſophen 
(Cpnifers) und eines Chriften Anſpruch machte, aber wohl beides mit fehr geringer 
Verechtigung, machte als ränfenoller Abenteurer dem Gregor von Nazianz in Conftan- 
tinopel zu Schaffen. Bei ver vamaligen Richtung der chriftlichen Sittlichkeit, welche in dem 
öhilojophifchen Ideal der Stoiler und Cyniker viel Verwandtes fand, ift es begreiflich, 
wie Gregor ſich durch den hohlen Cynismus diefes Menſchen fo imponiren ließ, daß er 
iin mit Lobhudeleien überfchüttete, bis dieſer ihm jelbft zu ftürzen und ſich mit Hülfe 
lerandrinifcher Schifferknechte zum Biſchof zu machen ſuchte. — Ullmann, Gregor 
ton Naz. Darmſtadt 1825. W. Möller. 
Mayer, Johann Friedrich. Berüchtigt macht ven Namen dieſes Theolo⸗ 
gen tie äußerſte Leidenfchaftlichkeit der Polemik in ben pietiftifchen Streitigfeiten, bes 
rühmt feine feltenen Kanzelgaben. Mayer geboren 1650 in Leipzig, Sohn bes Paſtors 
‚ aber Thomaskirche, ftudirt in feiner Vaterſtadt, befucht als Magifter 1668 Straßburg 
md erhält 1673 den Ruf zum Superintendenten in Leißnig; 1679 zur Superintenden- 
im in Grimma. Ceine ganze Sehnſucht geht jedoch auf das akademiſche Leben und 
tier Wunſch wird ihm 1684 durch die Berufung zur vierten Profeffur in Wittenberg 
etfüllt. Wiewohl die Gefchichte diefen Mann nur als den gebäfligften und leiden- 
Kaftlichften unter den antipietiftiichen Polemikern kennt, fo gehört er dennoch zu den 
unter ter Anregung Speners zu einer lebendigeren Erkenntniß des Chriftentbums und 
ter Kirche erwachten Theologen. Seine Antrittsrede in Wittenberg — vor den Obren 
tes alten Salov gehalten — ift gleihfam nur ein Wiverhall der in den Spener'ſchen 
Pia desideria ausgefchütteten Klagen über das Verderbniß ber Alademien. „Ich rufe,“ 
ie redet ex die verfammelte Univerfität an, „das Gewiſſen aller Guten auf, ift nicht 
and unjere Theologie in eine lediglich ſpeculative Wiffenfchaft ausgenrtet? Ueber Streit- 
ragen fubtil Disputiren, die Gegner tüchtig widerlegen, aller Ketereien Urfprung und 
Ehlupfwintel wiffen, das macht nad dem Urtheil Bieler zum Theologen. — — Kurz, 
wir fehen mehr darauf in ver Theologie gelehrt zu feyn als fromm. O wer doch, 
Du frommer Dr. Spener, unter den Theologen Deine Wächterftimme annähme! Nun 
aber fafien wir Deine pia desideria nur desideria ſeyn und feben fie bloß in die Klaſſe 
platonifcher Ideen.“ Doch hindert diefe Gefinnung den jungen Mann nicht, zu einem 
Galov und Quenſtedt in ein Pietätöverhältniß zu treten. Schon feine Borlefungen finden 
lebhaften Beifall, noch mehr feine Beredtſamkeit als Subftitut von Quenſtedt in deſſen 
Probflamt an der Schloßkirche. So groß ift die ihm gezollte Bewunderung, daß fie 
Reais@uchliopädie für Theologie und Kirche. IX, . 14 
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über ſeinen Ehrgeiz und das tiefgeſtörte eheliche Verhältniß hinwegſehen läßt. Beide 
Gatten beſchuldigen ſich gegenſeitig des Ehebruchs; Spener als Oberhofprediger iſt ge- 
nöthigt, eine ernſte Admonition an ihn ergehen zu laſſen und das Oberconſiſtorium muß 
die Trennung verfügen. Während dieſer Kriſis ergeht 1686 an ihn von dem Hambur⸗ 
ger Senat, obwohl unter Bedenken des Miniſteriums, „weil von dem Leben des zu 
Berufenden verfchievdene Kunde eingegangen ſey,« ter Beruf zu dem einträglichen Pa- 
ftorat an St. Jakob. Obwohl wegen jener Differenzen mit dem Oberconfiftorium, aud 
wegen ver Einträglichkeit der neuen Stelle zum Scheiven geneigt, fühlt er fid) dennoch 
durdy die Reize des akademiſchen Lebens gefeflelt und erwartet von Spener gehalten zu 
werden. Daß dies jedoch nicht gejchieht, ſchärft bei ihm den Stachel, welchen ſchon jene 
Admonition zurüdgelaffen. In einer pathetiichen Rede, nicht frei von einem bittern 
Geitenblid auf die ihm abgünftige Behörde, nimmt er von feinem geliebten Wittenberg ' 
Abſchied. „Mich dünkt, mein jeliger Anteceflor auf dem Kathever, Bugenhagen, ftede 
fein altes graue® Haupt aus feinem Grabe und fehe mid folcher Veränderung wegen 
gewaltig fcheel an, als welchen Hamburg mit keinen Bitten bewegen konnte, da er eine 
Zeit lang bei ihm fich aufhielt, hamburgifche Kirchenämter anzıınehmen, ja feine Wit- 
tenbergiſche Profefjion und Predigt war ihm darum fo lieb, daß er felbige mit ben 
reichften Biſchofsämtern in Pommern durchaus nicht verwechjeln wollte Aber er jagt, 
daß fie ihn ja nicht Haben wollen. Es ſey ja von allen Profeſſoren eine Supplication 
gefandt worden, deögleihen von der Bürgerſchaſt, ver Gefalbte des Herrn wolle nidt 
von bannen laffen.« Schon zwei Jahre tarauf, als ſich durch ven Tod von Quenſtedt 
1688 eine neue Ausficht in feinen geliebten Wittenberg eröffnet, reist er nach Sachſen 
zurüd; doch wird aud dies Mal feine Abficht vereitelt. So mußte er ſich denn mit 
dem begnügen laſſen, was der neue Wirkungskreis als Erfag für die verlorene alade 
miſche Thätigkeit darbot: in Hamburg wird er 1687 auch außerordentlicher Profefior 
am Gymnaſium, 1688 durdy die Gunft König Chriftians IV. Profeffor in Kiel, wohin 
er von Zeit zu Zeit reist, um Borlefungen zu halten. 

Unterdeß hatte ſich die öffentliche Meinung über Speners Beftrebungen, zumal nad 
feiner Berfegung an die erfte geiftliche Stelle Sachſens, in vielen Kreifen verändert, an 
bie Stelle der Acclamationen waren Bedenken und Berbädtigungen getreten, zum 
Theil hervorgerufen durch manche Exceſſe unvorfichtiger Anhänger der neuen Richtung 
Unter Mitwirkung der perfönlichen Gereiztheit gegen ven Urheber verjelben konnte daher 
auch bei Mayer das günftige Urtheil über vie Lehre des früher von ihm fo hoch ge 
baltenen Mannes fi ändern: die perjönliche Leivenfchaft konnte um fo eher den Hei: 
ligenfchein des Eifer für die Kirche um fich breiten; nun fah er fich überdies am vie 
Seite von drei Collegen verfetst, welche zu den entjchiedenen Freunden Speners gehör⸗ 
ten: Horbius, ein Schwager defjelben, Winkler und Hindelmann, von denen die erfteren 
beiden auch in Hamburg collegia pietatis begonnen hatten. Um nun zunädhft die Luft 
um fidy her zu reinigen, wird von ihm 1690 dem Minifterium, an beffen Spike nur ein 
ſchwacher und willenlofer Senior fteht, ein Revers zur eivlichen Verpflichtung vorgelegt, 
von den fumbolifhen Büchern in keinerlei Weife abzumweichen, bie laxiores theologos, 
bie fanaticos, den chiliasmns tam subtilis quam crassus zu verwerfen, und feinen fih 
dazu Belennenven ferner ald Bruder anzufehen. Schon daß dieſer Reverd ohne Vorbe⸗ 
wußt des Raths vorgelegt worden, ferner die vage Terminologie in Betreff der verwer- 
fenen Richtungen läßt Hindelmann, Horbius und furz darauf auch Winkler bie Unter 
jchrift verweigern. Ein Privatfchreiben, worin Winkler feine Gewiſſensbedenken aus: 
jpridyt, mit dem Schreiben Hindelmanns an den Senior wirt ohne deu Willen ter 
Schreiber veröffentlicht. Nun werden von beiden Seiten Gutachten erfordert und nr 
mentlih Spener gibt ein ausführliches gegen die Ausftellung eines ſolchen Reverſet. 
So wird Mayer in den offenen Scriftwechlel mit Spener verwidelt und tritt nun 
auch öffentlich mit feinen Verdachtsgründen gegen benfelben hervor. Der Senat bemüht 
fi, die ausgebrochene Flamme zu Löfhen; ex erklärt 1691 die eibliche Verbindung für 
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unzuläßig, bewegt indeß auch die drei widerſtrebenden Geiſtlichen, ihre Zuſtimmung zum 
Inhalte des Reverſes zu verſicher. Dem nur mit Widerſtreben ſich fügenden Mayer 
wird jedoch Gelegenheit geboten, das Feuer auf’8 Neue zu Ihüren. Am Neujahr 1693 
wird don Horbius eine Heine wahrjcheinlich von Poiret verfaßte, an ſich unanftößige 
pränetifche Schrift mit myſtiſcher Färbung, die Klugheit ver Gerechten,« an Kinder 
nd Sefinde zum Gefchenk vertheilt. Sogleih beginnt Mayer auf ver Kanzel, unter 
ver Ranzel und in Schriften mit folder Gewalt die Rärmtronmel zu rühren, daß ganz 
henburg in Aufregung geräth und der Alarmruf bis zum kaiſerlichen Hofe in Wien 
ug. Zwar gelingt es dem Senat, Horbius zu einer völligen Revocation und Ross 
hung von dem Büchlein zu bewegen, ihm feinen Schmerz über die dadurch entftan- 
dene Bewegung fchriftlich auszuprüden. Aber vergebens beſchwört er das Minifterium, 
tamt num die Sache ruhen zu lafien; des Hinterhaltes im Bolfe gewiß, gibt es bie 
Ellärung ab, gegen den »„Erzleger“ fortzupredigen, „ſollten fie Rod und Kragen, Kopf 
md Scheitel darüber verlieren,“ Fein Beichtvater pürfe einen Dann wie den Horbius 
abjelviren.und zum Abentmahl laffen, wer es ſich unterfange, werbe felbft von der &y- 
ommmunication getroffen werden. Bis in die Katechifationen hinein trägt Mayer feine 
Leidenſchaft: „Wer lehrt, fo fragt er am 5. April einen Knaben in der Ratechifation, 
daß die Leiber ewig verberbt werden? Antwort: der Schwärmer Horbius. Wie wiber- 
keaft du ihn? Antwort: mit dem Sprüchlein Hiobs: ich weiß, daß mein Exlöfer wird 
meinen Leib aus dem Staube erweden.« Hierauf Mayer vor dem verfammelten Hau- 
fen: „bier hört ihr, wie felbft vie Kinder Horbium können widerlegen“ *). Selbft in 
die Kopulationshandlung wird der Streit hineingezogen. Ein Genofie Mayers, M. 
fange wänfcht in einer Eopulation den jungen Eheleuten den h. Geift — „aber nicht 
ten Geift Hindelmanns und Winklers!« Am 12. Yuni wird dieſer Geiftliche ab officio 
fapendirt und num tritt am 18. Mayer, als ein geiftlicher Kleon, vor feine Jacobige⸗ 
meinde: „DM. Lange ift ſuspendirt. Was will daraus werden? Daß kein Prediger mehr 
darf Etwas fagen, fonft belommt er fofort den Abſchied. Den Schwärmer Horbium 
lift man predigen und in feinen Würden, ber jedoch fo oft gebeten, daß er in Gegen- 
vart ver Bürgerfchaft uns feine Ausſage thue. Allein das läßt der Rath und bie 
Iberalten nicht zu. Was will daraus werten? daß es um eure Freiheit, liebe Mit- 
bürger, gethan iſt. Daß ihr nicht dürft zufammenlommen, weil e8 der Rath und bie 
Ikeralten nicht wollen haben... Nun vielleiht befomme ih morgen um diefer 
meiner Rede willen auch meine Suspenfion, weldhe ih mit Freuden an- 
achmen werde. — Nun tritt die erbitterte Bürgerfchaft fammt den Gewerfen mit in 
ten Kampf ein. Mit Lebensgefahr entrinnt Horbins den Anfällen auf der Straße: 
ver Senat vermag ihn nicht mehr zu fhüten. Im November 1693 muß er die Stabt 
tinmen. Auch hiemit ift ver Sturm nicht beſchwichtigt; auf allen Kanzeln bauert der 
Zumult fort und die Gemeinden werden gegen einander aufgehebt, denn aud Winkler 
und Hindelnfann fchweigen dor ihren Gemeinden nicht. Noch ift die Gattin mit dem 
Eigenthum von Horbius zurüdgeblieben, der rafende Pöbel verlangt die Exekution der 
Güter, die neue Beſetzung der Stelle. Mit Büchſen und Beil bewaffnet treten bie 
übrigen Kicchfpiele gegen St. Katharinen und St. Nikolai in Kampf, dazu gießt eine 
Fluth alarmirender Schmähfchriften von beiden Seiten Del in's Feuer. Der Rath ifl 
machtlos. Da trifft 1694 durch erprefien Courir das Decret von Kaiſer Leopold ein, 
bei Kaiferlicher Ungnade fofort die Neligionsftreitigfeiten zweier proteftantiihen Conſi⸗ 
Korien zur Decifion zu übergeben und den Erfolg durch den gegenwärtigen Courir 
ja berichten. 

So genoß deum der ehrgeizige Mann ven Triumph, durch bie Gewalt feiner Be⸗ 
redtſamleit der. geiftliche Volkstribun eines ganzen Territoriums geworden zu ſeyn, vor 





*) Samburgifhes Diarium über bie Horbiſchen Händel von Gincerus Verimundus 1694 
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deſſen demagogiſchen Künften felbft ver Magiftrat füh in feiner Machtloſigkeit ertennen 
mußte. Bon Schweren war ihm überdied 1691 von der Aebtiffin zu Quedlinburg 1698 
der Titel eines Oberfirchenraths zu Theil geworten. Aber nad nod höheren Dingen 
firebte der unerfättlihe Ehrgesz. Schon Karl XI. von Schweren hatte er auf einer 
Reife nach Gothenburg und Stodholm für fi zu gewinnen gewußt, ebenfo Karl XII, 
den fireitbaren König, welhen er im ſächſiſchen Yager aufſucht und zu einem Verbot 
der Univerfität Halle für feine Unterthanen zu bewegen vermag. Bon dort ber gelangt 
nun 1701 ver Ruf an ihn zum professor primarius und Prolanzler ver Univerfität 
Greifswald und Generalfuperinteudent von Pommern und Rügen. Diefer hohen Stel: 
lung vermag er ſich nicht zu entziehen, obwohl feine Unerjättlichkeit ihn an den Kath 
von Hamburg das Berlangen ftellen läßt, zugleih noch Paſtor an der Jakobs— 
gemeinte zu bleiben, uud von Greifswald ans tert Previgten zu halten. Bon ſei⸗ 
ner Amtsthätigkeit in dem neuen Wirkungsfreife gibt er zu feiner eigenen Selbitver- 
herrlichung einen lateinifhen catnlogus heraus, wonach er z. B. 1703 drei öffentlide 
Borlefungen, ein Privatum, 12 Pretigten auferhalb, einige vreißig innerhalb Greifeé⸗ 
wald, außerdem 7 Synoden in feiner Oeneralfuperintenventur gehalten, 53 Diflertatie- 
nen geliefert, einer Gefellihaft von Studenten zu paftoralen Beſprechungen präſidirt, 
ihnen in beftimmten Stunven die merfwürtigften Bücher aus feiner Bibliothek vorge 
legt und erflärt hat*). Es wird ihm tie Ehre zu Theil, von Friedrich IV. von Täne- 
mark, von Friedrich Auguft von Polen einen Beſuch zu erhalten. Wegen ver Kriege 
unruhe zieht er ſich nady Stettin zurüd, wo er 1712 ftirbt. Eben hat er ſich in ſei⸗ 
nem Stuhl in Pofitur gejegt, um auf vie Trage feines Arztes, worin die Seligkeit ver 
Gerechten beftehen werte, die Antwort zu geben, und tiefelbe mit einem „Las will ic 
ihm fagen“ begonnen, als das zur Bruft dringende Waſſer ihn erftidte. 

378 Schriften feiner Feder zählt Beuthners Hamburger Gelehrtenlerifon ven 
ibm auf, doch find nur wenige tavon von gelehrier Bereutung. Am meijten feine 
Bibliotheca biblica 1724 und fein museum ministri ecclesise 1690. linter feinen Rath: 
ſchlägen find viele vortrefflih und Beweiſe feines großen homiletiſchen Geſchicks. Als 
Volksredner fucht er nad) Pathos und Popularität feines Gleichen und vermag in letz⸗ 
terer Beziehung ſich Schuppe zur Seite zu ftellen, während er in erfterer ihn um Pie 
les hinter fi läßt. Bon höchſtem Intereſſe ift tie Schilderung Mayers als Preriger 
von Gefflen in der »Zeitichrift des Vereins für hamburgiſche Geſchichte⸗ I, 566. 

Literatur. Job. Ir. Erdman, Lebensbefchreibungen der Wittenbergifchen Pre: 
fefloren. 1804. Tholud, Geift ver luth. Theologen Wittenberge S. 234. 259. 272. 
Walch, Streitigkeiten innerhalb ver Iuth. Kirche. 1. Thl. A. Tholuil. 

Manfart, ſ. Meyfart. 

Mahynooth⸗GCollege. In Folge ver engliſchen Reformation verlor die katho⸗ 
liſche Kirche in Irland durch einen Gewaltſtreich alle Rechte und allen Befig. Ohne 
daß das Volk im Mindeſten vorbereitet oder geneigt war, feinen Glauben zu ändern, 
nahmen aus 19 Biſchöfen 17 auf ver Synode zu Dublin 1560 die Supremats- und 
Uniformitätsafte an und nad dem Grundſatze ubi episcopus. ibi ecelesia galt fortan bie 
englijch=reformirte Kirche als die einzig zu Recht beftehenve Kirche in Irland. Die 
Folge davon war, daß die Katholifen nicht bloß die Beforgung ihres Gottesdienſtes aus 
Privatmitteln beftreiten, ſondern auch ihre Priefter im Auslande erziehen Laffen mußten. 
Unterftägt von fremden Fürften errichteten fie in dem Zeitraum von 1582—1688 zuhl- 
reiche Prieftercollegien in Spanien, Italien, Frankreich und den Niederlanden (in Sala 
manca, Alcala, Liffabon, in Evora, Dacay, Antwerpen, Tournay, Lille, Löwen, Rom 
(St. Iſidor, Lubovifi), Prag, Caupranica, Touloufe, Borbeaur, Boitiers, Rom, Nantes, 
Doufey, Paris). Die Studirenden genofien entweder daſelbſt Stipendien oder verfhaff- 
ten ſich ihren Unterhalt durch geiftlihe Yunktionen. Da file meift arm waren und haupt⸗ 








) Joh. Fr. Mayeri labores anni primi professionis theol. Grypk. und fo bis 1706. 
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ſochlich durch den katholiſchen Adel in Irland unterſtützt wurden, fo erzeugte ſich dadurch 
eine große Anhänglichkeit des Klerus an vie katholiſche Ariſtokratie. Auch rühmte man 
von den im Ausland gebildeten Prieftern, daß fie eine durchſchnittlich gute Bildung, 
feine Sitten und liberale Anfichten mitbradhten. Allein durch die franzöfiihe Revolution 
wurde der Verkehr mit dem Feſtlande erfchwert, die irifchen Eollegien in Frankreich und 
"ubınt gingen ein, und fo war der Gedanke an vie Gründung eines heimifchen Colle⸗ 
ums nahe gelegt. Die verichiedenften politifchen Parteien waren dafür, bie Ariftolra- 
w aus Furcht ver dem Einfluß demofratifcher Ideen auf die jungen Priefter, die ‘Des 
seraten in der Hoffnung, den bisher loyalen Klerus für fi) zu gewinnen. Beſonders 
kur es die eben aufkommende Mittelklaſſe, welhe für ihre Emancipationsbeftrebungen 
Ne Priefter zu gewinnen ſuchte. Als daher die katholiſchen Prälaten dem Lordlieute⸗ 
amt von Irland einen Plan zur Errichtung eines Collegiums vorlegten, jo nahm nicht 
NeR tiefer den Vorſchlag günftig auf, fondern auch das ganz aus Proteftanten beftehenve 
mie Parlament war einftimmig dafür, verwilligte Pitr. 8000 und erlangte ohne Mühe die 
Sanktion des englischen Parlaments (1795). Eine Pflegihaft wurde beitellt, beftehend 
8 4 Proteftanten, dem irifhen Lorblanzler, ven 3 Oberrichtern, 6 katholiſchen Laien, 
10 Bilhöfen und dem in der ganzen Sache beſonders thätigen Dr. Huſſey, der zugleich 
um Borftand des Collegiums ernannt wurde, 

In die Hände diefes Pflegfchaftrathes wurde die ganze Verwaltung und Benuf- 
fichtiging des Collegiums gelegt und ihm das Recht eingeräumt, fi) durch Cooptation 
zu ergänzen. Die 4 proteftantifhen Mitglieder deſſelben fchieden aber nach fünf Jahren 
as und wurden nebft 3 Katholiken zu Bifitatoren ernannt, übrigens ohne das Recht, 
Ne Pehre ober Disciplin des Collegiums zu überwachen. 

Die liberalen Katholifen wuren entfchieden dafür, daß bie Anftalt in Dublin, dem 
<ige der Univerfität, gegründet würde, wo bereits Glieder der verfchiedenen Confeflios 
nen in beftem Frieden neben einander ſtudirten. Allein die Tatholifchen Bifchöfe waren 
dagegen, weil die Priefter in ftrengerer Zucht erzogen werben müßten. Der Pflegichafts- 
ath wählte deßhalb das abgelegene Dorf Maynooth (11 engliiche Meilen von Dublin) 
md fing in einem von dem Herzog von Leinfter erfauften Gebäude ein Seminar mit 
Freiſchülern an. Als im Jahr 1801 das irifhe Parlament mit dem englifchen ver- 
anigt wurde, übernahm das lettere unter andern jährlichen Gelbverwilligungen auch bie 
für Maynooth etwa Pftr. 8000 per ann. für die nächſten 20 Jahre. Außerdem wurden 1808 
ach Pftr. 13,000 für Erweiterung ded Seminars verwilligt, da bisher weit nicht Die nöthige 
Zahl von Brieftern in demfelben erzogen werben konnte. Es fand ſich nämlich, daß 
ach in dieſem Jahre 478 im Auslanve, meift in Frankreich, ſtudirten, während in 
Maynooth nur 200—250 waren. Das Seminar blieb längere Zeit unbeacdhtet, auch die 
Ccmmiffion, welche über ven Stand deffelben 1826 dem Parlament berichtete, warf nicht viel 
Yiht auf ten eigentlihen Karafter der Anftalt, da durch vorfichtige und ausweichende 
Antworten ver Betheiligten der wahre Stand ber Dinge mehr verdedt als aufgehellt 
warte. Erft als O'Connell's Agitation die Aufmerkſamkeit auf fid) lenkte, zeigte ſich, 
daß er feine befieren Vorkämpfer hatte als die in Maynooth gebildeten Priefter. Sie 
waren es auch, die mit der Katholitenemancipation (1829) bei Wuhlumtrieben allezeit 
eine hervorragende Rolle fpielten. Es fchien, ald ob das Seminar, das, um demokrati⸗ 
ſchen Einfluß ferne zu halten, gegründet worden, der Herb aller politifhen und religiös 
ien Agitation geworden wäre. Aber das innere Treiben des Seminars war dem Blid 
der Teffentlichkeit entzogen, bis ein eifrig proteftantifher Geiftliher M’Ghee das in 
Raynooth gebrauchte Handbuch der katholiſchen Theologie von Peter Dens ſich ver- 
ihaffte, welches ſchon 1804 in-3000 Exemplaren gebrudt, und 1832 in einer ebenfo 
Karten Auflage wieder erſchien. Dieſes Werk, das durchaus den Geift römiſcher An« 
maßung und Verfolgungsſucht athmete und die anftößigften Lehren ver fatholifchen Kirche 
wieder aufftellte, galt als höchfte Autorität für den irifchen Klerus und fand im fchneie 
dendften Gontraft mit den fo oft zur Schau getragenen Berfiherungen, daß der Katho⸗ 
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ſicismus des 19. Jahrhunderts ein ganz anderer fen, als der frühere. Kine große Ber: 
fammlung wurde deßhalb am 28. Juni 1835 in Ereterhall gehalten, auf weldye andere 
in den bebeutendften Städten Englands und EC chottlants folgten. Es wurde gezeigt, 
wie bie fatholifche Kirche heute noch nach Keberblut diirſte, vom Eide diſpenſire, die 
Ohrenbeichte in all ihrer Abfcheulichkeit aufrecht halte und das Kirchengut beanſpruche, 
und dies aus Stellen jenes Werkes von Dens belegt. Zahlreihe Flugſchriften erſchie⸗ 
nen, proteftantifche Affociationen bilveten fih und in Irland ftellten ſich die Oranien⸗ 
männer an die Spite des Kampfes für die Erhaltung evangeliicher Freiheit. “Der alte 
Haß zwifhen Proteftanten und Katholiken loderte wieder anf. Katholifher Seits ſam⸗ 
melte „der Befreier Irlands“ durch feine glühenven Reden und glänzenden Verheißun⸗ 
gen Schaaren um fein Panier. Seine Stellung wurde jo drohend, daß die Regierung 
gegen ihn als Hochverräther einjhreiten mußte. Damit war wohl ber Aufregung bie 
Spige abgebrochen, aber die Erbitterung bes tiefgekränkten Bolfes uicht befänftigt. 
Die Geſchichte von fieben Jahrhunderten hatte gelehrt, daß Irland durch Berfel- 
gungen und Bebrüdungen wohl an ben Rand des Verderbens, aber nicht zur Ruhe 
gebracht, am allerwenigften feiner Kirche entfrembet werben könne, der es als der hart⸗ 
bebrüdten und vielgefhwächten nur um fo fefter anhing. Es war fein anderer Weg 
übrig, als, was der Gewalt nit gelang, durch Güte zu verfuhen. Und eben jetzt 
fhien der günftige Augenblick gekommen. ‘Der Aufftand war unterbrüdt, ein freunt- 
liches Entgegentommen der Sieger konnte die Herzen gewinnen. Aber was follte nun 
geihehen? Die irifche Frage war ftets für die englifche Regierung die ſchwierigſte. 
An ihr fcheiterte in diefem Jahrhundert ein Cabinet um das andere, fein Wunder, denn 
feit Jahrhunderten waren die religiöfen wie focialen Berhältniffe in Irland jo abuorm, 
daß jeder Verſuch der Beilerung vergeblih over gefährlich erfcheinen mußte Wollte 
man das 2008 ter armen Pächter verbeflern, fo flanten die reihen und übermächtigen 
Örundeigenthlimer dagegen auf, verfuchte man der armen und rechtloſen Kirche, die 
fatifch die Landeskirche ift, irgend aufzubelfen, jo mußte man auf den beftigften Stumm 
von Seiten des proteftantifchen Volksbewußtſeyns ſich gefaßt machen. Mit jeder irifchen 
Bill hatte die Regierung zwiſchen Scylla und Charybtis durchzuſtenern. Aber „der 
Proteftantismus“ fagte ein Blatt, „ift nicht jo mächtig wie der Güterbefig und die Re 
ligtion muß der Grundrente weichen.“ Ohne viefes Motiv der Regierung unterſchieben 
zu wollen — wie das vielfach geſchah — als fie auf religiöfem Boden eine Annäherung 
an Irland verfuchte, fo fcheint Doh Sir R. Beel den legten Ausweg für ben allein 
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brachte. Schon feit 50 Jahren wurden ja für die Erziehung fatholifher Geiſtlichen 
Litr. 9,000 von vem Parlamente ohne Widerreve bewilligt und damit das Recht der irifhen 
Kirche wenigftens thatfächlich anerlannt. Auch war das Jahr zuvor die Charitable Be- 
quets Bill, durch welche die Katholifen befähigt wurden, tur freiwillige Beiträge ihre 
Kirche zu dotiren ohne durch proteftantifches Auffichtsrecht beſchränkt zu feyn, faft ein- 
flimmig angenommen worden. Zudem hatten tie katholiſchen Prälaten Peel zuvor ver 
fihert, daß feine jetige Bill als Zeichen der Berfühnung mit großem Dante aufgenem: 
men werden würde. Aber kaum hatte er im Haus der Gemeinen feine Bil angelün- 
digt, als fi) außerhalb veffelben ein heftiger Sturm erhob. Proteftanten der verſchie⸗ 
benften Denominationen traten zufammen, um gegen eine Bill zu petitioniren, durch 
weldye die proteftantiiche Verfaſſung des Landes modificirt werde. Eine große Ber- 
fanımlung, meift aus Diffentern beftehenn, wurde am 18. März in Ereterhall gehalten 
und ein Central-Anti-Maynoothb- Committee gebildet, um eine mächtige Oppe 
fition gegen die Negierungsbill zu organifiren und das Parlament mit Petitionen zu 
beftürmen. Peel brachte feine Bill am 3. April in das Haus der Gemeinen. Er ſuchte 
zu zeigen, daß es überhaupt einen breifahen Weg gebe, bie Erhaltung des status quo, 
bie Entziehung der bisherigen Gelpverwilligung und die Hebung ber Anftalt durch reid- 
lichere Unterftügung. Das erfte erklärte er für unthunlih, da eine fo ungenügende 
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Gabe weder eine gehörige Erziehung der Priefter ermögliche, noch die Herzen der Kar 
tholifen gewinne, das zweite für noch unrathfamer, da die Entziehung einer 50 Jahre 
kug gewährten Unterftügung die Irländer empören würde. In dem dritten aber ſah 
er ein fiheres Mittel, um bie Anftalt zu beben und durch liberales Entgegentommen 
tie Feindſeligkeit der Katholifen zu entwaffnen. Er ſchlug deßhalb vor, die Gabe für 
Rahnooth auf Lite. 26,000 jährlich zu erhöhen und auf die Lifte der regelmäßigen Staats» 
gaben überzutragen, alſo die Berwilligung in eine Dotation zu verwandeln, dem 
Aegſchaftsrath Corporationsrechte zu verleihen und außerdem Ltr. 30,000 für Bauten zu 
weilligen, ferner follte die Krone ftatt der bisherigen ex officio Bifitatoren 5 Viſita⸗ 
teren beftellen, die Aufficht über Lehre und Disciplin aber den 3 katholiſchen Viſitato⸗ 
ren überlafien. 

As Borkämpfer der Oppofition trat Sir R. Inglis auf, Wie Peel auf ven 
katömäunifchen , ftellte Inglis fi) auf den religiöfen Standpunkt und focht die Bill, 
ds dem proteftantifchen Prinzip Ichnurftrads zumiderlaufend, an. Er wollte die bisherige 
bewilligung nicht entziehen, meinte aber, die Katholiken ſollen ihre Geiſtlichen ſo gut 
wie die Diſſenter auf eigene Koſten erziehen. Auf feiner Seite ſtanden auch die Gegner 
des Staatslirchenthums. Die Bill wurde mit 216 gegen 114 Stimmen zum erftien Dal 
gelefen. Died war das Vorgefecht, der eigentlihe Kampf begann mit dem zweiten Lefen 
und zog ſich durch ſechs Parlamentsfigungen hindurch. Es hantelte ſich dabei zunächſt 
um das neue Prinzip, das durch die Verwandlung ber jährlichen Verwilligung in 
ane Dotation aufgeftellt wurde. Denn baburch wurde in der That die bisher geſetz⸗ 
lich ignerirte katholiſche Kirche als zu Hecht beftehend anerlannt. Dies verfuchten bie 
sreunde der Bill auf verfchiebene Art zu rechtfertigen. Die einen behanpteten bie 
rechtliche Verpflichtung des Parlamentes, für Maynooth zu forgen, und gründeten 
tieſe entweber auf die bei der Union des iriſchen und engliſchen Parlamentes übernom⸗ 
menen Verbindlichkeiten, oder ſahen in der Dotation eine Art Reſtitution für das ber 
latholiſchen Kirche entrifiene Kirchengut. Allein die Berbinplichkeit, die von dem irischen 
Parlament vor der Union verwilligten Summen fortzuentrichten, erftredte ſich nur auf 
tie nächften 20 Jahre, und bie 26,000 Pf. St. eine Reftitution zu nennen, während das 
Kirhenvermögen über 600,000 Pf. St. jährlich einträgt, Hang wie bitterer Hohn. Andere 
Relten fich daher lieber auf den breiteren Boden ver moralifgen Berpflihtung, für 
des lange gekränkte und verarmte Irland etwas zu thun. Nur konnte man biefen ent- 
gegenhalten, daß dies noch weit beſſer durch Hebung des focialen Zuftandes gefhehen 
würde, wobei man nicht nöthig hätte, religiöfe Principien zum Opfer zu bringen. 
Statt in die Vergangenheit blidten andere in die Zukunft und argumentirten vom 
rolitifhen Standpunkte aus. Sie hofften von dem verfühnenden Schritte und der 
beſſern Erziehung der Priefter eine neue Hera für Irland, oder wiefen auf das Recht, 
dad alle Staatsbürger an den allgemeinen Schag haben. Seine diefer Auffaffungen 
wollte Stadftone genügen, der in einer fcharffichtigen, tiefeingehenden, zum Theil aber 
ehr fpigfindigen Rede dieſelben kritifirte und am Ende bei einem negativen Prinzip 
enlom, dag nämlih nur die dringendſten Gründe die Entziehung der Unterſtützung recht» 
fertigen Tönnten, da Iegtere die fchlimmften Folgen für das Verhältniß zwifchen England 
amd Irland haben würde. Einen erwünfchten Ausweg glaubten einige darin zu finden, 4 
fie die Frage gar nicht als eine Kirchliche, ſondern als eine Erziehungsfrage anſahen. 
“ Mein die meiften konnten fich nicht verbergen, daß es ſich im Grunde um bie unenplich 
Ihwierige und wichtige Frage über die Stellung des Staates zur Fatholifchen Kirche Irlands 
handle. Die Gegner ver Bill hatten ein viel leichteres Spiel. Es ift nichts leichter als von 
abftralt-teligidfem Standpunkte aus über eine verwidelte kirchlich-politifche Frage abzuur- 
tkeilen. Man drüdt ein Auge zu und fieht Die Schwierigfeiten nicht. Dan haut ven Knoten 
entzwei, unbelümmert um vie Folgen. Bei aller Anerkennung der Gewiſſenhaftigkeit, 
der Ueberzeugungstreue und bes veligiöfen Eifers läßt ſich nicht läugnen, daß dabei viel 
Rurzfihtigleit, Ungerechtigkeit gegen Audersdenkende und Parteiſucht mit im Spiele iſt. 
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Das Geſagte gilt befonvers von der Agitation gegen die Bill außerhalb des Parlaments. 
Im Haufe felbft machte fi eine doppelte Anficht gelten. Die einen — die Staats⸗ 
kirchlichen und einige Diffenter waren nicht gegen die Yortfegung der bisheri— 
gen Staatsunterſtützung, aber gegen Bermehrung derfelben, die andern — 
Diffenter — gegen diefe wie jede andere Staatsunterftüuung für kirchliche 
Zmwede Beide Theile wiefen auf die Irrthümer der Tatholifchen Kirche, ihre fittlid- 
und politifch gefährlihen Tenvenzen, auf den jefuitiichen Geift in Maynooth, vie Be- 
theiligung der Priefter bei den jüngften Agitationen u. dgl. — als triftige Gründe für Ver: 
werfung der Bill. Es war leicht, den erfteren ihre Inconfequenz und Brinziplofigkeit 
nachzuweiſen. Wenn 9000 Pf. St. mit gutem Gewiſſen gegeben werben können, warum nit 
auch das Dreifadhe diefer Summe? Wenn in Canada u. a. Orten die Katholiken un« 
terftügt werden, warum nicht auch in Irland? ZTiffenter in Irland erhalten jährlich 
35,000 Pf. St., mit welchem Rechte kann man eine Heinere Summe den Katholiken verwei- 
gern, die %s ver Bevölkerung ausmachen? Conſequent waren nur die Gegner des Stants- 
firhenthbums überhaupt, die den Anlaß gerne benütten, um ihre Grundfäte zur Sprade 
zu bringen. Die Oppofition gegen die Bill mochte in vielem Recht haben, aber fie 
überfah zwei Dinge, und eben bie wichtigften, daß eine Kirche, der 7 Millionen, weit 
ber größte Theil des Volkes angehört, nicht al8 eine Sekte ignorirt werden kann, und 
daß man einen pofitiven Gegenvorfchlag machen mußte, um bie Regierungsbill zu 
entlräften. Keinem kam das bei außer dem umfichtigen Fox Maule, welcher meinte, 
‚man folle Irland durch Ausdehnung des Wahlrechts und Schuß der Bauern gegen die 
Tyrammei der Grundherren aufhelfen. Toc vie leberzeugung, daß für Irland etwas 
geihehen müfle, überwog, und die Bill wurde mit 323 gegen 176 Stinmten zum zweie 
ten Dial gelejen. 

Jedem Unbefangenen muß ſich die Frage aufprängen, ob es nicht das Beſte wäre, 
Irland für fich felbft forgen zu laffen. Hier ift eine Kirche mit 800,000 Mitgliedern und 
650,000 Pf. St. Einkünften, paneben eine andere, zu ver 7 Millionen gehören, aber ohne 
alles Kirchengut. War e8 ein Raub, daß die anglikaniſche Kirche das Kirchengut an 
fi riß, fo fcheint es ver einzige fichere Weg zur Herftellung eines bleibenden Friedens 
zu feyn, daß das Geraubte wieder eritattet, das Kirchenvermögen unter Proteftanten 
und Katholiten gleihmäßig vertheilt wird. Es gibt Feine Staatskirche, die fo reiche 
Mittel und jo wenig Seelforge bat wie die irifche. Faſt die Hälfte ihrer Geiftlihen 
find Pfründner, welche ihre Einfünfte verzehren, mo fie wollen. Ueber die Hälfte der 
Pfarreien hat weniger als 50 Gemeinvegliever und doch ein Einkommen von 60,000 Pf. Et. 
Die Bifhöfe haben binnen 50 Jahren das hübſche Sümmchen von 1,875,000 Pi. Et. 
für ihre Familien auf die Seite gelegt. Unter folhen Umftänten ſchien es nur billig, 
daß wenigftens, wie beim dritten Lefen der Bill beantragt wurde, jene Heine Summe 
von 26,000 Pf. St. aus den Ueberfchüffen ver Staatskirche bezahlt würde. Noch weiter 
ging Macaulay, welcher vie iriſche Kirche die abfurbefte aller Inſtitutionen nannte. 
Denn in der ganzen Welt gebe es keine Staatskirche, die aus einer Heinen Minorität 
beſtehe. Eine Miſſionskirche, wie man fie nenne, ſey es auch nicht, denn fie ſey zu 

eich, um Luft zum Miffioniren zu haben, zu gehaßt, um wirfen zu fönnen. Der 

erfuh, den Episkopat Schottland aufzubrängen, habe zur Rebellion und darnach zur 
Anerkennung der fchottifchen Kirche neben der anglitanifchen geführt. Bei Irland werte 
es ebenfo gehen. Es werde nicht zur Ruhe kommen, bis die katholiſche Kirche als be 
rechtigt anerkannt werde. Aber hier ift das Noli me tangere. Das englifche Bolt will 
fein proteftantifches Prinzip nicht opfern, bie irifche Kirche ihre Gut nicht theilen und 
beide haben die Reichsgeſetze auf ihrer Seite. So lange dieſe feft ſtehen, wird «6 
immer bei halben Maßregeln bleiben. Es blieb daher auch obiger Vorſchlag in bebeu- 
tender Minorität, der Regierungsvorfchlag, die Summe aus dem Staatsſchatz zu be 
fireiten, ging dur, und die Bill wurde am 21. Mai zum dritten Male mit 317 gegen 
189 Stimmen gelefen. 
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Im Haufe der Lords wurde im Wefentlichen daſſelbe geltenn gemacht, was im Uns» 
terbanfe. Die erften juriftiichen Autoritäten ftimmten für tie Bil. Brougham ver- 
wied anf eine frühere Alte, in welcher das Prinzip ber Dotation ausdrücklich ausge 
ſprechen ſey. Bon ter Prälatenbank ftimmten ſechs für die Maßregel, namentlich der 
Inbifhef von Armagh und vie Bifhöfe von Norwid und St. Davids. Sie ſuch⸗ 
tm das hart angefochtene Prinzip ver Zweckmäßigkeit zu vertheibigen, was ja hier nichts 
ateres ſey, als ein verfühnliches Entgegentommen und die Erfüllung der großen Pflicht, 
and zu geben, was es unter einer unabhängigen Regierung gehabt haben würde. 
Echt die Folge diefer Maßregel, die Dotirung ver katholiihen Kirche, vor der fid) die 
Epponenten am meiften fürchten, würte nur gerecht und billig feyn. Die Bill ging 
mit 181 gegen 50 Stimmen durch und erhielt vie königliche Sanktion am 30. Yuni. 

Während des heißen Kampfes, der im Parlament durch etwa 20 Sitzungen hindurch⸗ 
xtührt wurde, waren die Gegner außerhalb des Haufes ungemein thätig. Cine große 
Serfammlung wurde am 13. April im Coventgarden-Theater gehalten, bei welcher fich 
Staatslirchliche und Diffenter betheiligten. Zahlreiche Verſammlungen, theils gemiſchte, 
theils rein diffenterifche, folgten im den bedeutendſten Stätten des Landes. Die Diſſen⸗ 
ter waren vorzüglich thätig. Die Mehrzahl derſelben wollte gemeinſchaftliches Handeln 
aller Proteftanten mit Uebergehung ihrer kleineren Differenzen. Als Grundlage für ihre 
Iprofition ftellten fie drei Säße auf: 1) daß durch Erhöhung ver Unterftügung des 
Seminars in der That das Pfaffentyum in Irland rvechtlih anerkannt werde; 2) daß 
das Prinzip, Staatseinktünfte für religiöfe Inftitute irgend einer Art zu verwenden, ver» 
werflih fen; 3) daß befenvere Gründe gegen bie vorliegende Bill ſprechen: ver jefuitifche 
Geiſt in Maynooth, die Gefahr einer völligen Beherrſchung ver Maffen durch einen 
höher gebilveten Klerus, das Unrecht, die Priefter auf Seiten ver Regierung zu ziehen, 
damit fie bie gerechten focialen Forderungen des Volkes unterbrüden; endlich die päbftlichen 
Aggreſſionen allerwärts. Die Diffenter jollen fich deshalb, wie immer, um das proteftantifche 
Königehaus und die Fahne des Proteftantismus fchaaren. Aber bald zeigte fich, daß Diele 
Grundſätze vielen Diffentern zu lar waren. Sie mollten ihre antijtaatstirchlichen Grund» 
füge geltend machen. Als nad dem zweiten Lefen der Bill eine große Berfammlung 
ton 1200 Deputirten der verfchiedenen Denominationen am 30. April gehalten wurde, 
bad der Sturm los. Die Mitglieder der Antiftatechurchafjeciation und faft alle Bap- 
tiften trennten fich von der Sentral-Anti-Maynooth-Commitee und tagten am 2. Mai in 
Sulters Hall, um ihre Oppofition gegen die Bill ganz auf Grund antiftaatskirdlicher 
Prinzipien zu ftellen. Am 20. Mai hielten fie eine Berfammlung in Crosby Hall, wo 
X0 Geiftlihe und 400 Laien (meift Baptiften, außerdem Presbyterianer, Invepenventen, 
caloiniftifhe und arminianifhe Methodiften der neuen Gemeinfchaft) zugegen waren. 
Cie entblödeten fih nicht, ven Beiſtand ter irifchen Katholiken felbft anzurufen. Sie 
ſprachen in einer Adreſſe an viefelben ihre aufrichtige Theilnahme an ihrem Ringen 
nach Freiheit, ihre Hochachtung vor dem irifchen Helvenmuth, ihre Uebereinftinnmung 
in Betreff des Prinzips der Freiwilligkeit aus, verſprachen ihren Beiftand zur Bernidh- 
tung der anglitmifchen Staatskirche in Yrland, und befhmoren fie bei ver Treue 
gegen ihre Religion, die unheiligen Beftehungsmittel der Negierung zu verwerfen. In 
anem ganz andern Tone ſprach Sir Eulling Earpley, ver Vorſitzende des Central⸗ 
Eommitee in einem Brief an O'Connell. Er warf dieſem Inconfequenz vor und drohte, 
wenn O'Connel nicht feine Anhänger zur Ablehnung der Bill vermöge, fo werde er 
und feine Freunde feine Koften jcheuen, vor keinen Anftrengungen zurüdichreden, von 
keinerlei Beweismitteln abrathen, um feinen Zwed zu erreihen. Die Katholiten müßten 
dann darauf gefaßt ˖ ſeyn, daß ihre Religion durch das ganze Pant gerichtet und gefichtet 
werde und das vielleicht in manchen Fällen mit einer Strenge, Uebertreibung und Un- 
billigkeit, die ihm felbft leid thun würde. Auch in Dublin bildete fid) ein Anti⸗May⸗ 
nooth- Committee, welche am 5. Juni eine VBerfammlung hielt, wo eine Adrefje, unter» 
Kihuet von 3,627 Anwefenden, an das Haus ber Lords und ein Memorial an bie 





218 Meara 


Königin abgefaht wurde. Wie thätig die Gegner der Bil waren, zeigt die ımgeheure 
Menge der Petitionen. Es waren ihrer über 10,000 mit faft 1,130,000 Unterfchriften. 
Dod die Regierung fiegte, der Sturm, ven die Maynooth-Bill heraufbefchweren, legte 
fih allmählig und man konnte hoffen, daß durch die Dotationsbill der Anlaß zu gehäfli- 
gen Diskuffionen abgejchnitten fey, durch freundliches Entgegenlommen die Herzen des 
irifchen Volles gewonnen und namentlidy die Priefter zum Dank verpflichtet würden. 
Aber wie bitter jah man ſich getäufcht! Zum Dank für die verfühnliden Maßregeln 
that die römische Curie einen Schritt, dergleichen fie feit der Reformation nicht gewagt 
hatte: Die pähftlihe Aggreifion in Jahr 1850 entflammte ven Zorn bes englijchen 
Bolles. Zudem hatten fih die katholiſchen Brälaten in Irland, Cullen, Slatery 
und M’Hale dur ihren entichiedenen Ultramiontanismus in dieſer Zeit beſonders be 
merklich gemadit. Auf der Synove von Thurles wurden die fünigl. Collegien verdammt 
und die Nationalfchulen verworfen. Was Wunder, daß auch Maynooth wieder zur 
Sprade kam, nachdem durch die Titelafte die pähftlihe Anmaßung zurüdgemwielen war. 
Eine Unterfuhung des Maynooth-Collegiums wurde am 11. Mai 1852 von Spooner 
beantragt. Celbft die Regierung war dafür und legte ihre Entrüftung über die katho⸗ 
liche Aggreifion an ven Tag. Dan glaubte aber, das Derby-Cabinet ſey durch perfön« 
lihe Gründe fo geftimmt worden und habe bei den nahebevorftehenden Parlamentswah- 
len den günftigen Wind benüten wollen. Befonnenere Staatsmänner waren bei aller 
Anerlennung ver Berechtigung einer Unterfuchung für jet dagegen, ba der päbftlide 
Angriff zunähft mit Irland nichts zu thun habe, ferner der bigottefte der Prälaten, Dr. 
Eulen, nit in Maynooth, fondern in Rom erzogen und vom Pabfte gegen den Vor⸗ 
ſchlag des irifchen Klerus gewählt worden fey, und endlich weil fih nod nicht beur- 
theilen laſſe, welchen Einfluß die Veränderungen in Maynooth auf die Priefter haben, 
da diefe noch nicht in's Amt getreten jeyen. Nach vielen Verhandlungen und Vertagun- 
gen zog Spooner feine Motion zurüd. Bon nun an wiederholte er aber feinen Antrag 
auf Entziehung der Staatsunterftügung jedes Jahr. Es würde aber läftig feyn, auf 
das Einzelne einzugehen, es wiederholt fi nur das oft Gefagte. Die Unterftügung 
des fatholifchen Seminars wird als Nationalſünde bingeftellt, die katholiſche Irrlehre 
des Langen und Breiten targelegt, über Ultramontanismus, Wahlumtriebe und Perfibie 
geklagt, welche letztere ſich allerdings Klar herausftellte, da man bie Gelder z. B. für 
katholiſche Miffionen außerhalb Irlands verwendete und der Bericht der Bifitations- 
Commiſſion insgeheim nach Rom gefandt und abgeändert wurde. Dabei wurbe wieber- 
holt auf die Aufhebung des Staatskirchenthums überhaupt angetragen und e8 ift interefjant 
zu jehen, daß einmal von 262 Mitgliedern des Unterhaufes 68 dafür flimmten. ine 
Zeitlang ſchien es, als ob tie Stimmung tes Parlamentes fich immer entſchiedener gegen 
Maynooth wendete, 1853 fiel der Antrag mit 192 gegen 162 Stimmen durch, 1855 mit 
93 gegen 90. Im Jahr 1856 wurde die Bil fogar zum erften Mal gelefen mit 139 
gegen 133 Stimmen und beim zweiten Leſen nur durch einen Kunftgriff hinausvotirt. 
In neuefter Zeit aber ift das Parlament völlig gleichgültig dagegen geworben. Es hat 
1857 den Antrag ohne weitere ‘Debatte mit: 125 Stimmen gegen 91 abgewiefen. 

Es hat ſich allerdings berausgeftellt, daß die Hoffnungen, die Viele auf die Bill 
von 1845 feßten, nicht in Erfüllung gingen und daß der Katholicismus eben bleibt, was 
er inmter gemwefen ift. Doch kann man über vie Poyalität der irifchen Priefter und des Vol- 
kes nicht Hagen. Auch das hat fi) zur Genüge gezeigt, daß durch die heftigen Ausfälle 
gegen katholiſche Irrthümer nichts gewonnen, fondern nur das Volk gereizt wird. Die 
Regierung bat bisher Irland gegenüber den Weg des Temporifirens eingefhlagen und 
wird auch dabei bleiben, va eine Stellung der katholiſchen Kirche in Irland wie in pari- 
tätifchen Staaten des Sontinents außer Frage iſt. (Quellen: die Parlamentsverhand- 
ungen und zahlreiche Flugſchriften.) €. Schoell. 

Meara, MD, nad) Joſ. 13, 4. eine Lokalität im Gebiet von Sidon, weldye ein 
Grenzort des hl. Landes ſeyn follte, aber bei ber Verloofung deſſelben noch unerobert war. 
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Früher wollte man e8 in der Stabt Marathos bei Strabo (Strabo 16. 753. Plin. 5, 
17. Btolem. 5, 15. 16.) wieber erfennen. Die Bebeutung aber von My = Höhle ( 1Mof. 
19, 0. 1 Sam. 24, 4. 8.) bradte Roſenmüller (Alterth. II. 1. 40. vrgl. Robin» 
fon 111.690.) zuerft auf die Vermuthung, es fey die in Der Gefchichte ber Kreuzzüge für 
ıneinnehmbar gehaltene und nur durch Verrath an die Suracenen gelommene befeftigte 
Göhle, Cavea de Tyro (obwohl auf fivonifhen Gebiet gelegen) genannt (Will. Tyr. 
Hst. Hieros. XIX, 11 fol. 962.). Abweichend von Keil (Comment. zu Joſua ©. 245), 
wicher fich gleichfalls dahin entſcheidet, daß MIYM nicht appellatio zu fallen jey, ſondern 
in der fpeciellen Bedeutung von "Böhler, ftelte Ritter noch im 3. Band feiner Erd⸗ 
bmde der Sinathalbinfel ꝛc. (S. 9.) die Vermuthung auf, ob biefer Ausdruck nicht 
überhaupt die tiefen, hohlen Thäler des Tibanongebirges in feinen Einfen» 
hungen gegen Sidon und die Stadt Lais oder Lefem (das fpätere Dan) bezeichnen könnte, 
fo gut al8 die KolAn Zvpla, die alte Cöle-Syris? Diefe Bermuthung wäre aud, went 
mr auf das Stammmort re — tief, gehöhlt feyn, und auf die Verwanbtichaft ver mit 
Wera in of. 13, 4. zufammenhängenten Beftimmung NEAR” (PEN = Thal), 
endlih auf die vorausgehenden und nachfolgenden allgemein gehaltenen geographiichen 
Data achten, ganz plaufibel, wenn wir annehmen dürfen, daß jenes MEAN von PAN 
in Joſ. 19, 30., einer der 22 Städte des Stammes Affer zu unterfcheiden ift als Ge⸗ 
gend, in welcher diefe Stadt Aphek lag. Ritter felbft übrigens hat ftatt feiner Ver⸗ 
muthung ſich im 4. Band für die Cavea de Tyro entſchieden (S. 99 u. f.), nachdem 
Conſul Schulz in dem etwas fürlih von Diezzin gelegenen El Mughr (= Megara, 
Meara, Höhle) Diezzin die Cavea de Tyro wieder entvedt zu haben glaubte. Die Be 
ihreibung der Höhle over vielmehr des mehrere Höhlen vereinigenden Felſenſchloſſes, 
fowie der Rolle, welche fie fpäter in einem Befreiungsfampfe der Drufen gegen vie 
Zürfen fpielen follte, bat Ritter ©. 99. 100. 104 — 106 gegeben. Ihre unmittelbare 
Naähe bei dem Bergpaß über die Hauptlette des Libanon und damit ihre Beherrſchung 
der direlten Straße von Sivon nad) Damaskus verleihen ihr eine politifche und merkan⸗ 
file Bedeutung, welche ver Beftimmung Meara’8 als Grenzort des heil. Landes aller- 
dings fehr zu entſprechen fcheint. Bf. Preſſel. 
Mechithar und die Mechithariſten. Mechithar, geboren den 7. Februar 
1676 zu Sebafte in Kleinarmenien, war der Sohn armer, frommer Eltern. Sein Ba» 
ter hieß Petros Manukean (d. i, Cohn des Manuf), feine Mutter Schahriftan. Nach 
alter Sitte erhielt er in der Taufe den Namen feines Großvaters Manuk; als er ſpäter 
in das Klofter ging, nahm er ven Beinamen »Mechithar,“ d. i. „Tröſter,“ an, unter 
welhen allein er befannt geworben ift. In feiner zarteften Kindheit widmeten ſich zwei 
fromme Nonnen feiner Erziehung, von feinem fünften Pebensiahr an wurde er einem 
Priefter anvertraut, weldher ihn in den erften Elementen des Wiffens unterrichtete. ‘Der 
Knabe zeigte hier eine ungewöhnliche Lernbegierde und feltene Ausdauer, und ſchon in 
feinem neunten Lebensjahre ſprach er gegen feine Eltern den Wunfh aus, fi dem 
geiftlihen Stande zu widmen. Anfangs wiberfegten fie ſich dieſem Entihluß; da er 
aber dabei bebarrte, fo gaben fie ihm endlich dazu ihre Einwilligung, und fo trat er in 
feinem 14. Jahre in das Klofter zum heiligen Kreuz, nahe bei Sebafte. ‘Der damalige 
Superior des Klofters, Bifhof Ananias, nahm ihn mit Freuden auf, da er feine Kennt- 
niſſe und feinen ftreng fittlihen Lebenswantel erkannte, und gab ihm bald darauf bie 
Weihe ale Dialonus, Durch fein anmuthiges Weſen, feine Beicheivenheit und Gitt- 
lihleit gewann er bald die Herzen der Wardapets (Doftoren der Theologie), welche fich 
keeiferten, ihn zu unterrichten. Seine Hauptbefhäftigung war bier die Lectüre der hl. 
Schrift und der Kirchenväter. Daneben aber entwidelte ſich fein poetifches Talent und 
er dichtete eine große Anzahl geiftliher Hymnen, welche theilmeife noch jet in einigen 
Kirhen Armeniens gefungen werden. Als viefes Klofter feinem Durſt nah Wiſſen 
leine Befriedigung mehr gewährte, verließ er es und fchloß ſich einem Erzbifchof, Na⸗ 
mens Michael, an, ber ihn als feinen Schüler und Sekretär mit nad Edſchmiazin nahm. 
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Unterwegs lernte Medithar in Erzerum einen fränkifchen Miffionär kennen, welcher ihm 
manche intereffante Miittheilungen über Europa madte. Er blieb dann einige Zeit in 
Edſchmiazin, begab fih darauf nad dem Klofter der Inſel Sevan, und lehrte, da er 
aud hier nicht fand, was er fuchte, nach Sebafte zurüd, muchte aber wieder in Erzerum 
die Bekanntſchaft eines Armeniers, Namens Paulos, welcher lange Zeit in Rom gelebt 
hatte und ihm Vieles zu erzählen wußte, was einen bleibenden Eindrud auf Mechithars 
lebhaften Geiſt machte. In feiner Vaterſtadt angelangt, ftudirte er wieder eifrig bie 
Kirchenväter, wurde aber leider durch ein böfes Augenübel auf einige Zeit feine Augen- 
lichte8 gänzlich beraubt. Als er wieder genefen, beichloß er nah Rom zu geben, um 
dort die Kenntniſſe fi anzueignen, welche der Orient ihm nicht bieten konnte, Mit 
einem gelehrten Landsmann reiste.er nach Aleppo, wo er den jefuitifchen Miſſionär P. 
Antoine Beauvilliers fand, dem er feine Abficht, in Rom zu ftubiren, europäilches 
Willen in dem Orient zu verbreiten, und die Bereinigung feiner Kirche mit der römi« 
ſchen wieder herzuftellen, mittheilte. Natürlich beftärkte ihn ver Pater nach Kräften in 
feinem Vorhaben, und gab ihm die dringendften Empfehlungsfchreiben mit. So reiste 
Mechithar den 30. Mai 1695 von Aleppo, nad) dreimonatlihem Aufenthalt daſelbſt, 
nad Alerandrette, wo er ſich auf einem Schiff, welches nach Italien fegelte, einfchiffte. 
Ein beftiges Wieber, welches ihn ergriff, nöthigte ihm jedoch ſchon in Cypern liegen zu 
bleiben, und in einem dortigen armenifchen Klofter feine Genefung abzuwarten. Nach⸗ 
dem er dieſe erlangt, beſchloß er, die Reife nach Rom noch zu verichieben, und zu den 
Seinigen nad Sebaſte zurüdzufehren. Ein reicher Grieche gab ihm, da alle feine Mit⸗ 
tel erihöpft waren, tie Koften der Ueberfahrt, und vie jefwitifchen Miffionäre in Aleppo 
verforgten ihn für feine Weiterreife. In feiner Vaterſtadt angelangt, ging er, fo bald 
er fi) bei den Seinigen wieder vollfommen hergeftellt ſah, in das Klofter zurüd, wo 
er kurz darauf im Yahr 1696 die Priefterweihe erhielt. Bon nun an machte er ſich zu 
feiner Lebensaufgabe, für die religiofe und geiftige Entwidelung feiner Nation zu ar 
beiten und Miffionäre auszubilden. Zwei feiner Schüler waren bereit, ihn zu unter 
ftügen ; da aber ihre Eltern fi) ganz dagegen erklärten, fo gab er fie ihnen zurüd. 
Er ging darauf nad Conftantinopel, wo er fünf Monate mit großem Beifall in ber 
Kirche Gregors des Erleuchters predigte, aber nur einen Schüler für feine Zwecke ge 
wann, zu dem ſich noch einer von den Beiden, die er in Sebafte gewonnen hatte, gejellte, 
Bergebens bemühte er fich einen gelehrten Armenier, Chatfchatur, welcher in Rom erzogen und 
nad Eonftantinopel geſchickt war, um dort unter feinen Sandsleuten für die Vereinigung mit 
der römischen Kirche zu wirken, in fein Intereffe zu ziehen, indem er ihm vorfchlug, fi an 
bie Spige der zu gründenden Akademie zu ftellen. Im der Abficht, einen andern Ge- 
lehrten in Armenien aufzuſuchen, fchiffte er fi) nad Trebiſond ein, war aber durch 
bie Beft, weldhe auf dem Schiffe ausbrady, wie durch einen Sturm, genöthigt, mit fei- 
nen beiden Gefährten in Sinope an das Land zu gehen. Bon da begab er fih nad 
Amafia, und im nächſten Frühjahr mit einer Karavane nah Erzerum. In dem Klofter- 
von Bafen vertraute ihm der Superior, Mafarios, die Erziehung der jungen Eleven an, 
und ertheilte ihm nach wohlbeftandenem Eramen im Jahr 1699 die Würde eines Wars 
dapets oder Doktors der Theologie. Aber auch viefer wollte nicht auf feinen Plan ein- 
geben, und nur noch Einer feiner früheren Schüler ſchloß fih ihm an. Mit viefen brei 
Schülern reiste nun Mechithar abermals im Jahre 1700 nah Conftantinopel. Durd 
Erneuerung feiner Predigten und durch Ausübung des priefterlihen Amtes erlangte er 
bald großen Einfluß. Die Zahl feiner Schüler vermehrte fih, und er theilte fie in 2 
Klafien. Die Priefter und Doktoren fandte er als Miffionäre in verſchiedene Städte 
Armeniens, die Jüngern behielt er bei fich, um fie dazu vorzubereiten. Da er ſich aber 
öffentlich zu der römiſchen Kirche hielt, fo war er genöthigt, fein Miffionswerk vor ven 
Altgläubigen der armenifhen Kirche zu verbergen. Er miethete ein Heines Haus in 
Pera, wo er die Seinigen unter dem Vorwand, fie bei der Druderei zu befchäftigen, 
verfammelte. Er ließ auch mehrere religiöfe Schriften druden. Aber lange konnte er 
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ben Zweck feiner Verbindung vor feinen Gegnern nicht geheim halten, unb als man 
tiefen entvedt, begannen auch die Berfolgungen. Zulegt, da man ihm felbft nach dem 
Leben trachtete, floh er zu dem franzöfifchen Gejandten, dem anerkannten Beſchützer der 
Rathelilen des türkiſchen Reichs, und lebte einige Zeit unter deilen Schut in dem Klo⸗ 
fer der Kapuziner. Hier erfuhr er durch feine Freunde, daß Morea, welches damals 
in Befig der Benezianer war, der geeignetfte Aufenthalt für ihn ſeyn würde. Nach ge 
suner Beratbung mit den Seinigen, veren Zahl erft auf 16 geftiegen war, beſchloß er, 
de definitive Gründung feines Inftituts dort zu beginnen. Es wurden einige Grund 
regeln aufgefett, und Mechithar zum Euperior ernannt. Dies geihah den 8. Septbr. 
101. Nah und nah ſchifften die Seinigen fi ein, Medithar, ver auch in dem Klo⸗ 
fer der Kapuziner nicht mehr fidher war, und in dem Haufe Eines feiner Freunde fi 
verftedt hielt, zulegt als Kaufmann verkleidet, warb noch in Smyrna genöthigt, in 
dem Klofter ver Jeſuiten eine Zufluchtsftätte zu fuchen, weil aud dahin ein Berhafts- 
beiehl für ihn an die Behörde gelangt war. Endlich fam er glüdlidh in Morea an, und 
fand alle vie Seinigen in Nauplia wieder. Nach reiflicher Ueberlegung wurde Modon 
als der pafiendfte Ort für die Gründung ihres Klofters beſtimmt. Medithar über- 
reichte dem hohen Rath ein Empfehlungsjchreiben der venezianiſchen Gefandtfchaft von 
Eonftantinopel, zugleich mit einem Gefud um die Erlaubniß und Ueberweifung eines 
Pages zu dem Klofter. Er erhielt Beides, und überdies wurben ihm noch die Einkünfte 
jweier Dörfer angewiefen, jevoch unter ver Bebingung, daß das Klofter in drei Jahren 
vellender feyn müßte. Im Oftober des Jahres 1702 war er nach Zante, in ven Febr. 
des folgenden Jahres nach Morea gelommen, im Jahre 1706 war er trot aller Schwie- 
rügfeiten wegen Geldmangels mit Erbauung des Klofters, und 2 Yahre fpäter mit der 
ber Kirche fertig. Nun erft war er im Stande, nah allen Seiten hin feinen Plan in’s 
Berk zu fegen. Seine Schüler mehrten fi) bald; er unterrichtete tie Knaben zuerft in 
der Grammatik und dann in der Religion und den nöthigen Wiſſenſchaften, und fandte 
Einige feiner Schüler nad) Rom zu dem Pabft Clemens XI., im Jahr 1712, von wel- 
dem er alsbald die Beitätigung feines Ordens und die Würde eines Abtes erhielt. Er 
batte Die Regel des b. Antonius zum Grunde gelegt und nad den Beftimmungen des 
b. Venedikt modificirt. PVerläumbungen, welche gegen ihn bei dem päbftlihen Stuhl 
angebracht wurden, fanden dort fein Gehör. So konnte er ungeftört fortarbeiten, und 
auh Schüler, die er zu Prieftern geweiht hatte, als Miffionäre nah dem Orient aus» 
ſenden. Bald aber brach ein Krieg aus zwifchen den Benezianern und dem Sultan. 
Mechithar, welcher ahnte, daß er verberblich für die Erfteren werben könnte, ließ fieben 
feiner Schüler in dem neuen Klofter zurüd, und reiste mit den übrigen eilf im Sabre 
17115 nad Venedig. Er miethete fi) dort ein Haus und lebte dajelbft mit den Seinigen 
in der äußerften Dürftigkeit. Als er bier die Einnahme von Morea und die Zerftörung 
jenes Kloſters erfuhr, wendete er fidy an den Senat mit der Bitte um einen Plaß zur 
Erbauung eines neuen Kloftere. Man wollte ihm einen folhen auf dem feften Lande 
nad eigner Wahl anmeifen; jeboch bielt er dies nicht für zwedmäßig, und, ba er fah, 
daß die Infel S. Lazzaro innerhalb ver Lagunen ganz unbenutt war, fo bat er um Ab⸗ 
tretung berfelben, und erhielt fie für fi) und die Seinigen auf ewige Zeiten zum Ge- . 
hen. Im 12. Jahrhundert hatte der Abt der Beneviktiner, Hubert, fie dem Lione 
Paolini abgetreten, welcher vort ein Hofpital für die Ausfägigen gründete. Als ver 
Ausjap in Benedig verſchwand, wurde das Gebäude zur Aushülfe für das Armen- 
Hofpital in ber Stadt, welches dem h. Lazarus geweiht war, benugt; und fo erhielt 
dieſes zugleich mit ver Infel den Namen biejes Heiligen. Den 8. Septbr. 1717, am 
Zage der Geburt der Jungfrau Maria, fand die Ueberſiedelung ftatt. An demſelben Tage 
1701 Hatte Mechithar jein Inftitut in Conftantinopel gegründet, an bemfelben Tage 
1706 hatte er das nengebaute Kiofter in Modon bezogen und merfwürdiger Weife ift die 
Ordonnanz Napoleons, durch welche er die Medithariften in dem Beſitz der Inſel be> 
Rätigte, von demfelben Datum. — „Gier hatte nun endlich Medithar einen feften und 
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fihern Sig gefunden; aber andy bis hieher erſtreckten ſich die Berfolgungen feiner Feinde. 
Mit Neid und Mifgunft fahen fie, daß ihm doch endlich die Ausführung feines Planes 
gelungen war und ftrengten ihre lettten Kräfte an, ihm zu ſtürzen. Sie verflagten und 
verläumdeten ihn kei dem päbftlichen Stuhle. Mechithar ſah fich genötbigt, zu feiner 
Rechtfertigung felbft nach Rom zu gehen, und hatte das Glüd, durch feine Erſcheinung 
alle böjen Anfchläge zu nichte zu machen, und fi bei dem Pabfte, wie bei den Cardi⸗ 
nälen foldyes Vertrauen zu erweden, daß man fortan fremden Einfläfterungen kein Ge 
hör gab. — Zurüdgelehrt nach Venedig richtete er fich mit feinen Schülern fo gut, als 
28 fih thun ließ, in dem baufälligen Gebäude ein. Bald wurben ihm beveutende Unter 
flügungen von reichen Armeniern in Conftantinopel zu Theil, fo daß er an den Bau 
feines Kloſters gehen konnte, welches er von Grund aus neu aufführte, und auf das 
Zweckmäßigſte einrichtete. Er hatte die Freude, die Bollendung beffelben noch zu über 
leben, und ftarb 74 Jahre alt ven 27. April 1749. Sein Grab ift dicht vor dem Hoch⸗ 
altar der Kloſterkirche. 

Bei der Gründung feines Inftituts hatte Mechithar einzig und allein das geiftige 
Wohl feiner Nation vor Augen. Er ſah, wie fie in Unwiſſenheit vahinlebte; ihre Kennt 
niß der alten Sprache und ihrer Klaffiter war faft ganz verloren gegangen; ber Unter 
richt in den fpärlihen Schulen beichränkte ſich großentheils auf pas Leſen und Schrei⸗ 
ben, ohne Grammatik, von welcher die wenigften Lehrer einen andy nur oberflächlichen 
Begriff hatten; ver Religionsunterricht beftand faft nur in dem Ueberhören ver zum 
Auswendiglernen gegebenen nothwendigften Gebete und Lieder. Wahre Religiofität 
wurde immer feltener und konnte auch nicht durch ben Gottesdienſt gefördert werben, da 
biefer in der alten, den Meiſten ganz unverſtändlichen, Sprache gehalten wurde, und deß⸗ 
halb ahne alle Wirkung auf Geift und Gemüth bleiben mußte. Wie ganz anders fand 
es Mechithar bei den fränfifchen Miffionären und bei denen, die eine europäiſche Erzieh⸗ 
ung genofien hatten! Die vielfeitige Bildung berfelben und ihr frommer Eifer für die 
Ausbreitung ihrer Lehre reizten ihn zur Naceiferung, und das Werk des Clemens Ga- 
lanus, Conciliatio ecclesiae Armenae cum Romana, weldyes ihm der oben erwähnte 
Armenier Paulus in Erzerum lieh, überzeugte ihn von der Wahrheit ver katholiſchen 
Lehre, und beftimmte ihn, derſelben ſich anzufchließen, und die von einem Miffionär be- 
abfichtigte Bereinigung durch Unterriht und Gründung einer Miffionsanftalt zu beför: 
dern und allmäblig herbeizuführen. So gelangte fein Plan je länger vefto mehr zur 
Reife. Er wollte zuvörderſt das Studium der alten Sprade und der armeniſchen 
Klaſſiker, namentlich) der Kirchenväter von Neuem beleben, und dadurch frommen Sinn 
und wahre Religiofität in dem Bolle erweden, zugleich aber auch eine Propaganda für 
die römische Kirche, welche er als die einzig wahre erfannt hatte, gründen, und nächſt⸗ 
dem europäifche Eultur und Wiſſenſchaft unter feinem Volle verbreiten. Er fchrieb da 
her eine Grammatik und Lexikon der armenifhen Sprache, gab Commentare zu einzelnen 
biblifhen Schriften heraus, eine Religionslehre für Kinder, und nächſt ven Evangelien und 
Pſalmen auch eine vollftändige Bibelüberiegung, fowie ev auch mehrere nügliche Schrif⸗ 
ten in das Armenifche überfegte, da er ſich allmählig auch die Kenntniß des Lateinischen 
and Stalienifchen angeeignet hatte. Vieles davon wurde nod bei feinen Lebzeiten in 
der von ihm angelegten Druderei in Venedig geprudt, Anderes erft nach feinem Tode. 
Seine Schüler, welde fih nah ihm „Medithariften« nannten, fetten getreulich das von 
ihrem Dkeifter begonnene Werk fort. Sie ftudirten unb ſtudiren noch mit vielem Eifer 
die verichiebenen europätfhen Spraden, bereicherten ihre Bibliothek mit den beiten 
Werten und Ausgaben, die in den verfchiebenen Ländern Europa’s erſchienen waren, er⸗ 
lernten audy die lateinifche und griechifche Sprache, und legten insbeſondere eine Samm- 
lung armenifher Handichriften an, welche durch bie von ihnen ausgefandten Miffionöre 
allmählig fo beveutend wurbe, daß fie vielleicht jet alle andern Bibliotheken an Reid. 
thum übertrifft. Dieſes feste fie in ven Stand, im Jahre 1804 eine kritiſche Ausgabe 
ber armenifchen Bibelüberfegung, und nad; und nach berichtigte Ausgaben ihrer Klaſſiler 
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zu veröffentlichen. (S. ven Art. Gregor ver Erleuchter.) Auch alte klaſſiſche Ueberſetzungen 
des 5. Jahrh. beſonders von foldhen Schriften, deren Original verloren gegangen ift, wie 
Gommentare des Ephraen Syrus, Schriften des Alexandriners Bhilo, die Chronik des Eufe- 
bins, legtere beide auch mit lateinifcher Leberfegung zum Verſtändniß der europäifchen Ges 
lehrten, wurden von ihnen herausgegeben. Sie publicirten treffliche Grammatiken und Perika, 
ein ausführliches Werk über vie Gefchichte der Armenier, und einen Auszug daraus, 
iberſetzten die gefchichtlihen Werke Rollin's und andere nüglihe Schriften aus dem 
Kanzöfifhen, Stalienifhen, Englifhen und Deutihen in das Armeniſche, fchrieben 
Grammatilen dieſer und anderer Sprachen zum Unterridt für bie armenifhe Jugend, 
authematifche, medizinische und andere, namentlich theologiihe und ascetifche Schriften, 
ud waren auf diefe Weiſe nach allen Seiten bin thätig, fo daß ihre Akademie auch 
auter den nichtunirten Armeniern großes Anſehen erlangt bat. — Leider fand fpäter 
eine Trennung unter ihnen ftatt. Einige, die, fo viel ich erfahren habe, mit ber Neu⸗ 
wahl eines Superiord nicht zufrieden waren, verließen das Klofter im Yahr 1773 und 
gungen zuerft nach Trieft, mo fie ein ähnliches Imftitut unter gleihem Namen gründe- 
ten. Im Jahr 1210 menbeten fie fi) von da nad Wien, wo fie noch jet für ihre 
gwede durch Unterricht junger Armenier und Verbreitung nützlicher Werte thätig find. 
Ihre wiffenfchaftlichen Leiftungen können fid aber bis jetzt wenigſtens nicht mit denen 
ihres Mutterhauſes mefien, welches für die Erufca der Armenier angeſehen wird, und 
zur Förderung feiner löblichen Zwede durch den Patriotismus reichen Armenier fo be- 
deutende Unterflägungen erhalten hat, daß es auch in Padua und Paris Filialinftitute 
gründen fonnte. Betermann. 
Mechtbildiß, vie heilige, eine jüngere Schweiter ver heiligen Gertrubis (f. d. 
At. Br. V, ©. 100), aus dem alten und angefehenen Gefchlehte der Grafen von 
Hadeborn, wurde in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts zu Eisleben in ver 
Grafſchaft Mansfeld geboren. ALS fie das Licht der Welt erblidte, war fie fo zart und 
ſchwach, daß ihre Eltern, um die Erhaltung ihres Lebens beforgt, fie bald nach der Ge⸗ 
bart von einem Priefter taufen ließen. Während fih ihr Körper in den erften Jahren 
ihrer Kindheit nur langſam entwidelte und zu Kräften gelangte, zeigte fich ihr Geift 
kon frühzeitig empfänglich für vie Belehrung über religiöfe und fittliche Gegenſtände. 
Raum fieben Jahre alt, begleitete fie eines Tages ihre Mutter in das von ber väter 
lien Wohnung nicht weit entfernte Klofter Rodersborf, in weldem Nonnen nad ber 
Rrengen Regel des heiligen Benediktus lebten. Alles, was fie hier ſah und hörte, 
machte einen fo tiefen Eindrud auf ihr frommes Gemüth, daß nicht fie bewegen Konnte, 
das Klofter wieder zu verlaffen, ald die Mutter zur Rückkehr mahnte. Auf ibr anbal- 
tendes Bitten bei ihrer Mutter, fowie bei der Aebtilfin und den Ordensſchweſtern, er⸗ 
bielt fie endlich die Erlanbniß, im Kloſter zu bleiben und fpäter den Schleier zu neh⸗ 
men. Mit unermüdetem Eifer benutzte fie num den linterricht der Nonnen und unter- 
zog fi gewifienhaft allen Pflichten, die ihr auferlegt wurden, um fie der Aufnahme 
zuter die Zahl der Kloſterſchweſtern würdig zu machen. ‘Dabei zeigte fie fich vienftfertig 
und freundlich gegen Jedermann, hülfreich gegen die Armen in ihrer Roth und liebevoll 
theilnehmend gegen Alle, die fie von Leiden und Bekümmerniffen niebergevrüdt ſah. 
Obgleich ihre hohe Geburt und das Vermögen ihrer Eltern fie zu einem bequemen und 
glänzenden Leben berechtigte, legte fie body fo wenig Werth auf daſſelbe, daß fie fi mit 
den einfachften Speifen und den geringften, zum Theil ſchon abgetragenen und ausge⸗ 
beſſerten Kleidern begnügte. So wuchs fie, frommen Andachts- und Tugendübungen 
bingegeben, in Möfterlicher Einſamkeit zur Jungfrau heran und wurde nach feierlicher 
Wlegung der Orvensgelübte als Nonne eingelleivet. Seitdem lebte fie mit bewun- 
verungswürbiger Selbftverläugnung ausfchlieglid dem Dienfte Gottes und der Yürforge 
für das Wohl ihrer Nebenmenſchen. Ungeachtet fie faſt unabläßig mit ſchmerzlichen 
Körperleiven zu kämpfen hatte, trieb ihr Iebhafter Geift fie ftets zu immer neuer Thä⸗ 
glei. Täglih, wenn fie für fi) in der heiligen Schrift gelefen und gebetet hatte, 
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wohnte fie entweder dem.Gottespienfte bei, ober fie befchäftigte fi) damit, Andere zu 
unterrichten, Betrübte durch theilnehmenden Zuſpruch aufzuridten, oder Arme und 
Kranke zu befuchen, zu tröften nnd in ihrer Noth zu unterftügen. Auch geſchah es 
nicht felten, daß Vernehme und Geringe, angezogen von dem Rufe ihrer Srömmigfeit 
und dem Glauben an die Kraft ihres Gebetes, aus der Nähe und Gerne zu ihr lfamen, 
um fie um Rath und Troft in ihren Berlegenheiten anzufprehen. Allen, vie ſich ihr 
bittend nahten, eine hülfreiche Tröfterin, blieb fie im Klofter zu Roderedorf bis zum 
Jahre 1258, in welchem fie mit den übrigen Benediktinerinnen diejen ihr fo lieb gewor- 
denen Aufenthalt verlaffen mußte und mit ihnen nad dem Klofter zu Helpede überfie- 
beite. Hier ftarb fie, ihrer zunehmenden Kränklichleit und Altersſchwäche unterliegend, 
fanft und gottergeben. 

Schon von Kindheit an zum Myſtiſchen geneigt, war Medthilvis, glei ihrer 
Schwefter Gertrudis, häufig in eine fo glühende und tiefe Andacht verſunken, daß ſich 
ihr Geift lebhaft mit himmlifchen Erfcheinungen befchäftigte, von denen fie ihrer Um⸗ 
gebung mit innigem Entzüden erzählte. Gleichwobl vermochten keine Bitten fie zu be- 
wegen, dieſelben ſelbſt nieverzufchreiben. Deshalb unternahm es wider ihren Willen 
einer ihrer vertrauteften Freunde, wenigftens die Mittheilungen, welche fie über ihre 
Biflonen in den legten Jahren vor ihrem Tode machte, unter dem Titel: geiſtliche 
Onaden und Dffenbarungen nebft einer kurzen VBefchreibung ihres Lebens in 
lateiniſcher Sprache aufzuzeichnen. Dieſe myftifch-ascetifhen Mittheilungen, welche nicht 
nur von einem tiefen religiöfen Sinne und einem reinen fittlihen Gefühle, ſondern aud) 
von großer Belefenheit in der heiligen Schrift zeugen, haben nad ihrem Tode vielen 
fronmen Gemüthern Erbauung gewährt und ihr felbft einen Ruhm erworben, der fie 
den Heiligen der katholiſchen Kirche gleichgeftellt Hat. — Die befte Ausgabe ver Reve- 
lationes selectae s. Mathildis und gleichzeitig eine deutſche Weberfeßung von Dr. U. 
Heufer ift als zehnte Lieferung ber Bibliotheca mystica et ascetics, continens prae- 
cipus auctorum medii aevi opuscula 1854 zu Köln erfchienen. 

Eine andere Mechthildis, die ebenfalls in ver römifchelatholifchen Kirche als 
Heilige verehrt wird, ftammte aus dem berühmten Gefchlechte ver Grafen von Andechs 
und zeichnete ſich ſchon in zarter Yugend durd Frömmigkeit und Beratung ver Welt- 
freuden aus. Deshalb nahm fie, nachdem fie das gefegliche Alter erreicht hatte, mit 
Genehmigung ihrer Eltern, im Klofter Dießen in Bayern das Ordenskleid und wurbe 
dafelbft im Jahre 1153 von ihren Mitſchweſtern als die tüchtigfte und würdigſte unter 
ihnen einſtimmig zur Webtiffin gewählt, mußte aber wenige Jahre fpäter auf Befehl des 
Biſchofs den Rufe der Nonnen zu Evelftetten folgen, welche fie zur Aebtiffin ihres ge⸗ 
funlenen Kloſters verlangten. Zwar erwarb fie ſich auch hier durch ihre ausgezeichnete 
Berdienfte um das Klofter bald allgemeine Tiebe und Berehrung; vennod blieb ihre 
Anhänglichleit an das Klofter Dießen, wo fie die glüdlichften Jahre ihres Lebens zuge- 
bracht hatte, jo groß, daß fie tafelbft zu fterben und begraben zu werben wünſchte. Als 
fie Daher von einer Krankheit, von der fie verficherte, daß fie bie legte feyn werde, be⸗ 
fallen wurde, ließ fie ſich dorthin bringen und vollendete wenige Tage darauf ihr from- 
mes und thätiges Leben anı 31. Mai 1160. Ihr Gedenktag ift der 10. April. 

G. H. Klingel. 

Mecklenburg. Während Kaiſer Karl der Große mit unermüdlicher Anſtrengung 
zu bewirken ſuchte, daß die Sachſen das Chriſtenthum annähmen, vereinigte er ſich ſogar 
mit den heidniſchen Wenden, ohne irgend eine Bekehrung von ihnen zum chriſtlichen 
Gottesdienſt zu verlangen. Wohl aber verrieth Karl, daß im Hintergrund ſeiner Seele 
der Plan lag, auch nach den Küſten der Oſtſee hin das Chriſtenthum zu verbreiten, 
als er die Abſicht ausſprach, in Hamburg ein Erzbisthum für den Norden zu gründen. 
Wie das Chriſtenthum unter mannigfahen Schidfalen endlich Eingang in Medlenburg 
gewann, darüber müſſen wir auf den Artikel Obotriten verweifen. Erft unter Heinrich 
bem Löwen, unter dem Fürften Pribislav IL, nah dem Fall Rügen’s durch Waldemar 
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uud Abſalon im Jahre 1168 ging Das Heidenthbum in biefen Gegenden unter. Die 
Kraft ver Slaven war gebrohen, Medlenburg germanifirt und zum Chriftenthum ge- 
führt, auch durch die Bistümer Schwerin (Meklenburg) und Rateburg dem kirchlichen 
Trganismus einverleibt; beide Bisthümer gehörten zum Erzbisthum Hamburg. Ein . 
sine Theile des Landes Medlenburg gehörten kirchlich aber auch zu den Diöcefen ver 
Bihöfe von Havelberg, Brandenburg und Kamin. Die Slaven erhielten fi in eini- 
xa Gegenden noch auf dem Lande, ohne Gemeinfhaft mit den Deutfchen zu haben, 
ah lange fand man wendifche und deutfche Dörfer veflelben Namens neben einander; 
Spuren dieſer flavifchen Bevölkerung haben fich noch bis jest erhalten. Seit dem Siege 
des Chriſtenthums zogen dann auch bald die Mönche in Medlenburg ein, zunächſt vie 
Ciftercienfer, vie Klöſter gründeten zu Doberan (1170), zu Dargun (1172) u. f. w. ſpä⸗ 
kehin die Brämonftratenfer. Die Bettelorden, vom Volle vie fchwarzen und grauen 
Menche genannt, ließen fih im 13. Jahrhundert in den Städten nieder, in Roftod, 
Ehwerin, Wismar und Parchim. Nur ein einziges, erſt fpät gegründetes Klofter, das 
at ımter Alerander VI. beftätigt wurde, befaßen die Auguftinereremiten zu Sternberg. 
Die Berpflanzung der ſchon entwidelten Kirche mit ihrem gefeglichen Karakter ließ keine 
eigenthümliche Entwidlung in Medlenburg aufkommen. Diefem Gange entiprady auch 
ver Rationallaralter, der weniger produktiv, deſto forgfältiger das Ueberkommene feftzu- 
halten ſuchte. Die Gefchichte der römifchskatholifhen Kirche in Medlenburg ftimmte 
mit der des ganzen übrigen Deutſchlands überein, die Päbſte machten immer willfür- 
licher Eingriffe in die kirchliche Ordnung, die Biſchöfe und die Geiftlichen verweltlich⸗ 
ten, die Kirchenzucht erichlaffte, objchon der widernatürliche Cölibat den größten Theil 
ver Geiftlichleit zu Fall brachte; der Gottespienft verwandelte fih in ein Poffenfpiel, 
indem anf der Kanzel durch Puppen vie heilige Gefchichte vargeftellt wurde; ftatt auf 
den lebendigen Gott fegte man auf todte Reliquien und Heiligthümer fein Vertrauen, 
anf das heilige Blut in Doberan und in Schwerin. Die blutende Hoftie zu Stern- 
Krg brachte 27 Juden durch den Henker zu Tode und bewirkte, daß die Juden bis in 
tie Mitte des 17. Jahrhunderts aus Medlenburg verbannt blieben, in Sternberg jelbft 
janden fie ſich erſt 1769 wieder ein. In den 16 Mönchs- und 11 Nonnenklöftern 
Medienburgs befanden fi) gegen 500 Perfonen. Die gefammte Zahl der Geiftlichen 
berechnete Gryſe auf 14,000 Köpfe, während fie jegt noch nicht einmal 500 beträgt. In 
tie Hände dieſer Geiftlichleit waren nad) und nad ein beträchtliher Grundbeſitz und 
geße Gapitalien übergegangen. Auc in Medlenburg wurde der Ablaßhandel eifrig be— 
trieben, auch wurden bebeutende Summen zujammengebradht: aber die Ablaßkrämer in 
Redlenburg hatten Unglüd, der eine verlor fein Geld, dem andern wurde es in Däne⸗ 
mark weggenommen. Gegen Enve des 15. Jahrh. fanden fih auch in Medlenburg 
Biclefiten und Huffiten ein, durch den Umgang mit ihnen angeregt lehnte ſich Nikolaus 
Ruß, ein Briefter zu Roſtock, gegen den Ablafhandel auf. Ein Stupent verfünbigte 
laut anf ten Gaſſen Erlöfung aus ver Gefangenſchaft. Das Bolt nannte ihn einen 
Bropheten, die Geiftlichen vertrieben ihn als einen Wahnfinnigen aus der Stabt. Auch 
tie Bartei der Humaniften wurde durch Profefior Konrad Pegel zu Roftod vertreten. 
Die Reformation ging au in Medlenburg von Luthers Schülern und Auguftiner 
Minden aus. Als Medienburgs Reformator verdient befonders genannt zu werben 
Joachim Kützker aus Dömitz, nach feinem Stiefvater gewöhnlich Slüter genannt. Slüter 
wur Prediger zu Roftod, warb durd die Gegner aus ver Stabt verbrängt, durch Her⸗ 
jeg Heinrich den Friedfertigen aber zurüdgeführt. Seitdem warb die Zahl feiner Zur 
börer immer größer, alle übrigen Kirchen wurden immer leerer, nur Slüters Milve 
verhütete eine Verfolgung ber katholiſchen Partei, 1528 verheirathete er ſich, 1532 ward 
er von einem Tatholiihen Priefter Joachim Niebur durch einen Buchbinder vergiftet. 
Sein Tod konnte die Reformation nicht mebr aufhalten, ſchon 1534 warb von, dem 
Magiſtrat zu Roſtock verboten, dem in der Umgegend nod) fortwährenden Meßdienſt 
beiiuwohnen. Auch in den übrigen Städten Mecklenburgs, in Schwerin, Wismar, 
Real⸗QCucytlopabie für Theologie und Kirche. IX, 15 
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Guüſtrow, Parchim und Sternberg traten begeifterte Anhänger ver reinen Lehre auf, aus 
den Reihen der Gegner jelbft wurben berebte Bertheibiger der Reformation gewonnen, 
während die Zahl der katholiſchen Partei ſichtbar zuſammenſchmolz. Es war aber aud 
in Medienburg nicht immer lautere Frömmigleit, was zu ber Reformation hinzog. 
Bon den Yürften war Herzog Heinrich der Triedfertige der Reformation von An: 
fang an geneigt, dod war er jo vorfichtig, daß er weder an ber Proteftation zu Speier 
1529, nod an der Unterjchrift des Augsburger Belenntniffes 1530 Theil nahm. Sein 
Bruder Albrecht der Schöne blieb bis an fein Ende 1547 ein Anhänger des Papismus. 
Im Jahre 1541 und 1542 ward von Herzog Heinrich bie erfte allgemeine Kirchenvifi- 
tation unter Leitung des durch Luthers Empfehlung nad Medienburg berufenen Super- 
intendenten Riebling gehalten. Bon Riebling ift auch im Jahr 1540 die erfte evan- 
gelifhe Kirchenordnung zu Roftod gedrudt worden. Bei jener Kirchenvifitation wurden 
bie Nefte der übrigen Katholifen ermahnt, fi an Gottes Wort zu halten, aber nirgenvs 
gewaltfan abgejeßt, dies gefchah dagegen, wo man Spuren Zwinglifcher und wiebertäus 
ferifcher Lehre fant. Erft 1550 warb auf dem Lanbtage zu Sternberg, nachdem bie 
Stände die Annahme des Interims förmlich abgelehnt hatten, die Abfchaffung des 
Pabſtthums zum Beichluß. erhoben. Unter Heinrich des Friedfertigen Nachfolger Jo⸗ 
hann Albredht I. 1547—1576 trat die Regierung entſchiedener für die Reformation auf. 
Johann Albrecht gehörte mit zu den Fürften, die den Kaifer zu dem Baflauer Vertrage 
zwangen. Unter feiner Regierung wurden aud die Klöſter aufgehoben, wodurch bem 
Pabſtthum der legte Haltpunkt im Lande genommen ward. Bon dem Herzog Johann 
‚Albrecht ward im Jahr 1552 mit Hinzuziehung Johann Aurifabers eine neue Kirchen⸗ 
ordnung entworfen, und dieſe 1557 in's Nieverbeutfche überfegt. Die theologifche 
Fakultät zu Roftod ſchloß fi dem ftreng-lutherifchen Lehrbegriff an, felbft ver milde, 
umfaflend gelehrte Chyträus, durch den die Medlenburger Kirche auf die Geftaltung 
ber evangeliichen Kirche Oeſterreichs wirkte, der durch feine Schriften auch die Bekannt: 
ſchaft mit der morgenländifchen Kirche im Abendlande zu erneuern fuchte, der Freund 
und Schüler Melanchthons erklärte ſich immer entjchiedener für bie ftreng Iutherifche 
Yaflung des Lehrbegriffe. Es ijt daher nicht zu verwundern, daß bei den Streitigfei- 
ten der bumaniftifch-philippiftiihen Richtung mit der der ftrengen Lutheraner fich bie 
Medlenburger Kirche beftändig für dieſe letttere erflärte.e Schon 1542 wurde ein Beilt: 
liher ver Stadt Wismar Neverus wegen feiner Zwingliſchen Anficyten abgejeßt; auf 
ähnliche Weiſe ſprachen fich vie kirchlichen Behörden bei jeber Gelegenheit aus. Auch 
in die Streitigkeit mit Ofiander fuchte Flacius, der zu diefen Zweck mitten Im Winter 
zu Fuß von Wittenberg herbeigeflonmen war, die Medlenburger Geiftlichfeit zu ver- 
wideln. Die ſtrenge Handhabung kirchlicher Zucht von Seiten des Profeſſors zu Roftod, 
Tilemann Heßhufius (f. d. X.), der auf der Kanzel gegen tie Sonntagshochzeiten eiferte, weil 
dadurch oft der Kirchenbeſuch von 500-1000 Berfonen verhindert werde, hatte die Ab- 
ſetzung beffelben zur Folge, freilich wurde fein in biefer Beziehung flauer Nachfolger, 
der Superintendent zu Roftod, Johannes Draconites durch die Geiftlihen fo lange an- 
gegriffen, bis eine fürſtliche Commifjion 1550 ihn feines Anıtes entjegte. Durch vie 
Annahme der Concorbienformel, die bis zum 26. November 1577 von 466 Predigern 
und Sculrectoren unterjchrieben ward, erhielt die ftreng-lutherijche Anficht firchliche An» 
torität. Obgleich Chyträus viefer Formel anfangs nicht geneigt war, ging boch ihre 
Annahme, ohne daß Unruhen entftanden, durch. Widerſpruch gegen fie erhoben nur 
einige Ylacianer. Nah Maßgabe der Concordienformel ward durch Herzog Ulrich eine 
Revifion der Kirhenorbnung vorgenommen, und biefe 1602 herausgegeben; weil es nad 
dem 30jährigen Kriege an Eremplaren verjelben mangelte, wurde fie 1650 unverändert 
auf’8 Neue gebrudt als die letzte der Medlenburgifchen Kirhenorbnungen. Bon Anfang 
an hatte die lutherifche Geiftlichkeit jede Annäherung der Reformirten und Anabaptiften, 
die man beide in eine Claſſe fette, mit Hülfe der Obrigkeit fern zu halten gefudht. 
Mitten im Winter 1564 wurden bie unter der katholiſchen Maria ausgewanderten Eng: 
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länder aus Roftod verwieſen, in Wismar zwar mit einigen Mennoniten, ja mit Menno 
Simonis jelbft noch einige Zeit geduldet, aber jhon 1555 mußten beide Parteien auch 
dieſe Stadt verlaflen. Diejelbe Strenge wurde auch fpäterhin in beiden Städten be- 
wieien._ Bis zum Ende des 16. Jahrh. gebrauchte die Iutherifche Geiftlichleit nicht ganz 
felten den ihnen überlaffenen Bann; die öffentliche Kirchenbuße warb in Schwerin erft 
1753, in Sitrelig erſt 1773 aufgehuben. Die Kanzel mußte auch in Medlenburg dem 
Etaate dienen, um allerlei bürgerliche Angelegenheiten zur Anzeige zu bringen, ja oft 
zurde nach dem ottespienft die Bürgerfchaft auf dem Kirchhofe zufammengerufen, 
worunter die religiöfe Erbauung nicht wenig litt. Statt der böſen Folgen des Cölibats 
ver der Reformation führte jebt die Ehe der Prediger faft eben jo unwürdige Verhält⸗ 
niſſe herbei, e8 wurde nämlich bald allgemeine Sitte, daß die Prediger in die Pfarre 
himeinbeirathen mußten: es ging dies fo weit, daß man den Töchtern und Wittwen ver 
Prediger die Expectauz auf die nächſte ihnen anftehende Pfarre ertheilte. Das Bild, 
bad von ber Mecklenburger Geiftlichkeit im letten Viertel des 16. Jahrh. entworfen 
wird, ift ein fehr trübes, und lehrt deutlich, daß bei einer fteifen verfuöcdhernden Ortho⸗ 
berie der Segen ber Reformation jehr bald verfümmerte. Im Anfang des 17. Jahrh., 
1613 jeßte der Uebertritt des Herzogs Johann Albrecht zur reformirten Kirche das 
ganze Land in Bewegung. Durch den Güftrower Aflecurationsreverd vom Jahr 1621 
fiberte indeß der Herzog die luth. Kirche, und al8 er 1636 ftarb, warb fein Sohn mit 
Gewalt ver Mutter entriffen und Iutherijch erzogen, die Güftrower reformirte Domkirche 
ward gefchloffen, die Theilnahme am reformirten Gottesdienft ward mit Geldbußen belegt. 
Durch den 3Ojährigen Krieg warb das Laud entfeglich verwüftet, auf ven Dörfern hörte 
der Gottesdienſt wochen⸗, ja monatelang auf, ganze Diſtrikte verödeten: aber auf die kirch⸗ 
lihen Berhältniffe übte dies göttlihe Strafgericht weiter feinen bleibenden Einfluß, 
dech bereitete e8 einen empfänglihen Boden für das praftifche Chriftentbum und es 
fehlte dem Lande nicht an frommen Lehrern, die vem Volke als Führer dienten; dahin 
gehören tie Better Paul (F 1633) und Johann Tarnow (} 1629), Joachim Lütlemann 
(11655.f.d.U.), Gottlieb Öroßgebauer (+ 1661) und Johann Quistorp der Jüngere (71669), 
der zuerft pia desideria für die Iutherifche Kirche aufftellte, vor allen aber ift zu nennen 
Heinrich Müller (f 1675. ſ. d. A.). Dennod fand der bald darauf aufkommende Pietis- 
mus in Medlenburg keinen empfängliden Boden, vielmehr ward er bier auf’8 Heftigfte 
klämpft von dem gelehrten Prof. zu Roftod, Joh. Fecht (t 1716), der 1705 Bedenken 
trag, Spener jelig zu nennen. ‘Die überall in Deutſchland hervorbredhenden Bewegun- 
gen zeigten ſich in Medlenburg erft Ipät, erft 1733 zu Dargun. ALS die Zeit des Pie- 
tiemus faft überall zu Ende ging, ba erft erhob verfelbe, begünftigt von dem Herzog 
Friedrich feit 1756, in Mecklenburg fein Haupt. Theil aber hatte dieſe Richtung felbft 
leine Lebenskraft mehr, theils wurde fie vertreten von Leuten wie Ferdinand Ambrofius 
öitler, der zu Hamburg von ver katholifchen Kirche zur Iutherifchen übertrat, wegen 
Betrügereien feines Amtes entfeßt ward und als Schullehrer in Altona fein Leben be- 
ſchloß; theils hatte der Pietismus auch damals ſchon zu kämpfen mit der ungläubigen Auf- 
färung, die feit der Regierung Friedrich Frauz I. 1785 aud vom Hofe begünftigt ward. 
Gegen Ende des 17. Jahrh. unter Friedrich Wilhelm war e8 endlich reformirten Flücht- 
lingen aus Frankreich gelungen, eine Gemeinde zu Bützow bilden zu dürfen, bie feitdem 
in aller Stille für fi) beftand ohne Einfluß auf das übrige Land. Schon früher hatte 
Die Intherifche Kirche zu ihrem Schreden erleben müſſen, daß einer der Herzoge, Chri⸗ 
ſtian Ludwig I. im Jahr 1663 zum Katholicismus übertrat. Die Iefuiten fuchten dieſe 
gänftige Gelegenheit zu benugen, wurden aber von dem Herzoge jelbit in Schranken ge- 
halten. Mit dem Tode deſſelben im Jahr 1692 hörte der katholiſche Gottesdienſt in 
Schwerin auf, ober ward doch nur als Privatgottesvienft erlaubt. Erſt unter dem des⸗ 
petiihen Herzog Karl Leopold wurde den Jeſuiten der Bau einer Kapelle zu Schwerin 
geftattet, bazın kam 1810 eine zweite fatholifche Kirche in Ludwigsluſt. Noch 1846 ift 
keftimmt, daß nur drei fatholifche Geiftliche im Lande fungiren ſollen un zwar nur 
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deutſche Weltgeiftlihe. Borgefchlagen werden die BPriefter vom Bifchof, beftätigt von 
der Regierung nad einer Prüfung über ihre Perfönlichleit und ihre Bildung. 

Um die Ordnung in der lutherifchen Kirche aufrecht zu erhalten, war feit 1571 
ein fürftliches Eonfiftorium errichtet, außerdem gab es feit 1566 ein Eonfiftorium für 
die Stadt Roſtock und ein anderes feit 1568 für die Stadt Wismar. An der Spike 
der Geiftlihen ftanden Superintenventen, bie in ihrem Sreife jährlih Synoden halten 
folten, allgemeine Synoden follten der Fürft und das Confiftorium berufen. ‘Den 
Superintendenten wurden feit 1671 zur Ergänzung beigegeben Praepositi, in Schwerin 
früher Senioren genannt. Die Klagen über die Befugnifle ver Superintendenten 
erreichten ihren höchſten Punkt unter Karl Leopold 1713 — 1747. Diefer ließ dieſel⸗ 
ben nicht von feiner Seite und entzog fie dadurch ganz ihren kirchlichen Pflichten, 
neuerwählte Prediger warteten vergeblih auf Ordination und Einführung, Candida⸗ 
ten drängten fich eigenmächtig als Prediger auf; erft mit dem Tode des Fürften enbigte 
biefe Verwirrung Im Anfang feiner Regierung war auf feinen Befehl ein neuer 
Landeskatechismus ausgearbeitet, der im Jubeljahr 1717 berauslam und nody jegt als 
folher gilt: Ein Confirmations-Formular war ſchon 1694 herausgegeben, nachdem 
fhon 1681 die Einführung der Confirmation vom Herzog Guſtav Adolph befohlen war. 

Je mehr man unter Herzog Friedrich einem unempfänglichen Gefchleht eine reli- 
giöſe Form hatte aufbringen wollen, deſto rafcher entfernte man ſich von jeder Kird- 
lichkeit, fobald diefer Zwang aufhörte, ja ver Rationalismus gelang in Medlenburg bald 
zu folder Blüthe, daß jelbft die ihn begünftigende Regierung fi) veranlaßt fah, einzu- 
lenken und die fich fo ſehr verweltlichende Geiftlichkeit bei der pofitiven Religion zu erhalten 
fuchte. Auch blieben unter der Regierung Friedrich Franz I. 1785—1817 die alten 
firhlihen Inftitutionen beftehen, nur für die Hofgemeinden wurbe 1794 ein rationa- 
Liftifches Geſangbuch eingeführt. Seit 1818 regte ſich zuerft wieder in Mecklenburg 
hriftliches Leben, vas aber weder von der Regierung noch im Allgemeinen von ber 
©eiftlichleit befördert ward, und ſich daher nur langjam Bahn brach. Nachdem der 
Rationalismus allmählich abgeftorben war, fuchte die Regierung unter dem Großherzog 
Friedrich Franz II. ſeit 1842, geleitet von dem Oberlirchenrath Kliefoth, Gemeinden 
und Geiſtlichkeit zur lutheriſchen Kirche mit ernſter Entſchiedenheit zurückzuführen. Es 
iſt das im Ganzen gelungen, und zwar zu ſtrenger Haltung der alten lutheriſchen 
Symbole, ſo daß auch diesmal wieder der kirchliche Geiſt mehr als Geſetz übertragen 
ward, denn ſich von innen entwickelte. Innerhalb der Landeskirche ſelbſt ward dagegen 
Widerſpruch erhoben von Mich. Baumgarten, Profeſſor zu Roſtock, auf deſſen Streitſchrif⸗ 
ten wir verweiſen*). Zu einer Union mit der reformirten Kirche fehlte jedes Bedürfniß; 
aber aud die Regierung ſprach fi ſchon früher beftimmt gegen eine folde aus. Die 
Baptiften, bie fi, feitvem in den Gemeinden das Bewußtſeyn des Chriftenthyums von 
Neuem erwachte, in Medlenburg einfanden, konnten ungeachtet aller firengen Maßregeln 
gegen fie nie wieder ganz vertrieben werben. Dem neueften Verſuche ver katholifchen 
Kirche, in Medlenburg größeren Spielraum zu gewinnen, ift man mit Entſchiedenheit 
entgegengetreten. Die Mitglieder der katholiſchen Gemeinden dürfen ſich im geiftlichen 
Dingen an den Biſchof von Osnabrück wenden, unter deſſen Aufficht die katholischen 
Geiftlichen ftehen, aber eine weitere Befugniß ift ihm nicht geftattet. 

Im Großherzogthum Medienburg-Strelik, das 1701 dur den Hamburger Ber: 
gleih von Schwerin getrennt ward, blieb das Roftoder Conſiſtorium die oberfte kirch⸗ 
lihe Behörde für beide Länder. In den Zeiten ver Verwirrung während ber Regie 
rung Karl Leopolds wurden jevod eigene Confiftoria zu Neuftrelig und Ratzeburg er 


+) Wie befannt, ift Baumgarten feitbem, angeblich wegen Seteroborie unb flaatsgefähr- 
fiher Grunbfäge, feiner Stelle enthoben worden. Bereits hat v. Hofmann in einer eigens er- 
fhienenen Beleuchtung (Nörblingen 1858) das Eonfiflorialgutachten gegen Baumgarten einer 
eingehenden Kritik unterzogen, und bie Grunbiofigleit jener Anklagen bewieſen. 
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richtet, daB letztere aber 1814 wieder aufgehoben. Die kirhlihe Entwidlung folgte 
auch hier ber allgemeinen in Deutihland, ohne jedoch fo ſcharf wie in Medlenburg- 
Schwerin heroorzutreten, weder in Bezug auf den Pietismus noch Rationalismus. 

Die gegenwärtigen kirchlichen Verhältniſſe in Medlenburg find folgende. Die Be- 
völferung im Großherzogthum Schwerin zählt 541,091 Seelen, darunter ..find 3300 Ju⸗ 
ten, gegen 600 Katholiken in den beiden Gemeinden zu Schwerin und Lubwigsluft 
nit 3 Predigern, ferner 160 Reformirte mit einem Prediger zu Bügow. Die luthe⸗ 
nihe Kirche wird geleitet von ber Abtheilung des Minifteriums für die geiftlihen An⸗ 
gelegenheiten mit Ausnahme der aus der Eigenſchaft des Großherzogs als Biſchofs her⸗ 
vergebenden Befugnifie und Pflichten, die von dem Oberkirchenrath ausgeübt werben. 
Ter Oberkirchenrath fteht unmittelbar unter dem Landesherrn. Kirchengerichte find das 
Conſiſtorium zu Roſtock, das aus einem Direktor, 3 Rüthen und 5 Procuratoren be⸗ 
Reht, ferner die Ehegerichte zu Roftod und Wismar. An der Spite der Geiftlichen 
ſtehen 6 Superintendenten zu Doberan, Güftrow, Malin, Parchim, Schwerin umd 
Wismar, ihmen untergeorbnet find die Pröbfte (Praepositi), die auf folgende Weife ver» 
tbeilt find: 

Zu der Superintendentur Doberan gehören 51 Prebiger und 60 Kirchen, nämlich 


in der Präpofitur Bukow 10 Prediger, 12 Kirchen. 
"mn n Doberan 11 n 10’ * 
"nn 1) Lübow 7 n 7 n 
„mn n Marlow 7 " 1» 
ne " Ribnitz 8 n 7 n 


n " Shwaan 8 " 13 
Zu ber Superintenbentur Güſtrow gehören 69 Prediger und 81 Rirchen, nämlich 


in der Präpofitur Bützow 13 Prediger, 13 Kirchen. 
„on n Gnoien 1l n 10 n 
"nn n Goldberg 8 " 10 n 


nn n Guſtrow 6 n 4 " 
nn ” Krakow 7 " 13 " 
"on " Lüſſow 7 ” 8 ” 
nn f Sternberg 9 on % nm 
Teterow 8 8 u 
In der Superintenbentur Malin find 67 Prediger und 131 Kirchen, nämlich 
in der Präpoſitur Neukalden 10 Prediger, 13 Kirchen. 


nn. m Maldin 9 m 14 nn 
nn " Malchow 9 n 16 
nn n Benzlin 11 nn 8 m 
nn # ” Röbel 13 n 30 " 
nn n Stavenbagen 10 " 20 u 

P Waren 5 10 

In der Superintenbentur Bari find 63 Prediger und 115 Kirchen, nämlich 

in der PBräpofitur Crivit 10 Brebiger, 26 Kirchen. 
nn " Grabow 10 " 13 " 
nn ” L übz 8 17 n 
nn " Lupwigsluft 10 " 14 u 
nn n Neuftapt 7 " 14 » 
nn " Parchim 11 " 20 u 

n n Plau 7 n 11 


‚u der Superintenbentar Schwerin find 67 Prediger und 72 Rirchen, nämlich 
in der Präpofitur Boizenburg 6 Prediger, 8 Kirchen. 
nn " Gadebuſch 10 n 8 " 
na u Grevisſsmuͤhlen 9 n 8 u 
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in der Bräpofitur Hagenow 6 Prediger, 7 Kirchen. 


u — n 8 lüß 6 ” 6 ” 
nn " Medienburg 8 n 12 ” 
„on e⸗ Schwerin 12 14 ® 
"0" " Wittenburg 10 n 9 ” 


In ver Superintendentur Wismar befindet ſich nur die Präpofitur Wismar mit 9 Pre⸗ 
digern und 9 Kirchen. Das Minifterinm zu Roftod, das zu feiner Superintenbentur 
gehört, zählt 8 Prediger an 5 Kirchen. Die Summe aller Prediger inclusive der Sur 
perintendenten und Hofgeiftlichen ift 338 an 476 Kirchen. Die Zahl der Hülfsprediger 
ift 16, die ver Candidaten 26. 

In Medienburg-Etrelig find bei einer Berölferung von 99,628 Seelen nur 50 
Ratholiten und ungefähr 800 Juden, alle übrigen Einwohner gehören zur lutheriſchen 
Kirche. Die oberfte kirchliche Behörbe ift das Confiftorium zu Neuftrelig, beftehend aus 
dem Superintendenten, einem Stabtpfarrer umd dem weltlichen Director. Inter dem 
Superintendenten ftehen folgende 7 Synobalfreife, jeder von ihnen geführt von einem 
Präpofitus, 


1) Die Neuftreliger Eynode zählt 9 Pfarreien, 8 Filiale, 10 Prediger. 

2) Neubrandenburger " n 11 " 13 n 11 " 

3) n Fri edländer ” u11 " 12 n 12 n 

4) ” Stargarder n „ 10 ” 2 m 10 " 

5) n Woldegker " ” 9 " 15 n 10 " 

6) Weſenberg⸗Mirowſche "6 " 1 m 6 n 

7) „Ratzeburger " n 8 n — ⸗ 10 — 
64 79 69 


Für die kirchliche Ordnung im Fürſtenthum Ratzeburg beſteht eine betändige Commiſ⸗ 
ſion, gebildet von dem Probſt (dem Paſtoren am Dom) und einem Juſtizbeamten. 
Dieſe Commiſſion ſteht unmittelbar unter der Regierung. 

Vergleiche die Staatskalender von Mecklenburg⸗Schwerin 1856 und Mecklenburg⸗ 
Strelitz 1856. Inlius Wiggers Kirchengeſch. Mecklenburgs. Parchim u. Ludwigs⸗ 
luſt 1840. Ernft Boll, Geſchichte Mecklenburgs mit beſonderer Berückſichtigung der 
Culturgeſchichte Thl. 1. 2. Neubrandenburg 1866. 1856. Krabbe, die Univerſität Ro⸗ 
ſtock im 15. u. 16. Jahrh. 2 Thle. Roſtock 1854. U. Tholud, das akademiſche Leben 
des 17. Jahrh. Halle 1854. ©. 100 ff. isfe. 

Medardus, der heilige, erwarb fi als Bifchof von Noyon und Tournay 
durch feinen raftlofen, aufopfernten Eifer für die Verbreitung und Vefeftigung des 
Chriftenthums in feinem Baterlande einen weitgefeierten Namen. Geboren um das 
Jahr 465 zu Veromandum, einer bedeutenden Stabt der Veromanduer in ber jegigen 
Piccartie, wo fein Bater, der edle Franke Nectardus, in großem Anfehen ftand, ver 
lebte er die Jahre feiner Kinpheit im elterlichen Haufe unter ver forgfamen Pflege ſei⸗ 
ner Mutter Protagia, einer gebilveten Frau aus einer alten römiſch⸗galliſchen Familie. 
Kaum war er aber in's Snabenalter getreten, als feine Eltern ihn der Schule feiner 
Baterftabt übergaben, in welder er fich bald vor feinen Mitſchülern dur Fleiß und 
Frömmigkeit auszeichnete und einen fo mildthätigen Sinn bewies, daß er oft bie für 
ihn beftinunten Speifen unangerührt ließ, um fie unter die Armen des Ortes zu verthei⸗ 
len. Auf ſolche Weife für ven geiftlihen Stand würdig vorbereitet, erhielt er als Züngling 
öffentlich die Priefterweihe, nachdem ihn ver Bifchof ver Stadt kurz vorher unter feinen 
Klerus aufgenommen hatte. Um das Jahr 530 beftieg er als Nachfolger deſſelben ben 
bifhöflihen Stuhl, verlegte aber bald darauf den Bifchofsfis von Veromandum nad 
dem beſſer gelegenen und gegen feindliche Angriffe gefchügteren NRoyon. Nach dem Tote 
des Biſchofs Eleutherius wurde er um das Jahr 532 zugleich zum Bifchofe von Tour⸗ 
nay gewählt und verwaltete feitvem noch 15 Jahre hindurch beide Diöcefen mit ſegens⸗ 
reihem Erfolge, indem er feine Thätigkeit vorzüglich ver Belehrung ber Heiben und 

a) 
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ver Befeftigung des Glaubens unter den Heibenchriften in Gallien wibmete (vrgl. vita 
s. Medardi auctore Radbodo episcopo, c, 3. n. 19.—21 bei Bolland). Sein ebenfo 
reiner als frommer Lebenswandel und die ausbauernde Stanbhaftigleit, mit welcher er 
die Leiden und Kämpfe für bie Beförderung des chriſtlichen Glaubens ertrug, erwarben 
ihm einen wohlverbienten Plag unter den heiligen Belennern der katholiihen Kirche. 
E flarb nad) der Angabe ber Bollandiften höchſt wahrfheinlih im Jahre 545, innig 
verehrt umd betrauert in der Nähe und Ferne von Allen, die ihn kannten. eine 
Nirliche Gedächtnißfeier in der katholiſchen Kirche fällt ‚auf den 8. Juni. Gregor von 
deur fagt voll Bewunderung feiner Thaten von ihm (lib. IV. e. 19): „Zur Zeit des 
Kinigd Chlotar (F 561) ftarb auch der Bifhof Medardus, ber Heilige Gottes, nad 
ve ex feinen Lebenslauf in guten Werken vollendet hatte, hochbetagt und hervorleuch⸗ 
tend durch heiligen Wandel. Der König Chlotar beftattete ihn mit großen Ehren in 
ta Stadt Soiſſons und begann eine Kirche über feinem Grabe zu bauen, welche fein 
Schn Sigibert nachher vollendete und einrichtete. Bei dem heiligen Grabe des Bifchofs 
haben wir Feſſeln und Banden von Gefangenen zerbrochen nnd zerriffen liegen, welche 
bis auf den heutigen Tag dort am Grabe des Heiligen zum Zeugniß feiner Wunder- 
kraft aufbewahrt werden. Als ein Beiſpiel diefer Wunderkraft erzählt ferner Gregor 
(ib. V, e. 49) aus feinen eigenen Erlebnifien, daß im Jahre 579 auf einer Synode 
zu Sctffons ein gewiffer Modeſtus ergriffen, gefoltert, gegeißelt und in ven Klerfer ge- 
werten ſey. Als aber hierauf ver Unglüdliche zwilhen zwei MWächtern in Ketten und 
Blod gefefielt dagelegen hätte und die Wächter um Mitternacht eingefchlafen wären, habe 
er fih im Gebete zu dem Herrn erheben und ihn angefleht, daß feine Allmacht ihn in 
feinem Elende heimfuche, und er, ber unſchuldig in Banden läge, durch die Hülfe des 
heiligen Martinus und Medardus befreit werden möchte. Da wären alsbald feine 
dellelm gebrochen, der Blod geborften, und die Thüren hätten fich geöffnet, worauf ber 
unſchuldig leivende Moveftus in die Kirche des heiligen Medardus getreten fey, in wel⸗ 
her gerade Gregor mit einigen anderen Geiſtlichen in jener Nacht gewacht habe. Auch 
die beiden Viographen des Medarbus, Benantius Fortunatus und Radbodus 
führen, ver Anſchanungsweiſe ihrer Zeit getreu, zum Beweiſe feiner Wunderkraft an, 
daß er wieberholt von Dieben beftohlen viefelben jedesmal auf wunderbare Weife ge- 
mungen babe, das Geftohlene ihm wieberzuzuftellen. 

Neben ber Kirche, die über dem Grabe des hl. Medardus in Soiffons erbaut war, 
und welche Yortunatns in der Lebensbefchreibung des Heiligen als eine befonders pracht⸗ 
volle Baſilika jchilvert, erhob fi) bald auch ein viel beſuchtes und mit reihen Schenkun⸗ 
gen außgeftattetes Klofter. Hier fanden in den geweihten Ränmen der Kirche die Könige 
Chlotar und Sigibert, al Gründer und Erbauer verfelben, ihre Grabftätten. Eine 
unverfiegbare Quelle des Reichthums eröffnete ſich tem Klofter wie der Kirche, als im 
Jahre 826 der Pabſt Eugenius II. durch den Abt Hildoin Die Gebeine des hl. Märty- . 
vers Sebaſtian dahin fchidte, und vie karolingiſchen Könige feit diefer Zeit in Soiffons 
nicht nur oft die widhtigften Staatsgejhäfte vornahmen, ſondern auch daſelbſt häufig 
angejehene Verſammlungen der geiftliden und weltlichen Großen des fränfifchen Neiches 
hielten (orgl. Perz, Monum. Hist. Germ, T. I. u. II. an verſchiedenen Stellen, welche 
im Index Rerum genau verzeichnet find). — Die befte Ausgabe der Lebensbefchreibun- 
gen des hl. Medardus befindet fih in den Acta Sanctorum unter dem 8. Juni. 

G. 9. Klippel. 

Medien, n Mndia, hebr. »My, was fowohl das Land als das Volk bezeichnet, 
von welchen letzteren der Einzelne 7) heikt, Dan. 11, 1. Das hebr. Wort entipricht 
ganz dem Mad, Mäpda der Reilinfchriften (f. Laſſen, Altperf. Keilinfchriften S. 63) 
und wird gewiß am richtigften, gegen anbere Muthmaßungen bei Wahl, Afien. ©. 533, 
duch v. Bohlen zu Gen. 10, 2. ©. 117. aus dem Sanskritiſchen madhja die Mitte 
als „das Land der Mitten erklärt, was ſchon Polyb. V, 44. andeutet, wenn er bemerft, 
daß nach der Meinung der Medier ihr Land zeoi ueoay ızv Aclav liege, obgleich die 





232 Medien 


Meinung wohl mehr auf die Mitte der Erde geht, wie ja nicht bloß bie Chinefen, fon- 
dern auch andere Völfer Aſiens ihr Pand für den Mittelpunkt ver Erbe bielten, vergl. 
Higig, Jeſaija. S. XXI Dies Medien nun ift bei den Alten (ſ. Ptolem. Geogr. 
VI, 2. Strabo XI, ©. 522 ff. Plin. VI, 21. Bochart, Phaleg. III, 14. ©. 219 fi. 
Mannert, Geogr. der Orichen und Römer V, 2. ©. 115 ff. Forbiger, Alte Geogr. 
I, ©. 586 fi. Rofjenmüller, Alterthumsk. II, 1. ©. 276 ff.) dad Land ſüdlich 
vom cafpifchen Meer, gegen Süden von Sufiana und Perſis, gegen Oſten von Parthien 
und Hyrkanien, gegen Norden vom caſpiſchen Meer, gegen Weſten von Armenien und 
Aſſyrien begrenzt, und umfaßt ſomit die heutigen Provinzen Perſiens: Aſerbeidſchan, Ghi⸗ 
lan, den Weſten von Maſenderan und Irak el Adſchem (über dieſe Gegenden ſ. Ritter, 
Erdkunde, Bd. VIII. IX.). Ganz Medien iſt Gebirgsland, von mehreren Zweigen des 
Taurus und Antitaurus umgeben und durchſchnitten, deſſen Fruchtbarkeit und Vieh⸗ 
reichthum ſchon die Alten einſtimmig rühmen (Polyb. V, 25. 44. Ammian. 23, 6). Es 
zerfällt in drei Haupttheile, deren weſtlicher, an Armenien ſtoßend, den Namen Atro⸗ 
patene, Aroonarnvn oter 'Aroonarıog Mindie, jetzt Aſerbeidſchan, d. i. Feuerland, 
von den zahlreichen Naphthaquellen (Ritter IX, ©. 763 ff.) führt, das wildeſte und 
zugleich lieblichfte Alpenland im Norbweften Irans. Der ſüpdweſilichſte Theil deſſelben 
längs des Örenzgebirges gegen Armenien und Aſſyrien hieß Matiana oder Martiana, 
in deſſen Gebiet ver große Salzſee Spauta der heutige See von Urmijah liegt. Süd⸗ 
lich und öſtlich ſtößt daran das eigentliche Medien, gewöhnlid Großmedien, 7 ve 
yaln Mndi« genannt, mit ven Landfchaften Choromitrene, Cambadena oder Bagiftana, 
Nifaja, welche die durch ihre Pferdezucht berühmte Nifäifchen Gefilve enthielt (Ritter IX, 
©. 363—367) und Rhagiana. Es entfpricht dem heutigen Irak el Adſchem a! ls, 


deflen anderer Name arab. el-:Dichebäl Just, perf. Kuhiftän 5” „Bergland“ 


ganz mit dem 1 Chron. 6 [5], 26. als Provinz des afiyriihen Reiches aufgeführten NY) 
übereinftimmt, |. Geſen. Thef. ©. 392. Die Hauptftatt Großmediens Echatana, za 
"ErßBuruvu Yud. 1, 1. 14. over ’Ayßarava, vom erſten ˖mediſchen Könige Dejokes ge- 
gründet (Herod. I, 98), das jegige Hamadan, ift das NNHMN ber Bibel, Esr. 6, 2, 
eine große und prächtige Etabt, tie wegen ihrer reizenden Yage im nörblichen Theile 
des Landes ten jpätern perfiihen und parthiſchen Königen ald Sommerrefidenz diente, 
f. Ritter, Erdkunde IX, ©. 98—128. Noch größer als Echatana und überhaupt die 
umfangreichfte Stadt von ganz Medien war Rhages, Payar, 'Paya, Tob. 1, 16; 3, 
7; 4, 21; 5, 8. 9. 15.; 6, 7; 9, 3. 6., welche, wahrfcheinlih von einem Erdbeben zer- 
ftört, von Seleufus Nifator wieder hergeftellt und Europus, Evpwnog genannt wurde; 
dann in den parthiſchen Kriegen nochmals zerftürt, ftellte fie Arjaces unter ven Namen 
Arſacia, "Agouxia, wieder her. Doch blieb der alte Name ſtets vorherrfchend, und noch 


im Mittelalter war Rai 5) eine ber größten Städte Afiens und Reſidenz mehrerer mu: 


hammedaniſcher Fürften. Seit dem Einfalle der Tartaren im 12. Jahrh. find nur noch ausge: 
breitete Ruinen von ihr, wenige Meilen ſüdl. von Teheran, übrig; Ritter Bo. VIII. S. 
595—604. Ten dritten Haupttheil Mediens bildet die Küftengegend am Tafpifchen Meer, 
heiß, fruchtbar und höchſt ungefund, das jetzige Ghilan und Mafenderan; e8 war nie den 
mebifchen Herrfchern untertban, fonvern von freien, wilden Bergvölkern, den Kabufiern, 
Selen, Marven u. U. bewohnt. Die Meder, Mndor, werben in ber Völkertafel 1 
Mof. 10, 2. zu den Nachkommen Japhets mit Hecht gerechnet, venn fie gehören dem 
arifhen Stamme an (nad Herod. VII, 62. hießen fie früher felbft "Aoros), wie ihre 
Sprache, von der wir in den mebifch-perfifchen Keilinfchriften einen Ueberreft haben (f. Laſ⸗ 
fen, a. a. O. ©. 12), darthut. In den ältern Zeiten werben fie als tapfere Krieger, 
beſonders als geübte Bogenſchützen, geſchildert, Herod. V, 49. VII, 61. Strab. ©. 52, 
womit bie Schilderung des Propheten Jeſaja 13, 17; 21, 2 ff. übereinftimmt. Später, 
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als Kunſt und Gewerbfleiß bei ihnen Eingang gefunden hatte, arteten fie aus und gaben 
fih einer großen Weichheit und Ueppigkeit in Lebensweife, Kleidung u. f. w. hin, 
Xenoph. Cyrop. I, 8, 2. 8, 1,41. Heeren, Ideen. I, 215. 307. Ihre Religion war 
Sternenbienft (Strabe ©, 732; Rhode, die hl. Sage der Baltrer, Meder und Perfer. 
Granff. a. M. 1820, 8.); ihre Priefter, die Magier (f. d. Art.) bildeten einen Stand, 
kr feine Weisheit, fowie beftimmte priefterliche Gebräuche in den Familien von Vater 
uf den Sohn forterbte und von ven Medern zu den Perfern überging (Dunder II. 
£.377, 384, 428 ff), Im U. T. erfcheinen die Meder, aufer in jener Notiz ber 
Benefis über ihre Abftammung, zuerft als Unterthanen des affyrifchen Königs Salma- 
ufar, 2 Kön. 17, 6., welcher die aus Samarien weggeführten Einwohner in die Städte 
Pediens verpflanzte, c. 720 v. Ehr.; dann zur Zeit Nebukadnezars als ein eigenes 
Soll unter Königen, Ye. 13, 17. Jerem. 25, 25; 51, 11. 28., nıit Babylon zum Un- 
tergange Ninive's verbunden; weiterhin feit Cyrus meift nır im Verein mit den Pers 
ſem Dan. 5, 28; 6, 9. 13. 15; 8, 20. Eftber 1, 3. 14. 18; 10, 2. Judith 16, 12. 
Dit Berfien wurde Medien von Alexander unterworfen, nach deſſen Tode es dem neuen 
fprifchen Reiche zufiel, 1 Mafl. 6, 56., von weldyem e8 an das parthifche Reich, 1 Mall. 
4,2. Strabo ©. 745. Joſeph. Alterth. 20, 3, 3. fam und deſſen weitere Schidjale 
theilte. Was die alte Gefchichte ver Meder nad den Nachrichten der Klaffifer betrifft, 
jo ift diefelbe wegen der Berfchievenheit der Angaben namentlid des Kteſias und des 
Herodot nicht ohne Dunkel und Schwierigfeit (vergl. U. Huber, de aetat. Assyrior. et 
regno Medor. diss. 7. Franecq. 1663. 8. W. Hupfeld, de vetere Medorum regno. Rint. 
1843. 4.), weldye aber neuerlich Dunders Unterfuhungen (Geſchichte des Alterth. IT, 
<. 4233 — 442) wohl für immer befeitigt haben. Hiernach geftaltet ſich in der Kürze 
Ye Geſchichte alfo: Schon in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts dv. Chr. finden 
wir die Meder unter königlicher Herrichaft, da c. 1230 Ninus ven König der Meder 
Fharnes befiegt und mit feinem Weibe und fieben Kindern an's Kreuz fchlägt. (Diod. 
I, 1.). Unter aſſyriſcher Herrſchaft blieben nun die Meder c. 500 Jahre, bis der ver- 
unglüdte Zug Sanheribs nach Syrien ihnen Beranlafjung gab, fi von dem Joche der 
Aprer zu befreien 714 v. Chr. (Dunder I, 275 f. 465 f.), worauf fie bald nachher 
708 v. Chr. durch das Bedürfniß einer einheitlichen Leitung getrieben fi in Dejokes 
einen einheimijchen Herricher gaben. Wenn Diodor (II, 32) nad, Kteſias vor dieſem 
Deicles, den er Artäus nennt, noch fünf andere mevifche Könige aufführt und dem 
erften derſelben Arbakes die Befreiung der Meder von der afiyrifchen Herrichaft, fowie 
tie Thaten des Kyarares zuichreibt, fo ift dies ein Irrthum, ver fi daraus erklärt, 
tag jene fünf Namen nur afiyriiche Statthalter oder Unterlönige bezeichnen und Kteſias 
ten erften berjelben irrthümlich für den Befreier der Meder nahm (Dunder I, ©. 489. 
Anm. II. ©. 432. Anm.). Dejoles gelang e8, die Orbnung im Innern berzuftellen und 
in 53jähriger Regierung (708— 655) die Madıt Mediens fo weit emporzuheben und 
zu käftigen, daß fein Sohn Phraortes (in den Infchriften Fravartisch, 655-633) große 
Ersberungen machen (er unterwarf die Perfer, Barther, Hyrkanier und Baltrer), ja 
ſogar einen Angriff auf Aſſyrien jelbft unternehmen konnte, bei dem er aber eine Nie— 
derlage erlitt und mit dem größten Theile ſeines Heeres in ver Schladht blieb, 633. 
Sein Sohn Kyarared (Uwakschatara) griff, um ben Tod tes Vater zu rächen, bie 
Aſſyrer fogleih wieder an, fchlug fie und ſchloß Ninive ein, mußte aber die Belagerung 
aufheben, um ven Scythen fich entgegenzumerfen, deren Schwärme damals in Iran ein- 
brachen und verheerend bis an die Grenzen Aegyptens vorbrangen. Die Meder unter- 
lagen, doch gelang es Kyaxares, im Jahre 620 einen großen Haufen der Feinde zu 
ſchlagen und fein Land von ihnen zu befreien. Er gewann bald die Herrſchaft über 
alle Bölker wieder, welche fein Vater einft unterworfen hatte, und fügte neue Eroberun- 
gen hinzu, indem er Armenien und Rappabocien unterwarf und fünf Jahre hindurch 
mit den Lydern Krieg führte, bis in einem durch Nabopolaffar von Babylon und Syen- 
uefis von Cilicien vermittelten Frieden 610 v. Chr. der Halys als Grenzfluß zwiſchen 
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bem Reiche der Meder und uber feftgeftellt wurde (Dunder I, 486). Im Berbinbung 
mit Nabopolafjar wandte er ſich hierauf gegen Rinive; es wurde erobert nnd zerftört, 
606 und dadurch dem affyrifchen Reiche ein Ende gemacht (f. d. Art. Ninive). Nabe: 
polafjar und Kyarares theilten fih in die neue Eroberung. So brachte Kyarares Me- 
dien auf den Gipfel feiner Macht; feine Herrfchaft reichte vom Halys bis zum Indus. 
Die Frucht feiner breißigjährigen kriegeriſchen Auftrengungen fcheint Kyarares in ben 
legten Lebensjahren in Ruhe genofien zu haben. Er hinterließ bei feinem Tode 593 
v. Chr. Mevien als das mächtigfte Reich Afiens feinem Sohne Aftyages, 593—558, 
der aber ſchwach, weichlih und grauſam dieſe Macht nicht zu erhalten verftand, ſondern 
vom Kyros geftürzt wurde (f. d. Art. Cyrus Bd. IH. ©. 228 f.), von weldyer Zeit an 
bie Perſer an die Stelle der Meder traten. Bon mediſchen Königen werben in ber 
Bibel erwähnt: 1) Arpharap, Judith 1, 1. f. oben Br. I. ©. 522. 2) Darius der 
Meder, Dan. 11, 1. ſ. Bd. II. ©. 296. 3) Arfaces, König von Medien und Per: 
fin, 1 Maft. 14, 2. f. Bd. I. ©. 522. Arnsid. 
Medler, Nikolaus, ift von Luther unter feine drei ächten Schüler gerechnet 
worden. Er ift im Jahre 1502 geboren zu Hof im Voigtlande, fiubirte in Erfurt 
und Wittenberg, wo er Borlefungen über das alte Teftament und Mathematik bielt; 
als reifender Mathematiker kam er von Arnftabt und Hof nad Eger, gründete bort eine 
Schule, wo er den Jungen auch Luthers Lehren beibradhte; darüber mit dem Magiſtrat 
in Conflitt, nahm er eine Lehrerftelle in feiner Vaterſtadt an, zu ver er 1530 eine Pre 
digerftelle erhielt; er predigte aber zu ſcharf und mußte 1531 die Stabt verlafien*). 
Er begab ſich direlt nach Wittenberg, wo er als Diakonus ſechs Jahre blieb; Luther 
ließ ſich im Predigen oft von ihm vertreten, und meinte, jener ſey ein volles Faß, das 
überall ausflöße, wo man es öffne**); bei Joachims I. Gemahlin, die in Wittenberg 
Zuflucht gefunden hatte, war er Hauslaplar. Zugleih mit Hieronymus Weller wurde 
er 1535 zu Kreuzerhöhung Doktor der Theologie und bisputirte unter Juſtus Jonas 
über Gejeß und Glauben***). 1536 kam er als Superintendent nah Naumburg. Hier 
hatte er beinahe jedes Jahr einen Streitt), befaß aber die Liebe der Gemeinbetft), 
und war aud bei ven evangelifchen Würften geachtet. Morig von Sachſen zog ihn mit 
Luther, Eruciger u. U. bei der Evangelifirung ver Univerfität zu Leipzig 1539 hinzu. 
Als er 1541 auf Befehl des Kurfürften im Dom zu Naumburg die acht Tage zuvor 
angekündigte erfte evangeliiche Predigt halten wollte, hatten die Kanonict ben Dom ver- 
ſchloſſen; Medler ließ die eine Thüre aufbauen, die andere mit Bauholz einftoßen. Er 
fuhr überhaupt gern raſch zurfr). Mit Sebaftian Cchwebinger, ver in Nanmburg feiner 
philologiſchen Kenntniſſe wegen ber Grieche genannt wurde, gerieth er 1541 in Streit. 
Jener ftand im Dienft und auf Seiten der Kanoniker, die er gegen Medler's proteftantifce 
Angriffe vertheidigte*r), zugleich erregte er das Volk gegen die evangelifchen Geiftlichen, 
wofür ihn dann Mebler, der Sitte der Zeit gemäß, auf der Kanzel derb mitnahm*f.) 
Das Jahr darauf zerfiel Medler mit Amsdorf, den er mit Luther zugleich ordiuirt 
hatte; e8 handelte fi um Anftelung eines Hülfsgeiftlichen, welche Mebler für ſich allem 


*) Bgl. Luthers Brief an ihn 7. Juni 1531. Streitperger, vita: multitudinis vitia pro mu- 
neris ratione liberius paulo taxante, irritabantur multi. 

*) Luthero vicariam operam hac in parte praestabat, idque ea dezxleritate et industria, 
ut princeps elector certum illi stipendium decernere statueret. Streitperger, vita. 

-) Die Theſen (noch auf ber Fenenfer Bibliothek vorhanden) flreiten in Luthers Worten 
gegen jene vermeintliche katholiſche Kirchenlehre. 

+) Medier ad Streitperger. 1545 (Danz, ep. Mel. p. 37.) nosti me fere siugulis annis tale 
certamen habuisse in Naumburgensi scclesia. 

+tr) Mel. cp. ad Medi. Danz XVII. XIX. 

+++) Beifpiel Schamelius, Numbargam literatum p. 24. 

F) Forſtemann, neue Mittheilungen 3, 2, 110. 

tr) Bol. Dillinger, Ref.-Geld. 2, 74. 
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m Anfpruch genommen zu baben feheint *), Amsporf verkehrte mit feinem Kollegen 
mu noch indirelt durch Futber**), der doch Medlers „herrfchfüchtiges Weſen⸗ und daß 
er den Biſchof „für einen Schatten und für nichts halten wolle“ tabelte***), GStreitig- 
kiten mit dem Naumburger Senat F), befonvders mit feinem Collegen Mohr trübten 
m Raumburg die legten Jahre. Mohr hatte gegen feine, frühere Weife mit dem Ka⸗ 
heiciemm® geliebäugelt TF); Mebler warf ihm vor: „quod numquam palam et expresse 
imarit vel errores papisticae doctrinae et cultus impios, vel manifesta scandala in vita 
im gregis“t}7). Die Wittenberger Yakultät billigte den Vorwurf, tabelte Mohr's 
meärdige Angriffe gegen jenen *7), und fpradh in milder Form feine Abjegung 
as*tt), aber zugleich mußte auch Medler feine Stelle aufgeben. Braunfchweig hatte 
den zweimal einen Auf an ihn ergehen laſſen (1543 und 1544) *+r}), Mebler aber 
te Melanchthons und Luthers wiederholten Zureden }*) ihn nicht angenommen; auch 
kat ging er lieber nach Spandau zu feiner früheren Herrin, deren Söhne nun in Branden- 
burg die Reformation eingeführt hatten. Der Rath in Braunfchweig hielt ihm aber ein 
Jahr lang die Superintenventur offen, und 1546 trat fie Medler an. In Braunfchmweig 
nbtete er mit vieler Anftrengung eine Schule ein, in der auh Melanchthon, Urbanus 
Kegins, Juſtus Jonas und Flacius lafen, als fie nach der Zerfprengung Wittenbergs 
ah Braunfchweig geflüchtet waren (1547). Medler bewog auch einen Gejellen, ber 
es in Poſen von den Juden gelernt hatte, hebräifch zu dociren, aber nad) ſechs Wochen 
gab der ihm die Stunden zurüd, weil fein Kopf folche Arbeit nicht aushielte; ein Arzt 
batte das Griechifche übernommen ; als dem aber feine Kranken alle Zeit wegnahmen, 
übergab es Medler einem ehrfamen Bürger, der auch bald das Wollkämmen wierer 
rerzog. Der Neltor Glandorp wollte die Klafjiter aus dem Unterrichte verbannt haben; 
Medler widerftand ihm und die Schule löste ſich auf. 1551 verließ Medler feiner Ge- 
ſundheit wegen Braunfchweig, zunächſt nur zu einer Erholungsreife +**), wurde aber im 
Yapzig von Wolfgang von Anhalt al8 Superintendent für Bernburg geworben, auf 
Relanchthons Rath hatte er zugeſagt. Doch in feiner erften Predigt in Bernburg 
rährte ihn ver Schlag. Er fuchte vergebens Heilung in Wittenberg, und ftarb in Bern- 
burg 1551, am Tage St. Bartholomäi. Medler war gelehrt und berebt, aber reizbar. 
Zeiner zänkiſchen zweiten Frau lief er zuweilen mit blanfem Degen nah. Seine erfte 
Gattin hatte er gegen die Mitte Oftober 1543 verloren; am 17. Nov. deſſelben Jahres 
emen talentvollen Sohn, einen Liebling Melandhtbons, und fchon am 1. Januar 1544 
tennte ihm Melanchthon zu einer neuen Ehe gratuliven +***). — Er war voll ftreitbaren 
Kifers für Luthers Lehre, nicht ein gemeiner Zänker, wozu ihn die neuefte katholiſche 
Beihichtsfchreibung hat ftempeln wollen. — Seine. Schriften, meift Schulfchriften, find 
sereihnet bei Streitperger, V. 4, und bei Schamelius, Numburgum literatum pag. 


*) Mel. ep. ad Medi. Danz XLII. 

*2) Luther ad Medi. Danz ep. Mel. XLIV. 

) Walch, XXI, 1481. 

f) Mel. ep. ad Medi. Danz XLIII (XVII). 

tt) Er Hatte u. X. gelagt: nos habere evangelium, sacramenta, claves et omnia, qua 
ad doctrinam et ministeriom evangelii pertinent, a papa, Danz, ep. Mel. p. 50. 

ttt) Dasvz, 1.1. p. 39. 

%+) Ihr Gutachten bei Danz, 1. 1. XLVII; fie fchreibt an Mohr: ut omittas forensium 
et ecurrilium verborum ineptias ac de rebus ipsis verecunde et graviter scribas, etc. 

244) Doch nabın es Mohr nimis molli et fracto animo auf: Luther ſchrieb ihm einen Troft- 
brief (10. Oktober 1545); er ftarb plößlich 1553. 

) Verhandlungen bei Danz, 1. I. ©. 26 ff. 

+*) u. a. Danz, 1. 1. LIV: Dr. Lutberus mavult te Brunsvigae regere ecclesiam frequen- 
tem, quam mitti in solitudinem in Marchiam. 

27°) Mit Billigung des Rathe, nah Streitperger, v. 4. 

reee) Bel. Dany, L I. p. 14, 18, 21. 
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19 und 37. Defter gebrudt (auch bei Schamelins) ift eine Prebigt gegen das Leipziger 
Interim, al8 den Fallftrid, damit die Pharifäer Ehrifto nad feiner göttlichen Ehre und 
feiner armen Chriftenheit nad Leib, Gut, und der Seelen Heil und Seligleit ftunden. 
Duellen zu feiner Biographie: M. Aaurel, Streitperger, de vita D. N. Medl. im Actus 
promotionis — per Ambrosium Reudenium (von fol. O an). Jenae 1591. (Auszug 
bei Hummel, neue Bibliothel, III, 536 fi.) Rehtmeyer, Kirchengeſch. von Bram- 
ſchweig, 3, 173 fi. 194. Rotermund, Borfegung von Jöchers Gelehrtenleriton IV, 
1164; viel Ausbeute gewähren Epistolae Ph. Melanchthonis ad Nicol. Medlerum, curante 
D. J. F. L. Danz. ‚Jenaer Ofterprogramm 1825. Ziemlich perfid ift Döllinger, 
Reformationsgeſch. 2, 74 ff. Lic. Weingarten. 
Meer, ehernes, NUM DI 1 Chron. 18, 8.; auch (1 Kön. 7, 23. 2 Chr. 4, 2.) 
pyuM /), das gegoſſene Meer, oder „Meer« ſchlechthin (1 Kön. 7, 44. 2 Kön. 16, 17. 
2 Chr, 4, 15.) war ein großes (daher der auszeichnende Name ©’, der überhmupt jede 
größere Waflerfammlung bedeutet), rundes Waſſerreſervoir, aus Erz gegoflen, im Prie: 
ftervorhof des ſalomon'ſchen Tempels, füdweftlic vom Brandopferaltar aufgeftellt. — Die 
Größe dieſes Bedene betrug 10 Ammah (f. d. X. Maße) im Durchmeſſer, 5 Ammah 
in der Höhe, und 30 Ammah im Umfang; die Dide feiner Wände eine Handbreite. 
Der Meßgehalt wird 1 Kön. 7, 26. auf 2000, tagegen 2 Chr. 4, 5. auf 3000 Bath 
angegeben, wa® man fo zu vereinigen geſucht bat, daß der Ghronift das Maximum an 
gebe, während gewöhnlich das Gefäß nur mit 2000 Bath gefüllt geweſen fey, damit 
das Waſſer fi nicht in Folge von Stürmen über ven Rand entleere ober bamit bie 
darin badenden Priefter nicht ertrinten (9. Balmer b. M. Pol. Syn. ad h. 1. Lrghtfoot 
deser. temp. p. 647. Deyling, obs. sacr. I, 125 sq. Wideburg, math. bibl. Spec. IV, 
qu. XI, p. 35. (f. dagegen unten). Der rabbinifhe Scharffirm hat auf verfchiedene Weile 
biefen Widerſpruch zu heben gefucht, 3. B. die 3000 Bath des Chroniften feyen von trodenen 
Dingen zu verftehen (Schilte haggiborim ap, Wagenseil, M. Sota 2, 2.4; auch Lundius 
S. 309); over: das Gefäß fen bis zu zwei (Lyra ad 1. R. 7.) ober drei Ellen Hök 
ein vierediger Kaften von 40 Ellen Umfang gewefen, jo daß es bie weiteren 1000 Bath 
babe faffen und auf den nad) vier Ceiten gerichteten Rindern aufgefeßt werben Tünnen (R. 
Salomo. Kimchi. Jud. I.eo). Neuere (Movers, Chron. ©. 63. Winer) nehmen, wie 
auch fonft in ver Chronik, eine in's Größere corrumpirte Zahl an, oder einen Schreib 
fehler (Verwechslung von 3 und 1 Thenius, Stud. und Frit. 1846, ©. 91. Bähr, 
falom. Tempel, ©. 217; vgl. Keil, Comm. über Kön. ©. 106). Wieder Andere fuchen 
fih zu helfen durch Annahme eines größeren und Ffleineren Bathmaßes, eines heiligen 
und gemeinen (Zeusden, phil. hebr. diss, 31. thes. 14), erftres ein Drittel größer als 
das letztre, vgl. Sargey, trait6 de metrol. Paris 1834 u. Alcasar tr. de mens. bei Be 
verini, Syntagma de pond. et mens., wonad) e8 gar ein fünffaches Bath gegeben haben 
fol. — Bedenken hat e8 ferner erregt, felbft einem Spinoza (tr. theol. pol. II, p. 181 
ed. Paul), daß die Fänge des Durchmefjers nicht mathematiſch genau ver Peripherie ent: 
ſpreche, die eigentlich 31,416,020 Ammah betragen müßte; wenn aber vie Peripherie 
genau angegeben wäre, dürfte der Durchmeſſer nur 917%/s Ammah betragen. Es ift 
nicht nothwendig, dieſen Wiverfpruch zu heben durch Annahmen, wie 3. B. das Beden 
jey ein jechsfeitiges Prisma geweſen (Reyher, Mathes. Mos. p. 715), was den Worten 
bes Orundterte® IID Sy geradezu widerſpricht; oder: es fey elliptifch geweſen (Arias 
Montanus Ant. Jud. V), was ſich zu den vier gleichen Seiten des Geftelles von ie 
brei Rindern nicht ſchickt. Es find eben ungefähre Maßbeftimmungen und ohne Zweifel 
haben wir beim Durchmeffer die genaue Angabe; bei der Peripherie ift natürlich mit 
Weglaffung des Bruches von 1,15,020 die runde Zahl geſetzt (Lyra ad. 1. R. J. Winer, 
Keil u. A), die aud als untergeorpnete Beſtimmung erft auf die Beſtimmung des 
Durchmeſſers und der Höhe folgt. Fünf und zehn find überhanpt auch fonft beim Tempel 
und. feinen Geräthen ftetig vorkommende, fymbolifch bedeutſame Zahlen und können daher 
nicht als numeri certi pro incertis ftehen. Doch verdient die Hypotheſe von Thenius 
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a. a. O. S. 134 f. Beachtung, daß der Durchmefler am obern Rand, der Umfang 
aber mit einer Schnur, da wo es am beiten thunlich war, an dem etwas engern Hals 
gemeflen worden ſey, vgl. Schmidt, bibl. Math. ©. 160. — Ein Gegenftand der Eon- 
troverfe ift befonders auch die Form des Gefäſſes geworden. Zwar die Form des 
oben Randes iſt deutlich und übereinftimmend in 1 Kbn. 7, 26. 2 Chr. 4, 5. bezeichnet; 
u a dem umgebogeuen Kelch einer Lilie, ww, bie fih na Bähr a. a. O. S. 198 ff. 
SL, bier beſonders als Symbol eignete, als die für das heilige Land Tarakteriftifche, 
tab ihre weiße Farbe die priefterliche Heiligkeit ſymboliſirende Blume (die tfraelitifche 
Kigionsblume, wie die Lotusblume, welche Gefen. und Thenius unter X zu ver⸗ 
jchen geneigt find, die ägyptiſche ift). Unterhalb vefjelben liefen zwei Reihen mit vem 
Rear gegoſſener —X DRM), nicht aufgefeßter, biumenkfnofpenähnlicher „Knoten, » 
CA”), ringsherum, jo daß je zehn verjelben auf eine Elle kamen (jo Abarban. Keil, 
Denius, Bähr, beffer ald de Wette und v. Meyer). Das Geftell, auf dem das Gefäß 
ruhte, bildeten zwölf aus Erz gegoflene, nach den vier Himmelsgegenven gerichtete, mit 
dem Hintertheilen nach innen gelehrte Stiere, wahrfcheinlich, wie e8 auch den fonftigen 
Serhältnifien gemäß ift, von natürlicher Größe, nad den KRabbinen auf einer gemein- 
ſamen ebenen Platte ſtehend. Die Zmölfzahl und deren Öruppirung bezieht ſich nach 
Yähr auf die zwölf, nach den vier Himmeldgegenden gelagerten Stämme Ifraels (4 
Moſ. 2, 2 ff.), das durd die Stiere, als die vornehmften Opferthiere, als priefterliches 
dolk fymbolifirt wird, wie durch die Löwen am Throne Salemos ala königliches Voll. — 
Tie Form des Gefäßes felbft aber erhellt nicht unmittelbar aus den biblifchen Angaben. 
Jofephus Arch. 8, 3. 5, dem Saigey a. a. O. folgt, will wiflen, fie ſey bemifphärifch 
geweſen (eig Nusopaıgıov Eaynuarıouevn), ruhend auf einem, eine Elle im Durchmeffer 
haltenden, zehnmal über einander gewundenen Ring! Die Lage des Bedens jedoch auf 
ten zwölf Stieren, fowie die Maßangaben ftinnmen eher mit der Eylinverform, zwar nicht 
tar regelmäßigen, die auch unſchön wäre, aber einer unterhalb des mit Blumenguirlan- 
ten verzierten Halſes ansgefchweiften, mit plattem Boden. Thenius (a. a. D. ©. 101 ff.). 
serehnet, daß, wenn man die Ammah zu 20, 5 Drespn. Zoll rechnet, ein fo geformtes 
Gefäß (f. d. Abbildungen nad ©. 144) wohl 2000 Bath & 1014, par. = 1124,01 rhein. 
=1%0 Drespn. Kub. Zoll, alfo 3,060,000 Dr. Kub.Zoll. halten konnte. Nah Joſephus 
hält freilich ein Bath, einen attifchen Metretes oder 2953,51: Dr. Kub.Z0U— 1958,18 
vor. Rub.Zoll. (J. F. Wurm, de pond. numm, mens. ap. Gr. et Rom, rat, Stuttg. 1821), 
aber Thenius nähert ſich in feiner Angabe hinfihtlih der Größe des Bath, wonach 
daſſelbe um 18 Kub. Zoll. mehr enthält, als '/s att. Mietretes, ſowohl der rabbinijchen 
als der altkirchlichen Tradition, foweit fie nicht von Joſephus abhängig ift (Epiph. de 
pond, et mens, II, 182. Isid. XVI, 26. 12. 17. Hieron. in Ez. 45). Joſephus ver- 
wehjelt wahrjcheinlich den attiſchen Metretes mit einem kleinern nur */s davon halten- 
den (Didymas bei Böckh, metrol. Unterf. S. 258) und die LXX haben wohl, indem 





"Noch Selen, Winer, E.Meier u. |. w., bie alten Auslegern folgen, bezeichnen bie 
E'yPD bie runden, apfelgrofien Koloquintben, deren fonfliges Vorkommen als architeftonijche 
derzierung jedoch nicht erweislich ift und bie als Giftpflanzen (2 Kön. 4, 39.) hier nit am 
Bley wären; baher wir mit Bähr a. a.D. S. 124 ff. gemäß dem burdgängigen fymboliihen 
Raralter der heil. Ornamentit unter DYYDD Blumenknoſpen (v. yPD, plagen, bie volle, bem 
Aufgehen fih mähernde Knoſpe ober nach Buæt., lex chald. talm. von y’DD conglomerare, 
XxVPD fascienlus convolutus) verftehen, die als Symbol des Heils und ber Lebensfülle aller- 
dings hier am Plage find. Die Lesart der Chronik DIISI ftatt DYYPD hat Kimdi, bem 
Friedlieb u. a. Ältere Archäologen folgen, zur Vermuthung geführt, bie Koloquinthen haben 
vorn die Figur von Ochſenköpfen gehabt. Kimchi b. Lightf. I, 628. Glass, phil. sacr. I, 1., 
2, 35. Jud. Leo, de temp. III, 8. 24. fest dieſe Ochfentöpfe an ben von ihm ſupponirten 
vierfantigen Untertheil bes Bedene und st aus been Mänfern d das Wafler herenelaufen. denn 
ih Lundius S. 308 f. 
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fie das Bath 2 Chr. 4, 5. mit weroneng überfeßen, ven leßteren im Sinn, als das 
dem Bath am nächſten kommende griechifche Hohlmaß. — Das eherne Meer trat im 
Tempel, der überhaupt Alles in größeren Berhältnifien varftellte, an die Stelle des 
Handfafjes (Bd. V, 511) der Stiftshütte, und hatte die gleiche. Beftimmung, nad 
2 Chr. 4, 6; vgl. 2Mof. 30, 18., nämlich D Dr) nym, daß die Priefter vor 
Beginn ihrer amtlichen Sunttionen daraus Hände und Füße wüſchen (Comm. zu 
Jom. 3, 10. Midd. 3, 6. Jud. Leo II, 15. 97. Lund. p. 309. Nr. 17. 22.). Es hatte 
daher feinen fchidlichen Platz ſeitwärts zwiſchen dem Altar und dem Tempel. In den 
Tempel ſollte der Prieſter mit reinen Füßen gehen, wie er das Opfer auf dem Alter 
mit reinen Hänten barbringen follte. Wie tiefe ſinnbildlichen Waſchungen bewerkſtelligt 
wurden, darüber hat man bloße Vermuthungen. Schwerlich ſo, daß die Prieſter im 
Angeſicht des Tempels darin badeten, wenn fie ſich auch wicht nackt dabei auszuziehen 
brauchten (ſ. Gemar. Eruv. F. 14). Man vermuthet, es ſeyen daran, wie am Handfaß 
des zweiten Tempels, zwölf Hahnen (weil in ver Regel zwölf Prieſter beim Opfer funk⸗ 
tionirt haben, Maim, de templo 3, 18. Ugol. thes. Ant. II, 605 sq.) angebracht geweien, 
durch welche das Waſchwaſſer herausgelafien wurde, oder: es ſeyen aus dem Beden 
Röhren in vie Mäuler ver Stiere geleitet worden, aus denen das Waffer lief, wenn 
man den Spund öffnete, oder auch (durch eine freilich unerweislihe, auch mit 2 Kön. 
16, 17. nicht vereinbare Erlärung von V. 23., wobei man P = pn Baflerfamm: 
[ung nimmt), das Beden ſammt ven Rindern ſey von einem großen, niedern, vieredigen, 
30 Ellen in ver Diagonale und anf jeder Seite 20 Ellen meſſenden Waflerbaflin von 
Stein umgeben gewefen, in welches beftändig das Wafler aus jenem herabgelaufen jey 
(Conr, Mel diss, de mar. aen. Regiom, 1702. Sturm de mar, aen. Norimb. 1720. 
Ugol. thes. XXIX p. 1538 sq. vgl. Fund. ©. 310 Nr. 26), aus welchem die Priefter 
fid) gewafchen haben und welches (zufammen mit dem obern Beden?) 3000 Bath ge 
halten habe, wodurch dann allerdings der Widerſprnch zwifchen 1 Kön. 7, 26. u. 2 Chr. 
4, 5. binfichtlich des Meßgehalts gehoben wäre. Nach der jüdiſchen Zrabition foll dem 
ehernen Meer fein Waffervorrath zugeführt worden feyn mittelft einer durch die Füße 
der Ochfen in daſſelbe aufwärts führenden Röhrenverbindung mit der Wafferleitung 
von Etam (Jud. Leo, de templo III, 8. 25. L’Empereur not, 1. ad Midd, 3, 6). — 
Vatke, bibl Theol. ©. 336. vgl. 324. hält das eherne Meer mit feinen zwölf Stieren, 
ohne. dafür jedoch aus alten Echriftftellern (venn des Joſephus Tadel gegen Salome *) 
ift hier von feinem Gewicht) oder Denkmalen hinreihenden Beweis zu führen, für ein 
von den Phöniziern entlehntes Symbol der Zeit und der 12 Monate. Siehe Dagegen 
Bähr, a. a. O. ©. 264 f. Keil, Tempel Sal. ©. 163 fi. Die unmittelbare Beſtim⸗ 
mung dieſes Geräthes ift allzu einleuchtend, fo daß auch die jo erfindungsreiche älter 
Typik nicht viel mehr hineinzulegen wußte. Mel hält das Meer für ein Sinnbild 
des Brünnleins Gottes, das Waffers die Fülle hat, d. h. die Lehre des Evangeliums, das 
den Durft wahrhaftig Löfcht, und wie aus dem Mund ver zwölf Stiere das Wafler 
berausgeftrönt fey, fo werde auch durch die zwölf Apoftel das Evangelium in alle Welt 
verbreitet. — Dieſes eherne Meer wurde zuerft von Ahas (2 Kön. 16, 17.) feines Geftelles 
beraubt und auf fteinernes Pflafter gejett; bei Zerftörung des Tempels durch die Chalväer 
wurde es fammt den ehernen Säulen und zehn ehernen Keſſeln von dieſen (Nebufara- 
dan) zerſchlagen, und das Erz (auch einft Kriegsbeute Davids 1 Chr. 18, 8.) nah Ba⸗ 
bylon als Beute fortgeführt (2 Kön. 25, 13. 16. er. 52, 17. vergl. 27, 19.). Tas 
Handfaß des zweiten Tempels wird erwähnt Sir. 50, 3. ald anodoyeov vdurwv zul- 
xoç wo FJalacang ro nepmerpov. — Ein merkwürdiges Seitenftüd zum ehernen 
Meer ift das von 12 Löwen getragene Baſſin in ver Alhambra in Granada und ter 


*) Joseph. Anı., 8, 2: Has npo zovrwy de apapreıy dvzrov druxe as Oyainvaı 
ep mv Qvlarıv Tay vomuwv. ÖTt Twv xalnev Powy wHolWyuata nartönevade Te 
uno ın Saların avasnuarı — — dvös yap dvra noltıv oiov. 
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3 im Umfang meflenve, übrigens ovale (wahrſcheinlich das Weltei barftellende) Rieſen⸗ 
gefäß von Steim mit vier Henfeln (vier Elemente), und einem Stier (Symbol der Zeu⸗ 
gungöftaft) als Zierbe, das nah Müller, Archäol. ver Kunft $. 292 in Cypern aufge- 
funden worden ift. Die Aehnlichkeit ift übrigens bier eine fo entfernte, daß die Bes 
hauptung, die Geräthe des Tempels gehören ver phönizifhen Symbolif an, aud bier 
liinen Anhaltspunkt findet. Vgl. außer ven angeführten Abhandlungen, von denen die 
von Thenius (Stud. u. Krit. v. 1846 die althebr. Kängen- und Hohlmafe ©. 75 ff., 
fi.) in Beziehung anf die Maß- und Wormverhältniffe das Genügendſte enthält, 
md Nicolas, dies. 2, de symm. mar. aenei Viteb. 1717. Heland, ant. sacr. I, 6, 7 sg. 
Macht, ad Iken. Ant. hebr. p. 415 sq. Lundius, jüd. Heiligth. Hamburg 1711. 
&.3%7 fi. Keil, Tempel Salom. ©. 118 ff. Bähr, falom. Tempel, Karlsruhe 1848, 
€. 214 ff. 222 ff. 230 ff. Leyrer. 

Meer, rotbed, neunen wir ben langgefiredten, verhältnißmäßig fchmalen Meer 
buien, welcher Aegypten und Arabien von einander ſcheidet, bei der Straße von Bab⸗ 
dMandeb beginnt und in zwei Heinen, aber höchſt merkwürdigen Buchten, bei Aila 
m Often und bei Sue; im Welten envet. 

1. Der Name, welden die alten Hebräer, Syrer und Aegypter ihm gaben, war 
Schilfmeer⸗ (im Hebr. PPTR*), im Syriſchen nad Peschito und Barhebr. Chron, 
p. 385, «oa Tas, im Aegyptiſchen (Koptifchen) Phiom an Schari — Meer bes 
Schilfs). Die Griechen und Römer nannten e8 „das rothe Meer“ (LovFoa Iarluooa, 
mare erythraeum, mare rubrum), fo die Haffiihen Wutoren, Herodot, Agatharchides, 
Diodor Sic, Ptolemaeus, Plinius, Strabo, Ktesias, Josephus u. Pseudoarrian in f. Peri- 
plus; ferner die griechifch ſchreibenden Autoren der hi. Schrift (1 Makk. 4, 9. Weish. 
10,18; 19, 7. Apg. 7, 36. Hebr. 11, 29.); die Ueberfeger der hl. Schrift, LXX**) u. 
Snlgata; endlich die Byzantiner Antoninus und Cosmas indicopleustes. Die Araber 
kmmen die Benennung „rothes Meer« fo wenig als die alten Hebräer, Syrer und 
Aegypter, und von der erfteren „Schilfmeer« befigen wir nur eine einzige, obwohl be= 
ahtenswerthe Spur, indem Silv. de Sach aus einer antifen arabiſchen Tradition folgende 
dethenrung der Häuptlinge vom Tribus der Abs gegen den Tribus der Dhoubzian 
mittheilt: „Mein, fo lange das Meer nod das Seofifah befpült, werden wir auf keinen 
Friedensvorſchlag hören“. Wie Araber benennen das Meer je nad) Iofalen Rücdkfichten 
entweder „Bahr el Kolsum* (jo ſchon die zwei älteften ver großen arabifchen Geographen 
som 10. bis 14. Jahrh. n. Chr., Isstarchi und Edrisi), oder „Bahr es Sues®, „Bahr 
Hedschas,“ „Bahr Janbo,“ „Bahr Dschidde,* „Bahr Mekka,“ „Bahr Jemen“ x. Bon 
tiefen Benennungen allen haben. bie beiden erfteren fehr verſchiedene Erklärungen ge 
funden. 

As man nämlich entdedte, wie felten ber eigentliche Schilf am Schilfmeer zu 
finden jey, übertrug man den Namen Suph oder Schari auf das auch im rothen Meer 
häufige Seegras (von den Arabern „Djouz,* von den Griechen „Puxog,“ von unfern 
Votanikern „Fucus® „Seetang“ benannt), wozu allerdings, da der Seetang wie das 
Schilfrohr zu den Gräfern gehören, die Etymologie von NO („Sof“, femitifch Souf ge- 
Ihrieben, bebentet im Himjaritifchen oder heutigen Mahra „Haares, das arabifche Ssohf 
aber „Wolle⸗) zu berechtigen und ver gleichartige Gebrauch von Suph und Schari für 
das Nilſchilf (2 Mof. 2, 3. 5.) wie für das Schilf des rothen leeres zu flimmen 
ſcheint. Unerklärt blieb dabei, warum bie Aegypter nur das rothe Meer darnach be» 





*) Einmal 5 Mof. 1, 1. lebt FD allein, was Einzelne bewog, barumter eine wiewohl 
anbeleunte Stadt im Gebiet ber Edomiter zu verfiehen, während barunter ohne Zweifel nichts 
Anderes zum fuchen ift, als das mit Schiff bewachſene Ufer bes ailanitifchen Golfs, welches bie 
Fraeliten bei ber Umgehung bes Ebomitergebirges berüßrten. 

**) Einzig und aus dem hebräiſchen Original nicht zu erflären ift bei ber Stelle 1 Kön. 
9, 26, die Ueberfegung der LXX: „SdAadsa doxary“. . 
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Gegenden dem hriftlihen Abendland verfchloß; durch dieſelbe Halbinſel Sinai, durch 
welche vor beinahe dritthalb Jahrtauſenden Moſe fein Volk führte, geht nun feit zwölf 
Jahrhunderten die große Hadſch, ver heilige Weg für alle Muhamedaner Afrika’s nad 
Mekka; verfelbe Golf von Suez, durch welchen Iſrael wunderbar hindurdhzog, foll heut- 
zutage wieter zur Verbindung des inbifchen mit dem atlantifhen Ocean benützt werben, 
nachdem ſchon Ramfes II. Diamun (unter weldem Mofe geboren warb) e8 unternom:- 
men, die Ptolemäer fein Werk erneuert hatten und feldft ein ägyptiſcher Sultan ben 
alten Kanal wieder auszufanden verfucht hatte (heutzutage aber foll die Verbindung 
nicht mehr mittelft eines Kanals zwifhen Suez und dem Wadi Tumilat nad dem 
Nil, fonvern mittelft Durchſtechung der Landenge zwiſchen Suez und dem See Men: 
zaleh, aljo mittelft gerader Verlängerung ber alten Kanaltiefe gefchehen). Ueber viele 
Beventung für ven Völlerverkehr aber geht uns die andere, welche ber Auszug Iſraels 
aus Aegypten dem rothen Meer verliehen hat; ja das rothe Meer ift damit gleid 
der Wüſte jenfeits und fogar zu einem Vorbild unferes Weges nad dem himmlischen 
Kanaan geworden. („Nur friſch hinein, es wird fo tief nicht feyn das rothe Meer; 
Iſraels Gott läßt Iſrael nicht finten.”) Für die Entfcheivung der alten Streitfrage, 
wo die Kinder Ifrael hindurchgezogen fenen, gibt die heutige Beſchaffenheit des rothen 
Meeres mit feinen Geftaten immer nody reihe Anhaltspunkte, obwohl feine genügente 
Entfcheivung mehr. Zwei Anfichten ftehen fi) bier gegenüber, die ältere, welche ven 
Raumer noch vertritt und welcher wir gleichfalls ven Vorzug geben, und die neuere, für 
welche Niebuhr ſchon ſich entichied und welcher nun Robinſon gleichfalls buldigt: 

Die ältere Anficht bezeichnet als Uebergangspunkt die oben gefchilverte Gegend 
bei EI Buhs und gründet fi vorzüglih auf die erhaltenen Lolalerinnerungen: 1) tie 
Lage der Städte Heliopolis oder On und Memphis, von welchen jenes bie Baterftatt 
von Joſephs Gemahlin war und nach Angabe des Josephus von Pharao dem Jakob 
und feinen Kindern eingeräumt ward, das andere, nur 5 Stunden entfernt (1 Moſ. 45, 
10. „Du follft nahe bei mir feyn, Du und zc.“), feit ven Hykſos die Reſidenz der 
Pharaone geworben und auch unter den Königen ter 19. Dynaftie (unter Joſephs Kö⸗ 
nig Cefoftris, unter dem Vater der Fönigl. Pflegemutter Moſe's, Ramfes II. und unter 
reifen Nachfolger geblieben war; von Memphis aus jagte alfo wohl dieſer Nachfolger, 
Menephtha, Ifſrael nad, von hier aus konnte er auch leicht Yfrael nach den Herum- 
lenken im Wadi et Tih einholen, va die Strede bis zum Scheiveweg der gewöhnlichen 
Hadſch und des MWüftenwegs, auf weldhen Ifrael umlenkte, kaum 10 Stunden und von 
da bi8 zum Meer noch 18 Stunden betrug; 2) die zwifhen On und Memphis gelegene 
Ebene am Fuß des Diebel Mokattam, wo das Bolt fi fammeln und lagern (Succoth) 
mochte, wo noch zwei Hügel Tell el Yehud genannt werden, wo nod ein Felſen des 
Diebel Mofattanı den Namen Mejanat Mufa (Warte Moſe's) und ein Fels der gegen: 
überliegenden Bergkette Torrah mit Klofterruinen den Namen Meravad Mufa (Ber: 
langen Mofe’s) führt; auf das Thal, welches bier zwiſchen biefen zwei Bergketten be 
ginnt, in feinem erften Drittel Derb el Befatin heift, dann aber, wo die Hadſch nad 
der Suezfurth e8 verläßt und ver nörbliden Seite des Di. Aetahka fich nähert, gegen 
OGSO. abbiegt und ale Wady et Tih (Thal der Berirrung) zur jchilfbemachfenen Ebene 
am Meer zwifhen der Süpfeite des Di. Aetahla und dem nördlichen Fuß des Ti. 
Goaebe hinabführt; auf einzelne Punkte dieſes Thales, a) Bir Odheib (Süßwafler), 
einen Brunnen, bei weldem vie Abbiegung des Thales und der Abfall zum Meere 
(Etham nad) Jablonsky = terminus maris) beginnt, b) Löcher in der nördlichen Fels: 
wand, welche an Pih Hadiroth (Mund der Fächer) erinnern, c) die nördliche (Baal 
Zephon) Lage des Ras Aetahka (hiezu käme noch d) die Schilfvegetation dieſes Meered⸗ 
ufers, ſ. oben); auf das Jenſeits des arabifchen Ufer, mo gerade gegenüber dem Ras 
Aetahka die Mofebrunnen, Aijüan Müfa, quellen und wo auch die Tradition der Araber 
(wie Niebubr felbit berichtet) Iſrael übergehen ließ. Unterſtützt wird dieſe ältere Anſicht 
durch Die Beichaffenheit des Meeres felbft; denn dieſes ift hier nicht zu ſchmal (mie bei 
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Sue, wo e8 nur 4000 Schritte beträgt), und nicht zu breit (nur 2%/: Stunden *); es 
iſt auch micht zu tief und das Ufer nicht zu fteil zum Hinabfteigen auf den Meeresboden 
dieſſeis und zum Dinauffteigen jenſeits, denn ber Meeresboden ift nach Ehrenberg's 
Meſſungen im Golf von Suez ſogar in feiner Mitte nirgends über 50 Klafter (ganz 
das Gegenteil vom Golf von Aila, |. unten), wohl aber fehr häufig nur 20—12, wei- 
tr gegen Sue; nur 10, und bei ver Stadt nur 2—1 Klafter, ver Hafen dicht bei ber 
kiadt hat im Sommer zur Ebbezeit nur 1 Klafter, im Winter bei der Fluth nur 3 
Kaiter, die Rhede hat in der größten Tiefe nur 8—9I Rlafter und unterhalb derfelben 
men ben Ras Aetahla ift der Meeresboden wieder ſeichter. Auch entbehrt die Küfte 
m nördlihen Theil des Golfs von Suez aller ſüdlichen Korallenriffe, welche das Ter- 
zn fteil und gefährlich zum Betreten machen würten. Bei Suez dagegen hätte von 
den dritthalb Millionen des Boltes Iſrael der ganze linke Flügel gar kein Waffer vor 
ih haben können; bei Suez war das Ende des Golfs, das die Hadſch umgeht, jo nah, 
daß ein Berirren gar nicht möglich jchien; bei Suez wäre der Durchzug durch die Furth 
gar nicht fo außerordentlich geweien, daß die Philifter, Edomiter, Kananiter und Moa⸗ 
biter erzitterten, als fie davon hörten (2 Moſ. 15, 14. 15.), denn die Araber waten bei 
ter Ebbe bier durch und felbft ein Trodenlegen durch Nordoſtwinde fol hier zuweilen 
vorlommen; bei Suez fünnen wohl Hunderte durch die Fluth hinweggeſpült werben, wie 
fe beinahe Napoleon, als er zu fpät ſich hineingewagt hatte, das Leben koſtete,, Taum 
aber ift zu venfen, wie bei dieſer fchmalen Strede bei 600 außserlefenen Wagen und 
was fonft von Wugen in Aegypten war, die Räder abgeftoßen werben und von bem 
ganzen Heer auch gar Seine entrinnen mochten. 

Für die neuere Anficht fpricht die Rage von Gofen **) in dreifacher Hinficht: a) in 
Hinfiht auf das „Feld Zoan« in Pf. 78, 12. und 43., wornah man ſchließen wollte, 
jener Bharao habe damals dort refidirt; denn von dort aus wäre e8 zum Nachjagen, 
wenn er erft aus dem Wady et Tih herauf die Nachricht vom Berirren hätte erhalten 
müffen, zu fpät geworben. b) In Hinfiht auf die anfänglidy erwartete Straße durch 
das Bhilifterland, vie „am nächften war" (2 Mof. 13, 17.) und welche bei Heroopolis 
(wahrſcheinlich das unter Auffiht der Frohnvögte erbaute Raemſes) den anal über- 
ſchrit. c) In Hinfiht auf das zwiichen dem Nil und Suez über die dortigen Berge 
bin ſich erſtreckende Waideland Gofens, wo das Zujammenziehen der Stromanwohner 
ven Heliopolis bis Heroopolis hinab am leichteften erfcheint. Allein da mit ver 21. 
Dynaſtie ftatt der Thebäifchen Könige, zu welchen jene großen Könige der 19. gehört 
hatten, Könige aus Tanis (Zoan), Bubaftis und Sais ven Thron beftiegen, jo ift leicht 
begreiflich, wie der gleichzeitige Pfalmift von ganz Unterägypten jenen Ausdruck gebrau- 
chen lonnte. Sodann, — die Straße durch der Philiſter Land war auch aus der Ebene 
milden Heliopolis und Memphis „bie nächſte⸗, und führte den Nil und ven Wady Tu- 
milat entlang bei Heroopolis über den Canal, indefjen die Straße durch die Wüſte am 
Ehilfmeer, welche bei Etham das Gebirge durchſetzte, auf Suez gieng und heute noch 
gebt; auch war es ja nicht das Einfchlagen dieſer Suezſtraße (2 Mof. 13, 17. 18.), 
jendern das „Herumlenken“ (14, 2.), nachdem fie bei Etham fich gelagert hatten (13, 20.), 
was die Aegypter glauben ließ, Iſrael habe fidh verirrt. Endlich wäre ein Zufammen- 





°%) Durch ben Paß, ber auf der Lanbzunge des Ras Aetahla in’s Meer führt, konnten 20 
Perionen, und über die Laubzunge wenigftene 50 leicht nebeneinander marſchiren; rechnet man 
zun nur 2 Perſonen auf einen Doppelichritt, jo wäre bie Colonne 101, Stunden lang gewe- 
ken, bei 3 Berfonen nur 7 Stunden Iang; fie betrug aber in Wirklichkeit nur 3 Stunden, da 
die Ienfeitigen wie bie noch Dieffeitigen nicht mehr in Eolonne fanden; bie Zeit reichte alfo 
auch mehr als genug, bis die Aegypter um bie Morgenwache ihnen nachgefolgt waren. 

**) Auch für den Uebergang bei Suez wollte man ſchon zwei Tofalbenennungen anführen: 
eine Sanbanhäufung in der Mitte des bortigen Meeres ſoll „Fubeninfel“ genannt werben, und 


ſelbn die Furth hörte Robinfon einmal „Derb el Hehad* benennen. FR 
| 1 
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ziehen auf den Bergen zwifchen Nil und Suez wenigftens nad der heutigen Beſchaffen⸗ 
heit des Terrains, das nicht einen einzigen Brunnen auf jenen Höhen befitt, und jelbit 
die Kameelkarawanen, weldye von Kahjra aus diefen Weg einjchlagen, zuweilen in Noth 
bringt, für ein Volk von dritthalb Millionen Menſchen ohne Wunder, wovon aber hier 
Nichts erzählt wird, kaum ausführbar gewefen. Man hat allerdings auch fchon geltend 
gemacht, daß damals ver Wafferfpiegel des rothen Meeres höher gelegen jey, als heut⸗ 
zutage; allein 1) entbehren wir darüber noch aller fiheren Spuren, und 2) konnte es 
jedenfalls nur Weniges betragen, da das Thal der Bitterfeen eben aud das Thal des 
von Raemſes II. (aljo vielleicht aud) wie die zwei den Canal beherrſchenden Städte Pithom 
und Raemſes durch die Hand der Juden) gegrabenen Canals war. Die der Geſchichte 
angehörigen Veränderungen ber Yandenge von Suez gehen nicht vom rothen Meer, jon- 
dern von den allmähligen Anjchwenımungen durch das Mittelmeer aus, betreffen alſo 
auch nur diefe Seite; die Umgeftaltungen von Waſſer und Land nad der ſüdlichen Seite 
liegen über alle Geſchichtsforſchung hinaus. 

IT. Daß die Kenntniß des rotben Meeres unter Griehen und Römern, felbit 
unter den anwohnenden Böllerfchaften eine jehr fparfame, zum Theil ganz irrige war 
troß der früheren, namentlich in ven älteſten Zeiten ſtarken Beichiffung, bat uns das 
Bisherige bereits gezeigt. "Daß die taufendjähr. Unterbrechung des Verkehrs zwifchen Abent- 
land und Morgenland, welche der Islam gebradht, eher noch rüdwärts ald vorwärts 
darin brachte, liegt nahe. Die erfte auf aftronomifhe Punkte verzeichnete Karte des 
rotben Meeres entwarf Niebuhr. im Jahr 1763; er bejchiffte felbft die ganze Oftküfte 
von Sucz bis Bab el Mandeb; aber die Weſtküſte blieb ihm von Koffeir bis zum 21° 
Dr. unbelannt, von ta ab bis Bab el Mandeb lernte er fie aus Manujfcriptlarten 
englijcher, franzöfifcher und holländiſcher Schiffer kennen; ven Golf vou Suez hatte er 
jelbft bereist und verzeichnet; ver Golf von Aila blieb ihm ganz unbelannt und er zeich: 
nete ibn um vie”Hälfte zu kurz. Kapitän Holford, im Jahr 1772, war ver erfte Scij: 
fer, welcher virelt von Calcutta nah Suez fuhr und fo die direkte Depefchenlieferung 
von Oſtindien nad England über Suez in's Leben rief. Der Einfall Napoleons in 
Aegypten und die dadurch veranlaßte Landung der Engländer in Koſſeir 1801 trug aud 
die Frucht einer ſchönen Karte des rotben Meeres vom Sommobore Sir Home Bophanı. 
Doch noch auf den im Jahr 1810 veröffentlichten Karten des Ford Valentia hutte der 
Golf von Aila feine fabelhaften einer alten türkifchen Karte nachgezeichneten zwei Hörner 
von Aila und von Alaba, wozu vielleicht eine Verwechslung und Ueberſchätzung ver 
Heinen Bucht bei Mukna Anlaß gegeben. Die Halbinfel des Sinai und der Golf von 
Aila blieben von jeder Expedition unberührt; Seegen mußte 19 Stunden von Alaba 
unikehren im Jahr 1809; erft Rüppell im Yahr 1819 gelang es, dahin vorzubringen, 
und erft die Erpedition, welche die oftindifhe Compagnie im Jahr 1829—1833 zur Ein- 
richtung einer Dampfichifffahrt dem Commodore Moresby und den Schiffslieutenants 
Carleß und Wellſted anvertrante, führte zu einer jo gründlichen Unterfuhung der Ge 
ſtade des rothen Meeres, daß wir nun auf der Moresbyſchen Karte und den hienach 
gearbeiteten von Kiepert ꝛc. zc, ein richtiges Bild des rothen Meeres und die genaue 
Kenntniß feiner geographifchen und phyſiſchen Verhältniſſe erhalten haben. Im Einzel: 
nen verbanlen wir außer den Genannten unfre Nachrichten noch befonders Burkhardt, 
Ehrenberg und Fresnel (1838, der jüngfte der europäiſchen Küftenfchiffer auf dem rothen 
Meere). 

Das rothe leer erftredt fid, von Nordweſt nah Süboft in einer Austehnung ven 
18 Grad (Bab el Mandeb liegt unter 12 ° 42° 20° nördl. Br.; Suez eine halbe Str. 
unterhalb, das Ende ſeines Golfs eine halbe Stv. oberhalb von 30° nördl. Br.; Aila 
29° 30° 58” nörbl Br.), alfo von 270 geogr. Meilen; Suez liegt genau unter 30° 
öftl. Länge von Paris, Alla unter 32° 40° 30, Bab el Mandeb unter 41°; die Breite 
bes rothen leeres beträgt bei Bab el Mandeb nur 6 Stunden (redynet man die große 
Sandbank ein, 14 Stunden); von bier treten die Ufer immer weiter auseinander bis zu 
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einer Diftanz von 80 Stunden (bei Maffowa unter 16° n. Br.); unter 20° n. Br. 
verengt es fi) wieder etwas und behält bis zur Spaltung in den Golf von Sue und 
den von Aila eine mittlere Breite von etwa 50 Stunden. Die Spaltung in die beiden 
Golfe beim Ras Mohammed fällt unter 27° 44° n. Br. und 32° öſtl. Länge von Par. 
Der Golf von Aila ift */s Grad kürzer, denn der von Suez, jener ıft nur 53—54, Dies 
jr 68-69 Stunden lang. | 
Schon dieſer Geftalt nad gibt fi das rothe Meer als ein gewaltiger Erbfpalt 
u erlennen, mehr noch als das Mittelmeer, deſſen Mündung in ven atlantiihen Ocean 
der Mündung bes vothen Meeres in den indiſchen Ocean auffallend entſpricht nad 
‚infiichen und gefchichtlichen Verhältniſſen. Vergegenwärtigt man fi tazu die Ufer 
tes rothen Meeres, welche gleich fteilen, nur immer wieder von Wady's durchbrocdhenen 
Binden zu Plateau's von ſogar 4—5000° Höhe und zu Spiten von fogar 7— 10,000' 
Höhe (Stnaigebirge) anfteigen, jo erfcheint vie Spaltung befto großartige. Dem ent- 
ſprechen aber auch die geologifchen und Fimatifchen Verhältniffe. ‘Die vulkaniſche Be⸗ 
Ihaffenheit der Geſtade von Aden bis Medina (am ſtärkſten im Süden auf ven vielen 
Heinen erlofchenen Infelvullanen der Straße von Bab el Mandeb); der tiefe Einriß 
des Meeres an diefer Oftfeite, insbefondere des ailanitiſchen Golfs (noch bei 1800‘ 
Tiefe fein Grund zu finden und felbft am Nordende nahe ver Injel Bharaun vor Aila 
erft bei 1200° Tiefe), während der Golf von Suez (f. oben) dagegen feicht erfcheint; 
die Hebung der ganzen Hebfchaskette auf arabifcher Seite, beftehend aus Urgebirgsmaffen 
von Gneiß und Porphyren, au die fi Sandfteinformation und Gypshügel anlehnen; 
ver maffenbaft gehobene Sranitftod des Sinai, mit feinen eingefprengten Porphyrgän⸗ 
gen nach der öſtlichen Seite und ganzen Porphyrlagern auf der weftlihen; tie Kalkftein- 
fette ber Gebirge des afrikanischen Ufers (wenigftens der nörblichen am Golf von Sue); 
tie Abtahung des Einaigebirgftodes nach Norden in Sandwüſte; entlid die Höhe über 
dem Wafjerfpiegel, bis zu welcher fidy noch die biß zum Golf von Suez herauf (nicht 
weiter f. oben) reihenven (und mit jenen ſubmarinen Wiefenfluren abwechſelnden) Ko- 
tallenbänfe erheben (fünlih vom 26 ° n. Br. nur 12—15 Zuß über dem Meeresipiegel, 
nörtlih davon fogar 30 — 40 F.); das Alles zeigt, daß einft eine plutonifhe Gewalt 
wirfjam war, welche im Norden die Gebirgsmaflen glodenartig emporhob, ohne daß ein 
Ansbruch ftattfann (daher hier vulfanifhe Spuren beinahe ganz fehlen), im Süben in 
Bulfanöffinungen fi) Luft machte und darum Die gehobenen Maſſen wieder mehr zurüd- 
infen Tief, die ganze Erdrinde des afrilanifch-arabifchen Kontinents aber zum Berften 
kadte und als im Süden nad den vullanifchen Ausbrüchen vie Oberfläche wieder ein- 
anf, die Waffer des indiſchen Oceans nun in bie entftanvene Erbfpalte hereinftrömen 
ließ *)). Was Wunder varum aud, daß bier die jäheften und furdhtbarften Stürme hau- 
kn, taß die einheimiihen Schiffer**) heute noch nur nothgedrungen über vie Küften fich 
binanswagen, daß einft Yolaphats Flotte noch im Hafen von Ezeongeber zerbrocdhen 
werden konnte (der ailanitifhe Golf ift die gefährlichfte Partie nächft der Straße von 
Bab el Manveb, diefer porta afflietionis), daß felbft die Erpebition der oftind. Compag⸗ 
nie na ſchweren Abenteuern im Jahr 1833 die Segel ſtrich und mit Heinen Sur» 
veyor-Barlen ihre Arbeit vollendete, daß unfre ganze richtige Kenntniß des rothen Mee- 
res erſt 2 Jahrzehente alt ift, und daß dieſer Seeweg nad) Oftinbien noch heutzutage 
ſelbſt mit Dampfbooten fo ſchwer eingefchlagen wirt. Pf. Preſſel. 
Meer, todtes, |. Baläftina. 





*) Nach einer arabifchen Sage entſtand das rothe Meer dadurch, daß ein König von Je- 
men am Dcean einen Berg burchbrechen ließ, um zur Sicherheit feines Landes einen Canal zu 
sieben. Durch diefen fey nun das Meer bereingebrocdhen, eine Menge Stäbte und Menfchen 
verſchlungen (wie bie nntergegangene Atlantis) und fo ein neues Meer gebilbet worben. 

**) Der außerorbentliche Reichthum an Fiſchen im rotben Meer (og. 4 Moſ. 11, 22.) unb 
Ne Wallfahrten nach dem jenfeitigen Mekka find faft bie einzigen Beranlaffungen bazu. 
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Megander (Grosmann), KRafpar, aus Zürid, — ter hartnädige Verfechter 
des unverfälichten Zwinglianismus und theologifhe Stinnmführer ver Berner im Con: 
cordienwer? während des erften Decenniums nach der Berner Reformation. Geboren 
1495, nahm er 1518 in Baſel die Magiſterwürde an, worauf er in feiner Vaterſtadt 
eine Anftellung als Kaplan beim Spital erhielt. Hier ftellte er fi von Anfang an in 
die Reihe der unbevingten Anhänger Zwingli's. Zum Leutpriefter an der Prediger: 
kirche vorgerüdt, trat er 1524 in die Ehe, und befand ſich unter denen, welche 11. April 
1525 an Zwinglis Seite vor Rath vie Abftellung der Mefje und die Abenpmahlsfeier 
nad) der urfprünglichen Einfegung auswirkten. Wir finten ihn ſodann auf der Berner 
Difputation, gegen deren Schluß er nad Gal. 5, 1 fj. Über die Stanphaftigfeit pre 
bigte (abgedrudt in: Die Predigen, jo von ten frömbden Predifanten u. ſ. w. Züri 
1528), ohne daß er im Uebrigen bei den Verhandlungen das Wort ergriffen hätte. Cr 
muß einen vortheilhaften Eindrud zurüdgelafien haben. Denn ſchon unterm 12. Febr. 
1528 wurde er auf Hallers Betrieb und unter Zwinglis Beirat) nebft Rhellican und 
Dr. Seb. Hofmeifter al8 Profeſſor ver Theologie und Prediger nad) Bern berufen. 
(Stürler, Quellen 3. Geſch. der Kircheureform in Bern 86, 262.) 

In Bern eröffnete ſich für Meganver eine einflußreihe Wirkſamkeit. Nach Hof 
meifter8 frühzeitigem Abgang kam ihm an theologifeher Gelehrjamteit fein Anderer gleich. 
Je mehr die wachſenden Befchwerden des Alters fi) bei Haller und Kolb geltend mad: 
ten, ging daher die Leitung ver kirchlichen Angelegenheiten vorzugsweiſe auf ihn über. 
Namentlih bei ter Tandgeiftlichleit ftand er in hohem Anfehen. Seine Freunde ver: 
ehren ihn veluti numen Delphicum, fdyreibt fpäter Kunz nad) Wittenberg. Sein Karal- 
ter indeß hatte nichtd Gewinnendes. Dem eigenen Geftänpniß zufolge war er „rauh 
und von Natur alfo complerionirt», nad dem Urtheil feiner Freunde ungeftlüm, in ver 
Leidenschaft oft unklug, nad den Berichten der Gegner nicht frei von herrſchſüchtiger 
Anmaßlichkeit, homo intolerabiliter factuosus, (Hhellicon an Zwingli, 13. Dez. 1529. 
Kunz an Neobulus 2. Febr. 1538.) Ohne die großen Eigenſchaften Zminglis zu be- 
figen, gelüftete ihn gleihwohl, in Bern diejenige Stellung einzunehmen, welche biefem 
in Zürich eingeräumt war. Es. kann aljo nit wundern, daß ſich die Beziehungen zu 
jeinen nähern Umgebungen, vorab zum Rathe, nie recht freundlich geftalteten, noch auch, 
daß feine gefammte Haltung ihn mit der Zeit in ftet8 neue Mißhelligkeiten verwidelte. 

Bei der Einrihtung der höhern Bildungsanftalt, auf die es bei feiner Berufung 
in erfter Linie abgefehen war, ließ Meganver fi von dem Borbilde Züriche leiten. 
Auch die Phrophezey wurde jehr bald eingeführt. Die anftößige Heftigkeit, mit ver er 
vor dem zweiten Sappeler Feldzuge wohl im Geifte ver Zürcher, aber im Widerſpruche 
mit Berne gemäßigter Politik, den Krieg prebigte, zog ihm eine zeitweilige Stiliftellung 
im Amte zu (Haller an Bulling. 11. Dezbr. 31; 16. Ian. 32). Vielleicht hat fie bei- 
getragen, daß er neben Bullinger zum oberften Pfarrer an Zwinglis Stelle in Vorſchlag 
kam. In Berbindung mit Hofmeifter leitete er dann 1532 zu Zofingen das Gefprid 
mit den Wievertäufern (Haller an Bullinger 3. Juni, Juli u. 8. Sept.). Auf ver Law 
fanner Difputation, Oftober 1536, erſchien er als Theologe im Gebiete der obrigkeit⸗ 
lihen Aborbnung. Desgleihen waren bie Lineamente ber Kirhenverfaffung, welche Mai 
1537 ver Synode zu Laufanne für die welſchen Pante vorgelegt wurden und noch jegt 
der Hauptſache nad) in Geltung ftehen, fein Wert (Ruchat, VI. 149. 409). 

Weit höhere, eigentlich kirchengeſchichtliche Bedeutung kommt dem conjequenten 
Berhalten Meganvers in ven Verhandlungen über die Concortie zu. Das mächtige 
Bern bildete unter äufßerft Iehrreihen Schwankungen das Centrum des Widerſtandes 
gegen die buceriſchen Bemühungen. Megander hinwieder mag füglich als die Seele tet 
bernifchen Renitenz betrachtet werden. Erſt theilten feine ältern Collegen feine zwing- 
Lifche Abneigung vollſtändig. Sie hinderte ihn weder an ver Mitwirkung bei der dell- 
ftellung ver eriten helvetiihen Confeſſion in Baſel, noch an der Vertretung der ange 
fochtenen Wittenberger Artikel auf einer Synode im Oftober 1536. Als aber Dr. Seh. 
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Meyer, der freund der Straßburger, und Peter Kunz, ber auf eine Zeit zu Wit- 
tenberg findirt hatte, in die durch Hallers und Kolbs Tod entftandenen Lücken eintraten, 
änderte fi die Lage. Jene beförberten die Union mit den Sächſiſchen ebenjo ange- 
legentlich, al8 Megander und der nunmehrige oberfte Dekan, Erasmus Ritter, ihr 
atihieden entgegenarbeiteten. Bon beiden Seiten entbrannte der Streit mit leiden 
Waftliher Heftigleit. In Colloquien und auf der Kanzel folgten fih Angriffe auf 
Inzriffe.. Der Rath, durch vie politiihen Conftellationen bewogen, war gerade jeit 
ta Soncordie nicht ungünftig. Eine von ihm vweranlaßte Synode, 31. Mai 1537, der 
u dreihundert Prediger anwohnten, hatte jedoch fein anderes Reſultat, als daß den 
Firteien ihr ärgerliches Gezänke verwiefen und ihnen Schweigen auferlegt wurde. 
Shen auf ven September wußte hierauf Bucer die Einberufung einer neuen Synode 
u erzielen, die ihm Gelegenheit zur Selbftvertheidigung wegen der Retractationen und 
des veröffentlichten Briefmechjels mit Luther gewähren ſollte. Megander, der Sprecher 
terjelben, ließ harte Worte fallen. Defien ungeachtet erklärte fi) die Berfammlung zu- 
letzt durch Bucers Rechtfertigung befriedigt. Ueber die Stimmung des Raths ließen 
teilen Schlußnahmen vollends feinen Zweifel übrig: es folle bei den Beſchlüſſen der 
Maiſynode fein Bewenden haben; wer fich dagegen verfehle, verwirfe fein Amt; von 
der Stabtgeiftlichleit erwarte man einträchtiges Zufammenwirken; endlid habe Megan⸗ 
ter jeinen — von Bucer und Kunz im. Artitel vom Abendmahl verdächtigten Katechis- 
mus zu verbeflern. ©. Art. Bucer, Real-Enchll. II, 420. 

Diefer legte Punkt wurde für Diegander, in feinem Rüdjchlage au für das Eon- 
cordienwerk verhängnigvoll. Jener Katechismus, offenbar nad der Vorlage des großen 
Kutehismus Leo Judäs gearbeitet, war 1536 im Drud erfchienen. Obwohl nun Mes 
gander gegen die erwähnte Weifung feinen Einjprudy erhoben hatie, beforgte Bucer die 
Kevifion fofort von fih aus. Nicht weniger beeilten fi) die Räthe, die bucerijche 
Emendation mit ihrer Approbation zu verfehen und fie in ihren Lauten für verbindlid 
‚u erflären (6. Nov. 37). Durch dieſes rüdfichtslofe Verfahren tief verlett, wies Me⸗ 
gander die Anerkennung ber vorgenommenen Abänderungen, — bie übrigens felbft in 
der Sacramentenlehre den dogmatiſchen Standpunkt der erften helvetiihen Confeffion 
und der Zugeftändniffe der legten Jahre nicht überſchritten, — au dann noch beharr- 
ih von der Hand, als ihm feine Entlaffung in Ausficht geftellt wurde. Sie erfolgte 
noch vor Ende des Jahrs, und der mißbeliebige Mann kehrte nad, Zürich zurüd, wo 
man ihn mit dem Archidiakonat und einer Chorherrnftelle am großen Münfter zu ent- 
Ihädigen ſuchte. Bon nun an gaben ſich die Züricher diejenige Stellung zu den Unions- 
beitrebungen Bucers, welche anfänglich die Berner behauptet hatten. Luthers Friedens- 
brief vom 1. Dez. 1537 und die Antwort der reformirten Stände vermochten ihre Miß- 
ftimmung um fo weniger zu bannen, als Luther bereits im folgenden Jahre das erzielte 
Ergebniß wieder zu nichte machte. In Bern aber wogte der Katechismushandel noch 
eine Weile auf und nieder. Sowohl die Art, wie man ſich des um vie Kirche immmer- 
bin wohlverdienten Meganders entlevigt hatte, als der fede Eingriff der Obrigkeit in 
tie Firmung des Lehrausdrucks riefen eine Oppofition hervor, die fich erft durch eine 
nochmalige, allerdings infignificante Aenderung des revidirten Katehismus beſchwichtigen 
ließ. Müde der ungewohnten Kämpfe lenkte man endlich von 1542 hinweg jelber wie- 
der von der Iutheranifirenten Richtung ab, fteifte fich feiter denn je auf den urfprüng- 
lichen Zwinglianismus, ja man ſcheint im Todesjahre Meganvers (er ftarb 18. Auguft 
1545) jogar die bucerifchen Abwandlungen feines Katehismus völlig bejeitigt zu haben. 

Schriften. Mit Leo Judä beforgte Megander 1527 die Herausgabe der Anno⸗ 
tationen zum I. und II. Bud) Moſes nad Zwinglis mündlichen Vorträgen, in gleicher 
Weile 1539 diejenige der Anmerkungen zum Hebräer-, und zum erften Johannis-Brieſe. 
Außerdem fchrieb er kürzere Commentare über die Briefe an die Galater 1533, an bie 
Ephefer 1534, an Timotheus und Titus 1535. — ©. die Berner Chronik von Stett- 
ler. Zehender, Kirchengefhichte (Manuftript). Kirhhofer, Haller und Myconius, 
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Beſonders: Hundeshagen, Konflikte, Kap.2. Auch mein Aufſatz: Der Berner Kate⸗ 
chismus, in ver Kirche der Gegenwart, Zürich 1850, 319 ff. Güder. 

Megethius, Schüler des Marcion, ſ. Marcion. 

Megiddo, 179 (am Sach. 12, 11.), LXX May&ööw; Joseph. Haysddu 
und Mayeddwv Archaeol, 8, 2.; 9, 5.) Vulg. Mageddo; Offenb. 16, 16. Aouuyeddur 
— Start Megiddo *), war eine Tananitifche Königsſtadt (Joſ. 12, 21.), welche tem 
Stamm Manaffe zugetheilt wurde, obwohl fie im Gebiet von Iſaſchar lag (Jos. 17, 11.), 
aber nad Joſua's Tod noch in den Händen der Kananiter war (Nicht. 1, 27.) Er 
(omo hatte bier (1 Kön. 4, 12.) einen feiner 12 Amtleute, welde je einen Monat ihn 
und fein Haus verforgen jollten, da vie angrenzende Ebene Jesreel zu den herrlichſten 
Fruchtgauen Baläftina’s gehörte; Salomo ließ fie darum glei andern, darin er Korn 
häufer und Militär hatte, befeftigen (1 Kön. 9, 19), In Megibvdo ftarb der auf ven 
Tod verwuntete Ahasja von Juda, Da er vor Jehu von Jesreel aus heimmärts fliehen 
wollte (2 Kön.9, 27.); bier ftarb **) auch Joſia in der Schlacht gegen Necho (2 Kön. 
23, 29.). Bon der Stadt trug den Namen Megiddo au der Bah (Nicht. 5, 19.) in 
der Nähe und die Umgebung des Thals (2 Chron. 35, 22.) Da zu der Zeit des Hie⸗ 
ronymus die Lage des alten Megiddo fchon völlig vergeflen war, fo bürfte fie wohl 
heutzutage faum mehr mit Gewißheit zu ermitteln ſeyn. Seit Reland ſucht man fie 
auf der Süpfeite des Thales Jesreel am Norbabhang des Karmel, und ibentificirt das 
alte Megiddo mit dem römifhen campus legionis; Groß unterftütt (Stud. und Kit. 
1845 I. 252 f.) diefe Anficht vurch die Bemerkung, Megiddo bedeute einen Ort, wo fih 
Schaaren aufhalten. Uns fcheint diefe Etymologie zweifelhaft; und wäre dem auch fe, 
fo wäre, wie auch Ritter zu bedenken gibt (vrgl. Erblunde von Baläftina ac. Bo. II 
Abth. 1. ©. 699 f.), damit noch nicht bewiefen, daß es gerade das Stanblager ter 
römifhen Truppen gewefen fey, wo Megiddo zuvor lag, da mehrere Punkte des Thales 
Jesreel zu verjchiedenen Zeiten zu Standlagern dienten (jo fand Maundrell im Jahr 
1697 ganz in der Nähe das ber Araber und neuerlih Dr, Barth wieder an einer etwae 
veränderten Stelle das Zeltlager ver Beni Amer, nad melden heutzutage bie ganze 
Ebene Jesreel den Namen trägt). Eeit unfre neueren Reifenden den Abhang bes Kar: 
mel nach dem Thal Jesreel und ven Karmelpaß, über welchen vie große Karawanen⸗ 
ftraße von Lydda nah Damaskus führt, kennen gelernt haben, vereinigt fich die meiſte 
Wahrjcheinlichkeit auf die Gegend, in welder das heutige EI Lejiun (nah Robinfon) 
oder Ledjun, (nad Barth) Tiegt, etwa eine halbe Stunde unterhalb jenes Karmelpaſſes, 
fo daß ver hefte Ort einft Beides, ven Paß und die Ebene Jesreel, beherrichen mußte, 

*) Rosellini monum. stor. IV, p. 158. glaubt auf einem ägypt. ber Zeit bes Seſonchit 
angehörigen Denkmal in Magbo ober Maldo ben Namen biefer Stabt zu erlennen. 

*e) Nah 2 Chron. 35, 33. ff. warb Fofla hier nur töbtlich verwundet und flarb barauf in 
Zerufalem; wogegen Sad. 12, 11. mit 2 Kön. 23, 29. übereinzuftimmen fcheint. 

Da auch Herodot (2, 159) biefe Begebenheit zu erzählen fcheint, aber Muypdorov all 
Schauplat angibt, wollten Harenberg (bibl. Brem. VI. 281 f.) und Rofenmüller (Alterth. 
IL. It. 99.) im hebr. Tert SYD Ratt 1710 lefen. Wie wenig Grund aber vorhanden fey, den 
bebr. Text nach Herobot zu verbeflern, zeigt gerabe auch biefe Stelle; denn ift e8 ſchon unmahr- 
ſcheinlich, daß der Verf. der zwei Bilder der Könige denfelben Irrthum fih hätte zu Schulden 
tommen laſſen, wie ber Verf. der Chronica, fo ſpricht bie Geographie augenfcheinlich Dagegen; 
ober wie flimmt bie Angabe bes Ehroniften IM PHy zu dem Zerrain bes ägypt. Migdol? 
und wie viel natürlicher erfcheint bie Annahme, daß Necho auf dem Zug gegen Eircefium feine 
Zruppen bei Acco ausidiffte und Joſia, um ihm ben Durchzug durch fein Land zu wehren, bei 
Megidbo ſich ihm entgegenftellte, ale daß Joſia bis nad dem Agypt. Migbol hinab ihm ent- 
gegengezogen jey! Ebenſo unftatthaft ift bie Bermuthung von Michaelis (Suppl. p. 339), daß 
M entftanden fey. aus MW Waffer und 1739 = dem palus Cendevia bes Plinias (H. Nat. >. 


19.5 36, 26.), aus welchem ber Belus am Ufer bes Karmel entipringt, daß alſo Megibbo nicht 
beim Kifon zu fuchen fey. 
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übrigens noch innerhalb des Seitenthales, aus deſſen Felſenſchlucht ein im Frühjahr 
5-6 Fuß breit anfchwellender Bad zum Kiſon hinabeilt. Ruinen, welche hier v. Wil: 
denbruch und Wolcott noch vorfanden, die Neberrefte einer Römerftraße und die Aehnlich⸗ 
leit des Namens campus legionis mit Ledjun machen allerdings dieſe Identität, welche 
Kobinjon zuerft ausiprach, fehr wahrjcheinlih; daß es aber auch die Stätte des alten 
Megiddo geweien ſey, damit fcheint wohl die Erzählung von der Flucht des Ahasja und 
vie Begegnung des Yofia wider Necho zu ftimmen, doch bleibt hier immer ein Spiel» 
mm, den wohl auch nicht (wie Ritter hofft) noch genauere Lolalaufnahmen und Diitan- 
zwermefjungen weiter begrenzen werben; eben bamit bleibt auch in der Schwebe die 
jrage über das Berhältnig von Hadad Rimmon (f. d. Art.) und dem fpäteren Mari⸗ 
mianopolis, worüber ſich vorzüglih Robinfen [Pal. II, S. 412—415] und v. Raumer 
[Pal 3. Aufl. S. 402 f.] gegenüberftehen. Für vie Beſchränkung vollends der »Waffer 
Megiddos auf jenen Seitenbach ſcheint voch bei vem Heinen Terrain und Waflerzufluß 
tie Schilverung der Deboraſchlacht zu großartig und die heutige arabifche Benennung 
des Kifon als Nahr em Mechatta zu verwandt mit Megiddo. Ueber vie ftrategifche 
Yerentung der ganzen Ebene Megiddo vrgl. ven Art. Yesreel. Nah Offenb. 16, 16; 
19, 19. fol hier auch die Schlacht gegen den Antichrift bevorftehen. Bf. Preſſel. 

Meil, |. HSoherpriefter und Kleider, heilige, der Hebräer. 

Meile, mille passus (daher die gewöhnliche Bezeihnung: M. P.) milliere, wiA:ov, 
iR das befannte römische Meilenmaß von 1000 römischen (Doppel-) Schritten oder 5000 
rẽmiſchen Fußen, was fo ziemlich acht griechifchen Stabien (Polyb. 8, 39, 8; 34, 11, 8; 
Strab. 7 p. 497; Plin. H. N. 2, 23) ober '/s geograph. Meile gleihlommt, genauer 
448,01 parifer Fuß oder / i Grad des Aequators ausmacht. Mit ver römifhen Welt- 
berrihaft kam das Maß und fein Name auch nach Baläftina, wird indeſſen in ver Bibel 
zur Matth. 5, 41. erwähnt, häufiger aber im Talmud (bw) , ber die Meile, wie es 
anch bei weniger‘ genauen römiſchen Schriftftellern ſich findet, bloß auf 7'/s. Stadien 
berechnet (Baba mezia fol. 31, 1. vgl. Buztorf, lexic. chald. et talm. p. 1197 6q.). Wie 
überall im Römerreiche, jo wurden in ver Kaiferzeit auch in Paläſtina die Entfernungen 
auf den Heerftraßen durch Meilenſteine (milliaria, Japides, onea, OrvAoı) angezeigt 
und auf denfelben die Entfernungen ber Stäbte von einander angegeben, wonach auch 
die Diftanzangaben im Onomaftiton des Eufebius und Hieronymus wie in den älteften 
Jtinerarien fi richten. Alte Meilenfteine finden fich noch heute einige im heiligen 
tande (Kobinſon, Paläftina II, ©. 693). Eine Meile oder 2000 jübifche Ellen war 
nah der einen Angabe die am Sabbath zur gehen erlaubte Strede ſ. Apgſch. 1, 12. u. 
dazu Oecumenius, 

Bel. Reland, Paläft. ©. 341, 396 ff. Böckh, metrolog. Unterf. S. 1%. Winer, 
KB. u. Zell in Bauly’s Realenc., Bd. V, ©. 19 f. Rüetſchi. 

Meineid, ſ. Eid. 

Meinwerk. Der Name wird in Urkunden ſeiner Zeit geſchrieben Meginwerk, 
Meginwarc, Meginwarcus, Meinwerk, Meginwarchus, Mechinwerehus. Er iſt der Sohn eines 
Grafen ver diocesis Traiectensis Namens Imed oder Immeth, und einer vornehmen Sächſin 
Namens Athela, einer Frau von fo entfeglihem Karakter und Wandel, daß fie treffend 
ihen die deutſche Medea genannt wurde. Väterlicherſeits war er verwandt mit Königin 
Mathilde, mütterlicherfeits mit Otto I. (Widufind IIT, 69). Wührend fein älterer Bru⸗ 
ter Thiederich zum gräflichen Erben beftimmt war, ſollte Meinwerk zu Halberftabt bie 
geiftlihe Bildung empfangen. Er fegte feine Studien dann in Hildesheim fort, wo 
ter Sohn des Herzog Heinrih von Bayern, ver fpätere Kaifer Heinrich II., fein Mit- 
ſchüler war. Ebenda wurde er auch Kanonikus. Aber ſchon 1001 findet er ſich als 
fönigliher Kapellan auf einer Urkunde Otto's III. Gr lebt als folder am Hofe und 
wird von feinem Fürſten mit Landgütern beſchenkt. Geift, Berwandtfchaft und Geſchäfts⸗ 
tähtigleit mochten ihn gleich ſehr empfehlen. Und noch inniger ſcheint ſich fein Verhält⸗ 
niß zu Heinrich II. geftaltet zu haben, mit dem er von feiner Jugend ber befreundet 
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war. Er wurde fein ungertrennlicher Vertrauter und Berather für öffentliche und Pri- 
vatgeichäfte. Sein Einfluß auf Befeßung der wichtigften Stellen in Kirche und Staat 
war fehr bebeutend. Auch im Krieg begleitet er feinen Herrn, 1013 ift er mit ihm ın 
Italien. Nach den Tode des Bifhof Ratherius von Paderborn erhält er deflen Stuhl 
(Ratherius ftirbt 6. März; 1009). Troß ver Armuth dieſer Kirche nimmt er die Stelle 
an und erweist fi nun eben fo eifrig in ver Corge für feine lintergebenen auf biefem 
Gebiet, wie er vorher ſchon ſich tauglich gezeigt hatte für vie Gefchäfte ver Staatsverwaltung. 
Er ift eins der Hauptwerkzeuge Heinrich's II, der es liebte, aus den geiftlichen Großen 
bes Reichs feine Beamten, Minifter, Geſandte und Feldherrn zu nehmen und fich zugleich ver 
Kirchengüter ungefcheut zu bebienen, fo daß keineswegs auf ihn die Auffaffung zutrifft, 
welche ihm als dem Heiligen die Firdhliche Legende zu Theil werben ließ. Aber Mein- 
werk gehörte auch zu denjenigen Bifchöfen, die bei aller Hingabe für die weltlichen Zwecke 
des Königs doch die Interefien ihrer Kirche zu wahren wußten, er that es biefem neuen 
Pippin an Raub⸗ und Erwerbfudt gleich, aber er bedachte unabläßig mehr das Mohl 
feiner Kirche als das des Reihe. Sein Berhältnig zum König und andern bebeuten- 
ben wie geringeren Perfonen (fein Biograph hat ihre Namen aufzubewahren geſucht) 
benügt er insbefondere dazu, feiner Kirche reihe Schenkungen zuzuwenden. Er jcheut 
fih nicht vor einer ewigen Bettelei, der Zweck ift ja fo gut, und ver Verfaffer feiner 
Vita bricht bei einer foldhen Gelegenheit in die Worte aus, deren Form fchon die innere 
Begeifterung verräthb: O quantae dilectionis inditium, simul et semel heo tribuentis! 
O quam BSincerae devotionis servitium, talia et simslia accipere merentis/! Yosteritas 
dantem commendet et accipientem Per pia vota patrem placans his omnipotentem. 
Aber nit beim Bitten läßt es der Bifchof bewenven, auch offenen Diebftahl an feinem 
König und Freund erlaubt er fi) mehrmals und fein Lebensbeſchreiber erzählt feine er» 
finderifchen Streihe mit Genuß. Dabei muß man fagen, er ift mit feinem eigenen 
Gut und Erbe ebenfo wenig farg gegen feine Kirche, und bald finden wir hier ftatt des 
armen Biſchofſtuhls, was er war vor Meinwerk, eins ber reichften Stifter in Deutid: 
land. Beſonders im Erbauen neuer Kirchen ift feine Thätigleit beteutend; fo richtete 
er bie unter feinem Borgänger abgebrannte Paderborner wieder auf, ftellte die Etatt- 
mauer und die bifchöfliche Reſidenz daſelbſt her, ja ſogar nah Jeruſalem ſchickt er ein⸗ 
mal, um zu einem ſolchen Zweck das Maß der Kirche des heiligen Grabes zu nehmen. 
Ueberhaupt wenn wir feinem anonymen Panegyritus trauen bürfen, juchte er im ber 
Pünktlichkeit und. dem Eifer, wemit er fein geiftliches Amt, die Sorge für Hebung ter 
jpeciellften Mißſtände und insbefondere die Privatfeelforge betrieb, feines gleichen. Wie 
für Stiftung und Beſchirmung Höfterliher Anftalten, jo ift er für ihre innere Reform 
thätig. Mag ver Anftoß dazu gewejen jeyn, welcher er will, jedenfalls erftredten ſich 
die Wirkungen ver cluniacenfifhen Richtung auch nad Paderborn. Daß Heinrich II. 
ſelbſt mit Meinwerf in Cluny gewefen, ift eine Yabel, anfnüpfend an Weihgeſchenke 
des Kaifers, die man dort fah; fie fol nur die Verbindung Heinridy’8 mit den Clunia⸗ 
cenfern erhärten. „‘Dreizehn« Brüder, vie von da nach Baberborn überfiebelten, follten 
ein bier nen zu errichtenves Klofter bevölfern. 1016 wirb die Kirche des h. Benebilt 
dafelbft gebaut, Sigehard, als Einer der Dreizehn, zum Abt ernannt, und 2. Nov. 1091 
wird das neu vollendete Klofter Abdinghof geweiht. Es war feine Lieblingsftiftung, 
hier wollte der Bifchof begraben ſeyn, hier hat er auch 120 Jahre nad feinem Tode 
feinen Lebensbeſchreiber gefunden. Diefe Anftalt follte eine Pflanzftätte des neuen mit 
den fremden gelommenen Geiftes für die ganze Gegenb werben; Kinder feiner Miniſte⸗ 
rialen und Bürger übergab der Bilchof ven Brüdern zur Ausbildung. Auch warb 1017 
das alte Korvey, wo ter Anwachs irdiſcher Güter die Disciplin untergraben hatte, von 
ihm veformirt, der von ihm dort eingefette Abt Druthmar follte in dieſem Sinne wir: 
fen. Nicht unbedeutend war aud unfres Bifhofs Wirkfamleit für die Wiffenfchaften. 
Unter ihm blühten in Paderborn die Studien auf, feine Schule war von Knaben und 
Jünglingen beſucht; noch fpäter zeigte fi die Nachwirkung feiner Beftrebungen, indem 
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bier Trivium und Quadrivium und befonbers die Haffifhen Studien unter feinem Ber- 
wandten, Bifhof Imad, getrieben wurven. Hier bilveten fih Männer, wie Anno von 
Köln, Hriedrih von Münfter, und viele andere tüchtige Männer ver Kirche, In— 
deß die Bildung Meinwerk's felbft ſcheint fo gar hoch nicht gewefen zu jeyn, wenig- 
fans war er im Latein nicht fehr ſtark. Der König ließ, um fih für einen feiner 
Streihe an ihm zu rächen, durch feinen Kapellan in dem bifchöflihen Mefjbuche in ven 
Sorten pro famulis et famulabus das fa auskratzen, und richtig betete der hohe Prälat 
po mulis et mulabus, war aber über feine Schande dann fo ärgerlich, daß er wenigftene 
Mı armen Kapellan des Königs prügeln ließ. Es lag nicht bloß in ver Verbindlichkeit 
fir feine Leiſtungen, ſondern ohne Zweifel auch in dem Wohlgefallen an feinem Geift 
an Karakter, daß der König fich nicht felten bei ihm in Paderborn einfand. Er, ſammt 
ter frommen, und, wie bie firdjliche Sage will, jungfräulich verbliebenen Königin Kuni⸗ 
gante, fand fein Vergnügen am Umgange und an den Arbeiten des Biſchofs und unter- 
Küßte ihm darin auf's Kräftigfte. In der That war derſelbe ein Dann von ungewöhn- 
lder Originalität, von den reinften Sitten, und neben allem religiöfen Erufte und 
lirchlichem Eifer voll humoriftifcher Einfälle. Dit ver größten Freundlichkeit und Milde, 
ja wirfliher Gemüthlichkeit, finden fich bei ihm Züge vereinigt von barokſtem Eigenfinn 
un wunderlichſter Willkühr. Sein Herz ganz hingegeben feinem aufopferungsvollen 
Lerufe, war er nicht frei von Ausbrüchen ungezähmter Leidenschaft und Härte, einem 
Erätpeil feiner Mutter, die wie er unternehmend und hakgierig war, und feine Rück⸗ 
fihten kannte, er keine menfchlihen, fie feine göttlichen und menfchlihen. Das ſchied 
keite auf immer von einander, um fo weniger wollte ter Sohn von der leiblichen Mut« 
ir etwas wiſſen, als er ſich ihr innerlich nicht fo unverwandt fühlen mochte. Sein 
Verfahren würde für einen Heutigen den größten Mangel an Bildung verrathen, da⸗ 
mals wurden ſeine Abſonderlichkeiten von den Zeitgenoſſen und dem Hofe ſelbſt, wie es 
ſheint, mit Bewunderung betrachtet. Ein Karalter, wie der ſeinige, der fo viele Wider⸗ 
ſrrüche in ſich vereinigte, ſchien, was feine Excentricität verſchuldet hatte, bald wieder 
turch die Energie ſeines auf die heiligſten Zwecke gerichteten Handelns weitaus gut zu 
machen. — Auch bei dem neuen König Konrad IL. ſuchte er ſich ſpäter durch feine 
Dienſtbeflißenheit ebenfo unentbehrlich zu machen, wie er es bei deſſen Vorgänger gemwe- 
jen war; 1026 war er mit ihm in Italien. Er verftand es, auch diefes Verhältniß für 
fh und feine Kirche jo nugbringend wie möglich zu geftalten. Sein Tod fällt auf ven 
5. Juni 1036. Seine Heiligfprehung erfolgte erſt 1376. — Man fehe: Monumenta 
Paderbornensia 1772. Weberfetst von Micus, Baberborn 1844. ©. 3. Beſſen, Ge- 
Ihichte des Bisth. Paderborn 18%. Hm. Kerfenbrod, catal. episcopor. Paderbor- 
bens. eorumque vitae quatenus haberi potuerunt, Lemgo 1578. ‘Die Vita, gefchrieben 
zw. 1155 und 60, herausgegeben von Dan. Bapebrod in den Actis SS. Antwerpiens. 
T.I. Junii p. 508 — 53, aber unzuverläßig, zulegt von Leibnit 1707 in SS. RR. 
Broosvic. T. I. p. 517—64 und (am beten) von Pertz, Mon. Germ. S3. T. XI. p. 104 
bis 161, vgl. Gieſebrecht, Kaiferzeit II, 86—88, 134 ff. 147. 165. 178. 212. 214. 286. 
J. Weizfäder. 

Meisner, Baltbafar. Einer aus jenem anfprechennen Theologenkreife ber 
erſten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts, denen unter dem Harnifh der polemilchen 
Schultheologie noch für die Bebürfniffe der Kirche das Herz ſchlug. Er war geboren 
1587, utirte in Wittenberg, Gießen, Straßburg, Tübingen, ven damaligen Hauptfigen 
orthodoxer Theologie und erhielt durch Begünftigung feines Freundes, des Oberhof- 
pretigers Hoe, 1613 eine Profefiur in Wittenberg. Innig befreundet mit B. Menter 
in Gießen und J. Gerhard in Iena war er berjenige diefer Trias, welder vorzugs⸗ 
weile die Mängel der damaligen Kirche erkannte und zu deren Abhilfe wirkfam zu jeyn 
fnhte. Ein merkwürdiges Zeugniß biefür gibt eine von ihm feinen Zuhörern in bie 
Feder dictirte Skizze über diefe Mängel, weldye Trankfurt 1679 anonym unter dem 
Titel erſchien: B. Meisneri pia desideria paulo ante bestum obitum ab ipso manifestata. 
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Die wichtigften Stüde daraus werben angeführt in Tholuds Wittenberger Theologen 
©. %. 

Literarifch bekannt wurde er namentlih durch fein im Alter von 24 Jahren ge 
ſchriebenes, vielgelefenes Werk: philosophis sobria, Gießen 1611, als deren Inbegriff — 
gegenüber ven rationalen Prätenfionen reformirter Logik und Helmſlädtiſcher Ariftoteliler 
— angefehen werben darf, was Meisner in feiner Standrede auf Hutter der Witten: 
bergifchen Jugend zuruft: philosophandum est, sed ne quid nimis; philosophandum est, 
sed non solum; philosophandum est, sed recte sed sobrie et submisse,. ine furje 
Karakteriftif vdiefes Werkes in Gaß, Gecſchichte der proteftantifchen Dogmatik T. S. 
199. In einen gehäfligen Streit wurde Meisner durch daffelbe mit dem Repräfentan- 
ten des Helmftäptifchen Ariftotelismus Cornelius Martin verwidelt, worüber |. Hente's 
Kalirt, I. S. 258. Der Verdienſte diefes Theologen um das Naturrecht ift neuerlich an: 
erfennend gebacht worden in Kaltenborn, die Vorläufer des Grotius auf dem Gebiete 
des ius naturae gentium. 1848 ©. 220. 

Der reichbegabte Mann wurde bereits im 40. Jahre ein Opfer des Studieneifers, 
deſſen Uebermaß man ſchon am Jüngling beflagt hatte; er ftarb den 29. Dezbr. 1626. 

Mit befonverer Theilnahme ift das Gedächtniß Meisners wieder hervorgerufen und 
mehrfaches Zeugniß für feine praltifch chriftlihe Gefinnung beigebradht worben in be 
Unterzeihneten „Wittenberger Theologen“ 1852. Ein reicheres Material biefür gewähr:- 
ten die 4 Foliobände des Meisner’ihen Briefwechfel® in der Hamburger Stabtbiblio: 
thek, aus denen früher ©. Arnold für feine Kirchengefchichte einige intereffante Bei— 
träge entnommen hatte. A. Tholnd. 

Melanchtbon, Philipp, nach feinem deutichen Familiennamen Schwarzert, 
wurde geboren 16. Febr. 1497 in Bretten in ver Unterpfalz (Großherzogthum Baden) 
von ehrbaren, frommen und nicht unbemittelten Eltern; fein Bater durch feine Kunſt 
als Waffenſchmied berühmt und in feinem Privatlchen wegen feines rechtlichen, gewiſſen⸗ 
baften, wahrbeitsliebenven, menſchenfreundlichen und ftrengreligiöfen Karakters geſchätzt, 
feine Mutter als eine kluge, fparfame und dabei mohlthätige Hausfrau gelobt. Ten 
erften Unterricht erhielt Melanchthon in der Stabtfchule, dann im Hauſe feines Grof- 
vaters Reuter durch einen befonderen Hauslehrer Johann Unger, welcher, wie Meland- 
thon ſelbſt rühmt, durch feine väterliche Liebe den Knaben an fich feffelte, und durch feine 
eracte grammat. Methode feinen Schüler bereits die Richtung auf ein gründlicheres Stu: 
bium der Philologie Hin gab. Nachdem Melanchthon ſchon hier durch feine hervorragenden 
Seiftesgaben, durch feine Fortfchritte, wie durch feine liebenswürdige Perfönlichkeit tie 
Augen auf fi) gezogen, fam er in Folge des Todes feines Vater und Großvaters im 
Herbfte 1507 auf die lateiniſche Schule nah Pforzheim in das Haus feiner Großmutter 
Elifabeth, Schwefter des großen Reuchlin, und in den Unterricht des Rektor Georg 
Simler von Wimpfen, von welchem er ed rühmt, in die griedhifchen und lateiniſchen 
Dichter und in die purior Philosophia (d. h. die urfprüngliche ariftotelifche Philoſophie) 
eingeführt worben zu feyn. Bon noch größerer Wichtigkeit aber für ihn war bie inmige 
Verbindung, in die er hier mit Reudlin, dem Hauptträger des damals neu aufblühen 
den Humanismus kam, welcher dem wifjenfchaftlichen Streben des talentvollen Knaben 
einen mächtigen Anftoß gab, und ihm auch durch die nach damaliger Sitte vollzogent 
Veränderung feines Familiennamens in ben griehifhen Namen: Melanchthon (ben 
übrigens Melanchthon felbft ſpäter in Melanthon umfette, cf. dariiber Corpus Reformat. 
ed. Bretschneider 1. Bd. CXXXI) gleihfam die Taufe ver Gelehrfamleit ertheilte. 
Reuchlins und Simlers Rathe folgend bezog er noch nicht 13 Jahre alt die Univerfität 
Heidelberg Oft. 1509, wo er zwar im Haufe des Prof. Pallas Spangel freundliche Pflege 
und mancherlei geiftige Anregung empfing, im Uebrigen aber mehr auf das Privat 
ſtudium angewiefen war, weil öffentlich nichts als die garrula dialectica et particuls 
physices vorgetragen wurde (cf. Corp. Ref. IV. Bd. p. 715), Bor allem war ed bie 
Grammatik, Rhetorik und Dialektik, in welche er ſich hineinarbeitete, mit der Selbſtbe— 
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lehrung bereit8 den Unterricht mancher jungen freunde verbindend. Im Laufe bes 
Jahres 1511, feinem 15. Lebensjahre, beftund er mit Ehren das Baccalaureatgeramen; 
als er aber nach fortgefegten eifrigem Stubium ver jholaftiichen Philofophie im folgen- 
den Jahre um bie Magiſterwürde fid) bewarb, wurde er, zwar unter Anerlennung feiner 
züdtigkeit, wegen zu großer Jugend abgewiefen. Diefe Abweifung, deren Heilſamkeit 
a aber jpäter wohl erfannte, jedoch auch die Ungeſundheit des Klima's (cf. Camerarius 
nta Mel. ed Strobel p. 13) veranlaßte ihn, nah Tübingen überzufiedeln, wo er am 
11. Sept. 1512 immatriculirt wurde. Auf dieſer Univerfität, auf welcher unter ven 
iieln des alten Schlendrians ſich bereits ein freierer und befferer Geift wiflenjchaft- 
sen Lebens, namentlich im Gebiete der humaniora zu regen begann (cf. Heyd, Melanch⸗ 
dm und die Univerfität Tübingen S. 11), verfolgte Melanchthon mit großem Fleiß 
a Interefie unter Braflicanus und Bebel die humaniſtiſchen Studien, die philoſophi⸗ 
den theilweife noch unter Simler, jetzt Prof. liberal. artium in Tübingen, ſpäter Brof. 
t. Jurisprubdenz, weiter unter Franz v. Stade, mit welchem er nachher ven gemein- 
ihaftlihen Plan in's Auge faßte 77v yyrolav QuAocopiar instaurare, d. h. ben rei- 
un Ariftotele® herzuftellen zunächft durch eine neue Ausgabe feiner Werke, was jedoch 
ut zur Ausführung kam (Corp. Ref. I. p. 26). Sein wiſſensdurſtiger Geift griff 
zer auch nach andern Fächern der Wiffenfchaft, wie Iurisprudenz, Mathematik, Aftro- 
aemie, ja fogar der Mebicin (cf. Heerbrand in d. oratio funebris über Melanchthon). 
Rachdem ex im 17. Sabre den philofophifchen Eurfus vollendet und im Jahr 1514 mit 


Auszeichnung die Magifterwürbe gewonnen, wendete er fi dem Studium der Theologie 


za aus eigener Neigung wie nad) dem Wunfche feiner Eltern (Camerar. Strobel p. 16). 
Es war aber dies natürlich Feine andere als die damalige fchelaftifche Theologie mit 
ren leeren Spikfinvigkeiten, über deren uufruchtbaren und abgeſchmackten Bortrag er 
Rh jpäter öfters luftig machte, cf. Vinshemii Oratio in fun. Mel. C. R. X. p. 191 (ber 
tkeologus senex, von welchem er erzählt, daß er die Transfubftantiation an die Tafel ges 
malt, war übrigens nicht, wie man gewöhnlid angibt, Dr. Jak. Lempp, cf. Hey 
2.71). Mehr Gewinn hatte Melanchthon von feinem theologischen Privatſtudium, das 
ih namentlich auf Patriſtik und Lektüre der hl. Schrift bezog. Diefes Studium, fowie 
die Anregungen, die er ton andern Gleichgefinnten und Mitftrebenden wie Erasmus, 
Reuchlin, Stöffler, Alber und andern erhielt, überzeugten ihn bereits, daß das mahre 


| tibliſche Chriſtenthum etwas ganz Anderes ſey, als vie lirchlich-ſcholaſtiſche Theologie. 
. Tag er aber bier ſchon ſich einen beftimmten pofitiven Standpunkt gebildet, ift um fo 


Beniger anzunehmen, da er nachher wiederholt Luther als feinen geiſtlichen Vater in ber 
Erlenntniß der evangeliſchen Wahrheit befannt hat. Ohnedies hielt Melanchthon in 
Zübingen, feit er Magifter geworben, nur philologifche Vorträge, keine theologifche, wie 


tem auch feine literarifche Thätigkeit vorzugsweije den Claſſikern gewidmet war (Aus- 


zabe des Terenz, griechifche Grammatik zc.). In dem zwijchen feinem väterlichen Freund 
Reuchlin und den Dominifanermönden entbrannten Kampfe trat Melanchthon, obwohl 


m Stillen ver Perſon feines Gönners eifrig dienend und überhaupt in fortgejegtem 


innigem Verkehr mit ihm lebend, zunächft nicht öffentlich auf und wurde, ald er es doch 
eben zu thun im Begriffe war (C. R. I. 21), in die Intereflen einer viel großartigeren 
demegung, welche mit dem Auftreten Luthers begann, hineingezogen. Nachdem er den 
Ruf nach Ingolſtadt auf den Rath Reuchlins abgelehnt, folgte er, von Reuchlin dem 
Inrfürften von Sachſen für eine Lehrftelle der griechifhen Sprache in Wittenberg em- 
pioblen, diefem Hufe, fo ſchmerzlich ihm die Trennung von feinen Freunden war, um 
ſo lieber, je drüdenver ihm feine Stellung als Leiter der Burs in Tübingen (ergaste- 
rum nennt er e8) nachgerabe wurde (C. R. I. p. 31) und je wibriger ihn bie von Sei- 
ten der ſcholaſtiſchen Partei auf der Univerfität Tübingen fi) gegen die von ihm ver. 
tretenen claffifchen Reformen regende Reaction berührte. 

Sp widtig nun diefe Berfegung Melanchthons nah Wittenberg war, fofern fie ihn 
ef ganz mit ver welthiftorifchen Bewegung der Reformation verflodhten hat, jo bebeut- 
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fam und einflußreich für dieſen feinen neuen Wirkungskreis, und ven ganzen Karakter feiner 
reformatorifhen Thätigkeit muß uns fchon der Entwidlungsgang erfcheinen, welchen er 
bisher durchlaufen hatte, beſonders wenn wir ihn vergleichen mit ber davon fo fehr ver- 
ſchiedenen eriten Entwidlung Luthers bis zum Beginn feines veformatorifchen Auftretens. 
Melanchthon ift nicht unter einem gleichen ‘Drude einer fchweren und harten äußeren 
Lage aufgewachſen wie Luther, fondern erfreute fih im Ganzen einer glüdlihen Kind— 
heit, und fand für feine Lernbegierve frühzeitig und ohne Schwierigkeit die reichlichfte 
Nahrung, während Luther fie fih nur mit großer Mühe und bazu noch unvolllommen 
zu erringen vermochte. Auch in dem Gegenſtande der wiſſenſchaftlichen Studien beider 
Sünglinge zeigt fi ein merfwürbiger Unterfchieb darin, daß zwar beide mit Ernft der 
ſcholaſtiſchen Philofophie ſich zuwendeten, nnd beibe fich gleich jehr durch ihre Unfrucht⸗ 
barkeit zurüdgeftoßen fühlten, Luther aber viel länger in dem Geftrüppe derſelben fid 
abarbeitete, und fogar noch als Magifter über Ariftoteles nad) der alten Weife las, 
während Melanchthon alsbald ven reinen urſprünglichen Ariftoteles dem fcholaftifhen 
vorzog und dann nad) erlangter Magiſterwürde weit mehr bie Elaffiler zum Gegenftant 
feines Studiums und feiner Vorträge machte. Aber auch tie Art und das Intereſſe 
ihres tbeologifhen Studiums ift karakteriſtiſch verſchieden. Melanchthon entſchied ſich 
für dieſes Fachſtudium allerdings auch, wie ſchon bemerkt, aus innerem Intereſſe und 
zugleich den Wunſch ſeiner Eltern erfüllend, er verfolgte es aber, da er ſchon zuvor von 
der humaniſtiſch⸗reformatoriſchen Bewegung ſeiner Zeit mitergriffen war, ſo, daß er von 
dieſer aus auch zur Reinigung der Theologie zu wirken ſuchte, Luther aber durch eine 
erſchütternde perſönliche Erfahrung und die Unruhe und Angſt ſeines Gewiſſens aus 
dem Studium der Rechtswiſſenſchaft, dem er ſich zugewendet hatte, hinweg in das Stu— 
dium der Theologie hineingeriſſen, vertauſchte zugleich das Univerſitätsleben mit dem 
Kloſter, und feine reformatoriſche Erkenntniß war nun die Frucht nicht ſowohl, wenigſtens 
nicht zuerſt von ſeinem theologiſchen Studium, ſondern von den ſchwerſten perſoͤnlichen 
inneren Kämpfen. Melanchthons Jugend dagegen floß ohne ſolche ſchwere Kämpfe in 
einem zwar vielbewegten und vielbeſchäftigten, aber auch genußreichen und ehrenvollen 
Leben im Umgang mit gebildeten und bedeutenden Männern hin. Aus dieſer Schule 
trat er daher auf den reformatoriſchen Schauplatz als ein vielſeitig wiſſenſchaftlich 
gebildeter Mann und als ein Dann, deſſen natürliche Scheu vor allem ertremen und 
fchroffen Treiben fih unter dem Einfluffe feiner Studien und feines vielfachen Verkehrs 
mit der Welt zu dem Grundfage oder wenigftens ver Gewöhnung befeftigt Hatte, nicht 
rückſichtslos das Höchſte und Vollkommenſte durchſetzen, fondern das VBellere und Mög: 
lihe unter den gegebenen Berhältniffen anftreben zu wollen. Luther aber ift aus feinem 
Klofter als ein religiöfer Heros bervorgetreten, durch den Kampf, in welchem er ferne 
von der Welt mit feinem Gotte rang, geftählt zımı furchtlofen Belenntniß der gewonne⸗ 
nen lautern Wahrheit und einer unbeugfamen, aller menſchlichen Rüdficht trogbietenden 
Behauptung ihres göttlichen Rechtes. 

Am 25. Auguft 1518 kam Melanchthon, nachdem er eine wieverholte Einladung 
nad Ingolftabt, ſowie eine gleiche nad) Leipzig abgelehnt, in Wittenberg an, wo er [hen 
durch feine Antrittsrede de corrigendis adolescentiae studiis große Bewunderung erregte, 
aber auch jeine eigenthümliche, durch feinen bisherigen Bildungsgang begründete Stellung 
zur Reformation, feine Miffton, ihr vor allem mit ven Gaben der Wilfenfchaft zu dienen, 
deutlich erfennen ließ. Mit großem Eifer feßte er das, was er in diefer Rede zugleid 
als Programm feiner eigenen Thätigkeit ausgefprochen, in's Werk durch Borlefungen über 
den Homer und Brief an Titus und mandherlei literarifche Arbeiten. Unter dem Ein 
brude diefer Thätigkeit und im lebendigen perfünlihen Umgang Inüpfte ſich durch bie 
Erfenntniß des beiverfeitigen Werthes und des ergänzenden Berhältniffes ihrer Perſoön⸗ 
lichkeiten da8 Band der Freundſchaft zwifchen Melanchthon und Puther immer feſter. 
Eine befondere Beranlaffung zu Befieglung viefes Freundſchaftsbundes, aber aud ein 
Anftoß dazu, dem Studium Melanchthons eine noch entfchiedenere Richtung auf bie 
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Theologie zu geben, und ihn der unmittelbar reformatorifchen Thätigkeit noch näher zu 
räden, war gegeben durch das Teipziger Religionsgefpräd vom Jahr 1519, dem zwar 
Melanchthon, wie er felbft fagt, als otiosus spectator anwohnte, aber nicht ohne mittel- 
bar durch die intellektuelle Unterftügung, welde er dabei Luthern gewährte, auf feinen 
Gong einzuwirken (ef. C. R. I. p. 82 sq.). Durch einen veröffentlichten Brief über 
dieſes Geſpräch an Decolampabius veizte er den eitlen Dr. Ed zu einem Angriff gegen 
Kb, tem er aber in feiner defensio advers. Eccianam incalpationem (C. R. I. 108 sq.) 
me Antwort entgegenfebte, in welcher er beſonders das Princip der Autorität ber 
Schrift und die richtigen Grundſätze ihrer Auslegung Mar und bündig entwidelt. Eine 
&eiehnung biefer feiner theologifchen Thätigkeit, welche auch in fortgefegten Borlefun- 
gen über neuteftamentliche Schriften (Römerbrief. Matthäus) und Forſchungen über den 
venlinifchen Lehrbegriff ſich darlegte, war die Ertheilung des Baccalaureats der Theologie 
an ihn, und feine Berfegung an bie theologiiche Fakultät. Bekannt ift, wie er fortan 
die höchfte theologifche Auszeihnung, den Titel eines Doktor der Theologie ablehnte; 
feine auch jest noch jehr . bebherzigensmerthe Worte find: titulus aliquid oneris habet. 
Vides meum exemplum; nemo me perpellere potuit, ut illum quamlibet honorificum 
titelam Doctoris mihi decerni sinerem; nec ego gradus illos parvifacio; sed ideo, quia 
Rdico esse magna ornamenta et necessaria Reipublicae, verecunde petendos esse et con- 
ferendos censeo C. R. IV. p. 811. Mitten in dieſe feine angeftrengte Wirkfamkeit 18. 
Aug. 1520 fällt feine Verheirathung mit Katharina Krapp, Tochter des Bürger⸗ 
meiſters zu Wittenberg, zu welcher er jedoch, obwohl kein Verächter des weiblichen Ge- 
ſchlechts (fchreibt er doch in einem Brief vom Jahr 1540 vere irascor quibusdam yue- 
0ay}owWnosg, qui singulare sapientiae genus esse putant, despicere foeminas et vitn- 
perare conjugia C. R. III. 1172), doch ein noch größerer Freund eines ungeftörten Stuͤ⸗ 
diums, von feinen Freunden eigentlid) gezwungen werben mußte, welche dadurch feinen 
für feine zarte Gefundheit übermäßig angefpannten Fleiß zügeln und ihn an Wittenberg 
deſto fefter Ketten wollten. Doch haben ihn die vortrefflihen Eigenſchaften feiner Gat- 
fin die Ehe nie bereuen laffen, wenn fie gleich für ihn‘ aud Die Duelle mander fehr 
ſchmerzlicher Erfahrungen war. Am Anfang des folgenden Jahres 1521 trat Melandy- 
ihon zu Gunſten Luthers, welcher in ver zu Rom unter dem Namen Thomas Rha- 
dinus erfchienenen Schmähſchrift als Zerftörer und Unheilftifter angegriffen und um 
die gleihe Zeit in den Bann gethan worden war, mit einer Schugfchrift unter dem an⸗ 
genommenen Namen: Didymus Faventinus, gerichtet an die Stände des Reiches, auf, 
in welcher er nicht nur die Vorwürfe gegen Luther durch die Nachweiſung zurüdjchlägt, 
wie Luther nur die vom Pabſtthum herrührende Mifbräuche und die mit der Schrift 
freitende menfchliche Weisheit, aber nicht die wahre Philofophie und das wahre Chriften- 
thum verwerfe, ſondern auch geradezu die Stände auffordert, dem Babfte feine tyran⸗ 
niſche Gewalt zu nehmen und das Chriftenthum aus ihr zu erretten. So kühn und 
energiſch hat Melanchthon kaum je wieder für Luthers Sache und gegen das Pabftthum 
geredet; immerhin war bdiefer Muth ver begeifterten Glaubensfreudigfeit würdig, mit 
welcher bald nachher Luther auf vem Reichstag zu Worms die Welt in Erftaunen feßte. 
Während der Abweſenheit Luthers, auf dem Reichstag zu Worms und nachher auf der 
Bertburg, alfo faft während eines ganzen Jahres, lag eine doppelte Laſt ver Arbeit 
auf dem in Wittenberg zurüdgebliebenen Melanchthon, und fein Stand wurde nod) 
Ihwieriger durch die Neuerungen und ftürmifchen Bewegungen, die in Wittenberg und 
am andern Orten hervortraten. Zwar ver Veränderungen binfichtlid des Abenpmahls, 
welche durch die Wittenberger Auguftinermönde vorgenommen wurden, nahm er fich 
gegenüber vom kurfürſtlichen Hofe fräftig an, wies aber auch die Ertravaganzen Karl: 
ſtadts, welcher fogar der Wiffenfchaft den Krieg erflärte, ernſtlich zurüd, allein über bie 
Znidauer Schwärmer wurde er um fo weniger Meifter, als fie ihm mit Manchem, was 
fie rebeten und thaten (namentlich der Frage über die Kindertaufe) anfänglidy imponir- 
ten, und er nicht der Mann des Handelns und eines vurchgreifenden Handelns nament- 
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lih dem Volke gegenüber war (Cam. p. 51), daher die Energie, Berebtfamkeit und 
praktiſche Weisheit Luthers in vie Mitte treten mußte, um biefe Freibenter der Refor⸗ 
mation zum Schweigen zu bringen. Ein feinem Talent entfprechenveres Feld hatte Me: 
lanchthon betreten durch die mitten in die ebenberührten Unruhen fallende Herausgabe 
ber erften evangeliihen Dogmatik unter dem Titel loci communes rer. theologicarum, 
seu Hypotyposes theologicae Dec. 1521. Dieſes Wert ging unmittelbar hervor aus 
Borlefungen über den Römerbrief, ven Melanchthon gewiffermaßen als paulinifche Dog⸗ 
matik oder als paulinifche Pbilofophie, wie er fi) ausbrüdte, anfah und enthielt darım 
auch vorzugsweiſe eine Entwidlung der anthropologifhen und foteriologifchen Hauptleh⸗ 
ren, welche zugleich wefentlich die durch die Reformation controvers gewordenen bilveten. 
Karakteriftifch ift daher bei dieſem Werke und feiner erften Ausgabe auch vor allem, 
daß alle die Dogmen, an welchen bisher ver ſcholaſtiſche Scharffinn ganz beſonders fid 
zerarbeitet hatte, wie von Gott, “Dreieinigleit, Schöpfung, Berfon Chriſti, weggelafien 
find, und bie Fehre vom Menfchen und feinem Sinbenverberben ven Anfang bildet; 
Melanchthon rechtjertigt dies Verfahren felbft mit der Bemerfung: mysteria divinitatis 
rectius adoraverimus, quam vestigaverimus; immo sine magno periculo tentari non pos- 
sunt — — quaeso te. quid adsecuti sunt jam tot seculis scholastici theologistae cum 
in his locis suis (de Div. trinitate, de mysterio incarnationis, de modo incarnationis) 
versarentur? Nonne in disceptationibus suis, ut ille ait, vani facti sunt, cum tota vits 
nugantur de universalibus, formalitatibus etc. In der gleichen Weiſe hatte Melanchthon 
beſonders in der Schrift Didym. Favent, fi dahin ausgefprochen, daR Christus nobis pro- 
positus est scopus, in quem oculos defigere humana mens feliciter posset; quem scopum 
cum contemnimus evolaturi ad coelestia fieri non potest, quin erret vagabunda ratio, wie 
dies bet ven Scholaftilern der Tall geweſen jey (C. R. I. 304). Indem nun Melanch⸗ 
thon fo Alles auf Ehriftus.und fein Verdienſt abftellen will, ift es begreiflich, daß er fo- 
gleih mit der ftirengften Lehre von der Sünde und Unfähigkeit des natürlichen Menſchen 
beginnt, und von da aus dann alle und jede Freiheit (externe und interna) läugnet und 
die Urſache von allem Geſchehen einzig und allein in ber abfoluten göttlichen Prä- 
deftination ſucht, wobei wohl zu beachten ift, daß er dies thut und thun will auf den 
Grund der Schrift Hin, nicht aus philofophifhen Gründen, da vielmehr aus dem Einſchlei⸗ 
hen ver PBhilofophie das impium de libero arbitrio dogma hergefommen jey und bie 
Verdunklung des Verdienſtes Chrifti. Im Uebrigen find vie chriftlihen Hauptlehren in 
- einfach biblifchpraktifcher Weife entwidelt ohne viel Suftematifirung, wie es ſich bei 
einem Werke begreifen läßt, das eigentlich mehr probuctiver Art ift, ven Glaubens- und 
Lehrftoff der neu fi bildenden Kirche erſt zu Tage fürbert, und infofern mehr ben 
Karalter eines Belenntniffes als einer Dogmatik an fi trägt (cf. Gaß, Gefchichte ber 
proteft. Dogmatik, 1. Bd. ©. 21 ff. und Schwarz, Stud. u. Kritiken 1855 u. 1857). 
Bon den Veränderungen, welche Melanchthon fpäter formell und materiell mit ber 
Schrift vornahm, reden wir im Folgenden und weiſen nur noch hier auf ben großen 
Beifall, den das Werk in ver Nähe und Verne fand (Luthers Urtheil: liber invictos, 
non solum immortalitate, sed et canone ecclesiastico dignus), Die folgenden Yahre 
waren ausgefüllt mit den Anfängen der in Gemeinfchaft mit Luther betriebenen Bibel⸗ 
überjegung, und mit der Bearbeitung einer Reihe von Commentaren meift über neu 
teftamentlihe Schriften, woneben Melanchthon jedoch ven philologiſchen Unterricht nicht 
aufgab und aufgeben wollte, troß Luthers Wunfch, indem er auf die immer noch vor 
Handene dringende Nothwendigkeit, ber Theologie ein rechtes Fundament durch gründliche 
Sprachbildung zu geben, mit Nachdruck hinwies, C. R. I. p. 576. Zur Erholung von 
biefen anftrengenben Arbeiten unternahm er 1524 in Gemeinfchaft mit feinen Collegen 
Wilhelm Nefen und feinem theuern Freunde Camerarius (f. d. Art.) eine Reife über 
Leipzig, Frankfurt, zunächſt in feine Baterftabt Bretten zu den Seinigen, während feine 
Gefährten weiter zu Erasmus nad Bafel zogen. Während feines Aufenthalts in Süd⸗ 
deutihland bemühte ſich ber pähftliche Legat Eampegius, ihn zum Abfall von ber 
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Intheriichen Lehre zu verloden, was er fehr entfchieden zurückwies, feine mündliche Er⸗ 
fürung befräftigend durch eine kurze Weberficht der Iutheriichen Lehre, summa doctrinae 
Latheri C. R. I. p. 657. Dagegen ließ er fi) in den Streit des Erasmus mit Luther 
äber die Freiheit, in welchem Erasmus ihn auf feine Seite zu ziehen fuchte, nicht un⸗ 
mittelbar ein; obwohl ihm vie Erörterung dieſer Frage ſehr wichtig erfchien C. R. I. 
p. 674, fo war er doch über die Art, wie diefelbe am Ende von beiden Theilen geführt 
wurde, gar nicht erfreut. Den Ruf, weldden er am Enve des Jahres 1524 nad Nürn- 
kg als Rektor der Schule erhielt, lehnte er troß veflen, daß er mit feiner äußern 
se in Wittenberg nicht fehr zufrieven war, und aud feine leibende Gefunbheit ihn 
au Aenderung wünfchen ließ, ab. Bielen Kummer bereiteten ibm auch die feit 1524 ° 
ich immer weiter ansbreitenven, nnd in bie größten Greuel fi) verirrenden Bauernun⸗ 
nen. Das Gutachten, weldes er auf Verlangen des Kurfürften von der Pfalz über 
vie zwölf Artikel der Bauern abgab (Mai 1825), war in einem fo ſtreng abweifenven, 
j berben Tone abgefaßt, daß man es nicht mit dem fonft fo milden Geifte Melanch- 
thons veimen Tönnte, bedächte man nicht, wie fehr es ihm baran Tiegen mußte, nicht 
te reine Sache der Reformation mit diefen Greueln und Ausfchweifungen verwechfeln 
wlaflen, wozu ja die Tatholifchen Gegner nur zu geneigt waren; ohnedies drohten auch 
mals der evangelifchen Sache noch manche andere politifche Gefahren. Die Verbeſſe⸗ 
nmg feiner Stellung und äußern Lage durch die im Yan. 1526 erfolgte Uebertragung 
emer theologifchen Profeffur und die damit verbundene Erhöhung feiner Befoldung war 
ihm nicht erwünſcht, weil er den Damit übernommenen Pflichten nicht genügen zu können 
glaubte troß des berubigenden und ermunternden Zufpruch6 Luthers und des Kurfürften 
rl. Wie fehr ihm aber gleihmwohl der Fortſchritt und die Vefeftigung des Werkes 
ver Reformation am Herzen lag, das bewies er bei ver im Jahr 1527 unternommtenen 
Sifitetion der Kirchen und Schulen in den furfürftliden Landen, für welden Zwed er 
mmächft beauftragt wurde mit einem Entwurf einer neuen Kirchen», Lehr⸗ und Schul⸗ 
ertanng "Unterricht der Bifitatoren an die Pfarrherrn.«a Das mar keine leichte Aufgabe, 
intem es dabei galt, eine Grundlage der Reform für Pehre und kirchliche Ordnung aufs 
zuftellen, ohne daß jedoch dem Scheine einer wirklihen Trennung von ber Fatholifchen 
kirche Vorſchub geleiftet wurde ; es galt ferner, was insbefonvere die Lehre betrifft, mit 
Sermeidung einer gelehrten und willenfchaftlihen Erörterung und einer bireften Pole 
mie gegen bie römifchen Irrthümer die reformatorifche Grundwahrheit in einer praßtifch 
enjahen nnd gleihwohl präcifen Yorm auszufprechen (ef. Mel, ad Camer, Dec, 1527: 
aihil habet (libellus ille) nisi quandam puerilem xarrynoıv, ut ita dicam, christianae 
religionis), Mit welchen Gefchide Melanchthon dieſe Anfgabe löste, das beweist ſchon 
tie große Zufriedenheit, welche Luther, ver die Schrift zur Durchſicht erhielt, darüber 
antſprach (Luthers Briefe, de Wette III, nr. 906), obwohl er einige Nägel und Spieße 
segeu das Pabſtthum in die ihm gar zu milde Sprache Melanchthons einflocht, wäh- 
rend diefer feinerfeits hier bereits einige Milverungen feines früher ausgefprocdenen 
Ireften Auguftinismus mit einlaufen ließ, die übrigens auch ſchon in den im Sommer 
1527 erfchienenen Borlefungen über den Kolofjerbrief enthalten waren (Melanchthon 
ſchreibt darüber an Camer. Sept. 1528: quis sine verborum asperitate scripsi, judicant 
isti homines acuti, me dissentire a Luthero C. R. I, 998. cf. auch ven befannten Brief 
ıu Garlowiz Aug. 1548 C. R. VI, p. 881). Ehe jedoch diefer Unterricht der Bifitato- 
ten an die Pfarrherrn im Kurfürſtenthum Sachſen im März 1528 herausgegeben wurde, 
wor Schon in ber Mitte des Jahres 1527 der lateiniſche Entwurf Melanchthons dazu 
ınier dem Titel: articuli, de quibus egerunt visitatores in regione Saxonias ohne Me- 
lanchthons Borwiſſen im Drud erfchienen, und erfuhr nicht nur Lob, ſondern auch bittern 
Tadel al zum Pabſtthum zurüdführenn, namentlich durch den bisher mit Luther und 
Melanchthon jehr befreundeten Joh. Agricola von Eisleben, welcher ven in jenen Ar- 
tieali vorgetragenen Sab, daß bie Buße aus ber Gefetgeßprebigt und nicht aus der 
Blaubensprevigt hergeleitet werde, als unevangeliſch und papiſtiſch engen (. d. Art. 
Neal⸗Cucytlopabie für Theologie und Kirche. IX. 
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Agricola). Da es Melanchthon nicht gelang, auf Privatwegen ben etwa ftreitfüchtigen Mann 
zufrieden zu ftellen (C. R. I. p. 915), mußte er auf einer öffentlichen Difputation durch 
Melanchthon, Luther und Bugenhagen zum Schweigen gebracht werben. Die im Jahr 1528 
dann wirklich vollzogene Kirchenvifitation in Thüringen, bei welcher praltiſch ein» und 
durchzugreifen war, verurfahte Melanchthon ebenfo viel Mühe ald Berbruß, wovou er 
nit einmal in ber Heimath zu Wittenberg ſich erholen Tonnte, weil dort vie Peſt 
berrjchte, weßwegen die Univerfität nach Jena verlegt werben mußte, wo Melanchthon 
mit allerlei literarifhen und kirchlichen Angelegenheiten beſchäftigt war; das wichtigſte 
davon find feine beiden Gutachten gegen die Anabaptiften (C. R. I. p. 931 u. 955), 
bereits die Grundſätze der fpäter gewöhnlichen lutheriſchen Nechtfertigung der Kinder⸗ 
taufe enthaltend. Das Jahr 1529 ift in der Gefchichte der deutfchen Reformation über- 
haupt und im Leben Melanchthons insbejondere bezeichnet durch die beiven Hauptfalta des 
Reihstages zu Speyer und bes Religionsgefprähes zu Marburg. Auf den 
Reichstag zu Speyer mußte Melanchthon feinen Kurfürften begleiten; bie Sage ber 
Evangelifchen auf dem Reichstag war nun allervings jehr beprohlich und gefahrvoll, Melanch⸗ 
thon aber fcheint doch die Sache zu ſchwarz und ängſtlich angeſehen zu haben, ſonſt hätte 
er nicht feinen Unmuth über das Verfahren ber evangelifchen Partei, als hätte fie durch 
ihren Mangel an Nachgiebigkeit und Willjährigleit die Milverung oder fogar die Zurüd- 
nahme ver harten Maßregeln des Reichstags verfcherzt, in einer kaum zu billigenven 
Weiſe ausfprechen können; denn die Evangeliihen haben in ver That gethan, was jie 
thun mußten, wenn fie ihre Sache nicht verläugnen wollten, und haben mit ihrem ener- 
giſchen Proteft mehr erreicht, als mit jeder den Webermuth der Gegner nur verſtärkenden 
ſich felbit ausliefernden Nachgiebigleit. War man einmal von der Ungerechtigkeit der 
Forderungen der Gegner überzeugt, womit ja Melanchthon felbft ganz übereinftimmte 
(non rem improbans Camer. p. 116), jo war niit zaghaften Transactionen nichts zu er 
reichen, fondern nur mit entichievenem Auftreten; die Apologie, welche Camerarius hier 
der circumspectio feines Freundes angebeihen läßt, ift daher nicht überzeugend. Nur 
in einer Beziehung bat ſich Melanchthon feft und freimüthig gezeigt, daß er nämlid 
das Anfinnen des Reichstags an bie evangelifche Partei, die Belenner der Schweigeri- 
[hen Abendmahlslehre zu verdammen, nicht nur für feine Perfon mißbilligte, weil fie noch 
nicht recht gehört feyen, jondern auch die Stände zu einer Proteftation in gleichem Sinne 
zu veranlafien wußte. Freilich machte fi Melanchthon alsbald jelbft Borwürfe darüber, 
als er jah, wie e8 auf Betreiben des Landgrafen Philipp von Heflen um ein Bündniß 
ſich handelte, in welches auch die in der Abendmahlslehre fchweizerifch denkenden ober- 
ländiſchen Städte aufgenonmen werben follten, worüber er fehr exfchrad. C. R. I. 1070 
fhreibt er an Baumgartner: neque enim convenit impiam sententiam defendere aut con- 
firmare vires eorum, qui impium dogma sequuntur, ne latius serpat venenum, ferner . 
R. I. 1077: mori malim, quam societate Cinglianse causae nostros contaminari. Zum 
Marburger Religionsgefpräcd entichloß ex fi), weil ex fi) wenig Erfolg veriprad), 
nur ungern; er griff aud in den Gang des Geſpräches wenig ein (C. R. I. p. 1098), 
wollte aber am Ende auch von Brüderfchaft mit den Schweizern nichts wiſſen, weil er 
fih in der Hoffnung getäufcht hatte, fie auf die Seite der Evangeliſchen in Deutſchland 
zu ziehen (C. R. I, p. 1108). 

Indem wir nun weitergehen zu ven Thaten und Ereigniſſen des für die Nefor- 
mation epochemachenden Jahres 1530, verweifen wir in Beziehung auf die Gefchichte 
des Augöburger Reichstags und der Conf. Augustana auf bie betreffenden Artikel ver 
Realenc., uns beſchränkend auf das perſönliche Verhältniß Melanchthons dazu. Der 
nad Augsburg vom Kaiſer ausgefchriebene Reichötag veranlafte ven Kurfürften zu dem 
Auftrag an Luther, Melanchthon, Jonas, Bugenhagen, die ftreitigen Artikel als Grunb- 
lage der linterhandlungen aufzufegen und ihm nach Torgau zu bringen, mas geſchah in 
den Zorgauer Artikeln (über das Verhältniß derſelben zu den Schwabadhern cf. den Art. 
Schwab. Artikel), die nun Melanchthon in eine zur VBorlegung noch angemeflenere Form 
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zu bringen angewiefen wurbe. Damit befchäftigte ex fich ſchon auf der Reife nach Augs- 
burg und dort felbft eifrigft, indem ſich ihm gleichjam unter der Hand der Blan feiner 
Arbeit in die Abficht umänderte, eine Apologie des evangeliihen Glaubens durch Nach⸗ 
weilung feiner Schriftmäßigkeit nicht nur, fondern aud feiner Mebereinftimmmng mit 
dem hriftlihen Altertum zu geben. Auch nachdem bie fertige Arbeit von Luther ge 
biligt zurädgelommen, änderte er fortan an ihr, C. R. II. p. 60, wie er denn mit ber 
größten Gewiſſenhaftigleit und einer faft peinlihen Borfiht und Aengftlichleit jedes 
Dort abwog, um ja nicht zn viel zu fagen und der evangelifchen Sache zu ſchaden. 
Tie endlihe Feſtſtellung des Textes geſchah jedoch in gemeinfchaftlicher Berathung mit 
ven Theologen aller Stände cf. Consilia latina II. p. 392: nil sumsi mihi; praesentibus prin- 
eipibus et aliis gubernatoribus et concionatoribus disputatum est ordine de singulis sen- 
teotiis, Gleichwohl gebührt Mela nchthon von allen den Borzügen, welche diefem proteftan- 
tiden Hauptbelenntnig in Beziehung auf feinen allgem. Karakter und feine Form nachzu⸗ 
rühmen find, der Haren, einfachen und ohne ſchulmäßige Terminologie doch bündigen und ber 
immten Entwicklung des Inhalts, dem ruhigen, irenifhen und body feften Tone, ber 
grundfäglihen Haltung, welche in allem Einzelnen das Prinzip des Proteflantismus 
durchſchauen läßt — es gebührt ihm von allem dem das Hauptverbienft, welches ven 
Shild der Ehre über ihn halten müßte, wie man auch fonft fo manches Andere in feinem 
tbormator. Thun und Laſſen beurtheilen mag. In Beziehung auf den dogmatiſchen Stand⸗ 
rat, den Melanchthon in d. U. Conf. einnimmt, entfleht aber noch die Frage, ob 
derielbe mit dem von Luther bis dahin vertretenen ibentijch fen ober bereits den fpeci- 
dh „melanchthon'ſchen Typus verrathe, wie er fpäter .unläugbar in mehreren Abwei⸗ 
Gungen von Luthers Lehrweiſe hervorgetreten ift. Die letztere Borausfegung, wie fie 
beſonders von Heppe in der Schrift: die confeffionelle Entwidlung der altproteſtanti⸗ 
ſchen Kirche 1854 und fonft bewiefen werben will, würbe, wenn fie richtig wäre, bie 
ganze bisher herrſchende Anſchanung von dem erjten Entwidlungsgang der Iutherifchen 
Kirche in Deutfhland umftoßen, der zu Folge Luther und Melanchthon anfänglid in 
ter Lehre ganz miteinander gegangen find, insbeſondere alfo der lutherifche Typus in Lehre 
und Beleuntnig der maßgebende und herrſchende geweſen if. Es kann nun bier 
niht der Ort feyn, dieſe kühne Hypotheſe vollftändig zu prüfen; wir müflen uns mit 
einigen Bemerkungen begnügen. Yuther felbft hat allerdings an der Abfaflung der A. 
Conf. nicht den unmittelbaren Antheil gehabt, wie man früher meinte, er wurde in Co» 
burg zurädgehalten, nicht bloß, weil er in der Acht war, ſondern weil bie weltlichen 
Rüthe des Kurfürften feine Entfchiedenheit und Heftigfeit bei den Verhandlungen in 
Augsburg als Friedensverhandlungen fürdhteten und ferne halten wollten; man vergl. 
das Schriftchen: Luthers Verhältnig zur Augsb. Eonfeffion, von Rüdert, Jena 1854. 
Fragen und Antworten über das Einzelne find zwiſchen Luther und Melanchthon nicht 
gewechſelt worben; ja es ift ſehr wahrfcheinlih, daß mehrere Briefe Melanchthons an 
Luther gar nicht an ihre Adreſſe gelangten, fondern von ben Räthen des Kurfürften 
jrüdbehalten wurden. ‘Den fertigen Entwurf, ven Luther am 15. Mai erhielt, mußte 
er mit demſelben Boten nach dem Willen des Kurfürften wieder zurüdienden, hätte alſo 
and nicht einmal viel ändern fönnen, wenn er es auc hätte thun wollen; er hat das 
Belenuini auch nicht mehr in die Hand bekommen in der Geftalt, wie es zuleßt abge 
Ihlofien und übergeben wurbe. Einen mittelbaren Einfluß Luthers auf die A. Conf. 
Iinnte man nun aber barin finden, daß an den Schwabacher Artikeln Luther den wefent- 
lichſen Autheil hatte und dieſe dem dogmatijchen Theile der U. Conf. zu Grunde gelegt 
Find, allein wenn aud Manches daraus wörtlich in die A, Conf. übergieng, fo ift doch 
dagegen Anderes ſehr frei behandelt (cf. das genannte Schriftchen von Rückert). Ob⸗ 
wohl ärgerlich darliber, daß man ihn von der unmittelbaren Theilnahme an ver Sache 
jo ferue Hielt, und obwohl mit dem Tone nicht zufrieden (die U. Conf. die „Leifetreterin«), 
bat doch Luther die A. Conf. gebilligt, ja gelobt, wie im Briefe an Hausmann: con- 
iesaio nostra, quam Philippus paravit und fpäter in einem Briefe an Cordatus: mihi 
17 
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vehementer placet vixiase in hane horam, qua Christus per suos tantos confessores in 
tanto confessu publice est praedicatus confessione plane pulcherrima. Was er mate- 
riell vermißte, ift enthalten in den Worten (Briefe Luthers v. de Wette IV. 110) satan 
bene sensit apologiam vestram feifetreterin dissimulasse articulum de purgatorio, de 
sanctorum cultu, et maxime de Antichristo Papa. Wenn man nun aber behauptet, 
Melanchthon habe in der Augsb. Conf. in den widtigften Artileln, wie von der 
Freiheit, Glauben, Saframent, feinen eigenthümlichen dogmatifchen Standpunkt zum 
Ausdruck gebracht, fo läßt man ihn damit eine höchſt zweibeutige und unehrliche Rolle 
fpielen, der boch immer verfichert, nicht® Anderes lehren zu wollen, als Luther, und 
auf feine Autorität fi fügen will, und nun mit Willen und Wiſſen eine andere Lehre 
als die Luthers eingefhmuggelt hätte, und dies dazu wie in der Abendmahlslehre bei 
einem Artikel, den Luther in einer fo beſtimmt ansgeprägten Form, welche ihm als hoch⸗ 
wichtig galt, verfochten hatte. Andererſeits aber bürdet man mit einer folden Voraus⸗ 
fegung Luthern eine unbegreiflihe Blinpheit und Schwachheit auf, vermöge ber er ſich 
von Melanchthon hätte täujchen laffen oder gejchwiegen hätte zu einer Abweichung in 
einer Lehre, für welche er bisher mit einem wahren Feuereifer geftritten hatte. Aber 
wir müßten uns dies gefallen laffen, wenn nur eben der hiftorifche Beweis für dieſe 
ſtarke Borausfegung auch irgend überzeugend wäre. Aber welche Willkür it es, im 
X, Artikel das vere adsunt et distribuuntur vescentibus in sacra coena unb das „unter 
der Geftalt des Brodes und Weines“ nur von dem fich mittheilenven perfönlichen Chri⸗ 
find und nicht von der Subſtanz des Leibes und Blutes zu verftehen! (die Aenderung 
der Schwabadher Formel: adesse in pane et vino in bie andere adesse in coena hat 
ihren Grund nur in dem Gegenfage gegen bie papistica metamorphosis, ep. ad Rothmann, 
24. Dec, 1532 C. R. II. 620). Ueberdies ift auch keineswegs aus den der U. Conf. 
vorangegangenen Schriften Melanchthons fiher zu conftatiren, daß er wirklich bie Iuthe- 
rifche Lehre von ver Gegenwart des Leibes und Blutes im Abendmahl aufgegeben, wo- 
rüber e8 genügen mag zu verweifen auf die Nachweiſung von Galle, Karalteriſtik Die 
lanchthons ©. 376 ff., wenn man auch zugeben kann, daß Zweifel in ihm aufftiegen, C. 
R. I. p, 913. Noch viel problematifcher ift aber die Meinung eines andy in andern 
Artikeln der U. Conf. ſich ausſprechenden Melanchthoniſchen Typus, was wir hier nit 
weiter verfolgen können, um fo mehr, als es fi auch noch überhaupt darum handelt, 
ob die ganze Borausjegung eines befondern Melanchthoniſchen Lehrtypus in dem Umfang, 
wie fie gemacht werben will, richtig ift, wovon unten noch gefprocdhen werden wird. Je⸗ 
denfalls aber wenn auch je die Anfänge eines folden von Luther abweichenden beſondern 
Mel. Lehrtypus in der U. Conf. vorhanden gewefen wären, müßten wir fagen, daß die- 
felben werer von Luther noch von einem andern Theologen, noch irgend einem Bertreter 
der evangeliihen Sache als foldye erfannt worven, daR die X. Eonf. vielmehr als luthe⸗ 
riſch vorausgefegt und im lutheriſchen Sinne namentlich in der Abendmahlslehre aufgefakt 
worben wäre. Wir miüffen alſo Melauchthon viefes zweidentige Verdienſt, das ihm an- 
gedichtet werben will, abnehmen und uns vielmehr des Verdienſtes freuen, das er ſich 
wirklich in der A. Conf. erworben hat. Nicht eben jo wie über diefe Leiftung Meland- 
thons können wir uns freuen über fein fonftiges perfönliches Auftreten während bes 
Reichſstages. Bon dem Einprude, welhen fein Wert nicht nur auf feine Partei, fon 
bern auch auf viele Gegner machte, ging auf fein eigenes Gemüth infofern wenig über, 
als er, ſtatt dadurch ermuthigt zu werben, vielmehr durch die allerdings fchwierige Lage 
der Evangeliſchen fih in eine Angft und Sorge hineintreiben ließ, vie ihn zu Unter 
banblungen mit der Gegenpartei veranlafte, bei welchen er zwar vom beften Willen 
befeelt war, der evangel. Sache nichts zu vergeben, aber doch theils nicht Die rechte Hart 
Einfiht in den prinzipiellen Gegenfat des Proteftantismus und Katholicismus, theils 
troß einiger Regungen einer ſich wieder aufraffenden Starkmüthigkeit nicht biejenige 
wirdige und fefte Haltung bewies, welde ihm ver Glaube an die Wahrheit und Ge 
rechtigleit deſſen, was ex. vertheibigte, hätte einflößen können und follen, was ſelbſt 
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fein Freund Camerarius nicht ganz zu läugnen vermag S. 129, wobei man aber immer- 
bin zugeben kann, daß die Borwilrfe, welche ihm bewegen von Manchen gemacht wur- 
ben, übertrieben nnd nicht immer ganz lanter waren (C. R. II. p. 160 u. 372). Wie 
Riht Dagegen Luthers hoher Slaubensmuth, die Klarheit, mit welder er dem Streite 
auf den Grund fieht, und vie Feſtigkeit ab, mit welcher er die Aufgabe feiner Bartei im 
Ange behält! Doc, bat nun Melanchthon bei der Abfaffung der Apologie der X. ©. 
(. d. Art.), wo er auf feinem Felde war, ſich wieber in die rechte Stellung und Stim- 
wing hineingefunden. Die Apologie theilt im Ganzen mit der A. Conf. den Borzug 
mer Maren und bänbigen Ausführung der ftreitigen Lehren, ja fie ift, wenn auch im 
Ügemeinen rubig nnd mild gehalten, doch im Gegenſatz zu den Propocationen der pähft- 
hden Theologen ſchärfer ale die A. Eonf., und hat einen mehr theologijchen wilfen- 
ſchaftlichen Karalter, infofern gewiffermaßen eine Ergänzung der A. Conf. bildend. 
Relandhthon ftellt aber in der Apologie mande Säge auf, bie vor dem Richtmaß der 
Iitern firengen Iutherifchen Orthodoxie anftößig erfcheinen konnten (cf. in der Kürze 
Matthes, Symbolik S.80), und die jedenfalls beweifen, wie die Xehrentwidlung noch 
flüſſig war und in manchen Bunkten noch eine fchärfere Beltimmung forderte. Durch 
tie Entſcheidung des Augsburger Reichstags wurde Melanchthon in Uebereinſtimmung 
mit Luther nun auch geneigter, eine bewaffnete Gegenwehr gegen ben Kaifer, C. R. II, 
p. 155, auch fogar die Aufnahme der oberländifchen Städte in den Bund zu billigen; 
worauf das Jahr 1532 den Proteftanten zwar die Freude bes Nürnberger Neligions- 
hiedens, aber auch den Schmerz, den Kurfürften Johann von Sachſen zu verlieren, 
brachte. In den fofort mit ben Katholiken gepflogenen Unterhandlungen über ein Eon- 
al ſpprach Melanchthon in einem Bedenken C. R. II. 655 ganz Har die Stellung ber 
Evangelifchen zu einem folhen Concil aus. Unterdeſſen war e8 ihm vergönnt, in die⸗ 
ker Zeit verhältmigmäßiger Ruhe feiner alademifchen und literarifchen Thätigkeit ſich faft 
ungeftört hinzugeben; vie wichtigfte theologiſche Schrift aus dieſer Zeit war fein Com- 
mentarius in Epistolam Pauli ad Romanos Sept. 1532. Sein fteigenber Ruhm gab bie 
Seanlaffung zu mehreren ehrenvollen Berufungen, von welchen die nad Tübingen 
(Sept. 1534) für ihn wegen alter Anbänglichleit und wegen mancher mißliebigen Um- 
finde in Wittenberg zwar ziemlich) lodend war, doch nicht fo, daß er nit aus Rückſicht 
gegen das kurfürftlihe Haus abgelehnt hätte. Yu gleicher Zeit ergiengen aber auch 
mehrere Einladungen nach Frankreich an ihn, wo man mit feiner Hülfe den König für 
die Verbefferung des Kirchenweſens zu gewinnen hoffte. Als nun aber der König felbft 
deshalb am ihn mit einen dringenden Schreiben fi) wandte, und Melandtbon um Ur⸗ 
Imb bei dem Kurfürften bat, wurde ihm von biefem fein Begehren jo ſcharf abgefchla- 
gen, daß er ſich fehr verlegt fühlte, C. R. II. 910, bis er endlich felbft einfah, mie zwei⸗ 
telhaft der Gewinn dieſer Reife, und wie unzuverläßig vor allem der franzöfifche König 
ſelbſt war. Auch der Einladung nad England durfte Melanchthon gleichfalls zu feinem 
Blüde nicht folgen. Unterbefien war er auch durch andere Verhandlungen in Anfprud 
genommen, vie fär feinen theologifhen Standpunkt wichtig wurden, namentlich die Ver- 
handlungen über das Abenpmahl, die feit dem Yahr 1531 ſich fortfpannen. Die von 
dem allezeit bereiten und gefchmeibigen Vermittler Bucer nah Wittenberg gefenbete 
Concordienformel billigte Melanchthon vollkommen, und bie von dem Landgrafen von 
Heſſen gewünfchte Unterrevung mit Bucer fam am Ende des Jahres 1534 zu Kaffel zu 
Stande. Bucer konnte fi) zwar der in Luthers, Melanchthon mitgegebenen, Inſtruktion 
enthaltenen ſtrengſten Borftellung von ver Gegenwart des Leibes im Abendmahl (der wahre 
Leib Chrifti im Abendmahl mit den Zähnen zerbiffen) nicht unterwerfen, wollte aber 
doh die Darreihung des Leihes und Blute® unter den Zeichen zugeben. Melanchthon 
aber, nachdem er fchon früher obwohl immer noch entfchieven gegen den Zwinglianiemus 
(«d Rothmann 1582), ohne Zweifel fhon feit dem Dialog des Decolampadius vom Jahr 
1530 und feinen dadurch veranlafiten genaueren patriſtiſchen Stubien mehr und mehr 
an ber Richtigkeit der Intherifchen Theorie vom Abendmahl zweifelhaft geworben, wurde 
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in diefer feiner Meinung durch die Verhandlungen mit Bucer noch beftärkt; er nennt 
fih ja C. R. II, p. 822 alienae sententiae (der Luthers) nuntius in Kaflel, will aber 
fein eigenes Urtheil nicht ausfprehen, das aber wohl fhon damals dahin gieng, daß 
Chriftus zwar perfönlih im Abenpmahl gegenwärtig fey, aber nicht fubftantiell mit 
Leib und Blut, und infofern eine zwar objectiv reale, aber nur geiftige Mittheilung 
Statt finde, obwohl unklar dabei bleibt, wie Leib und Blut zu diefer perfönlichen Ge⸗ 
genwart und Wirkung ſich verhalten. Das Vorgehen Luthers bei der Zufammenkunft 
in Wittenberg 1536, indem er die leibliche Gegenwart bi8 zu der Confequenz des Ge⸗ 
nuſſes der Unmwürbigen befaunt wiſſen wollte, war daher, für Melanchthon nicht weniger 
als für die Oberländer, überrafhend und unbequem, aber um bes Friedens willen füg- 
ten fie fih. Haben fie fih aber um ver Einigkeit willen accommobirt, fo hat doch auf 
Luther gleichfall® wenigſtens bei der Bucer’fhen Deutung der Wittenberger Concordia 
den Schmweizern gegenüber 1537 nicht das Aeußerſte gefordert, ja, obwohl er felbft gegen 
Melanchthon Verdacht [höpfte, daß er zum Zwinglianismns ſich neige, wollte er bad) 
fein Herz mit ihm theilen« und will ihn ale einen „hohen Dann“ „ver große Arbeit 
that⸗ der Univerfität Wittenberg und fich felbft nicht verloren geben laffen, C. R. I. 
427. Kam es nun darüber nicht zw offenem Bruch, fo wurde Melanchthon dagegen 
während feiner Abweſenheit in Tübingen im Herbft 1536 von Cordatus, Prebiger 
in Niemed, heftig angegriffen, weil er gelehrt, daß bie bona opera in articulo justifi- 
cationis causs sine qua non feyen, was Melanchthon allerbings in einer Erklärung des 
Evangeliums Johamis ausgefprodhen hatte, und ebenfo aud, daß bie opers necessaria 
feyen ad salutem oder ad vitam aeternam, cf. C. R. III. p. 162, wobei daran zu erinnern 
ift, dat Melauchthon auch in der zweiten Hauptausgabe feiner loci (unter dem Titel: loei 
communes theologiei recens collecti et recogniti) vom Jahr 1535 feine Abweichung von 
feiner früheren ftrengen nod über Auguſtin hinausgehenden Pehre oder feinen jogenannten 
Synergismus (wovon nachher) entfchiedener hatte hervortreten laffen. Er wies nun aber 
den Angriff wegen feiner Lehre von ven guten Werken in einem Schreiben an Luther und 
feine andere Eollegen nachdrücklich mit der Berficherung zurüd: ego neque volui unquam 
docere, neque alia docui de hac praesertim controversia quam quae vos communiter 
docetis, C. R. III, 180. Der nah Melanchthons Rückkehr von Schmalkalden (März 
1537) von Cordatus erneuerte Streit gab Veranlaffung, daß Luther bei einer Doctor: 
promotion den Sag: gute Werke feyen nothwendig zur Seligkeit, öffentlich mißbilligte, 
jo jedoch, daß Melanchthon dadurch ſich nicht verlett fühlte, vgl. C. R. III, 385. Aber 
dieſe Anfechtungen, fowie die fich ftetS wiederholenden Verdächtigungen feiner Perſon 
bei Luther (durch Amsdorf und Andere, Cruciger meint auch dur Katharina von Bora 
„Luthers Hausfacdel“) verbitterten ihm in den Jahren 1536— 1539 feinen Aufenthalt 
in Wittenberg fo, daß er ſich vafelbft wie ein Prometheus ad Caucasum alligatus vorkommt, 
C. R. III. p. 606 und in einem Brief an Samerarius Nov. 1639 C. R. III, 480 tlagt: me 
dolores animi, quos tuli toto triennio acerbissimos et continuos, et caeterae quotidianae 
serumnae ita Consumserunt, ut verear me diu vivere non posse, wobei audy an bie 
vermehrte Laft kirchlicher Thätigfeit zu denken iſt. Aus der Zeit feiner Anweſenheit bei 
dem Convent in Schmalkalden ift noch eine für ihn karakteriſtiſche Meinungsäußerung 
hervorzuheben. Während Luther in ven ſchmalkaldiſchen Artikeln den Pabft weder de 
jure divino noch jure humano als Oberhaupt ver Kirche anerfennen wollte, weil, wenn 
der Pabft kein göttliches Anfehen mehr habe, fondern nur menfchliches, Feine Einigkeit 
in der Kirche damit erreicht würde, machte Melanchthon Zu feiner Unterfchrift der art. 
smalo. den Zuſatz: „vom Pablt halt ich, fo er das Evangelium wollte zulafien, daß ihm 
um Friedens und gemeiner Einigkeit willen derjenigen Ehriften, fo auch unter ihm find 
und künftig feyn möchten, feine Superiorität über die Bifchöfe, die er fonft hat, aud 
von ung jure humano zuzulafien ſeyn.« Diefe Anficht Melanchthons ging einestheils 
aus feiner immer noch halb gebegten Hoffnung einer Ausſöhnung mit der katholiſchen 
Kirche, welche Luther, klarer blidend, bereits ganz aufgegeben hatte, theils aus dem Glau⸗ 
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ben hervor, daß auf diefe Weile in ver Kirche felhft die Ordnung befler gewahrt, unb 
nomenflih auch vie Selbftänbigkeit der Kirche gegenüber vom Staat mehr gefichert 
werte. Man vergleihe, was Melanchthon ſchon 1530 an Camerarius fchrieb: utinam 
possim non quidem dominationem confirmare sed administrationem episcoporum resti- 
taere. Video enim, qualem habituri simus ecolesiam, dissoluta zoAsreia ecclesiastica. 
Video postea multo intolerabiliorem futuram tynannidem, quam antea unquam fuit und eine 
ühnlihe Aeußerung C. R. II, 341: quo jure licebit nobis dissolvere noAıreiav eccle- 
ssticam, si episcopi nobis concedunt illa, quae aequum est eos concedere? et ut liceat, 
erte non expedit, wobei er ſich zugleich Darauf beruft: semper ita_sensit ipse Lutherus ; 
min vergleiche and den Schmallalver Ratbichlag Melanchthons vom Jahr 1540 0. R. 
MM, 979. Diefe Anfiht wurde ihn natürlih damals und fpäter als eine fchwächliche 
Nechgiebigleit gedeutet, allein fie ift bei ihm nicht nur durch die fhwierige äußere Lage 
ver Evangelifchen entftanden, fonbern fie bildet fichtlich einen Theil feiner Ueberzeugung 
and hängt zuſammen mit feinem confervativen Weſen und feiner Vorliebe für fefte äußere 
kirchliche Formen überhaupt; mag man nun von ber Richtigkeit dieſer Anficht halten, was 
an will, feinem Karakter darf man fie wenigftens nicht zur Yaft legen. Auch während 
ver Jahre 1539 und 1540 war Melanchthon vielfady von kirchlichen Arbeiten in An- 
ru genommen, dem Convent in Frankfurt, der Einführung der Reformation im 
Herzogthum Sachſen und Meißen, einem zweiten Convent in Schmalkalden, fowie auch 
ven der Gründung der Univerfität Leipzig. Im die Zeit feiner Anwefenheit in Schmal⸗ 
lalden fällt Die berüchtigte Doppelheirathögeichichte des Landgrafen Philipp von Heſſen 
(vgl. den Art. Luther). In dem dent Bermittler Bucer mitgegebenen Beichtrathe ftinmte 
Melanchthon mit Luther ganz überein, und erkannte wie er hierin einen Nothfall an, mußte 
aber der Trauung des Landgrafen, unter einem anderen Vorwand von Schmallalden dazu 
berbeigelodt, zu feinen großen Leidweſen anwohnen, doc ließ er e8 an ernften Er- 
mahnungen an den Yandgrafen, befonders an der dringenden Aufforderung, die Sache ge- 
beim zu halten, nicht fehlen. Da nun aber die Sache doch bekannt wurde, ja Philipp 
jegar daranf hindeutete, den Beichtrath zu publiciren, und Melanchthon eben auf ber 
Reife nach Hagenau zu einem Religionsgeipräch begriffen in Weimar das alles erfuhr, 
agriff ihn der Schmerz und die Gewiflensangft über dieſes Aergerniß fo ſehr, daß er 
bie auf den Tod erkrankte, ans welchem ihn nur ber betende Heldenmuth und bie feine 
Schwachheit überwältigende Willenskraft errettete (Melanchthon: „Martinus bat mid 
ans dem Rachen des Todes gerifien”). Webrigens wies Melandytbon nachher den Land- 
grafen, der ſich nicht entblödete, feinen Schritt in einer Schrift öffentlid, vertheibigen 
zu laflen, in einem jehr fcharfen Gutachten zurecht, C. R. IV, 1065 wie er dann über- 
hanpt in allem, was auf Keufchheit und Ehe fih bezieht, fehr ftreng und gewiſſenhaft 
war. Das in Hagenau nicht zu Stande gelommene Religionsgefpräd follte in Worms 
im Dit. 1540 nun gehalten werden; Melanchthon kam dahin mit dem beften Borfat, 
bier nicht fo ſchonend gegen die Bapiften und fo rückſichtsvoll gegen die voluntates priu- 
eipum wie in Augsburg 1530 aufzutreten, fondern Har und feit die Lehre der Augs- 
burger Eonfeflion zu vertheidigen, was er dann auch gegenüber von dem tumultuari« 
iden Verfahren des Faiferlihen Commiſſärs Granvellü und im Gefprädhe mit Ed be- 
wies. Wenn das Gefpräd feinen Erfolg hatte, fo war daran nicht, wie Pland behanp- 
kt, die Hartnäckigleit und Reizbarkeit Melanchthons ſchuld, fondern die Unmöglichkeit, in 
der Lehre noch mehr nachzugeben, ohne ſich ven Papiften auszuliefern. Bemerlenswerth 
ft noch, dag Melanchthon bei dieſen Verhandlungen die von ihm veränderte, im Jahr 
1540 erihienene Ausgabe der Conf. August. (die nachmals fogenannte variata) zu 
Grunde legen wollte, ven Einwendungen Eds die Behauptung entgegenftellenv, „daß in 
der Sache nichts geändert, obwohl in den Ietten Exemplaren etwo linder und klarer 
Bort gebraucht feyen,“ wogegen aber Ed die freilich nicht unmwefentliche Aenberung des 
Art. X. von Abendmahl geltend machte. Die Proteftanten übrigens nahmen damals 
noch Teinen Anftoß an ber variata. Auch zu Regensburg, wo das in Worms abges 
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brochene Religionsgeſpräch fortgeſetzt wurde, Mai 1541, hatte Melanchthon einen ſchwe⸗ 
ren Stand; er ſelbſt hat gar feinen rechten Glauben mehr an die conciliationes, quae 
nullae fieri possunt, nisi fucosae, und fieht im Geiſte die technas, sycophantias, sophis- 
mata voraus, quibus vel Principes ipsi vel eorum theologi insidias nobis struent, au 
Beit Dietrid C. R. IV. p. 116. In dieſem befonveren Valle wurden die Verhand⸗ 
lungen erjchwert durch das perfine Muchwerk, das fogenannte Regensburger In 
terim, das nach dem Willen des Kaifers zu Grunde gelegt werden follte, C. R. IV, 
577. Während nun die Bereinigungsformel über den Artikel von der Rechtfertigung 
(justificari per fidem vivam et efficacem), allerdings nicht ohne Grund, bei den Pro- 
teftanten, vor allem dem Kurfürften, ſolchen Anſtoß erregte, daß Luther, obwohl feldft 
auch keineswegs einverftanden, dieſen begütigen mußte, waren der Kaiſer und die Päbſt⸗ 
lichen unzufrieden über bie vermeintliche Hartnädigleit Melanchthons, indem er aller- 
dings im Artikel von der Kirche, von den Sakramenten (über den Luther namentlid 
erfreut war), von ber Ohrenbeichte den evangeliſchen Standpunkt fo entſchieden fefthielt, 
daß er darüber bei’m Kaiſer angeklagt wurbe, worüber er ſich in der würbigften, gerade⸗ 
ften Weife in einem Bertheivigungsichreiben gegen den Kaiſer rechtfertigte, C. R. IV, 318; 
ba das Schreiben für Melanchthon bezeichnend ift, fo mag Einiges aus demfelben bier 
angeführt werben: non inusitatum est eos, qui adhibentur ad conciliationes, in utrius- 
que partis odia incurrere et utrinque plagas accipere. Nostri me accusant, quaedam 
languidius a me defenss esse et fateor me quaedam studio pacis et concordiae, quae 
disputari diutius poterant, concessisse alteri parti: da er nun aber auf ber andern 
Seite hinfihtlih der Wutorität der Synoden und der Abfolution nicht nachgegeben, 
accusari intelligo apud Caesaream Majestatem tanquam durum et pertinacem. So feft 
und gerade feine Sprache in dieſer Vertheidigung ift, jo will er doch feine Perfon nicht 
aufdrängen, und bittet ven Kaifer wiederholt um Entlafjung von den Berhandlungen, 
obwohl er auch bei ven weiteren Transactionen von Seiten der Päbſtlichen gleich ftant- 
haft blieb. Dagegen brachte ihn ver zum Zweck der Einführung ver Reformation im 
Kurfürſtenthum Köln (1543) von ibm und Bucer -ausgenrbeitete Reformationsentwurf 
in Conflitt mit Yuther. Das Abendmahl ift hier befinirt als communicatio corporis et 
sanguinis Christi, quao nobis cum pane et vino exhibetur und gefagt, qui — credens 
in promissionem Christi de pane hoc comedit et de calice bibit, et verbis his quae 
audit a Domino ac signis, quae accipit, firmiter credit, is vere et salutariter Christi 
carnem manducat et sanguinem ejus bibit, ipsum tolum Deum ac hominem plenius in se 
pereipit cum omni merito ejus et gratia (cf. Seckendorf., historis Lutheranismi p. 446). 
Obgleich eigentlih Bucer diefen Artikel verfaßte, fo war dies doch nicht ohne Beiſtimmung 
Melanchthons gefchehen, trifft ja doch diefe Formel auch ganz mit der von Melanchthon 
gebrauchten Terminologie zufammen. Luther, ſchon durch die Amsdorf'ſche Recenſion des 
Kölner Entwurfs eingenommen, war nun fehr unmwillig nicht ſowohl „über das, was vom 
Abendmahl bier gejagt, als über das, was nicht gefagt war,“ nämlich „daß da nirgends her⸗ 
aus will, ob da fey rechter Leib und Blut mündlich empfangen ;« Luthers Briefe, de Wette 
Y. ©. 709, wie denn Luther feinen Unwillen audy auf ver Kanzel berauslies C. R. V. 
462; ja Melanchthon ift gewärtig von Wittenberg verbannt zu werben C. R. V. 478. 
Die im Sept. 1544 gegen die Schweizer gerichtete Schrift Luthers „Kurz Bedenken x.“ 
enthielt aber troß ihrer Heftigleit kein Wort, das direkt auf Melanchthon zielte, woraus 
freilich nod) gar nicht folgt, daß er mit ihm zufrieden war; und obgleich Luther es an 
einzelnen öffentlihen Zeichen der Anerlennung Melanchthons nicht fehlen ließ, fo fürdhtete 
Melanchthon doch nicht ohne Grund wieder einen Ausbrud,, welcher auch wohl uur 
dur die Bemühungen des Kanzler Brüd und des Kurfürften abgelenkt wurde, C. R 
V. 746, und einer etwas freumblicheren Haltung Luthers Plab machte. Aber Me: 
lanchthon hatte doch fortan unter der Verſtimmung Luthers zu leiden, und war über: 
dies von mandherlei häuslichem Kummer heimgeſucht, den ihm insbeſondere fein zwar 
talentooller, aber leichtfinniger und Tarafterlofer Schwiegerfohn Georg Sabinus berei- 
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tete. Die neuen Berhandlungen über die Religionsangelegenbeiten, welche in Ausficht 
ſtunden, brachten neue Arbeit, fo namentlich die Abfafjung ver fogenannten „Witten- 
berger Reformation" C. R. V. 579, als Grundlage für einen etwaigen Bergleih mit 
Kailer und Pabft, vie aber vom Kaifer auf dem Keichstag nicht einmal angenommen 
wurde; doch war Melandytbon durch Luthers Vermittlung vom Neligionegefpräd, in 
Regensburg, Yan. 1546, verjchont. Der Tod Luthers, 18. Febr. 1546, überrafchte Dies 
lanchthon auf's Schmerzlichfte, nicht nur und nicht ſowohl im Hinblid auf die lange in 
Gemeinſchaft durchlaufene Bahn des Lebens und Kämpfens, ald weil ihm ber Berluft, 
zelhen die proteftantifche Kirche erlitten, in feiner ganzen Größe vor bie Seele trat. 
Kan hat der Leichenrede, welche er Luthern hielt, eine gewiſſe Mattigleit und Kälte 
rorgeworfen, und allerdings, mag man auch zur Entſchuldigung auf Melanchthons leib- 
liche und geiftige Gedrücktheit und Abgeipanntheit hinweiſen können, fehlt e8 ihr merk⸗ 
lid an perfönlicher Wärme, und man wird Melanchthon nicht Unrecht thun, wenn man 
darın eine unwillkührliche Nachwirkung der fchon länger entitandenen und nie mehr 
ganz gehobenen perfünlichen Entfreindung ertennt. ‘Der Schmalkaldifche Krieg und die 
Auflöjung der Univerfität Wittenberg in Folge defielben trieb Melanchthon in die Fremde; 
und obgleich es ihm fchwer wurde, aus dem Dienfte feines Yürftenhaufes zu fcheiden, 
C.R, VI, 565, fo konnte er ſich doch nicht für die zu Jena zu gründende liniverfität 
entihliegen, wie er auch ven ehrenvollen Auf nach Tübingen, Frankfurt ꝛc. ablehnte, 
nicht nur weil fein Herz an Wittenberg hing, und er ſich von feinen Collegen nicht 
trennen wollte, ſondern hauptſächlich, weil er der Ueberzeugung war, die Herftellung 
ver Univerfität Wittenberg ſey für die Kirche und Wiſſenſchaft wichtig, C. R, VI. 560 
u. 578, 649, obwohl ihm dies von Seiten Weimars als Treuloſigkeit gegen feinen alten 
Herrn mißdeutet und von feinen lutheriſchen Gegnern fogar noch fchlimmer ausgelegt 
wurde. Aber es follten noch ſchwerere Zeiten für ibn kommen. 

Der legte ereignigvolle und fehmerzensreiche Zeitraum feines Lebens begann mit 
dem Streite über das Interim und die Adiaphora jeit dem Jahr 1547. Das in diefem 
Jahre vom Kaifer den bezwungenen Proteftanten angefonnene Augsburger Interim 
(ſ. den Art.) wies Melanchthon, wenn auch diefen und jenen Punkt als vifputabel zu- 
laſſend, im Ganzen als mit den evangeliſchen Grundfägen unvereinbar zurüd. Auch der 
vielberufene Brief an Carlowiz (28. April 1548), C. R. VI, 879, auf welden wir fpä« 
tr noch einmal zurückkommen, enthält zwar binfichtlich ver Verfaſſung der Kirche die alte 
latholiſchen Ordnungen günftige Meinung Melanchthons, ift auch in Beziehung auf die 
usas, den Cult, ziemlich nachgiebig, will aber doch ber evangeliſchen Lehre wenigftend 
nichts vergeben wiſſen. Aber obgleich er in einem wiederholten Gutachten (vom 16. Juni 
1548) über das Interim fih Har und feit ausgefprochen hatte, C. R. VI, 924, und 
and in dem Schreiben an ven Dlarkgrafen Johann von Brandenburg fogar gejagt hatte: 
ih will auch durch Gottes Gnade für meine Perfon dies Buch, Interim genannt, nidt 
billigen, dazu ich viel großwichtiger Urfache habe, und will mein elend Lehen Gott be- 
iehlen, ich werve gleidy gefangen oder verjagt, — fo ließ er ſich doch bei ven Verhand⸗ 
lungen über das fogenannte Leipziger Interim (j. den Art.) zu Zugeſtändniſſen fort- 
reißen, die wie immer aus ber jchwierigen Lage. dem Kurfürften und Kaifer gegenüber 
fh begreifen und theilweife auch entfchuldigen, fo doch in Wahrheit nicht rechtfertigen 
lafiem, man mag fie von einer Seite betradhten, von welcher man will. Melandıtbon 
ging in der Zulaſſung der mancherlei Tatholifhen Gebräuche von ver Meinung aus, daß 
fie mehr oder wenig Adiaphora feyen, wenn nur dabei in der reinen Lehre und ben 
Saframenten, fo wie fie Chriftus geftiftet, nichts geänvert werde, und daß ferner jeder 
nachtheilige Einfluß der Herftellung foldher äußerer Gebräuche ferne gehalten werben 
me durch forgfältige Belehrung des Volkes über die Bedeutung berfelben. Diefe 
Reinung war auch nicht ganz ohne Grund, wie denn auch Luther felbft in diefer Hin- 
fit anfangs wenigften® noch ziemlich tolerant war und fogar die Concorbienformel nad) 
imhgelämpften adiaphoriſtiſchem Streite in dieſen Dingen nicht das Aeußerſte ver- 
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langt. Es kommt aber, ba an fich der Eultus doch gewiß der unmittelbare und noth- 
wendige Ausdruck einer religiöfen Anſchauungsweiſe ift, bei ver Herftellung ver Gebräude 
einer im Prinzip verworfenen Religionsäbung doc weſentlich anf die Art, das Map 
und ben Zeitpunkt dieſer Herftellung an, wenn nicht die verworfene Religionsäbung 
bamit wieder zur Hinterthüre hereingebradyt und bie ihr entgegengefeßte reinere durch 
den unvermeiblihen Rüdfchlag des Aenßeren auf bad Innere wieber vernichtet werben 
fol. Das Leipziger Interim aber lies dieſe Adiaphora in einer Art und in einem Um⸗ 
fang zu, welche das evangelifche Prinzip volllommen verbunlelten und Flacins hatte bei 
al feinem heftigen Poltern doch Recht mit feiner Behauptung, daß derlei Gebräude 
bisher sedes impietatis et superstitionis waren und man baher auch mit ihnen das wie- 
ber bereinbringe, was an ihnen hieng. Nidyt abichaffen und fortbeftehen Iafjen ift auch 
etwas ganz anderes als Abgefchafftes wieder einführen, und vollends noch etwas ganz 
anderes ift es, das Abgeichaffte von den Feinden bes eigenen Glaubens ſich wieder auf 
nöthigen laffen, unb damit die eigene Leberzeugung ihnen gegenüber wieder verläugnen. 
Hätte e8 Melanchthon nicht überhaupt an dem klareren Blick gefehlt in die trennenden 
Grundfragen, und in die ganze durchſchlagende Conſequenz des evangelifchen Prinzips, 
und hätte nicht in dieſem Zeitpunkt bie Furcht bei ihm die ruhige Ueberlegung unter 
drückt, fo hätte ihm biefe zeigen müffen, daß mit all dieſer Nachgiebigleit ver Triebe 
für die evangelifche Kirche doch nidyt gewonnen und geſichert, wohl aber das bisher fo 
theuer Erlaufte in Wahrheit wieder preigegeben war, und daß bier nichts helfen konnte, 
als im Vertrauen auf Gott und die gute Sache mannhaft alle dieſe unevangeliſchen 
Zumuthuugen abzuweifen. Ohnedieß war aud die äußere Gefahr fo groß nicht, als 
Melanchthon glaubte und man ihn glauben machte, und eine ähnliche kühne That, wie 
fie nachher den Proteftantismus vor dem Kaifer gerettet hat, wäre auch damals fehr 
wohl möglich gewejen. So wenig man daher auch die gute Abſicht bei dem von ihm 
eingefchlagenen Wege vertennen fann und darf, fo wenig läßt fi das rechtfertigen, was 
er gethan und unterlaffen hat, und er bat ja das im Grunde felbft fpäter mehr und 
mehr eingefehen und bereut (vgl. vor allem den Brief an Flacius vom 4. Sept. 1556, 
C. R. VIII. 852), und er mußte dafür jedenfalls durd die Ungunft und den Haß, 
welche über ihn hereinbrachen, mehr büßen als er irgend verdiente. Dan vergleiche mit 
den zu weit gehenden Rechtfertigungen Melanchthons wegen feines Verhaltens in dem 
interimiftifchen Handel bei Pland und Matthes in feiner Schrift über Melanchthon 
das Urtheil Rankes in feiner Reformatjonsgeſchichte und die Schrift: Flacius Illyri⸗ 
cus von Tweften, ven Anhang von Hermann Roffel. — Auch die Folgezeit bis zu 
feinem Tode war für Melanchthon ebenfo mühe» wie leidensvol. Er follte nun, 
nachdem Luther gefchieden, der Tonangeber und „der theologifche Leiter der deutſchen 
Keformation« (Nitzſch) feyn, und blieb es auch im Ganzen betrachtet bis an fein 
Ende, aber er war es keineswegs unbeftritten, weil von jest an das Gneftolutherthum, 
vor allem Flacius Illyricus in beftigem Kampfe mit feinen kirchlichen Thaten und 
noch mehr mit feinen nun noch beftimmter hervortretenden und von feinen Schülern 
noch weiter ausgeführten Pehrmeinungen die Anklage ber Irrlehre und des Abfalld 
auf ihn und feine Schule häufte Auf wen muß nicht die leivenfchaftliche, oft unwür⸗ 
bige und ungerechte Art diefes Kampfes einen fhmerzlihen Eindruck machen, und auf 
wen nicht auf der andern Seite einen gewinnenden die große Geduld, Mäkigung 
und Selbſtbeherrſchung, mit welcher Melanchthon das alles ertrug! Aber man barf 
doch auch nicht verkennen, daß die Anhänger der Iutheriichen Lehrweiſe ſich dabei nicht 
nur gegen vermeintliche, fondern wirkliche Abweichungen von verfelben wehrten, und 
wenn fie auch durch den Eifer des Gegenfages zu Ueberjchreitungen und Webertreibun- 
gen fich fortreißen ließen, doch bei den meiften dieſer Streitgegenftände urfprünglich von einem 
wahren dogmatifchen Interefie ausgingen, ebenfo aber auch anvererfeits, daß Melanchthon 
und feine Schule zwar bei ihren Aenverungen auch einen berechtigten Geſichtspunkt ver- 
traten, aber ihm nun doch nicht durchweg ven innerhalb ver richtigen Grenzen bes pro 
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teffantifchen Prinzips fich haltenden Ausprud zu geben vermodhten, wobei man freilich 
zur Entſchuldigung von beiden Theilen daran erinnern muß, wie ſchwer es überhaupt 
damals war, bie ftreitigen Lehren ficher zu Dogmatifiren, da noch nicht ein neues piycholo> 
giſches und metapbufiiches Begriffsigften, das der neugewonnenen chriſtlichreligiöſen Ueber⸗ 
zeugung entſprochen hätte, herausgebildet war, und ebendarum bie neue Wahrheit noch 
in die alten ſcholaſtiſchen Schläuche gefaßt werden mußte. Am meiſten zum Danke 
nachte es Melanchthon allen Parteien im Streite mit Andreas Oſiander über die 
Schtfertigung ſeit 1549 (ſ. d. Art. A. Of.) Melanchthon ſchwieg lange zu der Ab⸗ 
wihung Ofianders vom forenſiſchen Begriff der Rechtfertigung und feinen anderen da⸗ 
at zufammenhängenden Anfichten, und fchwieg ebenfo zu ven perfünlihden Schmähun⸗ 
sen, welche der begabte, kenntnißreiche aber auch leivenfchaftlich reizbare und hochmüthige 
Kım fih gegen ihn erlaubte (wie: mit den bloßen efeliihen Worten: unfer Prä⸗ 
cator Philippus lehrt anders, wolle er ſich nicht mehr keläftigen laſſen, Salig, Hifterie 
t. Augsb. Conf. II, 935). Ja Melanchthon fchrieb ihm noch einen freundlichen Brief, 
in welhem ex ihn bat, die Säße, welde er ihm hiermit vorlege, ruhig zu prüfen und 
ibm feine Gedanken darüber mitzutheilen, C. R. VII, 749; trat dann aber, von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten aufgeforbert, ein Gutachten zu geben über Ofianders Schrift: Ber 
lenntniß von dem einzigen Mittler Chriftus, auf mit der „Antwort auf das Bud X. 
Lfunder8 von der Rechtfertigung“ (herausgegeben 1552), wofür er von U. Ofiander 
mt Schmähungen und Berläumbungen überhäuft wurde, namentlich aber auch mit vem 
Vorwurf, »daß die Wittenberger Theologen auf ihrer Univerfität eine neue Tyrannei 
angeführt haben, indem fie auf Melanchthon's Veranlaſſung Niemand orbinirten, ober 
zum Doktor ernennen, der nicht gelobe, den drei Symbolen der alten Kirche und ber 
Augsburger Eonfeffion gemäß zu lehren und in allen ftreitigen Dingen die Aelteſten ver 
Kirche um Rath zu fragen.» Diefen Vorwurf insbefondere beantwortete Melanchthon 
m feiner oratio, in qua refutatur calumnia Osiandri etc. im Jahre 1553, in feinen 
Declamationes enthalten, cf. C. R. XII, p. 7, in welder er die Nothwendigkeit einer 
ſolchen Verpflichtung rechtfertigte. Auch nachher 1555 hatte Melandhthon die Genug⸗ 
thnung, in Nürnberg die dort ausgebrochenen ofiandrifhen Händel volllommen zu ſchlich⸗ 
tn, und fich der dankbaren Verehrung feiner alten Freunde in Nürnberg erfreuen zu 
dürfen. In dem dur den Oſiandriſchen veranlaßten Stancarifchen Streit über 
tm Sag, daß Chriftus nur nad feiner menſchlichen Natur unfere Gerechtigkeit ſey, 
mußte Melanchthon gleichfalls ein Bedenken ftellen in der Responsio de controversia 
Btancari Peipzig 1553. Auch dem Katholicismus gegenüber ruhte unterbeflen feine Ar⸗ 
beit nicht. Der Kaifer verlangte tie Beihidung des von Pabft Julius I. zur Fort- 
ſetung nach Trient ausgefchriebenen Conciliums von den proteftantifchen Ständen, fo auch 
von dem Kurfürſten von Sachſen, welder aber dem Rathe Melanchthons folgend ſich 
nur unter der Bedingung dafür bereit erflärte, daß die ganze Verhandlung von vorne 
angefangen werde, die proteftantijchen Theologen mitberathen dürfen und ver Pabſt nicht 
als Borfiger und Richter gelte. Da man endlich auch darüber eins wurde, eine Bekenntniß⸗ 
ſchrift nach Trient zu fchiden, wurde Melanchthon mit der Abfaffung einer ſolchen bes 
auftragt, welche er nun in der fogenannten Confessio sazonica ausführte, von ihm felbft 
eine Repititio der Auguftana genannt. Dies ift die Conf. Sax. in der That au, nur 
daß fie noch genauer in die Polemik gegen ven Katholicismus und bie Einwendungen 
defielben gegen ven Proteftantismus eingeht, doch bei aller Gründlichkeit gemäßigt. ‘Die 
poſitive Entwidluug der proteftantifhen Grundlehren ift fehr entfchieven und kräftig, 
zugleich aber auch vorfichtig in der Behandlung veflen, was im Leipziger Interim Anſtoß 
erregt hatte, wie der Lehre von den Adiaphora, von den guten Werten. Melanchthon 
am Schluße des Yahres 1551 angewiefen, nach Trient abzureijen, merkte unterwegs 
in Drespen etwas von ben geheimen Zriegerifchen Abfichten Morizens von Sachſen, 
und ſuchte ihn, namentlich weil die Franzoſen mit in das Intereſſe gezogen ſeyn follten, 
bavon abzuhalten — C. R. VII, 902, er kam aber auf der Weiterreife nur bis Nürn- 
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berg, und kehrte, nachdem er bort eine Zeitlang nicht unthätig vermweilt, im Mär; 1852 
nach Wittenberg zurüd, da durch den kühnen Schlag Morizens gegen den Kaifer feine 
Sendung ſich von felbft aufhob. Zwar glaubten viele Broteftanten, Melanchthon hätte 
durch fein Auftreten in Trient viel dazu nützen Finnen, das Urtheil über die Sache der 
Proteftanten aufzullären (cf. Adam, vitae theolog. 1620, p. 346), aber dieſe Meinung 
war gewiß, wenn man bie damalige Stimmung ver Katholiken bedenkt, eine gar zu 
fanguinifhe. Während aber nun die äußere Lage des Proteftantismus in Yolge 
ver That Morizens fi günftiger geftaltete und im Augsburger Religionsfrieden 1555 
ſich befeftigte, lag auf Melanchthon fortan die ſchwerſte Laſt der Arbeit, Sorge und 
ZTrübfal, welche ihn nun eigentlich nie mehr froh aufathmen Tief. Zu dem Verdruſſe 
ber oben gefchilverten Streitigkeiten fam noch eine Menge mühevoller Berhandfungen, 
Reifen nnd Schreibereien aller Art für die Zwede der Kirchen und Schulen, und zwar 
nit bloß feines deutſchen Vaterlandes, daber er (1556) an Camerarius fchreibt: non 
poöticae carnificinae apnd inferos pares sunt meae carnificinae, qua excrucior scribendis 
disputationibus, legibus, praefationibus, epistolis, und das alles unter zunehmenden Für- 
perlichen Leiden und. Befchwerden, vielem häuslichen Kummer durch bie Krankheit feiner 
Gattin und das unglüdliche Loos feiner Tochter, und dem Schmerz, einen theuren 
Freund um den andern durch ven Tod ſich entriffen zu ſehen (wie Georg von Anhalt 
t 1553, Sturm von Straßburg + 1554); dennoch fand er, feinen Troft in unermäb- 
lider Thätigkeit ſuchend, nod Zeit genug für eine Neihe wifjenihaftlicher Arbeiten der 
verfchiedenften Art, welche in tiefen Zeitraum fallen, wie bie fortimmfende Herausgabe 
der Werke Luthers mit intereffanten Dedicationen an verfchievene Freunde, eine neue Aus: 
gabe feiner loci 1553, eine neue Auslegung des Römerbriefs, und mehreres Bhilologiihe 
Seine legten Lebensjahre waren aber nody heimgefucht von einigen weiteren Kämpfen, die 
feine Kraft vollends aufgerieben haben, nämlich den aus der interimiftifchen fich hervor- 
fpinnenden verfchiedenen Lehrftreitigkeiten und dem fi erneuernden Saframentsfkeit. 
Wir baben oben gehört, wie Melanchthon mit Corvatus zufammengerieth wegen ber 
Lehrweife: gute Werke find zur Seligfeit nothwendig; nachher in ben locis vom ‚Jahre 
1538 und 1548 redet er vorfidhtiger davon, daß die nova spiritualitas und obedientis 
nostra hoc est justitia bonorum operum necessario sequi debet reconciliationem. Da 
aber im Interim doch wieder die formel: bona opera ad salutem necessaria erſchien, 
fo wurde dies von den Iutherifhen Gegnern des Interim aufgeftochen, insbeſondere von 
Amsdorf, welcher deshalb 1551 den Freund und Schüler Melanchthons, Georg Major, 
angriff und in Gefellfchaft von Flacius und Gallus mit ihm fi) herumftritt (f. d. Art. 
majorift. Streit). Melanchthon mifchte fich nicht unmittelbar darein, ermahnte vielmehr 
Majorn glei von Anfang an, feinen Sat nicht weiter zu verfechten, und ben Hader 
daburdy nicht noch zu vermehren, C. R. VII, 985, ebenfo fehrieb er an Baul Eber C. R. 
VII, 1061, und er felbft ließ feit dem majoriftifhen Streit die Formel ganz fallen, weil 
ex fah, wie fie leicht mißverftanden werden konnte und fortan wirklich mißdeutet wurde, 
fo im Schreiben an den Senat von Norbhaufen Ian. 1555 0. R. VIII, 410, noch ent: 
fhievener in den responsionibus.ad articul. bavaricos vom Jahre 1559. Aber alle Bor: 
fiht und Zurädhaltung Melanchthons konnte doch nicht verhindern, daß die Gegner 
Wittenbergs und der melanchthon’fhen Richtung nicht fortan gegen ihn operirten. Am 
12. Yan, 1556 kamen Amsdorf, Schnepf, Stolz, Aurifaber und andere Theologen in 
Weimar zufammen, wo fie erflärten, an der [utherifchen Lehre vom liberum arbitriam 
und vom Abendmahl feithalten und mit ven Wittenbergern fich nicht verfühnen zu wollen, 
wenn fie nicht ihren Synergismus und Zwinglianimus aufgeben. Flacius jedoch bemühte 
fih bald darauf, mit Melanchthon wieder ein freundlicheres Verhältniß anzuknüpfen, 
indem er ihm durch Baul Eber feine „linden Vorfchläge« mittheilte C. R. VII, 799, 
die aber gerade für dieſen Zweck nicht fehr geeignet waren, dann in einem Schreiben 
an ben vieljährigen Hausfreund Melanchthons, den franzöſiſchen Gelehrten Hubert 
Languet C. R. VII, 794, eine Zuſammenkunft mit Melanchthon in dem Stäptchen 
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Coswig vorfchlug und de verbis summam lenitatem et mansuetudinem verfprad. Me⸗ 
lanchthon antwortete C. R. VIII, 798, daß er wohl mit frommen und gelehrten Leuten 
über die in Streit gelommenen Artikel reden möchte, nur nicht mit foldyen indoctis, 
rabiosis gnathonibus, wie Stol und Gallus; mit Ylacius wollte er ſchon gerne im 
Andenken an ihre frühere Freundſchaft colloqui de toto corpore doctrinae, aber er habe 
ihm früher Säge unterfhoben, die er weder gedacht noch gefagt, vaher er fich fcheue, 
mit ihm allein fich einzulaflen; ver Brief fchließt mit der Erklärung, daß er lieber feinem 
Berufe leben und ſich auf den Tod vorbereiten wolle, al8 mit anderen Dingen fi) be> 
wien. Da Flacius, über diefen Brief fehr unzufrieden, dann unmittelbar an Melanch⸗ 
hen fih wendete, antwortete Melanchthon in einem merkwürdigen Schreiben, worin er 
kın bisheriges Auftreten befpricht, namentlid beim Interim und zugibt, daß er dabei 
a viel gethau, aber dem Flacius auch vorhält, wie er an ihm gehandelt, und endlich 
ellürt, unter welcher Bedingung er bereit fey, mit ihm zu conferiren, C. R. VIII, 852, 
Melanchthon merkte zu gut, auf was es Flacius abgefehen hatte, ihn öffentlich zum 
Biverruf zu zwingen ober ihn als Irrlehrer zu brandmarken, um mit feiner Aufopfe- 
ng das reine Lutherthum ficher zu ftellen. Diefe feine Abficht fette er auch in's Werk 
mit feiner Sendung von mehreren Theologen, wie Curtius von Lübeck, Mörlin von 
Praunfhweig, Henning von, Lüneburg, nad Wittenberg, während Flacius mit feinen 
Genoſſen Juder, Wigand, Baumgärtner in dem benachbarten Coswig blieb, indem er 
jenen acht Bergleichsartifel und die Weiſung mitgab, den Wittenbergern die Feigen⸗ 
blätter abzunehmen, allen Reſpekt gegen ihren ehemaligen Lehrer aus den Augen zu 
jegen, und der Sache nicht nur einen Stich zu geben, fondern ihr die Gurgel ganz 
abzuftechen. In diefen Artileln waren nicht nur die Irrthümer, die Das Interim ent⸗ 
hielt, an fi) verworfen, fondern fogar beigefügt: petimus quoque amanter a Domino 
prasceptore, ut publico quodam scripto contestari velit, quam sententiam de rebus 
sdisphoris et necessitate operum ad salutem cum nostrarum ecelesiarum confessione 
eonjunctam esse. Melanchthon wurde aber jo unwillig über dieſen Artitel, und nament- 
li darüber, daß Schüler von ihm in einer ſolchen Weife mit ihm verhandeln wollten, 
daß er zuerft alle Verhandlungen abbrach; des andern Tages aber erllärte er: als ich 
1541 zu Regensburg meinem Freunde Sturm beim Abſchied fagte: ich glaube nicht, 
daß wir ums in diefem Leben noch einmal fehen werden, antwortete dieſer ſcherzend: 
wir lommen noch einmal zufammen, und zwar um dich zu kreuzigen; biefe Prophe⸗ 
zeihung geht jest in Erfüllung Nachdem ich fo viele Jahre die größten Arbeiten ver- 
rihtet habe, werde idy von allen Seiten ber angefeindet, ut misereri vos mei jam 
deeebat; ihr legt mir Artikel vor, in denen ich mic) und meine Freunde erbroffeln fol, 
amd umftridt mich fo, daß ich feinen Schritt ohne Gefahr thun kann ꝛc. Er will jedoch 
den meiften ihrer Forderungen nachgeben, verwahrt ſich aber nachdrücklich dagegen, als 
ob er im Artikel von der Rechtfertigung die reine Lehre verfälfcht habe, verlangt, daß 
won ihm die corruptelae, welche man ihm vorwerfe, aus feinen Schriften einzeln be. 
wie, und bittet, daß man ihn body nidht jo hart behandeln, und insbeſondere ben 
Flacins aus dem Spiel laffen foll: videtis enim quantum sit in illo astutise et insidi- 
arım C. RB, IX, 88 sq. Auch im weiteren Berlaufe dieſes ärgerlichen Handels bewies 
Melanchthon große Mäßigung und Geduld, obwohl er fidy natürlich bei aller Bereit⸗ 
wiligfeit zu einer ruhigen und leidenſchaftsloſen Berhanblung, zu einer ſich felbft weg⸗ 
werfenden Demüthigung, wie fie die Flacianer ihm zumutheten, nicht hergeben konnte. 
Man vergleiche über den ganzen Verlauf viefer Verhandlung, die fogenannten acta cos- 
ricensis, C. R. IX, p. 23—71. ber es follte noch ſchlimmer für Melanchthon kommen. 
Mit widerfirebendem Herzen entſchloß ſich Melanchthon, dem Wunfche des Kaiſers ger 
maß zu einem nochmaligen Neligionsgeipräche zwiſchen proteftantiihen und katholiſchen 
Theologen in Worms zufanmenzutveten 1557. Er wurbe von allen Seiten mit 
Auszeichnung empfangen, wogegen bie Anhänger des Flacius von vornherein ſich fehr 
ſchroff zeigten, man. vergleiche den bezeichnenben Brief des Monner an Flacius C. R. 
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IX, 246. und aud die kurſächſiſchen Theologen kamen unverlennbar mit der Abficht 
nad) Worms, durch eine gründliche Demüthigung Melanchthons ſich zu rächen. So fehr 
fi diefer bemühte, die Verhandlungen in einen frieblihen und billigen Gang zu brin- 
gen, und das ftreit- und verbammungsfüchtige Gelüften feiner Gegner durch feine fi 
felbft nicht ſchonende Mäßigung im Zaume zu halten, fo gelang es ibm doch nidt; 
denn feine Gegner ftimmten dem fchlauen und boshaften Begehren ver Katholilen bei, 
daß, che das Vergleihegeipräh eröffnet würde, alle Irrlehrer und insbeſondere aud 
die von der Augsb. Conf. Abgefallenen verdamınt werben follen. Da fie damit natür- 
[ih den Melanchthon felbft vor allem treffen wollten, fo wiverfeßte fich dieſer mit ven 
anderen Theologen, worauf die Gegner Melanchthons unter Proteſt abreisten, ganı 
zur boshaften Satisfaltion der Katholiten, welde nun das Gefpräh, von welchem fie 
feinen günftigen Erfolg für fid) vorausfahen, auch ihrerfeits abbrachen und die Schul 
davon auf die Proteftanten warfen. Einen größeren Schimpf, fagt Nitzſch, hat die Re 
formation im 16. Jahrhundert nicht erfahren. Der dadurch tief verlegte und durch ven 
bald nachher eingetretenen Tod feiner Gattin, weldhen er bei einem Beſuche in Heibel- 
berg erfuhr, ſchwer gebeugte Mann (fein Frennd Languet fchreibt an Calvin: Dominus 
Philippus annis, laboribus, calumniis et sycophantiis ita fractus est, ut ex illa eonsuela 
bilaritate nihil prorsus in eo reliquum sit) fuhr gleihwehl fort in feiner Sorge für 
die Kirche und in den Bemühungen für ihren Frieden, wie fein Bedenken für einen 
synodus evangelicorum beweist, d. h. für eine Bergleihs- und Friedensverhandlung 
unter den Evangelifhen, die ja in viefer Zeit wiederholt von den für vie fo fehr 
bedrohte Einigkeit der evangelifhen Kirche bemübten Fürſten ausging, C. R. IX, 
462, ferner für den gleichen Zwed ver von ihm verfaßte fehr gemäßigte Frankfur— 
ter Receß C. R. IX, 490, welder von Flacius das famaritanifche Interim genannt, 
von Amsporf im Auftrag des Herzog Johann Friedrich von Sachſen in einer fürmlichen 
Kecufationsfchrift angegriffen, und von den flacianifchgefinnten Theologen fortan 
bitter verfolgt wurde; man vergleiche die ruhige Antwort Melanchthous in ſ. responsum 
Mel, de censura formulae pacis Francofordianae, scripta a theulogis Wimariensibus v. 
24. Sept. 1558 C. R. IX, 617. Freilich war noch eine neue Berbitterung dazu gelom- 
men durch den Angriff Amsdorfs auf ven Synergismus Pfeffingers und der Witten 
berger Theologen, was zu derben Repliken der Leipziger und Wittenberger Theologen 
führte, an welden jedoch Melanchthon keinen perjönligen Antheil hatte. Da aber das 
im Anfang des Jahres 1559 von den Herzogen von Sachſen publicirte, und von Flacius 
ſchließlich redigirte Confutationsbuch, in welchem alle bis jet in der evangelifchen 
Kiche aufgetretenen Keereien feierlich verdammt wurden, namentlid) auch der Synergis⸗ 
mus ganz in Ausprüden Melanchthons belämpft wurbe, ſchrieb Melandtbon varüber 
an Cracovius: lego illas sophismatum praestigias non sine magno dolore; respondebo 
prineipi (d. Kurfürſten von Sachſen) candide et petam, si magis placet illa venensts 
sophistica, ut me clementer dimittat C. R. IX, 744, und fandte dann fein Bebenten 
ein, in welchem er alle einzelnen Artikel des Confutationsbuche® durchgeht, und feine 
früher ausgefprochene Ueberzeugung behauptet und verteidigt; was die Lehre vom freien 
Willen insbefondere betrifft, jo fagt er: „vom freien Willen ift offentlich, daß fie mid 
Bhilippum fürnemlich anfechten; davon thue ich dieſen Bericht: ich habe bei Leben 
Lutheri und hernach dieſe stoica und manichaica deliria verworfen, daß Luther und 
andere gefchrieben haben: alle Werk, gut und bös, in allen Menſchen, guten und böfen 
müßten aljo geſchehen; num iſt offentlich, daß biefe Rede wider Gottes Wort ift, und 
ift ſchädlich wider alle Zucht, darum habe ih mit fleißiger Nachtrachtung Unterfchieb 
gefeßet, wiefern ver Menſch freien Willen bat, äußerlich Zucht zu halten auch vor ber 
Wiebergeburt; vielmehr ift nach der Wiedergeburt diefe Freiheit, da wir durch die Re 
gierung des heiligen ©eiftes Hülf haben, in und. Wir fegen den Anfang Gottes Wort, 
das die Sünde ftraft, und das dabei Vergebung und Gnade anbeut, damit ift Stantjelb 
und feines Gleichen geftraft, bie dichten: ber Menſch fey ein Block und Gott zwinge 
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ihn, daß er anders werbe, er achte das Wort sder nicht. Nun fagen wir: es fol der 
Menſch beide Predigt betrachten, Gefeg und Evangelium, und fo er ſich tröftet mit 
dem Evangelium und Troft in rechtem Schmerzen fühlet, ift gewiß, daß Gott den hei⸗ 
ligen Geaft in das Herz gibt. Der alsdann (man beachte dieſes: alsdann) wirlet und 
bleibet Streit für und für im Leben, daß der Glaube ftärfer wird, und er ift alfo vom 
keiligen Geiſt arrabo und das Pfand im Trofte und bleibet die Segel: praecedente 
gralis, comitante voluntate, benn Beides ift wahr. Wenn ver Menfch wäre wie ein 
Blod, fo wäre Fein Streit. Item fo der Wille fih vom Troſte abwenven mag, fo ift 
gegen zu verftehen, daß er etwas wirket und folget dem heiligen Geift, fo er ven 
Troft annimmt: Et rejiciens rejicit sua voluntate, nec Deus est causa quod voluntas 
rjieit; item, donec voluntss omnino ‚repugnat, nulla est conversio. Illyricus aber 
ſchreibet alfo: der Gefallene foll hernach in Zweifel bleiben, biß er durch Zwang glaubet 
in der neuen Geburt; bier frage ich alle verftändige Chriften, welcher Troft viefes in 
rechter Betrübniß jeyn würde. Wir ſprechen: der Gefallene fol in der Reue und Angft 
die Berheigung der Gnade betrachten; dadurch wirfet Gott, gibt den heiligen Geift zuerſt 
den Menfchen, gibt ein Fünklein des Glaubens, daß Troft und Streit anfahet. Hie 
ſchreiet Illyricus, Stolz von der Erwählung: was hilft diefe Verheißung diefen, die 
nicht erwählet find.“ Gegen eine ſolche abfolute und particulare Erwählung erflärt er 
fd nun weiter im Intereſſe einer univerfalen Gnade, die fi aber an den Willen 
wende und den Slauben in Anſpruch nehme, wenn aud dabei die Kegel bleibe credo 
domine, opem fer imbecillitati meae C. R. IX, 766. Zum lettenmale behandelte Me⸗ 
lanchthou daffelbe Thema aus Beranlafjung feiner Schrift gegen die vom Herzog bon 
Bayern 1558 erlaffenen Inquifitionsartilel, responsiones ad impios articulos bavaricae 
inquisitionis, enthalten im Corp. Philippicum. Es ift dies fein legter fräftiger Proteft gegen 
ven Katholicismus, aber auch feine legte zuſammenfaſſende Erklärung über bie in ver 
proteftantiichen Kirche felbft ftreitigen Artikel, wie er in feinem letzten Zeftamente jagt: 
volo eonfessionem meam esse responsiones de bavaricis articulis contra Pontificios, Ana- 
baptistas, Flucianos et similes. Wir heben hier nur das fur; heraus, was er von ber 
One und Freiheit im Werke der Belehrung, aljo in Beziehung auf den fynergiftifchen 
Skeitpuntt in diefen Artiteln fagt: cum disputant fidem Dei donum esse, sciant donari 
per verbum et sustentantem se voce evangelii vere trahi spiritu sancto inchoante con- 
solationem et accendente invocationem, qua assidue petendum est: converte me Do- 
mine, et convertor; credo opem fer imbecillitati meae, dann beruft er fi) darauf, daß Luther 
taffelbe gelehrt und ebenjo die alten Kirchenlehrer wie Gregor von Nazianz; orditur a 
verbo, vocari et trahi inquit voluntatem quae non exspectet coactionem sed luctetur 
ut assentiatur promissioni; donec ‚enim repugnat voluntas, nulla facta est conversio. — 
Et tamen simul fateor plurima Deum in omnibus sanctis ita agere, ut voluntas tantum 
st subjectum patiens. Blicken wir von biefer legten Erklärung Melanchthons zurüd 
auf das, was er in der erften Ausgabe der loci gelehrt, fo ftellt ſich der Unterſchied 
allerdings als ein fehr wejentlicher heraus; wie diefer Umſchwung in feiner Anſchauungs⸗ 
weile ſich allmählig gebilvet, im Einzelnen nachzuweiſen, ift Gier nicht der Ort; man 
vergleiche darliber Galle S. 247 folg., deflen verdienftlihe Zufammenftellung und Be⸗ 
urtheilung jeboch noch mancher Ergänzungen bevarf. Aber das Motiv dieſes Umſchwungs 
liegt jedenfalls klar vor Augen; es ift das ethifche Intereſſe des Chriftentbums, das 
unter dem genaueren Studium ber heiligen Schrift und der Kirchenväter, und im Ber- 
laufe der mancherlei Streitigkeiten in ber evangelifchen Kirche felbft, wie ſchon im Kampfe 
Luthers mit Erasmus immer Harer ihm zum Bewußtſeyn kam, und ihn die fchlimmen 
Conſequenzen, auf welche eine abjolute Prüveftination und ein überfpannter Determi- 
nismus führen müflen, abwehren hieß. Denkbar, fagen wir mit Nitzſch, war ihm eine 
Glaubenslehre nur, wenn fie ein heiliges, fittlides Sollen und Wollen des Menſchen 
uiht unnöthig oder unmöglic, machte, dazu werde ver Menſch berufen zum Glauben, 
buch den Glauben gerechtfertigt aus Gnade, dazu wiebergeboren, daß ex ein göttliches 
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Leben babe und führe, das ift Melanchthons Hauptgedanke. Nach diefem Geſichtspunkt 
hatte er den rechtfertigenden Glauben unter die Bedingung der guten Werke geftellt oder 
die Nothwendigkeit des neuen Gehorfams zur Seligleit behauptet und gelehrt, obgleich 
bie Belehrung des Herzens der Geift der Gnade und Gottes Wort wirfe, müſſe doch 
der: Wille des Menfhen dabei ſeyn (deutſche Zeitfchrift für chriſtl. Wiſſenſchaft 1866 
©. 116). So ehr num dieſes Interefie, von dem Melanchthon geleitet wurde, aner- 
kannt werden muß und mehr anerkannt werben muß, als feine Gegner im Eifer des 
Gegenfates es einfehen wollten, fo kann man doch auf der. andern Seite nicht läugnen, 
daß e8 bei allem ernftlihen Ringen mit dem fehwierigen Problem ihm nicht ganz ge 
Iungen, feinem Gedanken einen ganz richtigen, genau begrenzten dogmatiſchen Ausdrud 
zu fchaffen, das Verhältniß der Gnade und TFreibeit, des menjchlichen Empfangens und 
Thuns im Heilswerke namentlih durch eine vollftändige Syftematifirung des Ganges 
der Aneignung des Heiles nach feinen einzelnen Momenten fo in’8 Klare zu fegen, daß 
dem Schriftworte fein volles Recht geſchah und die Grenzen des evangel. Grundbewußt⸗ 
ſeyns nicht überfchritten wurden. Die Art, wie namentlich in den beiden legten Schrif⸗ 
ten die Entftehung des Glaubens mehr gefchilvert als begriffen wird, behält etwas 
Schwantendes, und kann in Berbindung mit den fo fehr aufgeftochenen Yormeln ver 
fpätern Ausgaben feiner loci, voluntas non otiosa, assentiens nec repugnans, applicare se 
ad gratiam den Schein des Synergismus erregen, der, wenn fie in ben ſyſtematiſchen 
Zuſammenhang eines ganz durchgeführten Dogmas eingeftellt worden wären, fich wohl 
hätte auflöfen müflen; es fehlt ja auch nicht an dem Gegengewicht anderer freilich 
eben auch nur wieder vereinzelter, und dogmatifch nicht genug verwertheter Ausſprüche, 
wie in dem Postill. ed. Pezel III, 110: hoc est signum tractionis, quando est in nobis 
desiderium et velle assentiri. Seinen Gegnern ift es darum doch auch nicht gelungen, 
ſich eines Zuviel gegenüber von feinem vermeintlichen Zuwenig zu enthalten und daß auch 
die Soncordienformel mit ihrer Entſcheidung die Lehre nicht in's Reine und Sichere 
gebracht hat, jollte man doch zugeben; aber wir haben ja oben fchon bemerkt, wie den 
Mängeln beider Parteien eine gleihe Entfhuldigung zu gut kommen muß. Nun haben 
wir auch noch zum Schluſſe unferer hiftorifchen Skizze einen Blick zu werfen auf den 
mit den bisherigen Streitigkeiten meift gleichzeitigen, bi® zu Melanchthons Tode fortge- 
fetten Kampf über das Abenpmahl, der ihm feine legten Lebensjahre verbittert und 
mehr als alles Andere feine Sehnſucht nad Erlöfung aus der rabies theologorum ge- 
fteigert bat. Die Erneuerung diefes Kampfes über das Abendmahl hieng bekanntlich 
zufammen mit dem Sieg der calvinifchen Lehre vom Abenpmahle in der veformirten 
Kirche und ihrer ftärferen Tranfpiration nad Deutfchland, und trat zuerft hervor in 
dem Eonflicte Calvin's mit Weftphal, und fegte ſich fort in ven Bremifchen und Heibel- 
berger Händeln. In den Streit zwiſchen Calvin und Weſtphal mifchte ſich aber Mel. 
nicht perfünlich ein; er ſchwieg ftille, obgleih Calvin nicht nur in mehreren Privatbrie⸗ 
fen ihn zu einer öffentlihen Erklärung über feine wahre Anſicht antriek, fondern fogar 
in feinen öffentlihen Schriften durch ausprüdliche Berufung auf feine Uebereinftimmung 
mit der Conf. Aug. und mit Melanchthon ihn zu einem unummwundenen’ Belenntniß 
gleihjam zwingen wollte; jagt doch Calvin fogar in feiner ultims admonitio ad West- 
phalum: centies confirmo: non magis a me Philippum quam a propriis visceribus in hac 
causa posse divelli, während anderſeits Gallus und Weftphal, aber fchwerlich in red- 
licher Abſicht, ihn auf ihre Seite ziehen, und mit Herausgabe einer Sammlung von 
Sentenzen aus feinen früheren Schriften den „Schimpf von ihrem Herrn Präceptor ab- 
wifchen, und der Welt beweifen wollten, daß berfelbe wenigſtens zu Lebzeiten bes feligen 
Herrn Luthers niemald gleih mit den Saframentirern gedacht“ cf. auch die Epistola 
Stigelii ad Mel. C. R. VIII, p. 621. Das am Anfange bes Jahres 1557 von den 
Wittenberg’ihen Theologen in ben Harbenbergifchen Bremifchen Hänveln abgegebene 
Gutachten war ziemlih unbeftimmt, und mehr nur gegen das Lutheriſche abweifend, da 
flatt des Ausbruds panem et vinum esse essentiale corpus et sanguinem bie Formel 
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vorgefehlagen wird: cum pane sumitur corpus C. R. IX, 16. Aber Melanchthon ſprach 
fih aud jonft bei mehreren Beranlafjungen klar genug darüber aus, daß er für feine 
Berion die lutheriſche Vorftellungsweife nicht billige, und nur eine perfönlidye, nicht 
aber anch eine leiblidhe Gegenwart und Wirkſamkeit Chrifti im Abenpmahle annehme, 
welhe von feiner Wirkfamteit außerhalb des Sakraments nicht ſpezifiſch verſchieden fch; 
am Narften in der explicatio alter, partis Symb. Nicaeni vom Jahr 1556: dico plane 
et frmissima fide: nequaquam inane spectaculum esse coenam Domini, sed vere hanc 
umtionem esse testimonium et pignus, quod filius Dei Dom. noster J. X. sit in su- 
sentibus; nec tantum adsit in illa sumtione sed habitet in iis. Nec ita instituta est 
hsee coena, ut tantum unius exigui momenti praesentiam significet, sed ut si pignus 
wsiduae praesentiae et efficaciae in credentibus etc.; ebenjo in den Art. des Wormſer 
Comet. vom Yahre 1557, im Frankfurter Receß vom Jahr 1558, und dann negativ ge⸗ 
gen die Lehre der ſtrengen Lutheraner, weldye er gewöhnlich als uoroAurgsıa bezeichnet, 
in einem Briefe an Calvin Oft. 1554, Hardenberg Mai 1557, insbefonvere gegen bie 
Ubiquität 1551 in dem Bedenken de inbabitatione Dei in Sanctis; tota antiquitas de- 
dlarat: Christus est ubique personaliter, sed hanc propositionem rejecit: Christus cor- 
poraliter est ubique, weiter in feinen Borlefungen über ven Solofferbrief vom Jahr 
1556, endlich in der Antwort auf die Bayriſchen Inquifitionsartifel, wo er fehr beut- 
ih auf dieſe Lehre als Eutychianismus hinweist. Warum erklärte er fi) aber nicht 
offener über feine Anficht namentlich gegenüber von ben ftreitenden Parteien? Er ver- 
barg fih die Schwierigkeit nicht, mit einem offenen Belenntniß feiner Anficht hervor⸗ 
zutreten, da der Furfächfifche Hof fo großes Gewicht darauf legte, daß man in Witten- 
berg nicht von der reinen Lehre Luthers abweiche; darum ſchreibt er ſchon 1556 an ben 
Rurfürftlihen Math Mordeiſen, welcher ihm Vorwürfe über feine Schüchternheit made: 
eerto scio veritatis defensionem in hoc articulo aulam vestram non toleraturam; malo 
tsque non inchoare, quam inchoatam jussu vestro cum veritatis praejudicio deponere. 
Tiefe Erflärung ift aber nicht jo zu verftehen, wie wenn er für ſich felbft etwas gefürd- 
tet hätte, denn er fchreibt an Mordeiſen: dimittite me, dimittite propter Deum und 
an Hardenberg Juni 1557 C. R. IX, p. 167: non defugio certamen et periculum, sed 
tũ auvrouevu BEATIoV Eoerar; noch deutlicher aber fagt er ineiner v. Bland, Geſch. 
d. proteft. Kehrbegr. Bd. V, ©. 431 angeführten Stelle: utinam in aliis locis essem, 
übi fortior esse possem in hac causs publica, nam istis in locis, inter istos homines 
tideo mihi non permitti liheriorem confessionem. Et tamen tandeın dicendum erit, 
quod res est atque oportebit aliquando confiteri et pati. At quam vellem me jam posse 
kqui et pati, modo in locis essem, ubi liceret! Er wartet alfo nur auf eine günftigere 
Yage und einen pafienden Zeitpunkt, um endlich mit feinem Belenntniffe bervorzutreten, 
xenn dies auch mit Peiden verknüpft feyn wird. Was er beftimmter dabei im Auge gehabt, 
lät ſich fiher nicht ausmachen, er fcheint geſchwankt zu haben zwifchen der. Erwartung, 
daß es feinen Gegnern emblich gelingen Orde, ihn von Wittenberg zu vertreiben, wo» 
tuch er dann aber auch freie Hand erhalten werde, und zwiſchen der Hoffnung, daß 
tieie „ingentes fluctus® wegen der Abendmahlslehre durch Gottes gnädige Leitung fi) 
wieder legen werben, und er bann ein freies und offenes Belenntniß werde ablegen 
innen; jedenfall® aber glaubte er um des Friedens der Kirche willen, wenigftens im 
Augenblide fchweigen zu müflen. Daß er jedech für feine Perfon damals ganz mit 
Calvin in der Abentmahlslehre übereingeftiimmt habe, wie man häufig behauptet, läßt 
Rh nicht erweifen, denn wenn er auch Calvins Polemik gegen vie fpezifiich lutheriſchen 
Veſtimmungen theilte, fo brauchte er doch nirgends, auch nicht in feinen Privatäugerun- 
en, die Tarakteriftifchen Stichwörter Calvins (das communicatione corporis nos membra 
ſacere corporis sui beweist wenigſtens nicht genug); es ift möglich, daß ihm bie Yor- 
mein Calvin's von d. caro gloriosa, von transfundere vivificum vigorem carnis, eveli 
per apiritum sanctum zu fchwebend und ber Orunbbegrifi der perfünlihen Gegenwart 


damit nicht Har und ficher genug feftgeftellt ſchien; ja er war vielleicht „iin über das 
Neel Qucytiovadie für Stei⸗etie und Kirche. IX. 
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Moment der Leiblichkeit im Abendmahl noch ungewiß; jedenfalls aber ſchien ihm dieſe 

Differenz nicht erheblich genug, um darüber die Einheit mit den Reformirten aufzuhe— 

ben. In dieſem Sinne ſprach er ſich nun auch in dem bekannten Heidelberger Re— 

ſponſum, feinem legten öffentlichen Alte in den Abendmahlsſtreitigkeiten, vom 1. Ner. 

1559 aus. Er billigt es, daß den beiden Theilen, dem lutheriſchen und calviniſchen, 

Stillſchweigen geboten werde und fehlägt die Formel panis xomwwria Tod awuurog ete. 

als die una furma verborum vor, fie damit erflärend: adent filius Dei et efficax est in cre- 

dentibus, et in his consolationibus veris nos facit sibi membra, und dabei offen bie papis- 

tica cunversio wie die ubiquitas verwerfend und jchlieft mit den Worten: maneo in hac 

sententia, contentiones utrinque prohibendas esse et forma verburum una et simplici utendum 

esse, Danıit will er gewiß nicht für den Calvinismus Partei ergreifen, fondem in 
unioniftifchem Intereſſe eine Formel aufftellen, bei welcher verjchievene Meinungen fi 

jöllten vertragen fünnen, was von ihm gut gemeint, aber gewiß weder an fich und noch 
weniger bei der damaligen Sachlage richtig berechnet war. Die durch den völligen 

Uebergang der Pfälzer Kirche zum Calvinismus, durch jein Gutachten und frühere 
Aeuferungen gegen ven Herzog von Württeniberg herausgeforterte Brenz'ſche Schrift 
über die Ubiquität, welde zum Württemberg. Kirchenglauben erhoben wurde, bezeichnet 
Melanchthon fpottend ald Hechingense latinum, ift aber doch bereit zum Beweiſe, daß 
diefe Lehre manifeste pugnare cum vetere ecclesia, ad Cumer. 3, Febr. 1560 C. R. IX, 
1036; in ähnlichem Sinne ſpricht er fi) wiederholt gegen feinen Freund Hardenberg 
bei den feftgefetsten bremifchen Abentmahlsftreitigteiten aus. Aber ehe noch dieſe und 
die andern gerade brennenden theologijhen Streitigkeiten zum Ziele famen, warb ihm 
bie längfterjehnte Erlöfung aus dem Etreite der Kirche und ter „Wuth der Theologen“ 
zu Theil. Diefe feine Sehnſucht nad) dem Frieden und dem Lichte der unfichtbaren 
Welt ſpricht fid) in vielen vührenden Aeußerungen aus feinen legten Lebensjahren aus, 
fo in einem Briefe von 20. Mai 1559 an Sigismund Gelons von Eperies in Ungarn 
C. R. IX, 822: pendeo velut ad Caucasum adtixus, etei verius sum Emiundeug quam 
npnundeis, et laceror non ut ille & vulturibus tantum, sed etiam a cuculis; verum 
commendo filio Dei et ecclesiam et me, Nec invitus ex hac vita discedam cum Deus 
volet, et ut viator qui noctu iter fecit, auroram expetit, ita ego coelestis academiae 
lucem avide exspecto; in illa coelesti consuetudine te rursus coınplectar et de aapien- 
tiae fontibus laeti colloquemur; an Buchholzer 10. Aug. 1559 C. R. IX, 898: cogito 
et ego quotidie de hoc itinere et avide exspecto illam lucem, in qua Deus erit omnia 
in omnibus et procul aberunt sophistica et sycophantica. Wenige Tage vor feinem Tode 
fchrieb er auf ein Blättchen, das auf feinem Schreibpulte fih vorfand, Die causae nie⸗ 
der, cur minus abhorreas a morte; lints ftund: discedes a peccatis, liberaberis ab aer- 
umnis et a rabie theologorum; rechts: venies in lucem, videbis Deum intueberis filium 
Dei; disces mira illa arcana, quae in hac vita intelligere non potuisti; cur sic simus 
conditi, qualis sit copulatio duarum naturardge. Die nächte Veranlaſſung jeines Tores 
war eine ftarfe Erkältung auf der Reife nad) Peipzig im März 1560 zur Brüfung ter 
Stipendiaten. Dias daraus entitandene heftige intermittirende Fieber zehrte feine durch 
fo viele Körper» und Seclenleiden geſchwächten Kräfte mehr und mehr auf. Gleichwohl 
nahm er, fo oft wieder einige Erleichterung eintrat, die Arbeit wieder auf, — und be 
gann auch fein Teftament, ta das von ihm früher abgefaßte ſich nicht fogleich vorfant, 
von Neuem aufzufegen, um bemfelben aud ein Befenntniß feines Glaubens beizufügen, 
konnte e8 aber nicht mehr zu Ende bringen. Die einzige Sorge, weldye ihn Bis in feine 
legten Augenblide befhäftigte, war der betrübte Zuftand der Kirche; in mir ift feine 
Bekünmerniß, fagte er zu feinem Schwiegerfohne, dem Arzte Beucer, nur Eine Sorge, 
daß die Kirhen in Chrifto einig werden möchten, darum feufzte er noch zu wieberbol- 
tenmalen mit den Worten der Schrift: auf daß fie Eins feyen, gleihwie wir Kine 
find. Sich ſelbſt ftürkte er in fafl ununterbrodhenem Gebete und Umgang mit dem 
göttlichen Worte, aus welchem feine Freunde ihm feine Lieblingsftüde wie Palm 24. 
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2.26 ef. 55. Ich. 1. Joh. 17. Röm. 5. und andere vorlafen; als befonbers 
wihtig Runden in den letzten hellen Augenbliden ibm die Worte vor der Seele, melde 
er auch mit lauter Stimme ausfprady: die Welt nahın ihn nicht auf, die ihn aber auf- 
nahmen, denen hat er Macht gegeben, Gottes Finder zu werden, allen, vie an feinen 
Kamen glauben. Als ihn Peucer fragte: ob er noch etwas begehre, antwortete er: 
nichts ald den Himmel, — darum laßt mic) zufrieden, ftöret meine ſüße Ruhe nicht. 
Se lange er noch athmete, bemegten ſich feine Lippen wie im ftillen Gebet, und fo fuhr 
t ehne merklihen Kampf „fein ftill und gelind über feinem Gebete dahin zu feinem lieben 
dern Jeſu Ehrifto, ven er ftetd mit Herz und Mund gelobet und gepreifet hat“ ven 
19, April des Jahres 1560; fein Leichnam wurde in der Schloßkirche zu Wittenberg 
uben Luthers Ruheftätte eingefentt. Man vergleiche über das Lebensende Melanchthons 
8 Programm der Wittenberger Theologen: brevis narratio exponens, quo fine vitam 
dawerit Phil. Mel. 1560 C. R. X, 208, dann auch deutſch aber mit mancherlei Ab» 
weichungen herausgegeben, 1560 C. R. X, p. 254, ebenvafelbft die verfchievenen Lei- 
cenreden. 

Ueberſchanen wir nun dieſes reiche Leben und Wirken im Ganzen, ſo ſpringt natür⸗ 
lich vor allem ſeine Bedeutung und Wichtigkeit für die proteſtantiſche Kirche in's Auge. 
Melanchthon war als der Genoſſe Luthers ganz beſonders dazu berufen, auf dem von 
tiefem gelegten Grunde das Werk ter Reformation zu befeftigen und fortzuführen fo- 
wohl durch das, was cr zur Entwidlung, Redtfertigung und Ausbreitung ber evangel. 
Lehre, ald durch Das, was er zur Vertheidigung des Rechtes der evangel. Kirche nad) 
Außen und ihre Organifation nad) Innen gethan hat. Die Vorfehung hat die in ihrem 
Veſen jo verfchiedenen, freilich im legten und höchſten Ziele ihres Denkens und Stre⸗ 
bens wieder fo verwandte Mänuer auf Einen Boden zufanmengeftellt, weil fie in bie 
er ihrer Berfchievenheit ſich wieder weſentlich ergänzten und nur in biefer Ergänzung 
beiderſeiss das für das Werk der Reformation leifteten, was fie leiften follten. Nur ein 
Heroismus und eine fchöpferiiche Kraft, wie tie Luthers, waren im Stande, mit ber 
herrſchenden Kirche zu bredjen, die reine riftliche Wahrheit wieder auf den Leuchter zu 
ſtelen und durch Wort und That der Gefchichte jenen neuen vorwärtsdringenden An= 
Reg zu geben, welchen bie Liſt und Gewalt ver Feinde uud die Fehler und Echmwadh- 
keiten der Breunde wohl zu ſchwächen und zu hemmen, nimmermehr aber zu unter 
träden vermochten. So hat auch Melandıthon insbefondere nur durch Luther bie 
Kihtung auf die reformatorifche, kirchliche und theologifche Thätigkeit und den urfprüng- 
ihen Inhalt derfelben empfangen und behalten, während feine perfünliche Neigung ihn 
vem öffentlichen Wirken, wenigiten® in und für die Kirche zurück — und in der Wirt: 
lanteit für die Schule und Wiflenfchaft feftgehalten hätte. Es ijt wahr, daß ohne die 
Gemeinschaft mit Luther Melanchthon „ein zweiter Erasmııs geworben oder geblieben 
wire“ (Nitzſch), wenn ihn aud fein eblerer Sinn vor dem Erasmiſchen Epicuräismus 
ir Wiſſenſchaft bewahrt, und fein tieferes religiöfes Intereſſe fein Herz entſchiedener 
ter Sache der Reformation, zugewendet hätte. Faſt tragifch iſt es zu fehen, wie er fo 
eft unter der Yaft und unter den Schwierigkeiten feiner kirchlichen Thätigkeit, freilid 
auch unter den bittern perfönlichen Erfahrungen in feinem reformatorifchen Wirken fich 
nah einem wiſſenfchaftlichen Stillleben fehnt, fo fhon im Jahr 1529: o felices, qui 
abstinent a publicis negotiis C. R. I, p. 1067 und anguyuonus Inv ndv C. R. X, 
P 657. Aber er follte und mußte auf dem Plage ftehen und wirken, auf den er 
geftellt war, weil er fein wiſſenſchaftliches Talent und fein reiches Willen, insbefondere 
ein fpradyliches, für die Kirche fruchtbar machen, das gute Erz, welches Luther aus der 
Tiefe fchaffte, ausmünzen, und fo in weiterem Kreiſe in Untlauf fegen, weil er die neue 
Chöpfung geftalten, befeftigen und ausbreiten follte. Wenn Luther den Funken in bie 
großen Maſſen, namentlich des Volkes, warf, follte Melanchthon durch die Art feines 
Birtens die Sache der Reformation nicht nur bei den Herrfchern und Gewaltigen in 
ein günftigeres Licht fielen, fondern auch die große Anzahl ver Gebildeten und Gelehr⸗ 
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ten, die vielfach durch Luthers Perfönlichleit und Auftreten abgeftoßen wurden, gewin- 
nen, indem er den Beweis lieferte, daß die Reformation das Licht der gründlichſten 
Prüfung aus Schrift und Geſchichte nicht zu fürdten habe, und ihr Intereſſe dem 
einer wahren wiſſenſchaſtlichen Bildung nicht feinvfelig, fordern vielmehr mit demſelben 
eins und dafjelbe ſey. Im Allgemeinen betrachtet aber, waren Melanchthons Mäßigung 
und Friedensliebe, und fein confervativerer Geift an ihrem Orte ebenfo nothwentig, um 
den Beftand und Fortgang der Reformation zu fihern, wie Luthers Glaubensherois- 
mus, fein friegerifches, vorwärtöftürmenves Wefen und feine durchgreifende Conſequenz 
an ven: ihrigen. Die 95 Thejen, das Buch an den rel ber deutſchen Nation, von der 
Freiheit des Chriſtenmenſchen, von der batylon. Gefangenfchaft ver Kirche fchreiben und 
auf den Reichstag zu Worms vor Kaifer und Reich die Wahrheit befennen konnte nur 
Luther, aber die Conf. Aug. und ihre Apologie und bie loci communes ſchreiben follte 
und mußte Melanchthon, und die Bibel überjegen konnten und follten fie nur mitein⸗ 
ander; damit foll aber nicht gefagt ſeyn, daß nicht beide Männer eben auch vermöge 
diefer ihrer Indivipualität wieder anderwärts das Rechte verfehlen und das Map im 
Zumenig und Zuviel überfchreiten Lonnten, benn bie Stärke und Schwäche eine 
Mannes, feine Tugenden und Fehler liegen ja meift auf berfelben Seite, und bie lettern 
find nur das Extrem der erjteren. Es ift nun aber auch merkwürdig, wie beive Män- 
ner cin Hares Bewußtſeyn von dieſer ihrer gegenfeitigen Stellung und ber nothwenti: 
gen Berfnüpfung ihres von Gott empfangenen Derufes hatten. Melanchthon ſchrieb 
im Sabr 1520 C. R. I, p. 160: „Sterben will ich lieber, als mich von dieſem Manne 
wegreißen lajfen« und an Spalatin C. R. I, p. 264: Biel wunderbarer iſt Martinus ald 
daß ich ihn mit Worten abbilden könnte; als Luthers Geſundheit einmal wanlte, ſchrieb 
er an Spalatin 6. Juli 1521: accensa est per illum lucerna in Israel; quae si ex- 
stincta fuerit, quae tandem supererit nobis alia spes; o utinam hac vili anima mer 
ipsius vitam emere quenm, quo nihil nunc habet orbis terrarum Herorepov C. R. 1, p. 
417. Luther ıft ihm ver „Elias“ C. R. I, 448. 451., „der Heralles, der Mann voll 
heiligen Geiſtes“ C, R. I, 282. 

Über auch fpäter, da ihre geiftigere Wege ſchon getrennt hatten und die erite per- 
fünliche Liebe jhon nicht mehr vorhanden war, wo ihn vielmehr die Furcht vor Luther, 
ja Unnutbh beſchleicht, kann doch Melanchthon Außerlih und innerlid) von Luther nidt 
Iostommen. Wenn er 1537 ad Cumer. C. R. Il, 839 ſchreibt: haereo hie, nescio 
quibus vinculis implicitus sed ut dicam quod res est, invitus haereo, fo brüdt ſich da⸗ 
rin fo zu fagen die innere göttlihe Nothwendigfeit aus, durch die er unbewußt ſich an 
Luther geknüpft fühlt, jedenfalls aber bleibt über allem Wechſel der perſönlichen Stin- 
mung und über allen Differenzen ber Anfichten bei Melanchthon das Harfte und danl: 
barite Bewußtſeyn davon, mas Yuther für vie proteftantifche Kirche war, ſiegreich ftehen, 
wie er dies auch bei Luthers Tode und nachher noch oft ausgefpredhen hat. Obiit au- 
riga et currus lernöl qui rexit ecclesiam in hac ultima senecta mundi, ruft er feinen 
Schülern im friſchen Edymerz über das Scheiden Luthers zu, C. R. VI. 59; man vrgl. 
weiter ſeine oratio funebris für Luther, wovon oben geredet worden und ſeine narratio de 
vita Lutheri zuerſt als praef. in tom. sec. operum Luth. Viteb, 1646. Luther feiner 
feit8 ſchreibt am Ende des Jahres 1518 an Reuchlin: Unfer Philippus ift ein wunder 
barer Menſch, ja an dem ſich nichts findet, quod non suprs hominem sit, mir jetob 
höchſt beireuntet und vertraut, de Wette, Briefe Luthers, Thl. I, 196. Am. beftimmte: 
ften aber bat er fein Verhältnig zu Melanchthon bezeichnet in feiner Vorrede zu Mel. 
Commentar zum Kolofferbrief vom Jahr 1529: „Mein Geift, darum daß er unerfab: 
ren ift in feinen Künften und unpolirt, thut nichts, denn daß er einen großen Wald unt | 
Haufen ter Worte auefpeiet; jo hat er auch das Edhidfal, daß er rumorifch und flür- 
miſch ift. Ich bin dazu geboren, daß ich mit Rotten und Teufeln muß friegen, darum 
meine Bücher viel kriegeriſch ſind; ich bin der grobe Walprechter, der Bahn breden 
muß. Aber Magiſter Philipp fährt ſäuberlich ftille daher, fäet und begeußt mit Full, 
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nachdem ihm Gott gegeben feine Gaben reichlich." Wie wichtig Melanchthon ihm war, 

ja wie fein Herz noch an ihm hieng, das hat er, wie oben bemerkt, bei den Satra- 
mentöftreitigleiten des Jahres 1537 bewielen, C. R. III, 427. und noch herrlicher, da 
er im Jahr 1540 diefes „Werkzeug Gottes» ans dem Rachen des Todes rif. E8 ift 
ein tiefbebeitfamer Anblick, wie derfelbe Luther, welcher ſonſt keine perfünliche Rückſich⸗ 
ten fennt, wo es nach feiner Ueberzeugung die Wahrheit gilt, und ſelbſt die ſchärfſten 
Vaffen gegen Männer richtet, weldien Melanchthon mit feiner Anficht näher ſtund, 
men Eraomus, Bucer, doch nie unmittelbar gegen Melanchthon felbft revet, und ſelbſt, 
a4 er in der melancholifhen Verſtimmung feiner letten Lebenszeit nahe daran war, 
sch gegen Melanchthon loszubrethen, den innern Unmuth bezwingt und fid) zum Schwei⸗ 
gem begütigen läßt. Auch Luther konnte das Band nicht breden, mit welchem eine 
fürkere Hand ihn an Melanchthon gebunden, aber er wollte es aud nicht in der Groß—⸗ 
tigkeit feines Sinnes, weldyer, wenn er nur Uebereinftinmurg im Größten und Höch⸗ 
ken erfannte, auch über ihm nicht unmefentliche Differenzen, wenn auch nicht überall in 
gleiher Weife wegfehen konnte und einen widtigen Mann um einer noch wicdtigeren 
Sache willen zu fchonen mußte. Kleinlich war die Spannung zwifchen beiden Männern 
nie, denn fie drebte fich nicht um äußerlihe Dinge, um menſchlichen Borzug und Ruhm, 
neh viel weniger um andere Vortheile, fondern einzig un die Sade, um bie Kirche 
und die Xehre, und hatte ihre legte Wurzel nur in der Orundverfchiebenheit ihrer In⸗ 
tividualitäten; daſſelbe, was fie verband, war es auch, was fie trennte: fie ftießen fidh 
ab und zogen fich an, weil die Natur nicht Einen Mann aus ihnen beiten formte.“ Doc 
ten man gewiß nicht läugnen, daß in diefem perfönlichen Berhältniffe Luther der 
Öreßherzigere war und blieb. Putber, wie er auch mit Manchem in Melanchthons 
hun und Laſſen unzufrieden war, fein „Leifetreten«, feine Zaghaftigkeit tadelte, wie er 
and fogar grellen mochte über feine togmatifhen Abweichungen, läßt doc) nie und nirgends 
einen Schatten auf Melanchthons Karakter fallen; Melanchthon dagegen gibt hin und wie- 
der perfönlihem Mißtrauen gegen Luther Raum, und macht nad Luthers Tod in dem 
kelannten Briefe an Carlowiz feinem Unmuth in einer Weife Luft, welche feinem Rufe, 
wie Salig fagt, einen überaus großen Flecken angehängt hat uud nicht unverdient, jo gut 
ſich's auch pfychologiſch begreifen laſſen mag. Melanchthon fagt nämlich: tuli etiam anten 
servituten paene deformein, cum saepe Lutherus magis sune naturae, in qua quÄoveıxla 
erat non exigua, quam vel personae suae vel utilitati communi serviret. Nicht aber 
der von feinen Gegnern fo Scharf aufgeftochene Vorwurf der grAoveia zur Streitfucht 
für ſich iſt es, was und am meiften auffallen muß; Melanchthon vechtfertigte ſich da⸗ 
rüber in einem Briefe an Dietrih von Malzan dahin: fortasse, quid sit quloremia 
bon considerant; non est crimen sed «og usitatum heroicis naturis, et erant in 
Lnthero heroici impetus; non mirum est, nus, quorum naturae segniores sunt, interdum 
wirari illam vehementiam,. Wenn der Vorwurf der qıkorerxia fid) fo aud) etwa recht⸗ 
fertigen läßt, fo ift doch die Verbindung, in welche Melanchthon denſelben mit der ser- 
vitus deformis bringt, Die er getragen, um fo befremdender, weil fie nothwendig den Schein 
ermeden muß, als ob Puther vermöge feiner Streitfucht oder NRechthaberei auf ihn einen 
ibn perſönlich herabwürdigenden Drud ausgeübt hätte; aber den Willen, einen felden 
Trud auszuüben, hatte wenigftens Luther gewiß nicht, und wenn das Auftreten Luthers 
für Melanchthon zur servitus deformis wurde, fo war dies allermeift die eigene Schuld 
kes Letzteren; er verräth dies auch felbft in dem Briefe an Carlowiz durch bie bezeid- 
nente Neuerung: furtasse sum natura ingenio servili. Aber der allgemeinere und tiefere 
rund davon liegt tarin, daß überhaupt dominirende ftarfe Geifter auf die ſchwächeren 
Eejäſſe neben ſich pfychologiſch ſchon einen Drud ausüben, welcher diefe reizt, fi) deſſel⸗ 
ben zu erwehren und fie, eben weil fie die Schwächeren find, nicht immer nad den 
beften Waffen greifen läßt. Melanchthon felbft fagt in feiner Poftille IV. Br. S. 706: 
tun est tantus amor inferiorum erga superiores, quantus est superiorum erga inferiores, 
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ein jeder bei ihm ſelber ab und denke ihm nach;“ gibt er uns damit nicht ſelbſt ten 
Schlüſſel in die Hand? Luther von feinem erhabeneren Standort aus kann gegen ten 
unter ihm Stehenven die Liebe bewahren, auch wo er herricht und zürnt; Melandithens 
Liebe aber wird mehr und mehr zu ehrfurchtsvoller Bemunterung, eben darum and 
leicht, wenn glei vorübergehend, in feinem jo leicht verlegbaren Gemüthe zum Mip- 
trauen und empfintlidien Unmutbe. Doc kehren wir zurüd zu Melanchthons öffent: 
lihem reformatoriſchen Wirken, fo tritt uns in demjelben als beſonders karalteriſtiſch feine 
große Mäßigung, feine gewiſſenhafte Befonnenheit und Borficht und feine Friedensliebe 
entgegen. Hat jeine Mitwelt und noch mehr vie Folgezeit der herrſchenden lutheriſchen 
Orthodoxie das große Dervienft, welches Melanchthon eben vermöge dieſer Eigenſchaf⸗ 
ten um die Kirche ſich erworben, nicht anerkeunen wollen, jo ift bie unparteiiſcher 
rihtende Gegenwart um fo mehr verpflichtet, in dieſer Beziehung „die gerechte Dankbar⸗ 
feit zu üben“; dafür fegen wir das ganze Bild feines öffentlichen Wirkens ein, wie wir 
es oben im Einzelnen zu zeichnen verfuchten. Nichts ijt leichter, als ten beroifchen, Alles 
nieberwerfenden, um feine äußern Folgen fi bekümmernden, gerade durchfahrenden 
Kriegemutb, die Blitze und Donner eines Geijtes mit einjeitiger Vorliebe zu bewuntern 
und zu preijen; nichts ebendarum aber auch ungerechter, als die weniger geräufchvollen 
Tugenden der Mäßigung, Vorſicht, Gewiſſenhaftigkeit, Friedensliebe, und das milde, be 
frudtende Sonnenlidt, das von ihnen ausgeht, zu verachten oder zu verkleinern. Ta: 
rum dürfen wir freilich nicht, müſſen aber auch nicht Blind ſeyn gegen die Fehler und 
Schwachheiten, welche vie Kehrfeite jener Tugenden bilven, und von den überſcharſſichti⸗ 
gen Gegnern Melanchthons allein gejehen merven wollen. Die Mäßigung und Belon- 
nenbeit, bie er fich felbit zufchreißt al8 homini peripatetico et amanti mediocritatem C. 
R. III, 385, wurde bei ihm häufig genug zu unentichietner, inconfequenter Halbheit, 
die gewiflenhafte Borficht zu einer Bedenklichkeit und Aengftlichkeit, die vor lanter Wie: 
gen und Wägen nicht zum Wagen und Handeln fommt und ven beiten Abfichten die 
energifche Spige abbricht, weldye jo zu fagen in das Fleiſch der Geſchichte eindringt 
und fie vorwärts treibt, ja zu einer .oft wahrhaft peinlihen Muthloſigkeit, vie ftatt 
frifch zuzugreifen im Vertrauen auf die gute Sache und tenjenigen, welder feine ftarte 
Hand über ihr hält, im Dorngehäge des Zweifel® über alle mögliche jhlimme Folgen 
hängen bleibt. Freilih muß man vabei, abgefehen davon, daß offenbar hier auch ein 
Zemperamentsfehler (sanguinis melancholici motus, fagt Ofiander C. R. II, 163) und 
förperliche Peiden mit einwirkten, wohl bedenken, daß Melanchthon nicht um feiner eige- 
nen Berfon willen auf halben Wegen jtehen blieb und von ängftliher Sorglichkeit ſich 
beherrihen ließ, wenigftens dies gewiß nicht wollte, jondern um tes Wohles des Gun: 
zen, um des Heiles ter Kirche willen, und daß dieſe forgenvolle Aengſtlichkeit und 30: 
gernde Bedenklichkeit auch mit einer zarten Gewiſſenhaftigkeit zuſammenhing, welde 
nirgends das Nechte verfeblen wollte, und bei ihrem Thum und Paflen fi immier aud 
die große Verantwortung vor Augen ftellte. An perfünlihen Muthe fehlte es ihm 
überdies keineswegs; man erzählt von ihm, wie er wenige Jahre vor feinem Tode mit 
ten unter einen tumultuirenten Studentenhaufen hinein dem gezüdten Degen eines 
wüthenden jungen Mannes entgegentrat, um tie Rube herzuftellen, Adam Vitae theolog. 
p. 357; und ebenjo baten wir auch manche ſchöne Proben feines Muthes und feiner 
Feſtigleit in feinem öffentlichen Auftreten fennen gelernt; und in ber That gehörte auch 
oft fein geringer Muth dazu, Maß zu halten und zu zögern, namentlih ven Päbftlichen 
gegenüber, wo tafür nur Bormürfe und Verbächtigungen ven der eignen Partei zu 
ernbten waren; davon wollen wir gar nicht reden, daß damals wie fpäter Viele ſcho— 
nungslos die Anklagen der Turchtfamleit, Feigheit, Schwachheit, ja des Verrathes auj 
ihn gehäuft haben, welche in ter Wolle ſaßen, während er im Teuer ftund und oft ge 
rade auch durch fein Maßhalten und feine Vorſicht mit Aufcpferung tes eigenen guten 
Namens das gewinnen half, an teflen Befi nachher eine undantbare Mit- und Nad- 
welt ſich erfreuen durfte. Aber wir werden doch Melanchthon nicht Unrecht tbun, wenn 
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wir fagen: der Muth fey ihm mehr abgebrungen worden, wo er auf die Spite hinaus⸗ 
getellt war, al® daß er ihm natürlich geweſen; wir möchten dies z. B. behaupten ven 
der allerdings feften und ftartmüthigen Art, wie er ven Wüthen und ‘Droben des Car⸗ 
dinal Campegius zu Augsburg entgegentrat: „wir können nicht nachgeben, noch tie 
Wahrheit verlaflen; wir bitten aber um Gottes und Ehrifti willen, daß uns unfre 
Zirerfaher dies nicht verdenten, und fo fie können, mit uns bieputiren, d. i. und das 
nachgeben wollen, was wir mit gutem Gewiſſen nicht verlaffen können; wir befehlen 
Bott dem Herrn unfere Sache; jo Gott für uns ift, wer will wider uns ſeyn? 
Endlich e8 folge daraus, was va wolle, jo müflen wir unferes Glückes und Unglüdes 
emarten.»a Ein folder abgevrungener Muth ift allervings nad) Umſtänden eine Tu⸗ 
gend, ebenjo gut aber auch ein Mangel. Ueberhaupt aber war Melanchthons Muth 
zeniger aggreſſiver als paffiver Art; aber diefen pafjiven Muth bewies er nun auch in 
mgewöhnlihen Maße nicht nur im willigen Auffihnehmen und ftanthaften Ertragen 
teilen, was er in feinem Berufe und öffentlihen Wirken zu leiten hatte, ſondern auch 
in der Feſtigkeit, ja Zähigkeit, mit welcher er die einmal gewonnene Ueberzeugung trotz 
der Ungunft, die fie fand, behauptete, wenn nun gleich dabei feine Aengftlichkeit, freilich 
auh feine zu weit gehende Friedensliebe und feine perfönliche Abneigung gegen das 
öffentlihe Hanveln ihn abbielten, fie aud zu öffentlicher Geltung zu bringen. Man 
mag von tem Materiellen ver Berechtigung feiner Abweichungen vom lutherifhen Lehr⸗ 
typus urtbeilen wie man will, obwohl daſſelbe nah dem chen Bemerkten nicht ſchlecht⸗ 
bin angefochten werten tif, fo war fi) doch Melanchthon jedenfalls feines formellen 
Rechtes als des Mitreformators Deutlich bewußt und erinnerte wiederholt daran, daß 
Luther jelbft nicht verlangt habe, daß man nur bei feinen Schriften ftehen bleiben folle 
iBorrete zum 2. Bd. von Luthers Werken C. R. VI, 170), aber er hat aicht Muth 
und Entfchievenheit genug, von tiefem feinem Rechte auch einen Gebrauch zu machen, 
weiher in den Gang der Entwidlung der proteftantifchen Kirche entſcheidender einge» 
griffen hätte, indem er vor den allerdings nicht geringen Echwierigfeiten immer mieber 
zurückwich; freilich trug ihn dabei auch nicht, wie wir uns früher überzeugten, die Kraft 
der Sache, die ſtraft einer Haren und conjequenten, Durchführung und Abrundung bes 
eigenen Standpunktes. Bemerkenswerth ijt num auch noch insbeſondere, wie dieſes be- 
dühtliche, ängftliche, forgenvolle Weſen, diejer nur palfive Muth aud in feiner Fröm⸗ 
migleit, fo ungeheuchelt und innig dieſer auch war, in feinem Gottvertrauen fich abipie= 
gelte. Als man ihn daran erinnerte, weldhe Kraft und Stärke Luther aus jeinem Gott⸗ 
rertrauen und feinem gläubigen Gebete fchöpfte, gab er die Antwort: wenn ich nicht 
jelbft mein Theil forge, fo kann ich auch im Gebet nichts von Gott erwarten; fo wahr 
dies nun auch an feinem Orte ift, fo bezeichnet es doch den Dann, welchen feine Sorgen 
and jeinem Gotte gegenüber nicht ganz verlaffen, wenn er auch jagt: si nihil curarem, nun- 
quam implorarem Deum; cum autem curas finiat religiosa pietas precibus, nimirum 
eıpers esse curarum penitus illa nequit. Et curis igitur ad preces impellor, et precibus 
euras depello. Can. Vita Mel. Strobel. p. 113. Es liegt ihm näher mit feinem Gott 
zu leiden und auf die Erlöfung von allem Uebel zu harren, als mit feinem Gott Tha⸗ 
ten zu thun, und ihm, wie Luther fo energiich fagt, „ven Sad vor die Thüre zu wer 
fen.” Zur Betätigung des bisher Gefagten und zugleih auch zur Bezeihnung des 
Unterfchieb8 zwiſchen Luther und Melanchthon verweilen wir auf die Worte Luthers in 
feinen Briefen an Melanchthon vom Ende Juni 1530: „Eurer großen Sorge, durch die 
ihr geſchwächet wertet, bin ich von Herzen feind, denn die Sache ift nicht unfer. Es 
tommt mich auch oft ein Grauen an, aber nicht allewege. Eure Philofophie, nicht 
eure Theologie plaget euch jo — — als fünntet ihr mit euren unnügen Sorgen etwas 
ausrihten. — — In einigen Sachen bin ich etwas ſchwach, du aber beberzter; da⸗ 
gegen bift dus in gemeinen Sachen, wie ich in eigenen, und ich bin in gemeinen Sachen 
gefinnt, wie du in deinen eigenen. Du fagft: du könneſt dein Leben wohl in bie 
Schanze ſchlagen, feneft aber forglich für die gemeine Sache. Ich aber, was die gemeine 
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Sache anbetrifft, bin ich ganz mwohlgemuth und fein zufrieden, denn ich weiß, daß fie 
recht und wahrhaftig iſt, und, das noch mehr ift, Chriftt und Gottes Sache jelber. 
Derhalben bin ich fchier als ein müßiger Zuſchauer. — — Fallen wir, fo fällt Chriftus 
auch mit, — und ob er gleidy fiele, jo wollte ich doch lieber mit Chrifto fallen, als mit 
dem Kaifer ftehen.« Damit vergleiche man, was Samerarius, fo gerne er Alles an fei- 
nem SHerzensfreunde zum Beten teutet, von feiner nimia et infinita consideratio, solli- 
eitudo, circumspectio, metus fagt ©. 129, noch mehr aber die treffende Beurtheilung 
©. 65: Philippum onmnino mira afficiebat solicitudo de eventu rerum, negotiorumgue, 
quorum ille particeps esset factus, et tum maxime cum acciderat, ut aliquid ipse cen- 
seret aut suaderet, usque adeo cavendum esse bono viro statuebat, ne culpam admitte- 
ret neve per errorem quoque aut imprudentiam causam mali daret. Inque his ali- 
quando angoris perturbatio tanta fuit, ut illi paene succumberet. Cum in caeteris re- 
bus et maxime privatis et suis aniınum satis bonum haberet, vel etiam magnum atque 
excelsum, qui et injurias patienter ferret atque adeo contemneret, et in periculis 
adeundis minime esset timidus. Aber tie Mäßigung, Befonnenheit, Gewiſſenhaftigkeit 
Melanchthons und die taran hängenden Fehler ver Halbheit, Unentfchievenheit und 
Aengſtlichkeit treten in das volle Ticht erft, wenn wir ven andern Hauptzug feines Ka- 
rafter8 und Handelns, feine Frievensliebe tazu nehmen. Nichts fat fticht in ver Per- 
fönlileit und im ganzen Leben Melanchthons mehr hervor, als die Liebe zum Frieden 
und zur Eintradt. Sein Wivderwillen gegen Streit und Zwietracht war, wie er felbt 
wiederholt verfichert, ihm angeboren, C. R. IH. 239. III, 697 und hing, zwar aller- 
dings, wie man gewöhnlich fagt, mit einer janfteren, wenigftens weicheren und ftilleren 
Gemüthsart zufammen, noch mehr aber wohl mit einem nicht nur üjthetifchen, ſondern 
auch fittlihen Schönheitsfinn, ver fi von allem Heftigen, Gewaltthätigen (immanitas 
Postill. II, p. 552), Rohen, Schroffen (horridum), Maflofen (nimium) abgeftoßen fühlte. 
Wenn man aber von einer fanfteren Gemüthsart bei Melanchthon redet, fo kann dies 
dech nur recht verftanden werben, indem man fie zu feiner natürlichen Heftigkeit umt 
Reizbarkeit in's rechte Verhältniß fett; er jchreibt felbft von ſich C. R. III, 1172: saepe 
ex animo indignor, seis enim me esse 05V y0Aovy — iracundum (celeris sed brevis irae); und 
Camerarius redet von affectionibus animi vehementibus; graviter ergo commovebatur, 
eratque in eo impetus hic repentinus, qui tamen sedabatur celeriter. Sanftmüthig ift 
er von Natur nur infofern, als er überhaupt keiner tief gehenden und andauernden Leiten: 
haft fähig war und die auffteigenden Wellen immer wieter von jeiner natürlichen Gut- 
berzigfeit und feinem wohlwollenven Liebreichen Sinne gefänftigt wurden. Muß man fic je 
an feiner Herfönlichen Berföhnlichkeit freuen, jo darf man ſich Doch neben ihr feine Empfind⸗ 
lichkeit und Verwundbarkeit auch nicht verbergen, wie fie gerade ſolchen zarten und wei: 
her organifirten, wenn gleich dabei edlen Naturen eigen iſt. Uebrigens ift das Alles 
bei Melanchthon nicht nur Temperament und Natur ; vielmehr bewies er gegenüber von allen 
‚Beleidigungen und Kränkungen, die er erfuhr, und gegenüber von feiner natürl. Heftigkeit 
und Empfinvlichkeit eine wirklich bewundernswerthe Kraft der Selbftbeherrihung und Selbft- 
verläugnung, durch die er zu bulden, zu tragen, zu ſchweigen, zu verzeihen verftunt, wie 
wenige; dies war in Allem, was nur feine eigene Perfon betraf, fein fefter, in feiner 
hriftlihden Ueberzeugung und feiner großen Demuth wurzelnter Grundfatz, C. R. I, 
178. IV, 118. Postill. p. II, p. 248, Aber auch und ganz beſonders in feinem üffent- 
lihen Leben folgte Melanchthon biefer feiner natürlichen Neigung und feinem Grunt- 
fage der Yriedensliebe, Duldſamkeit und Nachgiebigteit, und zwar jowohl gegenüber von 
der latholiſchen Kirche als gegenüber von den Bewegungen in ver proteftantijchen 
Kirhe ſelbſt. Daß ohne Kampf die Wahrheit nicht behauptet werben köonne, 
namentlih im Berhältnig zum Pabſtthum, das erkannte er zwar wohl, um fo 
weniger aber wollte er von ver leivenfchaftlic heftigen und ſchmähſüchtigen Weife willen, 
wie diefer Kampf von Vielen geführt wurde, und zwar nicht nur, weil ihm Friede und 
Eintracht gerade im höchften Gebiete, dem der chriftlichen Religion an fich ale eine hei- 
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lige von der Schrift gebotene Pfliht und als ein unſchätzbares Gut erſchien, fonvern 
weil er auch glaubte, tag auf dem Wege frievliher und ruhiger Verhandlung für die 
Sache ber proteftantifchen Kirche mehr gewonnen werde; fo fchreibt er an Lohner in 
Rörvlingen April 1544 C. R. V, 347: scio ınultos ducere praeclarum esse, si audac- 
ter ineurrant in omnes, si nemini parcant, si bellum inferant amicis et inimicis; sic 
nec ego sentio, nec sic sensisse Paulum arbitror, Vineit rerum bonitas, cum mode- 
rate et dilucide proponuntur, etiam sine rixis. Hanc Fabianam rationem et mihi et 
tibi et omnibus nubis sequendam et custodiendam censeo. Multi magni morbi, ingnit 
Celsus, curantur abstinentia et quiete; ebenfo fchreibt er an Spalatin in Beziehung 
af das fogenannte Bifitationsbuch und ven ihm dabei gemachten Bormurf der Abwei⸗ 
dung von Luther: tantum me hoc cavisse, ut sine acerbitate res nudae proponerentur; 
multse mihi causae lenitatis erant; nolui enim eorum alere amentiam qui putant, 
anum hoc esse docere evangelium, summa contentione atque amarulentia debacchari 
velut e plaustris adversus eos, qui 3 nobis dissentiunt; neque ignoro, quantum odii 
apad quosdam conciliarit mihi haec mea diligentia; sed mihi magis spectundum, quid 
Deo placeret, quam quomodo sycophantas illos mihi placarem. — Et Lutherus mihi 
optimus testis est, me semper optasse in hac tota dissensione ut summa lenitate et 
inutla nostri omnes uterentur. Dieſe concordia pax und tranquillitas ecclesiae 
Relt er immer wieder allem Streit entgegen, weil ohne fie kein Heil und Gedeihen fey; 
au Erasmns C. R. III, 69: video quantum sit discordiarum publicarum, quas qui ma- 
gis inlammare student novis subinde rixis excitatis, illi longe aliter affecti sunt, quam 
ego sum aut quam postulat ecclesiae utilitas. Allein viefe Friedensliebe und Müßigung 
m Berbindung mit feiner Aengftlichleit und Zaghaftigkeit führte ihn auch zu einer Nach⸗ 
giebigfeit und Toleranz in Sachen der Kirche und Lehre, zu Halbheiten und Unconfe- 
quenzen, durch welche bei aller guten Abficht die Wahrheit und das Recht, das Heil der 
Kirche felbft oft auf's Spiel gefeßt wurbe, wovon wir uns bei ter Gefchichte des Inte: 
rim überzeugt haben. un haben wir freilich auch gehört, wie Melanchthon dabei Doc 
immer die Hauptſache, ten Grund der reinen Lehre feftzuhalten meinte und verficherte; 
je fhreibt er auch in feiner Boftille I, 703: es ift eine eigenthümliche Gewohnheit ter 
Schlangen, daß jie bei ihren Kämpfen ven Kopf ſichern; fo mögen wir auch in Schuß 
nehmen, was von hauptfächlicher Wichtigkeit if. Und wie fehr er auch bei ver Lehre 
jelbR an dem, was ihm ald das Fundamentale galt, mit aller Entſchiedenheit und Strenge 
feſthielt, das bemeist feine bei jeinem Karakter jonft kaum begreifliche Billigung des an 
Mich. Servede vollzogenen Biuturtheiles, indem er in feinen Lehren nur hurrendas 
blasphemias fand, cf. Post. Il, 165, III, 108. und feinen Brief an Calvin Oct. 54. C. 
R. VII, 362. Wie num darin auch ein Irrthum bes Verſtandes, eine Beichränttheit 
des Blides mitwirkt, die er jedoch mit feinem Zeitalter theilte, fo ift jene falihe Nach⸗ 
giebigleit gegen den Katholicismus, feine Scheidung zwifchen Lehre und Gult, nicht bloß 
emem Fehler des Willens, jondern auch des Berftandes zur Laſt zu legen; e8 mangelt ihm 
hier, wie fo oft, die volle Klarheit, Tiefe und Eonfequenz des Denkens, welche ver Sache 
auf den Grund ſieht. Aehnlich verhält es fi nun auch mit feiner Stellung zu ven 
Streitigkeiten im Schooße der proteftantifchen Kirche ſelbſt. So gerecht fein Schmerz ift 
über die leidenfchaftliche und unwürdige Art, wie diefe Streitigkeiten in ter Regel ge- 
führt wurden, fo gegründet feine Sorge wegen ver nachtheiligen Folgen, welche viefe 
im Herzen der proteftantifchen Kirche wüthenden Streitigkeiten für ihr Gedeihen haben 
tonnten, und in der That auch hatten, fo ift doch aud die Einfiht in die relative Un- 
vermeiblichkeit und Nothwendigkeit dogmatiſcher Gegenfäte, in die Heilfamleit der Rei⸗ 
bung, des auf einander Puffens und Blazens der Geifter, wenn anders die Erfenntniß 
m der Kirche fortſchreiten follte, bei Melanchthon zu vermiffen, ebenfo aber aud die Ge⸗ 
tehtigfeit, weldye in den Streitigkeiten nicht bloß „Uebertreitungen«, Wortllaubereien, 
"Sophiftif« (eine Melanchthon feinen Gegnern gegenüber fehr geläufige Kategorie) und 
boſen Willen fucht. So anerfennenswerth feine felbfiverläugnungsvollen Bemühungen, 
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ben Frieden und die Einigfeit herzuftellen, auch feyn mögen, fo greifen fie ebenbarım, 
weil fie zu fehr von einer, man möchte fagen, zur Peidenfchaft und firen Idee geworbe- 
nen Friedensliebe ausgehen, oft genug fehl. Es ift ganz ſchön, wenn er an Musculus 
fchreibt C. R. VI, 105: nolo augere publicas discordias; non sum adeo morosus aut 
Qiluvrog, nemisem ut a me dinsentire velim — nam omnes in hoc docendi munere 
conjunctos, qui de summa docirinae consentiunt, amicos inter se esse statuo, etiamsi 
in explicatione alicujus rei non plane eadem dicunt; et bons fide et quadam philo- 
sophica moderatione amicitias multorum colui et colo, ne a me ecclesisrum nostrarum 
cuncordia turbetur; ebenfo gut gemeint ift es, wenn er audy Andere zur Duldung er- 
mahnt bei ver Einigkeit in der Hauptjache. Aber eben in dem, was er als „eumma 
doctrinae* betrachtet, ift er nicht immer billig genug gegen Antersventende, wie wenn 
er einmal meint, daß bei dem dissidium de sacra coena multa extra causam dispuumn- 
tur. Noch weniger aber wird man ohne Weiteres mit ihm einverftanden feyn Fönuen 
in der Art, wie er vie einmal vorhandenen Gegenſätze durch äußerlihe Niederhaltung 
des Streites, und durch Aufftellung unbeftimmter Bereinigungsformeln ſchlichten und 
verjöhnen will, wie in dem oben angeführten Heibelberger Responsum. Geine frie 
densliebe und feine „ulyssea philosophia® (an Brenz C. R. III, 346: omnino jam no- 
bis illa ulyssea philosophia ntendum est, multa ut tolerantes, multa dissimulantes in 
hune unum scopum intenti eimus, ut prohibenmus, ne exulceremus ra oxarduAu) führt 
ihn bier zu einem verjchleiernten und abftumpfenden Unionismus, mit welchem, fowie 
bie Dinge einmal ftunden, nichts erreicht werten konnte und auch wirklich nichts erreicht 
wurte. Wir können zwar nicht entjcheiren, welche Wirkung ein entichieveneres Han- 
deln und ein offeneres Heraustreten ton Zeiten Melanchthons gehabt hätten, aber Tün- 
nen doch auch nicht geratezu jagen, daß c8 mehr gefcharet als genügt Hütte, und möd- 
ten es um Melanchthons ſelbſt willen wünſchen, daß er e8 auch über fi vermodt 
hätte, Das, was er einmal ald wahr erfannte, auch Mar und muthig zu befennen. Diele 
ganze Haltung aber, welche Melanchthon der eigenen wie der römifchen Kirche gegen- 
über einnahm, ift durch die bisher hervorgehobenen Furakteriftiichen Züge ſeines Weſens 
und Thuns für fich allein noch nicht vollftindig gezeichnet und erflürt. Es kommt dazu 
noch eine Eigenthimlichleit, welche allerdings durch die Grundeigenſchaften feiner Per: 
fönlichkeit, wie wir fie kenuen gelernt, wefentlid betingt war, aber auch auf gewillen 
urſprünglichen Eindrücken beruhte und turd die mancherlei Erfahrungen des Lebens id 
verftärkte; es ift dies fein firdhlicher Geift, oder um es ganz fcharf zu bezeichnen, feine 
fathelifirende kirchliche Anfchauungsweife, obwohl nun dieſe auch recht verftanden jeyn 
will. Nigich macht die treffende Bemerkung: es ift gewiß nidht ohne tiefen Eintrud 
auf Melanchthon geblieben, daß ver fterbente Vater die Seinen befhwor, ſich nimmer 
von der Kirche Mitgliedſchaft zu trennen (dieſelben Worte feines ſterbenden Vaters, an- 
geführt in ver Poſtille II, 477, wiederholte Melanchthon 9 Tage vor feinem „eigenen 
Tore in Beziehung auf vie Seinigen). Melanchthon felbit fhreibt an Carlowiz: puer 
etiam in templis singulari voluptate ritus omnes observavi et natura men alienissima est ab 
illa Cyclopum vita, quae ignorat ordinem actionum et odit ritus communes velut carcerem 
— und wir werden ihm nicht Unrecht thun, wenn wir die große Nachgiebigleit und 
Toleranz, welche er in dieſem Punkte beim Interim nicht nur, jondern auch fonft gegen 
ven Katholicismus bewies, auch wenigften® mit begreifen aus einer unbewußt nachwir⸗ 
kenden urfprünglichen Liebe zum katholiſchen Culte, von ber e8 ihn ſchwer wurde, fi 
durch die eigene beſſere Einficht ganz loszureigen. Welchen Werth für Melanchthon vie 
noAırela ecclesinstica, folche fefte Formen kirchlicher Verfaſſung und kirchlichen Regi⸗ 
mentes, wie der Katholicismus fie bejaß, fortan hatten, haben wir früher gehört. Mel. 
fonnte ſich auch entjchließen, einem beunrubigten Gewiſſen einzuräumen, das Abendmahl 
unter Einer Geftalt zu genießen. Er legte ferner auf das Urtheil der alten Kirchen⸗ 
[ehrer auch in dogmatiſchen Dingen, und zwar keineswegs nur des Auguftin, ein jehr 
entſchiedenes Gewicht; in der Poftille I, 600 fagt er: Im Hohelied Salomonis lejen 


Melanchthon, Philipp 283 


wir: bie Kirche ſey georbnet, wie ein Kriegslager georbnet ift; nichts ift fchöner als eine 
anfgeftellte Heeresreihe, in der jeder Solvat auf feinem Poften fteht. So gewährt e8 
auch, obgleich tie Kirche zu verfchievenen Zeiten, bald nach außen, bald nad) innen un« 
anſehnlich erfcheint, wenn man auf die Richter derfelben, d. h. ihre vorzüglichften Lehrer 
zu allen Zeiten binfchaut und den ganzen Leib der Kirche vom Anfange ver Welt an 
bi8 auf unfere Zeit im Geifte ſich vergegenwärtigt, ein wahrhaft herrliches Schaufpiel“ ; 
man erinnere ſich auch, wie er in der Abenpmahlslehre immer und nod) kurz vor feinem 
Tode, 3. Febr. 1560, die Autorität der alten Kirche geltend madt. Es ift unverlenn- 
kr, wie es ihm viel fchwerer ald Luthern wird, ſich in ven Gedanken ver Unausſöhn⸗ 
burleit mit der katholiſchen Kirche zu finden, und wie er dabei weit mehr der einmal fo 
gemorbenen geichichtlichen Nothwendigkeit nachgibt, als ver Haren Einſicht in die innere 
Unmöglichkeit; ja man möchte faft glauben, daß ihn der Gedanke der Möglichkeit einer 
endlihen Berfühnung ver proteftantifchen und katholischen Kirche wenigftens innerlich nie 
ganz verlaffen. Aber bei allem dem ift e8 nicht weniger ein handgreiflicher hiſtoriſcher 
Irthum, als es das größte Unrecht gegen Melanchthon ift, wenn ihm leidenſchaftliche 
Gegner die Abficht zugetraut haben, die Ausfühnung mit dem Katholicismus herbeis 
führen zu wollen mit Preisgebung der unantaftbaren Errungenfchaften des Proteftantis- 
mus, vor allem der gereinigten Lehre, dieje legtere hält er ja vielmehr immer über alle 
Conceſſionen als die unerläßliche Bedingung aller Berftindigung hinaus; ebenfo bleibt 
er fih, im großen Ganzen betrachtet, doch gleich und bleibt er feft in ver Verwerfung alles 
beiten, was ihm als das „Abergläubifche”, Unbiblifhe im Culte und als Tas „Tyran⸗ 
niſche“ im Regimente der katholiſchen Kirche gilt; dafür fpricht felbft der Brief an Car⸗ 
lowiz, noch weit mehr fein letter kräftiger Proteft gegen alle tyrannis idola u. errores 
des Pabſtthums in der Antwort auf die bayrifch. Inquifitionsart.; was endlich die Lehre 
auterität der Kirche betrifft, fo zeigt er in der kleineren obwohl nicht unwichtigen 
Schrift de ecclesia et de nuctoritate verbi Dei 1539 C. R. XXIII, p. 586—642, wie 
bei den Vätern ter Kirche bis in’8 2. Jahrhundert hinauf Abweichungen von der evan« 
geliſchen Wahrheit fi) Tarftellen, eben darum die Schrift allein die Auctorität für bie 
Kirhe und ihren Glauben bilden könne; dies ift jo ſcharf bier turdgeführt, daß vie 
Katholiken ſehr erbittert über diefe Schrift maren und ihm vorwarfen: er ſchmähe vie 
ganze Schaar der heiligen Väter. — Es ift ein lächerliches Mährlein, das Florimond 
in jeiner histoire de la naissance et progr&s de lF'hérésie in Umlauf fette, daf ter fter- 
bende Melanchthon feiner Mutter, welche ihn beſchworen zu fagen, welche ter beiden 
Religionen, die ihrer Väter oder die veränterte —? geantwortet haben fol: haec plausibi- 
lior est, illa securior; Melanchthons Mutter ftarb ja längft vor ihm, ef. Bayle, diction- 
paire, d. Art. Mel. Salig, Hilt. d. Augsb. Conf. II, 323. Dagegen ift die Erzäh— 
lung wenigftens nicht unmwahricheinlich, wenn auch nicht ficher erweislich, daß Melanch⸗ 
tbon im Frühjahr 1529 von Speyer aus nach Bretten gefommen, jeine Mutter auf 
ihre Frage, was fie nuter ſolchen Streitigfeiten der Gelehrten glauben ſolle, ihre Ges 
bete herfagen ließ, die nichts Abergläubifches enthielten, und ihr kann gefagt ut perge- 
ret hoc eredere et orare, quod credidisset et orasset hactenus, nec pateretur se turbari 
confictibus disputationum. Adam Vitae theolug. p. 353, dagegen Strobel in ten Me- 
lanchthoniana p. 9. und dafür Förftemann, Stud. u. Krit. 1830 Heft I, S. 127; aber 
wie mag man darauf zu große Schlüffe bauen! Allein wenn nun aud in die Redlich⸗ 
kit jeine® Proteftantismus fein Zweifel gejetzt werden darf, fo bleibt doc auch inner- 
halb dieſes Proteftantismus feine Latholijirende kirchliche Anfchauungsweiſe und drüdt 
ih Har genug in feinem öffentlihen Handeln, in feinen Anſichten und Urtheilen aus. 
Die ganze Art, wie er die in der proteftantifchen Kirche hervortretenden Lehrftreitig- 
keiten betrachtet, und ihnen gegenüber die Forderung der firdhlichen Eintracht und des 
Friedens geltend macht, noch mehr aber tie Art, wie er dieſen Frieden jelbft ftiften 
will duch äußerliches Niederichlagen und Verbieten des Streites, und durch Aufftellung 
von Lehrformeln, welche in ihrer Weitfchichtigleit die Einheit der Lehre für die Kirche 
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befleißigte er fich eines ſchmuckloſen Styls; man vergleiche die bezeichnende Stelle C. R. 
Vi, 322, wo er das Urtheil Albrecht Düvers über vie simplicıtas als summum artis de- 
eus anführt und mit ven Worten fdhließt: saepe doleo et indignor, non esse similem 
diligentiam nostri ordinis in quaerenda simplicissima explicatione doctrinae coelestis, 
RKarakteriftifch ijt aber aud) für ihn, wenn ihm die recentiores Lutheri explicationes als 
simpliciores et ad vitam accommodatiores befier gefallen, C. R. V, 522, Aber dieſe Ein- 
fachheit und Schmuckloſigkeit wird in feinen jpäteren Schriften oft zur Trockenheit und 
Mattheit unter dem Einfluffe feiner vie getftige Frifche und Spannkraft lähmenden Sor- 
gen und fürperlichen Leiden, wie er felbft fügt C. R. V, 176: non adeo ineptus sum, 
ut meorum scriptorum forma delectar: video maciem et tristitiam meae orationis, 
quam augent etiam animi moerores multiplices. Uebrigens gilt das, was zum Lob ber 
Darftellung in Mel. Schriften gejagt worden ift, doch vorzugsweije feinen lateiniſchen 
Schriften; denn wenn aud) dem, was er in deutjcher Sprache fchrieb, Klarheit, Einfach: 
heit und Beftinnmtheit des Ausprudes ſich nicht abſprechen läßt, fo bewegt er doch im 
Deutfchen fi) weit nicht jo leicht und frei wie im Lateiniſchen und felbft im Griedi- 
fen, und erreicht jedenfall8 bei weiten nicht Die urfprüngliche Kraft und Schönheit ver 
Sprache Luthers. Tür die Verbreitung der willenihaftlihen Bildung und Gelehrfam: 
feit wirkte Mel. durch feinen mündlihen Vortrag als akademiſcher Lehrer ebenfoviel als 
durch Schriften, wo nit mehr. Welchen Beifall diefes Wirken fand, zeigt die faſt un 
glaublihe Anzahl von Zuhörern, welde er oft um fich verjammelte; redet doch Heer: 
brand in feiner oratio funebris von discipuli et auditores bis mille, et inter hos 
Prineipes, Comites et Barones (vrgl. auch Pezel's Bemerkungen in ver Borrede zum 
2. Thl. der Poſtille), und zeigt die große Piebe und Verehrung diefer Schüler gegen 
ihren Pchrer, d. Praeceptor Germaniae. Sein akademiſcher Unterricht zog jedoch mehr 
an dur ten Inhalt und Die gebildete Form, ſowie durch die inftructive, namentlich 
auch die Selbftthätigleit der Zuhörer in Anſpruch nehmende Methode als durch einen 
glänzenden redneriſchen Vortrag; e8 fehlte ihm zwar bei der Lebendigkeit feines Weſens 
überhaupt keineswegs an natürlicher Beredtſamkeit, obgleich er fein kräftiges Organ bes 
faß und den Naturfehler einer ftammelnden Zunge zu überwinden hatte, und er bilvete 
diefelbe theoretiih aus durd) das Studium der Nhetorif, und übte fih und feine Schü— 
ler fortan praftiich in ihr. Aber feine Reden gleihen doch mehr einem fanft und Har 
dahineilenden Bade, der das Land befruchtet und die Ungebung ziert, während Luthers 
Beredtjamkeit wie ein Waldſtrom im Sturme daherbraust. Uebrigens find Mel. De- 
clamationes, obgleich mündlich vorgetragen, vielmehr wiffenfchaftlihe Abhandlungen als 
Reden im ftrengen Einne. Als Prediger aufzutreten konnte Mel. ſich nie entfchliegen, 
johreibt er dod) fogar an Brenz geratezu: ego concionari non possum, C. R. III, 170, 
obwohl er mandye Pretigten für andere ausarbeitete und der akademiſchen Jugend und 
Andern homiletiſche Rathſchläge ertheilte, C. R. IV, 699. Mel. Boftillen find zwar 
urfprünglih aus der Abfiht hervorgegangen, den in Wittenberg anmejenden Ungarn, 
welche die deutſchen ‘Pretigten in der Kirche nicht verftunden, dieſe Predigten zu erfegen 
durd eine Erklärung der Evangelien, welde er an Sonn- und Felttagen zuerft in ſei— 
nem Haufe, und bei vergrößertem Zulaufe auch anderer Zuhörer in dem öffentlichen 
Hörjaale, namentlich feit dem letten Jahrzehnt feines Lebens, gab; aber dieſe Erklärung, 
in lateinifher Sprache vorgetragen, war genauer ein Mittelving zwifchen Borlefung unt 
Predigt, indem er fih nicht auf das Erbauliche befchränfte, fonvdern auch Wiffenichaftliches 
und Gelehrtes, Dogmatifches, Grammatiſches, Hiftorijches einflocht; die Vortragsweife 
war jedoch eine freiere und vertraulichere, ſ. Bezel im erften Theil der von ihm heraus: 
gegebenen und urfjprünglid dem freien Bortrag von einzelnen Zuhörern nachgeſchrie⸗ 
benen Poftille. 
Taffen wir nun aber Melauchthon näher als den Mann der theologiſchen 
Wiſſenſchaft in’8 Auge, fo tritt für uns hier der Geſichtspunkt, daß er Mitreformater, 
alſo Mitfchöpfer des proteftantiihen Belenntnifjes war, mehr zurüd, und dagegen ver 
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Betrachten wir ihn nun aber auch als den Mann der Wiſſenſchaft und 
Gelehrſamkeit, fo verräth fih in allen feinen Leitungen ein entjchiebenes 
wiſſenſchaftliches Zalent, eine ungewöhnliche LXebendigkeit und Beweglichkeit des Geiftes, 
eine trefilihe Auffaflungs- und Beobadhtungsgabe, ein gefundes, natürlihes, wenn 
auch nicht immer gleich tief gehendes Urtheil, ein angeborner Schönheitsfinn und feiner 
Geihmad, ein glüdliches Gedächtniß. Indem ſich nun mit diefen Gaben ein unermüd⸗ 
liher Eifer und Fleiß des Lernens, und eine feltene Gewifjenhaftigkeit in der Er» 
terfhung ver Wahrheit verband, läßt fidy begreifen, wie er bie große Mafle des 
Viſſens und der Gelehrſamkeit in fi anhäufen konnte, durch welche er in feiner 
it hervorragte. Aber ebenfo bemundernswürbig ift feine Herrſchaft über 
tiefen reihen Stoff des Willens, und die ungeſuchte Kunft, dieſen geiftigen Beſitz 
am rehten Orte in ber treffendften Weife ohne fchulmäßigen gelehrten Zopf und ohne 
tas sapere oleum et Iaborem anzumenven, wie es denn aud Luther an ihm bewun- 
dert, daß ihm ſtets die paſſendſten Beifpiele, Sprühe, Beweiſe und Ausdrücke wie 
von felber zufliehen. Was ihn aber am meiften auszeichnet und ehrt, ift, vaß er fein 
Wiſſen fammelt und mittheilt nicht nur für den Kopf, fondern auch für das Herz und 
den ganzen Menfchen, ja daß ibm all fein Willen, Lernen und Lehren Werth bat nur 
ſofern es dem Glauben dient, der Vermehrung der chriftlihen Erkenntniß und dem 
Vachſsthum ver Kirche Gottes. So viel an ihm liegt, fagt Nitzſch, läßt fich weber die 
Bifienfchaft von der Weisheit, noch die Weisheit von ber Furcht des Herrn und dem 
Ölauben trennen. Insbeſondere hat er enger als alle feine gleichſtrebenden Genoilen, 
ſeine humaniſtiſche Bildung mit den Interefien der Neformation verfnüpft und da⸗ 
turh, wie wir geſehen, tem Fortgang der legteren den Ffräftigften Vorſchub geleiftet. 
Alle feine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten tragen ven Stempel einer grüntlichen und gewiſſen⸗ 
haften Forſchung, und eines nie ftilleftehenden Ringens mit feinem Gegenſtande. Davon 
gibt Zeugniß insbefondere die fortgehende Umgeftaltung und Weiterbildung feiner Schrif- 
ien wie feiner loci theol,, feiner Auslegung des Römerbriefes, Koloflerbriefes ꝛc.; auch 
bie fo anftößig geworbene Umänderung der von ihm verfaßten Bekenntnißſchriften, wie 
der Aug. Conf. ift ganz befonders zu erklären aus dieſem freilid hierin zu naiven und 
arglofen Drange, das Gute mit noch Beſſerem zu vertaufchen, weldher den Gedanken an 
die Berechtigung eines ſolchen Verfahrens bei ihm gar nicht zu voller Klarheit kommen 
lieg, obwohl er ſelbſt vabei ganz im Dienfte ver Kirche zu arbeiten meinte und gegen 
die Borwürfe von Flacius bemerkt: nec opinor, eas (die jrühern und fpätern Ausgaben 
der A. C.) dissentire. Wenn das, was er in feinen wiflenfchaftlichen Arbeiten zu Tage 
fördert, dem Inhalte nach auch nicht immer gleich neu, originell und tief ift, jo ift es 
doh im den meiſten Fällen das dem vorgejegten Zwede in trefjlicher Weile Entipre- 
chende, ift nicht nur das Brauchbare, Berftäntige, Klare, Meberzeugende (cf. Cam. p. 62 
leine Abneigung gegen d. confusa, vaga, indefinita), fondern aud gar häufig fogar das 
wirklich Sinnige, Feine und Schlagende. Auf die Darftellung verwendet er aus Ge: 
wilienhaftigkeit und Vorſicht wie aus Schönheitsfinn die größte Sorgfalt bis auf die 
Buhl des einzelnen Ausdruckes hinaus und fogar in den Briefen an die vertrauteften 
dreunde, cf. C. R. VI, 703. und das, was Bretfchneider in den Prämonenda zum C. 
RI, p. XXVU. über die Befchaffenheit der Mel. Manufcripte bemerkt. Als Frucht 
ver Beſchäftigung mit den Alten, wie ald Spiegel feiner Individualität kennzeichnet fi 
feine Darftelung durch Klarheit, Lebendigkeit und natürliche Eleganz (sermo planus et 
purus, Cam.), daher man fie nicht unpaffend mit Zenophon’s Weife verglichen hat; fie 
erhebt fi) aber oft auch zu wirklich redneriſchem Schwunge und zu poetifher Schönheit. 
dreilih muß man auch fügen, daß ihm nicht in gleichem Maße die Gabe einer concifen 
Darſtellung und körniger Kürze zu Gebot fteht, und das Streben nad) Klarheit und 
Teutlichleit ihn namentlich in fpäteren Jahren (übrigens auch ſchon in der Apologie der ' 
Aug. Couf.) zu einer gewiſſen Weitichweifigfeit und fid) wieberholender Breite führt, 
welche Luther öfters an ihm tabelt, C. R. Il, 956. Je älter ex aber wurde, defto mehr 


288 Melauchthou, Philipp 


ziehung vielfadh von Philippisinus; und daß ſich ein folder in manchen einzelnen farat« 
teriftiichen Abweihungen von der lutheriſchen Lehre darſtelle, ift Fein Streit, aber die 
Frage ift, ob man von Philippismus als einer durchgeführten eigenthümlichen dogmatis 
ſchen Anfchauungsmeife, al8 eigentlihem Spften reden könne. Man kann zugeben, daß 
tie Verfuche unferer Zeit, eine Einheitlichleit und durchgreifende Eigenthümlichleit des 
lutheriſchen und reformirten Syſtemes berauszuftelen, ven geſchichtlichen Zeugniflen 
Manches unter die Zunge legen und subtilius quam verius Differenzen und Conjequen- 
zen auffuchen, allein in der Hauptſache gibt doch die beftimmt genug ausgeprägte ges 
ſchichtliche Phyfiognomie diefer Syſteme ein Recht zu einer ſolchen, und ſey es auch oft 
ergänzenden, prinzipiellen Betrachtung. Aber wo find bei Melandython die Bedingungen 
dazu? Sehen wir bad, was uns gejhichtlid vorliegt, darauf näher an, jo ift 3. B. das 
ethiſche Interefje, von dem manche Aenderungen ausgehen, Klar genug ausgeſprochen unt 
war aud an ſich vollkommen bereditigt, aber abgejehen tavon, daß es nicht einmal an den 
urjprünglichen dogmatiſchen Orten, an die es zunächſt fih anfnüpft, zu einem veinen und 
fihern Ausdruck gebracht ift (f. oben), was freilich nicht weniger von ber entgegengelek: 
ten Iutherifchen Pehrweife gilt, kann man beweifen, daß es von da aus an allen Hauptdog⸗ 
men wirklich durchgeführt wäre wie z. 3. ter Chriftolegie? Ober betradhten wir bie an 
dere Hauptabweihung in ver Abenpmahlslehre; mag Melanchthon immerhin hier den actus 
in actu im Öegenjat von der tes in re, nüher den Begriff ver perſönlichen Gegenwart unt 
Wirkſamkeit Chrifti im Abendmahl im Unterſchicd von der fubjtantiellen Gegenwart de 
Leibes und Blutes berausftellen, beherrſcht aber dieſer Begriff ver Lebensgemeinichaft 
mit dem Erlöfer wirklich die ganze dogmatiſche Anſchauung Melanchthons? Iſt denn 
nicht ein ganz anderer organischer Zuſammenhang zwifchen der Abenpmahlelehre, Chriſto⸗ 
logie, Soteriologie Luthers, welchen auch der nicht verfennen kann, welder die jubftantielle 
Gegenwart des Leibes und Blutes im Abendmahl nicht als die reine und volle Conſe— 
quenz diefer Anfhauung, fondern nur als ein Beiwerk oder als eine gefchichtlice 
Schranke betrachtet? Man hat behauptet: der belle Brennpunkt, von dem alle Strahlen 
der melandythonifchen Theologie ausgingen, fey die Idee gewejen, daß die neuteftament- 
lihe Offenbarung ten ausichließlich freien Zwed perfünlicher in Chrifto gemährter Heils⸗ 
bewirfung in jeder heilsempfänglichen Perfünlichkeit babe. Durch tiefe Hervorhebung des 
teleologiſchen Karalters der neuteftamentlihen Offenbarung fey es Melanchthon möglid 
gewefen, die Soteriologie in innigiter organifcher Beziehung zu Theologie und Anthro⸗ 
pologie zu entwideln und fo die im Chriftenthum gegebene Vermittlung des Göttlichen 
und Menſchlichen, des Natürlichen und Uebernatürlihen zur reinften wiflenfchaftlichen 
Anfhauung zu bringen, Heppe, Geſchichte des deutſchen Proteftantismus in den Jah: 
ren 1555—1581, 1. Bd. ©. 43, 44, Die Probe der Richtigkeit diefer Anficht müßte 
vor Allem die Chriftologie als Exponent des organischen Zuſammenhangs der Theologie, 
Anthropologie und Soteriologie feyn. Von Chriftus wird nun gefagt: der in Lie 
Menjchheit eingetretene Sohn Gottes realifire in fi) die Idee des Gottmenfchlichen, 
infofern er ſich als Einheit des perfünlichen Heilswillens Gottes und feiner menſchlichen 
Erſcheinung weiß, alfo in tiefem von fih Willen, in viefem beftimmt qualificirten Per: 
fonsSein, nicht aber in der Coexiſtenz der Naturen veflelben und beren gegenfeitiger 
Einwirkung auf einanter ift vie eigentliche Realität der Gottmenfchheit des Herrn gege⸗ 
ben, Chriftus theile als die perfönlihe Realität der ınisericors voluntas Dei in Wort 
und Saframent ſich felbit mit, S. 51 und 52. Sollen wir nun dies al8 den eigent: 
lihen und tieferen Sinn der Melanchthonſchen Chriſtologie betrachten? Dies folgt 
wenigſtens daraus nicht, daß Melanchthon vie Lehre von der Coerijtenz der beiten Na: 
turen und ihrer gegenfeitigen Einwirkung auf einander anfangs auf die Seite ftellt, 
freilich ohne fie läugnen zu wollen. Sobald er ſich aber wieder darauf einläßt, im Ge 
genfag von der Lutherifchen communicatio idiomatum und Ubiquitätslehre ift es nidt 
eine fortſchreitende und fich vertiefende Betrachtung der Berfon Chrifti, durch welche 
„die Bermittlung des Göttlihen und Menſchlichen, des Natürlihen und Uebernatärlicen 
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antere in ven Vordergrund, daß er biefen neuen Wahrheitsftoff wiſſenſchaftlich auffaßte, 
durftellte und entwidelte; und in diefer Hinfiht iſt nun zu jagen, daß, während Luther 
überhaupt, aber auch in feinen mehr wifjenfchaftlihen Arbeiten vorherrſchend als Belenner 
und Schöpfer bes evangelifhen Wahrheitsſtoffes fih darftelt, Del. vagegen, wenn 
gleich Mitihöpfer des proteftantifhen Bekenntniſſes, doch überwiegend als Theolog, als 
witienihaftlicher Theolog, oder wenn wir Beides zufummennehmen, als „theologifcher 
Mit- und Hauptreformator« ericheint. Als Theolog ift er, wie wir fehen, zuvör⸗ 
terft der erfte proteftantiihe Dogmatiker; fein dogmatiſches Hauptwerk, die lvci, de⸗ 
rn erfte Ausgabe oben karakterifirt wurde, begleitete ihn faft von Anfang feiner refor- 
toriihen Laufbahn au durch fein ganzes Leben hindurch als der Gegenftand feiner 
jertgehend umbildenden Thätigfeit, und gibt uns in feinen Umwandlungen ein Bild des 
ganzen Entwicklungsganges feiner Dogmatit. Indem wir in Beziehung auf das Aeußere 
and Specielle dieſer Veränterungen verweilen auf Strobel, Literärgeidhichte von 
Bel loc. theologicis, Nürnberg 1776, noch mehr auf die forgfältige Zufammenftellung 
md Nachweiſung im Bd. XXI, u. XXI. d. C. R. bemerken wir nur, daß befanntlich 
alle Bearbeitungen und Ausgaben ber loci in drei Perioden zerfallen, die exrfte von 1521 
bis 1535, die zweite 1535 bis 1543 und die dritte von 1543 bis 1559. Die Bearbei- 
tungen der erſten Periove tragen, abgefehen von der oben bezeichneten Eigenthämlichkeit, 
im Einzelnen des Inhalte überwiegend ven befennenden und probuftiven Karafter an 
fi und find ein friiher Erguß der neugewonnenen veligiöfen Heberzeugung. Die Bes 
orbeitungen der fpäteren Perioden, namentlidy ter legten, zeigen uns nicht nur bie oben 
beiprchenen Aenderungen in einzelnen Lehranfichten, fondern fie gehen auch genauer 
af die Sontroverfen ein und erhalten mehr und mehr einen eigentlich theologifchen, 
Idulmäßigen und gelehrten Karalter, daher denn auch manche in den erften Ausgaben 
ganz übergangene Lehren, wie von der Trinität, bier aufgenommen werben. Wenn aber 
auch eine gewille natürlihde Oronung im Ganzen genommen vorhanden ift, fo ijt doch 
Me ganze Syftematifirung des Stoffes, felbft in den fpäteften Ausgaben, nicht hervor⸗ 
tagend und wird von Galvin’s Institutio weit übertroffen. Bon den übrigen dogmati⸗ 
ihen Schriften ijt die bedeutendſte das Examen eorum, qui audiuntur ante ritum pu- 
blicae ordinationis, qua commendatur eis ministerium Evangelii, zuerft in der Medlenbur- 
ger Kirchenordnung von 1552 enthalten, dann 1554 befonders herausgegeben; die Schrift 
vielfach wieder abgebrudt, auch überjett, gewann ein jaft fombolifches Anfehen und vie 
weitefte Verbreitung und wurde jogar wegen ihres dogmatiſchen Inhaltes hin und wie- 
der auf Univerfititen togmat. Borlefungen zu Grunde gelegt, cf. C. R. Bd. XXI. 
Nicht unintereffant ift auch Die Enarratio Symboli Nicaeni (C. R. XXIII, p. 179) ur- 
münglid von Cruciger begonnen, dann von Mel nen bearbeitet und vollendet 1550, 
Aufer der beachtenswerthen Abhandlung int Eingang über Begriff, Nothwenvigkeit und 
Verbindlichkeit des Firchlichen Symbole enthält die Schrift neben ziemlich fragmentarifcher 
Behantlung mancher pogmatiichen Lehren dod) auch werthoolle Beiträge zur melanchthon⸗ 
ſchen Theologie, jo insbefondere im Artikel von der Freiheit. Da tie Schrift zugleich 
ten Zweck hatte, die philippiftiiche Partei in Schuß zu nehmen, ſah fi Mel. mit Rück⸗ 
fiht auf die neuen Controverfen in der proteftantifchen Kirche zu einer ganz neuen Be⸗ 
arbeitung veranlaßt 1557, vie jebody erft nach Mel. Tode von Sturio als Explicatio 
Iymb. Nic. herausgegeben wurde. Bon der Meinen nicht unwichtigen Schrift de eccle- 
sia etc. v. J. 1539 war fchon die Rebe; in Beziehung auf die anderen kleineren dogmati⸗ 
(hen Abhandlungen verweilen wir auf C. R. XXIII; übrigens find auch in den Decla- 
mationes C, R. XI. u. XII. manche dogmatiſche Meaterien behandelt. Zu ben dogmati⸗ 
ihen können nun im weiteren Sinn auch die eigentlich polemiſchen und fombolifchen 
Schriften gerechnet werben, deren wichtigſte wir im Verlaufe der Melanchthon'ſchen 
Pebensgefchichte oben kennen gelernt haben. So interellant e8 num weiter wäre, bie 
äigenthümliche Auffaffung einzelner bogmatifhen Materien bei Mel. genauer zu bes 
rädfichtigen, fo ift doch hier das Allgemeine wichtiger. Man redet in dogmatifcher Be⸗ 
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ziehung vielfach von Philippismus; und daß ſich ein ſolcher in manchen einzelnen karal⸗ 
teriſtiſchen Abweichungen von der lutheriſchen Lehre darſtelle, iſt kein Streit, aber die 
Frage ift, ob man von Philippismus als einer durchgeführten eigenthümlichen dogmati⸗ 
ſchen Anſchauungsweiſe, als eigentlichem Syſtem reven könne. Man kann zugeben, daß 
bie Berfuche unferer Zeit, eine Einheitlichleit und burchgreifende Eigenthümlichleit des 
lutheriſchen und reformierten Syſtemes berauszuftellen, ven gefchichtlihen Zeugnifien 
Manches unter die Zunge legen und subtilius quam verius Differenzen und Conjequen- 
zen auffuchen, allein in ver Hauptſache gibt doch die beftimmt genug ausgeprägte ge 
ſchichtliche Phyſiognomie diefer Syſteme ein Recht zu einer ſolchen, und fey es auch oft 
ergänzenden, prinzipiellen Betrachtung. Aber wo find bei Melanchthon die Bebingungen 
dazu? Sehen wir das, was uns geſchichtlich vorliegt, darauf näher an, fo ift 3. B. das 
ethifche Interefje, von dem manche Aenderungen ausgeben, Har genug ausgeſprochen und 
war auch an ſich vollkommen berechtigt, aber abgefehen tavon, daß es nicht einmal an den 
urjprünglichen dogmatifhen Orten, an bie es zunächft fih anknüpſt, zu einem reinen und 
fihern Ausdruck gebracht ift (f. oben), was freilich nicht weniger von ber entgegengejek- 
ten lutherifchen Lehrweiſe gilt, kann man bemeifen, daß es von da aus an allen Hauptdog⸗ 
men wirklich durchgeführt wäre wie 5. 3. der Ehriftologie? Ober betrachten wir bie an- 
dere Hauptabweichung in der Abenpmahlsiehre; mag Melanchthon immerhin hier den actus 
in actu im Gegenſatz von der Fes in re, näher den Begriff der perſönlichen Gegenwart und 
Wirkſamkeit Chrifti im Abenpmahl im Unterfchicd von ber fubftantiellen Gegenwart bes 
Leibes und Blutes herausſtellen, beherrſcht aber dieſer Begriff der Lebensgemeinſchaft 
mit dem Erldfer wirklih die ganze dogmatiſche Anſchauung Melanchthons? Iſt denn 
nicht ein ganz anderer organifcher Zufammenhang zwifchen ver Abenpmahlslehre, Chrifto- 
logie, Soteriologie Luthers, welchen auch der nicht verfennen kann, welcher die ſubſtantielle 
Gegenwart des Leibes und Blutes im Abendmahl nicht als die reine und volle Conſe⸗ 
quenz diefer Anfhauung, jondern nur als ein Beiwerk ober als eine gefchichtlice 
Schranke betradytet? Man bat behauptet: der helle Brennpunkt, von dem alle Strahlen 
der melanchthoniſchen Theologie ansgingen, fey Die Idee gewejen, daß bie neuteſtament⸗ 
liche Offenbarung den ausſchließlich freien Zweck perfönlicher in Chrifto gewährter Heils⸗ 
bewirkung in jeder heildempfänglichen Perfönlichkeit habe. Durch diefe Hervorhebung bes 
teleologifhen Karakters der neuteftamentlihen Offenbarung fey es Melanchthon möglid 
geweſen, die Soteriologie in innigfter organijcher Beziehung zu Theologie und Anthre- 
pologie zu entwideln und fo die im Chriftenthbum gegebene Vermittlung des Göttlichen 
und Menjchlichen, des Natürlihen und llebernatürlichen zur reinften wiſſenſchaftlichen 
Anſchauung zu bringen, Heppe, Geſchichte des deutfchen Proteftantismus in ben ab: 
ren 15655—1581, 1. Bd. ©. 43. 44, Die Probe der Richtigkeit diefer Anficht müßte 
vor Allem die Ehriftologie als Erponent des organiſchen Zuſammenhangs der Theologie, 
Anthropologie und Soteriologie feyn. Bon Chriftus wird num gefagt: der in bie 
Menfchheit eingetretene Sohn Gottes realifire in fi die Idee tes Gottmenſchlichen, 
infofern er ſich als Einheit des perjönlichen Heilswillens Gottes und feiner menjchlicen 
Erſcheinung weiß, alfo in tiefem von fih Wiflen, in dieſem beftimmt qualificirten Per- 
fon-Sein, nicht aber in der Eoeriftenz ver Naturen beflelben und beren gegenfeitiger 
Einwirkung auf einander ift die eigentliche Realität der Gottmenſchheit des Herrn gege 
ben, Chriſtus theile ald die perfünliche Realität ber ınisericors voluntas Dei in Wort 
und Sakrament fich felbft mit, S. 51 und 52. Sollen wir nun dies al® den eigent- 
lihen und tieferen Sinn der Melanchthonſchen Chriftologie betrachten? Dies folgt 
wenigftens daraus nicht, daß Melanchthon die Lehre von der Coerxiſtenz ver beiden Na: 
turen und ihrer gegenfeitigen Einwirktung auf einander anfangs auf die Seite ſtellt, 
freilich ohne fie läugnen zu wollen. Sobald er ſich aber wieder darauf einläßt, im Ge⸗ 
genfag von der Iutherifchen communicatio idiomatum und Ubiquitätsfehre ift ed nicht 
eine fortſchreitende und fich vertiefende Betrachtung der Berfon Ehrifti, durch melde 
„die Vermittlung des Göttlichen und Menfchlichen, des Natürlihen und Uebernatärlichen 
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zur reinften wiflenfchaftlihen Anfchauung« gebracht wäre, fontern es ift nur ber regref- 
five abftrafte Neftorianismus, welcher ihn über den Ueberichreitungen der lutherischen 
Ubiguitätslehre das tiefere Intereſſe der lutherifhen Chriftologie nicht verftehen ließ und 
ihn als erux bis in den Tod hinein verfolgte, während Luther in wirklich großartiger 
Beife über die ſcholaſtiſche Chriftologie Hinausyingt, und die Einheit des Göttlichen und 
Menfhlihen voller und lebendiger zu fafjen firebt, mag er auch das, mas ihm vor- 
Ihwebte, nit erreicht und im ſuchenden Drange auch fehlgegriffen haben. Solche 
Vigverftänpnifje und Mißdeutungen, welche große Männer Hein machen müffen, um 
rmere groß machen zu können, find nur möglich durch eine Exegefe der Melanchthon⸗ 
Ken Schriften, welche viejelben gar nicht in ihrem gefchichtlihen Zufammenbange bes 
zräft, fondern fih an einzelne Säte und Worte hängt, und fie im Intereſſe einer hin⸗ 
getragenen Anficht umbeutet, und find weiter auch zu erklären aus dem fatalen, blind- 
mahenden und zutappenven Beftreben, vie Löſung der Tragen der Gegenwart vor 
allem durch Zurüdgreifen auf die gefchichtliche Vergangenheit herbeizuführen, und neben 
dem vielen Andern, was im Kampfe und der Verwirrung der Gegenwart zum Heile dienen 
jell, aud) den Philippismus als Heil der Kirche und Theologie proklamiren zu wollen (f. auch 
Daur in der Abhanklung: das Prinzip des Proteſtantismus, Theolog. Jahrbücher 1855 
1. Heft). Aber es ift im Intereſſe der geichichtlihen Wahrheit gegen alles dieſes auch 
Ihen im Allgemeinen zu bemerken, daß Melanchthon gar nicht der aus bem Tiefen 
and Ganzen fchöpfende fuftematifche und fpekulative Geift war. Man redet von vfpelu- 
lativer Durchleuchtung des evangelijchen Bewußtſeyns, die Melanchthon eigen und Luthern 
feemd“ gemefen feyn fol. Bisher hat man geglaubt: Melanchthon, der an praktiſchem 
and innigem Glauben Niemand nachſtund, mar mehr ein vialektifcher als ein ſpähender 
und ſchauender Geift, fo Nitzſch; Luthern half feine Fräftige Myſtik über Schwierigfeiten 
hinweg, bei welchen Melanchthon nachdenklich verweilte, dem Melanchthon, möchte man 
jagen, war das“ Dogma zu body und zu tranfcenvent, für Luther fcheint e8 eher zu nie- 
big zu ſtehen, fo daß er es im freier Auslegung noch zu fteigern und zu überbieten 
ever Die abftralten Säge der Doktrin dur lebendige Anfchauungen zu verkörpern fucht, 
ſo Haß, Geſchichte der proteftantifchen Dogmatik, 1. Bd. ©. 35. Dabei wird ed nun 
ud jein Bewenvden haben müflen. Melanchthon fpekulativ? Was ift fpefulativ, wenn 
8 nicht das Beſtreben ift, die höchſten und tiefften Gegenfäge mit den Gedanken und 
ter denkenden Intuition zufammenzufnüpfen und die Einheit einer alles beherrſchenden 
ud organifirenden Idee zu ſuchen? Etwas der Art ift gewiß in Luther; er bringt in 
tie Tiefe umb in das Ganze; gerade die fogenannten fpekulativen Dogmen, Trinität, 
Chriſtologie, aber audy die Lehre vom Werke Chrifti faßt er für fich und im Zufammen- 
hange mit der Soteriologie an, um vom Prinzip des Proteftantisnus aus, vom Glau- 
bensprinzip aus, ihre abftrafte traditionelle Form zn überwinden, fie zu vertiefen und 
zu befeelen; mag dies nun auch meift nicht dialektiſch und ſyſtematiſch durchgeführt wer- 
ten, ſondern mehr in der Form concreter religiöfer Anfchauungen in der Weife ſpeku⸗ 
lativer Myflik ſich ausfprechen. Sieht man die Streitfchriften über die Abenpmahlslehre, 
tie Schrift von der Freiheit des Chriften, den Commentar über ven ©alaterbrief und 
andere an, fo kann man nur finunen über dieſes Ringen mit ver Tiefe des Dogmas, 
das immer neue Ideen und Gefichtspunkte aus dem Schachte hervorholt, welche durch 
236, was man bisher in ihnen finden umd nicht finden wollte, wahrlich noch keineswegs 
eihöpft find; in diefem anſchauungsreichen und prophetiichen Gedankenreichthum ift er ver 
größte Dogmatiker. Und Melanchthon tagegen — er geht ven fpefulativen Fragen faft immer 
gefliffentlih aus dem Wege, und ſucht das, was ihm als das Praktiſchwichtige erfcheint, 
guae ad aedificationem conducunt quae ad vitam accommodata sunt, durch eine verftän- 
tige und Mare Entwicklung der Erkenntniß näher zu bringen *). Es kann nichts Bezeid)- 





*) Die ganz vereinzelte ſpekulative Conſtruktion ber Trinitätslehre in ben [pätern Ausgaben 
der loci wirb man doch nicht als Gegenbeweis anführen wollen. . 
Aeal⸗Cucytlopadie für Theologie und Kirche, IX. 19 
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nenteres für jeinen tem Spekulativen unt Sreinlatiempftiihen nicht wur am@weichenven, 
fenpern es aud auileſenden Geift geben, ale feine Furcht vor tem, was er das Un 
eigentlibe wur Zmweiteutige, aud Puratere nennt. Cr ſchreibt 13. Olleber 1537 an 
Beit Tietrib: de meis eonsiliis dicam, cur quaedam in dogmatilus putaverim explan- 
anda esse diligentius, ut uugıSoAoyias zu axzrpoloy/ia: tollerenter, quae sunt plenae 
periculorum; ostendam qnae inecmmoda axrpolo/ias peperint C. R. IH, 429. unt 
eberio au Erasunıs: or Jan ndouus ordE ario;w uxzrpoioyiar zaı gopTImwr£pog nagc- 
dökoss zwr rusdanır, zu onordu,w Er neikois doyuasır sigruörepa Alyar C. 
R. III, 68. Cr mug wohl Recht gebabt haben gegen mandes Ungemeſſene, lecker: 
ſchreitende nut Unklare, das ihm entgegentrat, aber tie Metapher ift ja doch gar häufig 
ver Träger des Zpelulatwen, und io wur ibm im Metarberiichen das Zpelulative zu 
wider. Wenn Melanchtbon in jhöner Yeiceitenheit feinen ganzen Beitrag zum Werte 
ver Reformation in tie Worte zuiammenzufatien pflegte: ja ich babe Einiges deutlicher 
gemacht, als es zuvor wur, fo bezeichnet dies in ter That fein greßes Berrienft nicht 
zur um tie Reformation überhaupt, jentern and um tie theologiſche Wiſſenſchaft ind: 
befendere, aber auch namentlih in Vergleich mit Luther tie Zchranfe feines Wirkens 
und Leiftend in ver theologiſchen Wiſſenſchaft; zus Mare Mittelmaß des Brauchbaren 
und Praltiſcherbaulichen iſt jeim Iteal, fugiendae sunt quaestiones, quae nihil ad aedi- 
ficationem conducunt quales sunt: quare Deus permiserit labi Adamum, ubi sint animse 
mwortuoram? Hujusmodi quaestiones curiositatem alunt, non pietatem jagt er im Com- 
ment. in ep. ad Col. rem Jahr 1534; über vielem Iteale aber bleibt er gar häufig hinter 
ver Tiefe des Togmas zurüd. Wie jeine ganze tegmatiihe JIatiritmalität urjprünglid 
von Luther getragen war, fo ift ihr Unterſchied rem lutheriſchen Typus eigentlich nut 
durch Milverungen und Ergänzungen entitanten, tie allertinge nicht nur formal wa: 
ren, fendern ron berechtigten jachlihen Metiven ausgingen, immerhin aber nidt zu 
einer durchgreifenden und jelbitäntigen Eigenthümlichleit ſich zuſammengeſchlofſen haben, 
die als foldhe in einer eriginalen Grundanſchauung gewurzelt bitte; er vermehrte, er⸗ 
weiterte, reinigte die degmatiſche Erfenntnig, aber in diejer Progreſſion verhält er ſich 
doch auch regreifiv; von dem guten Erz, das er ausprägt, füllt doch auch Manches zu 
Boden, und Solches, was als frudtkurer Keim verwärts deutet anf eine weitere Ent: 
widlung, wirt auf die Seite geicheben. Cs iſt daher and überhaupt ſchwer zu begrei- 
fen, wie Melanchthons degmatiſcher Ztautpuntt, wenn er ein fo tief gegriffener und 
eonfeguent durchgefũhrter wäre, vollents freilih, wenn er ter „wahre Ausorud bee 
deutſchen Proteftantismus“ und das von Anfang an in ter Kirche Herrfchente geweſen 
wäre, turd das Tazwiſchengreifen eines zelotiſchen Lutherthums auf immer hätte unter: 
liegen fünnen, und nicht vermüge des innern göttlichen Rechtes ver Wahrheit fi wie⸗ 
der, wenn aud) wicht zur Herrſchaft, jo tod zu entichiedener Geltung emporgeichmun: 
gen, jerenfall® aber tiefer gegrabene Spuren in ter Geſchichte zurüdgelafien hätte. 
Uebrigens iſt es merfwärtig, daß terfelbe Melauchtbon, ten man ron der einen Seite 
zum fpelulativen Theologen ſtempeln will, von ter andern als Berlänfer tes Rationalidmut 
(ef. Melanchthon redivivus Yeip;. 1837) orer wenigftens tes ratienalen Zupranaturuli® 
mans (Matthes S. 427) betrachtet werden will Tiefe legtere Meinung läßt fich zwar nad 
dem, wie wir Melandıthen bis jest kennen lernten, cher begreifen; fie ift aber darum 
doch nicht weniger falih, wenigftens gibt die Art, wie Melanchthon Bernunft unt 
Offenbarung, Philefophie nud Theologie in's Berhältniß fept (j. unten), fein Recht 


u. 
Melanchthon kommt aber im Beziehung auf die theologiſche Wiſſenſchaft wicht nur 
als Dogmatiler, ſondern aud als Eregete in Betracht. Man führt häufig als Beleg 
dafür, welche Anforverungen Melanchthon an ven bibl. Eregeten machte, jeinen berühmten 
Ausſpruch an: omnis theologus et fidelis interpres doctrinae coelestis necessario debet 
esse primum Grammaticas, deinde Dialecticus, denique testis (jo ſchon Strobel, hiftor. 
litterar. Nachricht von P. Melanchthons Berdieuften um die bl. Schrift, Nurnb. 1773). 
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Mein in diefem Ausfpruch bezeihnet Melanchthon eigentlih das Mefen und bie Auf: 
gabe der Theologie überhaupt, immerhin aber läßt ſich terfelbe auch anwenden auf feine 
bermenentiihen Grundfäge und Worberungen. Er ift mit Luther vor allem auf's Leb- 
hafteſte durchdrungen von der Notbwendigfeit einer genauen Sprachkenntniß für die 
Auslegung der heil. Schrift, d. h. der griechifchen Sprache des N. T., aber auch der 
LXX (von ber er eine neue Ausgabe beforgte, Bafel 1545) und der hebräifchen (vgl. 
mehrere feiner Reben in ven declarationes iiber das hebräiſche Spradftubium) — und 
weiter als Borausfegung davon, der Haffiihen Sprachen für fih; dies vor allem im 
Srgenfage zu ben „hallucinationes® ver ſcholaſtiſchen Exegefe und im Intereſſe der 
Xeformation der Lehre. — Um die reine Lehre zu finden, muß man zu den Quellen 
nrüdgehen und ohne „das Gefchent der Sprachen" kann man nicht erfennen, was in 
ten Quellen fteht, Poſtille II, 910 und im Kommentar zum Colofferbrief von 1534: 
quemadmodum initio ecclesiae donum linguarum donatum est apostolis, ut Evangelium 
late spargere inter gentes possent, ita et hoc seculo videntur linguarum studia esse 
escitata ad ecclesiasticam doctrinam repurgandam. Uebrigens ift ihm ter Grammati- 
eus auch der Philologe im modernen Sinne, dem die Kenntniß der Geſchichte, Archäo⸗ 
legie, Geographie des Alterthums zu Gebot ftehen muß; und er weiß auch recht wohl, 
wie überhaupt ohne allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung und Kenntniffe eine Auslegung 
der Bibel nicht möglich ift, qui sacras litteras sine aliarım artium ac litterarum admi- 
hieulo tentant, nae illi sine pennis volaturi sibi videntur, C. R. I, 494. Das zweite 
daupterforderniß für die bibliſchen Exegeten iſt weiter nach Melanchthon die Kenntniß 
ter Grundſätze ber Rhetorik und Dialektik. Wenn wir bie Worte und den Ausdruck 
verfteben, fo gebt ver Weg zunächſt von der Grammatik zu der Dialektit, pflegte er zu 
ſagen. Mit der Dialektik ift übrigens die Rhetorik auf's Innigſte verbunden, wie er in 
kinen Elem. Rhetoric, jagt, C. R. XIII, 419. tanta est dialecticae et rhetoricae cogna- 
tio, vizut discrimen reprehendi possit. Melanchthon verlangt daher, daß man die bib- . 
liſchen Schriften nad den Grundſätzen der Rhetorik unterfudhe und zergliebere; man 
muß achten nicht nur auf die docendi et narrandi ratio, fondern auch bie series et dis- 
positio partium, daher fagt er im feiner dispositio orationis in Ep. P. ad Romanos: 
videor fortassis ineptus, si Pauli sermonem ad rhetorica praecepta esigam; ego tamen 
sic existimo melius intelligi posse orationem Paulinam, si series et dispositio partium 
eonsideretur, jedenfall® habe Paulus nad einem Plan gefchrieben und habe quandam 
docendi et narrandi rationem, darauf nicht achten mollen heiße in tenebris saltare ober, 
we Chryſoſtomus fage, vuxrouayeiv. Nur auf dieſem Wege gewinnt man nad ihm 
das Verſtändniß des Ganzen und Einzelnen in und miteinander, Poft. IT, 583. Es 
gilt aber nicht nur von der einzelnen Schrift, fondern von der Bibel überhaupt im 
Sroßen, daß das Einzelne nur aus dem Ganzen erklärt werben muß; man muß erflä« 
ren ex analogia scripturae, wie er in ber Schrift gegen Ed vom Jahr 1519 fchon 
fagt: es ift ein einziger und einfacher Berftand ver hi. Schrift, wie auch eine einige 
himmliſche Wahrheit, die man nach Vergleichung ter Schrift aus dem Zuſammenhang 
entnehmen muß, noch beftimmter in ver Poſtille II, 540: Fromme Leute lefen die Schrift 
fo, daß fie auf die eigentliche grammatifche Bedeutung Acht haben. Folgt aus verfelben 
etwas, was mit offenbaren Zeugniflen der Echrift, wie fie anderwärts gegeben find, ftreitet, 
fo ſuchen fie nach einer andern Erflärung aus der Schrift felbft, venn fie ift ihre eigene 
Erklärerin; übrigens faßt er die Analogie ver Schrift nicht nur formal, ſondern auch 
material al& die Summe ver Heilswahrbeit Rhet. C.R. XIII, 470 u.472, namentlidy als den 
Grundgegenſatz von Geſetz und Evangelium, ebenvafelbft 468. Endlich verfteht e8 ſich 
eigentlich von ſelbſt, daß Melanchthon eine richtige Erlärung der bl. Schrift nicht für 
möglich hält, objektiv ohne Erleuchtung durch ven h. Geift, fubjeltiv ohne lebendigen Glau⸗ 
ben: im Comm. zum KRolofjerbrief ven Jahr 1534 fagt er: ich meine, geiftlihe Dinge 
Tounen nicht erkannt werben, wenn unfere Herzen der bi. Geift nicht bewegt und lehrt; 
und ebenſo verlangt er, daß mit dem Lejen ver bi. Schrift Uebungen in der Gottfelig- 
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weife heraus, wornady, wie die A. C. im deutſchen Text fagt, vie Philoſophen ſich auf's 
höhiſt gevlißen, recht zu leben, und retet in den locis von 1545 von ten edlen Werken 
und Tugenden eined Scipio und Themiſtokles, ſetzt aber hinzu, daß auch fie von dem 
Gott geſchenkt jeyen, von mweldem alles Gute kommt. Melanchthon hat dieſe verſchie⸗ 
dene Gefihtspunkte freilich nicht volllommen mit einanter ausgeglichen; er hebt aber bie 
Strenge ter Theorie und ihre unvermittelten Gegenſätze in ver Braris infofern häufig 
auf, als er mit völlig arglofer Unbefangenheit nidyt nur die weiſen Sprüche unt Leh— 
ven der Alten, fondern auch ihr Beifpiel fi) und andern zum Troft und zur Nadheife: 
rung vorhält. 

Dies führt von felbft zu einem weiteren Punkt, feinen Berhältnig zur Philojo- 
phie. Zur Philofophie ijt er, wie wir früher gejehen, von der Philologie aus gekom⸗ 
men, denn er Tannte fie nur als die Bhilojophie ver Alten. Aber eben in ihrer Reini: 
gung begriffen, C. R. I, 50, wurte er in die veformatorifhe Bahn Hineingeftellt und 
dadurd unter dem überwältigenden Eintrud ter neugewonnenen, religiöfen Weberzeugung, 
aber auch dur Yuthers Beiſpiel fortgeriffen zu einem heftigen Gegner aller Bhilofophie, 
C. R. I, 122: eurum requiro prudentiam, qui sacra philosophias (da8 Chriftenthum) 
neglecta in gentilium philosophorum libris macerantur et senescunt — quasi peripatetics 
philosophia non magis praepediat ad Christi doctrinam quam expediat viam; an sem- 
per christiani ignorabimus, mundi sapientiam apud deum esse stultitiam. Den Ariſto⸗ 
tele8 nennt er nur einen impnrus homo, einen leeren Zänter und Etreiter, C. R. 1, 
302. 405, Blato ift voll humor et fastus, mie er in ter erften Ausgabe der loci jagt. 
Aber von dieſem Ertreme fam er bald wieder zurüd, indem er fich überzeugte, wie ter 
hriftlihen Wahrheit ebenforiel durch Unwiſſenheit und Barbarei, als durch eine falle 
Wiſſenſchaft Abbruch gefchehen fen, und welde Berwirrung insbejondere tem Werke ver 
Ketormation durch das die Wiflenfchaft werachtente ſchwärmeriſche Treiben der Ultra’s 
ter Reformation, der Wiedertäufer, Karljtatts und anderer drohte, C. R. I, 593 u. 613. 
Er fchreibt daher ſchon 1524 wieder mit einem ironifchen Seitenblid auf die Gegner der 
Bhilofophie an Epalatin: sed heus tu homo theologus philosophari coepisti; nescis hoc 
tempore, quantum cum philosophis theologis bellum sit? Ego summo labore curayue 
eam tueor, non alıter atque aras nostras et focos solemus. Welche Anſicht er jpäter 
vom Werthe des Studiums der Bhilofophie fiir die Theologie hatte, fieht man am beiten 
aus feiner Rede de philosophia 1536 C. R. XI, 278; nemo artifex methodi fieri po- 
test, nisi bene et rite assuefactus in philosophia et quidem in hoc uno genere philo- 
sophiae, quod alienum est a sophistica, quod veritatem ordine et recta via inquirit et 
patefacit, aber fährt er dann fort: porro non tantum propter methodum opus est phi- 
losophia sed etiam multa assumenda sunt Theologo ex Physicis — —. Magno instru- 
mento destitutus est Theologus, qui nescit illas eruditissimas disputationes de anims, 
sensibus, notitia, voluntate — omnino est orbis quidam artium, quo inter se devinctae 
copulataeque sunt omnes, ut ad singulas percipiendas multa ex aliis assumi oportest. 
Quare ecclesiae opus est toto illo doctrinarum orbe. Aber er will nun body darum bie 
Bhilofophie und Theologie nicht vermischt willen: nee ignoro aliud genus doctrinae esse 
Philosophiam, aliud Theologiam, nec ego illa ita misceri vulo, ut confundit multa jura 
coquus, C. R. XI, 282. Aber wie bat nun Melanchthon tas innere Verhältniß von 
Theologie und Philofophie und die Grenzen der letteren gedacht? Nicht nur in feinen 
theologifchen, ſondern aud in feinen philofophifhen Schriften erinnert er immer wieber 
an die Schwähe und Blindheit der menſchlichen Vernunft in Folge des Sünnenfall, 
vermöge welcher fie unfühig ift über göttlihe und geiftliche ‘Dinge, und über alles, mus 
zum ewigen Seile der Seele dient, ein reines, vollftändiges und vor allem auch ſicheres 
Willen zu erreichen, jo daß wir in dieſer Hinfiht einzig und allein an die Offenbarung 
gewiefen find. Bernunft und Philofophie haben nun aber aud in ben fpecififchen In⸗ 
halt diefer Offenbarung nicht darein zu reden; fie fünnen biefen Inhalt, die articulos 
puros weder mit ihren Mitteln beweifen und begrünten, noch lännen und bürfen ſie 
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Beſtreben, die genanefte Difpofition im Terte nad) den Regeln ver Rhetorik aufzufuchen, 
geht ohne Willtühr nicht ab, und feine angeführte Selbitrechtfertigung barüber ift eine 
Selbitanflage. Und wenn nun auch jeinen Erklärungen im Einzelnen das Lob der Na- 
tirfichleit und Berftändigfeit in den meiften Fällen nicht abgefprochen werben kann, fo 
hält er ſich doch au, fo fireng er in ver Theorie über die Allegorie urtheilt, in ver 
Praris der Auslegung vom Allegorifiren nicht frei, aber er opfert nie, wie die eigent- 
lichen Allegoriker, den buchſtäblichen Sinn auf und behantelt die Allegorie wirklich mehr 
als geiftige Anwendung; dann find feine Allegorien zwar mitunter maßlos und gejchmad: 
ss, in der Regel jedoch nüchtern und praktifch, oft fogar feinem finnigen Weſen gemäß 
recht wigig, wie wenn er unter den Geigern und Pfeifern bei ver Tochter des Jairus 
tie consolationes philosophicas verfteht. Bon feinen Conmmentaren find die über bie 
altteftamentlihen Schriften, Genefis, Proverbien (in drei Ausgaben, merkwürdig durch 
zahlreiche Citate aus den Claffitern), Daniel, Pfalmen 2c. weniger bedeutend, als feine 
ueuteftamentlichen, wie er auch von fich befennt, daß er vie lingua prophetica medio- 
eriter verftehe, C. R. XI, 715. Unter ven neuteſtamentlichen find die wichtigften feine 
wiederholten Auslegungen des Nömerbriefs, zuerft 1522 von Luther ohne feinen Willen 
beransgegeben, dann neu bearbeitet 1534, 1540 und 1556, ebenfo ber in drei veränder- 
ten Ausgaben 1529, 1534 und 1559 erfchienene Commentar über den Kolofferbrief, 
beide mit vielen Excurſen. Unter feinen Schriften über die Evangelien ift die Enar- 
ratio im Evangelium Johannis zuerft unter Crucigers Namen erfchienen, aber ihm we⸗ 
ſentlich angehörig, dogmatiſch nicht unintereflant, ef. C. R. Br. XII—XVI Im All 
gemeinen ſteht Melanchthon als Exegete hinter dem dogmatiſchen Tieffinn Luthers zurüd 
und wird von Calvin übertroffen durch das harmoniſche Verhältniß des philologifchen 
und theologifchen Faktors der Auslegung. Mit ver hiſtoriſchen Theologie, beſonders 
ver Geſchichte der Lehre, beichäftigte er fich eifrig nicht nur im Intereſſe der evangel, 
Lehre im Gegenfag zum Pabſtthum, fondern aud wegen ver Lehrftreitigkeiten in ver 
ewangel. Kirche felbft; er zeigt hier gründliche Kenntnig der Quellen, namentlidy der 
alten Bäter, und kritifche Fähigkeit. Auch was er über die Methode des theolog. Stu- 
diums in der Meinen Schrift: brevis discendae theologise ratio vom Jahr 1530 fagt, 
ft merfwürdig, cf. Galle p. 194 und Hagenbadh, Encyklopädie der Theologie. 

Die großen Berbienfte Melanchthons um die Philologie nadzumeifen, ift bier 
niht unjere Aufgabe; es genügt darauf hinzuweifen, wie er zum Verſtändniß der Alten 
wirkte durch Bearbeitung der griechifchen und lateinischen Grammatik, durch beifere Aus- 
gaben der Claffiter, durch Winke, die er mündlic und fehriftlich über das zweckmäßigere 
Studium der Claſſiker gab und durch eine Reihe von Commentaren, in welden ein 
reiches Willen und im Ganzen auch ein guter Takt und Geſchmack innerhalb der Gren- 
zen der damaligen Hülfsmittel ſich nicht verkennen laſſen; und dieſe fruchtbare Thätig- 
teit Frönte er auch noch dadurch, daß er zur Verbeſſerung des Schulmejens in der Nähe 
und Ferne durch Rath und That unermüdlich beitrug. Das Studium der Philologie 
war ihm aber wichtig, nicht nur weil fie das instrumentum barbietet, durch melde der 
thesaurus in der Schrift aufgefchlofien wird, C. R. XI, 858, fondern weil es die Fülle 
des vielfeitigften und fchönften Wiſſens mittheilt und im Gegenſatz zu ber bisherigen 
Barbarei den Geift bildet, erhebt, ſchmückt; quodsi vero quem glandes et suillus victus 
magis delectet quam humanıs, eum una cum grylio inter porcos vitam agere sinam, 
C. R. XI, 866. Er fpricht ſich aber über den Unterſchied des Heidenthums und Chriften- 
thums immer auf das Beſtimmteſte dahin aus, daß nur der Weg des Evangeliums ber 
Weg des Heiles ift, und er verjchließt den Heiden, auch ven beſſeren, weil fie unter dem 
Fluch der Sünde ftehen und mit den natürlichen Kräften nur eine justitia civilis aber 
nicht eine spiritualis erreichen konnten, ven Himmel. Er ftellt fich einerfeits fo ſehr auf ben 
Standpunkt einer abjoluten Betrachtungsweiſe, daß fich ihm der Unterfchieb zwiſchen ver 
Zugend eines Sokrates und Cato und ben Thaten eines Clodius und der Mörder Cäfars 
aufhebt; aber er kehrt dann doch auch wieder andererfeitö die relativiſche Betrachtungs⸗ 
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weife heraus, wornach, wie die A. E. im deutſchen Tert fagt, die Philoſophen fih aufs 
höhift gevlißen, recht zu leben, und redet in ben locis von 1545 von ben edlen Werfen 
nnd Tugeuden eines Scipio und Themiſtokles, jegt aber hinzu, daß auch fie von dem 
Gott geihenkt jeyen, von welchem alles Gute kommt. Melanchthon hat dieje verſchie⸗ 
dene Geſichtspunkte freilich nicht volllommen mit einanter ausgeglichen; er hebt aber vie 
Strenge der Theorie und ihre unvermittelten Gegenſätze in der Praris infofern häufig 
auf, als er mit völlig arglofer Unbefangenheit nicht nur die weifen Sprüche und Feb: 
ren der Alten, ſondern auch ihr Beispiel fih und antern zum Troft und zur Nacheife⸗ 
rung vorhält. 

Dies führt von felbft zu einem weiteren Bunft, feinem Verhältniß zur Philojo- 
phie. Zur Philoſophie ift er, wie wir früher gefehen, von der Philologie aus gelom- 
men, denn er kannte fie nur als die Philofophie ver Alten. Aber eben in ihrer Reini: 
gung begriffen, C. BR. I, 50, wurde er in bie reformatorifche Bahn hineingeftellt und 
dadurch unter dem überwältigenden Einprud ter neugewonnenen, religiöfen Ueberzeugung, 
aber audy durch Luthers Beifpiel fortgeriffen zu einem heftigen Gegner aller Bhilofophie, 
C. R. I, 122: evrum requiro prudentiam, qui sacra philosophia (das Chriftenthum) 
neglecta in gentilium philosophorum libris macerantur et senescunt — quasi peripatetice 
philosophia non magis praepediat ad Christi doctrinam quam expediat viam; an sem- 
per christiani ignorabimus, mundi sapientiam apud deum esse stultitiam. Den Ariſto⸗ 
tele nennt er nur einen impnrus homo, einen leeren Zänler und Streiter, C. R. 1, 
302. 405, Plato ift voll humor et fastus, wie er in ver erften Ausgabe ber loci fagt. 
Aber von diefem Extreme kam er bald wieber zurüd, indem er fi überzeugte, wie ter 
chriſtlichen Wahrheit ebenfoviel durch Unwiſſenheit und Barbarei, als durch eine falſche 
Wiſſenſchaft Abbruch gefchehen fey, und welche Verwirrung insbejondere tem Werte ter 
Reformation durch das die Wiflenfchaft verachtente ſchwärmeriſche Treiben der Ultra's 
der Reformation, der Wiedertäufer, Karlſtadts nnd anderer drohte, C. R. I, 593 u. 613. 
Er fchreibt daher ſchon 1524 wieder mit einem ironifchen Seitenblid auf die Gegner der 
Philojophie an Epalatin: sed heus tu homo theologus philosophari coepisti; nescis hoc 
tempore, quantum cum philosophia theologis bellum sit? Ego summo labore curayue 
eam tueor, non aliter atque aras nostras et focos solemus. Welche Anficht er fpäter 
vom Werthe des Studiums der Philofophie für die Theologie hatte, fieht man am beiten 
aus feiner Rede de philosophia 1536 C. R. XI, 278; nemo artifex methodi fieri po- 
test, nisi bene et rite assuefactus in philosophia et quidem in hoc uno genere philo- 
sophiae, quod alienum est a sophistica, quod veritatem ordine et recta via inquirit et 
patefacit, aber fährt er dann fort: porro non tantum propter methodum opus est phi- 
‘ losophia sed etiam multa assumenda sunt Theologo ex Physicis — —. Magno instra- 
mento destitutus est Theologus, qui nescit illas eruditissimas disputationes de anima, 
sensibus, notitia, voluntate — omnino est orbis quidam artium, quo inter se devinctae 
copulataeque sunt omnes, ut ad singulas percipiendas multr ex aliis assumi oporteat. 
Quare ecclesiae opus est toto illo doctrinarum orbe. Aber er will nun tod darum bie 
BHilofophie und Theologie nicht vermifcht willen: nec ignoro aliud genus doctrinae esse 
Philosophiam, aliud Theologiam, nec ego illa ita misceri volo, ut confundit multa jura 
eoquus, C. R. XI, 282. Aber wie hat nun Melanchthon tas innere Berbältnig von 
Theologie und Philofophie und die Grenzen der legteren gedacht? Nicht nur in feinen 
theologifchen, fondern auch in feinen philofophifhen Schriften erinnert er immer wieder 
an die Schwähe und Blindheit der menfchlihen Vernunft in Folge des Sündenfalls, 
vermöge welcher fie unfähig ift über göttliche und geiftliche Dinge, und über alles, was 
zum ewigen Heile der Seele dient, ein reines, vollftänviges und vor allem auch fichere® 
Wiſſen zu erreichen, fo daß wir in dieſer Hinſicht einzig und allein an bie Offenbarung 
gewiejen find. Vernunft und Philofophie haben nun aber auch in ven fpecifiihen In⸗ 
halt diefer Offenbarung nicht darein zu reben; fie können biefen Inhalt, bie articulos 
puros weder mit ihren Mitteln beweifen und begründen, noch können und bürfen fie 
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dieſelben irgendwie beftreiten, fondern fie find im Berhältuig zur Offenbarung ein rein 
formales Werkzeug, ef. die loci vom Fahr 1544; im Commentar zum Kolofferbrief von Jahr 
1534 fagt er: diejenigen irren, welche aus der Vernunft oder Philoſophie ein Urtheil 
fällen über die chriſtliche Lehre; vielmehr iſt das ver reichfte Troft für die Frommen, 
dep man nicht nach der Meinung unferer Vernunft über den Willen Gottes urtheilen 
darf. Wie es ein MWahnfinn wäre zu jagen, man fünne nach ben Kegeln des Schub: 
macherhandwerks über die chriftliche Lehre urtbeilen, fo irren die, welche ter Philoſo⸗ 
wie ein Urtheil über die chriftliche Lehre zufchreiben. Gleichwohl glaubt er, daß in ber 
stürlihen Bernunft noch gewiſſe urjprünglich eingepflanzte Begriffe von Wahrheit, von 
Gott, von Gut und Böſe vorhanden fint, loci ven 1535, C. R. XXI, 401: sieut ocu- 
ia lamen quoddam divinitus inditum est, ita mentibus hominum inditas esse quasdam 
potitias, seu lumen , quo per sese agnoscunt et judicant quaedam; philosophi vocant 
zurus Zvvolas, ud im Eingang in feine Phyſik: fulget‘ in mente humana notitia, 
quse affirmat, non solum esse unum Deum, opificem mundi et ordinis in tota natura, 
sed etiam docet, qualis sit, sapiens, beneficus, justus etc. Er gibt zu, daß auch die alten 
Fhilojophen auf diefem Wege ein gewiſſes Wiſſen von Gott und Unfterblichleit erreicht, 
C.R, XXI, 370. und daß es überhaupt eine würdige Aufgabe ver Bhilofophie fen, 
Gett aus der Natur zu erkennen, denn: tota rerum universitas existimetur esse sacra- 
mentum quoddam, videlicet quia sit testimonium, quod sit Deus, quod sit sapiens, bo- 
nus, justus C. R. XXI, 369. Allein zum felbftäntigen Aufbau einer natürlichen Theo» 
logie ſchikt er fi nicht an, und nimmt das dahin Gehörige fammt ven metaphufifchen 
Grörterungen mit ven phyſikaliſchen Unterſuchungen in feine initia doctrinae physicae 
zuſammen. Nicht weniger wichtig war ihn aber and) die philoſophiſche Ethik im Unter- 
ihied ven und in Verhältniß zu dein Evangelium von Chriftus und der hriftlichen 
Deral. Auch auf rechtsphilofophiiche Tragen und Fragen der Bolitif gieng er genauer 
ein, wevon nur das angeführt werten mag, daß er ker ariftofratifchen Regierungsform 
ten Borzug in der Theorie zu geben geneigt ift, weil in Heinen Ariftolratien die Wiflen- 
haften am meiften hegünftigt werden, und daß er Tem weltlihen Arm große Gewalt 
anränmt in Beziehung auf vie Beſtrafung ver Irrlehrer (vgl. d. Gutachten gegen bie 
Anabaptiften vom Jahr 1536). In feiner Schrift de aniıma gibt er eine vollftändige 
Anthropologie; mit jo großer Vorliebe er aber diejen Gegenftand behantelt, fo fommt 
er doch dabei über große Schwankungen, ja Wiberfprüde in ben Grundfragen nicht 
bnaus; Ritter, Geſch. ver Bhilofophie, Thl. IX, 507. Eudlich verſprach er fi von 
feinen dialektiſchen und rhetorifchen Schriften ven größten Gewinn, C. R. I, 1085: 
pero, si qua est futurs posteritas, hos dialecticos libellos et rhetoricos in manihus 
bominum futuros esse. Deswegen gibt er auch unter ven alten Philoſophen dem Ari- 
Hoteles den Vorzug, C. R. XI, 282: unum quoddam philosophiae genus eligendum esse, 
quod quam minimum habeat sophistices, et justam methodum retineat; talis est Ari- 
stotelis doctrina; Plato ift ihm, obwohl er ihn bewundert, zu wenig logifch und zu 
bilderreich (figuris involvit), die ſtoiſche Philojophie zu fophiftiich, vie epifuräifche fittlich 
ler und wegen ihres Cafualismus im Prinzip unpbilefophifch, die Akademie zu zweifel- 
ſüchtig. Seine Philoſophie ift im Allgemeinen als Reformation des Ariftotelismus zu 
betrachten und fein Bervienit hauptfächlih im ter Nenbelebung tes Studiums der Phi⸗ 
leſophie, insbeſondere der alten zu ſuchen, wogegen der eigene fpefulative Werth feiner 
Schriften nicht jehr hoch anzufchlagen ift, da er weit mehr ein logifcher als ein fpelulativer 
Kopf ift, und weber bie Kraft noch ben Muth befigt, ein Syſtem confequent burchzufüh- 
en, f. Ritter J. e. Am nächſten verwandt mit feinem philoſophiſchen Studium ift fein 
lebhaftes Interefie für die Aftronomie, wegen des religiüfen Werthes, welchen bie 
Beihäftigumg mit ihr neben dem bürgerlichen Nupen habe; um der Sterne willen, fagt 
er mit Plato, find den Menſchen vie Augen gegeben. Damit verknüpft fich freilich bei 
ifm als Idioſynkraſie fein Glaube an vie Aftrologie, obgleich er ſich nachbrädlich be⸗ 
mäht, dieſen Glauben von dem Vorwurf des Abergläubifhen, Unchriftlichen und Un⸗ 
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nüglihen zu befreien, cf. C. R. XI, 262 u. 292 u. fonft. Luther, dem dabei immer ein 
ironiſcher Zug um tie Lippen fpielt, konnte er davon jedoch nidyt überzeugen, denu er 
fagt in feinen Zifchreden: daß Aftrologie eine gewiſſe Erkenutniß und Kunft fey, wir 
mich werer Philipp noch Jemand berevden — — diefer ganze Handel iſt wider bie Phi: 
loſophie. Noch auf eine Reihe anderer Wiflenfchaften erfiredte ſich fein Eifer, teren 
Studium er theils felbft pflegte, theils bei feinen Zeitgenoffen zu fordern ſuchte. Davon 
ift nod hervorzuheben feine Beſchäſtigung mit ver allgemeinen und beutichen Geſchichte, 
cf. das Geſchichtswerk des Nanclerus, Chronieon Abb. Ursberg. und Chronicon des 
Cario, C. R. XII, 707, und zahlreiche gefchicdhtliche Declamationen, wie er denn auch jein 
ventfches Vaterland in einem treuen Herzen trug, und leider nur dabei eine zu gute 
Meinung von tem binterliftigen Kaifer hatte. Seine Declamationes und verfdjietene 
Praefationes geben auch Zeugniß von feinen Kenntniſſen in der Mathematik, Jurispru⸗ 
benz, Mebicin und noch mehr von feinem Bemühen, das Licht einer Acht wiſſenſchaft⸗ 
lihen Bildung nach allen Seiten hin zu verbreiten. So glänzt er einerfeits als ein 
wahrer Bolyhiftor unter feinen Zeitgenoſſen, andererfeitd ald der Praeceptor Germaniae 
mit einem Berbienft, das allein ſchon feinen Namen unfterblidy machen würde. — Und 
ftellt fih uns auch in allem tiefen Willen, Können und Peiften fein genialer Geift 
dar, jo doch unläugbar ein nicht gewöhnliches vielfeitiges Talent. 

Mit der Bewunterung tiefes Talentes und der. Dankbarkeit gegen feine Verdienſte 
muß ſich aber auch unfere Liebe und Verehrung vereinigen, wenn wir noch einen fur 
zen Blick auf die noch übrigen Züge feines Weſens werfen, wie fie nicht nur im feinem 
öffentlichen, fondern auch insbefontere in feinem Privatleben hervertreten, und tamit 
das Bild feiner Berfönlichteit abſchließen. eine äußere Erſcheinung war bei feiner 
verhältnigmäßig Heinen und hagern Statur feine beveutende, aber feine ſchöne leuchtente 
Augen, feine hohe und freie Etirne mit einer großen hervorſtehenden Ader und ein 
gewifles Ebenmaß in feiner Körperbildung zogen doch die Aufmerkjamfeit auf fid. 
Ganz gefund war er eigentlih nie; und wie er mit einem folhen ſchwächlichen Kör⸗ 
per eine ſolche Yaft ver Arbeit und Sorge tragen fonnte, läßt fih nur aus ber 
außerorbentlihen Regelmäßigkeit feiner Lebensordnung und feiner großen Mäßigkeit be 
greifen. Obgleich aber äufßerft genügfam in Nahrung und Kleidern, und feinem Körper 
leineswegs wei, beklagt er ſich tod über bie fächfifche Küche im Vergleich mit ver 
fhwäbifchen und jagt in der Poft. IV, 165: nes ift zu erbarmen, wir haben in dieſem 
armen elenden Neft feinen rechten victum. Iſt nichts gut's zu bekommen, und wenn 
man ſchon etwas hat, jo kocht man's nicht redht: omnia sunt barbarica“; ja er war 
ein Freund von »ehrbaren Gaftmahlen mit ehrbaren Männern“ nicht um des Eſſens 
willen, fondern vum tie Freundſchaft zu erhalten und zu erneuern“, Poft. II, 79. Auf 
Geld und Gut legte er feinen Werth; ja er gab, wie feine ihm hierin ganz gleichgefinnte 
Gattin in feiner unbegrenzten, auch oft mifbraudten MWohlthätigkeit und Gaftfreiheit 
oft faft mehr ber als er hatte, fo daß fein alter treuer ſchwäbifcher Diener, Johann, 
häufig Mühe hatte, die Wirthihaft aufrecht zu erhalten. Herzgewinnend ift das 
innige, liebreidhe und kindliche Weſen, das Melanchthon im Schooße des häuslichen 
Lebens entfaltete; in dieſer ecclesiola Dei, wie er fo ſchön fagt, fand er neben allem 
Leide, das ihm auch bier nicht erfpart war, immer die reinften Freuden und ven 
füßeften Zroft; feine Zärtlichleit gegen feine eigene, aber auch gegen fremde Kinder war, 
fagt fein Freund Samerarius, nur zu groß; aber es kann doch Fein rührenderes aber aud) 
bezeichnenderes Bild geben, ald wenn ein franzöfifcher Gelehrter zu feinem großen Erftau: 
nen ihn antrifft in der einen Hand das Wiegenband, in ver andern ein Bud. Ebenſo 
ſchön tritt feine edle Seele heraus in der Art, wie er die Freundſchaft mit einem großen 
Theile feiner Zeitgenoffen pflegte; Poſt. III, 287 fagt er: im ganzen Feben gibt es nichts 
Süßeres und Yieblidheres als ten gegenfeitigen Austaufch mit Freunden. Wie tbeilte 
er mit feinem Freunde Samerarius, welchen er dimidium animae mese nennt, alle Cor: 
gen unb Freuden bes Lebens in einer Freundſchaft, von der er gewiß hofft, daß aud 
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ver To fie nicht Iöfen werde, aber fein Geift und Herz war reich genug zum [ebendigften 
Austanfh mit fo vielen andern Männern in der Nähe und Verne; daher auch feine 
außgebreitete Correſpondenz für ihn nicht nur eine Pflicht oder gar eine Laft, fondern ein 
Bedürfniß und Genuß war, C. R. I, 137, V. 36 u. 321, und diefe Briefe find um fo 
wichtiger, je rüdhaltslofer er in der Regel ſich bier ausfpriht (Cam. ©. 59) und damit 
ven Commentar zu feinem ganzen Peben gibt. Es war aber au nicht nur Freundichaft 
ver Worte, fondern ber aufopfernden That; eine eigenthümliche Probe davon find bie 
Keven und andere wiflenfchaftliche Arbeiten, welche ex feinen Collegen und Freunden 
usfertigte und fogar dann unter ihrem Namen zu ihrer Empfehlung herausgab, wie 
Heerbramd in ver oratio funebris von Melanchthon fagt: suo labore et sudore libros 
scriptos et alia interdum sub amicorum nomine, ut ipsoa quoque celebres redderet, edidit. 
Aber nicht nur gegen Freunde, fondern gegen Jedermann war er in feiner Herzensgüte 
zu Dienft und Hülfe bereit. Und wie er im äußern Umgang mit den Menfchen von 
Katır freundlich und leutjelig war, war er auch von Herzen wohlwollend gegen Jeder⸗ 
mann, ein Feind von Mißgunft, Neid, Verlleinerungs- und Spottſucht. Sein ganzes 
Belen, feine Bildung und natürliche Feinheit befähigten ihn beſonders zum Verkehr 
mit Gebilveten und Hochgeftellten, während es ihm fchwerer wurde, ſich in die berbere 
Art des Volkes zu finden. Sein Widerwille gegen alles Rohe, Unorventliche, Gemeine und 
Unanftändige beruhte übrigens nicht nur auf natürlicher Geſchmacksantipathie, ſondern ebenfo 
fehr auf feinem fittlihen Ernfte. Wenn auch nichts weniger als rigeros und pebantifch 
im Lebensverkehr — liebte er doch auch heitern Scherz und Wi — erlaubte er weder 
fih ſelbſt noch andern eine Weberfchreitung ver Grenzen des Edlen, Ehrbaren und An» 
ſtändigen. Man bat freilich dagegen eine Aeußerung feines Freundes Baumgärtner 
von Nürnberg aufgeftochen, welcher in einem Brief an Spengler 15. Sept. 1530, C.R. 
1, 372 fagt: Er (Philippus) ift in eine ſolche Vermeſſenheit gerathen, daß er nit allein 
niemand will hören anders davon reden, fondern and mit ungefchidten Yluchen und 
Schelten heransfährt, damit er jedermann erfchrede, und mit feiner Autorität und 
Aeſtimation Dämpfe. Wllein hier fteht augenblidliche Heftigkeit gegen Heftigkeit, wie fie 
beiderſeits durch die damalige Schwierigfeit der Tage der Evangelifhen hervorgerufen 
war, und es wäre in ber That unbillig, daraus einen allgemeinen Schluß ziehen zu 
wollen. Den reinen keuſchen Sinn Melanchthons mußten auch feine Feinde anerkennen; 
in der Boftifle fagt er einmal: oft wiederhole ich den Vers: casta Deus mens est, casta 
valt mente vocari. Daß fein Herz ohne Fall war, und er ſich auch im Leben offen, 
gerade und harmlos gab wie er war und dachte, oft bis zum Mangel ver nötbigften 
Borfiht, rühmt Camerarius ausprüdlih an ihm. Wenn man nun dagegen darauf 
hinweist, Daß er aus Furcht und Teigheit oft feine eigene beſſere Ueberzeugung ver: 
läugnet, und feinen Freunden, wie Luther und Reuchlin gegenüber, fi nicht ganz 
lauter und ehrlich gezeigt habe, und daraus den Schluß zieht vauf eine gewiſſe Falſch⸗ 
beit des Karalters, die nur zu oft an ihm erfcheine,“ fo weiß man in ver That nicht, 
ob man bei einem foldyen Urtheil mehr ftaunen fol über vie Unfähigkeit, einen ſolchen Ka⸗ 
ralter im Ganzen verftehen zu fünnen, ober über Die Ungerechtigkeit, ihm nicht verftehen zu 
wollen und einzelne Fehler und Schwachheiten, die in dem übrigen Karakter und der Schwie- 
rigleit der Berbältnifie ihre Erflärung finden, zu ſchlimmen Karakterzügen zu ftempeln; 
janur Frechheit kann Melanchthon Falfchheit des Karakters vorwerfen. Melanchthon ſelbſt 
blieb fih in feiner großen Demuth und Beſcheidenheit der eigenen Fehler und Verſäumniſſe, 
fewie der Unvolltommenbeit feiner Leiftungen ſtets bemußt; er befennt feine Fehler fogar 
feinen Feinden gegenüber (Flacius) und läßt fi) Tabel und Zurechtweifung aud von 
Solchen, die weit unter ihm ftunden, gefallen, wenn er fich auch der Ungerechtigkeit er- 
wehrt, vgl. Boft. II, 249, beſonders aber in der Antwort auf U. Oſianders Bud von 
der Rechtfertigung „das Oſiander mich mit hochbeſchwerlichen Reben fchmehet, daran er 
mir Unrecht thut, das will ich Gott befehlen, der aller Menſchen Herz fiehet. — Ich 
bin zum biefen großen Sachen wider meinen Willen gezogen worven, und erkenne mid 
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viel zn geringe. — Ich weiß wohl, daß alle meine Schriften viel zu gering und ſchwach 
find, darumb ich fie auch unjerer Kirchen Urtheil allegeit unterworfen.“ Ebenſo aber 
war er auch unempfänglic für Lob und Schmeichelei; ad Scarabaeum, C. R. V, 753: 
Illie immodicis landibus, quas in me utraque manu eongeris, non delector, et essem 
arrogantissimus, Bi eas agnoscerem; quare ita ad me, ut studiorum soeium, scribes, 
Noch viel weniger buhlte er um Ehre, Ruhm und Gunft der Menſchen; in dem Re- 
sponsum ad criminationes Staphyli vom Jahr 1558, alfo am Ende feine® Lebens, jagt 
er: ih habe Tienft gethan, jo viel mir Gott Kräfte verliehen, fir den wiffenfchaftlichen 
Unterriht der Jugend in meinem Pehramte, und babe in dieſem Schulftand keinen glän- 
zenden Namen gefuchht.» Tiefe feine Denmth und Beſcheidenheit aber hatte ihren letzten 
Grund in feiner perfönlichen Frömmigkeit, die überhaupt das Element kilvet, in welchem 
fein ganzes Weſen und Leben fich bewegte, wie er ja felbft fo gerne den Spruch wie 
berholt: Er avrw@ Lwpuev xai xırovuede xai Zopev, uud bei jedem Geichäft und wich⸗ 
tigen Ereigniß feines Lebens das Wort aus;ujprechen pflegte: unfer HErr Gott helff 
und ſey ung gnädig. Dabei ift zu beachten das große Gewicht, welches er auf die Re- 
gelmäßigleit des täglichen Gebetes und ver andächtigen Betrachtung tes göttlichen Wor⸗ 
te8 und ebenfo anf die Theilnahme am göttlichen Gottesvienfte legte. Kann man feiner 
Frömmigkeit nicht die Tiefe und Kraft Luthers zufchreiben, weil fie bei ihm nicht durch 
fo ſchwere innere Kämpfe und Anfechtungen ſich hindurdrang, fo kann man ihr doch 
die Wärme und Pauterfeit nicht abfprehen. Wenn man aber in verfelben eine johanneifche 
Art finden wollte, verglichen mit ver mehr pauliuiſchen Luthers, fo würde man Milde 
und Klarheit mit ter ruhigen Tiefe eines zu vollem Gotteöfrieven und zu innerer Har- 
monie gekommenen Gemüthes verwechſeln. Alle dieſe Eigenjchaften und Züge, bie wir 
bisher lennen gelernt haben, vereinigen fih zu ven Gefammteinprude, daß wir zwar 
leinen großartigen, tiefgrünvenden, gefchloffenen und energiihen Karakter vor 
uns haben, aber doch eine edle Perſönlichkeit, die man nicht ohne Liebe und Ber- 
ehrung betrachten kann, ja der man fogar in ihren Fehlern und Schwachheiten bie 
Theilnahme nicht verfagen kann, welche ter tragiihe Conflikt einer großen fchwierigen 
geſchichtlichen Aufgabe mit einer ihr nicht ganz gewachlenen Kraft und einem wiberfire- 
benven Temperamente erweden muß. Es liegt nahe bei ter felbftverftänblichen nnd aud 
offen zu Tage liegenden Verwandtſchaft zwilchen den, was Melauchthon als Mann ver 
Kirche und Wiffenichaft und was er ald Menſch war, einen einheitlihen Ausprud für 
fein ganzes Wejen zu fuhen; man wollte es finven in dem »künftlerifchen Elemente fei- 
nes Wefend« (jo Georgii in ten nicht unintereflanten Bemerkungen zur Karakteriftil 
Melanchthons, Tübinger theolog. Jahrb. 1843, 3. Heft); und allerdings wenn man das 
Maßhaltende, Vermittelnde, Berfühnende, das Sinnigfeine, Poetifhe und nad Form⸗ 
vollendung Strebende, fewie das Menſchlichſchöne in feinem ganzen Thun und Weſen 
in's Auge faßt, könnte man geneigt feyn, von einem foldhen künftleriichen Elemente zu 
reden; nur daß damit feine Eigenthümlichleit zu fehr nur formell bezeichnet, und über- 
dies zu jehr ale Tendenz aufgefaßt wäre, was doch weit mehr Natur ift, und daß end⸗ 
lich an Melanchthon vielmehr gerade das zu vermiffen ift, was vor allem das Künfl- 
lerifche und Schöne einer ganzen Perfönlichleit ausmacht, die Confequenz und harmoniſche 
Geichlofjenheit des ganzen Weſens. Noch eher könnte man, wenn eine zufammenfafjenpe 
Bezeihuung gebraucht werben fell, jagen: in Melanchthon ftelle fi) die humanitas bar 
im ganzen vielfagenden Haffiihen Sinne des Wortes, nur getragen und geläutert vom 
fittlihen Ernfte des Chriftentbums, aber doch auch nicht ganz ohne die Mängel und 
Schwächen diefes Haffifhen Ideals. Es ift merkwürdig, aber begreiflidh, wie das Urtheil 
über Melanchthon feit feinem Abtreten vom Schauplage zwifchen Lob und Zabel, zwi- 
[hen Bewunderung und bitterfter Ungunſt gewechfelt hat; denn der Thermometer bes 
Urtheils über ihn zeigt in feinem Steigen und Fallen audy zugleich ven Wedhfel ver 
tbeologifhen Staudpunlte, wie fie in den repräfentativen Geſtalten Luthers und Melanch⸗ 
thons ihren Vordermann, wenigftens ihren Geiftesgenofien juchten. Nur daß Luther auch 
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von den Gegnern ſeines Staudpunktes noch bewundert wurde und werden konnte und 
für Melanchthon das Lob und ein übertriebenes Lob auch in dem gefunden wurde, wo⸗ 
rin er ebenfo fehr zu tabeln it. Man wirkte e8 nicht glauben, wenn es nicht wahr 
wire, daß am Anfang des 17. Yahrhunderts Leonhard Hutter in Wittenberg bei einer 
effentlihen Difputation, bei welcher die Autorität Melanchthons geltend gemacht wurde, 
aus Wuth darüber das an der Wand hängende Bild Melanchthons herunterri und vor 
Aler Augen mit Füßen trat. Dieſe Handlung ift aber auch das Bild und Borbild 
beiten, wa® dem Andenken Melanchthons nun länger als ein Jahrhundert hindurch 
riderfuhr, indem nur wenige Stimmen x8 wagten, ein Wort zu feinen Gunften zu re 
ta Rod nachdem im Jahr 1760 zum erfienmale ver Jahrestag feines Todes gefeiert 
zerden, und bie Stimmung ſich bereits entfchieven zur Anerlennung Melanchthons um: 
gewenbet hatte, hat der Hauptpaftor Ehren Götze in Hamburg fi ald Repräfentanten 
des alten Lutherthums mit Angriffen gegen Melanchthon legitimirt. Die veränderte 
theologiſche Anſchauungsweiſe hat aber von nun an nicht nur das Jutereſſe für feine 
Berjon und Schriften neubelebt, fondern fie ift fogar häufig in das entgegengefetste 
Ertrem rationaliftiiher und theologiſch verſchwommener Parteilichkeit für ihn ausge⸗ 
Khritten. Nachdem endlich kaum eine unbefangenere gejchichtliche Würdigung Platz zu 
greifen angefangen, ſcheint ſchon wieder in der neuerwachten confeffionellen Aufregung 
and Erhitzung der Gemüther fein „Karalterbild ſchwanken“ zu wollen, und noch nicht 
eingeben zu follen in die Ruhe eines leidenichaftslofen gerechten Urtheils. 

Bon Melanchthons Schriften erfchien die erfte Geſammtausgabe 1541 in Bafel, 
V Vol, Fol.; fpäter hat Peucer eine Ansgabe der theol. Werke in 4 Foliobäuden, Wit- 
teuberg 1562 — 1564 beforgt; fie ift aber keineswegs vollftändig, ſondern enthält vor- 
zugeweiſe die Schriften aus der fpätern Lebensperiode Melanchthons. ES erfchienen 
aber auch befondere Ausgaben feiner Declamationes, Vaſel 1559, Die consilia latina ed, 
Perel, Neuftadt 1600, ebenvafeltft Die cons. germanien 1600, vie Poftille 1594, dann 
derſchiedene Briefjammlungen; vgl. darüber Strobel im Auhang zu Gamerar. Vita 
Mel. Eine von Dezer begonnene Gefammtausgabe ijt mit Bd. I. 1828 ſtecken geblie- 
ben. Dagegen hat Breticneider |. Corpus Reformatorum im Jahr 1834 eröffnet mit 
Phil, Melanchthon. opera, quae supersunt, omnia, ven welcher Gefommtausgabe, nad 
Dretſchneiders Tode von Bindſeil fortgefett, bis jetzt XXV Bäude erfchienen find und 
ver Schluß noch zu erwarten ift. Die Sorgfalt und Ausdauer dieſer Herausgeber ver- 
dient alle Anerkennung, wenn es gleich begreiflich ift, daß bei einem ſolchen Unterneh⸗ 
zen, wie eine erfle Gejammtausgabe, Wünjche übrig bleiben, wie denn namentlich bie 
Briefſammlung nody mancher Ergänzungen, 3. B. aus der Cimlerifhen Sammlung in 
Zürich und fonft bedürfte. Aber freilich fin leider Herausgeber und Verleger durch bie 
ch in feinem Derhältniffe zu der Mühe und dem Aufwand ftehente Theilnahme des 
milenihaftlihen Publitums zu manden Beſchränkungen genöthigt. 

Melanchthons Leben und Wirkſamkeit ift weit feltener monographifch dargeftellt worden 
als Luthers. Die erfte Darſtellung ift von feinem Freunde Joachim Camerarius, 
de vita Mel. Narratio 1566 in zwei Auflagen erſchienen; fie ift natärlih von unfhäg- 
barem Werthe als das Merk eines Freundes und Augenzeugen, vor welchem Seele und 
Echen des Freundes offen dalag. Allein als Werl des Freundes Über den Freund bat 
es zu fehr eine apologetifche Tendenz und läßt überdies hinfichtlid der Orbnung und 
Bollſtändigkeit viel vermiflen. Dieſe Vita ift neu herausgegeben mit lehrreichen An⸗ 
merlungen und literarb,jtoriihem Anhang von Strobel 1777, weldyer überhaupt durch 
eine Reihe von Schriften um Melanchthon fich verdient gemacht bat. Die nun folgen- 
ven Schriften von Tifchen, Niemeyer, Yacius, Köthe (in feiner Auswahl Melanchthons 
Schriften, 6 Theile, 1830), Ledderhoſe zc. erheben fidy meift nicht oder nur wenig über 
den popnlären und erbaulichen Standpunkt. Bon bedentenderem wiſſenſchaftlichen Werthe 
find erſt pie Schriften von Galle, Verſuch einer Karakteriſtik Melanchthons als Theo⸗ 
loge, Halle 1840 und Matthes, Ph. Melanchthon, fein Leben und Wirken, Altenburg 
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1841; fie lafien aber doch insbefonbere bei tem feither noch reicher gemortenen Material 
den Wunſch einer erweiterten, vollſtändigeren und wiſſenſchaftlicheren Tarftellumg uch 
übrig. Für die Beurtheilung Melanchthons bietet vie kurze aber inhaltreihe Elize 
von Nitzſjch, deutſche Zeitichrift für chriſtliche Wiffenfchaft, 1855, vortreffliche inte 
dar; man vgl. aud die Karalteriftit Mel. in: Schentel, tie Refermatoren und tie Re: 
formatieu, 1857. Unfere Zeitgenofien ftehen im Begriffe, das Andenken des berühmten 
Lehrers Deutſchlands und des Mitbegrünters ter Reformation durch tie Aufftellung eines 
äußern Denkmales zu ehren. Möge tie funtige Haud nicht zu lange auf fich warten 
lafien, welche ihm auch ein in ächt hiſtoriſchem Styl und iu wiſſenſchaftlichem Geiſt 
ausgeführtes biographiſches Denkmal errichtet. Landerer. 

Melauchthoniſche Schule, |. Bhilippiften. 

Melchiades, von Antern auch Melciades und noch häufiger Miltiades ge 
nanut, wurde im Jahre 311 als Nachfolger des Eufebins zum Pabſte gewählt. Cr 
war aus Afrika, nad Antern aus Matrid gebürtig, unt hatte bereits als Priefter ge 
gen die Ausjchweifungen tes Marentius vie Iuterefien ter Kirche zu wahren. Nah 
feiner Thronbefteigung faß er auf tes Kaiſers Geheiß mit fünf galliichen Biſchöfen und 
nch fünfzehn auteren italieniichen Biſchöfen über tie donatiſtiſchen Etreitigleiten zu 
Gericht und fegte Cäcilian in fein Bisthum von Karthago wieder ein. Die Donatiſten 
verdächtigten ihn als einen traditor, während ihn Auguftin (epist. 162) im Blid auf vie 
weile Mäßigung, welche er in tiefer Sache bezeigte, viram optimum, filiam christianse pacis et 
patrem christianse plebis nennt. Zwei Verordnungen werben von ihm erwähnt: er 
umterjagte das Falten am Sonu⸗ und Tonnerftag, weil die Heiden viefe Tage quasi 
sacrum jejunium feierten: ſodann verorbnete er: „ut oblationes consecrstse per eccle- 
sias ex consecratu episcopi dirigerentur, quod declarstur fermentum.* Ter Einn ker 
letzteren Verordnung ift dunkel. Melchiades ftarb ‘ten 10. Januar 314. Unrichtig iſt 
es, wenn Platina behauptet, er babe anf Befehl Marimins ven Märtyrertod erlitten. 
Der bi. Bernhard hat das Leben dieſes Pabſtes beichrieben; die Biographie ift aber nur in 
einer in ber Bibliothek des hl Benediktus in Cambridge befindlichen Abfchrift vorhauden. Sein 
Leichnam wurte in der Calirtinifhen Grabftätte beigefegt und fpäter von Baulus I. in tie 
Kirche tes hl. Syivefter in capite gebracht. Während feines Pontificats beſchenkte ter 
Raifer die Kirche mit dem Balafte des bi. Johannes vom Lateran. Th. Vreſſel. 

Melchiſedek, HI3"390, König von Salem nach 1 Moſ. 14, 18. 1) Der Name 
beventet nach Hebr. 7, 2. Bavılevg dıxmmourns. Weniger genau überfeßen Philo (T, 
103, 4) und Joſephus (Antigg. I, 10, 2. bell. jud. 6, 10) Baoslevs dixuos. Yürft 
(bh. ch. Santwörterb. I, S. 744) überjebt: Zedek ıft König. S. dagegen Ewald (ausf. 
Lehrb. 8. 218, 6), ver „Rechts⸗König⸗- überfett. 2) Tas Salem, deſſen König Meldi: 
ſedek genannt wird, hält Hieronymus in ven Quaestt. in Gen. für Yerufalem. In 
ter epist. ad Evagr. aber hält er es für Salumias (8 röm. Meilen fürlih von Scytho⸗ 
polis), und iventificirt es mit Sais/u Ich. 3, 23. Letzteres thun auch mehrere Neuere, 
aber fie fuchen dieſes Sadsıze auf tem öftlihen Ufer des Jordan (f. Rofenmüller, 
bibl. Alterthbumst. II, 2, ©. 134. 202, Bleek zu Hebr.7., Tuch zu 1 Mof. 14., Ewald, 
Geſch. des Bolles Ir. I, S. 361 vgl. Geſch. Chrift. 2. Ausg. S. 193, Lünemann zn 
Hebr. 7.). Gegen tiefe Ortsbeſtimmung fpridt 1) tie Tradition (in den Targg., Jos. 
Antiggq. I, 10, 2. bell. jud. VI, 10); 2) vie topographijchen Verhältniſſe. Daß Abra- 
ham um das todte Meer herum über Eodom habe ziehen müflen, um vor allem bie 
Gefangenen heim zu bringen, ift willführliche Borausfegung. Abraham, ver um Lot's, 
nicht um der Sodomiter willen andgezogen war, wollte heim nad) Hebron (13, 18.). Die 
zwei Straßen, weldye von Damaskus nad Hebron führen, vereinigen fi hei Jeruſalem. 
Dort mußte Bera Abraham erwarten, wollte er ihn nicht verfehlen (vergl Kurtz, 
Geſch. des A. B. I, ©. 172). 3) Das Königsthal, wo die Zuſammenkunft ftatt hatte 
(14, 17.), lag am wahrfcheinlichiten (j. 2 Sam. 18, 18.) nahe bei Serufalem. 4) Sa- 
Asize ſteht wahrfcheinlicher für hy als für ep] (vgl. Knobel, Sen. ©. 137). 5) 
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Pf. 76, 3. wird Jeruſalem ausdrücklich ey} genannt. 6) Melchifevel an einem andern 

Orte ald Jeruſalem wäre entweder nicht zu der Bedeutung gelangt, die er nad) Pi. 

110. und Hebr. 7. hat, oder er hätte diefen Ort zum Range und zur Bedeutung Ie- 

rufalem8 erhoben. — 3) Hierar oder Hieralas (f. d. Art.) ſoll ven Melchiſedek für eine 

Tarftellung des heiligen Geiſtes gehalten haben (Epiph. haer. 67, 3., vgl. Wald, Hift. 

d. Sep. I, ©. 818). Auch der Verfaſſer ver Quaestt. ex V. et N. T. bat in Melchi⸗ 

jedel eine Enfarkofe der tertia persona zu fehen geglaubt (Augustin, Opp. ed. Bened. T. 

O1, p. 1093). — Die Partei der Melchiſedekiten hielt Melchiſedek gar für die Inkar⸗ 

ution einer über Chriftus weit erhabenen Kraft (Append. ad Tertull. de praeser. cp, 53. 

Epiph, haer. 35. Wald), Geſch. d. Ketz. I, S. 656. Gieſeler, 8.©.1, S. 239. Dor⸗ 

ıer J, 505 f.). — Origenes (und Didymus) hielten Melchiſedek ebenfo wie den Elias 

und Johannes den Täufer für einen Engel (Hieron. ep, ad Evagr.). Für eine momen- 

tue Enfarlofe des Logos wurde Melchiſedek ſchon in der alten Kirche von mehreren 

(niht etwa Häretilern, fondern) Orthodoxen gehalten (Epiph. haer. 85, 7. Ambros. de 

Abrah, I, 3), Spätere evangelifche Theologen haben dieſe Anfiht mit großem Eifer 

aufgegriffen umb vertheidigt, vor allen Pierre Dumoulin (P. Molinäus, f. d. Art.) und 

ter Yurift Petrus Cunäus in feiner Schrift de republica Hebraeorum, Man fehe die 

Literatur dieſer Epoche bei Fubric., Cod. pseudep. V. T. Tom. II, p. 329. Tom, II, 

p. 12, Hottinger, de decimis vet. Hebr. p. 12. Wolf, cur. philol. et crit. in Hebr.7, 1. 

Tom. IH, p. 670 sqq. — Daß auch der Berfaffer des Hebräerbriefs Melchifepet für Die 

Jalarnation eines himmlischen Wefens gehalten habe, ift die Anficht von Bleek (Comm. 

; Hebräerbr. II,2, ©. 298—325) und Nagel (über die Beveut. Melchiſedek's im Hebräerbr. 

Stud. u. Krit. 1849, 2. Zur Karakteriſtik der Auffaflung des A. T. im N. T. Halle 

1850. Eine biblifche Trilogie. Halle 1853) *). — Aud die, weldhe Melchifedel für einen 

Menſchen halten, vifferiren wieder mannichfaltig unter fih. Joh. Kloppenburg (Prof. 

in Franecquer, geft. 1625) fah in ihm eine durch göttlihe Machterweiſung unmittelbar 

in's Leben gerufene menjchliche Perſönlichkeit. Hulfius, Brof. in Duisburg, fuchte in 
Melchiſedek ven wieder erfchienenen Henoch nachzuweifen (Melch. una cum parente ex 
tenebris .... emergens, Lugd. Bat. 1706), Bierre Inrien, Dumoulin's Entel (ſ. d. 
Art.), beweist in feiner hist. erit. des dogmes et des cultes (1704), L. I, c, 10, daß 
Melchiſedek Ham gewefen ſey. Owen (im Comm. ad Hebr. 7. p. 93) führt fein Ges 
(hieht auf Japhet zurüd. Die meiften halten ihn für Sem, ober doch für einen 
Semiten. Erſtere Anſicht ſ. ſchon bei Yonath. und Targ. Hierof. (FD 12 DY NM), 
ſodann bei den meilten Rabbinen, bei Hieron., Puther, Melanchthon, Gerhardt u. a., — 
die legtere, außer bei mehreren Aelteren, neuerdings befonvers bei Kurg (Gef. d. A. 
8.1, ©.173), Knobel (Gen. ©. 138), Auberlen (Stud. u. Krit. 1857, 3). Kurtz und 
Xnobef gehen davon aus, daß Melchiſedek der femitifhen Urbevöllerung Kanaans aus 
tem Stamme Lud müfje angehört haben, und erjterer verweist noch überdies auf den 
Segen Noah's, 1 Mof. 9, 25 ff. Und allerbings follte man meinen, der Typus bes 
ewigen Prieſterthums müſſe aus deffen Stamme feyn, deſſen Segen fein Gott ift, und 
fonne nicht aus den Lenden bes verfluchten Ham gelommen feyn. Hier entfteht aber die 
große Frage: ift die Annahme, daß Melchiſedek ein Semite geweſen fen, mit Hebr. 7. 
vereinbar, namentlich mit V. 6., wo Melchiſedek ausdrücklich als zur yevenkoyovuevog 
E& aurwv bezeichnet wird? Schon Deyling in den observv. S. II, ©.58 hat diefe Trage 
auf's Beftimmtefte verneint, und, wie ich glaube, mit Recht. Levi, fagt Deyling a. a. O., 
qui exstitit in lumbis Abrahami, ezstitit quoque in lumbis Semi tanquam proavi, et 
sic ipse decimas tum dedisset in lumbis nempe Abrahami, et accepisset in lumbis 





*) Ueber bie jühifche Anficht, daß Melchiſedek ber Meſſias, ober auch, baf er ber Sohn einer 
Hure fen, f. Nagel, Stud. u. Krit. 1849, 2, ©. 340 f. 342. — Ueber die Meinung, daß Mel- 
hifedet ein Sohn bes Herkules und der Aflarte geweſen fey, f. Epiph. haer. 35. Voss de 
theolog. gentili L. II, c. 21, p. 410. 
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Semi, quod incongruum est et a mente apostoli alienum. War Melchiſedek ein Ce 
mite, fo war nad der Anſchauungsweiſe des Hebrüerbriefes Levi nicht nur in Abre- 
hams, fonvern aud) in feinen Lenden, er beſchloß aljo das levitifhe Priefterthum ſelbſt 
in fich, vafjelbe hulvigte aljo, da Abraham ven Zehnten gab, nicht einem außer ihm fe: 
henden, fondern fid) jelbit. Das ift gewiß gegen den Einn des Verfaffers, ver jeben- 
fal® ganz anders argumentirt haben müßte, wenn er Melchiſedek als den Ahnherrn 
Levi's fich gedacht hätte. Dazu kommt noch, daß Joſ. 10. Adoni-Zedek, König von 
Jeruſalem, ausdrücklich als Amoriter bezeichnet wird (BB. 3. 5. 6. 12. 16. 22 fi.). 
Sollte viefe Namensverwandtichaft auf Zufall beruhen? Iſt fie nicht beſſer motivirt, wenn 
fie auf Stammvermandtichaft beruht? Dan vgl. auch Ezech. 16, 3. Demnach wäre alfe 
Melchiſedek ein Amoriter gewefen. Aber biefe felbft waren nah Knobel Semiten (Gen. 
©. 114)! Denn derjelbe behauptet, daß die Amoriter 10, 16. nur ein Heiner, mit Ra 
naanitern gemijchter, auf vem Gebirge Juda ferhafter Theil geweſen feyen; der Haupt: 
ftanım ver Amoriter aber fen unter den Semiten als Nachkommenſchaft des Lud unter: 
zubringen. Indeß diefe Behauptung ift durch nichts bewiefen. Die Völkertafel würde 
die irreführende Angabe, daß die Amoriter Söhne Kanaan's feyen, vermieden haben, 
wenn nicht das befannte große Bolt hamitiſch, ſondern nur ein Meiner Theil davon mit 
Hamiten vermifht war. Wir faffen deßhalb die Angabe ter Völfertafel in dem Sinne 
auf, daß die Amoriter Ablfümmlinge Ham’s durch Kanaan waren. Und jo halten wir 
denn Melchiſedek mit Theodoret (quaest. 64 in Gen.), Joſephus (beil. jud. 7, 18), Den: 
ling (observv. S. II, p. 59) und vielen Andern (unter ven Neuften f. Ebrard, Comm. 
3. Hebräerbr. ©. 229) für einen Amoriter aus kanganitiſch-hamitiſchem Stamme, we- 
durch wir zugleidy eine treffliche ratio für Melchiſedets Dankbarkeit gegen Abraham ge 
winnen. Denn dann waren nicht nur die Bunbesgenofjen Abraham's, Mamre und feine 
Brüder (14, 13.), ſondern aud) ein Theil wenigftens ter Befreiten, die Amoriter von 
Chazazon- Thamar (14, 7.), feine Brüder und Stammesgenoſſen. — Aber Meldiferel 
ans Ham’s Gefchleht! Wie käme eine fo heilige Frucht von fo unheiliger Wurzel? Ich 
erwiedere: ift Meichiſedek, fubjektiv betrachtet, nicht um jo größer, wenn er Ham’s Nad- 
fonıme war? Denn objektiv betrachtet, verjchmwindet, wenn man nur ein wenig rechnet, 
das Beſremdliche, das uns Melchiſedek's heilige Erſcheinung mitten unter Götendienern 
darbietet. Abgefeben davon, taß Sem den Abraham um 35 Jahre überlebt hat, genügt 
die Gombination von 9, 28. mit 12, 4. um tarzutbun, daß Melchiſedek Noah's unmit- 
telbaren Umgang kann genoffen haben. Es ift femit nicht das auffallend, daß wir um 
jene Zeit einen Diener des wahren Gottes, ver nit mie Abraham außerordentlich be 
rufen war, in Kanaan finden, denn der Zeit nad) konnte es viele geben. Sondern 
das ift auffallend, daß es jo menige neben Melchiſedek gab, daß er der Einzige treuge⸗ 
bliebene war. — 4) Welches mar tie amtliche Stellung Melchiſedeks? Er wird 14, 18. 
may Ey) YD genannt. Nun Tann aber map ON bebeuten: Der Gott, der nicht 
mehr auf Erden, fondern im Himmel ift (vgl. Hofmann, Weil]. u. Erf. I, €. 10), 
oder: der Gott, ter fiber alles Gefchöpfliche ſchlechthin erhaben ift (Delitzſch, Comm. 
3. Hebräerbr. ©. 267), oder auch in fuperlativiihem Einne: ver höchſte Gott unter ven 
Söttern. Daß by an ſich nicht fuperlativifche Bereutung habe, daß es sublimis, nicht 
summus bebeute, ift unrichtig. Man vgl. nur 3. B. 1 Mof. 40, 17., we ber oberfte 
Korb unter breien moyn pe) heißt. Vergleichen wir nun ferner die Stellen, 2 Mol. 
15, 11., wo gefragt wirb: wer ift wie du unter den Göttern? (vgl. Pi. 86, 8; 89, 7.), 
fovann 2 Moſ. 18, 18., wo es heißt: Jehova ift größer denn alle Götter (vgl. Bf.95, 3: 
96, 4; 135, 5.), endlih 5 Mof. 10, 17., wo Jehovah der Gott der Götter und der Herr 
der Herren genannt wird (vgl. Pf. 136, 2. Dan. 2, 47.), fo weiß ich nicht, wie man tie 
dritte der oben angeführten Bedeutungen, bie ray ON möglicyerweife haben Tann, aus 
fließen will. Es ift übrigens gar wohl möglih, daß may ON die brei Bedeutungen 
in fi vereinigt. Doch ift dies bier Nebenfache. Wichtiger ift für und die Frage, in 
welchem Sinne Melchiſedet ein ID des höchften Gottes war. Hofmann fagt a. a. U, 
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destia quadam pia et Humilitate non ficta conjunctg. Rupertus verwirft bamit nicht 
die Streittheologie, aber mit ihr müfle eine fromme, befonnene Mäßigung verbunven 
ſeyn. Es ſey ſehr zu fürchten, daß man bei Ueberfchreitung des Maßes von Einficht 
in die göttlihen Geheimniſſe vie Liebe zu Chrifto aus dem Herzen mehr verliere, als 
gewinne; befannt ſey der alte Spruch: Nimium altercando amittitur veritas. Dann 
vergleicht HKupertus den früheren und jetigen Zuftand der Chriftenheit und jchließt mit 
dem Sprud: Si nos servaremus in necessariis Unitatem, in non necessariis Liberts- 
tem, in utrisque Charitatem, optimo certe loco essent res nostrae. Zu dem Nothwen⸗ 
iuen rechnet Rupertus die Rehrfäte, welche einen Glaubensartikel over ein Hauptftäd 
da Katechismus offenbar betreffen, ferner diejenigen Säge, welche aus Haren und beut- 
iden Zeugniſſen der Echrift mit Sicherheit abzuleiten feyen; 3) ſolche Sätze, welde 
Ken früher in der Kirche entfchieven feyen, entweder auf einer Synode ober in einer 
hmboliihen Schrift; 4) ſolche Sätze, welche alle rechtgläubigen Theologen für noth- 
wendig halten. Nicht nothwendig dagegen fen, fährt Rupertus fort, was in der Schrift 
mt deutlich gelehrt werde, was fein Hauptitücd des Katechismus bilde, was von ben 
älteren Theologen nicht näher entjchieden fey, was bie meiften bebeutenderen Theologen 
für nicht nothwendig erflärten und enblic dasjenige, was wenig nüge zur Frömmigkeit, 
Liebe, Erbauung und Troſt. Offen erklärt Rupertus, daß er es nicht mit denen halte, ° 
welhe alles Gewicht auf die Reinheit der Lehre legen, denn bei aller Reinheit ſey man 
ieet do von den Apofteln, mit denen man fid) vergleiche, wie weit entfernt! Dadurch 
wolle ex Teiner zweifelnden Theologie Vorſchub leiften, er wolle, daß man das einmal 
irhlih Feftgejtellte nicht wieder in Zweifel ziche, nur in den Fragen, bie ver Kirche 
nicht vollſtändig offenbart feyen, türfe man zweifeln. Zum Schluß ermahnt er die 
Theolegen von Neuem zu beventen, was das Heil der Kirche erfordere und meld’ Un- 
heil aus ihrem Unverſtand erwachſen jey. Zuletzt ruft er jeinen Zeitgeuoſſen zu, ob es 
ju ertragen ſey, daß ein Mann, wie Joh. Arnd, ale Schwärner verfeßert werde. 

Diefe ächte Frömmigkeit athmende Schrift ſcheint in jenen Kriegsjahren ohne be- 
iendere Wirkung bald vergeilen zu feyn, ung bleibe fie aber als ein Denkmal erhalten, 
taß Gott e8 auch in jenen traurigen Zeiten nidht an Männern fehlen ließ, die auf ben 
rihtigen Weg hätten führen können, fie fanden aber kein Gehör. Klofe. 

Meletius von Antiohien und das große meletianifhe Schisma. Geit- 
dem um’8 Jahr 330 der nicäniſch gefinnte Biſchof Euftatbius von Antiochien durch bie 
Gegner feine Stelle verloren hatte, erhielt ſich dafelbft abgeiondert von der Majorität 
ter Gemeinde eine orthobore nach ihm ſich nennende Bartei, welche von Athanafins und 
ten Seinigen allein ald die vechtmäßige anerkannt wurte. Sie hielt ftreng am Homou⸗ 
fon, während bie große im Befig der Kirchen verbleibende Gemeinde, die ſich ben 
Nachfolgern des Euſtathius anſchloß, die verfchiebenen Richtungen der orientalifchen 
Lehrart, noch nicht ſcharf gefondert, in ſich barg. Nach einer Reihe ſchnell auf einan- 
ver folgender Biſchöfe hatte nun Eudorius das Bisthum von Antiohien erlangt, ein 
Wann, der um die Zeit, wo die Scheidung der Richtungen, weldye bisher durch den 
gemeinfamen Gegenſatz gegen die nicänifche Formel zufammengehalten worben, eintrat, 
— jeit Mitte der fünfziger Jahre — fidy entſchieden auf die Seite der den Kaifer Con⸗ 
ſtantius beberrfchenden, der fogenannten Alazianifchen Partei ftellte, welche im Grunde 
arianifch, aber die Schärfe ver Anomöer vermeidend die jett fich deutlicher ausſcheidenden 
Semiarianer (Macebonianer, f. d. U.) verfolgte. Nachdem dieſe Bartei durch ihren Einfluß 
auf Conftantius auch über ven Widerſpruch der Synode von Seleucia 359 geflegt hatte, 
gelangte Eudoxius an Stelle des abgefegten Macedonius in ven Beſitz des -Bisthums 
von Conftantinopel. Unter dieſen Umftänden kam es 360 zu Antiodyia, nach Theodo⸗ 
rets Angabe während der Anweſenheit des Kaifers und unter Einfluß des Alazius und 
feiner Partei, zu einer neuen Bifhofswahl. Sie fiel auf Meletius, der früher Bi⸗ 
ihej von Sebafte in Armenien damals fich zurädgezogen hatte und (nad) Theodorets 
Angabe) zu Berrhöa in Syrien lebte (wenn er nicht, wie e andere behaupten, aud dort 
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in welcher aber auch kein Tempel ſeyn wird, denn der Herr, der allmächtige Gott, iſt 

ſelbſt ihr Tempel, — und feine Knechte werden ihm dienen und werden mit ihm regie— 

ren als Priefter und Könige von Ewigkeit zu Ewigkeit (Apol. 21 u. 22. coll. 1, 6. 

5, 10. 7, 15.) — dam wird Melchiſedek's ewiges König-Prieſterthum real geworden 

ſeyn auf Erden, dann ift zum herrlichen Anfang das noch herrlichere Ende zurüdgefehtt, 
E. Nügelöbad. 

Melchifedekianer, ſ. Antitrinitarier Br. I. ©. 39. 

Melchiten, Name der Katholiken in den durch die Araber eroberten Provinzen 
des römifchen Reichs, im Unterfchiede von den Monophnfiten jo genannt wegen ihrer 
Berbindung mit dem Reiche 9), und daher von den Arabern mehr bebrüdt als bie 
Monophyfiten. 

Meldenius, Rupertus, ein Friedenstheologe des 17. Jahrhunderts, von deſſen 
Lebensumftänden bisher nichts aufgefunden, ja deſſen Namen für ein Pſeudonym ge 
halten worden iſt. Bekannt ift er nur durch eine Schrift: Paraenesis votiva pro pace 
ecclesise ad Theologos Augustanae Confessionis s. 1. et a. Schon 1736 fürdhtete ter 
Brof. der Theologie zu Leipzig, I. ©. Pfeiffer, die Schrift möchte verloren gehen, er 
ließ ſie deßhalb in feinen Miscellanea theologica abtruden, und aus diefer hat Tüde 
fie in feiner Schrift: Ueber das Alter, ven Berfaffer, vie urſprüngliche Form und den 
wahren Sinn des kirchlichen Friedensſpruches: In necessariis unitas, in non neceses 
riis libertas, in utrisque caritas. Göttingen 1850 f., weil auch dieſe Miscellanen jeltn 
geworben find, nochmals abdruden laffen. Nun habe ich aber die Parünefis felbit auf 
der Hamburger Stabtbibliothet wieder aufgefunden, fie ift leiver ohne Jahreszahl und 
Drudort, mit dem Titelblatt 62 Seiten in 4., nicht völlig fo correct gebrudt wie tie 
Bfeifferfche Ausgabe. Lücke fucht die Zeit des Melvenius zu beftimmen, indem er es 
aus der Paräuefis wahrjcheinlich macht, daß Rupertus mit Joh. Arnd perſönlich be⸗ 
kannt gewefen ſey und diefe Schrift in den zwanziger ober breifiger Jahren des 11. 
Jahrhunderts gefchrieben habe. Durch die auf der Hamburger Stadtbibliothek befind- 
liche Schrift Stabilimentum irenicum vom Jahre 1635, in ber einige Säge der Paränefid 
angeführt werben, wird biefe Vermuthung Lücke's beftätigt. Ueber den Verfafler erfah- 
ren wir freilich auch durch diefe Schrift nichts, doch erwähnt fie feiner als eines befaun- 
ten Mannes, keineswegs als wenn ver Name ein Pſeudonym wäre. 

Rupertus Meldenius ift ein treuer Belenner der Concordienformel, denkt nicht an 
eine Union der beiden Kirchen, aber mitten in ven Greueln des 30jährigen Krieges 
jehnt fi) fein Herz nad) dem innern Frieden der Kirche, nach einer praktifchen Fröm⸗ 
migfeit anftatt der dürren, ſcholaſtiſchen Streittheologie. Dabei ift er aber fern ven 
aller Schwärmerei, durch und durch gefund, eine in jener Zeit feltene Erſcheinung. 
Die Paräneſis beſteht aus zwei Theilen, in dem erften, kürzeren ſchildert der Verfaſſer 
ben Zuftand der Iutherifchen Kirche und im zweiten gibt er bie Heilmittel an. Er 
Hagt die Theologen an, daß fie in ihrer Arbeit nicht gehörig das Nichtnothwendige 
von dem Nothwendigen unterfcheiden, man müſſe immer gerüftet jeyn zum Streit, aber 
man folle nicht fortwährend ftreiten. Um auf rechte Weife für die Erbauung der Kr 
hen zu wirken, müſſe ein Geiftlicher auc durch Heiligkeit des Lebens als untabelhaft 
erfunden werben. Nichts fen gefährlicher als vie Pharifäifche Heuchelei, aus vieler 
fegen hervorgegangen die gıAodokiu, gılupyvola und Yilovexia. Diefe Hauptlafter 
der Theclogen damaliger Zeit fhildert der Verf. auf zehn Seiten und fliegt mit tem 
Ausſpruch serva nos Domine, alioqui(n) perimus. Diefen Sünden gegenüber jiltert 
Rupertus im zweiten Theil die ihnen entgegenftehenden Tugenden: Demuth, Genügjam: 
keit und Friedensliebe, deren ſich die Chriften befleißigen follen; Mangel an Liebe ſey 
die Urfache des traurigen Zuſtandes; Wiffen fey genug vorhanden, aber die Liebe fehle, 
das wahre Sal, Man jollte faum glauben, daß ein Geiftlicher, dem feine Sünden ver 
Gott vergeben jeyen, die Fehler in ven Schriften feiner Collegen nicht follte mit dem 
Mantel der Liebe zubeden! Omnium vero norma, fagt Rupertus, sit Charitas cum Pre 
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Biſchof war). Er hatte bisher in den dogmatiſchen Streitigleiten keine entſchieden ausge 
ſprochne Stellung eingenommen, genoß aber feiner würdevollen Perjönlichkeit wegen 
einer allgemeinen Verehrung. Um fo mehr mochte die Akazianiſche Partei hoffen, ihn 
zu ihren Sweden brauchen zu können. Nicht Iange nad) feinem Amtsantritt ſah fid 
Meeletins veranlaft, in einer Prebigt feine Pehre darzulegen. Daß dies fchon in ver 
Antrittsprebigt gefchehen fey, welche er über Spr. 8, 22. auf Befehl des Kaifers ge: 
halten habe, nachdem Georgius von Faodicen und Alazius über venjelben Tert geredet 
(Theodoret), wird dur die von Epiphanius mitgetheilte Rede nicht beftätigt, obgleich 
auch im dieſer jene in den dogmatiſchen Erörterungen der Zeit gar nicht zu umgehente 
Stelle herangezogen wird. Ueberhaupt trägt ver Bericht Theodorets und das, was Soze⸗ 
menus Achnliches hat, ven Rarakter [päterer Ausmalung. Dieletius erfcheint im Fichte der 
fpäteren Zeit bereits völlig ald Nicäner, namentlich Homoufianer, was er damals noch nicht 
war. Was er fpäter annahm, den Ausdruck onoovarog und 2x Tnc ovalac roũ nuroog, 
fucht man in dieſer Rede vergeblih. Dagegen bleibt er bei ven Formeln Heog &x 
Jeov, eis 2E Evos, E& dyevynjtov uovoyerng, Ebulgerov yEyynua roũ yeyevunxevo; 
u. dgl., faßt die Gleichheit des Sohnes mit dem Bater als vie Aehnlichkeit bes Ab— 
bild (Ouoros zw nurgi als eixwv Tod eni navrwv), ſucht vor Allem das Gezeugt- 
werben oder Hervorgeben, was ihm in älterer Weife gleichfteht, von allen finnlichen 
die Gottheit einem leidentlihen Zuftand (naFos) unterwerfenden Vorftellungen zu wah— 
ven, und babei doch einen wirklichen Unterſchied, eine wirkliche und bleibende eigene 
Subfiftenz des Sohnes zu behaupten, um dem im Orient fo fehr gefcheuten und ter 
nicänifhen Lehre vorgeworfenen Sabellianismus zu entgehen. Kurz es ift im Weſent⸗ 
fihen jene mittlere orientalifhe Richtung, tie eines Eufebius von Cäſarea und Cyrill 
von Yerufalem, welche er feithält. Der von Athanafins vorzüglid, in bewußter Gleich— 
ftellung mit viog zu Grunde gelegte Ausdruck Aoyos tritt hinter den viog zurüd, unt 
muß ſich erft durch diefen erklären laſſen, damit man nicht an eine bloß vorübergehente 
Manifeftetion (Stimme, Wort), fentern an em für fi fubfiftirennes Weſen "vente. 
Dbwohl er den Begriff der Erzeugung vor allen Aeonen unterfcheiden will von tem 
der Schöpfung, fo heben ſich doc, da ter Terminus der ewigen Zeugung vermieden 
wird, beide Begriffe noch nicht deutlih von einander ab. Die Art der Erzengung ilt 
etwas über menjchliche Begriffe gehende, die Schrift bedient ſich daher, da kein irti- 
ſches Beiſpiel die Sache erfchöpft, verſchiedener fcheinbar widerſprechender, in der That 
aber einander ergänzender Ausbrüde. Sie braudt ſowohl Exrıos ala LZysrvnoe, erfle 
res um die eigne beharrliche Subſiſtenz (70 dvunoozarov zul uorıuov), letzteres um 
das den Sohn anszeichnenve, ihm eigenthlimliche (TO 2Ealperov roV uovoyevovs xal 
idıahov) zu bezeichnen, und Ausdrücke wie oopia dienen wieber dazu, dem Begriff ter 
Erzeugung alle finnliche pathifche Färbung zu nehmen. Bor allem ermahnt er dazu, fich der 
Schranken menſchlicher Erkenntniß bewußt zu bleiben nad) 1 Kor. 8,2. Wenn wir und dazu 
verleiten lafjen, über das zu reden, worüber wir nicht reden dürfen, fo ift zu befürchten, daß 
wir dadurch am Ende auch verfcherzen, über das reden zu können, worüber wir fonft Madt 
haben. Er fpricht dabei das bereutende Wort: 2x miorews yao dei Auleiv, oUx 2x rWr 
Aalovuevwy nıorevew. — Dies Belenntuiß, jo wenig es ftreng athanaflanifch ift, reichte 
doch Hin, ſolchen Unwillen bei der damals herrfchenvden Partei zu erregen, daß Mele 
tius kaum einen Monat nad feiner Wahl Antiochien wieder verlaffen mußte. Ein 
neuer, arianisch gefinnter Biſchof Euzoius erhielt jegt den antiocheniſchen Bifchofsftuhl, 
wieder aber ſonderte fih ein Theil ver Gemeinde, der dem Meletius tren bfieb, ans und 
bielt feine Berfammlungen in der fogenannten Altjtabt. Zwiſchen viefen Meletia⸗ 
nern aber und den Euftathianern fand darum doc feine Annäherung ftatt. “Die Leb- 
teren wollten um eines von Arianern eingefetten Biſchofs willen, deſſen Orthoberie 
ohnehin verdächtig war, die echte ihres alten Bifchofs nicht aufgeben. Ja aud ale 
diefer ftarb, blieben fie unter Peitung eines Presbyters Banlinus für fi, und war: 
den in biefem Verhalten durch tie alerandrinifche Synode von 362 beſtärkt. So milk 
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dieſe nämlich jonft auftrat, um allen Gegnern des Arianismus den Zutritt zum nicäni⸗ 

ſchen Soncil zu erleichtern, fo fehr fie auch den dogmatiſchen Differenzpunkt auszuglei> 

en fuchte zwifhen ber von den Meletianern wie von andern Homdufianern nachdrück⸗ 

fih gegen Sabellius betonten Lehre von drei Hypoſtaſen und ber entgegenftehenden 

vieler ältern Nicäner, ver auch Baulinus und die Seinigen anhingen, welde vnooranız 

and ovola identificirend mur eine Öypoftafe und drei neoowuna wollten, fo mußte doch 

in der antiohenifchen Sache vie Rückſicht auf die Euftathianer al8 auf den Stamm der 

Gemeinde, welcher von jeher dem nicäniſchen Belenntnif treu geblieben. war, überwie- 

gan. Lucifer von Calaris (Cagliari) hatte fih mit andern Bifchöfen zur Orbnung ber 

miocheniſchen Angelegenheiten nach Antiochien felbit begeben. Die alerandrinifche Synode 

jhdte no) mehrere Abgefandte, unter ihnen Eufebius von Vercelli ebenvahin. Che 

rieſe anlamen, hatte Rucifer bereits den entſcheidenden Schritt gethan, den Presbyter 

Panlinus zum Bifhof von Antiochien geweiht. Handelte er darin auch voreilig, fo 

tat er doch nicht eigentlich in Widerſpruch mit der alerandrinifhen Synode, denn bas 

Schreiben derfelben weist zwar die Bifchöfe an, alle, vie fih nad Frieden fehnen und 

die arianifche Keßerei verlaffen wollen, an ſich zu ziehen, beſonders bie, welche in ber 
Altſtadt fich verfammeln, das find die Meletianer; es joll nichts gefordert werben als 
die Annahme des Nicänums, Verwerfung der arianifchen Härefie und ver Lehre, daß 
ter heil. Geift ein Geſchöpf fey, auch die Bauliner follen nicht mehr forvern von ben 
Andern, aber doch follen die Bifchöfe fih zu Paulinus halten („mit unferm geliebten 
Paulinng“ ſich vereinigen), während ter Stellung des Meletius, der um dieſelbe Zeit 
tar Erlaubniß Julian's zufolge im Begriff war, nad Antiohien zurüdzufehren, mit 
kinem Worte gedacht wird. Dem entipricht auch das weitere Verhalten des Athana⸗ 
us, der wie das ganze Abendland mit Paulinus Kirchengemeinfchaft hielt, während ber 
Orient faft ganz auf Seiten des Meletius ftand. — Meletius wurde nun, entiprechend 
kinem fräher geichilverten Standpunkt, eines ver Häupter jener jetzt immer wachſenden 
Partei, welche ausgegangen von femiarianifcher Lehrart im Kampfe gegen den Aria- 
ziömus immer mehr der nicäniſchen Lehre fi) zuwandte und nur wegen. ber alten 
durch Marcell’8 Auftreten beftärkten Befürchtung, daß die nicänifche Lehre auf Sabel- 
lianismus hinauslaufe, entſchieden auf die Lehre von einer ovora und drei Hypoſtaſen 
rang, was fie auch wirklich innmer mehr zur allgemeinen Geltung brachte. So befannte 
ſich 363 eine Synode zu Antiohien unter Meletius zum Nicänum, und fpeciell zur 
Hemoufie, fügte aber als Erklärung des noch immer Bielen anftößigen Ausdrucks hinzu, 
66 ſey zu verftehen, daß der Sohn aus dem Weſen des Baters gezeugt und dem Bater 
dem Weſen nach ähnlich oder gleich fen (Ogoos xar ovalav), eine Erklärung, zu ber 
rd auch die Macedonianer in ihren Verhandlungen mit Liberius von Nom verftanden, 
Ne aber auch Baſilius ſich aneignen konnte. Die Annahme des Nicänums ſchien nun 
ten Weg zur Beilegung ver Trennung zwilhen Morgen- und Abendland zu öffnen 
ua damit auch Ausficht auf Hebung der Spaltung in Antiohien zu geben. Athanafins 
hielt ſich allerdings auch jet noch bei einem Aufenthalt in Antiohien unter Jovinians 
Regierung zu Paulinus, war aber wenigftens nach der Annahme des mit Meletius in 
Verbindung ftehenden Baſilius zu Vermittelung und Gemeinſchaft mit Meletius geneigt 
und erwartete nur ein Entgegenlommen veflelben, was damals hintertrieben wurde. 
Tringender wurde aber das Bedürfniß nach Herftellung der vollftändigen kirchlichen 
Einpeit des Morgen⸗ und Abendlands unter der Verfolgung, welche nun unter Valens 
im Orient über dieſe jüngern Nicäner, wie man fie nennen kann, erging. Auch Mele- 
find mußte dieſer Verfolgung weichen, während Panlinus als das Haupt einer Heinen 
Ihismatifchen Partei unbeachtet und ungeftört blieb. Bafilius bemühte fich jetzt emfig 
am Bereinigung mit dem Abendland, und feine und des Meletius in fo hohem Anfehen 
Rehende Perſon jchien Erfolg zu verjprechen. Allein neben der Anmaßung und Hart» 
nödigleit des römiſchen Biſchofs Damafus und der Beforgnig und ten Borurtbeilen, 
welche man im Abendlande gegen vie orientaliihe Lehrart hatte, trat gerade bie Ver⸗ 
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fettung biefer Angelegenheit mit ver meletianifchen Spaltung hemmend der Einigung 

entgegen. Das Abendland und der alexandriniſche Yifchof konnten Davon nicht laſſen, 

die altnicänifhe Partei als die eigentlich berechtigte, deren Bifchof al® ven wahren, 

Meletius aber als Eindringling zu betradhten; und fo legte das beftehenve Berhältnik 

zwifchen Meletius und Panlinus immer wieder ein Gewicht in die Wagfchale gegen die 

Einigung mit dem Orient. Baſilius gab fih viel Mühe, bat Athanafins um jeine 

Bermittelung, ſchrieb an die Occidentalen, ſchickte Gefandte, während er zugleich den 

Meletius zu bewegen fuchte, daß er dem Athanafius entgegenlomme. ‘Dennody erklärte 

man 375 zu Rom Paulinus für den rechten Bifchof, in Folge deſſen fi in Antiochien 

die Spannung zwijchen beiden Parteien auf's Neue verftärkte. Es kommt die Sendung 

zweier meletianifcher Presbyter, Dorotheus und Sanctiffimus, nad. Rom zu Stande, 

die Hoffnung auf Erfolg zurüdbringen. Aber nach einem zweiten Beſuch berfelben in 

Rom werden Meletius und Euſebius von Samofata im I. 377 von den Dccidentalen 

unter dem Einfluß Petrus von Alerandrien für Keter erklärt (vüyxarngı$unoYFaı rois 

Aosıouaviras). So war die Sache unausgeglichen, als Valens ftarb (378) und Me 

letins wie viele Andre zurüdlehren durfte Schon im folgenden Jahre wurde unter 

feinem Borfig eine Synode zu Antiochia gehalten, bei welcher auch Gregor von Nyſſa 

zugegen war; man befannte fi) wieder zum Nicänum’ und fuchte brieflide Verbindung 

mit Rom anzufnüpfen (Fuchs, Bibl. ver K. Verſ. II, 350). Um viefelbe Zeit hatte 

nun auch Theodoſius von Gratian die Herrichaft über den Orient erhalten und begann 

fein Wert, das Nicänum durch Faiferlihe Macht zur Geltung zu bringen. Das Gelek 

vom Jahr 380, welches die Lehre von der einen und gleichen Gottheit des Waters, 
Sohnes und Geiftes, die Verehrung der Trinität, als einzig rechtmäßige zur Geltung 
bringen follte, bezeichnet fie näher al® die von Damafus und Petrus von Aleranbrien 

vertretene. Die Anknüpfung an diefe Autoritäten hätte dem Meletius verhängnißvoll 
werben können, wenn nicht jein mehrmaliges Belenntniß zum Nicänum, feine Verfolgung 
durch die Arianer und feine Verbindung mit ven beveutendften Theologen bes Oſtens, 
dem furz vorher geftorbnen Bafilius, deſſen Bruder Gregor von Nyffa, Gregor ton 
Nazianz u. a. ihn gefichert hätten. So finden wir (Theodoret V, 2f.), daß der mit 
ber. Ausführung des Geſetzes*) beauftragte Befehlshaber Sapores bei feiner Anweſen⸗ 
beit in Antiohien Meletius anerkennt und ihm die arianifchen Kirchen überantwortet. 
Die Kirenhiftorifer berichten in nicht ganz übereinftimmender Weife von einem Ber- 
trag, welder damals zwifchen beiden antiochenifhen Parteien verfucht worden ſey; 
gewiß fcheint, daß Paulinus felbft gegen eine gemeinfchaftlihe Verwaltung des Bis: 
thums proteftirte; aber eine Uebereinktunft ver Parteien, daß nach dem Tode des einen 
Biſchofs der überbleibende allein das Bisthum behalten, kein neuer Bifchof gemählt wer- 
den folle, fcheint wirklich gefchloffen zu fen. So fehen es mwenigftend die zu Aquileja 
381 verfammelten Bifchöfe an. Sie beklagen in einem Schreiben an Theodoſius (Manſi 
III, 613) den Zwieſpalt im Orient. Sig feyen benadhridtigt, daß Timotheus von 
Alerandria (der Nachfolger des Petrus feit 380) und Paulinus. von Antiochien, mit 
welpen fie in der engften Verbindung ftünden, von Männern, deren Rechtglänbigteit 
früher jehr zweifelhaft geweſen feh, bebrängt würden. Sie wären zwar bereit, auch mit 
biefen legteren in Gemeinſchaft zu treten, fall® ihre Lehre richtig fey, aber fo daß 
babei ihren Ältern Brüdern fein Unrecht widerfahre. Sie bitten daher, ba gemäß dem 
Bertrage der Parteien, wenn einer fterbe, der andre ganz eintrete und kein neuer 
Biſchof gewählt werde. Diefer Fall trat um viefelbe Zeit ein. Meletius — nicht Bau- 
Linus — war zur Theilnahme an dem Öfnmenifchen Concil nad Conftantinopel gegangen: 
er, ver in hohem Alter ftehenve, galt als das Haupt ber Verſammlung, er weihte 
Gregor zum Biſchof von Conftantinopel, Während des Concils nun ftarb er. Bon 


) Theoboret nennt ein Geſetz Gratians, es ift aber an kein anbres ale das erwähnte zu 
benfen, fo fon Tillemont, hist, des emper. V, 728. 
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ven Peichenreben, welche die angejehenften Biſchöfe ihm hielten, ift uns bie des Nyſſe⸗ 
ners erhalten. Sie zeigt, wenn man auch noch foviel von feinem Lob und Wehllagen 
auf Rechnung einer dem Zeitgefhmad fröhnenden Rhetorik bringt, die große allgemeine 
Verehrung, welche ihm gezollt wurde, wie bie einige Jahre fpäter von Chryfoftomus 
gehaltene homilia encomiastica in Meletium das gute Andenken, in welchem er zu An- 
tiochia ſtand. Seine Leiche wurde feierlih nah Antiochien gebradyt, überall von ben 
Stäbten mit Gefang eingeholt und geleitet. Jetzt wäre nun bie erwartete Gelegenheit 
degeweſen zur Beilegung des Schisma’s, wenn man fich zur Anerkennung des ohnehin 
ſchon fehr bejahrten Paulinus, ver aber auch ein Recht darauf hatte, verftanden hätte, 
Allein der alte Gegenfag, die frühere Zähigkeit des Paulinus und das überwiegente 
Anjehen des Meletius bewirkten, daß dies nicht geſchah. Der Presbyter Flavian, der 
mit Meletins zu Conftantinopel anwefend war, wurde dort in einer Zuſammenkunft 
ver Bifchöfe der ſyriſchen Kirchenprovinz und der ganzen oriental. Diöcefe zum Biſchof 
emählt und vom Concil anerfannt, wie das Synodalſchreiben (Manfi III, 586) be- 
hauptet, unter Zuſtimmung ber antiochenifchen Gemeinde, melde dieſen Mann wie aus 
anem Munde preife. Dies durch Chryſoſtomus vielfach beftätigte Lob konnte natürlich 
bie Unzufriedenheit ver euftathianifchen Partei nicht ftillen; ja es follen jett felbft 
Glieder aus der Gemeinde des Meletius zu Paulinus übergegangen ſeyn. Daß auch 
Gregor von Nazianz diefe Verlängerung der Spaltung troß feiner Verehrung für Dte- 
ktius (carm, de vita sus. Opp. II, 24.) zu bintertreiben fuchte und bitter tabelte, ift 
befannt. Ebenfo empfinblich waren die abendländiſchen Bifhöfe, an ihrer Spitze Am- 
broſins (Manfi III, 631). Kine römische Synode unter Damaſus nimmt fi) bes 
Paulinus an, dem Flavian und den Seinigen die Kirchengemeinfchaft weigernd. Als Pau⸗ 
linus endlich 388 ftarb, tritt in Evagrius ein neues Haupt feiner Partei auf. Ber- 
ihiebene Bemühungen ver Dcciventalen, ven Kaiſer gegen Flavian auf ihre Seite zu 
briagen, ober eine Bermittelung herbeizuführen (Ambrosius ep. 59. Op. II, 1006 ed. 
Bened.), ſcheitern. Endlich führt der inzwifchen auf den Stuhl von Conftantinopel er⸗ 
hebene Chryſoſtomus zunähft Ausfühnung Ylaviand mit Theophilus von Alerandrien 
und duch dieſen Herftellung ver Kirchengemeinjchaft mit dem Abendland (Siricius) 
herbei 398. Noch aber verharrte der Reſt ver Euftathianer, wenn auch feit des Evag- 
ins Tode ohne Haupt, in feiner Abfonverung, bis der zweite Nachfolger Flavians, 
Viſchof Alexander, fie gewann, indem er an einem Feſttage mit feiner Gemeinde ihre 
gottespienftliche Verſammlung befuchte, in ihren Gefang einflimmte und fie in vie 
Hauptkirche einführte, um 415 (nad) Theodorets Angabe, daß die Spaltung 85 Jahre 
getauert.) Quellen: eine Menge zeritreuter Stellen bei Sokr. Soz. Theodoret, Philoft., 
Hieronymus, Rufin,; Epiphanius haeres. 73. Baſilius' Briefe Bd. 3. der Garn. Aus 
gabe (die betreffenden aufgezählt bei Walch am anzuf. DO.) Gregor Nyſſ. orat. funebr. 
in Mel. Opp. Paris. 1688. t. III. aud) in Krabingers Ausg. der or. cat. Chryſoſto⸗ 
mus orat, in Mel. Opp. t. II. ed. Montf. ‘Die zahlreihen das Schisma berührenden Syno- 
talichreiben bei Mansi t. II. Fuchs, Bibl. II. Die zahlreihen früheren Bearkeitun- 
gen bes Gegenflands, bie zum Theil im römischen oder proteft. Intereffe dem Verhal⸗ 
ten des röm. Stuhls in dem Streite befondre Aufmerkfamleit zumenden, find erwähnt 
in der ausführlichen Darftellung bei Walch, Kegerhiftorie IV. W. Möller. 
Meletins von Lykopolis, und die meletianifhe Spaltung in Yegyp- 
ten. Meletius, over wie Athanaſius u. U. ihn nennen, Melitius, Biſchof von Ly⸗ 
topolis, im der ägyptiſchen Landſchaft Thebais, veranlaßte zur Zeit der biocletianifchen 
Berfolgung eine Kirchenfpaltung, zu welcher, fo viel fi aus den einander zum Theil 
widerfprechenden Berichten erlennen läßt, Verſchiedenheit der Grundſätze über die Wie- 
teraufnahme ver Gefallenen, vielleicht überhaupt über das Verhalten in ver Verfolgung, 
mit einer Oppofition gegen das hierarchiſche Anſehen des alexandriniſchen Biſchofs zu- 
fammenwirtten. Der Bifchof von Alexandria, damals Petrus, genoß bereits in jener 
Zeit thatfächlich eine Art oberhirtlichen Anfehens, welches ihm darnach zu Nicäa und 
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Eonftantinopel förmlich zuerfannt wurde und die Grundlage feiner Patriarchenwürde 
bildete Der Biſchof von Lykopolis aber galt als der nächfte nach ihm. Hier liegt ber 
Gedanke an eine Rivalität zwifchen beiden nahe. Die Veranlaflung dazu gab aber vie 
Zeit der Verfolgung. Von Betrus ift auch abgejehen von ben in andern Beziehungen 
zweifelhaften Nachrichten des Epiphanius befannt, nämlich durch feinen Brief an die ägyp⸗ 
tifhe Kirche von 206, welchen die griechifche Kirche unter die Zahl der epistolae canonicae 
aufgenommen (bei Routh, reliq. sacr. III. 321 2q. u. ö.), daß er in Beziehung auf bie 
in Berfolgung Gefallenen mildere Grundſätze geltend machte, invem er zugleicdy mit be- 
fonnener Berüdfichtigung größerer oder geringerer Verſchuldung ihnen noch währent 
der Zeit ver Verfolgung den Weg zur Wiederaufnahme öffnete. Meletius dagegen ver- 
trat firengere Grundſätze hierin und wahrſcheinlich auch in der Frage, wie weit man 
fich ter Verfolgung entziehen dürfe, und feine Anhänger bezeichneten fi) danach als bie 
Märtyrerkicche, während Petrus und die Eeinigen das Prädikat ter katholifchen Kirche 
beanſpruchten. — Nach des Epiphanius Beriht wäre nun ver Streit zwilchen beiden 
ausgebrohen, als fie mit andern Biſchöfen und Belennern im Kerker gefeilen und ge 
fallene Chriften fih um Wiederaufnahme an fie gewandt hätten. ‘Der größere Theil 
der Belenner wäre dem Meletius zugefallen, und beive Parteien hätten von ba an im 
Kerker ihre Gebete gefondert von einanver gehalten. Petrus habe dann den Märtyrer 
tod erlitten, Meletius aber aus dem Gefängniß und auf ven Wege zu ten Bergwerten, 
wohin er deportirt worden, Ortinationen für fremde Sprengel vorgenommen. 

Allein diefe Erzählung des Epiphanius ift jedenfalls nicht frei von Unrichtigfeiten 
(f. Wald, an ter unten anzuführenvden Stelle). Petrus, fo müſſen wir nad Euſebius 
annehmen, ift erft unter ver mariminifchen Verfolgung 311 ergriffen und hingerichtet wor- 
ben. Die Entftehung des meletianifohen Schisma’8 muß aber nad) des Athanafius in biefer 
Beziehung unverwerflihen Zeugniß früher, am wahrjcdeinlichiten 306 entftanden ſeyn. 
Eine frühere Gefangenſchaft des Petrus ift aber nicht nachweislich, und dürfte jeben- 
falls nicht in unmittelbare Beziehung zu feinen Märyrertod geſetzt ſeyn. Die von 
Maffei evirten alten Urkunden (f. ı.), jedenfalls vie glaubwürbigiten über ven Gegen⸗ 
ftand, berühren in der Trage weder des Petrus noch des Meletius Gefangenfchaft. Sie 
fcheinen die gänzliche Freiheit des leßteren, nicht feine Deportation, voranszufegen, und 
erflären fi am beiten, wenn nach Sozomenos' Angabe Betrus damals der Verfolgung 
aus dem Wege gegangen, ſich entfernt und verborgen gehalten hat. In dieſer Zeit hat 
Meletins durch Eingriffe in fremde Kirchenfprengel, beſonders durch Orbinationen in 
denfelben vie Rechte andrer Bifchöfe, vor allem die des alexandriniſchen Biſchofs verlekt. 
Bier gefangene Bifchöfe, welche auch Eufebins als Märtyrer nambaft macht (h. e. VII, 
13), Heſychius, Pachomius, Theodorus und Phileas halten ihm als ihrem geliebten 
Mitdiener in Chrifto diefe Verlegung der Kirchenfagungen mißbilligend vor. Mit ver 
Noth der unter der Verfolgung ihrer Lehrer beraubten Gemeinden könne er fich nicht 
entſchuldigen, da viele vorhanden ſeyen, welche herumreijend die Kirchen beforgten. Ließen 
fih dieſe Nachläffigkeiten zu Schulden kommen oder würde Mangel empfunden, jo hätten 
fih die Gemeinden an fie, ihre gefangenen Bifchöfe wenden müflen; ebenfo hätte er, 
um Orbinationen von einigen angegangen, biefen Weg einfchlagen müffen, oder er hätte, 
falls er fie Schon tobt geglaubt, die Meinung des großen Vaters, des aleranbrinijchen 
Biſchofs erwarten müflen. So aber feyen durch fein Berfahren Spaltungen entftanben. 
Ohne Zweifel gehören danach dieſe Bijchöfe felbft zu den durch Meletius Beeinträdtig- 
ten. Meletius bat fi) nun, fo erzählt der alte Bericht, an dieſe Einſprache nicht ge- 
kehrt. Nachdem jene vier Biſchöfe mit andern als Märtyrer zu Alexandria geftorben, 
begrbt ſich Meletius eben dahin, zwei unruhige, zur Oppofition gegen ihren Biſchof 
Petrus geneigte Männer (invidentes pontificatum Petri), Iſidor und Arius, fchließen 
fi) an ihn an, entveden ihm die von Petrus zur Beforgung ber Kirchen während feiner 
Abweſenheit beftellten Presbyter. Meletius fchlieft diefe, welche ſich danach verborgen 
hielten, aus der Kirchengemeinſchaft, wahrfcheinlich wegen ihres von Petrus beſtimmten 
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Berfahrens in Aufnahme der Gefallenen, und ordinirt zwei andere, und zwar Confeſ⸗ 
foren, zu Presbptern. — Der immer noch abweſende Petrus erläßt hierauf an die Chriften 
in Werandria einen Brief, worin er ihnen bie Kirhengemeinfchaft mit Meletius wegen 
bes Geſchehenen unterfagt, bis ex felbft mit andern umfichtigen Männern die Sache 
unterfuhen könne. 

Soweit die Urkunden bei Maffei. Ob eine derartige Entſcheidung burc Petrus 
uch feiner Rückkehr ftattgefunden, darüber fagen fie nichts mehr. Athanaſius erzählt, 
daß Meletius von Petrus auf einer Synode abgefeßt worden fey und nun erft eine 
iparirte Kicchengemeinfchaft gebilvet habe; die Abſetzung fen geſſhehen wegen vieler 
Eeſetzwidrigkeiten (das find jene Eingriffe in die Rechte fremder Bifchöfe) und weil 
Meletius geopfert habe. Dieje letste Angabe müfjen wir nach allen andern Berichten 
ds eine gehäflige Erfindung betrachten, der Glauben zu fchenten Athanafins durch feinen 
Kampf mit den Meletianern verleitet wurde. Dadurch könnte die Nachricht überhaupt 
meifelhaft werben. Indeſſen fcheint Doch die Fortdauer der Spaltung einen ſolchen 
Schritt von Seiten des Petrus vorauszufegen, wie denn auch von den Bätern zu Nicäa 
Ne Meletianer als ſolche betrachtet werben, um deren Wiederaufnahme in die Kirchen⸗ 
gemeinihaft es ſich handelte. Nach Sozomenos wäre zu Petrus Zeit die Spannung 
jmiichen beiden Theilen fo groß geweſen, daß Petrus die Taufe der Meletianer für 
ungültig erflärt hätte Nach Petrus Tode fcheint fie nachgelaffen zu haben. Daflir 
Iiht auch das milde Berfahren ver Synode von Nicäa gegen vie Meletianer. Aller- 
dings nimmt fie Partei fir ven alerandrinifchen Bifchof. Sie nimmt von ver meletia- 
niſchen Spaltung Beranlaffung zum berühmten fechsten Kanon, der dem Metropoliten 
ven Alerandria die Auffichtsrechte über Aegypten, Libyen und Pentapolis zugefteht und 
tamit die Grundlage, auf welcher fich fpäter die Patriarchenwürde erhebt, fanktionirt. 
Nit Hinblid auf das tort Gefchehene wird austrüdlich gefagt, daß die Synode keinen 
als Biſchof anerkenne, der es ohne Einwilligung des Metropoliten geworben jey. Auch 
ter vierte Kanon, daß ein Bifchof von allen Biſchöfen der Provinz.oder im Notbfalle 
wenigſtens unter Anwejenbeit von vreien und fchriftliher Zuſtimmung der übrigen 
gewählt, dem Metropoliten aber die Beſtätigung vorbehalten werden folle, kann |peziell 
durch die ägyptiſchen Vorgänge veraulakt feyn. Wenn endlich ver zweite Kanon erinnert, 
daß bioher aus Noth und andern Rüdfichten öfters Leute, die faum vom Heidenthum 
um Shriftenthum übergegangen und nur kurze Zeit Unterricht empfangen hatten, bald 
getauft und fogar zu Biſchöfen und Presbytern gemacht worben feyen, was fortan ver- 
mieden werben folle, fo blidt dies zwar auf ein auch fonft vorkommendes Verfahren, es 
fimmt aber zugleich fo genau mit der Klage des Athanafius über das Berfahren bes 
Neletius bei feinen Ordinatienen (hist, Ar. ad, monach. 8. 78), daß man bei dem Einfluß 
tes Athanaſius zu Nicäa geneigt wird, eine fpezielle Rüdficht auf die ägyptifche Spaltung 
annehmen. Zur Beilegung ver Spaltung ſah man ſich num aber in Nicäa doch genäthigt, 
ſchonend zu verfahren. Der Brief der Synode an die alerandrinifhe Kirche (Socr. I, 
9. Theodoret I, 9., auch bei Gelasius, hist. conc. Nic. von ba in den Concilaften) 
erllärt mild mit Meletins verfahren zu wollen, obwohl er es nicht verbiene. Danach 
ſell Meletius in feiner Stadt und feiner Bifchofswürve bleiben, aber fih aller 
biſchöflichen Funktionen enthalten: Die von ihm zu kirchlichen Aemtern Geweihten follen 
ebenfalls ihre Würde beibehalten, auch gottesvienftlihe Handlungen verrichten können, 
aber durchaus denen nachftehen, welche vom aleranvrinifchen Bifchof bereits orbinirt find, 
und leine Gewalt haben, andere zu gottesbienftlihen Aemtern zu wählen oder vorzu- 
Ihlagen oder überhaupt etwas zu thun ohne Einwilligung ver unter Alexander, dem 
damaligen Bischof von Alexandria, ſtehenden Biſchöfe. Bei eintretender Erledigung 
fennen dann folche jet wieder in die Kirchengemeinfchaft aufgenommene Geiftliche in 
bie erledigten Stellen einrüden und fo aus ihrer Ausnahmeftellung in den orbentlichen 
Gompler des Tatholifchen Klerus völlig eintreten, falls fie fonft tüchtig dazu find und 
som Volle mit Einwilligung des Biſchofs von Alexandria erwählt werben. Nicht fo 
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Meletius felbft, damit nicht er, der fo viel Bewegung verurfacht, wenn er wieder Ge⸗ 
walt in die Hände bekomme, neue Unordnung berborrufe. — Um über dieſe Beftimmun- 
gen des Concils zu wachen, forderte Biſchof Alerander von Meletius ein Berzeichniß der 
Biſchöfe, die Glieder feiner Partei feyen, fo wie ver ibm anbängigen Presbyter und 
Diakonen in Alerandria und den dazu gehörigen Dörfern. Meletins nannte vier folder 
Bresbyter, drei Diakonen, außerdem 28 Biſchöfe. Er fügte ſich übrigens und lebte 
rubig in Lykopolis. Trotz feiner früheren Beziehungen zu Arius fcheint er im Dogma 
mit Alerander einig geweſen zu ſeyn. Nach Aleranvers Tode aber begannen bie Unruhen 
von Neuem, da Atbanafins, ohnehin das milde Verfahren der nicäniſchen Synode be: 
dauernd, ftrenger gegen fie auftrat, Meletius dagegen die Spaltung um fo mehr feitzubalten 
fuchte, und deshalb auch vor feinem Tode einen Biſchof Johannes zu feinem Nachfolger 
und damit zum Oberhaupt der jchismatifchen Partei beftimmte. Unter diefen Umſtänden 
lag es nahe, daß Meletianer und Arianer, Schismatiler und Häretifer einanver im 
Kampfe gegen den großen Repräfentanten bes orthoboren und katholiſchen Kirchenthums 
die Hand reichten, al$ gegen den gemeinfamen Feind. Athanaſius behanptet auch, daß 
viele Meletianer — alfo doch nicht die Partei als ſolche — aus Einfalt und Mangel 
an Unterricht der arianifchen Ketzerei zugefallen feyen. Gewiß aber ift, daß bie eufebi« 
anifche Bartei in ihren Machinationen ſich auf die Meletianer fügte. Die Eufebianer, 
welche zu Tyrus 335 über Athanafius richten follten, und deshalb aud eine Commiſſion 
nach Aegypten ſandten, ftanden mit ihnen in Verbindung und die mannigfadhen Beſchuldi⸗ 
gungen gegen die Amtsführung des Athanafins betrafen zum Theil Gewaltthaten, tie fih 
Athanaſius gegen Meletianer erlaubt haben follte. Belanntlih mußte Athanafius, ob 
wohl er die Nichtigkeit der zum Theil ungereimten Beihuldigungen nachwies, im folgen 
den Jahre weichen, und es ift ımter diefen Umftänden nicht uniwahrfcheinlich, daß die 
Synode von Tyrus, wie Epiphanius meldet, den meletianifhen Biſchof Johannes ausprüd- 
lich anerfannte. Conſtantin vermies diefen zwar bald varanf wegen ver durd ihn erregten 
Unruben des Landes, aber unter den Stürmen der folgenden Zeit erhielt ſich die mele⸗ 
tianifche Partei, mit ihren Intereffen fi anfchließend an die Gegner des Athanafine. 
Sie wollten, jagt Epiphanius, nicht beten mit den in ber Verfolgung Gefallenen, und 
nun find fie mit den Arianern verbunden! Noch in das folgende Jahrhundert haben 
fie ſich als abgefonderte Kirchenpartei fortgepflanzt. — Quellen: vie lateinifch erhal. 
tenen, urfprünglich aber griechiſch gefchriebenen Urkunven bei Sc. Maffei, osservazioni 
letter. T. III. Verona 1738. Atkanasius, apol. c. Arian. $. 59. histor. Ar. ad Monach. 
8. 78. epist. ad episc. Aeg. et Lib. $. 22, Epiphanius, haeres. 68. — Die das Concil 
von Nicka und das von Tyrus betreffenden Urkunden bei Mansi, Tom. II. Einzelne 
Angaben der grichifchen Kirchenhiſtorike Sokrates, Sozom., Theodoret. — Bear: 
beitungen: Walch, Keterhiftorie, IV. Neander, Kirchengefchichte, Bo. IL, ver ältern 
Ausgabe. W. Möller. 
Mielite, das heutige Malta, ift die Infel, an deren Küfte ver Apoftel Banlus auf 
feiner Römerreife Schiffbruch litt. Er wurde dort mit feinen Gefährten von den Einwoh—⸗ 
nern, die Lukas „Barbaren“ nennt, weil fie nämlich weder Griechen nod) Römer, fonvern 
phönikifchspunifcher Abkunft waren, da die Phöniker und Punier frühe dieſe äußerft 
wohlgelegene, fruchtbare, mit gutem Hafen verfehene Infel des Mittelmeeres beſetzt 
hatten (Diod. 5, 12 und Bochart, geogr. s. I, 26), freundlich aufgenommen und nament« 
li von dem „OÖberften“ ver Infel, d. b. dem erften römifchen Beamten, indem Malta 
unter dem Bräter von GSicilien ftand (ic. in Verr. 4, 18. 46), Namens Publius, 
welcher in der Nähe Landgüter befaß, 3 Tage lang beherbergt. Da Paulus den fieber- 
kranken Bater feines Gaftwirthes durch Gebet heilte und auch andern Kranken, die man 
ihm darauf brachte, half, fo ftieg fein Anfehen noch bedeutend; er wurde daher, als er 
nad) dreimonatlihen Aufenthalt auf der Infel auf einem alexandriniſchen Schiffe, das 
dort überwintert hatte, in der Richtung nach Syrakus weiter reiste, mit allem Nöthigen 
wohl verfehen, ſ. Apgſch. 28, 1 fi. Die nach dem Vorgange des Konftantin Porphyrog. 
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de admin. imper. p. 36 von .einigen Gelehrten vertheidigte Annahme, als fey nicht 
Malta, fondern die Heine Inſel Melite oder Meleta, jetzt Melleda, im abriatifchen 
Meerbufen an der illyriſchen Küſte (Ptolem. 2, 17, 39; Plin. h. n. 3, 26, 30) der 
Ort von Pauli Schiffbruch geweſen, ift jett mit Recht allgemein verlaflen; fie ftütte 
fi hauptfählih auf die Erwähnung des „abriatifhen" Meeres (Apgich. 27, 27), als auf 
welchem Paulus vom Sturm umbergetrieben wurte; allein der Name o Adgias bes 
zeichnete bei den Alten (Ptol. 3, 16; Strabo 2. p. 185; 7. p. 488; Joseph. de vita 
8 3) nit nur das jetige Adria⸗Meer over den venetianiſchen Golf, fondern umfaßte 
and das jonifhe Meer zwifhen Griechenland, Italien und Sicilien. Schon bie Rich⸗ 
tung, welche pas Schiff von Melite aus einfchlug, beweist aber, daß an Malta zu den⸗ 
ten ift, vgl Winer’8 R.W.B., Forbiger in Pauly's R.E. d. klaſſ. Alterth. IV. ©. 1745 
und befonderd James Smith, „the voyage and shipwreck of St. Paul etc.“ London, 
1848 (der Berfafier benupte einen Winteranfenthalt in Malta zu genauer Unterjuhung 
ver Zolalität nes Schiffbruchs und gibt ſehr lehrreiche Aufſchlüſſe). Rüetſchi. 
Melito von Sardes, der einzige Biſchof dieſer Stadt, von dem uns die Quel⸗ 
Iendenhnäler ver erſten drei Jahrhunderte Kunde geben, iſt eine der wichtigſten Per⸗ 
ſonlichkeiten zum Verſtändniß der älteſten kleinaſiatiſchen Kirche und ihrer Richtung. 
Er blähte im der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts und hat fich durch feine 
firchliche und fchriftftelleriiche Wirkſamkeit ein fo unvergeßliches Gedächtniß geftiftet, daß 
noch die folgenden Zeiten ihn mit Auszeihnung nennen. Bolyfrates von Epheſus er» 
wähnt ihn in feinem Schreiben an den römifchen Bifchof Victor um 190 ımter den 
großen Geftirnen, welche in der aflatifchen Kirche begraben liegen; er neunt ihn Eu⸗ 
nuchen (unverheirathet = virgo) und einen Mann, ber ftets im heiligen Geiſte gewan⸗ 
delt ſey (Euseb. V. 24 8. 5. ed, Schwegler). Nach dem Zeugniß Tertullians (de ec- 
stasi apud Hieronym. de vir. illustr. c. 24), ver feine Beredtſamkeit und Eleganz rühmt, 
hielten ihn viele Chriften für einen Propheten. Eufebius (IV. 21) führt ibn neben 
feinen Zeitgenofien Hegefippus, Dionyfius von Korinth, Apollinaris von Hierapolis, 
Jrenäus u. W. als PVertreter des gefunden Glaubens und Tortleiter der apoftoliichen 
Tradition an. Anaflafius der Sinaite im 6. Jahrhundert (Hodeget. c. 13 ed Gretser) 
preist ihn als einen weiſen, gotterleuchteten Lehrer. Seine zahlreichen Schriften find 
bis auf wenige Fragmente, die Routh (relig. sacr. Vol. 1.) gefanmmelt hat, verloren; 
ein Verzeichniß verfelben haben Eufebius (IV, 26) und Hieronymus bewahrt. Piper 
bat e8 verfuht, aus den Namen verfelben unter Berüdfihtigung ver beſtehenden Zeit- 
richtungen und Berbältnifie eine Vorftellung von ihrem Inhalte und ihrer Tendenz zu 
geben — ein Verfahren, das invefien bei ver Unzulänglichleit ver Quellen doch nur zu 
ihwanfenden Bermuthungen führen konnte. Jedenfalls war die literariſche Thätigkeit 
des Mannes eine fehr vielfeitige und erftredte fich gleichmäßig über vie Gebiete ver Apo- 
logetit, Dogmatik, Erxegefe, biblifhen Kritit und praftiichen Theologie. Als Apologet 
hat er die Wahrheit des Chriftenthums in einer eignen Schugfchrift an Marcus Aure« 
Iind vertheibigt. Als Kritiler hat er in dem Eingange zu feinen Eklogen das erfte chrift- 
lie Berzeichniß des altteftamentlihen Kanons und zwar mit Ausfchluß der Apokryphen 
aufgeſtellt. Er bat jelbft eine Reife nah Puläftina unternommen und an Ort und 
Stelle Nachforſchungen über die heiligen Schriften der Iſraeliten angeftellt. Als Dog- 
matiter bat er die Gottheit des Logos mit großer Entichievenheit vertreten *). Gegen 
Marcion foll er nad einer von Anaſtaſius Sinaita mitgetheilten Notiz und einem von 
bemfelben aufbewahrten Fragmente die Menſchheit Chrifti und ihre allmählige Entwid- 


®) Unter ben Kragmenten bes Melito befindet fi auch eines, worin Chriftus ber von ber 
Hand Ifraels leidende Bott genannt wird. Wie mid ein gelehrter Freund vor Kurzem ver- 
ſichert, ſoll fich bafjelbe in einem von Cureton im Spiciiegium Syriacum ebisten Werte finden, 
das nicht ben Melito, fonbern ben von Eufebins (h. e. VII. 32. 8. 26) erwähnten Biſchof Me- 
letins von Pontus zum Berfafler habe. Leider ſteht mir biefe Quelle nicht zu Gebot. 
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lung bi8 zur Tanfe fehr beftummt betont haben; doch ift die Wechtheit dieſer Bruchſtücke 
in neuerer Zeit von Hilgenfeld in Zweifel gezogen worden. Mit großer Klarheit faßte 
er die Bedeutung des Todes Chriſti nach feiner flellvertretenden Seite auf. Eine Reihe 
Heiner Schriften, wie über den Sonntag, die Gaſtfreundſchaft, feheint mehr praktifcher, 
vielleicht paränetifcher Natur geweien zu jeyn. Als Ereget befolgte er die allegoriid- 
typiſche Unterpretationsmethope, die überhaupt ven freieren Stanbpunlt ter altlatholi- 
Ihen Kirche gegenüber dem am ftarren Buchſtaben engberzig klebenden Judenchriſten⸗ 
thum kennzeichnet: namentlich hatten feine Eflogen, wie er jelbft angibt, den Zweck, in 
dem Geſetz und ven Propheten allenthalben Chriftum und den wejentlihen Inhalt des 
chriſtlichen Glaubens zur Anfchauung zu bringen; wie er dabei verfuhr, zeigen uns einige 
feiner Fragmente über das 22. Kap. ver Genefis; er fpriht darin tem Typus jebe 
Realität ab und erklärt ihn als den an fid) mejenlofen Nefler des Zukünftigen. Eben 
darum ift er ein fehr wichtiger Zeuge gegen die unrichtige und willtührlihe Auffafiung 
ber kleinaſiatiſchen Kirche durch die Tübinger Schule und beweist, daß tiefe Kirche nicht, 
wie ihr Dr. Baur Schul gibt, judaifirend dem altteftamentlichen Bilde eine gewiſſe 
Realität beigelegt haben kann und fomit unfähig gewefen wäre, ven Typus in ben 
Antitypus aufgehen zu laffen. Damit erledigt ſich zugleich tie Frage nach ver Stellung 
bes Melito und des Apollinaris von Hierapolis (f. d. Art.) zu der Laodiceniſchen Paſcha⸗ 
controverje um das Jahr 170; beide können nämlich nicht als Gegner angejehen wer: 
den, fo daß jener die Heinafiatifche, dieſer die occidentaliſch⸗römiſche Partei vertreten 
hätte, ſondern beide vertraten mit denſelben Waffen der allegeriich-typifchen Schrifter: 
Märung den Saß, daß Chriftus das wahre Paſchalamm fey, das fterbend den alttefta- 
mentlihen Typus realifirt und abrogirt hat, gegen eine jubaifirende Partei, welche noch 
immer ven 14. Nifan als ven Tag tes Pafchamahles Jeſu beging. (Brgl. den Artikel 
hriftliches Paſcha. Melito hat auch eine Schrift zegi Zvowuarov Heov gefchrieben 
und Drigenes nennt ihn unter denen, welche Gott Leiblichleit und Glieder beilegten und 
darum das Ebenbild Gottes in den Körper des Menſchen fegten (bei Theodor. quaest. 
in Genes. cap. 1. interr. 20); dies jcheint auch Gennabius (de dogmat. eccl. cap. 4.) 
und die Erwähnung einer fpätern Sekte der Melttonianer, die gleichfalls Anthropomor⸗ 
phiften geweſen ſeyn follen, zu beftätigen; aber allerbiugs kann ver Titel jenes Buches 
aud auf die Menfchwerbung Gottes gebeutet werben; die Art, wie Origenes ſich aus⸗ 
brüdt, läßt der Möglichkeit Raum, daß er das Buch vielleicht felbft nicht gelannt hat, 
fondern nur durch ein Mißverſtändniß der Anffchrift veranlaßt worden feyn kann, ben 
Melito zum Anthropomorphiften zu maden; der fpätere Gennadius kann bier noch we 
niger beweifen; der Name Melitonianer fommt nur in dem Inder der Schrift Auguftine 
de haeresibus und zwar nicht einmal in den Handfchriften vor (ver neuefte Herausgeber 
Oehler bat ihn weggelaflen). Doc, gejett aud, der Vorwurf des Drigened wäre ge: 
gründet, jo darf man nicht vergeflen, daß auch dem Zertullian Körperlichleit und Sub: 
ftantinlität verwandte Begriffe waren (wozu der realiftifhe Gegenſatz gegen beu fpiritua- 
liſtiſchen Gnoſticismus leicht führen konnte), am wenigften aber könnte diefe Thatſache 
die von Hilgenfeld gegen Melito erhobene Anklage des Judaismus ſtützen, denn auch ber 
verwandte Antbropomorphismus der Elementinen hat feine Genefis gewiß nicht im Su- 
denthum, dem ver Gedanke der Leiblichleit Gottes vollkommen fern lag, fondern weist 
‚eher auf die heidniſche Philofophie zurüd (cf. Cicero de nat. Deorum I, 18), mit beren 
Ideen der pfendonyme Berfafler feinen kahlen Judaismus gewürzt hat. Ebenfo unficher ift 
8, wenn man aus dem Titel einiger verlorenen Schriften Melitos über bie Offenba⸗ 
rung Johannis und über die Prophetie, über den rechten Wandel und bie Propheten 
u. f. w. vermutbet bat, er ſey Montanift (Schwegler) gewejen. Dies ift mit der Be 
zeugung feiner kirchlichen Orthodorie nicht wohl vereinbar. Im Jahre 1855 bat der 
franzöfifche Benebiktiner Pitra (Spieilegium Solesmense Vol. II u. III) ein Gloſſar my- 
ſtiſcher Schrifterflärungen unter dem Titel S. Melitonis clavis herausgegeben unb bar- 
zuthun gefucht, daß daſſelbe eine Ueberſetzung feiner verloren Schrift xAcig ſey; ich habe 
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(theol Studien und Kritilen 1857, S. 684—596) nachgewiefen, baß daſſelbe nur eine 
Compilation aus den Schriften der abenblänbifhen Kirchenväter, namentlih Gregors 
des Großen, und im 10. ober 11. Jahrhundert zufammengeftellt if. Noch im 4. oper 
b. Yahrhundert wurden dem Melito zwei apokryphiſche Schriften: de transita Mariae 
und de passione Joannis, noch im 13. Jahrhundert ein Commentar über die Apokalypfe 
mtergeichoben. Man vergleiche: Biper, Melito von Sardes (theol. Studien 1838, ©. 
4154), Weigel, hriftlihe Paffahfeier an mehreren Stellen und meine Abhandlungen 
über ben Pafchaftreit gegen Dr. Baur (theol. Studien 1856, ©. 786 fig. unb 1857, ©. 
769 fig). Gesrg Eduard Steitz. 
Meisille, |. Schottland, Reformation in. 
Memphis, vie Hauptitabt des alten Unterägypten, wird in ber Bibel in doppel⸗ 
ter Form als "D Hof. 9, 6. und FD Jeſ. 19, 13. Jerem. 2, 16; 46, 14. Heſek. 30, 
13, 16. erwähnt. Diefe Namen erklären ſich (ältere Ableitungen ſ. bei Jablonski, 
Opusec. ed, te Water T. I. p. 137. 150. 179. T. II. p. 131. Forster, epist. ad J. D. 
Michaelem p. 34. Champollion, l’Egypte sous les Pharaons I. p. 361 sq.) nad Cham- 
pollion (Grammaire Egypt. I. p. 155—157) aus dem ägyptifhen Ma-m-pthah, d. i. locus 
s. habitatio zov Pihah oder Marvovgı, IIavovpı, locus a, habitatio boni (dei), vgl. 
Gesen. Thes. p. 812 sq. Nah Bunſen (Aegyptens Stelle in der Weltgeſchichte II. 
©.44) wird „ber Name durch zwei Hieroglyphen gebilvet, deren erfte (men, die Mauer 
mit Zinnen) Gründung, Anlage beveutet, die zweite die fogenannte Laute (nofre, gut). 
So erllären fi) die beiden von Plutarch aufbewahrten Ueberfegungen: vr» Hafen der 
Güter“ (oder: „„der Guten«“) und die finnbildernde „„Grab des Guten, d. h. des 
Oſiris.““ Natürlich ift auf beide wenig zu geben. Eine Verbindung mit dem Namen 
bes Gründers [Menes] liegt nahe. Die Dentmale fügen ihrem Namen regelmäßig hinzu 
ie Hieroglyphe von „Landes und das Bild der Pyramide, alfo „„Land der Pyrami⸗ 
den⸗“; eine geichichtlich merfmürbige Bezeichnung. Nach Der bei Plutardy (de Isid. et 
Osir. p. 472 ed. Wyttenb.) gegebenen Bedeutung als opuos ayagwv gibt M. Uhle- 
mann (Handbuch ver Aegypt. Alterthumst.. 2. Thl. $. 15.) als ägyptiſchen Namen 
Mon-nafi, woraus das Koptiſche Menfi und dur Aſſimilation Memf, durch Contraction 
das Hebr. FO entftanden ſey. Wie au ver Name im Altägyptijchen lanten- mag, fo 
viel ift ficher, daß aus ihm ebenfowohl die beiden obigen hebräifhen Benennungen, als 
auch das Soptifche Manfi, Memfi, Mefi, Pa-naefi und das Griechifhe Memphis (auf 
Münzen Menphis) entflanden find, wie fich denn aus dem Koptiſchen weiter das Ara» 
biihe Manf, Minf (vielleicht auch Monf, f. meine Chrestom. Arab. II, Glossar, 8. v. 
p. 175) gebilvet hat. Die Gründung der Stadt wirb in die Ältefte Zeit verlegt und von 
Herobot (II, 99) dem Menes, dem Grünter der erften gefchichtlichen Dynaftie (j. den 
Art. Aegyten Br. I. S. 143), von Diodor (I, 60) dem Uchoreus, dem achten Könige 
jener Dynaſtie (vgl. Bunfen a. a. O. ©. 105), zugeichrieben. Von dieſem Gründer 
wurde burch einen Damm dem Nile, der bis dahin an der fandigen Bergkette Libyens 
berlief, etwa 100 Stadien fünlih von Memphis eine Biegung gegeben, jo daß er nun 
jwifhen ben beiden Bergletten feinen Lauf nahm, und auf dem durch dieſe Abdämmung 
troden gelegten Lande, auf vem weftlichen Ufer des Nil, gründete und befeftigte Menes 
de Stadt, in ber er einen prächtigen Tempel des Hephäftos (des Pthah) anlegte. Sein 
Sohn Athotis (Atet der Imfchriften) erbaute nah Manetho ven Königspalaft von 
Memphis, d. h. die Stadt wurde nun mit Theben over flatt Theben Königsſitz des 
vereinigten Reichs von Ober⸗ und Unterägyptes. Unter den Nachfolgern wurbe bie 
Stabt noch mehr ausgeſchmückt; Köuig Möris ſchmückte das Heiligthum des Pthah mit 
den Bropyläen der Norpfeite (Herov. II, 101), welche Sejoftris ermeiterte unb mit 
ſechs koloſſalen fteinernen Bildſäulen ansftattete (IT, 110. Diovor. 1,57), denen Rham⸗ 
init, Aſychis und Pſammetich Propyläen im Welten, Often und Süden binzufägten 
(Serep. II, 121. 186. 153. Dioder. I, 67). Lebterer baute auch dem Portal gegenüber 
dem Apis einen Hof, der mit einer Kolonnade verfehen und überall mit Statuen be» 
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fett war und ftatt der Pfeiler auf Koloſſen von zwölf Ellen in ver Höhe ruhte (Heror. 
IT, 153). Amafis erbaute bier auch einen großen Tempel der Iſis und richtete mehrere 
Koloſſe auf (Herod. II, 176). Im Weften der Stadt gründeten ſich tie Herrſcher in 
den Pyramiden unvergängliche Grabmäler, und die heiligen Apisftiere wurben in dem 
berühmten Serapeum beigejegt. Memphis blieb die Hauptftadt des Reichs, begann 
aber durch das Auflommen Aleranprias zu finken, bis dieſes alle Macht an ſich gezo⸗ 
gen hatte Weiterhin wurden von ihren Materialien die neuen muhammedaniſchen 
Hauptftädte Yoftat und Kahirah erbaut, fo daß aud die Ruinen immer unbedeutender 
wurden. Schon Strabo (XVII. S. &07) fah Vieles in Trümmern liegen, nennt Diem- 
phis aber doch noch eine große und volfreihe Stadt, die leicht nach Alerandrien die befte 
des Königreichs jeyn könne. Im Mittelalter jah Abvallatif (zu Ende des 12. Jahrh.) 
noch ausgedehnte Ruinen, die er voller Entzücken und Bewunderung beſchreibt (Re- 
lation de l’Egypte par de Sacy ©. 184 ff. Denkwürbigfeiten Aegyptens von Wahl 
©. 192 ff.); auch die fpäteren arabifhen Geographen erwähnen Meberrefte von Mem- 
phis, wie Abulfeda ed. Reinaud. p. 112 (Tab. Aegypt. ed. Michael. p. 28); Kaswini 
II. p. 182. Ibn Ajäs in meiner Chrestomathia Arab, I. p. 60 syq. Meräsid, III. p. 163. 
Diefe Weberrefte wurden nach und nad) fo unbedeutend, daß man lange fogar über bie 
Lage der alten Stadt in Ungewißbeit war (f. Wahl, Abvallat. ©. 25. Hartmann, 
Edrisii Africa p. 379 not. g.), bis in neuerer Zeit die franzdfiiche Expedition fie wies 
ver feftftellte (Description de l’Egypte V. ©, 1ff. 531 ff. VII, 63). Bei Mitrahenny 


(Monjat Rahineh, Eis, ui), ein Paar elende Hütten zwifchen Dſchiſeh und Sakkarah, 


eine Meile ſüdlich von Altkahirah, ſind große Schutthügel, eine koloſſale Statue, die 
tief in die Erde geſunken iſt, und einige Granittrümmer Alles, was von der alten präch⸗ 
tigen Hauptſtadt übrig iſt. Vgl. Robinſon, Paläftina I. 44. Tiſchendorf, Reiſe 
in den Orient I. ©. 133 ff. Ueber Memphis überhaupt vgl. Mannert, Geogr. ber 
Griehen und Römer. X, 1. ©. 445 ff. Forbiger, Handb. der alten Geogr. II. 785. 
Champollion, P’Egypte sous les Pharaons I. ©. 336 ff. Champollion-Figeac, Egypte 
ancienne (im Univers, Paris. 1839) ©. 286 ff. Rofenmüller, Bibl. Alterthumsl. 
II. ©. 290 ff. Arnold. 
Menabem (EN = Tröfter, LXX: Mavanı), Cohn Gadi's aus Thirza, 
brach auf die Nachricht von Sacharja's Ermordung, deſſen Feldoberſter Menahem nad) 
Jos, Antt, 9, 11, 1 geweſen war, gegen ven Ufurpator Sallum auf und raubte ihm 
nach kaum einmonatlicher Herrfchaft Thron und Leben. Nachdem er ſodann ven Wiber- 
ftand von Thiffach, bei dem man nicht etwa an das freilich zu Salomo’8 Zeit zu Iſrael gebö- 
rende Thapſakus am Euphrat (1 Fön. 4, 24.) denken kann, fondern eine in der Nähe von 
Thirza gelegene, uns weiter unbelannte Stabt gleihen Namens verftehen muß, wenn nidt 
gar die L. A. verdorben (LXX ift unficher, Iof. hat Faya) und mit Thenius MEN (Statt 
im Stamme Ephraim of. 17, 7 f.) zu lefen ift, auf graufame Weiſe gebrochen und 
ſchwer gezüchtigt hatte, regierte er als König von Iſrael in Samarien 10 Jahre lang 
(nad) der gewöhnlichen Chronologie bei Winer 771—760 a. C., nad Thenius 773 bie 
762, Ewald 769-759, nad Bunfen aber 759-750 a. C.); befanntlidy herrſcht nämlich 
in der Chronologie der Könige des nörblichen Reiches theils durch Tertfehler, theil® 
durch Combination mit ven Negierungsjahren der Könige in Juda an mehreren Stellen 
große Unfiherheit, vgl. die Tafeln bei Bunfen, Aeg. Stelle in der Weltgeſch. 4. Bud 
(1856, ©. 386 ff.). Den ganzen troftlofen Zuftand des Zehnſtämmereichs unter Mena- 
hem's Herrichaft lernt man kennen aus den Schilderungen ber gleichzeitiger Propheten, 
befonders des Hofen, deſſen Wirkſamkeit eben in dieſe Zeit und in dieſes Reich gehört, 
f. befonvers in c. 4—14 die Stellen 4, 1 f. 5, 1f. 13; 6, 8.; 0.7; c.8,8ff.; 10, A fi.; 
12, 2; 14, 1. und vgl. damit die Anfpielungen und BVorftellungen bei Jeſ. 9, 10 f. 
18 ff., bei Sad). 10, 10; 11, 1—10; (nach den Erörterungen von Higig, EI. Proph. 
©. 130. 145, Ewald, Proph. d. U. 3.1 ©. 321 f.). Diefen gemäß war Das Neid 
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im Imern durch Faktionen zerriſſen, ver Landfrieden faſt beſtaͤndig geſtört, Raub, Mord, 
Diebſtahl, Ehebruch an ver Tagesordnung, kurz eine faſt gänzliche Geſetz- und Zucht⸗ 
loſfigkeit herrſchte; kein Wunder, daß auch nad Außen nichts als Schwäche ſichtbar iſt 
gegenüber den Syrern, Philiſtern und endlich den Aſſyrern, welchen zuletzt das Land 
zinsbar wurde, um fein halbes Jahrhundert ſpäter von dieſer Großmacht gänzlich ver⸗ 
ſchlungen zu werden! Noch in den Tagen Menahem's nämlich kam, nachdem lange zu⸗ 
vor durch Geſandtſchaften bald mit Aegypten, bald immer mehr mit Aſſur war unter⸗ 
handelt worden (Hof. 5, 13; 7, 11; 8, 9.), Phul, der erſte in der Bibel mit Namen er⸗ 
wähnte Großlönig Pinive’s, felber in’s Land und half dem Menahem feinen wankenden 
Thron befeftigen, aber nicht obne ſich durch ein Geſchenk von 1000 Talenten Silber 
(dwa = 2 Mil. Thaler) dazu erlaufen zu laſſen, zu deſſen Aufbringung der König 
allen „vermöglichen“ Leuten in Ifrael eine Steuer von 50 Selel (etwa — 33!/s Thlr.) 
anf ben Mann auflegen mußte. Wohl von felber verfteht ſich, bag weiterhin ein jähr- 
liher Tribut bezahlt werben mußte; von da an greifen die Aſſyrer immer entſchiedener 
an in Iſrael's Gefchichte, bis dieſes Neich feiner innern Fäulniß und ihrer Uebermacht 
erliegt. Nach Layard „Ninive und Babylon“, über]. von Zenker, ©. 468 finvet fich 
Menahem's Name unter den den Aſſyrern zinsbaren Königen in ben zu Ninive ausge- 
grabenen Infchriften (Hinds im Athenäum vom 3. Janr. 1852). Menahem felbſt hin⸗ 
terließ fein Reich feinem Sohne Belahja, ſ. 2 Kön. 15, 14—22. 1. Chr. 5, 26. 
Brgl. Ewald, Geh. Sir. III. ©. 305 ff.; Dunder, Geh. d. Alterth. T. ©. 
* ff.; Hitzig, M. Proph. ©. 95. 97. 101. 100; Cleß in Pauly's Realenz. VI. ©, 
704 f. Rüetſchi. 
Menaion. So nannten die ſpäteren Griechen diejenigen ihrer Kirchenbücher, 
welche die für jeden Feſt- und Heiligentag beſtimmten Gebete und Hymnen, zugleich 
aber auch kurze Lebensbefchreibungen und Todesnachrichten von den Heiligen und Mär» 
tgrern felber umfaßten. Die früher in den ovvagacın gejammelten Legenden und 
Martyrologien gingen nachher in bie unvasa über, fo daß diefe den ganzen theils Litur- 
giſchen, theils erzählenden Apparat des Heiligencultus in fih aufnahmen und zu groß- 
artigen Werken anwuchſen. Sie pflegten monatsweije in Bände getheilt ober bei kür⸗ 
jerer Faſſung in zwei Bände für jedes Halbjahr zufammengefaßt zu werden. Diefelben 
find nicht allein hanbichriftlich noch vorhanden, ſondern in Auszügen für die Neugrie⸗ 
hen im fiebenzehnten Jahrhundert und fpäter oftmal® zum Abprud gelommen. ©. bie 
Lerica von Suicer u. du Fresne u. Auguſti's Denkwürdigkeiten XII, S. 300. Gaß. 
Meuander, der gewöhnlid mit Dofitheus (f. d. Art.) zufammengenannt wirh, 
war, fo viel man über ihn weiß, ein Samaritaner und Schüler des Simon Magus. 
Nah Eufeb. II. 26 und Irenäus (adv. haer. I. 21) ergab er ſich, wie fein Lehrer, ver 
Magie und übertraf ihn noch in diefer Kunſt. Er gab fi für ten Erläfer (owrne) 
ans, der zum Heil der Menfhen vom Himmel gelommen fey, 2E doparwr alwvwv 
anscalsıdvos. Er verhieß denen, die ſich von ihm taufen fliehen, die Macht über bie 
weltſchöpferiſchen Engel und die Unfterblichleit fhon in diefem Lehen und ewige Jugend. 
Ferner erzählt von ihm Juſtin d. M. (Apol. I, 26. vgl. Eus. a. a. O.), daß er durch feine 
magifhen Künfte viele Anhänger in Antiochien gewonnen babe, deren einige noch Ieb- 
ten. Als Geburtsort des Menander nennt Yuftin den Fleden Kaparattäa (ano xwuns 
Kannaparaltag) vgl. Epiph. haer. 22. Theodoret. fabul, haeret. I. 2. Mosheim, In- 
stitut. hist. christ. major. 8. 1. p. 376 8q. Shrödh, II. S. 244. Gieſeler I. 1. ©. 
65. — Neander, ber fohon den Simon Magus (f. d. Art.) für eine myſtiſche Perſon 
bält, will ven Dofitheus und Menander in der hriftlicden Sectengeſchichte gar nicht 
erwähnt wiflen (I. 250. 3. Aufl.), Baur, Gnoſis (S. 310. Anın.), bringt die Geſchichte 
der famaritanifhen Sectenftifter (Dofitheus, Simon und Menander) fogar mit bem 
beivnifchen Sonnendienſt in Berbindung. Jedenfalls ſcheint es (auch nach Giefeler a. a. O.) 
auf einer Verwechslung der jilbifch-famaritanifchen Häreſis mit der chriſtlichen zu be⸗ 
ruben, wenn die Kirchenlehrer (Euf. IV. 22.) die Menandrianer ale chriſtliche Secte 
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aufführen. Später, nachdem das Chriſtenthum herrſchende Religion geworden, mochten 
diefe Secten allerdings auch Eingang in die chriftliche Kirche zu gewinnen juchen, vere 
Ioren fi aber bald. Die Dofitheaner und Simonianer haben ſich bis in das 6. Jahr: 
hundert erhalten, die Menandrianer müſſen ſchon früher verſchwunden ſeyn. H. 
Mendäer. Die Mendäer, wie fie gewöhnlich nad) Ignatius a Jeſu und Kaͤm⸗ 
pfer fälſchlich genannt werben, oder richtiger Mandäer, bilden eine eigenthümliche re⸗ 
ligiöſe Gemeinſchaft, welche aus dem Chriſtenthum, und zwar den Gnoſticismus hervor⸗ 
gegangen iſt, aber viele Gebräuche und Lehren aus dem Judenthum und dem Parfis- 
mus, ja einige Mythen fogar aus dem griechiichen Heidenthum im fi) aufgenommen bat. 
Diefer Name, NY79, Mandäje ift abzuleiten von Manda de hajje N717] NP, dem 
Aoyog rns Lwrs, ft demnach fo viel als or Aoyıxol, im Gegenſatz gegen die Anders 
gläubigen, welche als die «Aoyoı von ihnen betrachtet werden. Aber nur unter fi be- 
nennen fie fih jo, in Gegenwart von Andern nennen fie fid) Sobba (pl. fr. von 


Le), und laſſen fi von den Muhammedanern ald die Nachkommen der in dem 


Koran erwähnten Sabier halten, welche irrige Anficht, wie mir der Priefter Jahja, mein 
Lehrer, verficherte, daher fich ſchreibe, weil fie bei ven Gebet ſich gegen den Polarftern 
wenden. Sohannisjünger und Iohannischriften find Namen, die fie fidy felbft nie bei- 
legen, und die fie nur von den hriftlihen Reiſenden und Gelehrten erhalten haben; 
„Naforäer“ aber, Nasöräje, NWS), bezeichnet jet wenigftens unter ihnen nur bie im 
Wiſſen und Wandel gleich Ausgezeichneten. In Betreff der Titeratur über fie verweiſe 
ih der Kürze des mir verftatteten Raumes wegen auf die von gründlihem Studium 
zeugende Schrift von L. E. Burckhardt, Les Nazoreens ou Mandai-Jahja *) (diseiples 
de Jean) appelös ordinairement Zabiens et Chretiens de St. Jean (Baptiste), Secte 
gnostique. Strasbourg 1840, 8., mo ſich ebenfall8 Einiges über ihre Schrift und Spradie 
findet. Ihre eigene Literatur befteht nach der Verficherung meines Lehrers, da die mer 
ften ihrer EC chriften durch den Fanatismus der Moslens vernichtet feyen, hezit zu Tage 
nur nod aus folgenden Büchern: 1) das NZ XD, Sidra rabba, „das große Bud“, 
auch X7J2, Ginsa, „ter Schatz, thesaurus“ genannt. Dies ift das Hauptwerk der Man- 
däer, welches ihre ganze Lehre in vielen einzelnen, nicht zufammenhängenden und nicht 
zufammengebörigen Abjchnitten enthält, vie offenbar von verjchievenen Berfaflern und 
aus verfchievenen Zeiten herrühren. Es zerfällt in 2 Theile; ver erftere, weldyer *js 
des Ganzen umfaßt, ift für die Lebenden gefchrieben, und heißt NW), nber rechtes; 
ber zweite Hleinere, für die Todten, wird NND „ber linfe” genannt, ift in umgekehrter 
Richtung gefchrieben, und enthält die Erzählung von dem Tode Adams, fo wie Gebete, 
weldye bei den Begräbniffen von dem Briefter vorgelefen werden. Norberg hat dieſes 
Werk unter vem Titel „liber Adami“, ven e8 gar nicht führt, und den er wahrjcheinlid 
von Abraham Echellenfis genommen hat, belannt gemacht, aber leider mit fyrifchen Yet 
tern und mit manchen willfürlichen Aenderungen, die aus Mifverftändnig des Textes 
gefloffen find, jo daß man feinen Text wie feine Ueberjfegung nur mit großer Vorſicht 
gebrauchen faun. 2) NAAWI NYID, „das Buch der Seelen“; es enthält die priefter- 
lichen Gebete bei ben Opfern und Speifen, und ift ſomit die eigentliche Liturgie, welde 
jeder Priefter auswendig lernen muß. 3) NHDNp. Darin ift die Liturgie für die Trauung 
enthalten. 4) NYMIT NND, worin bie Gebete für die einzelnen Tage fich befinden. 5) 
NEAITT Hy, Gebete vor "dem Kreuze zu Haufe und in der Kirche, bloß für ben 
Priefter. 6) KT N, Erzählungen von Johannes dem Täufer. 7) NWIM NEON. 
Diefes enthält Alles, was die Sternbilder und Planeten den Menſchen für Glüd ober 
Unglüd bringen, gibt Anleitung zur Nativitätsftellerei u. |. w. Außer dieſen haben fie 


*, Diefe Benennung ift richtig, wie ihre von Th. Chr. Tychſen herrührende Erflärung- 
Sie findet fi in feiner ihrer Schriften, und würde auch keinen Sinn geben, ba Maudaje nicht 
Schuller“ bezeichnen kann. 
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noch Borfhriften zu zauberiſchen Mitteln gegen allerlei Unfälle und zu Amuleten gegen 
die verſchiedenen Krankheiten und Widerwärtigleiten, welche durch böfe Geiſter hervor⸗ 
gebradht werben können, und die man auf der Bruft tragen fol. Die gegen Krankhei⸗ 
ten, gegen welche es feine Heilmittel gibt, werden NTIOD, Die andern NYVPD genannt. 
— Rach Ignatius a Jeſn ſollen fie noch ein Werk befigen, „Divan" betitelt, deſſen In- 
balt er mittheilt. Da mein Lehrer, der Gelehrtefte, oder vielmehr einzige noch lebende 
Gelehrte unter ihnen, von deflen Eriftenz gar nichts wußte, und da das Meifte von 
dem, was Ignatius als darin enthalten angibt, in dem Sidra rabba fich findet, jener 
Miſſionar aber, wie aus der gegebenen Sprachprobe erhellt, entweder gar keine ober 
doch nur eine höchſt ungenügende Kenntniß von der Sprache ver Mandäer hatte, folg- 
lich auch nur ans mündlichen Mittheilungen, nicht aus eigener Lektüre daſſelbe kennen 
Ionnte: fo zweifle ich gar nicht, daß jener fogenannte Divan nichts anders als das Sidra 
rabba mit bilvlihen Darftellungen gemefen ift. 

Ihr Religionsiyftem, ein wunverliches Gemiſch und Amalgam aus ven verfchieden- 
ertigften Religionen des Alterthums, ift äußerft vermwidelt unb verworren, und wirb es 
um jo mehr, da e8 im Taufe ver Zeiten verfchievene, einander theilmeife widerſprechende 
Modifikationen erlitten hat, die in den einzelnen Büchern und Bücherabfchnitten zu er- 
tennen find, und da diefelben Gottheiten oder Engel oft unter ganz verfchievenen Namen 
wieder vorkommen, und umgelehrt mit demſelben Namen bald viefes, bald jenes Wefen 
bezeichnet wird. 

Ueber den Uranfang aller Weſen finden wir in einem und bemfelben Abjchnitt des 
Sidra rabba (tom. I, p. 130—236) drei verſchiedene Relationen, welche darauf hinaus⸗ 
gehen, daß fie an die Spite des Ganzen 03) NYB Pira rabba „bie große Frucht», 
KIND 2 bego pira rabba „in der großen Frucht“ ftellen, ähnlich dem orphiſchen 
Mythus von dem Weltei, worin demnach alleg Andere ſchon im Keime vorhanden war. 
Rerberg, der, wie aus der Vorrede zu dem Werke Anm. 3. hervorgeht, ebenfalls richtig 
xYvB in feinem Cober fand, dies aber fi nicht zu deuten wußte, machte daraus NW, 
erflärt dies in feinem Onomaftiton burch „volucris sc. Phoenix“, und überfett die obigen 
Worte (fuit) Ferho per Ferho, welches er in dem Onom. s. h. v. erflärt durch „Summum 
Namen per se exstitit“. (Sleichzeitig mit der großen Frucht war NY NAI NIND, 
Mana, „ber Herr ter Glorie“ und N2I NP IN ber Aether des großen Glanzes«, 
welcher letztere die Welt ift, in der Mana rabba thront, und in welcher ver aus ihm 
beroorgegangene N NTTY, „der große Jordan“ — fie nennen alles fließende Wafler 
»Jordan“ — fid) verbreitet. Zuletzt rief Mans rabba „das Leben“ NM (sc. MM") 
„dad erftes) hervor. Mit der Emanation bes verften Lebens" war bie Urihöpfung 
vollentet, und Mans rabba z30g fi) in die tieffte Berborgenheit zuräd, fichtbar nur für 
einige ter höchſten Emanationen und für die Geifter der frömmften Mandäer, welche 
nur Einmal nad ihrem Tode zu der Anfchauung des Allerhöchſten, aus bem auch fie 
beroorgegangen find, zugelaflen werden. — Als der geoffenbarte und in der Welt wir⸗ 
tende und jchaffende Gott — aber nicht ver Demiurgus der Gnoftiler — wird num 
Hajje gadmaje „das erfte Leben“ dargeſtellt, welchem daher auch vor allen Andern Ber- 
ehrang und Anbetung zu zollen if. Darum wird dieſes, und nicht ber über alle Ber- 
ebrung erhabene Mana rabba, bei allen Gebeten zuerft angerufen, und jedes Bud, ja 
jeter Abfchnitt wird in feinem Namen begonnen. Auch ihm werben viele, und theilmeife 
diefelben Namen beigelegt, wie dem Mana rabba, mit dem es zumeilen verwechſelt wird. 
Es thront gleich ihm in dem reinen, glanzuollen Aether, ver als eine Welt betrachtet 
wird, in’ welcher Alles, was da ift, jelbft die Wohnungen und Pflanzen mit dem fließen: 
den Wafler von dem Lebensfeuer durchdrungen ift, und zahllofe Uthre nımp, d. i. 
Engel⸗- in ewiger Seligleit wohnen. 

Aus Hajje qadmaje emanirte zuerſt Hajje tinjänd MIN NATI „das zweite Leben“, 
oft auch HKM genannt, und nächſt biefem nt Manda de hajje. Jenes 
wird zwar (IT, 208) 89) .nda8 reine” genanut, aber es werben ihm auch unreine Ge⸗ 
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danken zugejchrieben; es wollte ſich über das „erfte Leben“ erheben, weßhalb es aus ver 
Melt des reinen, glanzuollen Aethers ausgejchloffen und in bie Lichtwelt verfegt wur, 
getrennt von jener durch Die NW) NPD) (ED PIDN heißen fie bei den Kabbaliſten). 
Es ijt gleihfam der Cain, während fein jüngerer Bruder, Manda de hajje, der Abel iſt 
Diefer heißt ver Vater, Herr und König der Uthre, der Herr der Welten, der gelichte 
Sohn, der gute Hirt, der Hohepriefter, das Wort des Pebens, ber Aoyog, ber Lehrer 
und Erlöfer ver Menſchheit, der in die Hölle fuhr und den Teufel fefjelte: er iſt mit 
einem Worte der Chriftus der Mandäer, welche auch nach ihm ſich benennen. Er weilt 
bei dem Vater, als weldyer bald Hajje qgadmaje, bald Mana rabba angegeben wird, und 
er wird auch glei tem verften Leben“ N9D DIN (vergl. OR DIN ber Kabbala) 
genannt. Er offenbarte ſich aber den Menſchen in feinen 3 Söhnen, welche auch feine 
Brüder heißen. an, nm und WUN (Abel, Seth und Enos), und von benen an 
einer andern Stelle wieber gefagt wird, daß nur Hibil fein Sohn, Scithil fein Enke 
und Anuſch fein Urenkel ſey. Bon Hibil, dem Gefeiertften unter diefen, wird falt daſ⸗ 
felbe gefagt, was von Manda de hajje berichtet wird, er erhält diefelben ehrenden Namen, 
und wird oft mit ihm verwechlelt. Er wird gewöhnlid N” Yan genannt. 

Unter den Uthr& „Engeln”, welhe aus Hajje tinjane emanirten, iſt der vornehmſte 
und erſte nnoron NM „das dritte Leben“, auch gewöhnlid MIN Abathur genamt. 
Dies ift nicht etwa der „Urſtier“, womit Gejenius (Probeheft ver Enchklopäbie von Eiſch 
und Gruber, Art. „Zabier“) ihn zuſammengeſtellt bat, aus NWN IN gebilvet, ſondern 
er hat dieſen Namen, weil er xar EEoynv „ber Bater ber Uthr&« NMyT NIN heiß. 
Seine Beinamen find „der Alte, ter Berborgene, der Wächter». Er ſitzt an der äufer- 
ften Grenze der Yichtwelt, wo er an dem großen Thore, welches nach den mittlern und 
untern Regionen führt, feine NAD „Station“, feine NPIY „Wohnung“ hat, mit 
der Wage in ver Hand, um die Thaten ter abgeſchiedenen Geiſter, welche bis zu ihm 
fommen, abzuwägen, und fie, weun er fie zu leicht befunden, wieder zurüd zu jchiden, 
oder, im entgegengejetten Falle, ihnen ven Weg in bie höhern Lichtregionen zu eröfmen. 

Unter ihm war anfangs eine ungeheure Leere und ganz unten in ber Tiefe das 
teübe, ſchwarze Waller, NYND NO, ALS er hinunter blidte und fein Bild ſich in vem 
Ihwarzen Wafler wieberfpiegelte, entitand —R der auch Gabriel genannt wird, und 
alſo theilweiſe die Natur des ſchwarzen Waſſers, aus bem er hervorgegangen, angenommen 
bat. Diefer erhielt von feinem Vater ven Auftrag, die Erde und ven Menfchen zu bilven. Er 
that dies nad) einigen Stellen allein, nad) andern im Verein mit den böfen Dämonen, und 
ſchuf Aram und Eva, Tenen er jedody nicht den Geift einhauchen und nicht Die aufrechte 
Stellung geben konnte. Hibil, Schithil und Anuſch erhielten- von Hajje qadmaje (eter 
entriffen dem Pthahil im Auftrag deſſelben) den von Mana felbft geholten Geift und 
flößten ihn dem Menſchen ein, Damit diefer nicht den Pthahil als feinen Schöpfer ver- 
ehren möchte. In Folge deſſen wurde der leßtere von feinem Vater aus ber Fichtwelt 
verftoßen und unterhalb derjelben ihm eine Station angewiejen, wo er bis zu dem Tage 
des Gerichts bleiben muß. Dann wird Hibil Siva ihn erheben, taufen, zum König ker 
Uthrô maden, und man wird ihm göttliche Verehrung erweifen. . 

Die Unterwelt befteht aus 4 VBorhöllen, veren jede ihr Königspaar hat. Dann erft 
tommt das eigentliche Reich der Finfterniß, der Hölle, getheilt unter bie drei greifen, 
einfant lebenden Könige, Schdum, der Enkel der Finſterniß, Giv, der Große, und Krun 
oder Karkum, „ver große Fleiſchberg«, als der ältefte, größefte von Allen, der erſtgeborne 
König der Finfterniß, in der tiefften Tiefe. In der VBorhölle ift noch ſchmutziges, ſchlam⸗ 
miges Wafler; in ber eigentlichen Hölle hört auch diefes auf, und unter Krun ift um 
Staub und große Leere. In der Hölle, wie in den Vorhöllen findet fich nicht mehr 
das leuchtende, glänzende, fondern nur das verzehrende Feuer. Hibil Siva (over Manda 
de hajje), mit ber Kraft von Mana rabba ausgerüftet, ftieg hinab, entlodte und entriß 
die Geheinmiffe der Unterwelt, benahm ihren Herrſchern alle Gewalt, und verſchloß vie 

der einzelnen Welten. Durch Liſt brachte er die Rucha, Tochter der Din, der 
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Königin der Finſterniß, herauf, und verfchloß ihr den Zugang zu der Unterwelt. Sie 
gebar nun den Fürchterlichſten aller Teufel, den Ur (MN, das euer, sc. das verzeb- 
rende), welhen Hibil Siva, da er in feinem Uebermuth die Tichtwelten erftürmen wollte, 
auf das ſchwarze Wafler warf, feflelte und mit 7 eiſernen und 7 goldenen Mauern um⸗ 
gab. Bon ihm gebar Rucha, während Bthahil mit der Bildung der Erde und des Men- 
ſchen befhäftigt war, erft 7, dann 12 und zulett 5 Söhne, Alle diefe 24 verjegte Ptha⸗ 
hil an die Himmel, die 7 erften wurben die 7 Planeten, welche unter die 7 Himmel 
vertheilt find, die Sonne, als der größefte und als der Herr der übrigen angeſehen, 
Rebt in der Mitte, dem vierten Himmel; die 12 folgenden wurden die 12 Zeichen des 
Zhierkreijes; die Bedeutung ver 5 letten ift unbelannt. Sie wurben von ihm beftinmt, 
km Menſchen zu dienen, fuchen ihm aber nur Böſes zu bereiten, und find vie Urfachen 
alles Böfen und alles Unheild auf der Erde. Die 7 Planeten haben ihre Stationen, 
xDD, wohin fie ſich jedesmal begeben, wenn fie ihren Lauf an dem Himmel vollendet . 
haben. Diefe nun, gleich der Erbe und einer zweiten Welt, welche ihr zunächſt gegen 
—8 liegt, ruhen auf Amboſen, die von Hibil Siva auf den Bauch des Ur ges 
gt find. 

Die Himmel denken fi die Mandäer als gebildet aus dem reinften, klarſten Waſſer, 
welhes aber zugleich fo feft ift, daß kein Diamant es durchſchneiden kaun. Auf diefem 
Baier jhiffen die Planeten und andere Sterne umber, welche, als durchgängig böfe 
Timonen, an ſich finfter find, aber durch leuchtende Brillantkreuze, getragen von Engeln, 
erhellt werben. Die Klarheit der Yirmamente macht, daß wir durch alle diefe 7 hin⸗ 
turchſe hen bis zu dem Polarſtern, um welchen, als um die Centralſonne, alle übrigen 
Sterne ſich drehen. Er ſteht an der Himmelskuppel vor dem Thore des Abathur, mit 
feinem Brillantkreuze, und er ift daher die Dible der Mandäer, d. h. der Ort, wohin 
fie fih bei ihren Gebeten wenden. 

Die Erde denken fie ſich als eine runde Scheibe, welche nah dem Süden au mehr 
geneigt if. Ste wird von drei Seiten von einem großen Meere umgeben; im Norden 
aber ift ein hoher Berg, aus lauter Türkiſen beftehend, deſſen Wiverfchein bewirkt, daß 
ter Himmel ums blau erfcheint. Unmittelbar an diefen Berg fchließt fich eine andere 
Belt an, in weldyer die Aegypter, die mit Pharao, einem Könige und Hoheprieſter ver 
Maudäer, in dem rothen Meere nicht umkamen, ſondern gerettet wırden, ein langes, 
jeliges Leben führen und ſich vermehren. Beide Welten umgibt das Meer ver Grenze, 
MOIN) MD), weldes Norberg fälfchlih „das rothe Meer“ überfegt hat, und Dicht 
inter biefem find die 7 Stationen ber Planeten. 

Der Menſch befteht aus 3 Theilen, dem Körper, NR, ber thierifchen Seele, NT, 
and ber himmliſchen Seele, dem Geiſte, NMX, oder oWue, ywuyn und vorc. Die 
Kuda, yuxn, ift e8, welche ihn zu allem "Böfen verleitet; und denfelben Namen geben 
fie auch (f. o.) der Mutter des Ur, und fagen von ihr, bap noch immer alle Zaubereien 
und böfen Lüfte von ihr erzeugt werden. Nur Ein Gutes legen fie ihr bei, indem fie 
— gleich der Juno Lucina — ben Frauen bei dem Gebären Beiftand leiften fol. 

Obgleich die Mandäer aus dem Chriſtenthum hervorgegangen find, jo trennten fie 
fh doch allmählig gänzlich von demfelben, da die Chriften fi immer weiter von der 
wahren Lehre ihres Meiſters entfernten, dem groben Bilverbienft huldigten, und bei einer 
äußerlichen,, fheinbaren Askeſe fi) allen finnlichen Laftern ergaben. Dies machte ihnen 
bei ihrer firengen, aber doch auch gemäßigten Moral das Chriftenthum, und mit ihm 
die Bibel verhaßt. Da fie nun in dem fyrifhen N. T. den heiligen Geiſt Rucha de 
qudscha genannt fanden, und Kuda ald yuyn ihnen für die Mutter des Teufels galt: 
fo identificirten fie beide, machten den Meſſias zu ihrem Sohne, und verjegten ihn da⸗ 
mit als einen Zauberer und ale Merkur unter vie Planeten. 

Unfere Erde fol im Ganzen 480,000 Jahre beftehen, welche gleihmäßig unter bie 
7 Blaneten vertbeilt find; aber das Menjchengefchlecht auf ihr ift ſchon dreimal bis auf 
Ein Menfhenpaar vertilgt worden durch Schwert, Teuer und Wafler. Die auf Nu 
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Noah waren 466,000 Jahre vergangen; 6000 Jahre nach ihm, als die Sonne, welche auch 
Da HN, MIR, WATD genannt wird, an das Regiment kam, auf deren Befehl Ierula- 
lem — von ihnen ey} N) „Ur vollendete (e8)" genannt — erbaut wurde, fand ihr 
erfter Prophet, Abrahim OMIIN auf, ihr zweiter war NY Moſes, nad welden 
Schlimun bar Davith kam, dem die Dämonen dienftbar waren. Als den dritten falſchen 
Propheten nennen fie NWD 12, deſſen Wandeln auf dem Meere und defien Ber 
Härung fie als Zauberkünfte, erlernt von der Rucha de qudacha, barftellen, der ſich ſelbſt 
Gott und den Sohn Gottes nannte, aber von Anufch (vielleicht jo genannt mit Rüd⸗ 
ficht anf das der⸗)de 2 des forifchen N. 7.) als ein Betrüger erklärt und von ten 
Juden getöbtet wurde. Anufch felbft ließ fi) von Johannes dem Täufer, dem einzigen 
wahren Propheten, taufen, und ihm fohreiben fie die wunderbaren Heilungen und bie 
Erwedungen der Todten zu. Der lebte falfche Prophet war Muhammed, von ihnen 
Achmat genannt, nach welchen keiner gelommen ift oder fommen wird. Nach 45000 
Jahren wird die ganze Menfchheit wieder durch einen gewaltigen Sturm vernichtet, bie 
Erde aber nochmals durch ein neues DMenfchenpaar aus der Oberwelt bevölkert, deſſen 
Nachkommen 50,000 Yahre in Frömmigkeit und Tugend auf verfelben bleiben werten. 
Dann wird Ur, au Leviathan genannt, unfere Erbe fammt allen mittlern Welten ver- 
ſchlingen, hierauf zerplaten und mit allen Welten ver Finſterniß und deren Geiftern 
vergehen, jo daß das Weltall nur Eine Lichtwelt feyn wird. 

Ihre Priefter zerfallen in verſchiedene Grade. Der niebrigfte ift der eines Schganda, 
N, welder eine Mittelftufe zwiſchen dem Priefter- und Laienftanbe bilvet. Ein 
folcher ift eigentlich nur Diener over Gehülfe, dıaxovos, eines Priefters, und ein Knabe 
fann, ſobald er ſchulfähig iſt, dazu gelangen. Durch einfaches Händeauflegen und 
Nachſprechen einer kurzen Formel bei der Taufe wird er dazu eingeweiht. Viele bleiben 
auf diefer Stufe ftehen; wollen fie aber höher fteigen, was nicht vor ihrem fünfzehnten 
Lebensjahre geichehen kann, fo müflen fie ihre Gebräude und Religiousbücher fleißig 
ftudiren, und können erft nad 7 wachend und betend bei und mit einem Priefter zuge 
braten Tagen und Nächten und nad) 60 folgenden ftrengen Prüfungstagen zu ber 
Würde eines Tarmida NOW (ohne Zweifel für Sa bania) „Schüler«) gelangen, zu 
welcher fie von 7 Prieftern geweiht werden. Dies ift der eigentliche Prieftergrad, wel 
her fie zu allen geiftlihen VBerrichtungen befähigt. Ein im Wiffen und Wandel ausge 
zeichneter Tarmida kann dann die Würbe eines NW beanſpruchen, weldyes wahr 
ſcheinlich eigentlich fo viel ala In, ar Eir.1, 8; 7, 21., alfo „thesaurarius® if, hier 
aber Einen bezeichnet, der „den Schat, das große Buch“ inne bat. Dies ift das Amt 
eines Oberprieſters, Bifchofs, wozu nur eine kurze Prüfung und Weihe von Seiten eine} 
andern Ganſibra nöthig if. Seine Funktion befteht gefeglicdh nur in der Weihe anderer 
Ganſibri und in dem Vorſitz bei ven Trauungen, die jedoch auch von Tarmidi’s allein 
vollzogen werben fünnen. Wenn ein Mäpchen, welches nicht mehr Jungfrau ift, eine 
geſchiedene Frau, oder eine Wittwe, ſich trauen laflen will: fo übernimmt dies fein Gar 
fibra, und ein Tarmida, der eine ſolche Trauung vollzieht, ift von tiefen Augenblid an 
degradirt. Er darf fortan feine andere geiftlihe Handlung verrichten, bleibt nur für 
ſolche Trauungen beftimmt, und wird nun PRD wein Abgefchnittener genannt. — Tie 
höchſte geiftliche Würde endlich, ähnlich der eines Patriarchen oder Pabftes, ift die des 
Hy WI, „Oberhaupt des Volkes“, welcher zugleich als ihr weltliches Oberhanpt ange 
fehen wird. Ihre Fürften — wenn fie deren hatten — mußten zugleich ihre höchſten 
Priefter feyn, wie fie dies von Pharao behaupten. Jetzt haben fie keinen. — Sie laffen 
auch Frauen zu geiftlihen Würden zu. Diefe müſſen ald Schgandi Jungfrauen ſehn; 
fo wie fie aber zu der Würde eines Tarmida gelangen wollen, müffen fie ſich verheira- 
then, und zwar mit einem Tarmida oder höhern Geiftlihen. So kann eine ſolche bis 
zu der Würde eines Rösch amma (einer Reschat amma) fommen, wenn ihr Dann ſchon 
diejelbe bekleidet, oder mit ihr zugleich befürbert wird; denn nie darf der Wann ein 
geringere Stellung als feine Frau einnehmen. 
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Die Kleidung der Priefter bei ihren geiftlichen Berrichtungen ift ganz weiß, böchft 
einfach, und beftebt aus weißleinenen groben Beinkleivern und einem Hemde darüber von 
gleichem Stoffe, welches mit einem weißen Gürtel zugebunven wird. Bon beiden Schul- 
tern hängt eine etwa handbreite weiße Stola vorn bis an die Füße herunter, und um 
den Kopf haben fie ein langes weißes Tuch als Turban gewunden, von welchem an ver 
linken Seite nach vorn etwa eine Elle lang herunterhängt. Am rechten Oberarm tragen 
fie Die Na Krone“, die fie erft während des Gottesdienſtes auffegen. Dieſe befteht 
and einem zufannnengelegten 2 Finger breiten Stüd weißer Leinwand, weldes an 3 
Seiten zufommengenäht ift und unter den Turban gefchoben wird. Am Heinen Finger 
ver rechten Hand tragen die Tarmidi einen vergolveten, die Oberpriefter einen golvenen 
Sitgeing mit der Infchrift: ar M DON «der Name des Javar Siva*, und in ber 
inlen Hand einen langen Dlivenftab. Uebrigens müfjen fie bei allen gottesbienftlichen 
handlungen barfuß erfcheinen. 

Ihre Kirchen, nur für die Prieſter und deren Gehülfen beſtimmt, da die Laien in 
dem Vorhofe bleiben müſſen, ſind ſo klein, daß nur ein Paar Menſchen darin ſtehen 
fmen, gehen von Welten nach Oſten, und zeichnen ſich durch ein Giebeldach ans; kein 
Allar, keine Erhöhung, feine Verzierung ift darin, nur einige Breter an den Eden an- 
Prait um etwas darauf flellen zu können; aber es muß fließendes Wafler gur Taufe 

ei ſeyn. 

Sie haben das Sonnenjahr zu 365 Tagen, vertbeilt in 12 Monaten zu je 30 Ta- 
gen, zu denen nod 5 Tage kommen, welche keinem dieſer Monate zugezäblt werben. Die 
Monate benennen fie gewöhnlich nach den Bildern des Thierkreifes, deren Zeit jedoch 
ziht mit der umfrigen übereinftimmt; auch haben fie nebenbei die jüdiſchen Monats- 
men mit einiger Beränderung beibehalten. 

Sie feiern die Sonntage, und haben außerdem noch 4 kirchliche Feſte: 1) das Neu⸗ 
jbrefeft zu Anfang des „Waſſermanns“, 2) am 18. Tage des „Stier“, 3) zwifchen ber 
„Jangfrau* und der „Waage und 4) am erften Tage des „Steinbocks“. Ihr größeftes 
Geh ift das Pantſcha, das fünftägige Tauffeft, das dritte in der Neihe ihrer Feſte, an 
welchem jever Dlandäer fich taufen laflen muß; die frömmften tbun dies aber alle Sonn- 
tage, Mit der Taufe ift jederzeit zugleich das Abendmahl verbunden, beftehenb in einem 
von tem Priefter in ber Kirche bereiteten Teig ftatt des Brodes, und Wafler ftatt des 
Beines. Nur bei der Trauung, welcher ſtets auch die Taufe vorhergehen muß, erhalten 
tie Laien Wein, den ber Priefter ebenfalls in ter Kirche bereitet hat; fonft ift ber Wein 
mr für die Priefter felbft beftinmt. 

Ihre Anzahl, welche noh im 17. Jahrhundert an 20,000 Familien ſtark gewefen 
jean ſoll, beläuft ſich jetzt im Ganzen auf etwa 1500 Seelen, welche theils ſüdlich von 
Bagdad am Euphrat und Tigri® oder zwifchen beiden Flüſſen, theils in Schufchter, Dis⸗ 
fl und wenigen anbern Orten von Chuſiſtan zerftrent leben, und Goldſchmiede, Eifen- 
arbeiter, Schiffbauer, oder Zimmerleute und Zifchler find. Daß am Libanon noch Glau⸗ 
kenögenoffen von ihnen jenen, wie Germanus Conti behauptet bat, ift fehr unwahrfchein- 
id, und beraubt wohl nur auf einex Berwechfelung mit ven Nofairiern. 

Aeußerlich unterfcheiven ſich die Mandäer nicht von den Muhammebanern, unter 
veuen fe leben. Eigentlich follen fie fidh ganz weiß tragen. Da dieſe Farbe aber die 
Nahanmmedamer ſich allein vindicirt haben, fo tragen fie meift braune oder braun 
und weiß geftreifte Kutten und auf dem Kopf ein buntes Tuch mit Strid darum. Sie 
ſollen namentlich feine dunkeln Farben, als bie Farben ver Finſterniß, und nicht gefärbte 
Zeuge tragen, doch können fie auch dieſes Gebet nicht fireng halten. Daß fie keinen 
beſondern Widerwillen gegen die blaue Farbe haben, verficherte mir ver Priefter, auch 
tragen Viele Ringe mit Türkifen, Grauen und Mäpchen vergleichen Najenringe, und 
Kinder Stirnbänder mit Mufcheln und Türkifen. — Bielweiberei ift ihnen nicht nur 
geftattet, fondern fogar gewünſcht, va ihnen in ihrem „großen Buche“ wieberholt einge- 
ſchärft wird, für die Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts zu forgen. Sie ift auch fehr 
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allgemein, doch verficherte mir ver Priefter, er habe nie gefehen oder gehört, dag Einer 
feiner Slanbensgenofien mehr als 2 Frauen gehabt habe. Bergl. übrigens dentſche Zeit- 
ſchrift für chriſtliche Wiſſenſchaft und chriftliches Leben von I. Müller, A. Neander 
und 8.3. Nitzſch. Yahrg. 1854. Nr. 23. Yahrg. 1856. Nr.42. 43. 46. 49. Pelermen. 

Meneland, Bruder des Benjaminiten Simon (2 Malt. 4, 23; vgL 3, 4., we 
gegen ihn Joseph. [Antt. 12. 5,1; 15, 3. 1], deſſen Bericht hier überhaupt an Schwierig- 
feiten leidet, fäljchlich zu einem Bruder des Jaſon macht nnd angibt, er habe eigentlid 
Onias geheißen), wurde von Yafon, der das Hohenpriefterthum erſchlichen und erlauft 
hatte, in Gelt- und andern Geſchäften an Antiohus Epiphanes geſchickt, bei welchen 
Anlaß er durch Schmeichelei fi in's Bertrauen des Königs zu feken und das Hohen⸗ 
priefterthum ſich felber zu verfchaffen wußte, indem er ten Jafon nm 300 Silbertalente 
überbot. Mit der Füniglihen Beftallung verfehen heimgekehrt, röthigte er mit Gewalt 
den Iafon zur Flucht. Da er indeſſen das dem Könige verfprochene Geld nicht bezahlte, 
obwohl von Softratus, dem Befehlshaber ver Burg, ver die Eintreibung der Abgaben zu 
beforgen hatte, dazu aufgeforbert, fo wurbe er mit dieſem vor ben König vorgelaben. Er 
fieß nun feinen Bruder Lyſimachus als Stellvertreter im Hohenpriefterthume zuräd, be 
ſtach ſodann in Abweſenheit des Königs ven Statthalter Andronikus durch goldene Gefäße, 
die er aus dem Tempel Gottes entwendet hatte, während er andere koſtbare Geräte 
defielben nach Tyrus und andern Städten verkaufte, wohl um mit dem Erlös ven König 
felbft zu befriedigen; und ba der von Yafon verbrängte Hohepriefter Onias ſolchen Tem- 
pelraub zu rügen wagte, bewog Menelaus ten Antronilns, viefeu läftigen Nebenbuhler 
argliftig aus feinem Afyl zu Daphne bei Antiochia (vgl Strabo 16 S. 750) heranszuloden 
und zu ermorden. Der mittlerweile zurüdgelehrte König, von den Klagen der Inden und 
Heiden über ſolchen Mord eines Unfhnldigen und folde Berlegung des Aſylrechts 
angenblidlich gerührt, beftrafte ven Thäter, indem er ihn ſchimpflich in der Stabt herum 
führen und feiner Kleider und Infignien entlleiven ließ, ihn aud von feiner heben 
Stellung entjegte*). Der eigentlihe Urheber ver Schandthat Menelans kam ungeftraft 
davon. Da uun fein Bruder Lyſimachus fortfuhr mit immer fchamlojerer Beraubung 
des Tempels, erhob fi endlich das Volk gegen ihn, und er wurde in einem Aufruhr 
bei der Schatzkammer erſchlagen. Gegen Menelaus, mit deſſen Zuſtimmung und in 
deſſen Intereile eben jene Tempelräubereien gefchehen waren, wurde eine Unterfudhung 
eingeleitet, und burch brei Aeltefte ver Juden vie Klage perfünlicy dem eben in Tyrus 
fih aufhaltenden Könige vorgetragen. Aber, obwohl bereits fo gut als unterlegen unt 
überführt (AsAgguperos), wußte fi Menelaus abermals durch Beftehung eines Tünig- 
lihen Sünftlings Piolemäus zu retten, fo daß er freigelaflen und fogar feine Ankläger 
als falfhe Zeugen (vgl. Deut. 19, 16 ff.) hingerichtet wurden, worüber felbft einige 
Tyrier ihre Entrüftung dadurd an den Tug legten, daß fie die unſchuldig Gemorbeten 
prädtig beftatten ließen. So wurde die Habfucht der Gewalthaber das Mittel, daß 
ſich der Ufurpator, der je länger, je mehr als graufamer Tyramm gegen feine Mitbürger 
wöüthete, in feiner Würbe behaupten konnte. Zwar machte Jaſon noch einen Berfud, 
die verlorene Würde wieder zu gewinnen, und überrumpelte Ferufalem (170. Chr.), aber 
Menelaus behauptete fi) in der Burg, und jener mußte bei Annäherung des Könige 
wieder flüchten. Antiohus, die Empörung wider den von ihm eingefeßten Hohenprieſter 
als Auflehnung wider feine königliche Oberhoheit veutend, wüthete nun fchonungsles 
mordenb und plündernd in der heiligen Stabt, wobei ihm Menelaus behülflich war, 


*) Eo iſt wohl ber Ausbrud 2 Mall. 4, 38. „arenddunden“ mit Ewald zu verfichen 
gemäß ber einzigen Bedeutung bes Wortes „des Schmudes entfleiden,” was Symbol ber De 
grabation feyn mag; 5, 23. finden wir einen Andronikus — und ba nichts zu feiner Einführung 
bemerft if, wird's derſelbe ſeyn — als Kommandanten auf Garizim. Die Erflärumg ber ed. 
Aldina: datureiver, die auch Vulg., Syr. und bie meiften Ausleger befolgen, kann ich nicht für 
notäwendig, noch fir gehörig fprachlich begründet erachten, 
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ven Tempel zu berauben. Doch zuletzt ereilte dieſen Berräther feiner Religion und feines 
Baterlandes, nachdem er zehn Jahre lang (vgl. 172—162 v. Chr. f. Joseph. Antt. 12, 
9,7;,2%0, 10, 3), die Hohenprieſterwürde geſchändet hatte, die wohlverbiente Strafe: 
als Antiochus Eupator mit Lyſias gegen Judäa heranzog, fuchte Menelaus, ver fid 
während der makkabäiſchen Freiheitskämpfe außer Landes begeben zu haben fcheint, ven 
König für fich zu gewinnen, um fein Amt wieder zu erlangen, wurbe aber von Lyſias 
ald die Urſache der jüdifchen Empörung gefchilvert und auf des Königs Befehl nad 
dem ſyriſchen Berda geführt und dort als Tempelräuber hingerichtet, indem er auf per- 
fihe Weife (vgl. Valer. Max. 9, 2. extern. 6.)- von einem hohen Thurme herunter in 
(glühende) Afche geftärzt wurde; das Jahr zuvor feheint er noch als Unterhändler zwiſchen 
byſias und den Juden aufgetreten zu feyn, wenn anders der Brief 2 Malt. 11, 29. 32. 
over body die in ihm enthaltenen Nachrichten nicht unrichtig find, fiehe Frische im 
ereget. Handb. 3. d. Apokr. d. A. T. IV, ©. 165, 173, 188. 

Ueber Menelaus vol. 2 Mall. 4, 23-5, 23; 13, 1-8; Ewald, Geld. Yir. IV, 
2. 334 ff. 366; — Theol. Realenc. Bd. I, ©. 385, 389. vi. S. 452. Rüetſchi. 

Menins, Juſtus, eigentlich Menig, war am 13. Oftober 1494, nad andern 
wahricheinlicheren Angaben am 13. September 1499, von unbemittelten aber ſehr recht- 
lien Eltern zu Fulda geboren, die ihn, „da er dazu mit fchönen Gaben von Gott 
gegieret gewefen,« frühzeitig zum Studiren beftinmten. Er felbft wollte ſich dem Klofter- 
leben wirmen und hatte ſchon das Noviziat angetreten, als er von dem apoſtoliſchen 
Nuntius, deſſen Schreiber er war, von demſelben wieder entbunden ward, worauf er 
1614 nach Erfurt ging. Hier gerieth er in jenen geiſtig ſo erregten Kreis, welchem 
Joh. Crotus, Euricius Cordus, Eob. Heſſe, ſpäter Io. Samerarius an⸗ 
gehörten, wurde beſonders dem letztern beſreundet und von ihm im Griechiſchen unter⸗ 
richtet, wandte ſich, nachdem er zum Magiſter promovirt war, mit Eifer den refor⸗ 
miterif gen Ideen nnd Beſtrebungen zu und ging, um Luther felbft zu hören, nad) 
Bittenberg. Bald trat er dem NReformator näher und ſtand mit ihm „in funderlicher 
Freundſchaft,« melde ſich auch in einem ziemlich lebhaften Briefwechſel fortfegte. Denn 
nach einigen Jahren ging Menius nad Erfurt zurück und warb 1524 Pfarrvilar in 
dem benachbarten Fleden Mühlberg, bald tarauf erfter evangelifcher Pfarrer an der 
Thomaskirche in Erfurt und als folder in einen Streit mit dem Franzisfaner Conrad 
Eling verwidelt, vem einzigen Prebiger, welcher bier noch mit bebeutenderem 
Erfolg das Pabſtthum vertrat. Als 1527 die erfte große Kirchenviſitation vorbereitet 
wurde, warb Mening, der ſich unterbeflen verheiratbet hatte, vem Kurfürſten Johann 
von Sachſen zu ihr empfohlen. Er betheiligte fih an ihr neben Melanchthon und 
Spalatin in Thüringen „mit Neben, Schreiben, Regiftermaden, Verträge, Abſcheid 
md Urtbeil fielen“ befonvers eifrig und wurde daher nach vollenbeter Bifitation 1528 
as Pfarrer und Superintenvent nad Eiſenach geſetzt. Er nahm, jedoch nur als Zu⸗ 
berer, 1529 am Marburger Religionsgefpräche Theil, hatte dann mit den Wiebertäu- 
fern, welche in feiner Stadt und Diöces auftauchten, allerlei Kämpfe, war aber fowohl 
als Prediger an ber Franzisfanerlicche wie als Ephorus ausgezeichnet und auch ſchrift⸗ 
Rellerifch thätig „solidA plus mente valens quam corpore.* Auf eine „Erinnerung, was 
denen, fo fidh in ven Eheſtand begeben, zu bevenfen ſey,“ Wittenberg 1528, folgte 1529 
die der Kurfürftin Sibylle gewidmete, neuerlihft von Henkel wieder heransgegebene 
„Osconomia Christiana, d. i. von hriftlicher Hanshaltung“ mit Luthers Borrebe, und 
1532 die Enarratio in Samuelis librum priorem. Beſonders merfwürbig aber erfcheint 
feine jehr felten gemworbene Bearbeitung des Heinen Iutheriihen Katehismus, welder 
ihm, namentlich vom zweiten Hauptftüd an, nicht einfach genug gefaßt war und den er 
daber zu verbefiern fucht, fo, daß er fi beim Hauptſtück vom Abenpmahl faft ven 
Schweizern nähert*); eine Bearbeitung, mit welcher ihn Luther gewähren ließ, umb 





*) „Das macht, daß der Gläubige nicht allein ſchlecht leiblich iffet und trinket, fonbern 
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die bis zu Menius Abgang in feiner Diöces, in dem von ihm reformirten Mühl. 
haufen aber bis in's 17. Jahrh. eingeführt blieb. Jene leiſe Hinmeigung zu den 
Schweizern war auch der Grund, weshalb er fich lebhaft für die Concordia imtereffirte, 
zu welcher man 1536 erft in Eifenach zufammentommen wollte Als Luther Krunf- 
heitshalber dort nicht erfcheinen konnte, begleitete Menius tie Straßburger nad) Bitten: 
berg und trug nidyt wenig zu ber bort getroffenen Uebereinkunft bei, ohne deshalb zu 
ihnen überzugehben. Dies beweist ſchon fein mit Luthers Vorrede herausgegebene 
Traktat vom felbigen Jahre: „Wie ein jeder Chrift gegen allerlei Lehre, gute und bofe, 
nad Gottes Befehl ſich gebührlih halten ſoll.“ — 1537 ift er mit auf dem Tage 
von Schmallalden, wird aber vor dem Schluß ver Verhandlungen abgerufen und fo 
unterfhreift Myconius für ihn die dert vereinbarten Artikel uud ven Zraltat de 
potestate et primatu Papae. — 1639 von Herzog Heinrich von Sachſen zur Bifitatien 
und Reformation ter Kirchen der albertinifhen Lante zugezogen, verfaßt er mit ven 
übrigen Bifitatoren die erfte vollftändigere ſächſtſche Agende, weldye mit ihrem abgelür;- 
ten Zaufbelenntnig jo weite Verbreitung fand und aud in ben erneftinifchen Landen 
bis in's folgende Jahrhundert im Gebrauch blieb. — Die unglüdjelige Doppelehe tes 
Sandgrafen Philipp und deren Vertheidigung durch Bucer gab Menius im Jahre 
1541 Beranlafjung zu einer Gegenfchrift, die aber, um den Standal nicht zu vergrößern, 
auf Luther’ Rath nicht ausgegeben wurte. ©. Corp. Ref. IV, 768 f. Das Gut 
achten bei Strobel, Beiträge zur Piteratur II, 2, 414, ift vielleicht ein Stüd davon. 
Bol. jevody Corp. Ref. a. a. D. 762. Nachdem Menius auch afı Wormſer Colloquium 
Theil genommen und die thüringifchen Kirchen abermals mit vifitirt hatte, warte er 
1542 vom Rath der freien Reichsſtadt Mühlbaufen zu deren Reformation berufen, 
eine Arbeit, weldye ihn bis in's nädfte Jahr in Aniprudh nahm. Damals erwarb er 
fih neue Verdienſte um die Fundation und Orgauijation des Eifenadher Gymnaſiums, 
gab eine ausführlihe Schrift: „Vom Geiſte der Wiedertäufer" mit Luthers Vorrede 
heraus und hatte ſich im Bertrauen des Kurfürften fo jehr befeftigt, daß, als ver Gothaer 
Superintendent Myconius, dem er die Leichenrete hielt, 1546 geftorben war, er, 
ohne Eiſenach aufzugeben, veflen Stelle überfam und daher einem der größten evange⸗ 
lichen Kirchenſprengel vorftand. Immer mehr drängte die Frage wegen der Nothwehr 
gegen den Kaiſer zur Entſcheidung. Menius rechtfertigte dieſelbe in einer urfpränglih 
ſehr fcharfen, von Melanchthon noch gemilverten Schrift, 1547, blieb aber nad dem 
unglüdlicden Ausgange des fchmallaltifhen Krieges unangefochten in feiner Stelk, 
leiftete dem Interim nad Kräften Widerftant, gab 1550 mit Zugrundelegung bes 118. 
Plalms eine Schrift „vom heiligen Cheftande« heraus und vertheidigte 1651 den Erer: 
cismus gegen die Abweichungen, welche fid) der Gothaer Diakonus Merula und der 
Waltershäuſer Pfarrer Fuldner von demſelben erlaubt hatten, indem er zu zeigen 
fuchte „daß er wicht als ein zauberiſcher Greuel zu verdammen, fondern in der gewöhn⸗ 
lichen Aktion bei ver Taufe mit Gott und gutem Gewiflen wohl behalten werten möge.« 
— Nad ber Rückkehr Joh. Friedrich's aus der Gefangenfhaft änderte ſich feine 
Stellung. Diefer rief Amsporf (f. d. 9.) als eine Art von General-Superintenbenten 
nach Eiſenach; Menius fürchtete nicht mit Unrecht Collifionen und bat, überbies durch 
die Verwaltung zweier Didcefen beſchwert, um Erlaubniß, fi auf Gotha bejchränfen 
zu dürfen. Sie warb ihm, und die beiden Männer gingen anfangs recht verträglid 
Hand in Hand. Auch erklärte fi Menins mit Amsdorf und den übrigen herzoglichen 
fähfifhen Theologen gegen ven Ofianprismus, gab 1552 die von ihuen wider denſelben 
verfaßten „Consurae* und noch eine befonvere Schrift „wider die alchymiſtiſche Theologie 
Dfiander’s« heraus und ward 1553 von Joh. Friedrich ver Geſandtſchaft nad Könige 
berg beigefellt, weldye die dort entbrannten ofianbriftiicgen Streitigkeiten fchlichten helfen 


baß er auch geiſtlich und in rechter Wahrheit empfäht basjenige, jo bie Worte fagen und 
lauten“ u. |. w. 
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folte. Die Art, wie er bier die kirchliche Orthodoxie vertrat, erfcheint nicht gerade er- 
frenlih und gehört zu feinen Schattenfeiten. Ohne Erfolg zurüdgelehrt, ſollte ihm bald 
mit mehr als gleichem Maße gemeflen werben. Denn nad oh. Friedrich's Tode, 
unter deifen Leichenrebnern er am 5. März 1554 war, veranftalteten vefien Söhne im 
Herbſte diefes Jahres unter Amsdorf's Leitung eine neue große Kirchen - Bifitation, zu 
welher auch Menins beigezogen ward. Schon während verjelben gerieth er mit Ams⸗ 
derf im Differenzen, welcher ven Sat Georg Major’s „daß gute Werke zur Seligkeit 
nöthige unbebingt verbammt wiffen wollte, wozu Menius fi nicht ohne Weiteres 
xerftehen mochte, theils weil er Major's Schriften und die andern Bücher, in benen der 
Sag vorkommen follte, noch nicht gelefen, theils weil Amsdorf felbft fi mit ver von 
Major gegebenen Erklärung früher zufrieven geftellt babe. Sofokt ward er bei Hofe 
verfiagt, als lehre er gut majoriftifch, vom Herzog Joh. Friedrich dem Mittlern des⸗ 
halb ernftlich verwarnt und verhindert, fi) durch eine bereits im Drude befindliche 
Schrift zu vertheidigen. Ja, er follte, um feiner ganz ficher zu feyn, fchon in „Be⸗ 
fridung* genommen werben, als es ihm gelang, nad Halle zu entlommen und von 
tert aus ſich für jet jo weit zu rechtfertigen, daß ihm im Frühjahr 1555 erlaubt ward, 
jrädyulehren, um fpäter ſeinen Beſcheid zu erhalten. Er jelbit war, nad einen 
handſchriftlich noch vorhandenen Briefe, unterdeflen an Major einigermaßen irre gewor⸗ 
ven und hätte Amsdorf nicht noch im Laufe des Jahres zu beweiſen verfucht, „daß J. 
Menins von der reinen Lehre abgefallen,“ fo wäre wahrfcheinlidh. pie Sache im Sande 
verlaufen. So aber nahm Menius bei Gelegenheit eines in Norbhaufen über den 
Majorismus ausgebrochenen Streites wieder für ten letzteren Partei, obſchon in jehr 
gemäßigter Weiſe. Entſchiedener, wiewohl gegen das Mißverſtändniß des ftrittigen 
Satzes fih nad Möglichkeit verwahrend, that er e8 1556 in dem „Büchlein von ber 
dereitung zum Sterben“ und in einer „Predigt von der Seligkeit.“ Jetzt fiel auch 
dlacins am Schluß feines Buches „über die Einigkeit“ über ihn her; Amsdorf jchrieb 
anf den Schwanz ober legten Anhang I. Menius,“ und erklärte in ber Borrede zu 
ber Jenaer Ausgabe von Luthers Werken, feine Lehre fey die erfte und legte aller- 
ſchädlichſte und giftigfte Ketzerei, die von Anfang der Welt erhört worden;« die Machi⸗ 
nationen bei Hofe begannen von Neuem und die Folge war, daß Menius bis auf Wei- 
teres die Kanzel verboten und er zu einen Colloguium nah Eiſenach geladen warb, 
eine Maßregel, melde einem Amsdorf freilich immer noch zu milde erfchien, ber fofort 
entweder unbebingten Wiberruf ober Gewalt angewandt willen wollte, wogegen bie Je⸗ 
nenſer Theologen meinten, man müſſe Menius doch hören, ob er die zur Seligleit nö⸗ 
Ihigen Werke wirklich al® meritum justificationis oder nur als fructus fidei verftehe. 
Das Colloquium begaun am 5. Aug. 1556 in Gegenwart des Herzogs, feiner Räthe 
und einer Anzahl von Theologen, zwiihen Menius und dem Jenenſer Strigel. Jener 
erflärte, er felbit habe nie den Ausdruck „gute Werke find zur Seligkeit nöthig« 
gebraucht, fondern nur gefagt, es fey dem Menſchen von Nötben, [ih zu hüten, 
daß er die ihm geſchenkte Seligleit durch vorfäglihe Sünden nit wieder ver- 
liere, fonbern behalte. Dazu aber habe er gute Gründe gehabt, deren er ſechs anführte, 
und überdies Luther zum Borbild, der in ber Poftille auch von einem ſolchen „Nicht⸗ 
verlieren der Seligleit« geſprochen. Strigel meinte, das fey immer noch Zweierlei, 
indem Qesteres die Frucht, das „Behalten“ aber das Bewirken der Sache bezeichne. 
Er gebe zu, daß gute Werke abftractive nöthig jenen zur Seligfeit, d. h. in foro legis 
quatenus ad ideam; in conereto aber, alfo nach dem Fall und in foro justificationis ſey 
ver Satz unhaltbar und gefährli. Jedenfalls müffe, um Aergerniß zn meiden, „ad 
salstem“ wegfallen. Da nun Menius damit einverftanden war, fo wurbe ein Abſchied 
aufgeſetzt, den er unterfchreiben follte, der aber,. ungeachtet er Nichts zu wiberrufen 
hatte, doch die Form eines Widerrufs trug. Menius umterfchrieh, verwahrte fi jedoch 
gegen ben Schein des Widerrufs und berief ſich auf die nieberfächftichen Kirchen, wo 
ver freitige Sat in doctrina legis anerkannt werde, um fi) ihn da gleichfalls zu reſer⸗ 
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viren. Das betritt ihm Amsdorf auf und nach dem Colloquium; die ©egner, zu 
denen fidh mit befonverer Heftigkeit Andr. Poach von Erfurt gefellte, waren mit dem 
Ergebniß deſſelben noch nicht „ zufrieden und behaupteten, Menius habe unbedingt 
wiverrufen müſſen. Das beftritt er und fo entſtanden neue fehr verwidelte Händel, 
in tenen die Zeloten theils untereinanver, theils mit ihm zufammengerietben und mo 
Amsdorf namentlich, die Nothwendigfeit der guten Werke auch in foro legis befämpfent, 
fih fpäter zu der Behauptung fortreigen ließ, fie feyen zur Seligkeit ſchädlich. Menius 
ſchrieb 1557 zuvörderſt eine „Verantwortung auf Matth. Flacii giftige und unwahrhaf- 
tige Verleumdung,“ worauf diefer „die alte und neue Pehre J. Menii Jedermann zur 
Warnung und jest zu einem Vortrab,“ Amsdorf aber eine Schrift ericheinen ließ, „daß 
J. Menius feine Vocation und Kirche heimlich verlaffen und von der reinen Lehre des 
Evangelii abgefallen ſey.“ Menius replicirte in dem „Bericht der bittern Wahrheit auf 
Flacii Ill. und des H. Ni. v. Amsdorf unerfindliche Auflage,» worauf jener feine 
„Apologia” herausgab. In dieſen Streit mit Flacius fpielte aber aud) beiläufig der 
über geiftlihes Amt und allgemeines Prieftertfum herein, indem Menius dem Gegner 
in der „Verantwortung“ vorwarf, er habe, meil nicht ©eiftlicher, zu feinem frevelbaften 
Beginnen wider ihn „gar feinen Beruf noch Befehl, weder von Gott noch von Men- 
chen,“ wogegen biefer folhen Beruf aus dem Weſen und Recht des allgemeinen chriſt⸗ 
lichen Prieſterthums nachwies — ein Streit, welcher als der erfte zwiſchen lutheriſchen 
Theologen über das letztere in feinem Verhältnig zum Amt vor Kurzem von Preger 
in der Erlanger Zeitfchrift für Prot. und Kirche, Nene Folge Bd. XXXIV, 9.2. au 
führliher dargeftellt if. Menins erfcheint bier, wie öfter in feinem amtlichen Leben 
und Wirken, als der Kirchenmann, welcher bei einer verhältnigmäßig freieren und prak⸗ 
tifheren Richtung eine Pehrthätigkeit, wie fie Flacius in feinen Schriften ausübte, nur 
dann für berechtigt hält, wenn fie von Dienern der Kirche ausgeht, welche nach göttlicher 
Ordnung durh Menſchen ausprüdlich dazu beftimmt find. 

Die Streitfchriften nah dem Colloguiun wurden aber von Menius fchon nicht 
mehr von Gotha aus gewechfelt. Ald er nämlich den Ausftrenungen feiner Gegner über 
jenes wiberfpradh, Hagten ihn dieſelben bei Hofe an, er ftelle die Verhandlungen antere 
dar, als fie verlaufen fenen. Der Herzog befahl ihm, fich deffen zu enthalten. Menins 
bat nun um Schuß wider die Gegner oder, wenn ihm berfelbe verfagt werben follte, 
um Entlaffung, erhielt aber feine Antwort. Sich nicht mehr für ſicher halten, ſchrieb 
er daher an die Gothaiſchen Kirchen-Vorſteher, legte fein Amt nieder, bat, bis auf Ein- 
gang der Antwort daſſelbe verfehen zu laſſen, erfuchte den Herzog nochmals um feinen 
Abſchied und ging gegen Ende Oktober 1556 nad) dem benachbarten Langenſalza. Die 
Kirchen» Vorfteher drangen in ihn, zurückzukehren und fein Amt wieder zu übernehmen. 
Er war dazu bereit unter Bedingungen, deren Erfüllung vom Herzog abhing. Da fie 
nicht zugefagt wurden, blieb er, wo er war, und nahm 1557 eine auf Melanchthons 
Empfehlung an ihn ergangene Vokation zur Pfarrftelle an der Thomaskirche in Leipzig 
an, was dann Amsdorf zu dem Vorwurf Beranlafjung gab, er jey feiner Vokation umtren 
geworben. Er verwaltete fein neues Amt aber nur bis zum Sommer 1558, mo er am 
11. Auguft, nachdem er während feiner Krankheit wiederholt feinen Glauben mit Freu⸗ 
digkeit und Demuth bekannt, felig entſchlief. Pfeffinger hielt ihm die Leichenprebigt, 
welche feinen zu Leipzig gehaltenen, 1559 zu Wittenberg erfchienenen Predigten beige 
geben ift. Melanchthons Vorrede zu ihnen Corp. Ref. IX, 926 gibt eine kurze Die 
graphie und Karakteriſtik. Letztere auch in dem Troftbriefe an Menius Sohn Eujebint, 
mweldyer mit Melanchthons Enkelin verheirathet war. Daf. IX, 589. 

Bol. Sagittarii Hist. Goth. ed. Tenzel, 176; Paullins Rer. et antiquitst. Ger- 
manicarum Syntagma, 139 sq. Motschmann, Erford. litter. $ortf. III, 377; Salig, 
Geſch. d. A. C. II, 996 f.; II, 46 f.; Pland, Geſch. d. prot. Lehrbegr. IV, 344 f.: 
512 f.; Schentels und Heppe’s Werke über ven Proteftantismus. €. Sqchwarz. 

Menken, Dr. Gottfried, geb. ven 29. Mai 1768, geft. den 1. Juni 1831 al 


Menden 329 


emeritirter Pastor primarius an St. Martini in Bremen, ift zu feiner Zeit der bedeu⸗ 
tendfte und gefegnetefte Theologe und Prebiger aus der Bengel-Hafenlamp-Kollenbufchi« 
ſchen Schule gewefen und dadurch felber ihr Erneuerer in der Bildung einer eipenen 
nech jetzt beſtehenden Menkenſchen Richtung und Schule geworben. 

Sein Bater, Grothe, war ein kräftiger und redlicher, aber nicht wohlhabender Kauf: 
mann, weßhalb fi) Gottfried, der noch fünf Gefchwifter hatte, chen fehr frühe fein eigenes 
Brob durch Unterrichten verdienen mußte. Bon feiner edeln und gottfeligen aber zarten 
Mutter, einer Enkelin von Dr. Fr. X. Lampe (f. d. Art.), erhielt ©. Menten eine fromme 
Erziehung; zeitlebens hing er dafür an der nur zu früh Berftorbenen fo wie an ihrem 
treffichen Bruder Tieling mit inniger Verehrung und Dankbarkeit. Er hatte von Iur 
genb auf einen gewaltigen, ober, wie er felbit fagte, furchtbaren Karalter, ging im tere 
nm wie im Peben feine eigenen Wege, warb daher Autodidakt und wurde für ftolz ver: 
Idrieen, weil er fih von jedem Gemeinen und Alltäglichen ſtets ferne hielt. Wiſſen⸗ 
ſchaftlich kaum genügend vorbereitet und namentlich nicht klaſſiſch durchgebildet, bezog 
Renten als ein frommer und biblifch und kirchlich vechtgläubiger Jüngling von ernften 
Eitten, glühender Begeifterung, herrlichen Anlagen, aber fehr zartem Körper, im Früh—⸗ 
jahr 1788 die damals berühmtefte Hochſchule Deutjchlands: Jena — nur feine Bibel. 
feine Lerila und die Werke Jakob Böhmes, alfo eine muftifche Richtung, mitbringend, 
Der kritifche Unglaube, der undogmatifche Rationalismus, weldyer damals, wie auf allen 
dentihen Univerfitäten, und felbft auf den Kanzeln in Jena herrſchte, verlette das gläubige 
Gemüth Denkens, welcher von Bremen die — noch jetzt dort vorherrſchende — hohe Vereh⸗ 
tung vor der Bibel ald dem Worte Gottes und der unträglichen Urkunde der Offenbarung 
mitgebracht hatte, auf das Tieffte, er verzweifelte an der Theologie als Wiflenfchaft. und 
an der Kirche als dem Reiche Gottes auf Erden, und nahm ſich feft vor, „ein heiliger 
Riot zu werben", ımb nur noch das Wort Gottes und gar fein Menſchenwort mehr 
zu finbiven, blieb daher ganz aus den Borlefungen und aus der Kirche und fubirte 
Tag und Nacht allein fitr ſich die heilige Schrift und ihre Grundſprachen, woburd er 
für immer ein Meifter in ver h. Schrift wurde. Bon ven gewaltigften Zweifeln er 
griffen, gelobte er unter Faſten und heißen Gebeten auf ven Knieen, fein ganzes Leben 
unbeningt dem Dienfte der Wahrheit zu weihen, wenn ihn Gott feiner und feines 
Bortes gewiß machen werde — und dieſem Gelübde ift er denn zeitlebens! unverrüdt 
treu geblieben; e8 wurde die Kraft und der Segen feines ganzen Wirkens, das uns 
emen Mann, einen Chriften aus Einem Guſſe zeigt. Im feiner einfamen afademifchen 
Zeit bat er fehr viel über die Bibel — Aufjäre und Auslegungen — gejchrieben, was 
er aber nebft feinen Jugendgedichten fpäter in Wetzlar, mit zufälliger Ausnahme eines 
werthuollen Heftes von 150 Seiten, verbrannt hat. Im Jahr 1790 ging er, noch im- 
mer von Zweifeln ergriffen, nad Duisburg, wo aber die theologifchen Profefforen und 
der unter den Studirenven herrſchende Geift nicht viel beijer waren als in Jena; aber 
er fand doch dort treffliche gleichgefinnte Yreunde, namentlih den — nachher als Pa- 
for in Bremen verftorbenen — Achelis, reinen wahrhaftigen Ifraeliten, in dem 
fein Falſch war, ein auserwähltes Rüſtzeug, eine Seele voll Glauben, voll Liebe, voll 
Demuth,“ welchen er „unausfprechlich« Lieb hatte, und den — 1857 in Duisburg als 
Juſtizrath verftorbenen — Schlechtendal, mit welden Beiden er für diefe und jene 
Zeit die ungertrennlichfte und glühendfte Freundſchaft ſchloß. Bon noch größerer Ent- 
ſcheidung für ihn war (vielleiht erſt 1791) fein Eintritt als Tifchgenoffe in das Haus 
des Rektors Fr. X. Haſenkamp (f. d. Art.), von weldem er in Erwartung feines 
nahen Todes 1795 bezeugt hat: „bie Welt weiß nicht, was biefer Mann ihr werth ift; 
fie follte heulen und wehklagen über den Tod folder Menſchen.“ Bei ihm und feiner 
ihm durchaue würdigen geiftig und geiftlich ſehr bedeutenden Gattin, einer geb. Kriege, 
lernte Denen ein von Gottes Wort getragenes chriſtliches Leben kennen und fchägen, 
und warb zugleich durch ihn mit dem chriftlichen Leben am Niederrhein, im Clevifchen 
und Bergiſchen, namentlich mit Dr. Kollenbuſch, fowie auch 1791 mit Bengels Schrife 
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ten bekannt. So fand ver empfängliche, nach Gerechtigkeit hungernde und dürſtende 
Züngling in Duisburg und in deſſen Umgegend reichlihe Nahrung und Befrievigung 
für feinen inwendigen Menſchen, fo daß er zeitlebens mit inniger Anhänglichleit viefer 
feiner zweiten geiftigen Heimath und deren lieben Seelen gedacht bat. In diefe Zeit 
fiel demnach feine griümbliche und entfcheidende Belehrung von der Welt rein ab zu fei- 
nem Gott und Herrn, womit natürlicher Weife auch eine tiefe Selbfterfenntniß verbun- 
den war. Er begann nun mit Gottes Gnade an ſich felbft und an Erkenntniß und Ab- 
legung feiner Fehler zu arbeiten, da er fonft ohne alle Liebe, ohne alle Selbſterniedri⸗ 
gung, ohne alle Wahrheit und Salbung fo zufuhr, nichts wiljend von ven hoben Geſetze: 
„ihr follt euch unter einander die Füße waſchen.“ Doch Hagte er nody 1800 feinem Freunte: 
„Ach! es find nur die Gipfel der Berge, es find nur einzelne Punkte und Stellen mei: 
nes Wefens, Die von dem himmlischen Lichte erleuchtet, von dem göttlichen Geifte geheis 
ligt find, das Ganze liegt noch unter Nebel der Erde und Nacht und Dunkel der Sünde.“ 

Als er 1791 vor der Duisburger Klaffe fein Eramen beftanden hatte, machte das 
Schlußwort des Präfes verfelben, Paftor Hed in Duisburg: „Fazit Deus, Pater D. 
N. J. Chr., ut praemiis coelestibus excitatus, in hac sacrosancta tam gravium rerum 
tractatione non remisse, non leniter, non timide, non negligenter, non dissimulanter, 
sed sincere et constanter, sanctaque sollicitudine, Deum solum spectans, quod in suo 
officio suoque munere positum est, agat et perficiat, duceque Spiritu sancto, omnium 
actionum et consiliorum moderatore, laboribus non deterritus, difficultatibus non labe- 
factatus, Satanae colluctatione non fractus, ab instituti operis cursu nunquam desistens, 
divini amoris salutisque animarum igne accensus semper progredi contendens, donis 
et privilegiis ministrorum Christi et dispensatorum mysteriorum dei fidelium gloriosis- 
simis aliquando in coelo condecoretur !* — den gemaltigften Eindruck auf ihn, fo daß 
es wirklich der Karakter feines ganzen fpäteren Amtslebens geworben ift, wie er es fid 
and in feine Handagende einfchrieb, und öfters in feinen Briefen, noch nach 36 Jah: 
ven feinem Neffen (N. Völker) bei deſſen Ortination, angeführt hat. Philoſophiſch 
ſchloß fih Menken gleich Claudius durchaus und ausſchließlich an Baco von Berulam 
an, wogegen er die Zeitphilofophie, die Wolf-Baumgartenfche jo gut wie die antichriſtiſche 
Lehre Kants, „des verberblichten unter allen Menſchen⸗ veradhtete und jelbft Männer, 
wie Lavater, Pfenninger, Häfeli, Stolz, Ewald und Jung-Stilling beſchuldigte, in bie 
fer Beziehung dem Geifte des Zeitalters, dieſem Satan geräuchert zu haben. Mit Recht 
fah er der unvergänglihen ewigen Wahrheit gegenüber jenes philofophifche Syſtem ale 
vergänglid an: „Bon jeher hat Eine Bhilofophie vie andern verdrängt und bie meiften 
Lehren der Weltweisheit ftehen nur noch ald Ruinen, als Zeichen ber Nichtigkeit und 
Ohnmacht des Menfchengejchlehtd zum Theil nod da. Wir gewinnen daraus weiter 
nichts, als die Erkenntniß des natürlihen Hungers menſchlicher Vernunft, zugleich aber 
auch die Erfahrung, wie ohnmächtig fie fey, diefen Hunger zu ftilen. Hunger wohl 
finden wir, aber fein Brod, weil Chriftus allein das Brod des Lebens ift. Bald häuf: 
ten die Menſchen Säge auf Säge, bald Steine auf Steine, um dem Himmel näher zu 
fommen; deßhalb haben wir auch philofophiihe Ruinen und fteinerne Ruinen, beite 
als Warnungstafeln für die übermüthige Menfchheit aufgeſtellt. Theologifch ſchloß 
fih Menten ganz und ausjchlieglid an Bengel (und an deſſen Schüler; Th. Wien: 
mann, Fr. A. und J. H. Hafenfamp und Dr. ©. Kollenbufh) an, fo dag er 179 
an Sclechtendal jchreiben konnte: „Bon allen menfchlihen Schriften halte ich Bengels 
Gnomon und Reden über die Offenbarung bei weiten für die beften; fie haben bei mir 
entfchieven einen überwiegenden Werth vor allen anvern menfchlichen Büchern, ich weiß 
ihnen nichts an die Seite zu ſetzen. Es waren heilige Stunden, bie ich nie vergefien 
werde, voll Freude des ewigen Pebens, als ih in Frankfurt das erfte Mal die Reden 
las. Und noch am Ende feines Lebens (1827) wußte er feinem Neffen „außer bem 
nöthigften, wichtigften und erfreulichften" Studium der heiligen Schrift „nur Bengels 
Gnomon, »in feiner Art das vollenvetefte Werk,“ und die übrigen kritiſchen Schriften, 
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befonder& „deſſen umvergleichliches homiletiſch⸗ascetiſches Mleifterwerk,“ fein „Ideal,“ die 
Keven über die Offenbarung, Burk, Whitfius und dann no in bankbarer Vereh⸗ 
ung den ehrwärdigen Heß zu empfehlen. DMenlen machte jchon fett 1790 wieberbolt 
Beſuche ſowohl in Düffeldorf Hei tem (Kollenbufchianer) Banquier Tr. Hoffmann, 
+1839, dem Obeim feiner uachherigen Gattin, »ber zu den wenigen Menſchen gehörte, 
die unmittelbar auf ihn eingewirkt haben, vie ihm durch die Anficht einer eben fo 
wehren und tiefen als formlofen und prunklofen Frömmigkeit zum Segen gewefen ‚und 
in der Zeit des Unglaubens zur Gewißheit und Heiterkeit des Glaubens jehr behülflich 
geworben finb« als in Barmen, wo er fi) zu Dr. Kollenbufch, wie zu keines andern 
Lebenden Füßen ſetzte und durch und durch fein Anhänger wurde, jo daß er felbit noch 
Ipäter deſſen originelle Gedanken und Wahrheiten auf die Kanzel brachte, daraus nicht 
das geringfte Hehl machte und feine Predigten von ihm gerne beurtheilen und tabeln 
leg. Ueber „den Barmer Zirkel, wenn auch nicht armer, jo dod zum Theil bürftiger 
und aller niebriger Leute, vie fich entſchloſſen Hatten, Gott und ver Ewigkeit zu leben, 
fh den erhabenſten Zwed ver Bolllommenbeit, das glänzendfte Ziel der Beſtimmung 
vorgeftedt hatten und aufichenn auf Jeſum, ven Anfänger und Vollender des Glau⸗ 
bens, dieſen Weg giugen in Demuth, in Glaube, Liebe und Hoffnung« ſchrieb er 1796 
hocherfrent an Achelis: „An Einigen wäre Dir das Siegel Gottes an ihren Stirnen 
und die Spuren langer Leiden und heißer Kämpfe unverkennbar geweſen, an Allen hät⸗ 
teft Du den Reichthum des gewillen Berftandes aller geoffenbarten Geheimniſſe Chriſti 
bewundert, an Allen eine aus ven Augen leuchtende Freude an ver Wahrheit freudig 
verehrt; es wäre für Dich mehr werth gemeien, als jeder gejchriebene Commentar über 
die Apoftelgefchichte. Denn da hätteft Du meinen Joh. Haſenkamp jehen müflen, wie 
er unter diefen Unmünbigen, Einfältigen und Niebrigen in feinem Element war!“ 

Unter dieſer Umgebung und unter diefen Umftänden ward Menken trot der and 
anf der Huiverfität Duisburg herrſchenden frivolen Neologie — Profeſſor Dr. Berg 
aimmt er felber aus — bei feinem durch einen Sturz von Pferde ſehr geſchwächten 
Körper und beftigften Kopfleiven, bei einer nicht großen und ſchmächtigen Geftalt, aber 
mit einem berrlihen Kopfe und feurigen Blide — ein Schriftgelehrter zum Himmel- 
teih, ein gewaltiger Prediger, an den fid) die Gläubigen des Landes freudig anſchloßen, 
teflen Predigten unauslöfchlie Eindrücke zurüdließen, und vou welchem feine — von 
iym ſtets hoch begeifterte aber wegen unheilbarer Berhältnifie und Mißverſtändniſſe jonft 
wit ihm nicht glüdlich und feit 1822 von ihm getrennt in Neuwied (f 1844) lebende — 
Gettin Marie Kebel aus Barmen noch 1807 fchreiben konnte: „Menken fieht mir fehr 
nahe und ich jehe feine Tsehler wohl, dennoch macht er den Eindruck des Großen, Unge⸗ 
wöhnlihen auf meine Seele, Er dünkt fid) gegen Gott fo Hein, aber gegen fein Zeit⸗ 
alter groß wie ein Gott. Er trägt die Welt in feinem Kopf. Auf Gott ruhend wie 
auf einem Fels, ficht er die Folge der Syſteme wie Seifenblafen auffteigen und zer- 
ſchmelzen und die gefammten Kräfte der Hölle und der Hohn ver ganzen Welt würde 
ifn nicht bewegen, einem Götzen der Erde zu huldigen.“ 

In diefem Geifte trat Menkeu auch noch ale Candidat, aber anonym ale Schrift 
Keller auf im ben beiden durchaus polemiſch gehaltenen Schriften: Beitrag zur Dämo⸗ 
nelsgie oder Widerlegung der eregetifchen Auffäge des H. Prof. Grimm mit dem Motto: 
Non quis? non quomodo, non quid? Frankf. und Leipz. 1793, und: Ueber Glüd und 
Sieg der Gotilofen. Joh. 7, 24. Ebend. 1795. 

Die erfte theolo giſche Schrift geißelt ſcharf und fhonungslos die damals unter 
ven Zunfttheologen herrſchende Accommobntionstheorie in Wegerflärung ver Dämonen und 
des Teufels aus ver h. Schrift, und war eim ungeheuer kühner Griff in das neolo⸗ 
giſche Weipennefl. Der gelehrie, aber unmürbige Prof. Borhed in Duisburg begann 
feine Recenfion (Oberdeuntſche allg. Pitt. Zeitg. 1793 oder 94) mit der Erklärung, „daß 
er noch faſt nie eine Schrift mit ſolchem Widerwillen und jo inniger Verabicheuung 
des — von ihm nicht erratbenen — Berfaflers gelefen babe,“ und war feige und frech 
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genug, währenn Grimm die Autorität des Herrn und feiner Apoftel und des Wortes 
Gottes ungeftraft verläftern follte, dem Berfaffer, weil er umter Berufung auf Zimmer- 
mann Friedrich II. einen Sadducäer in feinem Leben und nad Friedrichs eigenem 
Urteil (nad Zimmermann) ein Vieh in feinem Tode genannt hatte, nnter Berbrehung 
der Stelle einen jafobinifchen Königsläfterer zu nennen nnd die Strenge ber Gefehe 
gegen Berfafier, Eenfor, Druder und Berbreiter der Schanpfchrift aufzurufen. Auch 
wurde die Schrift — jedoch wohl nur privatim von Studenten — mit einem Zettel 
vol Schmähungen an den Pranger geſchlagen, während Menten mit hoher Freude er- 
fuhr, daß das Büchlein auch in Bremen mandem edlen Herzen (Tieling) eine freude 
an der Wahrheit gemacht und Jacobi und Stollberg mit Wohlgefallen kei Kleuker ge- 
lefen hätten. Nur ungern verbarrte ex noch ferner in feiner Anonymität. Noch gefähr⸗ 
licher, aber darum auch noch tapferer und köſtlicher war Menken's politifcher Pre- 
teft gegen das Büchlein mit dem ſchon hervorrückenden gottlofen und antichriftiichen 
Franzoſen in feiner zweiten polemifdhen Schrift, wozu er durch die Behauptung eines 
frommen aber furzfichtigen Pietiſten in Frankfurt veranlagt worden war, daß das 
Glüd und ter Sieg der Franzofen ein Beweis ihrer Gottgefälligkeit fey. Denken 
fah dagegen mit wahrhaft prophetifchem Geifte darin nur eine weife Beranftaltung 
Gottes zu ihrem Berderben und zu unferem Heile, indem er fchon damals die wei» 
tere Entwidlung der Revolution und Rebellion gegen Gott, Orbnung und Wahrheit, 
aber auch ihren endlichen Sturz weiffagte — „wenn einmal in Deutfhland mit Ernft 
und Demuth und anhaltend und dringend gebetet würde.» (Zur rechten Zeit ift 1848 
diefes treffende Büchlein bei Raus in Nürnberg (1849) von Karl Goebel wieder heraus: 
gegeben worden.) 

Während dieſer fchriftftellerifchen Thätigkeit war Menten 1793 in Uedem, unweit 
Gleve, Hülfscandidat bei dem alten blinden Bfarrer Schöller und dann — ungern fid 
trennend von feiner ländlichen Stile — 1794 Hülfsprebiger geworben bei dem vortreff⸗ 
lihen würdigen Krafft, Pfarrer an ber deutfch-reformirten Gemeinde in Frankfurt am 
Main, welcher ihn väterlich Lieb gewann und als einen Menfchen, ver gleich ihm „nit 
von der Welt war,“ achtet. Am 14. Auguft 1794 erlebte Menken in Hanau „ben 
Ehrentag feines Lebens, feine Ordination“: „hätte man mir da vor dem Altar die 
Krone eines Fürften auf mein Haupt geſetzt, ich hätte mich nicht fo geehrt, fo tief ge: 
demüthigt gefühlt, al8 nun, da man mid zum Diener und Knecht des Herrn der Herr- 
lichleit weihte — da ich vor Gott, vor Jeſu Chriſto, vor den heiligen Engeln meiner 
Hriftlihen Gemeinde meinen Glauben bezeugen und Treue geloben mußte.“ Zeitlebens 
behielt ex diefe tiefe und heilige Schen vor der Größe und Berantwortlichleit des Be⸗ 
rufes eines Previgers des Evangelii von Jeſu Chrifte dem Sohne Gottes, und nod 
in feinem Alter wußte er einen erwedten Jüngling B. nur mit heiligen, ja faft drohen⸗ 
dem Ernte von der Wahl dieſes Berufes „durch Borftellung feiner harten, furchtbaren 
Seite faft nur zurüdzufchreden, als ob er um alle Süßigfeit und Seligleit diefer Sache 
nichts wüßte.“ Sollte aber der Herr die Gegenfrage an ven Yüngling richten: mbaft tu 
mich lieber denn mid biefe haben, und er ihm antworten dürfen: Herr, bu weißt alle 
Dinge, du weißt, daß ich dich lieb habe, tann, o dann wollte ich gerne mich ſchämen, 
ihn zurüdgebalten zu haben, wollte ihn mit frohlodender Freude und aller Liebe meiner 
Seele umarmen und ihm fagen und ihn bitten: Sey mein Bruder, wie ich ber beinige 
bin, ich will mit dir leiden und mid mit bir freuen, und meinen legten Biffen mit 
dir theilen!“ 

Nachdem Menken felber in Frankfurt unter fchmerem Arbeiten im Prebigen und 
Ratechefiren Iebensgefährliche Leiden durchgemacht, und fich vabei freudig mit feinem 
Wahlſpruche: sursum corda auf den Tod vorbereitet hatte, nachdem er 1795 feinen un- 
ausfprechlich verehrten Pfarrer Krafft nach gottfeligen Geſprächen währenn des Auffte- 
hens zum Gebete nah Tiſche hatte tobt in feine Arme ſinken jehen, und nachdem er in 
der dortigen gleihgältigen Kaufmannswelt und an ber unempfänglichen Jugend die 
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erſten bomiletifchen und katechetiſchen Stubien durchgemacht hatte, kam er (1796 bis 
1802) als Pfarrer an die teutfchsreformirte Gemeinde in Weblar, wo er einen feinen 
lorperlichen Kräften und feiner auf das Bibelſtudium gerichteten geiftigen Neigung durch⸗ 
ans angemefjenen äußerlich leichteren und ftillen, aber doch arbeitreichen Beruf hatte, 
welcher durch den häufigen Beſuch feiner Predigten Seitens der vornehmen Frauen 
der dortigen Neichstammergerichtsbeamten ober erwedten Chriften geringen Stanves 
nicht ohne Anregung blieb. Umgang fuchte uud pflegte er nicht; win vornehmen Ge- 
ſellſchaften begegnete man ihm mit Achtung, und er trat mit großer Vorficht auf, ſprach 
wenig und wollte auch gar nicht das Anfehen haben, als wiſſe er von allen mitzufpre- 
‚den; wenn er aber fprach, fo ſagte er beſcheiden und wohlanftändig frei, was er zu 
ſagen hatte, und das war immer wahr, gerecht und gut. Zu feiner Freundſchaft taugte 
tin Menſch, der den Herrn Jeſum nicht lieb hat; einen Handwerker, der an Iefum 
Chriftum glaubt, zog er jedem Ungläubigen vor.“ Zur eigentlichen praftifchen Seel- 
ſerge fehlte ihm Zeitlebens nahe Gelegenheit, Sinn und Trieb; er war nur, aber auch 
ganz ein hinreißenver und grünblier Prediger, ein begeifternder Katechet, und, 
gerade auf Grund biefes feines amtlichen Wirlens, ein erbauliher Schriftfteller zum 
Himmelreiche, welcher aus feinem Schage Altes (befonvers nach Bengel und Kollenbuſch) 
und Neues (aus der eigenen Tiefe feines originalen Geiftes und gotterfüllten Sinnes) 
lehrte. In Wetzlar warb er auch feinem Grundſatze, ein Idiot zu fein, untren und 
machte fi) daher einerfeits mit den Meiftern der deutſchen Fiteratur wie andererfeits mit 
den trefflichen afcetifchen Schriften eines Tauler, Kempen, Luther, Arnd, Spener und Anton 
belaunt, wie er auch namentlih Melanchthon fehr hoch ſchätzte. Menken lebte in der Bibel 
and predigte aus der Bibel und nach ver Bibel, nach dem großen Zufammenbange des Alten 
und Reuen Teftamentes — die Feſtpredigten ausgenonımen — faft nır homiletiſch. 
«»Wenn er nur in die Bibel hineinblicte, jo ward ihm Alles lebendig und Duelle reicher 
Erlenutniß; was Andern tobt fchien, wo fie nichts fahen, da ſah und offenbarte er 
Bunder der Heiligfeit Gottes.« Demnach zeugten auch alle feine Predigten davon, daß 
er fih mit den Worten des Glaubens und der guten Lehre genährt hatte und Andere 
damit zu nähren furhte, wogegen er dem von ihm verachteten und gehaßten herrfchen- 
den Geifte der Zeit durch Vortrag der Schriftlehren und Schriftbegriffe mit allen Kräf- - 
ten entgegenarbeitete. Er haßte und vermieb fo viel als möglich jebes Hineinlegen 
und jedes bloße Antnüpfen an ven Text, weßhalb er auch meiſtens über lange, fort- 
laufende und gefchichtliche Texte gepredigt hat. „Ich halte dafür, fchrieb er 1799, dem 
Satan ſey ein Hauptftveih gegen das Reich Gottes auf Erden gelungen, als es ihm 
gelang, die alte biblifch-analytifche (homiletiſche) Methode zu verdrängen und die fyn- 
thetiiche einzuführen. Da, ald man anfing, das Wort Gottes als ein Spruchläftlein zu 
gebrauchen, den Text nichts als ein Motto ſeyn ließ, und anftatt vem Bolle ein Wort 
Gottes auszulegen, über ein allgemeines, arınes in ben Lüften jchwebendes Thema re- 
bete, ba war's um allen Nutzen der Predigten gethan.“ 

„In Bremen — wohin er 1802 zuerft als Paftor an St. Pauli berufen wurbe — 
hatte er (1819) mit dem jugenblich feurigen Mallet und dem gebiegenen Müller die 
meiften Zuhörer; Mallet fagte von ihm: „Denken jey ohne allen Zweifel der vorzüglichfte 
Prediger in ganz Deutfchland.“ „Nie hörte man die Größe des Erlöfungswerles fo 
ſchildern, und die Liebe zum Herrn jo innig ausfpredhen, wie von ihm. Und wie betete 
er! Der Eindrud feiner Predigten war — obſchon fie immer nur Lehre ohne alle 
Anwendung enthielten — oft fo hinreißend für das Gefühl und fo groß, daß der 
Berftand darüber die — fonft fo genaue und gründliche — Auslegung des Tertes ver- 
gaß. Während er fein inneres Leid Niemand als Gott allein klagte und der größte 
Drud feine Fröblichkeit nicht hemmte, ſprach er in feinen Prebigten, in denen fein höchſt 
interefiantes Angeſicht noch mehr als fonft von innerer Seligfeit firahlte „oft die Stim- 
mung feines Innern aus, und er war nie heitereer — wenn auch Törperlid furchtbar 
angegriffen — als wenn er geprebigt hatte.“ Durd feinen katechetiſchen — grund⸗ 
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ſätzlich nicht ſokratiſchen — fehr Haren und forgfältigen Unterricht zog er viele 
Kinder zum Herrn, die mit der innigften Liebe an ihm biengen und ihr Leben für ihn 
laffen konnten. So hat er unbeichreiblich viel Gntes gewirkt und in Bremen allge- 
mein die größte Achtung genoffen, was wohl viel auch daher fam, daß fein Ehriften- 
thum fo frei und von aller Kopfhängerei entfernt war. Im gewöhnlichen Umgange war 
er fehr heiter und nie fühlte man ſich bei ihm genirt und gebrüdt; er theilte die Freude 
und das Leid der Seinigen, beſonders feiner bei ihm wohnenden und mit großer Liebe 
und Chrerbietung an ihm hangenden Schweitern, und theilte ihnen feine Freuden mit. 
Mit kindlichem Sinne genoß er jede Gabe Gottes, und feine Unterhaltung erftredte fidh 
mehr über alles Andere als über chriftlide Wahrheiten;⸗ fie waren ihm dafür zu 
heilig und zu wichtig. „Wenn e8 aber darauf ankam, aud im Privatleben die Ehre 
Gottes zu vertheidigen und feinen Namen zu verherrliden, dann fehonte er auch feinen 
beften Freund nicht.“ 

„Menken hatte in feiner Jugendzeit felber auf der Seite der Myſtiler geftanden; 
als er aber nun die ganze Bibel verftehen und das gefhichtliche Chriſtenthum und 
den geſchichtlichen Chriſtus hatte begreifen lernen, da verwarf er die tobte und eis⸗ 
falte Müftik, die dem Herzen voll Liebe ein Gräuel fey und ein Ringen und Streben 
nah fogenannter höherer Weisheit, ohne Leben und ohne Liebe, ohne Freud und Leid, 
ohne alle Theilnahme, ein Bild ohne Sache, ein Körper ohne Geift" — wogegen er die 
wahre lebendige Myſtik im edelften, feinften Sinne des Wortes, bie den lebendigen 
Ehriftus kennt, ſucht and findet, auf das Herrlichite pries: „Sie wandelt in Mitternacht 
— achtzehnhundert ſchwarze nächtliche Jahre beveden vie Fußftapfen des Geliebten — 
dennoch bleibt fie ftets an ihm; wenn fie nur ihn bat, fo fragt fie nichts nah Himmel 
und Erde.“ Im gleicher Weife wie ein lebendiges war fein Chriſtenthum au ein 
freudiges, frifches, frohes. Das Chriftentyum war ihm Anftalt Gottes, felig zu ma⸗ 
den, voll Gottesweisheit und Gotteskraft — aber verhüllt, wunderbar verhüllt alle 
ihre Herrlichkeit wie Gottes und Chriſti. Es gehört ein geöffnetes Auge dazu, um an 
ihr Weisheit und Kraft und Herrlichkeit wahrzunehmen. Das natürliche Auge fieht da 
feine Geſtalt noch Schöne, feine Geftalt, die ihm gefallen könnte. Nein, man erblidt 
feinen ſtrahlenden Heiligenfchein um das Haupt der Heiligen auf Erden: fie tragen eine 
Dornentrone und auch diefe verbergen fi. Und wenn und doch mandmal bünkt, 
als fey etwas einem Diademe gleih an ihrer Stirne, fiehe! fo find es fchinmernbe 
Thränen. O heilige Knechtsgeſtalt Chrifti und des Chriftentbums! — Wie ferne ich 
bir bin, wie verehre ich dich! wie tief und gewiß fühle ich in vier Wahrheit! die du 
nicht jheinft und prangft, die du Alles feyn künnteft und nichts bift! — keinen Namen 
auf Erben willft, aber frohlodeft, daß bein Name im Himmel angefchrieben ift; allem 
Lobe entweicheft und warteft auf beine Erhöhung von Gott. Bei diefem feinem 
freudigen Chriſtenthume duldete Menken gar nicht, daß ver gläubige Ehrift, fo hoher 
Gnade gewärbigt und jo herrlicher Verheißungen theilhaftig, auch in dieſer Welt un⸗ 
glücklich ſeyn over ſich fühlen könne; aber er verbat ſich eben darum auch jedes ängft- 
liche, geſetzliche, pietiftiiche oder herruhutiſch⸗ſentimental ſpielende Ehriftentbum, und ta- 
delte es darım auch im Blide auf das große und ganze Evangelium, bag mau mit 
einer geiftigen Indiscretion, die von einem Mangel geiftliher Erfahrung und Erkennt⸗ 
niß zeuge, die Lehre von ber Verjühnung aus dem Ganzen ver Schrift berausgeheben 
uud von ihr — nicht einmal fdriftmäßig — gewiflermaßen immer und allein geredet 
babe, daß man Gnade und Gabe getrennt habe und Vergebung ber Sünde um Chriſti 
willen, aber nicht Befreiung von ver Sünde durch ben lebendig machenden Geiſt 
Chriſti previge- Und das Schlimmfte dabei ift, daß die Menſchen Hier und ba wohl 
orthodor ſeyn, aber nicht frei werben wollen durch die Wahrheit." Daram ermahnte 
ex (1826) feinen Neffen mzu einer Verkündigung des Wortes Gottes, bie nicht zur reim 
und frei fey von der Seuche unferer Zeit, dem profanen velirirenden Irrationalismus, 
fondern auch von den anftedenden Krankheiten der frommen und frömmelnben Belt, 
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vor hohler, dumpfer und enger Pietifterei und Metbobifterei und unerleuchteter Bekeh⸗ 
rungsjuht und äfthetiicher Tändelei.« Menken hielt fih in feinem ganzen Wirken aus- 
ſchließlich an die bibliſchen Grundbegriffe von dem Königreiche Jeſu Chrifti oder an 
vie Reiche⸗ und Rechtsbegriffe der Schrift von dem ganzen Hohenpriefterthume 
Chriſti und von der Körperlichkeit der andern Welt, fowie an das Vorbild der apo⸗ 
Rolifhen Zeit — für die Kirche als Berwirflihung oder Darftellung des Reiches 
Gottes auf Erden, für die kirchliche Lehre als folde, für firchlihe Orbnungen und 
Sitten, ſowie auch für firchliche Organifationen und chriftliche Vereinsthätigkeit hatte ex 
feinen oder wenig Sinn, ja er läugnete 1805, daß noch eine Kirche ſey. Es ſey lächer- 
ih, davon zu reden, und darum komme es ihm allein barauf an, ob die Chriften, 
de Bibelverehrer feine Schriften für hriftlich, für fhriftmäßig erkennen ober 
nicht, nicht aber auf ihre Conformität oder Noncorformität mit Symbolen ver 
Kirche. (Vgl. auch fein Sendſchreiben: Etwas über Alt und Neu in Betreff ber hrift- 
lichen Wahrheit. In Haf. Zeitfchr. für Wahrh. zur Gottf. 2. 1828.) Er war darin 
zarz ein Kind feiner Zeit und feiner heimifhen Verhältniſſe in Bremen, wo die Kirche 
und jelbft die Gemeinde als foldye gar nicht organifirt war und ift, wo Dagegen aber 
auch ber einzelne gläubige Previger bes Evangelii — freilih auch deſſen Läugner 
(Dulon!) — die größte Freiheit und Selbſtändigkeit genoß. Darum hat auch Menten 
bei der hohen und faſt maßlofen Verehrung, welche ihm beſonders auch bie gebilveten 
drauen Bremens zollten, ſich niemals eine wirkliche Partei gebildet und eingerichtet — 
gleih einem Propheten Gottes war er ein Feind aller Demagogie — wohl aber entftand 
um ihn und durch ihm eim fich immer erweiternder Kreis von fleißigen Zuhörern und 
imigen Freunden, welche.je länger je mehr nichts anderes wiſſen und hören wollten 
and konnten als die heilige Schrift und Denkens Auslegung verfelben in feinen Pre⸗ 
tigten ober in feinen Schriften, welche deshalb, fo weit fie nicht allmählig gedruckt wur⸗ 
den, mit dem größten Fleiße und Eifer abgejchrieben wurden. Und da diefe feine Schule 
fh oft mehr feine ſcharfe, ja mitunter, heftige Polemik gegen die kirchliche Lehre 
von der ftellvertretenden Genugthuung, gegen ben Strafbegriff, gegen die Erbſünde ale 
SEchuld (und nicht als linredhtleiven), gegen die Rechtfertigung ohne Heiligung angeeig- 
net hatte, jo iſt derjenige Theil berfelben, welcher nicht feitvem fih an bie andern 
glänbigen Prediger Bremens angefchloffen hat, fonvdern nun fchon jeit einem Biertel- 
jahrhundert bei Menten und feiner ausfchließlihen und übertriebenen Verehrung — 
gl. Haſenkamps PValanzpredigt für Menken 1826 — ftehen geblieben ift, in ber 
Birflichfeit bei tem neuen Aufihwunge des chriftlihen Lebens, an welchem Menken 
jelbſt ſo wefentlichen Antheil gehabt hat, zurüdgegangen, und felbft in Unkirchlichkeit 
ausgeartet. Ein wejentlihes Band zwilchen ihnen nnd der Kirche und dem an ihr ver- 
kündigten Heile bilvet aber immer noch einerfeitS ihr beftändiges Verlangen und 
Suchen nad hriftliher Wahrheit ‚und Erkeuntniß, wo fie auch zu finden feyn mag, und 
die alte — JIrenäiſche — minftiich-tollenbufchementenfche Lehre von der Nothwendigkeit 
der Nahrung des inwendigen Menſchen durch ven Genuß des Leibes und Blutes 
Ehrifti, welcher freilich au außer dem h. Abendmahle ftattfinden kann. 

„Als Menten in feine Baterftabt zurüdberufen wurbe, fand er, daß die Stimme 
ter Herolde des Unglaubens für Viele feiner Mitbürger ein gar zu großes Gewidt 
belommen babe, und daß, wiürbe dem nicht entgegengewirkt, Gefahr ba fen, die alte 
ehrwürdige „Herberge der Gemeine Chriftiv möchte in einen Sig des Satans umge- 
wandelt werben. Alsbald trat ex, fi) den wenigen treu gebliebenen Dienern des Herrn 
mit feinem kühneren Glauben zugefellend, in den Riß, und fcheute die Schmad, bie 
ihn in Bremen anfangs traf, ebenfo wenig, als die, welche man in mehreren Öffentlichen 
Zeitungen über ihn ergoß. Und der Herr legte großen Segen auf das Werk feines 
Glaubens! Wie Hat fich feit feinem Herlommen in Bremen der Glaube gemehrt und 
gehoben! Und fo wurde er — mit feinen vorgängigen und nachfolgenden Mitarbeitern — 
in Wahrheit „Bremens Wagen und feine Reiter.“ Dieſen bebeutenden und ent- 
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ſcheidenden Einfluß aber übte Menken ſowohl durch den gewaltigen Eindruck feiner 
Verfönlichleit — obſchon er faft gar nicht in bie Gemeinde fam — als durch feine Pre- 
digten, Ratechifationen und die daraus herporgegangene Schriftftellerei. Er hatte ſchou 
1797 in Wetzlar feine bomiletifche Schriftftellerei mit den 1798 in Nürnberg erjchiene: 
nen „Khriftlihen Homilien« begonnen, denen 1802 eine „Neue Sammlung“ und 1804 
als Nachtrag dazu: Chriftliche Homilien über ven Propheten Elias (Frankf.), mit gehar⸗ 
nifhten Borreden gegen die Welt und den Zeitgeift verfehen, folgten. Er ging dabei 
von dem Grundfate Bengeld aus: „Weil aber die Meuge der Bücher, die zur eiteln 
fündfihen Beluftigung dienen, fo groß ift, und mit ihrem ftrengen (ftarten) Abgang 
den ungöttlichen Sinn der meiften fogenannten Ehriften entvedet — — jo follen dieje⸗ 
uigen, bie auf des großen Gottes Ehre und der ebeln Seelen Rettung fehen, immer 
etwas Gutes auf die Bahn zu bringen bedacht feyn, damit der heillofe Zeug nicht den 
ganzen Raum einnehmen, hingegen aber der gefunde Geihmad an dem feligmachenden 
Worte Gottes wenigftens bei Etlichen erhalten werben möge.“ Unter feine zweite 
Sammlung ſchrieb er (1800) vertraulich: „Uebrigens glaube ich von biejer neuen Samm- 
lung, daß fie der Welt eine Speife feyn wird, wie die Pechlüchlein des Daniel dem 
Draden zu Babel — fie wird zwar nicht davon berften, aber es wird ihr doch Grim- 
men des Aergerniffes und des Unwillens in ihrem Bauche erregen. Bielen Chriften 
wird fie eine noch fremde Weife und eben damit umfchmadhafte Speije ſeyn; Kinige 
aber, die auf das Wort Gottes in einem Erbauungsbuche, auf die Erklärung und Be 
handlung . veffelben, auf den Reichthum an Wahrheit mehr als auf alles andere jehen, 
werden eine wohlſchmeckende, ftärtende Nahrung varin finden. Möchten biejenigen, 
die geübte Sinne haben in der Erkenntniß der Wahrheit, die geiftlihe Dinge geift- 
lich beurtheilen, dabei fpüren, daß ih, ba ein Menſch fih uichts nehmen kann, es 
werde ihm denn gegeben vom, Himmel, bei viefen Homilten viele Hülfe aus dem 
Heiligtbume müfje gehabt haben, und alfo dem Herrn, der feinen Knechten hilft, 
danken, daß Er mir Armen Licht und Kraft verlichen und damit auch ihnen etwas ge- 
geben habe." Kurz nach feiner Emeritirung gab Menken jeine legte, vollendeifte und 
beite rein homiletiſche Schrift: „28 Predigten“ (1825) heraus, wobei er noch einmal 
das Predigen über emen Tert als bloßes Motto für einen „Hohn über die Bibel und 
die Gemeinde“ erklärte In Bremen veranlaßte ihn zunächft Die Bitte ver von ihm — 
meift in dem erwachſenen Alter von 16—18 Jahren — Confirmirten zur Herausgabe 
feiner wichtigften und vollenveteften katechetiſchen Schrift: Berfuh zur Anleitung zum 
eigenen Unterricht in den Wahrheiten der h. Schrift (Frankf. 1806), worin fein ganzes 
eigentlich auch fhon in der Dämonologie enthaltenes Glaubensſyſtem, wenn man es jo 
nennen darf, fo vollftändig und Har entwidelt it, daß er es bei der zweiten Auflage 
(1825) im Ganzen durchaus unverändert laffen konnte, indem er nnr einen neuen Ab⸗ 
fhnitt: das Wefentlichite aus der Geſchichte der Anftalt Gottes zur Seligleit und Herr⸗ 
lichkeit der Menſchen durch Jeſus Ehriftus bis auf die Geburt Jeſu, fowie erläuternde 
apologetifhe Beilagen hinzufügte. An einer fpäter beabfichtigten vritten Auflage und 
Umarbeitung feiner Anleitung bat ihn der Tod gehindert. Dagegen konnte er feinen 
zuerft 1817 erfchienenen „Leitfaden zum Unterricht für Conſfirmanden“, dem er abfichtlich ald 
Nachhall apoftolifher Verkündigung und Lehre „das Glaubensbelenntniß ver drifl- 
lihen Kirche/ zu Grunde gelegt bat, 1826 in dritter Auflage (Br.) „als keiner Con 
feſſion ausfchließlich angehörend«, ericheinen lafien. Er befliß ſich dabei „bei aller Un 
abhängigfeit von dem orthodoxen Syſtem ver Eonfeifionen und bei gänzlicher Wbhängig- 
teit von der h. Schrift“, doch nur aud „der Schonung und Achtung des Kirchenthüm- 
lien,“ weil dies damals felbit in Bremen ſchon wieder zu feiner berechtigten Macht 
gelangt war. 

Unter feinen Fleineren Schriften (Borrede zur h. Schrift vor ter 189 ff. 
in Bremen erichienenen Bibel) — Monardhienbild, eine prophetiſche Auslegung von 
Dan. 2, zuerft 1802 f. in Ewalds Monatfchrift und dann 1809 beſonders — und 
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Ueber die eherne Schlange 1812 — ift wohl die vollenvetfte und trefflichfte vie 
Auslegung von 1. Joh. 5, 6—12: der Meffias ift gefommen (1809 und 1829), bei 
deren Lefung feine Gattin 1820 aus tiefer und ſchwerer Melancholie plöglid zur frühe- 
ren geiftigen und geiftlichen Geſundheit bleibend ermadhte. Seine umfangreichfte und 
bedeutendfte praltifch-exregetijche Schrift find feine „Betrachtungen über das Evan 
gelium Matthäi (Rap. J. — XIV. — 1. 3b. 1809; der zweite längft fertige Band 
erſchien erft nach langem Zögern 1822 und der pritte Band ift leiver nicht erfchienen). 
In genauem Zufammenhange mit feiner durchweg gefhichtlihen und theokrati— 
ſchen Betrachtung und Behandlung der ganzen heiligen Schrift gab er — ungeaditet 
er damals zu anderer und befjerer Zeit fchon „manches vielleicht herbe und fcharfe Wort 
ver Mißbilligung und Warnung gegen ven Ueberfluß chriftliher Erbauungsicriften ge- 
rohen hatte⸗ — zuerft 1821 nach gehaltenen Predigten eine Erklärung des achten 
Ünpitel® des Briefes an die Hebräer und dann die (erft 1821 ſechs Wochen nach feinem 
Tede erfchienenen) Homilien über das neunte, zehnte (und zwölfte) Eapitel heraus, 
wo er feinen Freund Haſenkamp noch fterbend mit Bearbeitung der Homilien über 
ie acht erſten Capitel beauftragte, woran dieſer aber ebenfalls durch feinen baldigen 
Ted verhindert wurde. Mit hoher, wenn auch nicht ganz unbebingter Freude begrüßte 
Menlen damals in feiner Vorrede von 1821 den neuen befjeren Zeitgeift: „Der Ernſt 
ter Zeit, das Große der Weltbegebenheiten, des Vaterlandes Unterjohung und Befrei- 
mg, der Todesfeim fchneller Bergänglichkeit, ven eine flache, leichtfinnige, der Mode 
fröhnende Lehre in fich felbft trug — der edlere Sinn, das tiefere Bedürfniß, die wür- 
tigere Weiſe, worin achtungswürdige Männer im Fache ver Theologie, der Bhilofophie, 
ver Ascetit und Moral gearbeitet, geredet und gefchrieben haben, das Alles zufammen- 
genomnten hat einen Geihmad hervorgebradht, vor dem der alte, unmwerthe, fade Unge- 
ſchmack eines leichtſinnigen Unglaubens, der ſo wenig wahre Philoſophie als Theologie 
ud am Ende weder eine Moral noch Ascetik mehr hatte, nicht beſtehen konnte. Es 
mußte anders werben und es ift in Vielem auch anders und in Manchem auch befjer 
geworden.“ Auch ſprach er ſich damals bei der Einweihung ver Kirche der evangelifchen 
Gemeinde zu Vegeſack fehr entfchieven für die Union aus, und dagegen, daß bas bie 
rroteftantifche Kirche Trennende zu immerwährender Schmad und zur ewigen Störung 
eines hriftlich bürgerlichen Gemeinwefens (in Bremen) erhalten werde. Die in jeber 
Beziehung reichfte und reiffte Schrift Denkens, ein wahrer Schatz von Einficht in die 
h. Schrift und von dhriftlicher Erfahrung, wenn auch immer nody an Wort: und Satz⸗ 
jülle leidend, find feine geiftuollen „Blide in das Leben nes Apoftels Paulus und 
ter eriten Chriftengemeinen« (nach Apoftelg. 15 — 20. Br. 1828), deren Vorrede wohl 
das Letzte enthält, was Menken noch felber gejchrieben und veröffentlicht hat. Es ift 
erfrenlich zu ſehen, wie er hier unwillfürlich und vielleicht unbewußt eine ganz andere 
poſitive Stellung zur Kirche einnimmt: "das in den letteren Decennien wieder erwachte 
Interefie für die Kirche hat natürlicher Weife die Erinnerung alter Fragen, Unterfu- 
hungen, Zumuthungen, Anmaßungen, Hergerniffe und Klagen zur Folge gehabt, die 
fh nicht auflöfen, ablehnen und ftillen laffen, wenn man nicht auf deu Grund und 
Anfang zurüdfiehet und zurüdtehrt. So fragen jetzt Viele, die einft in völliger Gleich- 
gältigleit gegen die Kirche und Alles, was Kirchenlehre und Kirchenverfaflung, Gött⸗ 
liches und Menfchlihes, Wahrheit und Meinung, Zwang und Freiheit in ver Kirche 
betrifft, dahingingen: Wie es fi doch mit dem Allem urfprünglich noch zur Zeit der 
Apoftel in der erften Kirche verhalten habe?« — zu deren Beantwortung demnach aud) 
Menten einen Beitrag liefern wollte Nach Menkens Tode und ohne Willen feiner 
Erben erfchien nach feinen Hanpdfchriften und nad Nachfehriften der Frau Menten in 
der Kirche eine (Letzte) Sammlung chriftlider Predigten Köln 1847, herausgegeben von 
dem Kalligraphen Hegel, bevorwortet von P. Köpper. Insbefondere ausgezeichnet find 
darin feine Predigten über die fieben Senpichreiben in ver Offenbarung. 
Nachdem Menten feiner ſchwer leidenben Geſundheit wegen fein Amt zantent Baftor 
Neal⸗Cucytlopabie für Theologie und Kirche. IX 
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primarius an St. Martini) niedergelegt hatte (feine lette Predigt von 1823 ift in 
Haſenkamps Zeitichrift gedruckt), bereiteten ihm feine zahlreichen und wohlhabenden Ber: 
ehrer eine ehrenvolle Ruhe durch Ankauf eines freundlichen Haufes und Gartens, 
wofür fein Herz immer jo warın empfänglic geblieben war. In feinen legten Jahren 
war feine gewaltige Natur durd die anhaltendſten und fehmerzlichften körperlichen Ya: 
den „und durch andere tiefe Wege immer milder, freundlicher, ſchonender und tragenter 
geworden, ohne dadurch an Treue und Wahrhaftigkeit etwas zu verlieren.“ Ganz be 
ſonders aber haben ihn die letzten viermonatlichen Leiden amı jchärfften geläutert, aber 
aud) für jeine Umgebung aus feinem Benehmen und aus feinen Yeußerungen vie in- 
wendige Herrlichkeit hervorftrahlen lafen, weldye tie Wunder des Königs und Hohen: 
priefters Jeſus Chriftus an ihm gefchaffen hatten.“ 

Leider mußte er noch in feinen legten Tagen und Jahren den Schmerz erleben, 
daß der junge reformirte Theologe Wilhelm Steiger aus Scaffhaufen ale Mitarbeiter 
an der Evangelifhen Kirchenzeitung in ven Aufjage: Verſuch zur Scheidung zwilhen 
Wahrheit und Irrthum in einer unter ven Gläubigen verbreiteten Lehre vom Neid 
Gottes (1830 u. 1831) zwar in guter Meinung aber mit rober Hand Menkens und ſei— 
ner Schule Lehre und Schriften mit dem kalten und ſcharfen Meffer ver Tirchlichen 
Dogmatik zu feciren und felbft perjönlich zu entwürdigen verſuchte. Jedenfalls hatte 
Menken, einft faft der einzige und der tapferfte Vertheidiger ver riftliden Wahrheit 
in dunkler und gefahrwoller Zeit, von einem nod) unreifen Theologen oder von einer 
evangelifchen Kirchenzeitung foldes nicht vertient. Ihm gab dies aber VBeranlafjung, 
noch in dem lebten Halbjahre feines Lebens feine hriftlichskirchlicye Ueberzeugung far 
und Scharf und ſelbſt Schroff Far in Briefen au feine Freunde auszuſprechen. 

As ihm Jemand drei Tage vor feinem Tore zurief: „Wer fih fo wohlver: 
halten bat, wie Sie, ver kann freilid froh dem Tode entgegengehen!« erwieberte er: 
„Nein, darauf könnte id) nicht ruhig aus diefer Welt gehen. Ich habe mich im ven 
Berhältniffen mit mancherlei Menichen oft nicht wohlverhalten, fondern vielfach verjün- 
digt. Ich fuche meine Gerechtigkeit nicht aus des Geſetzes Werken; ich habe mid) je 
und je auf die VBerfühnung in Chriſto geftügt und Frieden mit Gott geſucht und gefun: 
den. Ich habe gelebt im Glauben des Sohnes Gottes, der mid) gelichet und fid) für 
mid) gegeben hat; in dieſem Glauben fterbe ich aud) getroft.“ 

Quellen: Menten’s Yeben ift ned) niemals vollftändig beſchrieben worden: fein 
nächſter Freund I. ©. Haſenkamp (7 1834) hat 1832 nur ſchwache Hoffnung darauf 
gemacht und nur auf den von ihm in ter Leichenrede (Gebet und Rede beim Begräbniß des 
9. ©. Menfen, Br., 1831) beſchriebenen Anfang feines Auftretens und fein Ente 
verwiefen. In demfelben Jahre aber lieferte M. 3. E. Oſiander in Maulbronn 
(zuerft in der Tüb. Zeitfchrift 1832 2. und dann beſonders abgedruckt, Bremen 1832) 
eine treffliche Karakteriſtik Menkens als Schriftfteller wie eine Darlegung feines eigen 
thümlichen Lehrſyſtemes, weldyes zur Ergänzung des vorftchenden, abſichtlich aus ſämmt⸗ 
lihen Schriften und zahlveid mir vorliegenten handſchriftlichen Briefen von 
und über Menfen nen und felbftändig entworfenen geſchichtlichen Bildes Menkens 
als Menſch, als Chrift und als Schriftfteller dienen muß. Cinige Predigten unt 
Auffäge, fowie zwei Briefe und Ein Sendſchreiben Menkens finden fih in Haſenkamps 
Zeitichrift für Wahrh. zur Gottjeligkeit Br. 1826—1836, wo audy die Vakanzpredigt für 
Menten von Hafenlanıp von Wichtigkeit if. Seine noch vorhandenen trefflichen fünf 
lieder und Then fichen in dem Anhange zu den — von Kanne einzeln herauf: 
gegebenen, aber von Menkens Gattin gefammelten — „Außerlefenen Lie 
bern“ von verſchiedenen Verfaflern, welcher 1838 der erften und Hauptfammlung ven 
1818 (Erl. bei Heyder) gefolgt ift. Auch ift von derfelben verfaßt und von dem Unter 
zeichneten nur bevorwortet: Menkens Berfühnungslehre, in mörtlihen Auszügen and 
deſſen Schriften. Bonn 1837. M. Goebel. 

Mennas, ſ. Monophyſiten. 
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Menno Simons und die Mennoniten. Die niederländifchen Baptiften, 
wohl zu unterfcheiden von den aufrübrerifchen Wievertäufern, (f. den Art. Anabaptiften) 
werten Mennoniten genannt nad Menno Simons, der, ohne daß man ihn ben geift- 
lihen Bater ihrer Kirchengemeinfchdft nennen könnte, doch auf die Gründung, Fäuterung 
und Einrihtung ihrer verfchiedenen Gemeinden ten größten Einfluß ausgeübt hat. — 
us nun Menno’8 Lebensgeſchichte betrifft, jo finden wir in derfelben noch viel Ungewiſſes, 
deſſen Erforfhung felbft den neueften, wiederholten und genaueften Unterfuchungen noch 
leineswegs gelungen ift. Schon die Angaben über das eigentliche Jahr feiner Geburt 
tab fo wenig übereinftimmend, daß, während feine Glaubensgenofjen in Niederland das 
Jahr 1496 angeben, Mar Göbel, in feiner Geſch. des chriftl. Pebens in der Nhein. 
Veſtph. evang. Kirche, I. ©. 191 fi für das Jahr 1505 entfchieden hat. Am ficherften 
Kent es jedoch zu ſeyn, ben Anfang feines Lebens wenigftens nicht fpäter als 1498 
a ſetzen. Das Pebenslicht erblidte er zu Witmarfum, einem Dorfe in Briesland, 
wei Stunden von Franeker, wo man noch heute fein Geburtshaus zeigt. Bon feiner 
Iriehung ift uns ebenfo wenig bekannt, als von feinen Familtenverhälmiffen: nur fo 
viel wiflen wir, daß er wenigftens einen Bruder befaß, und nach der Nieverlegung feines 
Friefteramtes heirathete und verfchiedene Kinder zeugte. Wahrfcheinlich im Jahre 1524 
wurde er Pastor oder Kaplan auf bem Dürfchen Pingjum, wo er inveflen feine Zeit 
nibt befter als viele andere Geiftlichen, fcheint zugebracht zu haben. Er felbft bekannte 
menigftens fpäter, er habe damals „aus Furcht, daß er verführt werben möchte,“ nie 
in ber heiligen Schrift gelefen und zwei Jahre lang fey er ein unwiſſender Prediger 
geblieben. Doch ſchon in dieſer Periode ftiegen Zweifel an ver Transfubftantiation bei 
ihm auf, die er zuerft als Frucht einer Eingebung des Teufels beftritt, die ihn aber 
auch bald zu einer vorläufigen Unterfuhung ver Bibel und der Schriften Luthers ver- 
alaßten. Nun wurte er allmälig als Prediger bekannt und berühmt, wenngleich von 
Tıelen oft überfhägt und von feiner Liebe zur Welt noch durchaus nicht geheilt. Erſt 
m Jahre 1531, als die wilden Bewegungen ver Wievertäufer auch in den Nieverlanden 
ih erhoben, als er in dem benadybarten Leeuwarden Zeuge davon war, wie „ber 
jettesfürchtige, Fromme Held Sicke Schneiders“ enthauptet wart, weil er die Wiebertaufe 
mpfangen hatte, erhielt fein geiftiges Peben eine mächtige Erſchütterung. Fortgeſetzte 
Unterſuchung der heiligen Schrift und der häufigere Umgang nit Wiebertäufern brachte 
ihn zu ver Weberzeugung, daß die Kindertaufe gänzlich unbaltbar ſey. Bon diefer An⸗ 
ficht ſchon ganz durchbrungen, fühlte er fi „aus Gewinnſucht und Ruhmbegierde⸗ ge- 
trieben, einem Rufe nach der beveutenveren Gemeinte feines Geburtsoktes zu folgen. 
Hier fing er nun an, ohne nod in direfte Polemik gegen Rom zu treten, oder ber 
höheren Weihe des geiftigen Lebens ſchon vollkommen theilhaftig zu feyn, in ver Stille 
aufgeflärtere Begriffe zu verbreiten, und vielleicht hätte er noch lange in diefer Weife fort» 
gewicht, hätte nicht abermals ein äußeres Ereigniß ihn einen Schritt weiter geförbert. 
Jm Februar 1535 gelang es nämlid den aufrührerifhen Wiedertäufern, das fogenannte 
alte Kiofter bei Dokkum (Bloemveld) mit bewaffneter Hand einzunehmen und fidh 
ſechs Wochen lang darin feftzufeßen. Durch Jurrian Schen!, Statthalter von Fries- 
land, wurden fie endlich zur Uebergabe gezwungen, bie meiften berjelben getöbtet und 
faft alle Uebrigen theils mit dem. Strid und Schwerbte geftraft, theils ertränkt. Dies 
Shidjal traf auch Menno's Bruder, einen der Führer und Häupter des Aufruhrs, 
wihrend zugleich Viele aus feiner eigenen Gemeinde, deren Augen er ſchon anfäng- 
ih für vie Irrthümer der römifchen Kirche geöffnet, fi in den verbängnißvollen 
Strudel hatten mit bineinreißen laffen. In gewiffer Hinficht betrachtete er fich felbft als 
die Urfache ihres zeitlichen und ewigen Verderbens; ihr Blut brannte ihm auf dem 
Gewiſſen, und Tag und Nacht rief er Gott um die nöthige Weisheit und Freimü— 
tbigkeit an, fein Wort unverfälicht prebigen zu lünnen. Er verfertigte nit nur 
(1535) eine fehr ſcharfe Schrift gegen die Irrthümer und Anfihten des Johann 
von Peyden, fondern verließ nun felbft die Gemeinfchaft mit Rom und ben priefter- 
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lihen Stand, um fid) „in alle Noth und Armuth unter dem drückenden Kreuze Chriftis 
zu begeben. 

Jetzt fing für ihn ein Leben von Entbehrungen und rubelofem Umherirren an, 
deſſen Bürde er 25 Jahre hindurch, mit geringen Unterbredhungen, tragen ſollte. Tie 
Katholiken ftellten ihm nach feinen Austritt aus ihrer Kirche eifrig nad, und währen 
er fi vor ihrer Wuth verborgen halten mußte, wandten fi im Geheimen 6—8 gottes⸗ 
fürdtige Männer mit der Bitte an ihn, er möge das Predigeramt unter feinen neuen 
Slaubensgenofien antreten, wozu er fid) nad ſchwerem Streite und anhaltenvem Gebete 
endlich entſchloß, amd nun wurde er zu Gröningen nad) erhaltener Wiedertaufe, von 
Dbbe Philipps unter Hänteauflegen, als Diener am Worte befeftigt. Nach feiner 
eigenen Erklärung hatten diejenigen, welchen er ſich angefchloffen, eine entſchiedene Ab- 
neigung gegen die münſteriſchen Verirrungen und er ſelbſt trat ſogleich als Fräftiger 
Gegner fanatifher Schwarmgeifter, wie tie Batenburger und David Yoriften, 
auf. Almälig fing er an, unter feinen Geiftesverwandten in Achtung und Anſehen 
zu fteigen, ta er unermütet al8 Reiſeprediger thätig war in Heinen wohleingerid- 
teten Gemeinden, an deren Erbauung und VBereblung cr arbeitete, fammelte er jeme 
Slaubensgenofjen nicht nur in Friesland, ſondern audh in Köln durch ganz Nieder: 
deutſchland bis nad) Holftein, Medlenburg und Piefland hin. Epäter, während er ſchon 
die Würde eines Aelteften orer Bifchofs in diefen Gemeinden bekleidete, — ohne daß 
bier von einem eigentlihen Bisthume die Rede feyn konnte — erhielt er einen folden 
Anhang, daß im Jahre 1543 in ganz Weft- Friesland ein Plakat gegen ihn ver: 
öffentliht wurde, dem fein Bildniß beigefügt war und worin einem jeden 100 Gulten, 
dazu jedem Berbreher volllommener Pardon zugefihert wurde, ver ihn angeben und 
der Obrigkeit in die Hände liefern fünne Mehrmals aber erfuhr er in befonderer 
Weife, wie Gott ihn gnädig befchirmte, jo daß er durch alle Widerwärtigkeiten hindurch 
muthig feine Straße zog. So kam er 3. B. in Tas Dorf Eenigenburg, nit weit 
von Schagen in ver Provinz Nordholland, wo er den Priefter, welcher gerade im Be— 
griff war, ven Gottesdienft abzuhalten, in der Sprache ter Kirche mit fo viel Freimüthig— 
feit anrebete, daß diefer bald feine Irrthümer erfannte und fid mit den Taufgefinnten 
vereinigte. An einem anderen Orte trat er unerfchroden in ein Stlofter, an deſſen Thüre 
die Warnung gegen ihn und feine Lehre angeſchlagen war, und beftrafte ſchonunge— 
los die Sünden der Mönde. Eine allgemein verbreitete Erzählung, in der es heikt, 
er habe in einem öffentlichen Reiſewagen feine Verfolger durch eine Art reservatio ma- 
talis („die Herren jagen: Menno Simons fey nicht hier“) zu täuſchen gewußt, ſcheint 
unter die Legenden aus diefer Zeit gerechnet merden zu müſſen, wenigften® findet man 
piefelbe nirgents als wahre Geſchichte aufgezeichnet. Dies beweist inbeflen, wie Menno 
Eimons fih wirklicd „zu jeder Stunde in Berifel® glauben mußte. Kein Wunder, tar 
er zuweilen mit Bitterfeit gegen lutherifche und refornirte Prediger auffahren konnte, 
da dieſe verhältnigmäßig viel weniger zu ertragen hatten, als er, ja felbft bier und ta 
im Genuſſe weltliher Ehre ftanden, während die Mennoniten als „Wiedertäufer, 
Winkelprediger, Berführer und Ketzer in Teufels Namen gegrüßt wurden.“ 

Im Jahre 1543 finden wir unfern Menno zu Emden, wo er den berühmten Ic: 
bannes a Lasco fennen gelernt hatte, der ihn zu ber Gemeinde der Putherifchen oder 
Reformirten herüberzuziehen juchte, mit welchem er aber fpäter in Streit gerieth. An 
brei oder vier Tagen bielten Beide eine öffentlihe Difputation über Chrifti Menſch⸗ 
werbung, die Ktinvertaufe, die Erbfünte, die Heiligung und andere wichtige Punkte. 
Wie gewöhnlich wollte Feine der ftreitenden Parteien ſich für befiegt erflären, obwohl ic 
äußerlich in Frieden fih trennten. Menno benugte diefe Veranlaffung, um feine An 
fihten über die Menſchwerdung des Herrn und über die Taufe in befonderen Etreit- 
Ichriften auseinanderzufegen. Schon im folgenden Jahre (1544) aber mußte er jib 
nad Köln begeben, wo er bis zu der zwei Jahre fpäter erfolgten Unterdrüdimg der 
Reformirten mit großem Eifer wirkte und verfchiedene Gemeinden in ber bortigen Um 
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gegemb fammelte. Bon dort reiste er nach dem Holfteinifhen, hatte dann zu Lübeck 
eine Unterrebung mit einigen David» Yoriften, worauf im nächſten Jahr eine eine 
Eynede zu Emden folgte. Es ſcheint nänılid, daß dogmatiſche Streitigkeiten entitanden 
waren, die aber, wenigftens fiir ben Angenblid, theilweife durch feinen Einfluß glüdlich 
befeitigt wurden. In Bezug anf den Bann, den Stein des Anftoßes für fo Biele, 
wırde beftimmt, „daß er nicht zum Berberben, fondern zur Beflerung diene und daß 
man wegen der Bermeidung ver Gebannten Niemand gegen fein Gemüth zwingen folle.« 
Bihrend der fünf folgenden Jahre ift er wohl meiftens an ter Norb- und Oftfee um⸗ 
fergegogen, dort feine Gemeinden münvlih und fchriftlih zur Einigkeit und Reinheit 
inter Lehre ermahnenn. So fah er fih im Jahre 1550 veranlaft, einen befonveren 
Traftat zur Vertheidigung ver Trinitätslehre aufzufegen, zur Veftreitung ter taufgefinn- 
tn Unitarier, tie aus Italien nach ter Schweiz geflüchtet, dort und an anderen Orten 
Eingang gefunden hatten. So gab er im Jahre 1552 „ein gründlidhes Bekenntniß 
über beftrittene Punktes heraus zum Gebraude anverer Glaubensparteien und 
mas früher „über die Abfonderung und Vermeidung eines Gebannten.« 
Im Winter des Jahres 1553 auf 1554 wohnte er verborgen im Medlenburgifchen zu 
Bismar, ta Katholiken wie Proteftanten gegen ihn waren. Nach Menno's eigener 
Verſicherung wurden feine Anhänger von der Kanzel herab dargeſtellt „als Meitnfterifche, 
Ne, wenn fie könnten, Länder und Städte einnehmen würden, das Schwerdt führen, 
Reblen, viele Frauen haben, Frauen und Güter gemeinfam gebraudyen, ver Obrigkeit 
nicht gehorchen wollen, ihre Kinder nad Leib und Seele ermorden,“ u. f. w. Defto 
zrößeres Lob gebührt ihm daher, daß er durch fo vielen Widerftand ſich nicht entmuthi- 
sen ließ, ſondern vielmehr feine Grundjäge in immer weiteren Kreiſen auszubreiten 
nnabläffig bemüht war. Zwar prebigte er in diefem Zeitraume feines Lebens nit in 
einer feiten Gemeinte, fondern, wie er jelbft fagt: „da wird auch Niemand in allen 
dieſen noofterfchen«“ (an der Oſtiſee gelegenen) Städten getauft, als von mir allein.“ 
Thne Zweifel machte er zu dieſem Zwecke viele Beſuchsreiſen und ſchrieb vielleicht für 
eine felche Gelegenheit feine Lieblihe Ermahnung, wie ein Chrift gefchidt ſeyn 
wird, und von dem Meiden oder Abfchneiden der faljhen Brüder und 
<hweftern. 

Viel heiterer würde Menno's Pebensabend geweſen ſeyn, wenn er au den gemäßig- 
teren Anfichten in Bezug auf den Bann, bie in dieſer Schrift nod) durchſtrahlen, bis 
um Tode feftgehalten hätte. Aber allnälig offenbarten ſich unter feinen Anhängern 
wei verfchiedene Richtungen, deren eine in diefem Punkte ftrenger, bie andere liberaler 
dachte. Schon im Jahre 1554 war zu Wismar eine Heine Zufammenktunft von fieben 
Artteften gehalten worden, um in Betreff ver Kirchenzucht einige nothwendige Beftim- 
mungen feftzufegen. Dirk Philips zu Danzig, Leendert Bouwens zu Emden 
u. 4. waren für die größtmöglichfte Strenge, Menno war bisher von milderer Gefin- 
ung gewejen. Bon feinem Zufluchtsorte aus, dem Woefteveld, einem Heinen Bauern- 
gut ;wifhen Hamburg und Lübeck, unweit des Dorfes Oldesloo in der Herrſchaft 
stefenburg, fohrieb er nody im Jahre 1556 einen Brief zur Wiererherftellung des Frie⸗ 
tens und der Ruhe, in welchem er ſich gegen die heftigen Eiferer erklärte. Doc ſchon 
im folgenten Jahre wurden die Gcmäßigten unter dem Namen von Schedemakers 
aus der Gemeinde verbannt. Diefe vereinigten fi allmälig mit den Franekers, 
ah Fußwaſcher genannt und ven Waterlanders zu einer größeren Abtbeilung ver 
reifinnigeren Taufgefinnten, während die firengere Partei den Namen Mennoniten bei- 
behielt. Der aufbraufende 2. Bouwens gab den erfteren den Namen Dredwagen, 
weil fie, wie er fagte, allen Unrath an- und anfnähmen (Borboritae, Hamaxarii), Go 
groß aber war der Einfluß dieſes Zeloten, daß er endlich felbft ven alten und ſchwachen, 
feit einigen Jahren früppelhaften Men no zu überreben vermochte, ſich mit auf feine Seite 
zu ſchaaren. Sogar wußte er ihn zu einer Reife nah Köln zu bewegen, damit ex den 
dert wohnenden Brüdern die firengfte Banntheorie anbefehlen follte, und es ſcheint, 
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daß die Furcht, felbft in den Bann gethan zu werben, ihn veranlaßt bat, fich diefer 
ftrengften Bartei anzufhliegen. Ueberdies hatte die Erfahrung ihn gelehrt, daß zu 
große Nachgiebigkeit zuweilen bittere Srüchte tragen könne. Er erklärt wenigftens, „es 
feyen ihm zu feiner Zeit wohl 300 Ehepaare befannt gewefen, welche, weil fie den Bann 
und die Enthaltung nicht beobachteten, mit einander in's Ververben gelaufen feyen.« Er 
gibt Rechenſchaft über feine veränderte Anjchauungsweife in einer Schrift, die betitelt 
ift: ein gründlicher Unterriht oder Beridht von der Erfommunilation, 
Bann, Ausfhließung oder Abfonderung der Kirche Chrifti und als dies 
Bud durch zwei angefehene Prediger unter den deutſchen Zaufgefinnten, Zylis und 
Lemmeken, heftig angegriffen wurde, kündigte er ihnen feierlich die Bruderfchaft auf 
und that fie feinerjeits in den Bann. - Auf diefe Weife kam die Trennung dennod zu 
Stande, die er fo lange, wie möglich, erft durch Nachgiebigfeit und fpäter durch Ber- 
leugnen früher befannter Grundſätze zu verhindern getrachtet hatte. Glaubwürdige 
Zeugen erzählen indeflen, daß er auf feinem Sterbebette über feine zu große Strenge 
eine innige Neue fol an den Tag gelegt haben. Eelbft wird ihm in feiner lekten 
Stunde von wohlunterridteter Seite das Wort in den Mund gelegt: werdet nicht 
Knechte der Menſchen, mie ich es geweſen bin.“ Jedenfalls ift e8 zu bedauern, bag ein 
Gegenftand von verhältnigmäßig fo untergeorpneter Bereutung ten Lebensabend eines 
Mannes beunruhigt bat, von dein nicht bezweifelt werden kann, daß felbit jein Irrthum 
den Karafter von Revlichkeit, Treue und Glauben getragen hat. Menno ftarb am 
Freitag den 13. Januar 1561 und wurde in feinem eignen Garten auf dem Woefte 
veld bei Ol desloo begraben. 

Der Karakter Menno Simons iſt jederzeit höchſt verſchieden beurtheilt worden. 
Seine Auſrichtigkeit vor Gott und ſein warmer Eifer für das, was er zum geiſtlichen 
Heil ſeiner Brüder als unumgänglich nöthig hielt, kann in keinem Fall verdächtigt 
werden. An ſittlichem Muthe hat es ihm, wenigſtens in ſeinen beſten Jahren, ebenſo 
wenig gefehlt, und bei der großen Verwirrung und dem vielfachen Streit, der unter den 
verſchiedenen Parteien der Taufgeſinnten herrſchte, würde er gewiß nicht im Stande 
geweſen ſeyn, ſich Jahre lang in ſeiner angeſehenen Stellung zu behaupten, wäre er 
nicht ein Mann von außergewöhnlicher Begabung geweſen. Andererſeits iſt kaum zu ver: 
kennen, daß viele der übrigen Leiter ſeiner Partei denn auch äußerſt mittelmäßig waren 
und daß fein Eifer bei mancher Gelegenheit feine Begabung weit übertraf. An Gelehr⸗ 
ſamkeit und Bildung fteht er weit hinter den Reformatoren der Kirche zurüd und was 
in diefer Beziehung feiner Entwidelung in der Jugend gefehlt zu haben jcheint, ward 
nie vollfonmen wieder erfegt. Sein Styl läßt nicht wenig zu wünſchen übrig; auch 
find viele feiner Schriften nur von hiftorifchem Intereffe für die nähere Kenntniß bes 
Streites feiner vielbewegten Tage. Weit geeigneter jcheint demnach für ihn Die Ctellung 
an der Spige eines Heineren, al8 an der eines ausgedehnten Wirkungsfreifes geweſen zu 
feyn, um fo mehr, da er von Beſchränktheit einerjeits, von Schwachheit andererjeits wohl 
nicht ganz frei gewefen. Um jedoch billig zu urtheilen, darf mn vor allem nicht ver: 
geflen, daß er in einem abgelegenen Winkel Frieslands geboren und erzogen war, ferner, 
wie ungünftig die beftändige Mühe, ver anhaltende Streit feines Lebens auf feine eigen: 
thümliche Stimmung und Karafterentwidelung muß eingewirkt haben, und endlich, wie 
fehr die Zeit, in welcher er auftrat, eine ganz befonders zankſüchtige Zeit gemelen 
if. (Einen treffenden Beweis für dies lette enthalten unter anderm feine beiden Dis— 
putationen mit Martinus Mikron, früherem Prediger bei der nieverbeutfch -reformirten 
Gemeinde zu London, fpäter zu Norden, die im Jahre 1554 gehalten und von beiten 
Seiten veröffentliht wurden, befonvders über vie Menſchwerdung Chrifti.) Kann man 
ihn auch nicht immer von Härte und Bitterkeit freifprechen, fo muß doc feine Demuth, 
Beicheidenheit, Sewillenhaftigkeit und Treue, wodurch er vielen der Seinigen zum Gegen 
wurbe, um fo mehr gepriefen werden. Und war auch unter den Apofteln der Refer- 
mation Berfchiedenheit der Gaben und Kräfte, fo können wir doch mit voller Frei⸗ 
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müthiglett auf ihn, nicht weniger als auf feine Mitzeugen das Wort bes Heilandes 
anwenden: »Ich babe euch gejeßet, daß ihr hingehet, und Frucht bringet, und eure 
Frucht bleibe.“ 

Die bleibende Frucht der Arbeit Menno Simons war indeifen Fein entwideltes 
bogmatifches Syſtem. Im Gegentheil, auf die Frage nad) der theologifchen Richtung, 
die ihm im Unterfchieve von Anderen eigen war, lautet die Antwort wenig befriedigend. 
Er hatte allerdings, wie dies unter anderm aus feinem Streit mit U. Lasco und 
Mikron hervorgeht, eine mehr oder weniger eigenthümlihe hriftologifche Vorftel- 
lang. Er glaubte nämlih, daß der ganze Chriftus auch nach dem Fleifche der Logos 
w, ber aus tem Himmel herniedergefommen und auf Erden Menſch geworben fey. 
Us folder fey er wohl in, doch nicht von Maria geboren, er ſey zwar Fleiſch gewor⸗ 
ven, ohne jedoch ihr Tleifch und Blut anzunehmen. Menno wollte außerdem Chriftum 
nicht „zerftüdelt oder zertheilt,“ nicht in eine göttliche und menſchliche Natur unter- 
ſchieden haben und fcheint alfo aus übertriebener Furcht, dag dem Herrn nicht die höchft 
möglihfte fittliche Reinheit möchte zuerfannt werben, auf Borftellungen gekommen zu 
ſeyn, wodurch wenigftens dann und wann die Realität der menfhlihen Natur Chrifti 
in ein zweifelhaftes Licht gefetst ward. Aber, wie dem auch fen, er felbft erklärte, daß 
er ſolche abftrakte Begriffe nie vor. der Gemeinde behandle. Nicht unwahrſcheinlich ift 
daher die Vermuthung Einzelner, daß er diefe unklare Idee, bewußt oder unbewnßt, von 
ven münfterifchen Wiebertäufern angenommen. Aus cinem feiner Hauptwerke, dem 
Fundamentbuch, herausgegeben im Jahre 1539, geht wenigftens deutlich hervor, daß 
er ih nicht einer ſyſtematiſchen Behantlung ver Religionslehre befleißigte, ſondern, 
nad tem Beiſpiel ver Apoftel, bei vorkommender Gelegenheit, tie vornehmften Glau⸗ 
bens-Wahrheiten und Pflichten in einfältiger Form feinen Nachfolgern vorhielt, fo wie 
au alle feine Schriften vielfache E puren tavon tragen, daß er weit ftärfer auf praftifchem 
als auf theoretifchem Gebiete mar. Doch vie hohe Bedeutung ver Wirkfamfeit Menno 
Simons und der von ihm gegründeten Gemeinfchaft befteht Kefonvers in vem Prinzip, 
deſſen Träger und Vertreter er war. 

Aus der Geſchichte feines Lebens und Wirkens, vie mit der Gefchicdhte der Menno⸗ 
niten ſelbſt jo innig verbunden ift, zeigte ſich ſchon einigermaßen, weldes das Ideal 
war, das ihm und feinen Glaubendgenofien in höherer oder geringerer Klarheit vor 
Augen fchwehte. Während ſowohl das formelle als das materielle Prinzip ver 
Reformation von ihm nicht weniger ald von anderen Proteftanten in Ehren gehalten 
wurde, hatte er außerdem noch ein moralifch-praktifches Ziel vor Augen. Wir 
meinen das Streben, das Reich Gottes oder die hriftliche Kirche in ver Reinheit 
anf Erden wieberherzuftellen, deren Borfchrift wir im N. T. finden und deren Bor- 
bild in den Gläubigen der apoftoliihen Zeit. So viel wie möglich wünfchte Menno 
tas goldene Zeitalter des eriten Chriftenthums in’s Leben zurüdzurufen und eine Ger 
meinde zu gründen, un Eyovoav anikov rn öurldu 7 rı rwv roovurwv (Eph 5, 27). 
Taher die befondere afcetiiche Richtung der Glieder feiner Gemeinfchaft; daher auch, 
daß fie viel weniger Streit führten über abftrafte Lehrſtücke fpelulativen Karakters, als 
über Gemeinvegefege, Lebensweife und Sitten. Daher das Streben, bie reine gläubige 
Gemeinde fo viel wie möglich abzufondern von ver ungläubigen Welt, alles Aergerniß 
aus ihrer Mitte wegzunehmen und die Taufe nur Erwachſenen zu ertheilen, vie un⸗ 
zweideutige Beweiſe von Glaubensbewußtſeyn und geiftlihem Leben ablegten. “Die 
Kindertaufe, als aus der apoftolifhen Schrift nicht zu beweifen, warb als durchaus un- 
zureichend, die Taufe der Bejahrten aber nicht nur als erlaubt, fondern felbft als gan; 
unentbehrlich erflärt. So lautet”. B. Artitel 7 aus einem Glaubensbekenntniß ber 
Mennoniten: „Wir befennen von der Taufe, daß alle bußfertige Gläubige, welche durch 
ten Glauben, Wiedergeburt und Erneuerung des heiligen Geiftes mit Gott vereinigt 
und in dem Himmel angefchrieben find, auf foldhes fchriftmäßige Belenntnif des 
Glaubens und Erneuerung des Lebens nah dem Befehl Chrifti und nach der Lehre, 
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Erempel und Gebraudy der Apoftel müffen in dem hochwürdigen Namen des Baters 
und bed Sohnes und des heiligen Geiftes zum Begräbniß ihrer Sünden mit Wajler 
getauft und alfo in die Gemeinschaft der Heiligen einverleibt werben, um dann ferner 
zu lernen halten Alles, das der Sohn Gottes die Seinen gelehret, ihnen nachgelaſſen 
und befohlen hat.“ Der Bann wurde auf diefem Standpunkte, um Menno’s eigene 
Worte zu wiederholen, „das Kleinod der Kirche Chrifti,« denn „ohne den reiten 
Gebrauch des Bannes zur Erhaltung ihrer Reinigkeit und zur Züchtigung des Sünders 
kann die Gemeinde over Kirche weder in heilfamer Lehre noch in einem unfträfliden, 
frommen Leben beftehben. Wie eine Stadt ohne Mauern und Thore, wie ein Ader 
ohne Graben und Zaun, wie ein Hans ohne Wände und Thüren ift, fo ift aud) eine 
Gemeinde ohne die rechte apoftolifche Ausfchliegung oder den Bann. Denn fie ftehet 
allen verführerifhen Geiftern offen, allen gettlofen Gräueln und ſtolzen Verädtern, 
allen Gögendienern und muthwilligen, verkehrten Sündern. Es ift ein fonberlider 
Gebrauch, Ehre und Wohlfahrt einer beftehenven Gemeinde, wenn fie die rechte apofto- 
liſche Abfonderung in chriftlicher Beſcheidenheit mit ernfter Lehre in einer forgfältigen, 
wachſamen Liebe nad) Ordnung ver heiligen, göttlichen Schrift mit treuer Sorgfalt 
wahrnimmt.” Co fehr mußte die Gemeinde ter Gläubigen abgefonvert bleiben von ber 
mehr verweltlichten Kirche, daß Menno 3. B. die Glieder feiner Gemeinde zu Wismar, 
die noch fortwährend ven Predigten der Iutherifchen Geiftlichen beimohnten, ebenſowohl 
in den Dann that, al8 andere, die fich öffentlicher Verbrechen over grober Fleiſchesſün⸗ 
den fchuldig gemacht hatten. 

Aus allem bisher Gefagten erhellt deutlich, wie oberflächlich diejenigen urtheilen, 
weldye den Unterfchied zmifchen ven Mennoniten und den anderen Broteftanten in Bezug 
auf die Kindertaufe allein aus einer verjchievenen Exegeſe einzelner Schriftſtellen ber» 
leiten. Ganz wie ihre Anficht über den Bann, wurde ihre VBerwerfung der Kindertaufe 
aus einem ganz eigenthümlichen Prinzipe geboren. Der Grundgedanke, von weldem 
Menno ausging, war nicht, wie bei Luther, die Rechtfertigung aus Gnaden durch den 
Glauben, oder wie bei den ſchweizeriſchen Neformatoren, tie abfolute Abhängigkeit tes 
Sünderd von Gott im ganzen Erlöjungswerfe. Das heilige, chriſtliche Leben, gegen: 
über dem Weltfinne, ven er früher unter den Katholifen gejehen hatte und ned) leider 
zu viel unter den Neformirten bemerfte, war ber Punkt, von vem er ausging, und zu 
dem er immer wieder zurüdfehrte. Aus demfelben Gefichtspunfte müſſen dann auch bie 
fonftigen eigenthümlichen Anfichten ver alten Mennoniten erflärt werten, wobei aber 
nicht zu überfehen ift, daß Menno felbft fi) eben jo wenig gegen das Kriegführen als 
gegen das Bekleiden eines öffentlichen Amtes ausgeſprochen hat. Als aber feine An- 
hänger jpäter auch hiergegen auftraten, fo war dies gewiß ganz in feinem Geiſte ge 
banvelt. Denn wo das Ideal tes Reiches Gottes verwirklicht wird, da wirb auch das 
Kriegführen als ein Werk des Böfen betrachtet und jeve andere Vetheuerung, als: Ju, 
ja! Neig, nein! muß überflüfjig oder fündig heißen. Dann ijt kein befonderer geort- 
neter Predigerftand nöthig, da alle Gläubigen von Gott gelehrt und mit dem heiligen 
Geiſte erfüllt find. Daun kann man feine weltliche Ehre annehmen, wie fie aud tie 
Ungläubigen zieret, ſondern muß fid) im Gegentheil fo viel wie möglich unterfcheiren 
und abſcheiden von der gegenwärtigen köfen Welt. Dann wird mit Einem Worte Vie 
Kirche eine abgefchloffene Gemeinfchaft, die ver Welt gegenüberfteht, anftatt in ver Welt 
gegründet zu feyn, um dieſe allmälig durch die innere Kraft ver Wahrheit zu erneuern 
und zu erobern. 

Es wird faum noch nöthig feyn, über den relativen Werth und die ſchwächere Seite tet 
Prinzips der Taufgefinnten, wie wir es bis hierher Yarftellten, ausführlich zu fpreden. 
Großes Pob verdient ohne Zweifel das Streben, auf Erben eine Gemeinde von Poll: 
fommenen zu gründen, bie im vollften Sinne des Mortes ihr Pit und Salz genannt 
werben darf. In vielen Hinfichten ift Dieenno Simons feinem ausgeſprochenen Wahlſpruche 
getren geblieben: „Niemand kann einen anderen Grund legen, außer dem, ber geleget if, 
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welcher it Jeſus Chriftus.u 1 Kor. 3, 11. Durch feine Arbeit wird felbit einigermaßen er- 
gänzt, was in ber der anderen Reformatoren mehr over weniger einfeitige® oder unvoll- 
ſtaͤndiges übriggeblieben war. Sehen wir in ver römiſchen Kirche den Petrinifchen und 
in der evangelifch-proteftantischen ven Baulinifchen Geift vorherrfchend, jo fehen wir in’ 
Menno Jakobus, den Gerechten, den Bruder des Herrn wieder erftehen, der ſich nicht 
laut genug gegen einen todten Glauben erklären kann und tie erhabenen Lehren der Berg- 
predigt feinen Mitgläubigen auf’8 Neue verfünbigt. In einer Zeit, in welcder Viele 
za hoben Werth auf dogmatiſche Betrachtung legten, konnte es von großem Nuten ſeyn, 
Ne unumgängliche Nothwendigkeit der individuellen Wiedergeburt und eines praftijchen, 
qriſtlichen Lebens allen Streitenden ernſtlich an’8 Herz zu legen. Andererſeits fällt es 
von jelbft in’8 Auge, daß das Prinzip der Taufgefinnten auf's Genauefte mit bem 
bonatiftifhen Streben zuſammenhängt, das fi) von den früheften Jahrhunderten an 
auf dem Gebiet der Kirche gezeigt hat, und daß man auf diefem Wege nur zu fchnell 
Gefahr läuft, den tiefen Sinn der Barabeln vom Sauerteige, vom Yifchnege und vom 
Unkraut unter dem Waizen mehr oder weniger zu vergeflen. Inſofern bat dus Werl 
Menno's noch höhere Bereutung ald Weiffagung von dem, was die Kirche des Herrn 
in emem vollkommeneren Zuftande einft jeyn wird, als daß e8 eine Norm jeyn könnte 
für die Art und Weife, worin fie fich mitten in einer ſündigen Welt entwideln und 
ausbreiten muß. Für alle Zeiten behält aber die Thatfache ihre hohe Bereutung, daß 
fit dem Jahrhundert der Reformation eine befondere SKirchengemeinfchaft unter ven 
Proteftanten befteht, die eine incarnirte Erinnerung an das Ideal des Reiches Gottes 
genannt werben barf. 

Die Quellen der Geſchichte Menno Simons und feiner Berrihtungen find: Her- 
mannus Schyn, Historia Mennonitarum, Amst. 1723, und Plenior deductio historiae 
Mennonitarum aus tem Yateinijchen überfett von Maatſchoen, 1729; ©. Brandt, 
Hiftorie der Reformatie, I. ©. 239 ff.; Arnold, Kirchen» und Ketzergeſch. II, ferner 
vergleiche man die Biographie des Protest. cel&bres, Paris, II. p. 59 — 70; Het leven 
en de verrigtingen von Menno Simons, door A. M. Cramer, Brediger an der Menno- 
nitengemeinde zn Midvelburg, Amfterdam 1837 (eine fehr wichtige und genaue Schrift); 
6. Harder, das Leben Menno Simons, Königsb. 1846; B. H. Roofen, Menno 
Simons den evangelijhen Mennonitengemeinden gefchilvert, Leipzig 1848; beſonders auch 
feine eigene „wahrhafte Erzählung des Ausgangs aus dem Pabſtthum;« eine kurze 
Selbſtbiographie, vorkommend in feiner Schrift gegen Gellius Faber, Prev. in Emven 
(1554), abgebrudt am Anfang feiner Werke und auch bei Arnold, Schyn und anderswo 
zu finden. 

Die Werle Menno Simond, von tenen die letten auf feiner eigenen Druderei 
m dem Woefteveld gebrudt wurben, find im Jahre 1600 zum erften Mal ſämmtlich 
herausgegeben unter dem Titel: Sommaria, of Bylinvergadering van sommige schrifte- 
Iyke Bekentenissen des geloofs, mitsgaders eenige waarachtige Verantwoordingen, ge- 
daan door Menno Simons, Amst. 1600. Die Sammlung ift theil® ohne alle Ordnung 
bewerkſtelligt, theils ſehr unvollftändig. Einigermaßen beffer war eine zweite, bie im 
Jahre 1646 in 4° ohne Namen des Berlegers und des Drudortes erfchien und jech® ver» 
ſchiedene Schriften mehr als die vorige zählte. Endlich erfhien im Jahre 1681 vie 
letzte und vollftändigfte Ausgabe in fL Fol. zu Amfterdam, bei I. van Veen, unter 
dem Titel: Opera omnia theologica, of al de Giodgeleerde werken van Menno Simons etc., 
wieberum vermehrt mit neun Stüden von fehr verfchievenem Werthe; obgleich fie ziemlich 
gut ausgeführt ift, läßt dieſe Erition, was die Korrektheit betrifft, no Manches zu wün⸗ 
hen übrig. Schon waren aber ver Ausgabe des Fundamentbuchs von 1562 noch 
einige feiner Schriften hinzugefügt, die man alfo als eine Art erfter Sammlung anjehen 
Konnte. Bon höherem Werthe jedoch als fein fehriftliher Nachlaß ift das Denkmal jet 
ned Lebens und Wirkens, welches Menno in den von ihm gefammelten und engverbun« 
denen Gemeinden ſich geftiftet hat. | 








346 _ Menno und die Mennoniten 


Mennoniten heißen die niederländiſchen Baptiften, welche ſich mit den Anſichten 
Menno Simons vereinigt und den von ihm gegründeten Gemeinven angefchlefjen 
haben. Sie ftellen, wie mit Recht bemerkt wurde (fiehe den Artikel Holland), eine ächt 
niederländiſche Erfcheinung dar, die älter ift al8 die Reformgtion und darum auch keines⸗ 
wegs mit dem Proteftantismus des 16. Jahrhunderts verwechlelt werden barf; denn es 
läßt fich beweilen, daß der Urjprung ber Taufgefinnten viel weiter binanfreiht und 
ehrmwürbiger if. Ihr Beftehen in ven Niederlanden und an andern Orten fchon vor 
dem Auftreten der Wiedertäufer in Münſter kann nicht in Zweifel gezogen werben, 
und obgleich fie eine Zeit lang mit den Wiebertäufern in Berbindung geftanden haben, 
bat Menno mit ten Seinigen alle Freundſchaft mit dieſer fanatifhen Sekte abgebroden, 
fobald deren eigentliche Abfichten ihm hinlänglich bekannt wurden. Nicht ohne guten 
Erfolg hat man befonders in der legten Zeit getrachtet, die Verwandtſchaft ber Taufge⸗ 
finnten mit den Waldenfern feftzuftellen. Für die waldenfifche Herkunft derſelben er⸗ 
Härten fi früher van Brageht, Schyn, van Geuns, Ypey u. Dermout, J. H. Hal- 
bertsma, de doopsgezinden en hunne herkomst, und Blanpot ten Cate, Geschiedkundig 
onderzoek naar den Waldensischen oorsprong der Nederl. Doopsgezinden, Amftertam 
1844. — Die entgegengefetste Anficht wird vertheibigt von B. ter Haar, Gesch. der 
Kerkhervorm, II. BI. 200 der 4. Ausgabe und Erbkam, Geſchichte ver proteft. Sekten, 
©. 480 ff. Es ift jedoch ſchwierig, Die Sache fo zu entſcheiden, daß fein Zweifel mehr 
übrig bleibt. Sowohl ver befcheidene, ftille Karakter der Walvdenfer, als auch vie ſchwere 
Verfolgung, ver fie ausgefetst maren, .erfchwert es bebeutend, einen äußeren Beweis für 
beider Verwanbtfchaft zu führen. Indeſſen fällt die große Webereinftimmung des Clau- 
bensbefenntniffes ver Waldenſer mit dem der Taufgefinnten bei jedem erneuerten Ber: 
gleiche mehr in's Auge, und aud die Nehnlichkeit der Grundſätze und Sitten beiter 
Gemeinden ijt ebenfo wenig zu verfennen. Daß die Waldenfer im 16. Jahrhunderte 
weit genug verbreitet waren, um aud in Nieverland Anklang für ihre Anfichten finden 
zu können, ift ausgemacht. Sowohl von der franzöfifch-flämifchen, als von ver engli- 
hen, fowohl von der fchmeizerifch » Deutfchen als von der böhmischen Seite konnten ihre 
Lehren auf bolländifchen und friefifchen Boden übergepflanzt werden. Dan vergleide 
z. B. ven wichtigen Brief der [hweizerifhen Taufgefinnten an die Brü— 
ber in Niederland gefhrieben um 1522 und vorlommend in der Successio ana- 
baptistica, Coloniae, 1612. Indem wir aber der Walvdenfer befonders erwähnen, ſchlie⸗ 
Ben wir jedoch die mit ihnen verwandten myſtiſchen Celten des Mittelalters nicht aus, 
infofern ſich dieſe ebenfalls durch eine ascetifch- praktifche Richtung auszeichneten, und 
glauben, daß es noch ſchwieriger ift, die Verwandtſchaft der niederländiſchen Taufgefinn- 
ten mit dieſen Borgängern auf gute Gründe hin zu leugnen, als fie fonnenflar zu 
beweifen. „evenfalls verdient Menno Simons nicht der Vater der niederlänbifchen 
Mennoniten, fondern vielmehr der erfte Hirte der zerftreuten Schafe, der Grüner und 
Stifter ihrer kirchlichen Gemeinſchaft genannt zu werben. 

Die Gefchichte der niederländiſchen Taufgefinnten ift, beſonders im Anfang, mit 
Blut und Thränen gefchrieben. Unaufhörlich mit dem fanatifhen Anhang derer zu 
Münfter verwechfelt, wurden fie ſowohl von Katholilen, als von Nichtlatholilen auf die 
graufamfte Weife verfolgt; auch ihre Kirche hat eine große Anzahl Märtyrer für vie 
Sache Ehrifti geliefert. Die Fehren von der Taufe und vom Eide zogen Scheipemauern 
zwifhen ihnen und allen Andersdenkenden auf, bie nicht weniger hoch waren ale tie, 
welche zwiſchen ven PVertheidigern und ven Beftreitern der Meſſe entftanden waren. 
Hierzu kam der innere Zwieſpalt der Taufgefinnten felbft, ſchon während des Lebens 
von Menno, viel mehr aber noch nach feinem Berfcheiden. Auch die jtrengere Bartei 
der Blaminger wurbe (1566) in zwei Parteien zerrifien und ver gegenfeitige Haß 
ftieg fo hoch, daß man felbft in der äußerſten Noth einander jeden Beiftanb verfagte. 
Der berühmte Hugo Grotius konnte im Jahre 1616 bezeugen, daß vie Mennoniten 
(oder Wiedertäufer, wie er fie nennt) ſchon in jo viele Sekten zerfpalten feyen, daß 


Menno und die Mennoniten 347 


man biefe kaum zählen könne. Um fo größere Erbitterung erregten fie, weil ihre ftren- 

gen Sitten eine Berurtheilung nicht nur der Ueppigkeit, fondern auch der gewöhnlich⸗ 

fen Bequemlichleiten und Freuden des Lebens zu ſeyn fchienen. Ungeachtet all diefer 

Hinderniffe breiteten fie fich fehr kald in und außerhalb der Niederlande aus. So be 

figen wir von einem ber Mitarbeiter Menno's, dem fchon genannten Boumens, eine 

Zauflifte, woraus hervorgeht, daß er allein an 41 verfchiedenen Plägen nicht weniger 

als 2097 Perfonen getauft bat. Obgleich fie in Friesland und Nord-Holland am zahl. 

reichſten waren, fo verbreiteten fie doch auch bald durch Süd⸗Holland und Brabant, und 

ald Prinz Wilhelm von Oranien mit Kraft gegen vie fpanifche Tyrannei anzulimpfen 

begann, waren fie Schon im Stande, wenn gleich ihr Glauben das Tragen der Waffen 

terbot, dennoch mit bedeutenden Geldopfern der allgemeinen Noth entgegen zu formen. 

fange dauerte es aber noch, ehe man aufhürte, ihnen als Wiedertäufern zu wehren 

und zu mißtrauen. Beſonders erwedte ihr Verweigern des Eides beftänbig erneuer- 

ten Verdacht und in der Berfammlung der Staaten von Holland, im Jahre 1577, 

die zu Dordrecht gehalten wurde, trat felbft der evle Marnir von St. Aldegonde öffent- 

ih al3 ihr Beſchuldiger auf. In Wilhelm I. fanden fie inbeffen einen Beſchützer und 
Fürſprecher und ſchon im Jahr 1581 wurde ihnen vergönnt, eine Verfammlung ver 
Bertreter zwölf verfchievener Gemeinden zu halten. Bor allem fuchte man in dieſer 
Zufammenktunft vie Berürfniffe der hirtenlofen Schafe möglichft zu befrierigen. Wenn 
es nicht anders feyn konnte, ward das Prebigeramt den Dialonen übertragen oter man 
begnügte ſich mit dem Vorleſenlaſſen ver heil. Schrift durch dazu geeignete Perfonen. 
Üebrigen® wurde die Wahl der Previger, oder, wie man fie nanııte, Ermahner, ven 
Gemeinden felbft überlaflen. Ihre Kirchen baueten fie äußerſt einfach, fie waren aber 
zweckmäßig eingerichtet und ver Gotteöbienft wurde ohne Etürung in ten meiften 
Provinzen abgehalten. Schate nur, daß die heiten Parteien, vie firenge und bie 
gemäßigte, in mancher Hinficht fortwährend einander unverfühnlich gegenüber ftans 
ten. Im ftrengen Handhaben der Kirchenzucdht und in dem ordern ter äußeren Ein: 
fachheit im Peben gingen dann und wann bie erfteren fo weit, daß felbft die Dazwifchen- 
kunft der Staatsverwaltung nöthig -wurde. So ward z. B. der Harlinger Ermahner 
Jan Jacobs, der dadurd Unruhen zu Wege gebracht hatte, im J. 1600 durch ven Hof 
von Friesland verbannt. Auch bei den Gemäßigtiten (Waterlänter, Friefen und 
Slamengen) fehlte noch immer die gewünſchte Einigkeit, wenn fie gleich fonft weniger 
unbeugjam in Begriffen und weniger ftreng in Sitten als andere waren und dadurch 
weniger Widerftand erregten. Kein Wunder, daß verfchievene Verſuche, die zur Dars 
Rellung einer Berbrüderung im Jahr 1591, 1630, 1644 und 1649 angeftellt wurden, 
zu feinem erwünfdten Erfolge führen konuten. Jede Gemeinde hatte ihre eigene Ver⸗ 
waltung, und jo war die größere oder geringere Strenge in Theorie und Praxis größ- 
tentheils von der individuellen Denkweiſe der einzelnen Ermahner oder Auffeher ab- 
hängig. Selbft die Einrichtung des Gottespienftes war nit nur von ber der anderen 
Proteftanten verfchieven; auch in ihren eigenen Gemeinden war die Einrichtung nicht 
überall diefelbe. Bei der ftrengen Partei 3. B. wurde von dem Borgänger nicht laut, 
fondern ftill gebetet, während die Männer mit ihn nieberknieeten. Zweimal jährlich 
wurde getauft, nachdem bie Kandidaten von bem Kirchenrathe geprüft waren, oder biefem 
ein fchriftliches Belenntnif ihres Glaubens überreicht hatten. Dreimal wurde aus einer 
feinernen Kanne etwas Waſſer auf ihre Stirne gegoffen unter dem Ausfprechen der 
Zaufformel, wornach fie aufgerichtet und mit dem osculum pacis in die Gemeinde auf- 
genommen wurden. In den früheften Zeiten mußte ſelbſt ein Jeder, der zu ihnen über- 
ging, fih wiedertaufen laflen, eine Gewohnheit, tie jedoch wieder außer Gebraud 
lam und an deren Stelle ſpäter bejchloffen wurde, die Taufe der in der Gemeinde ge= 
borenen Kinder fo lange auszufegen, bis dieſe das gehörige Alter würden erreicht haben. 
Auch die Fußwaſchung wurde von ihnen in Ehren gehalten, obſchon fie nicht überall 
zu derfelben Zeit oder an venjelben Berjonen verrichtet ward. Bei den gemäßigten 
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Zaufgemeinden dagegen betete ber Prebiger nicht fill, fondern laut, das Taufwaſſer 
wurde nur einmal über den Täufling ausgegoffen und bier und da die Taufe mit Un- 
tertauchen bedient. Uebrigens waren die Prediger meiftens ohne wiſſenſchaftliche Bildung 
und an vielen Orten gar nicht oder nur gering befolvet; die meiften hatten noch irgend 
eine andere Beichäftigung, um ihre Familien unterhalten zu können und zeichneten ſich 
in ihrer Predigt aus burch einen ruhigen, praktifchen Ton, ohne daß fie den gering-- 
ften Anfprud auf homiletiſche Kunſt machten. Ueberhaupt trat das bogmatifche Ele⸗ 
ment weniger hervor, ald das ascetifche, und obgleich audy eine Anzahl von Olauben®- 
befenntiffen von ihnen herausgegeben wurde (de Weaterlandsche Belydenis van 
1581; das Concept von Köln, 1591; de Friesche Belydenis van 1617, het Olyf- 
takje von 1627, fpäter (1766), Nies, Glaubenslehre der wahren Mennoniten und 
mehrere andere), fo wird auf diefe Schriften von den Mennoniten felbft doch immer nur 
ein fehr relativer Werth gelegt werben. 

Was das Berhältnig der Mennoniten zum Staat in ter Mitte des 17. Jahrh. 
betrifft, jo finden wir fie in diefer Hinficht den übrigen Diffenters vollkommen gleich 
geftellt. In der einen Provinz hatten fie jedoch mehr Freiheiten und Rechte, als in 
Der anderen, und keineswegs Tonnten fie fi rühmen, daß fie allgemein Auszeichnung 
und Bertrauen genofen. In Gelderland 3. B. wachte man eifrig darüber, daß kei⸗ 
nem Mennoniten ver Schulunterricht anvertraut ward und in Friesland wurden fie 
wohl geduldet, aber erft im J. 1672 fonnten fie als Pohn für die dem Lande bewiefenen 
Dienfte vollkommene Religionsfreiheit erlangen. Die Urſachen biefer.weniger günftigen 
Zuftände find nicht weit zu ſuchen. Der intolerante Klerilalismus der ftreng calvinifti- 
ſchen Bartei, die Weigerung, Eive zu leiften und Waffen zu tragen, die alte Verwechſelung 
ber Mennoniten und Wiedertänfer und beſonders ihre heftigen Streitigkeiten unterein- 
ander: Dies Alles trug zur Vermehrung des Vorurtheil® gegen ihre Richtung bei. AU: 
mälig aber gewann die Toleranz mehr Raum, die Streitigfeiten unter den Reformir: 
ten fel&ft wirkten ebenfalls tahın, tie Aufmerkfamkeit von den Mennoniten abzulenken und 
durch tie Fräftigen Unterftügungen an Gelb, vie fie in der Zeit ter Noth dem Staate 
anbieten konnten, wurde ihr moralifcher Einfluß vermehrt und zwar fo, daß er felbft 
bier und da Überwiegend ward. Noch mehr würde ihr Anfehen geftiegen ſeyn, wären 
fie nit dann und wann in den Geruch ſocinianiſcher und anderer Ketzereien verfallen. In 
Friesland wenigftens hielt man es für nöthig, den Predigern im Jahre 1722 em For⸗ 
mular als Bürgfchaft für ihre Rechtgläubigkeit in dieſer Hinficht zur Unterzeichnung vorzu⸗ 
legen, und einzelne felbft wurden abgefett, da fie antitrinitariicher Irrthümer verbächtig 
waren. Je mehr aber die freieren Begriffe aud in ten anderen Abtheilungen ver Chri- 
ftenheit eld gewannen, wurte die Spannung in diefer Hinficht vermindert. Nach unt 
nad fingen die Reformirten und Mennoniten an, den Gottesdienfte ber anderen Partei 
beizuwehnen, ja im Notbfalle audy die Kirchen ver anderen für fi felbft zu benügen. 
Auch mit anderen Diffenter-Gemeinden kamen nun die Mennoniten in freundfchaftliche 
Berührung. Die fogenannten Rhynsburger oder Collegianten, obſchon anderen 
Urfprungs, hatten bier und da mit ihnen diefelben Perſonen zn Predigern und Auffehern. 
Auch die ebenfalls für vie Taufe der Bejahrten eifernden Labadiſten vereinigten fid 
ipäter wenigftens theilweife mit ihnen, und die Herrnhuter, die ſich im vorigen Jahr⸗ 
hundert einige Zeit in Yriesland aufgehalten hatten, gingen meiften® zu ihnen über. 
Vorzüglich begannen Remonftranten und Mennoniten mehr, als es bisher gefcheben war, 
fi mit einander zu verbrüdern. Sie erfannten gegenfeitig Theologen und Prediger der 
anderen an, ließen, falls fie an eigenen Pretigern Mangel hatten, ven Gottesdienft ven 
denen der befreundeten Gemeinden abhalten und an einigen Orten verfhmoßen fie ſich 
untereinander. Bon der Gelegenheit, die ihr vermehrter Wohlftand ihnen anbot, den 
Olaubensgenofjen in ver Fremde Hülfe angeveihen zu laflen, machten fie gerne Ge⸗ 
brauch. Als im Jahre 1694 die Baptiften in der Schweiz und fpäter and) in der Pfalz 
unterdrüdt und verbannt wurden, nahmen fie ſich ihrer Nothdurft an, verſchmolzen zu 
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Groningen mit den Pfälzern zu einer Gemeinde und bradten im Jahre 1726 einen 
Honds für Noth im Auslande zu Stande, wozu die Zaufgefinnten aller Parteien 
gemeinshaftli und reichlich beitrugen. Erſt im Jahre 1804 wurde diefe Stiftung wie- 
der aufgelöst, nicht weil der Wille oder die Kraft der Liebe erihöpft gewefen, fonvern 
weil fie nicht länger für nöthig erachtet wurde. Am Ende des 17. und am Anfang 
des 18. Jahrh. hatten die Mennoniten-Gemeinden bier zu Lande nicht weniger als 
270,000 fl. zum Beften ihrer verfolgten Mitgläubigen aus der Pfalz und ver Schweiz 
zuſammengebracht. 

Obſchon die Zahl der niederländiſchen Mennoniten durch dieſe Aufnahme der Pfälzer 
und Schweizer Glaubensgenoſſen damals größer wurde, ſo iſt dieſe Zahl im Laufe des 
18. Jahrh. doch merklich vermindert. Im Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde 
namlich ihre Zahl auf 160,000 angeſchlagen, während im Jahre 1837 nur 32,700 ge⸗ 
funden wurden. Ebenfo verhielt es fich mit vielen Gemeinden, die nad) fürzerem oder 
längerem Beſtehen ſich wieder aufgelöst haben. Im Jahre 1772 waren es allein in ven 
Provinzen Nord⸗ und SüdsHolland vierundvierzig Mennoniten-Gemeinden, die feit dem 
Jahre 1660 zerjtört worden. Aus den Provinzen Nord- Brabant und Limburg find 
die Mennoniten faft ganz verſchwunden und aud) in Friesland, Groningen und Ober: 
fiel erlitten fie Schwere Verluſte. Im Ganzen -zählt man jett ungefähr 100 Gemein- 
den weniger als früher, objchon feit dem Anfang diefes Yahrhunderts tie Mennoniten 
an Zahl wieder einigermaßen zugenommen haben. Die Urfachen dieſer bedeutenden Ber- 
minderung lafien ſich bei einigem Nachdenken leicht auſweiſen. Dieſelbe ift im Allgemeinen 
eben fo wenig durch Verfolgung als durch Auswanderung bewirkt worden, fondern größten- 
theils durch Uebergang zu der reformirten Eonfeflion, nachdem die Unterbrüdung aufge- 
hört hatte, fowie au im Süben durch den Einfluß der überwiegenden katholiſchen Kirche, 
Hierzu kommt noch der Mangel an Predigern, befonvers feitvem tie fogenannten Lie— 
besprediger ſich verminderten und bie ftubirten noch nicht angemeffen befolvet wurden. 
Aud der zunehmente Liberalismus trug das Seine dazu bei, daß die Verſchiedenheit auf 
kirchlichem Gebiet an Bedentung verlor und die Gleichgültigkeit gegen die Farakteriftifchen 
Lehren von Taufe, Eid und Schwerbttragen zunahın. Während die Mennoniten ſich 
früher ſtreng abgefondert hatten von der gegenwärtigen Welt, wurden fie ihr in einer 
Zeit der Ruhe und Blüthe mehr und mehr gleihförmig, indem zugleich der Zeitgeift mit 
dem früheren Streben nad) einer reinen ober vollfonnnenen Kirche in direftem Wider: 
ſpruch ſtand. Das Beftehen einer herrfchenden Kirche, deren Mitglieder ausfchlieglic zum 
Befleiden eines anfehnlichen Amtes berechtigt waren, machte die Berfuhung zum Abfall 
von der früheren Strenge noch größer. Aus allen diefen Gründen mußte jchon im J. 1684 
der Kirchenrath der vereinigten Mennoniten-Gemeinden zu Haarlem fi in einem 
öffentlihen Schreiben beklagen, „daß in der That ein großer Berfall zu befpüren ey, 
welcher eine allgemeine Unkunde und Lauheit zur Folge habe”. Verſchiedene Berfuche, 
die Zahl der Prediger zu vermehren, litten lange Zeit Schiffbrud, fo daß 3. B. im 
Jahre 1731 nicht weniger als 24 niederl. Mennoniten-Gemeinden ganz und gar hirten⸗ 
Ic waren. Und meiftens waren auch jett wieder die gegenfeitigen Streitigleiten ver 
Mennoniten felbft die Beranlaffung, daß aud an ihnen das Wort in Erfüllung ging: 
Ein Königreich, das mit ſich felbft uneins ift, kann nicht beftehen.“ 

Es ift bier am Plate, von ven verfchiebenen Selten der Mennoniten noch etwas 
Näheres zu fagen. Zu der firengeren Richtung gehörten die Groninger, die alten 
dlaminger, auch Danziger genannt (weil fie ihre ftrenge Kirchenzucht von ihrer 
großen Gemeinde zu Danzig in Oft-Preußen angenommen hatten) und bie Aller- 
fynſten. Die beiven erften ftritten befonders über die Art und Weije der Fußwaſchung 
‚und waren meiften® in Friesland und Groningen zu finden. Zu den britten rechnete 
man die alten Friefen, auh Harte, Zarte oder Bekümmerte genannt, die Jan⸗ 
Satobsgefinnten, nah einem gewiſſen Harlinger Vorgänger aljo benannt, bie 
Schweizer, die nod hier im Lande zurücgeblieben waren, und die Ule-Walliften, nad 
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einem gewiflen Uffo Wallis, Bauer im Groningerland von ſehr fonderkaren Begriffen 
nnd Eitten, teilen Gemeinte zu Norten in Ift- Friesland fi während eines ganzen 
Jahrhunderts erhalten hat. Auch unter ven Gemäßigteren fehlte e8 nicht an verſchie⸗ 
denen Hauptklaſſen, welche Uneinigfeit um fo tranriger war, ta tie meiften ftreitigen 
Punkte von jehr untergeorbneter Bereutung waren und von einer gewiflen Kleinlich— 
teit und Beichränftheit des religiöſen Geiftes ein vielfadhes Zeugniß ablegten. Borzüg- 
lich eutkrannte ter Kampf zu Amſterdam zwiſchen tem Pretiger Dr. Galenus Abra- 
hamß. te Haan, ter Zccinianifher Irrlehren beichulpigt ward, und feinem jüngeren 
Amtsgenofien Apoſtool. Es kam zu einer förmlichen Trennung, wobei die erfige: 
nannte Partei fi in tem Beſitz ver alten Kirche, das Lamm genannt, zu behaupten 
wußte, während tie lettern fidy in einem anderen Gebäude, befannt unter dem Ramen ver 
Sonne, vereinigten. Daher feit ver zweiten Hälfte des 17. Jahrh. der Streit zwifchen 
Lammiften und Sonniften, vie erfteren einer likeraleren Richtung anhängend, die 
anderen mehr ver Lehre Menno’s und ver Bäter folgend. Glüdlicherweife fehlte e8 an- 
dererjeitö nicht au wohlgemeinten und kräftigen Bemühungen, tie Erbitterten wieder zu 
verföhnen. Schon im Jahre 1674 vereinigten jich mehrere Mennoniten aus Nord⸗Hol⸗ 
land und einigen anderen Plägen mit ven Amfterdamer Eonniften, die etwa hun⸗ 
dert Yahre fpüter zu einer Anzahl von vierzig Gemeinten herangewachſen waren, deren 
Bertreter ſich jührli in der Kirche „tie Sonne« regelmähig verfammelten. Auf ähn- 
lihe Weiſe wirkte die Gefellichaft ver alten Blaminger nnd vie Hummelandſche 
Gejellihaft in Groningen. Zwar keftand die Hauptipaltung zwifchen ben ſogenann⸗ 
ten Seinen, meift Sonniften, und Groben oter Lammiſten nod fortwährent, 
doch hatte tie Epannung gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts weit mehr ab- als 
zugenommen. Im Ganzen fing mandyer frühere Zug der ſtark ausgeprägten baptifti- 
Shen Inbivitnalität etwas matter zu werten an; tie Fußwaſchung kam nah und nad) 
ganz aus tem Gebraud, tie Abneigung gegen das Orgelſpiel bei dem öffentlichen Got: 
tesbienite wurde geringer und im Jahre 1735 — mas befonters als eine Sache von 
hoher Bedeutung angeführt werten darf — ein Seminar zu einer mehr wiſſenſchaft⸗ 
lihen Ausbilvung der Prediger errichtet, das wichtige Tienfte leiftete, jo daß uun tie 
Mennoniten, mehr als zuvor, tem eifrigen Studium ter theologiſchen Wiffenfchaften 
oblagen. Ihre Dogmatik war überhaupt weniger jhelaftifch, mehr bibliſch, als die ver 
herrſchenden Kirde, wenn aud bisweilen naturaliſtiſch gefärbt, während ihre Unter- 
ſuchung der chriftlihen Wahrheit die praftiiche und aſcetiſche Richtung beibehielt, welde 
fie fhon vormals Tarafterifirte. Die Ramen: Tofterbaan, Stinftra und Hefje- 
link werben unter ven Mennoniten Theologen des vorigen Jahrhunderts mit verbienter 
Ehre erwähnt. Dagegen fing die Gemeinve mehr und mehr an, von der porpäterlichen 
Eingezogenheit nnd Strenge abzuweichen, je taß 3. DB. in Friesland ſchon im Jahre 
1659 ein befonderes Reglement über Kleidung, Hausgeräthe u. f. w. nöthig 
erachtet wurde. Und als kur; vor dem Jahre 1795 vie liberale Richtung auf dem Ge⸗ 
biete der Kirche und des Staates faft ven früheren Conferwatismus verbrängte, ließen 
fi) die Mennoniten gewöhnlich anf ter Seite ver erfigenannten finten, zwar noch immier 
eifernd für bie Anfprüche ver Moral, fo aber daß diefe, weniger als früher, auf den Grunt 
einer evangelifhen Dogmatik erbaut war. Wie hätten auch die nieberländifhen Menno- 
niten ganz bewahrt bleiben Fünnen von dem Strom der Aufklärung und Neologie, ver 
fi in tiefem Zeitraume über die ganze proteftantifche Kirche befonters in Deutſchland 
ergoß? 

Mit dem Anfang des 19. Yahrh. jehen wir für die niederl. Mennoniten eine nene 
nnd fchönere Periode anbredhen. Frühere Zwiſte geriethen in Bergefienheit over wur⸗ 
ben durch Beweife der Liebe und Freundſchaft verbräugt. In Folge der politifchen Um⸗ 
wälzung von 1795 wurden fie mit ben anderen religiöfen Confeflionen vor dem Geſetz 
völlig gleichgeftelt. Waren fie z. B. in Friesland durch den ſchweren Drud der Zeiten 
verarmt, fo wurben fie an anderen Orten beſonders begünftigt und auf Befehl Napo⸗ 
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leons T., wie andere Confeflionen, fo viel wie möglich kirchlich organ iſirt. Go fehr 
dies Werk auch mit eigenthümlichen Schwierigkeiten verbunden war, fo gelang es doch 
dem Profeffor U. Koopmans, dieſe wenigftens theilweife aus dem Wege zu räumen 
und zugleich die innere Vereinigung der noch getrennten Gemeinden vorzubereiten. Nach 
Aufhebung der franzöfifchen Herrfchaft wurden fie von Seiten des Staates ihrer Frei⸗ 
beiten und Rechte verfichert und fo weit fie jelbft dies wünſchten, ſtanden fie auf glei- 
dem Fuß mit anderen proteftantifchen Gemeinſchaften. Mit ven leteren vereinigten 
fe fih auf dem Gebiet ver Miffion und der Bibelverbreitung, und Niemand nahm mehr 
ein Hergerniß daran, daß Mennoniten-Prediger in den Kirchen anderer Keligionspar- 
tin auftraten ober umgekehrt. Beſonders gewann unter den Mennoniten ſelbſt der 
Beift der Duldung mehr und mehr Raum. Die Tammiften und Sonniften reid- 
ten fih im Jahr 1801 die Bruberband und in Friedland fchmolzen nad) und nad) bie 
deinen mit den Gröberen zufanımen. Auch die Gemeinden der alten Friefen und 
Slaminger, wie auch die abgefchievenen Societäten in Groningen ließen ihre hohen 
Scheidemauern fallen. Erfreulih war befonvers im Jahre 1811 das Entftehen ver 
‚allgemeinen Mennoniten-Societät zur Beförderung des Predigtam- 
te,“ wodurch mande hülfsbebürftige Gemeinde unterftütt und das fchon erwähnte 
Seminar zur Ausbildung von Predigern kräftig unterhalten wurde. Die Schule, bie- 
der ein Pflegekind ver Amſterdamer Gemeinde, wurde jet vie Pflegerin und der Mit- 
telpumkt der ganzen Mennoniten⸗Kirche und allen Gemeinden ftand nun die Gelegen- 
beit offen, auf die Leitung der Studien der fünftigen Prediger bedeutenden Einfluß 
ausüben. Ein Brofeffor ver Theologie wurde angejtellt, ein anderer in der Philoſo⸗ 
phie, während die Studirenden aud den Lehrftunden am Athenäum zu Anıfterdam und 
am Seminar der Remonftranten beiwohnen konnten. Cine weitere Verbefferung des 
Stante der Dinge wurde erreicht, ald man (1827) beichloß, vie Leitung der ftudiren- 
den Jugend, anftatt einem, zwei Profefloren anzuvertrauen, zu welchen ernannt wurden 
S Müller, jetzt Emeritus, und W. Cnoop Koopmans, der im Jahre 1849 ver- 
Ihieden if. Beiden war die Theologie und die Kirche der Mennoniten unendliche Ver: 
Hlihtungen ſchuldig. Ihre Stellen find jetzt würdig beſetzt durch Dr. I. van Gilfe, 
als Kritifer und Orientalift, und Dr. S. Hoelftra, Bz. als philofophifcher Dogma- 
tler und Anthropolog rühmlichft befannt; beide üben nicht allein auf ihre nächte Umge- 
bung, fondern auch auf die ganze neueſte Entwidelung der niederländiſchen Theologie 
bedentenden Einfluß aus und ihre Verdienfte werben auch von denen nicht verfunnt, 
die mehr oder weniger ihre theologifchen Prinzipien und Refultate beftreiten. 

Im Jahr 1835 wurde das dritte Säcularfeſt zur Erinnerung des Austritts Men⸗ 
no's aus dem Pabſtthume von den niederl. Mennoniten öffentlich und feierlich begangen. 
Schen wir nun, von diefem Standpunkte aus, dreihundert Jahre zurüd, darin ift nicht 
zu verfennen, daß jowohl ver äußere Zuftand als audy der innere Karakter des Menno- 
nismus bedeutend modificirt if. Die alten Ermahner oder Liebespreviger find beinahe 
ſpurlos verſchwunden; unparteiifche Schriftfteller der Mennsniten haben felbft erklärt, 
daß wenn der fromme Priefter von Witmarfun jet aufftehen könnte, er feine geiftliche 
Rahlommeufchaft bei'm erften Anblid kaum wieder erfennen und vielleicht daran denken 
würde, feinen ftrengen Bann auf nicht wenige anzuwenden. Doch es ift auch keines⸗ 
wege das höchfte Ideal der gegenwärtigen Mennoniten, in allen Hinfichten zu feyn, was 
ihre frommen Väter waren. Die ernfter Denkenden unter ihnen werben e8 ohne Zweifel 
beflagen, daß das mennonitifche Prinzip fich bei vielen kaum in etwas anderem als im 
Feſthalten an ihrer eigenthümlichen Auffaflung der Taufe und des Eides offenbart, 
und daß mit der alten Zurückgezogenheit auch wohl etwas von der alten Gottfeligfeit 
verloren gegangen ifl. Dagegen ift das Verhältniß der Mennoniten zu einander, zum 
Etaate und zu anderen Kirchen unendlich befriedigenvder, als es je zuvor geweſen ift. 
Auch auf praktiſch⸗philanthropiſchem Gebiet ift ihr Einfluß in der legten Periode ihrer 
Geſchichte bedeutend geweſen, wovon bie Maatschappy tot nut van het algemeen, bie 
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Kweekschool voor de Zeevaart und andere Stiftungen, beſonders aud ein mennoni- 
tiicher Miffionsverein, mit 3 Arbeitern auf Java, ein rühmliches Zeugniß fin. 
Teyler's theologiihe Geſellſchaft zu Haarlem ift ebenfalld eine mennonitifche Stif- 
tung. Bei den früheren Mennoniten fahen wir die theologiſche Wiſſenſchaft nicht felten 
zum Scaten für Kirde und Leben veradtet, in ver jüngften Zeit finden wir fie ba- 
gegen auch von Mennoniten mit Eifer und Kraft betrieben und zwar fo, daß verſchie⸗ 
dene der hervorragenbften nieberl. Theologen gerade zu viefer Kirche gehören. Mehr 
als je wird auch hier die unumgängliche Nothwendigkeit wiffenfchaftlidy theologifcher Stu- 
dien für den fünftigen Prediger des Evangeliums eingefehen. Und wer kann bezwei- 
feln, daß wenn fortwährend bie Yeftigfeit des Glaubens mit der Freiheit der Wiſſen⸗ 
Schaft Hand in Hand gehen und die praftifche Entwidelung des chriftlichen Lebens mit 
Eifer gebegt und gepflegt wird, aucd die Mennoniten-Gemeinfchaft fortwährend unter 
den evangeliihen Kirchen Niederlande ihre Stelle mit Ehre befleiven wird, und daß fie 
ein eigenthümliches Charisma von tem Herrn der Kirche empfangen hat, welches fie 
nicht verleugnen over preisgeben darf, ohne daß der ganze Leib dadurch würde Schaben 
leiden? 

Es liegt außerhalb ver Grenze unfered Entwurfes, die Verbreitung der Mennoni- 
ten auch in anderen Ländern zu fchildern. Genug, daß wir fie fon im 16. Jahrh. 
in vielen Gegenden Europa’8 entdeden. Nicht nur am Wieber-Rhein und in Nieber: 
Sadfen, ſondern durch ganz Deutichland hin werben fie in Menge angetroffen. In 
Deftreih 3. 3. Hatten fie ſich jchon frühe in großer Anzahl nievergelaflen, wurden aber 
von Kaiſer Ferdinand aus feinen Staaten vertrieben. Bon ihren frübblühenvden Ge: 
meinden zu Danzig fpraden wir fchon, und in Mähren ward ihre Zahl fehr bald auf 
70,000 geſchätzt. Auch in England zeigten fie fi und lebten fpäter in ven Baptiften- 
gemeinden dort und in Amerifa fort. (S. ferner den Art. Baptiften.) Daß fie als folde 
früher heftig verfolgt wurden und auch jett noch in einigen Staaten Teineswegs ſchon 
die gewünfjchte Duldung gefunden haben, kann bier nur angedeutet werben *). 

Eine allgemeine Geſchichte der Diennoniten in Niederland, die in Wahrheit anf 
diefen Namen Anfprudh machen kaun, befteht bis heute noch nicht und bat auch mit 
eigentbümlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Aber es beftehen dennoch wichtige Hülfe- 
mittel und vielverfprechende Vorarbeiten hierzu. Als ſolche führen wir an: Martyrio- 
logien oter Märtyrerbücer, wie 3. B. ven Martyrerfpiegel der wehrlofen Chri⸗ 
ften feit 1524, zu Haarlem zuerft im Jahr 1615 uud zum zweiten Mal 1631 in gr. 4. 
getrudt; het bloedigh 'Tooneel der doopsgezinde en weerelooze Christenen, von 7. J. 
van Bragcht, Dordrecht 1660 u. Amftere. 1685. jener J. H. V. P. N. (Carel 
van Gendt, der der Streitrede zu Emden beigewohnt bat): über den Urfprung und 
Fortgang des Streites unter den Mennoniten, in's Deutfche überfeßt von Jehring. 
Start, Geſchichte der Taufe und Taufgefinnten, Leipzig 1789. Beſonders aud: 
D. S. Gorter, onderzoek naar het kenmerkend beginsel der Nederl. Doopsgezinden, 
Sneek 1850, und was bie einzelnen Gegenden betrifft: S. Blaupot ten Cate, Gesch. 
der Doopsgezinden in Friesland, Groningen, Overyssel en Oostvriesland, Holland etc. 
nicht zu erwähnen mandyer Hleineren Beiträge, vorfommenb in dem Jaarboekje voor de 
Doopsgezinde gemeenten, Amst. 1837, 1839, 1850. 

Nah der Angabe in dem Jahrbuche von 1850 (fpäter nicht mehr erfchienen) ke 
trug die Anzahl der Mennoniten- Gemeinden 127 und die ver Prediger ungefähr 140, 
die älteften, in Ruheſtand verfeßten und die Profefioren nicht mitgeredynet. Am zahlreich: 
ſten find fie in Nord-Holland (wo die Gemeinden von Amfterdam und Haarlem jede 
brei Prebiger haben), in Yriesland, wo fie in drei verfchievene Claſſen vertheilt und 
wo no verhältnigmäßig die meiften Spuren des alten Mennonismus zurüdgeblichen 
find, in Groningen und Oberyfſel. In dem zahlreich bevöllerten Süd⸗Holland finden 


°) Bergl. die Schrift von Grüneifen, bie Mennoniten in Württemberg. 
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fih nur zu Rotterdam und zu Leyden Mennoniten-Gemeinden, von einiger Bedeutung, 
in der Provinz Utrecht nur eine, in Geldern vier: Arnhem, Zütphen, Nymegen, Win- 
terewyl. In Seeland befteht eine Mennoniten-Gemeinvde zu Midvelburg mit zwei Pre⸗ 
digern, bie zugleich den Dienft zu Bliffingen beforgen; in Staatöflanvern eine zu Aar⸗ 
venfurg, in Drentbe und Norb-Brabant keine. Als ausländiſche Gemeinden find zu er- 
wähnen: Emden, Leer, Norden, Kleef, Emmerich, God, Erefeld, Hamburg und Altona, 
Friedrichsſtadt an der Eier. J. 3. van Öpfterzee. 
Menologion. Dieſer griehiiche Name entfpricht ungefähr dem Iateinifchen Ca- 
indarium und Martyrologinm, weshalb er auch zuweilen mit xaAurdoAoyıor vertaufcht 
rird. Es find kirchliche Kalender oder Verzeichniffe ſämmtlicher Heiligen- und Ge⸗ 
dächtnißtage für das ganze mit dem 1. September beginnende griechiſche Kirchenjahr. 
Sie pflegen die Namen der Heiligen nebſt kurzen Nachrichten über deren Leben und 
Ende, welde Notizen aus den servaia (ſ. d. A.) entlehnt waren, zu enthalten, theils 
aber auch Angaben ver zugehörigen Evangelien und Perilopen. Die Entftehung und 
innere Einrichtung dieſer Werke wird von Allatius, De libris Graecorum p. 83 — 86 
beſchtieben. Mehrere derſelben find von bedeutendem Alter und uns durch Ausgaben 
des Assemani, Genebrardus und Ant. Contius befannt. Wir erwähnen die berühmte» 
ten: Menol, ex versione Cardinalis Sirleti in Canisii lectt. antiguarum Tom, V.: Men, 
eı Menaeis Graecorum erutum et in linguam vern. versum a Masimo Margunio ed, 
Anton. Pinellus, Venet, 1529; Menologion Graecorum jussu Basilii Imperatoris graece 
olim editum — nunc primum gr. et lat. prodit studio et opera Annibalis Tit. 8, Cle- 
mentis, Urbini 1727. Noch werthvoller al8 dieſe glänzende Ausgabe des fogenannten 
Menologium Basilianum ift: Mnvoloyıov Twy evayyE&iwv EopraorıxWv sive Calenda- 
nam ecclesiae Constantinopolitanae primitus ex bibliotheca Romana Albanorum in 
Iacem editum etc. cura Steph, Anton, Morcelli, 2 Vol. Rom, 1788. Die in dieſem 
Zert mit gelebrter Genauigkeit edirte Handſchrift fol nach der Anficht des Herausge- 
bers unter der Regierung des Conftantinus Copronymus gefchrieben feyn. S. Augufti, 
Denkwürdigkeiten Bd. VI. ©. 208. 9. XII. ©. 300 und die Perica von Suicer und 
tu Sresne. Gaf. 

Menſch (Menſchenthum), Humanität. Die Darlegung des Begriffe 
»Menſch“ würde alles Maß eines enchklopädifchen Artikels überfchreiten müflen, wenn 
nicht einestheild die ganze phyſiologiſche Seite deifelben von einer theologiſchen Encyklo⸗ 
pdie auszuſchließen wäre und nicht anderntheils Die Erörterung der pſychologiſchen Seite 
in eine Mehrzahl von Artikeln vertheilt würde. Wir verweifen daher zur Ergänzung des 
vorliegenden auf die Artikel: Fleiſch in bibliihen Sinne, Geift des Menfchen, Seele, 
Sünde, Auferftehung des Leibes, wie auf die in bie riftliche Ethik einfchlagenden Auf- 
füge. Unfere Aufgabe kann e8 darnach nur noch feyn, den Begriff der Humanität 
(des Menſchenthums) in feiner Beziehung zum Chriftenthbum zu entwideln. 

Aber auch diefen Begriff fünnen wir hier nicht in feiner allgemeinen, philoſophi⸗ 
ihen oder ethnographifchen Bedeutung, fondern nur in dem Sinne erörtern, in welchem 
er von den Apofteln der fog. Aufflärung verftanden und feitvem vielfach in entſchiedenem 
Gegenfag dem Chriftentyum und feinen Ideen gegenübergeftellt worben if. ‘Denn nur 
in diefer Stellung hat er eine Bedeutung für die Theologie gewonnen. Der Haupt» 
prediger der Humanität im vorigen Jahrhundert war befanntlid) Herder. Er bat fid 
das Berbienft erworben, ven Begriff zuerft einer geiftoollen und gründlichen Unalyfe 
unterzogen zu haben, und obwohl er in vemjelben keineswegs einen Widerſpruch gegen 
das Chriſtenthum fand, fo hat er doc zuerft das Stichwort verbreitet und zum Theil 
das Material geliefert, deſſen fich die fpäteren Propheten ver Humanität bebienten, um 
daraus eine Waffe gegen das Chriſtenthum zu ſchmieden. Im feinen Humanitätsbriefen 
und in den Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menfchheit faßt Herder ven Be⸗ 
griff der Humanität unter drei verfchievene Geſichtspunkte, oder, was daſſelbe ift, ent- 
widelt ihn nad drei verſchiedenen Seiten hin. Ex hängt ihm zunächſt unmittelbar 
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α zit ter Idee der ſegenannten Periectibrlität Ted Menſchengeſchlechts, mit tem 

£::2 7: 23 Aertivrit:s in ter Geichichte der Menichbeit. Nach tiefer Seite hin faßt 

r zum Samımtzt ale meribiuhben Thatigteitsweiſen, Nraite, Fabhigkeiten, Tealente, 

zs,.22 tie Eotzidelung tes Einzelnen wie des ganzen Geihlchts zu fördern, das menib- 

tr: Erim ım Innern unt Aeußern auszubilden, tie menichliche Geſellſchaft (Familie, 

Let, Ztaat, zum ergamiiren geeignet ſind, alie alle jene leiblihen und geiftigen Anla- 

sea, wuhe ten Menichen vom Ibiere untericheiden und welde, zu Yertigleiten ausge 

betet, Aderkau, Hantwert, Handel, Kuntt une Wiſſenſchaft, und damit Givilifatien 

une Qultur bercerruien. Natürlih inter greiit ihm ter Begriff ter Humanität aud ın 
ras erbiihe Gebiet hinüber, und nach tiefer Zeite bin füllt ihm die Humanität in Eine 

zuiammen mit ter Erfüllung terjenigen ‘Pflichten, welche unmittelbar von ver Natur 
tem Dleniben auferlegt ſeven, alte aller Pflichten, welde aus ver ehelichen Gemein- 
ihaft, aus rem Verbältniß ter Eltern une Kinder, ter Freundſchaft und Geſelligkeit, 
unmittelbar entipringen. Zu tiefen keiten Momenten tritt endlich noch ein drittes bin 
zu, ras Herder als erbarmentes, thätiges Mitgefühl mit ten Yeiten des Nebenmenjcen 
bezeihnet. Auch tiefes Mitgefühl betradhtet er inter als ein natürliches, urjprünglices 
Element tes menſchlichen Weſens, Tas überall fi) geltent nahen wird, wo der Menſch 
feiner Natur folgt. Herders Abjicht iſt daher offenbar, durch jene drei Grundbeſtim⸗ 
mungen im Begriffe ter Humanität dad, was ter Menih ven Natur ift und won 
er von Natur angelegt und angewiejen ift, jewehl von temjenigen zu unterfcheiden, wat 
er durch einjeitige over verlehrte Entwidelung jeiner Anlagen, unter ver Herrſchaft ein- 
feitiger , faljher Principien des Rechts und ver Sitte geworden ift, wie von demjenigen, 
was als feine höhere, iteale, über die Natur hinausragente Beitimmung anzufehen iit. 
Tarum fuht er zu zeigen, daß zwar tie Humanität trog ter Verſchiedenartigkeit ihrer 
Erſcheinungsformen tod) wefentlih und an fid) Eine und viefelbe ſey; aber dieſes gleiche 
Weſen ſey an fid) nur eine angeberne Anlage, tie als ſolche fih entwickeln, verwirk— 
lichen miüffe, und eben darum fchreite nothwentig das Menjchengefhleht in ver Hu: 
manität fort; aber ebenjo nothwentig werte tiejelbe in ihrer Entwidelung durch Zeit, 
rt, Volkskarakter, Racenunterſchiede ꝛc. auf's mannigfachſte modificirt. Damit entfteben 
verſchiedene Typen, Arten oder Formen ver Humanität. Für jede derſelben müſſe es 
eine in ihrer Art beſte Geſtalt geben, und jedes Volk müſſe für diejenige beſondere 
Humanitätsform, in die es ſich nach feinen Karakter unter den gegebenen Verhält- 
niſſen hineingelebt habe, nach der entſprechenden beſten Geſtalt ſtreben und ſie in dieſer 
Geſtalt zur Darſtellung zu bringen ſuchen. Allein dieſe beſten Geſtalten ſeyen nicht ven 
gleichem Werthe und gleicher Vollkommenheit; ſie zeigen vielmehr größere oder geringere 
Mängel. Und ſchon die Erkenntniß dieſer Mängel ſetze voraus, daß dem Menſchen eine 
höchſte vollkommenſte Form, ein Ideal der Humanität vorgezeichnet ſeyn müſſe. Dieſes 
Ideal zu finden und ihm durch angemeſſene Ausbildung feiner beſonderen Humanitäts 
form ſich anzunähern, fey die Aufgabe jedes Volks. — Dieſes Ideal fiel zwar Hertern 
im Weſentlichen mit der dhriftlichen Idee Des „Sohnes Gottes“ als des „Menſchen 
fohnes“ in Eins zuſammen. Aber jene Nachfolger (und zum Theil jpäter er jeltit) 
zerrijfen diefes Band und ſuchten von den Naturbejtinnmtbeiten des menfchlichen Wefens 
aus darzuthun, daß Chriſtenthum und wahre Humanität unvereinbar ſeyen. Sehen mir 
zu, ob und wie weit fie Recht haben. 

Das Chriftentbum, fagen fie, ftellt feinen Stifter als das Ur» und Vorbild ter 
Menfchheit hin. Aber vie stirchenlehre macht dieſen Etifter zum Menſch gewordenen 
Gotte; damit hört er anf, Menſch zu jeyn, und kann alfo auch ven Menſchen, die nichte 
weiter als Menfchen find, nidyt miehr zum Worbilde dienen. Dieſelbe Orthoborie tilgt 
aus dieſem ihrem Ideale alle Züge menfchlicher Kraft und Kühnheit, alle edle Leiden⸗ 
haft, alle Kuft und Freudigkeit am irdischen Daſeyn, das nun tod einmal das menjc- 
liche ift und in deſſen Mefen es liegt, daß mit der Lebensfreude auch ver Lebenatrich 
nnd bie lebendige Thätigkeit erlifcht. Sie predigt eine weibifche Moralität des Duldens 
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and Harrens, der Baffleität und Unterwilrfigkeit unter die Gewalt, möge dieſe auch 
das Recht noch fo rückſichtslos mit Füßen treten, eine Moral der Liebe und Hingebung, 
ber aber da8 Mark des Zornes und des thatkräftigen Widerſtandes gegen Unrecht und 
Gewaltthat fehlt. Sie ift dagegen im Widerſpruch mit ihrer eigenen Pehre fehr un- 
duldſam, ungerecht, iyrannifch gegen Andersdenkende. Sie fegt ven Glauben, die Ge- 
bundenheit des Geiſtes im Wollen und Thun, in Wort und Gedanken, über bie freie 
Sittlihleit, über die Selbftftändigkeit der Ueberzeugung und ber wiffenfchaftlichen For- 
hung. Darum ift fie ihrer Natur nach hierarchiſch, deſpotiſch, eine Gegnerin aller 
vreibeit; und während fie dienende Liebe, Duldung und Gehorfam, Sanftmnth und 
Kachgiebigkeit fordert, trachtet fie felbft nach der tief unfittlichen Herrfchaft über die 
Gewiſſen, mit der fie ficher ift, auch die Herrfchaft über vie Leiber, über den Staat 
md die Welt zu gewinnen. Dies gilt nicht nur von der katholiſchen, fonvern, 
mie ſich vielfach gezeigt bat, auch von ber proteftantifhen Orthodoxrie. Das peal 
des orthoboren Chriftentbums ftehbt daher in angenfälligem Widerſpruch mit den 
Örundelementen des menfchlihen Wefens: mit feinen finnlihen Trieben, vie es 
umterbrüden ftatt veredeln will; mit feiner freude am irvifhen Dafeyn, die es 
Einnenluft und Eudämonismus ſchilt und an deren Stelle e8 jenes fchmachtenve Hoffen 
und Harren auf eine höhere himmliſche Wonne, auf die fog. Seligkeit fett, was offen- 
bar noch weit eudämoniſtiſcher ift; mit feiner Fuft an kräftiger, ſtrebſamer Thätigfeit, 
Ne es, wenn nicht unterbrüdt, doch gegen die altersfchwache Hefignation und gegen bie 
angeblich höhere, in Wahrheit aber nur widernatürliche Luſt des Duldens zurlidfekt; 
mit feinem angeborenen Rechtögefühl, das ihn treibt, Unreht und Gewaltthat überall 
energifch zu befämpfen; mit feinen fittlichen Triebfedern, die auf das Mohl der Menſch⸗ 
hit im dem gegenwärtigen irdifhen Dafeyn gerichtet find, und nur durch die freiheit 
kr felbfteignen Entjchließung und der felbftgewonnenen Ueberzeugung ihren Werth er- 
halten; mit feinem Wiffenstriebe, der durch freie eigene Forſchung die Wahrheit zu er- 
ringen ſtrebt; endlich mit feinem Wahrheits- und Schönheitsfinne, der auf dem ange- 
horenen Vermögen der Vernunft beruht und mithin nichts als wahr, gut und fchön 
gelten laſſen kann, was der Bernimft nnd ihren Forderungen widerſpricht. Kunft und 
Riffenfhaft find daher mit dem orthoporen Chriftenthum unverträglih. Denn bie 
Viſſenſchaft kann und darf nicht auf bloße Autorität hin annehmen, was Audere für 
wahr halten. Und wird bie ganze finnlihe Seite unſeres Dafeyns in Baufch und Bo- 
gen verworfen, darf ver Künftler auch ta, wo es ver Gegenftand forbert, nicht mehr 
die volle Schönheit der menfchlichen Geftalt ohne Hülle, wie fie Gott gefchaffen, zur 
Anſchauung bringen, foll er überhaupt nicht mehr für die finnlihe Schönheit des Men- 
Iben und der Natur ſich begeiftern oder wirb es ihm verwehrt, in die dunkle Tiefe des 
Laſters hinabzuſteigen und die Sünde darzuftellen nicht nur wie fie ift, häßlich und wider- 
wärtig, fondern auch wie fle mit dem Schein der Anmuth und Liebenswürbigfeit, der 
Kraft und Freiheit fi zu ſchmücken weiß, — fo ift es um Kunſt und Poeſie gefchehen. 
Denn der Künftler ift der Berlörperung feiner Idee uur mächtig, foweit er Sinn und 
Vegafterung für die förperliche Schönheit und Verſtändiß des Zufammenhangs zwifchen 
teib und Seele hat. Mit der Ertöbtung der ſinnlichen Seite unferer Natur erftirbt da⸗ 
ker unvermeidlich auch bie geftaltende, d. i. die künftlerifche Kraft des Geiftes. — 

So hart diefe Bormürfe Hingen, fo find fie doch zum Theil wohl begründet. Sie 
haben Recht theils gegen jenes pietiftifcheguietiftiiche Chriftenthbum, das die Gefühle der 
Rene'und Buße, der Entfagung, des Duldens und Harrens überfpannt, und ftatt in 
männlich thätiger Glanbenstraft die Welt zu überwinden und zum Reiche Gottes umzu⸗ 
geftulten, vor ihr flieht, um fich dem Selbftgenuffe ſchwärmeriſcher Gefühle und Gedanken 
Binzugeben oder in ruhiger Befchaulichkeit ver mühelos erworbenen Seligkeit des Himmels 
u warten. Ste haben zum andern Theil Recht gegen das Chriftenthun der Buchitaben- 
Orthodorie, bie allerdings ihrer Natur nach ſtets Darauf ausgegangen ift und ansgehen 
wird, nicht nur die Vernunft unter ven Glauben gefangen zu nehmen, Inden den Glauben 
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zuſammen mit der Idee der ſogenannten Perfectibilität des Menſchengeſchlechts, mit dem 

Begriffe des Fortſchritts in der Geſchichte der Menſchheit. Nach dieſer Seite hin faßt 

er unter Humanität alle menſchlichen Thätigkeitsweiſen, Kräfte, Fähigkeiten, Talente, 

welche vie Entwickelung des Einzelnen wie des ganzen Geſchlechts zu fördern, das menſch⸗ 

lihe Wefen im Innern und Aeußern auszubilden, die menfchliche Geſellſchaft (Familie, 

Bolf, Staat) zu organifiren geeignet find, alſo alle jene leiblihen und geiftigen Anla- 

gen, welche ven Menjchen vom Thiere unterfcheiden und welche, zu Yertigleiten ausge 

bildet, Aderbau, Handwerk, Handel, Kunft und Wiſſenſchaft, und damit Kivilifatien 

und Eultur hervorrufen. Natürlich indeß greift ihm der Begriff ver Humanität aud in 

das ethifche Gebiet hinüber, und nach diefer Seite hin fällt ihm die Humanität in Eins 

zufammen mit der Erfüllung derjenigen Pflichten, welde unmittelbar von ver Natın 

dem Menſchen auferlegt ſeyen, aljo aller Pflichten, welche aus ver ehelichen Gemein: 

Ihaft, aus dem Verhältniß der Eltern und finder, der Freundſchaft und Geſelligkeit, 

unmittelbar entipringen. Zu diefen beiven Momenten tritt endlich noch ein drittes hin- 

zu, das Herber als erbarmendes, thätiges Mitgefühl mit ven Leiden bes Nebenmenſchen 
bezeichnet. Auch dieſes Mitgefühl betrachtet er indeß als ein natürliches, urfprüngliches 

Element des menſchlichen Weſens, das überall fid) geltend machen wird, wo der Menſch 
feiner Natur folgt. Herders Abſicht ift daher offenbar, durch jene drei Grundbeſtim⸗ 
mungen im Begriffe der Humanität das, was der Menſch von Natur ift und wozu 
er von Natur angelegt und angewiejen ift, jowohl von demjenigen zu unterfcheiden, was 
er durch einfeitige oder verkehrte Entwidelung feiner Anlagen, unter ver Herrſchaft ein- 
feitiger , faljcher Brincipien des Rechts und der Sitte geworden ift, wie von demjenigen, 
was als feine höhere, ideale, über die Natur hinausragende Beſtimmung anzujehen ilt. 
Darum ſucht er zu zeigen, daß zwar die Humanität troß ber Verſchiedenartigkeit ihrer 
Erfheinungsformen body wejentlid und an fid Eine und dieſelbe fey; aber dieſes gleiche 
Weſen fey an fid) nur eine angeborne Anlage, die als ſolche ſich entwideln, verwirk— 
lihen müſſe, und eben darum fchreite nothwendig das Menfchengeichlecht in ver Hu: 
manität fort ; aber ebenſo nothwendig werbe dieſelbe in ihrer Entwidelung durch Zeit, 
Ort, Volkskarakter, Racenunterſchiede zc. aufs miannigfachite modificirt. Damit entiteben 
verfchievene Typen, Arten oder Formen der Humanität. Für jede verjelben müſſe es 
eine in ihrer Art beite Geftalt geben, und jedes Volk müſſe für diejenige bejondere 
Humanitätsform, in Die es fid) nad feinem Karakter unter den gegebenen Verhält— 
niffen bineingelebt habe, nad) der entſprechenden beften Geſtalt ftreben und fie in biejer 
Seftalt zur Darftellung zu bringen ſuchen. Allein dieſe beften Geftalten jeyen nicht von 
gleihem Werthe und gleicher Vollkommenheit; fie zeigen vielmehr größere oder geringere 
Mängel. Und ſchon die Erfenntniß diefer Müngel feße voraus, daß dem Menſchen eine 
höchſte vollfommenfte Form, ein Ideal ter Humanität vorgezeichnet feyn müſſe. Dieſes 
Ideal zu finden und ihm durch angemefjene Ausbildung feiner befonveren Humanitäts- 
form ſich anzunähern, ſey die Aufgabe jeves Volks. — Diefes Ideal fiel zwar Hertern 
im Weſentlichen mit der chriftlichen Idee des „Sohnes Gotted« als des „Menſchen— 
johnes" in Eins zufammen. Aber jeine Nachfolger (und zum Theil fpäter er felkit) 
zerriſſen dieſes Band und fuchten von ven Naturbeftinmtheiten des menfhlihen Weſens 
aus darzuthun, dag Chriftenthbum und wahre Humanität unvereinbar jenen. Sehen wir 
zu, ob und wie weit fie Recht haben. 

Das Chriftenthun, fagen fie, ftellt feinen Stifter ald das Ur- und Vorbild ter 
Menſchheit hin. Aber die Kirchenlehre macht dieſen Stifter zum Menſch gewordenen 
Gotte; damit hört er auf, Menſch zu jeyn, ung kann alfo aud) ven Menſchen, die nichts 
weiter als Menſchen find, nicht mehr zum Vorbilde dienen. Diejelbe Orthodoxie tilgt 
aus diefem ihrem Ideale alle Züge nienfchlicher Kraft und Kühnheit, alle edle Leiten» 
Ihaft, alle Luſt und Freudigkeit am irdifchen Dafeyn, das nun doch einmal Das menſch⸗ 
liche ift und in deſſen Weſen es liegt, daß mit der Lebensfreude auch der Lebenstrieb 
und die lebentige Thätigkeit erlifcht. Sie predigt eine weibifhe Moralität tes Dultens 
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und Harrens, der Baffivität und Unterwirfigfeit unter die Gewalt, möge biefe auch 
das Recht noch fo rüdfichtstos mit Füßen treten, eine Moral der Liebe und Hingebung, 
der aber das Mark des Zornes und bes thatfräftigen Widerftandes gegen Unrecht und 
Gewaltihat fehlt. Sie ift dagegen im Widerſpruch mit ihrer eigenen Lehre fehr un- 
daldſam, ungerecht, tyrannifd) gegen Andersdenkende. Site fett den Glauben, vie Ge- 
bundenheit des Geiſtes im Wollen und Thun, in Wort und Gedanken, über bie freie 
Sittlihleit, über die Selbftftänpigfeit der Ueberzeugung und ver wifjenfchaftlichen For- 
hung. Darum ift fie ihrer Natur nach hierarchiſch, deſpotiſch, eine Gegnerin aller 
jreibeit; und während fie dienende Liebe, Duldung und Gehorfam, Sanftmuth und 
Nuchgiebigkeit fordert, trachtet fie felbft nad) ber tief unfittlichen Herrfchaft über bie 
Bewiffen, mit der fie ficher ift, auch die Herrfchaft über die Xeiber, über ben Staat 
md die Melt zu gewinnen. Dies gilt nicht nur von der katholiſchen, ſondern, 
mie ſich vielfach gezeigt bat, auch von der proteftantifchen Orthodoxrie. Das Weal 
des orthoboren Chriftentbums fteht daher in augenfälligem Wiberfpruch mit ben 
Ormmdelementen des menfchlihen Wefens: mit feinen finnlichen Trieben, die es 
unterbräden ftatt veredeln will; mit feiner Freude am irdiſchen Dafeyn, die es 
Sinnenluft und Eudämonismus ſchilt und an deren Stelle es jenes ſchmachtende Hoffen 
and Karren anf eine höhere himmlische Wonne, auf vie fog. Seligfeit fegt, was offen- 
kr noch weit eudämoniftifcher ift; mit feiner Luft an kräftiger, ftrebjamer Thätigfeit, 
ve ed, wenn nicht unterbrüdt, doch gegen die altersſchwache Refignation und gegen die 
angeblich höhere, in Wahrheit aber nur widernatürliche Luſt des Duldens zurildfegt; 
mit feinem angeborenen Rechtögefühl, das ihn treibt, Unrecht und Gewaltthat überall 
mergifch zu bekämpfen; mit feinen fittlichen Triebfedern, die auf das Wohl ver Menfch- 
keit in dem gegenwärtigen irbifhen Dafeyn gerichtet find, und nur durch die freiheit 
kr felbfteignen Entichliegung und der felbftgewonnenen Weberzeugung ihren Werth er- 
hılten; mit feinem Wiffenstriebe, ver durch freie eigene Forſchung die Wahrheit zu er» 
fingen ftrebt; endlich mit feinem Wahrheits- und Schönheitsfinne, der auf dem ange- 
borenen Bermögen der Bernunft beruht und mithin nichts als wahr, gut und ſchön 
gelten laſſen kann, was der Bernunft und ihren Forderungen wiberfpridt. Kunft und 
Rifienfhaft find daher mit dem orthodoxen Chriftenthum unverträglih. Denn die 
Lifſenſchaft kann und darf nicht auf bloße Autorität hin annehmen, was Andere für 
wahr halten. Und wird die ganze finnlihe Seite unfere® Dafeyns in Bauſch und Bo⸗ 
gen verworfen, barf der Künftler auch ta, mo e8 ter Gegenftand forvert, nicht mehr 
tie volle Schönheit der menschlichen Geftalt ohne Hille, wie fie Gott gefchaffen, zur 
Inihauung bringen, foll ex überhaupt nicht mehr für die finnlihe Schönheit des Men⸗ 
Iben und ver Natur ſich begeiftern oder wird es ihm vermehrt, in die dunkle Tiefe des 
Laſters hinabzufteigen und bie Sünde darzuftellen nicht nur wie fie ift, häßlich und wiber- 
wärtig, fondern auch wie fle mit dem. Schein der Anmuth und Liebenswiürbigfeit, der 
Kraft und Freiheit fi) zu fehmüden weiß, — fo ift es um Kunſt und Poeſie gefchehen. 
Dem der Künſtler ift der Verkörperung feiner Idee nur mächtig, foweit er Sinn und 
Begafterung für die förperlihe Schönheit und Berftändi des Zufammenhangs zwifchen 
feib nnd Seele hat. Mit der Ertöbtung der finnlihen Seite unferer Natur erftirbt da- 
der unvermeiblich auch die geftaltende, d. i. die fünftlerifche Kraft des Geiſtes. — 

So hart diefe Vorwürfe Hingen, fo find fie doh zum Theil wohl begründet. Sie 
haben Recht theils gegen jenes pietiftifchsqurietiftiiche Chriftenthbum, das Die Gefühle der 
Reue und Buße, der Entjagung, des Duldens und Harrens überfpannt, und ftatt in 
männlich thätiger Glaubenskraft vie Welt zu überwinden und zum Reiche Gottes umzu⸗ 
geftalten, vor ihr flieht, um fich dem Selbftgenuffe ſchwärmeriſcher Gefühle und Gedanten 
Binzugeben oder in ruhiger Befhhaulichfeit der mühelos erworbenen Seligfeit des Himmels 
zu warten. Ste haben zum andern Theil Recht gegen das Chriftenthun ver Yuchftaben- 
Orthoborie, die allerdings ihrer Natur nach ſtets Darauf ausgegangen ift und ausgehen 
wird, nicht nur Die Vernunft unter den Glauben gefangen zu nehmen, fondern den Glauben 
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ſelbſt in die Feſſeln des Buchſtabens zu ſchlagen. Damit iſt allerdings alle Selbſtändig⸗ 
keit der eigenen Ueberzeugung und Entſchließung, alle Freiheit der Forſchung und aller 
Fortſchritt der Erkenntniß abgeſchnitten: denn der Buchſtabe tödtet das geiſtige Leben 
und das Leben tes Geiſtes iſt vie Freiheit. Es find aber, bewußt oder unbewußt, immer 
und überall hierarchiſche Gelüſte, die den Buchſtaben und die Satzung zur Herrſchaft 
zu bringen ſuchen, wobei es ſehr gleichgültig iſt, ob tie Herrſchaft ein katholiſches oder 
ein proteſtantiſches Gewand trägt. Und es iſt wahr, daß alle Hierarchie mit der Hu- 
manität, weil mit ter Sittlichkeit ftreitet. Denn der Menſch foll nad eigenem Ge 
wiffen wollen und handeln; das iſt nicht nur fein Recht, fondern auch feine Pflicht, 
und nur darum auch fein Recht. Sein Gewiffen in feinem innerfien Kerne — je 
lehrt die H. ©. — ift die Stimme (Offenbarung) Gottes in ihm; und nicht Meunſchen⸗ 
wort und Menſchenlehre — ſey es auch das mächtige Wort eines Luther — fondern ter 
h. Geiſt ift es, ver feine Bernunft unter ven Glauben beugt; Wort nnd Lehre ſind 
nur die erften cinleitenden Mittel Seiner göttlichen Wirkſamkeit. Und ebenfo ilt «6 
nicht Menſcheuwille und Menfchengewalt, ſondern Gottes Rathſchluß, der den Einzelnen 
in dieſe beftimmte Lage, unter dieſe befondern Berhältniffe verjegt, ihm dieſe Trage zur 
Entſcheidung, dieſe Pflicht zur Erfüllung vorlegt, ihm und feinem Andern, weil «#6 
nur ihn und keinen Anvern von diefer beftimmten Individualität und Eigenthümlich⸗ 
feit gibt, weil nur er und fein Anverer gerate in dieſer Page, unter dieſen Berhältnifien 
fih befindet. Die Hierarchie jet Daher an vie Ctelle ter göttlihen Belehrung und 
Führung ihre eigene Klugheit und Herrſchſucht; und indem fie ven Menſchen gewöhnt, 
in allen fittlihen und religiöjen Tragen fich jever Entſcheidung zu enthalten, ſtumpft fie 
fein Gewiſſen und fein religiöfe® Gefühl ab, und zerftört damit nicht nur den Nero ber 
fittlihen Thatkraft, fonvdern auch, was ſchlimmer ijt, jenen ummittelbaren Verkehr ver 
Seele mit Gott, welcher der Pebensquell aller Frömmigkeit ift. — 

Allein Pietismus und Buchſtaben-Orthodoxie find nicht das Chriftenthum, fontern 
nur Sarricaturen ver hriftliben Wahrheit. Gegen das biblifhe, wahrhaft orthetore 
Chriftenthum find alle jene Borwürfe bloße Mißverſtändniſſe. Das Ehriftenthum gerate 
fordert höchſt energiſche, männliche Tugendübung, und erfennt den Werth derſelben je 
volllommen an, daß feine weltliche Moral ihn höher ftellen kann. Sein Begriff ter 
Pflihterfülung fällt in Eins zufanımen mit den Ideal des tugendhaften, gottgefälligen 
Menichen, welches nicht bloß im äußern Thun und Laſſen, jondern im innerften, ge: 
heimften Inhalte ver Gedanken, der Gefühle und Wünſche fih erfüllt. Das chriftlice 
Ideal unterfcheidet fi) daher vom weltlichen, nicht dur Canctionirung des Duldens 
und Nachgebens, nicht durch Herabfegung der fittlihen Energie, jondern gerade durch 
höchſte Erhöhung derſelben, indem es nicht nur für die äußerliche Thätigkeit, fondern 
auch im innerften Ceelenleben die gleiche Energie, tie Austilgung jenes unbeiligen Ge 
dankens, jedes felbftifchen Gelüftes, jenes unlautern Gefühls forvert. An diefes wahre 
höchſte Ideal gehalten, erbleicht allerdings aller Glanz menſchlicher Tugend und jinkt 
zum leeren Scheine herab. Bon dieſem Ideale aus verlangt daher das Chriftenthum 
mit Recht das Anerlenntnig, daß Steiner aus eigener Kraft dem Gefete wahrhaft zu ger 
nügen vermöge. ‘Darin aber liegt unmittelbar das Anerkenntniß des chriftlichen ‘Dog 
ma's von der allgemeinen Sündhaftigkeit und Erlöfungsbebürftigleit der Menſchheit, vos 
ber Nothwendigkeit ter belfenden Gnade Gottes, und damit vom Glauben und ter 
Wiedergeburt. Jenes Ideal erblidt das Chriſtenthum in feinem Stifter verwirklict, 
und daß Er ihm volllommen entſprochen, hat noch Seiner zu leugnen gewagt. Abe 
Chriftus, obwohl Gott und Menſch in Einer Berfon, tritt damit nicht wie ein Weieq 
anderer Gattung den Menſchen gegenüber; vielmehr Jeder, der durch ven Glauben as 
Ihn ber helfenden Gnade Gottes theilhaftig wird, ift nicht mehr bloß auf vie eigen 
menſchliche Kraft angewiefen, fondern wirkt durch dieſelbe göttliche Kraft, die in F 





wirkte. Darum gibt es keine Sittenlehre der Welt, der es mehr widerſpräche, ſi 
ber Kraft des Geiſtes, des Glaubens und ber Liebe Autos da Fo, Dragonaden um 
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Volizei, ober auch nur weltliche Nachtheile und Vortheile zur Belehrung der Sünder 
anzuwenden; es gibt keine Sittenlehre, die entſchiedener Dagegen proteſtirte, im Namen 
des allgemeinen Seelenheils unter dem Deckmantel frommer Phraſen das Recht zu beu⸗ 
gen und Gewalt ſich anzumaßen, fey es im Intereſſe der Kirche oder des Staats, ſey 
es wider Gläubige oder Ungläubige. Es gibt daher auch feine Sittenlehre der Welt, 
bie mehr zn männlichen, energifchem Wiberftande gegen Unrecht und Gewalt aufriefe. 
Aber es fragt ſich, welches der Mräftigfte, männlichfte Widerftand ſey. Unrecht mit 
Unreht, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, liegt freilih den fog. natürlihen Rechts⸗ 
gefühle, dem Zorne der erlittenen Beleirigung, dent gemeinen Verſtande, veilen Aus- 
trud die Mathematik und veffen Motto das mathematiihe „Gleiches mit Gleichem“ ift, 
om nächften. Allein es ift ja fonnenklar, daß dadurch die Gewalt felbft nicht ausge- 
tilgt, fondern in Wahrheit nur Gewalt an die Stelle ver Gewalt, Unrecht gegen lin- 
reht gefet wird. Das Chriftenthum verwirft daher die Wiebervergeltungstheorie. Aber 
es iſt weit entfernt, ftatt ihrer eine weibiſche Paffivität zu lehren. „Liebet eure Feinde, 
thut wohl denen, die euch haſſen⸗ zc. — in dieſem Grundgeſetze der chriftlihen Moral 
iR die energifchefte Altivität, die mächtigfte, wirkfamfte Widerſtandskraft gegen Unrecht 
md Gewalt in ven Kampf geftellt. Denn durch fic wird das Böfe nicht nur verhin« 
dert, mo es ohne Unrecht und Sünde gefchehen kann, ſondern auch an feine Stelle das 
Gute geſetzt. Sie ift die allein’ pofitive und darnm unwiderſtehliche Macht, allein fähig, 
den pelitifchen und kirchlichen Despotismus, den Haß der ftreitenden Confeifionen, die 
Buth der Parteien zu überwinden, weil fie den Feind nicht nieberwirft, fondbern in 
anen Freund verwandelt. Wo ihre Muffen keine Wirkung mehr äußern, da ift es ein 
Zeihen, daß ver Staat faul, die Nation vervorben, vie Kirche verwüſtet ift; da ift ber 
Despotismus eine Nothwendigkeit geworden, und wird durch Empörung und Revolution 
niht geftürzt, fondern nur in der Form geändert. — 

So wenig demnad das Chrijtenthum einen weibiſchen Quietismus begünftigt und 
minnlihe Thatkraft vermirft, fo wenig fordert es eine felbitquälerifche Asleje und ver- 
dammt die natärliche Freude am irbifchen Daſeyn. Es verlangt vielmehr nur, daß der 
Menſch nicht bloß glüdlih, ſondern auch felig werde, und daß er daher vor Allem nad 
tem Reiche Gottes trachte: nur dann wird ihm allcs Andre, alle wahren Güter vieler 
wie jener Welt von felbft zufallen. Indem es dieſes Zufallen als bloße Folge, jenes 
Tradten al8 Grund und Beringung verjelben hinftellt, gibt e8 dem irbifchen Wohl, 
chne e8 zu verfümmern, das allein haltbare Fundament an der Tugend und Pflicht: 
erfüllung im hriftliden Sinne und damit an dem Glauben, an der rüdhaltlofen Er- 
gebung in Gottes Willen. Nicht in finftrer Asfefe, in willtührliher Entfagung alles 
iinnlihen Genufjes und wibernatürlicher Ertödtung des Leibes befteht bier der linter- 
ibied der chriſtlichen und weltlichen (natürlichen) Moral, jondern in ver Freudigkeit bes 
Yatens und der Eutbehrung, in der Erkenntniß, dag in Schmerz und Trübjal, in ver 
Armuth und Niedrigkeit, in der Entbehrung und Berfagung eine läuternde, erhebenve, 
verflärende Kraft rubt, von der alle weltliche Herrlichkeit, Pracht und Glanz, Genuß uud 
Vohlbehagen keine Spur in fi) zeigt. Nur darum, nicht aus gottestäfterlicher Weltverady« 
tung oder in undankbarer Verſchmähung ver Freuden, die Gott in unfer irdiſches Da- 
teon geflochten, jchlägt das Chriſtenthum das Dulden und Leiden fo hoch an. — 

Aehnlich verhält es fi mit feiner Stellung zur Natur. Das Chriftenthum ent- 
geiftet und entgöttert keineswegs ven herrlichen Tempelbau, den Gottes Güte zur Wohn⸗ 
tätte uns angewiefen. Es erkennt vielmehr ausprüdlih an, daß Gott auch mittelft und 
in der Schöpfung feine Macht und feine Gottheit« offenbare (Röm. 1, 20.), daß alfo 
tie Welt Auedruck göttliher Ideen, göttliher Güte und Weisheit vol fey. Aber es 
madt einen Unterſchied zwifchen der Welt, wie fie aus Gottes Hand hervorgegangen, 
und der Welt, wie fie durch die Sünde der Menfchen entftellt, zum Ausdruck der all« 
gemeinen Sündhaftigkeit, zum Eco ver fünpigen Gedanken und Gelüfte, und bamit 
zur Berlodung und Berfuhung für den Menfchen geworben iſt. Nur der Welt, wie 
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fie den ſündigen Gedanken und Gelüſten ver Menſchen erſcheint, dieſer Welt des Ab⸗ 
falls und Verderbens, ſtellt das Chriſtenthum das Reich Gottes gegenüber, und ſordert, 
dieſem nachzutrachten und jener abzuſagen, keineswegs aber ihr bloß den Rücken zu 
kehren, ſondern ſie zu überwiuden, d. h. ſie zur Vorhalle des Reiches Gottes umzu⸗ 
wandeln. 

Es iſt dies derſelbe Unterſchied wie zwiſchen der Weisheit der Welt.und ber Weis: 
beit der Rinder Gottes, — zwilchen der Vernunft und dem Glauben. Wie bie Welt, 
jo ift auch der menſchliche Geift nach dem Chriftentyume eine Offenbarung Gottes, fein 
Leib zum Tempel Gottes beftimmt. Aber zunächſt kennt das Chriftenthum kein bejon- 
deres Bermögen der Vernunft. Die Vernunft, das Vermögen der Ideen, fällt ihm 
viehnehr in Eins zufammen mit dem Gewiflen, fofern in ihm, wie Paulus (Röm. 1, 
21.) ausdrücklich fagt, Gott von jeher allen Menſchen zu allen Zeiten ſich offenbart hat, 
ſofern alfo im Gewiflen unmittelbar das göttliche Licht den Geift erleuchtet, daß er in 
Gott die Fülle der Ideen, alle Wahrheit, Güte und Schönheit erkenne. Darum ift dem 
Chriſtenthum die Vernunft allerdings kein autonomifches Vermögen, das den Inhalt feiner 
Erfenntniß, das Geſetz feiner Thätigkeit nur durch und in fich felbft hätte; vielmehr 
empfängt die Bernunft ihren Inhalt nur duch die Offenbarung Gottes in ihr und in 
ber Welt: nur dadurch kommt dem Geifte zum Bewußtfeyn, was vernünftig ift. Allein 
mag auch die Philofophie mit Recht behaupten, daß vie Vernunft als an fich leere, iu 
haltslofe Form feine Bernunft wäre, daß alſo ihr Inhalt urſprünglich ihr immanent feyu 
müſſe (was das Chriftenthum nicht leugnet, fofern es den menſchlichen Geift als Aus- 
fluß des göttlichen anerkennt), — das wird jede geſunde Philojophie zugeben müſſen, 
daß diefer urſprüngliche Inhalt vem Menſchen nicht unmittelbar, fondern nur durch die 
Bermittelung des von ihm felbjt unterfchievenen objektiven Seyns, Gottes und der Welt, 
zum Bewußtſeyn fommt. Dann aber hat das Chriſtenthum auch Recht, wenn es 
behauptet, daß der Menſch nicht durch fich felbit, ſondern nur durch göttliche Offen 
barung zur Erlenntniß der Wahrheit und damit des Guten und Schönen (des Ber 
nünftigen) gelange. Und jene Forderung, die Bernunjt unter den Glauben gefangen 
zu geben, will daher keineswegs der Vernunft Zwang angethan willen, noch behauptet 
fie, daß Glauben und Bernunft an ſich einander widerjpredhen, ſondern verlangt nur, 
daß die Vernunft als Foige ihrer eigenen Erleuchtung dem hochmüthigen Wahne des 
autonomifchen Selbitwilfens und Selbftbefehlens entfage, und der in der Welt, im Ge 
wiffen und in der Geſchichte (in Chriſto) ſich äußernden Offenbarung Gottes folge. 
Dieſe Hingebung an bie göttlihe Dffenbarung, dies Anerkenntniß, daß wir nichts 
durch uns jelbit ſind, willen und wirkten fünnen, ift eben der Glaube, dem die Fülle 
der Erkenntniß verheißen ift und in Chrifto zu Theil wird. Dabei fegt das Chriſten⸗ 
thum ftilljchweigenn voraus, daß vie Dffenbarung Gottes in der Welt und im Ge 
willen der Offenbarung in Chrifto nicht wiberfpreche und wiberfprechen könne, daß 
vielmehr beide fich gegenfeitig ergänzen und die eine an ber andern ihr Correlat umd 
Correctiv habe. Es ift wiederum nur die Buchftaben-Orthoborie, die da leugnet, baß 
das Bibelwort, wie e8 zur wahren Natur und Menfchenfenntniß führt, fo feiner 
feits erft mit Hülfe ber Natur- und Menfchenertenntniß fein rechtes lebenpiges Ber: 
ſtändniß gewinne, und tie gegen die Verheißung des Herren: „der h. Geift wird eud 
in alle Wahrheit führen”, fortwährend thatfächlich proteftirt. — 

Sonady aber ift pas Chriftentbum keineswegs ein Feind der freien Forſchung, ber 
Wiſſenſchaft und Philofophie. Es weifet fie vielmehr nur dahin, wo allein die Wahr- 
heit zu finden ift und die Freiheit der Forfchung fi, bewähren kann. Denn ber findet 
bie Wahrheit nicht, der fie in ſelbſtgemachten Iveen, Principien und Gefegen fuht; 
und der ift fein wahrhaft Freier, den vie Wahrheit, die er fucht, nicht zuvor frei ge 
macht bat, der noch in Selbftfuht, Hochmuth, Vorurtheilen befangen ift, uud wäre es 
auch nur das Bernunftvorurtheil von der abfoluten Selbftthätigleit der Vernunft. Tas 
Chriſtenthum ift überhaupt in keiner Beziehung, in keinem Gebiete ein Feind ber Frei⸗ 
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beit. Das Chriſtenthum ift vielmehr ber höchſte edelſte Liberalismus. Indem es zuerft 
die Gleichheit aller Menſchen vor Gott und damit zwar nicht die Gleichheit aller beſon⸗ 
beren und inbivibuellen, wohl aber aller allgemein menfchlihen Rechte und Pflichten 
verfünbet hat, ift Die wahre Freiheit exrft von ihm in die Welt eingeführt worden. Denn 
die Freiheit tft nichts als ein Monopol und damit Unterbrüdung und Tyrannei, wenn fie 
(mie bei den Griechen, Römern zc.) nicht allgemeine Freiheit Aller ift; und fie ift nichts 
eis ein abſtrakter Begriff und eine leere Tormel, wenn fie nicht in ihrem Inhalte vie 
Garantie beftimmter Rechte bat. Aber das Chriftenthbum unterſcheidet zwifchen Freiheit 
md Freiheit, wie es zwiſchen Hecht und Recht unterfcheidet. Nur das ift ihm ein wahres 
mantaftbares Hecht, das an ſich und urfprünglich eine Pflicht if. Und darum vermwirft 
ed mit aller Entfchiedenheit jene revolutionäre Freiheit, die in Wahrheit nur bie Will» 
ihr der Selbftfucht und die Luft ver Zügellofigkeit ift, welche nur Rechte in Anſpruch 
um, nicht aber bie ihnen zu Grunde liegenven Pflichten und das über ihr ftehende, 
ale Freiheit erft begründende Gefeß anerkennt. — 

Bas endlich das Verhältniß des Chriſtenthums zur Kunft betrifft, fo verbietet das 
Erangelium keineswegs, Kirche und Haus und alle Gebiete des äußern Dafeyns, ja das 
inuerfte Leben des Geiftes felbft den Forderungen ber Schönheit gemäß zu geftalten. Es 
dat nicht8 dagegen, daß ver Menfch nad allen Seiten hin, wie er ift und wie er feyn 
jelte, zum Gegenftand fünftleriiher Darftellung gemacht werde. Es forbert vielmehr 
ſelbſt die Schönheit ver Form, fofern fie die Harfte, ausdrucksvollſte, eindringlichfte Dar- 
felung der Wahrheit iſt. Aber e8 hat allerdings feine eigene Aeſthetik, weil fein eige⸗ 
ned Ideal. Das äſthetiſch Erhabene ift ihn nur der Ausdruck der Freiheit und Hoheit 
des Geiſtes über alles Leibliche, Natürliche, Weltliche, über alle finnliche Erjcheinung, 
in der er fi nur kuntgibt; das äfthetifch Anmuthige nur der Ausprud der liebevollen 
Hingebung des Geiſtes an die Natur, nicht um in ihr fich zu befriedigen und mit 
iht zu ſympathiſiren, fondern um fie zu fich zu erheben und in fi au verflären; bie 
wahre Schönheit nur die Einheit diefer Erhabenheit und Anmuth. Darum vermwirft es 
catſchieden alle bloß formelle Schönheit, d. h. alle finnlihe Schönheit, der nicht das 
zleihe Maaß der geiftigen Schönheit entfpridt. Denn eine folde Schönheit ſinkt zum 
Meken Sinnenteiz herab, und die Kunſt, vie ihr fröhnt, erniedrigt ſich jelbft zur Magd 
ter fleifchlichen Gelüfte, und ftatt den Geiſt zu läutern und zu befreien, vergolvet fie 
nur ferne Ketten und übertüncht den Schmuß der Sünde. — 

In Wahrheit, dürfen wir fonady zum Schluß behaupten, ift pas Chriftenthum der 
Inserud ächter, höchſter Humanität, die chriftliche Idee das wahre Ideal. Aber nur 
wer das Chriftenthum in feiner höchften Bedeutung ald Weltreligion im wahren Sinne 
des Worts zu faffen vermag, d. b. wer in ihm nicht ein fertiges erclufives Syſtem von 
Zegmen, fondern den lebendigen Entwidelungsteim der Weltgeſchichte, das Ideal und 
tie höchfte Beftimmung ver Menjchheit ertenut, in welcher alle Triebe und Bebitrfniffe, 
alle Fähigkeiten und Kräfte der menfchlichen Natur ihre wahre Erfüllung wie ihr rechtes 
Maß finden, — nur der ift im Stande, dieje große Wahrheit zu erkennen. Vgl. K. 2. 
dundeshagen: Ueber die Natur und die gefchichtliche Entwidelung der Humanitäts- 
tee in ihrem Verhältniß zu Kirche und Staat. Eine alavem. Feſtrede. Berlin, 1858. 

Ulriti. 

Menfchwerbung des Logos, ſ. Gottmenſch. 

Mienses papales, päbſtliche Monate, nennt man das Recht des Pabſtes, gewiſſe 
in beflimmten Monaten zur Erlevigung kommende Beneficien zu befegen. Die römifchen 
Sanzleiregeln in ihrer neuern Geftalt enthalten unter nro. IX. darüber Folgendes: „Cu⸗ 
piens Sanctissimus Dominus Noster panperibus clericis et aliis benemeritis personis pro- 
videre omnis beneficia ecclesiastica cum cura et sine cura, saecularia et quorumvis,ordi- 
zum regularia qualitercumque qualificata, et nbicumque existentia in singulis Januaris, 
Fehruarsi, Apriis, Mai, Julii, Augusti, Oclobris et Novembris mensibus, usque ad 
suse voluntatis beneplacitum extra romanam curiam, alias, quam per resignationem 
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quocumque modo vacatura, ad collationem, provisionem, praesentationem, electionem, 
et quamvis aliam dispositionem quorumcunque collatorum et collatricium saecularium, 
et quorumvis ordinum regularium (non autem S. R. E. cardinalium, aut aliorum sub 
. concordatis inter sedem apostolicam et quoscumque alios initis, et per eos qui illa 
acceptare et observare debuerant acceptatis, quae laedere non intendit, comprehensorum) 
quomodolibet pertinentia dispositioni suae generaliter reservavit.* Daran fchlieken fid 
dann noch viele declarivende und Ausnahmen begründende Beftimmungen, auf melde 
wenigftens zum Theil weiterhin eingegangen werden muß, ba fie ein allgemeineres In— 
terefje haben; insbeſondere ift aber fofort hervorzuheben, daß mit dem Ausbrude päbſt⸗ 
lihe Monate gemeinhin die Terminologie ungleihe Monate, Wechfel der Mo 
nate, alternativa mensium identiſch gebraudyt wird, obgleich beive Bezeichnungen fid 
keineswegs decken. Es ift vielmehr nur eine beftimmte, auch in ven Canzleiregeln fpeziel 
ausgezeichnete Ausnahme von ber obigen Regel darin enthalten, daß nämlidy zu Gun: 
ften ver Patriarchen, Erzbiihöfe und Biſchöfe, welche perſönlich Refidenz im ihren 
Sprengeln beobachten, die acht päbftlihen Monate auf fech8 reducirt find, und zwar 
fo, daß der Pabft ſich die ſechs ungleihen Monate refervirt hat (Sanur, März, Mai, 
Juli, September, November), während die fech8 gleichen (Februar, April u. |. mw.) den 
Biſchöfen u. f. w. überlafien find. 

Der Urfprung der päbftlihen Monate beruht auf folgenden Thatfachen. Seit dem 
12. Jahrh. "begannen die Pähfte aus Rüdfiht auf das beſondere Bedürfniß, einzelnen 
Kirchen arme und würdige Kleriker zu vacanten Beneficien mittelft Erfuhungsicreiben 
(preces) zu empfehlen und, wenn dies nicht fruchtete, durch ein fürntliches befehlentes 
Reſcript die Belegung der Stelle mit der bezeichneten Perfon aufzutragen (mandatum 
de providendo). Im Decret Oratians von 1151 finden fi derartige Mandate nicht, 
da fie um diefe Zeit erft entitanden find. Ein Beifpiel aus der Zeit Innocenz II. 
(1130-1143) erwähnt Petrus Abt von Clugny epistol. lib. II. ep. 83—865. (citirt von 
Gonzalez Tellez zum cap. 37 X. de rescriptis I. 3. nro. 4.), ein amberes von 
Hadrian IV. (1154—1159) epist. 13. (Würdtwein, subsidia diplomatica Tum. IV. (Hei- 
delberg. 1774) pag. IX. Mansi collectio Conciliorum T. XXI. Fol. 805). Aus ter 
Zeit Alexander's III. (feit 1159) find bereits dergleichen Mandate in den Decretalen: 
Sammlungen (c. 7. X. de rescriptis I. 3.). Die Praris war aber diefe, daß, wenn 
das Mandat nicht befolgt wurbe, literae monitoriae, praeceptoriae und executo- 
riae nach einander erlaffen wurden und dann die Erfefution erforberliden Falls felkit 
folgte (vergl. c. 4. X. de concess. praebendae. III. 8. Innocent. III. a. 1198. c. 30. X. 
de rescriptis. I. 3. c. 34. X, de praebendis et dignitatibus, III. 5. Honorius III. e. 37. 
X. de rescriptis. I. 3. Gregor. IX. verb. Gonzalez Tellez a. a. O. nro. 5.) Tu 
folhe Mandate zunächft orbentliher Weife zu Gunften dürftiger Bittfteller ertheilt wur: 
den, wie dies ausprüdlich im cap. Cum secundum Apostolum (qui altario servit vivere 
debeat de altari) 16 X. de praebendis III. 5. von Innocenz III. a. 1198 bemerkt wirt, 
jo nannte man foldhe Berleihungen, mit Bezugnahme auf diefe Stelle „per formam com- 
munem ober in forma pauperum (f. c. 27. X, de rescriptis. I. 3. Innocenz III. a. 1214). 
Die Ertheilung der mandata de providendo bezog fi übrigens bald nit nur auf 
wirklich erledigte, ſondern aud auf erft künftig zur Erledigung kommende Beneficten 
(c. 19. X. de rescriptis I. 3.: „si qua [praebenda] tunc in eorum vacaret ecclesia vel 
proxima vacaturam...). Hierin lag eigentlich vie Webertretung ber Vorfchrift des Ya- 
teranconcil® von 1179, nach welcher die Verleihung einer Erfpectany (f. d. Art. Bp. IV. 
©. 292) verboten war (c. 2. X. de concess. praeb. non vacantis III, 8., wieberbelt 
von Innocenz III., Honorius III., Bonifaz VIII.u. c. 13. 16. X, eod. c. 2. eod. in 
vi. {I 7)). Man rechtfertigte dies Verfahren aber damit, daß die Verleihung fi 
nicht auf eine beftimmte Stelle beziehe. Gegen das Uebermaß der nunmehr folgenven 
päbftlihen Berfügungen ſuchten ſich einzelne Kirchen durch päbftlihe Judulte zu fichern 
(Beifpiele bei Richter, Lehrbuch des Kirchenrecht 8. 148. Anm. 3.), die Klagen gegen 
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ven Mißbrauch felbft (vergl. Thomassin, vetus ac nova ecclesiae disciplina P. II, lib. I. 
cap. XLIII. XLIV.) blieben aber im Ganzen unerledigt, bi8 Martin V. auf dem Concil ” 
zu Goftnig 1418 den Schluß beftätigte: „Ultra reservationes juris duae partes sint in 
dispositione Papae, et tertia pars remaneat in dispositione Ordinariorum, Ita, quod 
duo prima cedant Papae et tertium ÖOrdinario, ita, quod per quamcumque aliam 
reservationem aut praerogativas non minuatur“ (van der Hardt, Concilium Constan- 
tiense Tom. I. pag. 1022 60q.). In Frankreich erhielt dies 1425 die Deutung, daß 
dem Babfte acht, ven Bifchöfen aber vier Monate zuftehen follten (T%omassin eit. cap. 
ALIV. am Ende). Definitio war die Angelegenheit noch nicht geregelt (Thomasen 
et. cap. XLIV. nro. VII. a, E. ift fogar der Meinung, daß die vorhin mitgetheilte 
Beſtimmung gar nicht ein anerkanntes Decret war, fondern nur Vorſchläge, welche nicht 
cceptirt worden). Sie wurde auf dem Concil zu Bafel in neue Berathung gezogen. 
Sessio XII. a, 1433, sessio XXIII, a. 1436 hoben die päbftlihen Reſervationen auf, 
foweit fie nicht im Corpus juris (mit Ausjhluß der Ertravaganten) enthalten feyen und 
seseio XXXI. a. 1438 decret. II. jchaffte für die Zukunft die Ertheilung der Exſpec⸗ 
tanzen und Ernennungen (gratise expectativae aut nominationes) ab. „Cessentque de 
cetero jam facte, et tam ipse quam eciam fiende, si que fiant, nulle sint ipso facto; 
exeeptis illis graciis et nominacionibus, super quibus processus jam sunt expediti, 
quas ex certis racionahilibus causis, in octo mensibus, quibus hactenus cursum consue- 
verunt habere, tolerandas duximus, donec aliter fuerit ordinatum,“ (Diefe Stelle findet 
fih bei Mansi coll. Coneil. XXIX. pag. 159, auch nebft den anderen in Bezug genommes 
nen Decreten bei Koch, sanctio pragmatica Germanorum illustrata (Argentorati 1789. 
4.) pag. 113. 150. 154. 156 unten. 157). Dur das Wiener Concordat von 1448 
wurde die andermeitige Orbnung getroffen und ven Basler Decreten zum Bortbeil 
ter Curie vielfach derogirt. In Bezug auf die Theilung der Monate ward nun be- 
liebt, daß in ven ſechs gleihen Monaten (Februar, April u. f. mw.) eine freie Berlei- 
bung durch die Berechtigten, in den ſechs ungleihen Monaten (Ianuar, März u. f. mw.) 
aber die Dispofition durch den Pabft erfolgen folle (Koh a. a. D. ©. 206. 207. 
223 folg. 240 folg.). Der Tert des Concordats felbft gibt aber noch einige nähere Be- 
fimmungen, deren Auslegung nicht unbeftritten iſt. Es heißt nämlich: „De ceteris 
dignitstibus et beneficiis quibuscungue, secularibus et regularibus vacaturis, ultra reser- 
vationes jam dictas, majoribus dignitatibus post pontifißales in cathedralibus et principa- 
libus in collegiatis exceptis, de quibus jure ordinario provideatur per illos inferiores, 
sd quos alias pertinet; idem sanctissimus dominusl... non impediet, quo minus de illis, 
cum vacabunt de mensibus Februarii.... libere disponatur per illos, ad quos collatio, 
provisio, presentatio, electio aut alia quaevis dispositio pertinebit...* Der Sinn diefer 
Borte feheint unzweibentig zu ſeyn, daß bie Übrigen Dignitäten und Beneficien (gegen- 
über den Bisthümern und Klöftern) im Februar u. f. w. von den Berechtigten befett 
werben, bie höhern auf die Bifchöfe folgenden Dignitäten in den Domftiftern und bie erften 
Stellen in den Collegiatlirchen, aljo die Propfteien, Decanate, Scäholaftereien, Cantorate 
u. |. w. von den Niebrigeren, d. h. den Gapiteln vergeben, alfo von der alternativa 
mensium ausgenommen werben follen. Gleih Anfangs hat ſich aber eine andere Inter- 
pretation dagegen geltend gemacht, nach welchen dieſe Gapitelftellen von ber alternativa 
ausgenommen und den Päbften refervirt ſeyn follten. Die, welche jo deuten, fchließen 
die Worte: majoribus bis exceptis: in Parentheſe und beziehen ven Sag: de quibus 
jare ordinario providetur (fo leſen fie ftatt provideatur; ja fie fcheinen ſelbſt den Text 
durch Fortlafjung der Worte: de quibus: für fi corrumpirt zu haben, |. Hedderich, 
elementa juris canonici. Pars IV. (Bonn 1792) pag. 165) auf das Vorhergehende. Die 
erfte dieſer Anslegungen wird übrigens ſchon durch das von Martin V. auf dem Coſt⸗ 
niger Concil gemachte Zugeſtändniß, welches der Curie noch vortheilhafter ift, als das 
Biener Concordat, unterftüßt. In jenem finvet fich wörtlich der obige Paſſus bis per- 
tinet, mit dem Zuſatze „nec computentur in turno seu in vice eorum® (vgl. Koch a. a. 
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D.). Da die zweite Auslegung aber fon von Aeneas Sylvius (Pins IT.) geltend ge⸗ 
macht wurde, ſuchten fich einzelne Stifter bald durch befondere Conceflionen bie Wahl 
der Dignitäten zufihern zu laflen. So Speyer für, ven Decan, Scholaftiens und Propft 
im J. 1477 und 1481 (Würdtwein, subsidia diplomatica IX, 213. 208. Koch, cit. p. 287. 
290 sqq.), Mainz für ven Propft 1562 (Kock cit. p. 297) u. a. 

Bon der alternativa mensium werben außerdem ausgenommen Bacanzen, welde 
durch einfahen Verzicht oder durch Taufch eines Beneficiums entfteben 
(Schloer, de reservatione beneficiorum et dignitatum ex «qualitate vacationis per resig- 
nationem Francof. ad M. 1777. 4. Koch, eit. pag. 226 not. 55); ferner Beneficien, 
welche einem Raienpatronate unterliegen (Koch, cit. verb. Ferraris, bibliotheca 
canonica sub v. beneficium art. XI, nro 18—20.); desgleihen ſtändige Bicarien 
einer Pfarrkirche, welche einer Dignität u. ſ. w. unirt find (Ferraris, cit. 
nro 23, Rod, a. a. D.) und überhaupt Eurat-Beneficien oder Pfarrkirchen 
(Hedderich, diss. de parochiis in Germania praecique in ducatibus Juliae et Montium 
alternativae mensium concordatorum haud aubjectis, in der Collectio dissertationum ex 
jure ecel. Germ. Tom I. (Bonn 1780, 4.) Nr. X, ©. 241 ff. Koch, cit. p. 228, not. 64). 

Bon der Beſchränkung durch die päbftlihen Monate haben fi) aber auch manche 
Diöcefen ganz frei zu machen gewußt, wie Bamberg und Würzburg (Probst, turnarii 
ecclesiarum Germaniae, in (Ullheimer): ad concordata nationis germ. integra documen- 
torum fasc. IV. (Fref. et Lipsise 1777) pag. 360 sq. 376 6q.). Den drei geiftlichen 
Kurfürften hatte ver Pabſt, um fie für fich zu ftimmen, befondere Indulte verliehen, 
nach weldhen die Verleihung ver Benefizien in den päbftlihen Monaten ihnen zuftchen 
follten. Hedderich in der Collectio cit. p. 221 bezieht fich deshalb auf die von Niko⸗ 
laus V. an den Erzbiſchof Jakob von Trier erlaflene Bulle und ſpricht die Ueberzeugung 
aus, daß auch an die beiden anderen Erzbifchöfe gleihe Bullen ergangen ſeyen. Dies 
ſcheint auch vollfommen richtig zu feyn. Das Indult wurde jedem Erzbifchofe von dem 
jedesmaligen Pabfte auf Lebenszeit ertheilt. Es erhellt dies aus einem Breve Pius V. 
an den Erzbifchof Daniel von Mainz vom 2. Dat 1566 (bei Gudenus, codex diplomat, 
Tom IV. nro CCCXXIV. pag. 717). „Quod rogasti, ut indultum, quod tibi a prae- 
decessore nostro Pio IV. concessum fuerat super beneficiis, quae vacare Contigisset 
in mensibus sedi Apostolicae reservatis, tibi confirmare velimus, de eo cum Venerab, 
fratribus nostris S. R. E. Cardimalibus consultabimus, ut moris est, et tibi postea de 
eorum consilio respondehimus;* besgleihen aus fpäteren Klagen über Beihränkungen 
(m. ſ. insbefondere vom Jahr 1673 (Hedderich, elementa juris canonici Parse IV, pag. 
171 sq.) 1769 (Re Bret, Magazin zum Gebraude ver Staaten: und Kirchengeſchichte. 
Theil VII. ©. 4A) u. a. 

Was den Gebraud der päbftlichen Monate felbft betrifft, fo beftinmt das Wiener Eon: 
cordat, es müfle die Provifion des apoftoliihen Etuhles erfolgen: „infra tres menses a 
die note vacationis in loco beneficii®, widrigenfall$ der fonft Berechtigte über Die Ctelle 
zu bisponiren befugt ſeyn fol. Diefe Worte: infra tres u. f. m. werben aber abweichent 
ausgelegt. Gregor XI. bat unterm 1. Novbr. 1576 interpretirt: „wenn nicht binnen 
drei Monaten vom Zuge der am Site des Beneficiums bekannt gewordenen Vacanz 
die Provifion erfolgter und die Deutung verworfen, „baß die Proviſion an tem 
Orte des Beneficiums belannt geworden“, zugleich aber verordnet, daß ber Providirte 
dem fonft Berechtigten die Provifion binnen drei Monaten mitzutbeilen oder am Orte 
des Beneficiums belannt zu machen habe. In Deutſchland hat man ſich indeſſen gegen 
die päbftliche Interpretation erllärt, da es fih bier um einen Vertrag handle, welder 
nicht von einem ber Contrahenten einfeitig ausgelegt werben bürfe (vergl. Ferraris, 
aa. O. Nr. 15, 16. Koch, a. a. D. ©. 229 not. 65.). Uebrigens dürfen vie Be 
rechtigten in ihren Monaten durch päbftliche Erfpectanzgen um fo weniger gehindert wer 
ben, als das Triventinifche Concil sess. XXIV. cap. 19 de reform, alle gratiae exspects- 

tivae aufgehoben hat. 
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Nicht unbeſtritten iſt auch, ob im Falle päbſtlicher Sedisvacanz den Biſchöfen oder 
nach anderer Meinung den Capiteln die Proviſion in den päpſtlichen Monaten zuſtehe. 
Ueber die Gründe für und wider ſ. m. Ferraris a. a. O. Nr. 24, 25. Koch a. a. 
O. ©. 229 not. 68. 
Das Hecht der päbftlihen Donate befteht auch jetzt noch, hat indeſſen in ber neue: 
fen Zeit einige Modificationen in Folge befonderer Vereinbarungen erlitten. In Bayern 
beftimmt das Concordat von 1817 Art. X, „Regia Majestas ad canonicatus in sex men- 
sibus apostolicis sive papalibus nominabit.* Für Preußen fett die Bulle de salute 
animarum bon 1821 feit: „Futuro autem tempore.... canonicatug in mensibus Januarii, 
Marti, Maii, Julii, Septembris ac Novembris.... . vacantes conferentur, quemadmodum 
hactenus in capitulo Wratislaviensi hactenus factum est,“ In Breslau hatte der 
König als fouveräner Herzog von Schlefien bisher zu den in ven ungleihen Monaten 
aledigten Kanonikaten das Nominationsrecht geübt, in der Weife, daß über den von 
ihm Nominirten der Biſchof ein Zeuguiß kanonifcher Tüchtigkeit auszuftellen hatte, wor . 
tanf bie päbftliche Provifionsurkunde erlaflen wurde (vergl. Raspeyre’s Geſchichte uud 
heutige Berfafiung ver Tatholifchen Kirche Preußens. (Halle 1840) Br. I, S. 339, 369, 
370). Hiernach wird jetzt alfo in allen preußifchen Bisthümern verfahren. Durch bie 
Aufhebung des ſtaatlichen Provifionsrechtes in der Berfaffungsurtunde vom 5. Dezem- 
ber 1848 Art. 15 (31. Januar 1850 Art. 18) ift hierin nichts geändert, da biefes im 
der Bulle anerlannte Recht „auf einem befonvern Rechtstitel beruht.“ In mehreren 
anderen Ländern find bie päbftlihen Monate zugleich mit den übrigen Reſervaten der 
Curie fortgefallen, wie in Hannover, den zur oberrheinifchen Kirchenprovinz gehörigen Ter- 
ritorien u. ſ. w. Man vgl. übrigens noch den Art. Päbſtliche Reſervate. H. F. Jacobſon. 
Menfurins, |. Donatiften. 
Mepbibofeth ift ein in der Familie Saul’8 zweimal vorfommender Eigenname, 
über deſſen etymologifhen Sinn und Bedeutung die Anfichten verſchieden find. Statt 
der Form MYIPH, welde feine genügenne Deutung zuläßt (LXX: Meugpoode), 
. findet fi) in ven Genealogieen 1 Chron. 8, 34. u. 9, 40. die Form Im ober by 

= „Baalskämpfer,“ und da drüngt fid) denn die Vermuthung auf (Thenius, Bertheau), 
dieſes möchte wohl die urfprüngliche Form des Namens gewefen jeyn, welche erft jpäter, 
" dd man an dem heidniſchen Götzennamen für einen ifraelitifhen Königsfohn Anftoß 
nahm, vertauſcht worben fey mit der weniger anftößigen, weil theils allgemeinern, theils 
verwerfenden Sinnes: NY, wie man ftatt NWIBD wird lefen müflen; daß NS 

= »Schande« ein ſchimpflicher Spottname Baal's und anderer Gögen war, fieht man 
aus Hof.9, 10. Jer. 3, 24; 11, 13., dann vgl. man noch DYHWYN 1 Chron. 8, 33. für 
Mad 2 Sam, 2, 8 ff. und Jerubbaal Richt. 6, 32. mit NYFy 2 Sam. 11, 21. 
Mag es immerhin auffallen, daß Saul's Sohn und Enkel nad heidniſchen Göttern 
genannt worden wären, bie anbern, bisher verjudhten Deutungen bes Namens 
. genügen nod weniger, z. B. wenn Ewald, Geld. Iſr. II, ©. 383 Not. (1. Aus- 
gabe) verniuthet, NIS möchte urfprünglicy den guten Sinn — Ehrfurcht, numen tremen- 
- dum gehabt haben, vgl. "ZB Genel. 31, 53. ober wenn Caſſel (Realenc. Bd. VI, 
S. 83 f. not.) meint, mit NWI fen angefpielt auf die Schande, in ver Saul’s Haus 
unterging, wobei aber die Zufammenfegung mit W oder Hm völlig unerflärt bleibt. 
’ Wie bemerkt, zweimal kommt ein Mephibofeth vor, nämlih 1) ein Sohn Saul’s 
. von der Rizpa, welcher mit ſechs andern Nachlonımen jenes unglüdlichen Königes zur 
” Zähne einer von bemfelben begangenen Blutſchuld von David ven Gibeoniten ausge- 
" iefert und von biefen gehängt wurde, f. 2 Sam. 21, 8 ff. vgl. oben Br. V, ©. 165. 
‚7 — 2) Belannter ift Mephiboſeth, Sohn Jonathan's, Enkel des Saul. Diefer war 
"lahm an beiden Füßen, weil ihn, als er 5 Jahre alt war, feine Amme bei der Schre- 
densnachricht von Saul's und Jonathan's Tod in haftiger Flucht hatte fallen laſſen, 
7 2 Sam. 4, 4. Er lebte nun eine Zeitlang verborgen in Lobebar bei einem gewiffen 
5 Machir und wurde dann, ald David, nachdem er in Jerufalem feften Sig genommen, 





364 Meribe 


Nachfrage hielt nach allfällig noch lebenden Nachkommen Saul’s, und von Ziba, einem 
alten Diener Saul’8, feinen Aufenthalt erfuhr, von David mit den Gütern Sanl's 
beſchenkt und zum königlichen Tifchgenoflen erhoben, 2 Sam. 9. Bei dem Aufftand Ab- 
ſaloms wurte Mephibofeth von Ziba, der David mit einem Geſchenk von einem Paar 
Ejeln und einer namhaften Menge von Lebensmitteln entgegenfam, um ſich in deſſen 
Gnnſt zu fegen und die Ländereien Mephiboſeth's an ſich zu bringen, beim Könige an- 
geihwärzt, als hege er die Hoffnung, nod einmal König von Ifrael zu werden. Wirklich 
fprad) nun David Mephiboſeth's Güter deſſen Anfläger Ziba, der fie bisher verwaltet hatte, 
zu, 2 Sam. 16, 1—4. Bei Davids fiegreiher Rückkehr jedoch ging Mephiboſeth ihm 
im Aufzug eines tief Trauernden entgegen und fuchte fich zu rechtfertigen und Ziba’s 
Anklage als Berläumdung darzuftellen, worauf ihn der König, ter den Angenblid gewiß 
die Sache nicht näher unterfuchen wollte und jedenfall8 einen Mepbibofeth als Reben- 
buhler nicht zu fürchten braudte, tie Felder mit Ziba tbeilen hieß, um fo fein dem 
Letztern gegebenes Verſprechen nicht ganz zurüdzunehmen und doch Mephiboſeth, vefien 
Unſchuld wenigftens nicht über allen Zweifel erhaben war, auch nicht allzuhart zu beftra- 
fen, wie er ihn denn um Jonathan's willen ftets fchonend behandelte, |. 2 Sam. 19, 24 
—30; 21, 7. Durch Mephibofeth’8 Sohn Micha pflanzte fi Saul’8 und Jonathan's 
Gefchlecht weiter fort, 1 Chron. a. a. O. 

Bgl. Joseph. Antt. 7, 5,5; 7, 9, 3; 7, 11, 3; Ewald, Geh. Sfr. IT, ©. 581, 
597, 650, 662 f. (1. Ausg.); Winer im Realm. Rüetſchi. 

Meriba, ver Name zweier Orte auf dem Zug Iſraels durch die Wüſte, an wel⸗ 
hen beiden Mofe nad) der Weifung Gottes Waffer aus tem Felſen jhlug. Das erftere 
Meriba, mit dem Beifatze Maſſa II pn — Berfuhung und Hader, LXX ner 
punzog xG Aordoonois) lag nach 2 Mof. 17, 1 ff. in Raphivim, ver legten Station vor 
ber Wüſte Sinai. Das andere Meriba lag (4 Mof. 20, 13.) bei Kadeſch, worüber be: 
reit8 unter Art. „Haderwaſſer⸗ das Nöthige bemerkt if. Wan bat beide Erzählungen 
identificiren wollen als verſchiedene Gebilde Einer und berfelben Sage, die Nehnlichkeit 
beider Begebenheiten, tie theilmeife Gleichheit des Namens umd tie mangelhafte Moti- 
birung der Strafrede an Mofe und Aaron in 4 Moj. 20, 13. dafür geltend machend. 
Uns fcheint die Strafreve in 4 Mof. 20. durch Vers 10. hinreichend und Mar motivirt; 
auch liegt in der Trage dieſes Berfes fein Grund zur Annahme, es könne hienach Moſe 
nicht Schon einmal Waſſer aus dem Felfen gefchlagen haben („das hab ih nun fo oft 
und viel erlebt, — o Schande, daß mein Herz auf's Neue bebt!“); die Namen aber 
find. auch nur theilweife viefelben und Ezechiel wenigftens (47, 19.) fcheint das zweite 
Meriba durch den Beiſatz Kadefch zu unterfcheiden; endlich enthält Die eritere Begeben- 
heit keine Spur des bei der zweiten bewiefenen Unglaubens Moſe's. Wo das erftere 
Meriba (und Maffa) lag, hängt zumeift von ver Beftimmung Raphivim’s ab; die Sage 
der Einwohner, welche in Ledſchathal am Horeb, 20 Minuten unterhalb dem Kloſter 
El Arbain, einen ifolirtliegenten Felsblock als den betreffenden Fels bezeichnen, hat 
nur untergeordnetes Gewicht. Doc ift bie Verlegung hieher im Allgemeinen auch nicht 
unbedingt abzuweiſen a) wegen der Angabe in 2 Moſ. 17, 6.: IM MS” an; b) we⸗ 
gen des Schwanlens der Gelehrten über Raphivim jelbft. Gegen die Sage ſprich a) 
gerade die Sucht der Einwohner (Mönde und Beruinen), alle die merkwürdigen Orte 
recht nahe zuſammenzurücken und recht augenfällig zu machen (die Löcher in dem Fels 
müſſen gerade zwölf ſeyn, ja es fol Nachhülfe durch Menſchenhand nah Burkhardt 
daran zu erfennen feyn, was Robinſon beftreitet), b) daß der Block offenbar von ter 
Höhe herabgeftürzt ift (noch könnte dies ja auch ſchon vor Moſe's Zeit gefehehen feyn), 
c) der ausgezeichnete nie verfiegende Waſſerreichthum des Lerfchathales (er müßte denn 
gerade von biefer Begebenheit datiren und der Schneegipfel des Hochgebirges im Hin⸗ 
tergrund des Thales zuvor feinen Quellenſchatz nicht hieher ergoſſen haben); d) bie 
Unwahrfcheinlichkeit, dar Raphivim fo nahe am Berg Sinai und tod nod nicht m 
der Wüſte Sinai gelegen haben fol. Brgl. darüber ven Art. Raphidim. Bf. Preſſel. 
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Merici, Angela, ſ. Urſulinerinnen. 

Meritam de comdigno, de eongruo. Dieſe Unterſcheidung im Begriff des 
Verdienſtlichen der guten Werke, wie fie zuerft von Thomas Aquin. aufgeftellt wurde, 
if in feinem Syſtem als ein Compronif anzufehen zwiſchen ber firengeren auguftini- 
ſchen Richtung, die ihn individuell beherrfchte und auszeichnete, und zwiſchen dem pela- 
ganifirenden Weſen der katholiſchen Kirche überhaupt, ver Neigung der Zeit zur Werk⸗ 
beiligfeit inäbefonvdere. Er ftellt vemgemiß P. II, 1. Qu. 114. Art. 4 u. Urt. 6. 
das verdienftliche Wert unter den boppelten Gefichtspunft: 1) nach der Subſtanz des 
Berles, fofern es, als Theil des mit freiem Willen begabten Menſchen, aus dem freien 
Villen hervorgeht, 2) fofern es hervorgeht aus der Gnade des hl. Geiſtes. In der 
lezten Beziehung, alſo eigentlich als That der göttlihen Gnade im Menſchen, ift es 
meritorium vitae aeternae er condigno; in ber eriten aber kann wegen des großen Miß⸗ 
verhältnifies zwifchen der Creatur und der übernatürlichen Mittheilung keine condignitas 
Rattfinden, Teine abſolute Würbigleit, fondern nur die congruisas, Schidlichleit, wegen 
einer gewiſſen Art von Aehnlichkeit des Verhältniſſes zwifchen beiden (propter yuandam 
sequalitatem proportionis), Denn e8 erfcheint als ſchicklich, ut homini operanti secun- 
dam ssam virtutem Deus recompenset secundum excellentiam swae virtutis. Als Fol⸗ 
gerung ergibt ſich hieraus für Thomas: 1) daß merito condigni Keiner dem Andern 
primam gratiam erwerben kann, als Chriſtus; 2) daß dies aber wohl bei Allen der Fall 
jeyn kann merito congrui, Da secundum amicitise proportionem Deus implet hominis 
voluntstem in salvatione alterius, Der Schluß, der der Prariß ver überverbienftlichen 
Berle Thür und Thor öffnet, ift ſonach: fides aliorum valet alii ad salutem merito 
congrus, non condigni. Ja Duns Scotus in feiner pelagianifirenden Richtung geht noch 
weiter fort zu ber Behauptung, daß der Menfch de congruo fidy für die ihm angebo⸗ 
time gratia gratificans felbft in Bereitfchaft ſetzen, fich felbft zu derſelben gejchidt machen 
Ifnne (disponere). — Die reformatorifhen Belenntniffe ſehen aud hier beim 
Begriffe des Verdienſtlichen, das fie in jeder Form ferne halten, ver Sache auf den 
Gruud. Apol. Conf. II, pag. 63 erklärte tie ſcholaſtiſche Unterfcheidung für ein bloßes 
Spiel zur Verdeckung des Pelagianismus: „nam si Deus necessario dat gratiam pro 

merito congrui, jam non est meritum congrui, sed condigni,* und ftellt IIL, ©. 127 
terfelben in ausführlicher Erörterung die Hauptgrünte entgegen: 1) daß diefe Pehre tie 
Mittlerherrlichleit Chrifti verfürze, qui perpetuo est mediator, non tautum in principio 
jetificationis; 2) daß fie die Gewiflen immer auf's Neue der Unruhe bes Zweifel an- 
heimgebe, da die fiheren Heuchler immer ihren Werken das Berbienft der Rechtfertigung 
jutrauen, bie erfchrodenen Gewiſſen aber an allen Werken herumzmeifeln und immer 
wieter neue fuchen. „Hoc est enim de congruo mereri, dubitare et sine fide operari, 
donec desperstio incidit.® 

Münſcher's Lehrbuch der Dogmengeſchichte von Coeln II, 1. 145. 146. 176. Ne» 
ander, allgem. Geſchichte der chriſtlichen Religion und Kirche, Gotha 1856. II, 2, 594. 
610. €. Bed. 

Merodady Baladan (72 IND). Aus Jeremias 50, 2., wo ber Pro- 
phet verfündet „Saget unter den Böltern: bezwungen ift Babel, zu Schanden Bel, ge 
rohen Merodach, zu Echanden ihre Gögen, gebrochen ihre Bilver“, geht der Name 
Merodach als eines babylonifhen Bögen hervor. Und zwar deutet diefe Stelle fchon 
an, dag in dem Götzen nächſt Bel tie Kraft des babylonifhen Etaate® andgeträdt ift. 
Anf die Kraft ver Mannheit führt auch die Erläuterung des Namens durch ſprach⸗ 
vergleichende Anlehnungen an sanskrit. ved. martya, armen. mart, perf. merd. Mann, 
wozu Mars, Martis ver friegerifche Gott geftelft if. Die Angehörigleit des Namens an 
Babylonien bezeugt fi auch in Nimrod ("Ym3) und vie abweihenre Form "TI 
Berodsch (2 Kön. 20, 12.) erlärt fi aus dem dialektiſchen Wechfel des Lippenbuchſta⸗ 
ben, wie in demfelben Stamme das griechiſche Pooros tem Sanskrit mrita entipridt und 
ftatt Nimrod die LXX ein Nebrod gibt. Moſes von Chorene führt aus alten Schrif⸗ 


366 Meroe Merom 


ten eine Genealogie Japhetos, Merod, Birat, Taglat anæ). Man darf mit Wahrſchein⸗ 
lichleit Taglat zu Tiglat in rem Namen des affyrifhen Königs Tiglat-Pilesar ftellen, 
wodurd eine Vergleihung des Merod mit vem babylonifhen Merodach erleichtert 
wird. Merodach kommt wie Tiglat als menſchlicher Eigenname nur in der Compofition 
vor. Die afiyrifch-babylonifhen Königenamen find faft durchaus als Compofitionen 
von Götterattributen zu betrachten. So auch Merodach-Baladan (aus 73 und IN). Es ift 
die Erwähnung dieſes babylonishen Fürſten nicht ohne Wichtigkeit für die Gefchichte 
Juda's während der Regierung des Königs Hiskia. Im Jahre 712 v. Chr. war Sar- 
berib, König von Affyrien, von Jeruſalem mit Berluft feines Heeres abgezogen. Hie⸗ 
rauf wird die Krankheit und Genefung des Königs und die Gefanbtfchaft des Königs 
von Babel, Merodach-Baladan mit Briefen und Geſchenken an ihn berichtet **) Aus 
dem Gegenfatz des Krieges mit Sanherib und ver freundlichen Sendung des Babylo- 
nierd wird die politifche Sachlage Har. Das aflyrifhe Neih war im Sinten, tie 
Merer und Babylonier im Aufftenn. Fir die Yeinde Affyriens in Babylonien war 
der König Juda's der natürliche Verbündete. Hisfia gieng anf dieſe Politit ein und 
zeigte den Gefandten aus Babel feine Macht und Pracht. Dadurch z0g er fi eben 
das ftrafende Wort des Propheten zu, das ihm dies Vertrauen und Schoͤnthun mit dem 
einftigen Hauptfeind Juda's verwies. Die Sendung Merodach Baladans wird in das 
Jahr 710 fallen. Eine Nachricht Alexander Polyhiſtors ergänzt vie Erzählung ver 
Schrift em wenig ***). Ein Merodach Baladan töbtete den affyrifhen Statthalter 
Babyloniens und macht ſich zum Herrn, Tann fi aber als folder nur ſechs Monate 
behaupten. Im Kanon des Ptolemäns +) wird ein König Mardokempad genannt, den mit 
dieſem Merodach Baladan hronologifc zu vereinigen verfucht worden ift+}). Doc ſtimmen 
weder Vorgänger noch Nachfolger mit einander. Dagegen ift Marbolempab leicht 
als componirt mit Merodach zu erkennen, während ver Schluß einen offenbar armeni- 
fhen Klang hat. Ebenfo ift ein anderer Name des Ptolemäifhen Kanon: Mefefimor- 
dat als eine Zufammenfegung mit Merodach zu erfennen, deren 1. Theil der von Lnarwd 
Mefefabel analog gebildet ift (vom chald. In befreien). Der bibliihe Hauptname 
IND IN Evil Merodach, der Nachfolger Nebnkadnezars ift von mir ſchon anders 
von IW der Erfle, der Fürft gedeutet worden FPf). Paulus Caflel. 

Merve, |. Band V, ©. 10. 

Merom, ET , beißt Joſ. 11, 5. 7. ein See in Norbpaläftine, bei welchem 
Joſua die verbündeten nord « fananitifchen Fürften überfiel und ſchlug (f. Realenz. VI, 
©. 364). Der hebräifche Name, den man kaum mit der obergaliläifchen Stabt MnowF 
bei Joſ. B. j. 2, 20, 6; vita $. 37 combiniren darf, weil biefe, nad B. j. 3, 3 


*) ed. Florival. Venise 1841 tom. 1, p. 44. 

**) Jesaias 39, 1. 2 Reg. 20, 12. cf. 2 Chron. 32, 31. 

®*0) Eusebit Chron. ed. Aucher. Venetiis 1818 I. p. 21. 

+) ef Ideler, Hanbbud der Genealogie I. 111. 

+F) cf. Knobel, Jeſaias ©. 286. Drechsler, Jeſ. 11. 2. 213. Die Heransgeber bes letz⸗ 
teren Sommentars find der Anficht, daß die Geſandtſchaft Merodache noch vor bie Kataſtrophe 
Sanberibs falle. Aber fehr mit Unrecht, denn bie Worte Jeſaias 38, 6. weiſen nit auf das 
Erzählte zurüd, fondern auf bie dauernde Befürchtung Hiskias vor Aſſurs ferneren Einfällen. 
Denn nach dem Untergang Iſraels und der nahen Macht Affurs hob ber eine Berluft Sanheribs 
nicht die Furcht wor dem Eroberungsgelüft Affurs überhaupt auf. Bon biefer Furcht befreit 
Gott den Hiskia durch ben Propheten. Ebenſowenig faın 39, 2., worin erzählt wird, daß 
Hiskia feine Schäge den Gelanbten Babels gezeigt habe, einen Beweis für jene Behauptung 
liefern. Denn Hislia wirb nah dem Tribut an Sanherib noch mandes behalten, nach dem 
Siege noch manches erobert und erworben haben. Er zeigt vielmehr bie Schäge, um zu be- 
weifen, wie mächtig er noch fey. Auch Tann bies firafende Wort 39, 6. nur nah Sanheribs 
Kataſtrophe geſprochen ſeyn. Andere Unterfuchungen bei Niebuhr, Assur p. 177 etc. 

rt) Wiſſenſchaftliche Berichte der Erf. Alabemie I. 2. 3. p. 119. not, 


Merom 367 


vielmehr an ver Weſtgrenze Galiläa's lag (f. Reland, Pal. ©. 896), deutet die relativ 
d. b. gegen ben See von Tiberias, über ven jener in der That nach Lynch um mehr als 
600 par. Fuß, nach Schubert (Reife III, S. 269) gar um 880 Fuß erhaben ift, hohe Lage 
dieſes See’8 an und ven gleichen Sinn findet man gewöhnlich in ver Bezeichnung veffelben bei 
Jos. Antt, 5,5, 1; bell. j. 3,10, 7;4, 1,1: Zauaywvirıg oder Zeuexwvitig Aluevn, indem 


man diefe von dem arabijchen KIM — „body ſeyn“ ableitet, während Andere eher an, 


X = „File denken; uns ſcheinen beide Etymologien ungenügend, weil aus jener 
Zeit eine arabifche Benennung auffallend wäre, doch wüßten wir keine beffere vorzu- 
Ihlagen. Seit ven Kreuzzügen und bis auf den heutigen Tag heit der See, welchen Abul- 
feda tab. syr. p. 155 „See von Bäniäs« nennt, Bahr-el-Ölleh, d. b. See ver Thalebene 
und Spuren dieſes fehr treffenden Namens finden ſich ſchon in jenem Hul, Sohn Aram's, 
Geneſ. 10, 23., welcher das Thalland im aramäifchen Süben bezeichnet, und im Namen 
der Gegend Ovaciꝰo, welche von Auguſtus mit IIuvicic an Herodes gefchentt, eben das 
Uferland jenes Sees ift (Jos. Ant. 15, 10, 3). Der See, durchſtrömt von ben ver- 
einigten Hauptquellarmen des Jordan und gefpeist von mehrern Duellenzuflüfien aus 
jeiner Nähe, liegt beiläufig' 2%/. Stunden nördlich vom See von Tiberias (nad) Joſephus 
10 Stadien von Julias, was zu viel fcheint), etwa 500 Fuß tiefer als Banias, in 
einer bedenförmigen Thalebene, die mit Schaaren von wilden Gänfen, Enten, Schnepfen 
und andern Sumpf und Waſſervögeln bevedt ıft und wahrſcheinlich einft ganz unter 
Bafler ftand, bis nach und nach ihr nördlicher Theil durch die Schuttführung der von 
Nord und Weften zahlreich herabraufchennen Gebirgswaſſer zu Marfchen ausgefüllt 
wurde, die fich aber noch heute durch die Schneefchmelze im Frühjahr in große zuſam⸗ 
menhängende Waflerflächen verwandeln, weshalb die Ausvehnung des See's je nadı der 
Jahreszeit gar verſchieden angegeben wird (f. unt.). Bei dem ftarken alle des Jordan 
unterhalb der Jakobsbrücke könnte der See fogar leicht ganz abgelaffen werden. Das 
umliegende obere Marſchland hat einen überaus fruchtbaren Boden und würde des 
reihften Ertrags fähig feyn, wenn es nicht bei der Indolenz der Anwohner und der 
Unfiyerheit der dortigen Verhältniffe faft ganz unbebaut liegen bliebe. Die Ghawärineh- 
Araber, ein verfümmerter, unreiner Bebuinenftanım, pflanzen bloß etwas Reis und wei⸗ 
ten ihre zahlreichen Büffelheerven, vie dort trefflich geveihen. Nur ver fünliche Theil 
des Bedens ift übrigens mit dem reinen, fühen Gemwäfler des See's bevedt, nördlich 
aber grenzt ein mit Rohrgewächſen und Schwertlilien bedeckter Sumpf an denfelben, 
durch welchen mehrere Ströme ihren Weg bis in ven eigentlichen See nehmen und fid 
gelegentlich zu Heinen Theilen ausbreiten. Im Often erftredt fi) See und Moraſt bis an 
ven Fuß des Djebel-Heifch, eines Vorjprungs des Diebel-efh-Sheikh; an der füdweſtlichen 
und weftlichen Seite aber liegt ein Stridy urbaren Bodens der ganzen Länge des Sees nach 
wilden dieſem und dem zum Libanon gehörenden Bergſtrich von Safe und über dieſen 
Stih führt ver unebene Weg und längs demfelben ein Kanal. Am Nordweſt⸗Winkel 
tes Sees, bloß '/s Stunde von demfelben, ift die herrliche Duelle 'Ain el⸗Mellahah 
(daher bei Will. Tyr. 18, 13: lacus Meleha), aus der als einem tiefen QTeiche fich zwei 
ſtarke Bäche mit raſchem Yauf und Haren, friihen Wafler in ven See ergießen. Nörbe 
lih von diefer Duelle findet fi merkwürbiger Weile nad de Toreft ein Ort Namens 
Züge‘, d. h. Joſna, worin eine Spur der bis dahin reihenden Herrichaft des alten 
Helden zu erlennen feyn dürfte. Weiter nörblidy erhebt fi ver Boden zu einer nad 
Bänias hin audgebreiteten, fruchtbaren Ebene, Während die Gegend am Südende 
und ein Theil der Weftfeite des See's Ard⸗el⸗Khait heißt, wonad zuweilen auch ber 
See benannt wird, jo kommt ver Name el⸗Huͤleh ftrenggenommen nur dem Theile des 
Bedens nörblih von el-Mellähah zu, wird aber gewöhnlich auf ten See und das ganze 
Beden übergetragen (Bohaeddin, vita Salad. p. 98). Der üftlihere Theil des Beckens 
mit einigen Dörfern beißt Hhlet- Banids und fteht unter der Regierung von Hasbeya, 
ter nordweſtliche Theil deſſelben gehört in den Diſtrikt Mierdj-Ajün. Die ganze Yänge 
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des Bedens mag 15—20 englifche Meilen betragen; die Ränge des eigentlihen Sees 
gibt Sof. b. 4, 1, 1. etwas zu groß auf 60 Stadien, bie Breite auf 30 Stadien an; 
Robinſon jchägte die Breite am Nordenve, wo ter gegen Süden wie eine Birne ſich 
zufpigende See am breiteften ift, auf etwa 4 englifhe Meilen, Wilvenbrud auf 1'/s 
Stunden, Thomfon gar auf 7 englifche Meilen, die Länge des wirklichen Wafferfpiegels 
beträgt etwa 2 Stunden, die vom See und Sumpf zufammen 8—10 engliſche Meilen. 
— Schließlich bemerken wir no, daß auch Strabo 11 ©. 755 u. Blin. bh. n. 12, 48; 
13, 22. viefen See, wenn auch nicht vefien Namen, kennen: fie erwähnen in jener Ge: 
gend einen Sumpf, in welchem bie aromatifhe Binfe und das Schilfrohr, ja audy der ägyp⸗ 
tiſche Papyrus wachſe, wie das noch heute dort der Fall iſt (Schubert II, ©. 515). 

Bol. außer ven oben Bo. VII, ©. 9 angeführten Schriften von Robe, Thomfen, 
Wilſon, Hänel noch Reland, Paläftina S. 262 fi. 422; Robinfon, Paläfl. IH, €. 
568 ff. 603 fi. 885 ff.; Burckhard, travels in Syria p. 36 sq. 316 (deutſch I, ©. 87; 
IH, ©. 553 f.); Lynch, Erpebition nad dem Jordan u. ſ. w., überſetzt von Meißner, 
©. 2% f. 332; Cleß in Pauly's Realenz. VI, ©. 724 f.; Ritter’s Erdkunde XV, 
©. 218 ff. und de Torest, notes of a tour in mount Lebanon and to the eastern side 
of lake Hüleh, im Journal of the Americ. Orient. Society vol. II, p. 235 sq.; dieſer 
ift der erfte Reiſende, welcher auch die Dftfeite des See's durchwandert und beichrieben 
bat (im Mai 1849). Nüetiii. 

Meſech, 7%, ift der Name eines Vollsſtammes, weldher in der Bibel ſtets mit 
Thubal (f. d. Art.) zufammengenannt wird. Sowohl die Namensähnlichleit als die 
Stellung von Meſech im Völkerkataloge ver Genefis (10, 2) unter ven Söhnen Japhet's, 
wie die Darftelung des Ezechiel 38, 2 f.; 39, 1., welcher Meſech dem Gog (f. d. Art.) 
untertban feyn läßt, ihn aljo zu ven Schtben zählt, als veren Repräfentant Meich 
auch Ez. 32, 26. erjcheint, läßt keinen Zweifel übrig, daß Bochart, geogr. e. III, 12., 
mit Recht unter Meſech vie Moſchi der Klaffiler verfteht, wie fhon LXX und Bulg. 
deuten (Procop. bell. Gothic, 4, 2. nennt das Bolt, dem biblifhen Namen nod, näher 
entſprechend, Meayoı). Diefer Stamm faß an und auf dem nach ihm benannten, die 
Grenze zwiſchen Koldis und Iberien bildenden, mofchifhen Gebirge (PBtolem. 5, 6, 1; 
5, 13, 5), das heute Medſchidi heißt, alfo zwifchen dem kafpifchen und fchwarzen Meere 
an den Quellen des Phafis und Kyros, vergl. Strab. 11 ©. 492 ff.; Plin. H. N. 6, 
4,4; 6, 11. Auch Herod. 3, 94; 7, 78. verbindet die Mofcher mit den Tibarenern 
(vd. 5. Thubal), pa unter den Perſern beide zu Einem Steuerbezirt und Einer, gleich 
bewaffneten (mit hölzernen Helmen, Heinen Schilden und Lanzen, aber langen Lanzen- 
ſpitzen) Heeresabtheilung gehörten. Nah E;. 32, 26. erſcheinen fie als wildes Krieger 
volf, das aber ſchon Niederlagen erlitten hat, und Pſalm 120, 5. find fie beifpielsweile 
neben den arabifhen Kebarenern als fremde Barbaren genannt, weshalb man nicht an 
der Aufammenftelung diefer zwei, geographiſch freilich weit getrennten, Böller hätte 
Anſtoß nehmen follen. Nach Ezech. 27, 13, trieben fie — wie Javan und Thubal — mit 
Zyrus Handel, befonders mit Menfchenfeelen, d. h. SHaven und mit ebernen Geräthen, 
wozu vortrefflidh paßt, daß von den älteften bis in bie neueften Zeiten in jenen Gegen- 
den Sklavenhandel getrieben worben ift, und daß die dortigen Gebirge ſich durch ihren 
Kupferreihthum auszeichnen. Kaum ganz richtig combinirt dagegen Joseph. Antt. 1, 6, 
1. den Ramen Meſchek mit Mazaka, dem alten Namen von Cäſarea, der Haupt 
ftadt von Kappabocien, und noch weniger vermögen wir beizuflimmen, wenn neuerlich 
Knobel (die Böllertafel d. Gen. $. 14. S. 117 ff.) Meſchek gar für einen Zweig ter 
Ligyer oder Tigurer erflärt hat, weil viefe im Völlkerkataloge nicht fehlen dürften, was 
aber nur beweist, daß fi das von dieſem gelehrten Erflärer jener alten Urkunde 
befolgte Prinzip nicht durchweg conjequent zu Erklärung aller einzelnen darin erwähnten 
Stämme burdführen und anwenden läßt. 

Del. Winer, R.W.B. und Forbiger in Bauly’s R.Enz Band V, ©. 173. 
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Mefopotamien, Meoonorapia, das heit 7 udon TWyY noruuwv TV Te 
kupparov xui ToV Tiypios (Arrian. Alex. 7, 7.), campi qui Euphrate et Tigre, 
inelytis amnibus eircumfluxi, Mesopotamiae nomen acceperunt (Tacit. Ann. 6, 37,) 
iR der fehr bezeichnende Name, welchen vie Griehen feit den Zeiten Alexander's bes 
Or. und nah ihnen die Römer der ganzen Landſchaft zwiſchen den beiden vorberafiati« 
ſchen Hauptfirömen, Euphrat und Tigris, geben. Derfelbe wird aber nicht immer in 
gleicher Ausdehnung angewandt: zwar im Oſten und Weiten find die Grenzen eben 
durch jene beiven Flüffe deutlich genug gegeben, ver Tigris bilvet die öftliche Grenze 
gegen Aflyrien, während der Euphrat Mejopetamien von ber ſyriſch-arabiſchen Wüſte 
iheidet; im Norden aber gibt das Taurusgebirge im Allgemeinen die Grenze gegen 
Armenien an, obwohl hier etwa auch Sophene noch dazu gerechnet wird (Plin. H, N. 
6,9, 9.), ähnlich wie im Süden, mitunter Babylonien bis zum perfifchen Golf, aljo 
dat Land Sinear der Bibel, auch no zu Mefopotamien gezogen wirb (Plin. H. N. 6, 
%, 30), von dem es gewöhnlich als durch bie mediihe Mauer und das jene Zwil⸗ 
Iingeftröme verbindende Sanalfuftem getrennt gedacht wirt. Der Name gehört überhaupt 
an der phufifchen, nicht der politifchen Geographie an, Mefopotamien bildete niemals 
ain für ſich beſtehendes Reich, nicht einmal in fpätern Zeiten eine eigene perfifche Sat- 
rapie oder römische Provinz. Aehnlich, wie die Römer e8 nachmals zu Syrien gerech⸗ 
net haben (Mela 1, 11), fo wird es im A. T. conftant zu Aram gezählt und mit dem 
vepitcnben Namen DH DW „Aranı des Flüſſepaares/ (Gen. 24, 10; Deut. 23, 5. 

a.) oder — in der Grundfhrift des Pentateuchs, 3. B. Gen. 25, 20; 31, 18, — 
* * das beißt ſoviel als d MY bei Hof. 12, 13. „die Fläche Aramsı (vergl. 
spatiosi Mesopot. campi bei Curt. 3, 2, 3. u. a.), als ein Theil deſſelben Tarakterifirt. 
Tie LXX überfegen jene Namen durch Meoonor. Svolas, oder ſchlechtweg Meoono- 
Taula, andy nediov Meoon., vrgl. RE. Br. I. ©. 465; V. ©. 17. Die Syrer 


nannten dieſen Landſtrich ebenjo ol AD j. ®. Pesch. ad Actor. 2, 9; 7, 2., die 


Araber ebenfo bezeichnenv 8 pe „die Injels, unter welchem Namen 3. B. Abulfeda 


es beichrieben hat, deſſen „tabula Mesopot.* zuerft Rofenmüller in Paulus N. Re⸗ 
pert. IIT. veröffentlicht hat; es bildet heute einen Theil des osmanischen Reiches. Bei 
ber ziemlich bedeutenden Ausdehnung dieſes Landftriches kann nicht auffallen, daß beffen 
Beihaffenheit nicht überall die gleiche ift: in den nörblichen, den Gebirgen und ihren 
befruchtenden Niederfchlägen nähern, zum Theil felbft von mehreren Bergzügen, wie 
vom Mons Mafius, dem jegigen Karadſha⸗Dagh, und ven Sinpihar- und Abd⸗el⸗Aziz⸗Ber⸗ 
gen durchzogenen (vrgl. 2 Mof. 23, 7.), Theilen ift das Land äußerſt fruchtbar, an 
fetten Triften und Waldungen (Dio Cass. 68, 26; 75, 9.) rei, daher auch mit Stäb- 
ten befetst, während im Süden es mehr und mehr in eine unangebaute, baumloje, waffer- 
arme Steppe übergeht, durch welche freilich feit uralten Zeiten Karawanenſtraßen von 
dem Ufer des einen Stromes zum andern führen, die aber fonft nur von Löwen, 
Straußen, wilden Efeln, Gnzellen und Trappen bewohnt (Ammian, Marc. 18, 7; Xenoph, 
Anab, 1, 5, 1. 8q.) und von räuberifchen Araberhorven durchzogen wird, daher es nicht felten 
geradezu zu Arabien gerechnet wurde (Dio Cass. 68, 31.). Hier ziehen ſich Vegetation und 
Ortfchaften faft ganz an die Flußufer zurüd. Von den wichtigen Städten Mefopotamien’s 
führen wir bier nur an: Ur der Chaldäer, Haran (Carrhae), Edeſſa, Nifibis, Serng (= 
Baträ), Karkemiſch (Circeſium), Pethor, die Stadt Bileam's (Num. 22, 5.), Tel Abib 
am Chaborasfluſſe (f. R.-E. Br. IV. ©. 226), Zena, Ivva, Sepharvaim = Iırpaya 
Piolem. 5, 8., die Landſchaft Sofan (f. R.-E. Bd. V. ©. 248 f.) — vergl. audı 
Knobel, Bölkertaf. S. 169 ff. In Betreff ver Gefchichte dieſes Landes erwähnen wir 
folgende Hauptmomente: in den nörblihen Theilen Mejopotamien’s, in Ur und Haran, 
fiedelten einft die von den armenifhen Hocgebirgen herabgeftiegenen Stammväter der 
Hebräer (Genes, 11, 10 ff.; 12, 5; Jos. 24, 2 f.; Actor. 7, 2, vgl. auch Bunfen, Weg. 

Neal Ercytlopadie für Theologie und Kirche. IX. 24 . 


370 Meirob 


Stelle in der Weltgefh. Br. IV. ©. 446 ff.), aber au, ale Abraham fich weitmärts 
nah Kanaan gewandt hatte, blieb ſeine Familie noch längere Zeit in Verbindung mit 
jenem Lande ihres früheren Wohnfikes und dem dort zurüdgebliebenen aramäiſchen 
Bruderftamme, ver theradhitifchen Seitenlinie Nahors (vgl. Knobel, Bölfertaf. ©. 228). 
Bon dort her kam Rebekka (Gen. 24, 10 fi.; 25, 20.), dort begründete Jakob jeine 
Familie und feinen Reichthum (Gen. 28 ff.; 35, 26; 46, 15.). Zur Richterzeit wirt 
als „König von Mefopotamien«“, d. h. aber wohl nur als linterfönig oder als Statt: 
halter dieſer Landſchaft, die damals zu dem großen alt⸗aſſyriſchen Weltreiche gehören 
mochte, Cuſchan Riſchataim genannt, weldher 8 Jahre lang die ifraelitischen Stämme 
unterjocht hielt, Richt. 3, 8. 10., vrgl. Bunien a. a. O. ©. 364 ff., deilen allzu ge- 
wagte etymologifche Deutung diefes Königsnamens — verfter Richter Mefopotamiens« 
wir aber auf fi) beraben laſſen wollen; vie Zeit fällt nah Bunjen um 1255 v. Chr. 
Zur Zeit Davids beberrfchte der König des fyrifhen Zoba einen Theil von Mefopote- 
mien, oder hatte doch daſelbſt feine Vafallen oder Verbündeten, 2 Sam. 10, 16. 19. 
Seit Salmanaffar unterjodhten die Aſſyrer die verfchiedenen Heinen Staaten Meſopota⸗ 
mien's (2 Kön. 17, 24; 18, 34; 19, 12 f.), welches von ta an nad einander zur 
aſſyriſchen, chaldäiſchen, perfiichen, ſeleucidiſch-ſyriſchen Monarchie gehörte, beim allmäh—⸗ 
ligen Berfalle der Ießtern aber wiederholt ven Tummelplat der parthiſchen, armenijchen 
und römifchen Heere bildete, bis Zrajan und noch vollftändiger Garacalla im Jahr 217 
n. Chr. dafjelbe ganz dem römiſchen Reiche einverleibte; man unterſchied jegt bejonvers 
die zwei Haupttheile: im Weſten Dörhoene, das längere Zeit ein eigenes Reich bildete, 
mit der Hauptftabt Epefja, im Often Mygdonia (Bolyb. 5, 51.) mit dem Fluſſe Mygdonius, 
we Nifibis die wichtigfte Stadt war. Den Römern wurde das Gebiet durch die Ara- 
ber entriffen in ven Jahren 637—641 n. Chr., vgl. libri Wakedii de Mesopotamiae er- 
pugnatae hist. pars — ed. Ewald, Gotting. 1827 4°. Frühe ſchon waren in biejem 
Lande viele Juden angefiebelt, theils dahin deporfirt durch Affyrer und Chaldäer, theils 
freiwillig niebergelaffen, |. Joseph. Antt. 12, 3, 4. et Actor. 2, 9, 
Die Hauptftellen der Alten über Meſopotamien find: Strabo 16, p. 766 ff.; Ptol. 
5, 18; Plin, H. N. 5, 24, 21; 6, 9; Philostrat. Apoll. I. 20; von Neuern find befen- 
ders zu vergleichen die Keijeberichte von Tavernier, Pocode, Niebuhr, Kinneir, Dlivier, 
Ainsworth, Layard und die Zufammenftelungen von Forbiger, Hob. d. U. Geogr. II. 
625 ff. und in Bauly’s Realenc. IV. ©. 1875 f., von Winer R.W.B. II. 86 f. und 
befonvers von Ritter im 11. Bd. der Erdkunde. Müuetſchi. 
Meſrob (Mesrop, Mjesrob, Mjesrop) auch Maſchthoz oder Maſchtoz genannt, ift 
nm die Mitte des 4. Jahrhunderts in einem Heinen Dorfe ver Provinz Taron geboren. 
Sein Bater hieß Warvan. Schon in ‚frühen Jahren lernte er das Griechiſche, genoß 
ben Unterricht des Katholitos Nerjes des Großen und warb dann fein Votar (Sefretär). 
Nach teffen Tote ging er an den füniglihen Hof, wo er das Amt eines Divanfchreibers 
(Staatsjetretärs) erhielt, da er fi durch Gefchidlichleit und Kenntniß des Griechifchen, 
Syriſchen und Perfiihen auszeihnete. In dieſer Stellung blieb er fieben Jahre Eis 
zu dem britten Regierungsjahre des Könige Chosrov. Dann verließ er fie, da er feine 
innere Befriedigung darin fand, begab ſich erft in ein Klofter und dann in die Einöde, 
wo er ein fireng ascetiſches Leben führte, und bald eine bebeutende Zahl von Schülern 
um fi verfammelte. — Als er hier von dem frommen Kifer des Katholikos Sahat 
(Iſaac) des Großen hörte, ging er im fünften Jahre der Regierung des Könige 
Vramſchapuh zu ihm, und erhielt von ihm ven Auftrag, die Lehre des Evangeliums 
durch Predigten zu verkünden. Dies that er an verfchiebenen Orten, und vertrieb zu- 
gleich mit Hülfe der weltlihen Machthaber vie Heiden, welche feit Terbat in mehreren 
Gegenden ſich noch heimlich verborgen hielten. Man hatte damals noch feine Bibel: 
überjegung in armeniſcher Sprache. Meſrob war daher genöthigt, bei feinen geiftlichen 
Vorträgen die Bibelftellen in fremder Sprache dem Volke vorzulefen und fie Dann zu 
überfegen und zu erflären. In den Klöftern und Kirchen wurden die Lectionen ir 
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ſyriſcher Sprache vorgetragen, welche ven Gemeinden unverftänplic war, und perfifche 
Sprade und Schrift herrichte am Hofe. Um viefen Uebelſtänden abzubelfen, ging Meſ—⸗ 
rob Zag und Nacht mit dem Gevanfen um, eine paſſende Schrift für die armenifche 
Sprade zu erfinden, bie man bis zu jener Zeit noch nicht hatte, und dann die Ueber- 
jegung der heiligen Schrift in feine Mutterfprache zu unternehmen. Aber alle feine 
Berfuhe und Bemühungen blieben fruchtlos. 

Um diefelbe Zeit ging Vramſchapuh auf Bitten des perfiihen Königs nad) Mefo- 
yotamien, um Orenzftreitigleiten der Griechen und Perjer, welche dort ausgebrochen 
moren, zu fchlihten. Er lernte hier einen fyrifhen Briefter, Namens Habel, kamen, 
welher ihm mitteilte, vaß Einer feiner Verwandten, der Biſchof Daniel, aus eigenem 
Antriebe ein Alphabet für das Armeniſche gebildet habe, und gewiß bereit feyn werde, 
es ihm zu übergeben. Der König vergaß jedoch diefe Bemerkung, und kehrte bald da⸗ 
sauf na Armenien zurüd. — Mittlerweile hatte ſich Meſfrob zu dem Katholilos Sahat 
geben, und mit ihm über das Bedürfniß einer Schrift für ihre Mutterſprache ge- 
ſprochen. Zuletzt bewog er ihn, dieſe Angelegenheit einer Synode von Biſchöfen und 
Vardapets (Doctoren der Theologie) vorzutragen, in der Hoffnung, daß dieſe mit ver- 
einten Kräften im Stande feyn würben, ven fo fühlbaren Mangel abzuhelfen. Sie ka⸗ 
men in Walarfchapat, ver Nefivenz des Patriarchen (Katholikos) zufammen, und luden, 
nahdem fie lange darüber vifputirt hatten, aud ten König zur Theilnahme an ber 
Berfammlung ein. Diefer erinnerte fih nun jener Mittheilung des fyrifchen Priefters, 
and machte fie ben verfammelten Bätern bekannt. Sogleih wurbe der König ge- 
beten, einen geeigneten Mann dahin zu fenden, um das Alphabet von dem Bifchofe zu 
erlernen. Es geihab; der Bifchof überreichte es ihm, und unterrichtete ihn darin; und 
nad) einiger Zeit legte diejer e8 dem Sahak und Mefrob vor. Beide machten fi erft 
mit vertraut, und unterrichteten dann mehrere Kinder in vemfelben. Der König gab 
Befehl, dieſes Alphabet zum Gegenftand des Unterrichts in allen Theilen feines Reiches 
zu machen, und machte Mefrob zum Oberauffeher aller Schulen, bei welcher ©elegen- 
beit ihm Sahak zugleich die Würde eines Wardapets ertheilte, die er bis dahin noch 
niht erhalten Hatte. Allein nach zweijährigem Bemühen erfannten Mefrob und Sahak 
die Unzulänglichleit dieſer Schrift; fie beriethen fich darüber mit dem Könige, und famen 
endlih zu dem Beichluß, daß Meſrob felbit zu dem Bifchof Daniel gehe, um wo mög- 
li etwag Beſſeres von ihm zu erlangen. Mefrob reiste mit mehreren feiner fähigften 
Schüler dahin, und blieb einige Zeit bei dem Bifchof, in der Hoffnung, derfelbe werde 
ben Mängeln feines Alphabets abzuhelfen willen. Da dies aber nicht geſchah, fo gab 
er einige von den ihn begleitenden Schülern in eine ſyriſche, andere in eine griechiiche 
Schule, und behielt nur zwei bei fich, mit denen er unverrichteter Sache nach Armenien 
zrückkehren wollte. Als er aber zur Abreife fih anfchidte, erfuhr er, daß in Edeſſa 
en äußerſt gefchicdter und gelehrter heidniſcher Rhetor, Namens Platos *), fey, 
welher ohne Zweifel im Stande feyn würde, feine Wünfche zu erfüllen. Erfreut 
über dieſe Nachricht begab er fi zu ihm; aber auch er vermochte troß allem 
Nachdenken und Bemühen nicht, ein paſſendes Alphabet für das Arnienifche zu erfinden. 
Jedoch rieth er ihm, feinen ehemaligen Lehrer Epiphanius (dies war vielleicht ver be- 
Iannte Bifchof von Salamis auf Cypern) aufzufuhen, da diefer vor Allen ihm Hilfe 
würde fchaften können. Meſrob reiste daher weiter, erfuhr aber in Phönicien, daß der⸗ 
felbe kurz vorher geftorben ſey. Endlich wendete er fih nad) Samoſata, wo einer von 
befien ausgezeichnetften Schülern, Namens Rufanus, lebte. Aber auch diefer bemühte 
fih vergeblich, eine Schrift zu conftruiren. Da er nun ſah, daß menſchliche Hülfe nicht 
ausreiche, fo richtete er feine Bitten zu Gott, und eines Tages, als er fo inbrünftig 
betete, ſah er plöglih vor fich einen Felſen, und eine rechte Hand, welche die einzelnen 
Buhflaben, wie wenn einer mit dem Finger auf den Schnee fchreibt, auf dieſen Felſen 
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eingrub. Als er von dem Gebete ſich erhob, ſtand das Bild noch fo deutlich vor feinen 
Augen, und die verfhiedenen Zeichen hatten ſich fo tief in feine Seele eingeprägt, daß 
er fie ſaͤmmtlich aufzeichnen fonnte. Boll Freute und Dank gegen Gott eilte er damit zu 
Rufanus, welcher, va er zugleich ein berühmter Kalligraph war, fie nochmals aufzeichnete 
und in die gehörige Ordnung brachte. So erzählen Mefrob’8 unmittelbare Schüler, Mofes 
Chorenenſis und Koriun tiefe Begebenheit, welche zu Anfang des Jahres 406 ſich er- 
eignete. Da er wegen ter Winterzeit feine Rüdreife verſchieben mußte, fo benugte er 
Dies, um die Sprüchwörter Salomo's ſogleich aus vem Griedhifchen in das Armeniſche 
zu überfegen, und Rufanus fchrieb Tiefe Ueberſetzung auf zierlihe Weife nieder. Nach 
Moſes Chorenenfis fing er andy bier fhon an mit Unterftügung feiner beiven Schüler 
das neue Teſtament aus dem Griechiſchen zu überfegen, und unterrichtete in ber nenen 
Schrift nicht nur diefe, ſondern auch die antern, melde er in den Schulen zurüdge- 
laſſen hatte, und nun nadftommen ließ. — Zu Anfang des Frühjahrs Tehrte er mit 
ihnen nad Armenien zurüd, wo er mit vielem Jubel und Ehrenbezeugungen empfangen 
wurde. Er unterrichtete fogleih fähige Knaben in der Schrift, und gründete in allen 
Provinzen des armenifhen Reichs, jo weit fie unter ter perfifchen Oberhoheit ftanven, 
auf Befehl des Königs Schulen, in denen diefe Schrift gelehrt wurde; zugleich fuchte 
er aller Orten armenifhe Werke auf, melde mit griechifchen over fyrifchen Yettern nad 
ber bisher üblichen Weiſe gefchrieben waren, und fchrieb fie theils felbft um, theils lieh 
er fie turd tie fähigften feiner Schüler umfchreiben und vervielfältigen. Zwar wünſchte 
er auch in den den Griechen unterworfenen Theilen Armeniens feine Schrift zu ver- 
breiten; allein die griedhiichen Statthalter verhinderten ihn daran. — Bald wurde vieles 
Ereigniß aud in ven Nachbarländern befannt; ver Herrfcher von Georgien, Bakur, und 
der Erzbiſchof (Patriarch) Mofes liegen Meſrob um ein gleiches Geſchenk für ihre Sprache 
bitten. Cr reiste mit einigen feiner Echüler dahin, und war fo glücklich, für Tas 
Georgiſche, ſowie fpäter aud für das Albanifche geeignete Alphabete zu Stande zu brin: 
gen. Nach Armenien zurüdgelehrt, überſetzte Meſrob im Berein mit Sahak das ganze 
alte und neue Teftament aus dem Syriſchen, Da die griedhiichen Exemplare durch ten 
Tanatismus der Perfer verbrannt waren. 

Nach dem Tode des Königs Vramſchapuh entſtand bald große Berwirrung in Ar- 
menien. Der perfiihe König jchidte erjt feinen Sohn und dann perfiihe Statthalter 
in das Fand, denen die Großen um fo weniger fidh unterwerfen wollten, da fie zugleich 
den Befehl hatten, durch Güte over Gewalt den perſiſchen Feuerdienſt einzuführen, um 
dadurd ten Armeniern alle Berkintung mit den Griechen abzufchneiten. So kam «8 
zu fertwährenden Reibungen und offenen Kämpfen, fo daß fih endlich Sahak und Mes⸗ 
rob entichloflen, das perſiſch-armeniſche Gebiet zu verlaffen, und in das griechifch-arme» 
nifche überzugehen. Leider fanden fie hier nicht vie gewänfchte Aufnahme, da bie grie- 
chiſchen Statthalter ihnen nicht verftatteten, Schulen zu errichten, nnd die armenijchen 
Großen, welche ſich meift an ven Biſchof von Cäfarea angefchloffen hatten, Sahak nicht 
als ihr geiftliches Oberhaupt anerkennen wollten. Diefer ſchickte daher Meſrob nad 
Eonftantinopel mit Schreiben an den griechiſchen Patriarchen Atticus und an den Kai: 
fer Theodofius den Kleinen, nnd erlangte von diefem die Gewährung aller feiner Wünſche. 
— Nachdem die Chriftenverfolgung in Armenten nachgelaffen hatte, kehrte Sahak dahin 
zurüd; Meſrob aber blieb noch einige Zeit dort, um bie neu eingerichteten Schulen zu 
leiten, und auf Antrieb des Patriarchen Atticus eine keterifche Secte auszurotten. Dann 
ging auch er in ten perfifchen Antheil, um die in verfchiedenen Gegenden des Landes 
wieder aufgetaucdhten Heiden zu vernichten. Als dies gefchehen war, berieth er fich mit 
Meſrob über die Weberfegung verſchiedener Werte. Sie fandten zuerft zwei Schüler 
nad Edeſſa, welche theils alle armenifchen Schriften, wenn fie deren fänden, in die neue 
Schrift umfchreiben, theils Werke fyrifcher Kirchenväter in das Armeniſche überfetzen 
und möglichft bald ihnen überbringen follten, da man die Abficht Hatte, fie dann noch 
nah Conftantinopel zu fchiden. Zwei andere ſchickten fie direct nah Conſtantinopel 
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mit einem Schreiben an ben Patriarchen Sifinnius, worin fie ihn baten, venfelben die 
beiten und wichtigften griechiſchen Werke zur Ueberfegung anzumeifen, und eine genaue 
Abſchrift der heiligen Schrift zu übergeben. Mit diefen vereinigten ſich jene beiten von 
Edeſſa und zwei andere, welche aus eigenem Antrieb dahin gegangen waren, und biefe 
ſechs arbeiteten fieben Jahre lang unabläßig an Ueberjegungen aus vem Griechiſchen. 
Mittlerweile überfegten, orbneten und vermehrten Sahak und Meſrob die liturgifchen 
Schriften der Griechen, und der Letztere namentlich gilt für den Verfaſſer des Rituals, 
welches daher auch mit feinem Beinamen Maſchthoz oder Maſchtoz benannt wird. Nach 
ber Rüdlehr der Schüler aus Conftantinopel vereinigten ſich Sahak und Mefrob mit 
ihnen, um bie Ueberſetzung ver heiligen Schrift nach dem von dem Patriarchen in Con⸗ 
Rantinopel ihnen geſchenkten Erentplar nochmals auf das Genauefte zu überarbeiten. 
Ta aber immer noch einzelne Stellen dunkel blieben, fo fchidten fie abermals einige 
Schüler aus, welche theild nad Alexandrien, theils nad Athen gingen, um ſich eine 
gründliche Keuntniß des Griechiſchen anzueignen, und neue nügliche Werke in getreuen 
Ueberfegungen zurüd zu bringen. lnterbefien war Meſrob durch Wort und Schrift 
tbätig, und forgte für die Erbauung vieler Klöſter. Als Sahak am 9. September bes 
Jahres 440 ftarb, übernahm Meſrob bis zur befinitiven Wahl eines Nadyfolgers die 
Berwaltung des Patriarchats. Allein nicht lange überlebte er feinen Freund, denn fchon 
ten 19. Februar 441 folgte er ihm nad). Betermann. 
Mefialianer (Maooalıavoi, 930 (der Name Esr. 6, 10.), auch Evzira, Eipr- 
ira). 1) Bezeichnung einer nicht hriftlichen Neligionspartei in Sleinafien aus der Mitte 
des 4. Jahrh. Nach Epiphanius (haer. 80.) von dem Hellenismus ausgegangen, nahmen fie 
war Götter an, erlannten jedoch nur Einem Gott ald dem Allmächtigen Anbetung zu (xai 
Htovg iv Adyovrıg, umderi undev noockvvouvrec, &ri dE uovor diden To, 08ßus 
veuorteg zul xuÄ0UYTEs navToxguropa), an welchen in beſondern Bethäufern in Mor- 
gen- und Abenbverfammlungen bei vielfachen Sterzenfchein Lieter und Gebete gerichtet 
wurden. Cyrillus Alexandrinus (de adoratione in spiritu et veritate lib. III.) vergleicht 
mit Jethro, Melchifedek u. a., die vem höchſten Gott aus ten creatürlichen Dingen an- 
dere Götter hinzugefügt hätten, foldye, 0 opus uEv avroug Heoosßeis ovoualovon, 
und zwifchen Judenthum und Hellenismus ſchwanken. Wefentlich gleich find die Cölicolä 
und Hypfiſtarier (j. diefe Art.). Auf fie geht vielleicht Libanii epistola ad Priscianum 
Praesidem Palaestinae (Lib. ep. ed. Wolf p. 624. oi roy niıor Our: Hepandvorrec 
arıv aluarog xal Tıumvrig 3e09 ngosnyopla devr&ou xal Tnv yacrdoa xoAuLorrig 
zu £v xEpdeı noVuevos TnY 76 TeAsurng nucoay etc. Der Karalter der Partei ift 
astetifcher Deismus; die Anerlennung niehrerer Götter wohl nur formelle Anbequemung 
an die hiſtoriſche Religion und den noch nicht überwundenen Bollöglauben. In dem Re- 
ligions⸗ und Kirchenftreit des 4. Jahrh. haben diejenigen, welche das Pofitive und Chrift- 
liche fidy nicht aneignen konnten, in folder Weife allgemeine Keligiofitit und ftrenge 
Sittlichleit verbinden wollen. Haben wirflich jogenannte Satanianer ten Satan als einen 
mächtigen und großen Feind angebetet, damit er fie ſchone (Epipb. 1. e.), jo würden fie 
mit Unrecht dieſer Klaffe der Meflalianer beigezählt werben; dieſe Celte ſcheint aber 
überhaupt nur einem Mißverſtändniß ver Lehre ver chriftliden Meffalianer von den 
Timonen ihren Urfprung zu verdanten. — E8 waren nur wenige, welche an der Külte 
und Dürftigleit jener Religionsanfhauung Freude fanden. Mitunter wurden fie von 
chriſtlichen Behörden verfolgt (dıx TO napuyapdrrur ınv alndeav xai avrırıudo- 
Yaı Exsinalas Toonov, um Ovras zororımvovg unse 2& Iovdaluv Opuwuevovs (Epi- 
phanias 1, c.), weswegen fie den Ruhm des Martyrerthums in Anſpruch nahmen. (Kar 
Maprugsavovc Eavrovc Znwvounoav, InIev din ToVs uno rwr eidwÄmy uaQ- 
Trpnoavrac). — literatur: Epiphanius, haer. LXXX. (Cyrill, Alex. 1. c.). Suicer, 
tbes. ©, v. Evyisas Wald, Kekerhiftorie III, 481 ff. Ullmann, de Hypsistariis p. 26. 
2) Mit viefen Aufgellärten des 4. Jahrhunderts haben nur den Namen gemeinjam 
jene Monchsbanden, welche in der zweiten Hälfte deſſelben Jahrhunderts in zuchtlofen 
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Uebertreibungen Sarrifaturen des Mönchthums darftellten. (Andere Bezeichnungen 
nad ihren Prinzipien Euchiten, Enthufiaften, Pneumatiler, nach ihrem Gebahren Cho⸗ 
reuten, nad ihren Häuptern Adelphianer, Yampetianer, Marcianiften, Enftatbianer). 
Ihre Meinungen waren wejentlih enthufiaftiih. Jeder Menſch ift durch die Geburt 
zugleich unter die Knechtichaft ter Dämonen gethan (Theodoret, h. e. 1. Id. EAxsıy yup 
Exa0rov TWv Tıxroufvwv &x roũ TIEONUTOROS, WOnEE TNv Quo, ovr@ Ön xal ray 
tuv damovwv dovisiuv); ihnen gegenüber ift bie Taufe kraft- und nutzlos, denn fie 
nimmt nur die früheren Sünden hinweg, nicht aber tie Wurzel des Böfen (Theod,, 
haeret. fab. 1. Id.: Evgod dixnv apmpeitu TWv Auaprnudrwv Tu noorepn, nv de 
6ilav oUx Exxonre TG auaprias) das Abendmahl ift weder nützlich noch ſchädlich. 
Nur durd anhaltenves Gebet können die Dämonen ausgetrieben werben und ber heilige 
Geift fihtbar und fühlbar in ver Seele Ankunft halten (Theodoret, h. e. Erupora 
Aoınoy TO navayıoy nysdua, aldnTiüc xal OpaTtwec nv oixelay napovolav Gnuulvor). 
Alsdann wird der Menſch nit nur von ben Yeidenfchaften befreit, ſondern erfennt auch in 
Gefihten und Träumen das Zufünftige (Theodoret, h. o. Unvw dE opac aurong Eudı- 
dövrss, tus Twv Oveiowv parranlas noopnreluc anoxaAovcı), mit feinen Augen ſchaut 
er die heilige Dreieinigfeit. Deshalb ftellten fie fich den Batriarchen, Propheten, ſelbſt 
Chrifto gleih. Die allen Enthufiaften gemeinfamen Erjcheinungen zeigen ſich auch bei 
ihnen. Gie tanzten wie zum Triumphe über die Dämonen und fpitten bie Yinger, 
wie um Pfeile auf fie zu werfen. Sie behaupteten in beſtändigem Gebetsleben ber Welt 
abgeftorben zu feyn, und waren erhaben über vie Borfahriften der kirchlichen Sittlichkeit. 
In Bezug auf geiftlihe Stellung und Thätigleit kannten fie keinen Unterſchied zwiſchen 
Männern und Frauen. Sie verwarfen das Faften, und lebten, vie erften umter ten 
orientalifchen Mönchen, nicht von ihrer Hände Arbeit, fondern zogen, nur Almoſen 
bettelnd, umher. Sie bildeten nicht eine gefchlofiene Partei (ra navra &ioiv uxrnom- 
To xal avapyoı xul NnaTnuevor um Eyovres OAwc OTnptyuov OvOuarog 7 Ödsauoo 
7 Mſotuc 7 vouodeoias). Diefe Meffalianer find eine Frucht des leidenfchaftlichen 
Geiſtes, der in den Wirren der arianifchen Streitigkeiten unter Conſtantius erzeugt 
wurde, zu vergleichen vielleicht mit manchen inbepenbentiftifchen Selten aus ter englifchen 
Nevolutionszeit; aber nicht nur dadurch eutftanden, daß übertriebene Mönchsaskeſe in 
ihr Gegentheil und Mißfallen an der Veräufßerlihung des Möndhthums in einfeitige 
Innerlichkeit umfchlug (Neander in der 8. ©.) Ein Zufammenhang mit dem Mani⸗ 
chäismus ift durchaus unerweislidh,; die Stelle bei Theoboret (hist, relig. c. III. Tom. 
III, p. 1146 ed. Noesselt. Evyirag 2» uovayınd noooynuarı ra: Mavıyalav vo- 
oovvras) macht keinen Anfpruh auf Geltung als hiſtoriſche Ausſage. Die Euchiten 
hatten ſich in vielen ſyriſchen Klöftern verbreitet; fie wollten ſich nicht von der Kirche 
trennen; ihre Meinungen hatten ihren Grund fo fehr nur in leivenfchaftlihen Treiben 
und fo wenig in bewußtem Nachventen, vaß fie, ohne gerade der bewußten Heuchelei 
ſchuldig zu ſeyn (Epiph. Theobor.), den Gegenſatz zu ven kirchlichen Lehren leugnen 
fonnten. Doc mußten die Bifchdfe ihnen energifch entgegentreten. Am ausführlichften 
wiberlegte fie Amphilohius von Ikonium, auf mehreren Synoden wurden fte anatbe- 
matifirt (Berichte Über die Synoden bei Photius, 1. Id.), ihre Klöfter gingen in euer 
auf, fie felbft wurven vertrieben ws ayrı xui uvan (Theod. h. e.). Sie verfchwinten 
faft in Pamphylien. — Epiphanius und Theodoret willen noch nicht von den doketi⸗ 
ſchen und gnoſtiſchen Irrthümern, welche von Theodorus Presbyter den Euchiten Schuld 
gegeben werden; erſt von einer ſpätern Erſcheinung, die mit den eben beſprochenen in 
einem ſchwerlich nachweisbaren, hiſtoriſchen Zuſammenhang ſteht, kann pantheiſtiſcher 
Idealismus und modaliſtiſche Trinitätslehre ausgeſagt werden. (Gegen Kurtz, K.G. 
I, 152.) — Quellen: Epiph., haer. 80. Theodoret, h. e. IV, 10; haeret. fab. 4, 11. 
Photiss, cod. 52. (Timotheus presbyter, de recept. haeret. in Cotelerii monumenta 
ecel. graec. III, p. 200). 


3) Im 10. Jahrhundert werden in Thracien in Verbindung mit den Paulicianern 
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Meſſalianer genannt, von denen gewöhnlich ein Zuſammenhang mit ven oben gefdhilber- 
ten Meffalianern ausgefagt wird. Ihre Lehren find entfchieven gnoftifch, fcheinen aber 
nur eine Abart des Paulicianismus zu feyn, wie auch die Anklagen gegen ihre Sittlicy- 
kit diefelben find, welche gegen jene vorgebradht werben. Nachweiſen läßt fi nicht, 
wo eder wann die orientaliihen Euchiten gnoftiiche Elemente aufgenonmen hätten; aus 
ven bürftigen Nachrichten ver Einen Quelle über die Lehre der Meſſalianer des Mittels 
alters läßt fi irgend ein Zufammenhang mit einem orientalifhen Syftem nicht er= 
immen. — Quelle: Mich. Psellus, neoi Evsoysiac daovwv dıadoyocg (Lutet. Par. 
1616) cur. J. F. Boissonade; Norimb. 1838. 8. cf. Giefeler, K. G. 2, 1, 401 ff., 
wo auch bie Literatur. W. 

Meſſe, Meßopfer. Das Abendmahl hat in der katholiſchen Kirche nicht bloß 
tie Bedeutung eine® Sakraments, durch welches die Gemeinde die reale Lebensgemein» 
Khaft des Herrn und die Früchte feiner Erlöfung fi aneignet, fondern zugleich eines 
Opfers, das der Priefter für die Lebendigen und Todten darbringt und in welchem das 
weltverföhnende Opfer Chriftt fih im Eultus der Kirche täglich realiter erneut und fort- 
ſezt Wir vergegenwärtigen und zunächſt ven geſchichtlichen Entwicklungsgang dieſes mit 
dem Urchriſtenthum unvereinbaren Gedankens; dann verfolgen wir die tridentinifche Lehre 
vem Meßopfer in ihre einzelnen Beſtimmungen und fchließen mit einer überfichtlichen 
Darftellung des Meßcultus. 

1. Obgleih Jeſus während feiner gefhichtlidhen Wirkjamkeit die an ihn glaubenven 
raeliten nirgends ausprüdlid, von dem Opferritus des moſaiſchen Gefeges ent- 
bindet, im Gegentheile ihre faktifche Theilnahme daran nod) vorausfegt (Matth. 5, 23 ff.), 
je tritt er doch ganz entſchieden in die prophetifche Anfhauung ein, daß Barmherzigkeit 
böber ftehe als Opfer (Mattb. 9, 13., Cap. 12, 7) und erflärt die Liebe für das höchſte 
ittlide Gebot, neben weldhem das Opferinftitut als relativ gleichgültig zurüdtritt. 
(Marc. 12,8 — 34... Wenn auch darin die Befreiung der Gläubigen von der Beob- 
achtung der mofaifhen Opfergeſetze noch nicht einmal indireft ausgeſprochen liegt, 
(Kitſchl, altkath. Kirche, 2. Aufl. S. 32 ff.), fo ergibt fie fi von felbft aus ver von 
ihm proffamirten Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit, zu deren Weſen es 
mit gehört, daß fie keinerlei lokaler Beſchränkung unterliegt (Joh. 4, 21—24). Eine neue 
Orundlage erhielten dieſe Gedanken in der gemeinfamen apoftolifchen Vorftelung, daß 
Chriftus als das wahre Opfer (3. B. Epheſ. 5,2. zmooapooa xai Ivola vgl. Röm. 3, 
3. 1 Betr. 1, 18. 19. Offenb. 5, 6. u. ſ. w.) ſich Gott dargegeben und dadurch bie 
Sünde geſühnt babe; fie enthielt bereits die Prämiffe, aus welcher die Abrogation 
des altteftamentlichen Opferinftituts mit Nothwendigkeit folgt. In durchgeführter dia- 
leltiſcher Entwicklung begegnet uns dieſe Schlußfolgerung im Hebräerbrief; namentlich 
wird bier aus der Wiederholung der levitifchen Opfer ihre völlige Unkräftigleit zur 
Heifigung und Vollendung, die wefenlofe Schattenhaftigkeit des ganzen levitifhen Prie- 
ſterthums erwiefen, während das einmalige Opfer des ewigen Hohenpriefter® dieſe 
Kraft unvermindert behält und übt. Eben darum erfcheint eine fernere VBetheiligung 
an jenen typiſchen Opfern ebenfo überflüfiig, als unter Umſtänden ſeelenverderblich. 

Zrogdem waren bie Apoftel weit entfernt, die Anwendung ver Opferibee, die gei- 
fig gefaßt von ber Idee der Religion nicht abgelöst werden kann, auf das dhriftliche 
Lehen und den chriftlihen Eultus ſchlechthin auszuschließen. Sie konnten dies ſchon 
tarum nicht, weil das Priefterthbum aller Erlöfeten ein jehr wejentlicher Beſtandtheil 
urchriſtlicher Anſchauung war, der gleichfalls ſchon im alten Bunde feine vorbilpliche 
Bereugung fand (1 Betr. 2, 5. 9. 2Mof. 19, 6.). Wie aber viefes neue Prieſterthum 
zur als ein geiftiges gefaßt werben konnte, jo konnten auch bie Opfer, zu deren Dar- 
bringung alle Chriften vermöge ihres priefterlichen Karakter berufen waren, nur geifti« 
ger Natur feyn (1 Petr. 2, 5.). Als ſolche freie geiftige Opfer wurden vor Allem bie 
aus der Gottes⸗ und Nächftenliebe refultirenden Thaten angefehen, vie bereits Chriftus 
über die levitiſchen Darbringungen geftelit hatte, Im dieſem Sinne faßt der Hebräer- 
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brief (13, 16.) ven Preiß des Herren und die brüberlihe Wohlthätigkeit als Opfer zu⸗ 
fammen, an welden der Herr Wohlgefallen hat; in diefem Sinne ermahnt Paulus die 
römijchen Chriften (12,1.), ihre Leiber Gott zum lebenvigen heiligen Opſer zu begeben 
und fegt darein ihren vernünftigen, d. h. geiftigen Gottesbienft; in dieſem Sinne nennt 
er das von der Gemeinde zu Philippi erhaltene Geſchenk einen lieblihen Geruch, ein 
angenehmes Ipfer (Phil. 4, 18.); in viefem Sinne vergleiht er (Cap. 2, 17. 18) ven 
Glauben viefer Gemeinde mit einem Opfer und fein Leben mit einem Tranfopfer, das 
in der freien Hingebung des Märtyrertodes über jenem ausgegoffen wird; in biejem 
Sinne verfihert Jakobus (1, 27.), Wittwen und Waifen in ihrer Trübjal befuden und 
fih von der Welt unbefledt erhalten, fey ein reiner Gottesdienſt vor Gott. Ueberall 
liegt dabei der Gedanke zu Grunde, daß die Bedeutung des Opfers die aud burd 
Thaten bezeugte innere Hingebung an Gott und völlige Ergebung in feinen Dienft jey. 
Daß man die Opferidee mit bem Abendmahle in Verbindung gebracht hätte, dürfte nur 
aus jehr ſchwachen Spuren zu erweifen feyn, wenn man nämlih mit Harnad (der chr. 
Gemeindegottesvienft u.f.w. S.195) 1 Kor. 10, 18—22. und Hebr. 13, 10. dahın faßt, 
daß das Abendmahl darin als eine Art von Opfermahlzeit (jedoch nicht Opferalt, denn 
biefen verlegt der apoftolifche Lehrbegriff an das Kreuz und aud) das Fuosuarnoov in 
der legten Stelle ift fo zu faflen) dargeftellt jey; doch kann man bezweifeln, ob vie ape⸗ 
ftolifche Entwidlung bis zu diefem Gedanken auszudehnen fey. 

Erft den folgenden Jahrhunderten blieb e8 vorbehalten, dieſe Gedanken zu fchärferer 
Ausprägung zu bringen. Die älteften Väter können es nicht nachdrücklich genug ver- 
fihern, daß Gott an äußerlihen Darbringungen kein Wohlgefallen habe; fie fehen in 
dem levitiihen Opferwefen nur temporäre Gefegesbeftimmungen, unter beren Joch das 
knechtiſchgeſiunte Bolt für die Freiheit erzogen werben follte und in denen barum tie 
tief religiöfe und fittlihe Idee des Opfers nicht zu ihrem echte kommen Tonnte; vie 
wahren viefer Idee allein adäquaten Opfer find ihnen darum ein gottgeheiligtes Herz 
und Leben: Glaube, Gehorfam, Gerechtigkeit (Iren. IV, 17, 4.). Nur diefe Opfer haben 
nad) dem Erlöfchen bes levitifchen Priefterthums Werth und Bedeutung; ihre Nothwen- 
digfeit beruht auf dem allgemeinen Prieftertpum aller Chriften*); fie gewinnen im 
Gebete und in der Ausübung der Wohlthätigkeit, nah Tertullian auch in allen Alten 
der Alcefe und im Märtyrerthum, einen fichtlihen Ausdruck. 

Aus diefen einfachen Gedanken wird zugleich deutlich, in welchem Sinne bie ältere 
Kirche das Abenpmahl als Opfer auffafjen konnte. In dem apoftolifchen Zeitalter fand 
die Abenbmahlsfeier in Verbindung mit den Agapen. Sämmtliche Gemeinbegliever 
lieferten nach Verhältniß ihrer Mittel zu dieſen Gemeindemahlzeiten die Naturalbeiträge. 
Auch nachdem die Agapen (f. den Art.) von ver Communion getrennt waren, blieb doch 
diefe Einrihtung für die lettere fortbeftehen; vie freimilligen Gaben an Brod und 
Wein, welche die Gemeindeglieder dazu ftellten, wurven nicht bloß zur Abenpmahlsfeier, 
fondern aud zur Unterhaltung tes Klerus und zur Beftreitung der Armenpflege ver- 
wandt; es waren Liebesgaben, durch deren Darbringung fih tie Gemeinde mit Allem, 
was fie hatte, in ben Dienft Gottes ftellte (omnia, quae sunt ipsorum , ad dominicos 
decernunt usus, hilariter dantes er Iren. IV, 18, 2). Diefe Gaben, welche man mit 
dem Namen oblationes, zzpoogogur, audy wohl Ivoraı und sacriticia bezeichnete, wurben 
als die Repräfentanten aller trodnen und flüfligen Nahrung von dem Bifchof unter 
einem Gebete bargebradyt, in weldhem er ven Dank der Gemeinde nicht bloß für bie 
Segnungen der irdifhen Schöpfung, jondern auch für die Segnungen bes Heiles und 





) Justin dialog. c. I16. Huels - apxıepazınov zö dAnSıyov Ylvos doubv zov Ieov.- 
ou öbxerar db ap oddsvos Sucias 6 Seös, si un dıa ray Iepdav avrov. Klee, lathol. 
Dogmatif III, 217. Anm. 1, und Mone, Meflen aus dem 2. bis 6. Jahrh. ©. 66 citiren bie 
legten Worte mit Auslaffung ber erften, um zu beweilen, daß nur klerikale Prieſter das Meß⸗ 
opfer celebriven bürfen. Auch ein fauberes Pröbchen römifcher Kritil und Exegeſe!! 
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in&befondere für das Leinen des Herrn und für die Erlöfung ausſprach, und an befien 

Schlufle er um die Herabfendung des heiligen Geiftes nicht bloß zur Weihe der natür- 

lihen Elemente, fondern auch zur Heiligung ver Empfänger flehte (Epillefis). Diefes 

Danlgebet (daher euvzapıoria anfangs das Gebet, dann Die ganze Hantlung), zu welchem ſich 

bie Gemeinde mit ihrem Amen bekannte, war ein wefentliher Beftandtheil der oblatio 

ecelesise, nnd jelbft ein fakrificieller Aft, denn die dankbare Gefinnung, welche Gott in 
freier perfönlicher Hingebung die von ihm empfangenen Gaben widmete, um fie als 
gebeiligte Träger feines ewigen Lebens von ihm wieder zurädzuerhalten, ficherte allein 

den Oblationen ihre wohlgefällige Reinheit, ven Werth, den fie für den abfolut. bedürf⸗ 
xiglofen Schöpfer haben fonnten. Non sucrificia, fagt Irenäus IV, 18, 3 sq. sancti- 
fcant hominem, non enim indiget sacrificio Deus — sed conscientia ejus, qui offert, 
snclificat sacrificium pura existens et praestat acceptare Deum quasi ab amico u. |. 
w. Eben darum konnten genau genommen die irdifchen Gaben, Brod und Wein, nicht 
das eigentliche Object der Oblation, ſondern nur das materielle Subftrat, der fichtbare 
Anknüpfungspunkt, der ſymboliſche Ausdruck, die unterpfändliche Bürgichaft für das 
geltige Opfer, für die in der Gabe bezeugte innerfte Hingabe an Gott und feinen 
Tienft ſeyn. Schon dieſe wenigen Züge beweifen, wie völlig verſchieden die Oblationen 
der alten Kirche von. ven heutigen Meßopfer der römiſchen Kirche waren: nicht Yeib 
md Blut Ehrifti, fondern Brod und Wein waren ja der Gegenftand der Darbringung, 
biefe jelbft war ein Gemeinve-, nicht ein fpezififch Herifaler Akt; ein Dankopfer, nicht 
en Berföhnungsopfer. Brod und Wein aber werten als unklutiges Opfer bezeichnet 
um Gegenfage zu den blutigen Opfern ber alten Welt, nicht zu tem Opfer am Kreuze. 
Eine neue Wendung nehmen wir gegen die Mitte des dritten Jahrhunderts wahr: 

fe wurde durch die Vorftellung von einem klerikalen chriftlichen Priefterftande nach Art 
des levitifchen herbeigeführt, welche um dieſe Zeit ihre vollſtändige Ausprägung erhielt. 
Tertullian hat nach Ritſchls treffendem Ausprude (a. a. DO. S. 502) mit dem Briefter- 
titel für den Biſchof und Presbyter nur gefpielt, Cyprian hat aus diefem Spiele zuerft 
vollen Ernft gemacht. Allenthalben fehen wir ihn bemüht, vie Stellung des driftlihen 
Priefterftandes aus den Beftimmungen des moſaiſchen Geſetzes zu ermeifen. Zum Prie⸗ 
Rerthum gehört aber das Opfer: bei Eyprian treten sacerdotium und sacrificium al® 
terrelate Begriffe auf, deren jeder durch ven andern gefordert ift. Das Opfer fest auch 
er in bag Abendmahl, aber die Art, wie er fid) darüber ausjpricht, fcheint doch von ber 
früheren Auffaſſung fehr abweichen. Wie Cyprian über Abendmahl und Opfer gedacht 
babe, iſt immer fehr ftreitig geweſen; die Urfache liegt darin, daß er feine Anficht in 
allegoriſirender Weife mehr ſporadiſch andeutet, als entwidelnd durchführt: ale feine 
Aeußerungen ſchweben unſicher auf der Grenze zwifchen Bild und Realität und tragen 
das Gepräge elementarifcher Unfertigleit. Zunächft ift zu beachten, daß nicht erft Bei 
Iptatus und Ambrofins, wie Rüdert (das Abendmahl ©. 459 u. 472) meint, fondern 
bereits bei Tertullian (de exhort. castit. cap. 7. et offers et tinguis et sacerdos tibi es 
solus) und bei Cyprian (ep. 5. cap. 2 offerre apud confessores in carcere) offerre und 
jwar „ohne beigefügten Accufativ bisweilen die ganze priefterlihe Berrichtung beim 
Abendmahle, insbeſondere auch die Diftribution ausdrückt, fo daß die Sakramentsver⸗ 
waltung felbft in ihrem ganzen Berlauf zur Opferhanblung, zum sacrifieium, wird. 
Bar einmal der Begriff des oflerre fo unklar über feine Grenzen erweitert, fo konnte 
er auch auf alle Objekte bezogen werben, welche überhaupt bei ver Abenpmahlsfeier in 
Betracht kamen. Daher macht Eyprian als Gegenftände bes priefterlihen Opfers nicht 
mehr bloß die eigentlichen Oblationen im Sinne der älteren Anfchauung (offerre obla- 
tiones eorum ep. 34, c. 1), alſo Brod, Waſſer, Wein, den Mifchleld (ep. 68, c. 4. 11. 
12, 17.) nambaft , fondern auch in völlig neuem Sprachgebrauch ven Leib und das 
Blut Ehrifti, ja das Leinen Chriſti felbft (ibid c. 17, passio est Domini sacrificium, 
quod offerimus) und fogar die Namen der Darbringenden. Freilich hat er bei dem 
Opfern des Leidens Jeſu nur die Gedächt nißfe ier im Auge (unmittelbar vorher 
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fagt er passionis ejus mentionem in sacrifieciis omnibus facimus) und ba bieje fi nicht 
bloß auf eine ftille Bergegenwärtigung der Paſſion befchräntte, fondern im Conſekra⸗ 
tionsgebete die Worte der Einfegung Gott gleihfam vorgehalten wurden, fo konnte biefe 
Commemoration der Paſſion vor Gott felbft wieder als ein ſakrificieller At angefehen 
werben, ter burd) die confefrirten Elemente zugleich für die Anſchauung eine concrete 
Wirklichkeit erhielt. Ferner war es ſchon zu Cyprians Zeit üblich, Fürbitten für lebende 
oter abgeſchiedene Gemeinveglieter, wie für die ganze Kirche der Sonfelration voraus: 
zufenden oder anzufügen, und dieſe Filrbitten auf das Opfer zu ftügen, das einft Chriftus 
gebracht und deſſen Segnungen durch die confelrirten Zeichen feines Leibes und Bintes 
vergegenwärtigt und verbürgt waren; fo wechfelt 3. B. in dem Conſekrations⸗ und Für- 
bittengebet der apoftolifhen Gonftitutionen (VIII, 12) der Ausdruck nooopegew mit 
deodar und napuxaleiv als völlig gleihbebeutenp ab, daher denn offerre nomen ali- 
cujus bei Cyprian (ep. 16, 2.) geradezu die Bedeutung annimmt: für Jemanden bei 
dem Abenbmahlsopfer Fürbitte thun. Die überraſchendſte Wendung aber liegt bei ihm 
in der Behauptung, daß Chriftus bei ver Etiftung des Abendmahls ſich felbft geopfert 
habe, und daß gleihermaßen hei jeder Salramentfeier der Priefter ein wahres Opfer 
darbringe. Er jagt (ep. 63, 14): Si Jesus Christus Dominus et Deus noster ipse 
est summus sacerdos Dei patris et sacrifieium patri se ipsum primus obtulit et 
hoc fieri in commemorationem praecepit: utique ille sacerdos vice Christi vere fun- 
gitur, qui id, quod Christus fecit, imitatur et sacrificium verum et plenum tune offert 
in ecclesia Deo patri, si sic incipiat offerre, secundum quod ipsum Christum videat 
obtulisse. Achten wir auf die hiftorifche Beziehung, welche diefe Stelle zu dem Gegen⸗ 
ftande des ganzen Briefes hat (diefer bekämpft bekanntlich die Aquarier, welche beim 
Abenpmahle den Gebrauch des Weines aus afcetifchen Gründen verwarfen und fib mr 
des Waſſers berienten), fo meint Cyprian, daß der Priefter in der Euchariftie zu ber 
Gemeinde diejelbe Stellung einnehme, welche Chriftus beim leßten Abendmahl zu feinen 
Jüngern einnahm, nämlid die des Aominiftrirenden, und daß fomit auch von jenem 
nur dann ein wahres und vollftändiges Opfer dargebracht werde, wenn er ſich mit 
feinem liturgifhen Thun firenge an den liturgifhen Vorgang Chrifti binde, wenn er 
fomit nicht bloßes Waffer, fonvdern eine Mifhung von Wein und Waſſer gebraude. 
Allein ihr volles Licht empfängt dieſe Stelle erft durch Hnzuziehung ber unmittelbar 
vorbergehenden Kapitel, an welche fie ſich refümirend anſchließt und in denen ber Fern 
feiner Borftellung zu juchen ift. Er nennt Kap. 12. das Abenpmahl pie Vermählung 
(nuptiae) Chrifti und der Kirche. Denn wie Chriftus, fagt er (cap. 18), da er 
unfere Sünde trug, uns Alle getragen bat, fo wird auch in dem Waſſer nes Miſchkelchs 
die Gemeinde (nad) Apok. 17, 15), in dem Wein aber das Blut Chrifti gläubig ange 
fhaut. Die Mifhung des Waſſers mit dem Wein aber bezeichnet ebenfo die bleibente 
Bereinigung Chrifti mit der gläubigen Gemeinde, wie biefe Vereinigung durch das aus 
vielen Körnern zur Einheit verbundene Brod ihren fihtbaren Ausorud gewinnt: in 
Chriſto, dem bimmlifhen Brode wiffen wir Viele uns al8 den einen Leib des Herr. 
Hieraus erhellt die eigentliche Anficht Cyprians vom eucariftiihen Opfer: wie nämlid 
Chriftus der Hohepriefter Gottes in ver Paffion und dem Abendmahle (beive fließen 
bei Eyprian ineinander) fich felbft nicht bloß nach feinem perfönlicdhen Seyn, ſondern 
vielmehr als den Träger der Menſchheit und ihrer Sünde in freier Hingabe Gott zum 
Dpfer brachte, um ihr Heil zu erwirten, fo weiht in dem aus vielen Körnern beftehen- 
den Brod und dem Mifchlelhe der Briefter die ganze mit Ehrifto ſakramentlich geetnigte 
und in biefer fahramentlichen Einigung verbarrende Gemeinde Gott zum Opfer, das 
ihm wohlgefällig fey und von ihm um Chrifti willen Alles erwirke, was das Ganze 
und die Einzelnen für Leib und Seele bedürfen. Darum beftimmt ſich auch das Weſen 
der kirchlichen Fürbitte näher dahin, daß die, für welche fie geleiftet wird, ſelbſt als 
Glieder des Leibes Chrifti Gott vorgeftellt und geopfert werden (nomen oflerre), Man 
kann aljo keineswegs fagen, daß dem Cyprian fchlehthin Chriftus der Gegenſtand des 
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miefterfihen Opfers geweſen fey, vielmehr ift dies die Gemeinde in ihrer fahramentlichen 
Bereinigung mit dem Haupte als der Leib des Herrn; auf ter Berbinbung beider be⸗ 
rubt ihm die reale veritas und plenitudo des Opfers, wie die fymbolifche auf der Miſchung 
von Dein und Waflr. Darum kann Eyprian die Gemeindecommunion nicht vom Opfer 
trennen; beides gehört innig und unablöslich zufammen. Auch leitet er die Vergebung 
ber Sünde und den Frieden der Verfühnung, ven er als Segen der Eudariftie ſchildert, 
sap. 11. nicht aus der priefterlichen Oblation, fondern aus dem wirklihen Saframents- 
genuß ab. Der wichtige Yortichritt, den Cyprian über die frühere Auffafjung gemacht 
hat, liegt fomit darin, daß die freie Selbftaufopferung ber Gemeinde vor dem Abend⸗ 
nahle ihm zu einer Aufopferung verfelben durch die facerbotale Funktion wurde und 
daß ihr fahramentales Geeintſeyn mit Chriſto ſchon als conftitutiveg Moment an dem 
Ipferbegriff hervortritt, was das völlige Aufammenfließen von Saframent und sacrifi- 
cam zur Folge hat. Als Gewährsmann für das heutige Dogma kaun demnach Cy⸗ 
yrion nicht betrachtet werden, wenn er fi aud im Ausbrude bier und da zufällig 
damit berührt. 

Die folgenden Zeiten bleiben durchweg dabei ftehen, daß das Abendmahl ein sacri- 
feinm, ein Opferalt fen, aber in ver näheren Beftimmung dieje® Begriffs herricht großes 
Schwanken. Nur einige Beifpiele mögen dies belegen. Am Harften durchgebildet er« 
Ideint die Auffaffung Auguſtins. Er kann es nicht beftimmt genug hervorheben, das 
fihtbare Opfer fey nur ein Bild (sacramentum) des unſichtbaren Opferd und zwar 
eines Borganges in und, durch welchen wir uns Gott zu eigen geben und dem Näch—⸗ 
fen dienen (ut Deo inhaereamus et ad eundem finem proximo consulamus; civit. 
Dei X, 5.) oder das Opfer der Gerechtigkeit nad der Wiedergeburt fey die Selbſtdar⸗ 
bringung der durch Ehriftus gereinigten Seele, die fih auf den Altar des Glaubens 
lege, um von. dem göttlichen Feuer des heiligen Geiſtes ergriffen zu werben (Enarr. 
in Ps. IV, 8. 7). Auch das Abenpmahl heißt ihm nur in diefem Sinne ein Opfer. 
Die hätte er es auch anders fallen können, da ihm Brod und Wein ja nur sacramenta, 
d. h. signa, imagines, similitudines corporis et sanguinis Christi waren? Er fieht in 
dem Abenbmahle nur eine memoria peracti sacrifieii, eine fumbolifhe Gedächtnißfeier 
8 Opfers Chrifti und zwar ebenfomwohl vermöge der oblatio al8 der participatio cor- 
poris et sanguinis Christi (contr. Faust. 20, 18), Er fagt geradezu, daß Chriftus täg- 
ih für uns geopfert werde, wenn wir nie vergeffen, was er für uns gethan hat. 
(Exarr, in Ps. 76, 15). Dennody nennt er unbedenklich die Communionfeier verissimum 
sserificium; ja, was in ihr geopfert wird, ift ihm wirklich der Leib Chrifti, aber nicht 
ter in das Brod verwanbelte Leib, fonvern ver Leib, den fi der Herr felbit erbaut 
Mt, die Gemeinde, in der die Bielen ein Leib und ein Brob werden und in jeder 
Abendmahlsfeier auf's Neue geloben in Chrifto, nämlich in ver Gemeinſchaft (in com- 
page) feines Yeibes, bleiben zu wollen (epist, 147 ad Paulin. ep. cap. II, Nr. 16). 
Tiefes fi Einleben in Chriftum ift aber nicht bloß sacrificium, fondern auch zugleich 
tie wahre geiftliche Nießung, ohne die der bloß fulramentale Genuß unfehlbar zum Ver⸗ 
derben gereicht (in Joanna. tractat. 26, 18); dieſe wahre Nießung (manducare) geſchieht 


duch den Glauben, nicht mit dem Munde: At quid, fragt er, paras dentem et ven- 


trem? Crede et manducasti. (In Joann. tract. 25, 12.) Den Leib Ehrifti eflen und 
fein Blut trinlen ift nichts anders, als in Chrifto bleiben und ihn bleibend in fid 
haben (ibid, 26, 18). Auf diefem rein ſymboliſchen Standpunkte konnte alfo Auguftin 
ebenſowohl die alte Formel panem et vinum offerre, wie die neue corpus et sanguinem 
Christi oſſerro gebrauchen; das Abendmahl, würdig empfangen, war ihm in vemfelben 
Einne sacrifieium und sacramentum, beides fällt volllommen zufammen und bedt ſich, 
an es nur die Eingliederung, die Incorporation in Chriftus, zum Gehalt und 

ck hat. 

Ganz anders ftellt ſich freilih der Standpumlt Gregors des Großen dar. Er ift 
don ber realen Gegenwart des Leibes und Blutes im Abenpmahle überzeugt; er fteht 
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darın unleugbar ein Opfer (vietima), burd) welches das Leiden und ber Tod bes Herrn 
zur Abfolution feiner Gläubigen erneuert (reparatur) und die Seele vom ewigen Tode 
gerettet wird; denn obgleich der Auferftandene dem Tode entnommen ift und unfterblid 
lebt, jo wird er dennoch in biefem Myſterium heiliger ‘Darbringung (sacrae oblatio- 
nis) von Neuem für uns geopfert (immolatur); ja fo heilig ift dieſer Angenblid ver 
Aufopferung, daß auf das Wort des Priefters der Himmel fidh öffnet und die Chöre 
der Engel gegenwärtig find und das Niebrige von dem Höchſten, das Irdiſche von dem 
Himmlifhen, das Sichtbare von dem Unfihtbaren durchdrungen und angezogen wird 
(Hom. in Evang, 37. Dialog. IV, 58). Allein man würbe ſehr irren, wenn man an⸗ 
nähme, daß Gregor diefe Immolation von der Kommunion getrennt gedacht hätte; denn 
ber Sag: Pro nobis iterum in hoc mysterio sacrae oblationis immolstur Unigenitus 
wird von ihm fofort mit dem folgenden begrüntet: Ejus quippe ibi corpus sumiter, 
ejus caro in populi salutem partitur, ejus sanguis non jam in manus infidelium, sed 
in ora fidelium fundstur, und daran knüpft er fofort die Ermahnung: Hinc ergo pen- 
semus, quale sit pro nobis hoc sacrificium, quod pro absolutione nostra passionem 
unigeniti filii semper imitatur (Dial. 1V, 58). Wir feben, in weldem Sinne nad 
Gregor der Priefter das Opfer Ehrifti nachahmt und wieberholt; nicht als ob der Her 
fih aufs Neue Gott zum Opfer begebe im Sinne des heutigen Dogma, fondern fein 
Leib wird fatramentaliter gebrochen (partitur) und fein Blut fahramentaliter vergofien 
(funditur) für den Abenpniahlögenuß der Gemeinde, die darin fein Leben und feine Ber- 
fühnung ſich aneignet. Wie prinzipiell different darum auch die ſymboliſche Anfchauung 
Auguftind und tie realiftiiche Gregors auf den erften Blick fich zeigen, in einem ſehr 
wejentlichen Punkte ftimmen fie beide überein, daß die Begriffe des euchariſtiſchen Sa⸗ 
framents und des euchariftifchen Opfers (sacrificium) nicht zwei verfchievene bivergente 
Seiten einer Sache, fondern eins und daffelbe find und auf diefem Standpunkt hat ſich 
die kirchliche Anfchauung und Sprache bis in das 12. Jahrhundert gehalten: noch zur 
Zeit Robert Pulleyns bezeichnete man das Sakrament des Altars einfach mit sacrifi- 
eium*). Auch fordert Gregor, Äähnlid wie Auguftin, von ven Gläubigen, daß fie fi, 
um den Segen ber Kommunion zu erlangen, in Neue, unter Thränen, durch Ab» 
tödtung ter Sünde Gott felbft zum Opfer begeben: Tunc pro nobis, fagt er, hostia 
erit Deo (Christus), cum nos ipsos hostiam fecerimus. (Rau, Gregor d. Gr. ©. 484 f.) 
Hier ftreift fein Standpunkt wieder nahe an das Symbolifche, 

Wie wenig man trotz biefer ausgebilveten Theorie von der alten Anſchauung abge 
kommen war, nad welder das Opfer in den Gemeindegaben beftand, zeigt uns ber 
4. Kanon der Synode zu Mason im Jahre 585 (Conc. Matisconense II.). Das Concil 
tabelt zunächft, daß Manche fi von ven kirchlichen Zuſammenkünften zurüdzögen und 


*) Ich kann darum Herren Dr. Rüdert nicht zuftimmen, wenn er a. a. O. ©. 489 fagt, 
Iſidorus von Sevilla habe das Abendmahl unter zwei Begriffe: das sacramentum unb das 
sacrificium geftellt. In feiner Schrift de eccles. offic. I, behandelt er cap. 14. zuerft die Offer- 
torien, bie Pfalmen, welche das Volk bei dem Darbringen feiner Gaben fang, und fagt von 
ihnen: nunc in sono tubae, 1. e. iu praedicatione verbi cantu arcendimur simulque — jubilamus 
in illo scilicet vero sacrificio, cujus sanguine salvatus est mundus; dann geht er auf bie Obla- 
tionsgebete über, die fih nur auf die Annahme ber Oblationen und Gebete von Seiten Gottes 
und auf den Segen ber Communion beziehen (cap. 15); im 18. Kapitel behandelt er unter ber 
Ueberfchrift: de sacrificio bie BSemeindbecommunion unb gibt für fie eine Reihe von Re- 
geln aus Eyprian und Augufin (Mifchwein und nüchterner Empfang). Wenn er dabei jagt, 
was Chriftus für uns getban, geichehe von uns in biefem Opfer, jo meint er damit nur, 
daß bas rituelle Thun bes Wriefters bei ber Adminiſtration ſich firenge an Chriſti Vorgang 
binden müfle; ber Satz enbli: Unigenitus Deus quotidie in altari patri offertur, lommt gan 
gelegentlich in der ep. VII. an ben Rebemptus vor, fteht aber zu ifolirt und ift zu wielbeutig, 
ale daß man auf ihm ein großes Gewicht legen könnte, zumal Iſidor ſich über feinen Sinn 
nicht näher erflärt hat. 
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fein Opfer (hostiam nullam) mehr zu den heiligen Altären brächten; deshalb beſchließt 
8: «daf von allen Männern und Frauen an jedem Sonntag die Altaroblation ſowohl 
des Brobes ald des Weines geopfert werde (offeratur), damit fie durch dieſe Opfer 
(immolationes) von der Burde ihrer Sünden befreit würden (peccatorum suorum fasci- 
bus eareant) und es verdienten (promereantur), in die Gemeinfchaft des Abel und ver 
übrigen gerecht Opfernden einzutreten. Was uns an diefem Kanon, der von einer 
Bieverholung des Opfers Chriſti in der Mefle nichts weiß, als neu fid) anfündigt, ift 
die verföhnende Kraft, die den Oblationen beigemefjen wird; aber vie Oblationen dienten 
ja auch zur Beftreitung der Armenpflege, fie fielen alſo unter ven Begriff der Almofen 
und tbeilten ihren Segen, und von biefen hatte bereits Cyprian gefagt, daß wurd) fie 
ziht bloß der Schmuß der Sünde abgewafchen, fondern auch wie durch das Taufmaffer 
das Feuer der Gehenna erftidt werde (de opere et eleem. cap. 1u.2). Wie fehr aber 
mußte diefe erpiatorifche Kraft fich fteigern, da die Oblationen nicht bloß der einfachen 
Bohlthätigkeit, fondern zugleih den Zweden bes Alters und bes Myſteriums vienten 
and durch die Fürbitte der Briefter, in denen man längft die berechtigten Deprecatoren 
und Mittler vor Gott erkannte, eine wirkſamere Kraft erhielten! 

Aus dem Zufammıenfließen aller diefer verſchiedenen Standpunkte haben wir uns 
bie Wirkungen zu erklären, welche man der Meffe, mochte man in ihr vorzugsweife die 
Oblation, oder die Fürbitte des Priefterd oder auch die Kommunion betonen, zufchrieb. 
Zunächſt dachte man fich dieſelbe als eine erpiatorifche, aber nur für die nad) ver Taufe 
begangenen läßlichen Sünven, denn weder von einem Katechumenen noch von einem 
Ereommunicirten (und alle Todfünden erlagen der Ercommnunication) durften Oblatio- 
nen angenommen oder an den Oblationsgebeten und der Communion participirt wer: 
ten. Aber nicht bloß gegen die eigne, ſondern aud) gegen fremde Sündenſchuld, ja 
gegen alle Notbftände des täglichen Lebens fuchte man in den Oblationen und in ben 
fie begleitenden kirchlichen Fürbitten Abhülfe und Schuß; die Wirkungen, die man fid 
dadon verfprach, grenzen an das Magiſche. In dem gregorianiichen Sakramentarium 
finden fi) Meſſen bei Viehſeuchen, bei anhaltender Trodenheit oder Näſſe, bei Anzug 
eines Gewitters, bei Kriegszeiten, zur Heilung von Krankheiten. Man hoffte dadurch 
vem König Heil, einer Kloftercongregation leibliches und geiftliches Wohl, dem Priefter 
Kraft und Segen für feine Amtsführung, dem Reiſenden glüdlihe Vollendung feines 
Bess, den Bebrüdten Hülfe gegen ihre Feinde, insbefondere gegen ungerechte Richter zu 
erwirken. Auguftin ſchon erzählt, daß einer feiner Presbyter durch Darbringuug des 
Opfers ein Haus zu Hippo von Dämonen gereinigt habe (Civit. Dei 22, cap. 8. 8. 6.). 
Rach Gregor wurden einem todtgeglaubten Gefangenen fo oft im Kerker die Bande ges 
Ist, als feine Sattin für feine Seele opfern ließ; einem Schiffbrüdigen reichte auf dem 
Meere eine Erſcheinung Brod, und zwar in demſelben Augenblid, wo ein Bifchof, ver 
ihn ertrunfen glaubte, auf dem Lande für feine Seele opferte, u. f. f. (in Evang. hom. 
37. Dialog. IV, 57). 

Schon Zertullian ſpricht es deutlih aus, daß Das Gebet für Abgefchiebene nebft 
ten an ihrem Tovestage jährlich für fie dargebrachten Oblationen ihnen einen Zuwachs 
an Seligleit (refrigerium vgl. über dieſen Begriff hie vortrefflihen Bemerkungen von 
Harnad ® a. D. 421 Anm. 1) im Habes zu ermirken vermöge (de monog. cap. 10.) 
Cyprian hat ſchon die Ausdrücke offerre pro defuncto et pro dormitione ejus sacrifieium 
eelebrare (ep. 1, 2.). Auguftin erklärt, daß dieſes Opfer, verbunden mit den Gebeten 
der Kirche .und mit Almofen, den in der kirchlichen Gemeinſchaft Verftorbenen ohne 
Zweifel dazu nüte, daß Gott gelinder mit ihnen verfahre, als fie e8 nad) ihren Sün⸗ 
den verdient hätten. (Sermo 172, 2.) Die Bafls für diefen Gedanken ruht bei ihm 
im der myiyſtiſchen Einheit der Kirche mit ihrem Haupte, welche fi im Sulramente ſowohl 
gebend als empfangend darftellt und vermöge deren, was die Gefammtheit thut und er- 
fährt, dem Einzelnen, der ihr angehört, mit zufließt. (Vgl. Ep. 187, cap. 6. nro. 20.) 
Den Schlußſtein empfingen biefe Anfchauungen in ber Lehre Gregors des Großen vom 
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Fegfeuer, nach welcher die Lebenden den Abgeſchiedenen, aber noch nicht völlig Gerei⸗ 
nigten, mit ihren guten Werken und Gebeten, alſo auch mit dem Meßopfer, zu Hülfe 
kommen und das ergänzen können, was dieſelben im Leben an Satisfaktionen zu wenig 
gethan haben. Er weiß Beiſpiele, daß die Seelen der Abgeſchiedenen darum bitten; er 
ſelbſt will durch dreißig Meſſen einen verſtorbenen Mönch aus dem Fegfeuer befreit 
haben und iſt dadurch Urheber der missa trigesima geworben (Dial. IV. 55), doch hält 
er e8 für ficherer, im Leben felbft alles Gute zu thun, als es nach dem Tode durch An- 
dere thun zu lafien (Dial, IV, 54. 58). 

Wie man urfprüngli der Abgeſchiedenen im Gemeindegebete nur in ber Abſicht 
gedachte, um ſich das Bewußtſeyn der fortbauernden Gemeinſchaft mit ihnen lebendig 
zu erhalten, und wie man biefem Bewußtſeyn darin einen Ausbrud gab, daß man an 
ihrem Todestage für fie, als ftünven fie uoch in der Gemeinde, Oblationen brachte, jo 
hatten auch die Anniverfarien, die jährliche Gebädhtniffeier auf den Gräbern ver Mär- 
tyrer und die bamit verbundenen Oblationen, feinen andern Zwei. Nur dem Grabe 
nad unterfchied ſich dieſe Gebächtnißfeier von der für andere verehrte Berftorbene: 
man beging den Tag ihres Martyriums als ihren himmliſchen Geburtstag; man dankte 
Gott für den ihnen verliehenen Sieg; man ermutbigte fi zum gleichen Kampfe durch 
den Hinblid auf ihr leuchtendes Borbild; aber das Alles ſchloß nicht aus, daß man 
nicht auch um Bergebung ihrer Sünden über die in ihrem Namen bargebracdhte Obla⸗ 
tionen gebetet hätte; namentlich haben ſich in ber älteren Neftorianifchen Liturgie meh: 
rere folder Fürbitten erhalten. So heißt e8 in der Liturgia Nestorii (bei Renaudot 
II, 626) Rogamus etiam et deprecamur ad istam oblationem — Apostolorum, Mar- 
tyrum, Confessorum, — solvens et remittens illis quodcumque peccaverunt aut in quo 
offenderunt coram te, tamquam homines errori et passionibus obnoxii etc. Ebenſo in 
der liturgia Theodori interpretie (ibid. 614): ut sit coram te memoria bona — Apo- 
stolorum beatorum, Martyrum et Confessorum — veniam illis concedas omnium pecca- 
torum et delictorum, quae in hoc mundo — peccaverunt — quia nemo eat, qui non 
peccet. Allein bereit war die Verehrung der Märtyrer bis zu einer Höhe geftiegen, 
die folhe Borftellungen als eine Impietät erjcheinen laffen mußte; Auguftin nennt 
e8 (Serm. 17.) eine Injurie, für einen Märtyrer zu beten, da man ſich vielmehr ber 
Fürbitte eines folden empfehlen müfle; er fagt daher (Serm. 159. cap. 1.): wir er- 
wähnen (commemoramus) nicht jo die Märtyrer, wie anbere im Frieden Ruhenden, daß 
wir für fie beten, fondern vielmehr, daß fie für uns beten. In der fünften myſtago⸗ 
gifhen Rede (8. 9.) bemerkt Cyrill über das nach der Conſekration eintretende Gebet: 
Hiernächſt gedenken wir auch der Berftorbenen, zunächſt der Patriarhen, Propheten, 
Apoftel, Märtyrer, damit Gott um ihrer Fürbitte willen unfer Gebet aunehme. So 
kam es allmählig, da man in den Heiligenmeflen ven Heiligen eine befondere Ehre zu 
erweiſen glaubte, um fi) ihrer Fürbitte und Interceffion zu verfihern und bie alte 
ritualiftifche Sormel: annue nobis Domine, ut animae famuli tui Leonis prosit haec ob- 
latio wurde in bie andere umgefett, — ut intercessione b, Leonis haec nobis prosit 
oblatio (cf. Decretal. Gregorii lib. III. tit. 41. c. 6.). 

Noch war die Zahl ver Meſſen eine verhältnigmäßig beſchränkte; in der alten Lirche 
wurde meift nur Sonntags und an den Auniverfarien der Märtyrer das Abenbmahl 
gehalten; wenn auch in einzelnen Landeskirchen, wie ber norbafrifanijchen, tägliche Com: 
munionen ftattfanden, was bald allgemeine Sitte wurde, fo dürfen wir doch nicht auf 
mebrere Communionen an einem Tage fhließen. Die erfte Spur einer Wieberholung 
ber Abendmahlsfeier an vemfelben Tage finbet fi) bei Leo dem Großen. Er hält es 
für gerechtfertigt, daß wenn der Andrang bes Volks an großen Feſttagen jo ftark ſey, 
daß die Bafilica nicht die ganze Maſſe zu faſſen vermöge, die Darbringung des Opfers 
(sacrificii oblatio, d. bh. die Communionhandlung) wiederholt und ſomit eim zweites 
Opfer dargebradht werde (sacrificium subsequens offeratur), denn nothwenbig würde ein 
heil des Volles um feine Andacht gebracht, wenn man die Sitte einer einzigen Meſſe 
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beibehalte und aljo nur diejenigen ihr Opfer varbriugen könnten, welche zuerſt gelom- 
men ſeyen (Ep. IX, 2. al. XL). Schon ein Jahrhundert fpäter fcheint die von Leo 
dem Großen angebahnte, aber nur auf Nothfälle beichränkte Wiederholung des Opfers 
an demfelben Tage und in verfelben Kirche Regel geweien zu feyn, venn bie Synode 
von Aurerre (Conc. Autissiodorense zwiſchen 578 und 590) verbietet im zehnten Kanon, 
bag an einem und demſelben Altare an demfelben Tage zwei Meſſen gehalten werben. 
Die Folgen dieſer Vervielfältigung der Mefien mußten fi bald fühlbar maden. In 
ver alten Kirche war es üblich gewefen, daß fonntäglich die ganze Gemeinve communi- 
arte; wie Alle ihre Oblationen brachten, jo nahmen auch Alle an ver Communion Theil. 
Roh die Synode von Antiohien bedrohte im Jahre 341 biejenigen mit Ercommuni- 
tion, welche nach dem Berlefen ver Schrift die Kirche verließen, ohne fih an ven 
Ihlationdgebeten und ver Communion zu betheiligen (can. 2.). Allein je mufteriöfer 
vie Betrachtung des Abendmahles wurde und je magifcher man ſich die Wirkungen bef- 
jelben dachte — nichts leſen wir häufiger in den alten Liturgien und den Schriften 
ver Väter, als den Ausdruck „heiliges, ſchauervolles Opfer“ — defto weniger konnte man 
Ab auch zum häufigen Genuffe veflelben aufgefordert fühlen. Schon als die Euchariſtie 
tüglih gehalten wurde, mußte darum oft der Fall eintreten, daß befonvers an Wochen- 
tagen kein Communicant erfhien. Die Kirchenväter eiferten mit Wärme gegen diefe 
neue Wendung: fie waren aljo weit entfernt, die Sommunion des Klerus oder des cele- 
brivenden BPriefters ohne Theilnahme der Gemeinde um des Opferbegriffs willen für 
ausreihend zu halten. Chryſoſtomus klagt (Hom. III. in Ephes, Nro. 4.): „Welche Ge- 
wohnheit, welche Anmaßung! Vergeblich ift das tägliche Opfer! vergeblich ftehen wir am 
Altare; Niemand nimmt daran Theil!“ Als nun trogdem das Volk fi immer mehr 
von der Communion zurüdzog over wenigftens feinen Abenpmahlsgenuß auf bie höch—⸗ 
Ren Feſte beſchränkte; als die Kapellen und Oratorien befonders im 8. und 9. Jahrh. 
fih in’8 Unendliche mehrten und die Altäre fich verviclfältigten, die zur Ehre der Hei- 
ligen errichtet wurden; als in eben dem Maße auch die Mefien fi bäuften, die in der⸗ 
jelben Kirche gelejen wurden, mußten die celebrirenden Priefter immer hänfiger in bie 
Lage kommen, diefelben ohne Commmnicanten zu halten. So entftanden die Privatmeſ⸗ 
fm. Die Kirche konnte es ſich anfangs nicht verhehlen, in weldyem grellen Widerfpruche 
tie neue Sitte mit der Beftimmung der Euchariftie und mit ihrem eigenen, allenthalben 
bie Mitwirkung der Gemeinte vorausjegenden Rituale ftand; es fehlte nicht an Stim⸗ 
men, welche laut dagegen proteftirten (3. B. Theodulf von Orleans in feinem Gapitu- 
lare vom Jahr 797 cap. 7., die Synode zu Mainz im Jahr 813, can, 43., die zu 
Paris 829 can. 48.; felbft Pſeudoiſidorus fordert noch in einem dem Pabſte Anaclet 
untergefchobenen Decretale in Gratians Decret P. III. Dist. II. e. 10., daß bei Strafe 
ver Ercommunication Alle nah vollendeter Conſekration communiciren follen), allein fie 
verhalten in der Wüſte ber Zeit. Der Erfte, bei dem wir ben neuen Gebrauch ver 
Privatmeffen gerechtfertigt finden, ift Walafried Strabo, Abt von Reichenau (+ 849). 
Er erflärt zwar (de reb, eccles. e. 22.) nur ſolche Meflen für gejeglich (legitimae), in 
welhen ein Priefter, ein Reſpondirender, ein Dfferirender uud ein Communicirender 
zugegen feyen; er jagt ausprüdlic, daß in dem ganzen Verlaufe der Meſſe hauptfäcdh- 
ih und namentlich für diejenigen gebetet werte, welde offeriren und communi«- 
ciren, doch gibt er zu, daß auch die Nichtcommunicirenden und insbejondere diejeni⸗ 
gen, für welche die Priefter vie Meſſe halten, vermöge ihres Glaubens und ihrer 
Antaht als Eooperatoren der Handlung angefehen und des Segenß der 
Ihlation und Communion theilhaftig werden können Wir fehen bier 
zum esitenmal einen Geſichtspunkt angedeutet, ver die fernere Entwidlung diefer Lehre 
weiffagend vorzeichnet, nämlich den Begriff der geiftlihen Communion, vermöge deren 
die Segnungen des Sakraments auch denen zufließen, die an demjelben nicht fahramen- 
taliter, fondern nur im Glauben participiren. 
Mit ver Ablöfung ver euchariftiihen Feier von der Gemeinvecommunion in ber 
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Privatmeſſe war bereits ver Begriff des priefterlichden Opfers als eines ſelbſtaͤndigen, 
vom Safrantente unabhängigen Altes thatfächlich gegeben; allein noch fehlte viel, daß 
fih ihn auch die kirchliche Wiffenfchaft in diefer ifolirten Form angeeignet hätte, viel- 
mehr haftete für dieſe noch bis in das 13. Jahrhundert der Begriff des Opfers fo 
feft an dem des Sakramentes, daß beide zufammenfielen. Sehr mit Unrecht fieht man 
den Paſchaſius Radbertus als Bertreter der Lehre vom Meßopfer an (3. B. Ebrard 
in feiner Schrift: ta8 Dogma vom Abenpmahl ©. 472), Er hat zwar fehr ent. 
ſchieden in feinem Tractat de corpore et sanguine Christi den Sat ausgeſprochen, 
daß das Abendmahlsbrod nach der Conſekration der von der Yungfran geborne, am 
Kreuze geftorbene, auferftandene und erhöhte Leib Chrifti ſey und gewiß bat biefe 
handgreifliche Form, die Realität feiner Gegenwart im Sakrament auszudrücken, erft die 
fefte Bafis für das Dogma vom Mefopfer gegeben; allein Paſchaſius fagt cap. 9. 8. 1.: 
„Obgleich Chriftus einmal im Fleiſche gelitten und durch fein Todesleiden einmal die 
Welt gerettet hat, jo wird doch täglich diefe Oblation wiederholt (iteratur quotidie haec 
oblatio), weil wir täglich fünbigen, wenigftens durch Fehler, ohne welche bie fterblice 
Schwahheit nicht jeyn kann, und weil die Schwäche des Fehlens noch im Fleiſche bleibt, 
obgleich alle Sünden in der Taufe vergeben find. Und weil wir täglich gleiten, fo 
wird täglich Chriftus für uns myſtiſch (nämlich fahramentlich) geopfert (immolatur) und 
das Leiden Chrifti im Myfterium (Sakrament) dargeboten (traditur), damit der, welder 
fterbend den Tod überwunden bat, täglih vie rüdfälligen Sünden durch dieſe Sakra⸗ 
mente feines Leibes und Blutes nachlaſſe (relaxet);s daß er aber unter dieſer iteratio 
oblationis s. immolationis Christi ganz im Sinne Gregors nur den ſakramentlichen 
Genuß gedacht und nur auf dieſen die Vergebung der täglichen Sünden zurüdgeführt 
habe, beweifen feine Worte cap. 2. $. 3.: In mysterio quotidie veraciter immolatus 
(sc. Christus) in ablutionem delictorum comeditur. Näher feheint er der Opfertheorie 
am Scluffe des 8. Kapiteld zu treten; er fieht nämlih in dem Bode, der nad) ber 
Borichrift des Gefeßes dargebradht werden mußte, ven Typus Chrifti, den der Gläubige 
täglich im Glauben auf’8 Neue anzieht (quotidie reindutum per fidem) und für ſich und 
feine Bergehungen darbringt (offerat), tamit ver Gottmenſch in Ewigkeit für ihn inter 
cebire (interpellare); aber wenn man das verftanden hat, was Paſchaſius cap. 6. u. 7. 
über den würdigen Genuß des Sakraments als einen Glaubensakt und über den Segen 
deſſelben, das Bleiben in dem Herrn, ganz in auguftinifcher Weife gejagt hat, fo kann man 
nicht zweifeln, dag er auch mit jener typiſchen Auslegung den ganzen richtigen Gedan⸗ 
fen ausgefprodhen hat, daß nur derjenige, der mit Chrifto innerlich vereinigt ift, fi 
feiner Fürbitte, wie in der Zeit, fo auch in der Ewigkeit getröften darf. Um fo greller 
ift freilich der Widerſpruch, wenn er cap. 9. vie bekannten abgefchmadten Anekdoten aus 
Gregors Schriften wiederholt, weldye alle auf die Pointe Hinauslaufen, daß das Opfer 
der Euchariſtie auch ſolchen nützt, welde nicht communiciren und namentlich auch ven 
Seelen im Tegefeuer; aber in dieſem Wiberfpruce lag die ganze Zeit befangen und er 
darf nicht befremden bei einem anne, in deſſen Schriften die prinzipiell bifferenten 
Anfhauungen eines Auguftin und eines Gregor frieblih Hand in Hand gehen. 

Es ift auffallend, welche untergeorbnete Stellung die beginnende Scholaſtik dem 
Opfer im Sakramente zugefteht. Der Cardinal Robert Pulleyn (F um 1150) hat in 
vem 8. Buche feiner Sentenzen die Lehre vom Abendmahle ausführlich behandelt ; aber 
nur inwiefern es Sakrament ift und empfangen wird; zwar nennt er e8 cap. 2. sacri- 
fieium, aber auch nur in diefer ſakramentlichen Bedeutung, denn er fagt cap. 8: Dum 
caro manducatur et ori sanguis infunditur, passio Domini 6t corpore afflieti et san- 
guine perfusi insinuatur. Nur ib. VIL cap. 17. fprit er von Meſſen, deren Kauf⸗ 
lichleit er für ſchändlicher als die Verſchacherung des Herrn durch Judas hält, da fie 
den Auferftandenen und Erhöhten trifft. Bon ven Seelenmeffen ſchweigt er. Auch fen 
Zeitgenoſſe Peter der Lombarde behandelt das Opfer nur ſcheinbar felbfländig umd 
tommt dabei über die ſymboliſche Bedeutung nicht hinaus. Auf die Frage: ob das, 
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was der Prieſter in der Meſſe thue, im eigentlichen Sinne ein Opfer (saerificium vel 
immolatio) genannt werde, antwortet er (lib. IV. Sent. dist. 12. Nro. G): „das was 
vom Priefter dargebracht und confekrirt wird, heit Opfer nnd Darbringung (sacrifi- 
eium et oblatio), weil es ein Gedächtniß und eine Darftellung des wahren Opfers und 
ver heiligen Aufopferung ift, welche am Kreuze geſchah (mewmoria et repraesentatio veri 
sserificii et sanctae immolationis factae in cruce vergl. Auguftin Enarr, in Ps. 75, 16.). 
Einmal ift Chriſtus am Kreuze geftorben und bafelbft perſönlich (in semet ipso) geopfert 
werden, täglich aber wird er im Sakramente geopfert (vgl. Auguftin ep. 98 ad Bonifac. 
$. 9.), weil im Saframent ein Gedächtniß deſſen ftattfindet, mas einmal gefchehen ift.“ 
Ras er von Schluſſe dieſes Abfchnittes an über die Vergebung ver läßlihen Sünde, 
ad die Bollendung ver Tugend als Wirkung des Sakramentes fagt, gehört lediglich 
zu dieſem, und fegt den wirklichen Genuß voraus. Nur an einer Stelle, wo er de auf- 
fragiis defanctorum handelt (Dist. 45. B.), fpricht er ununmunden den Auguftin’fchen 
Sup aus, daß Das Mekopfer, ebenfo wie die Gebete ver Kirche und die Almofen denen, 
weihe in ver Gemeinſchaft des Leibes und Blutes verfchieden find, dazu nüge, daß fie 
entweder volle Vergebung erhalten, oder doch erträglichere Strafe leiden. 

Ter Anfang des 13. Yahrhunderts ift für die dogmatiſche Entwidlung ver Kirche 
überhaupt und auch in Diefem Punkte von unberechenbarer Bedeutung. Das Pabftthum 
fand auf der vollen Höhe feiner weltgefehichtlidhen Stellung; vie kirchlichen Saframente 
waren bereit8 in der heiligen Siebenzahl abgefhhloffen; die Lehre von der Transfubftan- 
Kation wurbe auf dem vierten Pateranconcil 1215 zugleich mit der allgemeinen Beicht⸗ 
licht kirchlich feftgeftellt; in vem Maße, als die Previgt zurüdgelveten war, hatte ſich 
das Saframent des Altars nad) feiner facrificiel-bierurgifhen Seite in den Borber- 
grund gedrängt; wie e8 zum Karakter des Prieſters, zu der ihm in der Weihe ertheil- 
ten Vollmacht gehören follte, ver Allen vie Sünde zu vergeben und ben Leib Chrifti 
zu maden, in der Perſon Chrifti zu eperiren, fo ſchien die Kirche nur dazu da, „das 
Myſterium heroorzubringen,« das in ver damals aufkommenden Aroration fi mit 
nemem Glanz umgab; da die alten Chlationen dev Gemeinde feit der Einführung des 
mgefäuerten Brodes (ſchon vor 1054) abgekommen und an ihre Stelle Geld- oder an⸗ 
tere Gejchenfe getreten waren, fo war bamit auch der legte Heft des Gemeindeopfers 
vrihwunden und dieſes völlig zum Priefteropfer geworten; durch ven Sag, ben zuerft 
Themas von Aquino aufftellte: Perfectio hujus sacramenti non est in usu fidelium, sed 
in consecratione materiae (Summ. pars III, qu. 80. art. 12, contr, 2m), war aud bie 
Gemeindecommunion als völlig indifferentes Accivens zur Seite geſchoben und das prie⸗ 
kerlihe Thun, das feinem Begriff nach nur ein mebiatorifches feyn kann (sacerdos con- 
stituitur medius inter deum et populum ibid, p. III. qu. 22, art, 4. Resp.) zum jubftan- 
ziellen Kern der ganzen Handlung gemacht. In dieſe Zeit fällt erft die willenfchaftliche 
Turhführung unferer Lehre: Thomas und Albert der Große find ihre Begründer und 
Bollender. 

Bei Thomas treten tie beiden Begriffe sacrificium und sacramentum zuerft iu 
ihrer ganzen Echärfe auseinander. Das Abendmahl hat eben bieje beiten Seiten, es ift 
beides zugleich: sacrificium, jofern es dargebracht, sacramentum, jofern e8 genofjen wird, 
jefern darin eine unfihtbare Gnade unter fichtbaren Leichen mitgetheilt wird. (P. II. 
qu. 83. art. 4. Resp. qu. 79. art. 7. Resp.) Freilich ift Thomas noch weit davon ent» 
fernt, in tem euchariftifchen Opfer eine veale Wiederholung des Opfers Chrifti anzuer- 
tennen; auch er fiebt darin, nur ein barftellenves Bild feines Leidens, eine Verkündigung 
jeine® Todes (imago quaedam repraesentativa passionis, commemoratio mortis Christi) 
ein Bild, dem die Bezeichnung immolatio Christi mit nicht größerem Nechte zukommt, 
ald der Name des Salluft oder Eicero den Bildern diefer Männer; nur in diefem 
Sinne ſtellt das täglich fi mwiederholende Opfer der Kirche das Cine Opfer Ehrifti 
dar, wie auch der Altar das Kreuz, wie der Priefter Chriftum, in deſſen Perjon und 
Kraft er die Conſekration ſpricht (ibid. qu. 83, art, 1. Resp. et ad 2m et 3m); allein 
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wenn ſchon hier Bild und Sache in einander zu greifen anfangen, ſo darf es uns nicht 
befremden, daß die Euchariſtie nicht bloß denen nützen ſoll, die ſie empfangen, ſondern 
auch denen, die fie nicht empfangen; jenen in ihrer zwiefachen Beſtimmtheit als Sakra⸗ 
ment und Opfer, diefen allertings nur, fofern fie als Opfer für fie gebracht wirt, 
fofern die Kirche das Leiden, wodurch ſich Chriftus dem Vater für uns geopfert hat, 
zu ihnen in direkte Beziehung fett, fofern für fie in der Kraft des Opfertodes Chrifti 
im Meflanon gebetet wird: „Gedenke, Herr, deiner Diener und Dienerinnen, für 
welche oder weldye dir dieſes Lobopfer bringen,“ doch hat, wie das Leiden Chriſti ſelbſt, 
fo audy das fein Leiten bildlich darftellenve, aber in ber Kraft deffelben realiter wirkente 
Meßopfer feine Wirkung nur in denen, welche durch Glauben und Liebe in der Gemein- 
ſchaft dieſes Leidens und dieſes Saframentes ftehen und nach dem Maße ihrer Devo- 
tion, nicht in denen, welche ſich außer der Kirche befinden (ibid. qu. 79. art. 7. Resp. 
et ad 2m), Nebenbei dachte Thomas ganz im Cinne des Concil® von Macon tie 
Wirkſamkeit des euchariftiichen Opfers noch auf andere Weife, nämlich durch die von 
den Gemeindegliedern dargebrachten Oblationen (oder vielmehr durch die ihnen ſubfn⸗ 
tuirten Meßftipendien) vermittelt; dieſen ſchreibt er nämlich einen fatisfactorıfchen Werth 
zu, doch haben fie denjelben nicht an ſich, fondern erft durch die Gefinnung, in ver fie 
bargebracht werben: das Maß der letteren ift zugleich dad Maß des Nutzens, den fie 
den Gebern oder denen, in deren Intereſſe fie gegeben werben, bieten (ibid. qu. 79. 
art, 5. Resp.). 

Thomas unterfcheidet au die Wirkungen der Euchariftie nach dieſen beiden Seiten. 
Durh den Saframentsgenuf werten vie Gläubigen des Leidens Chrifti theilhaftig, 
folglich muß ihnen aud die Vergebung aller Sünden zu Theil werben, benn dies 
Sakrament bewirkt in dem einzelnen Menfchen ganz daſſelbe, was das Leiden Chrifti in 
der ganzen Welt (ibid. qu. 79. art. 1. Resp.), allein es kann feine Kraft nur in benen 
entfalten, welde fie nicht hemmen, d. h. ſich feiner Todſünde bewußt find, die Täßlichen 
Sünden tilgt e& dur die Liebe, die es einflößt (ibid, qu. 79. art, 4. Resp.); ebenfe 
wirkt e8 in dem, welcher zwar im Stande der Topfünde fih unbewußt befindet, aber 
mit Andacht und Ehrfurcht binzutritt, durch die Gnade ver Liebe die Contrition und 
durch diefe Die Vergebung ter Sünden (qu. 79. art. 3. Resp.) Allein von dieſer rein 
ſakramentlichen Wirkung ter Eudariftie ift wohl zu trennen die Wirkung, die fie old 
Opfer übt. Während nämlich der fakramentlihe Genug das Vorhandenſeyn bes geilt- 
lichen Lebens vorausfegt und darum in jedem unwirkſam bleibt, ver mit dent Bewußtſeyn 
einer Todſünde behaftet ift, fo fordert das eucdhariftifche Opfer zu feinem Effelt nur das 
geiftliche Leben in potentia, nicht aber in actu, und erwirkt darum in Kraft jenes wah 
ren Opfers, deſſen Gnade e8 vermittelt, für Alle, tie es fo difponirt findet, die Auf- 
bebung ver Todſünde, doch mohlverftanden, nit unmittelbar (non sicut causa 
proxima), ſondern nur auf indirectem Wege, infofern es die Gnade der Contrition 
für fie erlangt (Comment. in 4 Sentent, dist. 12. qu. 2. art. 2. solutio quaestiuncal, 2, 
ad 4m), die felbit wieder nad) ſeinen anverweitigen Ausführungen die Mitwirkung ter 
Edjlüfjelgewalt zu ihrer Vorausſetzung hat. Ter fatramentale Genuß der Euchariſtie kann 
ferner die Erlaffung der poena mortalis nicht zum Effecte haben; dagegen ift das eucha⸗ 
riftifche Opfer weſentlich fatisfactorifch und hebt, wie andere Satisfactionen, die Strafe 
auf, foweit das Maß der Devotion auf Seiten des Darbringenven dem Maße ber 
Verſchuldung entfpridht, für welche es begehrt wird; wo dies entſprechende Berhältnik 
nicht befteht, wird auch tie Strafe nur theilweife erlaffen (ibid. solut. quaestiuncul. 3. 
ad Im), 

Themas legt begreifliher Weife dem Mekopfer, fo wie ven Almofen und Gebeten 
auch als suffragiis mortuorum großen Werth bei. Denn vie Eudariftie ift das Sakra⸗ 
ment der kirchlichen Einheit, ver Quell und das Band der Liebe, worin Lebende und Ab— 
geſchiedene in Ehrifto zu eimem Leibe verbunden find; fie hat ebendarum vor allen übri⸗ 
gen Salramenten, die nur den Empfängern nüten, das voraus, daß ihre Wirkungen ex 
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opere opersto auf einen Andern libergeben können. Inſofern in allen Meſſen daſſelbe 
Opfer dargebracht wird, nügen fie auch alle gleichmäßig den Todten, für bie fie begehrt 
werden; da aber bie missa pro defunctis fpecielle Gebete für die Abgeſchiedenen enthält, 
jo mäffen begreiflicher Weife viefe ihnen einen größern Gewinn bringen. Doch läßt 
fih auch bei jenen dieſer Mangel ausgleihen, theils durch die größere Devotion des 
Priefterö oder des Darbringenden, theil® durch die wirkſame Interceflion des Heiligen, 
deſſen Beiftand im Opfer angerufen wird (Summ. Supplem. P. III. qu. 71. art. 10), 

Shnftreitig bat Thomas die erfte zufammenhängende Doctrin über das Meßopfer 
fgeftelt. Für einige Incongruenzen und Lücken, die ſich an feiner Darftellung finden 
xt bereit8 von andern Seiten her die Abhülfe geboten. Zunächſt ift es ein unleug⸗ 
hırer Widerſpruch, daß das Meßopfer nur eine bilplihe Darftellung des Opfertodes 
Chriſti ſeyn und dennoch die Früchte des Ichteren realiter vermitteln fol. Allein fchon 
kit dem Anfange des Jahrhunderts hatte man vie Aufopferung Chrifti in der Meſſe 
dd eine reale aufzufafien begonnen. So fagt Innocenz II. im 6. Buche feiner Mysteria . 
missae cap. 12.: Ipsum vero sacrificium, i. e. hostia misga vocatur, quasi iransmissa: 
primtm nohis a patre, ut esset nobiscum, postea patri a nobis ut intercedat pro 
nobis; primum nobis a patre per incarnationem, postea patri a nobis, per passionem; 
et is sacramento primum nobis a patre per sanctificationem, postea patri a nobis per 
$ationem: hnec est sola suffiviens et idonea missio scu legatio ad solvendas inter 
Deum et homines inimicitias et offensas. Cum ergo diaconus ait: Ite missa est, idem 
et ac si diceret: redite ad propria, quia ublata est hostia salutaris! Bon den Sch: 
lafilern hat dieſen auf dem Boden der allegorifivrenden Myſtik erwachienen Gebanten 
mſeres Willens zuerft Albert der Große fi angeeignet; er fpricht e8 (Comment. in 4, 
Sentent. dist. 13., art. 23.) offen au®: Dicendum quod immolatio nostra non tantum 
est reprassentatio, sed immolatio vera, i. e. rei immolalae oblatio per manus sacer- 
dotum. 

Auch uoch nach einer andern Seite hin wurde die Theorie des Thomas erweitert. 
Schon Auguftin hatte, wie wir wiſſen, die manducatio spiritualis und sacramentalis 
unterfchieden. Paſchaſius Radbertus (cap. 6.), Peter der Lombarde (lib. IV. dist, 9. 
Lit. A.), Innocenz IT. (lib. IV. cap, 14.), Thomas von Aquino (Summ, p. III. qu. 80. 
ut, 1. Resp. et ad 1m) wiederholen dieſen Unterſchied. Die geiftliche Nießung gefchieht 
ihnen durch den Glauben und hat zum Segen, daß der Gläubige Chrifto incorpo- 
tirt wird. Aber nichts lag ihnen ferner, als die Ablöfung diejer geiftlihen Nießung 
ven der fülramentalen: unter jener verftanden fie nur den wärdigen Sakramentsgenuß, 
th welchen fi) der Gute vom Böſen unterſcheidet. Namentli macht e8 Thomas 
geltend, daß vie geiftliche Nießung die ſakramentale nicht aus-, fondern einfchließe; nur 
in voto, wo alfo die Möglichkeit ver perceptio in re fehlt, gefteht er dem bloßen Defi- 
derium den Effect der wirklichen Euchariftie zu, doch nur in befchränkterem, nicht in 
vollem Maße. Dagegen lehren Albert ver Große (in lib. IV. dist. 9. art. 1. u. 2.) 
m Bonaventura (lib. IV, dist. 9, art. 1. qu. 2.), daß der geiftlihe Genuß bloß 
tur die Vergegenwärtigung der Paflion, durch Meditation und Devotion, aud ohne 
ten Salramentsempfang, die Wirkung des letsteren haben könne: nämlich das Schmeden 
ter Süßigkeit ver fatramentalen Gnade, tie Belebung des inwentigen Menſchen und 
die Incorporation in Chriftns. Solche, fagen fie, communiciren geiftlich und nicht 
ſakramentlich. Es bedurfte nur der Beziehung dieſes Gedankens auf das Mefopfer, um 
diefem wieder eine ganz neue Seite abzugewinnen, durch die es mit dem Saframente, 
von dem es eben erft abgelöst war, auf's Neue fich berührte, und ber andächtige Be⸗ 
juh der Meſſe zu einer Art von Erfag für die fonft tägliche Commmnion der Gemeinde 
ward. So neu und jung find alle Gedanken, welche die Zridentiner Verfammlung mit 
biefem Gegenftanve in Verbindung gebracht hat! 

In der griechiſchen Kirche hat die Privatıneffe nie Eingang gefunden; in feiner 
Kirche findet ſich mehr als ein Altär, neben welchem nur ein kleinerer (Brothefis) zur 
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Bereitung der heiligen Gaben fteht; Winkel⸗ oder Seitenaltäre find bort unbelannt; 
felbft wenn in Nebentirchen vie Euchariftie gefeiert wird, was an Feſten wohl vorkommt, 
geichieht e8 nur auf einem geweibten Tuche, avzıunvaor, ohne Altar. Die Mefie 
darf überhaupt nur an Sonn⸗ und Feſtagen gefeiert, aber nicht wieberholt werben; 
fie bat fomit überhaupt ihre alte Beziehung zur Gemeindecommunion gewahrt *). 

I. Wir haben in der geidhichtlihen Entwidlung alle die Elemente anfgefunden, 
aus welchen das Triventinum feine Beitimmungen über das Meßopfen gebildet hat, und 
find dadurch in den Stand gelegt, nun aud die Beziehungen fchärfer zu unterſcheiden 
und zu beurtheilen, in weldye fie im katholiſchen Lehrbegriff zu einander treten. Schon 
das ift karakteriſtiſch, daß die Kirchenverfammlung zu Trient die Lehre von der Eucha⸗ 
riftie und vom Meßopfer abgefondert behandelt bat; das Dekret und die Kanones übe 
jene wurden in ver 13. Sitzung am 11. Oftober 1551, vie über das legtere in ber 
22. Sigung am 17. September 1562 promnlgirt: abfichtlicher konnte es nicht dargelegt 


‚werben, daß das Eaframent und das Opfer des Altars zwei ganz verſchiedene Begriffe 


feyen und aus ganz entgegengefegten Prinzipien abfließen, nur zufällig und loje durch 
eine Handlung, die priefterliche Conſekration, die fie beide zu ihrer Realifirung voraus 
fegen, verknüpft, fonft nad) ganz entgegengefegten Seiten auseinandergehend: das Sakra⸗ 
ment wird ja empfangen, das Opfer dargebradt. Um jo mehr wäre man auch bered- 
tigt, zu erwarten, daß beide fchärfer auseinander gehalten wären, als es zu Trient ge- 
[heben ift. 

Die exegetiiche Begrüntung ver Lehre verfucdhte das Zriventinum (decret. cap. 1.) 
und Bellarmin, den wir als den ſcharfſinnigſten und treuften Interpreten veffelben an- 
feben, beide durch eine Reihe von alt= (typifchen) und nenteftamentlihen Schriftitellen, 
bie an fidy etwa ganz anders ausfagen und deren willtührliche Verwendung burd vie 
patriftiiche Tradition eine äußerſt ſchwache Stüge erhält. 1) Chriftus wird Hebr. 7, 
11. ein Priefter nad) der Ordnung Melchiſedeks genannt, ver an die Stelle des unvell- 
kommenen levitifchen Opfers das wahre, in Ewigkeit vollendende gejeßt hat; fein Prie 
ſterthum aber ift nur dann ein ewiges, durch fernen Tob nicht aufgehobenes, wenn «8 
ſich aud in einem fortbauernden Opfer realifirt: dies kann nicht fein Kreuzestod ſeyn, 
fondern nur das euchariftifhe Cpfer, Das außerdem auch darin die Ordnung des Mel 
chiſedek einhält, daß es unblutig an Brod und Wein geknüpft ift (ſchon bei Cyprian 
ep. 63. cap. 4, aber theild wird hier Die apoftoliiche Beweisführung über ihre Grenzen 
willkürlich erweitert, theils fchließt der Begriff des ewigen Prieſterthums nach dieſer 
jeve Wiederholung des einen Opfers aus, Hebr. 10, 18.). 2) Chriftus ift das wahre 
Pafhalamm (1 Kor. 5, 7.) und nur dann ift burd ihn der alte Pafcharitus gemmirl: 
licht, wenn er zur eier feines Heimganges aus biefer Welt von der Kirche durch die 
Priefter fortwährend geopfert wird; (aber 1 Kor. 5, 7. 1 Betr. 2, 24; 1, 18. 19. Joh. 
1, 29; 19, 36. Apofal. 5, 12. wird die Realifirung dieſes Typus in den Kreuzested, 
nit in das Abentmahl gefet). 3) Der Prophet Maleachi 1, 11. weiffagt ein reine 
Dpfer, das Gott unter allen Böltern aller Urten bargebracht werben fell, dies ift des 
Meßopfer ver katholiſchen Kirche (aber fchon Yuftin und Irenfäus finden dieſe Weiſſa⸗ 
gung nur in den Oblationen der Gemeinte, nicht in der priefterlihen Darbringung te 


Leibes und Blutes Chrifti erfüllt). 4) Als Ehriftus zu den Jüngern ſprach (Lul. 22, 


19. 1 Kor. 11, 24.): das thut zu meinem Gedächtniß, fegte er eben damit vie Eucha⸗ 
riftie als Opfer **), denn AVy und facere heißt nad) hebräifchem und lateiniſchem Sprach⸗ 


*) Bol. Augufti, Denkwürbigfeiten VII. 470 fig. Gräfer, die romiſch-katholiſche Gi 
turgie S. 65. 

°*) In neuerer Zeit it Harnad dem Weſen nad auf diefe Erflärung zurüdgelommen. Zwar 
findet er (a. a. DO. ©. 188 fig.) in dem zovro norelse nur bie Ermächtigung ber Gemeint 
zum Hanbeln, ba er aber vermöge bes von ihm geltenb gemachten Trabitionsprinzipe bem 
ganzen Euft eine weſentlich fakrificielle Natur und Bedeutung beilegt, ba er ferner im Abend 
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gebrand opfern, und feine Jünger, fowie deren Nachfolger, zu Prieftern ein; (aber ob» 
gleich jene Wörter nicht felten vie angegebene Bedeutung haben, fo kommt fie ihnen tod 
nicht abfolut zu, fondern nur, wo dem ganzen Zuſammenhang nad) vom Opfer vie Rebe 
iR; dies ift hier nicht der Ball; das zovro hezieht ſich auf die ganze vorangegangene 
ind nachfolgende Handlung). 5) Wenn Paulus (1 Kor. 10, 21.) fehreibt: Ihr könnt 
nicht zugleich tbeilnehmen an des Herrn Tiſch und der Dämonen Tifch, fo bezeichnet 
kitemal der Ausprud Tiſch den Altar; ver Altar aber hat feine Beftimmung lebiglid) 
m Opfer (aber tie apoftolifche Gemeinde hatte feinen Altar, nicht einmal einen beſon⸗ 
teren Abendmahlstiſch; ver einzige Altar, den fie kannte, Hebr. 13, 10., war das Kreuz 
if). Noch mande andere Beweisftellen bringt Bellarmin bei: fo foll ber Aus— 
mid Chriſti an die Samariterin, Ich. 4, 21., über die Anbetung im Geifte und in 
der Wahrheit vom Meßopfer handeln, weil Abraham 1 Mof. 22, 5. im Begriffe den 
Ja zu opfern fagt: er gebe hin, um anzubeten (de missa I, 11.) und weil die Juden 
in Jerufalem, wie die Samariter auf dem Garizim geopfert hätten; fo follen Apoft. 
13, 2. Paulus und Barnabas das Meßopfer celebrirt haben, weil Asırovoysiv der tlaſ- 
Me Ansprud für Opfern fey (ibid. cap. 13.). Auch wirb daran erinnert, daß 
hr Begriff des Priefters, den die Kirche zu allen Zeiten feftgehalten habe, zu feinem 
Gerrelate den des Opfers fordere (cap. 17.), und daß überhaupt die Religion mit dem 
Cpfer geſchichtlich und begrifflicd fo enge verwachſen ſey, daß ſich eins von dem andern 
zu nicht ablöfen laſſe (cap. 20.) Ja, Bellarmin fpricht e8 unbebenflih aus: hätte 
Chriſtus nicht das Opfer aus dem alten in ben neuen Bund verpflanzt, fo hätte er 
kinem Bater keine Ehre, fondern Schande gemadit. Aus allem dem foll nun folgen, 
daß in der Meſſe Gott ein wahres und eigentliche® Opfer (verum et proprium sacri- 
keinm) dargebracht werde. 

Tie nothwendige Vorausjegung des Opfers ift die Confelration des Priefters, ber 
in ter Berfon Chrifti wirkfam, durch die Worte hoc est corpus meum, hic est sanguis 
meus dem Sakramente feine Form gibt und tie Transfuhftantiation bewirkt. Da bie 
rreteſtantiſche Dogmatik die Gegenwart Chrifti im Abenpmahle nur in usu sumentium 
agibt, weil das Sakrament nur dazu eingefekt ift, fo hat die Eynode (Sess. XXIT. can. 
I diefen ſchriftgemäßen Satz mit dem Anathema belegt und ihm (ibid. cap. 3) bei 
atern entgegengejegt: im eucharistia ipse sanctitatis auctor ante usum est. ft aber 
Ehriftus nicht bloß im Abenpmahle gegenwärtig, fondern geradezu zur Subſtanz ver 
doftie und des Weines geworben, fo gebührt ihm darin auch die Latria, die Atoration, 
Anbetung (cap. 6), die femit weber vom Sakrament, noch von dem Opfer fich trennen 
ft. Denn eben aus biefer feiner Gegenwart ergibt fi ja nun die Nothwenbigfeit 
8 Opfers in evidenter Weile. „Sein andres Saframent, fagt Bellarmin (I, c. 22), 
enthält wirklich Chrifti Leib, fondern es find nur fichtbare Zeichen, in denen die Gnade 
ter Heiltgung wirkſam enthalten ift; und mehr gehört nicht zum Wefen eines Sakra⸗ 
mented. Auch die Euchariftie hätte zu ihrem fahramentlichen Karakter nicht mehr be- 
darft. Warum alfo enthält fie in Wahrheit Chrifti Leib, wenn nicht dazu, damit er 
wahrhaft und im eigentlihen Sinne von und geopfert werde?« Wie confequent beftraft 
ib doch Irrthum mit Irrthum! 

Iſt der Leib Chriſti im Meßopfer wirklich enthalten, und zwar nicht bloß um 
jatramentaliter genoſſen, ſondern auch um Gott geopfert zu werben, fo folgt weiter, daß 
taffelbe auch mit dem am Kreuze targebrachten Opfer weſentlich identifch ift; es ift im 
beiden ein und baffelbe Opfer (hostia), weldyes dargebracht, ein und diefelbe Opferhand- 





mahle den Höhepunkt dieſes geifllihen Opferungsaktes fieht, fo wirb ihm bie ganze Abenbmahle- 
bendlung in jebem ihrer Momente: als Darbringen und Danken, Segnen und Bitten, wie ale 
Uustheilen, Eſſen und Trinken zc. ein geiſtliches sacrifcium, ein Opferaft, der nur dadurch 
von dem römischen Meßopfer fich unterfcheibet, baf er bie Gemeinde zum Subjefte bat und 
nicht Berföhuungeopfer, fondern Danlopfer für Chriſti Berfähnung feyn foll. 
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lung (sacrificium), durch die e8 dargebracht wird, einer und berfelbe Hohepriefler, der es 
barbringt; nur die Modalität der Opferhandlung (ratio offerendi) ift eine verſchiedene, 
jenes wird ohne Blut, dieſes wurde mittelft Blut vollzogen (Bess. XXI. cap. 2. Catech. 
Rom. P. II, cap, IV. qu. 74. 75.). Uber abgefehen davon, daß hier die römiſche Doc⸗ 
trin mit ſich felbft in Widerfprucd tritt, da ja durch die Conſekration des Priefters nicht 
bloß der Leib, fondern auch das Blut Chrifti wahrhaft gegenwärtig ift und Gott ge: 
opfert wird, fo hebt ſich auch jene jo nachdrücklich behauptete Identität wieder durch 
eine Nebenbeftimmung auf, welche in der anfcheinend unſchuldigſten Abficht wie zur Be: 
räftigung beigefügt wird; denn das Opfer am Kreuze brachte Ehriftus unmittelbar, das 
in der Mefle bringt er durch den Dienft des feine Perſon vorftellenden Priefters; jenes, 
wie Bellarmin beveutungsvoll hinzufügt, in feinem nreignen Seyn (esse naturale), die⸗ 
ſes nur in feinem fahramentalen Seyn (Sess. XXII. cap. 2. Bellarm. de missa II, 4). 
Eben daraus ergibt ſich denn auch wieder eine fo durchgreifende Verſchiedenheit beider, 
daß fogar diefer berühmte Dogmatiler darauf tie quantitative Verſchiedenheit ihrer 
Wirkungen gründen konnte. Es ift daher gewiß nicht bloß zufällig, daß das Triven 
tinum gelegentlich auch wieder ben thomiftifchen Begriff ver bloßen Repräfentation auf- 
nimmt (sacrificium, quo eruentum illud semel in cruce peragendum repraesentareur 
cap. 1.), während der römiſche Katechismus von einer Erneuerung ober Wiederholung 
ſpricht (visibile sacrificium, quo eruentum illud semel in cruce paulo post immolandın 
instaurarelur ibid. qu. 68). An folhen wiberfprechenden Bofitionen ift pie katholiſche 
Dogmenentwidlung allenthalben fehr reich: fie verratben deutlich, wie prinzipiell verſchie⸗ 
dene Anfchauungen früherer Zeit hier in einem Syſteme künſtlich vereinigt find, und ge: 
währen dem Apologeten große Bequemlichkeit für ven Rückzug. 

Aus der Identität des Meßopfers mit dem Sreuzesopfer folgt ferner, daß jench, 
wie e8 der zweite Kanon auspdrüdlich behauptet und die entgegenftehende Anficht mit dem 
Anathema belegt, nicht bloß ein Lob⸗ und Dantopfer, oder eine bloße Verkündigung tes 
Todes Chrifti ſey, ſondern ein wirkliches Verföhnungsopfer (propitistorium). Als fol: 
ches hat es Ehriftus vor feinem Tode eingefegt, damit fein Prieftertfum durch dieſen 
nit aufgehoben werde (decret. cap. 1.), Allein ſchon bier entſteht eine große Schwie⸗ 
tigkeit; bat nämlich Chriftus nicht bloß am Kreuze, ſondern fchon vorher im legten 
Abendmahle ein Berfühnungsopfer dargebracht, durch welches von beiden ift denn bie 
Welt erlöfet worden over in welchem Berhältniß fol man fie zu einander venten? 
Man bat dies zu Trient gar wohl gefühlt; eine große Anzahl von Vätern wollte die 
Beitimmung, dag Chriftus im Abenpmahle ein Opfer dargebracht habe, aus dem Dekrete 
entfernt willen. Der Bifchof von Veglia warnte, daß man nicht durch ſolche Aufftellun- 
gen Anlaß zu Glaubensverwirrungen gebe; Niemand werte fo abfurd fen, zu meinen, 
daß wenn Chriftus nad) dem Abenpmahle nicht am Kreuze geftorben fey, die Welt ver 
fühnt wäre; ebenjo wenig fünne fein weltverſöhnendes Opfer im Abeudmahle begennen 
haben, und am Kreuze vollendet feyn, va nicht der Anfang, fondern die Vollendung das Opfer 
conftituire und ein nur angefangenes, aber nicht vollendetes Opfer kein wirkliches und 
eigentliche® ſey. Trotz diefer verftänvigen Warnung wurde ed durch die unermühlicen 
Intriguen des Jeſuitengenerals Lainez durchgeſetzt, daß das Dekret die Stiftung det 
Abendmahles als einen wirklichen Oblationdakt bezeichnete und damit der Welt ein Räth⸗ 
jel aufgab, deſſen Pölung dem theclogifhen Denken nie gelingen wird. ‘Denn went 
3. B. Klee (Dogmatik III, 199) fagt: „es ſey das von Ehrifto vor der in ſinnlicher 
Wirklichkeit vollbrachten Opferung antecipativ in fatramentliher Erſcheinung, aber ven: 
noch wahrhaftig vollbrachte Opfer,“ fo ift Dies nur eine neue Sormulirung, Feine Löfung 
des Problems. 

Fragen wir nun näher, worin die verföhnende Wirkung des Meßopfers beftebe, ſo 
ann diefe nur die Sünbenvergebung ſeyn. Aber auch darin treten uns fofort zwei gan; 
entgegengejegte Behauptungen unter das Auge; nah cap. 1. des Dekrets wirft bie 
Kraft defielben in remissionem eorum, quas'a nobis quotidie committuntur, peccatoruis, 
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werunter nur die fogenannten läßlichen Sünden verftanden feyn können; nad) cap. 2. 
vergibt der durch daſſelbe verjöhnte Gott orimina et peccata etiam ingentia, d. h. auch 
bie Todſünden. Dies ift nicht ein zufälliger Widerſpruch, jondern die Andeutung eines 
zwiefahen Karakters, der dem Meßopfer als propitiatorium eignet, und in beiden Rück⸗ 
fichten ftelit e8 fi von ganz verfchievenen Seiten dar. Das Dekret fagt nämlich ans- 
trädlih ım 1. Kapitel, daß es Chriftus geftiftet habe, damit durch daſſelbe die Heilskraft 
ſeines blutigen Kreuzesopfers zur Vergebung jener leichteren täglihen Sünden applicirt 
werde (applicaretur). Bellarmin nennt es Sacrificiam applicans promissiones Novi 
Testamenti (lib. II. cap. 2.). Allein was bedarf e8 dazu eines Opfers? was fell man 
h6 unter einem Sacrificium applicatorium denten? wo in aller Welt ift je ein Opfer 
tergebracht worden, um die Früchte eines andern Opfers, mit dem es identiſch und von 
km es doch wieder verfchieben ift, den Darbringenden anzueignen und zu appliciren? 
Jene Application kann ja durch den fahramentalen Genuß erfolgen und viefer ift dazu 
ganz eigen® beftimmt. In der That zeigt fich bier deutlich, wie das Tridentinum troß 
kines Veftrebens, das euchariftiihe Opfer vom Sakramente zu trennen, body beide wie- 
ter weientlich zufammenfließen läßt. Dies beftätigen augenfcheinlich mehrere connere, 
in einander greifende Beſtimmungen. Wach dem Defrete über vie Enchariſtie cap. 2. 
(Seas, XIII.) ift diefe als Sakrament fir Alle, weldhe fie als in Ehrifto Lebende em⸗ 
bangen, eine Seelenfpeife zur geiftlihen Nahrung und Stärkung und ein Gegen 
sift zur Befreiung von den täglihen Berſchuldungen (ganz wie oben beim Meß⸗ 
spier) und zur Bewahrung vor Tobfünden. Nach Kap. 3. deſſelben Defrets wird von 
tenen, welche wie die (Tod-)Sünder bloß jaframentaliter (alfo ohne Segen) und von denen, 
zelhe fahramentaliter und geiftli zugleich communiciren (alfo in gefegnetem Sakra⸗ 
mentẽgenuß), eine dritte Klaffe unterfchieven, ſolche, welche nur geiſtlich communiciren, 
t. d im bloßen Verlangen (voto) jenes vorgelegte himmlifche Brod efjen und im leben- 
tigen, durch die Liebe thätigen Glauben feine Wirkung uud feinen Segen erfahren 
(ructum et utilitatem sentiunt), Man könnte durch die Erwähnung des Votum 
fh zur Annahme verſucht fühlen, e8 fey bier wie bei dem baptismus flaminis und dem 
tum confessionis und absolutionis nur von folhen vie Rebe, denen die Möglichkeit 
ines wirklichen Sakramentsgenuſſes ohne ihre Schulv entzogen ijt und die darum dieſen 
mperihuldeten Mangel durch den fpiritualen Affect erfegen müſſen, allein biefe An- 
shme verbietet fich, wenn wir hören, daß (Sess. XXI. decret, de miss. sacrif. cap. 6.) 
tie Verſammlung die Privatmeffen, in denen nur der Briefter das Sakrament empfängt, 
damit rechtfertigt, weil in ihnen das Volk geiftlich communicire; fie find alfo ein Erſatz 
für die fonft in ver Kirche üblichen und zum Berauern der Synode abgelommenen 
tiglihen Communionen. Aber gewähren fie auch denfelben Segen? Wenn man bebentt, 
daß nach dem Fatholifhen Dogma die ſakramentliche Communion ohne die geiftliche 
Cemmunion tobt bleibt, ja feelenverberblich wirft, und erft durch viefen mit ihr verbun- 
denen geiftlichen Affect zu ihrem Segen gelangt, fo follte man meinen, die geiftliche 
Kommunion für fih allein müßte den vollen Segen des Saframents gleichfalls gewäh- 
ten, um fo mehr, da die Perfection viejes Sakramentes nicht im usus fidelium, fondern 
in ber priefterlichen Conſekration befteht, und diefe Vermuthung beftätigt auch die Ber⸗ 
ſammlung, wenn fie von folden bloß geiftlih Commumnicirenden fagt: fructum et utili- 
tstem sc. propositi panis coelestis sentiunt; zwar kann fie im Dekret über die Meſſe 
eap. 6. den Wunfch nicht unterbrüden, das Bolt möge jedesmal nicht bloß geiftlich, 
ſondern auch fatramentlich communiciren, damit es von dieſem hochheiligen Opfer eine 
teihere Frucht (uderior fructus) empfange, aber daß dies nicht fo ernftlich gemeint, 
fondern eine bloße Redensart ift, fieht man deutlich aus der Beſtimmung des cap. 2. 
vefielben Dekrets, wo von der Meſſe nicht als Sakrament, fondern als Opfer gelagt 
wird: Hujus oblationis oruentae, inquam, fructus per hanc incruentam uberrime per- 
&ipiuntur; denn was foll man von einem fructus uberior denken, der noch Über den 
fraetus uberrimus hinausginge? Hat aber die bloß geiftlihe Communion, unter beren 
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Begriff pie gläubige Theilnahme am Meßopfer geftellt wird, die qualitativ gleiche Wir- 
fung, wie die fahramentale, fo muß fie auch neben der Ernährung des geiſtlichen Lebens 
aus Ehrifti Fülle (ver Incorporation) die Vergebung ber läßlichen Sünden gewäh- 
ven. Alle dieſe Beftimmungen führen. uns darum nicht über den Begriff des Sakra⸗ 
mentes hinaus, aus dem fie allein erwachſen find; fie gehen das Opfer als foldhes nicht 
an, fie ftellen die Meffe aus dem Geſichtspunkte eines in bloß geiftlidem 
Berlangen, aber mit falramentlihder Wirkung empfangenen Sakra— 
ments dar und von diefer Bofition aus hat die VBerfammlung volllommen Aedt, 
wenn fie den Vorwurf zurüdweist, daß durch das Meßopfer dem Kreuzesopfer Eintraz 
geichebe (ibid. cap. 3). 

Aber die Meile Hat noch eine andere Seite, fie ift nicht bloß in dem eben er: 
örterten applifativen Sinne Sacrificium propitistorium, ſondern zugleich impetraro- 
rium, d. h. wie Bellarmin fagt: oratio realis, non verbalis und darin liegt nad) ver 
Berfiherung dieſes Dogmatikers (II, cap. 4.) ihre eigentliche, d. 5. nicht mehr 
aus dem Sakraments⸗, ſondern dem Dpferbegriff fließenve Wirkſamkeit (propria efü- 
cientia), Worin befteht nun das Weſen und die Kraft dieſes Gebets, tiefer realen 
priefterlihen tyürbitte? Zunächſt in dem Opfer Chrijti, das ja darin enthalten: ift, 
und infofern muß es allerdings ex opere operato wirken, denn ed wird barin Gott 
die werthvollſte Gabe dargebracht, nämlich der Leib und das Blut feines Sohnes, 
Chriftus felbft mit feinem verſöhnenden Leiden und Sterben; aber fchon hier erleibet 
das Opfer Chrifti eine offenbare Ergänzung, da es doch wieder ein barbringentes 
Thun der Kirche und ihres Prieſterthums, eine nicht allein darftellende, ſondern wie 
derholende Handlung vorausfegt, um zu feinem jpeciellen Effect zu gelangen und 
Gott gnädig zu flimmen (hujus quippe oblatione placatus Deus bemerft das Te 
fret cap. 2.), aber diefe Ergänzung wird auch zur augenjcheinlihften Beeinträchtigung, 
wenn Bellarmin weiter jagt: es gehöre zu der Wirkſamkeit des Meßopfers allerdings 
auch ein opus operantis, nämlidy die bonitas offerentis, nicht "gerate nothwendig des 
Priefters, obgleich auch diefe feinen Werth erhöht, aber doch menigftens irgend eines ver 
Darbringenden, d. b. derjenigen, die für fid) oder Antere opfern laffen, denn wenn dieſe 
Gott nicht gefallen, jo kann aud die Gabe, obgleih an ſich vie werthvollſte nub voll: 
gültigfte, ihn nicht verfühnen und von ihm nichts erwirken, weil der Alt ver Darbrin⸗ 
gung (actus offerendi s. offerentis) ein mißfülliger ift. Als das Fräftigfte Opfer muß 
alfo diejenige Meſſe betrachtet werben, welche ihre Wirkſamkeit nicht bloß ex opere ope- 
rato, d. 5. aus dem Opfer Chrifti, ſondern zugleid ex opere operantis, d. h. aus ber 
Devotion des Prieſters und der Gefinnung derer, die fih mit ihm zur Oblation verei- 
nigt haben, empfängt. Endlid wird das in der Mefje wiederholte Opfer Ehrifti unter 
ftügt, ergänzt und Gott angenehmer gemacht durch Tas Verdienſt und die Fürbitte der 
Heiligen; zwar wird ihnen, wie das Dekret (cap. 3.) ablehuend bemerkt, fein Cpfer 
gebracht, aber ihr Andenken wird in dem Meßopfer gefeiert,. ihr Sieg gepriefen, ihr 
Schuß angerufen, damit diefe captatio benevolentiae fie geneigter mache, im Himmel 
für die irbifche Gemeinde zu intercediren. Mit tiefer impetratorifhen Wirkfantleit bee 
Meßopfers hängt nun ber andere Sag zufammen, worin die Verſammlung feine ver: 
ſöhnende Kraft nad) einer neuen Seite erflärt: Hujus quippe oblatione placatus Domi- 
nus gratiam et donum poenitentiae concedens crimina et peccata etiam ingentia dimit- 
tit. Schon die eingefchobene Bemerkung gratiam et donum poenitentiae concedens wehrt 
den Berbacht ab, als folle das Meßopfer, infofern es auch zur Vergebung der Todſün⸗ 
den dient, das Bußſakrament fchmälern oder gar überflüffig machen; fie zeigt vielmehr, 
daß diefer ganze Sag nur eine Beftätigung des von Thomas Geſagten beabfichtigt: die 
Oblation des Meßopfers wirkt nur infofern auf ven Todſünder, für ven es gebradt 
wird, daß Gott ihm die Gabe der Buße, alfo, wie Bellarmin fagt, einen befendern 
Gnadenbeiſtand zur Belehrung verleiht; trifft ihn diefer in empfänglicder Stimmung, 
läßt er fi) durch diefen Impuls zur wahren Contrition, Beichte, Satisfaction und zur 
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Unterwerfung unter bie Schlüſſelgewalt leiten, fo gelangt er allervings zur Vergebung 
auch der Todſünden, aber auf ganz indirectem Weg: er empfängt fie genau genommen 
nicht durch dies Opfer, das ihn nur dazu bisponiren kann, fondern durch das Bußſakra⸗ 
ment, das allein direct und ausdrücklich zur Tilgung aller nach der Taufe begangenen 
Tobfünden beftimmt ift (Bellarm., de missa II, 5). Iſt dies, wie wir nicht zweifeln 
fonnen, ber wahre Sinn ver Etelle des Dekrets, fo hat die Berfammlung nur fehr un⸗ 
berechtigt und mit abfichtlicher Zweidentigleit die Vergebung der Todſünden ala Wirkung 
des Meßopfers bezeichnet. Damit wir aber nicht zweifeln, daß wir bier auf dem eigent- 
lihen Boden des euchariftiichen Opfers ftehen, jagt uns Bellarmin, taß daſſelbe nicht 
an fi, fondern erft vermöge feiner impetratorifchen VBebentung propitiatorium, satis- 
ketorium nnb meritorium ſey, das erftere, weil e8 die Erlaffung ver Schuld, das zweite, 
weil e8 die Erlafiung der Strafe, das dritte, weil e8 die Gnade erwirke, Gutes zu thun 
and Berdienfte zu erwerben — aber das Alles nur mittelbar, fofern es anregt, die Sakra⸗ 
mente zu begebren und aufzufuchen, weldye allein an fi und direct die Rechtfertigung 
canſiren (ibid. cap. IV. et V.). In der That hat Marheineke Recht, wenn er (Sym- 
kelit III, 398) fagt: „Selbſt der gemeinfte Tate würde fich bald von dem Opfer in ber 
Meſſe zurüdziehen, wenn er ganz deutlich wüßte, wie ſich's eigentlih damit verhält.“ 
Dies leuchtet noch mehr ein, wenn wir den Unterfchiev näher beachten, den Bellar- 
min zwifchen den Wirkungen tes Kreuzesopfers und tes Meßopfers jegt; er ftatuirt 
naͤmlich (ibid. cap. IV.), der Werth des erfteren müfje unendlich, ver des leßteren 
endlich ſeyn, weil es fonft ein Widerſpruch und reiner Weberfluß jey, dag das Meß—⸗ 
opfer täglich wiederholt werte. Klee fühlt wohl, wie tief daſſelbe durch ſolche Reflexio⸗ 
nen berabgefetst werde, und fucht dieſer Verringerung durch die Bemerkung zu begegnen 
la. a. O. II, 214): „Das euchariftifche Opfer ift an uud für fi von abfolutem unend⸗ 
lichem Werthe, deſſen Verwendung aber nach ber relativen Würbigkeit und Empfänglich⸗ 
kit des Subjekts nur relativ und endlich, in den Berjchiedenen verfchieden, wie und weil 
daflelbe von dem Kreuzesopfer gilt;“ aber Klee überfieht offenbar, daß durch feine Auf- 
fffang auch tie Nothwendigkeit ver Wiederholung in Trage geftellt wird; denn bie 
Beihränttheit ver Verwendung würde unter der Vorausſetzung des abfoluten unenbli- 
ben Werthed des Meßopfers nur vie forfgefette VBerwentung und Aneignung feiner 
Früchte, nicht vie Wiederholung des Opfers felbit genügend motiviren. Es wird alfo 
bei Bellarmins Entſcheidung für vie katholiſche Theologie fein Bewenven haben müſſen. 
Vie kann jench das Meßopfer mit dem Kreuzesopfer wefentlich identiſch und dennoch 
nur von endlichem Wertbe fein? Bellarmin beruft fi) dafür zunächſt auf die troß ber 
Identität fehr verfchiedene Art ver Darbringung beiter, ta er ſich aber ſelbſt geftehen 
muß, daß diefer Grund nicht volle Beweiskraft habe, jo zerhaut er zulett den verwidel- 
ten Knoten mit dem: stat pro ratione voluntas; er jagt, Ehriftus habe e8 nun einmal 
ſo gewollt, obgleich er c8 anders gefonnt habe; nach dem Warum hätten wir fein Recht 
ju fragen!! (ibid. cap. 4.) Und doch lag der erflärente Grund fo nahe! Es iſt ja 
ganz im Weſen der römischen Kirche begründet, daß Tas non Chrifto erworbene und in 
ihm ruhende Heil als etwas an fi ganz Allgemeines, nur die Menfchheit in ihrer 
abſtrakten Allgemeinheit Berührenves, dagegen dem Einzelnen vollkommen Fremdes und 
Unzugängliches bargeftellt werde (vergl. Möhler, Symbolil 3. Aufl, ©. 310); erft 
durch Die priefterlihe Vermittlung, die er darum in feinem Momente entbehren kann, 
wird es auch dieſem auf allen Punkten feines Lebensganges, aber immer nur in be- 
ſchränktem Maße zugetbeilt, erſt durch fie wird es fein perfünliches Eigenthum und 
tritt zu feinem momentanen individuellen Bebürfniffe in eine ganz beftimmte Bezie⸗ 
bung. Eben darum fordert das hierarchiſche Intereſſe ein Band, durch welches ſich 
ter Gläubige ununterbrochen an das Prieftertfum gebunden fühlt und ebenfo continuir« 
lid defien heilsvermittelnde Thätigkeit erfährt; wo aber wäre dies leichter anzulnlipfen 
geweſen, als in der Meſſe, vie täglich die priefterliche Interceifion in der hohen Be⸗ 
ventung ihrer mittlerifhen Vollmacht zur Anſchauung bringt; die auf ber einen Geite 


394 Meſſe, Meßopfer 


ein täglicher Sakramentsgenuß im Geiſt, auf der andern eine durch Verdienſte aller Art 
unterſtützte reale prieſterliche Fürbitte iſt und als ſolche allen conereten Nothſtänden des 
Lebens abhelfend entgegenkommt. 

Dem nicht bloß die Vergebung der Sünden und der Nachlaß der Strafen wird 
durch das Meßopfer erlangt, ſondern daſſelbe ift nad) dem tridentinifchen Dekrete (cap. 2. 
und can. 3.) auch fir die übrigen Nothſtände des Lebens georbnet: auch in dieſer Bezie⸗ 
bung kann es nur als reales Gebet gedacht werben, und damit man fich nicht etwa von 
feinen: Wirkungen eine übertriebene Borftellung made, bemerkt Bellarmin ausdrüdlich, 
e8 erlange zwar immer unfehlbar einen Gnadenbeiftand, doch fe keineswegs erforder- 
lich, daß diefer unmittelbar eintrete, Gott könne denfelben auch auf gelegene Zeit Hinans- 
ſchieben (lib. II, 5). Wie uns alfo die Lehre vom Meßopfer nad der einen Seite nicht 
über den Begriff und vie Wirkjamleit des Sakraments binausführt, fo hält uns die 
nähere Beftimmung feines Wefens als impetratorium durchaus bei dem Begriffe und 
den Wirkungen des Gebetes feft. 

Das Meßdopfer wird für die Lebendigen und Todten dargebracht; denn der Priefter 
cefebrirt e8 (nad Kap. 6.) als öffentlicher Diener der Kirche nicht bloß für fi, ſondern 
für alle Gläubige, welche zum Leibe Ehrifti gehören, auch für alle diejenigen, welche, in 
der Gemeinfchaft deſſelben abgefchieden, im Fegefeuer ſich befinden, damit ihre ſatisfacto⸗ 
rifhe Strafen auf diefe reale Fürbitte abgekürzt werden. Diefe allgemeine Tenden; 
hindert indeſſen nicht, daß er den Segen vefjelben beftimmten Perſonen fpeciell zumenbe, 
deren er in den Gebeten bes Kanons gedenkt; diefe fpecielle Intention findet namentlich 
in den Botiv- und Seelenmeſſen ftatt. Für die auferhalb ihrer Gemeinſchaft Verſchie⸗ 
denen kann die Kirche begreiflicher Weife nicht mehr beten, da fie viefelben nicht im Feg⸗ 
fener, ſondern in der Hölle vorausfegen muß; ben lebenden Akatholiken kommt nad 
Bellarmin das Mefopfer menigftens inbirect zu gut, da es für die Ausbreitung ber 
römifchlatholifhen Kirche, für die Zerftörung der Härefieen und Schismata, für die Be- 
fehrung der Ungläubigen gebracht wird; der Gardinal findet es nicht unangemeflen, 
wenn in den Meßgebeten, wie e8 auch in ver alten Kirche üblich war, des Lanbesfärften, 
felbft wenn diefer nicht Chrift ift, gedacht wird, obgleich in dem heutigen römischen Ritual 
die Fürbitte für Regenten (gewiß nicht abſichtslos) gänzlich ausgemerzt ift; nur dag für 
Ereomnmmicirte und folglid für einen Häretifer öffentlich und Direct geopfert werde, 
habe die Kirche freng verboten; doch hält er es für erlaubt, daß der Priefter ftill- 
ſchweigend und ohne etwas zum Kanon zuzufügen, in ver Meſſe für die Be- 
fehrung eines Häretikers direct bete (lib. II. cap. 6.). Auch in- allen diefen Bezie⸗ 
hungen findet wohl eine Art von Applikation ftatt, aber es ift nicht jene jelbftthätige 
Aneignung, wie in der geiftlihen Communion, fonvern eine rein objeftive Zuwendung 
des Mefopfers und feiner Wirkungen durch den Priefter, um bie ber Betreffende meilt 
nicht weiß und bie keinerlei fubjeltive Mitwirkung von feiner Seite vorausſetzt. 

Das tridentinifche Dekret hat die verfhiedenen Momente, aus denen ſich feine Dar⸗ 
ftellung zufammenfegt, abfichtlih nicht unterfchieden, ſondern zufammenfließen lajien; 
namentlich ift e8 bemüht, den eigentlichen Opferbegriff immer mit ven der Satramentd- 
lehre angehörigen Beftimmungen zu deden, bamit die ftarre Objektivität deſſelben jo 
wenig als möglich auffalle. So Tann die Synode den Wunſch nicht bergen, daß bei 
jeder Meſſe die Gläubigen aud das Sakrament wirklich empfangen möchten, damit fie 
vom Opfer einen reicheren Segen haben. Es kann ihr damit nicht voller Ernſt feyn, 
denn fie erflärt nicht, fie wünfche dies gerabezu, fondern „fie möchte dies wünſchen 
(optaret quidem 8. S. Iynodus), gleichfam um eine höhere Rüdfiht anzudeuten, die 
dem Wunfche unabweisbar im Wege ftehe." (Marheinele a. a. DO. S. 366). Es kam 
ihr ja darauf an, die Privatmeflen zu retten und zu billigen, in denen das Meßopfer 
fein Wefen weit fchärfer darlegt, al8 in ten mit Gemeindecommunien verbundenen; fie 
beruft ſich daher auf die Thatſache, daß in dieſen das Volk geiſtlich eommunicire; aber 
auch in dieſer Heußerung bat fie mehr vorfichtig verfchwiegen als redlich bekannt: fie 
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verbreitet nämlich den Schein, als würden alle Meſſen unter Theilnahme der Gemeinde 
celebrirt, als gäbe es Leine Winkelmeſſen, in denen außer dem Pkriefter und feinem 
Minifiranten Niemand zugegen ift; und dennoch werben foldhe nicht allein gehalten, 
fondern fie laffen auch allein ven Karakter des Meßopfers nach feiner inneriten Bedeu⸗ 
tung erkennen; in ihnen erfcheint der Priefter als der öffentliche Diener ver Kirche, ber 
nicht bloß für fi, fonvern für alle ihre Glieder wirkt; was er vollzieht, ift ein rein 
objeftiver Heilßvermittlungsakt, deſſen Wirkungen vem Ganzen und den Einzelneu, deren 
er in, fpecieller Intention gebentt, auch dann zu Gute kommen, wenn feiner anweſend 
it; e8 mag wünſchenswerth jeyn, daß fie ſich auch perfünlich dabei einfinden und in 
gläubiger Gemüthsverſenkung an dem Myſterium participiren, melches der Briefter für fie 
bervorbringt; es mag noch wünfchenswerther feyn, daß fie mit dieſer geiftlichen Com⸗ 
munion auch bie fatramentale verbinden, aber nothwendig ift es keineswegs; es ift Dies 
ja nur bie eine Seite des Meßopfers, vermöge deren es zugleich Sakrament ift; uner- 
laͤßlich iſt zur Conſtituirung feines Wefens und feiner Wirkſamkeit nur das priefterliche 
Thun, die priefterliche Confekration und Intercefjion, ta8 opus operatum für bie Leben⸗ 
bigen und Todten; was die Gemeinde noch ihrerfeits an Theilnahme, an ‘Devotion, an 
thatſächlicher Bezeugung ihrer Gefinnung hinzufügen will, dieſes opus operantis ſoll in 
jeiner Bedeutung keineswegs verfannt werden, es erhöhet jogar den Werth und bie 
Wirkung des priefterlihen Opfers, aber e8 bedingt daſſelbe keineswegs. Als befonders 
taralteriftifch müffen wir in biefer Beziehung die erneute Vorſchrift (cap. 7. des Dekrets) 
beroorheben, daß der Wein, bevor er im Kelch geopfert wird, mit Waller vermifcht 
werde, um die Bereinigung der gläubigen Gemeinde mit ihrem Haupte barzuftellen; 
diefe Bereinigung, welde erft die Frucht des gefegneten Sakramentsgenuſſes ſeyn kann, 
wird bier bereit8 vor die Gonfelration und ausſchließlich in die priefterlihe Handlung 
verlegt, offenbar um fie mit dem Opfer in die engfte Beziehung zu jeßen, denn im Zu⸗ 
ummenhange mit diefem, nicht mit dem euchariſtiſchen Sakramente hat die Synode die⸗ 
fen ritwalen Brauch erörtert. Es ift dies gewiß nicht ohne Abſicht gefchehen; es wird 
damit eine wefentlihe Beſtimmtheit aufgeftellt, die dem Meßopfer als ſolchem und folg- 
ih aud den Winkelmeſſen zulommt; aud von biefen gilt, was Bellarmin fagt, daß 
durch den Prieſter ebenfo Chriftus, als die Kirche opfere (Christus per inferiorem, 
ecclesis por superiorem sc. sacerdotem offert II, cap. 4.), denn ber Leib Chriſti, den 
er darbringt, ift nicht bloß der am Kreuze getöbtete, fondern im myſtiſchen Sinne zu- 
glei die Gemeinde, die Kirche felbft, Die, wenn ver Celebrirende Waller und Wein 
miſcht und das Gemifchte confekrirt, fich felbft mit dem Haupte einigt und in biefer 
Einigung Gott zum Opfer darftellt, auch wenn vie ganze Handlung von ihm allein als 
ſacerdotales opus operatum, ohne die Anmwejenheit und folglih auch ohne alle fubjektive 
Mitwirkung der Gemeinde vollzogen wird. Hiermit haben wir ven Höhepunkt erreicht, 
auf welchem fi) uns das Meßopfer nach feinem innerjten Weſen und in feiner ganzen 
ftarren Objektivität erjchließt. Diefem Karakter entfpricht nicht allein ver Gebrauch der 
lateinifhen Sprade (vgl. den Art.), fondern auch namentlich) die Anordnung, daß 
ein großer Theil ter Gebete leife gefprohen werte. Die Berfammlung gibt fi zwar 
(cap. 5. des Dekrets) ven Schein, als wölle fie auch diefen Gebrauch nur aus dem Ge- 
fichtspunkte der rituellen Zwedmäßigfeit rechtfertigen; Bellarmin dagegen gefteht meit 
offenberziger (II. cap. 12.), es handle ſich dabei um die eigentliche Natur des Opfers 
als folchen (alia ratio sacramenti, alia sacrificii, nunc autem de sacrificio proprie agi- 
mus), „denn Opfern fey nicht ein Reden, fonvern ein Thun, und wenn es dennoch in 
gewiffen Sinne auch zugleich ein Reden fey, fo ſey es ein Reden nicht in oder zu ber 
Gemeinde (ecclesia), fondern zu Gott; wer Gott nämlich ein Opfer bringe, handle 
mit Gott, nicht mit Menfchen, wenn fchon fein Handeln keinen Privat-, fondern einen 
öffentlichen SKaralter trage, weil er nicht bloß für fi, fonvern für die ganze Kirche 
haudle.“ Bon befonprer Wichtigkeit ift es, daß auch die Conſekrationsworte, die ja eben- 
fowohl die Weiensverwanblung bewirken, als das Opfer conftituiren, leife geſprochen 
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werben; fie geben die Gemeinde nicht an, fondern gelten nur den Elementen, um an 
biefen in magiicher Kraft und Wirkung die Veränderung heroorzubringen, durch bie der 
Prieſter täglich Chrifti Leib macht (conficere ift der bezeihnende Ausdruck). So con- 
centrirt fi in ber Mefie, die täglich als das eine durch alle Zeiten hindurch ſich fort- 
ſetzende und wieverholende Opfer Ehrifti aller Orte celebrirt wird, der Grundgebante dee 
Katholicismus: die mittleriſch verfühnende und befeligenve Thätigkeit der Kirche, denn tie 
Kirche ift es, die Chriftum täglich gleichſam auf's Neue, joweit fie über die Erde reicht, 
Menſch werden und ſich opfern läßt, tamit durch ihre Vermittlung die Früchte feiner 
Paſſion Allen zufliegen, die mit ihr durch die Gemeinfchaft ver Sakramente verbunden 
find, und ihnen nicht bloß Vergebung der Sünden, ſondern auch Gewährung jebes beil- 
famen Wunſches und Abwendung jever Gefahr verbürgen; in ihr liegt das Geheimniß 
bes ganzen Katholicismus und aller feiner Prinzipien verborgen; „nur tie Mefle an- 
ertennen,“ fagt Marheinele, „heit jchou katholiſch feyn; diefe Anerfennung wurde jeber- 
zeit als die ficherfte Probe ihrer Katholicität allen Verdächtigen zugemuthet und von 
allen Einzuweihenven verlangt.” Daß die Mefle, durch tie der ganze katholiſche Eult 
zu einem Opfercult wird, au mit dem ganzen Opferapparat und Pomp, mit muftifchen 
Segnungen, Tihtern, Räucherungen und Prieſtergewändern auögeftattet ift, un tie Be 
deutung des Myſteriums fühlbarer berportreten zu laflen, liegt in ter Natur ver 
Sade, jo wie e8 andererfeitö ganz aus dem Brinzipe des Katholicismus Het, daß ſich 
die Berfammlung dafür auf die finnlihe Natur des Menſchen und deren Bedürfniſſe be 
ruft, deun allenthalben ift ja feine Tendenz darauf gerichtet, das Geiftige nicht bloß 
ſymboliſch darzuftellen, fonvern geradezu zu verleiblidhen. 

Ehen darum mußte auch der Proteftantismus gegen das Meßopfer in die fchärffte 
Oppoſition treten. Es ift ein ſehr unberechtigter Vorwurf, wenn man von katholiſcher 
Seite der Iutherifchen Kirche vorhält, ihre Anficht von ver leiblihen Gegenwart Chrifti 
im Abenvmahle habe das I pfer zur Confequenz; dieſe Confequenz ergibt fih nur für 
ven Katholiken, welcher die praesentia ante usum, nidyt für den PBroteftanten, welcher fie 
nur in usu sumentium fefthäft. Die Proteftanten entbehren übrigens nicht das Min- 
beite, wenn fie das Meßopfer verwerfen, venn Alles, was ver römijche Katholicismus 
ale Wirkungen veflelben aufführt, befigen auch fie kraft des Verdienſtes Chriſti und 
kraft feiner fortvauernden hohenpriefterlihen Fürbitte, fie empfangen den Segen von 
Beidem theild durch die Verkündigung tes göttlihen Wortes, theils durch ven Abend⸗ 
mahlsgenuß, theils durch das Gebet. Alles, was der Kutholicismus in feiner Pehre von dem 
Meßopfer fonft noch behauptet, nämlich „daß Chriftus, in feine Herrlichkeit eingegangen, 
fih noch weiter und immer auf’8 Neue feinem Bater für vie Lebenden und Todten burd 
die Handlung feiner Priefter aufopfere; daß Chriftus noch heute Gott geopfert werte; 
daß die Kirche durch ihr Prieſterthum etwas anderes als Dank und Bitte, over etwas 
anderes als fich in ter Inbivitualität ihrer Glieder Gott zum Opfer bringe“ *), find, 
wie Nitzſch (proteftantifche Beantwortung der Symbolik Möhlere E. 248) trefflich fagt, 
„Borftellungen, vie im Chriftenthume, wenn e8 im Geifte ver Apoftel gedacht und ge- 
lebt wird, ſchlechthin unvollziehbar bleiben. Denn Chriftus, ver hinfort nicht ftixkt, 
leidet auch keinen Sühnetod, kein verdienendes Leiden mehr, gibt nicht mehr fein Blut 
und Leben zur Bezahlung für Biele: fondern nachdem er einmal eingegangen ift in’s 
Heiligfte und hat die ewige Erlöfung gefunden, beſteht fein ganzes Wirken in der Zu⸗ 
eignung und Austheilung feines Verdienſtes und Heiles.“ 


*) „Daß die Herablaffung bes Erlöfere im heiligen Abenbmahl ein wieberbolter Alt feines 
Berbienens bei Bott“ und eine Art von Ergänzung feines verbienenden Leidens fey, tft wie 
Köliner (Symbolif II. 446 flg.) zeigt, nicht Tatholifche Lehre, fonbern eine Entſtellung ber- 
felben durch Möhler, welche bie Ketzerei bes Luthertyums und Hermeſianismus weit füberbietet. 
Ehen bahin gehört aud), was biefer über bie Subftitution des euchariftiichen Ehrifus an ber 
Stelle des geichichtlichen jagt. 
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I. Es erübrigt und nun noch eine gedrängte Ueberſicht des Meßeultus nach ſei⸗ 
ner Entwidlung und heutigen Geſtalt, Wir unterſcheiden mit Nitzſch (a. a. OD. S. 248 
und pralt. Theologie II, S. 265—283) drei Entwicklungsſtufen und Formen des Got⸗ 
tesdienſtes, 1) die apoftolifche, welde fi zunächft an ven Synagogendienſt anſchloß: 
die Handlungen beftanden nach Apg. 2, 42. in ver Lehre, dem Brodbrechen und dem 
Gebete, zu welchen man nad Epheſ. 5, 19. Kol 3, 16. noch den pſalmodiſchen Gefang 
zählen darf: zeitlich und örtlich getrennt, haben fie ſich noch nicht zur Einheit des Cultus 
zuſammengeſchloſſen. Erſt zur Zeit Juſtins des Märtyrer (ap. maj. c. 65 und 67) 
finden wir dieſe organifche Einigung vollzogen: es werden am Sonntage die apoftolifchen 
Denkwürbigfeiten oder die prophetifchen Schriften verlefen, an die ſich die Ermahnungs⸗ 
rede des Vorſtehers anfchließt; hierauf erhebt fi die Berfammlung zum gemeinfamen 
Gebete; nad) dem Bruderluſſe werden Brod und eine Miſchung von Wein und Waſſer 
berbeigebracht, aus den Gaben der Gemeinde entnommen, der Vorſteher fpricht darüber 
frei da8 Dank⸗ und Weihegebet (evzugroria), die Gemeinde antwortet mit Amen, hier⸗ 
anf Distribution (dısdonss) und Communion (zerainyıs). Den nicht Anweſenden 
werden die Elemente nah Haufe geſandt. Durch die Entflehung der Arkandisciplin 
(vgl den Art.) entwidelt fich feit dem Ende des 2. Jahrhunderts 2) die halbmyfti- 
ide Form: der Gottesdienſt grupppirt fih in eine homiletifch didaktiſche und 
eine myftifche (jatramentale) Feier, die jet noch gleichberechtigt und felbftändig neben 
einander ftehen; der Borfteher begrüßt bei dem Hauptgottesvienft die Berfammlung mit 
dem apoftolifchen Gruße, 2 Kor. 13, 13.; darauf Berlefung von Abfchnitten des A. und 
N. Teft., vielleicht durch kurze Gebete oder Sprüche getrennt; dann die Homilie (tracta- 
tas) oder Rebe (sermo), zulegt die Fürbitten für die Katechumenen, Energumenen und 
Büßenden, und deren Entlafjung, mit welcher ver erfte tavon benannte Theil ſchließt: die 
missa Catechumenorum (Missa = missio, wie remisss, obluta u. f. w.; ber Ausdrud, 
welher dem griechiſchen Asızovpyiw entſpricht und den heil. Dienft, ven Cult bezeichnet, 
bommt zuerft bei Ambroſius, Epistol. ad Marcellinam sororem vor; alle anderen Ety⸗ 
molegieen von mittere preces, ober gar von dem deutihen Meſſe und dem hebräiſchen 
m, pn, (5 Mof. 16, 10.), MA oder DiYyp Dan. 11, 38. 39. verbienen feine 
Beachtung). Mit dem Beginne der myſtiſchen Feier, welche die Prosphonefis: Emıyı- 
waxere aAAnAovs einleitete, reconftituirte ſich gleichfam die Gemeinde durch ven Bru- 
verfuß und das Belenntniß des chriftlihen Glaubens. Hierauf folgte die eigentliche 
Opferhandlung, welche theils in der materiellen Darbringung der Oblationen, theils in 
dem Dank» und Weihegebet des Biſchofs beftand. Dem lettteren ging bie ſchon von 
Cyprian (de orat. dom. 31) erwähnte Präfation (Sursum corda! worauf die Gemeinde 
antwortete: habemus ad dominum) voraus. Feſtſtehende Gebetsformeln der Schrift, 
wie der englifche Lobgeſang (Luk. 2.), das Sanctus (ef. 6.) und das Gebet des Herrn 
fanden hier ihre Stelle. Die Fürbitten für die Gläubigen, für die Märtyrer und alle 
in Chrifto Entfchlafenen wurden in oder zunädft an das Weihegebet angejchlofien. Auf 
die Brosphoneje der Dialonen: Sancta sanctis, die Warnung vor unwürbigem Genuß, 
folgte die Austheilung, währenp welcher geeignete Pſalnwerſe: z. B. Sehet und fchmedet, 
wie frennblidy der Herr ift, gefungen wurven. Mit Dankfagung, Segnung und Entlaf- 
fung fchloß dieſer zweite, ver minftifche Theil der Feier, ver missa fidelium hieß. Seit 
dem vierten Jahrhundert bilvet fi) die dritte: Die ganz myſtiſche Eultusform aus. 
Sie beruht auf folgenten Momenten: durch das allmählige Verſchwinden ver Arkandis⸗ 
ciplin fällt die Grenze, weldye beide Theile des Gottesdienſtes geſchieden hatte; die didak⸗ 
tiſch⸗homiletiſche Feier tritt zurüd und wird eine bloße Vorbereitung für die myſtiſche 
oter fahramentliche; aus der muftifchen Vergegenwärtigung des Todes Ehrifti in dem 
Abendmahle wird eine fahramentale Wiederholung des Leidens Chrifti, aber bis in das 
13. Jahrhundert nur in ſchwankender, unklarer Vorftellung gedacht; das urfprüngliche 
Dank⸗ und Bittopfer nimmt zugleih den Karakter eines Berfühnungsopfers für Leben- 
dige und Todte an; die Märtyrer, für die anfangs mitgebetet wurde, erhielten eine 
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mittlerifch-vertretente Stellung; durch tiefe Beränderung wurbe ber ganze Gemeinde⸗ 
gettesdienft in Tas miyſtiſch⸗hierurgiſche Gebiet verfegt und in einen von vornherein an- 
gelegten Opferaft verwandelt, dem aud vie reihe Symbolik der Formen, tie pracht⸗ 
volle dem altteftamentlihen Culte und ven heibnifhen Myfterien entlehnte Priefterkleidung, 
die Anzündung der Fichter und des Weihrauchs entipriht. Die fämmtlichen ned vor: 
bandenen alten orientalifhen und abendländiſchen Fiturgien (vergl. darüber den Artitel) 
gehören dieſer dritten Periode und Enltusform an. 

Wenn es auch ter römiichen Mepliturgie, vie im Weſentlichen bereits zu Gregors 
Zeit ihre Feftftellung gefunben hatte, gelang, im Abendlande faft allgemein hindurchzu⸗ 
dringen, fo fchlihen ſich doch im Laufe des Mittelalters in einzelnen Ländern wieder 
eine Reihe ron Partitularmeßbüchern mit eigenthümlichen, oft finnlo® lücherlichen Fer: 
men ein, jo daß ftatt der von Rom aus angeftrebten Gleichförmigkeit die größte Ver: 
wirrung im Qultus herrſchte. Das Concil zu Trient beauftragte daher gleich anfangs 
mehrere Väter mit der Bearbeitung eines allgemeinen Meßbuchs. Da indeſſen hierüber 
feine Einigung zu erzielen war, fo übertrug die Berfammlung diefen nnerlebigten Ge: 
genftand vem Pabfte. Pius V. ernannte zu dieſem Zwed eine Congregation, welde das 
neue römifche Meßbuch auf Grundlage des Gregorianifchen ausarbeitete: am 14. Yuli 
1570 wurte e8 promulgirt; neue Revifionen fanden unter Clemens VIII. 1604 und 
unter Urban VIII. 1634 ftatt; noch jett befteht tie unter Sirtus V. 1587 eingelegte 
Congregatio rituum, die für Erhaltung ver Reinheit des Rituals zu wachen hat. 

Bei diefer Entftehung des Mefritual® darf e8 uns nicht befremden, wenn die in ihm 
ausgeprägten Borftelungen durchweg auf eine ältere Zeit zurüdweilen und ſich feines 
wegs mit dem weit jüngeren fcholaftifch-triventiniichen Dogma deden. Verſuchen wir und 
nun in allgemeinen Zügen ven Gang der Meſſe Har zu machen! Sie zerfällt nad) Nitzſch in 
zwei Haupttheile: tie vorbereitende eier, tie fi) wieder in ben Introitus und das 
Gradual, vie myſtiſche, Die fich wieder in das Offertorium und den Kanon Miffä fondert; 
an diefe vier Abtheilungen fchlieft ſich als fünfte die Poftcommunie. Wir bemerlen 
übrigens, daß viefe Namen hier meift in einem etwas weiteren Sinne genommen find, 
als fie in dem Meßbuche zur Bezeichnung einzelner Ritualftüde dienen. Diefe fünf 
Abtheilungen beginnen je mit dem Dominus vobiscum und der Antwort: et cum Spiritu 
tuo ; welche Formeln eine vollitändig verfammelte Gemeinde vorausjegen und darum in 
der Winkelmeſſe feinen Einn haben. 

Nad) tem Gregorianiihen Salramentarium begann die Mefje mit dem Introitus 
und ſchritt fofort zum Kyrie Eleison. Das heutige Ritual ftellt dem Introitus noch eimen 
weiteren vorbereitenden Eingang voran: das Initium missae, das Confiteor und die De⸗ 
precation. Die ganze Handlung ift ja von fo tief myſtiſcher heilsvermittelnder Bedeu⸗ 
tung, das Göttliche tritt in feiner falramentalen Hülle in fo handgreiflihe Nähe zu 
den Menichen, insbejondere zu den Prieftern, daß tiefe nicht genugſam fich reinigen 
Tönnen, um das Myſterium würdig zu verwalten. Nachdem darum ver Priefter in ber 
Satriftei pie Hände gewaſchen und unter Gebet vie einzelnen Meßgewänder (vergleiche 
Kleider und Infignien) angelegt, tritt ex zum Altar, ftellt auf denſelben Kelch und 
Patene und fleigt dann wieber zu der unterften Stufe hinab. Nachdem er ſich verbengt 
und mit dem Kreuze bezeichnet, hebt er an: Im Namen des Vaters, des Sohnes unt 
des heiligen Geiftes, und ſpricht dann alternirend mit dem Miniftranten den Antiphon 
(ſ. d. Urt): Introibo ad altare Dei (Pf. 43, 4.), woran ſich der ganze 43. Bf. (Judica), 
die fogenannte Heine Dorologie und Pf. 121, 2. ebenfalls alternirend anreihen. Schon 
das dreimal wiederholte Introibo zeigt an, daß der Eingang in das Heilige für jegt nur 
noch beabfichtigt fey. In den Todtenmeffen, fowie in der Charwoche, fällt Alles bis auf 
den Antiphon aus. Hierauf fpricht er das Gonfiteor, er befennt feine Sünden in 
Gedanken, Worten und Werken vor Gott, ter Maria, tem Erzengel Michael, Johannes 
dem Täufer, Petrns und Paulus und allen Heiligen, indem er bei den Worten mes 
eulpa, mea culpa, mea maxzima culpa breimal an feine Bruſt fchlägt, und bittet nachſt 
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den Heiligen vie Gemeinde, deren Anweſenheit auch hier vorausgefeßt wird, um ihre 
Fürbitte; diefe erfolgt in den Worten der alten beprecativen Abfolntionsformel: Mise- 
reatur tui omnipotens Deus u. |. w. durch den Miniftranten; hierauf wiederholt auch 
diefer im Namen der Gemeinde das Confiteor und der Priefter ſpricht ihm bie depre⸗ 
cative Abfolution; wenn er dann hinzufügt: Indulgentiam et absolutionem et remissio- 
nem peccatorum nostrorum tribuat nobis omnipotens Deus et misericors Dominus, fo 
it auch dies nur bie andere bis in den Anfang des 13. mit jener allein üblichen depre⸗ 
cativen Abfolntionsformel *), unter teren wirtende Kraft er fi) ſammt ver Gemeinde 
Rellt, damit fie nun gereinigt vor dem Angefichte Gottes erfcheinen fönnen. Ebendarum 
it es auch nur ftörend, daß außer dem alternirend gefprochenen Gebete: Deus, tu con- 
versus vivificabis nos, was recht gut auf den Segen der bevorftehenven Handlung weist, 
noch die weiteren Deprecationen: Aufer a nobis' und Oramus te hinzutreten und ben 
bereit® vollgogenen Tortichritt des Gedankens wieder in. Frage ftellen. 

Nachdem dieſe Vorbereitung geſchloſſen ift, welche nur die Einwirkung des göttlichen 
beiſtands und die innere Reinigung zum Ziele hatte, tritt ver Introitus oder die In- 
gressa jelbit ein: ein für die werfchiebenen kirchlichen Zeiten wechſelnder biblifcher Anti» 
pbon, an den jedesmal ein Pfalmvers und die Heine Dorologie fih anſchließt, nnd drückt 
ans, daß der Priefter, indem er ven Altar befteigt, num wirflich in das Heiligthum ein- 
tritt, um die Opferbandlung zu beginnen. Das Anfangewort des Introitus bat befannt- 
lich verſchiedenen Sonntagen ihre firhlihen Namen gegeben: Invocavit (eig. invocabit 
Pi. 91, 15.), Reminifcere (Pf. 23, 6.) Oculi (Pf. 25, 15.) Lätare (Jeſ. 66, 10.) Judica 
(#1. 43, 1.) Mifericordias Domini (Bi. 89, 1.) Kantate (Pf. 98, 1.) Eraudi (Pf. 28, 2.) 
u. ſ.w. Der durch ven Introitus eingeleitete Dienft entfaltet fi) nun zunächſt als Bitt- 
and Lobopfer, jenes dur das Kyrie Eleifon, Chrifte Eleifon, Kyrie Eleifon, deren 
jedes dreimal alternirend wiederholt wird, dieſes vurch vie große Dorologie (f. d. Art.), 
das Gloria in excelsis, repräfentirt. 

Mit dem Dominus vobiscum mendet fih nun der Prielter an bie Gemeinde und 
füindigt den didaktiſchen Theil ver eier an. Nach der Aufforderung: Oremus und der 
durch fie eingeleiteten CE ollecte (über Namen und Bedeutung ſ. d. Art. Piturgie) des 
Tages verliest er die Epiftel, an die fih das Graduale und das Alleluja reiht 
(orgl. d. Art. Graduale). Das Alleluja umſchließt in mehrfacher Wieverholung einen 
oder mehrere Bibel⸗, meift Pſalmverſe (Versiculus). Es hat an einigen hohen Freuden⸗ 
kften vie Profa over Sequenz zur Folge: nämlich an Oftern die Sequenz: victimae 
paschali, an Pfingften: veni Sancte Spiritus, an Yronleihnam: lauda Sion salvatorem, 
in der Todtenmeſſe dagegen: dies irae, dies illa. Bei Trauergottesbienften, wie der missa 
defunetorum, und in der Ouabragefima fällt das Alleluja aus und wird durch den Trace 
tus erjeßt. ‘Dagegen werben vom Samſtag nad Oftern bis zur Pfingftoctave vier Alle- 
Inje mit zwei Berficuln gefprodden, während das Grabuale in dieſer Zeit (aber keines⸗ 
wegs in der Quadragefima) ausfällt. Das nun folgende Gebet: Munda cor meum 
enthält eine Bitte um Reinigung des Herzens und der Lippen zur würbigen Verkündi⸗ 
gung des Evangeliums; nachdem hierauf der Priefter um den göttlihen Segen gefleht: 
Jube Domine benedicere, liedt er das Evangelium, an welches ſich in ver alten Kirche 
unmittelbar vie Predigt anfnüpfte, durch deren Ausfall an diefer Stelle nidht bloß das 
unmittelbar Vorhergehende jeine Bedeutung eingebüfft hat, ſondern auch der didaltiſchen 
Feier ihr eigentlicher Kern ausgebrochen wurde. Bei feierlihen Meflen wird die Epiftel 
vom Subdiafonus, das Evangelium vom Dialonus gelejeu, der dann auch folgerich- 


In manden Particularmeßbücern finden ſich gerabezu erhibitine Ablolutionsformeln. 
So fpricht nach dem Miffale von Chur vom Jahr 1589 (cf. Daniel Cod. liturg. I, 115) ber 
Briefter an dieſer Stelle: Dominus noster Jesus Christus nos absolvet et ego auctoritate ipsius, 
qua fungor, absolvo vos a vinculis excommunicationis minoris, si incidistis; et restituo vos soptem 
sacgameutis et communioni matris ecclesiae in nomine Patris et Filii et Spiritus Sapeti. Amen. 
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tig das Munda eor meum ſpricht und vom Celebrirenden den Segen begehrt und em⸗ 
pfängt. Mit ver Berlefung des Evangeliums ſchließt die eigentliche Missa Catechume- 
norum; das unmittelbar darauf an Sonn- und Feſttagen vom Priefter geiproddene Ni: 
cäno-Gonftantinopolitanifhe Slaubensbelenntnif (bei folennen Meſſen fingt er nur 
die Anfangswerte: Credo in unum Deum, während das Uebrige dem Chor zufällt) be 
zeichnet im alten Sinn fon vie KReconftituirung der Gemeinde zur missa fidelium, «8 
it darum gefchichtlich unrichtig, wenn Bellarmin (de miss. II, 16.) viefe Folge mit den 
Worten erflärt: Symbolum post Evangelium pronuntistur, quia fides ex auditu verbi 
sequitur. 

Mit dem Dominus vobiseum und dem Oremus (der Prieſter küßt den Altar) leitet 
fi) nun der tritte Theil: das Offertorium ein, im urfprüngliden Sinne der eigent- 
lihe Tpferungsalt, der Schon etymologiſch durch das lateiniſche Wort bezeichnet ift. Hier 
war die Stelle, an welder in ver alten Kirche die Gemeinbegliever ihre Oblationen 
gaben unb ver Priefter fie Gott darſtellte als ven ſymboliſchen Austrud danlbarer 
bingebenver Geſinnung, in welcher fich tie Gemeinde auf's Neue in feinen Dienft ftellte. 
In dem ambrofianifchen Ritus der Mailänder Kathedrale hat ſich ein Ueberreft der al: 
ten Sitte in einem trabitionellen Brauche noch immer erhalten. Dort werden nämlid 
zehn Greife und ebenfo viele Matronen — man nennt fie Oblationarier von der 
Schule des Heil. Ambrofius oder in der. Bollsfprade furzweg Vecchioni — verpflegt, 
deren je zwei bei gewiflen befonters feftliben Meſſen zugegen feyn müſſen. Sie tragen 
dann — zuerft zwei Männer, dann zwei Weiber — mit weißen Servietten bekleidet, 
in der einen Hand Oblaten, in der andern Gefälle mit Wein zu den Stufen des Chors, 
der Priefter geht ihnen mit ben Miniſtranten entgegen, nimmt vie Gaben in Empfang 
umd trägt fie zum Altar (Daniel a. a. DO. ©. 66. 68. vergl. Helyot, Gefchichte ver 
Klofterorven VII, 301.). Die ältere römifche Liturgie, wie fie und in dem Saframen- 
tare Gregors noch vorliegt (orgl. Daniel ©. 12. 14.), hatte von bier an bis zum Be: 
ginn der Communion einen weit einfacheren Gang, deſſen Kemtniß zur Beurtbeilung 
des heutigen Mekritus unerläßlich ifl. Während die Opfernden ihre Guben überreid- 
ten, wurte ein oder mehrere Pfalmen gefungen. Nachdem diefer Opferaft der Gemeinte 
(das offertorium bei Gregor) beendigt war, ſprach ter Priefter vie Oratio super oblata 
(die heutige Secreta), auf welche fofert die Präfation und nad diefer (im Gelafiauie 
fhen wie im Gregorianifchen Safranıentar) ganz dieſelben Gebete folgten, wie fie noch 
heute im Kanon ftehen und theil® die wohlgefällige Annahme der Oblationen zum Wohl 
der Kirche und zum Eegen ver Lebenden und Todten, theil® die Confelration derſelben 
fiir die Gemeinvecommunion zum Gegenſtande und zum Ziel haben. Bei den Oomme- 
morstiones pro vivis et defunctis wurden bie Diptuchen (f. d. Art.) verlefen oder nadı 
fpäterer Sitte auf den Altar gelegt. Bis tief in das Mittelalter hinein war viefer 
Gang der gebräudjliche. Erft von va an finden wir Veräuberungen: zunächft fiel mit dem 
Aufhören der Darbringung ver Gemeinde audy das eine längere Zeit ausfüllende Pfalm- 
fingen weg und an vie Stelle veffelben trat ein einzelner für jeve kirchliche Zeit ver- 
Ichiebener Pfalmvers, der nun den Namen ofertorium (im engern Sinne) führt. Weil 
nun aber diejer dritte Theil der Meßhandlung durch dieſe Verkürzung zu wichtsfagend 
geworden war, während er in ber alten Kirche eine fehr wefentlihe Aktion ausmachte, 
fo {hob man ale Füllung zwifchen das Offertoriun: und vie Socrtta fünf Gebete, ſowie 
die Räucherung und das Händewaſchen des Prieſters. Damit war vollends ver lebte 
Neſt des Gemeindeopfers ausgetilgt und auch viefer Theil der Mefle in cinen rein 
priefterlien fatrifictellen Gebets- und LUnterceffionsaft verwandelt. Ta jebody Diele 
Gebete fich in derſelben Richtung und vemfelben Gedankengang wie bie des Kanon be: 
wegen — fie haben es unter Bermeidung der fpeciellen Fürbitte ſämmtlich mit ter 
Bitte um Annahme und Heiligung des Opfers zu thun — fo entftand eine äußerfi 
ſchleppende Wiederholung, ein zwiefacher Oblationsakt vor und nad) der Präfation. Es 
ift eine fehr ungründlihe Behauptung des Weser» und Welte’fchen Kirchenlexilons 





Meſſe, Meßopfer 401 


VII. S. 99), daß dieſe Gebete nicht beſonders alt ſeyn dürften; fie ſind mit einigen 
Umformungen ans alten Ritualien, namentlich dem mozarabiſchen entlehnt, in welchem 
fie ich gar wohl einfügen, da daſſelbe auch die Fürbitten für die Kirche und für bie 
Abgejchiedenen nicht nad) der Conſekration, ſoudern unmittelbar nad dem Offertorium 
anordnet. Dieje fünf Opfergebete, welche im weiteren Sinne mit zu dem Offertorium 
gehören, find: 1) indem der Briefter vie Hoftie auf die Patene legt, fpricht er: Sus- 
eipe sancte Pater — — hanc immaculatam Hostiam, quam ego — oflero tibi — pro 
innumerabilibus peccatis — meis et pro omnibus circumstantibus, sed et pro omni- 
bus fidelibus Christianis vivis atque defunctis, ut mihi et illis proficiat in vitam 
sternam (frei gebildet nach drei Gebeten der ambrofianifhen Meſſe: Suscipe clementis- 
me pater; Omnipotens Deus; Suscipe s. Trinitas f. bei Daniel ©. 68. 70). 2) Bei 
tr Bermifhung des Waſſers und Weines in dem Kelch bittet er in Gemäßheit der 
dien jombolifchen Deutung um Zheilnahme der Gemeinde an ver göttlichen Natur; bei 
km Offertorium des Kelches ruft er Gottes Barmherzigkeit an: Offerimus tibi Do- 
mine calicem salutaris tuam deprecantes clementiam (faft wörtlich aus dem mozarabifchen 
Kituale entlehnt, wo jedoch ftatt salutaris weit pafjender fteht: ad benedicendum san- 
guinem Christi filii tui, fiehe Daniel S. 67). 3) Hierauf betet er: In spiritu humili- 
sis et in animo contrito suscipiamur a te Domine et sic fiat sacrifieium nostrum in 
conspectu tuo hodie, ut placeat tibi Domine Deus (faft wörtlich ebendaher-f. Daniel 
&. 69), 4) Dann fleht er um Conſekration ver Elemente: Veni sanctificator, omni- 
ptens aeterne Deus, et benedic hoc sacrificium tuo sancto nomini praeparatum (eine 
terrumpirte Epiflefe, in urjprüngliher Form in dem mozarabiſchen Rituale, wo fie 
22.0.6. 69 mit ven Worten beginnt: Veni sancte spiritus, sanctificator u. f. w.). 
Rachdem er hierauf unter Recitation des Pjalms 26, 6—12. und der Heinen Doro- 
gie jeine Sünde gewafchen, — bei folenner Meſſe finvet vorher nody die Beräucherung 
ter Chlaten und des Altars unter entjprechenden Gebeten jtatt — fpricht er das fünfte 
efentliche Opfergebet: Suscipe sancta trinitas hanc oblationem, das frei einem ambro⸗ 
hmiihen (5. 70 bei Daniel) nachgebilvet ift, dann fordert er die Gemeinde zur Bitte 
u, daß Gott das Opfer annehme, die der Miniftrant in den Worten ſpricht: Susci- 
äpiat Dominus sacrifiium de manibus tuis u. f. w. Den Schluß des Offertoriums 
äldet Die Oratio secrets (oder Oratio super Oblata bei Gregor), deren eine ober meh: 
ftte gefprochen werben, wie fie für jeve Meſſe georpnet find. Alle diefe Gebete berüb- 
ren nicht im Entfernteften das heutige Dogma (vie Wiederholung des Opfers Chrifti), 
iendern haben e8 nur mit den Gaben zu thun, die alter Sitte gemäß die Gemeinde 
brachte. Die hostia immaculata im erften Gebete ift, wie wir aus Irenäus willen, 

die durch reine Hingebung an Gott geheiligte Oblation und dieſe ihr zu Grunde 
liegende Gefinnung wird hier in Acht altkirchlichem Sinn als der spiritus humilitatis 
und animus contritus bezeichnet, ver fie Gott wohlgefällig madıt. Daß die Gaben 

as Sühne für die Sünde gebradht werden, drückt ganz ven Gedanken der Synode 

u Maçon 5% aus, nad) welchem die Ohblationen, die ja unter die Almoſen und die 

guten Werke gehörten, eine erpiatorifche Kraft haben. Die heutige römiſche Kirche, 

welche eine Gemeinveoblationen mehr kennt, fondern nur Bezahlungen für die Meſſe 
annimmt, muß begreiflicer Weife diefem ganzen Oblationsalt, der mit ihrem dogma⸗ 
tihen Opferbegriff in grellem Widerſpruch fteht, die Bedeutung der eigentlichen Opfer⸗ 
bandlung, die er für die alte Kirche unzweifelhaft hatte, und die noch heute der Name 
oßertorium verräth, abiprechen und ihn zu einem bloßen Vorbereitungsalte auf das 
eigentlihe Opfer vegrabiren. „Im der fogenannten (sie!) Aufopferung,« jagt Klee, 

Togmatik III, 211, „werben die irdiſchen Elemente, Brod und Wein dem Kreife des 

Profanen, Allgemeinen und Unbeftimmten entnommen, zu dem euchariftiichen Zweck bes 

ſonders beſtimmt und vorgeweiht — [erft] in der Wantlung wird Ehriftus als Opfer 

gegenwärtig, fie conftituirt das Opfer“ u. f. w. Iſt dies vom römiſchen Standpunkt 
richtig, welchen Sinn kann es dann haben, wenn der Priefter über ver noch nicht con⸗ 
Realsncnllopädie für Theologie und Kirche. IX. 36 
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jefrixten Hoftie, über diefer Mifhung ans Waſſer und Mehl, ſpricht: „Nimm hin all- 
mächtiger Gott, dieſes unbefledte Opfer, das ich dir für meine und der Gläubigen 
Sünde barbinge?« In der alten Kirche war dies ertlärlich, weil fie eine wirkliche Ge: 
meindeoblation hatte; in der hentigen römifchen Kirche ift e8 eim ganz eitles, verwerf: 
lihes Spiel mit alten, für fie finnlo8 gewordenen Formeln, deſſen Abfurbität auch tie 
Reformatoren mit beſondrer Indignation verworfen und gegeißelt haben. 

. Der vierte Theil der Meſſe, die zweite Abtheilung der myſtiſchen Feier, beginnt 
wiederum mit dem Dominus vobiscum. Darauf folgen vie uralten Aufforderungen tee 
BPriefters an die Gemeinde, welche num ftatt von dieſer von tem Deiniftranten beantwortet 
werden: Sursum corda! Habemus ad Dominum. Gratias agamus Domino Deo nostro! 
Dignum et justum est. Hierauf jpricht der Priefter im Namen ver Gemeinde die Priü- 
fation, welde gleihjam als Vorwort der Meßhandlung vorangeht: ein Dantgebet für 
die göttlichen Wohlthaten, insbefontere für die Gaben der Erlöfung (die edyagıoria 
der älteften Kirche). Sie heißt in dem altgallicanifhen Ritus auch immolatio (eine 
Dezeihnung, die noch heute dafür Zeugniß ablegt, wie geiftig die Vorftellung war, 
welche man einft mit ven Ausdruck immolare im Abenvmahle verband): contestatio oder 
illatio, weil der Priefter darin die Berfiherung der Gemeinde aufnimmt, daß es würdig 
fen Gott zu danken; fümmtlihe Präfatienen (die morgenländifhe Kirche hatte nur em 
einziges Formular dafür) beginnen darum mit dem wiederholten Dignum et justum est. 
Im Abenplande hatte ſich der liturgiihe Bildungstrieb beſonders an den Präfationen 
ſehr reich und fruchtbar bewiefen; man zählt ihrer gegen 1000, die nad und nad auf 
famen und wieder verihwanten; Das revidirte römiſche Miſſale hat fie auf eine jebr 
Heine Zahl für verfchiebene Zeiten reducirt; die Bräfation geht am Schluffe in das Sanctus 
(Ief. 6, 3.) und das Hoſanna (Matth. 21, 9.) über. Hiermit endigt ver Ordo 
Miſſä, ver Theil des römiſchen Meßbuchs, welcher vie feftitehenden unveränderlichen 
Beftandtheile des Meßritus bis zu dieſem Punkte darbietet, und es beginnt ver Kanon 
Miſſä, weldher tie Gebete und Commemorationen tes Priefters bei ter Conjekration 
enthält und mit dem Baterunfer eigentlich jchliegt. Er wird in ter römifchen Kirde 
(jedoch nicht in ter orientalifchen) als ein geheimes Zwiegeſpräch des Priefters mit Gett 
leife geſprochen. Er heißt Kanon, weil er gleichjam vie fefte, unveränderliche Richt⸗ 
fchnur bildet, nach welcher das unblutige Opfer des neuen Teftamentes einheitlich und 
gleihförmig in der ganzen Kirche celebrirt wirt. Nach Gregors tes Großen Angabe 
(lib. IX. epist. 12, ad Joh. Syracus.) ſoll ihn ein Scholafticus (nicht Eigenname, for 
dern Bezeichnung eines gelchrten Theologen) verfaßt haben, doch türfte darauf um jo 
weniger Gewicht zu legen ſeyn, als viefer römische Biſchof damit nur einen menjchlichen 
Berfafler gegenüber von der Auftorität Chrifti ſelbſt bezeichnen wollte Wahrſcheinlich 
ift der Kanon nur ſehr allmählich entitanden. Nach dem tridentinifchen Dekrete (Ses. 
XXI. cap. 4.) hat ihn vie Kirche felbft vor vielen Jahrhunderten aus den Werten 
Chrifti, den Ueberlieferungen ver Apoftel und ven fronnnen Einrichtungen der Pähite frei 
von jedem Irrthum feftgeftellt, damit das heilige Opfer würdig dargebradht und empfan 
gen werte, in der That enthält er nur Fürbitten, Chlationsgebete und das Conſekra— 
tionsformular und fett deutlid) voraus, daß die Gemeinde mitcommunicire. Cr finde 
ſich bereits vollſtändig im Gelaſianiſchen und Gregorianiſchen Sakramentare. 

Der Kanon weist zunächſt in dem Gebete: Te igitur clementissime pater supplices 
rogamus auf bie bereitd geichehene Gemeindeoblation zurück; der Priefter bittet Gett, 
dieſe Gaben anzunehmen als ein Opfer für die Einheit ver römiſchen Kirche, für ven 
Pabit, ven Tiöcefanbifhof und für die fämmtlichen Bekenner des katholiſchen apoſto⸗ 
liſchen Glaubens. Er gibt hierauf in der Commemoratio pro vivis der Oblation tie 
ausdrückliche Beziehung auf die Anweſenden, für welche und von denen geopfert wirt, 
and auf diejenigen, deren er fonft in Tpecieller Intention gedenken will; er bezieht ſich 
endlich mittelft des Gebetes: Communicantes et memoriam venerantes, das die Ueber⸗ 
jchrift infra actionem führt, zu größerem Nachdrucke auf die Verdienſte und Fürbitten 
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der Maria, der Apoftel und der andern Heiligen, deren zwölf, ſämmtlich der älteften 
römischen Gemeinde angehörig, mit Namen genannt werden. Das zweite Gebet: hanc 
igitar oblationem erfleht, daß Gott diefe Oblation gnädig (placatus) annehmen und um 
ihretwillen den Lebensgang der Gläubigen in Frieden ordnen, fie von der ewigen Berbamm: 
niß bewahren, fie in bie Schaar ver Auserwählten aufnehmen möge. Die Worte diesque 
nostros in pace disponas foll nad) Johannes Diaconus und Anaftafius Gregor d. Gr. 
zugefügt haben, doch finden fie ſich bereits in dem elafianifchen, ven altgalliihen und 
anderen Salramentarien (Daniela. a. O. ©. 36 Nro. 16). Das dritte Gebet enthält 
ten eigentlichen Conſekrationsakt. Der erfte Theil: quam oblationem ijt eine unver- 
knnbare Epikleſis und bittet, daß die Oblation zum Leib und Blut Chriſti werbe; ber 
meite Theil ſchließt fich mit dem Relativfaße: qui pridie quam pateretur an die Schluß. 
worte Des erften und enthält vie durch erbauliche Zufäte (3. B. sanctas et venerabiles 
manus, elevatis oculis u. |. w.) erweiterte evangeliihe Relation von der Stiftung des 
Abendmahls, in welder die Worte: hoc est corpus meum, u. f. w. die Form des 
Suframents bilden und fomit das Opfer conftituiven. Sobald ver Prieſter die Hoftie 
cenjefrirt hat, beugt er bie Kniee und betet den in ihr gegenwärtigen Chriftus an; dann 
jagt er fie dem Volle, das gleichfalls mit Kniebeugung anbetet, legt fie auf das Cor⸗ 
porale und betet nochmals an. Ebenfo verführt er mit dem Keldhe. Dies ift die Ele- 
ration und Adoration. Der ritus elevationis war bereits den Griechen im 8. Jahrh., 
ten Yateinern im 11. befannt, aber ala Symbol der Erhöhung Ehrifti; erft 1203 gab 
ihr ver päbftliche Legat, Cardinal Guido, zu Küln die neue VBereutung: er verordnete, 
tab bei ver Elevation der Hojtie die Gemeinde auf ven Klang der Schelle in ver Kirche 
mederfniee und bis zur Segnung des Kelches in viefer Stellung verharre; ebenfo, 
wenn die confelrirte Hoftie über die Straße zu einem Kranken getragen werbe (Caes. 
Heisterbacens. de miraculis et visionib. dial. lib. IX. c. 51.). Honorius IIT. erhob 1217 
ten neuen Brauch zum Stirchengefeß (Decret. Greg. lih. III. Tit. 41. can. 10.), obgleich 
er im Widerſpruche fteht mit den alten Kanones, welche jeden mit Ercommunication be- 
trehen, der am Sonntage fafte oder tie Kniee beuge (Conc. Nicaen, I. a. 325. can. 20.). 
Tas vierte Gebet: Unde et memores ift abermals Oblationsgebet mit völliger Igno- 
rirung ber gefchehenen Conſekration und ohne allen wefentlihen Fortſchritt des Geban- 
ms; der Priefter bittet, dag Gott, mas ihm die Gemeinde (nos servi tui, sed et 
plebs tua sancta), eingedent des Leidens, ver Auferftehung und der Himmeljahrt Chriſti, 
aus feinen Gaben (alfo die primitias creaturae, Brod und Wein) barbringe, die reine 
Softie (hostis pura, sancta, immaculata offenkar im Sinne des Irenäus), das Brod des 
Ychens und ten Kelch des Heiles (ohne Zweifel im Hinblid auf Das, was die Elemente 
turh die Conſekration werden follen) fo gnädig aufnehme, wie einft das Opfer Abels, 
Abrahams und Melchifevels; daß er es durch die Hand feines Engels auf den himm- 
lügen Altar verfege (vergl. Irenäus IV, 18, 6: est ergo altare in coelis, illuc enim 
preces nostrae et oblationes diriguntur), damit alle Theilnehmer daran ven Leib und 
a6 Blut Chrifti empfangen. Man überzeugt ſich leicht aus dem Inhalt diefes ſchönen, 
gewiß jehr alten Gebetes, wie unrichtig die Stellung ift, tie c8 bereits zu Gelafius 
Zeit im Kanon einnahm. Das fünfte Gebet enthält die Commemoratio pro defunctis, 
daß ihmen Gott den Ort ver Seligkeit (refrigerii), des Lichtes und tes Friedens ge- 
währe, wobei ver Priefter der Abgeſchiedenen, für welche das Opfer gebracht wird, ftille 
gedenkt. Das fechste Gebet: Nobis quoque peccatoribus erfleht aud) für die Anweſen⸗ 
den ten Autheil und die Gemeinichaft mit den heiligen Apofteln und Märtyrern (15 
werden mit Namen genannt) um Chriſti willen, durch den Gott alle diefe Güter (die 
irdiſchen Elemente) ſchaffe, heilige, lebendig mache, fegne, tarreihe. Auch die ſämmt⸗ 
lihen Gebete des Kanons, wie äußerlich und unharmoniſch fie and zufammengefügt 
find, enthalten nichts, was nicht auf die Vorftelungen der alten Kirche von den Ge— 
meindeoblationen und ihrer Beziehung zu der Gemeindecommunion zurlüdgeführt werben 


müßte; der Gedanke, daß Chriſtus darin für die Sünden ver Lebendigen und Tobten - 
26* 


404 Melle, Meßopfer 


durch den Priefter geopfert werte, ift nicht einmal leife darin angedeutet; er wir 
ſchon durch ten einen Umftand ausgejchlojfen, daß im vierten Gebete nach bereits voll: 
zogener Gonfelration (und Wandlung im Sinne tes heutigen Dogma) nichtöeite- 
weniger gebetet wird, Gott möge das Opfer, weldyes Priefter und Gemeinte aus ſei— 
nen Gaben ihm bringen, fo mohlgefällig aufnehmen, wie einft das Opfer Abels, Abra- 
bams und Melchiferels; mas nur einen Cinn haben kann, wenn ala Objekt ver Obla⸗ 
tion die Gemeinvegaben, nicht aber Chriftus und fein Todesleiden gedacht find. 

Nach riefen ſechs Gebeten tes Kanone, welche jümmtlich leife geiprochen werten, 
folgt die laute Recitation des Quterunfers, mit welchem ter Kanon eigentlich jchlickt 
(obgleich im heutigen Meßbuch alles Folgende bis zum Echlufje noch unter tiefe Ueber- 
ſchrift geftellt ift) und deſſen lette Bitte fich zu einem eignen Gebete: libera nos, quae- 
sumus Domine erweitert, das der Pyiefter, vie Ratene in ver Hand, ſpricht. Nach Be 
enbigung befjelben ftellt cr tie Patene nieder, beugt tie Kniee, ergreift die Hoftie und 
bright fie über dem Keldy in zwei Hälften; von ter einen bricht er, indem er zur Ge: 
meinde fpricyt: Pax Domini sit semper vobiscum! eine Partikel ab und läßt fie mit 
dem Wunſche, dag tie Confekration und Miſchung zum Zegen der Empfänger gereick, 
in den Keld fallen: dieſe fractio panis und missio in calicem joll ſymboliſch einerfeits 
das Leiden und ren Tod Jeſu vorftellen, nämlich das Zerreißen feines Peibes durch tie 
Wunden (taber denn aub vie Griehen nad) Renandot Lit. orient. coll. II. 610 em 
lanzenähnliches Inftrument zur Zertheilung ter Hoftie anwenden, um den Panzenftih 
zu fombolifiren), andrerfeitsS vie Wiebervereinigung des Leibes mit der Seele (die man 
nad altteftamentliher Borftellung in tem Blute dachte). Hierauf fpricht ver Prieiter 
das Agnus Dei (vergl. den Art... Nach ter Bitte um Friede und Einheit (Domine 
Jesu Christe, qui dixisti Apostolis tuis, pacem meam do vobis) berührt in feierlicher 
Meſſe ver Eelebrirente mit feiner linken Wange die des Tiaconus (das fogenannte 
Pacem dare ein Ueberreſt tes alten Friedenskuſſes, worüber man den Art. nad 
fehe); nach den weiteren Gebeten: Domine Jesu Christe und Perceptio corporis tui, 
welche ven Sommunionfegen zum Ziele haben, genießt der Priefter zuerft unter ten 
Sprüchen: panem coelestem und Domine non sum dignus und der Spendeformel Cor- 
pus Domini nostri Jesu Christi custodiat animam meam in vitam aeternam! die Hoſtie, 
dann leert er nad tem Spruche: Quid retribuam Domino u. f. w. unter der Spente- 
formel; Sanguis Domini nostri J. Chr. eustodiat animam meam in vitam aeternam! ten 
Kelch, worauf er, wenn Communikanten zugegen find, auch diefe bevient. Nach der 
Communion läßt er fly unter dem Gebete: quod ore sumpsimus nochmals von dem 
Miniftranten Wein in ven Kelch zur Ausipülung gießen und nimmt die Purifika— 
tion; bierauf hält er Daumen und Zeigefinger über ven Held, läßt fi) darüber, wäb⸗ 
rend er das Gebet: Corpus tuum, fpridt, Wafler und Wein gießen und fumirt tie 
Ablution. 

Der fünfte Theil, im Allgemeinen Poftcommunion genannt, iſt fehr kurz. Er beginnt 
mit dem Dominus vobiscum; dann folgt die eigentliche Postecommunio (in ven älteren 
Satramentarien auch wohl ad complendum, oratio ad complendum, complenda genannt‘ 
eine kurze, in ben verfchienenen kirchlichen Zeiten wechſelnde Collecte, welche ftatt ver 
Danlfagung, die man vor Allem erwarten follte, meift nur die erneute Bitte an“ 
fpridht, daß der Sakramentsgenuß für vie Gemeinde ein gefegneter ſeyn foll, aber eben 
damit auch die Privatmeffe und die bloße Prieftercommunion entfchieren ausſchließt: 
nad einem wieberholten Dominus vobiscum und dem bebeutfamen: Ite missa est, das 
Gebet: Placeaf, sancta trinitas! das noch einmal auf da8 Opfer recmrirt und darum 
bittet, daß daſſelbe Deo acceptabile, dem Priefter aber und denen, für die er es gebracht 
bat, propitiabile fen. Es ift erft in dem Mittelalter in einzelne Particularmeßbücher 
aufgenommen worden, foll offenbar die Opferhandlung als Schlußftein einfeßen, unt 
bietet die einzige Stelle im Ordo und Kanon Miffä dar, worin von einem sacrificium 
propitiatorinm die Rebe if. Daranf wird ben Anweſenden ver Segen ertheilt: Bene- 
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dieat vos omnipotens Deus Pater et F. et Sp. s. Amen. Nach einem britten Dominus 
vobiscum verlieöt der Celebrivende Sch. 1, 1—14. und mit dem Deo gratias des Mi- 
niftranten fhließt die Handlung. 

Die einzelnen Seremonien der Meſſe, das Rändern, Kniebeugen, Ausbreiten ver 
Hände, Kreuzſchlagen, Abdecken des Kelches, das Auffteigen zum Altar, das Nieberfteis 
gen von demſelben, der Wechjel ver Stellungen an ver Evangelien-, der Epifteljeite und- 
der Mitte u. |. w. find zwar von ter Kirche in dem Meßbuche vorgefchrieben, aber 
nicht erklärt; die Erklärung haben erjt einzelne kirchliche Schriftfteller im Laufe der Zeit 
hinzugefügt: es follen dadurch die Miyfterien der Menfhwerbung, des Wirkens, bes 
feidens, Todes, Begräbnifles, ver Auferftehung und Erhöhung des Herrn nad ihren 
enzelnen Zügen ſymboliſch bargeftellt werden; indeſſen hat dieſe ſymboliſche Auffaſ⸗ 
jung, in der zudem die verjchievdenen Erklärer vielfach fid) wiverfprechen, kein authen- 
tiſch⸗lirchliches Anſehen, und es geht ihr jeve harmoniſche Einheit des Gange und der 
Entwidlung ab. Wir können fie darum einfach auf fich beruhen laſſen. 

Es gibt verjhievene Arten von Meſſen. Nah der Modalität ihrer Feier unter- 
ſcheidet man Missa publica aut privata, cantata aut bassa, solemnissima, solemnis oder 
minus solemnis. Das Wefen ver öffentlihen Meſſe kann nur aus dem Gegenjate ber 
Frivatmeffe begriffen werben, veren Begriff indeſſen felbft wieder ein ſchwankender ift*). 
Nach dem Txidentinum (deer. de miss. sacrif. cap. 6.) follte man denken, daß eine 
Frivatmefje eine ſolche fey, in welcher allein der Priefter fahramentlich commumnicire, 
alein ta dies meiſt auch in den öffentlichen Meflen der Fall ift, fo kann dieſes Merk⸗ 
mal nicht ausreichen. Am ficherften läßt ſich der Unterſchied dahin beflimmen, daß bie 
Privatmeffe an einem Eeitenaltar (vaher fie Puther Winkelmeſſe nennt), die öffentliche an 
tem Haupt⸗ oder Hochaltar celebrirt wirt. In der Praxis ift die missa publica zugleich 
solemnis ; fie erhält tiefen Karakter dadurch, daß fie an dem Hauptaltar nicht bloß ge- 
jprochen, ſondern zugleicd und zwar mit Öinzuziehung eines Chors oder der ganzen Ges 
meinte gefungen wird (missa cantata); ein höherer Grad von Solemnität wächst ihr 
zu, wenn bie Berrichtungen ver Miniftranten durch Leviten verfehen werben, d. h. durch 
Priefter,, welche vie Stellung von Dialonen und Subdiakonen befleiven; wenn Incen- 
iationen binzutreten oder wenn gar das sanctissimum in der Monftranz dabei auöge- 
fellt wird; fie heißt dann missa solemnissima oder Hochamt; der höchſte Grab von 
Zolemnität wird ihr endlich dann beigelegt, wenn der Celebrirende nicht einfacher Prie- 
ter, fondern Biſchof oder gar ver Pabſt felbit ift (Bontifical- oder Papalmeffe). Die 
missa publica et solemnis wirb in Pfarrfirhen an Sonn⸗ und Fefttagen, in Kathebral- 
and Sollegiatlirchen täglih einmal gefeiert; alle anderen Meffen tragen ven Privat» 
tarafter, fie werden daher nur an Seitenaltären, nicht gefungen, fondern gefprochen (missa 
bassa ober secreta), und zwar unter Affiftenz eines miniftrirenden Laien, meift eines Schul: 
naben. Die missa solitaria war höchft wahrſcheinlich urfprünglich nur ein anderer Name 
für missa privata; dem Tadel, ven diefe anfangs erfuhr, ſuchte man fpäter dadurch zu 
entgehen, daß man ben Begriff und das Verbot der ınissa solitaria auf ſolche Meſſen 
beſchränkte, in denen ein Priejter ohne Miniftranten over Refponventen zu celebriren wage. 
Rad ihrem Zwede zerfallen die Meſſen 1) in missae de tempore an gewöhnlichen 
Sonntagen, den Chriftus- und einigen anderen Feften und zwar find fie dann entweder 
a) missae de feria an dem Feſte felbft und ven barauf folgenden Wochentagen ober 
b) de vigilia bei der Borfeier, oder c) intra octavam bei der Nachfeier. Wenn MWochen- 


*) „Dem Worte Privatmeffe hat ber Sprachgebraud oft eine jehr verſchiebene Bebentung 
gegeben. Bald if fie alfo genannt von dem Ort, weil fie nämlich Bald in einem bloßen 
Oratorium, bald an einem Heineren Altar ber Kirche, bald von ber Zeit, weil fie nicht an 
Sehen, fondern an den übrigen Tagen gehalten wirb, bald von den Theilnehmenden, bafb 
au davon, daß ber Briefter fich jelbft und allein communicirt.“ Marbeinefe a. a. O. 367 Anm. 
Man vergl. die Ausführung bei Bellarmin de missa II, 9. 
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tage im Meßbuche fein eigenes Ritual haben, jo wirb bie vorhergehende missa de do- 
minica als missa de tempore wiederholt; 2) in missae de sanctis zur Ehre der Heili- 
gen an den ihnen gewibmeten Feten; 3) Die missae votivae werben entweder auf An- 
ordnung der kirchlichen Oberen oder auf eignen ‘Drang (ex proprio mutu 8. voto) des 
Gelebrirenven oder auf Beftellung als publicae over‘ privatae gelefen. Zu dieſen im 
Mekbuchlalenver nicht vorgefchriebenen Meilen gehören die Dreieinigleits-, die Engel-, 
vie heilige Kreuz⸗, die heilige Geiftmefie (legtere bei Kaifer- oder Königskrönungen, bei 
Babftwahlen u. ſ. w.), ferner die bei öffentlihen Notbftänden angeoroneten, tie zur 
Ehre eines Heiligen außer feinem Feſttage celebrirten. Da die Votivmeſſen außerben 
der unendlichen Mannichfaltigkeit tes Lebens und der Abhilfe feiner concreten Bebürf- 
niffe dienen, fo find fie begreiflicher Weife eine reiche Erwerböquelle für den Klerus, 
dem die fpecielle Intention und Application des Meßopfers und feiner Früchte durch 
die fogenannten Vefitipendien, wie fie im Mittelalter an die Stelle der alten Obla⸗ 
tionen getreten find, nun förmlich abgefauft wird; daſſelbe gejchieht für die Verſtorbe⸗ 
nen oder von den Lebenden für bie Zeit ihres vereinftigen Abſcheidens 4) durch tie 
missas pro defunctis, die Todtenmeſſen, welde vor den übrigen suffragiis ecclesize 
geeignet find, das Loos ter innerhalb der Kirche Abgefchiedenen zu erleichtern und fic 
aus der Pein des Purgatoriums zu befreien (Sess. XXV. decr. de purgatorio). 

Das Meßbuch zerfällt demgemäß außer den Rubriken, welche die Anweiſung zur 
Verwaltung des Opfers darbieten, in mehrere Theile: 1) das proprium missarum de 
tempore (zuerft tie wechſelnden Beftanntheile vom erften Sonntag des Advent bit zum 
großen Sabbath, dann der ordo und canon missae, zwiſchen denen ſich die Präfationen 
befinden ; endlich die wecjelnden Beſtandtheile vom Oſterſonntag bis zum Schluß Yes 
Kirchenjahrs); 2) das proprium missarum de sanctis, die wechſelnden Beſtandtheile ter 
Heiligenfefte nah dem Kalender geordnet; 3) das commune sanctorum für ſolche Hei- 
ligenfefte, welche feine eigenen Meſſen haben, woran ſich vie missae votivae anreihen 
und 4) die missae pro defunctis, Es ijt ein unleugbarer Vorzug tes Mefrituals, tag 
es mit einem Stamme feiter Formulare und Qultusgebräuche eine große Fülle veräuter- 
licher Beftanptheile in den Introitus, den Berifopen, ven Collecten (oratio ante episto- 
lam, oratio secreta, postcommunio) den Gradualien und den Tractus, deu Offertorien 
und den Präfationen verbindet; nicht minder ift die Beziehung auf die kirchlichen Zei- 
ten darin durchgängig gewahrt. Dagegen fteht es in einer unvertennbaren Incongruen; 
zu der weit fpäteren theologiihen Gedankenentwicklung, welche dieſes Dogma im Mit- 
telalter erfahren bat; der darin dargejtellte Opfercultus bat überall nur die längft ab- 
gelommenen ©emeindeoblationen zur Bafis, nirgends die Wiererholung des blutigen 
Krenzesopfers *). Darum ſieht ſich auch die römische Theologie in peinlicher Berlegen- 
heit, wenn fie die Trage zu beantworten verfudht, in welcher Cultushandlung der Prie- 
fter denn eigentlich das Opfer des neuen Teftamentes vollzieht; nur darin flimmen alle 
Dogmatiler überein, daß dies nicht in dem Offertorium und den zu temfelben gehöri- 
gen fünf Gebeten gefchehen kann, die vielmehr auf den eigentlihen Opferaft nur vor- 
bereiten follen; nad) Bellarmin (I, cap. 27.) vollzieht ſich das eigentliche Opfer 1) in 
ver Confelration; 2) in dem Nieverlegen ver transfubftanziirten Elemente auf dem 
Altare; 3) in der priefterlihen Gommunion, weldye ven Opferobjelt die durch feinen 
Begriff geforderte Vernichtung gibt. Neuere Theologen halten indeſſen nur die Con— 
fefration für unbedingt nothwendig zum Opfer **); offenbar zum Nachtheil ihrer Dot: 


*) Es verfieht fih, daß dies zunädfi nur von bem ordo und canon missae, bem älteflen, 
feſtſtehenden Beftanbtheilen gilt, von dem veränberlichen nur in foweit, al® fie nicht weit jün- 
geren Urjprungs find. 

**) Bol. den Aufiag von Dür in Weber u. Welte's Kirchenlericon VII. ©. 93: „bie 
von Ehriftus eingefegten Theile” find „bie Aufopferung, bie Wandlung und bie Com⸗ 
munion.” „Die Aufopferung ift wohl ein integrirenber, aber fein weſentlich er Theil 
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trin, denn wollte man dieſe Anſicht conſequent durchführen, dann ergäbe ſich als unaus⸗ 
weichbare Folgerung, daß der Gegenſtand der Conſekration auch der Gegenſtand der 
Opferhandlung ſeyn müßte, daß alſo nicht Leib und Blut Chriſti, ſondern Brod und 
Rein geopfert würde, womit ſich der theologiſche Gedanke des Dogma ſelbſt aufhbbe. 
Schon an dieſen Unklarheiten zeigt ſich deutlich, wie unhaltbar das ganze Opferinſtitut 
ber Meſſe ift. 
Die Meſſe ift bei Weitem ber wichtigfte Theil tes katholifchen Gottesdienftes, der 
m ihr weientlich zum Opfercultus geworben ift; fie geht durch das ganze Kirchenjahr 
hindurch und erfüllt alle kirchlichen Zeiten, fie wird täglich mehrmals wiererholt; fie ſoll 
kr vernänftige Gottesvienft jenn, in welchen nad Röm. 12, 1. das hriftliche Leben auf: 
gehen hat; fie nimmt alfo ganz die Stelle ein, welche der Proteftantisuns dem Gebet 
md der Betrachtung des göttlichen Wortes einräumt, aber währen biefe legteren fich bei 
ung tbeil® in ter häuslichen Andacht, theils in ven öffentlichen Gottesdienſte entfalten, 
je hat die römische Kirche durch das Mekopfer das ganze religidfe Leben der Gläubi⸗ 
gen in bie kirchliche Ordnung gefaßt und an die heilsvermittelnde Thätigleit des Prie- 
ters unabldsbar gebunden; fie hat dadurch der Andachtsübung nicht bloß einen ſakra⸗ 
mentalen (durch den Begriff ver geiftlihen Communion), fondern zugleih einen jatis> 
iactoriſchen und meritorifchen Raralter aufgeprägt (qui hoc sacrificium offerunt, quo 
mbiscum communicant, dominicae passionis fructus merentur ac satisfaciunt, Catech, 
Rom. P. IT. cap. 4. qu. 69). Die Meſſe wird außerdem mit einem Gepränge von For⸗ 
men und geheimnißvollen Geremonien celebrirt, vie ihr, wie die ältere proteftantifche 
Polemik e8 bezeichnete, ten Anſtrich einer histrionica et tragica repraesentatio geben 
‚Chemnitz: Examen Conc. Trident, de miss, pontif. Frantf. 1609. ©. 335). Es darf 
daher nicht Wunder nehmen, wenn fie fich ftets eines ftarten Beſuchs erfreut, während 
mit dem DBeginne ver Predigt, teren Anhören feine Art von Berbienft begründet, meift 
eine wahre Völkerwanderung nad den Kirchenthüren entiteht, wenn nicht etwa auch fie 
tur das Gepräge der mimifchen Kunft over durch pifanten Inhalt und Form zu fei- 
ieln verfteht (vgl. Reuchlin, das Chriftentbum in Frankreich S. 176). Dur bie 
tilen Meſſen ift dafür geforgt, daß folhe, die ihre Andacht gerne auf ein möglichft 
hıraes Maas beſchränken, ibrem Bedürfniß und ihrer Firchlichen Pflicht in einer Biertel- 
Runte vollkommen genügen können. Römiſche Apologeten berufen fih für die Zwed- 
mäfigfeit der Meile auf vie Reichhaltigleit, Lebendigkeit und Schönheit ihres Eultus, 
tem gegenüber tie Broteftanten „eine bloße Predigt mit einigen Rieden“ (Möhler, 
neue Unterfuchungen 2. Aufl. S. 428) aufzumweifen hätten; aber hatten denn die Apoftel 
mehr als Predigt, Pſalmodie, Gebet und Abenpmahl? It es denn nicht eine bloße 
Fiktion, wenn die römische Kirche ihnen auch das Meßopfer unterfhiebt? Hat nicht die 
lutheriſche Kirche überdies in ihren alten Yiturgien das wirklich Chriftliche der altkatho⸗ 
lichen Gultusformen, Initium, Confiteor, Introitus, Kyrie, Gloria, Collecte, Epiftel, 
Gradual, Evangelium, Credo, Predigt, Offertorium (Zurüftung der Elemente auf dem 
tar), Bräfation mit Sanctus, Gebet mit Fürbitte, Confetration, Bar, Agnus, Sumtio, 
Vvoſtcommunion (mit der richtigen Bedeutung der gratiarum actio) und Benebiction (vgl. 
tie Tabelle in Löhes Sammlung liturg. Formulare 3. Heft ©. 32) nicht bloß voll- 


des Meßopfers; geſetzt, die Aufopferung würbe unterlafien und jo confelrirt, jo würde bie Con⸗ 
iefration allerdings gültig feyn. — Auch die Communion ift fein weſentlicher Beſtandtheil 
bes heil. Meßopfers.“ Wie unklar und zuſammenhangolos biefe ganze Theorie ift, zeigt S. 91: „Als 
Freiß und Danf können bie Gläubigen dem Bater nichts VBefleres bieten, als feinen Sohn, das 
Cpfer für die Sünden der Welt. So opfern fie nun biefes Opfer burch und mit bem Priefter 
im Offertorium;“ und doch iſt im Offertorium Chrifti Leib noch nicht gegenwärtig unb 
8.93 Heißt e8 ausdrücklich: „die Aufopferung (Offertorinm) hat ben Zwed, bie gemeine Speife, 
Brod und Wein vom profanen Gebraud zu einem heiligen abzufonbern!!!?" Das begreife, 
wer Tann! 
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ſtändig bewahrt, ſondern auch von allen judaiſirenden und ethniſirenden Elementen ge⸗ 
reinigt? Hat fie nicht aus ihres Glaubens Tiefe und Innigkeit einen Liederſchatz gebo⸗ 
ren, der volllommen ebenbürtig der ganzen mittelalterlihden Hymnologie zur Seite tritt 
und noch außerdem ben wefentlihen Vorzug hat, daß er frei ift von jeder mythologi⸗ 
fchen und fuperftitiüfen Entftelung der chriftlihen Glaubensgedanken? Bringt nicht bie 
gefammte evangelifche Kirche in jedem öffentlichen Kanzel» oder Altargebete das einzig 
ftatthafte und wahre chriſtliche Gemeindeopfer, das allein auch tie Kirche des zweiten 
Jahrhunderts beabfichtigte, indem fie fid) mit Herz und Leben, mit Hab und Gut, wie 
fie Alles von Gott empfangen bat, fo auch in feinen Dienft ftellt und fi ihn zum 
Eigenthum begibt? Verwirft fie and) allerdings die unblutige Wiederholung des Bluti- 
gen Opfers Chrifti, fo verleugnet fie damit nur einen Gedanken und einen Cultusakt, 
von bem felbft das römiſche Mefritual nichts wei, von tem überhaupt vie altc 
Kirche vor der Scholaftif nichts Klares und Beftimmtes gewußt bat. 

Aud in ver Eatholifchen Kirche bat es auf liturgiſchem Gebiete nicht an refornu- 
torifchen Beftrebungen gefehlt. Der erjte Schritt geſchah durch Herzog Eugen von 
Württemberg, der feine Hofpretiger veranlaßte, für feine Hoflapelle eine neue deutſcht 
Meßorpnung 1786 einzuführen und ſogar von Pius VI. vie Erlaubniß zur Abhaltung 
der Meſſe in deutſcher Sprache für tiefe Kapelle erwirkte. 1806 erſchien ein neues 
Kitual von einer Gefellichaft katholiſcher Geiftlichen im Bisthun Conſtanz. Wirklich wurde 
in biefer Diöcefe unter Wefjenbergs Einfluß die deutſche Meſſe eine Zeitlang gehalten. 
(Bol. Hirſcher in der anzuführenden Schrift S. 91.) Eine radicale Kritik und Um- 
bildung der Mefliturgie verfuchte in ven Jahren 1804 und 1810 mit Zugrunbelegung 
der kantiſchen Sittenlehre Winter (ogl. Marheineke a. a. DO. ©. 405). Der beben: 
tendfte Reformverſuch ift der von Hirſcher (Missae genuina notio Tubing. 1821), wel. 
her die Meſſe auf die uriprünglice Bedeutung ter Gemeindecommunion zurüdzuführen 
fucht und mit Entfchievenheit gegen die Privatmefien, die Entziehung des Laienkelches, 
den Gebraudy der lateinischen Sprache und das leife Sprechen gewifler Gebete Ber- 
wahrung einlegt. Gehören and vie meiften diefer Produkte der Aufflärungsperiote an 
und bat auch Hirfcher feine reformatorifhen Gedanken ſämmtlich vetractiven müſſen, je 
wollen wir doch mit dem trefflihen Nigjch (pralt. Theol. II, 289) hoffen, daß in vieler 
von Katholiken geübten Selbftkritil, wenn fie auch von ver gegenwärtigen hierarchiſchen 
Strömung überfluthet wurde, eine reihe Ausſaat für die Zukunft liegt. 

Die bedeutendſten Schriftfteller auf dieſem Gebiete find: Bona, Gerbert, Ga: 
vanti, Binterim, Augufti. Ein allgemein zugängliches Werk ift: Gräſer, tie 
röm.stath. Yiturgie nach ihrer Entſtehung u. Ausbildung. Halle 1829. Die dogmatiſche 
Seite ift von proteftantifchen Polemifern und Symbolikern vielfach behandelt; wir verweilen 
nur auf Cheninig, Marheinele, Dr. Baur (Gegenſatz des Katholicismus unt 
Proteftantismus. 2. Aufl. Tüb. 1836) und Baier (Symbolit der rönm.sfath. Kirde. 
Lpz. 1854). Die Geſchichte des Dogma ift nur für die erften ſechs Jahrhunrerte roll- 
ftändig bearbeitet von Stäudlin (Gefchichte des Dogma von dem Opfer des Abent- 
mahls in der Göttingifchen Bibliothek der neuften theol. Literatur II. Br. ©. 159 flg. 
317 flg.) und Rüdert (da8 Abendmahl. Lpz. 1856) ; mit befontrer Gründlichkeit für bie 
drei erften Jahrhunderte von Höfling (vie Lehre ber äÄlteften Kirche vom Opfer ım 
Leben und Eultus der Kirche. Erlangen 1851) und ven Harnud in der angeführten 
Schrift. Was Ebrard (das Dogma vom 5. Abenbmahl. Frankf. 1845 1. Br.) übe 
die theologifhe Gedankenbildung tes Mittelalters geboten hat, erſchöpft dieſelbe nicht 
vollftändig. Georg Eduard Steitz. 

Meſſias. Die Vollendung des Heils wird nach der prophetifchen Anſchauung 
bes U. T. einerfeitS herbeigeführt dur das perfünlihe Kommen Jehova's in 
feiner Herrlichkeit. Er felbft erjcheint unter dem Zujauchzen der ganzen Schöpfung 
zur Aufrihtung feines Königthums auf Erben, Bi. 96, 10 ff.; 98, 7 ff.; feinem Volle 
offenbart er fi) wie in ven alten Tagen als Erlöfer aus der Knechtſchaft, als der gute 
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Hirte, der ſelbſt wieder die Leitung ſeiner verſprengten Heerde übernimmt, fie ſammelt 
und zurückführt, Jeſ. 35, 4 ff.; 40, 10; 52, 12. Ezech. 34, 11 ff. u. a. Jehova 
ſelbſt ift e8, der tann auf dem Zion Wohnung macht, von hier aus als König über 
alle Nationen berricht, Sadı. 14, 6, den neuen Tempel mit feiner Herrlichkeit erfüllt 
Ezech. 43, 2. 7., ja über der ganzen Gottesitabt als ewiges Ficht leuchtet, ef. 60, 2. 
19. 20, über ihr ſchirmend waltet, Jeſ. 4, 4., als feurige Mauer um fie ber Sad. 2, 
9. u. ſ. w. So weſenhaft, fo kräftig erfahrbar wird dieſe Fünftige Einwohnung Gottes 
in ter Gemeinde verglichen mit ver früheren ſeyn, daß man als Behikel ver göttlichen 
Snadengegenwart feine Bundeslade mehr haben, ja derfelben nicht mehr gedenken wird, 
Jer. 3,16. Wenn aber fo die Prophetie vie Genteinfchaft, in welche Gott in ter Heils- 
jeit mit feinem Volle tritt, in möglichſter Unmittelbarkeit fakt, hebt fie auf der andern 
Seite diefe Unmittelbarkeit beziehungsweiſe wierer auf, indem nad) einer andern An⸗ 
ihauung, welche ver bisher entwidelten zur Seite geht, die Vollendung des Heil und 
des Reiches Gottes vermittelt wird durch ein ausgezeichnetes Organ Jehova's, durch 
anen Davididen, in dem Jehova herricht und fegnet. Neben einander geftellt find 
keide Anſchauungen Ezech. 8. 34. Jehova erhebt ſich dort wider die untrenen Hirten 
des Boll, welche bie Heerde haben zu Grunde gehen laffen, er will (V. 11.) jelbft 
das Sirtenamt über die Schafe übernehmen. Doch fofort wendet ſich die Weiffagung 
8. 23. zu der andern Anſchauung: wich will über fie einen Hirten ermeden, ver fie 
weiten fol, meinen Knecht David, der foll fie weiden und ihr Hirte feyn.« Im 
V. 24. werden ſodann beide Anfchauungen jo verfnäpft: „Ich Jehova will ihnen Gott 
ſeyn und mein Knecht David Fürft in ihrer Mitte.» (Daß übrigens vie Prophetie 
das Verhältniß dieſes zweiten David zu Jehova auch innerlidy faht, wird ſich unten 
zeigen.) Diefer Davidide mun, in teilen Verfüntigung die altteftamentliche Heilsweiſ⸗ 
fgung ihren Höhepunkt erreicht, ift eben der Meſſias. Das Wort my, LXX 
Äporog, fteht im A. T. zunächſt als Bezeichnung jedes mit tem heiligen Zalböl Ge— 
jalbten, jo im Pentateuch vom Hohepriefter (f. d. Art.), dann ſymboliſch, da die Sal: 
tung Vehikel ter Geiftesgaben ift, Pf. 105, 15. (parall. mit 0’2J) von den Offenbar: 
ungdorganen tm Allgemeinen; vorzugsmweife aber ift „Geſalbter Jehova's⸗ Ehrennanie 
des theofratifchen Königs (f. Bo. VIII, ©. 11), und von bier aus wurde es, nament⸗ 
ih auf Grund von Pf. 2, 2. Dan. 9, 25., x. &E. die Bezeihnung des von Davib 
faunnenden Bollenders des Heild und des Keiches Gottes. So ſteht NW im Tar⸗ 
gum des Ontelos zu 1 Mof. 49, 10. 4 Moſ. 24, 17. und des Jonathan in zahlreichen 
prophetifhen Stellen, 3. B. Hof. 3, 5. nam TMTDNNWD;, ım N. T. Meoolas 
Job. 1, 42; 4, 25., Xpuoros, mit dem Artilel mehr appellativifch faft immer in ven 
Evangelien, ohne Artikel als reines Nom. pr. vorzugsmeife in den panlinifchen und petri- 
niihen Briefen. — Obwohl die Mefliasverheißung' an ven davidiſchen Stamm geknüpft 
ift, fo hat fie toch die ganze durch die Offenbarung von Anfang an gewedte Heilshoff- 
nung zu ihrer wejentlihen Vorausſetzung. Bon diefer hat Deshalb Die Darftellung der 
meflianifchen Idee auszugehen. | 

Die erſte Heilsbotfchaft des A. T. iſt unmittelbar verknüpft mit dem in Folge tes 
Sündenfalls fiber die Menfchen ausgefprechenen Fluche. Die Stelle 1 Mof. 3, 15. ift 
freilich von älteren Theologen, melche den Weibesfamen auf ein Individuum beſchränk— 
ten, mit Unrecht als meflianifh im engern Sinn gefaßt worden, während die katholische 
Eregefe nach der kirchlich recipirten Tesart der Vulg. „ipsa conteret caput“ dieſe Worte 
auf die Maria bezog. (S. befonders Bellarmin, de verbo Dei II, 12; überhaupt wurbe 
tiefe Erklärung mit dem größten Eifer von den Jeſuiten vertheibigt, vgl. die gegen ben 
Jeiniten Gordon Huntley gerichtete dieputatio de protevangelio in Glass, philol, sacr. 
nad der Ausg. v. 1743. S. 1395 ff.). Aber nicht minder irrthümli wollen Neuere 
in der Stelle nur eine Ausfage über die fortan zmwifchen Menſchen und Schlangen be: 
ſtebende Feindſchaft finden. Die Stelle hat vielmehr nad dem ganzen Zufammenbang 
fombolifhe Bedeutung; in dem Streit zwifchen dem Menfchen und ber Schlange fpiegelt 
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ſich der Kampf des Menſchengeſchlechts mit der Sünde und dem Reich des Böſen. 
Daß der Schlange, während fie felbft nur vie vergleihungsweife leichte Ferſenwunde 
beibringt, der Kopf zerfchlagen wird, will fagen, daß der Kampf auf Seiten ves Men» 
ſchengeſchlechts fiegreich feyn wird, wenn auch der Sieg nicht ohne Schädigung errungen 
werben fol *). Hiernach ift wirklich, wie bie ältere Theologie lehrte, hier das nowror 
evayy&lıov enthalten. Bon durchgreifender Bedeutung ift aber ferner, daß, wenn alles 
Uebel, das auf der Menſchheit laftet und im Tode fi) vollendet, eben nur Folge ver 
Sünde ift, daraus nothwendig folgt, daß aud alles Heil, alle Aufhebung des Uebels 
eben nur durch Ueberwindung der Sünde kommen kann; mit andern Worten, vie alt 
teftamentliche Heilsverheißung iſt durch 1 Mof. 8. 3. von Anfang an nur auf die fitt- 
lihe Bafis geftellt. — Nachdem in dem kurzen Wort von dem fiegreihen Kampf ves 
Weibesſamens gegen ven Schlangenfamen bereits der ganze Verlauf ver Heilsgeſchichte 
zufammengeftellt ift, redet zwar 4, 1. noch keineswegs von der Geburt des Gottmen⸗ 
fhen (mie Luther überfett: wich habe ven Dann, den Herrn“); das Weib preist nur 
die Gotteögemeinfchaft, die ihr in der nach 3, 16. über fie verhängten Mübfal ſich zu er- 
fahren gibt. Wohl aber zeigt das Mort, welches, als das erfte Weltalter fich zu feinem 
Ente neigt, 5, 28. dem Lamech in ven Mund gelegt wird, daß fon das Geſchlecht 
der Urväter der Erlöfung, ja eines Erlöfers von dem in Folge der Sünde auf der 
Menfchheit laftenden Fluche wartet. In dem zweiten Weltalter beginnen die göttlichen 
Erwählungsthaten, durch welche vie Verwirklichung des Heils angebahnt werten fol, 
indem aus Sem’s Gefchlecht, das den Offenbarungsgott bat (9, 26.), Abraham und in 
fortfchreitenter Ausfonterung Iſaak une Jakob zu Trägern der Verheißung erforen 
werden. Aber auch viefe Ermählungsthaten find nicht ohne Offenbarungsworte, welde 
bie jetzt anhebende Heilsgefchichte im das Licht ihres Endziels ftellen. Denn die Ber: 
heißung, daß in Abraham's (12, 3; 18, 18; 22, 18.), in Iſaak's (26, 4.), in Jakob's 
(28, 14.) Samen alle Gefchledhter ver Erde fich fegnen jollen, findet ihre Schlußer- 
füllung erft in ter Vollendung des göttlichen Reiches (vgl. Jeſ. 44, 5. Ver. 4, 2.) und 
reicht darum bis an das Ende biefes Aeons. In meiterem Sinne find demnach die an- 
geführten Stellen mefftanifch, wenn gleich unter vem Samen Abraham's zc. auch hier wies 
ver nicht, wie frühere Ausleger wollten, bloß ein Individuum verftanden werben tarf. 
Bedeutungsvoll ift ferner ter zuerft 27, 29. ausgefprochene Gedanke, daß ter ermählte 
Stamm zur Bölkerherrfchaft berufen ift. Und zwar foll diefe Völkerherrſchaft in der Endzeit, 
der DO MINN 49, 1., die nach dem Standpunkt jenes prophetiihen Segens mit 
ver Einfegung Iſraels in den Befig des gelobten Landes zufanmenfällt, unter ven 
Stämmen Iſraels auf Juda ruhen 49, 10. Diele Verkündigung des theofratifchen 
Prinzipats Juda's bleibt ein Wort voll Zukunft, faſſe man nun Schilo als perfünlichen 
Eigennamen, nämlid als Bezeihnung tes aus Juda hervorgehenden Ruhebringers unt 
Friedefürſten (fo noh Hengftenberg), oter ald Name des Ortes, der in der Ridhter- 


J 


*) Den Gegenſatz, ber in dem Zerſchlagen bes Kopfes und ber Ferſe (bei der zweiten 
Segung bes Pr findet ein leichtes Zeugma ftatt) ausgeſprochen ift, jollte man nicht ableugnen 
- wollen. Uebrigens ift auch bie Beziehung, in welcher bie brei göttlichen Urtheilsſprüche zu einan- 
ber ftehen, wohl zn beachten. Der Same ber Schlange, bie das Weib durch Lift überwältigt 
bat, fol durch den Samen bes Weibs in offenem Kampfe überwunden werden; das Weib aber 
fol bdiefen Samen gewinnen nur burh Mühfal und Schmerzen. Das Weib, bag burch Ber- 
führung den Willen des Mannes fi unterthan gemacht hat, fol dem Manne untertban jeyn; 
aber der Mann, ber in naturwibriger Weife dem Weibe Gehorſam geleiftet bat, fol feine Herr- 
haft im Haufe künftig nur fo üben, daß er in mühfeliger Dienftarbeit, was zur Erhaltung 
bes Haufes dient, dem Boden abringt. Der Schluß von V. 15. verhält fih zu 8. 16., wie 
der Schluß von 8. 16. zu V. 17. Wie 8. 16. mit einer Ausfage zu Gunften des Mannes 
fchließt, die dann zur Strafe gewendet wird, fo wirb in B. 15 eine Verheißung für bas Weib 
gefunden werben müflen, die aber nach ®. 16. fo fi vollzieht, bag das Weib bierin zugleid 
feine Strafe empfängt. 





Meſſias 411 


at Mittelpunkt der Theokratie war (nad) ver jetzt verbreitetſten Auslegung, die es frei⸗ 
lich mit den hiernach für die Stelle ſich ergebenden Schwierigkeiten ziemlich leicht zu 
nehmen pflegt), oder endlich, was mir das Richtige ſcheint, als Appellativum, als DBe- 
jeihnung der Ruhe, zu der Juda nach fiegreih durchgekämpftem Streit eingehen foll 
(vgl Kurz, Geſch. des A. Bundes I, 321 ff. II, 558 ff.; Hofmann, Schriftbeweis 
IIb,, 480 5.). — In der britten Periode, die mit ver Ausführung aus Aegypten und der 
Einfegung des Volkes in den theofratifchen Beruf beginnt, fehlt es wieder nicht an 
dem auf die Endgeſchichte des göttlihen Reichs hinausweiſenden Offenbarungszeugnif. 
Enthüllt wird, wie buch die Sünde des Volks und das göttliche Gericht hindurch ber 
zettlihe Erwählungsrath fich fieghaft behauptet und in ver endlichen Wiederbringung 
des Bolles zur Erfüllung kommt, 3 Mof. 26, 42 — 4. 5 Moſ. 30, 1—6., vergl. 
3, 43. Auch weist ver ſchon im jüdiſchen Alterthuin meſſianiſch geveutete Spruch 
dileamd von dem aus Sfrael fid) erhebenden Stern und Scepter (4 Mof. 24, 17 ff.) 
hinaus auf eine aus Ifrael hervorgehende glänzende Herrſchermacht, welche tie Nach⸗ 
hreölter überwältigen und den Untergang naher und ferner Völker überdauern wird, 
ane Herrſchermacht, die nicht ohne perjönlihen Träger gedacht werben kann. Was end» 
ih die in früherer Zeit häufig direkt meflianifch gebeutete Stelle 5 Mof. 18, 15 — 19. 
betrifft, Jo Tann dort allerdings nad dem Zufammenhang 723 nicht auf ein ein⸗ 
‚eines Individuum beſchränkt werden. Die Etelle hanvelt vielmehr von ver Einjeßung 
des Prophetenthums als des zur Vermittlung des göttlihen Offenbarungszeugniſſes an 
tas Volt beftimmten Organs. Aber die Etelle ift doch nicht ohne Bedeutung für die 
Entwidlung ver meflianifchen Idee, denn fie lehrt, daß es für die Realifirung dee 
cheolratiſchen Zweds nicht bloß des die feintliche Welt überwindenden Herrſchers, fon- 
km auch eines Mittlers bevarf, durch den Jehova redet, der feinen Rath im Worte 
eijchließt. Ohne einen, der aud) Prophet ift, kann hiernach das göttliche Reich fich 
sicht vollenden. — Nachdem Iſrael, zahllos wie tie Sterne am Himmel (vgl. 5 Mo. 
1,10.), feine Rohnftätte in Kanaan gefunten hat, ift ein Etüd der den Vätern gege- 
denen Verheißung erfüllt; aber ihre ganze Erfüllung iſt noch nicht erfchienen, wenn vie 
Lölterherrfchaft ift noch nicht errungen, ver Segen Abraham’s noch nicht zu den Heiden 
wtommen. Vielmehr hebt nun ein neuer Gejchichtälauf an, in welchem zunächſt Jahr⸗ 
sunderte des Kampfes und ter Itnechtfchaft iiber das Volf verhängt find, während wels 
der mit der Offenbarung auch die Verkündigung ver Zukunft zurüdtritt, bis in Davids 
Ziegesherrſchaft über vie Völker (Pf. 18, 44 ff.) und Salomo's Friedensregiment die 
ten Seherworte 1 Mof. 49, 10. 4 Moſ. 24, 17 ff. eine vorbildliche Erfüllung finden, 
ten der aus eine beftimmter geftaltete Fernſicht auf die Vollendung des göttlichen Reiches 
nd eröffnet. Den Ausgangspunkt für tie concretere Geftaltung der Heilshoffnung 
bildet das Verheißungswort 2 Sam. 8. 7. vgl. 1 Chron. 8. 17. David will Ichova 
en Dans bauen, Jehova wehrt ihm durch den Propheten Nathan dieſes Unternehmen 
und verheißt dagegen, daß er dem David ein Haus bauen wolle, indem er feinem 
Samen das Königthum auf ewig befeftige. Dieſem bavidifchen Samen will Gott Vater, 


ı ter Same foll Gottes Sohn feyn; die Sünden beffelben will Gott mit Maß, nicht mit 


Austilgung ftrafen, vielmehr feine Gnade nie von ihm weihen lafien. Der Same 
Davids, dem dieſe Verheißung gilt, ift nicht die ganze davidiſche Nachkommenſchaft, 
er fol ja aus den Söhnen Davids feyn, wie 1 Chron. 17, 11. erklärend beifügt; er 
beſchränkt fi aber auch nicht auf ein einzelnes Individuum. Nach ter Auslegung, 
weihe das A. T. ſelbſt von dieſer Verheißung gibt, ift der Same die davidiſche Nach» 
lemmenſchaft infoweit, als fie durch die göttlihe Gnade zur Thronfolge erforen it, 
und redet die Stelle nit von ber ewigen Herrichaft eines Königs, fondern von ber 
ewigen Dauer des davidiſchen Königthums, wie David felbft V. 25. das Wort als ein 
auf ewige Zeit fiber fein Haus gerevetes bezeichnet. Die Erfüllung ver Verheißung 
beginnt nad 1 Chron. 22, 9 f. 1 Kön. 5, 19. mit Salomo, wird aber dann weiter 
auf alle zum Throne berufenen Nachkommen Davids bezogen, Pf. 89, 30 ff.; 132, 11 f. 
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Für die beſtimmtere Geſtaltung der meſſianiſchen Idee bildet aber 2 Sam. 8.7. ven Aus: 
gangspunft in zweifacher Beziehung. Für's Erſte dadurch, daß vie Kealifirung des 
theokratifhen Zwecks, für ven Ifſrael erwählt ift, von jeßt an übergetragen ift auf das 
Königtbum. Einen Hohepriefter, ver verfühnend eintritt für die Sünden des Volle, 
einen Propheten, ver Jehova's Willen verfüntigt, muß der Gottesftant haben; aber 
derjenige, durch den Gott feinen Reichsrath zur Erfüllung bringt, muß vor Allem ein 
König ſeyn. Auch der Priefter ift ein Gefandter Jehova's (Mal. 2, 7.) und der Pro- 
phet redet in Jehova's Namen; aber der eigentliche Stellvertreter Gottes auf Erten, 
der geliebte Sohn Gottes, ift nur der theofratiihe König, der als ſolcher auf Jehova's 
Thron fitt. (Siehe hierüber das Nähere in dem Artikel Könige in Ifrael Br. VI, 
E. 12.) Und ebenfo unverrüdlich fteht zweitens für alle Zeiten feſt, daß vieler König 
ein Davidide iſt. (Daß das „auf ewige in jtrengem Einn genommen werben muß, 
zeigt Pi. 89, 37 }.) Davids Same fann gebemüthigt werden, aber nicht auf immer, 
1 Kön. 11, 39. Während die Vrophetie eier Dynaſtie des Zehnſtämmereichs nach ver 
andern den lintergang verkünbigt, troht fie wohl auch den einzelnen abtrünnigen Köni— 
gen in Juda mit dem göttlichen Gericht; aber niemals wird von ihr bie Fortdauer tee 
Thronrechtes des davitifhen Stammes in Trage geftellt. Davits Krone kann abgehoben 
werben; e8 wird fdhon einer fommen, tem fie gebührt, Ezech. 21, 32. Der Wipfel ber 
Geber, die in dem Gefiht Ezech. 8. 7. Davids Haus darftellt, kann abgebrochen werben, 
die Ceder felbft bleibt. Der ewige Bund Gottes mit feinem Bolfe ift hinfort Eine 
mit ben keftänbigen Gnaden Davids, Jeſ. 55, 3. — Wie anf tem Grund der Ber 
heißung 2 Sam. 8. 7. tie Anſchauung des davidiſchen Königthums ſich vwerflärt, zeigt 
zuerſt das legte Pied Davis, 2 Sum. 8. 23. Taf tie in Luthers Ueberſetzung überge- 
gangene mefjianifhe Deutung des V. 1. unrichtig ift, braucht kaum bemerkt zu werten. 
Indem aber das Yied das Bild eines gerechten Herrſchers, wit dem eine herrliche Zu- 
funft erblühen ſoll, entwirft und hinzufügt, ein folches Regiment beveute der ewige 
Bund, den Gott mit dem Haufe Davids gefchloflen, fo wird bereits hier deutlich, wie 
bie Erkenntniß der Idee zur Inbividualifirung im Ideal fortfchreitet und fo, um ven 
von Sad gewählten Ausprud zu gebrauden, tie Bildweiffagung entfteht. Wohl Fönnen 
jedem König, der auf Davids Thron figt, Prädifate beigelegt werven, vie zunächft nit 
feiner Berfon, fondern dem Königthum, das er repräfentirt, gelten (vgl. Stellen wie 
Bi. 21, 5. 7; 61, 7.). Aber vom Geifte getrieben fchafft vie heilige Dichtung eine 
Königsgeftalt, in welcher weit über das, was die Gegenwart aufzeigt, binausgegangen 
und das davidiſche und falomonifhe Königthum in urbilvliher Bollentung geſchaut 
- wird. Dies führt uns auf tie meflianifchen Bialmen 2. 45. 72. 110., binfichtlidy wel: 
her bis auf die neuefte Zeit zweierlei Auffaffungen ſich geltend machen. Nach der einen, 
bie fhon bei Calvin fi findet, follen dieſe Pſalmen zunächſt auf einen gefhichtlich auf- 
getretenen ifraelitifchen König fich beziehen; indem fie aber Die Herrichaft veffelben itea- 
Iifiren und fo Prädikate auf ihn übertragen, die in ihm ihre Verwirklichung nody nicht 
gefunden haben, jollen fie typiſch auf die künftige Vollendung des theofratifchen König: 
thums binansweifen. Nach der zweiten Anficht erhebt ſich der Sänger erfüllt von ver 
Idee des theofratiihen Königthums wirklich zu der Anſchauung eined Individuums, in 
welchem dieſe Idee vollkommen realifirt ift; er revet fo nad dem Einn des Geiftes von 
bem kommenden Meſſias. Wenn man die lettere Anficht durch die Bemerkung glaubt 
befeitigen zu können, es fey undenkbar, daß der Dichter einen erft erwarteten König 
follte vanfingen“ wollen, fo hat man vergeffen, wie 3. B. Pf. 87. die künftige Verherr⸗ 
lihung der Gottesftabt, Pi. 96-98. das künftige Kommen Jehova's zur Aufrichtumg 
feines Reichs befungen wird. Warum fol der Sänger nicht auch in gleicher Weife bie 
künftige Herrichaft des Meffias ſich vergegenwärtigen dürfen? Müßte es nicht geradezu 
auffallen, wenn die meflianifhe Hoffnung Ifraels in ver heiligen Boefie des U. T. gar 
feinen Ausdruck gefunden hätte? Wenn dies eingeräumt wird, fo erfcheint bie zmeite 
Auffaffung als die entfchieden natürlichere bei Pf. 2, 72. (ver die Form eines Gebets 
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bat, daß ter geſchilderte König kommen möge) und 110. Beim 45. Pſalm wird bie 
meſſianiſche Auffaflung gewähnlid, (eine Ausnahme madıt z. B. Baihinger) in Bers 
bindung geſetzt mit der allegoriichen Deutung, die allerdings uralt ift, ja wohl die Ber- 
anlaffung zur Aufnahme des Pfalms in den Liederkanon gegeben hat, aber als urjprüng- 
lid von dem Dichter beabfichtigt nur mit Zwang fi) vechfertigen läßt*). Es ift ein 
zweifahes Königsideal, das in biefen Pfalmen vorgeführt wird. Das Bild des Sieges⸗ 
fürften, der vermöge feiner Gottesjohnfchaft die ganze Erde und ihre Nationen ale das 
ihm gebührende Erbe empfängt, des Gotteshelden, der in unverfieglider Kraft feinen 
Kampf verfolgt, bis vie feindliche Welt zum Schemel feiner Füße liegt, zeichnen Pf. 2. 
und 110. Dagegen fchilvert Pf. 72. den großen fFrievefürften, ter in göttliher Ge⸗ 
rehtigkeit die Herrichaft ohne Enve führt, befonders der Leidenden und Elenden fid 
annimmt, ven darum alle Völker und Könige der Erve huldigen, in dem namentlid 
(?. 17.) jenes von Abrahams Sumen, 1 Mof. 22, 18 f. geſprochene Wort feine Er- 
jüllung finden wird. Bon befonderer Bedeutung ift noch in Pf. 110. ver Zug, daß 
diefem König V. 4. das ewige Priefterthum zugefprehen wird. Allerdings trägt (f. 
®t. VIII, ©. 12) das theofratifche Königthum, wie es in David und Salomo ſich dar- 
fellt, bereit8 einen gewiſſen priefterlihen Karakter; aber daß dieſe Könige felbft gerabezu 
für Priefter hätten erklärt werben fönnen, ift ganz undenkbar. Der Ausdruck „nad der 
Reife Melchiſedeks⸗ ſoll eben über die beftehenven theokratiſchen Ordnungen hinaus» 
führen und nicht minder bezeugt die feierliche Einführung durch cinen göttlichen Eid⸗ 
war, daß es fi bier um etwas Neues, nicht nach den vorhandenen Berhältnifien 
von felbft ſich Verſtehendes handelt. Die bier verlündigte Vereinigung des Priefter- 
thums mit dem Königthum im Meſſias wird weiter unten noch näher in's Auge zu 
jaffen feyn. — Wir wenden uns nun zu der in ben prophetifchen Büchern enthaltenen 
meflianifchen Weiſſagung. In ven älteften verjelben finvet ſich keine beftimmte Hinweifung 
anf vie Perfon des Meſſias. Bei Amos ift 9,11. in ver Echilverung der Heilszeit nur 
im Allgemeinen von der Herftellung bes verfallenen davidiſchen Künigthums die Rede. 
Veſtimmter verkündigt Hojea 3, 5. vgl. 2, 2., daß in der Zeit ver Wieberbringung das 
ganze Ifrael fi) wieder unter Einem Haupte aus dem davidiſchen Stamme vereinigen 
werde. Erſt feit der Mitte des 8. Jahrhunderts, va e8 gilt, die nahenden Kataftrophen, 
welche durch Iſraels Verwidlung mit ven Weltmächten herbeigeführt werben, im Lichte 
des göttlichen Reichsrathes zu deuten, und auf das durch die bevorftehenden Gerichte 
anzubahnende Endziel der Wege Gottes binzumeifen, erhebt fi auch bie meſſianiſche 
Beiffagung zu ftärferer Klarheit und Fülle. Doc, geben fi die ausführlichen Schil« 
terungen ter Perfon und Herrichaft des Meſſias, die ſich zuerſt bei Sefaja und Micha 
finden, keineswegs als etwas ſchlechthin Neues, dem prophetiihen Bewußtſeyn bis dahin 
Fremtes; die Anficht, welche die Meffiashoffnung überhaupt erft im 8. Jahrhundert v. 
Chr. auffeimen läßt, ift nicht zu begründen. Daß in der Zeit des Sinkens des davidi⸗ 
ſchen Königthums ver prophetifche Blid um jo mehr auf die künftige Herrlichkeit des⸗ 


*) Befonders wenn der Pfalm als allegorifches Gemälde der Vereinigung bes Mefliae mit 
Zirael (der 99%), dem bie Heibenvölfer (bie Jungfrauen, die Gefäprtinnen ‚ber Königin) 
folgen, gefaßt wird. Wie jehr wiberjpridt, um nur Einen Punkt hervorzuheben, ber ganzen 
altteffamentlihen Anſchauung ber in ®. 11. gefundene Gebanfe, daß Iſrael, um fi mit bem 
Meſſias zu vereinigen, fein Voll und fein Baterhaus vergeffen folle! Wenn ber Zargum bie 
Stelle nach Joſ. 24, 14. beutet, wenn Hengftenberg 1 Mof. 12, 1. vergleicht, wenn v. 
Gerlach den Gebanken dahin abſchwächt, Iſrael folle keine Art von Aniprüden aus feinen 
früheren Berbältniffen erheben, fo find das lauter Aushülfen ber Verlegenheit, bie weber ben 
Worten noch dem Zuſammenhang gerecht werben. Die Gemahlin ift offenbar eine heibnifche 
Königstochter, und beshalb würde, wenn ber Pſalm allegoriſch umgebeutet wird, weit näher bie 
Etklãrung von H. A. Hahn liegen (Hohestieb überjegt und erflärt ©. 5), wornach bier ledig⸗ 
lich die Einführung ber heibnifchen Welt in das göttliche Reich geſchildert wäre. — Bergl. über 
diefen Punkt und über die meflianifche Umbentung bes Hohenliebs Um breit, Bd. VI, ©. 207 ff. 
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ſelben ſich richten mußte, iſt freilich eiuleuchtend, weil eben in ſolchen Zeiten, in denen 
nach menſchlichem Anſehen die göttliche Verheißung vereitelt ſcheint, es Aufgabe der 
Prophetie iſt, die unzerſtörliche Realität derſelben zu bezeugen. Aber tie Gewißheit 
jener ſchließlichen Berherrlihung des davidiſchen Königthums iſt den Propheten jener 
Zeit bereits vorausgegeben. Weiter ſteht auch die Sache nicht ſo, als ob, wie Delitzſch 
(luth. Zeitſchr. 1850. I. S. 34) geſagt hat, bei Jeſaja und Micha die Anſchauung ver 
Perſon des Meſſias nur in der Zeit des Ahas im Vordergrunde ſtände, dagegen unter 
Hiskia zurückträte, weil, ta Hiskia in ven Fußſtapfen feines Ahnherrn David wandle, 
kein Grund vorhanden ſey, den zukünftigen rechten Davididen in Contraſt damit zu 
ſtellen. Denn um davon abzuſehen, daß wenigſtens tie Redaktion des Buchs des Micha 
ohne Zweifel unter Hiskia fällt, gehört die Rede, teren Schluß Jeſ. 11 f. bildet, tod 
wohl — wenigſtens führt hierauf die einzig natürliche Auffaſſung von 10, 11. — in 
Hiskias Zeit, und ſelbſt bei ten meiſt auf Hiskia bezogenen Stellen 32, 1; 33, 17. 
dürfte die meflianifche Deutung die wahrjcheinlichere feyn. — Indem wir von hier an 
in unferer Darftellung eine ſach liche Anorbnung verfolgen, faflen wir zuerft die pro: 
phetiichen Ausſagen über tie Berfon tes Meſſias in's Auge, wobei befonters die Frage 
zu berüdfichtigen ift, ob das A. T. eine übermenſchliche Dignität des Meſſias lehre. 
Wir geben biebei aus ven Mid. 5, 1—5. Der Prophet jtellt hier ver 4, 14. geweil- 
fagten Belagerung Zions unt ſchnöden Mifhandlung des Richters Ifraels gegenüber 
die Erſcheinung des Meſſias. Tiefer Herrſcher fell hervorgehen aus dem kleinen un- 
Iheinbaren Stammorte Davids, aber „feine Ausgänge find von der Vorzeit, von ten 
Zagen der Ewigkeit her.“ Zollen vie legteren Worte, die einen Gegenfab gegen tie 
Herkunft aus Bethlehem austrüden und das NY % näher beftimmen (j. Umbreit 
z. d. St.), bloß tie Herkunft res Meſſias aus rem alten tavitifhen Stamm ausfagen, 
jo entfteht ein matter, trivialer Gedanke. Die natürlichfte Auffaflung ift, fie von dem 
ewigen göttlihen Urſprung tes Meſſias zu verftehen*). Nie es fid) näher hiemit ver: 
halte, tarüber gibt freilich Micha keinen Aufſchluß; wohl aber redet er geheimnißvoll 
von der Geburt des Meflias B. 2.: „Darum wird er fic hingeben (Ifrael in's Gericht), 
bis zu der Zeit, da eine Gebürerin geboren.“ Unter ter Gebärerin ſoll nach der An: 
fiht mander Ausleger um der Rüdbezichung ter Stelle auf 4, If. willen, die Tochter 
Zion zu verftehen ſeyn. In dieſem Falle aber dürfte rer zurüdweifende Artikel kaum 
fehlen. Wahrfcheinlich meint ter Prophet tie Mutter tes Meſſias, „über dunkle ge 
heimnißvolle Dinge mit fchidliher Zurüdhaltung ſich äußernt* (Hitzig). Es ift wohl 
zu beachten, daß die Propheten, jo nahe ihnen nad ihrer Anjchauung die Zukunft des 
Meſſias gerüdt ift, denfelben doch niemals als ven Sohn eines ihnen geſchichtlich gegen- 
wärtigen Königs bezeichnen. Nah B. 3. ſoll ter Meſſias „ftehen und weiden in ber 
Stärle Jehova's, in der Hoheit des Namens Jehova's feines Gottes,“ alfo ausgeitattet 
mit göttlicher Kraftfülle fol er in göttliher Vollmacht und als Offenbarer Jehova's 
fein Regiment führen. (Der Austrud erinnert an ten alten Engel des Buntes, 2 Moſ. 
23, 21.) — Der Stelle Mid. 5, 1. entipridt Jeſ. 4, 2., wenn dort, wie fchon ter 
Zargum annimmt, vom Meflins tie Rede ift, intem derſelbe dann als MY? MON nad 
feiner göttlichen, als ya 998 nad feiner irpifch nationalen Abftammung bezeichnet 
wäre; doch ift diefe Auslegung keineswegs gefichert. Tagegen ift der Stelle Mich. 5, 2. 
parallel tie Berfünbigung ter Geburt des Immanuel von der Wby Jeſ. 7, 14., eine 
Etelle, teren Beziehung anf ren Meſſias durch den Zufammenhang mit 9, 5. gefertert 


*) ©. bie jorgfältige Begründung biefer Erklärung bei Cafpari über Micha &. 211 fi. 
Nächſt derſelben dürfte am meiften bie von Hofmaun (Schriftbeweis II, 1. S. 9) aufgeftellte 
fi) empfehlen: „ſeit unvordenklich langer Zeit geht der Herricher aus und if er im Kommen 
begriffen, welcher enblih aus Bethlehem hervorgehen wird. Denn ba er berjenige if, auf wel- 
Ken bie Geſchichte ber Menfchheit, Ziraele, des Hauſes Davids abzielt, fo find alle Fortſchritte 
derſelben Anfjäge feines Kommens, Hervorgänge bes zweiten Sohns Iſai's, bes andern David.“ 
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it, was jetzt wieder ziemlich allgemein anerfannt wird. Zwar ift Myy nicht nothwendig 
virgo illibata, ſondern eben vie Unverheirathete; auch ift nach dem Zufammenhang nicht 
das, daß eine Moy gebiert, das Wefentliche in dem gegebenen Zeichen, fondern daß 
der Meſſias Immanuel ift, daß unter ven bevorſtehenden Gerichten in feiner Geburt 
die unzerflörliche Gemeinjchaft Gottes mit feinem Volle thatſächlich ſich herausftellen 
wird. Aber das Myſteriöſe des Auspruds darf hier fo wenig als bei Micha verfanut 
werden. Die höhere Natur des Meſſias tritt ferner beftimmter hervor in 9, 5 f.: wein 
Kind ift uns geboren, ein Sohn uns gegeben, und es rubt die Herrſchaft auf feiner 
Schulter, und man nennt feinen Namen Wunderrath (zur Erläuterung vergl. 28, 29., 
auch Richter 13, 18.), ftarler Gott (vgl. 10, 21.), ewiger Vater, Tsriebefürft, zur Meh⸗ 
rung der Herrichaft und zum Frieden ohne Ende über Davids Thron und fein Künig- 
reich, es zu befeftigen und es zu ſtützen durch Recht und durch Gerechtigkeit von nun an 
bis in Ewigfeit.« Der Mefliad wird hier als ein göttliches Weſen gefchaut, im Uebri- 
gen aber bleiben auch hier die Ausbrüde in geheimnißvoller Unbeftimmtbeit. In der 
folgenden Stelle 11, 1f. erſcheint das Göttliche im Mefjias nur als die Fülle des auf 
ihm rubenten, ihn zn feiner gerechten Segensherrſchaft ausrüſtenden göttlidhen Geiſtes. 
— Vie nahe, um Stier's Ausprud zu gebrauchen, die zwei Linien ver Verheißung, 
Sotteserjheinung und Meſſiaserſcheinung neben einander berlaufen, jo daß fie ſich mit- 
unter faft berühren, ohne jedoch ſich ganz zu vereinigen, zeigt aud) die Meſſiasweiſſa⸗ 
gung der folgenven Propheten. Zunächſt kommt Jer. 8.23 in Verbindung mit 33, 14— 
%. u. Ezech. 8.34. in Betracht. In der erften Stelle verfünbigt der Prophet, der in 
8.22. das Geſchlecht ver beiden Könige Jojakim und Jojachin ale vom Throne Da- 
dids ausgefchloffen bezeichnet hatte, daß Jehova in ver Zeit, da er feine veritoßene 
Heerde wieter fanımle, dem David einen gerechten Sproß (MY) erweden werde. Der- 
iibe Ausprud kehrt 33, 15. wieder, ja Sach. 3, 8; 6, 12. erfcheint Zemach geradezu 
als Eigenname des Meſſias. (Aus diefen Stellen erhellt Har, daß, wenn Jer. 30, 9, 
Geh. 34, 23 f. 37, 2a. der künftige Herrfcher als der wieder erwedte David bezeichnet 
wird, man nicht mit Ammon, Fortbildung des Chriftenthbums zur Weltreligion Br. I, 
<.178 u. Andern, an eine Auferwedung des alten Königs ‘David denken darf.) Wenn 
nun Jer. 23, 6. von tem Meſſias gejagt wird, der Name, mit dem man ihn nennen 
werte, jey „Jehova unſere Gerechtigkeit," jo hat hierin allerdings die ältere Theologie 
mit Unrecht eine klaſſiſche Belegitelle für tie Gottheit des Meſſias gejehen, denn es 
heißt nicht, der Meſſias jey Jehova, unfere Gerechtigkeit, jonvern, er trage den Namen: 
Jehova ift unſere Gerechtigkeit, weil nämlich in ihn und durch ihn Jehova als bie 
Gerechtigkeit feines Volkes fchaffend erkannt wird. (Aehnlich heißt es in der Parallele 
ttelle 33, 16., Jeruſalem werde man in jener Zeit nennen: Jehova nnfere Gerechtigkeit; 
veral. auch 2 Moſ. 17, 15.) Wenn aber, er. 30, 21., der Meſſias als der aus dem - 
Bol hervorgehende berrlihe Herrſcher bezeichnet wirt, den Gott zu fi) herzutreten 
lafle, daß er ihm nahe, „denn wer iſt's, der jein Herz einfegt, mir zu nahen,“ jo wird 
aud von Jeremia ein ſpecifiſches Verhältuiß des Meflias zu Jehova angebeutet, wie es 
ein gewöhnlicher Menſch nicht für fich in Anfpruch nehmen dürfte. Dem entjpricht das 
Moy 1, "Mann, der mein Nächſter ift« Sad. 13, 7. nad) der einzig haltbaren 
meflianifhen Auslegung dieſer Stelle. Beſonderes Gewicht hat man auf Sad. 12, 8. 
gelegt. Es ift dort davon die Rede, wie Jehova in dem legten Kampfe, der gegen die 
heilige Stadt entbrennt, die Bürger derjelben fchirmen und ftarl machen werde. „Der 
Straudhelnde unter ihnen ift an jenem Tage wie David und das Hans Davids wie 
Gott, wie der Engel Jehova's vor ihnen ber.u Die gewöhnlihe Auslegung faßt hier 
das Haus Tavids in feiner Spise, feinem König, dem Meſſias. Diefer werde mit 
jenem Engel, in welchem in der alten Zeit Jehova an der Spitze des Volles einherzog, 
wenn auch nicht iventificirt (als ob hier von einer Verbindung der göttlihen Natur mit 
ter menſchlichen die Rede wäre, was freilihd Hengftenberg in der Stelle fintet), 
wohl aber fo verglichen, daß mit Umbreit zu fagen wire: „wir jehen den erwarteten 
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Geſalbten in der übermenſchlichen Hoheit göttlicher Machtvollkommenheit wandeln.“ Aber 
ftimmt denn dieſe Auffaflung des Haujes Davids zum Zuſammenhang mit. B.7. und 
befonvders B. 10 ff.? Wenn wirklich, wovon fpäter die Rebe feyn wird, V. 10. ven 
der Klage um den durchbohrten Meſſias hanvelt, muß denn nicht das Haus Davids in 
3. 8. von ber 77 Na NNEYD B. 12., aljo mit Ausflug des Meſſias verftanden 
werden? (So Schwmieder, von beflen weiterer Ausdeutung ver Stelle hiebet abgejehen 
werben kaun.) Dann aber fragen wir: wen Davids Geſchlecht in jener Zeit mit einer 
Ueberwindungsfraft ausgerüftet wird, vermöge deren es mit dem Engel Jehova's felkit 
verglihen werben kann, was wird der zweite David erft felber feyn? Dies führt auf 
die Frage, ob von ver Prophetie der Meſſias als die menfchlihe Erfcheinung des En- 
geld des Herrn felbft geſchaut worden ſey. Mean hat hierauf bejonders Mal. 3, 1. be 
zogen: „fiehe ich fende meinen Boten und er bahnt Weg vor mir, und plögli wird 
tommen zu feinem Tempel der Herr, den ihr ſuchet und ver Engel (Bote) des Bundes, 
den ihr begehret; fiehe er kommt.“ Wer ver vorangehenve Bote ift, erhellt aus B. 23f.; 
ein Prophet, eifernd für das Geſetz in der Kraft Elia's, joll das Volk zur Belehrung 
rufen, damit der Tag der Erfcheinung des Herrn nicht zum Berverben für es aus 
ſchlage. Der Herr, der viefen Vorläufer vor ſich herfendet und dann zu feinem Tempel 
kommt, ift nicht der Meſſias (jo Jahn, appendix herm, I, p. 58), fondern Jehova, der 
nad) 2, 17. von ben Volk erfehnte Gott des Gerichts (vgl. 3, 5... Wer aber iſt ber 
na RR, deſſen Kommen mit den Kommen Jehova's zufammenfält? Natürlic 
nicht der Vorläufer, von dem im Anfang des Verſes vie Rede war. Das Nächftliegente 
ift, an jenen Engel des göttlichen Angefichts zu denken, in dem einft Jehova fein Boll 
in der Wüfte leitete, und ber auch jetzt wieder fein Bundesverhältnig zu Ifrael ver- 
mitteln fol. Dann aber fagt vie Stelle über das Kommen des Meſſias Nichts aus, 
wenn auch fachlid) ganz richtig iſt, "Laß dieſe Ankündigung ihre Enverfüllung erhielt 
in der Erſcheinung Chrifti, in dem der Engel des Herrn, der Pogos Fleiſch wurde“ 
(Hengftenberg ;. d. St.). Es ift jedoch auch zuläffig, ven MIN 80, entſpre⸗ 
hend dem erjten NY) =) mit Hofmann auf ein menſchliche s Organ zur Aufrichtung 
des Bundes, das Gegenbiln des Mofes, ven Mittler des neuen volllommeneren Ge- 
meinfchaftsverhältniffes zwifhen Gott und ven Bolf, aljo eben auf den Meſſias zu 
beziehen. Dann ift allerdings in der Stelle das Kommen Jehova's mit dem Kommen des 
Meſſias identificirt, ohne daß jedoch über das innere Verhältniß beider zu einander 
etwas ausgefagt wäre. Endlich ift die Lehre des B. Daniel in Betracht zu ziehen. 
Die Hauptftelle 7, 13 f. bildet den Schluß des prophetifchen Gefihts, in welchem die 
vier Weltreihe unter dem Bild von vier Thieren dargeftellt find. Nachdem fänmtlichen 
Thieren die Herrſchaft genommen ift, erfolgt die Aufrichtung des göttlichen Reichs. „IK 
fhaute in den Gefichten der Nacht? und fiehe mit ven Wolken des Himmels kam wie 
eines Menſchen Sohn, und er gelangte zu dem Alten der Tage und vor benjelben 
brachte man ihn. Und ihm warb gegeben Herrſchaft und Herrlichkeit und Königthum, 
daß alle Völker, Nationen und Zungen ihm vienen; feine Herrfchaft ift eine ewige Herr: 
ſchaft, welche nicht vergeht, und fein Königthun ein ſolches, welches nicht zerftört wird.“ 
Nach ver Anficht einiger Ausleger foll unter dem Subjelt, von dem hier die Rede itt, 
das theofratifche Volk verftanden werden. Wie die vier vorher im Geficht auffteigenden 
Thiere Weltreiche varftellen, fo foll die menſchliche Geftalt, vie auf den Wolken erjcheint, 
Symbol des vom Himmel ftammenven,, aber nicht menfchlichen meflianifhen Reiches 
jeyn, deſſen Träger (B. 18. 22. 27.) das Bolf ver Heiligen des Höcften if. Doch 
wäre audy in biefem Fall das Reich nicht ohne feinen König zu denken, wie auch vie Welt: 
reiche vorzugsweife (vgl. 3. B. 2, 38.) in beftimmten Herrfchern verförpert find. Aber 
wie unnatürlich iſt bei dieſer Auffaffung, daß das mit ver Weltherrichaft zu belehnende 
Bundesvolk gleich Gott auf ven Wolfen des Himmels einherfahrenn dargeftellt feyn foll! 
Sp weit die eregetifche Tradition zurüdverfolgt werden kann, iſt die Stelle auf ven 
Meſſias bezogen worden; bie älteften Zeugen biefür find ber vos ardewWmov des 
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neuen Bundes ſelbſt und das Buch Henoch. Wird dieſe Erklärung feſtgehalten, ſo er⸗ 
ſcheint der Meſſias hier ebenſo als göttliches Weſen (denn nur von Gott gilt, daß er 
Bolten zu feinem Wagen macht, Pſ. 104, 3. vergl. Jeſ. 19, 1.) wie als Menſch. Im 
dem DIR I liegt nichts Doketifches, fo wenig als in tem Ouoros vi avd}aunov 
Apol. 1, 13., wie C. B. Michaelis richtig bemerkt: I non excludit rei veritatem, 
sed formam ejus, quod visum est, deseribit. (Anders Hengftenberg, nad dem ber 
Austrnd darauf hinweiſen ſoll, daß bei dem Meſſias noch eine andere Seite vorhanden 
it, weldhe weit über das Menjchliche hinausgeht.) Nach ter gewöhnlichen Anficht ſoll 
vr Meſſias unter den himmlischen Weſen des B. Daniel nicht weiter erfcheinen. Aber 
wer it derjenige, defien Stimme Daniel 8, 15—17. am Ufer des Ulai vernimmt, ver 
ih ihm dann 10, 5 ff. in einer Majeftät, vor melcher die menſchliche Natur zır erlie- 
gen droht, am Zigris zu ſchauen gibt und ihm die Zukunft verfündigt, ber endlich 
ned 12, 6 fi. mit feierlichem Eidſchwur die Vollendung ver göttlichen Rathſchlüſſe ver⸗ 
bürgt? Unter den verſchiedenen Auffaflungen dieſes von dem Propheten nur nad feiner 
Eriheinung beichriebenen, jonft aber nicht näher bezeichneten, nicht benannten Wefens 
it diejenige, welche hier ven Engel Jehova's x. ZE., den Engel des Angefichtes findet, 
hie am beften begründete. (Siehe beſonders C. B. Michaälis, uberiores adnot, in Dan. 
p. 372, u. Echmieder im v. Gerlach'ſchen Bibelwerke.) Dann aber ift auch die Com- 
bination deſſelben mit jenem in Geftalt eines Menſchenſohnes auf ten Wollen Erfchei- 
zenden nahe genug gelegt; vrgl. mit 7, 13. bejonders 10, 16. 18. (So auch neuftens 
dilgenfeld, die jüdiſche Apolalyptif S. 47 fi. Es ift beachtungswerth, daß aud) die 
Ipofalypfe 1, 13—15. ihre Schilverung der Erſcheinung des verklärten Chrijtus eben 
as Dan. 10, 5 ff. entlehnt. Bon dem Engelfürften Michael wird freilich der, deſſen 
Serrlicleit Daniel a. a. O. fchildert, V. 13. beftimmt unterfchieden. Aber die neuer- 
dings beſonders von Hengftenberg verfochtene Soentificirung des Michael mit dem 
Engel des Angefichts, den Logos ift auch aus andern Gründen unhaltbar.) Die Eini- 
gung jenes in Menſchengeſtalt erjcheinenden xupıos 2E ovouvov, ter bereits während 
der Zeit der Weltmonarchieen den Rathſchluß Gottes in der Heidenwelt fürbert, am 
Ende aber die Weltherrſchaft empfängt, mit dem Davitiden ber übrigen Propheten ift 
freilih im B. Daniel nicht vollzogen. Das aber gehört eben zum Starakter der Pro- 
phetie (2x gedoovs noopnrevouer, 1 Kor. 13, 9.), in ihren Anſchauungen disjecta 
weinbra zu bieten, vie erft durch die erfüllende Heilsgefchichte harmoniſch geeinigt wer- 
ten (vgl. 2 Kor. 1, 20.). Für alle weſentlichen Beftimmungen ver neuteftamentlichen 
Chriſtologie Liegen tie Borausfegungen im A. T., aber das fie organisch zuſammenfaſ⸗ 
ſende und abſchließende Offenbarungswort ift erft mit ver vollenveten Offenbarungs— 
tbatjache gegeben. 

Wir wenden uns zweitens zur prophetiichen Lehre vom Amt und Gefchäft des 
Meſſias. Der Meflias ift, wie bereit aus dem Bisherigen ſich ergibt, zunächſt König. 
Her ift num vor allem der Punkt hervorzuheben, daß, wie das Kommen des Meflins 
tie Berftoßung des Volkes und die tieffte Geſunkenheit des davidiſchen Königshauſes 
jur Vorausſetzung bat, fo auch das meſſianiſche Königthum aus der Niedrigkeit zur 
Herrlichkeit fi erheben fol. Diefer Gedanke ift bereits Mid. 5, 1., beſonders aber 
Jeſ. 11, 1. angedeutet. In ver legteren Stelle wird der Meſſias einem Reife ver- 
glihen, das aus dem abgehauenen Stamme Iſai's (yn wie Hiob. 14, 8.) hervorbricht; 
der föniglihe Stamm wird nad) Iſai benannt, weil das Auftreten des Meſſias, des 
zweiten David, der Erhebung des erften David aus ver Niebrigfeit conform ift, wes⸗ 
halb auch ver Meſſias wie der erfte David aus dem Heinen Bethlehem hervorgehen foll. 
Hicher gehört auch vie Allegorie Czech. 17, 22 ff. Von ver hochragenden Ceder des 
Libanon, welche den davidiſchen Königsſtamm darftellt, nimmt Jehova ein zartes Reis— 
lein und pflanzt e8 auf den hohen Berg Ifraeld; dieſes Reid wächst empor zur berr- 
lihen Ceder, die unter ihrem Schatten alle Vögel verfammelt und vor allen Bäumen 
des Feldes verherrlicht wird. Auf Serubabel ift die gewiß nicht zu deuten, fondern 
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auf das meſſlaniſche Königthum, das von geringen, unſcheinbaren Anfängen aus zur 
Herrlichkeit fortſchreiten ſoll. Dem entſpricht weiter die Schilderung Sach. 9,9 f. Nicht 
mit dem Prunk eines Eroberers, ſondern in ärmlichem Aufzug, reitend auf einem Eſel 
hält der Meſſias ſeinen Einzug in Jeruſalem; ſein Reich iſt kein ſolches, das kriegeri⸗ 
ſchen Apparates bedarf, der vielmehr ausgerottet wird (vgl. Jeſ. 9, 4.). Bon Yerufa- 
lem aus gründet er eine Friedensherrichaft, die von Meer zu Meer, vom Strom bie an 
die Enden ter Erde reiht. Näher wird, Ich. K. 11., der Fortſchritt des meſſianiſchen 
Keiches fo gejchildert, daß, nachdem, im heiligen Pande von dem entfünbigten Zion aus 
(vgl. 4, 3 ff.) das gerechte Triedensregiment tes Meſſias begonnen bat, er B. 10., als 
Panier den Völkern tafteht und nad) ihm die Heiden fragen, dann aber B.12., tie Hei- 
ven felbit die Wiederbringung der noch auf der ganzen Erbe zerſtreuten Glieder tes 
Bundesvoltes vermitteln. Auf das Letztere, auf die Wiebervereinigung ber zerftreuten 
Hraeliten mit der Gemeinde, unter welcher der Meſſias fein Regiment begonnen hat, 
wird auch Mid. 5, 2b. zu beziehen ſeyn. (Bergl. andy Zeph. 3, 12. mit 19 f.) — 
Daß das meſſianiſche Reich ven Frieden ver Erte chen nur dadurch bringt, Daß es die 
feindlihe Welt überwindet, dieſe Momente werten nad der Weiſe propbetifcher An- 
Ihauung ziemlich unvernittelt neben einander geftellt. Bol Sad. 9, 11 ff., wo bie 
Hengftenberg’ihe Auffafjung, daß der Prophet von ver meſſianiſchen Zeit zu ter 
ihr vorangehenven zurüd ſich wende, wenig Wahrjcheinlichkeit bat; beſonders aber 
Mid. 5, 3-10. In der lettern Stelle ift der Gedankengang tiefer: der Meſſias iſt 
groß bis an tie Enden der Erbe, er weiber fein Boll, er ift der Triebe; wenn aber 
body Afjur (das nad) dein Geſichtskreis des Propheten die feindliche Weltmacht repräfen: 
tirt) fommen und in's Sand einfallen follte, fo wird durch eine Schaar von Heerführern 
ber Krieg in fein eigenes Land verfett, die Teinde werden ausgerottet u. ſ. w. Die 
Einigung diejer und anderer fcheinbar disparater Züge ber Weiffagung gibt eben vie 
erfüllende Heilsgejchichte. 

Eine ausführlidhere Erörterung fortest nun aber die Frage: verkündigt das A. T. 
auch einen leidenden Mefjias, ter nämlid durch Leiden und Sterben die Sünden 
des Volkes jühnt? In ven bisher aufgeführten meflianiihen Stellen fehlt dieſer Zug. 
Die Niedrigkeit, in der der Meſſias zuerft auftritt, ift darum noch fein Leiden und fteht 
an und für fih aud zur Sündentilgung in feiner Beziehung. Die leßtere vollzieht ver 
Meſſias nad Jeſ. 11, 9. theils dadurch, daß er gerecht richtet, indem er das Pand mit 
dem Stab feines Mundes ſchlägt und mit tem Hauch feiner Lippen den Frevler tödtet, 
‚tbeils dadurch, daß unter ihm, ter felbft der Gerechte und ber Fülle des göttlichen 
Geiftes theilhaftig iſt, das Land voll von der Erkenntniß Jehova's wird, fo daß man 
nicht mehr böfe noch verderblich hantelt auf Jehova's heiligem Berge. Aber neben 
Stellen diefer Art ftehen andere, in denen die Weiffagung auf einen Knecht Gottes, ter 
ftelivertretend für das Volk leidet, auf eine Berfühnungsthat, von welder ter Anbruch 
der Heilszeit abhängt, auf ein Prieſterthum des Meſſias binausweist. Um ven Zu: 
fammenhang dieſer propbetiihen Verkündigung mit dem Lehrganzen tes A. T. in's 
Licht zu fielen, muß weiter ausgehelt werben. — Auf die Frage, welche Bedeutung tas 
Leiden der Knete Gottes für das göttliche Reich babe, gibt das A. T. zunädit 
die Antwort: indem das Leiden eines Gerechten die Beranlafjung gibt, daß die Treme 
und rettende Macht Gottes ſich offenbart, dient es nicht nur als ſtärkendes Vorbild 
und als Unterpfand ter Gnade Gottes für andere Fromme, fondern ſchafft auch 
dem rettendem Gotte Anerkennung bei denen, vie ihn bis dahin nicht erkannten. Am 
genauften ift dieſer Gedanke in Pf. 22. ausgeführt. Ein ſchuldlos Leidender, rud- 
Iofen Feinden preißgegeben und von Zodesmartern gequält, fleht in dieſem Pſalm um 
Errettung aus feiner Noth. Im Verlauf des ringenden Gebets fiegt das gläubige Ber- 
trauen, ja das Gebet geht mit plößlicher Wendung über in die frohlodende Verkündi⸗ 
gung der erlangten Erhörung und in die Schilderung, wie in Folge diefer göttlichen 
Rettungsthat bei dem Dantopfermahl, das der Errettete anftellt, alle Mühſeligen und 
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dem Tode Berfallenen ewiges Leben gewinnen, ja die Enven der Erbe, alle Heidenvölker 
ſich zu Jehova beiehren. Das Subjekt dieſes Pjalms kann nicht David feyn, in deſſen 
Leben eine entfpredhende Situation nicht nachzuweiſen ift (au 1 Sum. 23, 25 f., wo⸗ 
rauf Hofmann verweist, paßt nicht vollftänvig), ebenjo wenig Jeremia, der wohl auch 
die Frage, auf was ver Wille Gottes in den Leivensführungen feiner Knechte abziele, 
bei fi bewegt bat (vgl. 12, 1 ff.), dem aber nicht wohl beilommen konnte, die Auf- 
rihtung des göttliben Reichs unter den Heiden mit feiner Errettung in Cauſalzuſam⸗ 
menbang zu bringen. Das Opfermahl, bei dem die dem Tore Berfallenen ſolches zu 
ehien befommen, daß ihr Herz ewiglich lebt (B. 27.), reicht weit hinaus über die Er- 
quidung, vie nad) 5 Moſ. 16, 11. ein gewöhnlicher Ifraelite den Armen und Nothlei- 
benden bei feinem Dankopfer bereiten follte. Dieſes Dankopfermahl iſt' vielmehr zu- 
lammenzuftellen mit jenem, Jeſ. 25, 6 ff., gemeiflagten Dahl der mefitanifchen Zeit, das 
Sett allen Böltern auf dem Zion bereitet, bei dem die Tranerhülle von den Nationen 
weggenemmen, der Tod auf ewig vernichtet wird. Man könnte mit Kimchi unter dem 
leidenden Knecht Iſrael verftehen, fo daß Bi. 102. zu vergleihen wäre, wo ein feiben- 
ber fein Leidensgefühl zu dem des ganzen Volkes erweitert und an bie Errettung Ifraele 
tie Belehrung der Heiden knüpft; aber V. 23 f. wirb der Dulder ganz beftimmt von 
dem Volke unterfchieven. Das Richtige dürfte dies feyn (vgl. Hengftenbergs jebige 
Erllaͤrung des Pfalms), daß der Pſalmiſt, der aus eigener Leidenserfahrung redet, hier 
ene ideale Berfönlichkeit hinftellt, in deren Leiden und Errettung das Leiden aller 
Knete Gottes und tie herrliche Frucht deſſelben ſich vollendet. Man erwäge, wie aud) 
Hiob eine foldhe ideale Bedeutung hat, ferner wie e8 überhaupt zum Karafter ver für 
ten Gemeindecultus beftimmten Gejänge gehört, das rein Individuelle abzuftreifen und 
mehr oder weniger ideale Perfünlichleiten rebend einzuführen. Daß der Pfalmift den 
Meſſias im Sinne gehabt habe, läßt fi allerdings nicht beweifen, fo nahe e8 Liegen 
mußte, David auch in Bezug auf die von ihm bejtandenen Leidensprüfungen als Typus 
feines großen Abkömmlings zu betrachten. Das Lied enthält darum doch eine Bild—⸗ 
weiſſagung, deutend auf den, ber in feiner Perſon die Leinen aller Gerechten vollendet 
bat, auf daß er die Kinder Gottes, Die zerftreut waren, zufammenbräcdhte. — Tiefer aber 
wird die Bedeutung dieſes Leidens gefaßt, fofern e8 unter den Geſichtspunkt ver ftell- 
vertretenden Sühne geftellt wird. Der Gedanke, daß Gott einem dem Gericht 
verfallenen Geſchlechte wegen ver für es eintretenven Gerechten Gnade gewährt, zieht 
ſich durch das ganze U. T. hindurch. Diefe Vertretung der Gerechten wird verfchieben 
gefaßt. Inmitten einer verborbenen Maſſe erwirken fie dieſe Verſchonung fraft ihrer 
Gerechtigkeit, damit nicht der Gerecdhte mit dem Gottlojen weggerafft werde (1 Mof. 18, 
23 ff. vgl. Ezech. 22, 30. und Hikig zu der letztern St.); die geredhte That eines 
Mannes, der in rüdfihtslofem Eifer für Jehova's Ehre eintritt, vermag den in Folge 
ihwerer Berfhulpung auf ver Gemeinde laftenden Bann zu breden (4 Mof. 25, 10 ff.); 
endlich ift auch die Fürbitte der Frommen für das fündige Voll wirkſam, wie Mofes, 
nachdem Jehova das Schuldopfer, als das er fih für das Volk vargeftellt, nicht ange- 
nommen bat, durd fein Gebet die göttlihe Erbarmung befhwört (2 Moſ. 32, 32 ff. 
Pf. 106, 23.; vgl. außerdem Am. 7, 1ff.). Freilich, wenn der Schade des Volks un- 
beilbar geworben ift, gilt feine Interceffion ver Knechte Gottes mehr Jer. 15, 1 f.: 
„wenn gleih Moſe und Samuel vor mir ftänden, jo habe ich doch Fein Herz zu biefem 
Volk; treibe fie weg von mir, daß fie fortgehen.« Die Pflicht des Propheten, in den 
Riß zu treten (vgl. Ezech. 13, 5.), hat ihre Grenzen; Jeremia fol (11, 14.) für das 
zum Gericht reife Volk nit mehr Fürbitte thun. Und freilih ift die Gerechtigkeit der 
Knechte Gottes als folche zur vollgültigen Vertretung tes ſündigen Volles vor Gott 
unzuläinglid. Die Frönmften und Beten, vie von Gott geliebten Stanunpäter bes 
Volkes und die ihm verordneten Mittler (Dyson) find felbft fündig, fo daß fie den 
Bann des Gerichts von dem Volk nicht abzuwälzen vermögen (j. als Hauptitelle Jeſ. 
43, 27.); e8 ift genug, daß fie durch ihre Frömmigkeit ſich felbit erretten Ezech. 14, 
2 
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14 ff.). Eben darum aber fordert die Heilsweiffagung zu ihrem Abſchluß die Anſchau⸗ 
ung einer Perfünlichkeit, welche in vollgültiger Weife das Bolt vor Jehova ſühnend 
vertritt. Und diefe ift der Knecht Jehova's. Jeſ. K. 53. — Die Grundanfhauung des 
m My in Jeſ. K. 40 ff. ift allerdings die, daß Iſrael, das Bolt als Knecht Je 
hova's gefaßt wird (41, 8 f. 44, 1 ff., vgl. Ser. 30, 10; 46, 27 f.) und dies in zweifacher 
Beziehung: einerjeits als das Bolt nad) feiner empirifhen Erfheinung — jo ift es ber 
blinde und taube Knecht, der Vieles gefehen hat und nicht beachtet, mit offenen Obren 
nicht hört u. |. w. (42, 18 ff.) —, andererfeitd Ifrael nad feiner Idee, als das feiner 
göttlichen Berufung entiprehende Volk (vgl. Pf. 24, 6. Jakob — das Geſchlecht der: 
jenigen, die Gottes Antlitz ſuchen) und in dieſer Hinficht von dem Volt nad jeiner 
empirifchen Erſcheinung unterſchieden und doch wieder Eins mit ihm. Diefer ideale 
Iſrael ftellt ſich zunächſt dar in dem Collektivum ver Knechte Gottes, jener JA. NIKY, 
die unter dem allgemeinen Abfall tie Treue bewahrt hat und vie ferner (f. beſonders 
65, 8 f.) als ein geweihter Same aus dem Volk hervorgehen und ven Grunbftod ber 
neuen Gemeinde bilden fol. Daß zu diefen Knechten Gottes auch die wahren Propheten 
gehören, verftcht fid) von felbft, ja man kann 48, 16; 50, 4 ff. infoweit auf ven reben- 
den Propheten beziehen, daß diejer bier aus der eigenen Leidenserfahrung heraus das 
Bild des Knechts darftellen würde. Aber durchaus unrichtig ift es, unter dem Knechte 
geradezu den Prophetenftand zu verftehen. Wie jollte diefer den Beruf empfangen haben, 
dem wiebergebradhten Volke die verwüſteten Erbtheile auszutheilen u. f. w., um daven 
ganz abzufehen, daß die ‘Propheten feine Corporation bildeten, ja daß, 56, 10., die 
Mafle ver CSS als blind, unverftändig, ftumme Hunde bezeichnet wirt. Wenn aber 
nun der Knecht, 42, 1—7. als derjenige bezeichnet wird, ven Gott zum Bunde für das 
Bolt, zum Lichte der Heiden mache, ebenfo 49, 1—6. als derjenige, welcher die Stämme 
Jakobs wieder aufrihten, das Volk in das heilige Land wieder zurüdführen, und dann 
den Heiden bis an die Enden der Erde das Heil Jehova's vermitteln folle, jo ift nicht 
zu verfennen, daß die Schilterung des Knechtes ſich bereits hier in eine ideale Perfön- 
lichkeit zufpitt, deren Träger nur ein Individuum, nicht ein Aggregat von Knechten 
Sottes, nicht das Bolt feyn kann*). Und dies muß vollends ganz entfchieven bei 52, 
13—53, 12. behauptet werten. Wenn gleich jener Reſt der Frommen, in welchem das 
ächte Iſrael ſich fortpflanzt, dem Volke nad) 65, 8. jeinen Fortbeſtaud fichert, fo ift doch 
auch in allen denen, vie fi als Knechte Gottes willen, das Schuldgefühl jo lebendig, 
daß fie fich felbft mit ver fündigen und darum der Verſöhnung bebürftigen Gefammt- 
heit des Volles zujammenfaflen (64, 5. „wir find alle wie die Unreinen«, vgl. 59, 
12.); ans ihrer Mitte kann daher die vollgältige Vertretung des Volkes nicht hervor⸗ 
gehen 59, 16., aud) das Collectivum ber Knechte Gottes kann die Verſöhnung nicht bes 
wirfen. Vielmehr erhebt fi auf dem Grund ver Anſchauung der treuen Zeugen, vie 
um des Belenntniffes Jehova's willen gelitten haben, die Weiffagung zur Anfchauung 
eines gerechten Knechtes, der ganz nicht um der eigenen Sünde willen, fondern ftellver: 
tretend für die Sünde des ganzen Volks fein Leben als TYN, Schuldzahlung hingibt, 


*) In 42, 1. bildet der Knecht, auf bem ber Geift Jehova's ruht, um Jehova's Recht 
den Nationen binauszubringen, zunähft ben Gegenfat gegen bas Heidenthum mit feinem win- 
bigen Weſen 41, 29. Aber im weitern Berlauf ber Rebe, B. 7. tritt er bem Koreſch zur 
Seite, was ebenfalls für Die Concentration bes IY in einem Inbivibuum ſpricht. Bgl. De 
litzſch im Dredslerihen Comm. z. Zefaja III, 366: „ber Begriff p “ay if, um es fur 
und anfchaulich zu fagen, eine Pyramide; ihre unterfte Baſis ift Gejammtifrael, ihr mittlerer 
Durchſchnitt das Iſrael, welches nicht bloß nara Odpxa, fondern ara zverua if, ihre Spike 
bie Perfon des Erlöfere. — Es ift ein und berfelbe Begriff, welcher, indem er fi zufammen: 
zieht, perſönlich, und inbem er fi) andbreitet, wieder volllih wird.” — Aus dem Obigen er- 
heilt, inwieweit ich jet bas in meiner Abhandlung über ben Knecht Jehova'e (Tübinger Zeit- 
ſchrift 1840. 11. 9. ©. 134 ff.) Geſagte mobiflciren zu müffen glaube. 
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ber aber in feiner Peivensgeftalt von feinem eigenen Boll, für das er eintritt, troß ber 
auf ihn hinweiſenden prophetifchen Botſchaft verfannt und wie ob eigener Schuld von 
Gott geftraft betrachtet wird, ja den man noch im Tode gleich gewaltthätigen Gottlofen 
und betrügerifchen Reichen (das Yy in 9, 1 b. wird erläutert durch den Gegenfag 
in 2 b.), alfo gleich folchen, denen der Fluch in's Grab nachfolgt, behandelt. Aus dem 
Tode führt ihn Gott zur Herrlichkeit, daß er nun für Biele Urheber ver Gerechtigkeit 
wirt, und fiegreid mit den Starken Beute theilt. Die Züge find hier fo individuell, 
daß z. B. Ewald meint, das Stüd fen aus einem alten Buch, wo von einem einzelnen 
Märtyrer die Rebe war, eingefchaltet worben. Die vermeintlihen Spuren. colleltiver 
Faſſung in dem ep V. 8. und dem YHMZ in V. 9. ſchwinden bei richtiger Erflärung 
(jur Erläuterung bes lettern vgl. Ezech. 28, 8.)*). — Auf ſolche Weiſe ſollte dem Vollke 
in der Zeit, in der es keine Opferſtätte hatte, an der es durch der Thiere Blut die 
Verſöhnung ſuchen konnte, die Erkenntniß erſchloſſen werden, daß durch bie willige 
Selbſthingabe eines vollklommen Gerechten die Sühne geleiftet werde, von welcher der 
Eintritt des Heils abhänge. Bei dem allem ift freilich noch die Frage übrig, ob dieſer 
das Volt verföhnende Knecht Gottes eben ver Meſſias, der Davidsſohn ſey. Inſofern 
man bei Jeſ. K. 40 ff. ftehen bleibt, läßt fich diefe Trage weder beftimmt bejahen, noch 
kerneinen. Im Allgemeinen ift ‚unbeftreitbar, daß der Gefichtspunft, der in der Schil⸗ 
terung des Knechtes in den Borbergrund tritt, nicht vie Vollendung des Königthums, 
fondern die Erfüllung der Voltsbeftimmung Ifraels ift, wie denn aud die Schilderung 
der fünftigen Herrlichleit ver Gemeinde K. 60 f. das Königthum nicht erwähnt. Doch 
wird mwenigftens in Einer Stelle des Buchs, nämlich 55, 3 ff. auf die davidifche Ber- 
beigung zurüdgewiefen. Daß dort V. 4. nur auf die Vergangenheit gehe, in dem Sinn, 
daß tasjenige, wozu David einft gefett gewefen, nun V. 5. gegenbiltlih an dem 
Jrael ter Zukunft fi verwirkliche (jo noch Delitzſch in Drechslers, Comm. II, 
S. 378, vergl. auch Stähelin, die meflianifchen Weiffagungen des U. T. ©. % f.), 
tiefe Auffaffung ftimmt weniger gut zum 3. Verſe. Dort werben bie beftänbigen Gna⸗ 
den Davids und der ewige Bund, ten Gott mit vem Volke fchließen will, Teineswegs 
wie Bild und Gegenbild einander zur Seite geftellt, ſondern ver Sinn ift, daß beides, 
die Schließung des ewigen Bundes mit vem Volke und die Realifirung der unvergäng- 
lien Gnaden Davids zufammenfalle. Auf diefe jetzt eintretende Realifirung der Gna⸗ 
ten Davids, indem David in dem meflianifhen Königthum als Zeuge und Gebieter der 
Nationen Hingeftellt wird, in Folge deſſen dann Iſrael feine Miffion an die Heiden⸗ 
völfer vollziehen wird, fcheint B. 4. bezogen werden zu müflen. (Der Wechſel ver Tem- 
pora in V. 4. und 5. ift auch bei tiefer Auffaffung ganz in der Ordnung.) Wird aber 
®. 4. auf vie meffianifche Herrichaft bezogen, fo Tiegt es nahe, ven „Zeugen der Na- 
tionen» u. ſ. w. mit dem, was 42, 4. vom Knechte gefagt wird, zu combinirn. Doch 
it zuzugeben, daß der Prophet die Einigung ver beiven Anſchauungen bes fühnenden 
Knechtes und des davidiſchen Herrſchers jedenfalls nicht beftimmt vollzogen hat**). — 


*) Delitzſch Hat früher in ber ſchönen Abhandlung „bie Stellung ber Weiffagung, Jeſ. 
53. im Zufammenhang der altteftamentlichen Heilsverkündigung“ in ber Zeitſchrift für Inther. 
Theol. 1850. I. S. 35. die Stelle jo gefaßt: „bie Gemeinde — töbtete man fie gleich in wielen 
ihrer Glieder, fo war fie boch unfterblich; ja eben darin, daß fie um Jehova's willen farb, 
bewies fie, daß fie lebe. Diefe erniebrigte Gemeinde — bieje Diafpora Jehova's, durch beren 
bis zum Tod getreue Zeugenfhaft das Wert Jehova's feinen Fortgang hatte ꝛc., das ift ber 
NDy.“ Aber diefe Auffaffung fcheitert ſchon an ber einzig natürlichen Erffärung bes UI 
Vers 6. 

** Daß, wie Ewald fagt, ber Prophet bie weltliche und geiſtige Seite des Meſſiasbe⸗ 
griffes zwifchen Eyrus und dem Knechte Jehova's getheilt habe, ift nicht richtig. Denn Eyrus 
ericheint wohl als göttliches Werkzeug zur Befreiung Iſraels, nicht aber als Träger ber Gottes- 
berrihaft in Iſrael; er gibt als Heibe Jehova's Namen bie Ehre, nicht aber ift ihm ber Beruf 
beigelegt, Jehova's Herrichaft in der Heibenwelt zu begründen. 
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Dagegen erſcheint bei Sachar ja ver Meſſias deutlich als der Verſöhner des Volles 
und darum als Prieſter. Dies zuerſt in K. 3., wo zwar tem Bolke der Troſt gegeben 
wird, daß die Vertretung veffelben durch das unter ihm beftehende Hoheprieſterthum 
von Gott al8 gültig angenommen werde, dann aber, V. 8ff., die Erklärung folgt, die 
rechte Gnadenzeit jeh erft fünftig, derjenige, durch ten bie vollkommene Entfündigung 
des Volks und zwar an Einem Tage vollzogen werden folle, müfle erft erjcheinen; tiejer 
künftige Berjöhner, auf den das gegenwärtige Priefterthun vorbilvlich hinweiſe, jey der 
Knecht Gottes, ver Zemach, alfo eben ver Meſſias. Deswegen wird nun 6, 9—15. 
in der ſymboliſchen Hantlung ver Krönung des Priefters Joſua mit der doppelten Krone 
die Vereinigung der priefterliden und königlichen Würde in ver Perfon des Meflias 
vorgebildet. — Daß der Meſſias, der Hirte tes Volles, einen gewaltfjamen Tod erleiden 
werde, darauf deuten tie geheimnißvollen Weiffagungen im zweiten Bud des Sadarja. 
Zuerſt 12, 10—13. Der Prophet redet davon, daß die künftige Wiederherftellung der 
Gemeinſchaſt des Bundesvolks mit feinem Gott werte vermittelt werden von Seiten 
Jehova's durch Ausgießung des Geifts ter Gnaden, von Seiten des Volks durch 
bittere Rene: »Ich gieße aus über das Haus Davids und über die Bewohner 
Jeruſalems den Geift der Gnade und des Gnadeflehens; fie bliden auf mich, ven 
fie durchbohrt haben, und wehklagen über ihn, wie man bitterlid) weint über ben 
Erfigeborenen. An jeneu Tage wird groß feyn die Wehllage in Jeruſalem gleich ber 
Wehklage Hadarrimmons im Thale Megiddo.“ Die Stelle redet von der Durchbohrung 
Eines, in deſſen Perjon fo gut als Jehova felbft durchbohrt wird. Bloß an den Mord 
eines Propheten, wie 3. B. Hitzig will, ift hier nicht zu Kenten. Es muß ein Mann 
ſeyn, deſſen Typus Joſia iſt, mit dem, als ev im Thal Megiddo die Todeswunde em- 
pfing, die legte Hoffnung des Volkes fie. Und wer fonft wird es ſeyn, al® jener 
Hirte und Nächte Jehova's, ver, nachdem ver lebte Rettungsverſuch, den Gott turd 
ihn mit dem Volke gemacht, vergeblich gewefen, ja ſchnöde vergolten worden ift, 11, 4— 
14., gewaltfamen Tod erleibet, 13, 17. Damit ſtimmt Dan. 9, 26. zufammen, wenn 
bort der Gefulbte, der weggerafft wird, wodurch Verderlen über Jeruſalem fommt, Eine 
Perfon ift mit dem II MY DB. 25., unter dem allerdings nur der Meſſias, turd 
den die Sündenſchuld verföühnt und die ewige Gerechtigkeit gebracht wird (B. 24.), 
verftanden werben kann. (S. Hengftenberg, Chriftologie, 2. Ausg. II. 1. ©. 64 fi.) 
Dem fteht aber eine andere Deutung entgegen, wornad B. 26. auf die maklabäiſche 
Zeit zu beziehen und unter tem umgebradhten Gejalbten ver ermorbete Hoheprieſter 
Onias II. zu verftehen wäre. (S. hierüber Deligfh in dem Art. Daniel Dr. II, 
©. 283 f.) 

Indem wir nun zu ter Meilinslehre des aufßerfanonifchen Judenthums übergehen, 
haben wir zuerft die fogenannten Apokryphen des A. T. in’8 Auge zu faſſen. Tie 
Frage, ob in diefen die Meffinsitee enthalten fey, ift in dem neuften Apokryphenſtreit 
ausführlich, aber nicht immer sine ira et studia verhantelt worden, ohne daß jevod die 
Apologeten ver Apofryphen das Ergebniß ver früheren Unterfuchungen (vergl. 3. B. E. 
Th. Bengel, opusc. acad. p. 398 sq.; von Cölln, bikl. Theol. I, ©. 483 ff.), daß in 
den genannten Büchern nur ſchwache Spuren ter mellianifhen Hoffnung ſich finden, 
zu erſchüttern vermocht hätten. Bei denjenigen dieſer Bücher, welche zunächſt an vie 
altteftamentliche Chokma fi anfchließen, könnte man geneigt feyn, dieſe Erfcheinung 
darans zu erfliven, taß eben die meflianifhen Verftelungen nicht zum Pehrgebiet der 
jüdiſchen Weisheit gehört und tarum die Verfaſſer jener Bücher fih nicht veranlaßt ge 
ſehen haben, ihre meffianifhen Hoffnungen auszufprehen. Aber tiefe Erklärung würde 
doch nicht zutreffen. Zwiſchen der altteftamentlich kanonifchen und ter ſpäteren jüdiſchen 
Meisheitslehre befteht nämlich der weſentliche Unterſchied, daß, während jene auf tie 
Geſchichte und die Inftitutionen der Theokratie direkt faft keine Rückſicht nimmt, viel- 
mehr ver Betrachtung der losmifchen Orbnungen und der allgemeinen fittlihen Lebens⸗ 
verhältniffe fich zumwendet, dieje Dagegen, weil fie tie göttliche Weisheit nicht bloß als 
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loẽmiſches und allgemein ethiſches, ſondern zugleich als Offenbarungsprinzip faßt (Sir. 
24, 11 ff. Weish. 7, 27. K. 10—12.), auch in das Gebiet von Geſetz und Prophetie 
übergreift. Was ift nun von der aliteftamentlidhen Heilsweiffagung in jene Schriften 
übergegangen? Der Siracide erwähnt 44, 21 ff., die ven Patriarchen gegebenen Ber- 
beigungen, ' „ven Segen aller Dienihen“; er vevet, wo er David preist 47, 11 (13.), 
davon, daß Gott das Horn deſſelben auf ewig erhöht, ihm einen Bund von Künigen 
und einen herrlichen Thron in Iſrael gegeben habe; er bezeugt in 48, 10. — einer Stelle, 
veren Aechtheit ohne Grund angefochten worben ift — feinen Glauben an die Wieder⸗ 
funft des Elia, der von der göttlihen Gerichtsoffenbarung durch Uebung des Strafamtes 
den göttlichen Zorn ftillen und die Stämme Jakobs herftellen ſoll, er preist felig, die 
ihn Schauen, „denn auch wir werden leben.“ Aber vom Meflins, dem Siündentilger, 
dem Bollender des davidiſchen Königthums ift in dieſen Stellen feine Spur; in 
ver legten verfelben fcheint fogar dem wiedererſtehenden Klin tie Vollendung bes 
Held zugewiefen zu werten. Daß ferner in 47, 22 (25.) die Wurzel, die Gott 
dem David gelafien, nicht ver Meſſias ift, bevarf kaum bemerkt zu werden. Was 
endlich 51, 10 (14.) betrifft, fo wäre bei der Lesart des vatilanischen Textes drrexulcoa- 
lanv XUELOY, naTEga xvpiov zov und ver meſſianiſchen Deutung dieſer Worte (Stier, 
die Apokryphen ©. 52. Hengftenberg, evang. Kirchenz. 1854. S. 314) bier allerdings 
ein „merkwürdig helles“ Zeugnig der Einfiht des Siraciden in bie mefjianifhe Weis- 
jagung gegeben, aber eben ein fo merkwürdig helles, daß dadurch Tert oder Auslegung 
rrädtig wird. (Im Uebrigen vgl. Keerl, die Apokryphenfrage ©. 245 ff) — Die 
Eihatologie des Buchs der Weisheit hat aus ver altteftamentlihen Prophetie den 
Tag des Endgerichts, ver ein Tag der Verherrlichung der Gerechten und der Herftel- 
lung des ewigen göttlihen Königthums ſeyn wird (3, 7 ff. 8. 5.), herübergenonmen. 
Aber — um von der Unklarheit, mit ver viefe eſchatologiſchen Schilderungen behaftet 
find, bier abzufehen — von ben künftigen König und Retter aus Davids Stamm findet 
jih in diefem Buche keine Spur. Das Urtheil Hengftenberg’s (evang. 8.3. 1853. 
©. 569): „die Weisheit, melde nah Weish. 7, 27. Freunde Gottes und Propheten 
macht, kann nicht ruhen, bis fie in dem Erfcheinen ver perfünlichen Weisheit ihre volle 
Verwirklichung gefunden,“ beruht anf ftarfer Berfennung des theologijchen Standpunktes 
dieſes Buchs. Die Stelle, 2, 12—20. ift allerdings in der alten Kirche als Weiffagung 
auf den Tod Jeſu gedeutet worden; es führt aber im Zufammenhang lediglich gar 
niht8 darauf, daß ter Verfafler bei ver Schilderung des von Freigeiftern verfolgten 
Gerechten an ven Meſſias, over überhaupt an eine ideale Perfönlichkeit im Sinn von 
Jeſ. 8.53. gedacht habe. — Auch die übrigen Apokryphen liefern fein anderes Ergebnif. 
Tasjenige unter denfelben, welches den Ton der alten Propheten anzuftimmen ſucht, 
das B. Baruch enthält 4, 21 ff. eine glänzende Schilderung ver Wiederbringung des 
Volks und der Verherrlichung Ierufalens, aber ohne eine Hindeutung auf den Meſſias. 
Hiemit find zwei Etellen aus dem B. Tobit 13, 8-18; 14, 5—7. zu vergleichen, in 
tenen außerdem nody die künftige Belehrung der heidniſchen Nationen zu dem Gott 
Iſraels, aber wieter ohne Erwähnung des Meflias verfündigt wird. — PVorzugsweife 
fönnte man im I. Buche der Makkabäer, das unter den Apokryphen am meiften ben 
altteftamentlih theofratifhen Geiſt athmet, ein Hervortreten der Mefliashoffnung 
erwarten; aber auch hier Lüßt ſich feine fihere Spur derſelben nachweiſen. Wenn ver 
fterbende Mattathias 2, 57. unter ven Beifpielen, durch welde er zur Belenntnißtreue 
ermuntert, auch die Belehnung Davids mit.vem ewigen Königthum erwähnt, fo kann 
man hierin die Hoffnung auf die Vollendung des davidiſchen Königthums im Meſſias 
eingefchloffen finden; warum aber hat ver Verfafler diefe Hoffnung nirgends in feinem 
Buche austrüdlich ausgefproden, da es ihm doch an Anlaß hiezu in der That nicht 
gefehlt hätte? In den zwei Ctellen, 4, 46; 14, 51., deren mefftanifche Deutung frei« 
ih bis auf die neufte Zeit Vertheidiger gefunden hat, ift nichts anderes enthalten, als 
daß man-in jener Zeit, die fich felbft als eine von der Prophetie verlaffene erkannte 
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(vgl. 9, 27.), die Hoffnung auf eine neue Erweckung der prophetiſchen Gabe nicht auf⸗ 
gegeben hatte. Daß aud in ter makkabäiſchen Zeit die meſſianiſche Hoffnung nicht aus- 
geftorben gewefen ift, fteht allerdings, worüber |päter die Rede ſeyn wird, aus anber- 
weitigen Zeugnifien feft; daß aber jene Belenner Jehova's, welde zu heldenmüthigem 
Kampf für das väterliche Geſetz fich erhoben, und daß ver Theil des Volles, der ihnen 
anhing, ſich mit meſſianiſchen Hoffnungen getragen und ermuntert, daß aljo das Fehlen 
der Mefliaditee im 1. B. Makk. bloß auf Rechnung des Berfaflers zu fchreiben fey, das 
muß im Hinblid auf die Treue, mit der das Buch anerlanntermaßen jene Zeit fonft 
ſchildert, ernftlich bezweifelt werden. — Hengftenberg (evang. 8.3. 1853. ©. 567) 
glaubt das Zurüdtreten ter mellianifhen Erwartungen in ven Apofryphen aus der 
Borficht erklären zu müſſen, welche durch die Rüdfiht auf vie Heiten und die heidniſch 
gefinnte Partei unter ven Juden, denen tie meſſianiſchen Hoffuungen Anlaß zu Ber- 
dächtigungen geben konnten, auferlegt wurbe; ja er meint fogar, die Verfolgung, welche 
über den Siraciden nah K. 51. erging, feheine einen ſolchen Ausgangspunkt gehabt zu 
haben. Es mag vahingeftellt bleiben, ob es ten Berfaflern ter Apokryphen zur Ehre 
gereicht, wenn man fie einer Klugheit ſich befleigen läßt, die jpäter einem Joſephus 
nicht wohl angeftanden hat. Aber wie ſtimmt zu folder Vorſicht der rüdhaltlofe Frei- 
muth, mit dem das Bud der Weisheit gegen die Tyrannen Zeugnig ablegt, wie der 
Helvenmuth der malkabäiſchen Zeit, und welche Rüdfichten hatten die Juden nad er- 
rungenem Siege auf heidniſche YFürften zu nehmen? Gewiß richtiger iſt es, wenn 
Grimm (im ereget. Handbuch zu ven Apokryphen Bd. II, ©.48), um das Fehlen ver 
meflianifchen Hoffnung im J. B. Makk. zu erflären, varan erinnert, daß ver Berfafler 
rin der Blüthezeit ver maflabäifchen Dynaftie jchrieb, als die politifhen und kirchlichen 
Berhältniffe fo befricdigten, taß das Bedürfniß eines perfönliden und davidiſchen Mei: 
fing weniger fühlbar war.“ Aber dieſer Gefichtspunft ift viel weiter zn faflen. Die 
meſſianiſche Hoffnung iſt unzertrennlich verfuüpft mit dem Verlangen nah Erlöfung 
(vgl. Luk. 2, 38.). Wie mit ihr die Propheten das Volk vorzugsweife in ſolchen Zeiten zu 
tröften hatten, in denen bie Yage tefielben vor Menſchenaugen rettungslos war, fo tft fie 
fpäter in das Vollsleben eben nur eingerrungen in ver Zeit des Druds und der tiefiten 
politifhen Erniebrigung, wie vie Zeit der berodianifhen und römiſchen Herrfchaft ge- 
weien ift. Der malfabäifche Heldenkampf, ver an der Gefährdung der Heiligthümer 
des Volls ſich entzündete, bedurfte in feinen weiteren Verlaufe der aus der meffiani« 
fhen Hoffnung zu fchöpfenden Motive um jo weniger, da ja dem Volk feine Retter in 
den Hasmonäern bereitd gegeben waren. An tiefes Geſchlecht Mmüpften fih mun zuerft 
die Hoffnungen, welche Erſatz beten für die meſſianiſchen Erwartungen nad ihrer polis 
tiichen Seite. Sie fanden eine relative Berwirklihung in Johannes Hyrlanus, 
dem unxapıororurog Org, der die brei theofratifchen Aemter, Fürſtenthum, Hoheprie⸗ 
ſterthum und Prophetie („denn die Gottheit verkehrte mit ihm, fo daß ihm nichts Künf- 
tiges verborgen blieb“) in feiner Perfon vereinigte (Jos. b. jud. I, 2. 8.), und der durch 
die Bezwingung von Samaria und Idumäa, die Zerftörung des Tempels auf dem Ga- 
rizim und die Beſchneidung der Epomiter (Jos. Arch, XII, 9. 1.) Thaten nollbradhte, 
in denen man die Erfüllung prophetiiher Weiflagungen wie Obad. B. 20 f., Am. 9, 
‚11 f. erbliden konnte. — Was dagegen die meflianifhe Hoffnung nad ihrem ethifchen 

Gehalte betrifft, jo konnte auf ven Meſſias, wie ihn die Propheten geweiffagt, nur 
hoffen, wer die Erlöjung des Volles von feinen Sünden und die Herftellung einer 
neuen Heild- und Bundesordnung erfehnte. . Wie wäre aber Raum für foldhe Sehnfudt, 
we im Befit des Gejeges ald der volllommenen, nicht nur Ifrael befeligenden (vgl 3. 
3. Bar. 4, 1 f.), jondern aud zur Reinigung und Heiligung ver ganzen Menfchheit 
ausreihenven Gottesoffenbarung der Geift ſchlechthin befriedigt ift? wo dann weiter 
entiveder, wie in der pharifäifchen Richtung, durch Veräußerlichung der Forderungen 
des Geſetzes das Bedürfniß jener, 5 Mof. 30, 6. Jer. 31, 33., für die Zukunft ver- 
heißenen Gottesthat gründlich ausgetilgt, over eine güttliche Kraft als Prinzip ver Er⸗ 


Meſſias 425 


leuchtung und Heiligung zwar poftulirt, aber die Wirkfamfeit dieſer (heiße fie göttliche 
Weisheit ober Logos) fo gefaßt wird, daß e8 doch wieder auf eine Selbfterlöjung des 
Menfhen hinaustomnt ? Der Iektere Stanbpunft, ver der jüdiich -alerandrinifchen 
Weisheit, bedarf nicht einmal zur Verwirklihung feines Ideals des Weifen und Gerech⸗ 
ten eines kommenden Meſſias; ift ihm koch viefes Ideal, fo weit es von fterblichen 
Menſchen realifirt werben Tann, bereitS gegeben in den Erzwätern, in Mofes, den Philo 
ald ven beiligften, von Gott geliebteften Dann preist, der in feiner Perfon (de praem. 
et poon. $. 9.) bereits Königthum, Geſetzgebung, Prophetie und Hohepriefterthun ver: 
anigte, in Salome u. f. w. (Bol. vie Abhandlungen von Nitzſch über die Apofr. des 
A. Z. in der deutſchen Zeitſchr. für chriſtl. Wiffenfh. 1850. S. 386 ff.; Keerl, a. a. 
O. ©. 228 ff.). Hiernach darf man ſich nit wundern, wenn im philonifchen Syftem, 
— um tiefes als die vollendet’ihe Ausprägung des zulett bezeichneten Standpunkts hier 
fegleih in’8 Auge zu fallen — von ber Hoffnung eines perfünlichen Vollenders des 
gertlihen Reichs nichts fich findet. Zur Erklärung diefer Erfcheinung reiht der Um⸗ 
Rand nicht aus, daß Philo, wie er überhaupt den prophetifchen Büchern neben dem 
dentatench nur eine untergeorbnete Stellung einräumt, fo auch feine theofratifchen Hoff- 
zungen faft nur auf Pentateuchitellen gründet; denn die ihm vorliegende aleranprinifche 
Ucberfegung des Pentateuchs hat ven Meſſias, wie unten gezeigt werben wird. Jene 
‚mehr göttliche als natürlich menfchlihe Erſcheinung,“ vie, nur den Geretteten erkenn⸗ 
kr, das aus der Zerftreuung gefammelte Ifrael in das heilige Land zurüdführen wird 
(de execrat. $. 9.), ift nicht der Meſſias, fonvern offenbar der göttliden Schedhina, 
welche Tas Bolt durdy die arabifhe Wüfte geleitet hatte, nachgebildet. Diefer Zu: 
rüdführung muß allerbings, weil das Bolt gejündigt hat, eine Ausſöhnung deſſelben 
mit dem Pater vorangehen. Diefe aber wirb nicht erwirft durch eine objektive Verſöh⸗ 
nungsthat, denn Das Volk bat ſchon trei Paraklete, nämlidy die Milte und Güte des 
Vaters felbft, ver licher verzeiht als ftraft, ferner tie Heiligkeit ver Stanımväter des 
Volls, deren vom Körper entbundene Seelen nicht unwirkſame Fürbitten für 
ihre Söhne und Töchter darbringen, enblid die Beſſerung verjenigen, welde zum 
Bunte geführt werten. In der Schilderung des Glücks, welches die in ihr Bater- 
land zurüdgelehrten Juden in einem Maße, wie es ihren Borfahren nie zu Theil 
geworben war, genießen follen (de praem. et poen. $. 14. sq.), ift von einer 
Eiederberftellung des davidiſchen Königthums nicht die Rede. Wie fern eine Hoffnung 
tiefer Art dem Philo lag, zeigt feine Auffaſſung von Sad. 6, 12. (ter einzigen pro- 
phetiſch-⸗ meſſianiſchen Stelle, auf die er in den noch vorhandenen Schriften zu reden 
iommt) in de confus. ling. $. 14. Der Mann, der ven Namen avaroir (nad) LXX) 
führt, iſt ihm, da dies als Bezeihnung eines aus Leib und Seele Beſtehenden höchft 
ſeltſam wäre, ver Logos, der ältefte Schn, ven der Vater hat hervorgehen laffen (av&- 
tele.) Wirb doch auch in de praem. et poen. $. 16. der fiegreiche Ueberwinter ver 
Heiden, der nad 4 Mof. 24, 7. von Ifrael ausgehen foll, in das Abſtraktum des un- 
erihrodenen Muthes und ver gewaltigen Körperfraft, wodurd die Juden in ter Heils— 
zeit ihren Feinden furchtbar jeyn werden, umgeſetzt. 

Ungeachtet des im Bisherigen gewonnenen Refultates ift doch nicht zu bezweifeln, 
top in der ganzen Zeit von dem Verſtummen der prophetifchen Meſſiasweiſſagung an 
dis zu dem mächtigen Aufflammen der Meffiashoffnung in ıder römifch-herodianifchen 
Beriode die meſſianiſchen Borftellungen unter den Juden niemals ganz abhanden gelom- 
men find. Sie waren nämlich erftens vorhanden in ber Form von Schulmeinungen, 
melde an die meffianifchen Stellen des A. T. fih knüpft en, zweitens lebten fie fort, ja 
wurden beziehungsmeije fortgebilvet in engeren Kreifen, aus denen dann feit der malfa- 
bäiſchen Zeit die jüdiſche Apokalyptik entfprungen if. — Den Beweis für ten erften 
Cap liefert vor allem die LXX, das ältefte uns zu Gebot ftehende Denkmal jübifcher 
Schriftauslegung, defien Abhängigkeit von dem paläftinenfiihen Midraſch durch die Un- 
teriuhungen Frankel's (über den Einfluß der paläftinenfifchen Eregefe auf die aleran- 
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brinifehe Hermeneutit 1851) zur Genüge nachgewiefen worben ift. Der alerandrinifde 
Ueberfeger hat wahrfcheinlich 1 Moſ. 49, 10, meſſianiſch verftanden; ferner wer joll in feiner 
Paraphraſe von 4 Moj. 24, 7. 17. unter tem aus Ifrael erftehenden Menſchen, deſſen 
Königreich höher feyn wird als das des Sog (e8 iſt nämlich ohne Zweifel nicht 7 Twy, 
fondern 7 Twy zu lefen) und ver alle Söhne Seths plündern wird, verftanben werben, 
wenn nicht der Meſſias? Ja es fehlt in ver LXX nit ganz an Spuren einer weite: 
ren dogmatiſchen Ausbildung der Meſſiaslehre. So namentlich Jeſ. 9, 5., wo der 
Meſſias weyaing BovAng ayyeAos heißt; da ayyeAog nur Ueberfegung des IN ſeyn 
kann (das Savuaoros avußovios, iaxvoos FEovamorng u. |. w. ver alerandrini- 
ſchen Recenſion ift offenbar ſpäteres Einſchiebſel), fo kann es nur Engel beveuten, und 
e8 ſcheint demnach hier der Meſſias mit tem Engel des Angefihts identificirt zu wer- 
ten. Die vorweltliche Eriftenz des Meſſias hat man in der Ueberſetzung von Pf. 72, 
6. und befonders Pſ. 110, 3. ausgeſprochen gefunden (f. Gförer, das Jahrhundert 
des Heils, Br. II, S. 295 f.); doch ift an dieſen Stellen auch eine andere Auffaffung 
möglih. — Weiter darf entjchieven angenommen werden, daß in den Deutungen ber 
meſſianiſchen Stellen in ven äfteften Targumim und andern aus den eriten Jahrhun⸗ 
derten ber chriftlihen Zeitrechnung ſtammenden jüdiſchen Schriften manche aus viel 
älterer Lehrtradition herkommende Klemente enthalten find; nur fehlt es an fichern Kri⸗ 
terien zur Ausſcheidung berfelben, weßhalb wir alles hieher Gehörige auf bie unten zu 
gebenvde zuſammenfaſſende Darftellung ver jitvifchen Meeffiasvorftellingen verjparen. — 
Länger müffen wir dagegen beim zweiten Punkt verweilen. Die jübifche Apola- 
Iyptit, die befanntlih den Karakter einer Geheimliteratur hat, iſt ohne Zweifel in enger 
ren Kreiſen entfprungen, in denen man während der prophetenlofen Zeit durch Stubium 
des prophetiihen Wortes die Hoffnungen Ifraels lebenvig erhielt, ja im Lichte ver 
prophetifchen Wahrheiten neue Auffchlüffe über tie Räthfel ver Zeit und ben weiteren 
Bang der Geſchichte zu gewinnen ſuchte. Solche Forſchung knüpfte ſich namentlich an 
die Weiſſagung des Jeremia (25, 11; 29, 10.) von der 70jährigen Dauer der chaldäi⸗ 
{hen Dienftbarkeit, nach welcher Iſrael erlöst und verherrlicht werben ſollte. Als nad 
Ablauf dieſer Frift die im Zuſammenhang mit vem Wiereranfbau Jeruſalems gehoffte 
und erflehte (vgl. Pf. 102, 14—16. 22 f.) Vollendung des göttlichen Reiches nicht ein 
trat, überhaupt feine Aenverung der Weltlage erfolgte, welche den alsbaldigen Unter: 
gang ter Weltmächte und die Berherrlihung Ifraels erwarten ließ (vrgl. Sad. 1, 11 ff.) 
als vie Tage der geringen Dinge refultatlos von einer Generation zur andern fich fort: 
jegten, und nun, wie ſchon aus dem Buche des Maleadhi erfichtlich ift, die in ihren 
Hoffnungen getäufchte Maſſe des Volks mißmuthig von der prophetifhen Verkündigung 
fi) abwandte, blieben doch noch (Mal. 3, 16.) Gottesfürdhtige übrig, tie im Hinblid 
auf den fommenven Tag des Gerichts, das vor allem für Iſrael felbit eine Sichtung 
herbeiführen follte, und tie nad vemfelben anbrechende Heilszeit ſich unter einander 
ſtärkten. Soldye Fromme haben gewiß auch in ter makkabäiſchen Zeit nicht gefehlt; als 
ein Ausdruck deſſen, was fie im Herzen bewegten, bürfen jene wahrſcheinlich urjprüng- 
lich bebräifch verfaßten Pſalmen Salomo’8 (Fabric. cod. pseudepigr. V. T. vol. |, 
p. 917 sq.) betrachtet werben, deren Beziehung auf die Trübfal unter Antiohus Epi- 
phanes Ewald (Gef. Ir. IV, ©. 343 f.) mit guten Gründen gerechtfertigt hat. 
Der 17. verfeiben, ver in V. 5. auf die dem David gegebene Verheißung zurüdgebt, 
bittet V. 23 ff. um die Erwedung des Davidfohnes auf die von Gott verjehene Zeit 
zum Königthum über Ifrael, zur Zermalmung ungerechter Yürften, zur Reinigung Je 
rufalems von den es zertretenden Heiden; er felbft von Sünden rein (B. 41.), von 
Gott ftart gemacht im heiligen Geifte (V. 42.) fol herrfchen über ein geheiligtes Bolt, 
in deſſen Mitte er feine Ungercchtigfeit mehr duldet; die Heiden bis an’8 Ende ver 
Erde werben ihm huldigen u. f. w. Die ganze Schilderung geht auf altteftamentliche 
meſſianiſche Stellen zurüd. Ron befonderer Bebentung ift, daß bier die meſſianiſche 
Hoffnung durchaus nad) ihrem ethifchen Gehalte feftgehalten wird. Vergl. weiter 18, 


Meſſias 497 


4 fi. Frael, ber erſtgeborene Sohn Gottes, wird bort gebetet, möge von Gott gerei- 
nigt werben auf den Tag des fegnenden Erbarmens, auf den’ Tag der Erwählung in 
ver Herrichaft feines Gefalbten; jelig diejenigen, weldhe in jenen Zagen zu jchauen be» 
kemmen das Gute, das ber Herr ben kommenden Geſchlechte erweist unter dem erziehens 
ven Stab des gefalbten Herrir u. f. m. — In folden Streifen der auf Iſraels Vollendung 
Harrenden müſſen auch die banielifchen Weiſſagungen überliefert worden feyn, dic 8, 26; 12, 
4. deutlich auf eine geheime Ueberlieferung hinweiſen; fie mögen ihre letzte Geltung erft 
kei der Veröffentlichung des Buches in ver makkabäiſchen Zeit erhalten haben, ihre Ent- 
kehung im Allgemeinen aber fann aus der makkabäiſchen Seit nicht begriffen werden. 
Ein Hauptpunkt in venfelben ift, daß jene 70 Jahre des Jeremia, für deren ſymboliſche 
daſſung man auch auf Jeſ. 23, 15. 17. fich berufen konnte, wie fie nad) der wahrſchein⸗ 
lichen Erflärung von 2 Chron. 36, 21. (f. Bertheau z. d. St.) auf 70 Sabbathjahr- 
perioden zurückweiſen, fo felbft Typus von 70 Jahrwochen feyen, in denen die Weltzeit 
ch bi8 zur Bollendung des göttlichen Reichs zu verlgufen habe. Neben den banielis 
ihen Weiffagungen find es ferner beſonders die des Ezechiel vom Greg und die bes 
Sacharja (8. 12. u. 14.) von einem legten Kampf aller heidniſchen Völker wider Jeru⸗ 
hlen, nach denen fich die Vorftellungen der Zukunft geftalten. Nehmen wir endlich 
noch den Einfluß der chaldäiſchen Weisheit mit ihrer, Schidjalsivee und ihrer Einord⸗ 
zung des Geſchichtslaufs in aſtrologiſche Cykeln hinzu, jo find die weſentlichen Voraus» 
keungen für die jüdiſche Apofalyptit angegeben. — Nachdem nämlich die makkabäiſche 
Zrübfal verlaufen war, ohne zum Abſchluß dieſes Aeons durch Erfcheinung des Meſſias 
zu führen, hielten nicht nur die danieliſchen Weiffagungen, tie, wie 3. B. aus Joſephus 
belannt ift, in hohem Anfehen ſtanden, ven Bli auf die Enpfataftrophe und Die anf fie 
hinweifenten Zeichen ber Zeit offen, ſondern ber jüdiſche Geift erzeugte auch nene Ver⸗ 
iuce, den Weltlauf zu conftruiren und der zuverfichtlichen Erwartung der endlichen Ver: 
herrlichung des Bunvesvolls und feines Triumphs über das Heidenthum einen prophe⸗ 
tihen Ausdrud zu geben. Hilgenfeld (die jüdifche Apokalyptik in ihrer gefchichtlichen 
Untwidlung 1857, ©. 254 ff.) bat wahrſcheinlich gemacht, daß es in Paläſtina nament- 
lich eſſäiſche Kreife waren, in denen dieſe Apokalyptik erblühte. — Zuerft kommt bier 
das Buch Henoch in Betracht, deſſen Gruntfarift nad) den neueften Unterfuchungen 
etwa um 110 v. Chr. verfaßt feyn muß. An die Stelle der banielifhen Jahrwochen 
treten hier 70 Herrſcherzeiten, als die Zeiten von 70 böfen heipnifchen Hirten, denen bie 
Heerde Iſraels überliefert wird; dieſe Zeiten müſſen erfüllt feyn, ehe die Vollendung 
tommt (89, 59 ff. nah Dillmann’s Ausgabe), Nachdem tie 12 legten Hirten (deren ° 
Keihe Antiochus Epiphanes eröffnet) mehr Schafe als vie früheren umgebracht, erfcheint 
das Gericht (90, 19 ff.). Iſrael unterjod;t die Heiden mit dein Schwert, die 70 Hirten 
und bie abtrünnigen Glieder des Bundesvolks werben in eine feurige Tiefe geworfen. 
Hierauf wird in Das neue Jeruſalem die neue Gottesgemeinve gefammelt, an der, wie 
aus fpäteren Stellen erhellt (91, 10; 92, 3; 100, 5., doch vgl. ſchon 90, 31.), auch bie 
auferwedten Gerechten Theil haben. Nun erſt wird der Meſſias erwähnt 90, 37 fi. 
Er wird, indem er mit deniſelben Symbol, wie in den fpäteren Rapp. die Urväter uud 
Erzväter, bezeichnet wird, al8 weißer Farre geboren, ven alle Thiere des Feldes und 
le Bögel des Himmels (d. 5. alle heivnifchen Nationen) anflehen alle Zeit. Ihre 
Beihlechter werden alle in weiße Farren verwandelt, „und der erfte unter ihnen -[war 
das Wort, und felbiges Wort] warb ein großes Thier.“ Der Meſſias erfcheint alfo 
bier als der Erjtling einer in fein Wefen erhobenen Gottesgenteinde, inmitten deren er 
ſelbſt zu höherer Vollkommenheit heranwächſt. (Daß die eingeflammerten Worte auf 
feinen Fall für die Chriftologie benütt werben können, geht aus dem von Dillmann 
5.287 Bemerkten zur Genüge hervor.) Merkwürdig ift nun aber, daß in dieſer Schil⸗ 
terung eine Theilnahme des Meſſias am Gericht und an der erften Gründung der Got- 
teögemeinve nicht gelehrt wird. Verbinden wir damit (K. 93. 91, 12 ff.) die Darftellung 
des Verlaufs der Weltgefchichte nach 10 Wochen (= 70 Geſchlechtern, |. Dillmann 
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©. 298 ff.). In der fiebenten Woche erfteht ein abtrünniges Gefchlecht; es ift die Zeit, 
die 89, 73 ff. geichilvert worden war, die Zeit bes ferubabelihen Tempels mit feinem 
unreinen Opferbienft. Am Ende der fiebenten Woche werben die Auserwählten, bie zur 
Pflanze ver Gerechtigkeit gehören, d. h. das ächte Iſrael fiebenfältige Belehrung erhal- 
ten über die ganze Schöpfung; dies ift augenfcheinlih die Zeit des Verfaſſers. Die 
achte Woche, die der Gerechtigkeit, entfpricht der 90, 19 ff. gefchilverten Zeit, wo das 
wahre Iſrael mit dem Schwert alle feine Feinde nieberfämpft und am Ende der wahre 
Tempel aufgerichtet wirb dem großen Könige zum Preife für immer und ewig. In ber 
neunten Woche wird das große Gericht der ganzen Welt geoffenbart werden und wer⸗ 
ben alle Menſchen nad dem Weg ver Nechtfchaffenheit ſchauen, was auf Die Ausbrei— 
tung der wahren Religion gebt; enplih in ver zehnten Woche erfolgt das Gericht für 
die Ewigkeit u. f. wm. Vom Meſſias ift in diefer Schilderung nicht die Rede. Defte 
häufiger tritt der Meſſias auf in dem Abfchnitt K. 37—71, den die Einen für ven 
älteften, die Anvern für den jüngften Theil des Buchs erklären, Hilgenfeld fogar ale 
ein hriftliches Probuft betrachtet. Bei dem Alten ver Tage ſchaut ter Seher 46, 1 ſſ. 
einen Andern, deß Ausfehen wie das eines Menfchen ift, und veilen Antlig voll An- 
muth gleich einem der heiligen Engel Der Engel, den er über diefen „Menſchenſohn⸗ 
(vgl. 48, 2; 62, 7 u.a.) befragt, bezeichnet ihn als ven, bei dem die Gere tigkeit wohnt, 
der alle Schäke deſſen, was verbergen ift, offenbart, weil der Herr der Geifter ihn er- 
wählt bat (daher von 40, 5. an die wiederholte Bezeichnung des Meſſias als des Aus- 
erwuählten), deſſen Loos auf Grund feiner Rechtſchaffenheit für die Ewigkeit das herr⸗ 
lichfte ift (vgl. 49, 2 ff.). Der Name des Meffins ift nach 48, 3. bereits vor der Welt 
fhöpfung von dem Herrn der Geifter genannt; ob dies von bloßer Präbeftination oder 
von der Präeriftenz des Meſſias zu verftehen fey, darüber kann man ftreiten; aber V. 6. 
„er ward auserwählt und verborgen vor ihm, ehe venn die Welt geichaffen wurde, und 
bis in Ewigkeit wird er vor ihm feyn,“ führt eher auf die letztere. In dieſer Ber: 
borgenheit ward er ben Heiligen und Gerechten geoffenbart vgl. 62, 7. (Dillmann 
bezieht dies auf die Offenbarung des Meſſias durch ven Geift der Weiffagung, wogegen 
Hilgenfeld (S. 157) in der Gemeinde der Auserwählten, welde die Offenbarung 
tes Menſchenſohnes erhalten Hat, die chriftliche Gemeinde fieht, welche den Menſchen⸗ 
ſohn bereit8 in feiner erften niedrigen Ericheinung anerkannte.) Bei feiner Erfcheinung 
wird der Menſchenſohn nad) 46, 4 ff. alle Mächtigen ver Erbe, die ihn nicht anerken: 
nen, aus ihren Reichen verftoßen und fie der Finfternig und ber Verweſung anheim 
geben. Auf feinem Throne figend wird ver Auserwählte Auswahl halten unter der 
Menſchen Thaten und Stätten ohne Zahl, 45, 3. 4. Ex gründet vie Gemeinde der 
Gerechten, in deren Mitte er wohnt, an ver durch tie in biefen Tagen erfolgente Auf: 
erftehung der Todten 51, 1; 61, 5. (die deutlich als allgemeine erfcheint) auch bie ent- 
fchlafenen Gerechten, die ver Meſſias ausmählt, Theil haben, 51, 2. Weil er der Welt 
Pit und Heil bringt, werden alle Ervenbewohner ihn verehren; felbft feine Feinde, 
bie ihn verleugnet haben, werden fi ihm beugen, 51, 3-5; 62, 9. Ob nody in viele 
Zeit der meſſianiſchen Herrſchaft jener 56, 5 ff. geſchilderte Ießte Kampf der Weltmächte 
gegen das Land der Auserwählten fällt, der an der heiligen Stat zerfchellt, ober ob 
biefer Kampf in die Zeit vor dem MWeltgericht zu feßen ift, das ift bei der Unklarheit, 
mit der das Verhältniß der einzelnen Momente der Endzeit unter einander gehalten ill, 
Schwer zu entfcheiden. Der Widerfpruch, in welchem dieſe Meſſiaslehre mit ter ein 
facheren 8. 90. zu ftehen fcheint, läßt fich allerkings ausgleichen; ftehen doch auch kei 
ben Propheten häufig verfchievene Anfchauungen ziemlich unvermittelt neben einander. 
Wäre nun der Abſchnitt K. 37— 71. ein urfprünglicher Beſtandtheil des Buchs, dan 
fänden wir allervings bei Hench, wie Dillmann ©. XXIV fagt, „tie höchſte uns 
befannte Mefliaslehre, zu der es das vordriftlihe Judenthum gebracht hat,» Auch läge 
darin, daß ver Meſſias beides, der Herr von Himmel und (62, 5.) der Weibesſohn if, 
an und für fi) noch Feine Durchbrechung des jüdiſchen Standpunktes, fondern nur eine 
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Gombination der Daniel’fhen Anfchauung mit Did. 5, 2. Eine Menjchwerbung Got- 

tes wird in dem Buche nicht gelehrt; fie Liegt auch nicht in ber einmal (105, 2.) vor- 

lommenden Bezeihnung des Meſſias als des Sohnes Gottes. Immerhin aber ift der 

Schritt von den einfahen Ausjagen der meflianifhen Stellen des A. T. zu der in 

Hench 8. 37—71. entwidelten Chriftologie fo beveutend, daß dadurd im Zuſammen⸗ 

bang mit andern, zulegt von Hilgenfeld zufammengeftellten Argumenten die Anficht, 

melde den bezeichneten Abjchnitt auf eine fpätere jubenchriftliche Weberarbeitung des 

Buchs zurädführt, als die wahrfcheinlichere ſich herausftellt. — Neben den paläftinen- 

fühen Henoch ftellen wir ſogleich das demfelben der Zeit nach nahe ftehenve aleran- 

driniſche Seitenftüd. Belanntlih ift das Bud Daniel frühzeitig, wahrfcheinlid noch 

während des malkabäiſchen Freiheitskampfes in's Griechifche überfegt und überhaupt, 

wie dies ſchon aus den der griechifchen Ueberfegung beigefügten Zuſätzen erhellt, von 

den alerandrinifchen Juden mit befonderer Aufmerkſamkeit behandelt werben. Die durch 
daſſelbe geweckten apolalyptiichen Gedanken Heiveten ſich aber in Alexandria in ein an⸗ 

dere Gewand, nämlich in das ver Sibylle; ein heidnifher Mund folte die künftige 
Serrlihleit des Judenthums und feinen Triumph über das Heidenthum verkündigt 
haben. Das ältefte Dokument diefer Art ift das im 3. Buch rer Sibyllinen (B. 97 ff. 
uch Friedlieb's Ausg.) enthaltene Orakel, veffen Abjafiung (j. Hilgenfeld ©. 81 ff.) 
auter dem fiebenten Ptolemäer Physlon ungefähr in's J. 140 v. Chr. zu ſetzen ift. 
Liejed Orakel verfündigt namentlid auch die Zukunft des Meſſias. Zwar ob in B. 286 f. 
mter dem vom Himmel gejendeten König, der jeglihen Dann in Blut und Feuer- 
ganz richten wird, nach Hilgenfeld der Meſſias zu verftehen ſey, ift zweifelhaft. Spricht 
für die meflianifche Deutung der an Dan. 7, 13. erinnernde Ausdruck und der Zufam- 
menhang mit den nächſten Verſe, wo bie unzerftörlice Dauer des Davidiſchen Königs- 
famms verfündigt wird, fo ift Dagegen die Erwähnung des ferubabel’ichen Tempelbau’s 
T. 290. und der Zujammenhang mit 291 ff. der gewöhnlichen Auffaffung, die unter dem 
vom Himmel gefandten König den Cyrus verfteht, günftiger. Dagegen erfcheint unbe- 
Mitten der Meſſias V. 652 fl. Nachdem überall vie fchredlichften Kriege gewüthet, 
Alles verheert ift, wird Gott vom Aufgang ber einen König fenden, der auf der gan- 
en Erde ven Krieg beihwidhtigt, das Bolt Gottes verherrliht. Demungeachtet werben 
tie heivnifchen Könige noch einen Verſuch machen, das Bolt Gottes zu befriegen, ven 
Zempel Gottes und feine Verehrer zu vernichten. Sie werben deßhalb rings um bie 
Stadt (Jeruſalem) ihre Throne aufrichten, Gott aber wird fie vernichten und biefes 
Gericht fol dazu dienen, daß man auf der meiten Erde den unfterblihen Gott erkenne. 
Tann werden die Söhne des großen Gottes alle um ven Tempel berummwohnen in 
Kube und Frieden, von Gott wie von einer feunrigen Mauer beſchützt und bes göttlichen 
Geſetzes fich befleißend. Wenn dies vollendet ift, werben alle bei der größten Frucht⸗ 
barkeit der Erde ohne Krieg in Ruhe und Glüdfeligteit leben, vereint unter Gottes 
Geſetz in dem Reiche, das er felbft nach Vernichtung der Böſen und Uebermüthigen in 
Ewigkeit aufrichtet, wo man von ter ganzen Erde Weihrauh und Opfer zum Tempel 
des großen Gottes bringen, uud) in die äußere Natur ver Friede einpringen wird. Der 
Mefitas tritt in diefer legten Schilderung wierer völlig zurüd. Um was es ſich han- 
delt, ift die allgemeine Herrfchaft des Geſetzes, nicht die Vollendung bes Davidiſchen 
Königthums; der Gott Ffraels ift ver große König, er übt nad) 780 f. feine Herrichaft 
durch Propheten. (B. 775, wo auf eine ven Zuſammenhang ftörende Weile der Sohn 
des großen Gottes erwähnt wird, ift anerfanntermaßen ein fpäteres Einfchiebfel.) Dieſes 
Zurücktreten der Berjon des Meſſias ift um fo karafteriftifcher, da die Schilderung ſich 
ganz an Jeſ. 11, 6 ff. anlehnt. Mit Recht pflegt man die Beichreibung, die Birgil 
in ter vierten Efloge von dem wieberlehrenden goldenen Zeitalter gibt, auf dieſes 
Oralel zurüdzuführen; noch mehr aber dient V. 652. zum Beweis, wie durch die Sibyl- 
Iinen meflianifche Vorſtellungen in die Heidenwelt drangen; denn zur Verbreitung jener 
Sueton. Vespas. c. 4. erwähnten vetus et constans opinio hat wohl aud das Wort 
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der Sibylle von dem aus dem Oſten kommenden König beigetragen. In dieſem ſibyl⸗ 
liniſchen Orakel erſcheint wie im B. Henoch als die feindliche Weltmacht, durch deren 
Sturz die Vollendung des Gottesreiches bedingt wird, zunächſt noch das griechiſche 
Weltreich und ſeine Fortſetzung in den Reichen der Diadochen, namentlich dem ſyriſchen. 
Doch tritt im Geſichtskreis der Sibylle bereits auch die römiſche Macht als diejenige 
hervor, welche das Strafgericht an dem griechiſchen Reiche vollziehen, ſelbſt aber dem 
erſtarkenden Gottesvolke erliegen werde (V. 175 ff. 520 ff. 638 f.). Seit aber die römiſche 
Macht im Oſten über den Trümmern der macedoniſch-riechiſchen Staaten immer weiter 
um ſich griff und mit den Juden felbft in feindlichen Conflict trat, erfchien dieſe an 
der Stelle des Hellenismus als vie letzte Verförperung des Heidenthums (vgl. aud On- 
kelos zu 4 Mof. 24, 24.). Daß das vierte Weltreich des Daniel, dem es befchieden ſey, 
durch Tas meſſianiſche Reich zertrümmert zu werben, das römifche ſey, ſtand nun fell, 
und fo wurbe jede Steigerung des römifhen Drudes ein Zeichen weiter, daß ter 
Meſſias nahe fey. Ging ja doch durch die ganze römijche Welt die Ahnung eines aus 
den Wehen ver Zeit ſich bervorringenden neuen Weltalters. Wie ſich die jüifchen meſ⸗ 
fianifhen Erwartungen mit dem Gang der politifhen Begebenheiten in Zufammenhang 
fetten, zeigt beſonders das fibyllinifhe Orakel III, 36—62., von einem ägyyptiſchen 
Juden verfaßt unter dem legten Triumvirate, deſſen verhängnißvolle Bedeutung in 
Rom ſelbſt im $. 711 a. U. furchtbare Zeichen und Wunder, durch einen etruriſchen 
Geber auf tie bevorftehente Ernenerung alten Königthums gedeutet (Appian. dugvi. 
IV, ed. Becker p. 725), angelündigt haben follten. (Im viefelbe Zeit füllt auch Bir: 
gil's vierte Ekloge) Wenn Rom, weiflagt jene Sibylle, dereinft über Aegypten herrfät, 
wird Das größte der Reiche des unfterbliden Königs unter ven Menſchen erfcheinen, 
und es kommt ein heiliger Herricher, der für alle Jahrhunderte die Herrfchaft der ganzen 
Erde behaupten wird. Drei Männer werden Rom jchredlich verwüften, durch Feuerregen 
vom Himmel gehen die Menſchen zu Grunde. (Die folgende Stelle vom Kommen 
Beliar’s, welder Verftorbene erweden und andere Zeichen verrichten, und durch jeine 
Gaukelei Juden und Heiden verführen wird, betradhtet Hilgenfeld ©. 241 mit Kedt 
als eine fpätere Einjchaltung.) Das Zeichen biefür ift, daß die Welt von der Hunt 
eines Weibes (Kleopatra) beherrſcht wird, dann erfolgt der Weltuntergang, ver demnach 
bier als der mefjianifchen Zeit vorangebend betrachtet wird. Er wird fignalifirt burd 
die den Uebergang des Hellenismus in's Römerthum vermittelnde Kleopatra. — Ten 
Schluß ver jüdischen Apokalyptik bilvet das vierte Buch Efra. Die Zeit feiner Ab- 
faſſung wirb verfchieden beftimmt; neuftens wird es wieder in die vorchriftliche Zeit ge: 
feßt, von Rüde (in der zweiten Aufl. der Einl. in die Offenbarung Joh. S. 209) nod 
in die Zeit des Cäſar's, von Hilgenfeld in die Zeit der herodianiſchen Herrſchaft. 
Für die leßtere Anficht aber darf man fich wenigftend auf Vulg. 6, 9. (aeth. 4, 16.) 
fehwerlich berufen; wenn dort Efau als Signatur ded Endes diefer Weltzeit angegeben 
ift, fo ift das wohl ebenjo zu verftehen, wie fpäter in ver rabbinifhen Theologie (l- 
Buztorf, lex. chald. p. 30) Edom Rom bebeutet. Die meflianifhen VBorftellungen bie 
ſes Buchs enthalten bereit? Mehreres, was ber jüdischen Mefliaslehre des talmudiſchen 
Zeitalters eigenthbümlih if. Die Anficht, welche das Buch an's Ende bes erften, oter 
in den Anfang des 2. Jahrh. n. Chr. fett, ift überhaupt noch nicht widerlegt; es Fann 
aber auf diefe Frage hier nicht näher eingegaugen werbeıt. 

Der Widerfpruch, mit deſſen Löſung dieſe Apokalypſe fich befchäftigt, iſt derſelbe, 
dem ſchon Sacharja und Maleachi zu begegnen haben (6, 9. geht vielleicht auf Mal 1, 
2 ff. zurüd): das Volt Gottes gebrüdt und den Heiden zur Schmach hingegeben, ti: 
Heiden verfchont, wo ift ver Gott des Gerichtes? Die heidnifche Weltmacht ift durch 
das römifche Reich repräfentirt, ven Adler, das vierte der Thiere, die Gott hat in dieſer 
Welt regieren laſſen (8. 11.). Es ift Died das vierte Daniel'ſche Reich, das aber dem 
Daniel ſelbſt noch nicht ausgelegt worden ift (12, 11 f.; aeth. 12, 16.). Die thatläd- 
liche Löfung des bezeichneten Widerſpruchs erfolgt durch das meſſianiſche Gericht, dat, 
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nachdem die Ungerechtigkeit in der römiſchen Herrſchaft ihren Gipfel erreicht hat, plötzlich 
eintritt. Der Meflias ift ver Mann, den ver Höchſte lange Zeit aufbehalten bat wider 
hie Gottlofigkeit, ver dann wie ein brüllender Löwe hervorbricht, um den weltherrſchen⸗ 
ven Adler wegen feiner Ungerechtigkeit zur Rechenſchaft zu ziehen und in's euer zu 
werfen (11, 37 ff.; aeth. 11, 416q.), das Volk Gottes aber zu erlöfen und zu beglüden 
bis zum Tage des legen Gerichtes (12, 33 f. aeth. 12, 40 8q.). Näher wird die Erfchei- 
rung und da8 Werk des Meſſias K. 13. geſchildert. Vom Meere fteigt ein gewaltiger 
Wind auf, der alle feine Wellen umrührt; das beveutet, nad) V. 51 f. (aeth. 53 2q.) 
das Hervorlommen des Meſſias aus der BVerborgenheit; denn gleihwie, was in ber 
Tiefe des Meeres ijt, nicht exrforfcht werben ann, wird Niemand den Schn Gottes vor 
dem Tage feiner Erſcheinung ſehen können. Aber voraus verfünbigt wird feine Erfchei- 
zung nad V. 31 f. durch Kriege auf Erden, da Stadt gegen Stadt, Voll gegen Volk, 
Königreid, gegen Königreich fich erhebt, und durch andere Zeichen. Vgl. hiemit 6, 24 ff. 
seh. 4, 27 ff.; dort iſt auch von der Erſcheinung folder Menſchen bie Rebe, weldye ven 
Tod nicht gefchmedt haben, worunter wohl Henoch, Mofes und Elias zu verftehen find. 
(Bir haben hier fomit bereitS die Lehre von ber Verborgenheit und den Wehen bes 
Meſſias.) Die Perfon des Meifias wird nicht näher bezeichnet; das „aus dem Samen 
Tavide,“ das der äth. Tert 12, 37. bat, fehlt im lateinifchen. Der aus der Berbor- 
guheit hervorgetretene Meflias fliegt einher mit ven Wollen des Himmels (aeth. 13, 2.). 
Shin er fein Antlig wendet, erzittert Alles; wie Wachs vor dem Feuer zerichmilzt, was 
kıne Stimme vernimmt. Wenn nun bie Völker diefe Stimme Hören, werben fie ihre 
Kriege unter einander aufgeben; eine unzählige Dienge von den Winden des Himmels 
ber wird fich zufammenjchaaren, um wider den Meffias zu ftreiten; es bildet ſich aber 
en Berg (der Zion nah V. 35 f. aeth. 39f.), auf ven er fliegt. Gegen den Anlauf 
der Menge wendet er feine Waffen an; durch ven flammenvdem Odem feines Muntes 
wird fie verzehrt. Darauf fteigt der Dann vom Berge und ruft einen andern frieb- 
jumen Haufen zu fi; das find nah V. 40 ff. die zehn Stämme, die einft von Sal⸗ 
manaſſar weggeführt worden waren und nun, auf wunderbare Weife geführt, wiererge- 
rat und mit dem im heiligen Lande übrig gebliebenen Reſte des Volkes vereinigt 
werden. (Hier ift der Reim ber fpäteren Lehre vom Meflias ben Joſeph.) Das nun be⸗ 
ginnende meflianifche Reich aber ift ein zeitlich begrenztes. Nah 400 Jahren (über 
tiefe ım Talmud wiederkehrende Zahl wird fpäter gehandelt werden) wird der Meſſias 
mit allen lebenden Menfchen fterben und die Welt wird fieben Tage in das alte Schwei- 
gen zurüdfinten. Dann wird die Erde alle Todten wiebergeben und ver Höchſte offen- 
far werben auf feinem Richterſtuhl; die Zeit der Langmuth hat dann ein Ende, Wahr- 
heit und Gerechtigkeit werden allein keftehen. 7, 28 ff. (in der Vulg. ift V. 28. ver 
Name Jeſus ohne Zweifel von dhriftliher Hand eingefhoben), aeth. 5, 29 ff. Der 
ütbiopifhe und arabifche Tert hat nach dieſer Stelle einen längeren Zuſatz (6, 1 ff.), in 
welhen das Bemerkenswertheſte dies ift, daß auch das auf tie Auferftehung fol« 
gende Gericht, das (7, 12.) diefen Weltlauf abichliegt und ven Anfang der neuen Welt 
bildet, jelbft wieder al8 ein längerer Zeitraum von 700 Jahren (nad) dem Arab. als 
eine Jahrwoche) gefaßt wird. Nach dem 4. B. Eſra geht alfo die meflianifche Zeit dem 
Beltende voran, fie gehört ganz dem alwv ovroc an, deſſen Ichte Periode fie bildet, 
was, wie wir unten fehen werben, auch fpäter die gewöhnlichere jüdische Lehre war. Aus 
ver Bifion des 14. Rap. ift nur dies anzuführen, daß ver Verf. (nad) der vorzuziehen- 
ten Pesart des äth. Textes in DB. 9.) den gegenwärtigen Weltlauf in zehn Theile theilt, 
von denen 9*/e vergangen feyen; welcher Berechnung ver Weltvauer der Verfaſſer hierbei 
folgt, ift nicht ficher auszumachen (ſ. hierüber Lücke ©. 209). 

Die bisherige Darftellung hat die meſſianiſche Hoffnung in dem jüdiſchen Schrifte 
thum bereits bis dahin verfolgt, wo diejelbe ſchon eine Macht im jüdiſchen Volks⸗ 
leben geworben war. Den Grund hiezu legte, wie ſchon bemerkt wurde, die herodia⸗ 
nifhe Zeit. Als nämlich das makkabäiſche Fürftenhaus, an dem die nationale Hoffnung 
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des Volkes fi) aufgerichtet hatte, geftürzt und an ihre Stelle eine ſchon um ihres ib: 
mäiſchen Urfprungs willen verhaßte Dynaftie und dazu nod ter Drud römifcher Ober- 
bherrichaft getreten war, richtete fih ter Blick Bieler anf ven verheißenen Retter aus 
Davivs Gefchlehte (Sohn Davids erfcheint von nun an als geläufige Bezeichnung des 
Meſſias Matth. 9, 27; 12, 23; 21, 9.; wie fpäter im Talmud); was bisher Scul- 
frage gewejen, drang unter das Volk, und dies um fo leichter, je mehr das fchriftge- 
lehrte Pharifäerthum fich zu der tie Maſſe beherrichenten politiiden Partei ausbilvete, 
Die Hauptquelle für die Tarftelung ver meſſianiſchen Bollsvorftellungen jener Zeit bil: 
vet das Neue Teitament, nächſt viefem Joſephus, der aber bekanntlich mit großer Bor: 
fiht über viefen Punkt fi äußert. — Das Neue Teftament zeigt als weſentliches Ele⸗ 
ment der jüdiſchen Yrömmigkeit jener Zeit daS Harren auf bie Erlöfung (Luk. 1, 38.), 
das eben (2, 25.) ein Harren auf ven Meifias, ven Troft Iſraels (END im Talmmtı 
if. Das Ziel dieſes Harrens iſt auch bei den Frommen die äußere Vollendung tes 
Gottesreichs (vgl 19, 11.), die Erlöfung Iſraels aus der Hand feiner Feinde (1, 74), 
die Wieteraufrihtung des Königthums Iſraels (Apg. 1, 6. vgl Matth. 20, 21.). Aber 
piefe Hoffnung ift durchdrungen von dem geiftigen Gehalt ver prophetiichen Meſſias— 
weiffagung: die VBorausfegung des mellianiihen Heils ift Die Vergebung der Sünten 
Put. 1, 77.), das Leben des meſſianiſchen Reiches ein Gott Dienen in Heiligleit und Ge 
rechtigteit (1, 75.), mit ver Verherrlichung Iſraels verknüpft fi die Offenbarung tes 
Heild an die Heiden (2, 32.). Wer aber von ver meifianifchen Zeit vor allem eine 
geiftige Umwandlung des Volkes erwartete, dem konnte bei'm Blid auf den damaligen 
Zuſtand teflelben nicht entgehen, daß das Werl des Meſſias durch fchwere Kämpfe werte 
hindurchgehen müſſen. Sind darauf jelbft die Jünger Jeſu gefaßt (Joh. 13, 37. 
Matth. 20, 22.), un wie viel mehr mußte folden, venen ein tiefere Verſtändniß bes 
Alten Teftaments erfchloffen war, wie einem Simeon und Johannes tem Täufer im 
Geifte Har werden, daß ter Weg res Meffias durch Leiden zur Herrlichkeit gebe (Put. 
2, 34. Job. 1, 29; die leßtere Stelle geht auf Jeſ. K. 53. zurüd, wie ver Täufer 
felbft Jeſ. 40, 3. auf ſich bezieht). — Weſentlich anderer Art ift vie mefltanifche Hof: 
nung der Pharifüer und ter von ihnen geleiteten Maſſe des Volks. Sie entſprach der 
Stellung des Pharifäisnus zum Geſetze. „Wie fie vem Gejeke feine Tiefe, Innerlich⸗ 
teit und Beiftlichleit genommen haben, fo Dem Reiche Gottes feine ethifhe Würde unt 
Herrlichkeit. Wie fie das Geſetz wollen ohne Süntenertenntniß und Buße, fo tie 
Realifirung ver meſſianiſchen Weiffagungen ohne die entjprechende Geſinnung.“ {Keerl, 
das Wort Gottes und tie Apofryphen S. 60.) Die mefftanifhe Hoffnung geht tem: 
nad) bier auf ein Erfcheinen des Reiches Gottes era naparnonoews (Luk. 17, %.): 
fie hat einen durchaus politiihen Karakter. Ihr Ziel ift zunächſt die Befreiung Iſraels 
von der heidniſchen Oberberrichaft; denn Iſrael hat nur Einen Führer und Herm, 
Gott, und Darf deßwegen feinen Menſchen Herrn nennen (vgl. Jos. Arch. XVIT, 1. 6, 
b. jud. II, 8. 1. 17, 8. Joh. 8, 33). Die Gonfequenz dieſer Richtung erſcheint in 
Judas dem Galiläer (f. d. Art.) und der von ihm ausgehenven Zelotenpartei, die frei⸗ 
fih Joſephus von der phariſäiſchen unterfcheibet, ohne jedoch die Verwandtſchaft beiber 
(ra utv Aoına narra yvwun rwv Dapıculwv OuoAoyovoı, heißt e8 Arch. I. c. von 
ber Partei des Judas) und Die revolntionäre Tendenz der Phariſäer (vgl. Arch. XVII, 
2. 4.) ganz abzuleugnen; machte doch nach Arch. XVII, 1. 1. ein Pharifäer, Sadduk, 
gemeinfame Sadye mit Judas, auch find jene Schriftgelehrten, die nad Arch. XVII, 
6. 2 2qq. in ven lettten Jagen des Herodes den (ohne Zweifel römifchen) Adler am 
Tempel zerftören ließen, wahrfcheinlih Pharifäer geweſen. Als nähere Beltimmungen 
der meſſianiſchen Erwartung, die aus den Schulen der Schriftgelehrten (vgl. Matth. 17, 
10.) in vie Volksvorſtellung übergegangen waren, find im N. T. folgende angebeutet. 
Dem Meſſias muß vorangeben Elias (Matth. 17, 10.), neben vem noch die Erfcheinung 
eines andern Propheten (Joh. 1, 21. 25. vgl. Mark. 6, 15.), beſonders des Jeremias 
(Mark. 16, 14.) erwartet wurde. Der Meffins fol nah der Schrift aus dem Samen 
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Davids von Bethlehem kommen (ob. 7, 42.); wenn dagegen ebenbajelbft V. 27. auf 
die Berborgenheit der Herkunft des Meſſias und das Plögliche feines Auftretens hin⸗ 
gewieſen wird, fo ift Diefe Vorſtellung mit der V. 42. ausgeſprochenen nicht ſchlechthin 
vereinbar, wie auch der Targum des Jonathan beides, die anfängliche Berborgen- 
heit des Meſſias (zu Mid. 4, 8.) und die Geburt zu Bethlehem (5, 1.) lehrt. Be- 
jonders bemerlenswerth ift die Joh. 12, 34. ausgeſprochene Borftellung von dem ewi- 
gen Bleiben des Meſſias, nah dem Zuſammenhang fo gefaßt, daß ein leivenber 
und fterbender Meſſias als durchaus undenkbar erjheint. Welche Macht die meffiani- 
ſhben Erwartungen im Bewußtſeyn des Volkes allmälig gewonnen hatten, zeigt ber 
jüdiſche Nationalaufſtand gegen die Nömer. Denn daß die Impulfe jenes wilden Kam- 
pfes vorzugsweife dort zu fuchen ſind, läßt fich ſelbſt aus der verhüllenden Darftellung 
des Joſephus erfennen. Er bezeugt b. jud. VI, 5. 4., daß Die Juden am meiften zum 
Krieg getrieben worden jenen durch einen zweideutigen Draleliprud in ihren heiligen 
Büchern, nady welchem um jene Zeit von ihren Pande aus einer die Weltherrjchaft er- 
langen jollte; der Spruch ſey von ihnen auf Einheimiſches gebeutet worden, wogegen 
deſephus felbft die Erfüllung deſſelben in der Erhebung Beipafian’8 zur Imperator⸗ 
wirde finden will. Welche Weilfagung des U. T. Joſephus meint, kann nad) IV, 6. 3. 
VI. 2. 1., wornach dieſelbe aud von der Eroberung der heiligen Stabt, ter Berbren- 
mg tes Tempels u. ſ. w. gehandelt haben foll, nicht wohl bezweifelt werden. Es ift 
dan. 9, 24—27. Wie vie zelotiſche Partei dies Orakel im Einzelnen verftand, nament- 
ih nad) welcher Berechnung der 70 Wochen fie die Erſcheinung des meſſianiſchen Rei⸗ 
Ges nahe glaubte, läßt ſich nicht ficher bejtinnmen; vgl. hierüber beſonders Wiejeler, 
die 70 Wochen Danield ©. 150 ff. Im Allgemeinen faßten fie die Weiſſagung fo, es 
müſſe allerdings mit Stadt und Tempel auf's Yeußerfte fommen, dann aber werbe plöß- 
ih auf wunderbare Weife die göttliche Hülfe hereinbrechen. Auf ein plöglihes Er- 
ſcheinen des Heil® gieng vom Anfang des Krieges an die Erwartung der fanatifchen 
Partei (vgl. die Erzählung b. jud. II, 13. 4.); und jo verfündigte nach VI, 5. 2. noch 
am Tage des Tempelbranves ein faljher Prophet, Gott gebiete dem Bolt zum Tempel 
binaufzugehen, dort werte man Zeichen ter Rettung fchauen. Es waren, fügt Joſephus 
bei, von den Tyrannen viele Propheten unter das Volk geftedt, welche es ermahnten 
auf Hülfe von Gott zu warten. — Nächſt Tan. 8. 9. kann noch, da Joſephus IV, 6. 3. 
auf eine Mehrzahl von Weiflagungen anzujpielen jcheint, beſonders an Mid). 4, 11—14. 
im Zuſammenhang mit 5, 1 fj. gedacht werden. Nur ift nicht wahrſcheinlich, daß (wie 
noch Baumgarten Cruſius, bibL Theol. S. 102 annimmt) die von Joſephus her⸗ 
vergehobene Zweibeutigkeit der Weiliagung in vem DPD 5, 1. liege, das man aud 
ton Oſten her“ gedeutet habe. Aus der Reflexion auf ven Zuſammenhang von Mid. 
Kap. 5. mit 8. 4 fin. iſt vielleicht auch die befannte, ſchon bei Bar⸗Cochba geltend ge- 
machte jürifche Meinung hervorgegangen, daß ter Meſſias am Tage ver Tempelzer⸗ 
Rorung in Bethlehem geboren worben fey. Die Zerftörung Jerufalems und ihre folgen 
vermochten die meflianifche Erwartung der Juden fo wenig zu brechen, daß fie vielmehr 
ven da am erft recht zum Glaubensartifel des Judenthums wird. Alles Elend und alle 
Sertommenheit des Volkes, wie fie auf’8 Stärffte Mischna Sota IX, 12 sqq. geſchildert 
find, wurden nun zu Borzeichen der im Anzug begriffenen Erlöfung ; ja noch einmal vermochte 
die Meſſiashoffnung, an Bar Cochba ſich knüpfend, das Volk zu todesmuthigem Kampfe 
zu begeiftern. An Widerſpruch von Seiten einzelner Lehrer fehlte e8 nicht. Dem ge- 
feierten R. Atiba, ver ven Bar Cochba als Meſſias anerkannte, entgegnete R. Jocha⸗ 
nan ben Thurta: „eher wird Gras auf Deinen Wangen wachſen, ald daß der Meifias 
lomme“ (Hieros. Taanith. IV, 8. in Ugolin. thes. vol. XVIII, 798). Ebenfo ftelt Hillel 
(nämlich Hillel II. zur Zeit Gonftantins des Gr., |. Grätz, Geld. t. Juden IV, 386) nad) 
bab. Sanhedrin %. 99 ven Sat auf: „es gibt feinen Meſſias für Yirael, weil fie längft 
ihn genofien haben in ven Tagen des Hiskia.“ Darauf aber erwiedert R. Zofeph: „bus 
möge Gott dem, Hillel verzeihen! Hisfia wann war er? Im erften Haus; aber Sadaria 
Real: opäbie für Theologie und Kirche. IX. 28 
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(9, 9.) weilfagte im zweiten Baus.“ — So entfchieven aber das Daß der Zukunft tes 
Meilias tem Judenthum feitftand, fo verſchieden wurde das Wie beftimmt. Im Au- 
gemeinen lafjen fidy in der bunt durch einander gehenden Maſſe ver jüdiſch⸗meſſianiſchen 
Borftellungen zwei Hanptrichtungen unterfcheiden, die talmudiſch⸗rabbiniſche, die vorzuge: 
weife das politiſche Meſſiasbild feithält, und die höhere, in Bezug auf tie Perſon und 
das Merk des Meſſias ſich der chriſtlichen Auffaffung mehr nähernde, tie am ſtärkſten 
im Buche Sohar und der dieſem verwandten Piteratur ausgeprägt iſt. Im wie weit 
auf vie leßtere Das chriſtliche Dogma von Einfluß gemefen it, läßt fih nach dem der⸗ 
naligen Stand ver Unterſuchung ned) nicht ficher beſtimmen. Daß die Schriften, in 
denen fie erfcheint, meiftens verhältnißmäßig jüngern Urfprungs find, ift nicht entſchei⸗ 
dend, da eine alte Grundlage in Denfelben anerfannt werden muf. Manches, was man 
ſchon aus chriſtlichem Einfluß abgeleitet hat, läßt ſich auch als weitere Entwidlung alt: 
teftamentlicher Ideen wohl erklären. — Die folgende Darlegung der Grundzüge ver 
jüdiſchen Meſſiaslehre iſt vorzugsweiſe aus den älteren Dokunenten des rabbiniſchen 
Judenthums gefchöpft, dem Targum des Onkelos zum Pentateuch, dem aber nur Weni: 
ge8 zu entnehmen ijt *), und dem des Jonathan zu ven Propheten, der Miſchna, tie 
nur Türftiges bietet, und ven beiden Gemaren, endlich den älteren Schriften tee 
Midraſch (f. über dic legteren Zunz, die gottesdienftl. Vorträge der Juden S. 84 ff.). 
Die fpäteren Schriften follen nur kurz berüdjichtigt werden, theil® zur Erläuterung und 
Bervollftändigung der älteren Sätze, theils um aud) tie Eigenthümlichkeiten der zweiten 
oben bezeichneten Richtung erfennen zu lafjen. 

Die jüdiſche Theologie unterfiheidet befanntlich zwei MWeltzeiten m Doy und DW 
Na; denn eben den Öegenfaß zweier auf einander folgenten Weltperioden bezeichnen dieſe 
von ber prophetiihen Eſchatologie ausgehenden Austrüde urfprünglih, nicht den Ge: 
genfat des dieſſeitigen irtijchen Lebens und des jenfeitigen Vergeltungszuſtandes, wenn 
auch die letztere Unideutung ſchon ziemlich früh vorkommt (f. beſonders Sifri zu 5 Mei. 
32, 4. in Ugol. Thes. XV. 880, vgl. Böttcher, de inferis 8. 545.). Nach ber herrſchen⸗ 
den Lehre erfolgt der Eintritt in ven XdDN Dd1y nicht unmittelbar nach dem Tode, fon- 
dern nad ter Auferſtehung, weßhalb die hieher gehörige Hauptſtelle Mischna Sanh. 
XI, 3. für vie Theilnahme an dem XI DW ats erfte Bedingung den Glauben an 
die Wieverbelebung ter Todten fordert. Hiernach find wahrfcheinlid auch die Aus: 
fprüche Aboth IV, 21 f. zu deuten. Nun fragt ſich: zu welcher dieſer beiden Weltzeis 
ten gehören die Tage des Meſſias (MWMN MM)? Hierauf wird verfdhieven geantwor: 
tet, indem diefelben bald zu viefer Weltzeit, bald zur künftigen gerechnet, bald endlich, 
was jedod nur eine Motification der erften Anficht ift, in die Mitte zwifchen beiden 
MWeltzeiten geftellt werden. (SE. Bleek, Comm. zum Hebräerbrief IT. a. S. 20 ff.; 
Gfrörer, das Jahrhundert des Heild I. ©. 213 ff.) Es liegen dieſen Anfichten 
verfchiedene Anihanıngen vom meſſianiſchen Reich zu Grunde. Nach der einen cr 
fhheint der Meſſias am Ende diefer Weltzeit, um das zu vollbringen, wodurch bie Auf: 
richtung feines Reiches bedingt ift, namentlich das Gericht und die Auferweckung ber 
Todten, womit MM X ſchließt, ſeine Segensherrſchaft aber gehört dem Ma oby 
an. In diefem Sinn heißt e8 Targ. Jon. zu 1 Kön. 4, 33.: „Salomo weiffagte über 
die Könige des Haufes Davids, welche herrichen follten in diefer Welt, und über tie 
kommende Welt des Meffins;« ebenfo wird Tosephot zu bab. Sanh. f. 110 b, geradezu 
gejagt: vie Fünftige Welt das find Die Tage des Meſſias.⸗ Nach der andern, überwie⸗ 
gend vorherrfchenven Auffaſſung Tagegen, der wir bereits in der Apokalypſe des Kira 
begegneten, fett das meffianifche Reich vie Verhältniffe dieſer Weltzeit bis zw ihrem 


*) Onkelos erklärt im Pentateuch nur zwei Stellen vom Meſſias, die vom Scilo 1 Wei. 
49, 10. und vom Stern aus Jakob 4 Mof. 24, 17., wogegen ber jüngere Targum 17 Stellen 
bes Pentateuchs (morunter auch 1 Mo. 3, 15.) meſſianiſch deutet, ober doch ven Meffias in 
diefelben einſchiebt. ©. die Aufzählung derielben in Burtorfs lex. chald. et talm. p. 1268. 
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Abichluffe fort, nur dag Rom und Jeruſalem ihre Rollen vertaufhen. S. bab. Sanh, 
f. 99: „es ift fein Unterſchied zwiſchen dieſer Welt und den Tagen des Meſſias als in 
ter Tienftbarleit heidnifcher Neiche;“ bab. Schabb. f. 63. „R. Eliefer fagt: nicht einmal 
in ven Tagen des Meffias wird man aufhören, Waffen zu tragen, fonbern erft in ber 
fünftigen Welt.“ Diefes meſſianiſche Reich ift natürlich zeitlich begrenzt*); auf das- 
jelbe folgt dann der Untergang diefer Welt und die Cchöpfung ter neuen. „Alle Bros 
pheten haben nur von den Tagen des Meſſias geweiljagt, in Betreff ver fünftigen Welt 
aber gilt: fein Auge bat gefehen ꝛc.“ bab. Schabb, f. 63. (Bol. die Schilverung ver 
fünftigen Welt in bab. Berachoth f. 17 a; es finvet in ihr fein Effen und Trinken, 
feine Fortpflanzung ftatt, die Geredhten fiten in ihr mit Kronen auf ihren Häuptern 
und genießen von dem Glanz ter Schechina). — Die Dauer des meffianifhen 
Reiches und ihr Verhältniß zur übrigen MWeltvauer, ebentamit die Zeit der Er- 
ſcheinung des Meflias wird ſehr verſchieden beftimmt. S. als Hauptftelle bab. Sanh, 
97 qq. (Ugol. thes. XXV, 958 8qq.). Nachdem bier angegeben worden ift, daß bie 
Belt 6000 Jahre beftehen und darauf als Weltſabbath nad) Rab Ketina ein fiebentes 
Jahrtaujend, in dem die Welt öde ſeyn wird, nad Abaji ein toppeltes Jahrtaufend der 
Eeltverödung folgen werke, heißt e8 weiter: „es ift Ueberlieferung der Schule des 
Ein, 6000 Fahre dauert tie Welt, nämlich 2000 Thehu, 2000 Thora, 2000 die Tage 
te Meſſias; aber wegen unferer Sünden, welche viel find, ift ein Theil von ihnen 
Keelaufen.“ Nachher wird nach einer andern Anſicht die Dauer ter Welt auf 85 Io- 
klperioden beftimmt, in deren legter der Sohn Davids kommt, „ob am Anfang oder 
om Ende derjelben, weiß man nicht. Weiter unten wird als angeblich perfifche Ueber: 
Iejerung angeführt, daß 4291 Jahre nad Erſchaffung der Welt es Kämpfe ver See— 
ungeheuer und die Sriege Gog's und Magog's geben werte, „und bie übrigen find Die 
Tage des Meſſias, und Gott wird die Welt nicht erneuern, außer nad) 7000 Jahren.“ 
Tagegen verwerfen andere Autoritäten die Berechnung ver Ankunft des Meffias und 
verweilen auf Hab. 2, 3., wie R. Samuel Bar Nachman mit Bezugnahme auf viefe 
Stelle ſagt: „es verhauche das Gebein derjenigen, welche die Termine berechnen ; denn wenn 
man den Termin erreiht bat und er (der Mefftas) nicht gefonmen ift, fagen fie: er 
lemmt nicht mehr“ **). — Was vie Dauer der Tage des Meſſias betrifft, fo gibt 
Sanh. f. 99 b. (Ugol. 972) eine Reihe ver verfchiedenften Berechnungen. Nah Pf. 95, 
10. u. 90, 15. rechnen die Einen 40, nach der lettern Stelle („erfreue uns gleich den 
Tagen, die Du uns plagteft») ein Anderer, inden er 1 Mof. 15, 13. zur Erläuterung 
herbeizieht, 400 Jahre. Außerdem finden ſich a. a. O. Berechnungen zu 70 Jahren 
auf Grund von Jeſ. 23, 15., wo ver MN Ton ver Meſſias feyn fol), zu drei 
Menſchenaltern (wie das ort 1 Bi. 72, 5. erflärt wird) zu 365, zu 1000, ja zu 
000 Jahren. — Die Erſcheinung des Meffias erfolgt plöglich (bab. Sanh. f. 97. 
‚drei Dinge kommen unverfehens, ver Meffias, Gefundene und ein Scorpion,“); ob 
m Rifan, in bem einft die Erlöfung aus Aegypten erfolgte, oder im Tifri nah Pf. 81, 

*) Mit befonberer Klarheit bat unter ben fpäteren Rabbinen Maimonides in feiner Er⸗ 
Märung von Mischna Sauhedria XI, 1. (Surenhus. IV. p. 262., vgl. Pococke, porta Mosis p. 
157 sqq.) dieſe Anſchauung entwidelt. „Per dies Messias intelliguntur tempora monarchian 
quae Israeli restitusetur et quibus in terram sanctam revertentur Israelitae, atque illud regnum 
erit omnium maximum, regnique sedes erit in Zione etc. — Sed de universo orbe nihil ab 
kocce reram statu mutabitur,, praetergquam quod munarchia redibit ad Israelitas, — Mortuo 
autem nostro Messia regnabit fllius ejus et filius Alil ipsius, Nam mortem ipsius propheta 
meminit Jes, 42, 4. Et regnum ipsins longum tempus durabit illustrissimo modo, et hominum 
itse prolongabuntur ete.“ 

ee) Ebenſo fpäter Maimonides; f. Poooche , porta Mosis p. 176. Die Zage bes 
Meſſias find nah ihm ein Yunbamentalartilel; aber Sache des Glaubens und des Harrens. 
Dan fol ihm feinen Termin befimmen, and nicht Schriftftiellen dahin auslegen, daß man ihnen 
die Zeit feiner Ankunft entloden will. 98 
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4., darüber wird geftritten (j. die Mechilta zu 2 Moſ. 12, 42., Ugol. XIV, 90.). Dob 
erfolgt feine Erſcheinung nicht unvermittelt und nicht ohne Vorzeichen. Die Bedin⸗ 
gungen feiner Erſcheinungen bezeichnet R. Jochanan (bab. Sanh. f. 98. Ugol. p. 966) 
im Allgemeinen jo: „ver Sohn Davids konmt nicht, außer in der Generation, in der 
alle unfträflih oder in der alle ſchuldig find,“ indem für das Erftere auf Jeſ. 60, 21. 
für das Zweite auf Jeſ. 59, 16. verwiefen wird. Zur Erläuterung bes erften Satzes 
dienen folgente Stellen. Hieros. Taanith f. 64. (Ugol. XVII, 686): „was verzögert 
(das Kommen des Meſſias)? Antwort: die Belehrung; kehret um, kommet (nad) Jeſ. 
21, 12.). R. Ada: wenn Iſrael nur einen Tag Buße thäte, würde jogleich der Sohn 
Davids fommen. Was ift der Grunt? Heute wenn ihr feine Stimme hörtet! (Pi. 95, 
7.). R. Levi fpricht: wenn Iſrael aud nur Einen Sabbath nad) der Ordnung beobach⸗ 
tete, würde fogleid der Schn Davids fommen.« Ebenſo die Mechilta zu 2 Mof. 16, 
25. bab. Sanh. f. 97. „Rab jagt: alle Termine find verjtrihen und die Sache hängt 
nur von Belehrung und guten Werken ab.“ Wie foll aber dieſe Buße Iſraels zumege 
gebracht werben? Hieros. Taanith f. 63. (Ugol. 684): „Der Heilige beftellt über fie einen 
harten König wie Haman, und fofert werben fie Buße thun und erlöst werben,“ Jer. 
30, 7. Dies führt auf ben zweiten Sag, daß nämlich die Ankunft des Meſſias durch 
eine furchtbare Zerrüttung aller fittlihen Verhältniffe, mit der dann die ftärkfte äußere 
Bebrängniß fidh verbindet, eingeleitet werte. Es ift Dies die Lehre von ven Meſſias— 
wehen, MWON "Yan. Die Hauptftelle hiefür ıft Mifchna Sota IX, 15. Nachdem 
hier gefchilvert worden, wie feit ver Zerftörung des Tempels und dem Tod gefeierter 
Lehrer ſich Alles verjchlechtert habe, wird fo fortgefahren: „in der Endzeit des Meſſias 
wird die Schamlofigfeit groß werben; die Theurung wird fleigen, der Weinftod wirt 
feine Frucht geben, aber ver Wein theuer ſeyn (man fupplirt: wegen der Menge ber 
Säufer); die Königreiche werben ſich abwenden zu Ketzereien (die Parallelftelle bab. 
Sanh. f. 97 hat: zur Erkenntniß der Sadducäer; gemeint ift wahrfcheinlih die Ber- 
breitung des Chriftenthbums), und e8 wird feine Zurechtweifung feyn; das Lehrhaus 
wird zum Hurenhaus, Galiläa wird verheert, die Grenzen (d. h. das Landgebiet, ſ. Bur- 
torf unter Ma) werben verwüftet und die Bewohner der Grenze werben umberzichen 
von Stadt zu Stadt und fein Erbarmen finden; die Weisheit der Schriftgelehrten wird 
ftinfend werben; bie fi vor dem Sündigen ſcheuen, wird man veradhten, und vie Wahr 
heit wird vermißt werben. Knaben werden das Angeſicht ver Greife beſchimpfen, Greiſe 
aufftehen vor den Jungen; ver Sohn höhnt den Vater, die Tochter erhebt fich wiber 
ihre Mutter, die Schnur wider ihre Schwieger und eines Jeden Feinde find feine Haus: 
genofien. (Vgl. Mich. 7, 6. Matth. 10, 35 5.) Das Geficht jenes Gefchlechtes gleicht 
ben Hunbegeficht, der Sohn fcheut fi) nicht mehr vor feinem Vater. Und morauf ver- 
laffen wir uns? auf unfern Vater im Himmel.» Hiemit vgl. bab. Sanh. f. 96 sq. 
(Ugol. XXV, 954 sq.): „R. Jochanan fagt: in der Generation, in der der Sohn Da— 
vids kommt, vermindern ſich Die Schüler der Weifen und den Uebrigen verfegmachten vie 
Augen in Kummer und Seufzen und vielen Drangfalen, und fchwere (Berfolgunge-) 
Edicte werben fi erneuern. Während noch das erjte befteht, eilt ſchon das zweite 
herbei. Unſere Weifen haben überliefert: in ver (Jahr⸗)Woche, in der der Sohn Davits 
kommt, im erften Jahr erfüllt fi, mas gelefen wird (Amos, 4, 5.): ich laſſe regnen 
‚ über eine Stabt und über bie andere laffe ich nicht regnen; im zweiten werben tie 
Pfeile des Hungers entſendet; im dritten ift große Hungersnoth und fterben Männer 
und Weiber und Finder, Fromme und Männer von (guten) Werfen, und das Geſetz 
wird vergeſſen von feinen Jüngern; im vierten ift Ueberfluß, aber nicht Ueberfluß; im 
fünften ift großer Ueberfluß, man ißt und trinft und iſt fröhlich, und Das Geſetz 
fehrt zurüd zu feinen Jüngern; im fehsten Jahr find BPofaunenftöße, im fiebenten 
Kriege; am Ausgang des fiebenten fommt der Sohn Davids. Rab Joſeph fagt: mie 
viele (Jahr)wochen find, in denen ſolches geſchehen und er ift nicht gekommen! fpridt 
Abaji: im fechsten Pofaunenftöße und im fiebenten Kriege, wann ift pas gefchehen? und 
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ferner, warn iſt es im jener Ordnung geichehen?“ Weiter unten heißt e8: „ver Sohn 
Davids kommt nicht, bis fich die Angeber wehren; nad Andern, bis wenig werben bie 
Jünger; nach Andern, bis die Münze aus dem Beutel ſchwindet; nach Anvern, bis man 
verzweifelt an der Erlöfung. (Aa. Stellen |. bei Schöttgen, horae hebr. et talm. p. 509 sqgq.) 

Ber ift aber num der erwartete Meſſias jelbit? Es Tann nicht bezweifelt werben, 
daß die verbreitetfte Lehre des Jubenthums von der Perfon des Meſſias eben die 
gemeien ift, welche Tryphon in dem beireffenven Dialog des Just. M. C. 49 kurz fo 
ausſpricht: mayres us Toy yororov avdownov LE aySoWnwv nooodoxwuey 
ernst, nachdem er in K. 48 vie Lehre von der Gottheit und der ewigen Prä- 
eriitenz de8 Meſſias für eine Thorheit erklärt hat. Nicht einmal die übernatürliche 
Geburt des Meffias wird zugegeben; tie Alma Jeſ. 7. wird, indem Hiskia der Imma⸗ 
nuel ſeyn fol, von ver Gattin des Ahas verftanden (vurgl. 8. 67 f. 71. 77.). Daß bie 
Eppojition gegen das Chriſtenthum vie jüdiſchen Lehrer veranlaft hat, die menſchlich⸗ 
natürliche Beſchaffenheit des Meifias ftärker zu urgiren, läßt ſich allerdings nicht ver- 
innen. Bgl. 3. 3. tie polemifche Stelle in Hieros, Taanith II, 1. (Ugol. XVIII, 718): 
„es ſprach R. Abbahn: fagt ein Menſch zu dir, Gott bin ich, fo Lügt er; des Menfchen 
Schn bin ich, fo wird er es zuleßt bereuen; ich fahre gen Himmel — bat er es gejagt, 
jo wird er es nicht beftätigen« (f. über viefe Stelle Gräß, Geſchichte der Juden IV, 
80). Aber auch in den älteſten Targumim, die doch in tiefer Beziehung noch unbes 
fangen fcheinen, läßt fich Die Lehre von der übermenſchlichen Dignität des Meſſias 
sicht nachweifen. Im Targ. des Jonathan fehlt ſowohl bei Jeſ. 7, 14. als bei Mich. 
9, 2. jede Spur, daß bier eine Geburt des Meſſias von der Jungfrau wäre gefunden 
worden; Mich. 5, 1. wird dahin umgeteutet, der Name tes Meifias jey von Ewigkeit 
ber genannt worden. Die Baraphrafe von Jeſ. 9, 5. ift allerdings zweideutig, doch ift 
ſie wahrfcheinlich fo zu erklären, wie die fpäteren Rabbinen fie gefaßt haben: „er nimmt 
das Geſetz auf fich, es zu bewahren, und fein Name wirb genannt ver tem, deß Kath 
wunderbar ift, dem ftarfen Gott, dauernd in Ewigkeit: Meffias, vefjen Friede reich fey 
über und ın feinen Tagen.» Hiernach würde „ber ſtarke Gott» auf das nennende 
Enbject, nicht auf das genannte fich beziehen. (Aquila conftruirt richtig, überträgt aber 
M On nur durch iozvoos, dvvaros). Auch die ſchon von Früheren (3.9. Schött- 
gen, Jeſus der wahre Meſſias ©. 8) aufgeftellte, von Bertholdt (christol, Judaeo- 
rum p. 129) wiederholte Behauptung, daß die Targumim zuweilen den Meffias mit 
dem 7 DD ibentificiven, ift wenigftens in Bezug auf die älteren ganz unhaltbar. 
Benn Ontelos 4 Mof. 23, 21. paraphrafirt: „das Wort Jehova's, ihres Gottes, ift 
ihre Hülfe, und die Schehina ihres Königs ift unter ihnen,“ fo verfteht er unter dem 
König Jehova und nicht ven Meifias, an den er in tiefem Vers überhaupt nicht denkt 
(dgl. feine Baraphrafe von 4 Mof. 11, 20.) %. Vollends aber Yon. zu Jeſ. 42, 1. 
fonnte nur durch ſtarkes Mißverſtändniß geltend gemacht werben; es ift dort zu über⸗ 
jeten: „mein Erwählter, an dem mein Wort Gefallen hat«, jo daß die Stelle beftimm- 
te8 Zeugniß für die Unterfcheivung des Logos und tes Meffins ablegt. — Uebrigens iſt 
anzuerkennen, daß die Anfchauung des Meſſias als eines höheren Weſens im Juden⸗ 
thum nicht ganz verbrängt werden ift. Eie tritt hervor in einigen Midraſchim, bejon- 
derö der Bereschith rabba, vie nah Zunz (a. a. O. ©. 176) im 6. Jahrhundert rebi- 
girt ſeyn fol. Hier wird zu 1 Mof. 1, 2. gelehrt, daß der Geift Gottes, der im An» 
fang über den Waflern fchwebte, ver Meſſias gewefen; zu 28, 10., daß ver Meſſias ver 
große Berg fen, von tem Sad. 4, 7. redet, höher als die Patriarhen, erhabener als 


*) Aber auch in bem jüngern Targum zu 4 Mof. 23, 21., wo e8 heißt: „bas Wort 
Jehova's if ihre Hülfe, und der Jubel des Könige Meifias erihallt unter ihnen,” ift fehr bie 
Brage, ob ber Meſſias mit dem Wort Gottes ibentificirt werben barf. Ebenſo zweifelhaft if 
Pſeudojon. zu 1 Moſ. 49, 18. Daß aber der Zarg. zu Bi. 110, 1. hergezogen worben if, 
beruht anf Mißverſtändniß. S. über dieſe ganze frage Z. Th. Bengel, opusc. theol. p. 400. 
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Mofes, erhabener als die Engel des Dienftes; zu 18, 1., daß ber Meſſias in ber künf- 
tigen Welt zur Rechten Gottes jey, Abraham zur Linken u. ſ. w. (f. diefe und ver: 
wandte Stellen bei Bertholdt, ©. 101, Sfrörer ©. 297, 433 f.). Aehnliche Züge 
finden fih im Bude Sohar. Von befonderem Intereſſe iſt in Bezug auf dieſes Bud) 
die Frage, ob feine Lehre von Metatron (die man, da fie nur eine weitere Entwidlung 
der philonifhen Logoslehre ift, wohl als ein älteres Lehrelement betrachten kann) bis 
zur Behauptung der perjünlicden Einheit des Meſſias mit dem Metatron fortſchreitet. 
Was Hengftenberg (Chriftologie III, 2. S. 85) beibringt, reicht nit aus, um die 
Trage beftimmt zu bejahen. Die Stelle bei Sommer, spec. theol. Sobaricae ©, 35 
rebet allerdings von einer Incorporation des Metatron in einem Mutterſchooß, aber 
ohue beftimmte Beziehung auf ven Meſſias. Edzard aber (tract. talm. Berachoth p. 
230) argumentirt aus ein paar Stellen des ben Nachman fo: weil viefer Kabbalift in 
Je. 49, 8. Mal. 3, 1. ten angelus redemptor findet, jene Stellen aber von den Juden 
vom Meifias erklärt zu werben pflegen, nibil poterat a Christiano dici disertius, — 
Der Eriheinung des Meſſias gebt ein Zujtand feiner VBerborgenheit voran. Diejer 
Sag, dem wir ſchon in der Apokal. des Ejra begegneten, wird häufig und in verjchiebe- 
nen Wendungen hervorgehoben, 3.3. Ion. zu Mid. 4. 8. „du Meſſias Ifraels, der vu 
verborgen bift um ber! Sünden der Gemeinte Zions willen, dir wird das Königthum 
zu Theil“; (vgl. Yon. Sad. 3, 8. u. 6, 12., wo umgelehrt von einem Offenbarwerben 
des Meſſias die Rede iſt). In gleicher Weife lehrt Tryphon bei Just. M. dial. C. 8: 
Chriſtus, wenn er auch geboren ift und irgendwo fich befindet, iſt doch unerkannt, 
ia er erfennt ſich felbft nicht, Bis der Prophet Elias kommt, ihn ſalbt und Allen offen: 
bart (vgl. 8. 110). Es iſt alfo eine irdifche Verborgenheit, aus welder der Meſſias 
plößlich hervortritt, ähnlich der, in welcher Moſes vor feiner Berufung fi befunden 
bat, wohl zu unterfcheiven von der Präeriftenz feiner Seele im Parabiefe, wie fie das 
Buch Sohar und verwandte Schriften lehren, um den Meſſias vor feiner Erſcheinung 
auf Erden durch unfägliche Leiden Die Strafen Iſraels abbüßen zu lafien (j. de Weste, 
opusc. theol. p. 93), Die talmutifhe Lehre von der Verborgenheit des Meſſias ift 
nämlich näher dieſe: ver Meffias wurde zur Zeit der Zerftörung des Tempels in Beth- 
lehem geboren, empfing ven Namen Menahem, wurde aber, nachdem vorher ein Jude 
Offenbarung über ihn cmpfangeu hatte, feiner Mutter durch Stürme entrüdt (f. die 
Erzählung Hieros. Berachoth %. 5). Sein jpäterer Aufenthalt ift Rom (Hieros. Taa- 
nith F. 64, wo als Beleg hiefür Jeſ. 21, 11. — denn Edom bebeutet nad rabbiniſcher 
Auffaffung Rom — angeführt wird). In Rom läßt ver Talmud in ver befannten 
Stelle bab Sanh. f. 98. a. ven Meſſias am Thore figen, umgeben von Elenden und 
Kranken, deren Wunten er verbindet, wartend auf jenes Heute, Bf. 95, 7., ta ibn die 
Belehrung feines Volkes das Kommen zu ihn geftattet. Auf dieſen Zuftand der Ber- 
borgenbeit ift auch der Fol. 98 b. erwähnte Name res Meſſias „ver Ausſätzige“ zu be- 
ziehen, der ihm unter VBerweifung auf Jeſ. 53, 4. beigelegt wird. Durch diefe Auf- 
faffung der Verborgenheit des Meſſias als eines Leidens- und Ernievrigungsftandes 
vefielben, in dem er um ber Sünden und Unbußfertigteit feines Volkes willen feitge- 
halten wird, jucht alfo felbft der Talmud der Weifjugung Ich. K. 53. einigermaßen ge- 
recht zu werben. — Dem Auftreten des Meffins geht voran der Prophet Elia Auf 
eine perjönliche Wiederkunft diefes Propheten bat, fo viel wir wifjen, das ganze jüdiſche 
Altertum gewartet, wenn glei fpäter Maimonives, ter felbft Mal. 3, 23. von ber 
Erſcheinung eines mit dem Geiſt des Elia Begabten verftand, jene grob realiftifche Auf- 
faflung nur einem Theil der Weifen Ifraels beilegt (in Betreff ver Lehre der fpäteren 
Rabbinen über diefen Punkt vgl. Pocockes not. misc. zur porta Mosis p. 218 aq.). 
Der Beruf des Elias ift, durch Aufhebung aller Störungen der Orbnung, Befeitigung 
alles defien, was im Streite liegt u. dgl. dem Meifias ven Weg zu bereiten. Es wird 
das meiften® fehr Äußerlich gefaßt. Die Mijchna erwähnt die Zukunft des Elia befon- 
ders bei Gelb und Gelveswerth, deſſen Beſtimmung man nicht kennt; „es bleibe liegen, 
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bis Elias lommt“ (baba mezia 1, 8; 2, 8; 3, 4. u. ſ. w.). Ausjührlier wird vom 
Amer jeines Kommens Edujoth 8, 7. gehandelt: „Elias kommt nicht zu Unreinem und 
Reinem (b. h. um irgend eine hierauf bezügliche Beitimmung des Geſetzes abzuändern), 
nicht um jemand (aus der Gemeinde) zu entfernen oder aufzunehmen, fondern nur zu 
entieruen die gewaltiam Herzugebrachten, und berzuzubringen die gewaltfam Verdräng⸗ 
ten. — R. Simeon fagt, um Streitigkeiten auszugleihen und, wie die Weifen fagen, nicht 
um ;u entfernen und nicht um nahe zu bringen, jondern um Frieden zu jchaffen in ber 
Belt. ©. die Erklärung diefer Stelle in Geigers Leſeſtücken, S. 52, der bemerft, 
während man früher mit ben Eintritt der Meſſiaszeit eine große Revolution in ven 
geleglihen Borfchriften verbunven gedacht habe, fdjeine die Abwehr gegen das das Ge- 
ſetz aufhebende Chriftenthum vie Rabbinen zu ter Behauptung gebrängt zu haben, es 
werde auch zu jener Zeit keine Aenverung im Geſetz eintreten und Elias bloß gewaltſam 
Eingeführtes abſchaffen. Mifchna Sota 8, 15 5. ſchreibt auch tie Auferwedung ver 
Tedten dem Elia zu, was zur Erläuterung der früher beſprochenen Stelle Sir. 48, 10. 
vient. Eine Auswahl anderer jüdiſcher Ausfagen über die Zukunft des Elia, worunter 
it viele jüngere Stellen find, geben Schötigen horae hebr. p. 533 sq., Lightfoot horae 
hebr. p. 384, 609, 965. Beachtenswerth ift aus Pſeudojon. zu 2 Mof. 40, 10. die Be⸗ 
ihnung des Clia als des am Ente der Tage zu jendenven Hohepriefters, da biefe 
dorftellung mit der oben aus Juſt. M. erwähnten, daß Elia ten Meſſias zu falben 
babe, zufammenzuhängen feheint. — Leber vie Korn ver erften Offenbarung des 
Meſſias find vie Rabbinen nicht im Keinen, va Tan. 7, 13. und Sad. 9, 9. unter 
nd im Widerſpruch zu ſeyn fcheinen. Bab. Sanh. F. 98 a. entjcheidet fo: „wenn fie 
Tertienft erworben haben, (fonmıt er) mit ten Wolken des Hinmels, wenn fie fein Ber» 
tienft erworben haben, arın, reitend auf einem Ejel«. (Das Buch Sohar erwartet eine 
alinzende I:ffenbarung des Meffias, und zwar zuerft in Galiläa, begleitet von der Er- 
Iheinung eines großen Sterns; j. die Stellen bei Gfrörer ©. 358. Für das hohe 
Alter der letzteren Vorſtellung zeugt vie Peſikta Sutarta zu 4 Moſ. 24, 17.). Das erfte 
Berl des erfchienenen Meſſias ift tie Brechung des fremden Joches, Ion. Jeſ. 10, 97. 
und die Zurüdführung feines Volkes aus der Gefangenfhaft unter Wundern, wie fie 
einft bei ver Ausführung aus Aegypten geſchehen find (j. Gfrörer ©. 336 ff.). Daß 
er auch pie entichlafenen Gerechten zum Leben erweden werve (bie erfte partiale Aufer- 
ſtehung) ift Meinung einiger Rabbinen, aber weit nicht allgemeine Lehre, wie benn 
überhaupt über die Auferftehung ver Todten in der jüdiſchen Theologie die verfchiedenften 
unt verwerrenften Anfichten berrichen (ſ. Maimonides zu Mischna Sanh. XI, Surenhus. p. 
260, Hulsius, theol. jud. p. 139, 173; Gfrörer S. 280 ff.). Zunädft hat num ber 
Neifias, um die MWeltherrfchaft, vie ihm beſchieden iſt (Onk. zu 4 Moſ. 24, 17. Ion. 
zu Am. 9, 11; Orig. c. Cels. 2, 29.) aufzurichten, gewaltige Känıpfe mit den Nationen 
der Erbe zu befteben (Jon. Sad. 10, 4. u. a.). Dieſe concentriren fi in dem Kampf 
mit Gog und Magog, wovon die jüdiſchen Schriften voll find, und auf den man aud 
noch andere Stellen des U. T. als Ezech. K. 38 f., namentlidy (bab. Berachoth f. 7 b.) 
Pi. 2. bezog. Son. Jeſ. 11, 4. ftellt auch dem Meſſias einen Antimeffias, den er ver 
tigt, Namens Armillus, gegenüber (vgl. vie Ähnliche Deutung ver jeſajaniſchen Stelle 
1 Thefi. 2, 8.). Die rabbinifchen Meinungen über dieſen Armillus (= 2pnuoAaog?), 
der im Talmud nicht vorkommt, f. bei Eifenmenger, ento. Judenthum IT, 705 ff. 
und Burtorf, lex. s. v. — Wenn der Kampf gegen Gog vorüber ift, fo wird Iſrael 
bie Schäge ter Bölker unter ſich vertbeilen, eine Maſſe von erbeuteten Gütern (Ion. 
Je. 33, 28.). Es beginnt dann für das Bundesvolk die Zeit des größten irbifchen 
Glüds, das belanntlih von ven Rabbinen in der abenteuerlichiten Weiſe ausgemalt 
wird (vgl. die Talmupftellen bei Gfrörer ©. 242 ff.). Merkwürdig ift aber nun, 
daß die Rabbinen darüber nicht einig find, ob aud die zehn Stämme an diefer künfti- 
gen Wiederherſtellung Iſraels Theil haben follen. Während vie von der Wieberbrin- 
gung der zehn Stämme handelnden prophetifchen Stellen von den Targumim nicht an- 
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getaſtet werden (vgl. beſonders Yon. Sach. 10, 6.), wird die Frage Miſchna Sanh. 11, 
3. geradezu verneint, wenn auch nicht ohne Widerſpruch, und noch bab. Sanh. f. 110 b. 
ift Streit über die Sache. Dagegen erhalten vie zehn Stämme nad) anderer Borftellung 
einen eigenen Meſſias. Während nämlich tie älteren Targumim und noch die ältere 
Gemara von Jeruſalem nur von Einem Meffins, dem Sohne Davids, willen, erfiheint 
in der babylonifchen Gemara (Succoth %. 52. a.) und im B. Sohar (f. Sommer 
theol. Soh. p. 91) ein zweiter Meffias, Sohn Joſephs (und zwar, wenigftend nad) 
ber gewöhnlichen Faflung, aus Ephraim), der bie zehn Stämme zurückführen, biefelben 
dem Sohne Davids unterwerfen, dann aber im Krieg gegen Gog und Magog getöbtet 
werben fol, und zwar fol diefer Tod — nach einer übrigens erft in fpäteren Stellen 
vorkommenden Borftelung — zur Sühne für tie Sünde Jerobeams dienen (f. Eifen- 
menger II, 720 ff.). So heißt e8 denn im Targ. zum Hohenlied 4, 5; 7, 3. „zwei 
find deine Erlöfer, tie Dich erlöfen werben, ver Meffias Sohn Davids, und der Mef- 
fing Sohn Ephraims, gleichen rem Mofe und Aaron.“ Schöttgen (horae hebr. p. 
865), dem von Cölln (bibl. Theol. I, 497) folgt, will die Entftehung dieſer Lehre auf 
chriſtlichen Einfluß zurüdjühren, weil nämlih Jeſus im N. T. auh Sohn Joſephs 
heiße und ihm ein voppeltes Gefchlechtäregifter gegeben werde. Diefe Anficht ift ganz 
unbaltbar. Der Keim der Lehre mag tarin liegen, daß man (vgl. das oben beim IV. 
D. Eira Bemerfte) die Wiederbringung der zehn Stämme als bejondern Erlöfungsaft 
firiren zu müſſen nıeinte. Welches dogmatiſche Intereſſe aber fih an den Meifias ben 
Joſeph vorzugsweife geknüpft hat, ift aus ver angeführten Etelle der bab, Gemara un: 
ſchwer zu erfehen. Es handelt fi) darum, der trabitionellen Beziehung von Sad. 12, 10. 
auf die Trauer um den getübteten Meſſias gerecht zu werben; zu ben rabbiniichen Vor⸗ 
ftellungen vom Sohne Davids paßte diefe Deutung nicht, darum mußte man noch einen 
zweiten Meffias haben, ver getödtet werden konnte (f. Hengftenberg, Cbriftologie 
II, 2. ©. 116 f.; vgl. II, 1. ©. 501 f.). — Ties führt uns auf die Trage, ob und 
inwieweit das Judenthum ſich zu ver Lehre von einem durch Leiden und Sterben bie 
Sünden des Volkes fühnenden Meſſias befennt. Daß die ältere jüdifche Tradition ne— 
ben Sad. 1. c. ven Abfchnitt Jeſ. K. 53, und zwar biefen einftinmig, auf den Meſſias 
bezogen. hat, fteht feft (vgl. die Nachweiſung bei Hulfius, ©. 321), Es bat darum 
nichts Auffallendes, wenn Tryphon bei Just. diah C. 89 erklärt: nadnrov Ey Tor 
xuoTov orı ai yoapai xnpVooovoı, Pavepov Zar, und nur (f. 8. 90, wo auf Jeſ. 
53, 7. bingebeutet wird) gegen die Vorſtellung fich verwahrt, daß den Meſſias ein im 
Geſetz verfluchtes Leiden, wie die Kreuzigung ift, treffen folle Nehmen wir hinzu, daß 
die Lehre von ber verjühnenden Kraft des Leidens und Sterbens eines Gerechten, tie 
im Bude Sohar (f. Sommer ©. 89, de Wette, opuse. ©. 82) ſehr beftimmt ent- 
widelt iſt, auch dem talmudiſchen Judenthum nicht gauz fehlt (f. die Stellen bei Eifen- 
menger II, 285), fo fheint vie Pehre von: Verfühnungsleiden des Meſſias nicht fern 
zu liegen. Sie liegt aber doch in weiter Ferne. Die eigentliche Heilsordnung des Ju⸗ 
denthums ift in dem Sabe (bab. Berachot f.5. a. unt.) enthalten: „Jeder, welcher das 
Geſetz ftubirt und Barmberzigfeit übt und jeine Kinder begräbt, dem werten alle feine 
Sünden vergeben." Aljo Studium des Geſetzes, gute Werte, perfönliche Yeiven, wenn 
diefe, wie a. a. DO. vorher ausgeführt ift, als göttliche Niebeszucht hingenommen werten, 
find die Sühn- und Gnadenmittel, und unter den dreien ift das erfte das bebeutendfie; 
wird doch nah Megilla 5. 31 b. feit dem Aufhören des Opfercultus das Leſen ter 
Opferorpnung im Geſetze von Gott wie ein ihm dargebrachtes Opfer betrachtet, unt 
erwirkt Berzeihung der Miſſethaten. Mit foldher Lehre ift wohl ein Meſſias vereinbar, 
ber vor feiner Erſcheinung fchwer trägt an ten Sünven feines Volles, die fein Kommen 
aufhalten, und ein Leben in Niebrigkeit führt unter Elenden und Armen, ver bann ge: 
waltigen Kämpfen für die Befreiung feines Volkes fi, unterzieht ; in diefem Sinn darf 
man von einem zorrog nasnTog des Jubenthums reden. Aber der Chriftus, in beflen 
Berföhnungsblut der Sünder allein Gerechtigkeit finvet, bleibt dem Judenthum «im 
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Aergerniß, über das ein paar Stellen der Pefikta und des Sohar nicht hinüberzubelfen 
vermögen. Nach dem Bisherigen wird die merkwürdige Paraphrafe Jonathans von 
If. 8. 59. keiner weiteren Erläuterung bedürfen. Sie läßt in V. 3 eine Hinweifung 
auf den Niebrigkeitöftand des Meſſias ftehen (ner wird verachtet feyn, aber er wirb 
der Herrlichleit aller Königreiche ein Ende machen, fie [vie Könige] werden ſchwach und 
franf“ ıc.); fie redet auch von einer dem Volle Gnade vermittelnden Interceilion des 
Meſſias (B. 4. „für unfere Sünven bittet er, und unfere Verſchuldungen werben um 
kinetwillen vergeben vgl. B. 6. b.u). Aber von einem Verſöhnungsleiden des Meſſias 
it feine Rebe; feine geiftliche Wirkſamkeit ift nah V. 5.: „er wird das SHeiligthum 
hen, das entweiht worden ift wegen unferer Schuld und bingegeben wegen unjerer 
Miſſethaten; durch feine Lehre wird Frieden über uns gemehrt, und wenn 
riranf feine Worte merken, fo werden unfere Sünden un® 
vergeben werden." Was ber prophetiiche Tert vom Leiden bes Knechtes jagt, 
wird theil® auf das Volk übertragen, das in der Zeit des Harrend auf den Meſſias 
unter den Völlern verachtet dahin fchmadhtete (52, 14; 53, 3. 4.), theils auf die feind⸗ 
lichen Böller: B. 6. „die Mächtigen der Völker wird er wie ein Lamm der Schladhtung 
ibergeben“; V. 8. „aus Züchtigung und Strafe wird er bringen unfere Gefangenen, 
mt die Wunder, die an und gefchehen werben in feinen Tagen, wer kann fie herzäblen? 
kam er wird weichen machen die Herrichaft ver Völker aus dem Land Sfrael: die Ver⸗ 
i4nldungen, die mein Volk verfihuldet, werben jene treffen.“ Wenn e8 
n®, 12. vom Meflias heißt, er werde Beute tbeilen dafür, daß er dem Tode feine 
Seele hingegeben, fo fan das nad) dem Zufammenhang nur von feinem unerfchrodenen 
Tedesmuthe in Belämpfung der Feinde verftanten werten. — Was nun tie B. 5. er- 
wähnte Lehre des Meſſias betrifft, die neue Lehre, weldhe, wie Ion. zu Jeſ. 12, 3. 
jagt, das Volk nit Freuden annehmen werde, jo wird fie wohl anf eine Reform des 
Geſetzes zu Beziehen ſeyn: denn auf diefe hofft das Judenthum. Das Geſetz im Allge- 
meinen ift freilich unvergänglich, eine Nahrung in viefer und in der künftigen Welt 
(Pesikta sut. im Eingang, Ugol. XV, 1000.), aber eine Abrogation over doch Beſchrän⸗ 
Img des Ceremonialgeſetzes (ver Opfer⸗, Speife:, Reinigleitsvorfchriften u. |. w.) wird 
erwartet. Doc ift in den Aeußerungen ver Rabbinen hierüber kein feftes Prinzip zu 
erfennen, 3. DB. die Opfer follen aufhören außer dem Dantopfer, aber von ven Feſten 
tl der Berfühnungstag bleiben (j. Schöttgen, horse p. 611 sq. Ofrörer, ©. 341 ff.). 
— Was endlich die Theilnahme der übrigen Nationen am meflianifchen Reich ketrifft, 
ie find auch hierin die Meinungen ver Rabbinen nicht einftimmig. Daß vie dem Ge⸗ 
rt eutronnenen Heiden dem Meſſias Guben der Huldigung darkringen, verfteht fi 
von ſelbſt; aber eine andere Frage ift, ob fie auch Bürgerrecht in ver neuen Theofratie 
erhalten. Während die einen Autoritäten, namentlid da8 B. Sohar, dies bejahen, 
ehren andere, daß man die Völker, welche fommen, nicht als Profelyten aufnehmen 
werde. (S. die Stellen bei Gfrörer S. 239 f.) — Bei ven fpäteren Rabbinen ift 
die herrſchende Anficht die, daß ein Unterfchied unter ven Nationen ftattfinden werde; 
die Feinde Iſraels und feines Gefees (die Edomsvölker) werden untergehen, wogegen 
die übrigen zu Jehova ſich bekehren und ihn hinfort in der heiligen Sprache verehren 
ivgL Abrabanel zu Zeph. 8.3.) — Auf das Wichtigſte der Literatur ift in den Cita⸗ 
ten bereit® verwiefen; vergl. auch die Abhandlung von Hengftenberg, zur Geſchichte 
der Auslegung der mefjianifchen Weiffagungen, in der Chriftologie des A. T. 2. Ausg. 
dr. II, 2. ©. 121 ff. Ochler. 
Meftrezat, Johann, einer ver gelehrteften Theologen und ausgezeichnetften 
Prediger der franzöftfch-reformirten Kirche im 17. Jahrhundert, wurbe 1592 zu Genf 
geboren. Er ftudirte auf der damals berühmten proteftantiichen Akademie von Saumur; 
feine Studien beendigte er durch eine fo glänzend vertheidigte Thefe, daß ihm fofort ein 
Hhilofophifcher Lehrftuhl angeboten wurde; ex zog aber vor, dem Rufe der Pariſer Ge- 
meinde, die in dem benachbarten Charenton ihre Kirche hatte, zu folgen. Diefe "Stelle 
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begleitete er bis an jeinen 1657 erfolgten Tor. Bielfad von den damals überaus ge- 
fhäftigen Jeſuiten angegriffen, hielt er mit mehreren derfelben öffentliche Gonferenzen, 
die freilich, wie immer, Niemanden befehrten, in denen er aber, nach ver Ausſage eines 
feiner Gegner, diefe oft in große Berlegenheit brachte. Die Tüchtigleit, die er im Ber: 
theidigen des Proteftantismus erwies, verfhaffte ihm bei ven franzöfifhen Reformirten 
das ehrenvollfte Anfehen; er wurde zu mehreren Synoden beputirt, präfidirte tie Na⸗ 
tionalfynode zu Charenton im Jahr 1631, übte einen wohlthätigen Einfluß auf vie 
Berhantlungen aus, und zeigte fid in allen Berhältniffen, beſonders auch dem Hofe 
gegenüber, als eine ter Hauptftügen bes frauzöſiſchen Proteftantismus. Seine zahl: 
reihen Schriften beftehen großentheil® aus Predigten, die infofern für die Geſchichte 
des rejormirten Prebigtwefens eine Bedeutung haben, als fie durchgängig Terterklärungen 
find; eine der vorzüglichften Sammlungen hat vie Auslegung des Hebräerbriefes zum Zwed 
(Exposition de l’6pitre aux Hebreux 3. B. Genf, 1655); zwar tft darin der pedantiſche 
Ton der Zeit nicht zu verfennen, und bie Schreibart ift oft nachläßig, aber es iſt ein rei⸗ 
cherer Gedankengehalt vorhanden, als bei ven meiſten von Meftrezat’8 Zeitgenofien, un 
die Terte find beſſer benügt als bei vielen feiner Nachfolger und felbft als bei Predigern 
der neueften Zeit. Seine übrigen Schriften beziehen fi auf feine Streitigkeiten mit 
ben Jeſuiten Beron und Regourd, mit den Cardinälen Bellarmin und Duperron, mit 
La Milletiere und Martin, über das Abentmahl, die Autorität der heiligen Schrift, 
die Rechtfertigung. Polemifche Kunft, verbunden ‚mit ruhiger Mäfigung und Kenntnik 
der theologifchen Literatur aller Zeiten zeichnen viefelben aus; ver Traktat de la com- 
munion & J. C. au Sacrement de l’Eucharistie (Sedan, 1624 und 1625) genoß lange Zeit 
eines wohlverdienten Rufe, und wurde in's Deutfche (Frankfurt 1624 und 1663), in's 
Engliſche (1631) und felbft in's Italienische überjetst (Genf, 1638). 

S. das PVerzeihnig feiner Schriften in der France protestante, Bd. 7, S. 40, 
wo auch einige zu Baris aufbewahrte handſchriftliche Traktate Meſtrezat's angeführt 
werben. ©. auch Andre, Essai sur les oeuvres de J. Mestrezat, Straßburg, 1847. 

C. Schmidi. 

Metalle in ver Bibel. Wenn gleich 5 Moſ. 8, 9. Paläſtina ein Land genaunt 
wird, „deſſen Steine Eifen find, da du Erz (d. i. Kupfer) aus ven Bergen haueſt,“ fe 
findet fih im A. Teft. doch nicht die geringfte Spur davon, daß die Hebräer felbftändig 
Bergbau getrieben hätten, denn was davon im Bude Hiob Kap. 28. zum Theil mit 
Kunſtausdrücken erwähnt wird, ift von ausländiſchem Bergbaue entlehnt, f. die Ans: 
legungen zu d. St. Es finden fidh zwar in Paläſtina eifenhaltige Steine, wie im un- 
tern Ghor, in Hauran (Bafalt) und namentlih im nördlichen Libanon (f. Ritter, Ert— 
funde. Bo. XV. ©. 189. 497 f. 567. 1120. 1204. XVII, 1. ©. 73. 106. 201 f. ®2. 
563. 662.), wo jet Bergbau auf Eifenftein getrieben und in Eifenjchmelzen Eijen ge: 
wonnen wird (Ritter XVII, 1. ©. 201. 468. 765 f.), fowie Rupfergruben in ter 
Sinaihalbinfel (Ritter XIV. ©. 750. 755 f. 785. 803.), aber bei dem Mangel jeder 
Hindeutung ift es höchſt unwahrſcheinlich, daß die Hebräer ſchon viefe Induſtrie ausge 
beutet gehabt haben follten, zumal da gerade die metallhaltigften Gebiete in Hauran und 
im Libanon nicht zum Gebiete ihrer Herrichaft gehörten. Vielmehr erhielten fie alle ihre 
Metalle, vie edeln ſowohl als die uneteln, vom Auslande her, und namentlich iſt e# 
Spanien, das auf den Bölfermarkt in Tyrus Silber, Eifen, Zinn und Blei bradte, 
Heel. 27, 12. Yeren. 10, 7., und deflen Gold» und Silbergrußen 1 Mall. 8, 3. aut: 
drücklich erwähnt werden, vgl. Plin. VIII, 4. XXXIII, 21. Diovd. Sicul. V,35. Strabo 
IT, ©. 146. 148. Kupferne Geräthe erhielten bie Tyrier von ven Taulafifchen Völfern 
Javan, Tubal und Meſchech (f. Th. V, ©. 20), Hefel. 27, 13., und geſchmiedetes Eilen 
nidy oma aus Arabien, B. 19. Eben daher fam das Gold, denn die Goldländer 
Havila 1 Mof. 2, 11. 12. (f. d. Art. Eden. Br. II, ©. 643) und Ophir 1 Kön. 
9, 28; 10, 11. 12; 22, 49. 2 Chron. 9, 10. (f. d. Art.) find doch wohl im ſüdlichen 
Arabien zu fuchen, und von Saba wird der Golvreihthum gerühmt 1 Kön. 10, 2. 10. 
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2 Chren. 9, 9. Bi. 72, 156. Jeſ. 46, 6. Heel. 27, 22., obſchon Tas Gold ſchwerlich 
aus Arabien felbit, fondern vielmehr aus Indien kam (f. d. Art. Arabien. Bv. I, © 
461). Ufas, TO, was Jerem. 10, 9. Dan. 10, 5. als golderzeugendes Yand genannt 
wird, iſt wahrfcheinlich auch nichts weiter als Ophir (j. Gesen, Thes. s. v., p. 136), 
und eben dafür hält Bochart (Kanaan I, 46) das 2 Chron. 3, 6. als joldye® genannte 
Parvaim DW, obſchon dies wahrjcheinlich eher das Morgenland im Allgemeinen be⸗ 
zeichnet, j. Gesen. Thes, p. 1125. 

Die Metalle werden in der Bibel (vgl. Rojenmüller, Altertbumst. IV, 1. ©. 
4-68) wie bei uns in edle und unedle gefchieden, Jerem. 6, 8. Jeſ. 60, 17.; zuſam⸗ 
men werden fie aufgeführt 4 Moſ. 31, 22., vgl. Hefel. 22, 18; 27, 12. Dan. 5, 4. 
Jane find Gold und Silber, meift verbunden angeführt. Das Gold kommt theils 
für fi, theils gemifcht mit Silber und Eiſen vor; eben fo findet ſich Tas Silber gebie- 
gen oder mit andern Metallen verbunden im Geftein, wo e8 beſondere Adern oder Gänge 
(nyo Hiob 28, 1.) bildet. Der gewöhnliche Name für Gold ift IM, wofür CI 
bie poetifche Benennung, Hiob 28, 16, 19; 31, 24. Pj.45, 10. Sprücdm. 25, 12. Hobel. 
5,11. Jeſ. 13, 12. Dan. 10, 5. 19 Hiob 28, 17. Bi. 19, 11; 21,4; 119, 127. 
Sprähw. 8, 19. Hobel. 5, 11. 15. Jeſ. 13, 12. Klagl. 4, 2. bezeichnet das reine Gold, 
fand Rofenmüller a. a. O. 5.49 das geviegene Gold, j. Gesen. Thes. p. 1097. 
du reine und geläuterte Gold heißt TI) Am 2 Mof. 25, 11. 29. 31 ff., woraus bie 
impelgeräthe gemacht waren; mm 2m 1 Kon. 10, 18, PM Any Chron. 28, 18. 
a 39 am 2 Chren.3, 6. 8., vgl. 1 Moſ. 2, 12. Daffelbe bezeichnet auh My 277, 
agentlich „werfchloffenes Gold“, d. i. Toftbares, geläutertes, 1 Kön. 6, 20 f.; 7,49 f.; 
2, 21. 2 Ehron. 4, 20. 22; 9, 20. und M Hiob 28, 15., womit auch wohl „Gold 
ken Ophir“ gleichbedeutend if in Hiob 22, 24; 28, 16. Bi. 45, 10. Jeſ. 13, 12. Eir. 
„a Sm am 1 Kön. 10, 16. 17. 2 Chron. 9, 15. 16. ift nach Gefenius (Thes., 
Ler. man.) das gemijchte, legirte Gold, Roſenmüller a. a. O. S. 53 verſteht nad 
tem Vorgange der LXX, worin ihm Rödiger beiſtimmt, geſchlagenes, durch ven Ham⸗ 
wer geftxedtes Gold, Goldblech. Dagegen ift yan am $%. 68, 14. Epr. 3, 14; 
8, 10; 16, 16. Zadar. 9, 3. foffiles Gold, 243 Hiob 22, 24. 25. und XI 36, 19. das 
Geld und Silbererz, wie es aus ter Grube kommt, |. Gesen. Thes. p. 230. Gold und 
Silber läntert und reinigt (PRT, 09, NY) man, indem man fie mit Feuer im Echmelz- 
fm TI oder Schmelztiegel FIXD Ichmilzt (PINS), wodurch die unedleren Beſtandtheile 
ser Schladen (DD, 9772, NWY) ſich davon fondern, Spr. 17, 3; 25, 4; 27, 21. 
3. 1, 25. Jerem. 6, 29. Hefel. 22, 18 fi. Zadar. 13, 9. Mal. 3, 3. Weish, 3, 6. 
cit. 2, 5. 1 Betr.3, 7. Offenb. 3, 18. Gereinigtes Eilber heißt Ay ADD Pl. 12, 7 
oder PrD ebendaf. und 1 Ehron. 29, 4.; au 2) AI Spr. 8, 19; 10, 20.; das 
ungereinigte dagegen iſt Schladenfilber, DD ADF pr. 26, 23., Hua ED Hei. 22, 
18. 19. oder auch bloß OD Jeſ. 1, 22. 25. Cilber, das trog des Reinigungsfeners 
aurein bleibt, wird Jerem. 6, 30. DNY) AOI „verworfenes Silber“ genannt. Roſt 
(0 ig) an Gold und Silber wird Baruch 6, 23. (24.), Jakob. 5, 3. erwähnt. Geld und 
Silber nun, als edle Metalle, bilden den Hauptbeſtandtheil des Reichthums und ver irdie 
iden Güter, wofür fie daher oft auch allein gefettt werden: 1 Mof. 13, 2; 24, 35. 
4 Mof. 22, 18. 5 Mof. 8, 13; 17, 17. Joſ. 22, 8. 2 Sam. 21, 4. 1 Rön. 10, 14; 
0, 3. 2 Kön.7, 8. 2 Chron. 1, 15; 32, 27. Hiob 3, 16; 31, 24; 36, 19. Pf. 105, 37. 
Spt. 24, 1. Prev. 2, 8. Jeſ. 2, 7; 13, 17. Heſek. 7, 19; 28, 4; 38, 13. Joel 3, 5. 
(10 hebr.) Rab. 2, 9. Zephan. 1, 18, Hang. 2, 9. Bacher. 9, 3; 14, 14. Sir. 28, 28; 
%, 25. Apſtgeſch. 3, 6; 20, 28. 1 Betr. 1, 7. 18. Daher dienen ſie auch beſonders zu 
Geſchenken an Vornehme, 1 Kön. 15, 19. 2 Chron. 21, 3. 1 Mall. 10, 60; 11, 24. 
Matth. 2, 11., und zu Weihgefchenken für die Gottheit, 4 Mof. 7. 1 Sam. 6, 4 fi. 
1 Kon. 16, 15. 2 Kön. 12, 18. Dan. 11, 38.; ferner zu Tributzahlungen, 2 Kön. 12, 
18; 14, 14; 18, 14; 23, 33. 35. und zu Steuern und Abgaben, 2 Mof. 25, 3; 36, 5 fi. 
iam 10, 16. 2 — * 9, 14., ſowie fie vorzüglich gern als Kriegsbeute genommen wer⸗ 
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den, 2 Fön. 14, 14. 1 Mal. 4, 23. Diefer ihrer Koftbarleit wegen werben fie von 
den Königen und beim Tempel in Schaphäufern und Schaglammern aufbewahrt, 1 Kön. 
15, 18. 2Kön. 12, 18; 14, 14; 20, 13; 24, 13. 2 Chron. 5,1; 15, 18; 25, 24; 32, 97. 
Jeſ. 39, 2. Sir. 29, 15. Eben deßhalb bezeichnen fie auch metaphorifch alles Köſtliche 
und Begehrenswerthe Pf. 19, 11; 28, 15; 119, 127. Spr. 2, 4; 3, 14; 8, 10. 19; 
10, 20; 16, 16; 20, 15. Jeſ. 13, 12. Klagel 4, 1. 2. Weish. 7, 9. Sir. 7, 20. 21; 
30, 15. 1 Kor. 3, 12. 1 Betr. 1, 7. Gold und Silber verarbeitet der Goldſchmied (f. 
d. Art. Handwerker. Br. V. ©. 512) zu allerlei Geräthſchaften, Schmud- und Luxus⸗ 
fahen; namentlich find daraus eine große Anzahl der heiligen Gefäße der Stiftshütte 
2 Mof. 25. 26. 28. 30. 36—39. 4 Moi. 8. und des falomonifchen und herobianiichen 
Tempels, 1 Kön. 6. 7. 1 Chron. 23 (22), 14 ff. 2 Ehron. 3. 4. Esra 1, 7 fi. Dan 
5, 2. 1 Makk. 1, 21 ff. Hebr. 9, 4. Joseph. Antiq. XV, 11, 3. Bell. Jud. V, 5, b. 
VII, 5, 5. gefertigt; fowie auch Geräthe zum gewöhnlichen Gebrauche, wie Trinkgeſchirre 
u. dgl. 2 Mof. 3, 22; 11, 2; 12, 35. 1 Kön. 10. 1 Makk. 11, 58; 15, 32. Esra 1, 6, 
hauptſächlich aber Schmudfadhen (als: Ketten und Gefchmeive, 1 Moſ. 24, 42. 53; 
Ringe 1 Mof. 24, 22. 2 Mof. 32, 2. 3. Richt. 8, 24 ff. Hefel. 16, 13. 17. Hiob 42, 11, 
Spr. 11, 22; 25, 12. Jakob. 2, 2.; Armfpangen 1 Mof. 24, 22; 31, 50 ff. 1 Malt 
11, 58.), wie fie bejonders die Weiber gebrauchten, 1 Tim. 2, 9. 1 Betr. 3, 3. Offenb. 
17, 4; 18, 16. Zum Schmude und Glanze der Könige dient eine goldene Krone, 2 Sam. 
12, 30. 1 Chron. 21 (20), 2. Zeph. 6, 11. Offenb. 9, 7.; goldene Waffen werten 
1 Daft. 6, 2. erwähnt. Edelſteine werten in Gold gefaßt, Sir. 32, 7. 8; 45, 13.; 
Holz mit Gold überzogen 2 Mof. 25, 28; 26, 29; 36, 34. 1 Kön. 6, 21. 18. 2 Kin. 
18, 16. 2 Chron. 3, 5. Wie Holz, Stein und andere Metalle, wurde befonders gern 
Gold und Silber zur Verfertigung der Gögenbilver verwendet und zu ihren Schmude 
gebraudht 2 Mof. 32, 2 ff. 5 Mof. 7, 25; 29, 17. Richt. 8, 27. Bf. 115, 4; 135, 15. 
Jeſ. 2, 20; 31, 7; 46, 6. Jerem. 10, 4. Hof. 2, 8; 8, 4; 13, 2. Habal. 3 (2 hebr.), 19. 
MWeish. 13, 10. Baruch 6, 7 ff. Weber die Anwendung bes Goldes und Silbers endlich 
ale Geld f. diefen Art. Bd. IV. ©. 764. — Im Gegenfage zu Gold und Silber fichen 
als unedle Metalle: 1) Erz oder Kupfer, MY, von den Alten früher noch als das 
Eifen bearbeitet, Heeiod. opp. et dies. v. 149 sqq. Lucret. V, 1285 sg. Das Kupfer 
wird aus dem Kupfererz gefchmolzen, Hiob 28, 2. und dann verarbeitet. Aus Kupfer 
ift ein Theil der heiligen Tempelgeräthe verfertigt, 2 Moſ. 25, 3; 27, 2. 3. 6. 35. 38. 
1 Kon. 5. 2 Kön. 16, 14 ff.; 25, 13 ff. 1 Chrom. 19 (18), 8. 11; 23 (22), 3. 2 Chron. 4. 
Jerem. 52, 17 ff., und aud für den gewöhnlichen Gebrauch wurden Töpfe und Gefäße 
daraus bereitet, Sir. 13, 3; 28, 24. Mark. 7, 4. Hefel. 27, 13. Ferner wurde Kupfer 
hauptſächlich zur Berfertigung von Waffen, 1 Cam. 17, 5. 6. 2 Sam. 21, 16., beien- 
ders der Bogen, 2 Sam. 22, 35. Hiob 20, 24. Pi. 18, 35. benugt, und wegen feiner 
Veftigkeit auch zu Feſſeln, die daher geradezu bloß CAM) genannt werben, Richt. 16, 
21. 2 Sam. 3, 34. 2 Kön. 25, 7. Ierem. 39, 7; 52, 1i. Dan. 4, 12., Thüren und 
Riegeln 5 Mof. 33, 25. Pf. 107, 16. Jeſ. 45, 2. 1 Kön. 4, 13. verwendet. Daher 
wird Erz bildlich zur Bezeichnung der Stärke und feften Dauer gebraudyt Hiob 40, 13; 
41, 18., und in vemfelben Sinne ift von einer ehernen Mauer, Jerem. 1, 18; 15, 20, 
ebernen Klauen Mich. 4, 13. und eherner Stirn Jeſ. 48, 4. die Rede. Gleicherweiſe 
bildlich iſt das „tönende Erz“ 1 Kor. 13, 1. Eine befondere Art Erz mag das „golt- 
glänzende Erz Aryn Nymy Esr. 8, 27., das dem Golve gleich geſchätzt wurde, ge 
wefen feyn, worunter man entweder das Aurichalcum, Opelyaaxoc, oder wie bie fyriſche 
Ueberfegung das korinthiſche Erz der Alten verfteht. Yan nr) 2 Chron. 4, 16. if 
polirtes Kupfer; von Rofte (777) überzogenes Kupfer wird durch Glühen gereinigt, 
Heel. 24, 6. 11. 12. Im andern Sinne wird die (levitifhe) Reinigung der Metalle 
durch Glühendmachen verfelben im Teuer bergeftelt, 4 Mof. 31, 22. — 2) Eifer, 
or, verhält fih zum Kupfer ebenfo wie Silber zu Gold, und wie diefe werben auch 


jene häufig zuſammen genannt und zu denfelben Zwecken verwenvet. So gibt es mie 
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eherne Goötzen Offenb. 9, 20. auch eiferne, Dan. 5, 4. 23.; eiferne Waffen 4 Mof. 
85, 16. 1 Sam. 17, 7. 2 Sam. 23, 7. Hiob 20, 24. 1 Malt. 6, 35.; eiferne Pfannen 
Selel. 4, 3.; eiferne Thüren Apſtgeſch. 12, 10.; eiferne Riegel Bf. 107, 16. Jeſ. 45, 2.; 
eiſerne Feſſeln Pi. 105, 18; 107, 10; 149, 8. Dun. 4, 12. Wie das Erz, iſt auch das 
Eiſen Bild der Teftigfeit und Härte, Hiob 40, 13; 41, 18. Dan. 2, 40., und ebenjo 
wird metaphorifch gefprochen von eifernem Scepter Bi. 2, 9., eiferner Ruthe Offenk. 
2,27; 19, 15., eifernem Joh 5 Moſ. 28, 48. Jerem. 28, 13. 14. Sir. 28, 24., eifer- 
ner Mauer Hefef. 4, 3. 2 Maft. 11, 9. Der regenlofe Himmel heißt vein Himmel wie 
Eiſen“ 3 Moſ. 26, 19. und die harte, unfruchtbare Erbe wird eifern genannt 5 Moſ. 
5,23. Der eiferne Schmelzofen ift das Bild der Noth und Bedrängniß des Volles 
Sfrael in Aegypten, 5 Mof. 4, 20. 1 Kön. 8, 51. Jerem. 11, 4. Bor allem werben 
ans Eifen ſcharfe und fchneidende Werkzeuge, wie Aexte und Beile 5 Moſ. 19, 5. 2 Kön. 
6,5. 7. Prev. 10, 10. ef. 10, 34.; Meijel zum Behauen der Steine 5 Mof. 27, 5. 
deſ. 8, 31. 1 Kön. 12, 31.; Sägen 2 Sam. 12, 31.; Inſtrumente zum Schärfen bes 
Giiens ſelbſt Spr. 27, 17.; auch Griffel zum Schreiben Hiob 19, 24. Jerem. 17, 1., 
Hafen und Bänder zur Beieftigung von Gegenftänden an der Wand Weish. 13, 15. 
zefertigt; eilerne Kriegswagen Nicht. 1, 19; 4, 3. 13. 2 Mall. 13, 2. und Dreſch⸗ 
Wlitten 2 Sam. 12, 31. Amos 1, 3., f. d. Art. Dreſchen. Bd. II. ©. 505. Ob das 
den des Königs Og von Bafan 5 Mof. 3, 11. Joſ. 6, 19. (18. hebr.) 24. wirflich von 
Cem oder nur aus dem in jenen Gegenden häufigen Bafalt gehauen geweſen fen (f. 
Biner, Realwörterb. I. ©. 812), dürfte wohl tahingeftellt bleiben müfjen. Unter dem 
‚Eiien ans dem Norden" Dyn DPD, weldes Jerem. 15, 12. neben Eijen und Erz 
erwähnt wird, verfteht man mit Recht den Stahl, durch deilen Berfertigung bei ven 
Alten die Chalyber, ein Bolt im Pontus, berühmt waren, Bochart, Kanaan I, 3, 12. 
dorbiger, Alte Geogr. IT. ©. 409. Auf den Völkermarkt von Tyrus wurde Eifen 
ans Spanien und Arabien gebracht, Hefel. 27, 12. 19. — 3) Zinn 72 verhält ſich 
unter den ımebeln Metallen zum Blei wie unter den eveln Gold zum Silber, Sir. 47, 
X. Das eigentlihe Zinn, plumbum album der Römer, wird unter den von den Mi⸗ 
Mianitern erbeuteten Metallen 4 Moſ. 31, 22. und als Handelswaare aus Spanien auf 
dem tyriſchen Markte Heſek. 27, 12. genannt; mit Erz, Eifen und Blei vermiſcht im 
Ofen geſchmolzen Heſek. 22, 18. 20. In ziemlich gleicher Bedeutung mit Blei fteht es 
Zachar. 4, 10., wo Han FE Das Zinngewicht für: das Senkblei. Außerdem be= 
gihnet II auch noch, wie das römifche plumbum nigrum und stannum Plin. Hist. 
Nat, XXXIV, 47. (16.), die unreinen Metalle, namentlich) Blei, welche dem Silber und 
Erze beigemifcht find und durch Schmelzen davon geſchieden werden, unfer: Wert, Werk⸗ 
Hei, def. 1, 25. — 4) Das Blei, NY, durd) Schmelzen vom Silber gefchieven Jeſ. 
1, 25. Jerem. 6, 29,, wird feiner Schwere wegen (2 Mof. 15, 10. Sir. 22, 17.) zu 
Gewichten Zadar. 5, 7. 9., fowie als Bleiloth der Maurer (TR Amos 7, 7. 8., vgl. 
Zadar. 4, 10.) und als Senkblei ver Schiffer Apftgefch. 27, 28. gebraucht. Wenn Hiob 
29, 23. 24. wünfcht, daß feine Worte mit Eifengriffel und Blei in den Felſen einge: 
Ihrieben werden möchten, fo ift dies fo zu verftehen, daß die mit dem Eifen in Stein 
ausgehauenen Buchftaben zu größerer Dauer verjelben noch mit Blei ausgegoflen wer- 
ven follen, |. die Auslegungen. — 5) Meffing überfetst Luther 1 Malkk. 8, 22; 14, 18. 26. 
wo im griechiſchen Texte von ehernen Tafeln derross yalxals die Rede ift, iu welde 
eine Deukſchrift eingegraben werden fol. Ebenſo gibt er das Offenb. 1, 15; 2, 18. 
erwähnte zaAxoAlBavor, was nach Bochart der Etymologie nad) fo viel als aes album, 
eine Miſchung aus Gold und Silber feyn fol. Nach Suidas ift zaAxoAlBavor: eldos 
NAEKFEOU TItumrepov Xgvood; TAsxsoov aber ift zuweilen ein aus Silber und Gold 
gemifchtes Metall, Plin. IX, 65. XXXIII, 23., vgl. Buttmann, Mythol. II, 337. 
Bochart, Hieroz, III, p. 876—893. Höchſt wahrſcheinlich ift dies yaAxoA. daſſelbe, 
was Hefel. 1, 4. 27; 8, 2. in ganz ähnlicher Beichreibung nn nennt und was viel- 
leicht mit dem ſchon erwähnten I7yp Nr Ger. 8, 27. einerlei ift, vergl. Gesen., 
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Thes, s. v., p. 535. Jedenfalls ift es eine Metallmiſchung, deren vie Alten mehrere 
fannten. — 6) Aus Antimoninm over Spießglanz bereitete man fehon im Alter 
thume wie noch heute im Morgenlande die ſchwarze Augenfchminfe, NO 2 Kön. 9, 30. 


Seren. 4, 30. Ks“ woraus Alcohol, deren ſich die Frauen bebienten omz Heſek. 


23, 40.), um den Augen einen größern Glanz zu geben. Auch zu den mebiziniichen 
Zweden dienenden Augenfalben, xoAAvgın, xoAlovgra Offenb. 3, 18., wurbe es benutt. 
Außer den in Gesen., Thes. s. v. MD p. 676 hierüber angeführten Schriften vgl. noch: 
Hille über den Gebrauch und die Zufammenjeßung der orientaliifhen Augenfchminte, 
in: Beitfchrift ver deutſch. morgen! Gefellih. 1851. Br. V. ©. 236 ff. 

Ueber die mit Bearbeitung ver Metalle befchäftigten Arbeiter und die dabei in An- 
wenbung kommenden Werkzeuge und Manipulationen |. d. Art. Handwerfer. Bd. V. 
©. 512 f. Arnold. 

Metapbraftes, Simeon. Dieſer byzantiniſche Schriftfteller hat fih durch 
Sammlung und Bearbeitung alter und jüngerer Märtyrer- und Heiligengefchichten einen 
Namen in ber Siteratur des Mittelalters geftifte. Wie aber feine Sammlung au 
höchſt umngleichen Elementen befteht und das Unächteſte und Fabelhafteſte enthält, jo 
haftet auch an ihm und feinem Zeitalter ein beträchtliches Dunkel; er gehört zu denen, 
an welche man, weil fie von lauter Verwirrung und Unficherheit ungeben find, ungern 
erinnert wird. An Unterfuhungen über ihn fehlt e8 nicht: aber fein Neuerer hat jie 
aufgenommen und ohne handſchriftliche Hülfsmittel würden fie fi gar nicht bis in 
alles Einzelne verfolgen laffen. Se viel allein ftebt feft, er lebte ald Staatsbeamter in 
Eonftantinopel. Die Art, wie er bie vorgefundenen Materialien zu feinem Werk ſam⸗ 
melte, redigirte, umfchrieb oder überarbeitete (uerepguoe), verjchaffte ihm den Namen 
des Metaphraften. Ueber jein Zeitalter finden ſich bei Blonvell, Voſſius, Keillier, 
Baronius, Simler, Volaterra, Allatius, Cave, Oudin, Yabricius die verfchiedenften An- 
gaben, welche vom neunten bis in's vierzehnte Jahrhundert reihen. Und ebenfo fragt ſich, 
ob ein doppelter Simeon mit Recht oder mit Unrecht unterjchieven wird. Sehen mir 
jedoch von den fihhtlich falfchen Vermuthungen ab: jo liegen eigentlih nur zwei auf 
genaue Sachkenntniß gegründete Annahmen zur Wahl vor. Die ältere Meinung ift bie 
des Leo Allatius; diefer widmet in feiner Schrift De Simeonum scriptis (Par. 1664, p. 4 
sg.) dem Metaphraften ausführliche Unterfuchungen, deren Refultat im Wejentliden 
auf Cave (Histor, liter, London 1688, p. 573) und auf Fadricius (Bibl. Gr. VI, p. 
509, et in ed. Harl. X, p. 180 sq.) übergegangen iſt. Ihnen ift Oudin entgegengetre- 
ten, weldyer in feiner forgfältigen Dissertatio de aetate et scriptis Sim, Met. (Comment. 
II, p. 1300 sq.) die vorhandenen Anfichten durchgeht, vie feinige aber auf die Wiber- 
legung des Allatius zu bafiren fucht. Beigeftimmt bat- demjelben beſonders Hamberger 
(zuverläßige Nachrichten 2c. IV, ©. 139). Wir heben auf beiden Seiten die Hauptpunkte 
hervor. Allatius verfegt den Simeon in ven Anfaug des zehnten Jahrhunderts, zu 
welcher Zeit er unter Kaifer Leo Philoſophus und deſſen Sohn Conftantinus in hoher 
amtlicher Stellung als Sekretär, Großkanzler (Logotheta) und Magister Palatii gewirkt 
und geſchrieben babe. Dies foll erftens durch die von ihm herrührenve Vita 8. Theo- 
ctistae (latine apud Surium 10. Nov.) bewiejen werben. Hier erzählt nämlich ver Ber- 
fafjer felbft, vaß er vom Kaiſer Leo (im Jahr 902) in Begleitung bed Fürſten Hime 
rius als Legat zu den Arabern nach Kreta geſandt worden und einen drohenden Feld⸗ 
zug derfelben gegen Theflalonich gütlich abgewandt habe. Bei diefer Gelegenheit ſey er 
auch auf die Infel Paros gekommen und habe von einem dortigen Anachoreten ven 
erften Antrieb zur Aufzeichnung des Lebens der genannten Heiligen empfangen (conf. 
Montfauc, Palaeogr. gr. p. 269. 273). Doch kann, ſchließt Allatius weiter, Simeon 
fhon damals kein Jüngling mehr geweien feyn; denn in vem Gefpräcd mit jenem Mind 
fügt er Familienſorgen vor, die ihn zu literarifchen Arbeiten untauglich machten. Unt 
da in ber Vita felber der Kaifer als bereits geftorben angegeben wird, die Schrift aljo 
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erfi-nah dem Jahre 911 verfaßt ſeyn kann: je wird das ganze Unternehmen ver Bio⸗ 
graphieen in feine jpäteren Lebensjahre fallen müffen. Zweitens aber fol zum Zeug» 
niß dienen die Lobrede des jüngeren Michael Pſellus (Oratio panegyrica in Sim. Met, 
apud Surium 27. Nov. et apud Allatium 1. e. p. 221), welcher um 1050 lebte und ver dajelbft 
den Metaphraften mit Lobſprüchen überhäuft und als Verfaſſer jener Yebensbefchreibung be- 
zeichnet. — Diefen Gründen ftellt Oubin Folgendes entgegen. Es iſt an fi) unwahrſcheinlich, 
daß Simeon bei vorgerüdtem Alter, wie dort angenommen wird, ein jo umfaflendes Wert 
we das der Heiligenlegenven follte angegriffen und ausgeführt haben. Werner nöthigt 
und Nichts, den Simeon als wirklichen Berfafler der Vita Theoctistae zu denken; biefe 
fan ebenjowohl von einem Anderen und Uugenannten herrübren und von dem Meta- 
rbraften nur ohne Aenderung aufgenommen feyn. War er aber wirklich der Autor: wie 
kn dann Pſellns, wo er von dem Tode des Metaphraften jpricht, fi) auf Solche, die 
fielen noch von Perjon gekannt (wonep oi ovvewguxores Quoiv), berufen — er, der 
m diefem Fall mehr als hundert Jahre fpäter lebte und jchrieb? Oudin madt dazu 
te Bemerfung: Hic locus junioris Pselli omnem diatribam Leonis Allatii subxertit 
(p. 1859 Comment. 1, c.). Sodann ſucht er noch wahrfcheinlih zu machen, daß jene 
tohrete gar nicht dem fogenannten Psellus junior, dem bekannten Schriftfteller des 11. 
Jhrhundertö, zugehöre, fondern einem dritten um 1190 Lebenden dieſes Namens bei- 
gest werden müſſe. Die Meinung des Allatins entbehre daher aller Sicherheit; das 
Kiötige fen vielmehr, unferen Metaphraften für eine Berjon zu halten mit demjenigen 
Eimeon, welcher um 1160 unter Johannes Comnenus eine noch vorhandene Epitome 
anonum (Justelli, Biblioth. jur. can. Tom II, p. 710) berausgab und der gleichfalls 
Ragiſter nnd Logotheta genannt wird. So argumentirt Oudin. Gewiß wird hier nur 
tie genanefte Prüfung vollitändig entſcheiden können, und es bebarf derſelben un fo 
mehr, da Oudin gegen Allatius als einen „lügneriichen Griechen“ leidenſchaftlich einge: 
konmmen if. So viel ich urtbeilen kann, ift Allatins nicht widerlegt. Die Nachricht 
ven der Gefanbtichaft unter Yeo hat doch einige Beftimmtbeit, fie hängt mit nachweis- 
baten politifchen Ereigniffen zufammen und wird durch das Bedenken über das Lebeus⸗ 
alter ded Simeon als eines damals fchon verhbeiratbheten Mannes noch nicht entkräftet. 
Allerdings iſt möglich, daß die ganze Vita 'Theoctistae von dem Metaphraften nur auf« 
genommen und nicht gefchrieben wäre. Allein lebte der Letztere wirklich exit um 1160, 
wie konnte dann der nur wenig ſpätere Piellus, welchem Oudin das Jahr 1190 an 
meist, — wie konnte er fo blind fein, dem Simteon*eine Schrift beizulegen, welche ihn 
in Kaijer Leo's Zeit zurückverſetzt? Diefe Trage müſſen wir der obigen des Oudin 
entgegenhalten. Die damit nothwendig gegebene Annahme eines dritten Pjelus hat 
ebenfalls Schwierigkeit. Auch ift Theophanes Kerameus, weldyer homil. XXV (ed, Fr. 
Seorsus, Par. 1644, p. 164) dem Simeon als yAuxvg Kerupondemw Gvyypapevg er- 
wähnt, wahrjcheinlich in die Mitte des elften Jahrh. zu verjegen und es müſſen demzu⸗ 
telge Die Pegenven des Metaphraften ſchon hundert Yahre früher befannt und im Gebrauch 
geweſen ſeyn (daS Zeugniß des Georg. Choeroboscus, De figuris poet. ed. Morell. Par. 
1615, p. 30, fiehe bei Fadric. ed. Harl. X, p. 180). Was aber jene von Dubin urgir- 
tn Worte des Pfellus: oi ovvewpuxöreg pacıv betrifit: fo braucht Pſellus, wenn er 
naͤmlich ſchon 1050 Iebte, dieſe Augenzeugen nicht felbft gelannt zu haben, er konnte fich 
auch auf eine von ihnen empfangene Kunde berufen wollen. Es bleiben daher Gründe 
genug, welche gegen Oudin und für das höhere Zeitalter des Simeon ſprechen. 

Die unter Simeons Namen vorhandenen Heiligengefchichten over Metapbrafen bil- 
ten eine wüfte, durch Hunderte von fpäteren Zuthaten unendlich angewachſene Stoff: 
male. Sie finden ſich handſchriftlich zerftreut auf den Bibliotheken zu Wien, Paris, 
Venedig, Florenz, Münden, Mostau, Madrid und anterweitig. In lateinifchen oder 
griechiſchen Terten find fte theild in die Sammlung des Surius, theils in die Acta 
Sanctorum übergegangen, viele auch ungebrudt geblieben. Den mühfeligen Verſuch ver 
Zihtung und Ausmerzung des Unächten hat Allatius 1. c. p. 119 und nach ihm Gave 
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©. 574 (cf. Fubr. ed. Harl. p. 186 sq.) gemacht. Nach ihrer Angabe follen 122 Le⸗ 
bensbefhreibungen den Namen des Metapbraften mit Recht, 95 mit Unrecht tragen, in 
einzelnen Handfchriften aber noch 444 entfchieven untergefchebene ſich vorfinden. Dem 
Inhalt nad) gehen viefelben in die älteſten chriftlichen Zeiten zurüd; es find längere 
ober kürzere Aufzeichnungen über Schidfale und Tod einiger Apoftel und Kirchenväter, 
zahlreicher befannter over unbelannter Märtyrer und Mönche oder Anachoreten. Trotz 
alles Sabelhaften, das fie darbieten, gibt ihnen dod der Zufammenbang mit älteren 
Quellen zuweilen biftoriihen Werth, und vie gelehrten Arbeiten über Ignatins un 
Juſtinus Martyr u. A. haben den Metapbraften nicht ignoriren dürfen. Die Anfüh- 
rung der Titel und Ausgaben würde allzuviel Kaum erfordern, vergl. Hamberger, 
a. a. D. 143 fi. 

Außerdem werben tem Metaphraften noch andere Schriften beigelegt: Epistolae IX 
(ap. Allat. De Symeon. p. 254), Carmina quatuor politica et jambica (ibid. p. 132), 
Orstio in lamentationem Deiparae (ibid. p. 245), Sermo in diem Sabbati Sancti (Com- 
befis. in Bibl. concionat. III), Sermo de precatione (ed. Nic. Glaser in Cynosmı 
pietatis, Giess. 1609), H Jıxol Aoyoı, Sermones XXIV. de moribus ex Basilii opp. select 
(ed. Morell. Par 1556, dann öfters in den Ausgaben bes Bafilius), dazu einige unge 
drudte Reden und Hymnen. Streitig aber ift Simeonis Chronicon collectum ex varis 
chronicis et historiis, &8 beficht aus mehreren Stüden; nad gewöhnlider Meinung 
hat der erfte bis 960 reichende Haupttheil den jüngeren Simeon Magister et Logotbets 
zum Verfaſſer. Oudin aber vindicirt e8 dem angeblid mit dieſem iventifchen Metia— 
phraften und will damit den Allatius abermals des Irrthums befhulvigen. Bl. Bibl 
Gr. ed. Harl. VII, p. 471 sq. u. Hanckius, De scriptor. Byzantinis, p. 436. Gef. 

Meth, Ezechiel, gehört nebit feinem Mutter-Bruder Eſaias Stiefel zu ven 
Schwärmern am Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts, über welche am Ende deſſel⸗ 
ben Jahrhunderts Gottfried Arnold ausführliche Nachrichten gefammelt, und in fer 
ner „Kirchen⸗ und Keber-Hiftorie« mitgetheilt hat. Das Leben des Oheims und dei 
Neffen ift äußerlih wie innerlich von einander unzertrennlich. Wir finden beide in ber 
Stadt Langenfalza in Thüringen, Stiefel nad feinem äußeren Berufe ale Kaufmann 
und Weinfchenten, Meth als ven Sohn des vafigen Schulreltors, welcher fpäter nad 
Leipzig zog und bafeldft 1607 als Medikus ftark. 

Stiefel bat durch feine religiöfen Verirrungen und Abfonderlichkeiten, ſowie durd 
die enthufiaftifche Verkündigung ver eigenen Weisheit über zwanzig Jahre Lang (1604 
bis mit 1625) ſich und anderen, geiftlihen und weltlihen Behörden, zuerft dem Super 
intenventen Zilefins in Langenfalza und dem Rathe vafelbft, fpäter ven oberen un 
oberften Behörden des Landes viele Noth gemacht: er hat viele Verhöre, viele Berwar- 
nungen, viele Haft und Geldſtrafen beſtanden; er iſt im Jahr 1607 von Rangenfalza nad 
Erfurt, von Erfurt nad Gifpersleben gezogen, ohne Ruhe zu finden: er bat ſechemal 
widerrufen, und hat enblich doch noch in Folge geiftlichen Zuſpruchs Seiten feines Beict- 
vaters Hogel in Erfurt wirklich Buße gethban, worauf er nah Jahr und Tag am 12. 
Auguft 1627 als ein befehrter Chriſt geftorben iſt. Ob er durch äußeren Einfluß, oder 
durch den eignen Geift in Schwärmerei gerathen, ift nicht bekannt: deſto gewifler iſt « 
feinem Einfluffe zuzufchreiben, daß fein Neffe im Jahr 1613 ebenfalls in Langenſalz 
Unruhen verurfachte und die Aufmerkfamleit des geiftlihen Minifteriums in Aniprud 
nahm. Die Folge waren viele Verhöre und Verhandlungen durch alle Inſtanzen in 
Langenfalza, Leipzig und ‘Dresden. Es hat aud nicht an Haft und Zurechtweiſung ge- 
fehlt, um den Berirrten zur Befinnung zu bringen, um dem anftedenden Beiſpiel zu 
begegnen und dem Aergerniſſe zu wehren. Ein ernftlicyes Verfahren gegen Meth ſchien 
um fo nöthiger, da aud andere Seelen durch diefe Vorgänge beirrt und beunruhigt, 
oder auch felbft hinein verftridt wurden. Aber alle Verſuche der Güte und Strengt 
ſcheiterten, bis endlich Stiefel ftarb, Stiefel, der fi, den Meth für unfterblich gebalten 
hatte. Jetzt ward Meth erft in Halle unter der Seelſorge des Superintendenten An 
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trend Merdius, dann (1628) in Erfurt durch den Diakonus Starkloff zu St. Andreä 
mit Hülfe der Schrift Joh. Himmels über ven Enthuflasmus zur Befinnung gebracht, 
worauf er am 26. Dit. 1640 als ein befehrter Chriſt geftorben ift. 

Stiefel und Meth hatten fi) erft in Pangenfalza, dann in Erfurt und Umge⸗ 
gend unter Berwandten und Belannten einen Anhang verſchafft. So hatten fie auch 
von Giipersleben ans an dem Hofe des Grafen Hans Ludwig zu Gleichen fih Ein- 
gang zu verfchaffen gewußt, Stiefel als Hausverwalter, Meth ale Chemikus, bis fie endlich 
ver Graf auf beharrliche Borftellung des Ohrdruffer Superintendenten D. Weber, aus 
jenen Dienften entließ. Die Gemahlin bes Grafen, Erdmuthe Yuliane, war aber fchon 
je in diefe Schwärmereien verftridt, daß fie enplid ver Superintendent Weber, nachdem 
ale Vorftellungen gefcheitert waren, vom Abenpmahl ausſchloß. Es kam jo weit, daß 
fe fih endlich von ihrem Gemahle trennte, welcher am 11. Januar 1631, als der Letzte 
kined Gefchlechts, mit reichen Gütern zu Gräfentonna ftarb, während die Gräfin bis 
zu ihrem Ende (28. Inli 1633) in ihrem Irrthume und in der Hoffnung, ven Meffins 
zu gebären, verblieben feyn foll. 

Die Stiefel-Meth’ihen Irrlehren find, wie aus den hinterlaffenen Schriften — 

„gehn hriftliche und gottfelige Traktätlein von Eſaias Stiefel“, und "die zwölf Artikel, 
wide Ezechiel Meth von Langenfalza befennt,« — zu erjehen ift, größtentheils die Wieder⸗ 
tnierfchen und die Schwenkfeldſchen Schwärmereien, wie fie in der Concordienformel 
fereirt und damnirt werben waren. Sie kommen darauf hinaus, daß nur Chriftus 
ad das lebendige Wort anerkannt, hingegen das gejchriebene Wort für Nichts geachtet, 
Predigt und Predigtamt verworfen, die Sakramente der Iutherifchen Kirche, Taufe und 
Abendmahl, für eitel Zauberei erklärt werden. Die weitere Lehre ift, daß das Geſetz 
Gotted von dem aus dem Geiſte Gottes wiedergebornen Chriften vollkömmlich erfüllt 
werden könne, daß die wahre Kirche als Gemeinfchaft der Heiligen auch ſchon hienieden 
ehne Malel und Flecken jey, und daß eben darum keine Auferftehung ver Todten, auch kein 
ewiges Reben zu erwarten ſey, indem die wahren Chriften, und an ihrer Spite Stiefel 
und Meth, alibereits einmal ver Welt abgeftorben gewefen, und daher dic Freude des 
ewigen Lebens, wie fie Chriftus verheißen, an ihrem Leben gewiß und vollkömmlich 
empfinden. Für die eigene Perſon fhmüden fi Beide mit Ausprüden, die an Selbſt⸗ 
tergötterung grenzen, während fie ſich doch auch mwierer von Chriſto unterfcheiden, ale 
die Ihn wieberbringen. Jedenfalls erweifet fi) auch an dieſen Schwärmereien, daß 
tie eigentliche Wurzel aller Schwärmerei in vem eigenen Geifte, in ber eigenen 
Reisheit liegt, in dem Subjeltivismus, der gerabe biejenigen Seelen verjucht, die fuchen 
md fireben. Ueber Stiefel und Meth hat jelbft Dr. Balthafar Meißner zu Wittenberg 
in dem von ihm abgefaßten amtlichen Fakultätsgutachten fo mild als möglich geurtbeilt, 
wenn er anf das Refultat hinaus kommt, 1) daß diefe Schwarmgeifter fid nicht mit 
Chriſto identificiren, wiewohl die Ausbrüde gefährlich find, 2) daß ver Hauptirrthum 
in ven Worten liege, welche ſich in einer «xvooAoyia bewegen, 3) daß ein Vorſatz, Gott 
zu lüftern, nicht anzunehmen ſey. Wie der ſtrenge Orthodoxe in Wittenberg, fo bat fi aud) 
ter Schuhmacher in Görlik, Jakob Böhme (T 1624), über die beflagenswerthen Ber- 
irrungen geänßert, die ihm übrigens von Unfundigen wohl gelegentlich felbft beigemeflen 
worden find. Jedenfalls bewährt ſich auch hier ver Grundſatz der Orthodorie, daß jede Irr⸗ 
lehre nach allen ihren Gonfeguenzen gerichtet, aber die damit bebaftete Perfon auch 
auf die zur Wahrheit neigende ſubjektive Inconfeguenz in der Unwahrheit angefehen 
werben muß. 

Ueber Stiefel und Meth ift zu ihrer Zeit und fpäter viel gefchrieben und auch 
manche Streitfchrift gewechfelt worden: obenan fteht der Streit mit dem Obrbruffer 
Enperintendenten D. Weber. Meth bat felbft nichts drucken laffen als eine Heine 
Schrift von zwei Bogen unter dem Titel einer „Erzählung, warum er von der dhrifll. 


Gemeinde augsburgiſcher Eonfeffion abgetreten, und nunmehr wieder mit ihr ausgeſöhnt 
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ſey.“ Ein ſpäterer Widerruf auf Veranlaſſung des Sup. Merckins in Halle iſt erſt 1728 
in den „Sammlungen von Alten u. Neuem“ an das Licht geſtellt worden. Ein Mehreres 
über die Piteratur und deren Gegenftand enthält außer ven fchon bezogenen Quellen meine 
„Chronik der Stadt Langenfalza in Thüringen. Bd. II, 1818. ©. 310. L. F. Göſchel. 

Methbodismns*). Der Methodismus iſt die dritte epochemachende Erfcheinung in 
der Geſchichte der reformirten Kirche Englands. Die anglilunifhen Bekenntnißſchriften 
hatten vie evangeliſche Lehre dem Katholieismus gegenüber feitgeftelit, der Puritanismus 
tämpfte gegen Hierardhie und Deipotie für Gewifjensfreiheit, Selbftänbigfeit der Kirche 
und Kirchenzucht in der Gemeinde, und errang gefegliche Duldung. Der Methodismus, 
dem Schooße der Staatskirche entjprungen, fuchte diefe neuzubeleben, das Prinzip ber 
Reformation als beiligenve Kraft in das Leben einzuführen und beſonders die bie dahin 
fo vernachläßigte Maſſe des Volkes mit dem Sauerteig des Evangeliums zu durchdrin⸗ 
gen. Man hätte erwarten können, daß der Puritanismus, nachdem die mehr als hun⸗ 
vertjährigen Religionstämpfe dur die Duldungsalte beendigt waren, fein Schwert ın 
eine Pflugichaar verwandeln würde, um das wüſte liegende Feld des religiöfen Lebens 
zu bebauen. Es that nie mehr noth, als damals. Der Hof Karls II. hatte das beit 
Beifpiel gegeben, Ausſchweifung und Frivolität war in höheren Kreifen guter Ton, in 
den niedern Klaſſen herrichte Rohheit und Zügellofigkeit, Unwiſſenheit und Unglauben. 
Der Deisnus griff in der Theslogie, wie im gemeinen Leben immer mehr um fi. Tie 
Befleren unter ten Staatslirhlihen und Diſſenters klagten bitter über ben raſchen 
Berfall des wahren. Chriftenthums. Aber die Buritamer fohienen ihre befte Kraft im 
Kampfe gegen die Staatslirche verbrandt zu haben. Sie verfanten im unthätige Ruhe, 
und was noch viel ſchlimmer war, viele von ihnen wurden in ven Neben bes Deismus 
gefangen. Wohl zählten fie manche glaubenstrene Männer zu ten ibrigen, aber dieſe 
waren nicht ftark genug, den Strom ber Zeit zu bämmen. 

Noch ſchlimmer ſah es in der Staatskirhe aus. Auch hier waren namentlich unter 
der höhern Geiftlichleit trefflihe Männer, vie mit ten Waffen der Wiſſenſchaft ten 
Glauben zu vertheidigen fuchten. Aber die platonifirende Phileſophie, der fie mehr oder 
weniger anhiengen, führte fie nur zu oft, ohne daß fie es ahnten, in das feindliche Lager. 
Und ihr Streben, jelbft in Prebigten gelehrt zu erjcheinen, trieb nur die wenigen Zuhörer 
zur Kirche hinaus. Allerdings durchbrach um diefe Zeit Tillotſſon das Eis dieſer Talten, 
unlebendigen Prebigtweife, aber nur wenige folgten ihm, und Männer, die wie Clarke 
burd einfachen Haren Vortrag viele Zuhörer angogen, neigten ſich zu fehr zum Katie: 
nalismus bin, als daß jie hätten die Herzen für das lautere Evangelium geminnen 
Önnen. Der Zuftand der niedern Geiftlichfeit war ein Hägliher. Der verhängnifvelle 
Bartholomäustag trug feine Früchte. Eine Maſſe untüchtiger und unwürdiger Pfarrer 
war an die Stelle der verjagten 2000 amtstüchtigen und eifrigen Geiftlichen gekommen, 
und die im Amt gebliebenen waren nicht viel beffer als biefe Eindringlinge. Träghalt, 
Gleichgültigkeit, Unwiffenheit, ja Unbelanutfchaft mit ven einfachſten Schriftwahrheiten 
und dem Katechismus war das Herrfchente. Und das ift nicht eine Anſchuldigung ver 
Diffenter, ſondern das einſtimmige Urtheil ver hervorragenden Prälaten über die Geil: 
lichfeit ihrer Kirche. Mit Bangigleit blidten fie in die Zukunft der Kirche, deren gän;- 
lihen Verfall fie fürdhteten, wenn nicht auf außerordentliche Weife geholfen märt. 
Diefe Hülfe kam von einer Seite, wo man fie am wenigften erwartete — von ein paat 
Studirenden in Oxford, die fih im Jahr 1729 vereinigten, um durch Leſen ber heil. 
Schrift, durch erbaulihe Beſprechung und fleißigen Gebrauch der Gnadenmittel fid ie 
dem Streben nad) Heiligung gegenfeitig zu fürdern. Dan nannte fie fpottweife „Sacra⸗ 
mentarier,“ „den frommen Club“ ober „Methopiften“ Der legte Name if 
alten Urfprungs und wurbe früher etwa gleichbeveutend mit Theoretiker oder Syſtema⸗ 
tifer von folden gebraucht, die in Willenfchaft oder Praxis eine firenge Methode befolg- 


*) Der Methodismus in Amerila wird in einem eigenen Artikel behandelt. 
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ten (3. DB. in der Medicin oder Geſchichte). Auf dem religiöfen Gebiete wurden damit 
ihen im 17. Jahrh. überhaupt folche bezeichnet, welche in der Theologie over im Reben 
eine neue auffallende Richtung einjchlugen. Der Name findet ſich, gleichbeventend mit 
Kationaliten, neben Socinianern und Arminianern, ober neben Anabaptiften. Später 
iheint er an die Stelle des fonft üblichen Spottnamens „Puritaner und Präcifianer« 
getreten zu ſeyn, entfprechend dem deutſchen „Frönmler“ oder » Bietiften.“ In diefem Sinne 
murde er auf die Oxforder angewendet, zugleich wohl auch deswegen, weil fie die vorge- 
Ihriebene Studien⸗Methode ftreng einhielten. Wie fo häufig nahmen die Betreffenden 
ven Namen an und gaben ihm eine gute Deutung. „Methodiſt“ fagten fie, iſt ein fol- 
der, der nad der in der Bibel aufgeftellten Methode lebt.« Bon viefen verachteten 
Methodiſtenelub ging die Wiedergeburt der englifhen Kirche aus, wie ein halb Jahr⸗ 
hundert zuvor aus den Collegia pietatis die Neubelebung ver beutjchen Kirche. Char⸗ 
les Wesley gab ven Anftoß dazu und John Wesley wurde bald Die Seele des 
feinen Vereins. Mit der Pebensgefchichte tes leßteren fällt die erfte große Periode des 
Rethodismus zufammen. Die zweite geht von feinem Tode bis auf die Neuzeit. 

I. Periode. Geſchichte des Methodismus bis zu John Wesley’ Tod 
1791. 1) Wesley’s Jugendgeſchichte bis zur Gründung des Methopi- 
Renvereins in Oxford 1729. 

Die Wesley ſtammen ans einer frommen Previgerfamilie. Ihr Urahn und Groß 
str wurden als Nonconformiften nad der Reftauration von ihren Pfarreien vertrie- 
im. Der letztere ift hier um jo mehr zu nennen, als in ihm ber Karalter und bie 
Ihitigleit des Gründers des Methopismus gewiflermaßen vorgebildet war. Bon Find 
af zeigte er tiefen Ernft und eifrige Sorge um fein Seelenheil. Wie fein Enkel zeich⸗ 
te ex feine äußeren Erlebniffe und inneren Erfahrungen in einen Tagebuh auf. Den 
Unijormitätszwang gegenüber ftügte er fi) auf feine höhere Berufung zum Prebigtamt, 
teren Sigel er in dem reichen Erfolge feiner Arbeit fah. Vom Amte vertrieben zog 
er unter unfäglichen Gefahren und Entbehrungen als Reifeprepiger umber und warf 
überall fein Ne aus, um Seelen zu gewinnen. Sein Sohn Samnel, der Bater bes 
sehn und Charles Wesley, wurde in den Grundſätzen der Ahnen erzogen und anf 
senconformiftifchen Schulen gebildet. Aber die heftige Erbitterung dieſer Partei gegen 
die Staatslirche, ihr Königshaß und die großen Mängel ihrer Erziehungsanftalten trie- 
ben ihn auf Die andere Seite. Er brady alle Verbindung mit den Nonconformiften ab, 
zug na; Oxford und wurde ein entſchiedener Hochkirchlicher. Er wurde 1693 auf die 
Barrei Epworth und Wroote ernannt, die er bis zu feinem Tode 1735 behielt. Samuel 
Wesley hatte reiche, beſonders dichterifche Anlagen. Es war aber ein Unglüd für ihm, 
daß er ald Stubirender aller fonftigen Unterftügung baar, fein Talent zur Erwerbsquelle 
maden mußte. Seine bänvereiche Gedichte find jetzt vergeften, aber feiner Zeit erregte 
beionders feine Meflinde großes Aufſehen, und der damalige Hofpoet Tate, außer vie⸗ 
len andern, begrüßte ihn als eine aufgehende Sonne, vor der die Sterne erbleichen 
müſſen. Er war ein Mann von umfaflender Bildung und einer ver Begründer der 
„Athenian Society,“ zu der die erften Männer ver Zeit gehörten. Später wandte er 
id ernfteren Studien zu, befchäftigte ſich lange mit Vorarbeiten für eine Polyglotte 
and nachher mit einem größeren Eritifcheeregetiichen Werke über das Buch Hiob. Im 
feinem geiftlichen Berufe war er fehr thätig. An den kirchlichen ragen der Zeit nahm 
er lebhaften Antheil. Er wohnte öfters den Convocationen während der fürmifchen 
Debatten zwifchen Ober- und Unterhaus bei. Selbft mit Miffionsgevanken trug er fi) 
und legte ver Königin Anna einen wohldurchdachten Plan für Heidenmiffion vor. Er 
war ein raftles, nur zu vielfeitig thätiger Mann, voll von Plänen, unerfchroden, ſtreng, 
oft heftig, aber edel, wahrhaftig und voll tiefer Heligiofttät. An feiner Frau, Su- 
lanna, geb. Annesley, die ihm 19 Kinder gebar, von denen er 10 groß z0g, hatte 
er eine ausgezeichnete Gehillfin in Haus und Amt. Auch fie ftanımte aus einer non⸗ 
confermiftifchen Familie nnd hatte fi), wie er, aus Ueberzeugung an ou Staatskirche 
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angeſchloſſen. Sie war eine fromme, gottergebene Seele, gewiſſenhaft im Kleinſten, be⸗ 
ſonnen, umſichtig, voll klaren Verſtandes. Sie war das Muſter einer Hausfrau. Die 
ſtrengſte Ordnung herrſchte in ihrem Hauſe. Alles hatte ſeine Zeit und Stunde. Die 
Erziehung der Kinder war faſt ganz in ihrer Hand. Sie übte einen entſcheidenden Ein⸗ 
fluß auf alle ihre Kinder aus; ihre Söhne pflegten ſelbſt in reiferen Jahren, jogar in 
tbeologifchen Fragen ihren Kath einzuholen. Und mehr noch, fie war eine Pfarrfrau 
im vollen Sinne des Wortes. Man bat fie mit gutem Recht „die Mutter des Metho⸗ 
dismus“ genannt. Während der Abweſenheit ihres Mannes hielt fie die Hausandacht 
und geftattete an Sonntag-Abenden auch Gemeinveglierern den Zutritt. Sie pflegte 
dabei eine Predigt vorzulefen und nachher mit den Anweſenden über ihren Seelenzuftanv 
zu jprehen. Die Zahl der Theilnehmenven ftieg bald auf 200. Ihr Dann war darüber 
ungehalten. Aber fie erklärte, daß fie nach dem Urtheil ver Welt nichts frage, wo fie 
zur Ehre Gottes und zum Heil der Seelen etwas thun könne, und daß fie nicht bie 
Berantwortung anf ſich laden wolle, eine Gelegenheit zum Gutesthun verfäumt zu haben. 

Wenn irgendwo die elterlihe Erziehung auf die Zufunft ver Kinder einen Kinflaf 
hatte, fo war e8 bier. Die drei Söhne wurden, jeber in feiner Art, ausgezeichnete 
Männer. Samuel, der ältefte war ein frommer und tüchtiger Theologe, ein trefflice 
Schulmann und galt für einen der beften Dichter feiner Zeit. Er war viele Jahre 
Lehrer an der Weſtminſterſchule und ftarb 1739 als Vorſteher einer Schule in Tiverton. 

Fohn Wesley, geboren den 17. Juni (alten Styls) 1703, erbte die Geiſtes⸗ 
und Karaltervorzüge von Bater und Mutter; vom Bater ven Unternehmungsgeift, bie 
raſtloſe Thätigkeit, den Sinn für Wiffenfchaft und das dichteriſche Talent, von der 
Mutter die befonnene Ruhe, ven Orbnungsfinn, die Willensftärte und die Pflichttreue. 
Er war der beſondere Gegenftand der Liebe und Sorgfalt feiner Dlutter, ta er bei 
einem Brande im Pfarrhaufe 1709 nur durch ein Wunder aus den Flammen gerettet 
wurde. »„Ich nehme mir vor» fchreibt fie in ihr Tagebuch, „mehr als je meine befon- 
dere Sorgfalt auf vie Seele viefes Kindes zu verwenden, das du o Gott fo gnädig be 
wahrt haft. Ich will das meinige thun, um feiner Seele vie Grundſätze ber wahren 
Religion und der Tugend einzuflößen. Herr, gib mir Gnade, foldyes mit Ernſt und 
Weisheit zu thun und fegne meine Arbeit mit gutem Erfolg.“ Das Gebet und vie 
Arbeit der frommen Mutter war nit vergeblih. „John entwidelte fi) zur freute 
feiner Eltern. In feinem zwölften Jahre wurde er in bie Charterhouse-School in 
London gebracht, wo er fidh durch gutes Betragen, Fleiß und Fortichritte fehr hervor: 
that. Es war eine harte Schule für ih, denn er hatte von ben Uebermuth ver älte: 
ren Knaben viel zu leiden und mußte oft bei dem Efien mit einem Stüd Brod vorlieb 
nehmen. Es ſchien ald wäre bie alte Strenge der Karthäuferregel wieder aufgeledt. 
Aber vie Pladereien ver Mitjchüler und vie firenge Zucht ftählten feinen Karakter. In 
feinem 17. Jahre trat er in das Christchurch-College in Oxford ein. Hier flubirte er 
mit vielem Erfolge die Klaſſiker, und machte fich fehr vertraut mit den alten Dichtern, 
bie er mit Geſchick in's Englifche übertrug. Er fprach und fchrieb Latein fehr fließent. 
Mit befonderer Vorliebe legte er fih auf Logik, in der er fich eine große Meiſterſchaft 
erwarb. Theologie ftudirte er erft, als er fi auf die Diakonenweihe vorbereitete. Er 
nahm diefen Schritt fehr wichtig. Zur Vorbereitung beichäftigte er ſich hauptſächlich 
mit Biſchof Taylors Rules of holy living and dying und mit dem auch in England 
bochgehaltenen Buche de Imitatione Christi, Beide Schriften hatten einen nachhaltigen 
Einfluß auf fein ganzes Leben. Bieles in Taylor’s Schrift war ihm allerbings eine 
harte Rebe, wie 3. B. das, daß auch die Beten ſich überall für die Schlimmften halten 
follen, daß niemand der Sünvenvergebung ganz gewiß werben könne. Er wandte überall 
die logifch raifonirende Methode auf das Dogma an und konnte deßhalb nichts anneh⸗ 
men, ald was er auf dem Wege firenger Schlußfolgerung gewanı. Den Begriff bes 
Glaubens beftimmte er al® die durch Vernunftgründe vermittelte Zuftimmnng zu einer 
Mabrheit. Da er über alles, was er las und beſonders über das ihm Unverſtändliche 
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ven Rath ber Eltern einholte, fo wurben ihm manche fchwierige Fragen gelöst, denn 
des Vaters theologische Bildung und mehr noch der Mutter Harer Berftand und merk⸗ 
würdig tiefe Einficht in tbeologifche Fragen hatten faft immer eine genügende Antwort 
bereit. Nur gegen eines fträubte ſich fein Berftand und Herz — gegen die Lehre von 
ber abfoluten Brädeftination. Dieſe fchien ihm die Idee der Sittlichleit, die ihm bie 
Gentrallehre war, geradezu umzuſtoßen. Die nächſte Wirkung feiner Beichäftigung mit 
jenen Schriften war ber Entfchluß, fein ganzes Leben in Gedanken, Wort und That 
Gett zn weihen. Daß er fein ganzes Herz Gott geben müſſe, erkannte er befonvers 
ans der Schrift de Imitatione Christi, Und was er einmal al8 wahr erkannt, das war 
ihm beiliged Gebot. Im Bunde mit einen gleihgefinnten Freunde fing er ein neues 
Leben an. Er zog fi von weltlich gefinnten zurüd, er communicirte häufig, betete und 
rahte gegen alle Sünden. In feinem ganzen Anftreten zeigte fi feine ernftere Stim⸗ 
sung. Der Ton in feinen Briefen änderte ſich auffallend, jo daß fein Bater ihm 
(Aug. 1725) fchrieb: „Biſt du in Wahrheit, was du fchreibft, fo werden wir beide glüd- 
ih jeyn.u So vorbereitet empfing er am 19. Sept. 1725 vie Dialonenweihe von 
diſchof Potter. Doc trat er nicht fogleich in das geiftliche Amt ein, fondern bereitete 
kb für die Bewerbung um ein Fellowship in Lincoln College vor, das er am 17. März 
1126 erhielt, obwohl er tüchtige Competenten hatte. Im Herbft wurde er zum Lector 
tt Griehifhen und Moderator in feinem College ernannt und promovirte einige Zeit 
aöber. Sein neuer Beruf, fowie fein reger Sinn für alles Wiffenswerthe führte ihn 
alerdings in der nächſten Zeit auf verfchtevene Gebiete des Wiflens, Philofophie, Phi- 
Ielegie, Hebräifch, Arabiſch, Franzöfifh und Naturwiflenfchaften, aber bei der ihm eige- 
sen Ordnungsliebe und Thätigkeit fand er Zeit für alles und namentlich für Theologie 
and ajcetifhe Schriften. Unter tiefen zog ihn beſonders Law's Serious Call und 
Christian Perfection an. Er wurbe zu ver Weberzeugung geführt, daß er Leib und - 
Seele, Gut und Blut Gott darbringen müſſe, um ein ganzer Chrift zu ſeyn. Nachdem er 
eva 2% Jahre meift in Epworth verbradht, um jeinem Bater im Amte zu helfen, und 
die PBriefterweihe (Sept. 1728) erhalten, kehrte er im November 1729 nad Oxford 
wrüd, wo er die nächften ſechs Jahre blieb. Hier trat er fogleih an die Spite bes 
feinen Vereins, den fein Bruder Tharles eben gegründet hatte. Charles Weslen, 
geb. den 18. Dec. 1708, war fchon in feinem 9. Jahre in die Weftminfterfchule einge» 
treten, wo fein Bruder Samuel Lehrer war. Charles war ein frifcher Eräftiger Knabe, 
ber Yiebling feiner Mitſchüler, allezeit ein Beichliger der Unterbrüdten. Nachdem er 
ine Borbildung vollendet, fam er 1726 in das Christchurch College in Orford. Erſt 
in feinem zweiten Univerfitätsiahre fing er an, ernftlich zu ftubiren. Er führte, wie 
kin Bruder fagte, ein regelmäßiges, harmlofes Peben, wies aber jeven Verſuch feines 
Druders, ihm eine ernftere Richtung zu geben, entfchieven ab. Während John's Ab⸗ 
weienbeit aber ging mit Charles mit einemmal eine große Aenverung vor. An die 
Stelle der bisherigen Gleichgültigleit trat ein tiefer veligiöfer Ernft une das Verlangen, 
mm Gott zu leben und feinen Nebenmenfchen zu dienen. Um fo willlonmener war 
ihm die Rückkehr feines Bruters, unter heilen geiftliche Leitung er mit zwei anvern 
Freunden fidy ftellte. 

2) Bom Anfang des Methodismus Nov. 1729 bis zu Wesley’s Tren- 
nung von den Herrnhutern und Whitefield, März 1741. 

Der Meine Metbopiftenclub in Orford beitand anfänglih nur aus den beiden 
Besleyg, Morgan und Kirkman. Sie verbrachten einige Abende in ver Woche mit 
Leſen der Klaffiter und hauptfächlih des Neuen Teftamentes. Auf Morgan’d Anre- 
zung begannen fie audy die Gefangenen, die Armen und Kranken zu befuchen, und bie 
verwahrlosten Kinder zu unterrichten. Ihre Lebensweife war afcetiih. Auch hierin 
ging Morgan am weiteften. Durch übertriebenes Yaften und unausgefegte Anftrengung 
in Werken der Liebe untergrub er feine ohnedies ſchwache Geſundheit und ftarb 1732. 
Ter Tod dieſes ſchwärmeriſch ſrommen Jünglings z0g Wesley die bitterfien Borwärfe 
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und Berfolgungen zu. Inzwiſchen mehrte ſich die Zahl der Glieder des Vereins. Einige 
von John und Charles Wesley's Schülern und anbere traten bei, unter tenen beien- 
ders Ingham, James Hervey, nachmals berühmt durch feine „Meditations* unt 
George Whitefield zu nennen find. Der lettere wurde am 16. Dec. 1714 geboren 
and war der Sohn eines Gaſtwirths in Glouceſter. Er war ein leder ausgelaſſener 
Senabe voll Humors und mimiſchen Talentes. Wandernde Schanfpielerbanden, Koman- 
lefen und Kartenjpiel waren feine Herzensluſt. Er verfäumte oft die Schule, um Luſt⸗ 
fpiele einzuftubiren, oder felbft welche zu fchreiben. Und fein Lehrer ermutbigte ihn 
dazu. Den fchlimmften Einfluß auf ihn hatte aber die Berührung mit rohen Leuten in 
der Wirthſchaft. Lügen, Fluchen und felbft Heine Diebftähle waren bei ihm nichts Sel⸗ 
tenes, und body fehlte e8 bei ihm nicht an frommen Regungen. Zum Zorne gereitt, 
konnte er in feine Kammer geben und im Gebet Kraft fuchen gegen bie Siünte. Das 
Geld, das er feiner Mutter ftahl, gab er oft den Armen. Er entwendete Bücher, aber 
es waren meift Erbauungsfchriften. Die unglüdlihen häuslichen Verhältniſſe feiner 
Mutter, in Folge einer zweiten Ehe, nöthigten ihn, verfelben in der Schenkwirthidil 
zu helfen. In dieſem nieprigen Dienfte erwachte in ihm eine große Luſt zum geiftlict 
Beruf. Er fette Previgten auf und blieb über dem Leſen der Bibel und anderer Er 
bauungsfhriften ganze Nächte fitten. Später trat er wieder in die Schule ein, gericth 
aber in böfe Geſellſchaft. Sein frommer Eifer erfaltete, er kehrte zu feiner Lieblinge 
leftüre zurüd und fiel in gefährlihe Sünden. Aber fein Fall warb ihm zum Auer: 
fteben. An Weihnachten 1731 nahm er unter großer Zerknirſchung das Abentmabl 
- und fortan befuchte er täglich zweimal den Gottesdienſt, wachte forgfältig über fid) und 
bereitete fich mit vielem Fleiße auf die Univerfttät vor. Durch Vermittlung von Freun 
den erhielt er im Herbſt 1732 eine Stelle als Servitor in Pembroke College in Orferd. 
Hier machten ibn Law's Schriften zum Asceten. Etwa nad einem Jahre bei ten 
Methopiften eingeführt, begann er „nach der Regel zu leben,“ und fuchte fein Heil auf 
dem Wege möndyifcher Strenge und guter Werke. Myſtiſche Schriften jedoch, vie ihm 
in die Hand fielen, belehrten ihn, daß die wahre Religion nicht in äußern Werfen, fen- 
der in der Vereinigung der Seele mit Gott beftehe, und dat der Menſch auf vie Er— 
leuchtung von Gott warten mäffe Er zog fih nün immer mehr von andern zurüd, 
verfchloß fiy in fein Zimmer, rang im Gebet und kämpfte mit innern Unfechtungen, 
bis er endlich an Körper und Geift zufammenbrah und an ven Rand des Grabes gr: 
bradyt wurte. Aber mit dem Ende der Krankheit war auch feinen inneren Anfechtun— 
gen ein Ziel gefegt. „Der Geift der Trauer,” fagt er jelbit, „war von mir genonmen, 
ich frente mich Gottes meines Heilandes. Nach einer langen Nacht der Gottverlaflen: 
heit und Berjuchung erfchien mir ter Stern wieder, den ich zuvor in ber Verne aei! 
ben und der Morgenftern ging auf in meinem Herzen.“ Whitefield's Geſundheit war 
aber fo geihwächt, daß er (Oftern 1735) die Umiverfität auf längere Zeit verlaften 
mußte. i - 

Nicht lange darauf verliefen auch bie beiden Wesley Oxford. Noch zu Anfam 
bes Jahres 1735 hutte John feinen Wirkungsfreis in Orford fo ganz als ven rar 
Gott ihm angewiefenen Beruf angefehen, daß er die dringenve Bitte feines Baters, 
deilen Zage gezäblt waren, und ter Gemeinde, vie ihn als Nachfolger feines Batert ;2 
haben wünjchte, mit Entichiedenheit zurückwies. Da erging unerwartet an ihu une ie: 
nen Bruder ein Ruf, in die neue Kolonie Georgien auszugehen, John als Mifier: 
unter den Indianern, Charles als Breviger für die Kolonie. Ein weites Feld äffnete ht 
ihnen, um Seelen zu retten und ganz zu der Ehre Gottes zu leben. Am 14. Ct. 1738 
f&hifften fie fih nad Georgien ein, mit ihnen zwei Freunde Jugham und De 
lamotte. An Bord des Schiffes trafen fie 26 Herrnhuter, die unter ihrem Biel 
David Nitfhmann ebenfalls nach Georgien gingen. Die Demuth dieſer Lente, ti 
fih dem geringften Dienfte willig unterzogen, die Ruhe, mit der fie jeden Spott erte 
gen, erregten Wesley's Staunen, und als fie in Todesgefahr furchtlos ihre Lieder faz- 
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gen, ba fühlte Wesley, daß ihm dieſe Todesfreudigkeit noch gänzlich fehle. In Sa— 
vonnah angekommen wurde er mit Spangenberg bekannt. Deſſen Frage: „Mein 
Bruder, gibt dir der h. Geiſt Zeugniß, daß du ein Kind Gottes biſt?“ überraſchte ihn. 
Er wußte nicht, was antworten. Er ſah wohl, daß in der Frömmigkeit dieſer fchlich- 
ten Leute ewas ſey, das ihm bisher völlig fremd geblieben, und freute ſich deßhalb, 
daß er in Savannah einige Zeit mit ihnen zuſammen zu wohnen hatte. Er war Zeuge 
ihres täglichen Wandels, lernte ihre Einrichtungen genau kennen, und in allem ſah er 
das wahre Abbild der erſten apoſtoliſchen Gemeinde. Für den Hauptzweck ſeiner Reiſe 
ſah er feine Thür offen, denn die Indianerhäuptlinge waren im Krieg. Er übernahm - 
daher das Predigtamt in Savannah, währenn fein Bruder Charles in Freberica wirkte. 
Tiefer kehrte im Juli des Jahre nad) England zurüd. John hatte beſſern Erfolg in Sa⸗ 
wnnah. Gr ſuchte Hier die ernfter gefinnten Glieder ber Gemeinbe zu Heineren Gefell- 
idaften zu vereimigen, bie wöchentlich ein- ober zweimal zufammentreten jollten. Aus 
dieſen ſelbft wieder fonderte er eine kleinere Zahl zu vertrauterem Umgange aus. Es 
ſind dies die Keime der fpäteren Klaſſen und Banden und Wesley pflegte mit Bezie⸗ 
bung darauf tiefen Verſuch den zweiten Anfang des Methodismus zu nennen. Die 
Schwierigkeiten in Savannah waren nicht jo groß als in Freberica, obwohl Wesley's 
duetijhes Leben und ſtreuge Kirchenzucht viele gegen ihn aufbrachte. Schon hatte er 
iden Fuß gefaßt, als ein Umſtand eintrat, ver ihn nöthigte, nach England zurüdzu- 
khen. Er war mit dem Oberbeamten von Savannah fehr befreundet und zeigte eine 
Reigung für befien Nichte, die eine entjchieren fromme Dame zu feyn ſchien. Seine 
öreunde aber durchſchauten fie, und riethen ihm von einer Verbindung mit ihr ab. Als 
er nun nachher einmal fie von dem Abendmahl ausſchloß, jo brach ihres Oheims Wuth 
über Wesley los. Kr heste andere gegen ihn auf und brachte eine Anklage gegen ihn 
zuwege, vie hauptſächlich auf Ueberſchreitung feiner Amtsbefugnig lautete. Die Kläger 
ſaßen zugleich als Richter, Wesley konnte auf feine Gerechtigkeit hoffen, der Proceß 
wurde hinausgezogen, bis envlih Wesley, ver Verfolgung und des langen Wartens 
mũde, Savannah verließ und fih nah England einfchiffte, wo er am 1. Febr. 1738 
landete. Der nächte Zwed feiner Reife, bie Belehrung der Indianer, war allervings 
verfehlt, aber weines“ fagte er, „lernte ih, was ich am allerwenigften erwartet hätte: 
ih ging nach Amerika, um andere zu bekehren, und war doch felbft noch nicht befehrt." 
Cr war bisher gottesflirchtig, aber nicht gettfelig geweien. Er hatte fein Heil in Wer- 
ten, nicht im Glauben gefucht. Diefe Erkenntniß war der große Gewinn, den er von 
keiner Bekanntſchaft mit ven Herrnhutern hatte. Es war ein Glüd für ihn, daß er 
ach in London wieder Männer fand, die ihn auf dem betretenen Wege weiter führen 
tonnten. Eben war Peter Böhler mit einigen Brübern in London angelommen. 
An diefe Schloß er fih an. Auch Böhler, wie früher Spangenberg, zeigte ibm, daß er 
ven wahren, lebendigen Glauben noch nicht habe. Wesley wollte jchon an fich verzwei⸗ 
jeln und alles Predigen aufgeben. Aber Böhler's Wort: „Predige den Glauben bis 
du ihn haft und dann wirft bu ihn predigen, weil vu ihn haft,“ richtete ihn wieber 
anf. Auch fand er bei genquerem Yorichen in ver Schrift und durch Beiſpiele der Ge- 
genwart die von Böhler behauptete Lehre beftätigt, daß ver Glaube eine plötzliche Wir- 
tung Gottes ſey. Auf Böhler Rath wurde nun nah Herrnhutifhen Kegeln am 
1. Mai 1738 eine Geſellſchaft in Jetterlane gegründet, deren Mitglieder in 
lleine Banden getheilt, zur gemeinfamen Erbauung, auın gegenjeitigen Sündenbelenntniß 
und zur Beſprechung über ihren Herzenszuſtand fi verfammeln follten. Auch den 
Charles Wesley, der zu Orford krank lag‘, brachte Böhler zu einem eruften Suchen 
nah der Gerechtigkeit, die im Glauben an Chriftum if. So war e8 diefem Manne 
gelungen, vie beiven Brüder bis an die Schwelle des Glaubens zu führen. Zur 
Entſcheidung wurben aber beide durch Luthers Worte gebracht, Charles durch Ru- 
there Erklärung des Galaterbriefs, John durch feine Vorrede zum Römerbrief. Und 
es it merlwürdig, wie der deutſche Einfluß bei ver zweiten Reformation gleichwie 
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bei der erſten ſich aufänglich geltend gemacht bat, obgleich beide bald ihren eigenen 
Weg gingen. 

Iohn Wesley bezeichnet den 24. Mai Abends 8% Uhr als Tag und 
Stunde feiner Belehrung. „Ich ging Abends fehr ungern in eine Geſellſchaft in 
Alrersgateftreet, wo jemand Luther Borrere zum Nömerbrief vorlag. Etwa '/« vor 
9 Uhr bei der Beichreibung ver Beränterung, welde Gott durch den Glauben an 
Chriſtum im Herzen wirkt, wurde mir das Herz wunderbar warm. Ich fühlte, daß id 
meine Hoffnung auf Erlöfung in Chriftum und in ihn allein feste und eine Gewiß— 
heit war mir gegeben, daß er meine, ja meine Eünven weggenommen und mid; erlöfet 
bat von dem Gefeß der Sünde und des Tobes. Ich begann mit aller Macht für bie 
zu beten, die mich befonders veräcdhtlich behandelt und verfolgt hatten. Dann bezeugte 
ich öffentlich allen Anweſenden, was ich jeßt zum erften Mal in meinem Herzen fühlte.“ 

Bliden wir zurüd auf den innern Entwidlungsgang, ven Wesley bis dahin durch⸗ 
gemadt. Er begann mit äuferlicher Heiligkeit, wurbe aber bald zur Erkenntniß ge 
führt, daß die Religion im Herzen ihren Sig habe und innere Heiligfeit verlange. 
Dann tritt die Unendlichkeit der Forderungen des göttlichen Geſetzes vor ihn, und zagt 
als Ziel die vollfommene Heiligkeit, die in der völligen innern und äußern leberein- 
fimmung mit Chrifti Wejen und Leben befteht. Aber das Streben darnach an ſich kann 
ihm feine Seligleitsgewißheit und Freudigkeit geben. Es fehlt ihm dafür an em 
fihern Ausgangspunkt und an einer unerfchütterlichen Grundlage. Da wird ihm biefer 
fefte, außerhalb des Menfchen liegende Punkt gezeigt — die Gnade Gottes in Chriſte, 
und der Glaube als das Mittel, durch das fidy der Menfch auf diefen feften Grund ftellt. 
Es ift bei Wesley derſelbe innerlich nothwendige Gang, terfelbe Uebergang vom Ge 
ſetzeswerk zur Slaubensgeredhtigleit wie bei Luther. Und ein folder Bruch mit tem 
Sefeß, diefer Durhbrud der nach Heildgewißheit und Glaubensfreudigkeit vingenten 
Seele ift feine Selbfttäufhung oder Schwürmerei, wie man das Wesley fo vieljah 
vorgeworfen bat. Es ift das Aufbrechen ver lange zurüdgehaltenen Knoſpe, welde die 
Hülle fprengt, frei wird von Geſetzeszwang und Sündenzwang und als Heildgewißheit 
und Glaubensfreudigkeit fich entfaltet. Denn „wo Vergebung der Sünden ift, ta ift 
auch Leben und Seligkeit.“ 

Schon bei ſeiner erſten Bekanntſchaft mit den Herrnhutern war bei Wesley eine 
Sehnſucht erwacht, Herrnhut zu beſuchen. Und jetzt fühlte er ſich doppelt dazu 
aufgefordert, um ſein neues Glaubensleben durch den Umgang mit den in ſeinen Augen 
fo hoch ſtehenden deutſchen Brüdern zu ſtärken. Er reiste deßhalb im Juni 1738 über 
Rotterdam zunächſt nach Marienborn, um Zinzendorf zu ſehen, und dann nach Herrn⸗ 
hut, wo er 14 Tage blieb. Außer den Herrnhutern lernte er auch viele andere beden⸗ 
tende Männer kennen und lehrte mit reihen Einvrüden im September nady London 
zurüd. Der lebendige Glauben, tie warme Liebe zu ihrem Heiland und den Brübern, 
die Einfalt und Weltentfagung der Herrnhuter, ferner ihre Gemeinbeeinrichtungen, 
Iugenderziehung u. f. w. hatten ihn ſehr angefprochen. Andererſeits hatte er aber aud 
manches gefehen, das ihm weniger gefiel. Es ſchien ihm, fie feyen nicht ernft genug in 
ihrem Benehmen und ihrer Unterhaltung, nicht offen und gerade im Verkehr, fie ver 
fäumten zu jehr das Faſten und andere fromme Uebungen, fie jenen zu engherzig und 
zu ftolz auf ihre Kirche und machen zu viel aus ihrem Grafen. Wesley hutte nad fer 
ner Rückkehr nach London noch keinen feften Plan. Er prebigte unter großem Zulauf 
in ven Kirchen bin und ber, und befuchte vie Gefellfehaften, die ſchon vor der in Fet⸗ 
terlane beftanden. Es hatten nämlich ſchon um's Jahr 1667 zwei fromme Brebiger 
in London Dr. Horned und Smithie8 Bereine gegründet, um chriftliches Leben zu 
fördern, Arme zu unterftügen, und verwahrloste Kinder zu erziehen. Am Ende dee 
Jahrhunderts waren folder Gefellfchaften wohl 40 in London und der Nachbarſchaft. 
Auch waren aus ihnen gegen 20 Bereine zur Unterbrädung des Laſters hervorgegangen. 
Aber zu Wesley's Zeit waren fie meift eingegangen oder erfchlafft; doch boten fie gute 
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Anhaltspunkte für die Thätigkeit der Methodiſten und lebten durch fie wieder auf. Am 
Ende des Jahres 1738 kam auch Whitefield wieder nad) London. Er war nad) ſei⸗ 
ner ſchweren Erfrantung 1735 nach Gloucefter gegangen, um fich zu erholen. Hier 
lebte er zurüdgezogen, wirkte aber im Stillen in methobiftifcher Weife. Im December 
ging er nach Oxford zurüd, um ſich auf feine Diakonenweihe vorzubereiten. Im Juni 1736 
wurde er in Öloucefter orbinirt und erregte durch vie erfte Predigt, die er hielt, großes 
Aufſehen. Er ging nach Orford zurüd und leitete dort den Methopiftenverein, aber 
Wesley's Briefe wedten in ihm die Luft nad) Georgien zu gehen, und einer bireften 
Aufforderung dazu von Wesley leiftete er mit Freuden Folge. Seine Abreife verzögerte 
fi aber faft 12 Monate. Diefe Zeit prebigte er in London, Glouceſter und Briftol. 
Der Beifall, den der junge Previger fand, war unerhört. Die größten Kirchen Yon» 
dens konnten kaum die Zuhörer faflen. Auf dem Wege zur Kirche begrüßte ihn der 
Jubelruf des Volles. Er war ganz der Dann des Tages. Ueberall wollte man ihn 
baken, namentlich für Collectenpredigten. Man machte ihm tie glänzendften Anerbie- 
ten, um ihn zu halten. Aber er hielt e& für Gottes Willen, daß er nad) Georgien 
gehe und verließ England den Tag, ebe Wesley von dort zurückkam. Auf dem Schiffe 
fug er fogleih am zu mifjioniren und bald war eine gewaltige Aendernng zu fehen. 
die Matrofen und Selvaten, ftatt zu fluchen und zu fpielen, vereinigten ſich mit ihm 
zum Singen und Beten; auch die Offiziere waren wie umgewandelt. Gleichen Erfolg 
bitte er bei der Garnifen in Gibraltar, wo das Schiff einige Wochen hielt. Es war 
as ob ihm niemand wiberftehen könnte. In Georgien Klieb er nur wenige Monate 
and am im Dec. 1738 nah London zurüd, um bie Priefterweihe zu empfangen unb 
für ein in Savannah zu errichtendes Waiſenhaus zu collectiren. 

Und nun begann der Methopismus eine außerorventliche Kraft und unerhörte Thä⸗ 
tigkeit zu entfalten. Wie ein gewaltiger Sturm erſchütterte die methodiftifche Predigt 
die Herzen, warf bie einen in den Staub, daß fie unter frampfhaften Zudungen und 
lauten Gefchrei nach Erlöfung rangen, entflammte in andern Haß, Spott und Berfol- 
gungejuht, und drang unaufhaltſam von London bis Wales. Aber die Methopiften 
wurden jelbft mit fortgerifien, weiter als fie e8 je ahnten ober wollten. Anfänglid) 
waren die beiden Wesley noch fo hochkirchlich gefinnt, daß fie fogar ſolche, welche von 
Tiffentern getauft waren, wieder tauften. Nichts fland ihnen ferner als ver Gedanke, 
eme neue Sekte zu bilden. Sie fuchten vor allem vie biichöflichen Geiftlihen zu gewin- 
nen. Bei einigen wenigen gelang es, wie 3. B. bei dem Pfarrer von Islington, 
Stonehoufe, bei vem Charles Wesley eine Curatftelle annahm. Aber als in Kurzem 
Die Kichen ihnen verfchlofien und fie felbft wegen des ungeordneten Verfahrens zurecht⸗ 
gewiefen, felbft mit Ercommmnication bedroht wurden, da hatten fie nur die Wahl, ent» 
werer ihr von Gott fo augenſcheinlich gefegnetes Wert aufzugeben, oder den Damm ver 
beftehenden Ordnung zu durchbrechen. Whitefield that hiezu ven erften Schritt. Man 
hatte ihm ſchon früher, als er nach Georgien reifen wollte, entgegnet: „Wolle er bie 
Indianer belehren, fo könne er zu ven Köhlern in Kingswood gehen und werde dort genug 
Intianer finden.“ Er that e8 und hielt am 17. Febr. 1739 die erfte Feldpredigt vor 
ein paar hundert Köhlern. Der Eindruck war ein außerorbentliher. Die Thränen 
toliten den rohen Leuten über die gefhwärzten Wangen und machten weiße Wurden 
darauf. „Gott jey Dank, fagte Whitefield, nich habe das Eis durchbrochen. Man 
mag mich tabeln. Aber wenn ich Menſchen gefällig wäre, fo würde ich nicht ein Diener 
Jeſu ſeyn.“ Wesley, der eilend nach Briſtol fam, war nicht wenig entrüftet über bie 
ſes Verfahren. Und doch zeigte ihm die Bergpredigt Chrifti die Berechtigung dazu. 
Die Kirchen in Briftol waren den Methobiften verfchloffen, und fo folgte er Whitefield'e 
Beifpiel und prebigte vor vielen Taufenden im Freien. Als aber auch die freien Pläte 
ihnen verboten wurden, fo gründete Wesley am 12. Mai 1739 die erfte metho- 
tiftifhe Kapelle in Briſtol. Whitefield war inzwiihen nad Wales gegangen, 
wo ſchon feit einiger Zeit Howell Harris unabhängig von den Methodiften, aber im 
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gleichen Geiſt und mit großem Erfolg gewirkt hatte. Er war damals etwa 25 Yahre 
alt und hatte ſchon vier Yahre lang in den Hütten und im Freien das reine Evange- 
linm geprebigt, und gegen dreißig Gefellfhaften in South Wales geftiftet. Es wurde 
ihm deßhalb wiederholt die Drbination verweigert, die Pfarrer predigten gegen ihn, 
Eonftabler wurben ausgeichidt, um ihn zu fahen, aber Gott war mit ihm und feguete 
fein Werl. Mit Freuden gab er ven Methopiften, als fie nad Wales lamen, die Bru- 
verband. ‘Der unerwartete Erfolg, den das Feldpredigen in Briftol gehabt, legte ven 
Gedanken nahe, dafjelbe auch in Londen zu verfuhen. Und in der That es blieb ven 
Methopiften kaum etwas anderes übrig. Dan verweigerte ihnen auch bier bie Kanzeln, 
Charles wurde von der Kirche in Islington vertrieben. Aber die Verfolgung ftählte 
ihren Muth. Und nun fehen wir Wesley und Whitefield vor ungeheuren Volksmaſſen 
in Moorfields, Kennington Common, Mayfair und Bladheath previgen. Dan hatte 
nie, felbft in der Zeit ber Reformation nicht, etwas vergleichen gejehen, Reich und Arm 
ftrömte dahin. Die Zahl der Zuhörer betrug gewöhnlid 20—30,000 und flieg einige 
male bis auf 60 — 80,000. Wohl fehlte es nicht an Störungen aller Art. Die Pre 
Diger wurden durch Lärm, Steinwürfe u. dgl. unterbroden, aber nichts Tonnte ihre 
Muth lähmen. Die Meiften wurben freilich durch vie Neuheit der Sache angezogen, 
aber viele wurden durd die Predigt ergriffen und fchloßen ſich ven Geſellſchaften an. So 
war das Werk ver Methopiften im beften Gange, ale Whitefield, nachdem er 1000 Fir. 
Etr. für fein Waifenhaus gefammelt, im Auguft nach Georgien zurückkehrte. Wesley 
fetste die Felpprebigten in London fort, zog prebigend von Ort zu Ort und grünbete 
neue Geſellſchaften. Wie ver Erfolg feiner Thätigkeit, fo war auch bie Oppofition 
gegen ihn im Steigen. Er fah in beibem einen Haren Beweis, dat das Werk von Gott 
fey. Angefeindet als Einbringling und verftoßen von feiner Kirche tröftete er fi mit 
der Gewißheit: „Seelen zu retten ijt mein Beruf” und „bie ganze Welt ift meine 
Pfarrei.“ 

Während aber der Methodismus nach außen ſo unerwarteten Erfolg hatte, ent⸗ 
ſtanden im Innern gefährliche Spaltungen. Seit Ente 1739 zeigten ſich, na 
mentlich feit der Ankunft neuer Herrnhuter, antinomiftifche und quietiftifche Irrthümer. 
Der rechtfertigende Glaube wurde befinirt als unverlierbare Heilsgewißheit, als völiges 
Inwohnen Chrifti im Herzen. „Es gibt, wurde gefagt, feine Stufen des Glaubens, 
überhaupt feinen Glauben, ehe alles in Menſchen neu geworden if. Der Glaube ale 
gewifle Verfiherung der Liebe Gottes in Chrifto (wie Böhler gelehrt hatte) ift ken 
rechtfertigender Glaube, fondern eine Täuſchung.“ Der Glaube ift alſo nicht der Grund, 
fondern die Spige der Heiligung. ft er aber fo etwas Abjolutes, jo kann er were 
durch Gebet, Predigt und Sakrament, noch durch ſittliches Streben erworben werten, 
fondern ift fhlehthin ein Werk Gottes, ver Menſch kann nichts thun als warten uud 
rftillefeyn.“ Iſt ferner diefe abfolute Erneurung vollbracht, fo fällt vie Nothwentiz- 
keit des Gebrauchs der Gnabenmittel und fittlider Entwidlung oder Heiligung von 
felbft weg. Der Gläubige ift an die Gnavenmittel nicht gebunden. Es ſteht ihm vollig 
frei, das Gute zu thun ober zu unterlafien. Es ift dies im Weſentlichen nichts andere 
ale die Schwenckfeld'ſche Lehre, vie fchon durch die Concordienformel verbemmt wurde 
und die um's Jahr 1732 aud in Herrnhut Eingang fand. In England kam nod ter 
Einfluß des franzöfifhen Quietismus dazu, der durch Ueberfegung und Verarbeitung 
der Schriften ver Madame Guyon fi vafelbft Bahn brach. Nichts war dem inner: 
ſten Weſen Wesley’s fo zumiber ald Antinomismus und Quietismus, denn auch nad- 
dem er zu der Lehre vom rechtfertigenden Glauben befehrt war, legte ex das färkke 
Gewicht auf die Heiligung. Nach vergeblihen Verſuchen, diefe Irrthümer auszufde- 
ven, trennte fih Wesley am 20. Juli 1740 von den Herrnhutern in det 
terlane und gründete mit 26 Brüdern und 48 Frauen, die fi ihm anfchlopen, am 
23. Yuli die United Society in der Foundry (früher eine Rauonengießerei in Moer⸗ 

wo für Wesley fen im Ron. 1739 ein Prebigtlofal gemietet worden wur). 
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Manche der bisherigen Mitarbeiter Wesleys blieben in Verbindung mit ver Geſellſchaft 
in Fetterlane, namentlihd Gamıbold und Ingham, welche fpäter in ber engliichen 
Prüdergemeinde eine hervorragende Stellung einnahmen. Der degtere war beſonders 
in Yorkſhire thätig, wo er gegen 60 Geſellſchaften ftiftete. Selbſt Charles Wesley 
ſchwankte längere Zeit. Ueberhaupt hatten bie quietijtifchen und antinemiftiichen Grund» 
füge in vielen ber methodiſtiſchen Geſellſchaften Eingang gefunden. — Spütere Berfuche, 
die Methodiften und Herrnhuter wieder zu vereinigen, waren vergeblidh. Nicht lange 
nah der Trennung der Methodiften von ver Gefellihaft in Yetterlane drohte von einer 
andern Seite Gefahr. Es brachen zunächſt in Artitol Streitigkeiten über die Ermäh- 
lungslehre aus. Cennid, ven Wesley vie Leitung einer in Kingswood gegründeten 
Schule anvertraut hatte, wandte fig dem firengen Calvinismus zu, und viele von ben 
bertigen Methopiften hingen ihm an. Wesley konnte dert um fo weniger etwas aus⸗ 
rihten, ba die Leute gegen ihm aujgehegt worden waren, und Cennid trennte fich mit 
2 Mitglievern von Wesley (Febr. 1741). Kurz darauf kam Whitefield von Amerika 
zurück. Auf feiner Hinreife hatte er feine Rebensgefchichte aufgezeichnet. Der Rüdblid 
anf die merfwürbige Führung ber göttlichen Gnade, Die ihn wie einen Brand aus dem 
Feuer geriffen und trotz mancher Rückfälle nicht fallen ließ, brachte ihn zu ver Ueber⸗ 
zagung, daß nur der unerferfchliche abjolnte Wille Gottes das Heil des Menſchen 
ne Nur in ber Erwählungslehre fand er wie ven Schlüffel zu feinem Leben, fo 
das jefte Sigel feiner Seligleit. In diefer neugewonnenen Anſicht wurde er durch 
ten Umgang mit Kalviniften in Amerika beftärft. Er fühlte fich deßhalb durd eine 
Pretigt gegen abjelute Prädeftination, die Wesley eben publicirt hatte, verlekt, und 
eflärte Wesley offen, fie beide prebigen ein verichiedenes Evangelium, und verweigerte 
ihm bie Bruderhand. Ja er verhieß auch, daß er überall öffentlich gegen Wesley zeu- 
gen werde. So trennte fih Whitefield von Wesley den 28. März 1741. 
Und von jegt an konnte man Whitefield in Moorfieles neben der Foundry, in Kings⸗ 
werd u. ſ. f. in Oppofition gegen feine früheren Freunde prebigen hören. Obwohl 
iNiter wieder eine Annäherung zwifchen ihm und Wesley Rattfand, fo wurde doch durch 
tiefe Trennung der Methodismus in zwei Zweige geipalten, den calvi- 
nififhen und wesleyaniſchen. Und ver legtere Zweig ift es beſonders, wovon im 
dolgenden die Rede jeyn muß, da er allein fich fefter organifirte, ſich in feiner eigen⸗ 
thümlihen Geſtalt erhielt und ven calviniflifhen Zweig an Umfang und Bedeutung 
wet überhelte. 

3) Geſchichte des wesleyanifhen Methodismus bis zum Austrud 
tes calviniftifhen Streites und Whitefield's Tod. 1741—1770. 

Wie einft Luther mit den Schwärmern einerjeitd und wit Zwingli anbererfeits 
brach, fo hatte fich auch Wesley genöthigt gefeben, ſich ven ber quietiſtiſch-antinomiſti⸗ 
ihen Richtung wie von der calviniftifchen loszuſagen. Nach Ausicheivung dieſer Ele⸗ 
mente entwidelte fi der Zweig des Methodismus, deſſen Vater Wesley im bejonte: 
ren Sinne ift, und dent er ben Stempel feines Weſens aufgerrüdt hat, bis er am 
Ende dieſer Periote ſich nach immen feitgeftaltet und nad außen über Großbritannien 
ja bis mad Amerika verbreitet hatte. Dieſe beiten Seiten, a) die Organifation des 
Methodismus und b) feine Verbreitung und Stellung nah außen, wollen wir im 
Holgenden hervorheben, da hiedurch die Entwidlung deſſelben anſchaulicher wird, als 
durch eine Darftellung ber Gefchichte in chronologiſcher Folge. 

a) Drganijation des Wesleyanijhen Methodismus. Wesley und fein 
Bruder ſtanden nad der Trennung von ihren bisherigen Freunden faſt allein. Bon 
ver biſchöflichen Geiftlichkent hatten fie kaum Hülfe zu erwarten. Und bod erforderte 
die Ueberwahung und Verpflegung ber liberal zerftreuten Heerde, die ſchon mehrere 
Taufende zählte, und mehr noch die Ausdehnung des begonnenen Werkes eine große 
Zahl von Previgern. Was blieb Wesley anders übrig, als aus der Zahl ber durch 
ihn Bekehrten die Tüchtigſten auszulefen und als Raienprediger zu verwenden? Und 
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manche von ihnen hatten ſchon ohne fein Vorwiſſen angefangen, mit großem Erfolg zu 
prebigen und Gefellfchaften zu gründen. Sie waren bie Pioniere des Methodismns 
und arbeiteten Wesley befonvers in entfernteren Theilen des Landes vor. Er durite 
ihre Hülfe nicht zurüdweifen und übertrug ihnen von Anfang an wenigftens tie Lei⸗ 
tung der Erbauungsftunden und zum Theil tie Bermahnung und Ueberwachung ver 
Geſellſchaften. Aber fie predigen zu laſſen, tagegen firäubte fich fein kirchliches Be: 
wußtſeyn, und noch mehr war dies bei feinem Bruter der Fall. Es war ja in ter 
That der erſte Echriti zur Durchbrechung ver kirchlichen Ordnung, fomit zur Trennung 
von der Kirche. Aber das Wort der Mutter gab aud hier bei Wesley ten Ausſchlag 
Thomas Marfield, eine Erſtlingsfrucht feiner Belehrungspretigten, vem er um tie 
Zeit der Spaltungen die Leitung der Geſellſchaft in London übertragen hatte, pretigte 
ohne feine Erlaubniß und fand großen Beifall. Wesley war über biefe Ordnungs—⸗ 
widrigleit entrüftet, aber feine Mutter ſchlug feinen Unmillen mit dem Wort nieter: 
"Siehe wohl zu, was bu mit diefem jungen Manne thuft, denn er ift fo gewiß ven 
Gott zum Previgen berufen als bu.“ Wesley hörte ihn ſelbſt, fah die Früchte feine 
Arbeit und war überführt. „Es ift der Herr,“ fprad er, „Er thue, was ihm mehlge 
fällt.» DMarfield war der erfle, ven Wesley ald Paienhelfer (heiper, lay-preacheri 
annahm. Bald boten ſich antere an, uud ſchon 1742 beitrug vie Zahl derſelben über 
20. Es waren meift arme, fchlichte Leute chne weitere Borbiltung. Aber ihr lekenti- 
ger Glauben machte fie berett und ihre feurige Liebe ftark, um allen Spott, Verfel⸗ 
gung und Gefängniß, alle Drühfeligfeiten und Entbchrungen zu tragen. Im apefte 
liſcher Einfalt zogen fie umher, um Sünder zur Buße zu rufen und das Heil in Ehrifte, 
das fie felbſt an fi erfahren, anzubieten. Die Laienhelfer waren das eigentliche Triek- 
werk des Methodismus. Sie waren in verſchiedener Weife thätig, theil® an dem Urte, 
wo fie anfäßig waren, theils als Reiſeprediger. Die Zahl ter erfteren war bei weitem 
bie größere. Gie trieben ihr Gewerbe fort und wurden taneben entweber ale Klal- 
fenführer (f. u.) oder ald Ermahner over endlich als Ortsprediger (local prea- 
chers) verwendet. Aus ihnen wurden die Tüchtigften als Reifeprediger (itinerant 
oder travelling preachers) ausgeſondert, tie theils Wesley auf feinen Reifen begleiteten, 
theil® von ihn ansgefandt wurden. Als Bedingungen ihrer Annahme ftellte Wesley 
feft, daß fie 1) emtichieven befehrt, 2) begabt feyen und 3) Früchte ihres Predigens 
aufweifen fünnen. 1746 wurbe weiter beftimmt, daß 1) Wesley oder einer feiner Gr 
hülfen ſich zuerft mit ihnen beiprechen und fie previgen hören follen, 2) die Candidaten 
eine ſchriftliche Darlegung über vie Grünte, warım fie fih zum Predigtamt berufen 
glauben, einreihen, 3) daß nad) genauer Prüfung ter durch fie Velehrten fie auf ein 
Jahr als Brobeprediger (preachers on trial) von der Conferenz (f. u.) unter Yaften 
und Beten angenemmen und dann nad) einem Jahr (fpäter nad mehreren Jahren), wenn 
fie fi mit der Lehre und Disciplin der Gefellichaft gehörig bekannt gemacht, als Reiſe⸗ 
Prediger in volle Gemeinfhaft aufgenonmen werben follen. Sie konnten in biejem 
Amte bleiben, fo lange fie wollten, aber feinerfeitS mwahrte fi aud Wesley das Recht, 
fie zu entlafflen, wann er wollte. Ferner wurde (1763) beftimmt, daß fie nicht über 
zwei Jahre in vemfelben Bezirke predigen follten. Dieje Reifeprediger waren Wesley’ 
Helfer (helper, assistant) im engern Sinn. Obwohl fie fich aber ganz dem methotifti- 
fhen Werte widmeten, fo war body längere Zeit feine befondere Vorforge für ihren 
Unterhalt getroffen. Wie vie Apoftel hatten fie „nicht Gold, noch Silber, no Erz in 
ihren Gürteln, noch Tafchen zur Wegfahrt. Sie trauten auf Gott und bie Liebe ter 
Brüder, oder arbeiteten für ihren Unterhalt des Nachts, nachdem fie ven Tag über ge 
reist und geprebigt hatten. Da aber die Berheiratheten unter ihnen ihre Familien 
kaum ernähren konnten, fo Tehrten manche zu ihrem früheren Geſchäfte zurüd, oder 
nahmen Prebigerftellen an indepenventifchen Gemeinden an. Dies führte fpäter zu Maß⸗ 
regeln für Unterftägung ver Brediger und ihrer Familien, die ſich aber in dieſer Zeit 
nur auf etwa 33 Pfd. Sterl. des Jahre belief, und 1756 zur Gründung einer Hülfe 
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laffe (Contingent fund), aus der auch andere nöthbige Ausgaben beftritten wurden. 
Später (1768) wurde ten Neifeprevigern das Betreiben eines Gefchäftes unterfagt. 
Wesley konnte wohl in der Hülfe, die ihm von Laien wurde, einen reichen Erfa dafür 
feben, daß fich die bifchöflichen Geiftlihen von ihm abwandten. Troß der Miühjfale, 
Entbehrungen und Berfolgungen, die ihrer warteten, drängten fie fich herzu, um ihm zu 
belien in dem Werke der Rettung ver Seelen. Es waren ihrer 1744 ſchon über 40, 
während nur 3—4 Geiftlidhe ſich ihm anfchloßen. 

Dur die Zulaffung der Laienprediger war vie Lebensfrage des Methodismus ent- 
ſchieden. Um aber das Zuſammenwirken feiner freunde und Gehülfen zu fihern und 
einen Mittelpunkt für das ganze methobiftifhe Werk zu gewinnen, traf Wesley eine 
folgenwichtige Einrichtung — die jährlihe Conferenz. Diefe kann ale das Herz des 
Methodismus angefehen werben, von welchem alle Thätigkeit ausgeht und in welches 
nach vollendetem Kreislauf alles zurückkehrt. 

Die erfte Conferenz wurde am 25—29. Juni 1744 in der Gießerei zu London 
gehalten. Die beiden Wesley und vier bifchäflihe Geiftlihe waren zugegen. Es wurde 
isgleich befchloffen, folche von ven Laienpredigern, welche fie zuzuziehen für gut fänden, 
ja Theilnahme daran einzuladen. Nur vier von biefen wurden zugelaflen. Nachdem fo 
te Conferenz conftituirt war, wurbe als Grundregel aufgeftellt, daß alles als in ver 
umittelbaren Gegenwart Gottes in einfältigem, kindlichem Sinne verhandelt, jever 
Fakt gründlich geprüft und ganz freimüthig befprocdhen werde. Berner, daß fich jever 
in theologiſchen Fragen dem einftimmigen Urtheil der andern unterwerfe, fo weit fein 
egened Urtheil damit übereinftiimme, in praktiſchen Dingen aber, foweit es ohne Ber- 
kung des Gewiſſens gefchehen könne. Alles folle unter dem Siegel der Berfchwiegen- 
kit verhandelt und überall die Ehre Gottes im Auge behalten werben. Nach dieſen 
Öorfragen wurde zu den Hauptfragen gejchritten und zunächft die methodiſtiſchen Grund⸗ 
lehren beiprochen, fodann die Disciplin, wobei das Verhältniß zur Kirche erörtert wurde. 

Hieranf wurde der dermalige Stand ber Gejellichaften beſprochen und endlich für 
die Art der Previgtthätigkeit folgende Regeln aufgeftellt: gerrebigt folle werben 1) wo 
möglih in Kirchen, 2) wo irgend eine offene Thür fey, 3) wo die Seelenzahl am mei- 
fen zunehme. Die Prediger follen London, Briftol, St. Ives, Newcaftle n. f. w. 
in ihren Ausgangspunkten nehmen und von da aus immer weiter dringen. Als befte 
Methode für das Prebigen wurde empfohlen: 1) einzuladen, 2) zu überführen, 3) Chri⸗ 
ſtum anzubieten, 4) zu erbauen. — Endlich wurden noch die Pflichten der Helfer erör- 
tert und betreffende Regulationen angenommen. Die Berfammelten trennten fi mit 
erneutem Borfag, ſich felbft und andere felig zu machen. 

Diefe erfte Eonferen; war maßgebend für die folgenven, die num regelmäßig jedes 
Jahr gehalten wurden. Die Gonferenz war nad Wesley’s Abficht nichts anders als 
eine Zuſaumenkunft mit feinen Freunden unter den Geiftlihen und einigen von feinen 
Söhnen im Evangelium, um ihren Rath zu vernehmen über die befte Methode, das 
Bert Gottes auszuführen.“ Nichts war ihm ferner, ald eine Synode zu conftitwiren, 
bei der alle Prediger oder eine beftimmte Anzahl von Bertretern Sit und Stimme 
haben follten. Er berief wen er wollte. Noch viel weniger wollte er von Majoritäts- 
beihlüffen etwas willen. Jedem jollte feine Glaubensfreiheit gewahrt bleiben. Was 
aber nach reifliher Erwägung als allgemeine Anficht fi) berausftellte, das galt als 
bindende Regel. Die Konferenz war gewiflermaßen Wesley's Cabinetsrath, die oberfte 
Behörde für die methodiſtiſche Gemeinfchaft, welche geſetzgebende und vollziehende Ge⸗ 
walt, das Oberanffichtsrecht und Disciplinarverfahren in ſich vereinigte, fo jedoch daß 
Wesley fletd die Initiative behielt. Hier wurden die wichtigften dogmatiſchen Fragen 
erledigt, die. Gefege und Regeln für die Prediger und Glieder aufgeftellt, die Candida⸗ 
ten geprüft und in „volle Gemeinfchaft» aufgenommen, ver Reiſeplan für die Prediger 
entworfen und (feit 1755) etwaige Klagen gegen fie unterfucht. Seit 1759 wurde regel» 
mäßig eine „Karalterprüfung mit jedem einzelnen Prediger vorgenommen, und als Stra⸗ 
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fen 1) ein Berweis vom Vorfſitzenden, 2) Zurückverſetzung in vie Klaſſe der Probepre⸗ 
diger, 3) Eufpenfion auf ein Jahr, und 4) Ausſtoßung aus ver Gemeinſchaft ver- 
hängt. Auch über alle äußerlichen Angelegenheiten führte die Conferenz die Aufficht. 
Ein Brototoll (Minutes) wurde geführt und vie weſentlichen Reſultate der Verhandlun⸗ 
gen darin aufgezeichnet. Die Sammlung der früheren Protololle wurde zuerſt 1763 
getrudt und von ba an bie zu Wesley's Tod alle Sonferenzverhandlungen veröffentlicht. 
Diefe Sammlungen bilden das Geſetzbuch für die methodiſtiſche Tiseiplm und Lehre. 
Gehen wir von der Conferenz ald dem Mittelpunkt de Methodismus auf Vie 
Organtjation der Gemeinſchaft (eonnexion) über, fo werden wir zurüdgeführt 
auf die Geſellſchaften (societies), tie von Anfang die Grundlage des Methodismus 
waren. Wesley felbft vefinirt diefe Geſellſchaften (United Societies) ald „Vereine 
von Leuten, welche die äußere Gejtalt ver Gottſeligkeit haben und vie Kraft verfelben 
fuchen, und fi) zufanmenthun, um gemeinſchaftlich zu beten, das Wort der Ermahnung 
anzunehmen und über einander in Liebe zu wachen, damit fie einander helfen jchaffen, daß 
fie ſelig werden.“ ALS einzige Bedingung der Aufnahme ftellte er „das Verlangen, vem 
zufünftigen Zorne zu entrinnen und von den Sünden erlöst zu werden.“ Als Regen 
für die Mitglieder der Gefellfehaften wurden hauptſächlich drei Forderungen aufgeftelt: 
1) Bermeidung alles Böfen (Mißbrauch des Namens Gottes, Sabbathentheiligung, 
Zrunfenheit, Genuß geiftiger Getränke, Streitjucht, Klägerei vor Gericht, Unredlichkeit 
im Handel und Verkehr, Wucher, liebloſes und nutzloſes Gerede, Putzſucht, weltliche 
Bergnügungen, Weichlichleit, Schägefammeln, leichtfertiges Schuldenmachen), 2) Gutes⸗ 
thun (im Leiblichen und Geiftlihen, vorzüglid an den Glaubensgenoffen, Barniherzig⸗ 
keit, Selbfiverläugnung, Tragen der Schmach Chrifti), 3) Gebrauch ver Gnadenmittel 
(öffentlicher Gottespieuft, Predigt und Erbanungsfiunden, Abendmahl, Familien⸗ und 
Privatgebet, Scriftlefen uud Faſten). Solche, die dieſe Regeln nicht hielten, follten erft 
ermahnt und zulegt ausgejchloffen werden. Für die Bandgeſellſchaften (Band 
Societies) wurten dieſe Regeln verfchärft, ta von ihren Mitgliedern erwartet wurde, 
vaß fie den Glauben haben, ver die Welt überwindet. Es wurde von ihnen nod be 
ſonders erwartet, daß fie ihre Rede Ya Ja feyn lafien, nie von ven Fehlern antere 
hinter ihrem Rüden reden, alles Schmuds, des Tabackrauchens u. a. fich enthalten, 
im Öutesthun, Mäßigung, Selbftverliugnung andern voranleuchten, jene Sünde, bie 
ihnen unter die Augen komme, mit Licbe ftrafen, ferner wöchentlich zum Sakrament 
gehen, jeden Morgen die Predigt beſuchen, viel beten, jede freie Zeit zum Lefen ber 
heil. Schrift und Nachdenken darüber verwenden und jeden Freitag als Tafttag halten. 
Dieſe zwei Arten von Gefellichaften, als weiterer und engerer Kreis, beſtanden ſchon vor 
der Trennung bed Wesleyanifchen Zweiges und wurden nur nachher genauer geregelt. 
Auf der erften Gonferenz wurden aber die Methodiſten noch weiter eingetheilt: 1) vie 
Dereinigten Gejellfhaften (die Erwedten), 2) vie Bandgefellihaften (die Begnadigten), 
3) Die auserlefenen Geſellfchaften (wie Erleuchteten) und 4) die Büßenden, welde aus 
der Gnade gefallen waren. Die beiden letzten Abtheilungen aber verſchwinden balt. 
Biel wichtiger war die Eintheilung der einzelnen Gefellihaften in Klaffen. Die Ge 
jelichaften nahmen fo raſch zu, daß es für bie Prediger unmöglich war, vie Einzelnen 
zu überwachen, und Wesley ſah mit Schmerz, wie häufig Erfaltung und Rüdfälle ein: 
traten. Er ſuchte vergeblich nad) einem Mittel, um dieſem Uebelftande abzuhelfen. Ta 
bot fih ihm (1742) eines von felbft. In Briftel hatte einer, um die Kapellenſchulden 
zu tilgen, ven Vorſchlag gemacht, daß jedes Mitglied wöchentlich einen Pfennig zahlen 
jolle. Mehrere verftanden ſich dazu, je bei 11 Nachbarn das Gelb einzufammeln. Sie 
hatten dabei eine Gelegenheit, über ben Lebenswandel der Einzelnen Genaueres zu er⸗ 
fahren. Diefe Einrichtung nahm Wesley anf und theilt ealle Gefellfchaften in Klaffen 
von etwa 12 Berfonen, die unter einem Klaſſenführer (Classleader) wöchentlich ein- 
mal ſich verfammelten, um mit ihm fich über ihren Herzenszuftand zu befprechen unt 
ihren Beitrag zu zahlen. Die Klafienführer felbft Iamen jede Woche mit Wesley oder 
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einem feiner Afliftenten zufammen und berichteten über den Zuftand ihrer Klafien und 
übergeben das Gefammelte ven Berwaltern. Doch begnügte fih Wesley mit tiefer 
Controlle nicht, fondern hielt anfangs wenigftens alle Vierteljahre eine Bifitation der 
Sefellihaften, wobei er mit jedem der einzelnen Mitglieder ſprach, um fich perſönlich 
von ihrem Wachöthum in der Gnade und Erlenntniß Jeſu Chrifti zu überzeugen. 
Denen, mit deren Wandel er zufrieden war, gab er dann eine Karte (Society Ticket), 
vie fie Äberall als wirkliche Mitglieder legitimirte, aber vierteljährlich erneuert werben 
mupte. Aehnlich wurden auch den Mitglievern der Banden Karten gegeben. 

Wie anf diefe Art die Gefellichaften genau gegliedert waren, jo wurden fie auch 
bald enger uutereinanver verbunten. Schon frühe bildeten Orte wie London, Briftol u, 
a. Mittelpuntte für die zerftreuten Gejellihaften. Als viefe aber ſich ftart mehrten, fo 
warde je nach Umſtänden eine größere over geringere Anzahl berfelben vereinigt und 
hübeten einen Bezirk oder Runde (Circuit), Im 9. 1748 gab es ſchon 9 ſolche Be- 
jfe mit etwa 72 Geſellſchaften. Für -jeven Bezirk wurden mehrere Keifeprebiger auf 
ein oder zwei Jahre beftellt, die die Gejellichaften nach einer vorgeichriebeneh Ordnung 
in beiudden hatten. Einer von ihnen, „Affiftent“ (Assistant), ſpäter „Superinten- 
dent“ genannt, führte die Aufficht über die andern Prebiger und die Geſellſchaften des 
beziris. Er hatte die Klaſſen zu befuchen, Tiften ver Mitgliever anzufertigen, die Ban- 
ka zu reguliren, Mitglieder aufzunehmen und auszufchließen, die gejellichaftlihen Feſte 
maordnen, in vierteljüähbrlihen VBerfammlungen ven religidfen und finanziellen 
Stand ver Geſellſchaften aufzunehmen und darüber an die Vorfteher der Gefellfchaft in 
london, die als Deuttergefellichaft angefehen wurde, zu berichten, zugleich die gefamntel« 
ten Gelder einzufenden. 

Für die Beforgung der äußerlihen Angelegenheiten der Gefellichaf- 
ten beftellte Weslen befonvere_Berwalter (stewards). Sie hatten ſich zweimal in der 
Eohe zu verfammeln, um die laufenden Gefchäfte zu beforgen und bie Armen zu 
legen. Der Borfig bei ihren Berfammlungen wechſelte ver Reihe nah. In allem 
aber handelten fie unter der Oberanfficht des Predigers und legten einmal des Monats 
Rechenſchaft ab. Um ven Befi der Kapellen, die Wesley anfänglich auf feine Koften 
baute, zu ficyern, ernannte Wesley eine Anzahl von Euratoren (Trustees) für jede 
Kapelle. — Auf diefe Art war die Wesleyanifche Gemeinfchaft jo wohl gegliedert und 
feiverbunden wie nur irgend eine Gefellichaft. Durch die firenge Controlle, vie ſich 
anf jedes Mitglied, jeden Pfennig, ver verausgabt wurde, erftredte, war es Wesley 
og der großen Ausbreitung der Gefelfchaft möglih, das Ganze zu liberfchauen und 
fiber zu leiten und im Blicke darauf Konnte er wohl fagen: „So zu einem Leibe ver- 
einigt, deſſen Haupt Chriftus ift, vermag uns weder Welt noch Teufel in Zeit und 
Ewigkeit zu trennen.“ 

Dod dieſe Oliederung war nur das Kuochengerüfte, das dem Methodismus Geftalt 
und feften Halt gab. Das Marf und Blut war das lebendige Wort, das in vielen 
Adern durch den Körper firbmte. Um es frifch zu erhalten, wechſelte Wesley immer bie 
Prediger. Wo irgend eine Lehrgabe fich zeigte, wurde fie genäht und gefördert, und 
es gibt wohl keine religöje Gefellichaft, Die über fo viele Prebigtkräfte zu gebieten hatte, 
alö Die wesleyaniſche. Die gewaltigen Belehrungspretigten Wesley’ und vieler feiner 
Helfer, die einfachen, aber begeifterten Zeven ver Ortsprebiger, die Vermahnungen ber 
Kafienführer und das Zeugniß der Belehrten von ber Kraft des Evangeliums — alle 
dieſe Kräfte wirkten zufammen und waren auf das Eine gerichtet, Seelen zu retten. 
Täglich wurden Predigten oder Erbauungs⸗ und Gebetsitunven gehalten. Und außerdem 
wurden noch von Zeit zu Zeit, um die Glieder enger zu vereinigen und neu zu beleben, 
befondere feierlicde Zuſammenkünfte veranftaltet, vor allem die Tiebesmahle, melde vie 
Methodiften von den Herrnhutern annahmen. Sie wurden gewöhnlich jedes Bierteljahr 
bei Waſſer und Brod gefeiert, und dabei Lieder gefungen, gebetet, erbanliche Anfprachen 
gehalten, SHeilserfahrungen mitgetheilt, über ven Stand der Gefellfchaften berichtet und 
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neue Mitglieder aufgenommen. Außerdem wurden monatlich einmal Wachnächte ge⸗ 
halten. Die Köhler in Kingswoon hatten damit den Aufang gemacht und oft halbe 
Nächte mit Beten, Loben und Danken zugebracht. Wesley begünftigte viefen Brauch, va 
die Neuheit ver Sache und die feierliche Stille ver Nacht einen mächtigen Eindrud auf 
die Herzen felten verfehlte. Dazu kam 1755 die von Richard Alleine adoptirte „Bun: 
beserneuerung“ (renewal of the Covenant), ein feierliches Berfprechen, Gott von 
ganzem Herzen und ganzer Seele zu dienen, das fpäter am erften Sonntag des ueuen 
Jahres gegeben wurbe. Der Prebiger laß tie Bundesform vor und die Anweſenden 
- gaben ihre Zuftimmung durch Aufftehen zu ertennen. — Ferner kamen jeit 1762 Ge: 
betsverfammlungen (prayermeetings) in Aufnahme, wobei Lieder gefungen und ven 
mehreren Mitgliedern freie Gebete gefprochen wurden. Endlich wurde in allen Geſell⸗ 
fchaften ver lete Treitag des Auguft, November, Februar und Mai ale Fafttag be 
obachtet. Ein vorzügliches Erbauungsmittel bei diefen Berfammlungen waren bie treff- 
lihen Lie der ves Charles Wesley, melde die Methopiften gleich den Herrnhutern zu 
„einem fingenvden Volke“ machten. Auch in bie Häufer und Hütten wurde durch bie 
Bibel und Traktate geiftlihe Nahrung gebracht und fo auf jede erdenkliche Weife das 
religöfe Leben genährt und geförbert. 

b) Ausbreitung des wesleyanifhden Methodismus und feine Stel: 
Inug nah außen. An der Spige feiner treuergebenen, glaubensmuthigen Schaar 
tonnte Wesley den Kampf mit der Sünde der Welt aufnehmen. Er verfuhr immer 
aggreſſiv und ſchob feine Vorpoſten immer weiter vor. Und durch die treffliche Organi- 
fation feiner Geſellſchaft wurde es ihm möglich gemadht, was er erobert, in ben De 
reih feiner Berfhanzung hereinzuziehen, mit dem Hauptquartier in enge VBerbiutung 
zn fegen und als Ausgangspunkt für weitere Operationen zu benügen. Wie ein tüd- 
tiger Feldherr überſchaut er das ganze Feld, ift überall gegenwärtig, bejonbers, wo tie 
Rage kritiſch iſt, und theilt mit feinen Streitern alle Mühen und Befchwerben, alle 
Entbehrungen und Gefahren. Er verliert nie die Befounenheit, nie ten Muth. Er 
fucht die Gefahr nicht auf, aber wo fie ihm entgegentritt, bietet er ihr umverzagt die 
Stine. Mit befonderm Geſchick wei er ungünftige Umftände in feinen Dienft zu 
zwingen und erhält va die fchönften Siege, wo anfänglich der größte Wiberftand fid 
zeigte. Es ift bier unmöglich, Wesley und feine Genoflen auf ihren Rundreiſen zu 
begleiten, unb die Ausdehnung des Methodismus im Einzelnen zu verfolgen. Einige 
Beifpiele werden genügen, um zu zeigen, wie auf dieſe apoftolifhen Männer bei ver 
Pflanzung eines lebendigen Chriftenthums vie Schilderung des Paulus 2 Kor. 11, 23 ff. 
ihre Anwendung finbet. 

Kaum eine Graffhaft in England war in religiöfer Hinficht fo tief gefunten als 
Cornwall. Die Methopiften begannen veshalb dort ihr Werk, zunächſt in St. Ires. 
Aber faum war eine Heine Gefellfehaft hauptſächlich durch Charles Wesley's Prerigten 
gegründet, als die Verfolgung ausbradh. Das Previgthaus wurde beftürmt, alles zertrüm: 
mert und die Berfammelten mißhandelt und fortgejagt. Gleichwohl kam John Wesle 
mit einigen Predigern bald naher nad Cornwall, Drei Wochen lang fchliefen fie auf 
dem harten Boden. Wesley hatte fi) auf einer Seite aufnelegen, aber mit ftoifcher 
Ruhe fagte er zu feinem Gefährten: „Wir wollen gutes Muthes jeyn, meine Haut ifl 
bloß auf einer Seite weg, die andere Seite iſt noch gut.“ Ebenſo geduldig litt er ven 
bitterften Hunger; als er einmal vom Pferde flieg, um Brombeeren zu pflüden, fagte 
er, "Bruder Nelfon, wir follten dankbar feyn, daß es hier fo viele Brombeeren gibt, 
benn dies ift wie befte Gegend, die ich je fah, um Appetit zu befommen, aber die aller: 
fchlechtefte, um etwas zu effen zu kriegen. Glauben denn bie Leute, wir können vom 
Predigen Ichen?“ Doc fie wurden für diefe Entbehrungen reichlich entſchädigt. Einmal 
wurden fie durch den Gefang der Bergleute gewedt, die fih vor Sonnenaufgang ein 
gefunden hatten, aus Furcht, fie möchten zu fpät kommen. Die Heine Gefellfchaft wucht, 
batte aber fortwährenn von Mißhandlungen und Pladereien aller Art zu leiben und in 
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St Sees wußte der Pobel ſeine Freude über den Sieg des Admiral Matthews über 
die Spanier nicht beffer an ven Tag zu legen, als durch Zertrümmerung der Methodi⸗ 
ſtenlapelle. Und doch in keinem Theile Englands hat fich der Methodismus fo feft ge- 
fegt und einen fo entſcheidenden Einfluß ausgeübt, al8 in dem Weſten von Cornwall. 
Und ald Wesley in feinem hohen Alter wieder dahin füm, wurbe er wie ein König em- 
plangen. Biel graufamer waren bie Berfolgungen in Staffordshire und Yorks— 
bire. In Wales wurde Charles mit einem Steinregen empfangen, in Sheffield fiel 
ver Pöbel über ihn und die Methodiſten her, mehrere Steine trafen ibn; ein Offizier 
kste ihm den Degen auf die Bruft, er aber entblößte die Bruft und jagte lächelnd: 
“bh fürdhte Gott und ehre den König,“ worauf der Pöbel zurückwich. Des Nachts 
aber ward fein Haus umlagert und die Kapelle dem Boden gleich gemacht. Als er 
xeiter zog, lauerten ihm einige auf, verwundeten feinen Begleiter, er ſelbſt entlam mit 
Mühe der Todesgefahr. Eine andere Verfolgung brah in Wednesbury aus. John 
Vesley wurde von dem Pöbel Abends zum Richter gefchleppt und, als dieſer ſich der 
She niht annehmen wollte, mehrere Stunden lang herumgezogen. Man drohte, ihn 
tettgujchlagen oder in's Waſſer zu werfen, bis entlich einige, über das ſchändliche Ver⸗ 
türen empört, fich feiner annahmen und ihn aus den Händen der wüthenden Rotte 
raten. „Er ſah aus wie ein Streiter Ehrifti, feine Kleiver waren in Wegen zer- 
mas, fügte fein Bruder, der ihn den Tag darauf ſah. Diefe und ähnliche Berfol- 
uuen hatten die erften Methopiften zu beftehen. Oft kam es vor, daß bie Ortsvor⸗ 
feet und Pfarrer, ftatt fie zu ſchützen, ven Pöbel gegen fie aufbhetten, ja fogar ben 
Leuten einen guten Trunk verfpraden, wenn fie die Methodiſten über die Grenze jag⸗ 
tm und ihre Kapellen einrißen. Es war nichts Seltenes, daß die Prebiger durch Koth- 
m Steinwürfe im Neben unterbrochen wurden. Cinmal traf Wesley, ald er vor einer 
stehen Menge predigte, ein Stein auf die Stirne, das Blut floh reichlich, er aber 
retigte fort und wiſchte währenddem das Blut von der Stirne. Solche Berfolgungen 
übrigens bahnten dem Methodismus ven Weg, und beſonders in Porkshire verbreitete 
er ſich raſch. Hier hatte Wesley außer tüchtigen Taienprebigern einen treuen Helfer an 
Grimshaw, Pfarrer in Hawthorn, ver fi 1745 mit Wesley verband und nicht bloß 
in feinem Amte fehr eifrig war, fondern auch in ver Nachbarſchaft predigend umherzog. 
‚Er ift,” fagte Wesley von ihm, wein ächter Iſraelite, in welchem kein Fall iſt. Ei» 
age Männer, wie er, würden die Nation erſchüttern. Er zündet, mo er hingeht.“ Er 
zurde fpäter wegen feiner methodiſtiſchen Thätigkeit bei dem Biſchof verklagt. Aber 
feine Predigt rührte den Biſchof ſammt den Geiftlihen, die ihn verklagt hatten, und 
tie ganze Gemeinde zu Thränen und der Biſchof, ftatt ihn zu fufpenviren, nahm ihn 
zehlweliend bei der Hand und fagte: „Wollte Gott, daß die ganze Geiftlichleit meiner 
Tiöcefe wäre wie diefer gute Mann.“ 

Bon dem Norden Englands drang ter Methodismus auch nah Schottland vor. 
<hon Wpitefield hatte 1741 in Edinburgh gepredigt, Wesley aber kam erft feit 1751 
dahin. Es wurden nad und nad 4 Bezirke in Edinburg, Dundee, Aberdeen und Glas- 
gew gebildet. Kine Zeitlang hatte Much hier das Werk einen guten Fortgang, wurde 
aber fpäter durch das Umfichgreifen des Calvinismus gehemmt. Nach Irland wurbe 
ver Methobismus im Jahr 1747 verpflanzt. Einer der Reiſeprediger bildete zunächſt in 
Tublin eine Gefellfchaft. Die beiven Wesley folgten bald nad, Charles blieb Längere Zeit 
und fand viel Eingang, aber auch hier blieben tie Verfolgungen nicht aus. In Cork erklärte 
die Jury Charles für einen übelberüchtigten Menſchen, Vagabunden und Ruheftörer 
und trug auf feine Transportation an. Zwar fchlugen die Aflifen dieſes Urtheil nieder, 
aber dem Pöbel wurde es doch nicht gewehrt, vie Methoviften auf jede Weife zu beunruhigen. 
Dennoch entftand eine Gefellfehaft um die antere, fo daß Wesley anfing, auch in Irland 
Gonferenzen zu halten. — So hatte ver wesleyaniſche Methodismus in den 30 Jahren 
fit der Trennung von den Herrnhutern fi über ganz England, Schottland und Ir⸗ 


land ausgebreitet, ja jelbft unter ver Befagung von Gibraltar Aufnahme gefunden und 
Neal⸗Cueytlopabie für Theologie und Kirche. 1X. 


466 | Wethabienne 


im Jahre 1770 ericheint Amerika (f. ven Art.) als neuefter Bezirk. Es waren am 
Ende diefer Periode 50 Bezirke mit mehr ala 100 Neifeprevigern, einer großen Anzahl 
von Ortsprebigern und faft 30,000 Mitgliedern in den verichiebenen Gefellichaften. 

Bliden wir auf den innern Zuftand der Gemeinſchaft im dieſer Periote, fo 
müßte e8 Wunter nehmen, wenn bei jo außerorbentlichen Wirkungen, wie fie der Methe: 
dismus hatte, nicht auch manche Cchattenjeiten fid, zeigen würden. Die Belchrungen 
waren, wie früher, häufig von außerordentlidhen Exrfcheinungen begleitet. Kinder un 
Greiſe fielen häufig in Convulſionen, Wänner und Weiber wurden plöglidh fo gewaltig 
ergriffen, daß fie in überlautes Brüllen oder gellendes Gejchrei ausbradhen; die einen 
fielen wie tobt nieder, die andern verſanken in ſtilles Schluchzen. Dann hörte der Lärm 
wieder auf und ein langes ſchweres Athmen wurde gehört. Mochten and diefe Er 
fheinungen den Bejonneneren nur als natürliche Tolge der Gemüthserregung erſcheinen, 
fo fahen doch Viele viefe äußeren Dinge al wefentlid für das innere Werl an. it 
fanden Belehrungen in großem Mafftab ftatt, aber nachher trat Yauigfeit ein. Ben 
der Höhe der geiftigen Erregung ſanken Bicle wieder im ihre alten Sünden zurüd un 
Wesley mußte oft bei feinen Bifitationen tie Gejellichaften con unwürdigen Glieden 
reinigen. 

Und wie im Leben, fo zeigten ſich audy in ver Lehre manche geführlihe Auswüchſe, 
denen ähnlich, um deren willen fi) Wesley von den Herrnhutern getrennt hatte 
Diefe hatten inzwilchen die fchwärmerifchen Elemente ausgeftoßen, nun aber traten in 
der Foundry um’s Jahr 1758 Bilionäre und Propheten auf, die ihre Träume un 
Einfälle für göttlide Offenbarungen auögaben. George Bell weillagte tas Ente 
der Welt auf den letten Yebruar 1763 und fund viefe Anhänger. Wesley's Lehre von 
der Volllommenheit trieben tiefe Yufpirirten auf die Epige und fagten: vie Belchrten 
bevürfen weder ter Selbitprüfung noch tes Gebetes, denn ſie feyen volllommen, wie 
die Engel. Boll geijtlihen Hochmuthes blidten fie auf Wesley und die andern herab, 
die fich feiner Bijionen rühmen konnten und erklärten, nur fie, vie Infpirirten, können 
Lehrer feyn. Und zu Wesley's unſäglichem Schmerz war es fein Liebling Marfielt, 
der diefe Schwärmereien begünftigte. Obwohl tringend und wiederholt aufgefordert, 
konute er ſich nicht entjchliegen, ihm auszuweiſen, und traf nur halbe Maßregeln, ın 
Folge deren übrigens Marfield und Bell mit 170 Mitgliedern austraten. Andere Yaicn: 
prebiger neigten ſich auf die Seite der Herrubuter, wie namentlih Wheatley, der 
durch feine jüße ſanfte Predigtweiſe Gejellichaften wie Prediger an fi) zog, aber wegen 
unmoraliihen Wandels ausgeſtoßen wurde. Auch dem Galvinismus wandten ſich manche 
zu und trennten fi zum Theil von Wesley. So John Bennet, ver dem größern 
Theil der Gefellfhaft in Bolton nad ſich zog und eine indepenbente Gemeinde kilvete 
Ueberhaupt trat independentiſches Gelüfte immer mehr hervor. Die einen wollten eine 
dauernde Anftellung, andere Elagten über Wesley's Pabſtthum und verlangten mehr 
Antheil an der Leitung der Gemeinſchaft, noch andere drangen gar auf Trennung von 
der Kirche, einzelne traten aud) aus und wurden Independenten. Wesley's Stel 
[ung zu der Kirche war in ber That eine ſchwierige. Bon Anfang au fuchte er, un 
noch mehr fein Bruder, allem vorzubeugen, was zu einem Bruce führen kounte. Chen 
auf der erſten Conferenz beſchloßen fie in Beziehung auf eine etwaige Xrennung Kt 
Geſellſchaften von der Kirhe: „Wir wollen alles thun, um foldden Folgen, vie, wie 
men fürchtet, nach unferem Tode wahrfcheinlich eintreten werben, vorzubeugen, aber wit 
bürfen nicht aus Furcht vor diefen Folgen die gegenwärtige Gelegenheit verfäumen, 
Seelen zu retten, jo fange wir leben.“ Er machte e8 feinen Predigern zur Pflicht, ihre 
Hörer zu fleigigem Beſuch des Gottespienfte® und Genuß der Sakramente anzuhalten, 
im ven Stunden des öffentlichen Gottesdienſtes nicht zu predigen, nody heilige Handlun⸗ 
gen zu verrichten. Er verbot ven Methopiften, Difienterverfammlungen zum beinden. 
Er forderte die Geiftlihen wiederholt auf, mit ihm Hand in Hand zu gehen, aber ohne 
Erfolg. Vielmehr wurte überall gegen ihn als einen Seltixer und Schwärmer gepretigt 
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und geihrieben. Gleichwohl trat er noch 1756 den Anmuthungen, von der Kirche ſich 
u trennen, weil fonft vie Methopiftengemeinfchaft kein compalter Körper feyn könne, 
mit jeinen „zwölf Gründen gegen eine Treniung« entfchieden entgegen. Eine Trennung, 
hagte er, würde gegen unfere wiederholten Berficherungen feyn, den Feinden Gottes einen 
willlommenen Anlaß zu Schmähungen geben, die Frommen gegen uns einnehmen, bie 
Mae ver Ungläubigen hindern, das Wort Gottes zu hören, Tauſende von Ermedten 
uns entfremben, Spaltungen in ver Gemeinſchaft herbeiführen, Controverjen die Thüre 
efnen. Ferner würde die Bildung einer nenen Kirche mehr Weisheit und Gedanken⸗ 
heje erfordern, al8 irgend einer von ihnen habe, Haß gegen die Geiftlichleit anfachen 
md wie alle Seftenbildung die beiten Wirkungen hemmen und bie Kräfte in Contro⸗ 
werfen verzehren. Ya die ganze Bedeutung des Methodismus würde verloren gehen, 
deſſen Miſſion an die verlornen Schafe in der engliichen Kirche ſey.“ Und doch wies 
et das einzige Mittel, die Gejellihaft im engften Verband mit der Kirche zu erhalten, 
wäd. Der Pfarrer Waller von Iruro hatte vorgefchlagen, die Gefellichaften unter 
tie Aufficht des Ortspfarrers zu ftellen, vorausgefett, daß dieſer ein Gläubiger ſey. 
Aber Wesley's Bedenken waren, daß nicht jeder, der die Wahrheit prebige, auch Weis- 
kit und Erfahrung genug habe, die Heerde zu regieren, und daß es jedem freiftehen 
wine, feinen Seelenhirten zu wählen. Lange hielten fich bei Wesley die Treue gegen 
te fire und die Liebe zu dem fo gefegneten Werke des Methodismus die Mage, aber 
üeihlig neigte fi) die Zunge der Wage auf die legtere Seite: ˖Kirche oder nicht 
finde, wir müſſen das Werk der GSeelenrettung betreiben.» In dieſem Sinne that 
Bebley jet auch einen Schritt, der ihn feiner Kirche mehr entfremdete. Bisher hatte 
a und fein Bruder faft allein das Abenpmahl den Glievern ver Geſellſchaften gereicht. 
& fühlte immer mehr das Bedürfniß, einige ordinirte Prediger zur Seite zu haben, 
am ihm dabei zu helfen. Aber vie englifchen Bifchöfe vermeigerten feinen Gehülfen die 
Odination. Er ließ deshalb einen derſelben durd einen eben anwefenden griehifchen 
Biſchof Erasmus orbiniren, in ber Ueberzeugung, daß jeder bifchöflich Ordinirte ein 
lied der allgemeinen Kirche fey, zumal da auch die englifche Kirche katholiſche Ordi— 
nationen anerkenne. Aber Wesley verfehlte feinen Zweck, da fein Bruder diefe Ordi⸗ 
nation verwarf. Zubem rief er durch diefen Schritt die heftigften Angriffe von Seiten 
ter engliihen Geiftlichleit hervor, die jet nur um jo entichievenex feine wiederholten 
Aufferderungen, ihm zu helfen, zurüdwies. Ja bald darauf (1767) wurden 6 Studen- 
in von Oxford vertrieben, „weil fie metbodiftiichen Anfichten buldigten, und fi unter» 
Kanten, in einem Privathaufe zu beten, die bl. Schrift zu lefen und zu erklären uud 
fiber zu fingen.” Wesley fah ſich mehr als je auf fich felbft und feine Gehülfen an⸗ 
gewieſen und dazu getrieben, die felbftändige Fortdauer des Methodismus nach feinem 
Tede zu fihern. Er legte deshalb der Conferenz 1769 einen Plan vor, des Inhalts, 
taß feine Prediger nady feinem Tode einen Ausſchuß von 3-7 Mitgliedern an feiner 
Statt wählen und ſich alle verpflichten follten, 1) fih ganz dem Dienfte Gottes zu 
weihen, 2) die alte methobiftiiche Lehre zu predigen und 3) bie ganze methobiftifche Dis⸗ 
üplin aufrecht zu halten. Obwohl viefer Plan fpäter etwas geändert wurde, fo war 
doch fhon jekt dadurch ber mesleyanifche Zweig des Methodismus zu einem felbftändi- 
gen Organismus geworden. Nicht fo felbjtändig entwidelte fi der calviniſtiſche 
Zweig, auf den wir am Schluffe diefer Periode noch einen Blick werfen müſſen. 
Whitefield's Thätigleit war zwiſchen England und Amerila getheilt. Schon 
vor feiner Trennung von Wesley hatte er Amerika predigend durchzogen. Seine Reife 
ven New-York nad Savannah (1739) war ein Triumphzug. Bon nah'und fern ſtröm⸗ 
ten Tauſende herbei, um ihn zu hören. Seine Predigt war von ähnlichen außerordent⸗ 
lihen Erfcheinungen begleitet wie in England. Tauſende fchrieen laut auf, vangen die 
Hände und fielen wie tobt zur Erde nieder; andere habeten fidh in Thränen. Auf dem 
Heimwege felbft hörten die Angftrufe nicht auf, und wurden nur durch lautes 
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währte einmal eine ganze Naht und einen Theil des folgenden Tages. Whitefield 
prebigte wenigftens dreimal täglich und in der Zwiſchenzeit wurbe er umlagert von fol- 
hen, die durch ihn von ihrer Sünvenangft erlöst feyn wollten. Ebenfo außerorventlid war 
die Wirkung feiner Predigt in England. Nachdem eram 25. Mär; 1740 den Grundſtein 
zu vem Waifenhaus „Bethesda⸗ bei Savannah gelegt (wofür er in England 1000 Pf. Et. 
gefammelt und 500 Ader Lands erhalten) und fi) von Wesley getrennt hatte, fchlug er 
fein Hüttenzelt, "Zabernacle«, in Moorfields auf(1741); alles ftrömte zu ihm. Aber nichts 
gleicht der Wirkung feiner Pfingftprevigt 1742. Der Pfingftmontag war feit alter Zeit 
ein Volksfeſt für die Londoner. Was irgend zur Ergötung des Volkes beitragen konnte, 
war in Moorfields zu finden. Es fchien unmöglich, vie Anfmerlſamkeit des Volkes für 
etwas Ernſtes zu gewinnen an einem Tage, wo „der Teufel los zu ſeyn fchien.“ Aber 
MWbitefield wagte es. Früh Morgens begann er im Freien zu predigen und bald jah er 
eine große Menge Zuhörer um fi. Als er Mittags wieder kam, z0g er wie ein Magnet 
Alles an, und die Schaubuden und Trinkzelte blieben leer. Das entflammte die Wuth 
derer, die fonft an dieſem Tage eine reihe Erndte gehabt hatten, und als er Abends 
wieder anfing zu prebigen, wurde er mit einem Steinregen empfangen, ein SHarlehs 
fhlug ihn mit der Peitfche in's Gefiht, und ein Werboffizier mit Trommlern unt Pie 
fen drängte fi) unter ver Predigt nıitten in ben Haufen. Aber Whitefield predigte zu 
Ende, und die Frucht war, daß ihm an dieſem Tage Taufende von Briefen zulamen 
von ſolchen, die durch ihn erwedt wurden, und daß 300 fi) ver Gefellfchaft in dem 
Tabernacle anſchloßen. — In den drei Jahren (1741—1744), die Whitefield in feinem 
Baterlande verbrachte, vurcdhreiste er England, Wales und Schottland. Man fuchte ihn 
an vielen Orten zu halten, machte ihn auch zum Ehrenbürger mander Stäbte, aber 
Neifeprebigen war feine Luft und Amerika als eine neue Welt für ihn beſonders an⸗ 
ziehenb und fo fehrte er, nachdem er eine beveutente Summe für fein Waifenhaus ge 
fammelt, im Auguft 1744 nad Amerika zurüd, wo er die nächſten 4 Jahre blieb. Aber 
feine Gefundheit nöthigte ihn 1748 diefen reich gefegneten Schauplat zu verlaffen unt 
nad Bermudas, wo er den Negern prebigte, und tarauf nad England zu geben. Hier 
wurde er mit Lady Huntingdon bekannt. Diefe Dame, „die Metbopiftenkön: 
gin« ſpottweiſe genannt, geboren den 24. Auguft 1707 und 1728 an ven Grafen ven 
Huntingdon verbeirathet, welcher 1746 ftarb, war Durch eine gefährliche Krankheit völlig 
umgeändert worden. Statt bei Hof und in dem Salon ihrer Standesgenoffen fah man 
fie jegt in den Hütten der Armuth und am Srantenbette, Troft und Hülfe bringent. 
Ihr Haus wurde der Sammelpla für fromme Geiftlihe und einfache Methodiſten. 
Dabei gab fie ihre früheren Verbindungen mit ven Vornehmen nit auf, fondern ver- 
fammelte fie in ihrem Salon zu Erbauungsftunden. Durch ihre Schwägerinnen zu— 
nächſt an die beiden Wesley gewieſen, fah fie diefe öfters bei fih, allein John Westen 
war nicht der Mann für fie. Bei all ihrer Frömmigkeit und Liebe zu den Armen legte 
fie ihr ariftofratifches Wefen nicht ab. Sie wollte Andern mit Leib und Leben, Hab 
und Gut dienen, aber in dieſem Dienen doch Herrin feyn. Sie war darin Wesley ja 
ähnlich, als daß es, auch abgefehen von den theologiſchen Differenzen, zwifchen Beiden 
zu einer innigeren Verbindung hätte fommen können. Ganz anders war es mit White: 
field. Diefer hatte weber Luft noch Geſchick, um Gefellfchaften zu grünten und zu ver 
einigen, und bod fand er bei feiner Rückkehr nach London, wie ohne das Die Erwedten 
fih bald zerftreuten. Er wollte daher die Gräfin zum Haupte der calviniftifchen Metho⸗ 
diften maden, und war damit zufrieden, ihr als Kaplan zu dienen. Er prebigte wi 
hentlich zweimal in ihrem Salon vor dem Abel und einmal in der Gefinveftube für 
die Armen. Wesley hätte ſich nie dazu verftanden, einen ſolchen Unterfchied zu machen, 
aber Wbhitefield freute fi, daß eine Thüre zu den Großen biefer Welt aufgethan mır. 
Der hohe Adel fand ſich zahlreich ein, e8 gehörte zum guten Ton, im Haufe der Graͤ⸗ 
fin den berühmten Prebiger zu hören. Selbſt Bolingbrofe und Chefterfield wurten 
häufig unter den Zuhörern gejehen. Wohl kamen Viele nur ans Neugierve, aber nicht 
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Benige wurden durch Whitefield's begeifterte Reden gefelfelt und gewonnen. Die 
Gräfin wurde für die Reichen, was Wesley für die Armen. Sie brachte die dem 
Chriſtenthum entfremdete Ariftofratse wieder unter ven Einfluß des Evangeliums Cs 
gelang ihr auch, was Wesley vergeblich verfucht hatte, Die calviniftifch gefinnten Prediger 
der Staatliche anzuziehen und zum Werke ver Evangelifation zu verwenden. Wo fie 
ſich eben auf einige Zeit befand, hielt fie ihr geiftliches Hoflager und ließ dieſe Männer 
predigen. Bald wurde es nöthig, Kapellen zu bauen, in benen bie äußere Form ber 
biſchöflichen Kirche, was ein großer Anziehungspuntt war, mit vielem Geſchmack einge: 
führt wurde. Anfänglich genügten für die Beforgung des Gottesdienſtes die zahlreichen 
freunde, tie die Gräfin unter den bifchöflichen Geiftlichen hatte. ALS aber die Zahl 
ver Kapellen zunahm — fie ftieg bis zum Tode der Gräfin auf etwa 66 — war dieſe 
Anshülfe ungenügenn. Die Gräfin grünbete deßhalb 1768 ein Prebigerfeminar in 
Irevecca in Wales, das fie bis zum Ausbruch des calviniftifchen Streites unter 
vletihers Aufficht ftellte. Die Studirenden foltten in demfelben drei Jahre bleiben 
an dann die Wahl haben, in vie bifchöfliche Kirche einzutreten oder zu ben Diffen- 
tra überzugehen. Sie felbft hatte die oberfte Leitung in der Hand, beitellte Die Lehrer 
m verfandte die Candidaten. Ebenſo ftellte fie die Prediger für die Kapellen an. 
Auch die äußerlichen Angelegenheiten verwaltete fie felbft, kam aber dadurch oft in pe⸗ 
ante Streitigkeiten. Sie erinnert fehr an Zinzendorf. Wie in Herrnhut der Graf, 
je nur hier die Gräfin faft alles in allem. Es war immer nur von ihren Kapellen, 
ihrem College, ihren Brevigern die Rede. Aber dieſe Heine Eitelfeit muß zurüd- 
keten vor dem vielen Guten, das fie geftiftet hat. Sie opferte ihre Ruhe und ihr 
Sermögen der Sache des Evangeliums und jenes Wort bezeichnet fie ganz: „Hätte ich 
miend Welten und taufend Leben, ich würde fie alle dem Dienfte und ver Ehre bes 
tbeuern Rammes Gottes weihen, der mein ewiger und einziger Freund iſt.“ Sie ftarb 
in bohem Alter iu ihrem Haufe zu Spaafield den 17. Juni 1791. Mit Hülfe der ihr 
kireundeten und dienenden Geiftlichen, wie Berridge, Hervey, Milner, Newton, Ro- 
meine, Scott, Shirley, Talbot, Toplady, Benn, Walter, Whitefieiv u. a. hat fie mehr 
zur Wiederbelebung der bifchöflichen Kirche und ver Diffenters gethan als Wesley. Die 
unter ihnen, welche der Staatslirche treu blieben, leiteten den Strom der methobiftijchen 
Enwedung in viefelbe über und wurben die Begründer der evangelifhen (niederkirch⸗ 
hen) Partei, von welcher zu Ende des letzten und zu Anfang des gegenwärtigen Jahr⸗ 
hunderts alles religiöfe Leben in der englifchen Staatslirhe ausging. Während bie 
kstgenannten Prediger in engern Streifen thätig waren, ſetzte Whitefield feine Pre⸗ 
tigtreiſen in England, Wales, Schottland, Irland und in Amerika fort. Wo er hinlam, 
wurde er mit gleicher Begeifterung, wie das erfte Mal, gehört. Er predigte ſich nicht 
aus, obwohl er in feinem ganzen Leben über 18,000 Predigten hielt. Aber auch an 
Berfolgungen und Beſchwerden fehlte e8 nicht. In Plymouth wurde er einmal Nachts 
m feinem Bette überfallen und auf’s Rohefte mißhandelt, in Irland von einem Volks⸗ 
haufen faft zw Tode gehetzt. Drohbriefe kamen ihm häufig zu. Verfolgungen lähmten 
iinen Muth nicht, nur vor Einem fürchtete er fih, daß feine jhon wankende Gejund- 
beit — er litt feit Jahren an Aſthma — den Anftrengungen unterliegen möchte. Er 
ſchonte ſich aber nicht. „Lieber will ich mich aufreiben als verroften“, pflegte er zu ſa⸗ 
gen. Und es wurde fein Wunſch erfüllt, mitten in voller Thätigkeit zu fterben. Noch 
auf feiner fiebenten Reife nach Amerika prebigte er täglich 2—Imal und am legten 
Tage feines Lebens 2 Stunden lang vor einer ungemein großen Zuhörerſchaft. Krank 
lam er Abends nach Newburg-Port, wo er am andern Morgen, Sonntag den 30. Sept. 
1771, feine reichgeſegnete Laufbahn fchloß. 

Wbitefield war ein Mann von mittlerer Größe, wohlproportienirt, in fpäteren 
Jahren ziemlich beleibt. Er hatte ein volles Geſicht, blonde Haare, Heine dunkelblane 
feurige Angen. Die Herzenögüte, die aus allen Mienen ſprach, das feine, zuvorkommende, 
freundliche Benehmen gewann ihm ſchnell die Herzen. Er war fehr offenherzig, oft 
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raſch, unvorfichtig und leichtgläubig, aber ohne Falſch, wie die Tauben, ohne eimen 
Funken von Ehrgeiz oder Selbſtſucht. An Andere ſchloß er fich leicht an, brach aber 
auch manchmal ebenfo ſchnell wieder ab. In feine Ehe war er nit glüdlih. Er 
fühlte Dies übrigens weniger, da er von ten Schaaren feiner Zuhörer auf den Hün- 
ben getragen wurde. Sein Ein und Alles, feine Panacee gegen jedes Leid, war das 
Predigen. Und zum Prediger war er in aufßerorbentlihen Maße begabt. eine 
Erfindungsgabe war unerfchöpflich, feine Einbildungskraft glühend und plaftifh. Cine 
gewaltige, dabei ungemein Hangvolle Stimme ftand ihm zu Gebot und er hatte fie 
ganz in feiner Gewalt. Ein lebendiges Mlienenfpiel und eine ungezwungene ſchöne 
Aktion begleitete feine Worte. Diefe natürlichen Gaben waren aber nur untergeord⸗ 
nete Dienerinnen für den höhern Awed. Er ſchien fi ihrer gar nicht bewußt zu 
feyn. Unbelümmert um Beifall gab er fih, wie er war, und rebete, wovon ihm 
das Herz vol war. Wenn er in begeilterter Rebe die Herrlichkeit des Reiches Get: 
tes vor Augen malte, ſchien vie wirklihe Welt zu verſchwinden und bie ewige ber: 
porzutreten. Die Roheſten wie die Gebilbetften, die Spötter wie die Gläubigen 
wurden gefellelt. Whitefield war feit Latimer ver größte Prediger in England und kt 
auf Umgeftaltung der Predigtweife in England den bedeutendſten Einfluß gehabt. Wit 
feinem großen Rivalen war er einige Jahre nach ihrer Trennung wieder in Berbintung 
getreten. Wesley hatte es nicht ertragen können, von einem Manne, wie Whitefielt, 
gefchieden zu feyn. ine dogmatiſche Berftändigung war unmöglid, aber ein fremt- 
ſchaftliches Verhältniß wurde wieder angefnüpft. Beide wechſelten bie und ba ihre 
Kanzeln, Whitefield war bei einigen Conferenzen zugegen, und Wesley hielt Lepteren 
eine Leichenprebigt in bem Tabernacle. Im Uebrigen ging jeder feinen Weg. Wesley 
fannte feinen Methodismus ohne ftrenge Disciplin. Whitefield war viel weitherziger: 
„Der einzige Methodismus, von dem ich weiß, ift die bi. Methode, uns felbft zu fter- 
ben und Gott zu leben.“ 

4) Bom Ausbruch des calviniftifhden Streites bis zu Wesley’8 Ted 
1770-1791. Der Methorismus war eine Macht geworben. Der mittelbare Einfluß, 
den er auf die Staatsfirche und die Diffenter ausübte, war faft fo groß al® vie unmit- 
telbare Wirkung auf feine Anhänger. Ueberall regte fich neue8 Leben. Die, melde 
Wesley's Panier nicht folgten, kehrten zum Glauben der Väter zurüd und ſchaarten 
fi) um vie Sahne des Calvinismus, um gegen die Lauheit und den Unglauben ver Zeit 
zu kämpfen. Aber während dem ftand in ihrer Mitte ein Feind auf, der gefährlicer 
zu werben drohte, als die äußern Feinde — der Antinomismug Er zeigte ſich im 
calviniftifchen Lager fo gut als im wesleyanifchen. Die Lehre von der riftlichen Boll 
kommenheit, wenn auf die Spige getrieben, verführte zu dem Wahne, daß der Boll 
fommene über das Gefeß erhaben fey, und die Lehre von der unbedingten Gnadenwahl 
fonnte nur zu leicht die Folge haben, daß die Heildgewiffen in fittliche Gleichgültigkeit 
verfanfen. Wesley ſah tie Gefahr hauptfächlich auf der letzteren Seite und trat bei: 
halb auf der Conferenz 1770 ven Galvinismus in einer Weife entgegen, daß alles 
Gewicht auf die guten Werke zu fallen ſchien. Als das Gonferenzprotofoll veröffent: 
licht wurde, geriethen die Galviniften, befonders die Anhänger der Gräfin Huntingpen, 
in Feuer und Flammen. Shirley, ein Better der Gräfin, forderte Geiftliche unt 
Laien durch ein Runpfchreiben auf, bei ter nächſten Conferenz fich einzufinten und 
Wesley zum Widerruf des Protokolls diefer vabfchenlichen Ketzerei- zu bringen. Zugleich 
wurden bie nicht fireng-caloiniftifchen Lehrer des College in Trevecca entlaffen. Wesley jah 
ein, daß er in feinen Ausdrücken nicht vorfichtig geweſen und unterzeichnete mit feinen 
anweſenden Prevdigern eine befrievigenve Erklärung. Doch war ber Streit nur für den 
Augenblick beigelegt. Die Fortführung defielben übernahm I. W. Fletcher, ber eben 
mit einer Vertheidigung des Protokolls hervorgetreten war, die Wesley wegen bet 
Reinheit des Sprache, Strenge und Klarheit der Beweisführung und ‚großen Milde 
nicht genug bewundern konnte. Auf ver andern Seite kämpften Auguſt Ioplapy, Richard 
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mb RNewland Hill und John Berridge. Der Streit wurde von dieſer Seite mehrere 
Jahre mit größter Heftigleit, Erkitterung und Derbheit geführt. Die Welt freute fich 
tiefer „geiftlihen Klopffechterei,/ aber der Kirche nützte es, daß die Geifter auf einan- 
der plopten. Die Schriftgemäßheit der Lehre von ver allgemeinen Gnade wurde in's 
rechte Licht geftellt, die geführliche Spige der LTehre von der Vollkommenheit abgefchlif- 
fen, andrerfeitö die bedenklichen Sonfequenzen bes abfoluten Dekretes Mar aufgezeigt, und 
bie Folge war, daß der englifhe Calvinismus gemäßtigter und ver Wesleyanismus 
sähterner wurde. Natürlich beanfpruchten beide Parteien jede für fid, vie Palme des 
Siege. Wie dem andy feyn mag, Fletcher bat fid, durch feine Streitfchriften, Checks 
to Antinomianism, Christian Perfection u. a. um ben Methopismns die größten Ver⸗ 
tinfte erworben. Er war der Spangenberg des Methodisnus. 

Ichn William Fletcher (de la Flechdre), geboren ven 12. Sept. 1729 zu 
Ken m der Schweiz, war von feinem Bater, einem Offizier, zur Theologie beftinmt 
und deshalb anf vie Univerfität Genf geihidt. Er hatte aber eine Borliebe für den 
Beruf feines Vaters uud entwich nad) Liffabon, wo er aus Landsleuten eine Com⸗ 
pagnie für portugiefifche Dienfte in Brafilien bifvete. Ein Unfall, ven er den Tag vor 
ſeiner Einſchiffung hatte, hielt ihm zu feinem Glück zuräd, denn das Schiff ging ver- 
Ir. Er fuchte nun durch Vermittlung eines Oheims eine Anftellung in holländifchen 
Teen und ging, als dies fehlichlug, nach Englaud, wo er 1752 eine Hauglehrer- 
bele annahm. Hier wurde er ernfter geſtimmt. Ein Geſpräch mit einer armen Frau 
a<t. Albans führte ihn den Methopiften zu; längere Zeit rang er im Gebet um 
Ölauben, bis er endlid (Yan. 1755) Frieden fand im Blute Chriſti. Er fing nun ein 
keiihes LYeben an, durchwachte jeve Woche zwei Nächte in Gebet und Meditation und 
arbeitete zugleich jo angeftrengt, vaß er feine bisher kräftige Geſundheit untergrub. 
1757 wurde er zum Prieſter in der englifchen Kirche ortinirt und erhielt 1760 bie 
Parrei Madeley, die er bis zu feinem Tode behielt. Er verwaltete fein Amt mit großer 
Treue, und predigte zugleich in ter Nachbarfchaft umher. Im Jahr 1768 übernahm er 
außerdem anf Lady Huntingdon's Aufforterung die Leitung ihres College in Trevecca, 
m wurde von Lehrern und Schülern außerordentlich gejchäkt und geliebt. Er zog fi 
aber 1770 zurüd, ale bei'm Ausbrud) des caliniftiihen Streites der Hauptlehrer ent- 
lafſen wurde. Drei Jahre nachher bot er fid, Wesley als Gehülfen an und blieb mit 
ihm in ber engften Berbindung bis an's Ende feines Lebens. Seine geſchwächte Ge⸗ 
funtheit nöthigte ihn 1776, feine Pfarrei auf mehrere Yahre zu verlafien und eine Reife 
in feine Heimath zu unternehmen. Er kam jevod 1781 geſtärkt zurüd. Bald nadyher 
keirathete er Miß Bosauguet, die ſchon feit 10 Yahren durch ihre Redegabe und ihre 
Vohlthätigkeit unter ben Methodiſten fi einen Namen gemacht hatte, und lebte mit ihr 
in glüdlichfter Che bis zu feinem Tod (14. Aug. 1785). Fletcher war eine apoftolifcye 
Erjcheinung. Sein ganzes Weſen zeigte einen, der nicht diefer Welt angehört. Oft brei- 
tete er jegnend feine Hände über feine Freunde, wo er fie auch traf, oder hielt das 
Abendmahl mit ihnen, unbelümmert um den Ort. Cein Gefidyt piegelte die Sanft- 
muth und Demuth feines Herzens. Er vergaß alle Stränfungen, er tuldete kein hartes 
Urtheit über Andere. Seine natürliche Reizbarkeit und Heftigleit überwand er und war 
geduldig bei Schmähungen und wohlbedacht in allem, was er rebete. Er hatte herz⸗ 
liches Erbarmen mit ter leibliden und geiftlihen Noth feiner Nebenmenjchen. Der 
Gedanke taran ließ ihn manche Nacht nicht fchlafen. Er gab faft alles den Armen und 
lebte jetbft meift nur von Brod und Früchten. Und feine Dienftleiftung war ihm zu 
gering. Anf der Straße ſah man ihn oft armen Leuten ihre Laſten tragen. Lieber 
fattelte ex felbft fein Pfert, als daß er feinen Diener gewedt hätte. Das Trachten nad 
Anerkennung und Ehren war ihm völlig fremd. Er verbarg feine Vorzüge und redete 
nie von ſich. Als er einmal eine Flugſchrift über den amerifanijchen Krieg gefchrichen, 
fand dieſe höhern Ortes ſolchen Beifall, daß der König ihn fragen ließ, ob ihm eine 
höhere Stelle in ver Kirche oder im Stante angenehm wäre Seine Antwort war: „Ich 
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bedarf nichts als mehr Gnade.» Nicht einmal im engeren Kreiſe ver Methodiſten wollte 
er eine irgenb hervorragende Stellung einnehmen, fo jehr aud Wesley in ihm drang. 
Er hätte fih auch nach feiner ganzen Individualität dazu nicht geeignet, und hätte 
überhaupt in Feiner andern Stellung dem Methodismus fo viel nützen kömnmen, als er 
durch feine theologifhen Arbeiten gethan bat. Doc aud für die praftifche Seite des 
methodiftifchen Werkes fand Wesley um dieſe Zeit einen äußerft tüchtigen und treuen 
Sehülfen in Dr. Thomas Coke. Diefer (geb. 1754), ein hochftrebenver, ehrgeiziger 
junger Dann, dabei aber vol Mienfchenliebe, hatte in Oxford Theolegie ftubirt und nad 
einer hervorragenden Stelle in der Kirche getrachtet, aber feine Pläne wurden vereitelt 
und er mußte ſich mit einer Euratftelle in einem abgelegenen Dorfe in Sommerfetfhire 
begnügen. Eine andere Ausficht auf eine bedeutende Laufbahn ferien ſich ihm zu eröff⸗ 
nen, als er durch einen Freund in Taunten mit den Schriften und dem Werke der 
Methopiften und 1776 mit Wesley felbit befannt wurde. Er hoffte, Wesley würde ihm 
fogleih einen großen Wirkungskreis anweiſen. Aber er fah fich bitter getäufcht. Weeley 
forverte ihn nur auf, fein Amt treu zu verwalten und in biefem Heinen Kreife in metho⸗ 
biftifcher Weife zu wirken. Doch er that es, und zwar mit foldhem Eifer, daß cr halt 
von feiner Stelle vertrieben wurde. Es wurde mit allen Gloden geläutet und ein 
Zrinkgelage auf der Straße gehalten, als der methodiſtiſche Pfarrgehülfe das Dorf ver: 
ließ (1777.) Sein Loos war jegt entſchieden. Er ſchloß ſich Wesley an und zog mit 
ihm umber. Durch Marxfield's Einfluß wurde er „belehrt und nun warf er fih mit 
ganzer Seele in das methopiftifche Werk und wurde bald Wesley's bedeutendſter Gr 
hülfe und der Vater der wesleyanifchen Miffion. Wesley konnte ihm völlig trauen, benn 
er war, was fich bei den andern Predigern nicht immer zufammenfand, „gefund im 
Glauben und eifrig in guten Werten.« 

Unterftügt von diefen beiden Männern war es Weslen möglich, das immer weiter 
fi) verbreitende Werk des Methodismus zu überwachen. Aber wie fellte es nach feinem 
Tode werden? Diefe Sorge lag ſchwer auf ihm und fein weit vorgerüdtes Alte 
mahnte ihn dringend, Maßregeln zu treffen, um den Yortbeftand ver methodiſti— 
ſchen Gemeinſchaft zu fihern. Den frübern Plan, einem Heinen Ausſchuß tie 
Leitung zu übertragen, gab er aus mandherlei Gründen auf. Bon jeher ein entſchiede 
ner Freund des monardifhen Principe hoffte er für ven Methodismus nur davon 
einen gebeiblihen Fortgang, daß die Gewalt in den Händen Eines Mannes blick. 
Und dieſen glaubte er in Fletcher gefunden zu haben. Keiner hatte bie methodiſtiſche 
Lehre fo ſich angeeignet, fo klar verarbeitet als er, Keiner genoß vie allgemeine Achtung 
und Liebe in jo hohem Grade wie Flether. Ihn forderte er daher dringend auf, ein 
mal ganz an feine Stelle zu treten. Aber Fletcher lehnte es ab. Coke war viel zu 
jung und zu neu unter ven Methopiften, als daß an ihn hätte gedacht werben können. 
Charles Wesley hatte ſich fchon lange fait ganz zurüdgezogen. Wer hätte aber aud 
Wesley’ Stelle ausfüllen können? In Wesley war alle Gewalt concentrirt, er führt 
ein patriarchalifches Regiment. Das konnte er als der Gründer des Metbopiemus, 
al8 der geiftlihe Vater der Prediger und Glieder, aber Fein anterer. Und batte er 
ſchon deſſenungeachtet manches bittere Wort über feine Autokratie, päbftlihe Gewalt u. |. w. 
hören, manchen fchweren Kampf gegen die independentifchen Gelüfte feiner Prediger 
führen müſſen, wie fland zu erwarten, daß ein anderer feine Stellung behaupten würde? 
Biel aber diefer Plan zu Boden, jo war das näcdftliegende, feine Gewalt ver Conferenz 
zu übertragen. Sie beftand aus den Prebigern, die er als die tüchtigften und treuften 
jedes Jahr um fi verfammelt, und in bie er, wenn in irgend welde, das Vertrauen 
fegen konnte, daß fie nach jeinem Tode das Wert in feinem Geifte fortfeßen würden. 
Die Conferenz hatte ferner, obwohl Wesley die oberfte Gewalt nie ans der Hand gab, 
feit Jahrzehnten alle Angelegenheiten mit ihm berathen, und je mehr das Wert ar- 
wuchs, um jo mehr felbftindigen Antheil an der Leitung der Gefchäfte genommen. Dazu 
kam, daß in vielen Kaufbriefen die Kapellen als „der Conferenz der jogenannten Methe⸗ 
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diften» zugehörig in ber Königlihen Kanzlei regiftrirt waren, fo taß ſchon deßhalb eine 
rehtsgältige Erklärung über den Ausdruck: Conferenz nöthig wurde, um den Belig ber 
Kapellen zu fihern. Dies zeigte Wesley den Weg, ben er zu gehen hatte, und ben er 
nah Beiprehung mit einem Nechtöverftändigen einfchlug. Er fegte eine Erklärungs⸗ 
nrlunde (Deed of Declaration) auf, welche am 28. Februar 1784 im Oberlanzlei- 
gerihtöhof (Highcourt of Chancery) niedergelegt wurde. Dieſe Urkunde ift die Magna 
Charta des Wesleyanifhen Methobismus, deren Inhalt um fo mehr angegeben werben 
muß, ale fie in der folgenden Gejchichte tes Methodismus eine große Rolle fpielt. Im 
Eingang wird eine Erklärung über die Conferenz gegeben. Es wird gefagt, daß Wesley 
vie methobiftifchen Kapellen, Previgthäufer, Wohnungen u. ſ. w. Quratoren übergeben 
babe unter der Bedingung, daß fie nur die von ihm beftellten Prediger annehmen; 
und daß er biefes fein Recht auf die Kapellen u. f. mw. auf die Gonferenz, d. 5. bie 
namentlich folgenden 100 Prediger übertrage mit der Befugniß, ſich ſelbſt zu ergänzen. 
Sedaun folgen 15 einzelne Beftimmungen, die im Wefentlihen folgente find: 

I. Die Conferenz hält alljährlich ihre Sikungen in London, Briftol, Feeds (1) 
oder an einem anderen Orte (12) und darf nicht weniger als fünf Tage und nicht 
über drei Wochen tagen (5). Sie beichließt nach Stimmenmehrheit (2), muß aber, um 
beſchlußfähig zu ſeyn, 40 Mitglieder zühlen und zuvor die eingetretenen Vacanzen aus⸗ 
giält haben (4). Sie wählt daher zunäcft neue Mitglieder, um tie legale Zahl von 
100 voll zu machen (3) und zwar aus der Mitte ver Keifeprediger, die minteftens ein 
Jahr in voller Verbindung geftanden jeyn müflen (10) und ernennt forann den Prä- 
fdenten und Sekretär für da® laufende Jahr (6). Von beiten müjlen die Beſchlüſſe 
in dem Protolkoll unterzeichnet werben, um gültig zu ſeyn (14). Die Conferenzmitglie- 
ver verlieven Sit und Stimme in der Conferenz, wenn fie ohne Erlaubniß zwei Jahre 
naheinander von den Sigungen wegbleiben, d. h. de facto ausſcheiden (7), oder wenn 
fie von der Conferenz felbft aus irgenpmelchen Grünten ausgeſchloſſen werten (8). 

II. Die Eonferenz nimmt die Probeprediger und Reifeprediger auf (9) und weist 
ihnen ihre Poften an, doch fo, daß feiner über drei Jahre auf verjelben Stelle bleibt (11). 
Sie übt eine umbefchräntte Gewalt über alle Prediger und kaun fie nad) Gutdünken ent- 
Iafien (8. 9.). Sie kann ferner Bevollmächtigte nach Irland u. ſ. w. ſenden, Die ganz 
in ihrem Kamen handeln (13). 

II. Sinkt die Zahl der Conferenzmitglievder unter die Zahl 40 und bleibt fo drei 
Jahre, jo Hört fie von felbft auf, und die Kapellen fammt dem Recht, Prediger zu be- 
ftellen, fallen den betreffenden Guratoren heim (15). 

Durch dieſe Urkunde ift die Verfaflung des mesleyaniichen Methodismus für alle 
Zukunft feitgeftellt und gefeglich garantirt worvden. Wesley wollte damit dem Gebäude 
bes Methodismus den Schlußftein einfegen, durch ein feſtes Band ſowohl die Prediger 
als die Geſellſchaften umſchlingen. Aber ftatt eines einigenden Bandes wurde die Ur⸗ 
kunde ein Erisapfel, der endloſe Streitigkeiten und Spaltungen bervorrief. Kaum war 
fie belannt geworben, als einer der Prediger, Sohn Hampfon in einem Rundſchreiben 
alle Methodiſten aufforbete, allem aufzubieten, um dieſe Urkunde umzuftoßen. Auf der 
Couferenz im Juli brach der Sturm los und kaum gelang es dem ehrwürdigen Yletcher, 
der faft kniefällig um Einftelung des Kampfes bat, den Frieden zu vermitteln. Doch 
nur ſcheinbar belannten bie beiden Hampfon und zwei andere, daß fie im Unrecht feyen. 
Sie trennten ſich bald von Wesley, und obgleidy auf der nächften Conferenz 69 Prebi« 
ger ihre Zuftimmung zu ber Urkunde unterzeichneten, fo war dod eine Gährung her⸗ 
vorgerufen, bie Wesley feine legten Tage verbitterte. Der Gründer des Methopismus 
it wegen biefer Maßregel als einer unweiſen, eigenfüchtigen over hierardifchen hart 
angellagt worden. Dan bat ihm das beſonders vorgeworfen, daß er die Laien oder das 
Bell der Methopiften von aller VBetheiligung an der Berwaltung ausgefchloffen habe. 
Allein abgefehen davon, daß damals faft alle Prediger Laien waren, hatte Wesley feine 
guten Gründe, ven Einfluß der Getellihaftögliever ferne zu halten. So mandesmal 
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hatten die Curatoren der Kapellen ven Verſuch gemacht, ihre Prediger felbft zu wählen 
oder tod ein Veto bei der Anftellung zu haben (wie in Birftall und ‘Demsbury) und 
nicht felten hatten ſich einzelne Gefellfchaften von Wesley getrennt, weil ihnen jenes 
Recht verweigert wurde. Hätte er nun die Ernennung der Prediger den Curatoren ober 
Geſellſchaften überlafien, jo wäre bald das Reiſepredigen zum Stillſtand gebradt und 
der Gemeindeverband aufgelöst worden, und aus den Gefellichaften innerhalb der Kirche 
wären ebenjo viele indepenvente Gemeinden gemorven. Doch gefetst auch, die Geſellſchaf⸗ 
ten hätten fich nach dem Vorbild der presbyterianifchen Kirche zufammengefchlofien, fo 
war auch das feine hinreichende Garantie für das Fortbeſtehen der methodiftifchen Lehre 
und Disciplin; waren dod) zu Wesley's Zeit tie englifchen Presbyterianer, vie Söhne 
der firengen Puritaner den Socinianismus verfallen. In dem einen wie in dem andern 
Falle aber trat eben das ein, mas Wesley nıit aller Macht zu verhindern fuchte, die 
Bildung einer neuen Sekte. Ein anderer Vorwurf "fcheint beffer begründet zu ſeyn, 
daß er nämlich die Zahl 100 firirt hat. Es waren damals 190 Keifeprediger. Hätte 
er fie alle in vie Conferenz anfgenomuen, fo wäre fiher ein Hauptgrund der Unzufrie 
denheit und zwar der allernächfte abgefchnitten gemefen. Denn es ift nur zu wohl be 
greiflid, daß vie übergangenen fich verlegt fühlen mußten. Ein doppelter Grund be 
ftimmte ihn, nicht alle zuzulaffen, vie Rückſicht auf vie Reiſekoſten und auf die Geſell⸗ 
haften, die anf längere Zeit jedes Jahr ohne alle Reiſeprediger geweſen wären. 
Wesley wollte feine Gefellichaften im Schoos der Kirche erhalten, aber zugleich 
auch der von ihm bergeftellten, in großartigem Mafftab entwidelten und mit anferor- 
dentlihen Erfolge gekrönten Diakonie eine felbftändige und dauernde Stellung fidern. 
Er that dies durch die Erklärungsurkunde, wodurch er Das methodiſtiſche Werk zu einer 
religiöjen Stiftung madte, welcher die Kapellen als Beſitz, vie Prediger als die zur 
Ausführung des Zwedes ter Stiftung beftellten Agenten zugebören follten unter ber 
Leitung der Conferenz als eines Verwaltungsausſchuſſes. Zugleich wurde wie bei an 
dern mwohlthätigen Stiftungen das Verfahren der Verwalter und Angeftellten genau bis 
in's Einzelfte hinein geregelt und vie Bedingungen feftgeftellt, unter denen der Eintritt 
in den Genuß der Stiftung geftattet war. Und fo betrachtet hat Wesley feinen Zwed 
völlig erreiht. Die Stiftungsurkunde ift ein fefte® Bollwerk gegen alle Aenderungen 
in den Regulationen des Stiftere. Aber anders mußte ſich die Sache herawsftellen, 
wenn die Stiftungsurkunde zur Verfaſſungsurkunde einer Sonverlirche wurde, wenn 
die Methopiften aus dem Kirchenverband ausſchieden und eine eigene Kirchengemeinſchaft 
gründeten. In diefer Richtung aber ging der Strom des Methodismus; Wesley 
bämmte ihn lange mit aller Macht, bis cr endlich felbft von ihm fortgertifen murbe. 
Im Amerika waren die Methodiſten (f. d. Art.) durch ven Freiheitskrieg im eine 
ſchwierige Lage verjegt. Die englifchen Geiftlihen verließen das Fand, fo dag weit und 
breit fein Orbdinirter zu finden war, um das Sakrament zu verwalten. Im der Neth 
thaten es nun die Methodiſten felbft. Wesley davon in Kenntniß gefet, ging den Bi 
{hof von London an, einige Paienprediger für Amerika zu orbiniven, aber umfonft. Cr 
fah num feinen andern Ausweg, um der Unorbnung zır fteuern, als daß er in biefem 
Notbftande felbft welche orbinirte. Er hatte fid) Thon vorher überzeugt, daß Preébyter 
nnd Biſchof urſprünglich iventifh fey und daher ein Presbyter die Macht habe, zu ordi⸗ 
niren. Auch glaubte er nicht gegen vie englifche Kirchenordnung zu verftoßen, wenn er 
e3 für die nun unabhängigen Staaten thue. Er ortinirte defhalb, übrigens ganz in 
der Stille, 1784 mit Hülfe des Dr. Cole und eines andern anglilanifhen Geiſtlichen 
zwei Laienprebiger zu Prieftern und dann Dr. Cole zum Superintendenten, damit biefer 
den an der Spite der amerilanifchen Methopiften ſtehenden Asbury ebenfalls zum 
Superintendenten weihe. Zugleich faßte er eine Liturgie mit genauen Anſchluß an bie 
englifche für die dortigen Methopiften ab, vie aber bald auch in den englifchen Kapellen 
gebraudht wurde. Diefe Ordination war in der That eine Separation von 
der englifhen Kirche. Charles Wesley brach es faft das Herz, daß fein Bruder fo 
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bie Grundſätze feines ganzen Lebens verläugnet und „einen unauslöſchlichen Schanpfled 
auf feinen Namen gebracht habe;“ er ſah richtig voraus, daß die englifchen Laienpre⸗ 
diger nicht ruhen würden, bis auch fie die Ordination erhielten. Und ſchon auf der 
nöhften Eonferenz (1785) ordinirte Wesley drei Prediger für Schottland und zwei 
Jahre darauf drei (darunter H. Moore) für England, da die Methopiften ſich immer 
mehr meigerten, das Salrament von andern Pretigern zu nehmen. Ueberhaupt wollten 
fie den offentlihen Gottesdienft nicht mehr beſuchen und Wesley mußte auch hier nach⸗ 
geben und geftatten, daß falls tie Geiftlichen nnwürdig oder ungläubig fehen, zur Zeit 
des Gottesdienſtes in ter Kirche auch in den Stapellen geprebigt, dabei aber die Liturgie 
gebraucht werte. Faſt gleichzeitig that Wesley ten letten entſcheidenden Schritt, indem 
er, um der Conventikelakte auszuweichen, jeine Kapellen und Prediger unterden 
Shut der Duldungsakte jtellte. Die bifchöfliche Geiftlichfeit und die Behörden 
verlangten aber, ehe fie die Licenz gaben, daß fi) vie Methodiſten für Diffenter erklä⸗ 
on follten, aber das wollten fie nicht, daher fie manche Verfolgung zu beftehen hatten. 
Eie waren zwiſchen Kirche und Diffent eingeklemmt. Die Kirche wollte fie nicht aner- 
kennen und fie felbft wollten nicht anf die Seite der Tiffenter treten. Diefer immer zus 
uchmenden Spannung zwifchen Kirche und Methodismus hatte Charles Wesley, wie 
Kon erwähnt, mit Schmerz und Unmillen zugefehen. Seine hochkirchliche Gefinnung, 
ver er Bis an’8 Ende treu blieb, war längere Zeit gegen die tiffentirende Richtung ein 
kilfames Gegengewicht geweſen. Als aber der Drang ver Umſtände feinen Einfluß 
immer mehr ſchwächte, zog er ſich zurüd und war in einem engeren Kreiſe thätig bis 
in feinem Tod, den 29. März 1788. Er hatte mehr Puft am flilen Wirken, mehr 
Einn für das Familienleben als fein Brnder und war darin and glüdficher ale John, 
ver fi) 1751 mit einer Wittwe PVizelle verheirathet hatte, vie ihm aber fpüter ohne 
meitern Grund verließ. Charles war in feiner Art je ausgezeichnet als fein Bruder, 
an Mann von glühenver Frömmigkeit, veifem Urtheil, fiher und beſcheiden in feinem 
Auftreten. Als Redner ragte er durch Meifterfchaft in ter Sprache und lebendige warme 
Darſtellung hervor. Sein Hauptverdienft aber liegt auf den Felde der religiöfen Dich⸗ 
tung. Un Originalität und Kraft der Getanten, Tiefe des Gefühle, an Feuer der 
Rede und Schwung ver Begeiftering that es ihm feiner ver Liederdichter feiner Zeit 
zuvor. Dr. Watts, der unter ven Independenten tiefelbe Stelle einnahm wie Charles 
Wesley unter den Methodiſten, fagte über des Letztern Gedicht, „Wrestling Jacob, * 
diefes eine Gedicht fen fo viel werth, als alles, was er felbft gevichtet, zufammengenem- 
men. Er war ber Barde tes Methodismus und hat die ganze wesley’iche Lehre in 
Form der Poeſie ven Methodiſten vielleicht fo lebendig eingepflanzt, als es durch Pre- 
digen gefchah. Ya über ven Kreis dieſer Gemeinfchaft hinaus erftredte ſich fein Ein- 
fu. Er hat der bis dahin höchſt unbereutenden Lieverdichtung in ber bifchöflichen 
Kirhe einen mächtigen Aufihiwung gegeben und faum gibt e8 heutzutage ein Geſang⸗ 
buch, in dem fich nicht wesley'ſche Pieder fänden. 

Was den Auftand der Geſellſchaften in dieſer Periode betrifft, jo wiederholte ſich nur 
das Frühere, doch wurden Spaltimgen wie anderſeits Berfolgungen immer feltener. 
Eine Kapelle um die andere erhob fih. Auch in Ponton wurde am 1. Nov. 1778 eine 
neue große Kapelle in der City Road eröffnet. Der Unterhalt der Prediger und vergl. 
wurde beſſer geregelt. Einzelne neue Einrihtungen wurden getroffen wie da8 „Buchwe- 
jen« (1778) (Bookconcern) für den Drud und die Verbreitung wesleyaniſcher Echrif- 
ten, die Baucommittee (1790), um tie Errichtung neuer Kapellen zı überwachen, 
eme Committee für Irland. Hiezu kam 1790 aud eine Committee für die 
weſtindiſche Miffion, welde hauptfählih dur Dr. Code gegründet wurde, ver, 
nahdem eine Heidenmiffion in Afrika und Oftindien zwar ſchon vorgefchlagen, aber ab- 
gewiefen worben war, ſeit 1786 Stationen in Weftindien gründete und durch Collekten⸗ 
reifen im England den Sinn fir Miffion wedte. Die Ausbreitung des Methodismus 
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am Ende diefer Periode zeigt die folgende Zufammenftellung, welche der Konferenz; vom 
Yuli 1790, der leten, welder Wesley anwohnte, vorgelegt wurbe: 


England 65 Bezirke, 195 Prediger, 52,832 Mitglieder. 
Wales 3 " 7 " 566 ” 
Schottland 8 m 8 u 1,086 " 
Irland 29 " 67 n 14,106 " 
Intel Dean 1 " 3 „2,580 „ 
Normannifhe Infeln 2 u 4 498 P 
Weftindien 7 " 13 n 4,500 n 
Britiih Amerika 4 n 6 " 800 n 


19 313 u 76,968 „ 
Bereinigte Staaten 977 u 18% u 43,265 n 

Wesley's Wort: „die Welt ijt meine Pfarrei,“ war eine Wahrheit geworden. Mit 
Staunen und Dank gegen Gott blidte er zurüd auf das außerorbentliche Werk, das 
Gott durch ihn vollbracht hatte. Bis in fein hödhftes Alter war er im Stande, feine 
raftlofe Thätigkeit Fortzufegen und erſt im 87. Lebensjahr begann er die Schwächen bes 
Alters zu fühlen, machte aber doch wie früher feine Reifen und predigte oft zweimal 
an einem Tage. Geſtützt auf feine Freunde betrat er die Kanzel — das Bild eine 
Knechtes, der feine legte Kraft im Dienfte feines Herrn verbrauchen will. Nachdem er 
noch am 23. Febr. 1791 vor einer Heinen Verſammlung gepredigt, nahmen feine Kräfte 
zuſehends ab; er ſprach wenig, verfant oft in Schlummer. Dann raffte er ſich wieber 
auf und verſuchte Pfalmen und Lieder zu fingen. Unter den Gebeten feiner Freunde 
verfchied er mit dem Wort „Fahr wohl“, fanft und ftille am 2. März 1791 in einem 
Alter von faft 88 Yahren. Er wurde in der City⸗Road⸗Kapelle begraben. 

John Wesley war von Heiner, hagerer Geſtalt, aber kräftig gebaut und noch im 
höchſten Alter das Bild der Gefundheit. Die Silberloden, die gegen die blühende Ge- 
fihtsfarbe ſchön abftahen, die klare Stirne, die Adlernaſe, das leuchtende, durchdringende 
Auge und der freundliche Zug um den Mund gaben feinem Geftchte einen eigenthümlich 
behren und anziehenden Ausprud. Der Friede Gottes und Freude im hl. Geift wur 
über fein Antlig ausgegoſſen und fchien auch auf die überzufließen, bie ihm nahe kamen. 
Wohlwollen und herzliches Erbarmen fprad aus allen feinen Zügen. Sein Auftreten 
war edel, fihher und ungezwungen. Er hatte eine große Gabe, ſich in Geſellſchaft be- 
liebt zu machen. Kin fcharfer Beobachter und unerfchöpflih an Aneldoten und nidt 
jelten bumoriftifch verbreitete er gemüthliche Heiterkeit um fi. Er war faft auf allen 
Gebieten zu Haus und liebte die Unterhaltung mit Gelehrten. Der befannte Dr. John⸗ 
fon, ihm fonft fo unähnlich, fagte von ihm: „Er weiß über alles gut zn fpreden; id 
könnte eine ganze Nacht mit ihm verplaudern.“ Sein Kanzelvortrag war einfach, ruhig 
und ungezwungen, feine Stimme nicht ftarf, aber klar, feine Predigten kurz und deut 
Lich, logifch georpnet und durch ihre Einfachheit anfprechend. Hier wie im gewöhnlichen 
Leben war feine Rede oft durch lakoniſche Kürze und attifches Salz gewürzt. Seinen 
Anhängern gegenüber war fein Wort häufig kategoriſch und peremtoriſch. Widerſpruch 
von ihnen konnte ihn zu raſchem, fcharfem Auftreten hinreißgen, während er dem Spott 
und den Verfolgungen feiner Feinde eine unerfchütterliche edle Ruhe, oft einen über- 
raſchenden Humor entgegenjegte. Aber Niemand war fo bereit, wie er, gethanes Un⸗ 
recht einzugeftehen und abzubitten. Er war ein durchaus rechtlicher, gerader Karalter, 
ohne Eiferfucht und Verdacht, arglos wie ein Kind und wurde daher vielfach getäufht 
Man hat ihm Ehrgeiz und Herrfchfucht vorgeworfen. Aber wer will es ihm verargen, 
daß er fi) wie ein Vater der Hulvigungen, des Gehorfams und ver Liebe derer freute, 
die feine Söhne und Kinder im Evangelio waren? Wer kann den Meifter tabeln, ber 
fein mübfames Wert nicht durch andere verpfufchen laſſen wil? „Die Gewalt, die id 
habe», das erklärte er wiederholt, „habe ich nie gefucht; fie war das nicht gewünſchte 
und nicht erwartete Refultat des Werkes, das Gott durch mich auszurichten gefiel 
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Tauſendmal habe ich geſucht, dieſelbe andern zu übertragen, aber ich kann es jetzt noch 
nicht thun. Ich trage deßhalb die Laſt, bis ich einen finden kann, der mir fie abnimmt.“ 
Es ift wahr, er übte firenge Zucht, wie ein Orbensgeneral, aber er ging auch in ber 
ſtrengen Befolgung der Regeln allen voran. Er tradtete nit nach hohen Dingen, 
fondern hielt fich herunter zu den Niebrigen. Sein Ehrgeiz war, die an ven Heden 
and Zäunen aufzufuchen und zu nötbigen, hereinzufommen; die Bornehmen einzuladen, 
überließ er andern. Nichts zeigt feine tiefe Demuth fo Har als feine Entrüftung über 
die beiden amerikanischen Superintenvdenten Cofe und Asbury, vie ven Bilchofstitel an⸗ 
genommen hatten: „Wie könnt ihr es dulden, wie euch unterftehen, euch Bifchof nennen 
zu laffen? Ich fehaudere, ich erichrede bei dem bloßen Gedanken. Die Leute mögen 
mih einen Thoren oder Narren, einen Schuft oder Schurken nennen, aber Biſchof follen 
fie mi mit meiner Zuftimmung nimmermehr heißen. lm meinetwillen, um Gottes 
und Chriſti willen, haltet ein! Laßt die Presbyterianer thun, was fie wollen, aber bie 
Methodiſten follten ihren Beruf beſſer kennen.“ Es war in der That nur diefe unges 
heuchelte Demuth, die feiner unbegrenzten Autorität eine fefte Grundlage gab, und ter 
es gelingen konnte, die Herrichgelüfte unter ven Laienprebigern nieverzuhalten. Wesley 
war in allen Stüden, in Demuth und Selbitverleugnung, in Arbeit und Mühen ven 
Rethodiften ein Vorbild. Bon dem Einkommen, das er als Mitglied feines College 
hane, verwandte er nur den geringern Theil für fi), das Meifte gab er den Armen. 
Seine Lebensweife war äußerft einfach und ftreng geregelt. Jeden Morgen fland er 
ım & Uhr auf und war bis zum Abend thätig. Die Abwechslung ver Arbeit war 
kine einzige Erholung. Selbft die Zeit, die er unterwegs zubradyte, war nicht verlo- 
ren. Auf dem Pferde fitend pflegte er zu lefen. Ein paar Minuten Schlaf unter 
einem Baume nad) einem langen Ritt genügte ihm, um ſich für Prebigen und Beſpre⸗ 
hung mit den Gefellihaften zu ſtärken. Er hatte ſich ſyſtematiſch abgehärtet wie wenige 
und erfreute fich in Tsolge davon einer faft ununterbrochenen guten Geſundheit. In 
60 Jahren hatte er nicht eine ſchlafloſe Naht. Sein Körper war das allezeit willige 
und dienfttilchtige Werkzeug des Geiſtes. Nur bei folder Geſundheit und ftrenger Ord⸗ 
nung war es ihm möglich, eine Thätigkeit zu entwideln, vie faft in's Unglaubliche geht. 
Es ift berechnet worden, daß er über 200,000 englifche Meilen gereist ift und 40,000 
Predigten gehalten, nicht zu reden von feinen bändereihen Schriften, ven zeitraubenven 
Beiprehungen mit den einzelnen Mitglievern der Gefelfchaften und den andern mannig- 
faltigen Arbeiten, die feine Stellung mit fi brachte. Zu prakltiſcher Thätigfeit war er 
aber auch in ausgezeichneter Weile befähigt. Er hatte eine unerſchöpfliche Thatkraft, 
einen eifernen Willen, ein hervorragendes Drganifationstalent. Sein Harer Berftand 
durchſchaute die Verhältniffe vafch und fand leicht die Mittel zum Zwed. Ohne fchö- 
pieriihen Geiſtes zu feyn, wußte er alle Gegebene trefflic zu verwenten und fortzu- 
entwideln. Er hörte nicht auf, treu zu ſeyn im Kleinen, als er über Großes gefegt 
war, er diente mit denen, über bie er berrfchtee Bon Anfang bie an's Ende blieb er 
feinem Wahlſpruch treu, fich ſelbſt und andere jelig zu machen. 

In engfter Beziehung zu dieſer vorwiegend praktiſchen Richtung jtand Wesley’s 
Lehre. Sie war nur die nothwendige Vorausfegung für fein fittlihes Streben, das 
tie Baſis feines ganzen Weſens und Wirkens bildet. Wesley, kein ſchöpferiſcher Theo⸗ 
lege, war weit entfernt, ein neues Syſtem aufzuftellen. Er ftand vielmehr faft ganz 
auf dem Boden der 39 Artikel, und mo er davon abwich, ſchloß er fih andern Theo⸗ 
logen, wie Taylor, Yaw und Arminius an. Wird feine Lehre arminianifch genannt, fo 
ift nicht zu vergefien, daß er mit den Nachfolgern des Arminius weder die Erbſünde, 
noch die Trinitätslehre verwarf. Er lehrte auf das Entſchiedenſte den gänzlihen Fall 
des Menſchen, die Rechtfertigung durch ten Glauben und die Nothwendigfeit der zuvor- 
fommenden Gnade. Aber fern fittlihes Bewußtſeyn fträubte fi) gegen vie Lehre von 
der abfoluten Gnadenwahl, der unwiderftehliden Wirkung der Gnade und der Unmög- 
ligleit aus der Gnade zu fallen. Dem gegenüber behauptete er, daß die Präbeflination 
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eine bedingte ſey, daß die Gnade wohl in einzelnen Fällen, aber nicht in der Hegel 
unwiberftehlich wirle, und daß auch die Wiedergeborenen aus der Gnade fallen können, 
wenn fie nicht in guten Werfen trachten nach tem ewigen Leben. Died war der Haupt: 
punkt, in welchem Wesley eine Abweichung von der englifchen Kirchenlehre Schuld gege- 
ben wurde. Aber bei ver ziemlich unbeftinmten Faſſung ver Präpeftatinionsiehre in den 
39 Artikeln hatte er faft ein jo gutes echt, feine bedingte Präpeftination zwiſchen ven 
Zeilen zu lefen, als vie firengen Calviniſten, ihre Gnaden- und Zornwahl hineinzu⸗ 
tragen. Wesley Ichloß fid, in dieſem Stüd einfach an die der lutheriſchen Kirche ver- 
wandte arıninianifche Lehre an. Eigenthümlicher aber entwidelte ſich feine Anſicht, ob« 
wohl auch hiebei auf Vorgänge geftügt, in ven Pehren, die fid auf ben ethiichen 
Proceß in der Seele des Menfchen beziehen, im den Lehren von der Wiedergeburt 
und Bollfommenheit. Es find diefe Lehren hauptſächlich, welche als ſpecifiſch me- 
thediftifhe gelten und Wesley dem heigendften Spott und den heftigften Angriffen aus- 
gefett haben. Was die Wiedergeburt oder plößliche Belehrung betrifft, fo gibt Wesley’s 
eigenes Leben, wie wir oben faben, den keiten Kommentar dazu. Sie ift der Wende 
punkt in der fittlih-religiöfen Eutwidlung. Das Veorbereitende tft die zuvorkommende 
göttliche Gnade, welche das Gefühl und vie Erkenntniß der Sünphaftigleit, Schuld und 
Verdammniß wirkt, zugleich die Unmöglichkeit zeigt, durch Geſetzeswerke Gerechtigkeit 
und Frieden zu erlangen. Dann wird dem vergeblich aus eigener Kraft nach Gerech⸗ 
tigkeit ringenven, dem zerfnirichten Sünder die in Chrifto vollbrachte Erlöjung gezeist 
und angeboten. Es kommt nur tarauf an, daß er das zunächſt außer ihm liegende 
Heil in Chriſto mit der Hand bes Glaubens ergreift und dadurch ber Sündenverge⸗ 
bung und Kraft zum neuen Leben mit einemmal theilhaftig wird. Dieſer Alt Der Heil 
mittheilung Seitens Gottes oder ver Heilsergreifung Seitens des Menſchen muß noth⸗ 
wendig ein bewußter Akt ſeyn. Iſt es doch der intenfivfte Moment in der ganzen 
fittlihen Entwidlung, tas fröhlihe Finden des lang Geſuchten, das Seen bes neuen 
Lebens aus Gott, das wie die leibliche Geburt unter großen Schmerzen eintritt und 
bei der innigen Wechſelwirkung zwiſchen Leib und Seele oft von gewaltigen Erſchütte⸗ 
rungen tes leiblihen Lebens begleitet wirt. Zum Beweis für dieſe Lehre von ber 
plöglihen Belehrung konnte Wesley allerdings wicht bloß auf die hl. Schrift, ſondern 
auch auf die hervorragendften Glaubensmänner von Paulus bis auf feine Zeit ſich be 
rufen, aber eine andere Frage ijt es, ob er dadurch berechtigt war, diefe Art der Wieber- 
geburt zur allgemeinen Norm zu machen, und ob nicht durch vorwiegendes Hinarbeiten 
auf plögliche Belehrung — zumal mo die Borausfegung des fittlichen Strebens fehlte 
— ftatt des wahren Glaubens eine bloße Gefühlserregung, ftatt des Eifers zur Heili⸗ 
gung antinomiftifhe Selbftgenügjamteit erzeugt wurde. Wesley überfah Tas umd das 
iit fein großer Mangel. Er beurtheilte die andern zu fehr nach ſich felbft, und konnte 
Daher nicht einjehen, warum feine Methode nicht für alle vie befte feyn follte. Ihm 
ſelbſt lag nichts ferner, als bloßen Gefühlserreguugen, wo er fie anders als folde er 
kannte, irgend einen Werth beizulegen, ober e& bei dem Ergreifen des Heils in ber 
Bekehrung bewenden zu laſſen. Bielmehr war ihm die Befchrung nur der feſte Aus 
gaugspumkt für die Seiligung. Iſt der Menſch in dem Moment der Belehrung obne 
Berdienft aus Gaben für gerecht erklärt, fo muß er e8 auch werben. Er ift jept 
durch die Lraft des hl. Geiftes, die ihm geſchenkt ift, in ven Stand gefegt, feine fitt- 
liche Aufgabe zu erfüllen, fih in allen Stüden nad dem Bilde Chrifti zu geftalten. 
Diefes Ziel bat Wesley in der Lehre von der hriftlihden Vollfommenheit aufge 
ftellt, die ex mit Berufung auf zahlreiche Schriftftellen (wie Czech. 36, 25; Meatth. 5, 
48; 27, 37. Job. 17, 20. u. 23. 1. Joh. 4, 19. Epheſ. 5, 25—27. 1 Theff. 5, 23x.) 
für ebenfo entſchieden gefordert, als erreichbar erklärt, wobei er von ber Vorausjegung 
ausgeht, daß Gott nichts fordern könne, das nicht zu vellbringen möglich wäre. Wes— 
ley lehrt nicht, wie e8 oft falſch Dargeftellt worben ift, eine abfolute, ſündloſe Vollkom⸗ 
menbeit, erklärt vielmehr wiederholt, die chriſtliche Volllommenheit begreife nicht in ſich 
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völlige Freiheit von Unwifiunbeit oder Irrthümern in Dingen, die nicht zur Seligkeit 
gehören, noch von mancherlei Verſuchungen und zahllofen Schwachheiten, womit biefer 
Nerblihe Leib die Seele befchwere, fie beſtehe vielmehr darin, daß man Gott liebe von - 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe und von allen Kräften und 
ven Nächſten als ſich felbft, und das jchließe in fich, daR nichts, was der Liebe entgegen 
ſey, im Herzen bleibe, ſondern daß alle Gedanken, Worte und Werke durch die Liebe 
regiert werden, daß alle Unreinigfeit des Fleiſches und Geifted weggenommen werbe 
nad fomit die innere Sünde aufhöre. Dabei gab er aber, namentlich in jpätern Jah—⸗ 
ven, zu, daß Irrthum in der Erkenntniß aud Irrthum im Handeln zur Folge baten, 
aljo auch bei ven Bolllommenften Uebertretungen vorlommen können, die zwar allezeit 
bie verföhnende Kraft des Blutes Chrifti bebürfen, um getilgt zu werben, aber als un. 
willkührliche Uebertretungen nicht eigentliche Sünven ſeyen. Dahin gehören aber nicht 
die fogenannten Schmwachheitsfünden, denn biefe find wirklihe Sünden; aber ber Boll» 
lennnene ift auch von ſolchen frei. Es ift alfo eine relative, rein ethifhe Voll— 
kommenheit, was Wesley lehrt, ver Zuſtand der Seele, wo Die völlige Liebe Gottes 
und des Nächſten alle Luft zur Sünde verfchlungen hat. Wird nun dieſe Vollkommen⸗ 
ki, wie das Wesley häufig hut, als das Ziel der Heiligung bingeftelit, die mit der 
Lelehrung beginnt und ftufenweife bis an's Ende fortfchreitet, fo würbe die Frage nur 
de ſeyn, ob und wie weit der Menſch diefes Ziel erreichen kann. Allein Wesley faßt 
auch wieder als eine Gabe, die den Menſchen in ven meiften Fällen furz vor dem 
Lede geichenkt wird, aber gleich der Gnade der Wiedergeburt in jedem Momente ge⸗ 
(denkt werden fann. Und was noch mehr auffallen muß, der Menſch kann diefe Voll⸗ 
Iommenbeit jo gut wie jene Gnade wieder verlieren. So inconfequent, ja undenkbar 
tie ericheinen muß, jo liegt doch in der Lehre vom möglichen Fallen aus der Gnade 
und Bolllommenheit ein heilfames Gegengewicht gegen die Gefahren der Sicherheit und 
Verfheiligfeit, ung ein mächtiger Antrieb zum fteten Wachen, Beten und Gebraudy ber 
Buabenmittel, zum Fleiß in der Heiligung und zum Bleiben in der Gemeinſchaft des 
verföhnenden Blutes Chrifti, da ohne das aud der Bolllommenfte nicht felig wird, 
So bricht Wesley felbft feiner Lehre von der Vollkommenheit die gefährliche Spitze ab. 
Für Wesley's Lehre, wie überhaupt für fein ganzes Leben und Wirken find feine 
14 Bände umfaſſenden Werke eine reiche Yuntgrube. Sein Tagebuch (v. 173590) 
it der Spiegel feines Lebens uud reid an den mannigfaltigften Benterkungen. Es 
wurde von ihm nach 1 Petri 3, 15. ald „Verantwortung gegen „Jedermann“ veröffent- 
licht. Nicht minder wichtig ift eine Sammlung von etwa 1000 Briefen. Dus Con 
jerenz-Brotofoll (Minutes) über die erjten fünf Conferenzen und namentlich ber 
Auszug aus den Verhandlungen von 1744—89 (Ihe Large Minutes) find das Geſetzbuch 
für die wesleyaniiche Verfaſſung und Lehre. Die letztere it ausführlicher behandelt in 
ten felgenden als Glaubeusregel geltenden Schriften: ter 1. Sammlung von 53 
Predigten und den Noten zum Neuen Teftament, einer gemeinverftändlichen Ueber⸗ 
erbeitung von Bengel's Gnonon. Beide Schriften enthalten ein reiches Material für 
eine wesleyaniſche Dogmatik, das aber leiver bis jetzt noch gar nicht verarbeitet: ift. 
Hieran fchließen fi) viele Brofhüren dogmatiſchen und polemifhen Inhalts, 
unter denen fich manche treffliche finden, wie „Original Sin“ und „Predestination calınly 
considered. * Weit zahlreicher find vie Schriften praltifchen und erbaulichen Inhalts, 
unter denen vor allem außer ver obigen Prebigtfammlung die zweite Sammlung nebft 
trei Heimeren zu nennen find. Die Sprache in der eriten ift Fräftig, einfach, meiit an das 
Schriftwort fi) anſchließend, in den andern, deren Inhalt praftifher Natur ift, fließen» 
der und anfprecdhender. Die andern Schriften bilden eine umfaflende Traktatlitera⸗ 
tur. Die ragen der Gegenwart, veligiöfe und politifche, die herrichenden Sünden, fo» 
jiale Uebel (wie Sklaverei), leibliche und geiftlihe Noth, häusliches Leben und Erzich- 
ungsweien, kurz Gegenftände aus ven verſchiedenſten Gebieten werben barin abgehanvelt. 
Um eine gefunde Lektüre unter das Volk zu bringen, verarbeitete Wesley fremde Schrife 
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ten (etwa 118) und gab die ⸗»Chriſtliche Bibliothel- (50 Bände) und das arminianiſche 
Magazin heraus, ferner mit feinem Bruder verſchiedene Sammlungen von Gedichten, 
und befonters von religiöfen Lietern, unter denen fich manche Ueberſetzungen von deut⸗ 
fchen Kirchenliedern von ihm befinden; außerdem Choralbücher. Selbſt Schulbücher 
und populäre Schriften über Naturphilojophie und Geſchichte fchrieb der unermüdliche 
Dann. Der Werth der meiften viefer Schriften lag freilih nur in ihrem nächſten 
Zwed, dem Einen, auf den ſich alles bejog, was Wesley that, alles mit dem Sauerteig 
des Evangeliums zu durchdringen, den Strom des Chriftentbums in alle Rebensverhält- 
niſſe hineinzuleiten. 

Bliden wir zum Schluſſe nod; auf das Gefammtergebnik von Wesley's Wirken, 
und die Bedeutung des durch ihn geftifteten Methodismus. Wesley’s großes Berbienft 
ift, die in ver evangelifhen Kirche vernadhläßigte Diakonie in’s Leben gerufen und 
in großartigem Maßſtab entwidelt zu haben. Er hat tie Paien zur Mitthätigleit heran⸗ 
gezogen, bie in ber Gemeinte ſchlummernden Kräfte gewedt und verwendet, wie feiner 
vor ihm. Man kann ten Methodismus einen evangeliihen Orden nennen, vefien Bäter 
die ordinirten Geiftlihen, deſſen Brüder die Faiengebülfen waren. Sie unterfcjieden 
fi allereings von katholiſchen Orden dadurch, daß kein Gelübbe, fondern nur der freie 
Wille fie band, daß fie nicht in Klöftern lebend ver Welt entfremdet wurden, jontern 
in ver Welt lebten, um diefe mit tem Sauerteig ded Evangeliums zu burchbringen; 
aber wie jene waren fie firengen Regeln unterworfen und ihren Obern unbebingt ge- 
horfam. _ Die Tüchtigften unter ihnen wurden als Evangeliften ausgeſondert, vie Das 
ganze Land predigend turdygogen. Durch keine Rüdfichten gebunden, durch keine Bor- 
theile gelodt, ohne Befit, ohne Heimath dienten fie mit Leib und Seele, mit Opfer 
frendigkeit und Todesmuth ihrem himmlischen Herrn. Es war eine heilige Schaar, ein 
allezeit ſchlagfertiges Heer, dem nichts wiberftehen Eonnte. Wo fie ein Feld gewonnen, 
Bifteten fie Genoffenichaften und ließen YBrüter zurüd, vie das Feld bebauten. Auch 
die neugemonnenen Anhänger hatten ſich der Ordensregel zu unterwerfen. Durd vie 
Kaſſen, — ven Nero des Methodismus — wurden die Einzelnen enge verbunden, tur6 
die ausgewählten Banten ver Wetteifer im geiftlihen Kampf angefeuert. Mittelft vieler 
Klaſſen wurde die firengfte Controlle über vie einzelnen geübt. Die wöchentlichen Klo: 
befprehungen waren gemiflermaßen ter Beichtftuhl; es wurte über Pebenswandel und 
Herzenszuftand der Glieder ten Aufficht führenden Prediger wöchentlich Rapport abge 
flattet, und von biefen wieder ven Oberen. Co läftig eine ſolche geiftlihe Bolizeianf- 
ſicht erfheinen mag, denen, vie fi ihr freiwillig unterwarfen, war fie e8 nicht; und 
nur fo war es dem geiftlihen Oberhirten möglih, das Ganze mit ficherem Blide zu 
überfchauen, zu leiten und in fchwierigen Füllen raſch einzufchreiten. Was Organifation 
betrifft, jo fteht Wesley hinter feinem ter großen Ordensſtifter zurück. Auch Luther 
hatte wohl gefehen, wie fürterlidy eine engere Berbinvung der einzelnen Gemeinteglie 
der feyn würde. Aber die große Gefahr war kei diefem methodiſtiſchen Syſtem, daß Tas 
innere Chriftenthum veräußerlicht wurde, da nicht® im innern Heiligtum des Herzen 
verfchloffen bleiben durfte, fondern jede Empfindung, jeder Gedanke offen gebeichtet wer- 
den mußte. 

Wesley ift ver Bater der innern Miffion. Alle vie Werke der rettenten 
Liebe, durch die England heutzutage fih einen Namen gemacht hat, finden wir im Keime 
ſchon bei Wesley und feinen Genofien. Cie haben der Gefangenen und Berurtheilten 
fih erbarmt, lange ehe Elif. Fry die Kerker öffnete. Sie haben die verwahrlosten Kin- 
der um ſich gejammelt, lange ehe die „Lumpenſchulen⸗ gegründet wurden; fie haben tie 
von Raifes begonnenen Sonntagsſchulen durch Einführung freiwilliger Lehrer verbefiert. 
Ihre geordnete Armenpflege war ein Borbild für tie jeßigen Armenvereine. Das jet 
jo ansgevehnte Werk der Stabtmiffionen war ein weientlicher Theil ihrer Arbeit, unt 
nod heute wird tiefes Werk faft ganz nach methodiſtiſchen Grundſätzen betrieben. Ihr 
Straßenpredigen wirb in der neueften Zeit von ben bedeutendſten Männern unter den 
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exislopalen Geiftlihen und Diffenterpredigern nachgeahmt. Und während ihnen bus 
Reifepredigen in den Kirchen als orbnungswibrig unterfagt wurde, halten jegt bie 
Cpisfopalen in den Kathedralen, tie Diffenter in großen Hallen außerordentliche 
Gottesdienſte, bei denen bie beliebteften Kanzelredner auftreten, um die dem Evan- 
gelium entfrembeten Maſſen zu gewinnen. ‘Die ganze Prebigtweife, auch der Kirchen⸗ 
gelang bat durch die Methopiften einen Umfchwung erhalten. Wesley ift ver Be⸗ 
gränder der Traftatliteratur. Für wohlfeile Verbreitung von Bibeln und religiöfen 
Shriften bat er befontere Sorge getragen. Auch mit Reform des Schulweſens be- 
Ihäftigte fih Wesley. Er richtete eine chriftliche Mufterfchute in Kingswood ein, für 
tie er die Schulbücher forgfältig auswählte oder felbft verfaßte, und, was ihm bie 
Hauptſache war, genaue methodiftiiche Regeln vorjchrieb. Allerdings war dies fein un- 
glüdlichfter Verſuch. Er verftand das Kindesalter nicht und der Vorwurf ift gar nicht 
unbegründet, daß er die Kinder wie Erwachſene, die Erwachfenen wie Kinder behanbelte. 
Ter ſtrengſte Ernft follte unter den Kleinen herrichen, alles nach der Uhr und nad) der 
Shuur gehen. Das Spielen war ihnen als etwas Nutzloſes fireng verboten. Vor 
lem follte auf die Belehrung der Kinver hingearbeitet werben. Wesley's Freude kannte 
kine Grenzen, als er von einer außerorbentlidhen Erwedung in Kingswood hörte, aber 
un jo bitterer war fein Schmerz, al8 er nad ein paar Yahrzehnten fand, daß feine 
Adle hinter den gewöhnlichen faft in jedem Stüd zurüdblich. Daß der Methodismus 
fir finder nichts fey, war Har erwiefen; aber viele von Wesley's Vorſchlägen, nament- 
lid im Beziehung auf die Auswahl ver Schulbücher und ven chriftlichen Geift in Schulen 
zurden fpäter an andern Orten aufgenommen. — Wie in der Nähe fo wirkte ver Me- 
hedismus auch in die Ferne. Wesley forgte für die amerifanifchen Staaten, als die 
engliſche Kicche fie verlieh; durch ihn und feinen Gehülfen Coke wurde die Heidenmiffion 
mt Energie aufgenommen und das Intereſſe dafür in England gewedt. Er war end» 
ih der erfte, ver feine laute Stimme gegen tie Sklaverei erhob und vom Methodismus 
wurde Wilberforce angeregt, der die Ketten ver Sklaven fprengte. Wo wir binbliden, 
chen wir eine reiche Ausfaat von neuen praftifchen Prinzipien, die von dem Methodis- 
ms außgeftreut wurde und in der Yolge reihe Früchte trug. Als dienende Macht bat 
tie duch Wesley eingeführte vielfeitige Diakonie der Kirche unfchägbare Dienfte ge 
than. Anerkannt von der Kirche und in enger Verbindung mit ihr hätte fie dieſes noch 
werden lönnen und wäre felbft vor manchen Ertravaganzen bewahrt worden. Aber ver: 
achtet und verftoßen von der ftolzen Herrin, der fie mit Treue und Aufopferung dienen 
wollte, mußte fie auf ihre Selbfterhaltung denken und wurde ftatt einer lebendigen 
Macht in der Kiche zur Selte außerhab derjelben. 

I. Beriode. Bon Wesley’s Tod bis anf die nenefte Zeit 1791 
bis 1858, 

Die nun folgende, fait 70 jährige Geſchichte ift die praktiſche Probe und faktifche 
Kritit des wesleyanifhen Methodismus. Es zeigte ſich nım zu bald, daß ein Bruch 
mit der biſchöflichen Kirche unvermeidlich war, und nun erhob ſich Die wichtige Frage, 
an deren Löſung der Wesleyanismus bis auf diefen Tag gearbeitet bat: ob die für eine 
Geſellſchaft beftimmte Organifation- als Berfaffung einer unabhängigen Kirche möglich) 
und zwedhnäßig jey. Die Verfaſſungskämpfe treten in diefer Periode in den Vorder⸗ 
grund. Obgleich aber viefelben mit kurzen Unterbrechungen vie wesleyaniſche Gemein- 
Ihaft bewegten und erſchütterten, fo entwidelte letttere voch eine Kraft und Thätigfeit, 
wie feine andere Kirhengemeinfchaft, währen ber calviniſtiſche Methodismus völlig in 
ten Hintergrumd zurüdtritt. 

1) Die Berfaffungstänpfe innerhalb des wesleyaniſchen Methodis— 
mus. Die Aufregung, welde die Erflärungsurkunde heroorrief, hatte Wesley ahnen laflen, 
was nad) feinem Tode geſchehen würde. Aber ver verhängnißvolle Ehriet war geſchehen, 
es blieb ihm nichts übrig, als in einem Schreiben an die Gonferenz, das nad) feinem 
Tode eröffnet werden follte, die Mitglieder verfelben- bei der Barmpergigteit Gottes zu 
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beſchwören, fich feine Oberherrſchaft über ihre Brüder anzumaßen und ohne Barteilid- 
feit bei der Anftelung der Prediger und Bertheilung ter Gelder zu verfahren. Auch 
hatte er wiederholt feinen Helfern das Verſprechen abgenommen, jich nicht won ber 
Kirche zu trennen. Allein Wesley’s letter Wille war nur ein ſchwaches Gegengewicht 
gegen jein hierardhifches Syftem, nnd das Feſthalten an der Kirche konnte nicht wehl 
erwartet werben, ba nicht wenige unter den Predigern von Haufe aus Difjenter waren 
und fi zur Zeit religiöfer Lauheit ven Methopiften nur darum angefchloffen hatten, 
weil bei ihnen allein religiöfes Leben war. Sie fügten fid) wohl Wesley’s Forderungen 
zu feinen Lebzeiten, traten aber gleich auf ver erften Conferenz nady feinem Tore mit 
ihren inbependbentifchen Forderungen hervor. Es machten fih überhaupt vier Anfichten 
geltend. Die meiften wollten „den alten Blau,” d. h. Wesley's Syftem unverändert 
beibehalten, und die Verbindung mit der Kirche wahren, einige aber auch Yaienvelegaten 
zur Conferenz zulaffen. Die andern drangen auf Lostrennung von der Kirche entweder 
mit Beibehaltung des alten Plans over mit Einführung der Paienvertretung. An ver 
Spite der lebteren Partei ftand Alerander Kilham, ver obmohl von methodiſtiſchen 
Eltern zu Epwort, Wesley’s Geburtsort, ſtammend, fid) doch ſchon frühe auf Seiten 
ter Diffenter neigte, und überzeugt, dafs fid) vie Methodiften jaktiih won ver Kirde 
getrennt haben, nun eine Aenderung des Syſtems beantragte. Zahlreich unterzeichnete 
Denlihriften unterftügten ihu, aber die Conferenz verbrannte diefelben, behielt den alten 
Plan mit großer Stimntenmehrheit bei und traf zugleich eine Einrichtung, wodurch 
die Macht der Eonferenz in ver That noch vermehrt wurde. Um nämlich die Oberauf- 
fit über das ausgevehnte Feld des Methodismus zu erleichtern, wurde daſſelbe in 
Diftrikte eingetheilt, vie je 3—8 Bezirke umfaßten, und Diftrilts-E ommittees 
gebildet, bejtehend aus allen Predigern tes Diſtrikts, die den Vorfitenden aus ihrer 
Mitte wählen follten. Der Geſchäftskreis diefes Ausſchuſſes wurde auf der nädhiten 
Conferenz näher fo bejtimmt: Er hat 1) Prediger wegen Unfittlichfeit, Irrlehre, Un- 
fähigkeit oder Verlegung ber wesleyanifchen Ordnung zu fuspendixren ; 2) über Kapellen- 
bau zu entfcheiden; 3) den Predigergehalt fejtzufegen, und 4) die Mitglicder des Aut: 
foyufies für Anftelung der Pretiger (Stationing Committee), der fur; vor der Conferenz⸗ 
fitung tagt, zu wählen. Die Diſtriktausſchüſſe ſollten demnach ein Mittelglied zwiſchen 
ven Bezirken und der Conferenz kilten, die erite Inftanz, von der aus an bie höchſte 
Behörde appellirt werten fünnte. Auch die Trage über Ordination und Verwaltung tet 
Sakraments kam auf diefer Conferenz zur Sprade. Einige nichtordinirte Prediger, 
wie Kilham, hatten fogleih nach Wesley's Tod angefangen, daſſelbe zu abminiftriren 
und ſich daturd die Rüge der Conferenz zugezogen. , Aber Prediger und Gefellichaften 
verlangten, daß ihnen dies geftattet werte. Die Konferenz nahm zum Poofe vie Zu: 
flucht, das für dieſes Jahr Dagegen entſchied. Aber ſchon im nächſten Jahr (1793) 
mußte fie nachgeben und dic Verwaltung des Sakraments den Geſellſchaften, tie es 
entſchieden verlangten, geftatten. Auch wurde ter Unterjchied zwifchen orbinirten unt 
nichtordinivten Predigern (gegen Wesley's Beitimmung) aufgehoben. Die nächfte Gen: 
ferenz ging noch einen Schritt weiter und beſchloß, um die Anfprüche der Faien u 
etwas wenigſtens zu befriedigen: 1) daß kein Curator abgeſetzt werden dürfe, ohne ſeiner 
Schuld in Gegenwart ter andern Curatoren und Klaſſenführer überwieſen zu fe; 
2) daß, wenn ein Prediger der Unfittlichleit angellagt werde, alle Laienbeamten te 
Bezirks die Sache unterfuhen und dann erft der Vorſitzende der Diftrikt - Committe 
nah Stinnmenmehrheit vie Sache entjcheiden folle, jedoch mit Vorbehalt ver Appellatien 
an tie Conferen;. 

Aber diefe Conceffionen, flatt alle zu befriedigen, führten nur zu neuen Gährun 
gen. Die Konferenz vom Jahr 1795 ließ deßhalb von einer Commiſſion von Predigern 
einen Sriebensplan (Plan of Pacification) entwerfen, ver den Curatoren vorgelegt und 
mit wenigen Aenterungen angenommen wurde (6. Aug. 1795). Es wurde beftimmt, 
daß, wo bie Mehrzahl der Euratoren, Berwalter und Klaffenführer dafür ſey, mit Zu: 
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ſtimmung der Conferenz, die Sakramente verwaltet werden dürfen, und zwar nach der 
engliſchen Liturgie, aber nicht an demſelben Sonntag, wie in der Staatskirche, und nur 
von dem durch die Conferenz bevollmächtigten Prediger. Auch die Abhaltung des Be- 
gräbmißgottesdienftes und des fonntäglichen Gottesdienſtes gleichzeitig mit dem kirchlichen 
wurde unter der Bedingung geftattet, daß das allgemeine Gebetbudy ganz ober theil- 
weile gebraucht werde. In Beziehung auf Dieciplin wurden folgende Regeln feft- 
getelt: 1) die Prediger werden nur von der Gonferenz angeftellt und müfjen von ven 
Curatoren zugelaffen werden. 2) Wenn lagen gegen einen Prediger wegen Unfittlichkeit, 
Ferlehre, Unfähigkeit over Verſtoß gegen die mwesleyanifche Ordnung erhoben werben, fo 
jellen ale Difteittprediger und Laienbeamte die Sache unterfuhen und je nah Befund 
ten Prediger entfernen und bis zur nächſten Conferenz einen andern anjtellen. 3) Wei- 
gert fih ein Prediger vor ter Unterſuchungskommiſſion zu erfcheinen, fo ijt er eo ipso 
ſuſpendirt. 4) Wenn die Curatoren einen Prediger auf eigene Fauſt entfernen, jo hat 
ter Diſtriktausſchuß die Sache zu unterfuchen, und zu entjcheiven, ob eine neue Kapelle 
zu gründen fey. 5) Kein Prediger darf ohne vorausgehende Unterfuchung abgeſetzt wer- 
ten (ſ. Nro. 2). 6) Die „Hundert“ find die einzigen legalen Mitglieder ver Conferen;; 
tie jüngern Prediger rücken dem Dienftalter nad) in die vacanten Plätze in der Con— 
krenz ein. 7) Feder Prediger, ver den Frieden ftört, verfält der Strafe der Sufpen- 
ron (f. 0.). 8) Wenn ein Yaienbeamte den Frieden ftört, fo kann der Superintendent 
er die Mehrzahl der Yaienbeamten eine Berfammlung ver Reiſeprediger und Yaien» 
kamten des Bezirks berufen, welche die Sache unterfucht und entjcheivet. Im einem 
Auhang wird u. a. noch beſtimmt, daß die Yaienbeanten bezeugen müflen, daß die Ver— 
waltung des Sakraments in einer Geſellſchaft nicht zu Spaltungen führe; daß feine 
anonpmen Briefe und Schriften cireuliren dürfen und daß Fein Pretiger gezwungen 
werden könne, das Sakrament zu verwalten. 

Kaum war diefer „Friedeusplan- veröffentlicht, ald Kilham, unzufrieden barüber, 
daß eine Laienvertretung bei der Conferenz übergangen worden war, anfing dagegen 
ja agitiren. Er wurde deßhalb von dem Diſtriktausſchuß (December 1793) und nach⸗ 
ber von der Conferenz ſuſpendirt. Durch Wort und Schrift fuchte er die Geſellſchaften 
gegen die Conferenz aufzuftahelr, VBerfammlungen wurden an verfchierenen Orten 
gehalten, eine Delegatenverfammlung tagte gleichzeitig mit der Konferenz zu Leeds im 
Sommer 1797. Die Conferenz ließ, um die wesleyanifche Berfaffung ficher zu ftellen, 
ih Anfangs ein Eurzgefaßtes Geſſetz bud (Code of lawes or rules) zur Unterfchrift 
torlegen, welches am 1. Auguft von 145 Prebigern und am 10. Auguft noch von 96 
längeren Predigern unterzeichnet wurde; nur drei Prediger verweigerten die Zuftimmung 
und ſchloßen ſich Kilham an, aber die Aufregung unter den Laien war groß und bie 
benferenz ſah ſich genöthigt, ihnen in den Regulationen von Feeds (7. Auguft) 
anige Zugeftänpniffe zu machen. In Beziehung auf die äußern Angelegenheiten wurde 
beitimmt, daß die vierteljährlichen Verfammlungen (beftehend aus ven Predigern und 
Süienbeamten eines Bezirks) die erſte Imftanz für Rechnungsabhör u. a. ſeyn follen. 
Denfelben wurde auch ein fufpenfives Veto bei neuen Eonferenzbeichlüfjen, jedoch nur 
bis zur nächſten Conferenz, eingeräumt, aber jede Agitation dagegen durch Verſammlun⸗ 
gen oder Schriften verboten. Größere Rechte wurden den Klaßführerverſammlungen 
eingeränmt. Kein Mitglied ſollte ohne ihre Zuſtimmung in die Geſellſchaft aufgenom⸗ 
men, keines wegen Unſittlichkeit ausgeſtoßen werden, ehe dieſe von jenen Verſammlungen 
bewieſen ſey. Ebenſo ſolle kein Klaſſenführer oder Verwalter ohne Zuſtimmung der 
Rlaßführerverſammlung, noch ein Ortsprediger gegen den Willen der Ortspredigerver⸗ 
ſammlung angenommen werben. — Damit war allerdings die Auffiht über die Verwal⸗ 
tung der Gelder, die Aufnahme und Entlaffung der Mitglieder und Laienbeamten faft 
ganz in bie Hände der verfchiedenen Laiengebülfen felbft gelegt, aber ven Mitgliedern 
der Geſellſchaften kein Recht eingeräumt, am allerwenigften eine Laienvertretung bei 
der Conferenz zugeſtanden. Kilham und jene brei Prediger trennten ſich deßhalb von 
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vigerhülfsfond von Committees, ans Predigern und Laien beftehenb, verwaltet werten 
follen; 2) in Betreff der Ausichliegung von Mitgliedern: daß Der Superintenbent, dem 
das Recht der Entſcheidung nicht genommen werben dürfe, fi) in ſchwierigen Fällen 
nit andern berathe, auch acht Tage nad) dem Berhör verjtreichen laſſe, ehe er ein Mit- 
glied ausjchließe, und daß dem Ausgefchlojienen die Appellation an die Diftriktverfamms 
lung und Gonferen;, over, der Kürze halber an eine fpecielle Diſtriktcommiſſion frei: 
fteben folle, außer in Füllen offenbarer Renitenz und Anfwieglung; 3) daß außerordent: 
liche Bezirköverfammlungen in Lejonders wichtigen Fällen auf Antrag der Yaienkeamten 
unter dem Borfiß des Zuperintendenten gehalten, tabei aber nur Berwaltungsange- 
legenheiten, feine Disciplinar- over Verfaflungsfragen zur Sprade gebracht werten 
dürfen. 

Dod die Ruhe war nur auf kurze Zeit hergeftellt. Es vergingen keine 10 Jahre, 
ehe eine neue Gährung ausbrady — die Ne formbewegung, die den wesleyanifcen 
Methodismus in feinen Grundfeſten erfchütterte, feine Eriftenz in Frage ftellte, ihm 
mehr Mitglieder entfremdete, als alle bisherigen Eeceflionen zufanımen, und erft in bie: 
jem Jahre (1858) anfängt, fi) zu legen. liegende Blätter (Fly Sheets), weld« 
jeit 1844 anonym erichienen und allen wesleyanifchen Predigern zugeſchickt wurden, 
unterwarfen das Verfahren der leitenten Männer ver Gemeinfchaft einer fcharfen un 
bittern Kritik. Der Angriff vichtete fi hauptfjählih auf Dr. Bunting, ber fet 
30 Jahren als ver herworragentfte und einflußreihfte Mann unter den Methodiſten 
gegolten hatte. Bon ihm waren die widtigften Maßregeln ausgegangen; tie Grün- 
bung des theolegifhen Seminars, Zulaffung der Prediger nad 14jähriger Amtsführung 
zur Gonferenz mit Stimmrecht, Einführung des Yaienelementes in tie Committeee, 
Aufnahme der Urtsprediger als Mitgliever der vierteljährlicden Berfammlungen u. a. 
Bon ihn wurden die Miffionsinftruftionen abgefaßt und die Conferenzbeſchlüſſe verke- 
reitet. Er hatte die wichtigften Aemter in der Gemeinſchaft bekleidet, war einige Male 
zum Präfiventen und Sekretär der Gonferenz gewählt worden und war feit längerer 
Zeit der ftündige Sekretär ter Miffien, Präſident tes theologiihen Seminars un? 
Mitglied ver verſchiedenen Gonmittees, die als die ftändigen Ausſchüſſe Die Leitung ter 
Semeinfchaftsangelegenheiten fo ziemlich in ihrer Hand hatten und auf die Gonferen; 
verhantlungen infojern einen Einfluß ausübten, als fie für die verſchiedenen Geſchäfts— 
zweige Vorlagen machten. Auch wurde c8 immer mehr üblich, für jchwierigere Poſten, 
namentlih das Mijfionsjefretariat, diefelben Männer wiederzuwählen, ta bei dem ver 
widelten Geſchäſtsgang cin öfteren IBcchfel nur ein Hemmniß gemefen wäre Aber Ir 
bildete fid) eine Oligarchie, Bunting an der Spige, melde wie eine politifche Regiernng 
nur Männer ihrer Richtung heranzog und andersgefinnte ferne hielt. Dies war der 
nächfte Grund der Unzufriedenheit, Die fid) in den „Fliegenden Blättern“ Luft machte. 
Es wurde Bunting und feinen Anhängern Herrſchſucht, Parteilichkeit, Selbſtſucht und 
Stolz vorgeworfen und gefagt, Bunting fey zum Verräther au tem Methodismus gu 
worden. Wesley habe alles Gewicht auf Tas Reiſepredigen gelegt, aber dieſe Herren 
ſuchen fefte Anftellungen, leben behaglich, genießen beffere Beſoldungen als die antern, 
und werben ihrem cigentlihen Beruf entfrenitet und verweltlidt. Aus Herridjudt 
wollen fie alles in London concentriren, eine Gonferenz in der Gonferenz bilden, un 
maßen ſich eine Herrfchaft über ihre Brüder an, Die den ausdrüdlicen Forderungen 
Wesley's zuwider jey. Sie hätten ans ihrer Mitte eine Ernennungscommilfien ni 
vergefett, melde die Mitglieder der verſchiedenen Gommittees wähle, und jo mählen hi 
eigentlich immer mehr fid) felbft. Auch die neuen Mitglieder ver Conferenz nominiren 
fie und haben aud) ven Verſuch gemacht, den Präfidenten ver Conferenz in ühnlider 
Weife zu wählen. Dieſem Unmefen könne nur dadurch geftenert werden, daß bie Ar 
minations-Commiffion abgefchafft, dafür die freie Wahl durch Ballotiren eingefübrt, 
die Sommitteemitglicter gewedjelt und dem Streben nad dauernder Anftelung un 
Gentralifation Einhalt gethan werte (Fly Sheets I. II.). 
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ber Brunswid Chapel aufgeftelt. Die Conferenz trat gegen dieſes orbnungswibrige 
Berfahren nicht auf, wie fie follte, und die Folge davon war eine Seceffion der „Ins 
bependenten Wesleyaner» und der „Wesleyanifhen Proteſtantiſchen Me 
tbodiften.» Beide Gefellichaften blieben aber höchſt unbedeutend. Von größerer Be- 
veutung war ber Warren'ſche Streit 1834, wozu der Gonferenzbeihluß, daß ein 
theologiſches Seminar für vie Wesleyaner gegründet werde, den Anlaß gab. Schon 
Wesley dachte an ein ſolches Seminar. Und jetzt, da fid Fein Geiftliher ver Epiſkopal⸗ 
firhe mehr an die Methodiften anſchloß, war e8 um fo nöthiger geworben, für eine 
tühtige Bildung der Prediger zu forgen. Dr. Samuel Warren, anfänglid mit dem 
Blan der Conferenz ganz einverftanden, trat dagegen auf, weil einige ibm mißliebige 
Männer für das Seminar vorgefchlagen wurden und vermuthlich weil er felbit über- 
gangen war. Er fchrieb und fprach in befeivigender Weife gegen mehrere angefebene 
wehleganifche Prediger. Andere Unzufrievene ſchloßen fi ihm an, eine „Centralaſſo⸗ 
ciatien⸗ bilbete fich, welche die Mitglieder zur Einftelung der Beiträge aufforberte und 
von ber Conferenz verlangte, baß den vierteljährlihen Verfammlungen das Recht gege- 
ben werde, über Appellationen der Lokalverſammlungen in legter Inftanz zu enticheiden. 
Karren wurde von der Diftriftverfammlung ſuſpendirt und appellirte an die Confe- 
m, machte aber zugleich eine Klage gegen tie Diftriftverfammlung in dem Kanzleiges 
nätöhof anhängig, dem die Unterfuhung aller Bermächtniß- und Fipeicommißangele- 
zabeit zuftebt. Uber ver Vicekanzler wies die Klage ab, indem er aus den Urkunden 
md dem üblichen Verfahren ver Wesleyaner das Recht der Diftritverfammlung, ihn 
ja jufpendiren, nachwies und außerdem zeigte, daß Warren durch feine Berunglimpfun- 
gen und Agitation gegen die Grundfüge des Methodismus verftoßen habe. Der Lorb- 
lanzler bejtätigte diefe Entſcheidung, vie um fo wichtiger ift, als fie zeigt, wie in ven 
Augen des Gefeges tie Conferenz die oberfte Behörte ver Wesleyaner iſt, welche alle 
Angelegenheiten nah Recht und Brand) zu euticheiven hat. Warren wurde von ber 
Conferenz ausgeftoßen und gründete mit 20,000 Gleichgefinnten tie „Wesleyanifde 
Nethodiften-Affociation« (Wesleyan Methodist Association). An die Stelle ver 
Genferenz wurde die „Sahresverfammlung“ (The Annual Assembly) gefept, welche aus 
einer beftimmten Anzahl von Reiſe- und Ortspredigern und je einem Laienvelegaten 
für 500 Mitglieder beſteht, und die allgemeinen Angelegenheiten der Geſellſchaft (Auf- 
nahme, Anftellung und Entlaffung ver Previger, Verwendung der Vereinsgelder) ver- 
waltet, aber in Lokalangelegenheiten ſich nicht mischen darf. Namentlich fol fein Mit- 
glied ausgeftoßen werden, aufer auf Beſchluß der Mehrheit eines Klaſſenführervereins 
eder einer vierteljährlichen Berfammlung. Doc zog auch dieſe Gemeinſchaft, in weldyer 
das Recht ver Yaien und die Unabhängigkeit ter Bezirke fo beſonders berüdfichtigt 
wurte, feine andern Methopiften an. Die Zahl der Mitglieder war nad) 20 Jahren 
niht größer al8 am Anfang. Und, was das Merkwürdigſte ift, ter Urheber viefer Sekte 
jerfiel felbft mit feinem Plan und trat in bie biſchöfliche Kirdye über. Die Conferenz 
ihrerſeits ſuchte fi nun durch die Erflärungsafte (The declarstory Act) 1836 
gegen innere Zerwürfniffe ein für allemal fiher zu ftellen. Es wird darin erflärt 
l, daß die Conferenz und Diftrilt-Committees das entichievene Recht haben, wenn 
gend fie es für nöthig finden, eine Unterfuchung über ven fittlihen, hriftlichen ober 
amtlihen Karalter der Prediger auch ohne vorausgegangene formelle Anlage zu ver- 
hingen und nady den Vorfchriften des Neuen Teſtaments und den Regeln und Bräu- 
ben des Gemeinfchaft eine Entſcheidung zu treffen; 2) daß alle Prediger, die in Ge- 
meinfhaft bleiben wollen, ſich verpflichten, vem Disciplinarverfahren der Conferenz und 
der Diſtrikteommittees in friedlichen chriftlihen Geifte fi zu unterwerfen, wiprigenfalls 
fie bis zur nächſten Conferenz ſuſpendirt ſeyn jollen. Andererſeits räumte aber bie 
Conferenz den Laien in Heineren Dingen einiges ein. Die Regulationen 1835 
beftimmten nämlid: 1) in Beziehung auf Finanzielles, daß wie biöher die Mif- 
fiong-, Kapellen⸗ und Schullaffen, fo künftig auch der Hülfsfond, der Kinder⸗ und Pre- 
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digerhülfsfond von Committees, aus Predigern und Laien beſtehend, verwaltet werden 
ſollen; 2) in Betreff der Ausſchließung von Mitgliedern: daß der Superintendent, dem 
das Recht der Entſcheidung nicht genommen werden dürfe, ſich in ſchwierigen Fällen 
mit andern berathe, auch acht Tage nach dem Verhör verſtreichen laſſe, ehe er ein Mit: 
glied ausſchließe, und daß dem Ausgeſchloſſenen die Appellation an die Diſtriktverſamm⸗ 
lung und Conferenz, over, der Kürze halber an eine ſpecielle Diſtriktcommiſſion frei: 
ſtehen folle, außer in Füllen offenbarer Renitenz und Aufwieglung; 3) daß außerortent- 
liche Bezirksverſammlungen in beſonders wichtigen Fällen auf Antrag ver Yaienbeamten 
unter dem Borfig des Zuperintendenten gehalten, tabei aber nur Berwaltungsange- 
legenheiten, keine Disciplinarz oder Berfaffungsfragen zur Sprade gebradt werten 
dürfen. 

Dod die Ruhe war nur auf kurze Zeit hergeftellt. Es vergingen feine 10 Jahre, 
ehe eine neue Gährung ausbrach — die Re formbemwegung, vie den wesleyanijcen 
Methodismus in feinen Srundfeften erjchütterte, feine Exiftenz in Trage ftellte, ihm 
mehr Mitglieder entfremdete, als alle bisherigen Seceflionen zufammen, und erft in tie: 
ſem Jahre (1858) anfängt, fi zu legen. Fliegende Blätter (Fly Sheets), welde 
feit 1844 anonym erjchienen und allen wesleyanifchen Pretigern zugeſchickt wurten, 
unterwarfen das Berfahren der leitenten Männer der Gemeinſchaft einer ſcharfen unt 
bittern Kritie Der Angriff richtete ſich hauptfählid auf Dr. Bunting, ber jet 
30 Jahren als der hervorragentfte und einflußreihfte Mann unter den Methodiſten 
gegolten hatte. Bon ihm waren die widtigften Maßregeln ausgegangen; tie Grün: 
dung des theologifhen Seminars, Zulaſſung der Prediger nach 14jähriger Amtsführung 
zur Gonferenz mit Stimmrecht, Einführung des Paienelementes in die Committees, 
Aufnahme der Ortsprediger al8 Mitglieder der vierteljährlihen Berfamnlungen u. a. 
Bon ihm wurden die Miffionsinftruktionen abgefaßt und die Conferenzbeſchlüſſe vorke: 
reitet. Ex hatte die wichtigften Aemter in der Gemeinſchaft befleidet, war einige Male 
zum Präfidenten und Cebretär der Conferenz gewählt worden und war feit längerer 
Zeit der ſtändige Zehretär ter Miffion, Prüfident tes theologifhen Seminars unt 
Mitglied der verſchiedenen Committees, die als die ftändigen Ausſchüſſe die Yeitung ter 
Gemeinfchaftsangelegenheiten fo ziemlich in ihrer Hand hatten und auf die Gonferen;- 
verhandlungen infofern einen Einfluß ausübten, als fie für die verſchiedenen Geſchäfts⸗ 
zweige Vorlagen madıten. Auch wurde e8 immer mehr üblich, für ſchwierigere Poſten, 
namentli das Miffionsjefretariat, viefelben Männer wiederzuwählen, ta bei dem ver 
widelten Gefchäftsgang ein öfterer Wechfel nur ein Hemmniß geweſen wäre. Aber fe 
bildete fich eine Oligarchie, Bunting an der Spitze, welche wie eine politifche Regierung 
nur Münner ihrer Richtung beranzog und anversgefinnte ferne hielt. Dies war ter 
nächſte Grund der Unzufriedenheit, die fi in den „Fliegenden Blättern“ Luft machte. 
E8 wurte Bunting und feinen Anhängern Herrſchſucht, Barteilichkeit, Selbſtſucht unt 
Stolz vorgeworfen und gejagt, Bunting fey zum Verräther an tem Methodismus ge 
worden. Wesley habe alles Gewicht auf das Reiſepredigen gelegt, aber dieſe Herren 
fuchen fefte Anſtellungen, leben behaglidy, genießen beſſere Bejoltungen al® die andern, 
und werben ihrem cigentlihen Beruf entfrendet und verweltlicht. Aus Herrſchſucht 
wollen fie alles in London concentriren, eine Conferenz in der Gonferenz bilden, unt 
maßen fih eine Herrichaft über ihre Brüder an, die den ausprüdlihen Forderungen 
Wesley's zuwider ſey. Sie hätten aus ihrer Mitte eine Ernennungscommilffion nıc 
dergefegt, welche die Mitglieder der verſchiedenen Committees wähle, und fo wählen ſie 
eigentlich immer mehr fich felbft. Auch die nenen Mitgliever ver Konferenz nominiren 
fie und haben auch ven Verfuch gemacht, ven Präfiventen der Conferenz in ähnlicher 
Weiſe zu wählen. Dieſem Unweſen könne nur dadurch geftenert werben, daß bie Ne 
minations-Commiffion abgefchafft, dafür die freie Wahl durch Ballotiren eingeführt, 
die Committeemitglieder gewechſelt und dem Streben nad dauernder Anftelung und 
Centralifation Einhalt gethan werde (Fly Sheets I. II.). 
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Diefe Angriffe, fo heftig fie waren, hätten als anonyme Anlagen übergangen wer- 
ven fonnen. Allein es zeigte fich gleich anfangs, daß fie von einer fampfgerüfteten 
Partei ansgingen, denn die fliegenden Blätter wurden verbreitet durch einen »correipon- 
direnden Ausihuß für Auffindung, Enthüllung und Abftellung von Mißbräuchen,“ ver 
in London, Mancheſter, Brijtol, Liverpool, Birmingham, Leeds, Hull und Glasgow feine 
Agenten hatte. Die Conferenz von 1847 konnte deßhalb nicht ſchweigen; fie ſprach ſich 
in würbiger Weife gegen die anynomen Angriffe aus und verficherte die Geſchmähten, 
namentlih Bunting, ihrer unveränderten Hochachtung, zugleich aber gab fie ihre Zu- 
ſtimmung zu einer verbängnißvollen Maßregel, die ein jüngerer Prediger Osborn vor» 
ihlug, daß nämlich alle Prediger eine Erklärung unterzeichnen, daß fie fi) in feiner 
Beile bei der Abfaflung und Verbreitung gewiſſer Ylugfchriften betheiligt haben.” Die 
Erllärungsformel wurde ven bei der Konferenz nicht anweſenden Predigern zugefchidt 
und die Beröffentlihung der Unterfchriften in Ausficht geftellt. Es war ein höchſt un⸗ 
weile Berfahren, denn nit nur waren die Schriften, die verdammt werben follten, 
gar nicht namentlich genannt, fo daß vernünftiger Weife Niemand unterzeichnen konnte, 
intern bie Einladung zu der freiwilligen Erklärung» war in der That der größte 
Swang, da Die, welche nicht unterzeichneten, als Freunde der liegenden Blätter ge- 
brandmarkt waren. Dennoch verweigerten 256 Prediger, etwa der vierte Theil, ihre 
Umerfchrift, hauptſächlich aus Abſcheu gegen ein fo inquifitorifches Verfahren. Die Gegner 
tumpbirten, als fie die Abficht der Sonferenz vereitelt ſahen. Es jchien überhaupt, als 
io tie öffentlihe Stimmung für fie, da ſchon auf den drei legten Conferenzen vie 
Candidaten der Bunting’fohen Bartei bei der Präfidentenmahl vurchgefallen waren. Sie 
beten nun allem auf, um auch die Gejellichaften in ihre Reformbewegung hineinzuzie- 
ben. Sie gründeten zwei Zeitungen „the Wesleyan 'Times* und the Wesley Banner 
8 Organe ihrer Partei gegenüber dem DBlatte der Konferenz „the Watchman.* Noch 
unmer kämpften fie mit gejchloffenem Bifier, aber nun war die Conferenzpartei ent- 
idloffen, fie mit Gewalt zum Geftänpniß zu bringen. Die größte Gereiztheit und Er- 
bitterung herrſchte, als die nächfte Conferenz 1849 in Mancheſter zu tagen begann. 
Scharfe Worte und Derbheiten wurden gewechlelt, wie fie einer folhen Verfammlung 
am allerwenigften anftanten. Das ganze Verfahren war tumultuarifh. Auf bloßes 
Hörenfagen wurden Einzelnen Anfchuldigungen in’8 Geſicht gefhleudert und auf bloßen 
Verdacht hin mehrere namentlich vorgeladen. Sonft wurden bei der „Karalterprüfung” 
die Einzelnen, wie gerade die Reihe fie traf, vorgenommen , aber diesmal glaubte man 
ih an feine Ordnung binden zu müſſen. Allerdings legte bie Erklärungsafte vom 
Jahr 1835 (f. 0.) für das Disciplinarverfahren eine unumfchränkte Macht in die Hände 
ver Conferenz, aber es zeigte fich bier nur zu deutlich, daß ſolche Disciplin wohl bei 
Nnaben, aber nicht bei gereiften Männern und Greifen fich anwenden läßt, ohne ben 
bitterften Haß zu entflammen. Andererſeits waren die Angeklagten im entſchiedenſten 
Unrecht, da fie ja ſelbſt wie alle Prediger fich verpflichtet hatten, fih dem Disciplinare 
verfahren ohne Widerrede zu unterwerfen, nun aber dagegen proteftirten, ferner ſchon 
turd) ihre anonymen Schriften gegen die ausdrücklichen methodiſtiſchen Regeln verftoßen 
hatten, und jegt durdy ausweichende Worte oder Verweigerung jeder Antwort ganz gegen 
tie methodiſtiſche Ordnung ſich vergingen. Doc wurden einige Geftänpniffe ausgepreßt 
und drei Prediger Everett, ber Verfaſſer der liegenden Blätter, Dunn, der Her- 
ausgeber des Wesley Banner, und Griffith, ein Hauptmitarbeiter an ber Wesleyan 
Times, aus der Gefellfchaft ausgeftoßen und andere öffentlich gerügt oder zurüdgefekt. 
Co fehr aber audy die Conferenz formell im Rechte war, und bie öffentliche Meinung, 
wie fie fich in den leitenden Zeitungen ausſprach, bierin auf ihrer Seite hatte, fo ent⸗ 
fremdete fie ſich doch durch ihr gereiztes und bitteres Benehmen viele unter den Methodi- 
ftien, denen jeßt erft Mar wurde, daß die Conferenz eine abfolute Gewalt habe, wie nur 
irgend eine Hierardyie. Die ausgeftoßenen Prediger wurden überall ale Märtyrer der 
Bewiffensfreiheit aufgenommen. Sie hielten Verſammlungen und verbreiteten Flug⸗ 
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ſchriften, in welcher fie über das Pfaffenthum, die Inguifition und ven Gewiffenszwang 
der Eonferenz loszogen, ja die Conferen; geradezu das Thier aus dem Abgrund nann- 
ten und zur Reform des Methodismus aufforderten. Nach folhen Vorbereitungen 
wurbe am 12. März 1850 in London eine Berfammlung Wesleyanifcher Dele 
gaten gehalten, die meift aus Laienbeamten ver Gefellichaft beftand. Dan verftändigte 
fi über einen Entwurf, der die Grundfäge und Forderungen der Reformer ausiprad. 
Sie erllärten darin ihre Zuftimmung zu ver Wesleyanifchen Lehre, verlangten aber eine 
zeitgemäße Aenderung der Berfaflung. Bor allem follten vie Beſchlüſſe vom Jahr 
1835 und überhaupt alle Verordnungen, vie bie Verfammlungen ver Laien und Ein- 
gaben an die Konferenz erfchwerten, aufgehoben werden. Die Conferenz der Hunbert 
zwar folle wie bisher fortbeftehen, aber fi) auf die in der Erklärungsurkunde bezeichneten 
Geſchäfte befchränfen. Dagegen follten alle Laienbeamten von den Gefellichaftsmitglie 
bern ermwählt, alle Disciplinarfachen von den Klaffenführer — und vierteljährlichen Ber: 
jammlungen erledigt werben; die lettteren aus allen Previgern und Laienbeanten befte 
ben und die Diftriltverfanmlungen und Committees aus einer gleihen Zahl von Laien 
und Predigern zufammengefegt feyn; endlich eine Paien-Committee von der Delegaten: 
verjammlung gewählt werben, um die Rechte ver Laien zu wahren und die methodiſtiſche 
Berfafjung zu revidiven. Schließlich wird noch die entichiedenfte Mißbilligung des Ber- 
fahrens der Conferenz ausgeſprochen und diefelbe aufgeforvert, ihr Urtheil zu ändern. 
— Damit war die Keformbewegung in ein neues Stabium eingetreten... Statt bloß 
Abftelung der Mißbräuche, wollte fie Aenterung der Berfaflung und lenkte fo in bie 
Bahn der früheren Ceceflionen ein. Doc wollte fie keine Postrennung von ter Mut: 
tergeſellſchaft, ſondern durch mafienhafte Secessio in montem die Gonferenz zur Au- 
nahme ihrer Yorberungen zwingen. Es wurde deßhalb gleichzeitig mit der Konferenz 
fisung im Auguft 1850 eine zweite Delegatenverfammtlung gehalten, welche ver Cou— 
ferenz eine, vie obigen Grundſätze und Forderungen enthaltende und von 50,000 Methe: 
biften (darunter 7000 Laienbeamten) unterzeichnete Denkſchrift überreichen ließ. Tie 
Conferenz wies fie aber als ordnungswidrig ab. Und nun forderten die Delegaten zur 
Einftellung aller Beiträge auf, dabei aber zum Feſthalten an dem Grunpfag: „Seine 
Seceffion;“ und geftattete nur für den all, daß viele Mitglieder ausgeſtoßen würden, 
einen feparaten ©ottesdienft. Zugleich vechtfertigten fie ihren Schritt in einer Adreſſe 
an alle proteftantiichen Kirchen Großbritanniens. — Die Aufregung in den Geſellſchaf⸗ 
ten war eine ungeheure. Die Conferenzlapellen ſtanden zum Theil leer, die Pretiger 
hatten, ba die regelmäßigen Beiträge aufbörten, faum ten nöthigften Bedarf, Alles 
drohte in Verwirrung und Stodung zu fommen. In dem einen Jahr 1850—51 verlor 
die Gemeinfchaft in England 56,000 Communifanten und eine wenigftens ebenfogrefe 
Zahl von Kirchgängern; und die nächſten Jahre zeigten eine ftetige Abnahme ver Mit: 
glieber. Im Jahr 1850 zählte bie britifche Conferenz in England allein 358,277 Com⸗ 
munilanten, 1855 aber nur 260,858, jo taß fie (nach Abzug neuer Mitglieder) in fünf 
Jahren 100,000 Communikanten und etwa diefelbe Zahl von Zuhörern verloren hat. 
Gleichwohl gab fie nicht nady und wies jedes Jahr die Forderungen ver Delegatenver- 
fanımlung mit Entſchiedenheit zurüd. Diefe Stanphaftigkeit der Conferenz zeigte end: 
lih den Reformern, wie vergeblich ihre Agitation ſey. Was durch Wort und Schrift 
geſchehen Konnte, hatten fie verfucht, um tie Conferenzfreunte auf ihre Seite zu brin- 
gen, aber ihre Agenten fanden immer weniger Anklang, ihre Tagblätter konnten fih 
nur mit Mühe halten, ver Bau neuer Kapellen ftürzte fie in Schulden. Das Schlimmfte 
aber war, daß fie faft nur Ortsprebiger hatten und al& getrennte Gefellihaft — mas 
fie in der That waren — einer feften Organifation ermangelten. Die Theilnahme an 
ber Agitation nahm immer mehr ab. Bon der Hälfte jener 100,000 ift nicht näher 
befannt, welden Denominationen fie ſich angefchloffen haben. Die andere Hälfte aber 
bachte immer ernftlidher daran, im Gegenfat gegen ihre urfprünglihen Gruntfäge ſich 
einer der fchon beſtehenden Seceffionen anzuſchließen. Die Primitiven Methodiſten 
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lehnten eine Bereinigung kurz ab; die Neue Gemeinfhaft war nicht ganz nad, ihrem 
Sinn, da diefe von einer Unabhängigkeit ver Bezirke nichts wiffen will. Es blieb daher 
nur ein Anſchluß an die Methoviftenaffociation übrig, obwohl fie auch bier einen Stein 
des Anftoßes in der Karakterprüfung auf der Lonferenz ſahen. Auf der Delegaten- 
verfammlung 1856 erklärten fich denn auch zwei Drittel der Reformer zur Bereinigung 
mit ver Afiociation bereit in der Hoffnung, ſich über ftrittige Punkte zu verftändigen. 
Im Yuli 1857 traten von den 45,000 Reformern 19,000 mit den 21,000 Affociationsmetho> 
diften zufammen und bildeten tie Vereinigte Methopiftifche Freikirche (United 
Methodist Free Church). Die audern Reformer warten nod zu und haben ihr Stand» 
guartier zunächſt von London nach Leeds verlegt. So ift das wesleyaniſche Syftem auch 
ans diefem ſchwerſten und gefährlichften Kampfe fiegreich hervorgegangen, und obwohl 
die Wunden noch lange nicht verfchmerzt find, fo kehrt doch die alte Kraft und Leben⸗ 
digleit wieder. Es ift in der That merkwürdig, welde Thätigkeit der Methodismus 
treg der vielen innern Kämpfe und Seceflionen entfaltet hat; und bieven haben wir 
noch kurz zn reden. 

2) Die Arbeit und Ausbreitung des wesleyanifhen Methodismus. 
Schen wir zunächſt auf die Thätigleit nah Innen, fo war fie im Wefentlichen 
dieſelbe, wie früher. Die Reiſeprediger, tiefe rüftige Schaar von Evangeliften, trieben 
8 Werk der Belehrung mit unermüpdetem Eifer. Sie fammelten, befonbers in ben 
Foßen Stäpten, die Berwahrlosten und Berlorenen, unt nirgends hat die methodiſtiſche 
acht jo entfchieven gewirkt, als unter den in Trunkſucht, Sinnlichkeit, Rohheit und 
Unwiſſenheit verfunfenen niedern Volksklaſſen. Aber auch Wohlhabenvere, namentlich aus 
km Gewerbſtand fchloßen ſich an und gaben die Mittel her zu ausgerehnterer Thätig- 
kit. Die außerordentlichen Erfheinungen und Erwedungen, vie in ber vorigen Periode 
jo häufig waren, hörten auf, dagegen wurde durch wobhlgeordnete Thätigfeit nachhaltiger 
gewirkt. Die treffliche Mafchinerie dazu wurde, obwohl im MWefentlichen diefelbe, wie 
rüber, im Einzelnen mehr vervolllommnet. Die Conferenz fegt alles in Bewegung 
und beherrſcht das Ganze. Ihre Beichlüffe Führt fie durch die Diftriktcommittees, Ber 
zirlsvorſtände, Geſellſchaften und Klaffen raſch und ficher durch, und wird durch regel- 
mäßige Berichte ftets mit allem auf dem Laufenden erhalten. Durd jährliche Deputa- 
tionen an die ihr untergeorbneten Conferenzen in Irland, Frankreich, Canada und 
Auftralien bleibt fie in lebenvigem Verkehr mit venjelben. Die befondern Committees 
für Wahrung der Gefellichaftsrechte, fir unmittelbaren Verkehr mit der Regierung, 
Gontroll der Verwaltung, das Buchweſen, das Erziehungsweſen, die zwei Schulen für 
Pretigerfinder in Kingswood und MWoophoufe-Greve, für die Prebigerfeminare, Kapel- 
lenbau, Unterftügungstafle, Emeriten- und Wittwenlafie und den Kinderfond — machen 
eine genaue Aufſicht über die einzelnen Zmeige möglich und beichleunigen ven Gefchäfts- 
gang. Es gibt keine Retardaten; alles wird auf's Promptefte erlevigt. Für die ein» 
zelnen Zwecke wird beſonders gefammelt und dadurch hauptfühlih das Intereſſe für 
ta8 Einzelne geweckt und erhalten. Ueber tie Verwendung ber Gelber wird genaue 
Rechenſchaft abgelegt, überhaupt jenem Mitglied der Geſellſchaft eine Einficht eröffnet 
in den ganzen Geſchäftsgang. Jeder kann wiflen, welche Mittel erforderlich find, und 
was geleiftet wird. Und daraus erklärt ſich wohl die große Opferfreubigleit der Me⸗ 
thodiften, die in andern Denominationen kaum ihresgleichen finvet. Diefe Oeffentlichkeit 
ver Verwaltung, bei der überbies die Laien in ben Committees betbeiligt find, ift ein 
Erfag für den Mangel einer Laienvertretung und ein Gegengewicht gegen ein willkür⸗ 
lies Verfahren der Conferenz. Jedes Mitglied wird zur Mitthätigleit herangezogen, 
und mit der Größe der Opfer wächst auch die Liebe zur Sache. Alle Räder in dieſem 
mertwärbigen Triebwerke greifen wohl ineinander unb feines darf ftille ftehen, und es 
lann nicht überraſchen, wenn auch der Erfolg ein bedeutender if. Die Methodiſten 
haben bie älteren Denominationen alle überflügelt und zählen faft ebenfoviele Commu⸗ 
ullanten und Zuhörer, als die andern Denominationen zufammen. In Cornwall find 
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fie die berrfchende Kirche, in den Fabrikdiſtrikten der Staatskirche gleich over überlegen. 
Und wie für die Belehrung der Erwadfenen, fo haben fie auch für die Erziehung ver 
fo fehr vernadhläffigten Kinder der Armen viel gethan. Die Zahl ihrer Sonntagsſchu⸗ 
len belief fi 1856 auf 4166 mit 437,814 Kindern und 76,517 freiwilligen Lehrern. 
Daneben hatten fie 434 Tagjchulen mit 52,630 Kindern. Alle Anerkennung verbient 
die Normalſchule in Weftminfter, in welcher Lehrer und Lehrerinnen für Vollsſchulen 
gebildet werden. Das Inftitut wird zum Theil vom Staate unterftügt und die Präpo- 
randen, ehe fie angeftellt werben, von einem Regierungskommiſſär geprüft. 

Um ben Predigern eine ver Zeit entſprechende Bildung zu geben, wurden 183 
Predigerfeminare in Didsbury und Richmond gegründet, welche, ungefähr wie Miſſions⸗ 
feminare, Unterricht in ven für ven praktiſchen Beruf unmittebar erforberlichen Zweigen 
der Theologie geben und hierin Tüchtiges leiften. Die Stubienzeit ift unbeftimmt; 
höchſtens drei Jahre. Aufgenommen werben nur foldhe, die ihren innern Beruf zum 
Predigtamt zeigen und durch Predigen ſchon bewährt haben. 

Was die Thätigkeit nah Auſſen betrifft, fo war die methodiſtiſche Gemeinicdait, 
wie die Herenhutifhe, ſchon zu Wesley's Zeit eine Miffionskirhe. Zur Zeit von 
Wesley’8 Tod waren auf den verjchiedenen Stationen ſchon 5848 Communilanten, 
und darunter über A000 Neger. Dr. Coke, der Wesley's rechte Hand gemefen, jegte 
auch in diefer Beriode das Miffionswefen mit großem Erfolge fort. Er ſtand als Ge— 
neralfuperintendent an der Spige deſſelben, machte Colleftenreifen durch England, be⸗ 
juchte oft die Stationen, correfpondirte mit den Miffionaren, und entwarf die Regul«- 
tionen für die Miffion. Als die Gefchäfte wuchfen, wurde ihm eine Miflions-Commiitter, 
beftehend aus ven in London ftationirten Reiſepredigern, beigegeben; Coke dehnte nun 
die Miffionsthätigkeit auch auf Afrika und Oftindien aus. Er felbft wollte das Unter: 
nehmen leiten und fchiffte fich in feinem 67. Jahre mit ſechs Miffionaren nad Ceylon 
ein, ftarb aber unterwegs plößlih am 3. Mai 1813. Achtzehnmale war er über ven 
atlantifhen Ocean gefahren; er hatte feine ganze Kraft und fein Vermögen der Miſſion 
gewidmet, und dieſe zählte bei feinem Tode nicht weniger al8 50 Prebiger und 17,000 
Communitanten. Sein Berluft war für die Miflion, was Wesley’ Tod für die Ge 
ſellſchaften. Es war unmöglih, ihn durd einen andern Mann zu erfeßen; aber eben 
dieſer Verluſt trieb zu neuem Eifer. Miffionsvereine wurden jett in jedem ‘Diftrikte 
gebildet und das Miffionswefen wurte binfort Sache aller Methodiſten. 

MWeftindien blieb ver gefegnetfte Schauplag. Das Werk hatte einen guten Yort- 
gang bis zum Sflavenaufitand (1831), ter den Methodiſten Schuld gegeben wurde, 
und ihnen deshalb viele Leiden verurfachte. Aber nad Aufhebung der Sklaverei konnten 
fie die Arbeit, anerfannt und unterftügt von der Polalregierung, wieder mit Erfolg auf 
nehmen. Ihre Kirche blieb die berrfchende und zählte 1857 46,866 Commuinifanten 
und über zweimal fo viel Zuhörer, überhaupt mehr als die Hälfte der weſtindiſchen 
Chriften. Weit fehiwieriger war die Miffion in Afrika: Die Wesleyaner waren die 
erften, welche feit 1795 ihre Leute nah Sierra Leone, dem Grab der Miſſionare— 
ſendeten. Es war dort 1791 eine englifche Kolonie aus Negern von Neufchottland und 
Londoner PBroftituirten gebilvet worden, zu denen in fpäterer Zeit befreite Neger kamen. 
Die fittliche Verfunkenheit viefer Kolonie war ſprichwörtlich, aber die Methodiſten mag 
ten fi unter ven Auswurf der Menfchheit und feheuten nicht das Tyieberflima, das 
einen um ben andern wegraffte, und gründeten auch hier ihre Kirche, der gegenwärtig 
weit über vie Hälfte der dortigen Chriften angehört. 1857 zählten fie 9443 Commu—⸗ 
nifanten. Auch in Gambia gründeten fie 1821 eine Miflion, und 1834 auf der Gelt- 
küfte, wo außer ihnen nur noch Basler Miffionare find. In Südafrika, wo ihnen 
die Londoner Miffionsgefellichaft und bie Herrnhuter vorangingen, fingen fie ihr Berl 
1819 an und zählen bier 5182 Communilanten, vd. h. faft ein Viertel der Chriften zu 
ven ihrigen. Unbedeutender find die Miffionen in Oftinvien, dagegen fehr erfolgreid 


Methodismus 491 


in Auftralien, wo fie 1855 eine eigene Conferenz bildeten nit etwa 20,000 Commu⸗ 
nifanten in verſchiedenen Diftrikten. 

Die methodiſtiſchen Miſſionare previgen in dreißig fremden Sprahen, und haben 
mande berfelben erft zu Schriftipradhen gemadt. Auch Sabbath-, Tag- und Gewerbe 
IQulen, jowie einige theologifhe Seminare find auf den verſchiedenen Stationen gegrün⸗ 
tet worden. Den Stand der Million zeigt der folgende neuefte Bericht vom Mai 1858, 
über A. die unmittelbar unter der englifhen Konferenz ftehende Miffion, B. die Miflio« 
nen der von ihr abhängigen Konferenzen in Canada, Auftralien u. |. w. 


A. B. Summe 
Bezirke 144 349 493 
Kapellen und Stationen 917 2986 3903 
Miflionare 210 483 693 
Befolvete Gehülfen 563 422 985 
Greiwillige Lehrer 3216 8487 11,703 
Mitglieder 64,848 56,631 121,479 
Probemitglieder 3325 4909 8234 
Schüler 40,600 73,001 113,601 


Die jährlide Sammlung betrug 1814: Bf. St. 14,000 und 1858: Pf. St. 123,000, 
zeren auf den Stationen jelbft faft Pr. St. 30,000 gefammelt wurden. Dieſe Summe, 
tie alle früheren Sammlungen überfteigt, ift ein hanvgreifliher Beweis, daß das Mif- 
fiendintereſſe und überhaupt die Opferwilligkeit der Methopiften nicht abgenommen hat, 
ebwohl fie faft ein Drittel ihrer Mitgliever verloren haben. 

Ueber den Geſammtzuſtand der Gemeinfchaft "gab die letzte Conferenz 1857 folgen- 
ven Ueberblick: 

I, Britifche Conf. 
Mitglieder auf Pröbe Prediger Probeprediger Emeriten 


Oroß-Britanien 270,095 17,893 1107 83 188 
Irland 19,287 ? 113 18 26 
Miffionen 69,775 3469 297 65 10 
I. Sranzöf. Conf. 1130 159 16 — — 
III. Auſtral. Conf. 21,247 2585 83 52 7 
IV, Sanadifhe Conf. 37,596 4196 203 112 36 
V. Oſtamerik. Conf. 12,730 825 70 26 6 
Total 426,860 29,127 1889 369 273 


Die wesleyanifhen Secefjionen zählen zufammen etwa 215,000 Mitglieder (vergl. 
England irchlich-ftatiftifch). Im Irland hat der Wesleyanismus wenig Glüd gehabt; 
tie Mitgliederzahl ift tiefelbe wie am Anfang diefes Jahrhunderts. Noch unbedeutender 
find feine Erfolge auf dem Continent gewefen. 

3) Rüdblid und Schluß. Die mwesleyanifhe Organifation war für eine Ge⸗ 
ſellſchaft berechnet und ift zu einer Kirchenverfaffung geworden. Daraus erklären fid 
tie endlofen Spaltungen und Gährungen, die nad) kurzdauernder Ruhe plößlich verder- 
benbringend ausbrachen; daraus die mannigfaltigen Verſuche, das hierarchiſche Syſtem 
umzugejtalten und den Laien taffelbe Recht zu verfchaffen, das andere freie Kirchen na» 
mentlih in Bezug auf Anftellung der Prediger und Aufnahme der Mitglieder haben. 
Une do find alle tiefe Berfuche fehlgefchlagen. Die Seceffionen find nicht wie der ur⸗ 
Iprünglide Methodismus ein Salz geworden, fie haben auch nicht annähernd eine Be- 
tentung erlangt, wie tiefer. Die Einführung des Yaienelementes in die Kirchenregie⸗ 
rung bat die Freiheit und Rechte ver Einzelnen nicht gewahrt, wie man es anfänglid 
hoffte. Das zeigen vie häufigen Klagen über Hintanfegung, wie fie in all diefen Se- 
ceffionen in der legten Zeit laut wurden. Es ift im Grunde nur an die Stelle ver 
Eonferenzregierung die Herrſchaft des Talentes oder Geldes oder der Laienbeamten ge 
treten. Und wo das vemofratifche Element mehr zur Geltung kam, wie bei den Refor- 
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mern, da iſt ein Quell der Zerwürfniſſe, wie ſelbſt in der gehaßten Hierarchie nicht. So 
viel hat die Geſchichte bewieſen, daß die ſogenannten Verbeſſerungen an ber künſtlichen 
Maſchine des Methodismus nur Berjchlechterungen find. Es gilt auch Hier: aut sint 
ut sunt aut non sint, Man muß die Meafchinerie entweder behalten, wie fie ift, over 
wegwerfen. Unb es ift merkwürdig, wie eben in tem Lande, wo die Kirchen auf's Freieſte 
fih bilden können, in Amerika, die Methopiftengemeinfchaft nad) dem „alten Plan« die 
zahlreichſte aller Kirchen ift. Es fcheint, daß der angeljüchfifche Karakter, obwohl er, ober 
vielleicht eben weil ex im Bolitifhen keinen Zwang bulvet, im Religidfen fich gerne An 
toritäten unterwirft. Vorwiegend auf das Praftifche gerichtet und mit Vorliebe in be 
ftimmten Formen fi bewegend, ſchließt er fich einer religiöfen Organifation an, die 
fein Leben regelt und mit Energie auftritt. 

Der Methodismus ift eine Hierardyie, darin liegt feine Stärke und feine Schwäche. 
An den Reifepredigern hat er eine glaubensftarke, vienftwillige und todesmuthige Schaar 
von Evangeliften, die durch den fleten Wechfel friſch erhalten, durch feine perfönliden 
Rückſichten gebunden, oder weltliche Bortheile gelockt, durch keine Familienſorgen gebrüdı, 
ohne bleibende Statt, ganz dem großen Berufe, Seelen zu retten, dienen, und barım 
mebr wirken als andere. Aber die Schattenfeite ift, daß das Baftorat fehlt; fein inni⸗ 
geres Verhältniß zwifchen Hirten und Heerde kann fich bilden. Die Prediger find nur 
beliebte Gäfte, die eigentlichen Seelforger find die Klaffenführer. Die Gemeindeeinrid- 
tung ift beffer geregelt al8 in irgend einer andern Kirche, und body ift hier eine große 
Lüde in der Kindererziehung. Wohl thut ver Methodismus ungemein viel für die Er— 
ziehbung, aber die Kinder ver Methodiften gelten nicht als Glieder ihrer Kirche, ehe fie 
befehrt find, ſondern ftehen allen andern in ihren Schulen gefammelten Kinvern gleid, 
und es wird bei ihnen viel mehr auf plötliche Belehrung gehofft, als auf den Einfluß 
der Eltern gerechnet. Daher die Erziehung häufig ganz vernacläffigt wird, und bie 
Kinder nicht felten andern Denominationen oder der Epiſkopalkirche fich anfchliegen. Leg 
teres thun nicht felten fogar die Söhne ver hervorragenden Prediger. Diefer Mangel 
hängt zufammen mit der Haupttendenz bes Methopismus, zu befehren. Dahin drängt 
alles; die Bußpredigt foll den Sünder erfchüttern, in ven Staub werfen, auf daß et 
um fo begieriger die freie Gnade ergreife. Der Belehrungseifer wird oft zur Bel 
rungshaſt. Das ftetige und mühfamere Aufbauen wird nicht felten darüber verfäumt. 
Es wird zu viel auf Oefühlserregung bingearbeitet, das innere Reber zu fehr veräufer- 
lit, und die evangeliiche Freiheit fchlägt häufig in gefeglihen Zwang um. Weber vem 
Drang nad Thätigleit kommt das ftillere Gemüthsleben, das fich bei dem verwandten 
deutichen Pietismus zeigt, nicht zu feinem Recht. Die kirchlichen Gnadenmittel werden 
gering geſchätzt; Bußprebigt. und Belehrung ift alles. Aber die einfeitige Richtung if 
nicht allgemein. Es gibt viele trefflihe Methodiftenprediger, die in ven ganzen Reid 
thum der Schrift hineinführen und das Evangelium auf das ganze Leben der Chriften 
anwenden. 

In feinem äußeren Auftreten ift der Methodismus der Gegenwart von dem bei 
legten Jahrhunderts verfchieven. Er hat fih — mit Ausnahme der primitiven Methe⸗ 
biften — den Berfeinerungen des Tages und dem Komfort nicht abgeneigt gezeigt. Bei 
einer Abendgefellichaft in dem ftattlihen Diffionshaufe würde man nicht vermuthen, daß 
dies Söhne und Töchter der Methodiſten find, die einft durch ihren ärmlichen Anzug 
und ihre feltfame Haltung den Spott der Welt auf ſich zogen. Doch find auch viele 
Abgeſchmacktheiten und Einfeitigkeiten abgeftreift worben, und der Methodismus hat fih 
auch in diefer Hinficht auf eine Stufe geftellt mit andern Denominationen, mit denen 
er wetteifert in guten Werfen. 

Hat aber der Methodismus nicht feine eigenthämliche Bedeutung verloren, nachdem 
er in Kirche und Diffent ein neues Reben gewedt hat und dieſe das lebendige Evange⸗ 
lium verfünden und mit größtem Eifer innere und äußere Miffton treiben? Dan bat 
das vielfach behauptet, auch wieberholt den Verſuch gemacht, ihn in den Schoos ber 
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Kirche, mit der er längft in freundlichem Verhältniß fteht, zurüdzuführen. Allein feine 
Miſſion ift in England. noch nicht zu Ende. Es ift viel werth, daß die größte ber freien 
Kirhen eine friedliche und unpolitifche Stellung gegen Kirche und Staat einnimmt, und 
was tie Hauptſache ift, der Methodismus ift noch immer die Gemeinfdhaft, bie am er- 
folgreihften auf die niedern Klaſſen einwirkt, überall, in volkreichen Stäbten wie im 
Feldlager, das Evangelium unter tie Ungläubigen bringt und Gemeinſchaften gründet; 
farz in der Heimath und in der Ferne mit ungefhwächten Eifer das Wert der Miffton 
treibt, eingebenf des großen Wortes feines Stifters: „Die Welt ift meine Pfarrei, und 
Seelen zu retten mein Beruf.“ 

Bon den fehr zahlreichen Quellen für die erfte Periode des Methodismus find fol« 
gene die wichtigſten: J. Wesley’s Works, XIV B. 3. u. 4. Aufl. 9. Wesley's Leben 
won Whitehead, Moore, Southey; Ch. Wesley's Leben und Tagebuh von 
dadſon; Whitefields Leben und Schriften von Gillies; Jsaac Taylor, Wesley 
and Methodism (1851); Ch. Smith, History of Wesleyan Methodism,. Vol, I. (1857). — 
Tie Geſchichte feit Wesley’8 Tod ift noch nicht verarbeitet. Die Quellen dafuͤr find 
tie Minutes, Flugſchriften u. Zeitungen, wie Watchmann, Wesleyan Times etc. €. Schöll. 

Methodismus in Amerika. Der Methodismus, die dritte große religidfe 
demegung, welche England feit dem 16. Jahrh. erfahren hat, entftand beinahe gleich- 
zig in Amerika und ficherte ſich dadurch von vorne herein einen beventenden Einfluß 
ajtie neue Welt. Zu derfelben Zeit, zu welder Voltaire, Rouſſeau und die Ench- 
Impidiften die Schierlingsfaat des Unglaubens in Frankreich ausftreuten, bie bald darauf 
a der Revolution und ven europäifchen Kriegen biutige Früchte trug, prebigten bie 
Oränder des Methodismus in England unt in feinen norbamerilanifchen Kolonieen, 
vor allem unter den niederen und vernadhläffigten Klaffen der Gejellihaft, Buße und 
delehrung, und wurben dadurch bis auf ven heutigen Tag die Wohlthäter von Tau» 
aden und Millionen, fo weit vie englifche Zunge reiht. Fohn Wesley (geb. 1708), 
der Hauptftifter und treufte Repräfentant des Methodismus in feinen Licdht- und Schat⸗ 
tenfeiten, ein praktiſch religiöſes und legislatorifhes Genie, ven man den englifchen 
Spener und Zinzentorf, und zugleich den proteftantiihen Ignatius Loyola nennen 
Im, begann feine öffentliche Wirkſamkeit als Prediger in der im ZJahr 1733 von 
General Oglethorpe gegründeten Kolonie von Georgien, welche jeßt einen ver ſüdlichen 
"Hlaven-)Staaten der nordamerikaniſchen Republik bilvet. Begleitet von feinem Bruder 
Charles und von Benjamin Ingham, einem ver Orforder „Methobiften,“ wie fie ſchon 
mals wegen ihrer methodiſchen Frömntigfeit, und zwar fpottweife (mie die Anhänger 
Spener8 und Frankes „Bietiften«) genannt wurden, trat er die Reife am 14. Oktober 
113, mit welchem fein gebrudtes Journal beginnt, an mit der alleinigen Abficht, „feine 
Seele zu retten und ganz der Ehre Gottes zu leben.“ Außer ven englifhen Koloniften 
hoffte er bejonders auch die heidniſchen Indianer zu befehren, was er fi damals als 
eine viel zu leichte Aufgabe dachte. Auf der Ueberfahrt wurde er mit dem herrnhuti⸗ 
ſchen Biſchof David Nitſchmann befannt, der auf vemfelben Schiffe mit ſechsundzwanzig 
einer dentfchen Glaubensgenoffen fi) nad) Georgien begab, um mit der Sanction ber 
Regierung und Kirche von England eine Brübergemeinde dajelbft zu grümben. Die 
Demuth, Einfalt, Liebe und chriſtliche Freudigkeit verfelben machte auf Wesley, der 
damals noch mit feinen Orſorder Treunden auf geſetzlich katholiſchem Standpunkte ftand 
und eine ſtreng ascetifche Lebensweiſe führte, troß des Hinderniſſes der Sprache einen 
tiefen Eindrud. Nach feiner Landung wurbe er auch mit Spangenberg belannt und 
wohnte eine Zeitlang bei den Herrnhutern in Savannah, bis neue Häufer errichtet 
woren. Bon diefer Belanntichaft batirt ſich ver erfte Anfang einer freieren evangelifchen 
Kihtung in Wesleys Frömmigkeit. Uebrigens dachte er damals nod nicht von ferne 
an die Gründung einer neuen Selte und bewegte fi mit firupulöfer Gewiffenhaftig- 
teit innerhalb der Formen der englifhen Staatskirche, bloß darauf bedacht, Leben im 
ihr zu weden, ähnlich wie Spener, Franke und Bengel in ver lutheriſchen Kirche 
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Deutſchlands. Ohnedieß dauerte fein Aufenthalt in Georgien bloß zwei Jahre und 
hatte unter den Coloniften einen geringen , unter den Indianern gar feinen Erfolg, ta 
er ſich nicht einmal die Mühe nahm, ihre Sprache zu lernen. Später kehrte Wesley 
nie wieder nach Amerika zurück und wirkte dort bloß mittelbar durch Schüler und Cor⸗ 
refponden;. 

Anders war c8 mit dem zweiten Hauptgrünter des Methobisuus, einem Manne 
von ebenfo lebendiger Frömmigkeit und noch hinreißenderer Beredtſamkeit, aber ohne 
alles Organifationd- und Aominiftrationstalent, wodurch ſich der erfte fo fehr auszeich⸗ 
nete. George Whitefield, ver unterbeß durch feine erjchütternden Bußprebigten 
eine mächtige religiöfe Ermedung in London und Briftol hervorgerufen hatte, wurde 
Meslen’s Nachfolger in Georgien, wo er am 7. Mai 1738 eintraf und bald ven Plan 
zur Gründung eines Waifenhaufes nad) tem Mufter der Frankeſchen Stiftung in Halle 
faßte. Später fegelte er noch ſechs Mal nad Amerika und ftarb in Nen-England im 
Jahr 1770 an einer Erfältung, die er fi in einer Predigt zugezogen hatte. Seine 
Wirkſamkeit war mithin ziemlich gleichmäßig zwiſchen der alten und neuen Welt getheilt. 
Er durdreiste nad) und nad als ein ächter Evangelift faft alle norbamerilanifchen 
Kolonieen, predigte täglich, oft mehrmals des Tages, zündete überall neues Leben um 
erweckte unzählige Sünder zur Buße und zum Glauben an Chriftum (über feine Predigt⸗ 
weife f. den Art. Methodismus). 

Whitefield ging übrigens nie darauf aus, cine Sekte zu gründen und hatte dazu 
auch gar fein Zalent. Er predigte in allen Kirchen, die ihm geöffnet wurben und war 
bloß darauf bedacht, Sünder zu befehren und fie dann ber Pflege ihrer gewöhnlichen 
Geiſtlichen zu überlaffen. So wirkte er in Amerika mit Epiflopaliften und noch mehr 
mit Presbyterianern und Congregatienaliften, beſonders dem berühmten metaphyſiſchen 
Theologen und Ermedungspretiger, Jonathan Edwards von Northampton in Mafia 
chuſetts (j. d. Art.) in brüberliher Gemeinfhaft. Daher haben denn auch feine Pre- 
digten den presbyterianiſchen und puritanifchen Kirchen von Amerifa wahrjcheinlid mehr 
direften Nugen gebracht, al8 den eigentlihen Methodiſten. Ohnedies hatte er fih ke 
kanntlich wegen der calvinifhen Präveftinationslehre, welcher er zugethban war, von rem 
arminianiſch gefinnten Wesley a. 1741 getrennt. In England bildete ſich zwar durch 
die Xhätigfeit der Lady Selina Huntingdon, einer eifrigen Schülerin Whitefields, ein 
bejonderer Zweig calviniftifher Methoriften unter dem Namen „Countess of Hunting- 
don's Connection.“ Aber in Amerika hat dieſe Sekte feine Vertreter. Erft neuerbings find 
turd Auswanderung aus Wales einige calviniſtiſch-⸗methodiſtiſche Gemeinden entftanden. 

Die perfönlihe Wirkſamkeit MWesley’s und Whitefields in Amerika war alfo in 
Bezug auf ven Methodismus bloß vorbereitender Art, aber doch ſehr karakteriſtiſch und 
bedeutungsvoll. Denn von dem Auftritte Whitefields an fchreiben ſich die Erwedun⸗ 
gen (revivals of religion), melde eine Eigenthümlichkeit des amerikanischen Kirchen 
weſens, vor allem dem methopiftifchen, geworden find, von Zeit zu Zeit im größerer 
oder geringerer Stärke wiederfehren und ſich oft mit anftedenver Gewalt über ganze 
Denominationen und Diftrikte verbreiten. 

Die erfte eigentliche Methodiftengemeinde Amerika's wurde im Jahr 1766 in ker 
Stadt New⸗York von Philipp Emburg, einem aus Irland ausgewanderten Laienpre- 
diger (local preacher) organifirt, und im Jahr 1768 tie erfte methodiftifche Kirche 
dafelbft gebaut. Bald darauf ſandte Wesleh mehrere feiner Schüler, beſonders Franz 
Asbury, nad Amerila, weldhe in den Kolonieen berumreisten und neue Gemeinden 
in Bennfyloanien, Maryland, Birginien und Nord⸗Carolina ftifteten, jedoch noch immer 
in einer gewiffen Verbindung mit der bifhöflihen Kirche ſtanden. Als aber nach ker 
Beendigung des amerifanifchen Yreibeitäfrieges und der Anerkennung ber Unabhängig 
feit der Kolonieen das letzte politiihe Band mit dem Mutterlande und der Mutterkirche 
zerriffen war, entichloß fidh der damals ſchon 81jährige Wesley auf wiederholte Bitten 
hin im Jahr 1784 zu dem entjcheivenden, von den Freunden ver bifchöflichen Kirchen: 
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ordnung ſcharf getadelten, von ven Methodiften viel gerühnmten Schritte, ven anglifani- 
ihen Bresbyter Thomas Coke zum Cuperintenvdenten, und Whateoat und Vaſey zu 
Presbytern oder Aelteſten zu ordiniren, und fanbte fie mit der Inftruftion nad) Ame- 
rifa, die zerftreuten Methotiften-Vereine zu einer felbftäntigen Kirche zu organifiren. 
Zugleich gab er ihnen eine Abkürzung der Liturgie und der 39 Artikel der anglikani- 
ihen Kirche, die er auf 25 rebucirte, als Leitfaden ihrer Wirkſamkeit mit. 

Roh in demfelben Jahre verfammelten ſich 60 von den damaligen 80 Laienpredi⸗ 
gen zu Baltimore in Maryland, beftätigten ven Orbinations-Aft Wesleys, adoptirten 
line 25 Artikel als ihr Glaubensſymbol, und feine Regeln der Disciplin, die jedoch 
jpäter bebeutenb mobificirt wurten. Zugleich orbinirte nun Cole mit ven beiden Pres- 
ytern den zuvorgenannten Yaienprediger Asbury zum Diakonus, zum Presbyter und 
endlich zum zweiten Superindenten oder Bifchof, wie man dieſe höchften Beamten jpä- 
ter nannte. Die beiden Bijchöfe ortinirten dann fofort 12 der anweſenden Lolalprebiger 
zum Presbpterat. Die Zahl der Gemeindegliever belief fi) damals auf 14,986. Im 
Jahre 1792, in welchem die erfte General-Conferen;z gehalten wurde, war bdiefelbe 
bereits auf 65,000 und die Zahl der Reifeprediger auf 266 angewachſen. Zum britten 
diihof wurde Whatcont a. 1800 orbinirt. 

Zeit jener Zeit bat die biſchöfliche Methodiſtenkirche in den Bereinigten Staaten 
Wild durch ihre aggreffive Miffionsthätigkeit, zu welcher ihre compakte Organifation 
an das Syſtem der Keifeprebiger und ver Yolalprediger vortrefflich geeignet ift, theils 
ad durch Einwanterung von Gropbritannien ftetig zugenommen und ift eine ver ftärfs 
ken und einflußreichften Denominationen der neuen Welt geworden. Sie hält Schritt 
mit der außerordentlidy raſchen Entwidlung des Landes und fpannt tie Netze ihrer 
Thitigleit von Maine bis Florida und von der atlantifchen Küfte bis zum ftillen Ocean. 
Tie Methotiften und Buritaner find die Pioniere des amerikanischen Chriftenthums, bie 
methodiſtiſchen Prediger haben meistens fehr wenig theologiſche und allgemeine Bildung, 
a find zum Theil mit Vornrtheilen gegen theologijche Anftalten und Erziehung ein- 
genommen, als ob diefelben der Einfalt des Glaubens, der lebendigen Frömmigkeit und 
ter jelbftverläugnenten Gefinnung Eintrag thun. Aber es find gewühnlid Männer 
von unermüblichem Eifer für die Rettung unjterblicher Seelen, von energiſchem Miſ⸗ 
fionsgeifte, gefundem praftifchem Verſtand, populärer und eindringlicher Beredtſamkeit 
und großem Geſchick, vie Gefühle ver niederen und mittleren Klaffen ver Geſellſchaft 
zu Bearbeiten. Neuerdings hat übrigens vie biſchöfliche Methodiſtenkirche auch mehrere 
Gollegien und theologiſche Seminare reichlich fundirt, gibt gelehrte und populäre Zeit- 
Idriften heraus und nimmt überhaupt mehr Theil an dem Fortfchritte der willenfchaft- 
ken Bildung. Das Methodist Quarterly Review, bejonders fo lange es unter der 
Reraltion des Dr. John M'Clintock ftand, ift ohne Zweifel eine ber beften unb verbrei« 
tetſten gelehrten Zeitichriften Amerika’. Ihre veligiofen Wochenblätter haben eine außer: 
ertentlihe Circulation, der „Christian Advocate“ von New-Pork zählt über 30,000 
Abonnenten. Im inländischen und auslänvifhen Miſſionsweſen, in der Bibel- und Trac« 
tutene Verbreitung gehören fie zu den thätigiten und freigebigften Kirchengemeinſchaften. 
Ihr Syſtem ift fo maſchinenartig geregelt und ausgebilvet, daß fie beinahe jene Gelb- 
jumme für ihre kirchlichen und wohlthätigen Zwede in kurzer Zeit aufzubringen im 
Stande find. 

Seit etwa 20 Jahren hat dieſe Kirche auch auf die zahlreichen deutſchen Einwan- 
derer ihr Augenmerk gerichtet und bereit8 über 100 Gemeinden unter ihnen organifirt, 
beſonders in den weltlichen Staaten. Der Leiter diefer Miffton ift der Prediger Naft 
aus Württemberg, ein Compromotionale des berüchtigten Dr. Strauß, ber im Schooße 
einer amerikaniſchen Methopiftenfamilie vom veutichen Nationalismus zum amerilanifchen 
Chriſtenthum befehrt wurde. Der raſche Erfolg in viefen Lande bat das Unternehmen 
veranlagt, eine ähnliche Miffion in Deutſchland felbft zu beginnen. So wurden dann 
jit 1850 ein Dr. Jakoby und mehrere andere methodiſtiſche Evangeliften nad Bremen 
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und anberen Städten gefanbt und ihre Operationen mit reichliden Beiträgen unter- 
ftügt, die fi im Jahr 1855 auf mehr als 20,000 Dollars beliefen. Es läßt fi aber 
wohl bezweifeln, ob der Methodismus venfelben Beruf für Deutſchland babe, als er 
unläugbar für England und Amerika gehabt hat und noch hat. 

Ueber das Berhältnif des Methodismus zu dem nahe verwandten und doch wieber 
ſehr verfchiedenen deutſchen Pietismus, fowie über feinen Einfluß und das von ihm aus 
gegangene und gepflegte Syſtem ver fogenannten „Neuen Maßregeln zur Belehrung 
der Sünder habe ich in meinem Buche über Amerifa (Berlin 1854 ©. 123 ff.) ge 
handelt. Eine allgemeine Karakteriftit des Geiſtes, der Lehre, Berfaflung und bes 
Eultus des Methodismus jege ich aus dem vorangehenden Auffa über ven engliichen 
Zweig befielben voraus. Somit will ich hier nur noch die eigenthümlichen Unterſchiede 
des amerilanifhen Methodismus, verglichen mit bem englijchen, hervorheben. 

1) Der amerilanifche Methodismus entfernt fi) weiter von ver englifchen Staats 
fire, als die englifchen Wesleyaner, welche zwiſchen dieſer und ven eigentlichen ‘Dil: 
ſenters in der Mitte ftehen und nod geraume Zeit nad dem Tode Wesleys die Sa⸗ 
framente aus den Händen der bifchöflich ordinirten Geiftlihen empfingen. 2) Er be 
dient fich in feinen Gottesdienſten faft ausſchließlich des freien Herzendgebetes, ftatt des 
bei den Wesleyanern nod gebräuchlichen abgelürzten Common Prayer Book; er ift in 
feiner Prebigtweife freier, kühner, energifcher, aggreffiver und anfregender, dagegen aber 
weniger methodiſch, würbig, ehrfurchtsvoll und ruhig, und er macht einen ausgebehnten 
Gebrauch von ber Mafchinerie „der neuen Mafregeln,« ven Lagerverſammlungen (camp 
meetings), der Bußbank (anxious bench) und was noch fonft zur Beförderung jener 
revivals nöthig erachtet wird, die in diefer amerifanifchen Form in England und in 
Europa überhaupt gar nicht vorlommen. 3) Seine oberfte Kirchenbehörbe ift die All⸗ 
gemeine Conferenz (General Conference), welche ſich alle vier Jahre verfammelt, und aus 
Delegaten fämmtlicher jährlichen Diftrilt-Conferenzen (annual conferences) beftehen, 
während die Wesleyanifche Gemeinſchaft von hundert fich Telbft immer wieber ergän- 
zenden Geiftlichen (Legal Conference of One Hundred, bie in dem urſprünglichen Do— 
fument von 1784 heißen „preachers and expounders of God’s holy Word under care 
and in connection with the said John Wesley“) regiert wird. 4) Iſt in dieſer Hin- 
fiht der amerikanische Methodismus weniger ariftofratifch, als der englifche, fo ift er aber 
auf der andern Seite weit mehr bierardhifch, indem er die Laien von aller Theilnahme 
an der Kirhenregierung und Adminiſtration ausſchließt, während fie in England einen 
Antheil an der Verwaltung der allgemeinen Fonds haben. 

Im Jahre 1843 zählte die bifchäflide Methodiſtenkirche der Vereinigten Staaten 
6 Biſchöfe, 32 jührlihe Conferenzen, 3,988 Reifeprebiger, 7,730 Lolalprebiger ober 
Laienprebiger und 1,068,525 Communilanten. 

Im darauf folgenden Jahre trat aber die große Spaltung zwifchen der nörblichen 
und [üblichen Sektion ein, welche zu einem mehrjährigen Proceſſe wegen des gemein- 
ſchaftlichen Eigenthums führte und, wie es ſcheint, unheilbar ift. Der einzige Grund 
der Trennung ift vie Sklaverei, indem vie Methodiſten der freien Staaten es nidt 
zugeben. wollten, daß die ſüdlichen Geiftlihen und Biſchöfe Sklaven halten. Seitdem 
befteht alfo dieſe Denomination aus zwei Körpern, wovon fidy der nördliche die Metho- 
dist Episcopal Church ſchlechthin, ver füpliche die Methodist Episcopal Church South 
nennt. Obwohl fie im Dogma, Berfaffung und Cultus ganz mit einander übereinftim- 
men, fo haben fie dennoch wegen ver Stlavenfrage gar keine Gemeinſchaft mit einander 
und verwalten ihre Angelegenheiten getrennt. Das gemeinfchaftlihe Eigenthum, das 
Capital und die Zinfen des Bücherverlags in New⸗York, wurde durch die Entfcheirung 
bes oberften Gerichtshofs der Vereinigten Staaten gleihmäßig vertheilt. Webrigens ift 
die Scheidungslinie doch nicht ftreng geographifch durchgeführt; denn die Prebiger von 
Maryland, Delaware, einem Theil von Birginien und Miffouri, weldyes lauter Sfla- 
venftanten find, gingen mit ver nörblichen Sektion. 
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Das numerifche Verhältniß der beiden Sektionen fand a. 1855 wie folgt: 

Die bifhöflihe Methopiften- Kirche (des Nordens) zählte 7 Bilchöfe, 237 
rröfivirende Weltefte, 4,579 Prebiger, 738,358 communicirenve Glieder, 823 einheimiſche 
und 47 auswärtige Miffionäre. 

Die biſchöfliche Methodiſten-Kirche des Sürens zählte 7 Biſchöfe, 131 
pröfivirende Weltefte, 1942 Geiftlihe, 596,852 Glieder, 271 inländifhe und 34 auslän- 
tiihe Miffionäre. 

In England gibt es bekanntlich neben dem methodiftiichen Hauptlörper, gewöhnlich 
Veöleyaner (auch Original Connection) genannt, eine Menge Eleinerer methoviftifcher 
Gemeinfhaften, welche von jenem meift aus Oppofition gegen die bieradhifche Kirchen⸗ 
regierungöforn, bei welcher die Laien faft gar nichts zu fagen haben, austraten ober 
außgeftoßen wurden („New Connection,“ „Primitive Methodists,“ „Bible Christians, @ 
„Wesleyan Association“ und „Wesleyan Methodist Reformers®), Dazu kommen dann 
uch die Whitefieldiſchen Methodiſten over vie Lady Huntingdon’s Connection, weldje 
in der Lehre calwiniftifch, in der Berfaffung congregationaliftifch ift. Diefelbe Urſache hat 
ch in Amerika von Zeit zu Zeit Secefjienen hervorgerufen. Unter diejen bat jedoch 
bloß Eine eine größere Bedeutung erlangt, nämlich die fogenannte Protestant Metho- 
dut Church in the United States, weldye ſich a. 1828 auf einer mehr demokratiſchen 
Lt, mit Laienrepräfentation im Kirchenregimente, erganifirte und das biſchöfliche Amt 
gazlich abfchaffte. Diefelbe zählte a. 1855 916 Prediger und etwas über 70,000 Ge- 
mindeglieder. Außerdem gibt es zwei methobiftiiche Neger-Kirchengemeinjchaften (Afri- 
can Meth. Episcopal Church und African Meth. Episc. Zion Church), und zwei deutſche 
methobiftifche Körper (die Evangeliihe Gemeinfchaft oder Albrehtsbrüder und die Ge⸗ 
menfhaftlihen Brüder oder Dtterbeinerianer), welde zwar in allen Lehren und Ge, 
bränchen mit den bifchöflichen Methoviften übereinftimmen, aber eine abgefonterte felb- 

fündige Organifation haben. Sehr viele Deutſche gehören übrigens, wie ſchon oben 
Semerkt, fowie eine große Anzahl freier und gebundener Neger, dem nörblihen unb 
lüblihen Zweige des Hauptſtamms an. 

!iteratur: Ueber die Wirkſamkeit Wesleys und Whitefields in Amerika und über 
die ganze frühere Gefchichte des Methodismus vergl. außer den Schriften diefer beiden 
Minner Rob. Southey’s Life of Wesley, and Rise and Progress of Methodism. 
Ze amerif. nach ber dritten engl. Ausgabe mit Anmerk. von S. T. Coleridge, Aler. 
Inor und D. Curry, New-Mork 1847. (Die Vorrede gibt ein langes Verzeichniß an⸗ 
terer Schriften über die Gefch. des Meth. u. feiner Gründer.) Bon ver bifchöflichen 
Nethopiften- Kirche Amerika’ handelt am ausführlichften Dr. Nathan Bangs, A His- 
tory of the Methodist Episcopal Church, New-York 1838 ff. in 4 Bon. (Mehr eine flei- 
Bige Materialienfommlung als eine Geſchichte.) Damit find zu vergleichen mehrere 
biftorifche Artikel in den verfchiebenen Jahrgängen des zu News Pork erfcheinenden 
Methodist Quarterly Review (38 Bde. bis zum Jahrgang 1856). Das vollſtändigſte 
Verzeichniß von 277 anti-methodiftifhen Büchern und Predigten, die aber meift 
lingft verfchollen find, gibt in alphabetifcher Ordnung H. D. Decanver, Catalogue 
cf works in refutation of Methodism from its origin in 1729 to the present time. 
Philadelphia 1846. Phil. Edaff, Prof. in Mercesburg in Pennfylvanien. 

Metbodins, Biihof von Olympus und Patara in Lycien, dann von Tyrus, 
weiher 311 in der mariminifhen Verfolgung den Märtyrertod erlitten bat, wird von 
ven alten Schriftftellern, die feiner gevenfen, immer um feines gegneriichen Verhältniſſes 
zur Theologie des Drigenes willen erwähnt. Euſebius (j. Zieron. apol. I. adv. Ruf. 
op. ed. Mart. IV. 359) madıte ihm aus feiner Bekämpfung bed Drigenes einen Vor⸗ 
wurf, da er doch fo manches von ihm ſich angeeignet; umgelehrt fagt Sokrates (VI, 13.), 
daß Methodius, nachdem er Origenes oft beftritten, zulett in den Dialog Xenon ein- 
gelenkt habe; indeffen wäre nach Photius (c. 235) auch in dieſem Geſpräche Wiverfprud 
gegen Drigenes zu finden gewejen. Das Wahre an beiden Ausjagen ift, ze ver heftige 
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mern, da ift ein Duell der Zerwärfniffe, wie felbft in ver gehaßten Hierarchie nicht. So 
viel hat die Gefchichte bewiefen, Daß die fogenannten Verbeſſerungen an ber fünftlichen 
Maſchine des Methodismus nur VBerfchlehterungen find. Es gilt audy bier: aut sint 
ut sunt aut non sint. Man muß die Mafchinerie entweder behalten, wie fie ift, ober 
wegwerfen. Und e8 ift merkwürdig, wie eben in dem Lande, wo bie Kirchen auf's Freieſte 
fi bilden Eünnen, in Amerifa, die Methobiftengemeinihaft nad) dem „alten Plan“ bie 
zahlreichfte aller Kirchen ift. Es fcheint, daß der angeljüchfifche Karakter, obwohl er, oder 
vielleicht eben weil er im Politifchen keinen Zwang duldet, im Religiöſen fi) gerne Au- 
toritäten unterwirft. Vorwiegend auf das Praftiiche gerichtet und mit Vorliebe in be 
ftimmten Formen fi bewegend, fchließt er fich einer religiöfen Organifation an, bie 
fein Leben regelt und mit Energie auftritt. 

Der Methodpismus ift eine Hierardie; darin liegt feine Stärke und feine Schwäche. 
An den Reifepredigern hat er eine glaubensftarke, vienftwillige und todesmuthige Schau 
von Enangeliften, die durch den fteten Wechjel frifch erhalten, durch feine perjönlicen 
Küdfichten gebunven, oder weltliche Vortheile gelodt, durch feine Familienſorgen gebrüdt, 
ohne bleibende Statt, ganz dem großen Berufe, Seelen zu retten, Dienen, und darm 
mehr wirken al® andere. Aber die Schattenfeite ift, daß das Paſtorat fehlt; Fein inmi- 
geres Verhältniß zwiſchen Hirten und Heerde kann ſich bilden. Die Prediger find nur 
beliebte Gäfte, die eigentlihen Seelforger find die Klaffenführer. Die Gemeindeeinrid- 
tung ift befjer geregelt als in irgend einer andern Kirche, und body ift hier eine großt 
Lüde in ver Kindererziehung. Wohl thut der Methodismus ungemein viel für die Er- 
jiehung, aber die Kinder rer Methodiften gelten nicht als Glieder ihrer Kirche, ehe fie 
befehrt find, fonvern ftehen allen andern in ihren Schulen gefanmelten Kindern gleid, 
und es wird bei ihnen viel mehr auf plößliche Befehrung gehofft, als auf den Einfluß 
der Eltern gerechnet. Daher die Erziehung häufig ganz vernadläffigt wird, und die 
Kinder nicht felten andern Denominationen oder der Epiſkopalkirche fich anfchliegen. Letz 
teres thun nicht felten jogar die Söhne der hervorragenden Prebiger. Diefer Mangd 
hängt zufammen mit ver Haupttentenz des Methodismus, zu befehren. Dahin drängt 
alles; die Bußprebigt fol ven Sünder erfhüttern, in den Staub werfen, auf dag er 
um fo begieriger die freie Gnade ergreife. Der Belehrungseifer wird oft zur Bel 
rungshaft. Das ftetige und mühjamere Aufbauen wird nicht felten Darüber verjäumt. 
Es wird zu viel auf Gefühlserregung hingearbeitet, das inmere Leber zu fehr veräußern 
liht, und die evangelifche Freiheit ſchlägt häufig in gefeglichen Zwang um. Ueber dem 
Drang nah Thätigkeit kommt das ftillere Gemüthsleben, das ſich bei dem verwantten 
deutfchen Pietismus zeigt, nicht zu feinem Recht. Die kirchlichen Gnadenmittel werden 
gering geſchätzt; Bußpredigt und Belehrung ift alles. Aber vie einfeitige Richtung iſ 
nicht allgemein. Es gibt viele trefflihe Methobiftenpreviger, die in ven ganzen Red 
thum der Schrift hineinführen und das Evangelium auf das ganze Leben der Chriſten 
anwenden. 

In feinem äußeren Auftreten ift der Methodismus der Gegenwart von dem bei 
letzten Jahrhunderts verſchieden. Er hat ſich — mit Ausnahme der primitiven Dethe- 
biften — den Verfeinerungen des Tages und dem Comfort nicht abgeneigt gezeigt. Vei 
einer Abendgeſellſchaft in tem ftattlihen Miſſionshauſe würde man nicht vermuthen, daß 
dies Söhne und Töchter der Methoniften find, die einft durch ihren ärmlichen Anzuz 
und ihre feltfame Haltung den Spott ver Welt auf fi) zogen. Doch find and viel 
Abgeſchmacktheiten und Einfeitigleiten abgeftreift worben, und der Methodismus hat fd 
auch in diefer Hinficht auf eine Stufe geftellt mit andern Denominationen, mit bene 
er wetteifert in guten Werken. 

Hat aber der Methodismus nicht feine eigenthümlidye Bedeutung verloren, nachden 
er in Kirche und Diffent ein neues Leben gewedt hat und dieſe das lebendige Evange 
lium verfünden und mit größten Eifer innere und äußere Miffton treiben? Man bet 
das vielfach behauptet, auch wiederholt den Verſuch gemacht, ihn im den Schoed N 
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Kirche, mit der er längft in freundlichem Verhältniß fteht, zurüdzuführen. Allein feine 
Miſſion ift in England noch nicht zu Ende. Es ift viel werth, daß die größte der freien 
Kirchen eine friedliche und unpolitifhe Stellung gegen Kirche und Staat einnimmt, und 
was die Hauptſache ift, der Methodismus ift noch immer die Gemeinſchaft, die am er- 
folgreihften auf die niedern Klaſſen einwirkt, überall, in voltreihen Städten wie im 
deldlager, das Evangelium unter tie Ungläubigen bringt und Gemeinfchaften gründet; 
kurz in der Heimath und in der Ferne mit ungefhwächten Eifer das Wert ber Miffion 
treibt, eingedenk des großen Wortes feines Stifters: "Die Welt ift meine Pfarrei, und 
Seelen zu retten mein Beruf.“ 

Bon den fehr zahlreihen Quellen für die erfte Periode des Methodismus find fol⸗ 
gende bie wichtigften: J. Wesley’s Works, XIV B. 3. u. 4. Aufl. 9. Wesley's Leben 
von Whitehead, Moore, Sonthey; Ch. Wesley’s Leben und Tagebuh von 
Jadjon; Whitefields Leben und Schriften von Gillies; Jsaac Taylor, Wesley 
and Methodism (1851); Ch. Smith, History of Wesleyan Methodism, Vol. I. (1857). — 
Die Gefhichte feit Wesley’ 8 Ted ift noch nicht verarbeitet. Die Quellen dafuͤr find 
die Minutes, Fplugfchriften u. Zeitungen, wie Watchmann, Wesleyan Times etc. C. Schöll. 

Metbodismus in Amerika. Der Methorismus, die dritte große religidfe 
Omegung, welche England feit dem 16. Jahrh. erfahren hat, entftand beinahe gleich- 
Yitig in Amerika und ficherte fi) dadurch von vorne herein einen berentenden Einfluß 
afdie neue Welt. Zu derfelben Zeit, zu welder Voltaire, Rouſſeau und die Ency⸗ 
Ropäbiften die Schierlingsfaat des Unglaubens in Frankreich ausftreuten, vie bald darauf 
m der Revolution und den europäiſchen Kriegen biutige Früchte trug, prebigten die 
Gründer des Methodismus in England und in feinen norbamerifanifhen Kolonieen, 
vor allem unter den nieberen und vernachläffigten Klaflen der Gejellichaft, Buße und 
Velehrung, und wurden dadurch bis auf den heutigen Tag die Wohlthäter von Tau- 
ienden und Millionen, fo weit vie englifche Zunge reiht. John Wesley (geb. 1708), 
der Hauptftifter und treufte Repräſentant des Methodismus in feinen Licht- und Schat⸗ 
tenfeiten, ein praltiſch religiofes und legislatorifches Genie, ven man den englifchen 
Epener und Zinzentorf, und zugleid) den proteftantiihen Ignatius Loyola nennen 
tom, begann feine öffentliche Wirkjamteit als Prediger in der im Jahr 1733 von 
General Oglethorpe gegründeten Kolonie von Georgien, welche jetzt einen ber ſüdlichen 
(Haven-)Staaten der norbamerifanifhen Republik bilvet. Begleitet von feinem Bruder 
Charles und von Benjamin Ingham, einem ver Orforder „Methodiſten,“ wie fie ſchon 
damals wegen ihrer methodiſchen Frömmigkeit, und zwar fpottweife (wie die Anhänger 
Speners und Frankes „Pietiften») genannt wurden, trat er die Reife am 14. Oftober 
1735, mit welchem fein gedrucktes Journal beginnt, an mit der alleinigen Abficht, „feine 
Seele zu retten und ganz der Ehre Gottes zu leben. Außer deu englifhen Koloniften 
hoffte er bejonders auch die heidniſchen Indianer zu befehren, was er fi) vamals als 
eine viel zu leichte Aufgabe dachte. Auf ver Ueberfahrt wurde er mit dem herrnhuti⸗ 
ſchen Biſchof David Nitſchmann befannt, der auf demſelben Schiffe mit fehsnntzwanzig 
feiner deutfchen Glaubensgenoffen fi nadı Georgien begab, um mit ver Sanction ber 
Regierung und Kirche von England eine Brüdergemeinde vafelbft zu gründen. Die 
Demuth, Einfalt, Liebe und chriftliche Freudigkeit verfelben machte auf Wesley, der 
damals noch mit feinen Orforder Freunden auf geſetzlich katholiſchem Stanbpuntte fand 
und eine fireng ascetiſche Lebensweife führte, troß des Hinderniſſes der Sprache einen 
tiefen Eindrud. Nach feiner Landung wurde er auch mit Spangenberg befannt und 
wohnte eine Zeitlang bei ven Herrnhutern in Savannah, bie neue Häufer errichtet 
waren. Bon diefer Belanntfchaft vatirt ſich der erfte Anfang einer freieren evangelifchen 
Rihtung in Wesleys Frömmigkeit. Webrigens dachte er damals noch nicht von ferne 
an die Gründung einer neuen Selte und bewegte fi mit ffrupulöfer Gewiffenhaftig- 
teit innerhalb der Formen der euglifhen Staatslirche, bloß darauf bedacht, Leben im 
ihr zu mweden, ähnlich wie Spener, Franke und Bengel in der lutheriſchen Kirche 
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Widerſpruch des Methorius gegen Origenes gewiffe verwandte Anfchauungen nicht aus- 
ſchließt. Die Theologie des Origenes ift auch auf Methodius wicht ohne Einflnk ge: 
blieben, wie auch die Vorliebe für allegoriiche Auslegung Beide einander nähert. Jene 
Gruntanfhauung, weldye vie ganze alte griechifche Theologie durchzieht und in Origenes 
foftematifch begründet auftritt, wonad Die finnlicdhe Seite des Menſchen feiner wahren 
geiftigen Natur ſchroff gegenüberfteht und von ter Ethif ganz überwiegend wegativ zu 
behandeln ift, und ber unvermittelt gegenübergeftellte uneingefchränfte Freiheitsbegriff, 
der auf einer äußerlichen Faſſung des Verhältniffes von Vernunft und Sinnlichleit be- 
ruht, erinnern an den großen Alerantriner, — und führen Methodius bis zu Aeußer⸗ 
ungen, weldye der Prüerijtenzlehre wenigftens nahe kommen. Allein dies dient bei Me: 
thodius nur als Gefihtspunft für das praftifch-agketifche von der Sinnlichkeit fi ab 
wendende Berhalten. Theoretiſch fucht er gerade im Gegenfat gegen Origenes über 
den fchroffen Dualismus von Geift und Leib hinauszulommen. Er wirft es dem ri 
genes vor, daß er das Wejeu des Menjchen bloß in der Seele ſehe (Phot. c. 234. p. 
239. ed. Bekk.), und bekämpft die Präeriftenzlehre und die Auffaffung der fichtbaren Welt 
als eines Straforts, weil gerade tie Bereinigung von Seele und Leib das eigentlich 
gottgemollte Weſen des Menſchen ausmadhe. Damit hängt zuſammen, daß ihm aus 
bie fichtbare Welt nicht bloß vorübergehenden Werth hat, fonvern einen ewigen göttlichen 
Zwed in ſich trägt. Sie wird Daher nicht vernichtet, ſondern nur durch Feuer gereinigt 
werden. Natürlich wentet er fi) audy gegen bie fpiritualiftifche Verflüchtigung der Auf- 
erftehungslehre bei Origenes. Wie alle verfchievenen Kreaturftufen eine ewige Bere: 
tung haben und auch ter zufünftige Zuftand keine Gleichmacherei herbeiführen foll (dei 
Tu Je) Ta adavara yErn navra awL:cHa:), fo ift aud ver Menſch ale Menſch 
d. i. als geiftleikliches Wefen von Gotteshand zur Unfterblichkeit gebilbet; nur ein engel- 
ähnliches Leben, nicht eine Verwandlung in Engel wartet feiner. Auch das Fleiſch ift 
der Unfterblichkeit fähig. Die eingebrungene Sünde macht nur vorher den Tod nöthig; 
Gott treibt den Menihen aus dem Paradieſe, damit er nit vom Baum des Leben? 
eife, und dadurch auch das durch feine freie That in ihm entftandene Böſe vererigt 
werde. Die Röcke von Fellen, die erſt in Folge des Falls tem Menſchen angethan 
worden (Gen. 3, 21.), find daher nicht mit Drigenes vom Leibe, fondern nur von de 
ESterblidhleit (vexgorng, weil die elle von todten Thieren genommen) zu verftehen. 
Auch die Zweiheit ver Geſchlechter und die Ehe ift, wie Methodius trotz feiner großen 
Borliebe für die Birginität anerkennt, urjprüngliche göttlihe Einfegung, ter Menſch 
von Anfang als Mann und Weib gefchaffen. — So wenig genau Methodins mit ven 
Sätzen des Origenes umgeht, jo ſehr Mißverftäntniffe und Confequenzmachereien unter: 
laufen, fo ift doch feiner Polemik eine gewiſſe tiefere Bedeutung nicht abzufprechen; es 
liegt ihr ein bewußter Zug zum hriftlichen Realismus zu Grunde, ver felbft über die 
damalige Neigung der Kirche in dhiliaftiichen Ideen hinausgeht. — Seine Bemerkungen 
gegen die ewige Schöpfung wollen die Unabhängigkeit Gottes von der Welt wahren. — 
Bon feinen Werken ift nur das Conviv. dec. virgin. erhalten, ein Preis des jungfräu- 
lichen Lebens in Gefprähsform und mit reihen Allegorien. Für feine Stellung zu 
Drigenes ift aber nicht dies, ſondern die Fragmente de resurrectione und de crestis 
das Wichtigfte. Nach Hieronymus fchrieb er gegen Origenes auch de libero arbitrio; 
aber das unter feinem Namen mit diefem Titel erhaltene Fragment, von dem fich ein großer 
Theil auch in dem pfeuboorig. dialog. de recta fide findet, gehört, wie Neander (gneft 
Syſt. 205) richtig gejehen, vielmehr mit dem Fragment bei Euseb., praep. ev. VII, 22. 
zufammen der Echrift des Philofophen Marimus wege vArg (oder genauer: unde ms- 
lum et quod materia a deo facta sit nach Hieron.) an. — Die Schrift des Methodiud 
gegen Borphyrius ift wie Lie eregetiihen Schriften von ihm verloren. — Die größe 
Fragmente verdanken wir Epiphanius (haeres. 64) und Photins Cod, 234—37. Auegabe 
von Combefis. Baris 1614 Fol. wo aber aus dem Sympofion nur die Ercerpte des Pho⸗ 
tius. Diefe Schrift felbft zuerft ebirt von Leo Allatius, daraus in Combef. auct, nor. 
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bibl, Pate, P. 1672. Alles zuſammen mit kleinern Fragmenten kei Gallandi III, 
womit noh A. Maji, script. vet. nov. coll. VII, 1. p. 49. 92. 93. 102. 104. zu vers 
gleichen iſt. W. Möller. 

Metbodins, Ay. ver Mähren, f. Cyrillus. 

Metretes, |. Maße bei den Hebräern. 

Metropbanes Kritopulus, der Berfafier einer neueren griechiſchen Bekennt⸗ 
nißſchrift, hat bereits früher in der Gefchichte des Cyrillus Lukaris Erwähnung gefun- 
ten. Als Patriarch von Alerandrien ftand nämlich Lukaris in lebhaften brieflihen Ver⸗ 
the mit dem Abendlande. In einem Schreiben von 1616 an Georg Abbot, Erzbifchof 
von Canterbury, Magte er über das gefährliche Antringen jefuitifcher Emifjäre, deren 
Funfigriffen die Seinigen um fo mehr ausgefekt jeyen, da fie denjelben feine gründliche 
Lenntniß der Theologie und der Tirchlichen Angelegenheiten entgegenzufeten hätten. Um 
tiefer verderblichen Unwiſſenheit abzubelfen,, gedenke er einen begabten und lernfähigen 
Bgling feiner Kirche zum Zweck eines eingehenven willenfchaftlihen und kirchlichen 
Studiums nad) England und Deutſchland zur ſchicken (m. |. d. Brief in P. Colomesii Clarorum 
ir. epist. Lond, 1687. ep. 46, et in ejusd. Opp. ed. Fabric. Hamb. 1709. p. 557). Das 
Lerhaben wurde ausgeführt, vie Wahl fiel glüdlich auf Metrophanes, einen geborenen Ma- 
eenier aus Bercea und Schüler bed Mariınus Margunius. Er war gebildet auf dem 
Berge Athos und wurbe dann Hieromonachos und Protosyngelos, d. i. erfter Siegel- 
kambrer des Patriarhats von Conftantinopel. Das Geburtsjahr des gewiß damals 
26 jungen Mannes finde ich nirgends angegeben (conf. Hilarius in notis ad Ph. Cy- 
prü Chronicon eccl. Gr. I, p. 459). Der Erzbifchof Abbot nahm, wie er felbft erzählt 
(Colom. Opp. p. 361), den Anlömmling günftig auf und bewirkte mit Bewilligung bes 
Aönigs Jakob deſſen Aufnahme unter tie Schüler der Univerfität Oxford. Hier ftutirte 
er mehrere Jahre, muthmaßlich nicht ohne Erfolg, obgleich über feine dortige Thätigkeit 
kine Notizen vorliegen. Wichtiger wurde fein Aufenthalt in Deutſchland, wohin er um 
1620 oder 21 über Hamburg überfierelte.e Er verweilte auf ten proteftantifchen Uni« 
veriitäten, in Wittenberg, Tübingen, Altorf, Straßburg und Helmſtädt nnd foheint 
überall von fi, feinen Kenntniffen und Talenten eine günftige Meinung erregt, wenn 
auh keine Anziehungskraft für feine Kirche gewedt zu haben. Das bezeugen verfchie- 
tene Öffentliche Urtheile. Erasmus Schmid in Straßburg, wofelbft Metrophanes in 
derneggers Haufe wohnte, rühmt feine Gelehrſamkeit (Notae in N. T. p. 900); Dinner 
m Altorf bezeichnet ihn als den Gelehrteften und Lernbegierigften, der jemal® von ber 
griechiſchen Kirche aus die unfrige befucht habe, und zugleich als vechtfchaffenen Mann 
and guten Chriften. Ein ganzes Jahr (1625) hielt er fidy in Helmſtädt auf; bier ge- 
wann er die Zuneigung Bieler und ftand namentlid mit Conring, Calirt und Conrad 
Hornejus in lebhaftem Verkehr. Auf Anregung diefer Männer gefchah es, daß er 1625 
in Bekenntniß der griehifch-orthoboren Kirche nebft Darlegung ihrer wichtigften Ge- 
bräude in feiner Sprache nieverfchrieb, welches nachher von Johann Hornejus, den 
Schn des Vorigen, nebft Iateinifcher Ueberfegung und mit einem einleitenden Briefe 
Conrings verfehen (vid. Conringii Opp. VI, p. 391) Helmstadii 1661 herausgegeben 
kurte. Es war das wichtigfte Denkmal, das Metrophanes in Deutſchland zurüdlieh. 
Er verfaßte außerdem einige Briefe und Abhandlungen gemiſchten zum Theil philolo> 
giſchen Inhalts: De vocibus quibusdam liturgicis epist. ed. J. J. Crudelius, Jüterb, 
1137, Orstio graeca panegyrica et dogmatica in nativitatem domini latine versa per 
M.G. Queccium, Alt. 1626, Responsio ad quaestionem de dicto apostolico spiritu am- 
balate, gr. et lat. ed. a M. Rindero, Emendationes et animadversiones in Joh. Meursüi 
Gloss. graeco-barbarum ed, Franzius, Stendal 1787, De pronunciatione literae © ed. 
Schwenterus, Norimb. 1625, dazu Briefe in @. Richteri epistolis p. 729 u. in J. Chr. 
Wolfi Conspectu supell. epist. p. 26. 66. 129. — Nach diefem mehrjährigen Aufent- 
halt in Deutfchland verweilte Metrophanes noch einige Zeit als Lehrer der griechifchen 


Sprache in Benedig und begab fih dann, ungewiß in weldhem Jahre, nah Sonftan- 
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tinopel zu tem Cyrillus Lukaris zurüd, fpäter wurde cr Patriarch ven Alerandrien. 
Die gute Abſicht aber, welche Cyrillus mit diefer Sendung verbunden hatte, ging nicht 
in Erfüllung, und wie hätte ein Einzelner die alljeitig gefährbeten Beftrebungen dieſes 
Mannes unterftügen und fein Unternehmen kräftig fördern follen! Selbſt ein Gefin- 
nungsgenofje des Cyrillus, ein Anhänger feiner proteftantifchen Lehranſichten ift Metre- 
phanes nidyt geworden, was wir ſchon daraus fchließen müſſen, taß er nad) deſſen Tode 
der von Cyrillus von Beroea gegen Pularis und deſſen Pehrfäte 1638 gehaltenen Sy— 
node zu Conftuntinopel öffentlich beitrat (vid. Christoph. Angeli Enchirid. de stat. 
hodiern. Gr. ed. G. Fehlavius, Annotata ad praefat. Kimmel, Libri symbol. p. 398), 
lleber fein Tobesjahr, Das nad) 1640 zu fallen feheint, fehlt jede genauere Angabe. 
Unfere Aufmerkſamkeit verdient num nod die oben erwähnte in Helmftäbt ven 
Metrophanes abgefaßte Conſeſſion (Opodoyla ryg avarodıng Exxinoias vis xado- 
kung xal unoorolıxng xTA.), deren gedrudten Tert ſchon Kimmel mit tem auf ver 
Bibliothek zu Wolfenbüttel vorhandenen Antographon verglichen und berichtigt hat, 
das aber erjt nad Kimmels Tode von Weiffenborn in dein Appendix libr. symbol. eccl. 
orientalis, Jen. 1850 nen mitgetheilt werden konnte. Es iſt eine ziemlich ausführlic, 
fax und gewandt gefchriebene Tarlegung der griechiichen Lehre-und tes Eultus, zwa 
nicht fireng ſymboliſch formulirt, ſondern in der freieren Yorm einer theologiichen Aus 
einanderjegung, welche aud) eigenthümliche Auffaffungen einfledten darf, während fe 
im Ganzen das Gemeingültige trem wiedergeben will. Der Berfafler will ſich und fane 
Sade im günftigen Lichte darftellen, das beweist ſchon die vorangefchidte ſehr aner- 
fennende Dedikation an tie Helmftädter Univerfitit. Er beftreitet vielfach bie römiſche 
Lehre, veren Verhältniß zu der eigenen Kirche er den Leſern Har machen will, enthält 
fi) aber’nady ver proteftantifchen Seite aller Polemik. Das griechiſche Lehrſyſtem zer- 
füllt nad} feiner Darftellung in zwei Theile, eine „einfache“ umd eine „ülonomifche“ Theo 
logie (Conf. p. 13 ed, Weissenb.). Die erftere begreift die Gotteslehre und Zrinität 
und führt zu den befannten Beweifen für den Ausgang des heiligen Geiftes nad ter 
griehiihen Auffalfung (Confess. p. 15 sq.). Bergleihen wir die vom Verfaſſer gege⸗ 
benen Erklärungen mit ben traditionellen ter griedhifchen Kirchenväter: jo ergibt fi 
eine größere Abrundung tes Dogma's, ähnlich der lateinifchen Lehrform. Jede gött- 
lihe Perſon full zu den beiden anderen in ein beſtimmtes Verhältniß treten und zu⸗ 
gleich ein gemeinjames Moment ter Gottheit darbieten. Die erfte Perfon verhält ik 
zur zweiten ald Vater, zur dritten als Entſender (mooßoAevc), faßt aber beide in ſich 
zufammen als vous. Die zweite Perſon oder der Sohn enthält als Aoyog, vie tritte 
aber, das zooßAnua der erften, als nvevun in fi cin Gemeinfames ver beiden an 
teren. Wenn tie Trinität ihrem erften Stüd ein zweites und drittes folgen läßt: je 
wird mit diefer Keihenfolge doch nicht ein Unterfchied ver Würde, fontern nur te 
Ordnung bezeichnet, die Ordnung aber weist auf das Zeitverhältniß, nad welchem ter 
Bater zuerit, der Sohn fpäter, der Geift am Legten der Menjchheit offenbar gewerten 
ift (Ibid. p. 19). Hier ſcheint Metrophanes eigenthümlich und abweichend zu ver 
fahren, ta er die innere unzeitlihe Priorität des Vaters als des Urgrundes der Gott⸗ 
heit anerltennen muß, und dennoch bie beiden folgenden Stufen darum in diefer Folge 
verftanden wiffen will, weil fie im zeitlihen Verlauf der Offenbarung ebenfo nad ein- 
ander erfannt werden. Doch dient auch dieſes Moment feiner Hauptabfiht, nämlıd 
der Annahme vorzubeugen, als ob der Geiſt aud vom Sohne feinen Urfprung ge 
nommen babe. Und eben dafür, daß in Gott nur Ein Urfächliches zu ftatuiren fer, 
woran zugleich) tas Einheitliche und Monardifche des ganzen Gottweſens erkannt werte, 
finden fi} alle möglichen Beweismittel benußt (Confegs. p. 48). Uebrigens liebt Me: 
trophanes trinitarifche Beziehungen; in dem Dreifachen fieht er das Ebenbildliche ter 
Menfchenfeele ausgedrückt und nennt die Theile vous, Aoyos und ald das Dritte ven 
unfterblihen Lebensoden (usımvoia, aYavaola), welcher dem lebendig machenten 
Geiſte Gottes entſpricht (ibid, p. 57). Die ökonomiſche Theologie beginnt mit der 
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Schöpfung ver Geifterwelt; neun Engelklaſſen folgten einanber, in ber unterften ver 
Pucifer, und teilen Abtrünnigkeit brachte eine Lücke in der „logiſchen Welt“ hervor, 
welche Gott durch Erfchaffung der gemiſchten menſchlichen Kreaturen auszufüllen befchlof. 
Nachdem der Menſch durch die erfte Uebertretung zwar nicht alle Freiheit und Willens- 
kraft, wohl aber das pneumatiſche Ficht des Geiftes verloren, nachdem das Geſetz ihn 
fange verurtheilt und nicht gerechtfertigt hatte: mie konnte die verberbte und veraltete 
Mofle der Menfchheit erneuert werben, wenn nicht durch das Herabkommen und die Ver⸗ 
einigung Gottes mit ihr? „Gott hätte auch andere Mittel zur Mieberherftellung ergreifen 
fennen, aber dieſes war das befte (Conf. p. 64. 69). Man fieht, ver Verfaſſer wollte das 
degma nicht bis zum vollen Beweis ver Nothwendigkeit ver Menfchwerbung auf bie 
Spitze treiben; er ſtützt ſich auf die doppelte Borftellung, daß vie Menfchheit durch dad 
Opfer Chrifti mit Gott verfühnt und durch die unmittelbare Gemeinfchaft mit dem Gött- 
liyen in fich felbft erneuert und entfünbigt fey, und tarin denkt er ganz griedhifch 
(Conf. p. 69. 77). Ebenfo farakteriftiich ift die Bemerkung, daß die an tem gefreuzigten 
Erleſer verübten Schmähungen von den Juden und Römern over Lateinern, aber nicht 
ten den Hellenen ausgegangen ſeyen (p. 72). Wie die göttliche Vorherbeftimmung ge- 
ht und bie Gnade Gottes mit ver menfchlichen Geneigtheit ſynergiſtiſch verfnüpft wird, 
handen wir nicht zu fagen (nei r7G ngoyvwasws, p. 79 sq.). Die Kirche definirt 
da Schriftfteller mit Vorſicht, indem er die Schwierigkeit einräumt, welche durch bie 
ren Spaltungen in bie Frage nach ber wahren Kirche eingetreten ſeyen. Er bält 
fh an vie Merkmale katholiſcher und apoftoliicher Heiligkeit und Lehrübereinftinmung, 
krührt das hierarchiſche Moment faft gar nicht, muß aber doch neben der Bewahrung 
des bibliſchen Wortes auch die der Tradition geltend machen (Conf. p. 100 sq.). Höchſt 
fallend erfcheint die Beſchränkung ter Ealramente auf drei, denn außer Taufe, 
Abendmahl und Buße wird alles Andere wie Myron, Prieſterweihe, Ehe und Selung 
in die zweite Kategorie der heiligen Gebräuche verwiefen. Erinnern wir uns jebodh an 
tie bebeutenden Schwankungen, welche die Zählung der Sakramente bei den Griechen 
m Mittelalter und felbft noch im 16. Jahrhundert bemerken läßt; fo türfen wir an 
nehmen, daß damals vor ber beftimmteren Yeltftelung des Lehrbegriffs dem einzelnen 
Khrer in dieſem Punkt auch ein freies Urtheil vergännt ſeyn mochte. Das Jutereſſe 
an der Dreizahl mag den Metrophanes geleitet haben, da er abermals trinitariſch er- 
Märt. Demgemäß fol in der Taufe das Symbol der Berfühnung mit vem Vater und 
ver Aufnahme in deſſen Kindſchaft dur die Wietergeburt, in dem Abendmahl das 
Zeihen der Einverleibung mit Chriſtus dem Sohne, welcher dem Leben eine neue ge⸗ 
lunde Wurzel gegeben hat, und in ber Buße endlich ter Typus der Ausdauer bes 
heiligen Geiftes, der ung wedt, fo oft wir vom rechten Wege abirren, gegeben feyn. 
Tiefe Deutung ftimmt mit der fonftigen Auffaffungsweife des Belenntniffes wohl über- 
an und verräth noch feinen Einfluß der proteftantifchen Lehre. Höchftens kann e8 be- 
iremden, daß Metrophanes nicht ftatt der Buße das Myron (Baaıdıxn appayis) vor« 
gezogen, das gewöhnlich als Sakrament aufgeführt wird, und welches die Beziehung 
anf den heiligen Geift ebenfalls geitattet haben würde. Die folgenden Abſchnitte geben 
zu kritiſchen Bemerkungen wenig Anlaß; fie follen die Pejer mit Ritus und Sitte ber 
griehiichen Kirche befannt mahen. Daher wird gehandelt von den Gebpten und Werken 
unter der Bemerkung, daß der Menſch doppelt geredtfertigt und befreit werben müſſe, 
theils von der Erbfünde, theils von den täglichen Fehltritten, welches Legtere nur durch 
eigne Uebung und Werkthätigkeit gefchehen könne — fobann von dem Zaufritus und 
ter treimaligen Untertauhung, dem gefäuerten Brod bet der Eudariftie mit fcharfer 
Bertheidigung gegen den Iateinifhen Gebrauch des Ungefäuerten und von ben fieben 
Klaſſen der Briefterfchaft. Den Schluß machen Bilder- und Heiligenverehrung, Faften, 
Mönchsthum, Seelenmeffen, Stellung nad Oſten bei dem Gebet, fowie die alte Sitte, 
am Sonntage und während der ganzen Pentekoſte ohne Kniebeugung zu beten. 

Nah Geiſt und Ausdruck haben wir alfo eine in einigen Stüden mobificirte, doch 
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aber weſentlich griechiſche Confeflionsfchrift vor uns. Kritopulus ift Teineswegs, wezn 
ihn damals Nikolaus Comnenus machte, ein Graeco-Lutheranus. Er ift aud fein Cal⸗ 
pinift; nur ein Nihuſius, der ſchmähſüchtige Widerfadher des Cyrillus Lularis, turfte 
fügen: Sane sicuti Cyrillus fuit mentitus, confessionem quam ipse vulgavit esse Grae- 
corum omnium, ita nec meliore fide Graecis iisdem adscripsit suae confessionis pri- 
vatae nescio quam epitomen Critopulus (Conring, I. c. p. 392). Bon dem Stantpunlt 
des Cyrillus Lukaris war Metrophanes noch weit entfernt. Und wenn neuerlih R. 
Hofmann, Symbolik oder fuftematifhe Darftelung ꝛc. S. 139 von ihm fagt, daß er 
bier und ba von feiner „Kiche” und deren „orthetorem Lehrbegriff« abgewichen jey: 
fo ift zu bedenken, daß es damals in gewiflen Punkten nod feinen „orthodoxen Lehr- 
begriff“ der griehifchen Kirche gab. Auch über den Werth der apokryphiſchen Bücher 
hatte ſich in ihr Fein einſtimmiges Urtheil feftgeftellt; fie konnten von Metrophanes 8.7. 
vom Kanon unterſchieden werden, obgleich fie naher die Synode zu Jeruſalem dem⸗ 
jelben gleichitellte. Nur joviel räumen wir ein, daß Metrophanes ſich mit dem evan⸗ 
gelifhen Glauben, ver ihn umgab, nicht auseinander gejegt hat und um fo eher geneigt 
ſeyn konnte, manchem für proteftantiiche Ohren Anſtößigen ein erträglicheres Anjehen zu 
geben. Jedenfalls verbient fein Werk eine bedeutende Stelle unter den neueren griechi⸗ 
Shen Tehrfchriften zweiter Ortnung, und wir unterfchreiben das Urtheil Conring's 
in deſſen Begleitfchreiben S. 393: Neque enim habet haec confessio quidquam, quod 
videas ab hujus aevi Graecis scriptoribus ecclesiasticis aut omnibus aut plerisque 
rejici, quamvis reperire sit Graccos nonnullos de cultu imaginum, adoratione sancto- 
rum, rituum auctoritate aliisque longe crassius philosophatos. 

Vgl. Dietelmaier, De Metrophane Critopulo, hujus academ, quoudam cive tandem 
patriarcha Alexandrino, Alt. 1769. Chr. A. Heumanni, Poicile, II, p. 236. Heinec« 
cius, Abbildungen I, S. 197. 207. Fabric, Bibl. Gr. ed. Harl, XI, p. 597. Ejusd. 
Histor. Bibl. Fabric. V, p. 198; dazu die Praefatio der genannten Ausgabe von Wei: 
ßenborn. Gaß. 

Metropolit, ſ. Erzbiſchof. 

Mette, entweder von matutina oder auch nach Anderen von Cantus Metensis 
(nach der berühmten Singſchule in Meß) abgeleitet, bezeichnete urſprünglich den vor 
Tagesanbruch befonters an hohen Feſttagen abgehaltenen nächtlihen Gottespienft, z. 2. 
Chriftmette.e Im Zufammenhang damit trägt der erfte und weitläufigfte Theil der im 
katholiſchen Brevier enthaltenen täglichen Andacht diefen Namen. In den meiften Tom- 
firhen und Klöftern wird das Matutinum ſchon am Vorabende chorweiſe abgefungen, 
von den einzelnen Prieftern aber nad Thunlichkeit ſtill gebetet. Die Mette währen 
des Triduums vor Oftern, häufig Pumpermette genannt, wird in einer fpäten Nach— 
mittagsftunde der Vorabende gehalten. — Luther empfahl im Horendienft hauptſächlich 
die Metten und Besper beizubehalten; beire find auch nicht ganz aus der evangeliſchen 
Kirche verſchwunden. In feinem Statut von der Ordnung Öottesvienft in der Ge— 
meine (1523) fagt er: „daß man täglich des Morgens eine Stunde früh um vier oder 
fünf zufammen fomme und dafelbit lefen laſſe, e8 ſeyen Schüler ober Prieiter, oder wer 
es ſey, gleichwie man jet noch die Pection in ven Metten liefet, das follen thun Einer 
oder Zwei, over Einer um ben Anveren, oder ein Chor um den anderen, wie ta} 
am beften gefällt.» Und in feiner veutfchen Meſſe (1526): "Sonntags früh un fünf 
oder jechje fingt man etliche Pjalmen, als zur Metten.» Uebrigens erklärt bereits bie 
Ellbogen'ſche KOrdnung (1523): „Vesper, Metten, Complet und andere Zagzeit, ſe 
man zu etliher Zeit her gehalten hat, fol in eines Pfarrers Willen ftehen, er mags 
halten over mags laffen.“ In ber Landesorbnung des Herzogtbums Preußen (1525) 
wird angeorbnet, daß ter Kaplan oder Pfarrer bei ver Mette ein ganz oder halb Kapitel 
por dem Volk deutſch lefe und nicht finge, und beigefügt: „Es wär fürmlid, daß folde 
Metten allhier zu Königsberg in ber Altenftadt etwas länger auf den Tag am Werl. 
tage gehalten würden, als im Sommer bis auf ſechs Uhren, im Winter bis auf ſieben.⸗ 
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Wenige wurden durch Whitefield's begeifterte Reden gefellelt und gewonnen. Die 
Gräfin wurde für die Reichen, was Wesley für die Armen. Gie brachte die dem 
Chriſtenthum entfremdete Ariſtokratie wieder unter den Einfluß des Evangeliums. Es 
gelang ihr auch, was Wesley vergeblich verfucht hatte, die calviniftifch gefinnten Prediger 
der Staatölirche anzuziehen und zum Werke ver Evangelifation zu verwenden. Wo fie 
fih eben auf einige Zeit befant, hielt fie ihr geiftliches Hoflager und ließ dieſe Männer 
predigen. Bald wurde es nöthig, Kapellen zu bauen, in benen bie äußere Form ber 
biihöflihen Kirche, was ein großer Anziehungspunftt war, mit vielem Geſchmack einge- 
führt wurde. Anfänglich genügten für bie Beforgung tes Gottesdienſtes bie zahlreichen 
Freunde, die die Gräfin unter den bifchöflichen Geiftlihen hatte. Als aber die Zahl 
ver Kapellen zunahm — fie ftieg bis zum Tode der Gräfin auf etwa 66 — war biele 
Aushülfe ungenügend. Die Gräfin gründete deßhalb 1768 ein Predigerfeminar in 
Trevecca in Wales, das fie bis zum Ausbrucd tes calviniftiihen Streites unter 
Fletſchers Aufficht ſtellte. Die Etudirenden follten in demſelben drei Jahre bleiben 
und dann die Wahl haben, in bie bifchöfliche Kirche einzutreten oder zu den Diffen- 
tern überzugehen. Sie felbft hatte die oberfte Leitung in der Hand, beftellte die Lehrer 
und verfandte die Candidaten. Ebenſo ftellte fie die Prebiger für die Kapellen an. 
Auch die äußerlichen Angelegenheiten verwaltete fie felbft, famı aber dadurch oft in pe⸗ 
emäre Streitigkeiten. Sie erinnert fehr an Zinzendorf. Wie in Herrnhut der Graf, 
je war bier die Gräfin faft alles in allem. Es war immer nur von ihren Kapellen, 
ihrem College, ihren Previgern die Rebe. Aber viefe Heine Eitelkeit muß zurüd- 
teten vor dem vielen Guten, das fie geftiftet hat. Cie opferte ihre Ruhe und ihr 
Vermögen der Sache des Evangeliums und jenes Wort bezeichnet fie ganz: „Hätte ich 
taufend Welten und taufend Leben, ich würte fie alle vem Dienfte und ver Ehre des 
tbeuern Lammes Gottes weihen, ber mein ewiger und einziger Freund iſt.“ Sie ftarb 
in hohem Alter in ihrem Haufe zu Spaafielv ven 17. Juni 1791. Mit Hülfe ver ihr 
befreundeten und tienenden Geiftlichen, wie Berridge, Hervey, Milner, Newton, Ro- 
maine, Scott, Shirley, Talbot, Toplady, Venn, Walker, Whitefield u. a. hat fie mehr 
zur Wieverbelebung der bifchöflichen Kirche und der Diffenters gethan ale Wesley. Die 
unter ihnen, weldye der Staatskirche treu blieben, leiteten den Strom ber methobiftifchen 
Erwedung im viefelbe über und wurden die Begründer der evangeliihen (niederkirch⸗ 
lichen) Partei, von welcher zu Ende des letten und zu Anfang des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts alles religiöfe Leben in der engliſchen Staatslirde ausging. Während bie 
letztgenannten Prebiger in engern Kreifen thätig waren, feste Whitefield feine Pre- 
tigtreifen in England, Wales, Schottland, Irland und in Amerika fort. Wo er hinkam, 
wurde er mit gleicher Begeifterung, wie das erfte Dial, gehört. Er prebigte fi nicht 
aus, obwohl er in feinem ganzen Leben über 18,000 Prebigten hielt. Aber auch an 
Berfolgungen und Befchwerven fehlte e8 nicht. In Plymouth wurde er einmal Nachts 
in feinem Bette überfallen und auf's Roheſte mißhandelt, in Irland von einem Volle» 
hanfen faft zu Tode gehetzt. Drohbriefe kamen ihm häufig zu. Verfolgungen lähmten 
feinen Muth nicht, nur vor Einem fürdhtete er fi), daß feine ſchon wankende Gejund- 
keit — er litt feit Jahren an Aſthma — den Anflrengungen unterliegen möchte. Er 
ſchonte fi aber nicht. „Lieber will ich mich aufreiben als verroften“, pflegte ex zu ſa⸗ 
gen. Und es wurde fein Wunfch erfüllt, mitten in voller Thätigfeit zu fterben. Noch 
auf feiner fiebenten Reife nach Amerika prebigte er täglid 2—Imal und am legten 
Tage feines Lebens 2 Stunden lang vor einer ungemein großen Zuhörerſchaft. Krank 
lam er Abends nad Newburg-PBort, wo er am andern Morgen, Sonntag den 30. Sept. 
1771, feine reichgefegnete Laufbahn ſchloß. 

Wbitefield war ein Dann von mittlerer Größe, wohlproportionirt, in fpäteren 
Jahren ziemlich beleibt. Er hatte eim volles Gefidht, blonde Haare, Heine dunkelblaue 
fenrige Augen. Die Herzensgüte, die aus allen Mienen fprach, das feine, zuvorlommende, 
freundliche Benehmen gewann ihm fchnell die Herzen. Er war fehr offenherzig, oft 
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worden wäre, während der Staat frei hätte über die Temporalia berfelben verfügen 
können. Die Ausführung diefes Planes ſchien jedoch zu gewagt, fomit wurde bie meri- 
canifche Kirche ganz nach dem Vorbild der jpanifchen eingerichtet. Die Belehrung der 
Indier war eine fehr äußerliche, Franciskaner und Dominikaner lehrten nur eine Aus- 
übung des katholiſchen Geremoniells, ja fie unterbrüdten die geiftige Entwidlung ver 
Indier, die bei der. Eroberung eine beveutende Stufe erreicht hatte. Die Geiſtlichen 
wußten mit vielem Geſchick viele Gebräuche des Yeidnifchen Cultus dem ihrigen anzu: 
paſſen. Daher auch bei den Indiern das Bewußtſeyn, daß fie das Heiventhum ver 
laſſen haben, fo gering ift, daß fie nody jett jagen: „Wir haben drei fehr gute, brave 
fpanifche Götter, aber man hätte uns auch immerhin einige von denen unferer Vorfahren 
laffen können.“ Im Heiligendienſt ver Fatholifchen Kirche fanden die Indier ihren Bil: 
berbienft wieder und in dem Dogma von ver unbefledten Empfängniß Mariä vie Lehre 
von der Menſchwerdung ihres heidniſchen Hauptgottes, der ebenfall® von einer unke 
fledten Jungfrau geboren feyn ſollte. Trotz diefer Accommodationen fol ſich aber ded 
bis auf die Gegenwart noch an einigen Orten heimlid) das Heidenthum erhalten haben 
und heimlich Götzendienſt getrieben werden. Die Belehrung der Indier ihrem eriten 
Anfange nad, leitet die Sage übrigens vom Apoftel Thomas ber, ver von Peru ncd 
Merico gekommen feyn foll, 

Nah der DVerfaffung des mericanifchen Staates Titel 1. Art. 3. ift die Religion 
ber mericanifchen Nation die römifch-katholifche, und jeder andere Cultus verboten. Doch 
ift dieſes Verbot nicht auf die Fremden anwendbar, die unter gewiſſen Beſchränkungen 
Grundbeſitz erwerben. und mit Merxicanern eine Ehe ſchließen können, ohne ihre Con 
feflion zu verlaffen, wenn Beides auch nicht eben zum fürmlichen Geje erhoben iſt. 
Der Pabft hatte ſich gegen die mericanifche Nevolution erllärt, deshalb war bie Ver— 
bindung zwifchen Merico und Nom lange abgebrehen, was auf die kirchlichen Angele- 
genheiten einen fehr nachtheiligen Einfluß ausübte und den Klerus ter römifchen Euric 
entfremdete; erſt ſeit 1837 hat ſich ver Pabſt dem mericanifchen Staat wieder gemübert 
und endlid einen Delegaten hingeſandt, bie kirchlichen Angelegenheiten zu regeln, wat 
jedoch nur im Ganzen, noch nicht in allen einzelnen Punkten gelungen ift. Das Brere 
des Bapftes, durch welches die kirchlichen Berhältniffe von dem Delegaten geordnet wır- 
ben follten, ift vom 26. Auguft 1851, angenommen ift e8 unter einigen Claufeln am 
30. März 1853. Hiernach ift Mexico jebt eingetheilt in 1 Erzbisthum und 11 Bi 
thümer, nämlich das Erzbisthum Mterico und folgende Bisthümer: 1) Puebla, 2) Michoa⸗ 
can, 3) Guadalajara, 4) Nuero Leon, 5) Dajaca, 6) Durango, 7) Yucatan, 8) Chiapas, 
9) Sonora, 10) Californien, 11) das Collegiat-Bisthum Unferer lieben Frau von Our 
dalupe. In Ausficht find ferner geftellt die Bisthümer Bera Cruz und Guerrero, dech 
bis jegt aus Mangel an Dotation nody nicht errichtet. 

Als Mexico früher außer dem Erzbisthum 8 Bisthümer zählte, hatte die Diöcele 
Merico 344 Pfarreien, Puebla 241, Michoacan 116, Dajaca 140, Guadalajara 120, 
Yucatan 85, Durango 46, Nuevo Yeon 51, Sonora 30, zufammen 1173 Pfarreien, an 
denen 2300 Pfarrer und Caplane angeftellt waren. Jetzt zählt man 1229 Bfarreien 
mit 3223 Geiftlihen, theil8 wirklichen Pfarrern (Curas beneficiadas), theil® Bilarien. 
Die Zahl ver Mönchsklöſter beträgt 146, die ter Nonnentlöfter 39, außerdem gibt es 
8 Colegios de propaganda fide. Die Jeſuiten find erft durch ein Dekret vom 19. Sept. 
1853 wieder zugelaffen und ihnen ihre Güter mit einigen Ausnahmen zurüdgegeben. 
In den Möndhsklöftern leben 1139 Perfonen, in den Nonnenklöftern 1541 Nonnen, 
740 Novizen, 879 dienende lofterfranen, in den Colegios 238 Perjonen. 

Die Einkünfte der Biſchöfe und Kapitel beftehen aus tem Zehnten und ten 
Primicias, Erftlingen von Vieh. Bon diefer legten Abgabe find die Landleute feit 183 
gejetlich befreit, aber aus Gewiſſensgründen wird tiefe Abgabe bennod vielfach von 
ihnen entrichtet. Die Bisthümer und Capitel genießen außerdem die Zinfen der Capi- 
talien, welche fromme Berfonen zur Stifung ver Yahresfefte, wobei kirchliche Func⸗ 
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tionen Statt finden, nievergelegt haben. Das Bisthum zu Guadalupe hat außerbent 
monatlich zweimal die Einkünfte einer Lotterie, was jeden Monat 13,000 Peſos ein- 
bringt. Die Hauskapläne leben von den Dotationen frommer Perfonen, zu dieſem Zwed 
errichtet, ſodann von außerorbentlihen Accidentien für Meſſen zc.; tie Ortspfarrer 
von feiten Contributionen und Stolgebühren; von den Gebühren für außerordentliche 
Functionen, endlich von dem Verkauf geweihter Gegenftände. Für die Taufe eines 
Indiers erhält der Geiftliche 1 Peſo, für ven eines Weißen 4, die Trauung eines In⸗ 
Bers bringt dem Pfarrer 4 Pefos ein, die eines Weißen 8, eines Fremden 16. Tod) 
fub die Gebühren nicht überall glei, in ten Diöceſen Merico, Puebla und Durango 
toftet die Trauung der ärmften Leute 14 bis 18 Peſos, in Michoacan ſelbſt 17— 22. 
Tie Beerdigung armer Leute koftet im Durchſchnitt 8— 15 Peſos, auch vie ärmften 
Inte werden von ter Zahlung biefer Gebühren nicht entbunden. Die Stolgebühren 
trüden häufig die armen Taglöhner auf dem Lande fo fehr, daß fie für ihre ganze 
Lebenszeit rarinirt fin. Die Behandlung der armen Indier durch ven Klerus ift über- 
haupt ber Art, daß durch ihn die unglüdliche Tage ver Eingeborenen noch erheblich er⸗ 
Ihwert wird. Werden die Abgaben und Gebühren nicht zur rechten Zeit bezahlt, fo 
werden die Indier öffentlich außgepeiticht und müflen dann tie Hand der Pfarrer küffen. 
Eine ſchmähliche Einnahme für den Klerus iſt das Ausipielen der Seelen aus dem Fege⸗ 
iwer. Es werben nämlidy mehrere 1000 Billets zu 2 Realen ausgegeben, auf welche bie 
Epeler die Namen von Berftorbenen jegen; weſſen Namen bei der Ziehung herauskommt, 
wird durch ein kirchliches Feſt aus dem Tegefeuer in das Paradies verfebt, tie 1000 
beſes und mehr nimmt der Klerus zu fih. Die Geiftlichkeit fieht auf einer niebern 
Stufe ter Bildung, oft auf einer geringern, als der gewöhnliche Lantmann; ihre Un- 
wifienheit geht fo weit, daß manche Geiftliche felbft das Spaniſche nur mangelhaft zu 
lejen verftehen. Die fittlihe Bildung des Geiſtlichen wird eben nicht mehr gerühmt, 
beſonders find die Sünden gegen das fechöte Gebot ganz allgemein bei ihnen im Schwange. 
Man berechnet vie jährliche Einnahme tes Klerus auf 9— 10 Millionen Peſos. Mas 
ten Grundbeſitz betrifft, fo behaupten Einige, daß ter Klerus vie Hälfte alles Grund⸗ 
kefiges in Händen habe, Andere, daß er ein Drittbeil betrage. Man wird gewiß nicht 
zu hoch fchägen, wenn man behauptet, vie Total-Einnahme tes Klerus betrage 1920 
Millionen Pejos. Daher ver bedeutende Einfluß deſſelben und die Schwierigfeit, den 
Priefterftand zu vereveln. Doch ift in neuefter Zeit das Anfehen des Klerus in Ab- 
nahme, die Priefter find bei ihrem Mangel an Bildung und Frömmigkeit nit im 
Stande, dem Unglauben entgegenzutreten. Das Leben ver Mericaner ift von ber Wiege 
bis zur Bahre durchweg auf Religion gegründet, aber freilich dieſe vielfältig mit ent- 
feglihem Aberglauben verfeßt. Die Heiligenbilver fpielen eine große Rolle, fie werben 
bon den Indiern als Hausgötter betrachtet, jenes Glüd, das den Schutzbefohlenen trifft, 
ihm zugeſchrieben, aber bei eintretendem Unglüd ihm auch feine Undankbarkeit vorge- 
worfen und mit Abfegung gebrobt. Viele Kapellen der Dorflirhen, wo vie Heiligen 
aufbewahrt werden, gleichen wahren Puppenbuden. Abſcheulich find die Tänze, die an 
Feſttagen bei Proceflionen den Heiligen zu Ehren angeftellt werten; fie finden ſelbſt im 
ver Kirche zwifchen dem Gottesdienſt Statt. Die glänzendften Proceflionen finden Statt 
am Feſte des Jakob de Compoſtella, Unferer lieben Frau zu Guadalupe, am Frohn- 
leihnamsfefte, in ver heiligen Woche und am Feſte Felipe te Jeſus, des einzigen Mär- 
tyrers mericanifhen Urfprungs. Kine große Bebeutung hat bei viefen Weiten das Ab⸗ 
brennen von Feuerwerk, von Kanonen, Böllern, Flinten und Biftolen, dazu das be- 
ſtändige Glodengelänte, daher dieſe Feſte einen betäubenven Färm herbeiführen. Am 
Abend gewähren dann freilich die Taufende ron Leuchtlugeln einen prachtvollen Anblid. 
Die Ofterfeier beginnt ſchon am grünen Donnerftage um 10 Uhr des Morgens, weder 
Reitpferde noch Wagen bürfen fih in den Strafen bliden Iaflen, um die Stille nicht 
su flören. Abends find die Kirchen erleuchtet. Nach dem Beſuch ver Kirchen fpaziert 
man unter den Säulenhallen oder kehrt in Eisbuden ein, nur kühlende Getränke wer- 
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ben an biefem Tage gereiht. Am Charfreitage hört man weder Gloden noch Orgel, 
bie Kirche ift fchwarz decorirt und das Leiden Chrifti wird bramatifch bargeftellt und 
das Saframent zu Wagen durch die Stabt geführt. Am Sonnabend ift geiftliche Mufit 
und Proceffion. Mit dem Schlage 10 Uhr bricht dann am Sonnabend Morgen ver 
Volksjubel los, Slodengeläut und Feuerwerk, Judas der Erzſchelm zum Feuertod durch 
die Straßen geſchleppt. Die kirchliche Feier am Oſterſonntage iſt ähnlich wie in 
andern katholiſchen Ländern. Die glänzendſte Proceſſion iſt die am Frohnleichnams⸗ 
feſte. Das Allerheiligenfeſt iſt zugleich Kinderfeſt, an welchem vie Kinder beichentt 
werben; dagegen wird Weihnachten viel weniger gefeiert, in einigen Kloſterkirchen find 
Abbildungen der Geburt des Heilandes. In dem Prunkzimmer des Mexicaners findet 
man in jeder Ede veflelben ein vierediges oder halbrundes Edtifchdhen, auf welchem eine 
Heiligenfigur von Holz oder Wachs, zumeilen auch von Elfenbein oder Silber in einem 
Glaskaſten aufgeftellt ift. Daneben ftehen unter Glasgloden große Bougquets künſtlicher 
Blumen in Bafen. Der Mericaner, der in der Regel früh auffteht, geht gegen 8 Uhr 
zur Mefle. Bei dem Mittageflen ift e8 in manchen Familien Sitte, daß der Bediente 
das Gebet jprehen muß. Mit ver Taufe eilt man jehr, felten läßt man ein Kind über 
48 Stunden alt werben, ehe e8 die Taufe befommt. Todesfälle jüngerer Kinder wer: 
den aber auch in Merico mehr als Beranlaffungen zur Freude, denn zur Trauer ange 
fehen, weil die Seelen folder Kinder nicht erft in's Fegefeuer kommen; zuweilen trägt 
die Mutter ein früh verftorbenes Kind felbft zur Gruft. Nach ver Beftattung fingt unt 
tanzt und jubelt man über die Verſetzung des Heinen Wejend in ven Himmel. Die 
Koften ver Taufe müffen die Taufpathen tragen, und dieſe Koften find fehr bebeutent, 
ba allen Theilnehmern an der Handlung Gefchente gemacht werben müſſen. Hanstau- 
fen finden nicht Statt, außer bei Todeögefahr. Wie mit der Taufe eilt man aud mit 
dem Begräbniſſe, keine Leiche bleibt länger ald 24 Stunden im Sterbehaufe, von hier 
wird fie nah ver Kirche gebracht und am folgenden Tage beftattet. Todte aus ven 
untern Ständen belommen feinen Sarg, fondern werden in Tücher gewidelt in vie 
Grube gelegt, nachdem der Pfarrer das Todtenamt gehalten hat, die darüber gehäufte 
Erde wird mit Heulen feftgeftampft. Gewöhnlich werben die Todten in ben Kirchen 
beerdigt. Die Ertheilung der Sterbefalramente koftet oft über 1000 Pejos. Das Sakra⸗ 
ment wird im Staatswagen zu dem Kranken geleitet. Die Höflichkeit verlangt, daß 
man zur Begleitung veffelben uneingelaven fich einftelle. Hinterher ftrömt in Malle 
das Boll. Das Krankenhaus ift hell erleuchtet, mit Blumen gefhmüdt und zur Auf⸗ 
nahme des erwarteten Publikums geöffnet. Das Krankenzimmer füllt fi denn aud balt 
bis zum Erbrüden. Währenp ver heil. Handlung liegt in den fänmtlihen geöffneten 
Räumen des Haufes, fo wie auf der Straße vor demfelben alles Volt auf den Knien. 
Jedes neue Gebäude, die Kirche fo gut wie das Theater erhält in Dterico die kirchliche 
Weihe, Pathen werben ermwählt, welche die Koften zu tragen haben. Der Priefter ſpricht 
im vollen Ornate den Segen und befprengt alle Theile des Gebäudes mit Weihwafler, 
daran reiht fi dann eine Proceſſion, ven Schluß madt ein weltlihes Feſt. Auch die 
Hausthiere werben jährlich geweiht am Tage bes heil. Antonius. 

Der Unterricht in Mexico ift fchlecht, noch ſchlechter, als er zur Zeit der Spanier 
war. Die Unwiſſenheit fol jo weit gehen, daß drei Biertheile der Nation nicht wiſſen, 
daß es in der Welt ein Ding gibt, das ABC genannt wird. Es find in neuerer Zeit 
allerlei Entwürfe gemacht worben, ven Unterricht zu heben, es haben dieſe Vorſchlaͤge 
aber wenig Erfolg gehabt. | 

Pol. Emil Karl Heinrich Freiherr von Richthoven. Die äußeren und inneren 
politifchen Zuftände der Republik Merico feit deren Unabhängigkeit bis auf bie neuefte 
Zeit. Berlin 1854. Eduard Mühlenpforbt, Berfuc einer getreuen Schilperung bet 
Republik Mexico, befonders in Beziehung auf Geographie, Ethnographie und Stutifil 
Br. 1. 2. Hannover 184. W. Strider, Bibliothek der Länder und Völlerkunde. 
Heft 1. Mexico. Fralf. a. M. 1847. Mericanifche Zuftände in den Jahren 1830-92 
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m Videnmaun's und Hauff's Sammlung von Pänder- und KReifebefchreibungen. 
dr. 10. und Bd. 13. Hefe. 

Meyer, Iohann Friedrich von, einer ter wenigen Yuriften und Staatemän- 

ner neuefter Zeit, tie fid) auf dem Gebiete ver Theologie durch originelle Richtung nnd 

jelbftändige Leiftungen hervorgethan haben, wurde den 12. Sept. 1772 zu Frankfurt a 
M. geboren. Sein Bater Johann Anton, mit feinen Brüdern von Kaiſer Joſeph ge- 
abelt, hatte fi von Hildesheim nach Frankfurt übergefierelt und mit der Tochter eines 
angejehenen Haujes tajelbit vermählt. Selbſt Hanteldmann, beftimmte er feinen jüng- 
hen Sohn zu einem wiſſenſchaftlichen Berufe. Zarte Erregbarkeit für das Schöne, 
kihte Auffoffung, finniges Wefen zeichneten bereits den Knaben als glüdlihe Raturan- 
lagen and und wurden tur frühen Fleiß und forgfältige Erziehung fein freier, bewuß- 
ter Befig. Die alten Klaffiler waren der Gegenftand feiner erften Liebe; da der Gym⸗ 
naſialunterricht in der griechiſchen Sprache damals nicht über die Lectüre von Gesners 
wolaiicher Chreftomathie hinausführte, las er privatim mit dem gelehrten Rector Pur- 
mann den Homer und mehrere griechifche Tragödien; jeinen Kunſtſinn bilvete er durch 
fortwährende Uebungen im Zeichnen, Malen und Harfenfpiel. 1789 bezog er fiekenzehn 
Jahre alt vie Univerfität Göttingen. Obgleich er ſich mehr nad dem Willen des Das 
ts und dem Gebote ber Verhältniſſe als nad eiguer Wahl und Neigurig für bie 
Jwisprudenz entjchieven hatte, verfolgte er doch dieſes trodene Studium fo ernft und 
khurrlich, daß er mit der Abhandlung Commentatio de eo, quod interest inter tutelam 

et curam aetatis 1792 den alabemijchen Preiß errang. Aber auch feine Lieblingéswiſſen⸗ 
haften pflegte er mit gleihem Eifer; mit Fleiß befuchte er Heyne's Borlefungen; oft 
Rand ex felbit an vem Interpretenpult dem Katheder des Meifters gegenüber und erläu- 
terte die bellenifchen Dichter; ſchon 1790 publicirte er eine Abhandlung Commentatio 
de diis ac deabus Graecorum et Romanorum Jadovyorg cum VI tabulis aeneis; nicht 
kloß für die eigentlihe Kunſt ver Auslegung lernte er bei dieſer Beſchäftigung Bieles, 
aud die durchſichtige Klarheit, edle Einfalt und anmuthige Gewandtheit des Gedankens 
und ver Yorm waren eine Errungenſchaft, tie er vorzugsweife der Schule ter Alten ver- 
danfte. Nach Vollendung feiner alabemifchen Studien begab er ſich 1793 nach Leipzig, 
um bier einige Zeit in ungeftörter Muße und vieljeitigen perfönlichen Anregungen ven 
ſchönen Wiſſenſchaften zu leben; auch die Philofophie und Naturwiflenfchaften fingen hier 
an, fein Intereſſe zu feſſeln: eine Reihe von Auffäsen archäologiſchen, philoſophiſchen 
und belletriftifchen Inhalts, die er 1793 in Heerens Bibliothek und 1794—95 in Wie- 
lands Merkur verdffentlichte, fowie ein zweibändiger Roman, Kallias, Leipzig 1794, wa⸗ 
ven die Früchte dieſer erſten vorzugsweiſe äfthetifchen Periode feines Pebens und Schaffens. 
Mit der ihm eigenen Energie rieß er ſich auf den Wunſch feines Vaters von diefen 
lieben Beichäftigungen los und trat feiner Beſtimmung gemäß in die praftifche Uebung 
jeiner eigentlichen Wifienfchaft ein, das Reichskammergericht in Weblar wurbe darin 
feine Schule: hier lernte er auch feine Gattin, die Tochter des nachmaligen bayrifchen 
Geheimeraths von Zwadh, kennen und knüpfte mit ihre ven Bunb ver Ehe. Die erite 
Stellung, welche ihm ter Einfluß feines Schwiegervaters verfchaffte, war bie eines fürft« 
ih Salm-Kyrburgiihen Hof- und Domainenratb8 — er verlor fie bald durch die fran- 
zſiſche Occupation des linken Rheinufers. Nach kurzem Verweilen in feiner Baterftadt, 
wo er die Laufbahn eines Rechtsanwaltes antrat, wurde er als pfalzebayerifcher Appel- 
lationsrath nad) Mannheim gerufen — aber auch hier fand er feine Ruhe: tie Berän- 
terung der Zerritorialverhältniffe hatte abermals feine Entlaffung zur Folge Durch 
das väterlihe Erbe im Genuſſe einer felbftändigen Lage, ließ er fi) darum 1802 dauernd 
in Frankfurt nieder, kaufte ein Haus und begann wieder frei der wiflenfchaftlichen Muße 
zu leben. So vorwiegend neigte auch jetst noch feine Geiftesrihtung nad dem Aeſthe⸗ 
tiſchen und Künftleriichen, daß er im folgenden Jahre die Leitung der Srankfurter Bühne 
übernahm: außer dem Drängen feiner Freunde hatte ihn zu diefem Entſchluß der per- 
ſonliche Wunfch beftimmt, die dramatiſche Kunft in der Vaterſtadt zu der Höhe ihrer 
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Aufgabe zu erheben und ihr dadurch zugleich eine wahrhaft ſittliche Wirkſamleit 
zu ſichern; allein dieſe Hoffnungen ſcheiterten an ven ſpröden Bedingungen der Wirk⸗ 
lichkeit und ihr Untergang beſchleunigte bie Wendung, welche bereits im innern Leben 
des Mannes ſich vorbereitet hatte. Auch in ſeinem äußeren Leben traten von jetzt an 
entſcheidende Veränderungen ein: 1807 ernannte ihn der Großherzog von Frankfurt, 
Fürft Primas, zum Stabtgerichterath; nad der MWieberherftellung und Erneuerung ter 
ftäptifhen Berfaffung trat er 1816 in den Senat; 1821 rüdte er auf die Schöffenbauf; 
vier Wochen Später wurde er Syndicus, 1837 Gerichtsſchultheiß (Präjident des Appel⸗ 
lations⸗ und Criminalgerichts); in demjelben Jahre übernahm er als Gefandter bie Ber- 
tretung ver freien Stätte beim Bundestag; dreimal, 1825, 1839 und 1843 bat er das 
Amt des ältern Bürgermeifters beffeivet. 

Meyer huldigte in der friiheren Periode feines Lebens entſchieden tem Rationalis⸗ 
mus; die Bibel war ihm zwar von Kindheit an ehrwürbig, aber es war nur ihre äftbe: 
tiſche und poetifche Seite, welche ihn feilelte. Sein Epos Tobias in fieben Gelängen 
befunvete 1800 noch ganz diefen Standpunkt. Allein der Ernſt ver Ereigniffe, ber in 
feinen äußeren Lebensgang fo tief und fühlbar eingriff, verfehlte auf ihn feine Wirkung 
nit; er fing an in der Bibel nicht mehr bloß nad) poetifcher Schönheit, fondern nad 
religiöfem Trofte zu fuchen; überraſchende Auffchlüffe Iehrten ihn die Offenbarung in 
ihrer Nothwendigkeit und Weisheit begreifen. Ich wußte nun gewiß, fagt er, daß bie 
Lehre von der Erlöfung das auszeichnente und unumftößlihe Symbol des Chriftenthums 
fey und daß das Kreuz dem Öläubigen zum Stern werde, der in ungemeffene Tiefen 
ber Weisheit und Herrlichkeit leuchte Es ift karakteriſtiſch, daß er feit biefer inneren 
Umwandlung bie weltliche Wiffenfchaft und ihre Kenntniffe keineswegs geringſchätzte, er 
glaubte vielmehr, fie jenen ihm von frühe an gegeben, um fie im Dienfte des Heilig 
thums zu verwerthen. Gerade in diefer Zeit, in den Jahren 1806 und 1807, gab er 
eine Ueberjegung der theologiſchen Schriften Ciceros von der Natur ter Götter, von 
der Weiffagung und vem Schiefal heraus: fie lieferten ihm nach feinem eigenen Ge— 
ftändniß einen großen Beitrag zu der von ihm gewonnenen Ueberzeugung von ter Un- 
zulänglichkeit der menſchlichen Vernunft,‘ für fi) das Göttliche zu erfennen. Noch 1813 
erſchien von ihm eine Ueberjegung der Cyropädie Xenophone, welche 1823 im zweiter 
Auflage gedruckt wurde. Im diefer Zeit ftand er mit Friedrich Chriftoph Schloffer in 
enger Berbindung, ver als Profefior der Geſchichte am Gymnaſium Karl Ritters Bor- 
gänger war und in dem Haufe von Meyers Bruder tie Erziehung der Kinder leitete. 
In der erften Ausgabe feiner „MWeltgefchichte in zufammenhängenver Erzählung” (Frank⸗ 
furt 1815) traute fih Schloffer nicht den frommen Sinn feines gelehrten Freundes 
zu, um für die Geſchichte des Volkes Iſrael tie zutreffenden Geſichtspunkte zu finten, 
und bat daher dieſen, an feiner Statt (Bd. I. S. 25—44) dieſen Abfchnitt zu ent- 
werfen. 

Wenn Meyer bei feinen Bibelforfhungen das neue Teftament griechiſch las, fe 
ging ihm dagegen für das alte Teftament die ausreichende Kenntniß des Hebrätfchen ab. 
Nur zum Buchſtabiren und zur Einübung der Formenlehre hatte er e8 auf den Schulen 
gebracht. Auf den Kath eines jühifchen Gelehrten, Namens Büfchenthal, der ihn auf 
der Durchreife befuchte, entſchloß er ſich 1807 noch in feinem 35. Lebensjahre, das He 
bräifche gründlich zu erlernen; es beginnt damit bie zweite, vorwiegend eregetijche Periode 
feines Lebens. Bald las er mit Leichtigkeit die hiftorifchen Bücher, dabei verglid er 
ältere und neuere Weberfegungen nebft Kommentaren und legte ſich einen vollftänbigen 
Apparat an. Schen als er die prophetifchen Bücher Tas, fühlte er fi ven Exegeten 
gewachien, eben fo fehr benöthigt, von ihnen zu nehmen, als befähigt, ihnen zu geben- 
Die Beichreibung ver Stiftshütte und des Tempelbaues gab ihm Gelegenheit, feine 
archäclogifchen Kenntniffe; die Rechtsbeſtimmungen des mofaischen Gefetzes, feine juriftifche 
Gelehrſamkeit zu verwenden; es war, als ob alle nach fo verſchiedenen Seiten auseinan⸗ 
dergehenden Beftrebungen feines Lebens nun ihren Einheitspunkt gefunden hätten. 
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Schon 1812 gab er jeine „Bibeldeutungen⸗ heraus, an denen die Eregeten nicht ſowohl 
feine grammatifchen Erflärungen, als das von ihm vertretene der Zeitbildung fremde 
Glaubensſyſtem und die Schärfe tavelten, womit er die gangbaren theologiſchen Auffaf- 
fungen belämpfte; allein in der Bitterkeit feines Tones Hang nur der Schmerz über 
feine eigenen früheren Berirrungen und ter Unmuth über die Blindheit der berrichen- 
ven Eregeje nach; je länger deſto meyr „309 er das polemifhe Schwert ein und dachte 
tarauf im Frieden ein Neues zu bauen.“ Sein nächſter Plan war eine mürdige Ver⸗ 
dentſchung der Schrift. In Luthers Bibelüberfegung jah er ein geiltlihes Kunſtwerk, 
in melhem der Kirchenftyl feine höchfte und unantaftbare Würde entfaltet; fo entjchie- 
ven er jeve Moderniſirung verwerfen mußte, jo wenig konnten ihm die aus Unkunde 
der Sprachen enfiprungenen Fehler verborgen bleiben, welche theild ſchon Luthers ur- 
ſprünglicher Ueberjegung anhafteten, theils durch willkührliche Veränderungen in dieſelbe 
erft hineingetragen waren. Schon hei dem Beginne feines Studiums des Örundtertes 
bitte er in feinem durchſchoſſenen Eremplare der Iutheriichen Bibel Fehler oder unan- 
gemeilene Ausdrücke berichtigt und kurze Anmerkungen dazu geichrieben. Jetzt wurbe er 
fh Mar, daß er das ihm verliehene Pfund nicht im Schweißtuche verbergen bürfe; die 
Liebe gab ihm den Muth, noch einmal den mühfamen Gang vom Anfange bie zum 
Ende zurüdzulegen; alle vorhandenen Hülfsmittel von Werth wurden abermals forgfältig 
verglichen und ein ganz neues Manufcript der berichtigten Iutherifchen Bibel ausgear- 
kitet, verjehen mit fortlaufenden erflärenden Anmerkungen, deren gebrängte Kürze kaum 
errathen läßt, welch' ein gründliches, alle Hülfsguellen umfaflendes Studium feine Re- 
ultate darin niedergelegt hat und jedem Bibellefer, ohne ihn zu verwirren, eine Fülle 
kelehrender und verftänvigenver Winke varbietet. Im Jahre 1819 erfchien das „Bibel: 
werk⸗ in erfter, 1823 in zweiter Ausgabe (die lektere ohne Anmerkungen). Eine Aus- 
gabe letter Hand bat im Jahre 1855 die Zimmer'ſche Buchhandlung in Frankfurt mit 
Anmerkungen veranftaltet. Marheineke, ver ſich für dieſes Werk ungemein intereflirte, 
veranlaßte Meyer bei einem Beſuche in Frankfurt zu einer Mittheilung über die Ge- 
ſchichte deſſelben, die diejer in den Berliner Nachrichten vom 3. Dezember 1818 als 
Tarlegung feines theologischen und eregetifchen Bildungsganges veröffentlichte. Die theo- 
logiſche Fakultät zu Erlangen aber überfandte ihm in Anerkennung feiner Verdienſte 
um die Schrift 1821 tie theologische Doktorwürde und jeit 1837 trat ber gewiß uner« 
hörte Fall ein, daß ein Doltor ter Theologie, nidyt ter beiden Rechte, in dem Appella⸗ 
tions» und Criminalgerihte den Vorſitz führte. Seit 1816 ftand er als Präfident 
ter Frankfurter Bibelgejellichaft vor. 

Meyer war indeſſen nicht bloß biblifcher Theologe, er war Myſtiker und Theoſophe 
in ter ebelften Bereutung des Wortes. Als folhen erkennen wir ihn befonvers in ber 
britten Periode feiner fchriftftellerifchen Thätigleit. So wenig als die feichte Aufklärerei 
des Rationalismus konnte ihn bie mechaniſche Weltanfchauung des transcendenten Su- 
pranaturalismus oder gar das flarre Rechtsprinzip und bie formale Gorreftheit ber 
ihelaftiichen Orthodoxie bejriedigen. Natur und Bibel waren ihm nur zwei zufammen- 
gehörige, fich gegenfeitig erflärende Urkunden einer und berjelben Offenbarung; zwei 
harmonisch zufammenflingende Sphären, in denen fi Die eine unfichtbare Welt Gottes 
in tieffinniger Symbolik reflektirt. In ter Schrift war ihm das helle Licht aufgegan- 
gen, das feine Strahlen über alle Kreije der Schöpfung, über Gegenwart, Bergangen- 
heit und Zukunft verbreitet. Wie er darum bemüht war, glaubend, betend und wach—⸗ 
jend in ver Heiligung in ihre Geheimniſſe einzubringen, fo war es ihm auf allen Ge- 
bieten um lebendiges organifches Verſtändniß zu thun: er fuchte im Buchſtaben den 
Seift, in dem Keime die zulünftige Entwidlung, in dem Enblichen die Typen des Un- 
endlihen; Zahlen und Figuren waren ihm die Formeln ewiger Wahrheiten, vie ficht- 
baren Dinge ein Bilderbuch voll Hieroglyphenfchrift, die Erjcheinungswelt eine Sphäre, 
in welcher nicht nur die Myſterien einer höheren Welt ſich ſpiegeln, fondern auch ihre 
Kräfte wirlſam eingreifen und dem fi kundgeben, ver ihre Realität mit frommem 


510 Meyer 


Sinne erfaßt hat. Seine Schrifterflärung geht darauf aus, ven Tieffinn des göttlichen 
Wortes, der fi) hinter dem grammatiſchen Einne ebenfo verbirgt als verräth, zu er: 
gründen, und wenn er auch darin nicht felten gefpielt hat, fo find es doch meift tiej- 
finnige Griffe des einfältigen Glaubens, vie er ald Gotteskind fpielend in die Schätze 
des Vaters that. Mit Vorliebe wandte er fih den Lehren von den letzten Dingen und 
der Apokalyptik zu; aus diefem Streben ging ſchon 1210 feine Schrift über den „Hades, 
ein Beitrag zur Theorie‘ der Geifterwelt,« hervor, die ihn als Geiſtesverwandten Yung 
Stillings farakterifirt, ferner fein „Schlüffel zur Offenbarung Iohannis, von einem 
Kreuzritter, Karlsruhe 18334 und fein letztes Echrifthen: „Blicke in den Spiegel des 
prophetiihen Wortes, Frankfurt 1847." Mit warmer Theilnahme folgte er, obgleich 
er nie magnetifirt hat, den Erfahrungen und Verhandlungen über den Magnetiömne: 
er bezeichnet dieſe rätbfelhaften Zuſtände als vein Aufgefchlaffenfenn des natürlich 
feeliihen Vermögens,” er würdigt fie al® „Pſychopompos in bie unfichtbare Welt des 
Ernftes und deren Reinigungen, in den Himmel des Glaubens und der Weißheit,“ 
allein er fürchtet pavon feelenververblihen Betrug, wenn dieſe Erfcheinungen ohne höhere 
Slaubensinnigfeit und Ernſt nur ver unlauteren Wißbegierde oder ber gemeinen Neu 
gierde dienen follen. Bon hoher Wichtigkeit war ihm das Symbol, in welchem er für 
das intuitive Denken die Momente der Idee in einheitlicher gefchlofiener Totalität zu 
fammengefaßt ſah, während ſich ber refleftirende Verſtand ihrer nur ſucceſſiv und ver- 
einzelt bemädhtigen kann; dieſe Liebe zur ſymboliſchen Pehrart, tie mit feiner Denkungsart 
innig zufammenbing, leitete ihn nicht bloß auf die Müfterien der alten Welt zuräd, 
fondern führte ihn auch in die Grade der höheren Maurerei ein. Er gehörte ver dem 
rektificirten Syſteme zugethanen altfchottifchen Loge Karl zur aufgehenden Sonne in 
Frankfurt bis zu ihrer Auflöfung (im Jahre 1845) an und erfreute oft die verjammel- 
ten Meifter durch geiftreiche Arbeiten. Aus tiefer Richtung floß „das Buch Jezira, bie 
ältefte, Fabbaliftifche Urkunde ver Hebräer,« das er hebräiſch und deutſch mit Anmerkun: 
gen und Gloſſen 1831 in neuer Ausgabe bearbeitete, ferner die Schrift: „zur Aegypto- 
logie 1840” und fein Aufſatz über vie Culderr. Das Hauptwerk ans feiner Feder aber 
find die „Blätter für höhere Wahrheit aus älteren und neueren Handſchriften und fel- 
tenen Büchern mit befonderer Rüdficht auf Magnetismus,“ eilf Sammlungen 1819—32, 
an welche fi) als zwölfter Band fein „Inbegriff der Glaubenslehre» 1832 reiht. Be 
fondere Hervorhebung verdienen feine: „Hefperiven, profaifhe Schriften“ im zwei 
Sammlungen 1836. In feinen Gedichten leuchtet, wie Albert Knapp (evangeliſcher 
Liederfhat 2. Aufl. S. 1317) fagt: „ein ganz eigenthünlicher duftiger Geiftesglanz, ven 
man die Romantik Ifſraels nennen könnte.“ Eine Reihe von NRecenfionen hat er unter 
der Chiffre 3. M. O. von 1811—1818 in die Heibelberger Jahrbücher geliefert *). 
Meyer war ein ädt theologifcher Karakter. Die Schärfe, womit er im jüngeren 
Iahren, feines feſten Grundes in Gottes Wort unumftößlic gewiß, ven theologiichen 
Verkehrtheiten der Zeit entgegengetreten war, verklärte fih im Alter zu ſanfter Dilte. 
Sein offenes Auge mit tem geiftreihen Blid, feine edlen, feingefchnittenen Züge, ber 
von tiefem Frieden zeugende Ausorud feines Angefichts, die gottinnige Heiterkeit, bie 


)5 Unter biefer Chiffre 3. M. DO. hat Meyer in ben Heidelberger Jahrbüchern (1813 
Nr. 50.) den erfien Band von Friebrih Heinrich Jakobi's Werken, Hegel (1817 Nr. 1 u. 2.) 
mit jener vollfländigen Namensunterſchrift den vierten Band recenfirt. Obgleich beide Recen⸗ 
fionen ſich beutlih ale das Werk zweier verſchiedener DVerfaffer kennzeichnen und fi eben 
fowohl durch den barin bargelegten Standpunkt als durch ihren Styl ſchon auf ben erften Blic 
unterſcheiden (Meyer ſchrieb burchfichtig und Mar, während Segel bei feiner Gedankenfülle bie 
Form nur mühſam zu beherrſchen vermochte), wurbe doch aud Meyers Recenfion fpäter für 
eine Arbeit des großen Philofophen gehalten und von Förfter und Boumann in bie Gefammt- 
ausgabe feiner Werke aufgenommen (XVI. 203). Einem namhaften Theologen ift es begegnet, 
daß er mittelft dieſer Recenſion bie chriftliche Weltaufchauung Hegels zu erweifen ſuchte. 
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über fein ganzes Weſen ausgegoſſen lag, ſpiegelte ein Seelenleben, das tief von Chriſti 
Wahrheit und Gnade durchdrungen war, und kündigte ſchon bei der erften Begegnung 
eine beveutende Perjönlichkeit an. Als Familienvater, Gelehrter, Richter und Staats: 
mann bat er in dhriftliher Sefinnung und nah chriſtlichen Grundſätzen gehandelt. 
Sein Wirlen zeugte auf allen Gebieten von fefter Entſchiedenheit und ficherem Maß. 
Selbſt Gegnern feiner Richtung nöthigte er perjönlihe Achtung ab. 

Das verhängnigvolle Jahr 1848 war das lette, das er hienieven beendigen follte. 
Der Sturm der Revolution, der ihn in den angehenden Mannesjahren aus einem Wir- 
kungöfreis in den andern geichleudert hatte, brady noch einmal über Europa herein, er- 
ſchütterte Deutfchland, Löste den Bundestag auf, aus dem er kaum ausgeſchieden war, 
und rüttelte mit brechenden Stößen an der Berfaflung der -cehemaligen Reichs- und . 
Wahlſtadt, aber der ehrwürbige Greis, wurde von feinem Braufen nidht mehr berührt; 
mit der Ruhe des Weifen, der feinen Standort über der Region des Wechfels hat, blickte 
er faft Lichelnd in das wüfte, zerflörungsfüchtige Treiben und in ben leivenichaftlichen 
Kampf der Parteien; e8 war, als binge der nach der Heimath verlangente Geift nur 
noch durch loſe Bande mit dem wegemüden Gefährten der langen Wanderung zufammen. 
Dis Ende des Jahres fand ihn bereits mit völlig erſchöpften Kräften auf dem Kranken⸗ 
lager, von dem er nicht mehr erftand, aber auch unter den heftigen Schmerzen, welche 
ſeiner Auflöfung vorangingen, ruhte ein ftiler Abglanz feliger Klarheit und Friedens 
af feinen Zügen und gab Zeugniß von tem Trofte, an dem ſich jeine Seele labte. 
An 27. Januar 1849 verſchied plötzlich Abends feine Gattin; 13 Stunden fpäter folgte 
auch er ihr in das Land des Schauend. Am 31. Januar wurben beide Leichen von 
einem proteftantiichen und fatholifchen Geiftlihen zum Friedhofe geleitet. An vemfelben 
Tage wurde vor dem Appellationsgerichte, deſſen Präfivium er feit dem Jahre 1837 
geführt hatte, zum erſten Dale ftatt des bisher üblichen Prozeſſes das öffentliche münd⸗ 
lie Verfahren geübt. Meyers Beventung wird vielleicht erft von der Zulunft ganz 
unbefangen gewürbigt werben; viele feiner Schriften verdienen aber aud) eine größere 
Beachtung der Gegenwart, als fie ihnen zu Theil geworben ift. 

Bgl. die biographifchen Skizzen im neuen Nekrolog der Deutſchen, Jahrgang 1849, 
I, ©. 190 — 135, und vor ter Auswahl ans den Blättern für höhere Wahrheit Stutt« 
gart 1853, I, ©. V—XL. Georg Eduard Steitz. 

Meyfart over Diayfart, Johann Matthias, lutheriſcher Theolog zu Coburg 
un Erfurt, als enthufiaftifcher Myſtiker ohne Unwiſſenheit und als reformatorifcher 
Tadler ver Schäden feiner Zeit einer der trefflihften Vorläufer Speners, warb im 
Jahre 1590 zu Jena im Hanfe feines Großvaters*) als der Sohn eines Geiftlihen zu 
Walwinkel am Thüringer Walde, nachher zu Hayna an der Nefle, geboren. Auf der 
Schule zu Gotha erhielt er eine ausgezeichnete philologifche und philofophifche Bildung ; 
zu der leßtern gehörte eine Vorliebe für die ramiftifche Lehre und Methode, melde ihn 
aber nicht, wie fo viele antere, gegen humaniftifhe Studien und Ariftoteles eingenom- 
men machte. In Iena und Wittenberg verband er das Studium der Logif mit dem 
der Phyſik und Ethik, des Alterthums und der' Geſchichte, ut exinde, fagt feine Me⸗ 
morie bei Witten, thesaurum sibi colligeret exemplorum in omni deinde materia illu- 
stranda utilissimum, neque suavissimos negligebat poetarum lusus, durch welches alles 
feine Schriften und Reden an Gedankenreichthum und anregenver Kraft gewannen. 
Erft nad) folder Vorbereitung, 1611 zum Dlagifter creirt, ging er zur Theologie über, 
ut musas, heißt es ebendafelbit, cum gratiis spiritus sancti dulci quasi oulvyia copu- 


*) So bie Memorie bei Witten, mem. theol. S. XVIII, p. 1007 „ex schedula, quam bea- 
tus vir non nemini in calamum dictavit.“ Anders bie Memorie in Gottfr. Lubwige Ehre 
bee Safimiriani in Coburg, daſelbſt 1725 — 29, B®b. 2, S. 261: „In vitam Introivit a, 1590, 
d. IX. Nov. in Thuringia Walwiuckelias prope Waltershusam, unde et Waltersbusanus saepe 
dietgs ost,“ 
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laret, und bald, ſagt vie Memorie bei Ludwig, collegia aperuit pansophica ac theo- 
logica, 

Inzwifchen war außer Wittenberg, Leipzig und Jena noch eine vierte ſächfiſche 
Hochſchule eröffnet zu Coburg. Aehnlich wic die Söhne tes Hurfürften Johann Fried⸗ 
ri aus den Kurlanden verdrängt auf ihrem Kleinen Gebiet die Univerfität Jena be- 
gründet hatten, un: ſich für das verlorene Wittenberg zu entjchäbigen, fo wırden, ale 
ber eine von ihnen, Johann Friedrich, im Jahre 1567 geächtet und gefangen, und jein 
Erbe tem antern, Johann Wilhelm, anfangs ganz überlaflen, nachher aber großentheils 
wieder herausgegeben war, bie Söhne beiter auch wieder einanter feintlic entgegen 
geftellt, „im December 1597 hatte tie weimarifche Linie der coburgifchen Linie des Er 
neftinifchen Haufes die Gemeinſchaft der Univerfität, tes Hofgerihts und Schöppen- 
ſtuhls aufgefündigt" *), und fo wurde ber ältefle Sohn des kurz vorher 1595 in ber 
Gefangenſchaft geftorbenen Johann Friedrich, Herzog Johann Caſimir, geb. 1564, geſt. 
1633, faft genöthigt, auch wieder auf dem ihm gebliebenen Gebiete eine höhere Lehran⸗ 
ftalt zu begründen. Doch nicht durch firenges Lutherthum, wie Jena einft Wittenberg, 
fondern was nöthiger fchien durch ftrengere Zucht und Sitten und Gemeinnützigkeit für 
das Vaterland follte das im Jahre 1605 eröffnete Gymnafiun Caſimirianum Jena 
und alle übrigen Iutherifchen Univerfitäten übertreffen; in tiefem Sinne hatte der Herzog 
von dem jemaifhen Humaniften Wolfgang Heider**) die Statuten für baffelbe ent- 
werfen lafien, und ftellte es, wie fich felbft, unter die geiftliche Leitung Johann Ger: 
hards, welcher auch, nachdem er ihn 1616 an Jena verloren hatte, dennoch ſtets mit 
ihm und feiner Hochſchule in engfter Berbindung blieb***). 

An viefer Lehranftalt wurde in demſelben Jahre 1616 Meyfart als Profeflor an. 
geftellt und 1623 mit der Direktion berfelben beauftragt; 1624 erwarb ex auch in Jena 
bie theofogifche Doltorwürbe. Er ging auf die Eigenthümlichkeit der neuen Schule mit 
Geiſtesverwandtſchaft ein. Als feine erften Schriften }) werben theologiſche Difputationen 
fhon aus den Jahren 1617 —19 angeführt; ein größeres dogmatiſches Werk fing er 
1620 an: prodromus elucidarii theologici s. distinetionum theol, centurise dune, ex om 
nium prope theologorum, qui post exhibitam A. C. floruerunt, scriptis collectae etc. 
nad den zwei erften zu Coburg 1620 in 4. gebrudten Bänten, welche nur die Abfchnitte 
de theologia, de philosophiae sobrio usu, de $. 9. und de symbolis enthalten, brad 
er die Arbeit ab. Dann folgten mehrere polemifche Schriften; dahin gehört eine Fort- 
feßung der im Jahr 1614 angefangenen disputationes antiiesuiticae des weimariſchen 





”), Joh. Ehr. Briegleb, Gefhichte des Gymnasii Casimirlani Academici in Coburg, 
daſelbſt 1793. &. 15. Diefe und bie in ber vorigen Note erwähnte Schrift von Ludwig find 
bie Sauptichriften über bie Lehranftalt Caſimirs, ihre Statuten und ihre Lehrer; einiges auch 
bei P. Hönn, coburgifche Hiftoria 1710. S. 209—25. 

ss), Geb. 1558, geft. 1626. Mehrere feiner alabemifchen Reben (gejammelt Jena 1630, 
2 Bbe. 8.) find gegen das damalige Sittenverberben auf ben Iutherifchen Univerfitkten gerichtet, 
und fo enthalten auch biefe von ihm (Ludwig, a. a. DO. Th. 2, S. 30) verfaßten Gefege ber 
neuen Hochſchule oft eine indirekte Polemik gegen Schäden ber alten, von melden bie neue fid 
frei halten fol. 

”e.) S. oben Th. 5, S. 4. Zu den VBebingungen, unter welchen ber Herzog ihm von 


Coburg entließ, gehörte au, daß Gerharb ihm bereinft in feiner Todeoͤſtunde beiftehen un 


ihm die Augen zubrüden fole. Fischer. vita Job. Gerbardi p. 121. 92 sg. 

T) Meyfarts Schriften find aufgezählt hinter ber Memorie bei Witten &. 1011 und voll 
fändiger bei Ludwig, a. a. DO. ©. 264-67 und bei Brigleb, a. a. DO. S. 178—82. ui 
ber Bibliothek zu Wolfenbüttel finden ſich alle bei Witten genannten Werke, ausgenommen bie 
Arx Sionis, die Melstemata, ben Anti-Becanus und „de resurrectione mortuorum;“ aber feine 
ber zahlreichen Difputationen, welche bei Lubwig und Brigleb mehr genannt find, und zwar 
meiſt ohne Drudort; find dieſe vielleicht nur hanbfchriftlich vorhanden, ober nachher in bie grö- 
Beren Sammlungen übergegangen ? . 
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Theologen Alb. Grawer unter tem Titel „Grawerus continaatus“, T. II. etc. Coburg 
1633 in 4.; noch umfangreicher ift ver Anti-Becanus sive manualis controversiarum 
theol,, a Becano collecti, confutatio, 2. 1627, 2 Bände in 8., im erften nur über bie 
drei von Becanus vor allen hervorgehobenen Hauptpunftte de ecclesia, de iudice con- 
troversisrum und de vocatione minietrorum, im zweiten über fpeciellere Diſſenſe; endlich 
ber „Nodus Gordius Sophistarum solutus, h. e. de ratione solvendi argumenta sophis- 
tica ete. libri IV, Coburg 1627 in 8.; durch die beigebrachten theologiſchen Beijpiele, 
welche fo zahlreich find, daß das Buch einen befonvern nad allen Artikeln des dogma⸗ 
tiihen Syſtems georpneten Inder derſelben gibt, gehört dieſe Schrift aud der theolo- 
giihen Polemik an. Zugleich aber kündigt fie fi als eine philofophifche Vermittlung 
von Ariftoteles und Petrus Ramus an, wie fie denn auch faft jedesmal zweierlei Löſun⸗ 
gen der beftritgenen Sophismen neben einander ftellt, die eine iuxta doctrinam Peripa- 
teticam, die andere iuxta doctrinam Ramaeam, Denn „posteaquam Athenis Gothanis,* 
jagt Meyfart in der Vorrede vom „Jahre 1622, „pueritine meae exordiis dialecticas 
didici ex Petri Rami, philosoplhi vere regii, lucubrationibus primitias, factum est ut 
progressu temporis gratam Ramaeorum praeceptorum memoriam deponere nullus po- 
terim.“ Aber er wiffe wohl, daß bies vielen verhaßt jey, und allerdings ſey es aud 
nöthig, daß die Jugend beiderlei Togif keunen lerne; wie Clemens Alerandrinus nicht 
au einzelne Philoſophie, ſondern eine eklektiſch aus allen ausgewählte fordere, „pari 
eardo puto dialecticam non esse dicendam Aristotelicam aut Ramaeam ant Philippaeam, 
sd quaecunque ab his sectis recte dicta sunt, hoc totum selectum dicendum esse 
'dialecticam autumo,* Und nod anerlennenver gegen Ariftoteles jagt er im Nachwort 
vom Jahr 1625 „Aristotelem omnium philosophorum philosophum animitus veneror, 
in eoque naturam mirsculum statuisse cum omnibus sanioribus fateor*“; man werde 
aber auch aus dieſer oder aus feiner Schrift gegen Becanus ſehen können, „Ramaeam 
dialecticam falso accusari tanquam patronam et nutricem illorum qui a Calvini stant 
partibus.“ Auch dies Vermitteln war jchon den Abfichten bei Stiftung tes Cafimiria- 
ums gemäß; als erite Lehrſtunde wirb 1607 die „dialectica Philippo-Ramaea“ ges 
nanntẽ). Doc wird fonft Meyfart um tiefe Zeit noch ziemlich allein geſtanden haben, 
wenn auch noch nicht mit feiner Anerkennung ter Philofophie überhaupt und der Noth- 
wendigfeit ihrer friebliden Verbindung mit ver Theologie, doch mit feinem verfühnen- 
ten Aufjuchen des Guten jogar in zwei philofophifchen Syftemen, deren Anhänger einan« 
ver fonft noch jo feindlich entgegenftanven. Noch feltener damals, wenn auch nod 
natürlicher, war es, daß dieſe durch Philefophie wie durch Geſchichte und Poeſie des 
Alterthums erregte Selbftthätigkeit fic) bei ihm verband mit einem fehnfüchtigen Suchen 
höchſter Ideale, mit einer innigen felbfterlebten Chriftusliebe, mit einen euthufiaftifchen 
Serweilen bei jenfeitigen und überirbifchen Zuftänden der Vollendung, aber darum auch, 
wenn er auf der Erde um fich ber blickte, mit einer Scharffichtigkeit für die Verwüſtung 
ter Kirche, für die Erftorbenheit der bloß trapitionellen, bei ver Menge bloß nachge⸗ 
Iprchenen Theologie ohne eigenes Leben, und für vie neben dieſer theoretifchen Verirrung 
wuchernden fittlihen Schäden. Dies zeigen noch zwei Reihen feiner deutſchen Schriften, 
tie einen eſchatologiſchen Inhaltes, die andern reformatoriſch den gröbften und folgen- 
reihften Gebrechen bejonders der damaligen lutheriſchen Kirche Deutſchlands entgegen 
gerichtet. 

Die erfte beginnt 1626 mit der „Tuba novissima, d. i. von den vier letten Dingen 
tes Menihen, nämlih vom Tod, jüngſten Gericht, ewigem Leben und Verdammniß, 
vier Prebigten gehalten zu Coburg,» gebrudt daſelbſt 1626 in 4.; die dritte von dieſen, 
ebenſo wie die zweite über Matth. 17. gehalten (die erfte über Weisheit Sal. 5., die 
legte über Luk. 16, 19 ff.), ſchließt S. 85 mit Meyfart's Liede „Jeruſalem, du hochge⸗ 
baute Stadt,“ welches er hier auf die Aufforderung folgen läßt: „Weint doch vor 


*) Ludwig a. a. DO. S. 414. 415. 
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Freuden, die ihr vor Freuden nicht triumphiren wollt, erjeufzet Doch ver Frenden, vie 
ihr vor Freuden nicht jauchzen wollt, erftummet doch vor Freuden, die ihr vor Freuden 
nicht reden wollt: Ierufalem« u. . f., und dann werben die einzelnen Berfe des Liebes, 
melches hier als der Ausprud des Heimmehs und der überirdifhen Sehnſucht ächter 
Chriften dafteht, noch mehrmals durch Zwiſchenreden unterbroden*). Welch eine andere 
Sprade und Kraft bier, wie die ſonſt gewöhnliche weitfchweifige der damaligen Eontro- 
verspredigt! Schen biefe vier Predigten machten einen folchen Eindrud, daß man ihn 
noch weiter über viefelben Stoffe hören wellte. So ließ er noch drei größere deutſche 
Werte in ſechs ftarfen Oktavbänden folgen, zuerft zwei Bücher „von dem himmliſchen 
Jeruſalem, auf hiftorifhe Weiſe ohne alle Streitfahen aus den boldfeligften und früh 
lichſten Eontemplationen alter und neuer gelebrter Väter und Männer befchrieben und 
bei diefen betrübten Läuften allen frommen Chriften zu einem Troft nehen anmutbigen 
precationihus iaculatoriis oder Ceufzerlein in Druck verfertigt,« Coburg 1627, 2 Be. 
in 8., jpätere Auflagen z. B. Nürnberg 1664. 8. und 1674. 8.; ferner „das hölliſche 
Sodoma,« oder die ewige Verdammniß, „auf bifterifhe Weile» u. f. f. wie vorber 
(nur ftatt „bolpfeligften und fröhlichiten“ fteht hier „inbrünftigften und andächtigſten“, 
Coburg 1630, 2 Bde. 8., auf einer Ausgabe von Nürnberg 1671 in 8. ſteht „zum fünf 
ten Mal gebrudt«; envlih "Das jüngfte Gericht, auf biftorifhe Weife- u. f. f. wie 
vorher, Nürnberg 1632, 2 Bde. in 8., auf einer Ausgabe Nürnberg 1672 heißt es „zum 
achten Male wieder gebrudt.- Ein deutſcher Dante voll Gelehrſamkeit und Phantaſie 
wie biefer wird faum irgendwo, fo wie er fih in diefen Werken barftellt, anzutreffen 
feyn; die Menge und die ſchnelle Aufeinanderfolge der Ausgaben zeigt, wie dürften? 
in der dürren Zeit der lutherifhen Scholaftif und Polemik das deutfche Land nad) der 
Erfrifhung fo lebendiger Myſtik und Poefie war. 

Die zweite Klaffe feiner deutfhen Schriften, nämlich diejenigen, welche man refor: 
matorifche nennen darf, gehören erft feinem fpäteren Wirktungstreife und feinen legten 
Jahren an. In ver Anhänglichleit an fein Caſimirianum und an deſſen firenge und 
fromme Sitte blieb er ſich ſtets gleih**); er fchrieb auch noch mancherlei andere Lehr: 
und Schulbücher für daflelbe, wie 1627 das Mellificium oratorium, 1628 das compen- 
dium geographiae, u. a. Aber i. 3. 1631 oder wohl erft 1633***), nachdem Guſtav Adolf 
Erfurt eingenommen und die dortige Univerfität als eine lutheriſche berzuftellen ange- 
fangen batte, ließ er ſich als Profeffor ver Theologie dorthin berufen, warb 1635 Rektor 
der Univerfität, wurte auch Paſtor und zuletzt Senior des geiftlihen Minifteriums, 
und blieb hier bi8 an feinen frühen Tod am 26. Januar 1642. Hier nöthigten ihm 
andere Sitten wie bie feiner „Caſimirianer,“ wenn aud) noch nicht fo verborbene wie 
fie ein Jahrhundert fpäter in Erfurt berrfchtent), andere Echriften ab; doch and 
über verbreitetere Schäben al8 die feiner nächften Umgebung ließ er nach dem idealen Auf- 


*) „Run wohlan,” heißt e8 nach bem zweiten und vor bem britten Berfe, „es wird zwar 
unfern Seelen lang, zu wohnen bei benen, bie ben Frieden haſſen, jeboch wirb ber ſchöne Tag 
und noch viel Ihönre Stunden bermaleins anbrechen und alsdann;“ baun vor bem vierten: 
„mit was fröhlichen Gefiht, mit was heiligen Gebanfen muß hoch die abgeholte Seele bie 
Himmelſtadt enfehen, wenn fie berjelbigen ſich nahet! fie kann fürwahr nicht fchweigen, bat 
Herz ſchüttet fie aus, ber Mund gebt über, fie ſpricht: o Ehrenburg” u. ſ. f. ; hierauf vor bem 
fünften: „wird aber auch bei berfelbigen nicht verbleiben, ſondern;“ enblich nach dem achten 
als Schluß ber ganzen Prebigt: „wer dahin begehret unb bermaleins nur eine Note mitfingen, 
oder doch die Thür hüten will im Haufe unſeres Gottes, der fagt im Herzen Amen; hilf doch 
Herr Jeſu, daß viele diefe ewige Freube wohl faflen, an ihren Todten ihrer eingeben? werten, 
und durch diefe Tiebliche Betrachtung allhier ritterlih ringen, buch Tob und Leben zu bir drin 
gen, Amen, o Jeſu Anten.” 

*) Ludwig a. a. O. ©. 37—40. 

*e*) Erſteres Jahr nennt bie Memorie bei Witten, letzteres bie bei Ludwig S. 26. 

+) Babhrdts Geſch. feines Lebens TH. 2, S. 8 ff. 
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ſchwung feiner efchatologifchen Werke nun in diefen fpäteren Schriften fein Gericht warnend 
and ftrafend ergeben. Und gerade an die verbreitetften und dadurch unbemerkteften, aber 
verberblihften Gebrehen wagte cr es hier faft ohne Gemeinſchaft und Mitwirkung, 
aber nicht chne eigene Gefahr, Hand anzulegen. Seine »chriftlihe Erinnerung an ge- 
waltige Regenten und gewiſſenhafte Prädicanten, wie das abfcheuliche Laſter der Hexerei 
mit Ernft auszurotten, aber in Verfolgung desfelben auf Kanzeln und in den Gerichts⸗ 
bäujern ſehr beicheidentlich zu handeln ſey,“ Schleufingen 1636 in 4., nachher wiederholt 
in Thomafius’ „Schriften vom Unfug des Herenprogefled,« Halle 1703. S. 357-584, 
gehörte zu den erften und einvringlichften Warnungen vor den Gräueln, welde man 
bier dur) Gewohnheit und Berbildung (ſ. oben Bd. 6, ©. 73) erträglicd und berech⸗ 
hat zu finden gelernt hatte; in der Vorrede bezeugt er, wie er die Echrift ſchon vier 
Jahre vorher beendigt habe, es ſey aber „das Werk auf Drudereien wegen vieler Ber- 
binderung zur Geite gelegt;“ aber »follte ich gänzlich fchweigen, würde mein Gewifien 
beträbt werden ;» er ſey „vortreffliher Männer und Freunde Gutachten hierin gefolgt, 
velche ihm heftig angelegen bei jo beichaffenen Umftänden in dem Handel fortzufahren ;« 
wer nit valler Orten ſey der Herenprozeß den Rechten und der Billigkeit ungemäß,“ 
aber er gibt Doch zu erfeunen, daß er es an den meiften ſey; er preist „ben katholifchen 
aber lobwürdigen Dann, ter die praxin ceriminalem gefchrieben,“ Fr. v. Spee, ohne 
iha zu nennen. Seine »criftliche Erinnerung von den aus den hoben Schulen in 
Tatihland entwichenen Ordnungen und ehrbaren Sitten,“ Schleufingen 1636 in 4., 
xelcher 1634 eine alademifche Rede „Bildniß eines wahren Studenten ber heil, Schrift, 
genommen aus dem ehrlichen Leben des Bropheten Daniel auf der königlichen Akademie 
7 Babylon,” Erfurt 1634 in 4., vorhergegangen war, zog eine andere Schmad Deutſch⸗ 
lands hervor; fie befchrieb den fittlihen Zuſtand auf ven Iutherifchen Univerfitäten, be» 
ſonders bei der künftigen Generation ver Geiftlihen, und wies den Zufammenbang 
nad, in welchen biefer mit vem Verfall ver humaniſtiſchen Stubien und ver Leblofigkeit 
der Icholaftifch gewordenen Theologie, mit der Unterbrädung der von Melanchthon aus- 
gehenden Anregungen und der Aufmunterung ber gegenfeitigen Anfeindung um ber 
jedem vorgefchriebenen Tradition willen ftand*); fie verlette aber dadurch fo gründlich 
tie Gelbftfeligteit derer, die am zuverfichtlichiten „fich dünkten die Säulen ver lutheri- 
ſchen Kirche zu ſeyn,“ daß felbft ein Mann, wie Johann Gerhard in Jena wenigftens 
Hoe von Hohenegg gegenüber in der zu freimüthigen Schrift faft nur Hypochondrie 
and Preßvergehen zu ſehen vermochte**), und daß unter ver Schande des Pennalismus 
noch Zahrzehnte hindurch das neue Geſchlecht lutheriſcher Geiftlichen fo gründlich ver- 
torben werben konnte, daß es zunächſt nur durch die Abſchwächung des Pietismus 
wieberherzuftellen war. Noch weiteren jiber vie Grenzen des Univerfitätslebens hinaus⸗ 
gehenden Reformen und einer Vereinigung von Kräften dafür ging Meyfart in dieſen 
feinen legten Jahren nah ***) ; eine Denkſchrift deſſelben mit Borfchlägen, wie den Sitten 
der Geiftlihen, dem ©ottesvienfte, der Kirchenzucht und Gebetszucht aufzuhelfen, und 
vem Nepotismus und der Simonte, dem Sirchenunfrieven und dem gegenfeitigen Haß 
zu wehren fey, wurde friebliebenden Theologen, wie Calirtus und Bal. Andreä, zur 
Begutachtung und Anfchliegung vorgelegt, und Yürften, wie Herzog Auguft von Braun- 
Ihweig, intereflirten fi dafür; ein lateinifches Programm Meyfarts de concilianda 
pace inter eeclesias per Germanium evangelicas, Schleufingen 1636, ftellte 17 Eigen⸗ 





*) Mittheilungen aus feinen derartigen Aeußerungen in ber Schrift bes Unterzeichneten 
über Georg Calixtus Th. 2, ©. 84—87. 

**) Sein Brief an Hoe vom 30. Auguf 1636 in Fischers vita Gerhardi p. 545. Noch 
härter urtheileun andere, |. Tholnd 17. Jahrh. 1, 278 ff.; dagegen Bal. Andre ä nannte ihn 
„academici inquinamenti exactus censor, ut novus Actason a canibus suis lacaratus.“ Seleni- 
ana Aug. p. 332. 

*2%) Ach darüber bie in ber vorlettten Note angeführte Schrift ©. nr 
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ichaften zufammen, durch weldhe Theologen zur Friedensſtiftung ungeeignet zu werben 
pflegten, 3. B. insufficientia morum et eruditionis, metus odii et invidiae, intuitus 
humanae auctoritatis. Aber foldhe Eigenfchaften waren auch damals noch ftart unt 
verbreitet genug, um jeden bleibenten Erfolg des Meyfart'ſchen Reformationd: un 
Frievenswerkes zu verhindern; er konnte zulett die Thefen dazu nur in fein Werl über 
die alademifche Sittenzucht wie zu den Alten aufnehmen. Andere jeiner legten Schriften 
ftanden diefen Aufgaben fern*). So ging auch er, wie man von Galirtus gefagt hat, 
an feiner Zeit „faft ſpurlos vorüber, aber wie eine Weiffagung.“ Healte. 
Mezzofante orer Mezzofanti, Joſeph, Cardinal und ausgezeichneter Spra- 
hyentenner, wurte am 19. September 1774 zu Bologna von jehr armen Eltern geboren. 
Schen follte er, wie fein Bater, Tiſchler werben, als der Superior der Oratorier zu 
Bologna, Rospighi, fich feiner annahm, ihn in den alten Spraden unterrichtete, un 
für feinen Unterhalt forgte. So konnte er Theologie ſtudiren und 1797 Briefter wer: 
ben. In eifriger Erfüllung feines Amtes in den damals mit fremden Solvaten über: 
füllten Hofpitälern von Bologna ftieß er auf Sprachhinderniſſe beim Anhören ihrer 
Beichte, und die Liebe ihnen zu helfen machte ihn erfinderifch, die Schwierigkeit zu über 
winden. Er ließ fi, fo ſprach er fih nad Theiner jelbft darüber aus, von den Kran 
ten, deren Sprache er noch nicht fannte, immer zuerit feite Formeln wie das Ave Maris, 
das Baterunfer und das Slaubensheleuntnig im ihrer Sprade jo lange borfprecen, bis 
er von bdiefer eine erfte Vorftelung befanı, ließ fie dann fonft in ihrer Sprade fort 
ſprechen und brachte es dadurd bei höchſter Aufmerkſamkeit darauf und ſonſtigem Ctn- 
dium fchon in 14 Tagen bis zur Möglichkeit eines näheren Verkehrs mit ihnen. Balt 
nachher erhielt er die Profeflur der alten Sprachen an der Univerfität feiner Vaterſtadt, 
verlor dies Amt zwar unter der napoleonischen Herrichaft wieder, ta er den neuen 
Bürgereid zu verweigern ſich für verpflichtet hielt, wurbe aber nachher von Pius VII. 
wieder eingefett, auch zum Bibliothefar und mehrmals zum Keltor der Univerfität er- 
wählt; fo blieb er in den erften 56 Jahren feines Lebens ſtets in feiner Heimath Be- 
logna. Erft 1831 berief ihn Gregor XVI. nad Rom, machte ihn zuerft zum Cuſtos 
der vaticanifchen Bibliothef und zum Kanonikus ver Petersfirche, und dann am 12. 
Februar 1838 zum Cardinal; mit ihn und im Jahr vorher mit Angelo Mai kamen 
in dies fonft hochariſtokratiſche Collegium zwei Männer von fehr niedriger Herkunft 
welche ihm aber als vie beiden berühmteſten und bewundertſten Philologen Italiens nech 
einen neuen ©lanz gaben, und bier überbies zu Geichäften vermandt werten konnten, 
für welche manche der übrigen Mitglieder nicht gleich fehr geeignet waren. Mezzofanti 
wurde in die Sarbinaldcongregationen der Propaganda, des Inder, des Ritus und ber 
Prüfung ver Biſchöfe gefegt und zuletzt auch nod, an Lambruschinis Stelle Präfelt ver 
Congregation der Studien, eine dem Unterrichtsminifterium vergleichbare Stellung. 
Schon in Bologna aber und nachher an der vaticanifhen Bibliothek hatte ex fein auf 
ſerordentliches Sprachentalent zwar nicht zu gelehrten literarifchen Arbeiten (er hat gar 
feine gedruckten Schriften nachgelaflen), aber zur vieljeitigften Aneignung aller Sprachen, 
welcher er habhaft werten fonnte, verwandt. Nah Auguftin Theiner fprach und ſchrieb 


*, Eine Gedenkpredigt auf Guſtav Wolf, 1633, beutfche Rhetorica oder Redekunſt 1634, 
2 Thle. Aus feinem Nachlaß gab feine Wittwe heraus „einen furzen, jedoch guten in Gottes 
Wort wohlgegründeten Bericht von ber Prediger- und Schuldiener- Bejolbung, darin bargethan 
wird, was die evangelifchen Regenten und Obrigkeiten für eine abicheuliche Sünde begeben, 
wenn fie ihren Kirchen- und Schuldienern ihren wohlverbienten Solb nicht reichen laffen,“ Jena 
1645 in 8. Für Herzog Ernſte bes Frommen Bibelwerk hatte er bie Sprüde Sat. bearbeite, 
„sed cothurnus viro familiarls isti paraphrasium instituto non satis aptus fuit“ (kudwig ©. 
267), darum wurde jein Beitrag nicht aufgenommen. Zweifelhaft if, ob ihm außer „Jernſalem 
du hochgebaute Stabt” auch noch-bie Lieber „DO großer Gott von Macht" oder „Sag was hilft 
alle Welt“ zuzufchreiben fegen. Ludwig a, a. DO. Rambad, Authologie 2, 317. 
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er ungefähr 62 alte und neuere Sprachen, und wie er einft feine Sprachenlenntniß ge» 
braucht und gefucht hatte, um arme Kranke in Hofpitälern zu tröften, fo erfreute es 
ihn nun, die hervorragenden Reifenden aller Nationen, welche in Rom zufammenfirämen, 
dort in ihren Sprachen begrüßen au können, ohne daß er darüber jemald jener kleinen 
Hälfe- und Schugbepürftigen vergeffen hätte. So empfing er in feiner nicht übermäßig 
glägenten Wohnung im Palaft Falconieri, we ſchon die Freundlichkeit ver “Diener 
jedem Fremden die Gutmüthigfeit des Herrn anküntigte, fortwährend große Kreiſe 
ven Männern und Frauen aus allen Völkern und Confeſſionen, und wie A. Humkoldt 
in gleicher Sitnation mit jetem auf feine Wiffenfchaft geiftreich und belehrend einzu. 
gehen vermag, fo mußte er wenigſtens mit jedem in feiner Sprache und felbft in feinem 
Tiofet freundlidy und wohlmollend zu reden, wußte ruflifhen Damen die Gegend Ruf- 
lands zu nennen, welche nach ihrer Ausſprache ihre Heimath ſeyn müſſe, erfreute bie 
Dentihen durch Bekanntſchaft nicht nur mit ihren neueren Dichtern,/ fondern aud mit 
ihrem Ulphilas wie mit ihren gelehrten Sprachforfchern, Bopp u. a., in der Gegenwart; 
er batte auch auf tie Huldigungen der proteftantifchen Gelehrten ſtets wieder freundliche 
Erwieberungen, 3. B. griehifche Diftichen sis Tıayerdopgıor. Co ſah man ihn aber 
ah im Batican in ver Cala Regia vor der Sirtina nad den kirchlichen Funktionen 
ven allen Fremden umbrängt, und rührend war es, wenn er dann faft ned lieber 
einen vereinfamten Mohrenknaben des Collegium Urbanum aus der Menge hervorzog, 
I in feiner Sprache zufprad und fih von ihm die Hände küffen ließ. Im Querfchiff 
der Betersfirche ſtehen Beichtſtühle für alle Völker, und eine Infchrift an jedem nennt 
Ne Sprache, in welcher ber darinfitende Geiftlihe auch den verlaffenften Fremven hören 
mt berathen kanu; eine ähnliche Zuflucht repräfentirte nicht minder zur Zierde ber 
remiſchen Kirche der einzige Mann faft in feiner Perſon; er war zugleich der vollkom⸗ 
menfte Aufſeher des manchfaltigen Sprachunterrichts in der Propaganda, denn er war 
wohl ter einzige, welcher alle dort gelehrten Sprachen verftant, und in viefer feiner 
keltenen Befähigung mit mehr Recht, als die eingeiibten Epiphanieneramina ihrer Scho⸗ 
laren, vem Pfingftwunter zu vergleihen. Sein Aeußeres war durchaus nicht italienifch, 
eher faft deutſch, wie feine große Gutmüthigfeit; er war Hein, blond, ſehr beweglich und 
lebhaft; big zum Hochmuth auf feine Würde brachte er e8 ebenſo wenig, wie zur Freude 
an trodenen Amtsgeſchäften; „fonft konnte ich die deutſchen Dichter lefen, aber vie Gar» 
tinäle haben fo viel zu thun;« aber für die große Anfpruchlofigkeit hatte er defto mehr 
Heiterkeit und Wohlwollen wie zum Lohne; tie außerordentliche morum innocentia 
rühmt ibm noch feine Grabſchrift auf San Onofrio neben Taſſos Grabftätte nad. Er 
farb am 15. März 1849. Intereffante Mittheilungen über ihn, zum Theil aus feinem 
eignen Munde find nad Iangjährigem Berlehr von Auguftin Theiner gegeben in ben 
Erzänzungen zu Welte und Wegers katholiſchem Sirhenleriton Bd. 12, S. 796— 9, 
Heule. 
Micha, ver Prophet. 1) Der Name 19m (Griech. Miyalas, Mıya [fo nur 
Neh. 11, 17. für A9M, Neb. 10, 12; 11, 22. für 09; cf. Judith 6, 15.]; latein 
Michaeas, Micheas, Michaea, Micha) wirt von Tarnov (Comment. in proph. min. 1688 
und 1706) = 19 ” quis talis, i, e. quis tibi par? genommen. Andere leiten ihn ab 
von "PO attenuari in verſchiedenem Sinne, indem einige (wie Simonis) an den defectus 
virum matris partum enixae, andere an die Armutb des fo benannten felbft, andere 
gar (wie Cornel. a Lapide) an die Niebrigkeit des von dem Propheten geichauten Meſ⸗ 
fias denken. Doch diefe Erklärungen find deswegen unrichtig, weil 129 eine Ablürz- 
ung ift von IM (2 Rdn. 22, 12), oder WIM (Ric. 17,1.) oder vd (2 Chr. 
18, 8. K’chib) = WIM (2 Chr. 13, 2; 17, 7) wer ift wie Jehova? u Ber 
tentung nad entſpricht alſo das Wort volllommen den Namen IND und syn 
(quis quod Deus? Ex. 6, 22.). Diefe Erflärung wird beftätigt durch die Stelle 7, 18., 
wo der Prophet höchſt wahrfcheinlih auf feinen Namen anfpielt, fowie durch Jer. 26, 
18, wo das K'thib 29 gelefen werben muß, weil die Maforethen lediglich, um bie 
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Ideutität des dort erwähnten Micha mit unſerem Propheten hervorzuheben, im K'ri die 
Bemerkung ꝰ P gemacht haben. 2) Bon ten Lebensumſtänden des Propheten iſt 
wenig bekannt. In feinem Bude 1, 1. und bei Jeremia a. a. DO. wird er MIO 
genannt. Die LXX zu Dlidha 1, 1. überjett die rov rod Moouo dei, während fie es 
Ier, 26, 18. mit 0 Mwoucodirng wiedergibt, und audy vie Vers. Syr. Hexapl. gikt 
Mid. 1, 1. den Aguila jo wieder, daß nad diefer Ueberſ. W für ven Namen 
Des Baters müßte gegolten haben. Die Sprachwidrigkeit diefer Ueberſetzung Tpringt in 
die Augen. Db aber niht NYID als Stammesname zu nehmen ift, fo daß ’nWon 
den der Familie Morejchet oder Moraſchah angehörigen bezeichnet? Der ſprachlichen Form 
nad) wäre das nicht unmöglich. Indeß ſpricht doch dagegen, daß wir von einer Familie 
Moreſchet nichts willen, während eine Ortichaft Moreſchet nicht nur aus tem Onom. 
des Eufeb. und Hieronymus (vgl. ten Prolog. des Petsteren zur explan. Mich.: ad Mi- 
chaeam de Morasthi, qui usque hodie juxta Eleutlieropolin haud grandis est viculos), 
Sondern aud) aus dem Propheten felbft (1, 14.) bekannt if. Micha wäre bemnad ter 
Morafthite genannt, wie Elias ver Thisbiter, Nahum der Elfofite, Jeremia der Anathothi- 
ter u.a. — Daß das Morefchet 1,14. des Propheten Geburtsort war, wird dadurch jeht 
wahrſcheinlich, daß wenn nicht alle, doch jedenfalls die meijten der 1, 10—15. genannten 
Ortfchaften dem ſüdweſtlichen Theile des Gebietes von Juda angehören. Es ift alſo 
offenbar, daß Micha für dieſen Landſtrich ein beſonderes Intereſſe hatte. Da nun ein 
Moreſchet in dieſem Diſtrikte liegt und Micha NW WW genannt wird, fo iſt es jeden⸗ 
falls das Natürlichſte, anzunehmen, daß er ſo heißt, weil jenes Moreſchet ſein Geburtsert 
war. Das Intereſſe für die Heimath alſo war es, das Micha beſtimmte, jene Ortſchaften 
trotz ihrer Geringfügigkeit namhaft zu machen. Der Name Moreſchet kommt ſonſt nicht 
mehr und auch 1, 14. nur in der Verbindung MI NYD vor. Es iſt deßhalb möglich, 
daß die Form des st. abs. MYM lautete. Daß Eufebius und Hieronymus im Onem. 
den Ort MwouoHFer und Morafthi nennen, hat feinen Grund fiher nur in ihrer Unfennt- 
niß des Hehbräifchen, vermöge deren fie das gentilicium mit dent nomen primitivum 
verwechjelten. ‘Daß ID nicht abzuleiten ift von dem 1, 15. (vgl. 2 Chr. 20, 37.) 
ebenfalls genannten MZ/y, wie ter Chaldäer und nad ihm viele Ausleger gewollt 
haben, ergibt fih aus den Punkten mit Gewißheit. Die Verbindung MI NY (1, 14.) 
bat die alten Ueberfeker (LXX, ‚Hieron., Chald., Syr.), fowie viele Ansleger bis zu Hitzig 
(in der 1. Aufl.) herab verleitet, NY an diefer Stelle (denn überhaupt läugnen fie 
pie Eriftenz einer Ortſchaft dieſes Namens nicht) ald nom. appell, (haereditas oder possessio 
Gath) zu nehmen. Die Gründe dagegen fiehe bei Caſpari, Micha, S. 36 ff. Der haupt: 
jächlichfte ift der, daß Micha im ganzen Zufammenhange ver Stelle nur vom Berlufte 
jüdiſcher Drte redet, der Gedanke alſo, daß Juda die Hoffnung auf die Wiebereroberung 
Gath's aufgeben müfje, wider den Zuſammenhang if. Die Verbindung MI NYM 
befagt vielmehr, daß Morefchet in ver Nähe von Gath lag, wie dies auch Hieronymus 
(im Prolog zu Miha und im Onom.) beftätigt. Bol. Cafpari a. a. O. ©. 8; 
Fürſt, H.W.B. ©. 714. Denn Morafthite wird Micha in der Ueberfchrift und Ja. 
26, 18. wohl hauptfächlich deswegen genannt, um ihn von andern Micha's (es tragen 
im U. T. außer unferm Bropheten noch 11 Berfonen diefen Namen, f. Eafp. ©. 31; 
Simonis Onom. ©. 78 f. 148, 537.) und insbefondere von dem Propheten Micha 
ben Jimla (1 Kön. 22, 8.) zu unterfcheiven. Die Ipentität beiter ift von Hieronymus 
(ad Paulin.), Pseudo-Dorotheus (in der Synopsis de vita et morte prophetarum), Pseudo- 
Epiphanius (zepi rwv npopnrWr), Iſidorus von Sevilla (L. VII Orig, sive Etymolog. 
c. 8.) u. a. ganz wider Chronologie und Gefchicdhte behauptet worden. Rur das iſt 
gewiß, daß unſer Prophet ſich mit Bewußtfeyn an feinen gleihnamigen Vorgänger an- 
ſchloß, denn die Worte, mit welchen unfer Buch 1, 2. beginnt (DII Dmy way) fin 
identifch mit denen, weldhe aus 1 Kön. 22, 28. ald der Schluß der prophetifchen Rede 
des älteren Micha mitgetheilt werden. Vgl. Hävernid, Einl. IT, 2. ©. 365; Caſpari 
©. 432 ff.; Hengftenberg, Chriftologie 2. Aufl. I, ©. 475. War Micha alfo ein 
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Moraſthite, fo gehörte er feiner Abftummung nad dem Reiche Juda an (denn More» 
ſchet kann, weil öftlih von Kleutheropolis gelegen, nur zum Reiche Juda gehört haben). 
Aber aud feine prophetifche Thätigkeit bat er in Juda und zwar in Jeruſalem jelbft, 
wenigften® vorzugsweiſe, ausgeübt. Das fieht man theil® aus Ver. 26, 18., wo er als 
zu Hiskia, Judas König, und zu dem ganzen Volle von Jura redend dargeftellt wird, 
was nirgends anders als zu Jeruſalem gefchehen ſeyn Tann, — theil® aus der Ueberſchrift 
und dem Inhalte feines Buches. Denn dieje Ueberichrift benennt nur die brei judäi— 
(hen Könige Jotham, Ahas und Hiskia, und obgleich die Authentie der Ueberfchrift von 
Manchen angefochten wird, fo wird doch die Richtigkeit der darin ausgefprocdyenen That- 
lade, dag Micha ein judäifcher Prophet war, von Niemand bezweifelt. Auch der Inhalt des 
Buches beftätigt daſſelbe. Denn obwohl die Ueberfchrift fagt, daß Micha weiffagte vüber 
Samaria und Jeruſalem,“ womit der Inhalt (vgl. den Nachweis bei Cafpari, ©. 119) 
übereinftimmt, fo bleibt Serufalem und Juda doch immer ter Hauptgegenftand feines 
Schauene. Ueber die Zeit feines prophetifhen Auftretens differiren die Anfichten. 
Zwar ertheilt die Ueberſchrift hierüber eine ganz beſtimmte Angabe. Aber, wie 
gelagt, die Authentie derfelben wird in Zweifel gezogen, und von ven Sritifern 
wollen die Einen finden, daß er zwar unter Jotham, Ahas und Hiskia gelebt, 
aber nur unter Hiskia geweifjagt und gejchrieben habe, die Anvern, daß er mit feinem 
‘then und Wirken nur der Zeit Hiskia's (und Manaſſes) angehöre. Der Raum erlaubt 
nicht, in das Nähere viefer Unterfuchung einzugehen. Wir verweilen auf bie überaus 
grändlidhe und erſchöpfende Augeinanverfeßung Safparis in $. 4. feines Werkes über Micha, 
£.59 ff., wo überzeugend targethan wird, daß Micha 1, 1. mit Jer. 26, 18. in feinem Wiber- 
iprude fteht, daß der Inhalt feines Buches, obwohl unter Hiskia aufgezeichnet, dennoch 
beutlihe Spuren der Zeiten des Jotham und Ahas an fich trägt. Bol. auh Heng- 
Renberg, Chriftologie I, ©. 479. Insbefondere macht Caſpari aufmerkfam auf das 
Verhältni von Jeſ. 2, 2—5. zu Mic. 4, 1-5. Ta Micha ald der genuine Urheber 
tiefes Stüdes jet faft allgemein anerlannt wird, fo folgt, da Jeſ. 2—5. zugeftanve- 
nermaßen zu den älteften Stüden dieſes Propheten gehört (vgl. Drechsler, Yefaja 1, 
S. 173 ff.), mit Nothwendigkeit, daß wir in Micha 4, 1—4. ein fon zu Jotham's 
Zeiten und zwar tamals, als derfelbe noch Mitregent feines ausfärigen Vaters Ufia 
war (2 Kön. 15, 5.), gefprochenes Wort vor uns haben. Caſpari gibt übrigens zu, daß 
allerdings vie Thätigleit Micha's der Zeit des Hiskia infofern vorzugsweife angehörte, 
als er unter Hiskia alles, was er von Anfang gefprechen, in feinem geichriebenen Buche 
zuſammenfaßte und durch die öffentliche Vorleſung feiner Schrift (Der. 26, 18.) feine 
prophetifche Wirkfamkeit in concentrirender Weife abfchloß, vgl. Drechsler a. a. O., 
Hofmann, Weiffag. u. Erf. I, ©. 216, Hengftenberg, Chriftologie I, ©. 474 u. 
480. — Auch die andern gegen die Aechtheit von 1, 1. vorgebradhten Gründe weist 
Cafp. ſiegreich zurüd: daß IM eine jüngere Form fey, wie Higig und Ewald be- 
baupten (vgl. S. 11), daß die Leberfchrift wider den Inhalt Jeruſalem und Sama—⸗ 
‚ria benenne, daß bie divergivende Ausdrudsweife der LXX. (xai Zyevero Aoyog, 
während es im Hebräifhen heißt: II YN SI) ein Beweis für eine andere Les⸗ 
art und mithin gegen die Authentie des jetst vorliegenden hebr. Textes ſey. Iſt Durd dies 
alle® der terminus a quo der Wirkſamkeit Micha's feftgeftellt, jo folgt aus 1, 6 f. (und 
id made Samaria zum Steinhaufen des Feldes 2c.), daß wir den terminus ad quem 
in die Zeit vor der Zerftörung Samaria’s, alfo vor 722, mithin jpäteftens in das jechste 
Jahr des Hiskia zu fegen haben. Dies ift Alles, was wir von der Geſchichte Des 
Propheten willen. Was die Sage Mannigfaltiges über Micha gevichtet hat, kann man 
bei Pseudo-Epiphanius und Pseudo-Dorotheus, fowie bei Sozomenus VII, 29. coll. Hue- 
tius, demonstr. evang. I, 437, Carpzov introd. III, 873 sq. nachlefen. 3) Was der In- 
halt der prophetifchen Rede betrifft, fo weiſſagt Micha das Strafgericht Gottes über 
die Reiche Iſrael und Juda. Samaria foll es zuerft treffen, dann Juda. ALS Urſache 
dieſes Gerichtes bezeichnet der Prophet vorzugsweife die Sünden ber VBornehmen und 
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isrer Helferöhelfer, ver falſchen Propheten. Als Vollſtrecker erfcheinen Aſſur (vgl. 5, 
4 f.) und Babel (4, 10.). Doch nicht bloß Gericht verfünvet der Prophet, fondern and 
Gnade. Aus Babel foll Juda errettet werben (4, 10... Aber zum zweiten Male fol 
e8 zahlreichen Feinden unterliegen (4, 11.), und fogar, nachdem es aus diefer Noth be 
freit feyn wird, zum dritten Male (4, 14.). Doc endlich bricht das nie mehr zu ent- 
reißende Heil hervor: der Thron Davids wird wieberhergeftellt, aus Benjamin Ephrata 
fommt ein Herrfcher, der das Volk in ver Kraft und Herrlichkeit Jehova's meiden und 
groß feyn wird bis an die Enten der Erde (5,1 ff.). Dann wird ter Berg des Hauſes 
Jehova's geflellt feyn an die Spige der Berge und werten zu ihm alle Böller firi- 
men (4, 1 ff.). Man fieht, daß tie prophetiiche Rede ihren Enlminationspunft erreidt 
in der Mitte des Buches: im vierten und fünften Kapitel. Von diefer Höhe fteigt die 
Weiffagung im fechften Kapitel wieder herab, indem fie zur Gegenwart fid) wenbend 
in Form eines Rechtſtreites die Schuld des Volkes varthut und zeigt, in welcher Weile 
allein Ddiefelbe wahrhaft gefühnt werben fünne, wie Das aber in der Gegenwart nicht 
gefchehe, weil da das Volk noch in feinen Sünden verharre. Erft in ver Zukunft ficht 
der Prophet die Buße des Volkes und in Yolge deren Sieg und Hulvigung der Teint: 
und Herrlichkeit jeder Art (7, 7 ff.). Der Form nach zerfällt die prophetifche Rede in 
drei Abfchnitte, welche auch äußerlich dadurch fich deutlich herausheben, daß fie alle 
gleihmäßig mit DW anfangen: 1, 2; 3, 1; 6, 1. Was den grammatiſchen Karalter 
der Sprache betrifft, fo ift derſelbe Haffifch rein. Der rhetorifhen Eigenthümlichkeit 
nach fteht Micha zwilchen feinen beiden Zeitgenoffen Hofea und Jeſaja gewiffermaßen 
mitten inne, doch fo, daß er dem Letzteren beteutend näher fteht ala dem Erfteren. 
Denn während er mit Hoſea nur in dem jprunghaften Karakter ver Rebe, in dem 
raihen und plöglihen Wechjel der Uebergänge zufammentrifft, ift er vermöge tief inner: 
licher Geiftesverwandtichaft der mürbige Genoſſe Jeſaja's in Bezug auf Die wundervolle 
Miſchung von Milte und Strenge, von Sanftmuth und Erhabenbeit, ferner in Bezug 
auf draſtiſche Lebendigkeit und Vorliebe für künftliche Neveformen. In lebterer Be- 
ziehung fteht namentlich die Stelle 1, 10-15. mit ihren kühnen Paronomaſieen einzig 
da. Treffend fagt Carpzov (introd. IIT, p. 375): „Quo certior esset doctrinae fides, 
voluit Deus Jesajam et Micham loqui simul quasi uno ore, et talem consensum pro- 
fiteri, quo possent convinci omnes rebelles.“ Hülfsmittel: Kommentare von Chyträus 
(1565), Schnurrer (1783), Juſti (1799), Hartmann (1800), wozu die belannten 
Neueren kommen. Bgl. auch die Abhandlung von Meier in Zeller's theol. Jahrbb. 
I, 3. Hofmann, Weiſſ. u. Erfüllung, 1841. Schriftbeweis I. Hälfte 2. Aufl. 1857, 
II. Hälfte 1853 (j. das Berz. ver erfl. Schriftitellen). Hengftenberg, Chriftologie 
I. Aufl. 3b. II, ©. 238 ff, I. Aufl. Br. 1, S. 474 ff. Das wichtigſte und all 
übrigen beinahe entbehrlich machende Hülfsmittel ift Caſparis klaſſiſche Monographie 
über Micha, ven Morafthiten und feine propbetifche Schrift. Chriftiania 1852. 
C. Naegelsbach. 

Michael, —RX (Mıyanı), wer ift wie Gott? Der Name Michael begegnet 
uns in ber heiligen Schrift zuerft als Name eines Menſchen, 4 Mof. 13, 14.: fe 
hieß der Bater des Sethur aus dem Stamme Aſſer. Dann aber ericheint er in dem 
Gebiet der fpäteren entwidelten jüdiſchen Engellehre, Daniel 10, 13. ald Bezeichnung 
eines der erften (Engel) Fürften, genannt von einem andern vornehmen Engel, melder 
dem Daniel erſchienen ift (B. 5 ff.), und dem er Beiltand geleiftet hat gegen ven 
Fürſten des Königreich8 Perfien. Daniel 12, 1. wird Michael der große Fürſt ge 
nannt. Im Briefe Judä V. 9. wird er der Erzengel genannt, welcher mit dem Teufel 
Streit und Wortwechfel hatte über ven Leichnam des Moſes, und er unterfcheivet ſich 
dort beſtimmt von dem Herrn ſelbſt. Apokal. 7, 8. heißt es: Michael und feine Engel 
firitten mit dem Draden, und der Drache ftritt und feine Engel. Der folgenne Ber 
deutet die Nieverlage des Drachen an. Diefe Notizen find mit den fonftigen Ausfagen 
der Schrift von dem Engel, mit deſſen Bofaunenruf das Weltende kommt, 1 Thefl. 4, 
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16. von den ſieben poſaunenden Engeln, Apok. 8, 1. und von dem Engel Gabriel 

vergl. diefen Artifel fo mie den. Art. Engel) Daniel 8, 16.5; 9, 21. Luk. 1, 19. 26. 

in verbinden, durch die apokryphiſche, aleranprinifche und rabbinifhe An- 

gelologie aber nur Zu erläutern. Will man zu einer rein biblifchen Lehrbeftinnmung 

über ben Erzengel Michael kommen, fo gelten dafür die Grunbfäge ber bibliſchen Theo- 

logie überhaupt. Es darf alfo vie bibfifhe Entwidelung ver Lehre ebenfo wenig bier 

wie anderwärts mit ben fpäteren voltsthimlichen und theologifhen Geſtaltungen ver» 

iefben vermengt werden. Ebenſo müſſen vie biblifchen Ausfagen nach vemfelben Prinzip 

des conereten Offenbarungsmonotheismus beftimmt werten, wornach ſich alle fonftigen 

Yehren der Schrift beftimmen. Dan hat alfo ven ſymboliſchen Ausdruck der Schrift 

ton dem mythiſchen Ausprud ver Bollsnorftellung und tes Rabbinismus ebenfowohl, 

wie von dem idenliftifchen der alerantrinifhen Spekulation zu unterfcheiden. Zuerſt 
if zu beſimmen, wie ſich die Erzengel zu ten Engeln überhaupt verhalten. Sodann 
wie fie fi) verhalten zu dem Engel des Herrn, welcher von Anfang an über die anderen 

Engel hervorragt. Entli wie ſich Michael verhält zu den übrigen Erzengeln. ‘Der 
Engelname bezeichnet num überall zunächft nicht beftimmte geiftige Naturen und Perſön⸗ 
ibleiten al8 ſolche, ſondern Geifter, deren Beftimmung für uns in eine bejondere 
Gottesſendung, Sottesoffenbarung und Gottesthat aufgeht. Gleichwohl hangen dieſe 
Octtesmanifeftationen mit Perfünlichkeiten zufammen; vie Engel find nvevuara, wenn 
ad nicht allzeit in rein perfönlibem Einne. Man kann demgemäß die Engelgeftalten 
ten vornherein in drei Arten unterfcheiven: 1) Perfönlichkeiten mit ſymboliſcher 
"deutung, a) himmlische: nvevuaro des Himmels als Gottesboten nvevuara Ası- 
rorozıxa, ayyedoı. Für die Perfönlichkeit terfelben fprehen am beftimmteften vie 
Stellen: Hiob. 11, 1; 38, 7. Mattb. 22, 30f. Indae 6. Offenb. 6, 11.; b) menfchliche, 
tbeofratifche: die Priefter Maleachi 2, 7.; Propheten Haggai 11, 13 ꝛc. — 2) perjoni« 
Airte Symbole, und zwar a) theofratifche Naturſynibole 2 Cam. 24, 16. Palm 104, 
1.; b) theofratifche Geiftes- Symbole, tie Symbole des göttlihen Waltens, die Eher: 
kim, die Seraphs; 3) perfönliche Kuntgebungen Gottes, insbefondere des mienjch- 
werdenden Gottes in der ſymboliſchen Geftalt des Engels des Herrn; die 
Grundform der Offenbarung ſelbſt. Der Engel des Herrn in ber Geneſis, der 
Engel des Angefihts im Exodus (f. Jeſ. 63, 9); ter YBundesengel, Maleachi 2, 7. 
Tag diefer Engel Eine fen mit Jehova felbft, ift von Hengſtenberg, Sad, Kurtz und 
andern erwiefen worden, gegenüber von Hofmann u. A. (vergl. m. pofitive Dogmatil 
2. 586). Wie dieſe Auffaffung mit der rabbinifchen Theologie übereinftimmt, darüber 
vergleiche ven Artikel: Engel. Man kanıı demzufolge den Engel des Herrn bezeichnen 
als die Grundform der Selbftoffenbarung Jehevas anf dem Wege feiner Menſchwerdung, 
als das theophanifche oder auch das vifionäre Pebensbild der erlöſenden Zukunft und Selbſt⸗ 
mittheilung Gottes, wie fie in das Herz und Leben Iſraels eingeht, und in der Ent» 
wicklung defjelben in fteter Inbitantieller Menichwerbung begriffen if. Nun aber fragt 
es fih: haben wir die Erzengel, insbefonvere Gabriel und Michael von tem Engel 
des Angefichts zu unterſcheiden? So will's Büchner mit der älteren proteftantiichen 
Theologie; ihm ift der Engel des Herrn Chriftus „der unerſchaffene Engel, ter Erzge⸗ 
ſandie und Gottesbote“ Ebr. 3, 1. Michael dagegen foll ein erſchaffener Engel jeyn. 
Rur die Unterfcheidung zwifchen Michael und dem Herrn Jud. 9. feheint beftimmt da⸗ 
für zu fprechen. Allein man kann mit der Befcheidenheit des Michael, welder ben 
Satan nicht firafen will, fondern das Gericht dem Herrn überlaflen, das analoge Ber- 
halten Ehrifti unterfcheiven Matth. 4,4 ff. Michael bezeichnet demnach eine Offenbarungs- 
form Gottes, welche nicht beftimmt ift, als ſolche das Endgericht über den Satan zu 
vollziehen. Daß nun aber Gabriel iventifch ift mit dem Engel des Angefichts, beweist 
die Thatfache, daß die Erfcheinung des Gabriel Daniel 8, 15. mit dem Gefiht des 
Mefliad 7, 13. correfpondirt; daß die durch aus verwandte Erfcheinung Kap. 10, 5., 
welche ohne Zweifel wieder den Gabriel bedeutet, ganz biefelben Züge hat, wie bie 
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Erfheinung Chriſti Apok. 1, 13. So tarakterifirt fih denn auch Luk. 1, 19. Gabriel 
ale den, „ver vor Gott ftebet,« d. h. ala ven Engel des Angefichts oder des Bun⸗ 
des. Wenn aber Michael mit dem Gabriel auf einer Linie fteht, ja ihm zu Hülfe 
fommen kann, fo kann er fein gefchaffener Engel feyn, fondern nur derſelbe Bundes 
engel unter einer andern Beziehung. Das ift er denn auch als ber Schußgeift, der große 
Fürſt über Iſrael, denn als folcher nimmt er die Stelle ein, welche urſprünglich Jehova 
felber eingenommen. Als iventifcdy mit Jehova hat ihn daher auch die rabbinifche Then 
logie erfannt. Wir nehmen deshalb an, daß die Lehre von den Erzengeln als eine 
weitere Entwidlung ver Lehre von dem Bundesengel zu betrachten ift (Teben Jefu II, 
47). Schon in der einheitlichen Geftaltung veflelben ift ter Wechfel ter Benennungen 
zu beachten: Engel des Herrn — des Angefidhts, tes Bundes. So weit hat Maleachi 
bie Sache fortgeführt. Das Buch Daniel läßt uns nun zuerft ven Bundesengel im 
Segenfaß des Gabriel und des Michael erfcheinen. Mit Grund wird vieler Gegen - 
fag (in dem Art. Gabriel) jo bezeichnet, daß Gabriel ven Mann des Wortes, Michael 
ben Dann ver That bezeichnet. Indeſſen möchte ſich nach den conkreten Vorkommniſſen 
Gabriel beftimmter zu erfennen geben al& der Engel ter leidend erlöfenden, Michael al 
ber Engel der ftreitend richtenden Menfchwerbung. Der Erftere hat das Anfehen eine 
Mannes; er redet von den Leidenszeiten der Kirche, er bedarf der Hülfe von Seiten 
Michaels, er verfündigt vie Geburt Chrifti. Michael ftreitet mit dem Satan um ben 
Leichnam des Mofes, er führt den Entſcheidungskrieg des Gerichts gegen den Drachen. 
Gleichwohl erfcheint ver Menfchenichn felber am Ende der Zeit nicht in der Geſtalt 
bes Erzengeld Michael, denn die Wiederkunft Chrifti it fowohl Erlöfung als Geidt: 
fie vollzieht fi in der Einheit aller Erzengel. Tie Pofaune des Erzengel® aber ver: 
mittelt feine Erſcheinung (1 Theff. 4, 16.). Im der apofruphifchen Sphäre ift num bie 
Lehre von den Erzengeln zur Siebenzahl fortgeführt worden, ohne Zweifel mit Beziehung 
auf die fieben Geifter, welche fi in dem Meſſias vereinigen (Ief. 11, 2. vgl. Apol.!, 
21.). Der nädfte ift Raphael, Tob. 12, 15.; ſodann Uriel, 4 B. Era 4, 1.; Je 
remiel, B.36.; Sealthiel (Engel des heilenden Erbarmens, des Lichts, der Erhöhung 
oder Majeftät, des Gebets). K. 5,16. Man muß bei diefer Sechszahl wohl fefthalten, 
daß auch die fieben Geifter, Jeſ. 11. nur als ſechs Geifter im Einzelnen erfcheinen, der 
fiebente ift die Einheit der Sechs. 

Die Engelverehrung, welche vie katholiſche Kirche einführte (f. ven Art., Engel), 
hat fich natürlich) vorzugsmweife den namhaften Erzengeln zugewandt, und es ift nid 
zufällig, daß fie fich in der Verehrung des ftreitbaren Michael concentrirt hat. Midadl, 
mit dem Schwert in der Hand der Befieger des Drachen, wurde das Lieblings⸗Symbol 
einer Kirche, welche felbft mit dem Schwerdt in der Hand die Heiden, Muhamedaner 
und Ketzer befämpfte, und mit kriegeriſcher und inquifitorifcher Gewalt den Draden 
zu vernichten hoffte. Schon früh wurde das WMtichaelisfeft vom Pabſt Felix im Jaht 
480 geftiftet. Auch die lutheriſche Kirche hat das Michaelisfeft unter veränderter Be⸗ 
ſtimmung beibehalten; über die Gefichtspuntte der Feier ſ. Büchner's Conkordan; 
unter dem Artikel Michael. Die neuere Zeit hat e8 ganz paflend zum Erziehungs⸗ 
fefte oder Tugendfeft gemacht, mit Bezug auf die Perikope Matth. 15, 1—11., oder auf 
bie Engel als die Schußgeifter der Kinder. 

Ueber die Literatur f. den Art. Engel. Außerdem Winer, den Art. Michael. Norl, 
etym.sfyumb.emythol. Wörterbud. Piper, Ev. Jahrbuch 1858. Michal. I. P. Lange. 

Michael Eärnlarius, |. Cärularius. 

Michaelis, eine Familie, aus der im 17. und 18. Jahrh. mehrere Glieder ſich 
auszeichneten als gelehrte Drientaliften und — wie damals beides verbunden zu ſeyn 
pflegte — fcharffinnige Theologen, die fich befonders um Exegeſe und Kritik des alten 
Teſtaments große Berdienfte erwarben. 

L Johann Heinrih Michaelis, geb. zu Klettenberg in ver Grafſchaft Hohn⸗ 
ftein am 26. Juli 1768, zuerft für die Handlung beftimmt, ging dann zum Stubum 
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ver Philofophie und Theologie über und legte fi) beſonders auf die niorgenlänbifchen 
Epraden, wie er noch 1698 zu Frankfurt a. O. bei dem berühmten Ludolph das Aethio- 
piſche lernte. Darauf begann er in Halle, mo damals Speners Schule ihren Hauptſitz 
hatte, Borlefungen zu halten und ward bereit 1699 a. o. Profeffor der morgenländifchen 
Sprachen dafelbft, 1709 ordinarius ter theologischen Fakultät, 1732 deren Senior unb 
Infpeltor Des theologiſchen Seminars. Er war durch zwei Dinge fehr einflußreid: 1) 
dadurch, daß er im Schooße der Epener’ichen Gefühlstheologie, wie Thomaſius auf dem 
rhilofophifchen, fo er auf dem theologischen Gebiete den kritiihen Verſtand vertrat, was 
für die Ausbildung der gefammten Bibelauslegungen in Halle fehr wichtig ward. Denn 
als durch ©. A. Franke (f. d. 9.) das Collegium orientale theologieum eingerichtet werden 
ſollte — das erfte Eeminar für tiefere exegetiſche Gelehrſamkeit — warb von ihm vor» 
sugeweife der Blan für dieſe Anftalt entworfen (vgl die Zeitfchrift: Frankens Stiftungen 
ll, S. 209 ff.). „Schon unterrichtete und zum Lehramte geübte Anlagen zeigende Stu» 
dirende wurden unter Leitung eines ſich auszeichnenden Auffchers in gefellichaftliche 
Lerbindung ihres täglichen Lebens gebradht. Sie fellten immer lateinifch ſprechen und 
ſchreiben, Sprachkenntniſſe und Schrifterflärung das Ziel ihres Strebens jeyn. Sie 
jellten wenigftens in den erften Jahren ihres Aufenthaltes in dieſer Pflanzfchnic das 
UT. jährlich einmal, das N. T. treimal in den Grundſprachen durchleſen, dabei für 
rad immer die aleranbrinifche Ueberſetzung benüten. Nicht nur in ver hebräiſchen und 
dldãiſchen Grundfpracdhe, auch in ten antern verwandten orientalifchen Sprachen follten 
fe geübt werben. Diefe Anftalt, in welcher gelehrte Morgenländer, wie Salomo Negri 
m Kali Dadichi eine Zeitlang lehrten, warb während ihrer zwanzigjührigen Daner 
eine Pflanzfchule, aus welcher beveutente gelehrte Eregeten hervorgingen. Heinrich Mi⸗ 
chaelis war die Seele verfelben. 

2) Auch dadurch hatte Johann Heinrich Michaelis große Bedeutung, taß er eine 
kitifhe Handausgabe des A. T. veranftaltete, in welcher 5 Erfurter Handſchriften und 
19 gedruckte Ausgaben verglichen und ihre Varianten angezeigt wurben. Peider war Die 
Gollation, aus der gemeinfamen Arbeit jener Anftalt hervorgegangen und zu raſch ge- 
fertigt, nicht fo zuverläffig, wie es erforverlich gewefen wäre, hätte jene Ausgabe (jeit 
1720 mehrmals in verſchiedenen Yormaten) eine Grundlage für weitere fritifche Be⸗ 
bantlung des altteftamentlichen Tertes abgeben fellen. Er felbft gab ausführliche An- 
merfungen dazu in drei Quartbänden heraus, wobei er namentlich die alten Ueberjegun- 
gen fleigig zu Rathe zog. (vgl. I. D. Michaelis orient. u. ereget. Bibliothek I, Yrif. 
a. M. 1771 ©. 207—22). 

Mancyerlei ſchätzbare eregetifche Arbeiten über einzelne Büdyer des A. T., nament« 
lid die über vie Hagiographen (Halis. 1720, 3 Voll, 4.), ftehen nody in guten Anfehen, 
während die eigentlich grammatifchen völlig veraltet find. Dagegen mehrere Differtatio- 
nen und ber fonderbare Lebenslauf Peter Heylings in Lübeck und deſſen Reife nad) 
Aethiopien (Halle 1724. 4.) noch immer beachtenswerth find. Er ftarb hochgeehrt am 
VW. Mär; 1738 ım 71. Lebensjahre. 

1. Chriftian Benedikt, des Vorigen Schwefterfohn (Orient. Bibl. a. a. O. 
S. 212) war zu Elrich in der Grafſchaft Hohnftein am 26. Januar 1680 gebrren, hutte 
gleichfalls in Halle feine theologifchen und orientglifhen Etudien gemacht und eine große 
Belehrfamfeit erworben. Er hatte in feiner Auffaſſung etwas Originelles und ward 
bald als Docent fehr beliebt. 1713 wurde er anferorbentlicher, 1714 ordentlicher Pro⸗ 
feflor der Philofophie, aber erſt 1731 ordentlicher Profeflor der Theologie, 1738 aud) 
der griechiſchen und crientaliihen Sprachen, in welchen Aemtern er wirkte, bie er am 
22. Februar 1764 im hohen Alter von 84 Jahren ftarb. Er war als, Schriftfteller 
nicht fehr fruchtbar, aber gründlih und befonders fein Tractatus critieus de variis 
leetionibus N. T. caute colligendis et dijudicandis (1749) gegen Bengels kritiſche Kühn⸗ 
heit gerichtet, läßt feinen Scharfblid in hellem Lichte erfcheinen. Auch vie dissertt. de 
autiquitstibus oeconomise patriarchalis (1728, 29. 4.) find intereffant. 
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II. Johann David Michaelis, des Letzteren Sohn, fruchtbarer als beide, fand 
in feiner Zeit für feine Beitrebungen den beften Boten; denn er war einer jener Gei⸗ 
fter, welche die Brüde bilden von ihrer Zeit zu einer neuen, bie im Heraufziehen bes 
griffen ift. Daher fand er auch fehr allgemeine Anerkennung, wie er auch ein treuer 
und unermüdlicher Forſcher und ein durchaus ehrenwerther Mann war, aber freilih 
feine Burg, fondern eine fehr morfche Stüße‘der damals verbleichenven alten Orthoborie, 
Geboren zu Halle am 27. Februar 1717 befuchte er dafelbft die Schule des Wailen- 
haufes, dann die Univerfität, die damals in befonderer Blüthe ftand. Nach feiner Pro- 
motion unternahm er eine Reife durch England und Holland, die fehr viel beitrug, 
feinen Blid zu erweitern und ihm neue Hiülfsquellen für feine eregetifchen, vornehmlid 
orientalifchen und hiftorifchen, Studien zu eröffnen. Mit Studien, Borlefungen, Biblie- 
thelarbeiten und Herausgabe von Schriften über hehräifhe Grammatik eifrig beichäftigt, 
hatte er bereit den Auf ungemöhnlicher Gelehrſamkeit und Tüchtigkeit erworben, als 
ihn der berühmte Curator von Göttingen Freiherr von Münchhaufen 1745 zuerft als 
befolveten Privatdoceuten für dieſe Univerfität gewann, deren thätiges Mitglied unt 
Zierde er bis an fein den 22. Auguft 1791 erjolgtes Lebensende geblieben ift. Bereit 
1746 warb er Profeflor der PBhilofophie, 1750 ordentlicher Brofeffer der orientalifhen 
Sprachen. Mit dem großen Haller arbeitete er die Statuten ber damals errichteten 
Bnigl. Akademie der Wiflenfchaften aus, deren Sekretär und Mitdirektor er war, bit 
Mißhelligkeiten ihn zum Rüdtritt von dieſen Stellen und zum Austritt bewogen. Bon 1753 
—70 nahm er an der Leitung der Redaktion der Göttinger Anzeigen Theil. Seiner großen 
und erfolgreihen Thätigkeit fehlte die Anerkennung nicht: ev warb 1761 Hofrath, 1775 
Ritter des ſchwediſchen Norpfternordens (daher oft Ritter Michaelis genannt), kaiſerlicher 
Kath, aud 1787 geheimer Juſtizrath. Seine binterlaffene Selbfthiographie (1793) wie 
fein von Buhle berausgegekener literarifcher Briefwechſel (Leipzig 1794—96 in 3 Bän— 
den) enthält viel feine Zeit Karalteriſirendes. Heyne und Eichhorn haben ihm Ge 
dächtnißſchriften gewidmet. 

Johann David Michaelis war ſehr fruchtbar und vielſeitig als Schriftſteller 1) zu 
nächſt in feinem eigentlichen Hauptfache, wo er durch die orientaliſche und exegetiſche 
Bibliothek, die er von 1771 an (mit Regiſter 24 Theile) und dann wieder als nene c. 
u. e. B. (bis 1793) leitete, eine bedeutende Herrfchaft auf diefem Gebiete übte. Es 
gelang ihm darin nicht wenig. So veranlafte er ſchon 1761, daß König Friedrich V. 
von Dänemark Reifende nach Arabien ſchickte, denen er eine Reihe von wichtigen Fra⸗ 
gen in einem eigenen Buche vorlegte (Irkft. 1762. 8.), die beweifen, wie fehr er auf 
diefem Gebiete orientirt war: Früchte diefer Reife waren die wichtigen Forſchungen unt 
Beobachtungen von Carſton, Niebubr und Forsfäl. Auch machte er viele fremde Ar 
beiten auf diefem Gebiete bekannt, denen er eigene, befonders Über ſyriſche und arabifde 
Sprade, beifügte. 2) Sehr zahlreich find feine eregetifhen Schriften liber das alte unt 
neue Teftament, unter denen befonders erftere 3. Th. von großem Werthe, beſonders 
für das hiftorifhe Sachverſtändniß. So gab er in 13 Bänben eine umfchreibente 
Ueberfegung des A. T. (176986. 4.) mit fehr ſchätzbaren Anmerkungen, wenn auch 
bie fteife, oft hölzerne Ueberfegung wenig gelungen ift. Es folgte eine ähnliche Umſchrei⸗ 
bung der Bücher des N. T. (1790. 2 Th. 4.), denen die viel werthvolleren Anmerkun⸗ 
gen über vaffelbe filr Ungelehrte (1791 f. 4 Th. 4.) folgten. Englifhe Paraphrafen 
über biblifche Bücher führte er in vie deutfche Kiteratur ein. Auch manche eregetilde 
Monographieen erfhienen von ihm: über die drei wichtigften meffianifchen Pſalmen (1759) 
(1793 ed. Scyleusner) 1. Bud, der Malkabäer (1778) Prediger Salomond (2. Ausg 
1762) u. a. 3) Wichtiger noch find feine Schriften zur Kenntniß der Sprache des A. 
T., wie die Supplementa ad lexica hehr.. (1786. 23.4.) fehr treffliche Beiträge geben, 
nit nur zur Sprache, auch zu biblifhen Altertbümern, Geſchichte, Geographie, Natur: 
kunde u. f. w. Hervorzuheben ift auch die treffliche Abhandlung: Beurtheilung ver Mittel, 
welche man anwendet, die ausgeftorbene hebräiſche Sprache zu verftehen (Bremen 1757). 


Michaelis 526 


— 4) Recht eigentlich feine Stärke war die Sacherklärung ver heiligen Schrift, wovon 

ſehr bedeutende Schriften Zeugniß ablegen: Abhandlung von den Ehegeſetzen Mofis 

(1755. 2. Aufl. 1768. 4.) und vorzüglid: Mofaifhes Recht (1770. 2. Aufl. 1775. 

6 2. 8.), Spicilegium Geographiae exterorum (1769. 80. 2 P. 4.). Auch vie Bearbei⸗ 

tung von Rob. Lowth Schrift: de sacra poösi Hebraeorum c. notis (1758. 61. 2. 4. 

1768. 2. Voll, 8.), Verſuch einer Erklärung der 70 Jahrwochen (1771) und ver Be- 

gräbnig- und Auferſtehungsgeſchichte nach den vier Evangelien (Halle 1783) gehören vor- 

ingeweife hierher, wie Manches in den vermifchten Schriften (1766. 69) und dem Syn- 

tsgma commentationum (Öött. 1759. 67). Ein großer Theil diefer Arbeiten war aus 

feiner Sitte hervorgegangen, Borlefungen über ausgewählte jchwierige Stüde des A. T. 

zu halten, kei denen die Zuhörer ihre Gedanken vorbringen konnten, baher bisweilen 

folhe mit Nennung der Namen ihrer Urheber erfcheinen. 5) Er las aber auch regel» 

mäßig über Dogmatik und Moral, obwohl er, da er nicht Profeffor der Theologie war, 

dafür jedes Mal einer befonderen königlichen Erlaubniß bevurfte In dies Gebiet ge- 

bört nur zur Hälfte ver „Entwurf einer typiſchen Gottesgelehrtheit (1763), der exite 

Berfuh, die Lehre von ven Typen als ein Ganzes wiſſenſchaftlich zu behandeln, — aber 

feilih in fehr äußerliher Weiſe. Wie verblichen das kirchliche Bewußtſeyn bei ihm 
ſhon war, zeigt fich recht deutlich in feiner Schrift: Gedanken über die Lehre von der 
kiligen Schrift von Sünde nnd Genugthuung (Bremen 1779. 8.), worin eine frühere 
11248) völlig umgearbeitet erfcheint. Darin wirb angenommen, „baß bie befondere Be⸗ 
Kaffenheit ver erften Berfündigung, oder das Eſſen von der verbotenen, gleich einem 
Gift wirkenden Frucht die ſchlimme Dispofition zu den unmäßigen und gewaltfamen 
Trieben, in welche man das Wefen der Erbfünde fette, verurſacht habe.“ Wie die Erb⸗ 
lünde, jo wird auch die Gnade ganz äußerlich gefaßt: Aufhebung der Strafe um ber 
Beflerung willen, wie dieſe felbft nur als abfchredenves Exempel, nicht als durch die 
gettlihe Gerechtigleit geboten angefehen ward (vgl. F. Bauer, die driftl. Lehre von 
ver Berföhnung II, II, 3. ©. 530—62). Noch nadter erfcheint die Aeußerlichkeit feines 
Standpunkt in feinem Compendium Theologiae dogmaticae (G. 1760), und beſonders 
defien dentfcher Bearbeitung (1787. 8.). Hier erklärt er ſich in der Vorrede befanntlich 
dahin: „Ich habe, das geftebe ich aufrichtig, in meinem ganzen Leben kein anderes 
Zeugniß des heiligen Geiftes empfunven, als das ift, was man in der heiligen Schrift 
als eine Anzeige und Spur ihrer Göttlichkeit antriffte -—— nämlich die Wunder. — No 
weniger tief gebt die von Stäuplin herausgegebene Moral (Glüdjeligleitslehre) 1792. 
2 Be. 8. (der 3. Theil B. 1—4 enthält die im Plane verfelben mit begriffene von 
Seransgeber binzugefügte Geſchichte ver Sittenlehre Jeſu). 6) Bon befonderer Bedeu⸗ 
tung und daher hier an’8 Ende aufgefpart find noch Michaelis Arbeiten zur Einleitung 
in das alte und vorzüglich das neue Teftament. Bereits 1750 erſchien bie Einleitung 
in die göttlihen Schriften des neuen Bundes, welche anfangs von geringer Bedeutung 
in jeber folgenden Ausgabe doppelt fo ſtark al8 in ver vorhergehenden fi zu einem 
volljtändigen und wichtigen Repertorium dieſer Disciplin ver dem Publikum ausbildete 
(4. 4. 1788. 2 Quartbände). Man liest darin, fügt Eichhorn, was bis auf Michaelis 
und zu feiner Zeit zur kritiſchen Gefdhichte des N. T. in Anregung kam, aud) die Ge⸗ 
fbichte feiner eigenen Meinungen barüber, „jein eigene® Wanken, Wägen, Rathen, 
Fehlen, bis er endlich auf die Punkte kam, dic er glaubte feit halten zu können: — 
lauter prüfende Discuffionen, worin er fi fo gut wie Antere Schritt für Schritt fireng 
kritifirt. Freilich wird dadurch der Vortrag aufgehalten und der Gang etwas beſchwer⸗ 
ih, dagegen aber etwas inftruktiver für jeden, der fi erſt in foldhe Unterfuchungen 
bineinftubiven will.“ Der Meberjegung von Herbert Marſh's Zufäben und Berichtigun⸗ 
gen durch Rofenmäller find auch noch Bemerkungen von Michaelis beigefügt, welde 
zeigen, wie ex unermüdlid bis an's Ende beflerte und forjchte. — Schade, daß es ihm 
uiht vergönnt war, die Einleitung in's A. T., deren erfter Theil 1787 zu Hamburg 
erſchien, zu Ende zu führen. 
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Die ganze Bielfeitigleit feines Strebens erkennt man erſt, wenn man mit dieſen 
theologischen Arbeiten manche Auffäge in feinen zerftreuten Kleinen Schriften (Jena 1794 
—95. 4 Lieferungen), feinem Raifonnement über die proteftantifhen Univerfitäten (Frij. 
1769—76. 4 Hefte) und andere gelegentliche Arbeiten vergleidht. Er war einer ver 
wirffamen Männer, vie viel angeregt haben und nicht vergeffen werben fünnen, wenn 
auch une Weniges von ihm zum Abſchluß gebracht worben. L. Belt. 

Michmas, hebräifch bald DhyHh, bald Yan oder WHY gelchrieben, von ber 
LXX Mayuas, von Jos. Antt. 6,6. 1 sq.; 13, 1. 6. Muyua geiprohen, war eine 
zum Stamme. Benjamin gehörende, aud nad dem Exil bewohnte Stadt (Eera 
2, 27. Neh. 11, 31.), die nah 1 Sam. 13, 5. öftlih von Bethaven (wofür freilich 
Thenius nah den LXX Bethhoron lefen will) und nad Jeſ. 10, 28. ſüdlich von Mi— 
gron näher gegen Jeruſalem unweit Geba lag. Da ſich bei dem Orte die Straße durd 
einen Engpaß (D m) hindurchzog, fo war diefe Pofition von großer militäriſcher 
Wichtigkeit und wird daher in der Kriegsgefchichte Iſraels mehrmals erwähnt. En 
lagerten dort die Philifter im Etreit gegen Saul und hielten namentlicd den Paß be— 
fegt, der aber tur Jonathan's kühne MWaffenthat erſtürmt wurde, was einen große 
Sieg Ifſrael's ermöglichte, f. 1 Sam. e. 13. 14. So fieht der Prophet Jeſ. 10, 28 f. m 
Geiſte ven Affyrer auf dem Zuge gegen Serufalem auch Michmas berühren und fein 
Gepäd dort zurüdlafien, fey es, um, wie Hitzig meint, den fchwierigen Engpaß pajfi⸗ 
ven zu fönnen, ſey's, wie Gejenius, Ewald, Knobel annehmen, un zu raſcherem 
Ueberfall der Hauptftabt unbehinvert zu ſeyn. Noch in der Malklabäerzeit hatte Jena— 
than eine Zeitlang bort feinen Wohnftg, wo er das Häuflein feiner erklärten Anhänger 
regierte, |. 1 Makk. 9, 73. Nah Michna Menachoth 8, 1. war die Umgegend aus: 
nehmend fruchtbar an Getreide. Da die Dertlichleit durch den Engpaß und namentlid 
zwei fteile Felszacken, Bozez die eine, Seneh die andere genannt, die eine Michmas, tie 
andere Geba gegenüber, kenntlich gemacht wird (1 Sam. 14, 4 f. 13.), fo ift nur zu 
wundern, daß erſt Robinfon (Paläft. II, ©. 827 ff.) diefelbe wieder auffand unt 
unter dem alten Namen Mudmäs, einem verödeten Dorfe auf einem Abhange, 63 Mi- 
nuten nörblich von Geba (jet Dieba) 31/s Wegftunden nörblid von „Yerufalem, was 
zur Angabe tes Eufebius, ver Muyud ald xwun ueyiorn I rom. Meilen von Ieru: 
falem in der Nähe von Rama und unfern von Bethel anführt (Onomaft s. vv. Maypu 
und Bn3uı), gut paßt. Unter vielen Grundmauern von großen und behauenen Eiei- 
nen jah man noch einige Säulen; zunädft liegt ein fteiles, raubes Thal, die 48 Minn- 
ten breite, tiefe und fchroffe Schlucht des Wady es-Suweikeh, der berühmte Paß von 
Michmas, der in fpätern Zeiten die Grenze zwiſchen beiden Reichen gebildet haben mag 
(vgl. 2 Kön. 23, 8.), und noch heute fallen dem Auge des Reifenden zwei fegelfürmige 
Hügel mit fteilen Felſenreihen auf, die freilich nicht fo fpigig find, wie die Schilderung 
1 Sam. 14. vorauszuſetzen fcheint. 

Bol. Reland, Paläſt. S. 494, 897; Ritter's Erblunde, Br. XVI, ©. 523 |; 
Thenius in den fädhl. exeget. Studien II, 147 ff. Rüetſchi. 

Midianiter, f. Arabien. 

Midrafeh (UIID) 1) Die Bedeutung von darasch (W7) im alten Teftamentt 
iſt nicht leicht Durch ein analog gebilvetes Wort anderer Sprachen ausgebrüdt. Faſt 
ganz jedoch entjpricht ihm das deutfheD ringen (gothiſch threihan), und zwar namem⸗ 
li al8 eindringen. Es ſetzt ein Objelt voraus, in dad man eindringt, deilen 
Weſen burchforfcht, deſſen Geiſt und Willen erkundet wird; daher erfcheinen in feinem 
Gebrauhe die Bedeutungen von dringlich fragen, forfhen, fordern neben einander. 
Niemals heißt es fuhen nad einem noch nicht vorhandenen Objekte, fonvern tie 
bominirende Nothwendigkeit feines Begriffs ift die Boransfegung ei 
nes Objekts, das unterfucht, in das eingedrungen wird. Dies ift namentlich nad 

zwei Seiten wichtig zu bemeelen. 1 1% heißt nicht Gott fuchen, ob man ihn wehl 
fände, fonvern Gott, feinen Willen, feinen Geift unterſuchen, eindringlich erforſchen. 
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Durum ſagt der Pſalmiſt 34, 5. )y) Ma AN NT ich erkundete Gott und er antwor⸗ 
tete mir. Die Wunder und Thaten Gottes eindringlich durchforſchen, Gottes Willen 
m Leben und in ver Gefchichte auffuchen, das ift WI, Die, welche ber Pfalmift 
7197 (9, 11.) nennt, legen alle Dinge nach göttlichem Geifte aus, darum vertrauen 
fe auf Gott, denn fie wiffen fein Walten und feinen Namen (9 yıT). Man führt 
auch eine andere Bedeutung von M an, fid) befümmern, mühen, allein damit tft ber 
Smn des Wortes an den betreffenden Stellen nur matt erkannt. Auch bier ift es 
nichts anderes als einbringen, nach dem Geiſte einer Sache fragen. So Pf. 119, 145. 
„gerne von den Böſen ift das Heil, denn deine Geſetze haben fie nicht befragt“ 
Wr Tom). Nah VHYn (def. 1, 17.) dem Rechte, den Geboten (Pf. 119, 45.) 
fragen, um ſich nach ihnen zu richten, das ift 2], wie es beſonders lehrreich in ber 
Chronik (1 Chr. 28, 8.) erfcheint, „beobachtet (YO) und befraget (1X) alle Ge: 
bete des Herrn und namentlih Esra 7, 10., wo e& heißt: „Er hatte fein Herz darauf 
gerichtet, zu erforſchen (WINT)) das Geſetz Gottes, e8 zu thun (MIWND) und au 
kehren (5) in Israel Geſetz und Recht.“ 

2) In dem, was hier bon Esra gefagt wird, ift die gelammte Aufgabe des Juden⸗ 
thums nad) ihm bezeichnet. Das Gefet war Iſraels Bürgſchaft zum Heil, feine Grenze, 
kin Lehrer und Erzieher. . Daher konnte das Objekt aller dauernden geiftigen Thätig- 
kt Ifraels nur die Webereinftiimmung feyn, in welche es fein ganzes Leben mit dem 
Odeg bracdgte. Der Geift Iſraels concentrirte ſich in der einen Arbeit, das Gefeß zum 
lchendigen Kanon für die Geſchichte und das Vollksbedürfniß aller Zeiten zu machen. 
Daher war die geſammte Action des jüdifchen Geiftes, in allen Richtungen nicht bloß 
des Cultus, fondern jeder Wiflenfchaft, ein Befragen, Durchforſchen und Entwideln des 
Geſetzes. Das Geſetz war das dauernde Objekt, in welchem jeder Gedanke wiederge⸗ 
fanden werben mußte. Und die Aufgabe Iſraels war infofern nicht ein Denken an 
fih, fondern ein Nachdenken des Geſetzes. Darin ruhet, daß alle wiflenfchaftliche 
Tenktpätigleit mit WI bezeichnet warb, denn deſſen Begriff fließt die Durchbringung 
emes dauernden Geſetzes ein. Wenn alles geiftige Thun nur ein Wieberfinden, Aus⸗ 
legen, Auslöfen, Nachdenken war, fo mußte der Ausprud für flubiren überhaupt ) 
wie für jedes Studium (Midraseh) werden. In Diefer Bedeutung erfeheint e8 fhon 
kim Ehroniften, der ſich auf einen Midrasch des Propheten Iddo (2 Chron. 13, 28. 
LXX Bißlıov) und einen Midrasch des Buches der Könige (2 Chron. 24, 27. LXX, 
yoapr) bezieht. Man erkennt, wie der Begriff der Reproduktion, der in darasch liegt, 
die geiftige Thätigleit fo fehr umfaßte, daf das Wort für Studium, in welchem fie er« 
Ideint, Midrasch mit dem für Buch, Schrift überhaupt zufammenfällt. 

3) Die Begriffe von darasch und Midrasch haben fi) in den angegebenen Bedeu⸗ 
tungen immer erhalten. Ihr Gebrauch nur ift durch die befondere Gejchichte des jüdiſchen 
Geſetzes und Geifteslebens beichräntt worden. Bon Esra heißt e8, cr habe fein Herz 
darauf gerichtet, zu erforjhen und zu thun das Geſetz. Diefes Thun des Geſetzes 
war Urfache und Folge der Forihung. Weil eben das Leben nur dur das Gefeh 

nermirt war, jo konnte alle fernere Thätigleit nur eine Neprobuftion ber in biejem 
liegenden Gedanken werben, und die beften Refultate dieſer Thätigleit gingen in das Leben 
über als Lebendige, praktifche Fortfegung des Gefeges. So war die Mischna eine Folge des 
Midrasch. Die Mischna aber wurde wie das Geſetz das Fefte unt Dauernte. Das Wefen 
tes Midrasch blieb ein flüffiges und bewegliches. Was der Midrasch für das Geſetz ge- 
weien war, wurde er nun für die Mischna und aus feinen Refultaten gingen die Co- 
dices des Talmud hervor. Mischna und Talmud find recipirte Codices für die That 
tes Geſetzes, Midrasch ift das Studium, aus welchem jene hervorgehen. Nur fo ver« 
fteht man einige Stellen, in veuen Midrasch neben den andern Begriffen erfdyeint. So 
beißt e8 Aboth 1, 17.: „nicht der Midrasch ift die Hauptſache, fendern die That“ (des 
Geſetzes). Es werde nicht um theoretiicher Wiffenfchaft, fondern um des Lebens willen ftubirt. 
In einer dunfeln Stelle (kidduschin 49 a.) heißt e8: „Was ift das Wefen ber Mischna, R. 
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Meir ſagte Halachoth (Geſetzesregeln), R. Jehuda ſagte Midrasch“ und meinte da⸗ 
mit, daß auch die Mischna auf dem Wege des Midrasch aus dem Geſetze hervorgegan⸗ 
gen und durch dieſe ſelbſt die Action tes Midrasch nicht abgefchloifen fen. Die Reſultate 
bes Midrasch, weldye als Fortfegung tes Geſetzes für die Ausübung vecipirt wurben, 
biegen Aalachoth, Regeln, Richtſchnur oder Schemata, Gehörtes (um es zu recipiren), 
daher Talmud Erlerntes, wie Esra forjchte, that und lehrte. Aber nicht aller Midrasch 
ging in das recıpirte Gefeß Über. Auch für die Sittenlehre, die Predigt zum Geber 
fan und zur Buße war das Gefeg die Grundlage; das finnbildende Gleichniß, Die dichte⸗ 
rifche Liturgie ſchloß fi durch den Midrasch an Geſetz, Palmen und Propheten an. 
Der Auslegung außerhalb des recipirten Geſetzes, für welchen Zweck jie au immer 
unternommen ward, blieb der Name Midrasch insbeſondere. Zwar gingen die Hala- 
choth nit minder wie Hagadoth (d. i. Gejagtes ohne als Geſetz recipirt zu werben, 
fondern freie Auslegung) aus dem Midrasch hervor, aber nur letztere als For⸗ 
ſchung um ihrer jelbft willen, als freie und flüfjtge Auslegung, find mit dem Namen 
Midrasch bezeihnet. Die Stätte, in welcher allem Studium obgelegen wird, heißt 
zwar Bet-ha-midrasch, Hays des Midrasch — uber nur die Thätigkeit des öffentlichen 
Bortrags, namentlich der Sittenpredigt und freien exegetiſchen Auslegung heißt darasch 
(daher jüdifch-veutfch: darschenen), eine Predigt, ein Bortrag derssche, ein Prediger 
darschan.. Es iſt niemals bezweifelt worden, daß in allen Werfen ver Halacha vie} 
flüffige Stubium Midrasch ift, aber nur die Bücher und Sammlungen, welche ven 
recipirten Geſetzesſtudium nicht angehörten, jelbft alſo keine Geſetzescodices waren, 
hießen Midraschim, Midraschoth. Bevor man die Beſchäftigung mit Geſetz, Midrasch, 
Mischna und Talmud beginnt, beißt e8 Berachoth 11, 6., jell man einen Segensiprud 
fagen; unter Midrasch find bier die Commentarien und freie Auslegungen der Schrift 
verftanden, wie fie Unterricht und Sittenlehre hervorbrachten. Darum heißen aud bie 
umfaflenden Sammlungen von Auslegungen und bomilctifchen Deutungen zu Geſetz 
und Propheten, die aus verjchievener Zeit ftanımend, mehrfach rebigirt uns übrig ge 
blieben find, Midraschim. ‘Der Name larakterifirt an ihnen nichts bejonderes, ob fie nun 
wie Midrasch Rabboth in fortlaufender Auslegung ven Pentateuch und die fünf Megil 
loth (Hohes Lied, Klageliever, Prediger, Either, Ruth) begleiten, eine liturgiſche Ord— 
nung befolgen wie die Pesikta, einige Parascha’s und Abjchnitte befonders behandeln wie 
Tanchums, oder gar abweichend von aller Commentarienform eine eigenthümliche Tenden; 
verfolgen wie Pirke de rabbi Elieser; fie gehören alle in das Gebiet Des Midrasch, tra- 
gen diefen Namen insbefondere, weil ihr Inhalt nur ein freier, dem recipirten Gele 
nicht angehöriger ift und weil eben jedes Werk diejer Art, jedes Buch, jede Schrijt ein 
Midrasch war. Manche Lehrer des Mittelalters künden das an, indem fie wie R. Nis- 
sim die verſchiedenen Werke der biblifchen Auslegung nur unter dem allgemeinen Zitd 
Midrasch citiren. Cine Gefchichte des Midrasch würde jomit eine Geſchichte ver ge 
fammıten nachbiblifchen Literatur umfaflen *), denn eine andere Thätigkeit als die dei 
Midrasch fennt ver jüdifche Geift nicht und darum fchließt fie ſogar Mischna und Ta- 
mud ein, wenn biefe auch jpäter als das ftabile Geſetz der flüffigen Wiſſenſchaft ent- 


*) Dr. Zunz hat in feinem Bude: die gottesbienftlichen Xorträge ber Juden, Berlis 
1832 zum erftenmal auf wifjenfchaftlih grundlegender Weife ben Midrasch und bie Schriften, 
welche diejen Namen tragen, behandelt. Allein das Buch, welches von einem bemunbernemer 
then Fleiße zeugt, ift mehr auf die auswendigen Merkmale zur Erfennnng von Alter und Ur 
fprung der einzelnen Schriften gerichtet al® auf eine Kritik ber theologifchen Gebanfen, bie fi 
in bemfelben fund thun. Gerade aber dieje mehr äußere Kritik befteht oft nicht vor dem Ein- 
bringen wiſſenſchaftlicher Forſchung in das Einzelne. Die moderne Wiſſenſchaft ber Zuden rat 
for ganz auf diefem Buche, foweit fie feinen Inhalt angeht; ihre Literaturgefchichte hat ned 
immer mehr einen bibliographilchen Karalter. Daher ift ber Geift bes Midrasch nur wenig tr 
forſcht und der theologiichephilofophifche Gewinn aus feiner Eregeie noch kaum berühkt. 


Mies Mileve 529 


gegengeftellt find. Für ven Auslegungsmidrafch ift um das 13. Jahrhundert ein um⸗ 
angreihes Sammelwert angelegt worden, unter dem Namen Jalkut, welches man als 
die Grenze des midrafchiichen Namens anfehen kann, obſchon e8 nicht an Schriften fehlt, 
die jpäter abgefaßt noch denfelben Namen tragen. Eine innere Nothwendigkeit fir das 
Aufbören des Namens war nicht vorhanden, da ja die Thätigkeit, die er bezeichnet, 
nicht erfchlafft war. Aber die Autorität, die ver tradirte Midrasch gewonnen, war zu 
groß geivorden, um feines Namens fich ferner zu bedienen. Denn in travitiongehrfürd- 
tigen Völkern ift der Kefpeft vor dem Namen mit dem vor ver Sache gleichbedeutend. 
Pit dem Untergange der babylonifchen Akademieen unter der Peitung der Geonim fchlieft 
auch überhaupt ein bedeutungsvoller Abfchnitt in ver Gefchichte des jüdiſchen Geiftes. 
Der Schwerpunkt geiftiger Thätigkeit ift nach Europa verlegt; fie wird dort durch Be⸗ 
rährungen mit ben ulturvöllern des Abendlandes mannigfaltiger; auch vor dieſer 
Bielfahheit wiffenfchaftliher Arbeit verſchwand der Name Midrasch, deſſen Wefen nur 
neh der darschan bis in die neuere Zeit trug, wo ihn das moderne Judenthum mit 
Tokter, Kanzelredner und Prediger vertauſchte. Banlnd Caſſel. 

Mies, Jakob, |. Jakob von Mies. 

Mieörob, |. Mesrob. 

Mitlet, Münros, im Neugriechiſchen Melaſſo, eine Stadt in Kleinafien am 
Runder, etwa 5 Stunden von deſſen Mündyng in’s Meer, wohin Paulus auf feiner 
Intn Reife nach Jeruſalem die Gemeinveälteften aus vem.12—15 Stunten nördlicher 
gelegenen Ephefus kommen ließ, um nicht durch einen Abſchied in Epheſus jelbft länger 
migehalten zu werden (Apg. 20, 15 ff.), und wo er Trophimus frank zurüdlich (2 Tim. 
4,%.). Nach Herodot (1, 142.), Plinius (5, 31.) und Melas (I, 17, 1.) war es die 
alte Hauptſtadt Joniens, nach Ptolemäus (5, 2. 9.) ward e8 zu Karien gerechnet; es 
hatte vier Häfen (Strabo 14, 635.), war die Mutter vieler Kolonien (Strabo unt 
Bin a a. O. u. Senec. ad. Helv. 6.), die Baterftant des Thales, Anarimander 
and anderer ausgezeichneter Männer, und der Sit eines berühmten Apollo - Orafels. 
die Einwohner waren fpäter wegen Lurus und Ausſchweifung übel berüchtigt (Eustath. 
sd Il. 24, 444.). Heutzutage foll an der Stelle tes alten Milet ein unbedeutenver 
dleden, Balat oder Palatſcha, ftehen (Büſching, Erdbeſchr. XI, 1. S. 100); für wahr: 
KWeinlicher gilt indeflen, daR die noch vorhandenen Reſte nur vem alten Apollotempel 
angehörten, die Trümmer der Stadt aber in dem anı Fuß des nahen Latmus vom 
Mäander gebildeten See verjunten find. Bgl. noch überhaupt Trschucke, ad Mel. III. I. 
p. 479 aq., J. E. Rambach, de Mileto ejusque coloniis, Hal. 1790. 4. u. Soldan, rer. 
Miles, comment. I. Darmst. 1829. 4. Br. Preſſel. 

Mileve, Stadt in Numibien, in welder zu Anfang tes 5. Jahrhunderts zwei 
Epnoden gehalten wurden. Die erfte derfelben wird fchon von ver carthagifchen Synode 
mmter Bonifazius als die fiebente afrikaniſche Synode bezeichnet. Sie trat am 27. Aug. 
des Jahres 402 unter dem Borfig des Erzbifhofs Aurelius von Carthago zufammen. 
Ihre Achten Alten finden fi bei Dionys in den Nrn. 85 bis 90 des codex canon. 
eeel. afric. (bei Mansi, T. III, p. 183 sq. u. p. 1139; Harduin, T. I, p. 907 sq.) 
Rach verfelben wurde den ältern Biſchöfen der Vorrang vor ten jüngern gewährt und 
zur Bermeidung von Anciennetätsftreitigleiten feitgefett, daß in Zukunft Orbinations: 
ſcheine mit genauer chronologifcher Angabe eingeführt werben follten. — Wichtiger war 
die zweite im Jahr 416 zu Mileve abgehaltene Synode. Sie wurde durch die von ber 
Synode zu Diofpolis ausgeſprochene Anerkennung des Pelagius als eines Mitglieds 
der latholiſchen Kirche veranlaßt. Ihr voran war die Synode des proconfularifchen 
Afrika's zu Carthago gegangen, welche bereits den Schauplag des Streites nah Ron 
und Stalien verlegt hatte, indem fie fi Hagend an Innocenz I. gewandt hatte. Die 
Numidier fchloßen ſich dieſem Vorgang an, indem fie gleichfalls unter dem Borfig des 
Senior Silvanus zufammentraten, um gegen tie pelagianifchen Irriehren ven Schug 
Kom’s anzurufen. Wir befigen von ven Verhandlungen tiefer Synode nur das an 
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Innocenz erlaffene Eynobalfchreiben (bei Mansi, T. IV, p. 334 sq.; Hardum, T. 1; p. 
1221 sq.), wornadh 59 Biſchöfe, unter ihnen Auguftin, auf ver. Synode verfammelt 
waren. In demſelben baten fie Innocenz: „ba ihn Gott fo hoher Ehre gewürdigt un 
auf den apoftolifhen Stuhl erhoben habe, er möge Angefiht® der großen ter Kirche 
drohenden Gefahr feine Hirlenforgfalt beurfunden und das Umſichgreifen der pelagiani- 
ſchen Irrlehre verhindern.«a Ste weifen ven Widerfpruch diefer Irrlehre mit der keil 
Schrift, namentlih mit dem Baterunjer nad, deſſen fechste Bitt. von den Belagianern 
gar nicht gebetet werben fünnte. Die pſeudoiſidoriſche Sammlung führt unter dem Na 
men des Concils von Mileve noch 27 Kanonen auf (Canones Concilii Milevitani secundi, 
bei Mansi, T. IV, p. 326 sqq.; Hardum, T. I, p. 127 sqq.), alfein viefelben gehören 
ſämmtlich anderen Concilien an. Vgl. Scheelstraten, antiq. eccles. Afrie. Diss, II. 
Noris, hist. Pelag. lib. I. c. 10. Hefele, Conciliengefchichte, zweiter Bd. p. 100 24. 
TH. Preflel. 
Miliez, von Kremfier, ver Vorläufer des Huffitenthbums in Böhmen. Er wurt 
in Krenfier in Mähren geboren, der Name Milicz (— Carissimus) war fein Tanf:, 
nicht aber, wie häufig angenommen wurde, fein Gejchlechtäname. Ueber feine Jugem 
und den rt feiner erften wiflenjchaftlihen Bildung fehlen alle Angaben; ber Umitant, 
daß er erft im Mannesalter die deutſche Sprache erlernte, läßt ſchließen, daß er fein 
Studien nit in Deutichland, fondern in Italien, oder, was noch wahrfcheinlicher, in 
feinem Baterlande gemacht bat. In einen öffentlichen Wirkungskreis trat er bereite 
1350; wir wiffen aber nicht, wo und in welchem Amte. Als Geiftliher kam er nad 
damaliger Sitte höchſt wahrſcheinlich zuerft an den Hof des Markgrafen Johann ven 
Mähren, daun an ven Kaifer Karls IV. in der Funktion eines Sekretärs; 13601362 
vechnete man ihn bereits zu den erften Beamten der faiferlihen Kanzlei, und er begleitet: 
Karl IV. auf feinen Reifen durch Deutfchlann als Unterlanzler. Auch war er damals 
Ihon Kanonikus bei Et. Veit auf dem Prager Schloffe und Archidiakon. Später ver: 
waltete er hier das Amt eines Sakriſta; dies geſchah bis zum Herbſt des Jahres 1363, 
wo er plötzlich feinen Entſchluß erflärte, allen Ehren, Würden und Benefizien zu entjagen, 
um in Armuth und Demuth Chrifto und deſſen Evangelio zu dienen. Höchſt ungern 
verlor der durch Geift und Frömmigkeit ansgezeichnete Biſchof Arneft von Pardubic 
einen jo frommen und gelehrten Dann aus jeinen Capitel, indem er ihm vorhielt: 
„Domine Miliei! quid melius potestis facere, quam ut pauperi archiepiscopo sihi gregem 
commissum pascere juvare velitis?* Milicz aber antwortete, da er nicht an den erften 
Plägen fiben wollte, jey er gefonnen, ſich zu verſuchen, ob er vwielleiht durch das Pre 
digen des Wortes Gottes dem Volke nützlich feyn könnte. Er begab ſich auf's Land nad 
Bilhof-Teinig, un ſich als Kaplan des dortigen Pfarrers in Predigt und Seelforge zu 
üben. Nach einem Balben Jahre Lehrte er nach Prag zurüd und fing zuerft bei St 
Niklas, dann bei St. Aegid zu prebigen an. Anfangs hatte er nur wenige Zuhörer 
und mußte fi manchen Spott propter incongruentiam vulgaris sermonis d. i. wegen 
feines mährifchen Accentes gefallen laffen; nach und nad aber mehrte fidy fein Aut:- 
torium, das von feinen eindringenden Worten gegen den Stolz und Geiz, als die Wur⸗ 
zel alles Webels, bingeriffen wurde. Er mußte an einem Tage drei, einmal fogar fünt 
Predigten an verfchievenen Orten der Stabt halten. Um auch dem deutſchen Theil der 
Bewohner Prag's nützlich werden zu können, fing er erft jetzt an, auch deutſch zu ler 
nen und deutſch zu prebigen. Durch eifriges Leſen in der Schrift, zumeift in den Fre 
pheten und der Apofalypfe, erfüllte fih fein Geift mit ungewöhnlichen Ideen und Bil⸗ 
dern über die letzten Dinge: eine mit großem Scharffinn angeftellte Combination und 
Erflärung von Matth. 24, 15. und Daniel 12, 11. 12. führte ihn zu dem Ergebniß. 
taß die vorausverkündigte Zeit des Schredens beitimmt in vie Jahre 1365—1367 full. 
Er ſchrieb darüber eine eigene Abhandlung (Libellus de Antichristo) und vertüntigft 
feinen Lehrjat in ergreifenden Worten auch von der Kanzel herab. Wenn er vie Em 
wirfungen des Antichriſts auf Lie verfchiebenen Stände des Chriftentbums fchiltere, 
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ſchonte er weder tie geiftlichen noch tie weltliden Häupter ver Chriftenheit, wie er je: 
gar dem Kaifer Karl IV. 1366 in einer großen Berfammlung öffentlich in's Geſicht 
ſagte, er ſelbſt jey ver wahre Antichriſt. Die alljeitigen Angriffe jeiner Feinde brachten 
eublih den neuen Prager Erzbiſchof Ode von Wlaſim tahin, daß er Milicz verbaften 
ließ, bald aber entließ man ihn wieder aus Tem Gefängniß, und felbft ver gekränkte 
Kaifer ſchenkte ihm auf's Neue jeine Achtung und feinen Schug. Aber Milicz, ter jetzt 
anfing, an feiner eigenen Wiſſenſchaft und vem Reſultat feiner Forſchung zu zweifeln, 
entſchloß ſich, nach Rom zu gehen, nm rem Pabſt Urban V. jein Geheimniß anzuver- 
hauen und deſſen Kath ſich zu erbitten. Karl IV. gab ihm, der 1367 die Reiſe antrat, 
tie beften Empfehlungsichreiben mit. Milicz harrte lang vergeblid auf tie Rückkehr 
des Pabſtes nah Rom und entſchloß fi ſchon, tiefem nach Avignon entgegenzugehen. 
„Unterbefien aber (ta8 find feine eigenen Worte) fuhr ver Geift in mid, daß ich mid) 
nicht enthalten konnte und in meinem Herzen ſprach: Gehe, verfündige öffentlich durch 
einen Anfchlag an vie Thore ter Kirche des bi. Petrus, wie du e8 in Prag zu thun 
gewohnt wart, wenn du etwas predigen wollteit, tu welleft predigen, daß ter Anti- 
dritt gelommen ſey, und ermahne ven Klerus und das Bolt, daß fie für unfern Herrn 
ven Pabſt und für umjern Herm ten Kaiſer beten, damit fie vie heilige Kirche in geift- 
lichen und zeitlichen Dingen fo ortuen, daß tie Rechtgläubigen fiher dem Schöpfer 
Yenen können. Und jege jene Rede ſogleich jchriftlih auf, damit deine Worte nicht 
xerdreht noch verändert, vamit der Gegenftand allgemein verbreitet, damit die Böſen in 
Shreden gelegt, vie Guten aber deſto eifrigere Diener Gottes werten. Die Geheim- 
mie der Sache jedoch behalte für deinen Herrn, den Pabſt, zuräd!« Kaum hatte Mi- 
ig tiefer innern Stimme Gehör gegeben, al8 ver Kegerrichter von Rom, ein Tomini- 
laner, ihn verhaften lieh. Mehrere Wochen lang ſchmachtete nun Milicz bei den 
Rinoriten in Araceli, fein Begleiter Dietrich kei den Dominikanern in hartem Gefäng- 
niß, und die Bettelmönde in Prag verkündigten bereit von ten Kanzeln herab tie 
nahe Berbrennung diefes angeblichen Ketzers. Als aber entlih Urban V. im Oftober 
1368 nach Rom einzog, änderte fih tie Stellung von Milicz, der nicht nur jogleich auf 
freien Fuß gelegt, jonvern fogar von dem Cardinal von Abano in fein Haus mit aller 
Aufmerkfamleit aufgenommen wurbe. Der Inhalt feiner Unterrenungen mit dem Pabſte 
ft und nicht überliefert worden, ſicher aber iſt, daß fein Aufenthalt in Rem die Folge 
hatte, daß er von da an feinen Zuhörern die Ankunft des Antichriſts nicht mehr fo laut 
und fidyer, wie zuvor, verfündigte. Er fehrte nach Prag zurüd und pretigte daſelbſt 
mit no größerem Eifer, währeud er auch feinen Pebenswanvel immer ftrenger und 
türftiger einrichtete und allen Lebensgenüffen ganz entfagte. Bei aller fittlihen Strenge 
aber bfieb fein Geift immer heiter und aufgewedt; Niemand verließ den ſeltnen Mann, 
ohne ſich in feinem Gemüthe wunderbar geftimmt und gehoben zu fühlen. Nach vem 
Tode Conrad Walohaufer’8 im Jahr 1369 nahm er deſſen Stelle an ter Hauptpfarr- 
firhe im Teyn ein und predigte num alle Tage teutih, während zu gleicher Zeit ein 
anderer Geiftlicher bei St. Aegid von ihm verfaßte Reden in böhmiſcher Sprache vor- 
trug. Den auffallendften Beleg für ten großen Einfluß, ven er übte, liefert das gänz⸗ 
lie Veröden der Höhlen ver Unzucht, insbeſondere des altberühmten Venedig, einer 
Häuferreibe öffentlicher Proftitution in Prag. WE dieſes Sündengquartier im Jahr 
1372 leer wurde, ſchenkte Karl IV. es an Milicz, der e8 niederreißen ließ, mehrere angren- 
zende Bauftellen binzufaufte, dann mit Unterftügung ber frommen Bürger Prags ein 
großes Haus für Büßerinnen und für Kleriter nebft einer Kapelle zur heil. Maria 
Magdalena hinbaute und diefe neue Wohnung „Ierufalem« benannte. Kein Wunder, 
wenn er bei ſolchem Gedeihen feines Werkes die ganze Wucht der Eiferſucht der Bettel⸗ 
mönche auf fich zog, die ihn, da der Kaifer ihm fortwährend ſchützend zur Seite ftant, 
endlich als Ketzer am päbftlihen Hof anllagten und zwölf Artikel gegen ihn vorbrachten. 
Tiefe Artikel werfen ihm vor: 1) feine Lehre von der Nähe des Antichrifts, 2) und 3) 
eine zu weite Ausdehnung von Begriff des Wuchers, 4) und 5) feine Eupfehlung des 
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zu häufigen Genuſſes der hi. Kommunion, 6) daß er feinen Büßerinnen eine Art Kle⸗ 
fterregel aufgelegt und fie einerfeits zu ftreng gehalten, andererſeits zu viel gelobt habe, 
7) daß er ven ganzen Klerus, vom Pabfte bis zum Mönche herab, ſchmähe, 8) die Er 
cemmunicationeftrafe gering achte, 9) das Studium rer freien Künfte für ſündhaft er- 
fläre, 10) ten rauen feinen auch noch jo anftändigen Pub geftatten wolle, 11) ſich 
hochmüthig zeige und zu Unterftügung tiefes Hochmuths aucd die weltliche Macht 
gegen bie geiftliche hetze und endlich 12) daß er den Geiftlihen Fein perfünliches Eigen 
thum geftatten wolle. Am 10. Januar 1374 erfchienen ſofort päbftlihe Bullen an 
Kaifer Karl, ten Prager Erzbifhef und an die Bifchöfe von Lutomysl, Breslau, Oll 
müg und Krakau, worin Gregor AT. ſich beklagte, wie in allen diefen Gegenden das 
wahre Chriſtenthum durch Milicz erfchüttert werke, und verlangte, daß alles das, was 
fo unrechtmäßiger Weife begonnen, mit aller Macht fogleich wieder unterbrüdt werben 
folle; „wenn es fo an dem ift, wie man uns berichtet,” fetten die Bullen mit Borfiht 
hinzu. Als num der Prager Inguifitor mit päbftlicher Autorität fi gegen Milicz er- 
bob, um ven Prozeß gegen ihn zu beginnen, appellirte viefer an die römische Curie unt 
begab ſich jogleicdy in der Faſtenzeit 1374 nad) Avignon. Er wurde dort von feinem 
alten Gönner, vem Albaner Cardinal, wierer mit Auszeichnung aufgenommen und be 
handelt, verſcheuchte bald alle Zweifel an feiner Rechtgläubigkeit, verfiel aber in eine 
Strankbeit, der er am St. Peterstag 1374 unterlag, bevor in feiner Sache ein entſchie 
denes Urtbeil gefällt war. In Prag verurſachte die Nachricht von feinem Tode tiefes 
Wehklagen. Das von ihm begonnene Werk in dem neuen Jeruſalem vermochte fich noch 
nicht durch fich felbft zu halten und Karl IV. fchenkte das Jeruſalem dem Eiftercienier- 
orden. Die Frucht feiner Arbeit war aud ein ſchöner Verein Stubirender, die unter 
feiner Leitung, alle damit verbundene Schmach nicht achtend, näher zum Predigtamte 
fih vorbildeten. Seine Schriften find folgente: 1) in lateinifher Sprache: Libellus 
de Antichristo; Gratin Dei i. e. postilla, sive sermones de tempore et de sanctis per 
totum anni eirculum; Sermones quadragesimales. 2) in böhmifcher Sprade: Buch über 
das Kreuz und die Beunruhigungen der Kirche Gottes. Seine Vita, tbeild von einem 
feiner Schüler in B. Balbini Miscellan. hist. regn. Bohem. Dec. I. Lib. IV. Tit. 3, 
theil8 von Matthias von Janow in feinem noch ungenrndten Werke, woraus Baladn, 
Geſch. von Böhmen Bo. IH, geihöpft bat. Vgl. Hauptfählih 3. P. Jordan, Bor 
läufer des Hufjitentyums in Böhmen. Leipz. 1846. Vergleihen wir die beiben Bor: 
läufer Milicz und Matthias von Janow miteinanter, jo wird fi fagen laflen, „Taf 
per Lebtere in ver Negation des kirchlichen Verderbens, der Erftere aber in der Pe 
fition des evangelifhen Grundes am weiteften vorgebrungen war.“ Kurtz, Pebr- 
buch der Kirchengeſchichte, ©. 371. Th. Breflel. 

Miltiades, als Apologet ſchon aufgeführt Bd. I, S. 427, ift Verfaſſer mehrerer ver: 
loren gegangener Schriften, worüber Eufeb. V, 17. Auskunft gibt. Er jchrieb 1) gegen 
die Meontaniften neoi Tov um deiv noo@irnmv &v exoracsı Atyeıy; 2) Aoyog oo 
&AArvac; 3) Aoyog noog tovdamvs; 4) eine an die xoowıxoug apxovrac gerichtet: 
Üpologie; unter jenen find nach Zleinecken ad h. |. die praesides provinciarum zu ver: 
ftehen; — er beruft fi darauf, daß dieſe oft apyovrecs heißen; — allein das Beiwort 
x00uxovs ſcheint zu beweifen, daß Marc-Aurel u. L. Verus darunter zu verfteben find. 

Meiltig, |. Luther. 

Milton (Sohn), als englifher Dichter der zweite, d. h. ver erfte nächſt 
Shalespeare, als religiös-epiſcher Dichter der reformirte Epifer, welcher mit Dante, 
dem Katholiken, und Klopftod, vem Lutheraner, Ein Kleeblatt bildet, als proteftan- 
tifher Schriftfteller ein Vermittler zwiſchen dem englifhen Puritanismus und ver 
nationalen Biltung, als politifher Schriftiteller ein jchwärmerifch begeifterter Prophet 
ber britifhen Freiheiten dieſſeits und jenfeitS des atlantiihen Meeres, als geiſti— 
ger Karalter ein ethiſcher, [harfjinniger, nicht aber ein gleichmäßig ſpekula— 
tiver tieffinniger Idealiſt; und infofern das zweite Sanusgeficht, welches der Ergänzung 
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buch das erfte, ven Geift Shalespeares bevarf, um mit ihm ben ganzen britijchen Ge⸗ 
nius nad) feinen beiden Seiten zu repräfentiren. 

Unter dem Geſichtspunkte des ethiſchen Idealismus geftalten ſich bie biogra- 
phiſchen Züge Miltons zu einem entjchiedenen und beveutenten Karakterbilde. 

John Milton wurde geboren zu London den 9. Dez. 1608. Sein Vater, einer 
alten Familie angehörig, war enterbt worben, weil er den Katholicismus aufgegeben 
hatte, hatte fich aber dem Notariat gewidmet und als ein fefter Karakter wieder eigenen 
Rohlftand erworben. Der Eohn, unfer Dichter, erbte die Karalterſtärke des Vaters, 
keine Frömmigkeit und Begetiterung für religiöfe Freiheit, feinen Opferinuth, außerdem 
aber feinen Sinn für menſchliche Bildung und fein muſikaliſches Talent, welches letztere 
kei ihm ſich vorzugsweiſe in tem muſikaliſchen Wohllaut feiner Berfe äußerte Go: 
teridge hat jogar die Behauptung aufgeftellt, feine bichterifche Darftelung ſey mehr 
von muſikaliſcher als von malerifcher Art; dieſes Urtheil aber ift einjeitig, denn mit der 
yriſchen Gefühlsäußerung verbindet Milton eine bedeutende Kraft plaftiicher Karalter⸗ 
zeichnung, und mit Klopftod verglichen erfcheint er fogar als ein vorzugsweiſe darſtellen⸗ 
der Tichter, obſchon die beiden Elemente tes Lyriſchen und des Blaftiichen bei ihm 
nicht fo verfhmolzen jinb wie bei Dante, Sein Vater erzog ihn mit großer Sorgfalt 
und ſandte ihn mit fünfzehn Jahren in die St. Baulsfchule zu London, zwei Jahre 
inter in das Chrift-Collegium zu Cambridge. Als Student zeichnete er ſich turd ern: 
Red Streben aus, zugleih aber auch durch Stolz und Unbiegſamkeit des Karakters, 
werauf Johnſons unfreundliche Bemerkung hindeutet, „er ſchäme ſich zu berichten, 
wat, ev befürchte es, wahr jey, daß Milton der legte Student in England geweſen 
in, der eine förperlihe Züchtigung auf der Univerfität erhalten. Diefe Thatſache 
Ionnte eine andere Seite darbieten. Nachdem das veraltete barbarifche Herkommen fid) 
ar Milton vergriffen, konnte es ſich nicht mehr erhalten. Yateinifche Poeſie war ein 
Hauptſtudium des Gambridger Studenten, lateiniſche Verſe eine Suuptübung, dazu 
tete fich die Begeiſterung für jeine vaterläntifche Sprache und Yiteratur ein. Gr be- 
grükte den Genius Chalespearc’8 in einem englifchen Gedicht (On Shakespeare); das 
tunkle Borgefühl feines eigenen Dichterberufs war ta. Unterteß ward er in feinem 
wanzigfien Lebensjahre Baccalaureus, im zweiundzwanzigſten Magiſter, kehrte jedoch 
:1632) mit einer Abneigung gegen bie Geftalt des engl. Univerſitätsweſens zu jeinem Vater 
zurück, welder fein Geſchäft aufgegeben und ſich auf ein Beſitzthum nad Horton, in 
Bukinghamſhire, zurüdgezogen hatte. Auch den geijtlichen Beruf, für ten er beftimmt 
worden war, gab er auf, weil jein proteftantiiher Sinn mit der herrſchenden episfopalen 
Verfaffung zerfallen war. Im elterlihen Haufe lebte cr fünf Jahre hindurch ftill und 
zurückgezogen ten Stubien und ſchrieb mehrere Gerichte, namentlidy Arcades, Comus und 
!ncidae. Die beiden erfteren Stüde bildeten fogenannte Masten, lyriſch⸗dramatiſche 
Stüde, welche bei feftlihen Gelegenheiten aufgeführt wurden, ver Comus 3. 3. auf dem 
Schloß des Grafen von Bridgewater. Daun wollte Milton vie Welt fehen und dreißig 
Jahre alt ging er auf Reifen, woru ihn das Vermögen feines Vaters in Stand jeßte. 
Zein fernftes Ziel, Sicilien und Griechenland, erreichte er nicht, doch kam er über Frank⸗ 
reich nah Italien. Sein Dichterruf war noch nicht groß, er ging ihm nicht in’8 Aus⸗ 
land voran; indefjen verfchafften ihm feine ſchöne Seftalt, feine Bildung und feine Talente 
überall eine freuntliche, in Italien eine ausgezeichnete Aufnahme. Bei den Gelehrten 
empjahlen ihn feine lateinischen Verſe, in ttalienifchen Kreiſen feine Sonette, bei ftreben- 
ten Geiftern feine Grundſätze. Co madıte er in Paris die Bekanntſchaft des Grotius 
und befuchhte in Rom ten berühmten Galilei im Kerker der Inquifition. Ein geiftliches 
Schauſpiel von Andreini, weldes er in Mayland aufführen ſah, und welches bie bib- 
liche Geſchichte des Sündenfalls behandelte, ſoll ihm vie erfte Idee zu feinem Haupt. 
wert: das verlorene Paradies, gegeben haben; vie Anfchauung ver plaftiichen 
Kunftwerle kam feinen Engel- und Domänengeftalten zu Gute Nah fünfzehn Mo- 
naten lehrte er_über Genf und Paris zurüd, Nach feiner Heimkehr legte er eine Schule 
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an, in welcher er feine Schwefterfühne unterrichtete und eine neue Lehrmethode verwirt- 
lihen wollte; vielleicht auch weil er ein Gegengewicht fuchte gegen den Strubel der he. 
ginnenden Revolution, welche anfing auf empfängliche Geifter mächtiger einzumirken, 
welche aber einen Geift mie Milton mit ihren puritanifchen Yanatismen wieder faft eben 
jo entſchieden abftoßen mußte. Doch wantte er fi im Jahre 1643 nad) London, nad: 
dem er die Tochter eines engliihen Cavaliers, Mary Powell, geheirathet hatte. Mary 
langweilte fid) bald in dem Haufe des philofophifhen Einſiedlers; fie verließ ihn unter 
dem Vorwande einer Befuchsreife zu ven Eltern. Milton leitete einen Scheidungspro- 
zeß gegen fie ein und fchrieb in Folge dieſes Handels mehrere Traftate für Tas Recht 
der Scheidung nad dem Mofaifhen Eherechte. Die Frau bereute ihre Ylucht und er 
nahm fie großmüthig wieder auf. Doch blieb die erfte Ehe unglücklich; fpäter war er 
noch zweimal glüclicher verheirathet. Den Chefcheidungstraftaten war ſchon im „Jahre 
1641 ber erfte polemifche Traktat vorangegangen, ein Schreiben über die Reformation 
in England und die Hemmniſſe ihrer Entwidlung, befonders gegen das Epiſtopolſyſtem 
und die kirchlichen Seremonien gerichtet, wodurch er in einen Kampf mit ven Bilchei 
Hall und tem Erzbiſchof Usher verwidelt wurde; es folgte ihnen jetzt eine Abhandlung 
über die Erziehung, die Areopagitica für die Preffreiheit, eine Ausgabe feiner Jugend⸗ 
. gedichte, ein Traktat über das Recht der Könige und Magiftrate. An der Revolution 
jelbft und an der Hinridtung des Königs Karl I. hatte er fich nicht betheiligt; jebt 
aber trat er mit republilanifhen Grundſätzen ein in den Status quo; und die betreffen 
den Artikel machten ihn zu einem Augenmerk für Krommell. Er war eben mit einer 
Geſchichte Englands beihäftigt, al8 er zum lateinifhen Sekretär des neuen Staatörathe 
ernannt wurbe. Unter ven politifchen Briefen, die er in diefer Stellung verfaßt hat, 
find diejenigen hervorzuheben, vie fich für die Rechte ver verfolgten Walvdenjer verwand⸗ 
ten. Außerdem fchrieb er in biefer Periode feinen republikaniſchen eiconoclastes (gegen 
ein Bud), betitelt das Königsbild) umd feine Defensio pro populo anglicano (1651 ge 
gen die deflamaterifche defensio regia des Claudius Salmasius), worauf er noch eine 
zweite defensio „contra infamem libellum anonymum, cui titulus „Regii sanguinis cla- 
mor ad coelum adversus Parricidas anglicanos* folgen lief. Da er unter dieſen Ar: 
beiten das Licht feiner Augen allmählig verlor, fo wollte die biſchöfliche Partei das als 
ein Gericht Gottes anfehen. Man hat die Inconſequenz hervorgehoben, daß Milten, 
weldyer gegen vie königliche Tyrannei fo heftig geeifert, auch da noch im Dienfte Krom⸗ 
weils geblieben, als dieſer ebenfalls zum offenbaren Tyrannen geworben; dieſe Incon⸗ 
jequenz aber möchte ſich daraus erklären, daß bei ihm das religiöfe Intereffe in erfter 
Linie ftand, Das politifche Intereffe in der zweiten. Auch bat Milton den Protelter 
ernft und öffentlich (in feiner lat. Neve an Kromwell) vor feinem Abmege gewarnt, und 
ihm namentlid die goldnen Worte zugerufen: profecto tu ipse liber sine nobis esse 
non potes. Sic enim natura temperatum est, ut qui aliorum libertatem occupat, suam 
ipse primum omnium ammittat, seque primum omnium intelligat servire, atque id qui- 
dem non injuria. Nach der Reftauration wurde er durch Vermittlung einiger Freunde 
vom Spruch des Richters gerettet, und jeßt wandte er ſich im Zuſtande der Blindheit, 
worin er nur unter dem Borlefen feiner drei Töchter und anderer Gehülfen und durch 
Diktiren feine geiftige Thätigkeit fortfegen fonnte, mit ungebeugtem Muthe der religit- 
fen Poefie zu. So entftand fein Meifterwert Paradise lust (1667). Eine Unterrebung 
mit feinem Freunde und Borlefer, tem Quäcker Elmood, gab dann vie Beranlaffung zur 
Entſtehung des Paradise regained 1679. Milton fragte nämlich den Freund um feine 
Meinung über vasverlorene Paradies. Diefer fagte ihm fein Urtheil und fügte hinzu: 
Du haft Vieles vom verlorenen Paradiefe gefagt, aber was fagft du zum wiebergefun: 
denen? Milton ſchwieg; aber nach einiger Zeit überreichte er dem Freunde das wieder: 
eroberte Paradies mit den Worten: Diefes habe ich Ihnen zu verdanken. Milton if 
auch darin mit Klopftod verwandt, daß er fi im biblifhen Drama verfuchte, in dem 
timpfenden Simfen (Samson agonistes), und daß er ebenfo wie Klopftod die dramatiſche 
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Form durch Iyrifche Fülle verdunkelte. Dann fchrieb er ein Syſtem der Logik (1672) une 
fam auf dieſem Umweg wieder bei ver theologifchen und politifhen Polemif an (Trea- 
tise of True Religion ete,). Hierauf fammelte- er feine lateinifche Briefe und ftarb im 
3. 1674. Erſt nach mehr als einem halben Jahrh. wurde ihm 1737 ein Denkmal in Weft- 
minfter geſetzt. Seine Gefchichte war aber damit noch nicht abgeſchloſſen. Im J. 1823 
entdedte der Verwalter des englifhen Staatsarchivs, Yemon, ein Manufeript: de doctrina 
christiana, welches Milton bei feinem Freunde Skinner deponirt hatte. Diejes Manuſcript, 
teilen Aechtheit mehrfach bezweifelt worven, wurde auf königl. Befehl herausgegeben und 
überfegt von Richard Sumner (vie lat. Ausgabe für fi erfchien zu Braunfchmeig 
bei Bieweg und Sohn, 1727). Das Berhältnig Miltons zur kirchlichen Orthodoxie hat 
fih damit als ein mißliches heransgeftellt; fein religiöjer Ernſt aber und feine Vereh⸗ 
rung für das Schriftwort, durch welches er fich überall wenigftens gebunden halteu will, 
hat darin einen neuen Beleg erhalten. Die Grabheit und Stärke des Karalters bildet 
einen Grundzug feines Weſens, chriftliher Glaube, religiöje Freiheit und männliche 
Freimüthigkeit waren für ihn Eins und baffelbe; eine Nüchternheit und Mäßigfeit, bei 
welher er nur in der Muſik feine Erholung fuchte, eine Heiterkeit und Yeutfeligkeit, 
welche nur bei feinem Eifer für religiöfe und politifche Ueberzeugungen momentan zurüd- 
traten, fowie ein tapfre® Vertrauen im Leiden waren das geiftige Element feiner körper⸗ 
ihen Schönheit. Die Irrthümer feines hochbegabten, feurigen und fittlih ftrengen 
Geiſtes aber erllären ſich größtentheils aus der leidenfchaftlihen Spannung, in welche 
ihn ber Kampf mit dem furchtbaren Stuartichen Abjolutismus, welder (obwohl damals 
noch unter proteftantifhen Namen) aus dem boffnungsvoll aufftrebenten jungen Eng- 
land ein alte8 Spanien zu machen drohte, tief hineintrieb. Es war die Zeit, wo bie, 
Nothwehr gegen jenen Geift, weldyer fpäter tie franzöfifhen, dämoniſch-tückiſchen Drago- 
naden erfand, die eifernen, unerbittlichen und unüberwindlichen aber geraden Krommell- 
hen Dragoner machte. Mas aber Milton zum unfterbliden Dichter machte, war ein 
ſittlich edler, ächt poetifcher Genius, reich an ven entgegengefetten Talenten des Scharf» 
finns, der Logifchen Klarheit und tes feurigen und mufifalifch beweglichen Gefühle; dabei 
ausgeftattet mit einer ausgezeichneten Bildung, in der Richtung des frommen Karakters 
der Kirche und dem Vaterland geweiht — zu allem aivern feine Blinpheit. Denn 
vielleicht nur dieſer verbaukte der feurige Kämpfer das Uebergewicht feiner innerlichen 
Richtung zur Einfamleit und Contemplation, wodurch die Geburt feines Meifterwerts 
bedingt war. Wenigſtens bleibt innmerhin merkwürdig, daß er bei feinen großen poeti⸗ 
ſchen Anlagen, bei ven frühen Erftlingszeichen feiner geiftigen Entwicklung und Größe 
fo fpät erft fi) der Hauptaufgabe feines Lebens zumwanbte. 

As Dichter im allgemeinen Sinn hat er außer ven genannten Früchten feiner 
erſten Einſiedlerſchaft nad) der Univerſitätzeit ſchon frühe namentlich die beſchreibenden 
Stüde LeAllegro und Il Penferofo gevichtet, werüber Spalding, der englifhe Kite 
raturbiftorifer, bemerkt: „Niemals ift dem Echo, Das die Schönheit ter leblofen Natur 
in einem poetifchen Gemüthe wedte, eine fiißere Stimme verliehen worden, niemals find 
die Empfindungen eines folhen Gemüthes mit einem zarteren Darftellungsmebium von 
der Außenwelt entlehnten Bildern umkleidet worden.” Kigentlid machen aber „ber 
Sröhlihe und der Schwermüthige⸗ umgekehrt die Natur zum begleitenden Echo ber 
menſchlichen Seelenftimmungen. Bon dem Comus bemerkt verjelbe: „es gibt in unferer 
Sprache fein Gedicht von gleicher Länge, aus dem eine größere Anzahl von Stellen ge- 
ſammelt werden könnte, die fo ausgezeichnet durch poetifhe Malerei, Empfinvdungsaus- 
druck oder jenen mufilalifchen Fluß des Rhythmus wären, indem man in ver That be⸗ 
reits den majeftätifchen Schwung von des Dichters jpäterem Blankverfe zu hören glaubte.“ 
Som Arkades: „Er darf als eine ſchwächere Arbeit beflelben Genre's bezeichnet werden.“ 
Sein Pyeidas, eine Elegie auf den Tod feines Freundes Ring, ift in der Form italienifch 
und übervoll von Haffiihen Anfpielungen. Seine Sonette find nicht fowohl durch 
wigige Bointirung als dur einfachen und erhabenen Ausdruck ausgezeichnet. Milton’s 
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Jugendgedichte, wozu alle tiefe Stüde gehören, erichienen im Jahr 1644, nachdem feine 
kirchlich⸗politiſche Schriftftellerei fhon begonnen hatte. Dan kann überhaupt im Leben bes 
Schriftftellers vier Perioden unterfcheiden: Poefie der Tugend, Profa der Jugend, Poeſie 
des Alters, Proſa des Alters, d. h. feine Schriftftellerei ift durch einen zweifahen Wed» 
jel zwifchen poetiſcher und publiziftiicher Schriftftellerei bezeichnet und in dieſem Wechſel 
mag fid) die Spannung zwifchen feinem contemplativen und beroifhen Naturell nicht 
undeutlich abipiegeln. 

Milton's eigentlichfter Ruhm ift das verlorene Paradies. Merkwürdiger Weiſe lehrt 
bei den drei großen Epopien der chriftlihen Literatur, bei Dantes, Milton’d und Klop- 
ſteck's epifhen Werken allemal die Bemerkung der Kunſtkritik wieder: das Wert feh fein 
eigentliches Epos. Bon Dantes göttliher Komödie müßte dies nach gewöhnlichen Ge⸗ 
ſichtspunkte am meiften gelten: denn es ift im Grunde eine Reihe von Viſionen bes 
Jenſeits. Allein in viefen Viſionen fpiegelt fi der epifche Karakter der geſammten 
Weltgeſchichte nach ihrem legten Ausgang deutlih ab. Noch mehr aber fpiegelt fid 
der epifhe Karakter der Weltgeihichte nach ihren erften Anfängen in Milton’e 
verlorenem Paradieſe ab; und zwar bier nicht in Zuftänden, fondern in ftürmifch beweg- 
ten Alten, welche ven Himmel, die Erde und die Hölle erfchüttern. Wir verftehen es 
num, dar für Klopftod tie Aufgabe übrig blieb, den epifhen Karakter ver Weltgeſchichte 
nah ihrem Mittelpunfte in feinem Meſſias zu fchildern; denn dieſer Aufgabe Hatte 
ebenjo wenig das wiebereroberte Paradies Milton’s wie der altfächfiiche Heliand, wel: 
hen Vilmar zum größten chriftlihen Epos zu ftempeln fucht, noch Otfried's Evangelien. 
Harmonie genug gethan. Bonterwed fpricht die Anerkennung aus (Geſchichte der Poefie 
und Beredtſamkeit 7. Bd. ©. 414), daß Milton ein großer, bahnbrechender Dichter 
fen, nächft Waller ver correktefte Dichter feiner Zeit, hinreißend und begeifternd in ter 
Macht jeined Genies. Er tadelt e8 jedoch, daß ver Dichter ſich den didaktiſchen Zwech 
gejest habe, die Vorſehung anfhaulih zu machen, die Wege Gottes zu den Menſchen 
zu rechtfertigen. („and justify the ways of God to Men.) Daß aber Milton ven 
didaktiſchen Geſichtspunkt nicht didaktiſch verfolgte, geftebt B. felbft, dafür ſey er zu 
lyriſch geweſen. Damit ift fein ächt poetifches Verhalten eingeſtanden. Nun aber heißt 
es, der Sündenfall ſey keine epifche Begebenheit, ſondern eine tragifche; Adam ſey dabei 
nur ein bedauernswürdiger NRepräfentant ver Schwäche ver menſchlichen Natur. „Lie 
Gottheit felbft verhält fich bei viefer Begebeuheit leidend, um bie Freiheit des Men: 
ihen nicht zu ftören. Der wahre Held tes Gedichts, wenn es einen Helven haben 
jollte, konnte fein anderer werden al$ der Satan." Se wenig hat die Kunftfritif den 
wahren Karakter des Gedichts begriffen, in welchem ſich doch der epifche Anfang ter 
MWeltgefchichte teutlich genug fpiegelt. Man darf den epifchen Helven nicht allemal als 
ein Tugendideal wollen erſcheinen fehen. Epiſch genug ift ſelbſt das im Verhalten ver Eva, 
daß fie dur ihren Ertenntnißtrieb und ihre Emancipation von Adams Aufſicht 
zu alle kommt, und nah dem Falle auf eine verzweifelte Verhinderung der Aus: 
breitung bes Todes denkt: Cölibat unt Selbftmort. Das aker ift fogar big zur Ber- 
wegenheit epiih, daß Adanı mit männlidem Stolz und ritterlicher Liebe wider beſſere 
Ueberzeugung von dem Apfel ißt, um nur feine Eva nicht allein die Straße der Schult 
und des Elends wanteln zu laſſen. Epiſch aber ift in dem Leben Beiter ihr Bußge- 
bet und die fromme Refiguation, mit welcher fie auf ven Befehl des Engels von dem 
Paradieſe Abſchied nehmen und in's Elend ziehen. Bor Allem endlich ift epiſch die Nie 
derlage ber Hölle In ihrem feheinbaren Triumph und der Sieg des göttlichen Kath: 
ichluffes in feinem fcheinbaren Leiden, in feiner freien Selbftbejchränfung um ber Freiheit 
willen, abgejehen von dem riefenhaften Kampf ver guten und böſen Engel (in welchem 
die Erfindung des Pulver und der Kanonen durch teuflifche Kunft ſchon als ein Ber: 
jpiel der britifchen Triedenspredigten von Elihu Burritt betrachtet werden kann) und von 
dem zweifachen Triumph des Sohnes Gottes, einmal in feinem Sieg über die ‘Dümonen, 
dann in feinem Entfchluß für ven Menfchen zu leiden. Denn Milton ift in feinen Meifte: 
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Berlen durch und durch der Dichter der Freiheit, mie er der Redner der Freiheit iſt 
in feinen proſaiſchen Schriften. Mit diefem vormaltend ethiihen Karakter des Epos 
mögen jelbft vie Fehler des Gedichts zuſammenhängen: vie Ueberliftung der himmliſchen 
Wächter durch den Satan, die ſtarke Verwarnung des Adam durch den Erzengel Raphael 
vor dem Falle und überhaupt die Mittheilung von dem Falle Satans und der Geiſter⸗ 
ſchlacht, womit eigentlih die Kenntniß des Böſen, welde Adam nah ter Schrift erft 
durch den Fall erhält, anticipirt wird. Die wunderbaren Schönheiten des Gedichtes 
find befannt; 3. 3. der Kontraft zwifchen der Finſterniß der Hölle und dem Yichte ber 
neuen parabieftichen Schöpfung; der Gegenjag ter dämoniſchen Gefüge und des himm⸗ 
lügen Donners, die Offenbarungen Raphaels über vie Schöpfungstage vor dem 
galle, die Offenbarungen Michaels über den zufünftigen Weltlauf und die Erlö- 
lung nah dem Tall. Makaulay vergleicht den Karakter der Miltonſchen Poeſie 
mit dem poetifchen Karakter ver göttlichen Komödie Dantes, und findet, daß Milton 
mr die Umriffe fligzire, währen Dante die Geftalten ausmale, dag ber Erftere aber 
mit feinen raſchen kühnen Zügen andentungsweife, beveutfam fymbolifch rede, während 
ki Dante Bild und Sinn zujammenfallen. Hierbei ift jedenfalls die ſymboliſche Seite 
Dantes zu gering angefchlagen; überhaupt fein fpelulatives Webergewicht über Milton. 
Tagegen hat Milton die beftimmtere Erfaſſung des perfönlihen Lebens und der per- 
ſerlichen ethifchen Natur des ganzen Geifterreihs voraus, als Jünger der proteftanti- 
Ken Weltanfchauung und als Sänger der freiheit. Ebenſo iſt e8 anerfannt, daß er 
m feiner ſcharfen Zeichnung der Saraktere, namentlich der Dämonen, in der dialekti— 
den Schärfe, Kraft und Eigenthümlichkeit der Reden über Klopftod fteht, während 
tiefer allerdings feinerfeitö wieder die freiere Bildung bes 18. Jahrhunderts, eine rei- 
nere und reichere Theologie und eine größere Tiefe und Fülle der Empfindung voraus 
bat. In der Anfiht vom Chaos oder einer eriten Materie (welche Milton aus Gott 
hervorgehen läßt), iſt Klopftod von ihm abhängig geblichen. Milton ſoll das wieder- 
eroberte Paradies über das verlorene geftellt haben; tie Kritik findet es mit Recht, ab: 
geiehen von feinem geringen Umfang, in hohem Grave minter bebentent. Indeſſen 
muß zunächſt der Geniusblick anerkannt werben, mit welhem Milton die große Beden⸗ 
tung der Verſuchung Chrifti in ver Wüfte erkannt bat, indem er in dem Siege Chriſti 
über diefe Berfuhung die Wiedereroberung des Paradieſes gefichert findet. Gleichwohl 
it e8 ein Verſehen, daß er einen Theil des hiſtoriſchen Erlöſungswerkes gewiſſermaßen 
zum Ganzen gemacht hat. Auch find vie drei Verſuchungen weder nad ihrer vollen 
Vedeutung aufgefaßt, noch in gefchloffenen Gemälven beftimmt genug von einander 
unterjhieden. Auch hier verräth ter Dichter zu viel vor der Entfcheidung: der Catan 
gibt ſich Schon nad) der erften Verſuchung zu erfennen. Als große Meifterzüge treten 
in poetifcher Beziehung hervor ver höllifhe Sturm, welcher ven Meſſias in der Wüſte 
erihättern fol, obgleich er in theologifher Beziehung die Leidensverſuchungen Chrifti 
anticipirt und alſo ein freindartiges Element in die Verjuchung in ver Wüfte hinein- 
bringt ; ebenjo Die großartigen Weltbilver, welche Satan dem Erlöfer verhält, beſonders 
Sriedenland und Rom. Daß ver Dichter rem Satan eine fo große magifhe Macht 
über das Auge, jelbit die Träume Yefu einräumt, mag eher ihm, dem Dichter, nachzu⸗ 
iehen jeyn als der Theologie, die fi auch noch manchmal dergleichen erlaubt. Es 
wurde fchon früher (f. Klopfiod) bemerkt, daß Milton auch darin mit dem patriotifchen 
Niepftod verwandt ift, daß er früher mit dem Gedanken beihäftigt geweſen ſeyn ſoll, 
den König Alfred zu befingen, wie Klopftod Heinrich ten Finkler. Auch hat er urfprüng«- 
lih fein Gedicht als Drama angelegt, wovon ſich noch Bruchftüde zu Cambridge finden. 
Th ihm aufer dem geiftlichen Schanfpiel Andreinis auch der Adam exul von Hugo 
Grotius oder ähnliche Bearbeitungen deſſelben bibliſchen Stoffes vorgelegen, ift nicht 
bekannt. Milton's theologische Anfichten find befonders durch die neu aufgefundene 
Schrift de doctrina christiana noch mehr in's Klare geftellt worden. Die Geſchichte 
der Dogmen und ver Dogmatif darf dieſes Werk nicht unberüdfichtigt laſſen. Milton's 





538 Mine Minimen 


Tebrbegriff ift mit dem Arminianifchen verwandt: feine Lehre von dem Sohne Gettes 
geht fogar über die Suborbinationstheorie defielben hinaus und bildet eine Art von 
Arianismus, wie er fi im 17. und 18. Jahrhundert bei manchen englifchen Theologen 
findet. Seine Bekämpfung der Präpeftinationslehre hängt ohne Zweifel mit feiner Be: 
geifterung für die Idee der fittlichen Freiheit zufammen. Aus diefem Motiv lafien fih 
auch die Ertravaganzen in feinen theokratifch-politifchen Anfichten erflären; weniger das, 
was er für Die Anficht, daß die Bibel die Polygamie anerkenne, gejagt hat. Ein perfönlides 
egoiſtiſches Intereffe kann ihn aber auch hier nicht beftimmt haben, eher eine übermäßige 
Gleichſtellung des alten Teftaments mit dem neuen. Seine tbeologifche Arbeit verbient 
übrigens in ihrer einfachen Methodik, in der Schärfe ihrer Dialektif und dem Reid: 
thum ihres Schriftbeweifes alle Beachtung, und auch in feinen Irrthümern ift tie 
großartige Offenheit feines Karaklters anzuerlennen. Seine politiſche Gefchichte hat in 
den Essays von Makaulay (Critical and Historical Essays, Vol. 1.) einen geiftreihen unt 
entfchiedenen Apologeten gefunden. Makaulay vertennt feine Einfeitigleiten nicht, aber er 
will Milton aufgefaßt wiffen nad feiner Stellung in einer weltbifterifchen Alterna- 
ive, wo die ganze kirchliche und politifche Freiheit Großbritanniens und feine ganze welt: 
biftorifche Zukunft auf dem Spiele ftand. Er hebt es mit Recht hervor, daß Milten 
ſich feiner Partei, weder in religiöfer noch politiicher Beziehung, hingegeben, fondera 
nad feiner eigenften Ueberzeugung mit heldenmüthiger Opferfreubigkeit und mit unge: 
brohenem Heldenmuth und Gottvertrauen unter allen Leiden, Gefahren nnd trüben 
Ausfichten die heiligften Güter feines Volles zu retten gefucht babe; und daß viek 
feiner mit großem Kampf vertretenen Ideen jebt das geiftige Lebenselement Britanniens, 
Nordamerikas und der neueren Zeit bilden. Auch Dante und Klopftod haben ihrer Zeit 
ben Tribut menfchlicher Schwäche entrichtet; die ungeheichelte Frömmigkeit, die fittlice 
Größe, der proteftantifche Zeugenmuth und die That des poetifhen Genius, durch welde 
er mit dem zweiten großen chriftlichen Epos der zweite Dichter Englands geworden, 
find Züge feines Ruhmes, eines Ruhmes, der mit dem Ruhme feines Volles und den 
Siegen des Proteſtantismus verwachſen bleibt. 

Milton’8 poetifche Werte wurden gefammelt herausgegeben von Hawkins (Oxrford 
1824. 4 Bde.) und von Todd (3. Aufl. London 1826. 6 Bde.). Seine projaifcen 
Schriften fammelte Fletſcher (London 1834). Fletſcher gab auch die ſämmtlichen 
Werte von Milton heraus (Complete Works, 6 Bde. 1834—38); in einer noch bebenten- 
deren Ausgabe beforgte fie Milford (8 Bde. London 1851), Milton ift commeentirt 
worden von Bentley, Newton, Bearce, den beiden Richardſon, Warton. Bio 
graphien lieferten Sohnfon, Hayley, Joimey. Sein verlorened Paradies erſchien 
deutjch Bearbeitet von Bodmer, Zürich 1732; von Kottenfamp 2. Aufl. Pforzheim 
1842; feine poet. Werke überhaupt von Böttger (1. u. 2. Lief. Lpzʒ. 1843). I. P. Lange. 

Mine, f. Geld. 

Minimen oder Minvefte Brüder (Minimi fratres), Eremiten over Einfiebler 
der minbeften Brüder bes Franz von Paula (Eremitae Minimorum Fratram S. Fran- 
cisci de Paula) werden die Glieder eines Klofterordens genannt, der durch Franziskus 
von Paula (geboren um das Jahr 1416 zu Paula, einem Stäbthen in Calabrien) in 
das Leben trat. S. ven Artikel Franz v. Baula Bd. IV. ©. 481. Zur Ergänzung 
des dort Über den Orden Gefagten bier noch Folgendes: Pabſt Alerander VI. gr 
währte dem Orden alle Privilegien der Bettelmönde, beftätigte auch 1501 und 1502 
eine neue und ftrengere Faflung der Ordensregeln, vie Franziskus vornahm, um feine 
Stiftung von ver ähnlichen der Fratres minores nicht nur zu unterſcheiden, fondern 
and diefe in afcetiiher Frömmigkeit noch zu überbieten, und fanktionirte für den Lr- 
den, deſſen Glieder die allergeringften unter den geiftlihen Orbensbrüdern feyn follten, 
den Namen Ordo Minimorum Fratrum Eremitarum Fratris Francisci de Paula, wel⸗ 
her die tiefe Demuth der Ordensglieder bezeichnen ſollte. Eine legte Aenderung ter 
Ordensregel nahm Franziskus noch 1506 vor; Pabſt Julius II. beftätigte fie. Tie 
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Kegel, die im Ganzen die der Franziskaner ift, hatte in ihrer zweiten und dritten Faſ⸗ 
Inng die drei gewöhnlichen Gelübbe und das der Quadragefimalfaften als ein viertes 
Gelübde aufgenommen; in ver lebten Faſſung war das Gelübde des Faſtens noch be= 
deutend gefleigert und beftimmt worden, bes Genufjes von Fleiſch oder deffen, was von 
vemjelben bereitet werben kann, fich gänzlich zu enthalten. Zur Förderung des contem- 
plativen Lebens wurde die Beobachtung bes Stillichweigens geboten, ber Beſitz von 
Geld und Gütern unterfagt, der Genuß von Brod, Waſſer und Früchten verorbnet. 

Zu den Minimen gehören auch die Mindeſten Schweſtern, welche 1492 in 
Spanien entflanden, auch nach Frankreich famen, unter ter feitung der Ordensbrüder 
md nad deren Obfervanzen lebten, und jet noch, wo fie beftehen (— fie fanden nur 
eine geringe Verbreitung —), deren Regeln befolgen. Ihre Borfteherinnen heißen 
Gorrectricen. 

Ein befonverer Zweig der Minimen find die Minimen-Tertiarier oder Mini- 
men beiberlei Geſchlechtes, die auch durch Franz von Paula für weltliche Berfonen 
ach vor feiner Reiſe nach Frankreich geftiftet, doch zu einem gemeinfchafllichen Leben 
mät verpflichtet wurden. Pabſt Aleranver VI. fanftionirte 1502 die Stiftung und bie 
Regel, welche Franz aufgeftellt hatte. Diefe fordert vornehmlich auch das firenge Faſten 
un ftellt die Drvensgliever unter Correctoren und Eorrectricen, denen auch die Schlich- 
im; von Orbensftreitigleiten obliegt. Ein Strid mit zwei Knoten, als Gürtel, ift das 
eigentliche Drvenszeihen, denn außerdem befteht vie Kleidung in einer bürgerlichen 
iſhwarzen Tracht. In Spanien und Italien, wo diefer Ordenszweig nod) befteht, be- 
mühten fi) die Ordensglieder vergeblich, vie Einführung eines gemeinfdhaftlichen Lebens 
unter fih und die Ablegung feierliher Gelübbe zu erlangen, dadurch aber zu den Re⸗ 
gioien überzutreten; in biefem Streben fanden fie in dem Orden der Minimen, unter 
teren Generalcorrector fie geftellt wurden, entſchiedene Gegner. Nendeder. 

Minoriten, |. Franz v. Affifi und der Franziskanerorden. 

Minutius Felir, Marcus, ift eine Zierde ver altlateinijchen Apologeten. Ueber 
ine Lebensverhältniſſe befiten wir nur die dürftige Notiz, taf er feiner Zeit eine aus⸗ 
zezeichnete Stelle unter ten Sahmaltern in Rom einnahn. (Vgl. Lactantius, divin, 
institut. lib. V, c, 1, 22; Zlieronymus, catalog. script. eccles, c. 58 und Epistola ad 
Magnum). Daß er zugleid ein Dann von Belefenheit und mannigfaltigem Wiflen war; 
ein Schriftfteller, ausgezeichnet durch Mare, gemantte, anmuthige und oft geiftreich poin- 
tirte Darftellung, welche durch dieſe Borzüge ihren Mangel an Originalität vergeflen 
lit; nach feiner Belehrung ein Chriſt voll treuer Vegeifterung für den neuen Glauben: 
das bekundet fein Octavius, eine Schupfchrift für das Chriſtenthum, die deshalb be⸗ 
jendere Beachtung verdient, weil fie in überfichtlicher Kürze und guter Ordnung Alles 
zufammenſtellt, was die Heiten im britten Jahrhundert gegen die chriftfiche und für bie 
räterlihe Religion vorzubringen und was bie Gebilveten unter den Chriften ihnen zu 
erwidern pflegten. Diefe Schrift, im Styl der Disputationen Ciceros, gibt ſich ale 
die Reproduktion eines Geſprächs über die religiöſe Streitfrage des Zeitalters, deſſen 
Veranlaffung Minutius folgendermaßen berichtet: Octavius Januarins — daher 
der Titel des Buches — von Jugend auf mit Minutius in inniger Yreundjchaft ver: 
bunten, ein Genoffe feiner Studien, feiner Freuden, feiner heidniſchen Irrthümer und 
feiner Belehrung zur hriftlichen Wahrheit, fhäter aber in der Provinz angefeflen, fen 
einmal, wie e8 öfter gefchehen, nach Rom gelommen, um ven Minutius zu befuchen. 
An einem fchönen Abend hätten fie zufammen einen Spaziergang an ver Seelüfte in 
der Nähe von Oſtia gemacht, auf vem fie auch Cäcilins Natalis, ein anderer Freund 
des Minutius, begleitet habe. Hier fey ed von Octavius mit Erftaunen bemerkt worden, 
daß Cäcilius einer Bildfänle des Serapis, an welcher der Weg vorübergeführt, grüßend 
eine Ehrfurcht bezeugt habe; fofort habe er es als Yauheit an Minutius gerügt, daß 
diefer einen fo vertrauten Freund, wie den Cäcilius, noch nit von dem Irrthum des 
heidniſchen Gögendienftes überzeugt habe. Cäcilius habe anfangs betroffen gefchwiegen 
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und ſey in unruhigen Gedanken weiter gegangen; auf dem Rückweg an derſelben Stelle 
angelommen babe er aber mit ruhiger Zuverſicht zu feiner Sache ven Octavius gebeten, 
einmal die ganze veligiöfe Frage, die zwifchen Chriften und Heiden fireitig ſey, grünt- 
lich mit ihm zu beiprechen. Dan habe darauf ein geſchütztes Plätzchen zwifchen ven Felſen 
des Ufers aufgefucht und Minutius babe fich zwifchen vie beiden Streitenven fegen 
müſſen, um die ihm angetragene Rolle des Schiedsrichters zu übernehmen. 

So weit vie Einleitung (c. 1—4); dann beginnt Cäcilius nad einer Appellation 
an tie Unparteilichleit des Minutius (c. 5, 1.), feine Einwürfe gegen das Chriftenthum 
und jeine Bertheidigung tes Heidenthums in georbneter Rebe zu entwideln (c. 5, 2— 
13, 6). Bon tem ſteptiſchen Satze ver neueren Akademie ausgehend, daß alles menid- 
lihe Erkennen unficher fey, tadelt c8 Cäcilius zunächſt als frevelhafte Ammaßung, daß 
Leute, fo unmiffend und fo ohne alle philoſophiſche Bildung, wie die Mehrzahl der 
Chriften, fih ter vollkommenen Erkenntniß der höchſten Probleme des menſchlichen Gei— 
jte8 großfprecherifch rühmen; weder von Gott, noch von einem Weltſchöpfer, noch ven 
einer göttlichen Borfehung und Regierung kann man etwas wiflen, da Gott jenfeits ter 
Grenzen der menſchlichen Erkenntniß liegt, die Eriftenz und bie Dauer der Welt fib 
aus dem ewigen Prozeß des Naturlebens begreift und in biefer Welt von Anfang an 
ber Zufall geherrfcht hat und noch. herricht. (—5, 14.) Dann wechſelt Cäcilius feine 
Taktik; nachdem er bis dahin vie Eriftenz aller religiüfen Wahrheit bezweifelt und tar: 
aus Folgerungen gegen das Chriftenthum abgeleitet hat, appellirt er an das religiöfe 
Bedürfniß, — eine Inconfeguenz, die Octavins in feiner Antwort auch rügt (c. 16, 2), 
— läßt aber diefe Appelfation nur dem Heidenthum zu Gute kommen. Er fordert bau 
auf, den Glauben an die väterliche Religion feſtzuhalten; diefe Religion, deren Urjprung 
in die Zeiten des Urfprungs der Götter felbft hineinragt, und beren heilige Gebraͤuche 
von ben Borfahren treu überliefert find, muß ſchon un dieſer Umſtände willen für 
wahr und gewiß gelten; ja fie verdient die dankbarfte Hingebung, ta fie Rem, 
das auch die fremden heidniſchen Culte gaftlich bei fih aufnahm, groß gemacht, ten 
Zorn der Götter immer gefühnt und durd ihre Aufpicien, turd ihre Orakel, turd 
Träume, welde tie Götter fhiden, den Staat vor Tauſenden von Gefahren bewahrt 
bat (c. 6, 7). Nach viefer in glänzenden Farben ausgeführten Apologie des Heiten- 
thums, tie geſchickt auch den Patribtismus der Zuhörer in ihr Intereffe zieht, folgt 
nun in ſchneidendem Contraft eine neue Reihe von Gründen gegen das Chriftenthum 
An die Stelle diefer altehriwürbigen Religion, führt Cäcilius fort, deren Lehren früher 
auch die beveutenbften Philofophen nicht ungeftraft antaften turften, wollten nun tie 
Chriften eine Religion einführen, die von der türftigften und ſchlechteſten Art iſt 
Denn die Belenner diefer Religion find Menfchen aus ver Hefe des Volkes, unfittlic, 
dem öffentlichen Wohl gefährliche Verſchwörer; tie Gegenftände ihrer Verehrung fint 
abſcheulich: ein Eſelskopf, vie Gefchlechtötheile ihrer Briefter, das Krenz und ein gefren: 
zigter Webelthäter; ihre Geremonien fine Mord unſchuldiger Kinder und Ehebrudy, tem 
der hriftliche Brudername zum Dedmantel dient; ihre Dogmen find finnlofe Ungereimt- 
heiten: finnlos ift die Lehre von einem Gott, den die Chriften von dem veradhteten 
Bol der Juden überfommen haben, ver nicht einmal Tempel und Heiligthümer hat 
und ber noch obendrein als unficdhtbar, allwifjend, allgegenwärtig gedacht werten fell,— 
lauter Beftimmungen, die entweder überhaupt die Eriftenz Gottes, oder doch die Einheit 
veffelben aufzuheben jcheinen; ſinnlos ift die Lehre vom Untergang diefer Welt; finnles 
das Altweibermährden von einer Auferftchung nad dem Tode und einem Endgericht, 
das nicht einmal gerecht feyn könnte, Da tie göttliche Prädeftination, welche die Chriften 
annehmen, ganz ebenfo tie menjchliche Freiheit aufheht, wie das Fatum, unter das ſid 
die Heiden beugen. Endlich fett diefe Religion auf dieſer Erde ihre Belenner den 
größten Martern und Plagen aus und bietet ihnen dafür nur die Ansficht auf eine 
Belohnung in einem zweifelhaften Ienfeits; ja felbft die unſchuldigen und heiteren Freu 
den des Heidenthums, wie Schaufpiele, Feſtmahle u. ſ. w. verjagt fie ihren Anhängern 
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(c. 8-12, 6.) Nun jchließt Cäcilius feine Rede mit einer peroratio, in der er noch 
anmal ven fteptifchen Satz, von dem feine Beftreitung bes Chriſtenthums ausgeht, 
nochtrüdlih geltend macht und das Reſultat feiner beiden andern Ausführungen in der 
Mahnung zufammenfaßt: wenn das Chriftenthönm noch weiter um ſich greift, jo wird 
alle Religion zu Grunte gehen und ein jchimpflicher Aberglaube an ihre Stelle treten: 
mon muß alfo bei der Religion der Väter verbleiben (c. 12, 7—13, 6). 
Rah einigen Zwiſchenreden, in benen Cäcilius und Minutins über den Werth 
und die Beweisfraft des eben Geſprochenen verhandeln (c. 14, 15.), beginnt Octavius 
jine Gegenrede zunächft mit einem allgemeinen Urtheil über die Ausführungen des 
Cãcilius, deren oben angebeutete Inconfeguenz er rügt (c. 16, 1—5); daran ſchließt ex 
eine in da8 Einzelne eingehende Kritik ver vorgebracdhten Einwürfe gegen die chriftliche 
Keligion und eine Beftreitung des Heidenthbums, die den zweiten Haupttheil unferer 
Schrift füllert (c. 16, 6—38, 9.). Gegen die jleptiiche Yäugnung der Möglichkeit einer 
Ertenntniß der Grundideen aller Religion, die Cäcilius zuerft gegen die Grundwahr⸗ 
beiten des Chriftenthums geltend gemacht hatte, beruft er fih auf eine allen Menſchen 
‚angeborne Weisheit, deren Stimme ſich aud in der Seele der Ungebilveten vernehmen 
lt, aus denen deshalb immerhin die große Mafie der Chriften gefammelt feyn kann, 
eine daß diefer Umftand gegen vie Wahrheit der chriftlihen Glaubensfäte geltend ge- 
naht werden darf. Diefe Weisheit führt Alle, welche ihr folgen, zu der Ueberzengung 
tea ter Eriftenz Gottes, von einer Weltfchöpfung und von einer göttlichen Borjehung, 
ms durch eine Reihe von phyſiko⸗theologiſchen Beweifen dargethan wird (c. 16, 6—18, 
4. Octavius geht aber noch über die bloße Widerlegung des Cäcilius hinaus; er be- 
Mimmt ven Gottesbegriff im Sinne des crijtlihen Monotheismus näher, und zeigt, 
wie gerade eim ſolcher Gotteshegriff von dem unverfümmerten religiöfen Bewußtſeyn 
des heidniſchen Volles geahnt werde und den beiten heitnifhen Dichtern und Philofo- 
rien vorfchwebe (c. 18, 5—19, 18). Wenn dem aber jo ift, folgert Octavius und 
wendet fich damit gegen Die Gründe, mit denen Cäcilins die väterliche Religion vertheidigt 
bat, — wenn dem fo ift, fo müffen wir diefen befferen unter ven Heiden folgen, bie 
unwilllürlich Zeugniß für die chriftlihe Wahrheit ablegen, und dürfen nicht bei ter 
Religion unferer Väter ftehen bleiben. Wahrlich! wegen ihres Urfprungs in unvor- 
tenllicher Zeit kann dieſe Religion nicht für fiher und gewiß gelten; gerade deshalb ift 
ie vielmehr voll von Fabeln und Mythen über die Götter, vie in Wahrheit nur ver- 
götterte Menſchen find; thöricht ift die von ihr geforderte Anbetung der Gögenbilter, 
tie oh nur Holz und Stein find; unſittlich ift meift ihr Cultus. Ebenſo wenig find 
wir den heitnifchen Göttern Dank für die Größe des römiſchen Staates ſchuldig; nicht 
te haben Rom groß gemadyt, fenvern der Muth und das Glüd ver Römer; aud 
die Augurien haben dem Staate Nichts genübt; fie haben allerdings bisweilen das 
Richtige angezeigt, eben fo oft haben fie aber auch tie Gläubigen betrogen (c. 20—26, 
5). Bis dahin hat Octavius Schritt für Schritt die Gründe widerlegt, welche Cäcilius 
u Gunften des Heiventhums geltend gemacht hatte; indeß es galt nicht bloß vie Thor⸗ 
beit des Gögendienftes zu bemeifen, man mußte aud feine Macht über die Gemüther 
und die mannigfaltigen Wirkungen, welche ven heidniſchen Göttern ſcheinbar mit Recht 
zugeſchrieben werben konnten, wie z. B. das Eintreffen mander Oralel, irgenpwie er- 
Hören. Auch das verſucht Octavius, indem er, wie alle älteren Apologeten, überirbifche 
Realitäten, Dämonen, annimmt, die fit) hinter ver Truggeftalt ver Götterbilder zum 
Verderben der Menſchen bergen follen, deren Macht aber jegt durch Chriftus gebrochen 
it (c. 26, 6—28, 6). Damit bahnt er ſich zugleich ven Uebergang zur Beſprechung des 
ritten Hauptpunktes in ver Rede des Cäcilius. Die Dämonen, fährt er nämlid fort, 
haben alle vie Lügen erfunden, tie im Volke über die chriftlihe Religion umlaufen ; 
aud alle die Vorwürfe, die Cäcilius gegen das Chriſtenthum erhoben bat, um nachzu⸗ 
weiien, daß es eine Religion der dürftigften und fchlechteften Art ift, gehören, fo weit 
fie die Sitten, die Ceremouien und ben Cultus der Ghriften betreffen, zu biefen von 


542 Minutins 


den Dämonen erfundenen Zügen; in Wahrheit Laflen ſich dieſe Vorwürfe des Menſchen⸗ 
opfers, der Unzucht u. f. w. viel mehr dem Heidenthum machen. Ebenſo verkehrt ift 
es, daß Cäcilins die Dogmen der Chriften für finnlos erflärt, was Detavius dadurd 
zu erweiſen ſucht, daß er alle die angefochtenen Xehren von Gott, vom Weltente, von 
der Auferftehung und von dem Endgericht nad) dem Stante der damaligen dogmatifcen 
Bildung rechtfertigt und überall daran erinnert, daß ſich Ahnungen von diefen Wahr: 
beiten, die durch Chriſtus nur in das hellſte Ficht geftellt find, durch bie refigiöfen Bor: 
ftellungen ver Heidenwelt hindurchziehen. Endlich widerlegt Octavius die Inſtanzen 
gegen das Chriſtenthum, die von der äußeren Lage feiner Bekenner hergenommen ſind; 
um Gottes willen ertragen diefe alle Qualen gern, um Gottes willen verzichten fie auf 
Freuden, die nicht einmal Freuden find, in Gott find fie auch ohne die Luſt des keit- 
nifchen Lebens wahrhaft glücklich (c. 28, 7—38, 6). Wie Cäcilins fchließt aud Octa⸗ 
vius feinen Vortrag mit einer peroratio, in der er dem heidniſchen Skepticismus ned 
einmal mit der Berwerfung aller Philoſophie (Socrates scurra Atticus!) entgegentritt 
und das Refultat feiner beiden andern Ausführungen, gegen das Heidenthum und für 
das Ehriftenthbum, zu dem Wunfche zuſammenfaßt: tie Gottlofigfeit möge audgerotte, 
die wahre Religion aber bewahrt werben! (c. 38, 7—9.) 

In dem Epilog diefer Unterredung bekennt ſich Cäcilius mit renden für über: 
wunben und bittet ven Octavius, ihn am folgenden Tag nody weiter zu belehren, du 
er gewillt fey, zum Chriftenthum überzutreten; Minutius aber jpricht feine Freude 
darüber aus, daß ihm durch Diefes Bekeuntniß des Cäcilins die Ausübung feines Schiede⸗ 
richteranites erjpart fey und preist Gott, daß er mit feinem Geifte jo kräftig für bie 
Wahrheit Zeugniß abgelegt bat; darauf kehren vie Freunde vergnügt zur Statt zuräd. 

Die ftarfe Seite diefer Apologie liegt offenbar mehr in der guten Widerlegung ber 
heidniſchen Irrthümer, als in der verſuchten Darftellung der chriftlichen Wahrheit. Denn 
es mangelt dem Minutins jehr an dogmatiſcher Beftinmtheit, namentlich vermißt man 
faft jede Ausführung über bie Lehre von Chrifti Berfon und Werk; auch fehlt es an 
einem tiefergefaßten Begriff von dem Wefen ter Religion, zu vem ſich überhaupt unter 
den altlateinifchen Apologeten nur bei Tertullian in feiner anima naturaliter christian 
Anjäge finden; dennoch bleibt das Meine Buch wegen der jchon oben gerühmten Boll: 
ftändigleit feines apologetifhen Materials ein ſehr werthvolles Dokument der patriftiicen 
Literatur. Lange Zeit hindurch lag es unter ven Hanbfchriften der vatitanifchen Bibliothel 
vergraben, bis e8 vom Pabſt Peo X. an franz I. von Frankreich geſchenkt wurde unt 
auf die Pariſer Bibliothek kam; nad dieſem Coder wurde es zuerft von Fauſtus Sa— 
bäus im Jahr 1543 in Rom herausgegeben. Sabäus ließ fih aber vom Titel Octa⸗ 
vins täuſchen und publicixte c8 als liber octavus der Schrift des Arnobius adversns 
nationes, da er auch im Styl und im Inhalt unjeres Autors eine unvertennbare Achn- 
Iichleit mit Arnobius bemerkt zu haben glaubte. Erſt Franz Balduin in Heidelberg be— 
merkte dieſes Berfehen und verbeflerte e8 in feiner Ausgabe vom Jahr 1560. Von ba an 
wurde das Buch als felbftändige Schrift des Minutins häufig wieder beransgegeben, 
überjegt und commentirt. Die Gefchichte der älteren Ausgaben findet ſich vollſtändiz 
in der Vorrede I. ©. Lindners zu feiner zweiten Ausgabe des Minutins (Langenſaha 
1773), die neben den neueren Ausgaben von Rußwurm (Hamb. 1824), Loöbkert (Feipziz 
1836), de Muralto (Zur. 1836) und von Oehler in der Bibliotheca Patr. eccles. lat, 
selecta curante Gersdorf noch immer zu den braudbarften Handausgaben gehört. 

Ueber die Zeit, wann Minutius gelebt habe, find die Dleinungen getheilt. Rob 
3 Dan. von Hovens Vorgang, ber in einem Briefe ad Gerhardum Meermann, civitstk 
Roterodamensis Syndicum, vom Jahr 1762 (abgebrudt in der 2. Ausg. des Octanins 
von Lindner) nachzuweiſen verfuchte, daß Minutius nach der Art, wie er vie Lage ber 
Ehriften fdhildere, und nad) ver Geftalt der vorgebradhten heibnifchen Bormürfe gegen 
das Chriftentyum in die Zeit der Antonine gehöre, machen einige Gelehrte den Minutius 
zu einem Zeitgenoffen des Juſtin und Athenagoras, (Rößler in feiner Bibliothe, 
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RXußwurm in feiner Ausgabe, 5. Meier in feiner commentatio de Minue. Fel. Ter. 
1824). Da fih nun in dem Octavius anerfanntermaßen mannigfaltige Berührungen 
mit Tertullians Apologeticus und zwar nicht bloß in dem beigebrachten Material, fon« 
tern bi8 in Worte und Wentungen hinein finden, fo mußte unter diefer Vorausſetzung 
Zertullien den Minutius benutzt haben. Schon das ift bei einem Schritfteller von fo 
originellem Geifte, wie Tertullian ift, ſchwer zu glauben; auch möchten ji die Anklänge 
om die Weife des Yuftin und Athenagoras, die fih im Octavius finden, daraus erklären, 
daß Minntius aud) ältere Anklagepunkte gegen das Chriſtenthum gefammelt, wie anderer- 
jits der Umftand, daß im Apologeticus die Tage der Chriften günftiger geſchildert 
wird, als im Octavius, deſſen Schilderung ver chriſtlichen Verhältniſſe mehr auf die 
Zeiten des sasc. 2 paflen fol, wohl darauf zurüdgeht, daß der Iebhafte und feurige 
Tertullian feine eigene Sache möglichft günftig darſtellt, während Minutius feine Schil- 
derung der Chriften einem Heiden in den Mund gelegt hat; es fcheint alfo wegen ber 
nnlengbaren Berwandtichaft des Octavius mit dem Apologeticus, daß Minutius jünger 
als Zertullian ift, eine Annahme, für die fi auch die meiften Kirchenhiftorifer entſchie⸗ 
ven haben. Biel fpäter als Tertullian ift Minutius aber nicht zu feßen. Denn Cy⸗ 
prians Heine Schrift de idolorum vanitate ift in ihren fünf erften Kapiteln faft wört⸗ 
bh ans dem Octavius, namentlich aus c. 20-28 entlehnt; (die drei anberen Kapitel 
Cyprians ftammen aus c. 21. des Apologeticus). Minutins möchte alfe in der Reihe 
ver lateinifchen Väter zwiſchen Tertullian und Cyprian, alſo nod in das erfte Drittel 
des saec. 3 zu ſetzen ſeyn. Hieronymus erwähnt aud noch eine andere Schrift des 
Rinutius: de Fato, vel contra Mathematicos; allein dieſe Schrift, die ſchon Hieronymus 
für unecht hält, ift nicht auf uns gefommen. Die Citate aus dem Octavius find nad) 
er zweiten Ausgabe deſſelben von Lindner gegeben. 

Bol. Du Pin in Nouv. Bibl. des Aut. Eccles, Tom. I, pag. 117 sq.;' Fadricius, 
delectus argument. et syllabus etct. pag. 215 sy. Mangold. 

Miramionen, ſ. Senovefaneriunen. 

Mirandula, Johannes Picus, Graf von Mirandula und Concordia, jüngfler 
Sohn des Grafen Johann Franz Picus, ift im Jahre 1463 geboren. Durch körperliche 
Schönheit und frühreifen Geift ausgezeichnet zog er bald die Aufmerkfamleit ver Ge⸗ 
lehrten auf fi, ein Wunderkind des Reftaurationdzeitalters. Früh im Lateinifchen und 
Griechiſchen unterrichtet, verfuchte er ſich ſchon als Knabe in Gedichten und Reben; im 
14. Jahre bezog er die Univerfität Bologna, um durch das Studium des fanonifchen 
Rechtes zum geiftlichen Stande ſich vorzubereiten (1477—1479). Uber dies genügte ihm 
nit; von unerfättlihem Wiffenspurfte getrieben, durchwanderte er fieben Jahre lang 
Italien und Frankreich, befuchte die berühmteften Schulen, hörte die Lehrer der alten 
Iholaftifchen Weisheit fo gut als die ber neuerflandenen klaſſiſchen Kunft; mit befon- 
berem Intereſſe arbeitete er an Ariftoteles und Plate, Allein auch dies war noch nicht 
genug. Ueberall auf das Urjprüngliche, auf die Quellen zuriüdzugehen, war ber Zug 
der Zeit; und in ven griechiichen Bhilofophen glaubte er das Urfprüngliche noch nicht 
gefunden zu haben. Diejes konnte nur in ver alten Weisheit des Orients liegen, in 
jenen Schriften, in denen alte geheime Tradition die Tiefen der Weisheit ahnte, in ber 
Kabbala. Hatte er Ariftoteles und Plato in der Urſprache gelefen, jo wollte er auch 
bier unmittelbar an die Quelle dringen; vom Herbft 1486 an alfo — wo er von feinen 
Reifen zurückgekehrt fcheint — wirft er ſich mit Eifer auf das Hebräifche und Chalbätfche. 
Von da an lebt er eine Zeit lang ganz in Zahlenmyftit, in allegorifchen Auslegungen, 
in wunderlichen Gedanken über die Magie, die ald die höchſte Wiſſenſchaft und die 
höchſte Kunft nicht bloß alle Geheimniffe enthüllen, ſondern aud) alle verborgenen Kräfte 
benügen lehre. 

Die Frucht diefes Studiengangs war der erfte Schritt, mit dem er öffentlich auf⸗ 
trat: die Belanntmadhufig von 900 Thefen, die er 1486 zu Rom anjchlagen ließ mit 
tem Erbieten, fle öffentlich zu vertheibigen. Diefe 900 Sätze bezeichnen feinen damaligen 
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Standpuntt. Weber Alles verbreitet er fih darin; die Terminologieen aller Säulen 
frenzen fih in wahrhaft babyloniſcher Sprachverwirrung; über Plato und Ariftoteles, 
über Alexander und Averrhoes, über Thomas und Duns Scotus wird geredet; daneben 
ftehen ausjchweifende Behauptungen über die Macht der Zahlen, vermeintlich pythago⸗ 
reifhe Sätze und Lehren, und gleich wieder finden wir, daß Euflid für einen Theologen 
ſchädlich ſey. Eine Hauptrolle darin fpielen Kabbala und Magie; wie viel er von der 
eriteren halte, beweist die Thefe: Qui ordinem hebraicae lingnae profunde et radicaliter 
tenuerit, atque illum proportionaliter in scientiis servare noverit, cujusque scibilis per- 
fecte inveniendi normam ac regulam habebit. Es wäre ein vergebliches Bemühen, hie: 
aus über feine philofophiihen und theologiſchen Anfichten etwas Beftimmtes entnehmen 
zu wollen. Bon Zuſammenhang zwiſchen ven einzelnen Säten ift gar nicht bie Rete; 
fie find darauf berechnet, duch Schauftellung ver unglaublichen Gelehrfamleit eines 21- 
jährigen Mannes Effekt zu machen. Aber feine allgemeine Anficht vom Wiſſen leudtet 
doch daraus hervor; und fie ift auch in der Rebe, mit der er die Difputation eröffnen 
wollte, (oratio de hominis dignitate) niedergelegt. Ex ift erfüllt von der Idee der Ein⸗ 
heit bes Wiflens, in ver die Eine volle Wahrheit liege. Die Einheit des Wiſſens aber 
fallt ihm zufanımen mit der Uebereinſtimmung der Lehren, mit ver Einheit aller Syſteme 
und aller Philofophen; alle haben dafſelbe gelehrt, in allen ijt viefelbe Wahrheit nur 
nach verfchiedenen Seiten und in verfchiebenen Worten ausgefproden. Thomas unt 
Duns Scotus, Plato und Ariftoteles und alle zufammen mit der Bibel zu verjöhnen, 
ift fein Lieblingsgedanke. Unter jeinen 900 Thefen legt er felbft das meifte Gewicht 
auf diejenige, welche die Einheit des Plato und Ariftoteles ausfpricht: Nullum est quae- 
situm naturale aut divinum, iu quo Aristoteles et Plato seusu et re non conveniant, 
quamvis verbis dissentire videantur. Dieſer Synfretisnus bildet den Grunbzug feiner 
wiſſenſchaftlichen Eigenthiimlichkeit. Eigene Gedanken hat er wenig; aber er gefällt fi 
in geiftreihen Combinationen, in Auffindung von Beziehungen zwifchen entlegenen Ge⸗ 
danfen und Denkweifen. Gerade das gibt ihm feinen hiſtoriſchen Werth: er ift tie 
Quinteſſenz der Weisheit des 15. Jahrhunderts. Die Difputation fam nicht zu Stanke. 
Einige der angefhlagenen Sätze erregten Anfloß; Innocenz VII. wurde aufmerkiam, 
und übergab vie Thefen einer Commiſſion von Biſchöfen und Profefforen zur Begut- 
achtung, allerdings, lautete die Antwort, feyen einige derſelben verdächtig *). Der Did 
putationstag wurde hinausgeſchoben. Vergeblich ſchrieb Picus feine Apologie; vergeblich 
wartete er ein ganzes Jahr auf günftigeren Entſcheid. Endlich reiste er ab, aber ſeine 
Feinde verklagten ihn wegen ber Apologie. Er hatte darin durch ausweichende Diſtink⸗ 
tionen und gezwungene Auslegungen faktiſch widerrufen; er hätte, meinten feine An- 
Mäger, warten follen, mas der Pabft ihm zu glauben vorfchreibe. So wurde er von 
Frankreich aus auf's Neue nad Rom citirt, unterwegs aber angewiefen, bis auf Wei⸗ 
teres im Ylorentinifhen zu bleiben. Dort zog ihn Lorenz von Medici in feine Nähe; 
mit Marfilius Ficinus, Angelus Politianus und Andern bildete er die gelehrte Ge 
jeufchaft, die man mit tem Namen der platoniſchen Akademie belegt bat. Lorenz erwirtte 
fpäter (1493) von Aleranver VI. ein Breve, das Picus von allem Makel ter Ketzerei 
reinigte. Er verdiente e8; er war der römifchen Curie nie gefährlich geweſen; er fan 
noch ganz unter den Einflüffen mittelalterlicher Weltanfbauung. Das erfte Mißlingen 
batte feine Wiffensbegeifterung gelähmt, und feinem ganzen Streben eine andere Rid- 
tung gegeben. Er ſah, daß auf diefe Weile die Vollkommenheit nicht erreicht, vie Ein- 


2) Hier einige der 13 ale irrig, übellautenb und verbäctig bezeichneten Säge: daß Chri 
ins nicht wirklich, fondern nur der Wirkung nad in die Hölle hinabgeftiegen fe. Daß man 
weder das Kreuz noch irgend ein Bild wirklich anbeten dürfe. Daß Leine Wiffenfchaft uns 
von ber Gottheit Ehrifti mehr vergewifiere, ale Magie und Kabbala. Die Worte: Das iſt mein 
Leib zc. mäffen nicht materiell, ſondern deutungsweiſe (significative) verflanden werben. S. 
Meiners a. a. O. 24. 25. Anm. d. Red. 
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heit mit Gott nicht hergeftellt werben könne; das Haben Gottes komme der Religion 
m; und eine andere Religion kannte er nicht, als vie der Kirche. So wendet er fi 
afcetifhen Gedanken zu, entfagt feinem bisherigen dem Ehrgeiz und Frauendienſt gewid⸗ 
meten Leben, verzichtet auf feinen Antheil an den Herrfchaften Mirandula und Concordia 
za Ounften feines Neffen Johann Franz, verwendet feine Schäge zum Beſten der Armen, 
jüngt Selbftpeinigungen an und denkt daran, in ein Dominifanerklofter zu geben. Ya 
er hatte ven Entſchluß gefaßt, ſobald er einige angefangene Arbeiten vollendet haben 
würde, fem ganzes übriges Vermögen ven Armen zu ſchenken, dann ein Cruzifir in der 
Sand barfuß die Erde zu durchwandern, und in Städten, Schlöffern und Dörfern Ehri- 
ſtum zu predigen. Aber gun; war er doch nicht umgewandelt; jo body er auch bie An- 
bahtsübungen Über die Wiſſenſchaft ftellte, er konnte fi) doch nicht von der gelehrten 
Arbeit loomachen; dem Publikum ſey er es ſchuldig, feine Arbeiten zu vollenden, ſagte 
er. Hieronymus von Savonarola hat ihn noch nad) feinem Tode wegen tiefer Halbheit 
getadelt und in's Fegfeuer verfeßt. 1494 ftarb er und wurde in einer Dominilanerkutte 
begraben. Es ift bezeichnenn, welchen Gang fein Leben genommen hat; es offenbart 
N darin die innere Unmacht feines Geiftes; er ift an dem Widerfprudy ver Willen- 
ſhaft mit den Orbnungen der Kirche, an dem Wiberfprucd der Autoritäten erlegen, bie 
a glaubte vereinigen zu können; es hat ihm der fittlihe Kern, ver ethifche Trieb nach 
vr Wahrheit gefehlt, vie frei macht. Ein Vorbote der Reformation kann er genannt 
xerden, doch nur infofern, als an ihm offenbar wurde, daß die Macht tes Willens 
wor mit der römiihen Kirche zu entzweien, aber nicht fie zu ſtürzen vermöge. 

Diefe Zerfahrenheit zwifchen Wiffen und Leben geht au durch feine Schriften 
hindurch. Seine erotiſchen Gedichte, zum Theil in toskaniſcher Sprache, laſſen wir bei 
Seite; er bat fie felbft fpäter verbrennen wollen; fie gehören feiner Jugend uud ihren 
Verirrungen an. Nach feiner mißlungenen römiſchen Difputation arbeitete er zuerft 
eine Erflärung der mofaifhen Schöpfungsgefchichte aus. Heptaplus nannte er fie, weil 
vermittelft der Annahme eines fiebenfahen Schriftfinnes alle Weisheit ver Welt, alle 
Lehren der Philofophie und Theologie im erften Capitel der Genefis wie in einem 
Brennpunkt vereinigt gezeigt werben jollten. Dann folgte feine Abhandlung de Ente 
et Uno — ein Bruchſtück aus dem umfaſſenden Werke, das er vorhatte, einer Concordia 
Platonis et Aristotelis; und daran ſchloß fich eine durch mehrere Senbfchreiben fortge- 
ſetzte Polemik mit Antonius Faventinus. Auf die Bitte des Mediceers Porenz nnter» 
nahm er eine Verbeſſerung der Pfalmenüberfegung ver LXX, vie er an mehr als ſech⸗ 
zehnhundert Stellen fehlerhaft fand. Wie er mehr und mehr dem afcetifhen Leben ſich 
zuwandte, fühlte er fich aufgefordert, die Feinde ver Kirche und die Irrlehrer zu be- 
fimpfen; zweihundert Ketzerarten wollte er gefunden haben, bie nacheinander widerlegt 
werden jollten. An die gefährliditen machte er fi zuerft; und als vie gefährlichften 
erſchienen ihm die Aftrologen, weil fie von einer falfchen Anficht des Weltalls, von bem 
größten theoretifchen Irrthum ausgeben. Recht bezeichnend fchließt jo feine fchrift- 
ſtelleriſche Thätigleit mit den 12 Büchern wider die Aftrologen. Außerdem find nod 
einige Meine afcetifche Stüde, 3. B. Expositio in Orstionem Dominicam, endlich eine 
Sammlung von Briefen vorhanden. 

Berfuhen wir ans dem Chaos von Anfichten nnd Meinungen vasjenige herauszu⸗ 
finden, was den eigentlichen Kern der philofophifhen Weltanfhauung Pico's ausmadhte, 
fo ift es wefentlich platonifchen Urfprungs. Zuerft vie Idee Gottes ald des höchften Guts. 
Gott ift pas abfolute Seyn und das abfolute Eins; er ift Alles, und alles Seyn ift 
nur durch ihn; die Dinge haben ihr Seyn nicht in fich jelbft, ſondern in der höchften 
Einheit. So ift Gott der Inbegriff aller Bolllommenheit und aller Realität, das ab- 
folute höchfte Gut, in dem alle Unterſchiede, Gegenſätze und Negationen aufgehoben 
find. Eben deswegen ift Gott in feinem wahren Weſen gar nicht adäquat zu eriennen, 
über Alles hinaus, was wir von ihm wiflen und begreifen können. Nur in der Kreatur 
erfennen wir ihn; denn Gott ift nicht bloß in fich felbft, ſondern er wird durch Alles 

Real⸗Cucytlopadie für Theologie und Kirche. IX. 35 
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ausgegoffen gefunden; er ift als Urfache, als Vorbild und ale Zwed in dreifacher Weile 
das Prinzip aller Dinge; infofern kommen ihm vie Beflimmungen des Seyns, des 
Wahren und des Guten zu. Macht, Weisheit und Güte find auch vie Beſtimmungen, 
durch die er ter Dreieinige ift. Die Welten, in denen das unendliche Seyn fi erplu: 
ciert, find die intellectuelle, geiftige ver Engel, vie materielle, ſinnliche ver irdiſchen 
Körper, die aus beiten gemifchte himmlische Welt. In feiner Angelologie und Kosme- 
fogie folgt Picus theil® dem Areopagiten, theils dem platonifhen Timäus. Die ver- 
ſchiedenen Weltiphären, von denen jede obere tie untere regiert, find in dem Büchern 
gegen die Aftrologen weitläufig ausgeführt; ganz im Sinn ber mittelalterlichen Natur- 
philoſophie. 

In der Lehre vom Menſchen geht er davon aus, daß es ſein Weſen ſey, die Einheit 
des Univerſums in ſich darzuſtellen. Er iſt Mikrokosmos und nimmt deshalb an allen 
Sphären des Seyns Antheil, die Keime alles Lebens ſind in ihn gelegt; er kann 
werben was er will, Engel oder Thier; ja er kann über tie Schranken tes Endlichen 
felöft Hinausftreben und in reiner Contemplation mit Gott Eins werben, weil er in 
feine der endlichen Sphären gebannt iſt. Tie Beftimmung tes Menſchen iſt eben vice 
Einheit mit Gott; Gott ift fein höchſtes Gut, im Beſitze Gottes vollendet fich ver Menſch 
Diefen Beſitz Gottes hat er in der wahren Religion; nicht im Willen, jontern in ter 
Liebe und Heiligung; in verfchievenen Etufen muß er dazu aufiteigen. Es find Nad- 
Hänge mittelalterliher Myſtik überall herauszuhören, wo Pieus dieſe Stufen befchreibt 

Aber diefe feine Beſtimmung hat der Menſch nicht erfüllt; er ift ihr untren ge 
worden; die freiheit, mit der ihn Gott ausgerüftet hatte, hat er mißbraucht, dem Sinn: 
lichen fich zugemwenbet, und badurd bie Harmonie des Univerfums zerftört. Es läßt fie 
von ver platoniſchen Gruntlage aus erwarten, daß keine andere Betrachtung des Böſen 
auftritt. Es befteht in ver Uebermacht des Fleifches über ven Geift, in ver Schwäde 
ver Vernunft. Darum betont Bicus e8 fo ftark, daß die Sünde dus vernünftige Velen 
bed Menſchen nicht aufbebt, daß immer nod der Anknüpfungspunkt für vie Umlebr, 
die Möglichkeit ver wahren Erfenntnig in ihm liegt. Freilich) aus ſich felbft vermag 
der Menſch nicht umzukehren. Es iſt eigenthiimlih und erinnert an Auguftin, wenn 
Picus einerfeits bei ver Beſchreibung des urjpränglichen Weſens des Menſchen feine 
Treiheit ganz entjchieden lehrt, andererfeits doch wieder — in feiner Erklärung tes 
Baterunfers — ganz in den Begriffen ver Präbeflinationsiehre fich bewegt; und aud 
wo er fi ausbrüdlih auf die Frage einläßt, ftellt er die göttlihe Anordnuug aller 
Dinge, das Fatum im theologifhen Sinne, ohne nähere Vermittlung mit der menjb- 
lihen Freiheit zufanımen, und wählt feine Worte nur fo, um Gott nicht als Urheber 
der Böfen erfcheinen zu lafien. Omnium corda in manu Dei sunt, qui solus omnis 
moderatur. Auf ver einen Seite jollen vie menfchlihen Handlungen nur als freie vor 
audgeorbnet ſeyn, während auf der andern Seite die gloria Dei, wie fie ſich nad 
Barmherzigkeit und Gerechtigkeit in Erwählung ber Einen, in Berwerfung der Anderu 
offenbart, der höchſte Zweck ift. Etiamsi damnatio mea et reprobatio tibi placita sit, 
nihil conqueror, ecce me paratum, 

Der Bermittler ver göttlichen Gnade ift Chriftus, der, in welchem wirklich bie Kreatur 
zum Schöpfer zurädtehrt, die Sabbathruhe beginnt. Er mußte Menſch werben, denn 
ta dur die Sünde das ganze Weltall aus den Fugen gegangen war, fo konnte tie 
verlorene Einheit anf feine Weile bergeftellt werden, als daß die fchöpferifche Einheit 
der Welt, ver Sohn ſich mit der geſchöpflichen Einheit, dem Menſchen vereinigte. Ehri- 
ſtus ift alfo Prinzip aller wahren Religion, der einzige Mittler, der einzige Weg, uni 
dem es möglich ift, zur Bereinigung mit dem höchſten Gut zu gelangen. Er iſt das 
tägliche Brod, um das wir bitten, ohne welches die Welt verhungert. Wer von diefem 
Brode leben will, muß ſich ganz in daflelbe verwandeln, durch Meditatio, Compassio, 
Imitstio. Ya, tie Betrachtung des Todes Chrifti ift Mittelpuntt und Summe alle 
Frömmiglkeit. 
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Als Syſtem hat dieſe Philoſophie und Theoſophie keinen Werth; ſie iſt Moſaikar⸗ 
beit. Es iſt eine Fülle von Ideen darin niedergelegt, und ver berühmte Name des 
italieniſchen Grafen hat dazu gedient, dieſe platoniſchen und myſtiſchen Gedanken weiter 
zu verbreiten. So iſt Picus viel wichtiger geworden durch das, was er in andern an⸗ 
geregt, als durch das, was er ſelbſt geleiſtet hat. 

Nach zwei Seiten hat er in erfolgreichſter Weiſe anregend gewirkt. Es kann faſt 
kein Zweifel ſeyn, daß Reuchlin auf ſeiner römiſchen Reiſe 1490 mit Picus in Florenz 
miammengetroffen iſt und dort die Anregung zum Studium des Hebräiſchen erhalten 
bat. Was bei dem Staliener eine vorübergehende Liebhaberei geweſen war, wurte bei 
tem Deutfhen der Anfang eines gründlichen Sprachſtudiums. 

Rod weit umfafjender war die Anregung, welche Zwingli von ihm erhielt. Lange 

che Reformationdgedanten in ihm auftauchten, hatte er ihn gelefen; der ältefte Brief 
an Zwingli, ven wir befigen, feßt voraus, daß er ihn feinen Freunden empfahl (Zw. 
Opp. VII, 2); fpäter, in feiner Vorrede zur Erflärung des Iefajas nennt ihn Zwingli 
„ıcuto vir ingenio, et si Dominus ad maturitatem pervenire dignatus fuisset, divino 
faturo,* Weit entjchievener noch fpricht aber die Thatſache, daR Zwingli feine religios- 
Hilojopbifchen Grundgedanken nachweisbar aus Picns entlehnt hat; feinen Gottesbegriff, 
ke Deduktion der Trinität, feine Pehre vom Weſen des Menfchen, feine Auffaffung der 
Religion als Vollendung ter Schöpfung — alles das trifft nicht bloß in den Gedanken, fon- 
tern vielfach in ven Worten mit ven Ausführungen des Picus zufammen. Der Abſchnitt de 
Deo im Commentarius de versa et falsa religione, nod mehr das erfte Capitel de 
provid. und die Ausführung ım Comm. zu Matth. VI, 1, 271. find zum Theil wört- 
ih aus ver Abhandlung de Ente et Uno genommen. Die zwingliſche Deutung der 
Trinitätslehre findet fi) in ihren Grundzügen im Heptaplus. Die bualiftifche Lehre 
vom Weſen des Menſchen, vie Zwingli überall zu Grunde legt, ift keine andere als vie 
des Picus; das 4. Kapitel de provid. ift eine abkürzende Reproduktion der Oratio de 
hominis dignitate. Einer der durchgreifenpften Gedanken Zwinglis, daß e8 feine natür- 
liche Religion gebe, ift von Picus (Hept. VI, 7) auf's Beftimmtefte ausgeſprochen. 
Gerade daß Zwingli in feiner letzten Hauptſchrift de prov. am vollftänvigften auf die 
seen Pico's zurückkommt, beweist, daß fie in der That die Grundlage feiner Speknla⸗ 
tion gewefen find. Freilich nicht fo als ob Zwingli nun geradezu von ihm abhängig 
wäre, vielmehr bat er vie ganze Auffaffung, befonders in ber Lehre von der Sünte, 
vertieft, die Alleinheitslehre confequent durchgeführt und mit der Energie feines Karat: 
ters befruchtet; in ben eigentlich theologifchen Lehren ift er ohnebies ſelbſtändig. Aber 
mmerbin verleiht es unferem Philofophen Bedeutung, daß gerade burd ihn dieſe Ideen 
tem Schweizer Reformator zugeführt worden find*). 

Quellen: Pici opera, mehrfach gebrudt. Die vollfländigfte mir befannte Ausgabe 
Basil. 1601. Vita Jo. Pici, per Jo. Franc. Picum conscripta. Meiners Lebensbeſchr. 
berühmter Männer ꝛc. Bd. 2. Zu vgl. Ritter, Geſch. d. Philofophie 9. €. Eigwart. 

Miſchna, |. Thalmud. 

Miſerere — ein liturgiſch⸗muſikaliſches Gebet im katholiſchen Gottesdienſt, deſſen 
Tert der 51. (öfters auch ber 57.) Pſalm bildet. Unter ven übrigen zum Cultus ver: 
wendeten Pſalmen nimmt diefer eine ausgezeichnete Stelle ein, da er bei Buß⸗ und 
Yeihenfeierlichleiten, vorzüglich aber zur Baflionsfeier verwendet wird. ‘Daher hat er 
wicht bloß feine ftehende gregorianifhe Melodie (f. Keller, die acht Pſalmentöne z. 
Aachen 1856. ©. 18), fondern er ift von bedeutenden Componiſten, wie Baleftrina, Or- 
lanto vi Laſſo, Allegri, Scarlatti, Leonardo Leo, Thomas Bai, Zingarelli, Pergoleje, 
Jomelli, Fioravanti, Fotis, Bogler, Stadler, Neukomm, Bernhard Klein u. U. ale 
eigenes Mufilftücd componirt worden. Am berühmteften unter viefen ift die Compoſition 
von Gregorio Allegri (einem Ablümmling des Malers Gorreggio, geb. zu Rom 1590, 





*, Weiteres ſ. in m. Echrift Über Zwingli. 
35*+ , 
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+ ebendaſelbſt 1640), worin ein vierſtimmiger und ein fünfftimmiger Chor einander re⸗ 
fpondiren, bis im Schlußfat alle neun Stimmen zufammen treten und in vollen über 
aus fchönen Accorden pianissimo und in immer langfamerem Tempo verllingen. (Ueber 
den Bortrag und Geſammteindruck dieſes Gefanges |. Rochlitz in der Allg. mufil, 
Zeitung 1805. Nro. 4 und Burney, Tagebuch einer muſikaliſchen Reiſe in Frankreich 
und Italien, deutfh von Ebeling, Hamburg 1772, ©. 206 ff.) Diefe Sompofition, 
die feit der Zeit ihrer Entftehung alljährlid) am Mittwoch und Freitag der Charwoche 
in ber firtinifchen Kapelle zu Rom aufgeführt wird, wear früher ausſchließliches und 
eiferſüchtig bewahrtes Kigenthum ver päbitlihen Kapelle; Mozart konnte befannt: 
Lich nur dadurch in ihren Befit gelangen, daß er fie vom zweimaligen Hören nieder 
ſchrieb. Jetzt ift fie allgemein befannt, feit Burney (f. a. a. DO. ©. 203), Rodlik 
(„Sammlung vorzügliher Sefangftüde”, Mainz b. Schott, Bd. I.) und Andere fie ver: 
öffentlicht haben. — Während dieſes Gefanges liegt der Pabſt vor dem Altar auf ben 
Rnieen , ebenfo die Cardinäle vor ihren Pulten, und der Eindrud wird weſentlich tw 
durch verftärkt, daß ein Licht um das andere gelöfcht wird, mas von Gavanti thes. II. 
S. 99 fo gedeutet wird: Ad unumquemque psalmum (e8 wird nämlich ſchon vor An- 
ftimmung des Miſerere eine Anzahl anderer Palmen abgeſungen, dieſe aber nicht als 
figurirter, melodiſcher Chorgefang, fondern pſalmodirend, bis das Miferere in obiger 
Weiſe den Schluß macht) exstinguitur una candela, una post aliam, quia apostoli pac- 
latim defecerunt a Christo; es fol nämlich ver "ganze Gebrauch dieſes Pfalmen kei 
der Baflahfeier dienen ad designandum apostolorum timorem, Balmer. 
Mißheirath. Schon in der älteften Zeit bat in Deutfchland die Genofienfdeit 
der Geburtsftände eine große Bedeutung, wie überhaupt fo auch im Eherecht, gehabt; 
kraft jenes fogenannten Ebenbürtigkeitsprinzips follten nur Standesgenofien ſich ehelich 
verbinden, und Ehen zwiſchen Freien und Unfreien waren bei den germanifchen Stüm- 
men mit ſchweren rechtlihen Nachtheilen, ja bei einigen fogar mit Todesftrafe bedroht. 
Mährend Anfangs nur 2 Geburtsſtände, Freie und Unfreie, vorhanden waren, ent- 
widelten fih allmählig in beiden verfchtevene Geburtsklaſſen, unter den Freien nament- 
lich finden wir im 13. Jahrhundert bereit eine ſcharf gefonderte Gliederung in Sem 
perfreie (fpäteren hohen Adel), Mittelfreie (Ritterfchaft, niederen Adel) und Gentein- 
freie, für welde Stände das Ebenbürtigkeitsprinzip in voller Wirkfamleit war. Tie 
Che zwiſchen dem Genoſſen eines höbern Standes und dem Gliede einer nieberern Ce: 
burtsflaffe war eine ungleiche Ehe, eine Mißheirath (disparagium), und obgleid ke 
ſonders dur den Einfluß der Kirche mande Härten und Schroffheiten des älteren 
Rechts gemildert und dergleichen Ehen, vorausgefett daß benfelben fonft feine trennen 
den Ehehinderniſſe entgegenftanden, als wahre Ehen angefehen wurben, fo fand ted 
durch Geſetz und Gewohnheitsrecht im Mittelalter der Grunpfaß feſt, daß der niehriger 
geborene Ehegatte nicht in den Rang und Stand des andern eintrete, unb die aus 
folhen Ehen geborenen Kinder der ärgeren Hand folgten und fucceflionsunfähig waren. 
Nachdem allmählig die Standesunterjchiede zwifchen dem niederen Abel und ben Gemein: 
freien (Bürgerlichen) ausgeglichen worden, wozu u. U. namentlich ber nivellirende Ein 
fluß des römischen Rechts mitgewirkt hat, und nach der Aufhebung der Leibeigenſchaft, 
bat mit dem Wegfallen dieſer früher gefonderten Geburtöftände auch die Anwendbarkeit 
des Ebenbürtigkeitsprinzips aufgehört, und es gibt ſeitdem zwiſchen bem nieberen bel 
und den Nichtaveligen keine Mißheirath mehr, vielmehr tritt die bürgerlihe rau in 
ben Adelsſtand ihres Mannes ein und auch die Kinder gewinnen ven’ Adel ihres Ba: 
ters. Nur der hohe bel, die ehemaligen reihsftändifchen Familien, wußte jene zer- 
fegenden Einflüffe von fich fern zu halten und bildete bis zur Auflöfung des beutjchen 
Reiches einen in fich abgeichlofjenen Geburtsftand, innerhalb deſſen das Ebenbürtigkeits⸗ 
prinzip, troß manderlei Schwankungen, im Wefentlihen feine frühere Bedentung auf 
binfihtlih der Mißheiratben bewahrt hat. Vergl. Wahlkapitul. v. 1742. Art. 22. 8. 3.4. 
Nah der Auflöfung der Reichsverfaſſung gewann ein Theil des bisherigen hohen Adels 
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Souveränetät und trat damit über und außer allen Adel, ein anderer wurde mebiati- 
frt, und wenngleich unter dem leßtexen die bisherige Standesgenoſſenſchaft und Eben⸗ 
bärtigleit hierdurch an fich nicht aufgehoben wurde, fo ceſſirte fie doch hinfichtlic des 
erfteren. In diefer Beziehung hat aber Art. 14. der deutſchen Bunvesalte das bis zum 
3. 1806 beſtandene VBerhältni wieder bergeftellt, infofern den mebiatifirten ehemaligen 
Reicheſtänden trog ihrer Mebiatifirung das Recht der Ebenbürtigfeit mit ven ſouveränen 
Familien in dem bisher damit verbundenen Begriffe verbleiben fol. Bergl. überhaupt 
Göhrum, geſch. Daritellung der Lehre von der Ehbenbürtigfeit nah gem. dentſch. R. 
2 Be. Tübingen 1846. 

Die fog. morganatifche Ehe (Ehe zur Iinfen Hand, matrimonium ad morgana- 
ticam, ad legem Salicam) ift regelmäßig infofern aud eine Mißheirath, als fie eine Ehe 
zwiſchen nicht ebenbürtigen Perſonen zu fein pflegt, fie unterjcheivet fi) aber von jener, 
wie ftc in Obigem charakterifirt wurde, dadurch, daß während die Wirkungen der letz⸗ 
teren auf Gefet oder Gewohnheit beruhen, bei der morganatiihen Ehe die Rechte 
des Ehegatten niederen Standes und die der finder tur einen befonderen Bertrag 
georbnet find, und daß in der Kegel wenigftens bei diefer eine Trauung an die linke 
Hand ftattfindet, nm durch diefes Symbol anzudeuten, daß nicht alle Wirkungen einer 
Senbürtigen Ehe eintreten follen. Die Wurzeln viefes Rechtsinftituts reichen bis in 
die ältefte Zeit des germanischen Rechtslebens hinab. Wir finden hier neben ver Che, 
velcher nothwendig eine folenne Defponfation und Dotation voraudgieng, ein Con» 
cubinat, welches zwar auch eine ausschließliche Gemeinfchaft begründete, aber, weil jeue 
Solennitäten fehlten, nicht vie Wirkungen einer Ehe hatte. Meift wurde ein folches 
Lerhältniß Da eingegangen, wo wegen Mangel ver Ebenbürtigkeit eime ehelihe Ver⸗ 
bindung entweder ganz ausgefchloffen over Doch mit ſchweren rechtlichen Nachtheilen ver⸗ 
fmüpft war. Es ift vorzugsweiſe dem Kinfluffe ver Kirche zuzufchreiben, melde ven 
Concubinat verwarf, daß jene Verbindungen allmählig ale ehelihe angejehen wurden, 
weihe nach kanoniſchem Rechte fchon durch gegenjeitige Einwilligung ber Ehegatten 
geihloffen werben konnten (c. 2. C. XXVII. q. 2). Schon im 12. Jahrh. fcheinen 
tiefelben aber nur noch in den höhern Ständen üblich geweſen zu feyn, wie aus ber 
im Liber feudorum II, 29, zuerft dafür vorfommenden Bezeichnung: „matrimonium ad 
morganaticam“ geichlofjen werben muß, das ital. „morganato‘ beveutet nämlich foviel, 
als edel, erlaucht. Vgl. B. de Nibelschuetz, De matrimonio ad morgansticam, Halis 
1851, p. 5 sqq. Der a. a. D. auferbem noch angeführte Ausprud: matrimonium ad 
legem Salicam erklärt ſich wohl daraus, daß bei ven Salfranfen jene Ehe vielleicht bes 
fenver8 in Uebung war. Die Bezeihnung „morganatifcher Ehe ift bis auf ven heu- 
tigen Tag bie gewöhnliche, und auch jegt noch kommt dieſes Inftitut gemeinrechtlich nur 
in den ſouveränen Familien und denen des hohen Avels vor. „Regelmäßig wirb durch 
ven befonderen Ehevertrag fetgelett, daß die dem niederen Stande angehörente Yrau 
nicht in die Yamilie, ven Rang uud Stand des Mannes eintritt, ftatt eines Anſpruchs 
auf ftanbesmäßigen Unterhalt und Witthum nur eine beftimmte Abfindungsſumme er- 
halt, und die Kinder kein Succeffionsredt in Leben: und Stammgüter haben. Im 
Uebrigen aber gilt eine folde Verbindung kirchlich, wie bürgerlid, als wirkliche Che. 
Bergl. überhaupt Nibelschuetz a. a. O. Waſſerſchleben. 

Miſſa und die verſchiedenen Arten derſelben, ſ. Meſſe. 

Miſfſale, |. Meſſe. 

Hissi demimiel (Sendboten, Sendgrafen) heißen in den Quellen des achten und 
neunten Sahrhnnderts die von den fräntiihen Königen zum Wohl der Kirche und bes 
Staats beftellten außerorventlihen Commiffarien. Missi, Geſandte, Beauftragte kommen 
in der mannigfadhften Art und für die verfchiedenften Zwede vor (vgl. Du Fresne unter 
biefem Worte), der Zuſatz dominicus weist aber auf den König als den Auftraggeber 
hin. Mitunter werden fie auch missi rogales genannt, wie in dem Capitulare Saxonieum 
von 797 cap. 4. (Perts, Monumenta Germaniae III, 76.) Schon in der Zeit der Me 
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rovinger finten wir missi dominiei, wie denn bereits die Lex Salica in ihrer älteften 

Geftalt im tit. I. von einem in dominica aınbascis vccupatus ſpricht, was in ber jpö- 

tern Redaktion durch in jussione regis occupatus ausgedrückt if. Durch ſolche miesi 

wurden im Auftrage des Königs audy allgemeinere Anordnungen getroffen, teren 2e- 

obachtung dann durd den König jelbft noch eingefchärft wurde. So beftimmt Bippin in 

dem Capitulare Aquitanicum a, 768. cap. 12. (Periz, Monumenta Germaniae IV, 14.): 

„Ut quicquid missi nustri cum illis senioribus patriae ad nostrum profectum vel sanctae 
ecclesiae melius consenserint, nullus contendere hoc praesumat.“ Unter Karl d. Gr. 

und feinen Nachfolgern wurde das Unftitut der missi nidyt nur erhalten, ſondern aud 
weiter ausgebildet. Nah ter früheren Berfaffung zerfiel das fränkiſche Reich in Grai- 

ſchaften (Gaue), deren mehrere hin und wicher einem Herzoge (dux) zur Oberauſſicht 
untergeben wurden. Mit ver Zeit erlangten die Herzoge einen fo großen Einfluß, bat 
fie ver Föniglihen Macht Abbrud) thaten und vie Sträftigung verfelben zu verhindem 
ſuchten. Sie traten aud) beſonders PBippin entgegen, weshalb Karl ihre Schwächung unt 
Auflöfung herbeizuführen bemüht war. Ein dazu dienendes Mittel bilteten tie miss. 
Die früher von ven Herzogen geübte Cberaufficht wurde ihnen nämlich übertragen, ſe— 
wohl in Bezug auf die Rechtspflege ver Grafen, als die Verwaltung ber Biſchöfe u. |. w., 
wie aus folgenden Zeugnifjen hervorgeht. Capitulare a. 779 cap. 21. Cap. Papienz 
789—790 cap. 10. — Cap. generale a. 789 cap. 11: „De eo quod misssi nostn 
provideri debent, ne forte aliquis clamor super episcopum vel abbatem seu abbatissam, 
vel comitem, seu super qualemcungue gradum sit, et nobis renuntiare“ u. a. (Perti, 
Monum. Germ. III, 38. 71. 69.), vgl. nod) insbefondere das Capitulare missorum Aqui- 
tanorum von 789 (a. a. DO. III, 14. 15.) Nach ver Annahme ter Kaifermürte ent: 
widelte Karl die Einrichtung in noch großartigerer Weife, inven er, wie, älteren X 
ftimmungen gemäß, in ven Grafichaften das einträchtige Zuſammenwirken ver Graten 
und Bilchöfe verorpnete (Karlomanni Capitulare a. 742. cap. 5. Capit. a. 781. cap. *. 
Berg aa. ©. II, 17. 41. u. a.), fo auch Geiftlihe und Weltlihe zufammen alt 
missi umherſchickte. Nach feiner Rückkehr aus Nom hielt er nämlih im März 802 ein 
Berfammlung zu Aachen, ließ ſich auf's Neue huldigen und gab dann ben missi eim 
Inſtruktion, nach der fie in allen Reichen verfahren follten (Berg a. a. O. II, 21f.. 
Tas darüber ergangene Capitulare beginnt: Serenissimus et christianissimus Dominur 
Imperator Karolus elegit ex optimatibus suis prudentissimos et sapientissimos viros, 
taın Archiepiscopos, quam et religquos Episcopos, simulque et Abbates venerabiles 
laicosque religiosos, et direxit in universum regnum suum, et per eos cunctis subse- 
quentibus secundum rectam legem vivere concessit. Ubi autem aliter quam recte et 
juste in lege aliquid esset constitutum, hoc diligentissimo animo exquirere jussit et sibi 
innotescere: quod ipse donante Deo meliorare cupit.“ ... Es wurte num das ganit 
Reich in Senpgraffhaften (missatica, legationes) getheilt, teren Sprengel in tea 
Regel mit ber Provinz eines Metropoliten zuſammenfiel, außer wo wegen des zu großer 
Umfanges eine Theilung nöthig fehien, wie für Mainz, das ſich anlehnend an Die alt 
Eintheilung von Alemannien, Oftfranten (Bayern), Rheinfranten (Heſſen), Sacſer 
und Thüringen vier Sendgraffchaften enthalten zu haben jcheint, in Rheims zwei (ich 
Eichhorn, veutfche Rechtsgeſch. 8. 160. not. f. g.). Uebrigens blieb dieſe Eintheilun; 
nicht eine unverändert gleiche. ALS missi wurden in ter Regel für jeven Sprengel ex 
Erzbiſchof, Biſchof oder Abt und ein Graf abgejenvet, wie gleih im I. 802 (f. Pert 
a. a. O. II, 97. 98. vergl. von 825 das Berzeihnig a. a. D. ©. 296); bisweilen we 
ren e8 aber brei ober vier, wie 806, 853 (a. a. O. ©. 137. 426). Die missi erhalte 
eine bejondere Iuftruftion, welche die einzelnen Punkte ihrer Wirkſamkeit bezeihnet (tw 
Capitularien jeit 802 bieten eine große Menge verfelben). Dem Kaifer lag bie Bel 

zichung derſelben jo jehr am Herzen, daß er außer ver Mittheilung ver Urkunte ned 
perfünlihe Beiprehung und Belehrung eintreten ließ. In den capitula misso cuidam 
data von 803 heißt es daher cap. 6. (Berg a. a. O. III, 121): „Nam et hoc antes 
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robis ore proprio iniunzimus et nequaquam intellexistis.* Die ınissi wurden nun Das 
Organ, welches die Sentralverwaltung bes ganzen Reichs vermittelte, daher aud kein 
Gegenſtand der geſammten Apminiftration ihrer Einwirkung ganz entzogen war. Nach deu 
Inftruftionen lag den missi insbefondere ob: 1) die Aufficht über Die Bollziehung der Geſetze 
überhaupt, fowohl ver Kirche als des Staats (f. tie obige Stelle von 802 und viele 
andere); 2) die Sorge für ordentliche Rechtspflege. „Ut iudices secundam scriptam 
legem iuste iadicent, non secundum arbitrium suum. Ut comites et centenarii ad om- 
vem iustitiam faciendum conpellent, et iuniores tales in ministeriis suis habeant, in 
quibus securi confident, qui legem atque iustitiam fideliter observent, pauperes nequa- 
quam oppriment, fures, latronesque, et homicidas, adulteros, malificos atque incan- 
istores, vel auguriatrices, omnesque sacrilegoa nulla adulatione vel praemium nulloque 
sub legmine celare audeat, sed magis prodere, ut emendentur et castigentur secundum 
legen, ut Deo largiente ante omnia haec mals a christiano populo auferatur.“ (Capit. 
a. 802, cap. 25. 26. vergl Capitula missorum a. 806. cap. 2. Capitulare Wormatiense 
829. Cap. mundana n. 2. 3. 4. Cap. de instructione missorum a. 810, cap. 3—5. Capit. 
Missorum a. 817. cap. 1 f. 20. 21. 23 f. u. v. a. Bert a. a. O. IHN, 137. 164. 
216. 351.). Die von den Grafen und deren Uebertretern noch nicht erledigten Procefie 
bitten die missi erforderlichen Falls felbft zu fchlichten und Beſchwerden über bie Grafen 
a befeitigen. Zu dem Behufe follte fie viermal im Jahre an verfchiedenen Orten be- 
indere Gerichte abhalten. Das Capitul. Aquisgran. a. 812. cap. 8. bejtimmt beshelb: 
.Volumus propter iustitias quae usque modo de parte comitum remanserunt, quatuor 
tantum mensibus in anno missi nostri legationes hostras exerceant, in bieme Januario, 
in verno Aprili, in aestate Julio, in autumno Octobrio. Ceteris vero mensibus unus- 
quisque comitum placito suo habeat et iustitias faciat, Missi autem: nostri quater in 
anno mense uno. et in quatuor locis habeant placita sus cum ıllis comitibus, quibus 
congruum fuerit ut ad eum locum possint convenire — cap. 12. Ut unnsquisque mis- 
rum nostrorum in placito suo notum facıat comitibus qui ad eius missaticum per- 
. tinent, ut in illis mensibus quibus ille legationeım suam non exercet, conveniant inter 
se et communia placita faciant, tam ad latrones distringendos, quam ad caeteras ius- 
titias faciendas“ (Bert a. a. DO. III, 174. 175). Wie bier ſchon angedeutet ift, voll- 
sogen bie missi jowohl Afte freiwilliger Jurisdiktion (3. B. bei Annahme eines Erben 
tur jemand, ber keine Kinder bat, j. Capitula in lege Ribusria a. 803. cap. 9. bei 
Berka. a. O. II, 118., Berichtigung von Örenzftreitigleiten vergl. das Formelbuch 
tes Biſchofs Salomo III. von Konftanz, herausgegeben von Dümmler. Leipzig 1857. 
Form. XI. und dazu ©. 95), als fie Urtheile in Procefien fällten, oder Strafſachen 
verhandelten, zu welchen fie „meliores et veraciores“ wählten, welche vie vorgelommenen 
Verbrechen u. f- w.. anzeigen mußten (j. Capitula de instructione missorum cap. 3. a. 828. 
Capit. Wormatiense a. 829. cap. mundana n. 3. bei Berg a. a. O. III, 328. 351.), 
ganz, wie bie synodales testes ter Sendgerichte, deren Entftehung wohl eine gleich 
zeitige iſt. 3) Insbeſondere hatten die missi aud für die Aufrechthaltung der Heer⸗ 
bannsgeſetze zu forgen (j. Brevis capitulorum quam missi dominici habere debent ad 
. exercitum promovendum a. 803. bei Bert III, 119), deshalb aud die Strafe von 60 s0o- 
; bdi (heribannum) von den Ungehorfamen einzuziehen (Capitulare Bononiense. Octobr. 811. 
cap. 9. a. a. O. p. 173. f. auch die Capitula ad legationem missorum a, 817. cap. 17. 27. 
a. a. O. p. 218). 4) Auch die obere Aufficht über vie Güter des Staats und ber 
. Küche, die Beneficien, über die Adminiſtration und Verrechnung verfelben war den 
miss; aufgetragen. Beſondere Regifter aller Güter, nebft Beichreibung ihres Zuſtandes 
. 8}. w. wurben beöhalb von ben missi aufgenommen. So fchon zeitig von ben Klöftern 
(Note bei Berk III, 175), dann 807 vom allen, Beneficien (Capitulare Aquense a. 807. 
cap. 7. a. a. D. ©. 149), 812 von ven Yiscalgütern: „Ut non solum beneficia epis- 
coporum, abbatum, abbatissarum, atque comitum, sive vasallorum nostrorum, sed etiam 
nostri fisci desoribentur, ut scire porsemus quantum etiam de nostra in uniuscuiusque 
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legatione habeamus® Capit, Aquisgran. 812. cap. 7. a. a. O. ©. 174. verb. e. 5. 6. eod. 
c. 10. „Ut missi nostri censos nostros perquirant diligenter, undecumque antiguitus 
venire ad partem regis solebant. Similiter et fredam.“ Capitula ad legationem misso- 
rum a, 817. cap. 22 (a. a. O. ©. 218): „De forestibus nostris, ut ubicungue fuerint, 
diligentissime inquirant, quomodo’ salvae sint et defensse. . . .* 

Um dieſe mannigfaltigen Gefhäfte ordnungsmäßig auszuführen, hielten die missi 
befonvere PBrovinzial-Randtage (placita provinciae), zu welchen die höhere Geiſtlichleit, 
bie Grafen nebft andern Beamten, die königlihen Vaſſi u. a. erfcheinen mußten, widri- 
genfalls fie unter Androhung des Königsbannes (Strafe von 60 solidi) geladen und 
endlich dem Könige zur Beltrafung angezeigt wurden. So heißt es in den Capitala 
misso cuidam data a. 803. cap. 5. (Pertz III, 122): „. ... referebatur de episcopis, 
abbatibus, vel ceteris nostris hominibus qui ad placitum vestram venire contempserint. 
Illosg vero per bannum nostrum ad placitum vestrum bannire faciatis. Et qui tunc ve- 
nire contempserint, eorum nomina annotata ad placitum nostrum generale nobis re 
praesentes.“ . Ebenjo Cap. ad legationem missorum a. 817. cap. 28. (a. a. O. ©. 218), 
wonad den Verhinderten Abſendung von Stellvertretern geftattet wird. Responsa misso 
data a. 819. cap. 2. (a. a. O. ©. 227), wonad) jeder Graf mit 12 Schöffen oder me 
liores homines der Grafſchaft ſich einfinden fol. Capitulare missorum a. 825. cap. 2. 4. 
(a. a. O. ©. 247) gibt dann nody nähere Beftimmungen über die Axt, wie das placitum 
gehalten werden foll. 

Ueber die Ergebniffe ihrer Legationen mußten die missi fohriftlic und auch münblid 
ansführlih an den König berichten (vgl. die vorhin cit. Stellen): „Omnimodis praevideant, 
ut per singula capitula, tam verbis quam scriptis, de omnibus, quae illic peregerint, nobis 
rationem reddere valeant“ (Cap, eit. 817. cap. 18). Schwierige Angelegenheiten, bie fie 
nicht felbft zu ordnen vermochten, brachten fie zur Entſcheidung des Königs (m. |. z. B. 
Capitula a. 803. a. a. O. ©. 121), wie denn überhaupt der König auf Anlaf des Be- 
richts das Erforderliche veranlaßte und fi) die letzte Enticheivung vorbebielt (ſ. Cap. 
a. 812, nro. 10. am Ende. a. 829 u. v. a. Berg II, 174. 350 u. a.), daher auch jeber, 
dem der Graf oder die missi nicht Gerechtigkeit verfchafft hatten, fid an den König 
wenden durfte. Damit vie missi aber ihrem Amte genügend entfprechen konnten, befaßen 
fie das Recht, Ungehorfamen vie Strafe des Königsbannes aufzulegen (ſ. oben); außer⸗ 
dem aber drohte der König den Unfolgfamen Strafen, die bis zum Tode gingen (f. 3. B. 
Capitulare de exercitalibus a. 811. cap. 1. a. a. O. III, 169). Auf ihren Reifen hatten 
die missi Anfprud auf Unterhalt (Capit. eit. 817. nro. 26. a. a. O. ©. 218), 

In voller Wirkfamkeit finden wir die missi dominici bis zur Auflöfung des fränkiſch⸗ 
Tarolingifhen Reihe. Sie werden theils gelegentlich, theils ganz ſpeciell und ex professo 


erwähnt, mit Funktionen, wie fie Karl ver Große ihnen überwiefen hatte. M. ſ. z. B. 
die Capitula missis data a, 865. (Berk III, 501 f.) Caroli II. Capitulare Carisiacense 


a 873. (a. a. D. ©. 519 f.), deffelben conventus Carisiac. a. 877. nr. 18 (a. a. O. 
©. 580): „Missi nostri, qui per omne regnam nostrum constituti sunt, missaticum 
nostrum prout eis opportunum fuerit, agere non negligant.“ Carlomanni capitula apud 
‘Vernis palatinm a, 884. nr. 2, 3. 9, (a. a. DO. ©. 551. 552.) Lamberti Imperstoris 
capitulare a. 898. nr. 11. (©. 565.) Sie nahmen meiftens ein Ende, als ihre bie 
herige außerorventlihe Bevollmächtigung eine bleibende wurbe, fih in ein feſtes Amt 
verwantelte und in Oſtfranken in ven wieberauflebenven Herzogthümern unterging, in 
Weſtfranken durdy neue Aemter verdrängt wurde. Auch erlangten die Biſchöfe in man⸗ 
hen Diöcefen die Rechte der missi (m. |. 3. B. Conventus Ticinensis a. 876. cap. 12. 
bei Bert a. a. O. III, 581: Episcopi, singuli in suo episcopio, missatici nostri pote- 
state et auctoritate fungantur). In Alemannien ericheinen fie noch im Anfange des 
zehnten Jahrhunderts unter dem Namen nuntii camerae (Kammerboten) (Zikkehard casus 
8. Galli [a. 890] c. 1. bei Berg a. a. O. II, 83). Als im Jahr 911 ber nuntius 
Erchanger fih zum Herzoge machen wollte, warb er 917 überwunden und Burdarb zum 
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Serzoge erhoben (a. a. D. II, 87). Die Herzoge übten nun eine Gewalt, weldye der ber 
frühern misei fehr ähnlich war, in ber Hebung ber Rechtspflege, ver Sorge für ben Heer- 
kann, die allgemeine Wohlfahrt des Landes u. ſ. w. (vgl. Eihhorn, deutſche Rechtsgeſch. 
1, 8. 221. alter, deutfche Rechtsgeſch. 8. 179. ber 2ten Ausg.). Zwar fehlt e8 auch 
fpäter wicht an einzelnen Beifpielen von missi regii, vergleichbar den alten missi do- 
miniei, doch beftanden fie nicht mehr als eine allgemeine Einrichtung (ſ. die Vorrede 
von Neuhaus zu feiner Ausgabe von Pranciscus de Roye de missis dominicis, Lips. 
174). Sp wie aber früher tie Macht der Herzoge durch Die missi geſchwächt wurde, 
Inhten die ſpätern Könige nach der Herftellung der Herzogthümer auf's Nene ein Organ 
zu gewinnen, welches daſſelbe leiften möchte und dies waren tie Pfalzgrafen (f. Wal⸗ 
ter a. a. O. 8. 181 f.). Die Achnlichkeit der Stellung erhellt aus ver Verleihung 
Simrihs IT. au den Biſchof von Parma im Jahre 1004 (Böhmer, Regesta. Die Ur- 
finden der römiſchen Könige und Kaifer von Conrad I. bis Heinrich VII. Frauffurt a. M. 
1831. 4. ar. 953): „Per hanc nostri praecepti paginam concedimns episcopi vicedomino 
ut sit noster misaus, et habeat potestatem deliberandi et diffiniendi atque diiudicandi 
tanquam nostri comes palacii.* ‘Dies beftätigen aber im Ginzelnen die ven Pfahgrafen 
übertragenen Funktionen, insbefondere „ut esset coadjntor regis et iudicaret pro eo in 
peitis principalibus.* Dann heißt e8 von einem ſolchen, daß er „advocatiam gerebat 
per bonis regni“, daß ihm „summa rerum commissa fuit* u. a. Diefe den Pfalz 
gafen zuſtehende Gewalt über vie Herzoge nahm aber während des 13. Jahrhunderts 
en Ende. H. F. Jacobſon. 
Miffiouen, unter den Seiden, katholiſche, ſ. Propaganda. 
Mifſionen, katholiſche, in der katholifhen Kirche. Wenn die Miſſion 
imerhalb der Kirche die Aufgabe hat, die in ihrem Schooße vom Geifte des _Chriften- 
thums noch nicht durchdrungenen Elemente zu chriftianifiren, fo konnte fie diefen Beruf 
in ben erften Sahrhunderten nur in einem fehr beftinnmt abgegrenzten Kreife erfüllen. 
Roh entfaltete das Chriftentbum in einem jugendlich warmen Gemeindeleben feine 
friſche Kraft; im firenger Abgefchloffenheit ſtand die chriftliche Sitte den Einflüffen des 
heidniſchen Lebens gegenüber; die lebendige Previgt des Wortes und die individuelle 
Seelſorge wurden als weſentliche Aufgaben des bifchöflichen und des Aelteftenamtes bes 
trachtet; nur ſolche wurden zur Taufe zugelaflen, welche eine forgfältige Prüfung auf 
allen Stufen des Katechumenats würdig gefunden hatte, Glieder an dem Leibe des 
zu werben; mit unerbittlicher Strenge ſchloß man alle, gegen welche unzweiden⸗ 
tige Beweife unchriftlihen Wandels vorlagen, von der kirchlichen Gemeinfchaft aus und 
ferderte von ihnen eine lange Zeit hindurch die thatfächlihe Bezeugung tiefgefühlter 
Rene und wirklicher Sinnesänberung: nur an biefen eigentlichen Pönitenten übte bie 
Kirche eine nach innen gewandte miffionirende Thätigleit, als deren fpecifiiches Mittel 
die öffentliche Bußdisciplin galt — und felbft diefe Miffion war infofern wieder keine 
tein innere, da ja die Bönitenten als außer der Kirche ftehend gedacht wurden. Als aber 
durch die Erhebung des Chriſtenthums zur Staatereligion ganze Mafien von Heiden, 
duch äußerliche Bortheile angezogen, übertraten, und feit der Völlerwanderung auch vie 
Belehrung ber germanifchen Völker den nnmerifchen Beſtand der Kirche immer mehr 
erweiterte ; als gleichzeitig die Predigt und die individuelle Seelforge von dem litur⸗ 
giſchen Elemente mehr und mehr verbrängt wurde und bie Richtung bes kirchlichen 
Amtes und Lebens immer einfeitiger auf das Salramentliche ausging, in deſſen Aus- 
äbung der Begriff des chriftlichen Prieſterthums feinen fpecififhen Inhalt erhielt, ſam⸗ 
melte fi im Schooße der Kirche eine wachſende Fülle yon Heidenthum an, das durch 
ihre myſtiſch⸗ ſacerdotale Weihen nur oberflächlich berührt, aber nicht von der Macht 
ihrer Wahrheit fittlich belebt und umgewandelt wurde. Die kirchliche Bußanſtalt konnte 
längft nicht mehr gegen das erweiterte Bedürfniß und die zunehmende fittlihe Erſchlaf⸗ 
fung genügen (vrgl. fon Auguſtins Bemerkungen Enchirid. ad. Laurent. c. 80. $. 21); 
in dem Fortgange ihrer Entwidlung vertaufchte fie vollends ihren urſprünglich feeljor- 
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Deutſchland häufiger zu Hülfe, um die durch die Stürme der Revolution der Kirche 
fremder gewordenen Volksmaſſen zu katholiſtren. Sie wurden meiſt durch Rebemptori- 
ſten und Jeſuiten, bisweilen auch durch Franziskaner und Capuziner abgehalten und 
ſollten dazu beitragen, das katholiſche Bewußtſeyn zu ſchärfen, damit die Hierarchie die 
Zügel ihrer Leitung ſtraffer anziehen und der römiſchen Kirche gegen den Staat und 
den Proteſtantismus eine aggreſſivere Haltung geben könne. 

Beachten wir den Gang der katholiſchen Volksmiſſion näher, jo wird dieſelbe ſtets 
durch den Biſchof angeorpnet, auf deſſen Weifnung fi die Miffionsprediger — es find 
ihrer gewöhnlich drei — nach der ihnen beftinumten Station begeben. Der Obere trifft 
in der Regel einige Tage früher ein, um ſich mit ben örtlichen Bedingungen, dem herr⸗ 
ſchenden Sinne, den Gewohnheiten und dem Bildungsftande ver Bewohner bekannt zu 
machen. Täglich werden mehrere Predigten meift 14 Tage lang gehalten. Obgleich ihrem 
Inhalte nach nur loſe verknüpft, hängen fie doch durch ihre teleologifche Beziehung fe 
zufammen und arbeiten auf ein gemeinfames Ziel hin. Dem Gange und der Tenven 
nad) ſcheinen fie dem geiftlichen Uebungen des Ignatius von Loyola (j. den Art. Jeſui— 
ten) nachgebildet; aber während dieſe die freie Selbftthätigfeit der Meditation und Ge 
danfenbildung auf Seiten des Uebenden in Anfprucd nehmen, bieten jene bereits in 
fertiger Form den anzueignenden Gebantenftoff tar; es find alfo ihrem Weſen nad bie 
Miffionspredigten geiftliche Uebungen für größere, im felbftthätigen Denken weniger 
geübte Volksmaſſen: nach Art der Exercitien bewegen auch fie fi um ben Gegenſat 
ber Sünde und der Gnade; wie jene in der erften Woche, zu ihrem Ziele die General 
beichte, in der zweiten vie Difponirung zur Wahl eines Standes oder zur gottgefälligen 
Führung des bereits ergriffenen Lebensberufes haben und während ihrer Dauer über: 
haupt der mehrmalige Empfang der Communion angerathen wird, fo bilven auch bie 
Mahnungen zur Beihte und zur Kommunion, fowie die Belehrungen über die befon- 
deren Stanbespflihten ftehende Capitel ver Miffionspredigten; wie jene zunächft im tiefe 
Zerknirſchung verfegen, dann zu heitrer frievevoller Stimmung emporheben follen, jo 
auch dieje; jelbit das Element der finnlihen Anfhauung und die Anmwenbung alle 
Mittel, welche die Saiten der finnlihen Empfindungen erregen, find beiden gemein- 
fam. Die Beftimmung des Menfchen, vie Gerechtigkeit Gottes, der Ernft der Eimig- 
feit, die Nothwendigfeit der Belehrung, die Gefahr ihres Auffhube, der Fluch te 
Sünde, die Schreden der Hölle und der ewigen Verdammniß ziehen meift im berb 
concreten Bildern an der Scele des Zuhörers vorüber; dann werben die Segnungen 
der Kirche, ihre Gnadenmittel, das Gebet, der Ablaß, die Autorität der Kirche, ter 


Primat des Petrus, ver Cultus und das Meßopfer, die Eudariftie und die Frans 
fubftantiation, die Herrlichfeit der Jungfrau als Schirmerin der Kirche und als Zer- 


ftörerin der Härefien in glei handgreiflicher Weiſe nahegebracht. Die Pflichten ver 
Eltern, der Kinder, der Yünglinge und Jungfrauen, ter Gatten, ver Dienftboten 
werben in felbftändigen bier und dort regellos eingereihten Vorträgen beſprochen, oft 
mit einem Tone, ber durch rüdfichtslofe Behandlung und unzarte Berührung der 
belifateften Verhältniffe Anftoß erregt. Die Erneuerung des Taufbundes, bezeugt burd 
bußfertige Unterwerfung unter den kirchlichen Gehorſam, befiegelt durch Beichte umd 
Communion ift das Ziel, das aud darin einen karakteriſtiſchen Ausdruck gewinnt, daß 
zum Schluffe die Gemeinde feierlich an die Jungfrau Maria übergeben und, mo es 
angeht, ein großes Kreuz (gewöhnlich mit der Infchrift: nur Leine Todſünde!) aufgerichtet 
wird. In Frankreich haben die Miffionäre nicht felten eine große Kunft und Kraft ber 
volksthümlichen Beredtſamkeit entfaltet und dabei fein äußeres Hülfsmittel verſchmäht, 
um den Eindruck ihrer Worte zu erhöhen: ſelbſt die Haltung des Körpers und die Ge⸗ 
ſtikulation waren maßvoll berechnet; alle akuſtiſchen Vortheile hatten fie ſich angeeignet, 
es fehlte ſogar nicht ein Reſonanzboden unter der Kanzel, um bie Stimme des Redrert 
zu heben und volltönenber 'erfcheinen zu laſſen (Reudlin a. a. O. 176). Im Deutid 
land richtet fi die Sprache der Miffionspredigt nicht bloß nach dem verfchievenen Be 
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dürfniß der Zuhörer, fie ift auch begreiflicher Weile nad der Individualität nnd dem 
Orvenslaralter der Prediger eine andere: oft fteigi fie bis zn Trivialitäten herab; felbft 
wo fie fich fichtli bemüht, vie Höhe der Bildung einzuhalten, verfhmäht fie doch nicht 
ven Wit und ſucht den Hörern ein Lächeln abzugewinnen. Die Beweiſe appelliren 
maft an den gemeinen Berftand und werben häufig durch Vergleihungen nicht ſowohl 
unterftügt, als erfchlichen*). Die Neuheit der Prediger und ihrer Eigenthümlichkeit, die 
rafhe Folge der Predigten, veren jede den Eindrud der vorhergehenden aufnehmen und 
befeftigen foll, das ftarke Auftragen der Farben in dem Ausmalen der Situationen, 
Stimmungen und Bilder, bie Bielfeitigkeit ver Mittel, die aufgeboten werben, um einen 
momentanen ftarlen Effekt in ven Gemüthern bervorzurufen — das alles gibt der 
Nifionspredigt ihren befonderen Karalter und unterfcheidet fie von ber gewöhnlichen 
Plarrprebigt. 

Daß die Kirche nicht bloß die Pflicht hat, die Heiden außer ihr zu Chriften zu 
maden, fondern auch das Heiden- und Namendhriftenthum in ihrem eignen Schooße zu 
überwinden und mit der heiligenden Xebenskraft des Evangeliums zu erfüllen — varüber 
iR die proteftantifche Kirche mit der fatholifchen einig. Daß in Zeiten, wie die gegen- 
wirtige, die geordnete amtliche Thätigkeit nicht ausreicht, um alle tiefen Wunden zu 
heilen, welche der Unglaube in feinen mannigfachen Ericheinungsformen, der Lurus auf 
ter einen und das materielle Elend auf der andern Seite, die Genußſucht und die fitt- 
ik Gleichgültigkeit dem jetzigen Geſchlechte geichlagen haben; daß es folglich neuer 
Vege und außerordentlicher Anftrengungen bedarf, um in allen Schichten ver Geſellſchaft 
his auf den Grund des wuchernden Verderbens durchzudringen — darüber ift man nicht 
minder einverftanden. Aber ob die katholiſche Volksmiſſion das fpecifiich richtige Mittel 
it, den tiefliegenven focialen Schäden wirkſam zu begegnen, kann mit Recht bezweifelt 
nerven. Diefe Predigten, die fih in den Raum weniger Wochen zujammendrängen, 
fonnen durch effeftoolle Behandlung imponiren, können durch Beſtürmung des finn- 
lichen Gefühle heftige Gemüthserfehütterungen und augenblidliche Entſchließungen her⸗ 
borrufen, aber eine unumſtößliche Gewißheit der Ueberzeugung, eine vurchgreifende Um⸗ 
wantlung der Sefinnung und des Lebens können fie nicht zur Reife bringen. In der 
That find fie auch zunächft nur darauf gerichtet, die der Kirche entfrembeten Maſſen 
aufs Neue in dem Beichtftuhl zu fammeln und die im Sturmesbrange der Rebe erober- 
ten Gewiſſen wieder unter vie kirchliche Ordnung zu beugen; die Belehrung, auf die 
fie mit ihren Hammerjchlägen hinarbeiten, hat nicht bloß ihre äußeren Kriterien, fondern 
auch ihr eigentliches Wefen in der Unterwerfung unter bie priefterliche Hichtergewalt, 
in ter Rüdlehr zum kirchlichen Gehorfam — das ift der ächt katholiſche Gedanke, ver 
m der Buße nicht eine freie fittliche That des inneren Lebens, fondern eine kirchliche 
Soframentshandlung, in ihren Früchten eine Summe fatisfattorifcher Leiftungen ficht. 
Barum auch würde es fonft ſtets triumphirend durch die öffentlichen Blätter verkündigt, 
wie viele taufend Seelen in einer Gemeinde von einer beftimmten Mitglieverzahl wäh- 
rend der Abhaltung einer Miſſion den Beichtftuhl umlagert, wie viele hundert Berfonen, 
die feit der erftien Communion ſich von dem Altare ferne gehalten hatten, fich unter dem 
Eommunikanten eingefunden, wie viele Paare, die fih bis dahin an der bürgerlichen 
Trauung genügen ließen, die kirchliche Proffamation und Ehefegnung nachgeholt haben? 





*) „Was wiürbet ihr fagen,“ fragte ein befannter Sefuitenmiffionär im November 1852 
feine Zuhörer im Dome zu Franffurt am Main, „wenn Leute in eure Wohnung drängen unb 
von euch forderten, ihr folltet von jedem feit unvordenklicher Zeit in eurer Familie vererbten 
Befig ben Rechtstitel nachweifen? Ihr würbet ihnen ohne Zweifel die Thüre weiſen! Und an 
unjere Kirche ſtellt man die Forderung, fie folle fi darüber ausmweilen, baß ihre Lehre und 
ihre Einrichtungen, bie fie feit 18 Jahrhunderten fefthält, ihr wirklich in jebem Punkte von ben 
Apoſteln her überliefert find! Fühlt ihr nicht das Ungereimte und Wiberfinuige einer foldhen 
Zumuthung ?* 
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Deutſchland häufiger zu Hülfe, um die durch die Stürme der Revolution der Kirche 
fremder gewordenen Volkomaſſen zu Tatholifiren. Sie wurden meift durch Rebemptori- 
ſten und Jefniten, bisweilen aud durch Franziskaner und Capuziner abgehalten und 
ſollten dazu beitragen, das katholiſche Bewußtſeyn zu fchärfen, tamit die Hierardie vie 
Zügel ihrer Leitung ftraffer anziehen und ver römifchen Kirche gegen den Staat und 
den Proteftantismus eine aggrefiivere Haltung geben könne. 

Beachten wir ven Gang der Tatholifchen Bolksmiffion näher, fo wird dieſelbe ſtets 
durch den Bifchof angeoronet, auf veflen Weifung ſich die Miffionsprediger — es find 
ihrer gewöhnlich drei — nad der ihnen beftimmten Station begeben. Der Obere trifft 
in der Regel einige Tage früher ein, um fidh mit den örtlichen Bedingungen, dem her 
ſchenden Sinne, den Gewohnheiten und dem Bildungsftande der Bewohner befannt zu 
machen. Täglid werben mehrere Predigten meift 14 Tage lang gehalten. Obgleich ihrem 
Inhalte nach nur loſe verknüpft, hängen fie doch durch ihre teleologifche Beziehung feſt 
zufammen unv arbeiten auf ein gemeinfames Ziel hin. Dem Gange und der Tenden 
nad) fcheinen fie den geiftlihen Uebungen des Ignatius von Loyola (f. den Art. Jeſui— 
ten) nadıgebilvet ; aber während viefe die freie Seldftthätigfeit der Meditation und Ge 
dankenbildung auf Seiten des Uebenden in Anfpruch nehmen, bieten jene bereits in 
fertiger Form den anzueinnenden Gerantenftoff tar; es find alfo ihrem Weſen nad bie 
Miflionsprepigten geiftlihe Uebungen für größere, im felbftthätigen Denken wenige 
geübte Volksmaſſen: nach Art ver Exercitien bewegen auch fie fi um ven Gegenfat 
ber Sünde und ber Gnade; wie jene in ver erften Woche, zu ihrem Ziele Die General⸗ 
beichte, in der zweiten bie Difponirung zur Wahl eines Standes oder zur gottgefälligen 
Führung des bereits ergriffenen Leben&berufes haben und während ihrer Dauer über- 
haupt der mehrmalige Empfang der Communion angerathen wird, fo bilden auch bie 
Mahnungen zur Beichte und zur Communion, fowie die Belehrungen über die befon- 
deren Stanbespflichten ſtehende Capitel ver Miffionspredigten; wie jene zunächſt in tiefe 
Zerknirſchung verfegen, dann zu beitrer frievevoller Stimmung emporheben follen, fe 
auch diefe; felbft das Element der finnlihen Anſchauung und die Anwendung allr 
Mittel, welde die Saiten der finnlihen Empfindungen erregen, find beiden gemein 
fam. Die Beftimmung bes Menſchen, die Gerechtigkeit Gottes, der Ernft der Ewig⸗ 
feit, die Nothwendigkeit ver Belehrung, die Gefahr ihres Aufſchubs, der Fluch der 
Sünde, die Schreden der Hölle und der ewigen Berbammniß ziehen meift in derb 
concreten Bildern an ber Scele bes Zuhörers vorüber; dann merben vie Segnungen 
der Kirche, ihre Gnadenmittel, das Gebet, der Ablaß, die Autorität der Kirche, der 
Primat des Petrus, der Cultus und das Meßopfer, die Eucariftie und die Tran 
fubftantiation, die Herrlichkeit der Jungfrau als Schirmerin der Kirche und als Zer— 
ftörerin der Härefien in gleih hanpgreifliher Weile nahegebradt. Die Pflichten ver 
Eitern, der Kinder, der Jünglinge und Jungfrauen, der Gatten, der Dienfiboten 
werben in felbitänbigen hier und bort regello8 eingereihten Vorträgen befprochen, oft 
mit einem Zone, der durch rüdfichtslofe Behandlung und unzarte Berührung der 
velifateften Berhältniffe Anftoß erregt. Die Erneuerung bes Taufbundes, bezeugt vurd 
bußfertige Unterwerfung unter ven kirchlichen Gehorſam, befiegelt durch Beichte und 
Communion ift das Ziel, das auch darin einen karakteriſtiſchen Ausprud gewinnt, daß 
zum Schluffe die Gemeinde feierlid) an die Jungfrau Maria übergeben und, mo & 
angeht, ein großes Kreuz (gewöhnlich mit ver Infchrift: nur keine Todſünde!) aufgerichte 
wird. In Frankreich haben die Mifjionäre nicht felten eine große Kunft und Kraft ver 
volfsthümlichen Beredtſamkeit entfaltet und dabei Fein äußeres Hülfsmittel verfchmäht, 
um den Eindrud ihrer Worte zu erhöhen: felbft die Haltung des Körpers und bie Ge⸗ 
ftitulation waren maßvoll berechnet; alle akuſtiſchen Vortheile hatten fie ſich angeeignet, 
es fehlte fogar nicht ein Nefonanzboden unter der Kanzel, um die Stimme des Rebnerd 
zu heben und volltönender erfcheinen zu laſſen (Reuchlin a. a. DO. 176). In Deutid 
land richtet fi die Sprache der Mifjionspredigt nicht bloß nach dem verfchiedenen Be 
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dürfniß der Zuhörer, fie ift auch begreiflicher Weife nad der Individualität und dem 
Orvenslaralter der Prediger eine andere: oft fteigt fie bis zn Trivialitäten herab; jelbft 
wo fie fich fichtlich bemüht, die Höhe der Bildung einzuhalten, verſchmäht fie doch nicht 
den Wis und fucht den Hörern ein Lächeln abzugewinnen. Die Beweiſe appelliren 
meiſt an den gemeinen Verſtand und werben häufig durch Bergleihungen nicht ſowohl 
unterftägt, als erichlichen*). Die Neuheit der Prediger und ihrer Eigentbümlichkeit, bie 
raſche Folge der Predigten, veren jede den Eindrud der vorhergehenden aufnehmen und 
befeftigen fol, das Starte Auftragen ver Farben in dem Ausmalen der Situationen, 
Stimmungen und Bilder, die Bielfeitigkeit der Mittel, die aufgeboten werben, um einen 
momentanen ftarten Effekt in ven Gemüthern bervorzurufen — das alles gibt der 
Mifionspredigt ihren bejonderen Karalter und unterfcheidet fie von ver gewöhnlichen 
Piorrpredigt. 

Daß die Kirche nicht bloß die Pflicht hat, die Heiden außer ihr zu Chriften zu 
machen, fondern audy das Heiden- und Namenchriſtenthum in ihrem eignen Schooße zu 
überwinden und mit ber heiligenden Lebenskraft des Evangeliums zu erfüllen — varüber 
ft die proteftantifche Kirche mit der Katholifchen einig. Daß in Zeiten, wie die gegen- 
wirtige, die geordnete amtlihe Thätigkeit nicht ausreiht, um alle tiefen Wunden zu 
kilen, welche der Unglaube in feinen mannigfahen Ericheinungsformen, der Lurus auf 
ter einen und das materielle Elend auf der andern Seite, die Genußſucht und bie fitt- 
lide Gleichgültigkeit dem jetzigen Gefchlechte geichlagen haben; daß es folglich neuer 
Vege und außerorventlicher Anftrengungen bebarf, um in allen Schichten der Gefellichaft 
di8 auf den Grund des wuchernden Verderbens durchzudringen — darüber ift man nicht 
winter einverftanden. Aber ob die katholiſche Volksmiſſion das ſpecifiſch richtige Mittel 
it, den tiefliegenden focialen Schäden wirkſam zu begegnen, kann mit Recht bezweifelt 
werten. Diefe Predigten, die fi in ven Raum weniger Wochen zuſammendrängen, 
lönnen burch effeftuolle Behandlung imponiren, können dur Beſtürmung des finn- 
lihen Gefühls heftige Gemüthserfehätterungen und augenblidlihe Entſchließungen ber- 
vorrufen, aber eine unumſtößliche Gewißheit der Weberzeugung, eine durchgreifende Um- 
wondlung der Geſinnung und des Lebens künnen fie nicht zur Reife bringen. In der 
That find fie auch zunächſt nur darauf gerichtet, die der Kirche entfremdeten Maffen 
aufs Neue in dem Beichtftuhl zu ſammeln und die im Sturmesprange ver Rebe erober- 
ten Gewiflen wieder unter tie lirchliche Ordnung zu beugen; die Belehrung, auf bie 
fie mit ihren Hammerfchlägen hinarbeiten, hat nicht bloß ihre äußeren Kriterien, fonbern 
auch ihr eigentliches Wejen in der Unterwerfung unter bie priefterliche Richtergemalt, 
in ter Rückehr zum kirchlichen Gehorfam — das ift der ächt katholifche Gedanke, ver 
in ber Buße nicht eine freie fittliche That des inneren Lebens, fondern eine kirchliche 
Soframentshandlung, in ihren Früchten eine Summe fatisfaltorifcher Leiftungen ficht. 
Barum auch würde es fonft ſtets trinmphirend durd die öffentlichen Blätter verfündigt, 
wie viele taufend Seelen in einer Gemeinde von einer beftimmten Mitgliederzahl wäh- 
rend ter Abhaltung einer Miſſion ven Beichtſtuhl umlagert, wie viele hundert Perjonen, 
die feit der erften Communion fid) von dem Altare ferne gehalten hatten, fich unter den 
Communikanten eingefunden, wie viele Paare, vie fi bis dahin an der bürgerlichen 
Trauung genügen ließen, die kirchliche Proflamation und Ehefegnung nachgeholt haben? 





*) „Wase würdet ihr fagen,* fragte ein befannter Sefuitenmiflionär im November 1852 
jeine Zuhörer im Dome zu Frankfurt am Main, „wenn Leute in eure Wohnung brängen und 
von euch forderten, ihr folltet von jedem feit unvordenllicher Zeit in eurer Familie vererbten 
Befig den Rechtstitel nachweifen? Ihr würdet ihnen ohne Zweifel die Thüre weifen! Unb an 
unjere Kirche flellt man bie Forderung, fie folle fi darüber ausweilen, baß ihre Lehre und 
ihre Einrichtungen, bie fie feit 18 Jahrhunderten feftpält, ihr wirklich im jedem Punkte von bem 
Apoſteln her überliefert find! Fühlt ihr nicht das Ungereimte und Widerfinnige einer ſolchen 
Zumuthung ?“ 
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Wenn aber die Miſſion die Entfremdeten nur in die Arme der Kirche zurückführen und 
zur eigentlichen Belehrung ten Anſtoß geben kann, welche Mittel hat nun die Kirche, 
um das Angefangene weiter zu führen und tie geweckten Keime durch ihre ſittlich er- 
ziehenden Einflüffe zu bewahren und zu entfalten? Cie hat tazu wiederum nur ten 
Beichtftuhl, in dem ſich alles, mas fie an feelenpflegenver Thätigkeit aufzubieten ver 
mag, concentrirt; aber wie ungünftig find alle Beringungen, welche ſich hier verfinten, 
der Heranbildung zu wahrer Sittlichkeit: ſchon die rein qualitative Auffaffung des Be: 
griffs der Sünte, die mechanische Trennung in Erlaß- und Todfünden, wie tie iht 
parallele Unterfcheitung des gebotenen und des nur angerathenen Guten, muß ten 
tieferen fittlihen Ernft von vornherein ſchwächen; nicht minder muß es Die vorherrſchend 
eafuiftiiche Behandlung der Moral, die alle ethiſchen Grundprinzipien verläugnende Bor- 
ausfegung einer wirklihen Gollifion ver Pflichten und Die auf Löſung dieſes präfumir- 
ten Confliktes ausgehende Gewiffensberathung, wie fie vorzugsweiſe im Beichtſtuhl 
geübt wird; endlich geht die Erziehung, vie dieſer beabfichtigt, nicht wie es Gottes fitt- 
lihe Ortnung will, durd den Gehorfam zur Freiheit, fondern umgekehrt ans dem freien 
in den bindenden und zulett fnechtenden Gehorſam unter des Prieſters Sentenz, an der 
das katholiſche Gewiſſen feine abſolut ausreichende Norm, feine endgültige Entfcheitung 
bat. Directio in viam salutis ift auch unjere Pofung, aber während ung aller Nachdrud 
auf vem Heile liegt (vgl. Nitzſch prakt. Theol. III, 1, 80) und die Direktion dazu nur 
das je länger, tefto überflüffiger werdende Deittel ift, fo behält im römifchen Katholi 
cismus der Gang zum Heile feine Richtung und fein Ziel ausſchließlich in der kirchlichen 
Leitung — diefe wird mit jedem Schritte flraffer und umſchließt das ſich ihr anver: 
trauende Leben immer enger. 

Aus dieſer Tendenz der römischen Volksmiſſion, die als letzten Zweck die Kirchlichkeit, 
die Eittlichfeit Dagegen nur als untergeorbnnetes Moment und lediglich in der elementaren 
Form des unmündigen Gehorſams verfolgt, entjpringen alle Mängel, die man an ihr 
häufig ausgeſtellt hat — zunächſt in ver Wahl des Stoffs, denn was hat der Primit 
des Betrus, das Transjubftantiations - Dogma, ver Ablaß und Ähnlihe Dinge mit ir 
Heiligung des driftlihen Volks zu thun? weiter in ver Art der Behandlung, ven 
die Effefthafcherei, vie rhetorifchen Deklamationen und Aktionen, tie Künſte der Akuftil, 
die Fraffen Uebertreibungen in der finnlichen Ausmalung des Sündenelends und ta 
Hölfenqualen, die Erregung von Furcht und Schreden*) Fünnen doc nicht fittlich be 
[eben und erneuern; ferner die begleitenden Umſtände — in Frankreich ſchloß Ti6, 
um nur ein Beifpiel anzuführen, zur Zeit der Reftauration ven Miffionären ſtets em 
Schweif müßigen Geſindels al8 Makler des Neliquien-, Amuletens und Ablaßframes an 
(Reuchlin S. 177) und lenkte, was von wirklicher Frömmigkeit etwa frei gemorben wur, 
fogleih in die Bahn der kirchlichen Superftition; endlich die Polemik gegen tie 
Proteftanten, die von Anfang an ein karakteriftifcher Zug in ver fatholifchen Belt 
miſſion gewefen ift und nur da verflummt, wo man es für Hüger und den obwaltenten 
Umftänden angemeflener erachtet, ben Eifer fanatifher Unduldſamkeit hinter dem Ge 
wande ber Friedensboten zu verbergen. 

Man jcheint es in dem Fatholifchen Deutfchland felbft zu fühlen, wie wenig tie 
Volksmiſſion an fid) ausreicht, um die focialen Schäven der Zeit gründlich zu heilen 
und bat darum, befonvers feit dem Jahre 1848 dem Proteftantismus das freie Ber- 
einsweſen nachgebiltet. So wirken im Dienjte der inneren Miffion ver Piusverein 

*) Sp hörte ber Berfaffer jelbft, wie ein ale Miffionär viel gerühmter Jeſuite feinen Au- 
börern den Eindrud fehilberte, ben es auf fie maden müſſe, wenn plöglich eine Leiche ſich mi 
ihnen zu Tiſche fee, mit ihnen aufftehe, mit ihnen wanbfe, fie unzertrennlich begfeite nud Rd 
fogar mit ihnen zur Ruhe niederlege, unb boch feyen fie ſelbſt in diefer Tage, fo fange fie eist 
Tobfünde ungefühnt auf ihrem Gewiſſen bätten, fie trügen ben Tod in ihrer Seele und A 
folge ihnen auf jedem Schritte. 
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(möcht zur Wahrung ver kirchlichen Unabhängigkeit gegenüber den Staate, aber auch 
zur fittlichen Bildung des Bolts im katholifhen Geifte), der Pincentinsverein 
(für Befuahsarmenpflege), ter Borromäusverein (zur Verbreitung guter, d. h. ſpe⸗ 
cifiſch katholiſcher Bücher), ver katholiſche Sefellenverein (im Ganzen 140 Zweig. 
vereine), der Bonijazinsverein (zur Unterſtützung der katholifchen Diafpora) u. |. w. 
Wein den freien Vereinen fehlt in dem römiſchen Katholicismus die Wurzel, aus ber 
fie im Proteſtantismus Peben und Nahrung ziehen: ver ethiſche Begriff der Kirche als 
eines fittlihen Organismus, als eines Ganzen von fittlih vollfräftigen mitthätigen 
Organen, die ſich ihres Berufes bewußt find, durd) freies Zuſammenwirken das höchfte 
Out, das Reich Gottes zu verwirklihen. Dieſes Bewußtfeyn, das nur auf der Grund« 
lage des allgemeinen Prieſterthums aller Gläubigen zu gewinnen ift, muß dem röntijchen 
Syſteme fremd bleiben, das feinen Kirchenbegriff lediglich aus dogmatiſchen und kirchen⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen zuſammenſetzt. Jene katholiſchen Vereine find darum auch nur 
Werkzeuge der klerikalen Partei, unter deren Leitung ſie ſtehen, und arbeiten für das 
Reich Gottes nur inſoweit, als der Begriff deſſelben ſich mit dem der empirſchen Kirche 
m völliger Congruenz deckt. Das zeigt ſich auch immer deutlicher auf den Generalver⸗ 
ſammlungen, vie nur dazu angeordnet zu werben ſcheinen, „damit die Ultramontanen, 
vie ſie allein beſuchen, einmal in öffentlicher Nede ihren Herzen Luft machen in erbit- ' 
teten Ausfällen gegen die fchlechte Preſſe und Literatur, gegen ven Proteftantismus 
md das Freimaurerthum und in Klagen über bie preußiiche Bureaukratie, die bisher 
eine Zuſammenkunft in Köln verhindert hat, und daß fie dafür wieder einmal miteinan- 
ter für ein im fatholiichen Glauben einiges Deutſchland fhwärmen“ (ter Generalver: 
ſammlung in Salzburg ging eine Mefie für die Wiebervereinigung Deutfchlande im 
katholiſchen Glauben voran), „an deſſen Spige natürlich Tefterreich fteht." (Matthes 
allgem. kirchl. Chronik 1857 S. 125). Es ift unter dieſen Umſtänden höchſt naiv, wenn 
das katholiſche Kicchenleriten von Wetzer und Welte (VII, 164) es als merkwürdige 
Erſcheinung berichtet, daß der erangelifche Kirchentag fachlich ganz ven venfelben Ber- 
einen und Inſtituten fpreche, wie fie in ver römifchen Kirche bereits zur Sprache ge- 
lommen und theilweije eingeführt jenen. Vortrefflide Bemerkungen über tie Gefchichte 
der inneren Miflion finden ſich in Nitzſch's praftifcher Theologie, dritten Bandes erfte 
Abtheilung. Georg Ednard Steitz. 
Miffionen, proteſtantiſche, unter den Heiden. Die Miſſion iſt nicht nur 
die Erweifung des Gehorjams der Kirche gegen ven Befehl ihres gefreuzigten und aufer- 
ſtandenen Hauptee, valle Völker zu lehren und zu taufen,“ fie ift auch die Bethätigung bes 
ver Kirche innewohnenden Lebens- und Piebestriebes, den ihr anvertranten Heilsſchatz 
der ganzen Mienfchheit mitzutheilen. Die Kirche Chrifti mug Miffion treiben, fie kann 
nit anders, fo lange fie wahrhaft Kirche ift, und fo lange noch ein einziger Heide auf 
Erren wohnt. Wirte fie zu irgend einer Zeit aufhören, Miffton zu treiben, ehe ver 
legte Heire das Wort von Chrifto vernommen hat, fo würde fie felbft aufhören, Kirche zu 
jeyn, d. 5. fie wäre felbft wieder Heidenthum geworben. Daraus ergibt fid) auch, daß 
bei jerer Abtheilung ver allgemeinen Kirche Chrifti, ja bei jevem engeren Gemeindekreis 
und bei jebem zur Kirche gehörigen Individuum das jedesmal vorhandene Maß tes 
ähten Miffionsgeiftes und Mifjionseifers zugleih ver Maßftab ver vorhandenen wahren 
Lebendigkeit und Geifterfülltheit ift. Die intenfiv und ertenfiv gewaltigfte Bethätigung 
diejes ver Kirche innewohnenten Miffionstriebes fand in der apoftolifchen und unmittel- 
bar nachapoftoliihen Zeit ftatt. Es war die herrliche Zeit der erften Liebe. Auch wäh⸗ 
rend ter Dauer der römischen VBerfolgungszeiten, durch welche das bald genug eindrin- 
gende Verderben noch nietergehalten und die Gemeinde des Herrn immer wieder durch 
Blut gereinigt wurde, ging biefe Erweiſung bes Lebens und ver Liebe noch Fräftig fort, 
je fräftig, Daß im Anfang des 4. Jahrhunderts felbft der flarre und trogige römiſche 
Voltsgeiſt fih vor dem Kreuze beugen mußte. Aber mit der Erhebung des Chriften- 
thumd zur römiigen Staatereligion trat eine bebenklihe Wendung zum Schlimmeren 
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Wenn aber die Miffion vie Entfremdeten nur in die Arme ver Kirche zurüdführen und 
zur eigentlihen Belehrung ven Anftoß geben kann, weldye Mittel hat nun bie Kirche, 
um das Angefangene weiter zu führen und die gewedten Keime durch ihre fittlih er- 
ziehenden Einfläffe zu bewahren und zu entfalten? Cie bat dazu wiederum nur ben 
Beichtftuhl, in dem fich alles, was fie an feelenpflegenver Thätigleit aufzubieten ver- 
mag, concentrirt; aber wie ungünftig find alle Beringungen, welche fich hier vorfinten, 
der Heranbildung zu wahrer Sittlichkeit: ſchon vie rein qualitative Auffaffung des Be 
griffs der Sünde, die mechaniſche Trennung in Erlaß- und Tobfünden, wie tie ihr 
parallele Unteriheidung des gebotenen und des nur angeratbenen Guten, muß ben 
tieferen fittlihen ruft von vornherein ſchwächen; nicht minder muß e8 Die vorherrſchend 
cafuiftiiche Behandlung der Moral, die alle ethifchen Grundprinzipien verläugnende Ber- 
ausfegung einer wirklihen Collifion der Pflichten und die auf Löſung dieſes präſumir— 
ten Conflittes ausgehende Gewifiensberathung, wie fie vorzugsmeife im Beichtſtuhl 
geübt wird; endlich geht die Erziehung, tie diefer beabfichtigt, nicht wie es Gottes fitt- 
liche Ordnung will, dur den Gehorfan zur Freiheit, fondern unigelehrt ans dem freien 
in den bindenden und zulett fnechtenden Gehorſam unter des Briefterd Sentenz, an ver 
das Fatholifche Gewiſſen feine abſolut ausreihende Norm, feine endgültige Entjcheidung 
bat. Directio in viam salutis iſt auch unjere Loſung, aber während uns aller Nadtrud 
auf vem Heile liegt (vgl. Nitzſch pralt. Theol. III, 1, 80) und bie “Direktion dazu nar 
das je länger, tefto überfläffiger werdente Deittel ift, fo behält im römiſchen SKatholi- 
cismus der Gang zum Heile feine Richtung und fein Ziel ausſchließlich in der kirchlichen 
Leitung — biefe wirb mit jevem Schritte firaffer und umfchließt das ſich ihr anver: 
trauende Leben immer enger. 

Aus dieſer Tendenz der römifchen Voltsmiſſion, die als letzten Zwed die Kirchlichkeit, 
die Sittlichfeit dagegen nur als untergeordnetes Moment und lediglich in ber elementaren 
Form des unmündigen Gehorſams verfolgt, entſpringen alle Mängel, die man an ihr 
häufig ausgeſtellt hat — zunächſt in der Wahl des Stoffs, denn was hat der Primat 
des Petrus, das Transſubſtantiations-Dogma, der Ablaß und Ähnliche Dinge mit der 
Heiligung des chriſtlichen Volks zu thun? weiter in ver Art der Behandlung, tem 
die Effethafcherei, dic rhetoriſchen Deklamationen und Aktionen, die Künfte der Afuftil, 
die kraſſen Uebertreibungen in der finnlihen Ausmalung tes Sündenelends und te 
Höllenqualen, Die Erregung von Furcht und Schreden*) können doch nicht fittlidh be 
leben und erneuern; ferner bie begleitenden Umſtände — in Frankreich ſchloß fi, 
um nur ein Beifpiel anzuführen, zur Zeit der Reftauration den Miffionären ftets ein 
Schweif müßigen Geſindels als Makler des Keliquien-, Amuleten» und Ablaßframes an 
(Reuchlin S. 177) und lenkte, was von wirklicher Frömmigkeit etwa frei gemorben war, 
fogleih in die Bahn der kirchlichen Superftition; enplich tie Bolemil gegen tie 
Proteftanten, die von Anfang an ein karakteriftifcher Zug in ter katholiſchen Volks 
miffion gewefen ift und nur ka verftummt, wo man es für Müger und den obwaltenten 
Umſtänden angemeflener eradhtet, ben Eifer fanatifcher Unduldſamkeit hinter dem Ge 
wande der Friedensboten zu verbergen. 

Man fheint es in dem katholiſchen Deutſchland felbft zu fühlen, wie wenig tie 
Vollsmiſſion an ſich ausreiht, um vie focialen Schäden der Zeit grünblich zu heilen 
und bat darum, bejonvers feit dem Jahre 1848 dem Proteftantismus das freie Ber: 
einswefen nachgebildet. So wirken im Dienfte der inneren Miſſion der Piusverein 

*) So hörte der Berfafler ſelbſt, wie ein als Miffionär viel gerühmter Jeſuite feinen Zu- 
hörern den Einbrud fchilderte, ben es auf fie machen mäffe, wenn plötlich eine Leiche fich mit 
ihnen zu Zifche fee, mit ihnen aufflehe, mit ihnen wandle, fie ungertrennlich begleite nnd fih 
fogar mit ihnen zur Ruhe niederlege, und doch feyen fie ſelbſt in dieſer Rage, fo lange fie eine 
Todſünde ungelühnt auf ihrem Gewiflen bätten, fie trügen ben Tod in ihrer Seele und er 
folge ihnen auf jedem Schritte. 
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zumachſt zur Wahrung der Firchlihen Unabhängigkeit gegenüber dem Staate, aber and) 
zur fittlihen Bildung des Volks im katholiſchen Geifte), der Vincentiusverein 
für Beinhearmenpflege), ter Borromäusverein (zur Verbreitung guter, d. h. ſpe⸗ 
cifſch katholiſcher Bücher), ver katholifche Gefellenverein (im Ganzen 140 Zweig- 
vereine), der Bonifazinsverein (zur Unterftüßung ver katholifhen Diafpora) u. |. w. 
Allein den freien Vereinen fehlt in dem römiſchen Katholicismus die Wurzel, aus ver 
fie im Proteftantismus Leben und Nahrung ziehen: der ethiſche Begriff der Kirche als 
eines fittlihen Organismus, als eines Ganzen von fittlih vollfräftigen mitthätigen 
Irganen, die fich ihres Berufes bewußt find, durch freies Zuſammenwirken das höchfte 
Int, das Reich Gottes zu verwirklihen. Dieſes Bewußtſeyn, das nur auf der Grund» 
lage des allgemeinen Prieſterthums aller Gläubigen zu gewinnen ift, muß dem römiſchen 
Syſteme frenıb bleiben, das feinen Kirchenbegriff lediglich aus dogmatiſchen und firchen- 
rehtlichen Beftimmungen zufammenfett. Jene fatholifchen Vereine find tarum auch nur 
Werkzeuge ver Herilalen Bartei, unter deren Leitung fie ftehen, und arbeiten für das 
Reich Gottes nur injoweit, ald der Begriff deflelben fi mit dem der empirfchen Kirche 
m völliger Congruenz dedt. Das zeigt ſich auch immer deutlicher auf den Generalver- 
ſammlungen, tie nur dazu angeordnet zu werben fcheinen, »damit bie Ultramontanen, 
Ne fie allein bejuchen, einmal in öffentlicher Rede ihren Herzen Luft machen in erbit- 
trten Ausfällen gegen die jchlechte Preſſe und Piteratur, gegen den Broteftantismus 
mr das Freimaurerthum und in Klagen über vie preußiiche Bureaukratie, vie bisher 
ie Zuſammenkunft in Köln verhindert hat, und daß fie dafür wieder einmal miteinan- 
ter für cin im Fatholiichen Glauben einiges Deutſchland ſchwärmen“ (ter Generalver- 
kumlung in Salzburg ging eine Mefie für die Wiebervereinigung Deutfchlands in 
latholiſchen Glauben voran), „au deſſen Spige natürlich Oeſterreich fteht.* (Matthes 
allgem. kirchl. Chronit 1857 S. 125). Es ift unter Dielen Umftänden höchſt naiv, wenn 
das fatholifche Kirchenlexilen von Weger und Welte (VII, 164) es als merkwürdige 
Eriheinung berichtet, daß der evangelifche Kirchentag fachlich ganz von denſelben Ber- 
einen und Inſtituten fpredhe, wie fie in der römiſchen Kirche bereits zur Sprache ge- 
Iommen und theilweije eingeführt jenen. Vortrefflihe Bemerkungen über die Gefchichte 
der inneren Miflion finden fih in Nitzſch's praktiſcher Theologie, dritten Bandes erfte 
Abtheilung. Georg Eduard Steitz. 
Miffionen, proteftantijche, unter den Heiden. Die Miffion ift nicht nur 
die Erweifung des Gehorſams ver Kirche gegen ven Befehl ihres gekrenzigten und aufer- 
Nantenen Hauptes, valle Völker zu lehren und zu taufen,“ fie ift auch die Bethätigung des 
ter Kirche innewohnenden Lebens⸗ und Piebestriebes, den ihr anvertrauten Heilsſchatz 
ter ganzen Menfchheit mitzutheilen. Die Kirche Chrifti muß Miffion treiben, fie kann 
nicht anders, fo lange fie wahrhaft Kirche ift, und fo lange noch ein einziger Heide auf 
Erden wohnt. Würde fie zu irgend einer Zeit aufhören, Miffion zu treiben, ehe ter 
legte Heite das Wort von Chrifto vernommen hat, fo würde fie felbft aufhören, Kirche zu 
ſeyn, d. h. fie wäre ſelbſt wieder Heidenthum geworden. Daraus ergibt fi) auch, daß 
bei jerer Abtheilung ter allgemeinen Kirche Chrifti, ja bei jedem engeren Gemeindekreis 
und bei jedem zur Kirche gehörigen Individuum das jedesmal vorhandene Maf tes 
ihten Miffionsgeiftes und Miſſionseifers zugleich der Mafftab der vorhandenen wahren 
Yebenvigfeit und Geifterfülltheit ift. Die intenfiv und extenfiv gewaltigfte Bethätigung 
dieſes der Kirche innemohnenden Miffionstriebes fand in ber apoftolifhen und ummittel- 
fur nachapoſtoliſchen Zeit ſtatt. Es war die herrliche Zeit der erften Liebe. Auch wäh- 
rend ber Dauer ber römiſchen Berfolgungszeiten, durch welche das bald genug einbrin- 
sende Verderben noch niedergehalten und die Gemeinde des Herrn immer wieder durd 
Blut gereinigt wurbe, ging diefe Erweiſung des Lebens und ver Liebe noch Fräftig fort, 
te fräftig, daß im Anfang des 4. Jahrhunderts felbft der ftarre und trogige rämifche 
Soltsgeift fih vor dem Kreuze beugen mußte. Aber mit ver Erhebung des Chriften- 
thumd zur römishen Staatsreligion trat eine bevenklihe Wendung zum Schlimmeren 
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ein. Während die hriftlihe Kirche ſelbſt nach Innen verweltlichte und ſich immer mehr. 
in Formen veräußerlichte, fing das Miſſionswirken nad) Außen bereits an, fi mit un. 
Hriftlichen, zum Theil politifchen Interefien zu vermengen und zu verkünden, und in 
biefe unheilvolle Bahn lenkten bald nicht nur die hriftlichen Fürften und Könige, ſon⸗ 
bern auch die fürftengleihen Bifhöfe und Häupter der Kirche, vor Allem die Pädbſte, 
immer entfchiedener ein. Maſſenbekehrungen, kei denen es fich, ohne. Rüdficht auf bie 
Grundbedingungen der wahren Belehrung, nur um das maſſenhafte Einverleiben ganzer 
Nationen in den Berband der Kirche handelte, wurden je länger je mehr angeftrebt, unt 
zwar entweber durch gewaltjame Mittel oder durch politifchen Einfluß auf heidniſche 
Fürften und durch fie auf ihre Völker. Ueber die erfchredende Maſſe ungebrodenen 
Heidenthums, die in Folge dieſes Verfahrens mitten in die chriſtliche Kirche ſelbſt auf 
genommen ward, tröftete man ſich durch die Hoffnung, daß hintennach durch Unter 
weifung, durch ſtrenge Kirchenzucht und durch polizeiliche Gefege der Geift. der Völler 
ſchon werbe verchriftlicht werden. Es war dies eine ſchmerzliche Täuſchung. Unter ver 
neuen chriftlihen Form blieb bei ten meiften jo bekehrten Völkern das alte Heiventhum 
dem Weſen nah unüberwunden da, und was das Bedenklichere war, die Rückwirkung 
diefes neuen, durch Maſſe imponirenden, durch den darin waltenden Geift aber gefäht: 
lichen Zuwachſes auf den längft beftehenden Grundftod ver Kirche war bie, daß in ih 
das wahre Geiftesleben immer mehr geſchwächt ward, und daß das Fleiſch immer ent 
fchiedener die Oberhand gewann. Die folge hievon wienerum war, daß aud der Miflionk 
trieb erlaltete und zuſehends erfchlaffte. Zwar ſchien er in einer eigenthümlichen Geftalt 
wieder mächtig aufzuleben, als die ganze abendländiſche Chriftenheit fich zu den Kreuz 
fahrten gegen die Saracenen erhob; allein dieſe Züge find eher eine Verzerrung beflen, 
was ächte Miſſion iſt, und deßhalb find fie ohne geiſtliche Frucht für die Kirche vorüber 
gegangen; ja nad) viefem letzten Aufſchwung ſchien der Miffionsgeift in ver Kirde in 
völlige Ohnmacht zurückzuſinken. In der Ausbreitung bes Chriſtenthums trat faſt anf 
allen Seiten ein Stillitand ein. 

Es ift deßhalb nicht zu verwunbern, daß nach faft anderthalb Jahrtauſenden nicht 
einmal ganz Europa driftianifirt war. Am Ende des 15. Jahrhunderts herrſchte noch 
im hohen Norden (Tappland) das ungeftörte Heidenthbum, und im Sütoften hatte bet 
Islam wie ein gewaltiger Keil ſich zwifchen die alten Kirchen des Morgenlandes 
hineingefhoben. Durch alle Fänder der europäiſchen Chriftenheit wohnte zerftreut do3- 
Bolt der Juden. In den übrigen Erbtheilen aber befanden fih nur hin und wieder 
ſporadiſche Kirchengemeinſchaften, wie die Armenier und Griechen in Vorderaſien, tie 
Thomaschriften in Indien, die Kopten in Aegypten, die Abeflinier in -Afrifa und einige 
andere zeriprengte Glieder der Chriftenheit. Die ganze übrige Menfchheit in ver alten 
und in ber neu entbedten Welt war noch dem Heibenthum ober dem Islam verfallen 

Dies war der Zuftand ver Welt, wie ihn im Anfang des 16. Jahrhunderts die 
Reformation vorfand. Ihre Aufgabe war, vor allen Dingen aus ber wieber eröffneten 
reinen Quelle der heiligen Schrift das Hare und kräftige Bewußtſeyn von dem zu 
ſchöpfen, worin das wahre Weſen der Kirche Chriſti beſtehe, und dann in Kraft dieſes 
Bewußtſeyns den ungeheuren Kampf gegen die rieſenmäßigen Schäden und Verderb 
‚ aniffe, die im Laufe ber Jahrhunderte die Kirche überwuchert hatten, zu beginnen und 

zum Siege durchzuführen. Im den Reformatoren war der alte Miffionegeift in jener 
ganzen Kraft und Stärke erwacht; aber er mußte ſich vor Allem gegen das Heidenthum 
wenden, das innerhalb der Kirche jelbft fi) vorfand. Sie mußten erft das Gebiet ter 
Chriftenheit felbft, weil e8 vom Heidenthum wieder ſich hatte überwinden Iaflen, auft 
Neue für Chriftum erobern, ehe fie an Eroberungen anßerhalb und jenfeits dieſes Ge⸗ 
bietes denken konnten, und in biefem ihnen verorbneten Kampf bat ſich der neu er⸗ 
wachte, ächt apoftolifche Miffionsgeift ber jungen proteftantifhen Kirche ebenfo rein 
und ſchön geoffenbart, als er je irgendwo wirkſam war. Als göttlicher Lebens⸗ und 
Liebestrieh,. wie er jeder geifterfüllten chriſtlichen Gemeinſchaft innewohnt, hat bieer 
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Wiffiensgeift nicht blog vie Hänpter und Führer der erften proteftantiichen Kirche zu 
ven größten Ihaten tes Glaubens und der Barmherzigleit getrieben, jonbern auch alle 
Alaſſen und Stände diejer verjüngten Chriftengemeine zum Suchen und Ketten deſſen, 
was verloren ift, angeregt. Auch die Mifjionsmittel, welche vie Kirche ter Refor- 
mation zur UWeberwindung bes in Mitten ver Chriſtenheit breit herrſchenden Heiden⸗ 
ihums in Anwendung brachte, waren vie urfprünglichen, apoftolifchen, allein wirkſamen, 
namlich das lebenvige Zeugnig im Wort. „Wir pretigen Chriftum als Gottes Kraft und 
Bertes Weisheit," das war PBanli Waffe, als er vie Heibenmelt für Chriftum zu ero- 
tern fi anſchickte; es ift viefelbe Waffe, zu der auch Die proteftantifche Stirche im Kampf 
river das Heidenthum ringe um ſich ber gegriffen hat. — Daß die proteftantifche 
xirbe nicht ſchon im Zeitalter ver Reformatien zur Predigt des Evangeliums auch 
unter den nichtehriftlichen Nationen ver Erde, d. h. zur eigentlich fogenaunten Miſſion 
terichritt, Davon lag der Grund nicht in einem Mangel an Miffionstrieb, fondern in 
ver Gewalt der Umftände. Der Kampf gegen das näher liegente Heidenthum, das 
Ringen um die eigene Criftenz gegenüber ver pähftlichen Allgewalt, und das Bedürfniß 
ir eigenen Conſolidirung in Lehre, Sitte und Verfaſſung nahm in der erften Zeit die 
ganze Kraft der proteftantifchen Kirche in allen den Ländern in Anſpruch, wo fie feften 
deden gemann. Dazu fan, daß tie proteftantijchen Nationen in jener Zeit faft nir- 
u in einer unmittelbaren Berührung mit ten nichtchriſtlichen Völkern jtanden, 
Rühren gerabe tie reformationsfeindfihen Nationen die nnbefchränkte Herrfchaft zur 
Ste und damit and) die Mittel befaßen, jeven Verſuch einer auswärtigen Miſſion von 
<titen der Proteftanten unmöglich zu machen. Es fehlten jomit ber proteftantifchen 
kinbe in ihrer erften Zeit die nothwendigen äußeren Bedingungen, um ben in ihr zu 
eoller Kraft erwachten Miffionsgeift iiber die Grenzen ter Chriſtenheit ſelbſt hinaus» 
wirlen zu laffen. 

Gleichwohl fehlt es aud in tiefer erften Zeit nicht an Zeugniſſen, daß tie prote- 
Rontiiche Kirche zum vollen lebenskräftigen Bewußtſeyn ihrer Miſſionspflicht erwacht 
war. Schon Luther jelbit ergreift jeve Gelegenheit, vie ein Tert des göttlichen Wortes 
ihm darbot, um vie Glaubigen an das Elend ver „Heiden und Türken“ zu erinnern, 
und zum Gebet für fie, jewie zur Ausfentung von Prebigern unter fie kräftigſt aufzu⸗ 
orten; und wie er, jo mahnten alle beveutenten Theologen und Prebiger feiner und 
ter nachfolgenden Zeit an tiefe Miffionspflicht ver Kirche. Auch manche der evangeli⸗ 
hen Fürſten nahmen ſich ver Sache mit Eifer und Liebe an. Guftav I. Wafa von 
<hweren (1523—1560), in deſſen Reich fi) noch eigentliches Heidenthum (unter den 
rappen) fand, gründete eine evangelifche Miſſion im höchſten Norden, und Karl IX, 
1692 — 1611) that Alles, mas in feinen Kräften fand, un die von feinem Vorfahr 
Kgonnene Miflion in ten Pappmarfen zu ciner gebeihlihen Entwidlung zu bringen. 
Ten Fürften Deutſchlands fehlte freilich eine ähnliche naheliegende Aufforderung zur 
Rifiionsthätigkeit; aber gleihmohl riefen Dance von ihnen, wie z. B. Herzog Chriſtoph 
ten Württemberg, jpäter Herzog Ernft Der Fromme von Sachſengotha ꝛc. mit treuem 
Ser zur Million unter ven nichtehriftlichen Völkern auf. Nicht ver Mangel an felbjt- 
derläugnender Piebe und Glaubenskraft hinverte die Ausführung, jondern der Mangel 
an Gelegenheit; denn wo dieje ji) darbot, da fanten fi auch aljebald die glaubens- 
muthigen Miffionare ter proteftantiichen Kirche. Dics zeigte fid) bei jenem erften, ob- 
wohl verunglüdten Miſſionsverſuche an der Küfte ven Brafilien, der um's Jahr 1557 
von der reformirten Kirche Frankreichs ausging und durch den gewillenlofen Abenteurer 
Pillegagnon (f. d. Art.) und den edlen Admiral Coligny veranlaßt wart. 

Im Panfe nes 17. Jahrhunderts wurde der innere und Äußere Zuftand der prote- 
fantifchen Länder in mehrfacher Beziehung je mißlich, daf man ar eine Erfüllung der 
Miffionspflicht kaum denken zu können jdien. In Frankreich erlag der Proteſtantiomus, 
ſcheinbar wenigſtens, ten grauſamen Verfolgungen des Staates und des Klerus: im 


England wüthete die Revolution faſt das ganze Jahrhundert hindurch. Dentfchland 
Real⸗Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche, IX. 36 
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lag unter ten Schreckniſſen tes großen Religionsfrieges tief darnieder, mährent jait 
überalf der freie lebenskräjtige Geiſt des Reformationszeitalterd ans der evangeliſchen 
Kirche gewichen war und einem ftarren Formalismus Plab gemacht hatte. Und tennod 
tonten auch in tiefer jchweren Zeit wicht nur die Stimmen, welche die evangeliſche 
Kirche an ihre Miſſionspflicht mahnten, ununterbrochen fort, fontern das 17. Jahrbun⸗ 
dert liefert ung auch thatjächliche Zeugniſſe, daß ver lebenvige Trieb zur Mifften in ver 
Kirche des Worts fräftig vorhanden war. 

Zwar ter Verjuh tes Freiherrn Ernjt von Wels, jeine veutfchsevangeliihen 
Brüder für Die Sache der Heidenmifjion zu begeiftern, jcheiterte an der ſtarren Kalt 
iinnigleit ver Orthodoxren. Derjelbe gab nämlich um's Jahr 1664 zwei Schriften 
heraus, in welchen er jeinen lutheriſchen Brüdern die Fragen vorlegte: „Iſt es redt. 
dap wir evangeliihe Chriſten dag Evangelium allein für uns behalten? Iſt es red, 
dag wir an allen Orten fo viele der Gottesgelehrtheit Befliſſene baben und ihnen teh 
nicht Anlaß geben, daß jie anterwärts in dem geiftlihen Meinberg Jeſn Chriſti arkı- 
ten, jie auch lieber mehrere Fahre auf einen Pfarrdienft warten oder gar deutiche Scul 
meijter werden lafjen? Iſt c8 recht, daß wir auf Kleiderpracht, Wohlleben, Luſtbar 
feiten x. jo viele Koften wenden, aber zur Ausbreitung des Evangeliums noch Bisher aui 
feine Mittel bedacht geweſen find?“ Dann fchlägt er vie Stiftung einer »xtejudgeiell- 
ihaft“ vor, deren Zwed die Ausbreitung des Chriſtenthums unter ten Heiden ſeyn 
jolte. Diefer Vorſchlag, obwohl er zunächit unbeadhtet verhallte, iſt Doch im mehr als 
Einer Beziehung bemerkenswerth. Denn gleichwie er ein Zeugniß ift von bem im ter 
Gemeinde jortlebenven und Fräftig wirkenden ächten Miflionsgeifte, jo deutet er antrer 
jeitS bereits die Wege an, auf denen fpäter dieſer Miſſionstrieb zu immer großartige 
ver Bethätigung fonmten jellte. Anch tie evangeliichen Kirchen nänilich krankten zum 
größten Theil ſchon damals an dem gevoppelten Uebel, einestheils, daß fie zu einem 
ſtarr gefeglihen Organismus wurden, ter mehr den Karakter einer ſtaatlichen nat peli— 
zeilihen Anftalt, al® ven einer Kirche trägt, anderntheils daß die Gemeinden jelbit aus 
einer Mifhung vor todten und lebendigen Gliedern beftehen, bei weldyer die todte Maſſe 
vorherrſcht. Wie ſollte die Kirche als ſolche unter dieſen Umpftänden lebendige und ape 
ſtoliſche Miflion zu treiben im Stande jeyn? Der Miſſionsgeiſt mußte ſich jenad 
zunächſt nur in einzelnen lebendigen und geifterfüllten Individuen wirkfam ermeilen. 
Da aber die Aufgabe der Wliffion weit über das Vermögen einzelner Individuen hinaus 
geht, jo werten ſich in Mitten ver allgemeinen Kirchengemeinſchaft freie Vereine 
bilden müffen, die das vollziehen, was der Einzelne nicht vermag, und wozu das, Ganze 
nod) zu fchwerfällig und unlebenbig iſt. Dies ift ver Karakter ver modernen proteſtan 
tiihen Miffionsthätigkeit, und tie® war es aud, worauf Freiherr von Wels ſchon im 
17. Jahrhundert mit richtigem Takt hinarkeitete. Allein von nur wenigen Theologen 
jeiner Zeit unterftüßt, von den Meiften mit Schmähungen und dem Vorwurf ter 
Schwärmerei und Irrgeifterei überfchüttet, hatte er ven Schmerz, fih auf ſich allein 
verwiefen zu fehen. Dennody ließ er ſich nicht irre machen. Wels reiste nach Hella, 
wo er fi zum ewangelifchen Pretigtamt weihen ließ, und ſchiffte jich nach Surinam 
ein, um den Indianern das Wort vom Kreuze zu verfündigen. Allein bald erlag tt 
jeinen Anftrengungen. Sein einfames Grab aber war ein ſchneidender Vorwurf an tie 
deutſche evangeliſche Kirche, die uneingevent des Befehls ihres Hauptes den wadern 
Streiter fo ſchmählich im Stidy gelaflen hatte. 

Wenn aber tiefer Verfuc innerhalb ver Intherifchen Kirche Deutſchlands ſcheiterte, 
jo wurden dennoch gerade im 17. Sahrhuntert von einer andern Seite her durch Ort: 
tc8 Borfehung die Bahnen für die proteftantifche Miſſion gebrodyen. In jener Zeit 
nänilich fingen drei proteftantifche Nationen, die Holländer, die Britten und die 
Dänen au, mit ven Spaniern und Bortugiefen, in deren Band bis dahin Die unke- 
jtrittene Herrfchaft zur See gelegen war, um den Vorrang zu ftreiten und ſie entlid 
weit zu überflägeln. In Zolge davon ging eine überſeeiſche Beſitzung um die andere 
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aus den Händen der Spanier und Portugiefen in tie der neuen Seemächte über, und 
‚ben tamit eröffnete fich für die proteftantifhen Nationen ein unermeßliches Miflions- 
jet, auf dem bald ver Diiffionstrieb, welcher der evangeliichen Kirche innewohnt, kräf- 
tig ih zu verjuchen begann. Schon der virelte Verkehr, in welchen die proteftantijchen 
Yationen durch ihren raſch auſblühenden Seehandel mit ven heidnijchen Ländern kamen, 
neh mehr aber vie Gründung von Kolonieen in Mitten des heidniſchen Gebiets mußte 
tveild in ten Anſiedlern felbit, theild im Mutterlanve, von ven fie ausgegangen waren, 
ten Miſſionstrieb weden und beleben. Zwar war es einerjeits leider nur zu oft ver 
nal, daß die fittliche Verdorbenheit und Gottlofigfeit der europäiſchen Koloniften der 
Zifion eher ein Hinverniß in ben Weg legte, als ihr Förderung brachte, und daß 
andererſeits die weltlichen Behörden, wenn fie die Sache der Miffion begünftigten, oft 
nur alzufehr von politiichen und kommerziellen Rüdjichten geleitet wurden und deßhalb 
väufig ſolche Mittel anmandten, die dem Werke nicht anders denn zum großen Schaden 
gereihen mußten; aber bei dem Allem fehlte es nicht an erhebenten und großartigen 
Eribeinungen, die and in jener Zeit von dem Vorhandenſeyn eines ächt apoftolifchen 
Miſſionsſinnes in der evangelifchen Kirche Zeugniß gaben. 

Tie Nieperlänter, melde im Anfang des 17. Jahrhunderts vie Portugiefen 
zus ten meiften ihrer oftindifhen Beſitzungen verdrüngten und auf ven molukkiſchen 
vajeln, auf Ceyhon unt Sumatra jefte Nieverlafjungen grünteten, unterliegen nicht, 
= für die geiftlihe Wohlfahrt der Koloniften bejergt zu jeyn. Vom Mutterlande 
as wurden venjelben Rolonialprediger zugeſandt, welche zunächſt den Auftrag hatten, 
de reformirten holländiſchen Anfiebler felbft mit den Heilsſchätzen ver Kirche zu bebie- 
nen, Ueberall aber fanden die Beiftlihen ſowohl ale tie Statthalter ſchon die Arbeit 
der rmiſch⸗katholiſchen Miſſionare vor, welche aus den ummohnenden Eingebornen, 
mean auch in höchſt Äußerlicher unge jtliher Weile, dennoch große Schaaren für ihre 
xırde gewonnen hatten. Wenn nun dadurch anf der einen cite in den reformixten 
Xclonialpretigern ein gewiſſer Wetteifer geweckt wurde, ben umwohnenden Eingebornen, 
tin fie noch Heiden oder zur fatholijchen Kirche übergegangen, bie lautere evangelifche 
Vahrheit zu bringen, fo wollten auf ter andern Seite die weltlichen Behörden durch 
tie Belehrung der Eingebornen zum veformirten Velenntnig cin politifhes Gegengewicht 
gewinnen gegen den ſtets gefürchteten Einfluß der früheren portugiefiichen Befiter jener 
Nelenien. So kam ed, daß in alleı niederländiſchen Kolonieen die vegfte Thätigleit 
ur die Belehrung ver umwohneuden Heiten fid) offenbarte; aber wie vie Triebfedern 
aut rein waren, fo waren auch die angemwantten Mittel zum größten Theil unevan- 
zelich. Auf Ceylon erklärte ver holländische Gouverneur, daß nur foldye Eingeborne, 
meihe die helvetiſche Confeſſion unterzeichnet hätten, eine Anftellung (fey es auch bie 
lergeringfte) bei der Regierung erhalten oder überhaupt den Schuß der Gefee ge: 
nießen könnten, worauf Zaufende fich zur Taufe drängten, die man Keinem verweigerte, 
weder das Zeugniß eines Schulmeiftere aufweijen konnte, daB er das Unſervater und 
tie zehn Gebote auswendig wiſſe. Am Schluß des 17. Jahrhunderts waren bereits 
0,000 Singaleſen getauft. In gleicher Weife wurde in allen holländiſch⸗oſtindiſchen 
Veſitzungen verfahren. Die Kolonialprediger, zum Theil ſtarr orthobore, unlebenvige 
Männer, fanden in der Regel keinen Anftoß an viefem Berfahren, und die Beſſeren 
unter ihnen hofften, daß, wenn auch dadurch zunächft viel ungebrochenes Heidenthum 
in tie Kirche aufgenommen werde, hintendrein durch Unterricht und Kirchenzucht 
taffelbe leicht überwunden und ausgeſchieden werben könne. Co taufte ein Prediger 
auf ter Juſel Amboina in wenigen Jahren nicht weniger als 30,000 Eingeborene. 
Tod fanden ſich auch höchſt rühmliche Ausnahmen, unter denen der Prediger Junins 
auf der Infel Yormofa und Baldäus auf Geylon befonders hervorragen. Ebenſo wirt 
in ber Geſchichte der niederländifcheoftindifchen Miflion der fromme Generalgenverneur 
Freiherr von Imhof ſtets in gejegnetem Andenken bleiben. Bor Allem darf nicht ver- 
gellen werden, daß dieſe Mifjionen, jo mechaniſch und fehlerhaft ſie auch waren, dennoch 
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ihren ächt proteitantiichen Karakter nicht ganz verläugneten, indem überall anf vie Ueber 
ſetzung der heiligen Echrift und des Katechismus in tie Laudesſprache hingearkeitet und 
dadurch der Grund zu einer ſpäteren, reineren Miſſionsarbeit gelegt wurde. Auc vie 
Errichtung von zahlreihden Schulen, darunter immer aud ein Seminar zur Biltung 
von eingebornen Bredigern war, ſowie die Anjtellung von eingebornen Katechiſten, welce 
die Regierungsfaplane in ihrer Arbeit unterftügen und alle Sprengel bereifen mußten, 
un die Nengetauften zu unterrichten und zu überwachen, waren Maßregeln, vie nict 
ohne Frucht bleiben Tonnten. Zwar jchmolzen in denjenigen holländiſchen Kolonieen, 
die nachmals in die Hände ver Engländer übergingen, wie z. 2. in Geylon, vie Maſſen 
der jo gewormenen eingeborenen Chriften raſch auf ein elendes Minimum zufammen, 
jobald der politifhe Zwang oder rer Reiz materiellen Gewinns wegfiel, aber e8 ift doch 
auch nicht zu längnen, theil® daß viele einzelne Individuen zu einem lebendigen Glar: 
ben durchdrangen und ihr chriftliches Bekenntniß mit einem wahrhaft gottfeligen Wan— 
Del zierten, theils daß in den übrigen Kolonieen, tie der niederländischen Regierung 
verblieben, nad und nach ſich ein jolider riftlicher Stern gebildet hat, ver auch unta 
harten Stürmen ſchwerlich mehr untergehen wirt, beſonders ſeitdem neben der Staa: 
fire auch tie freie Piebe Der Miffionsfrennde ſich der Eingebornen dort anzunehme 
begonnen hat. 

Ganz anders geftalteten ſich tie Miffionsverjuce, tie int 17. Jahrhundert won tem 
proteftantifchen England ansgingen. Der Drud, ven die herrſchende Staatskirche 
unter dem Haufe Stuart gegen alle Diffenters ausübte, trieb ganze Schaaren ber ım 
ihres Gewiffens willen verfolgten Intependenten nach Nordamerika, um fich da mitten 
in den rauhen, unwirtblihen Urwäldern und in der unmittelbaren Nähe wilrer Heiten 
eine neue Heimath zu gründen. Es war kein materielles Intereffe, das fie da bimüker 
geführt hatte, jondern in der Kraft des Glaubens, ber vie höchſten irbifchen Güter 
willig darangibt gegen das unfchätbare Gut cines vor Gott reinen Gewiffens, hatten 
fie die liebe Heimath mit ver harten Frendolingſchaft vertauſcht. Ein ſolches Gluubent: 
leben, wie es fih im Dulden und Entjagen kräftig erwies, mußte aud), wo fid) Antar 
darbot, zu Ihaten ter Piebe treiben und ſtark machen. Den Anlaß aber gab jefert 
der Anblick des unfeligen Zuſtaudes ter umwohnenden heidniſchen Intianer. Tie 
„Pilgerväter⸗ begannen ſchon in ven erjten Zeiten ihrer Anfieblung die Liebesarbeit ter 
Verlündigung des Evangeliums unter ihren heidniſchen Nachbarn. Zwei Namen aber 
find es befonters, weldye während Des 17. une 18. Jahrhunderts unter ihnen heroer- 
ragen; John Eliot (F 1690), ver „Apoſtel ver Indianer“ (ſ. d. Art.) und vie Fami 
lie Mayhew, welde durch fiinf Generationen hindurch das Werk ver Liebe an ven 
Indianern fortſetzte. 

In England jelbit ließ die ſcharfe Spannung der kirchlichen und politifchen Für 
teinngen und der daraus entfpringente Bürgerkrieg es zu feinem lebentigen Erwachen 
des Miffionstriehes kommen. Doch erwedte die Kunde von dem, was durch Eliet mn 
ter den Indianern Nordamerika's geſchah, die wärmſte Theilnahme nicht bloß unter tem 
Volke im Allgemeinen, fendern jelbit im Parlamente, welches „die Coumittee ver and 
wärtigen Kolonieen« keauftragte, die nöthigen Anorenungen zur Verbreitung bes Evan— 
geliumsd in „Neu-England“ und insbefonvere zur Unterſtützung Eliot’8 und jener 
Mitarbeiter zu treffen. Der Erfolg diefer Mafregel war nicht bedeutend. Die Zeit- 
verhältniffe waren allzu ungünſtig. Doch erloſch das Intereſſe für die Miſſion felkt 
unter den Stürmen des Bürgerfrieges nit ganz, und als Cromwell tie Ruhe wie 
bergeftellt hatte, trat verfelbe mit einem Plan hervor, der, fo phantaftifh und unnatür 
(ih derſelbe audh war, dennoch wenigftend Erwähnung verdient. Es ſollte nämlid, 
ähnlich ver Congregatio de propaganda fide in Ron, ein proteftantifches Collegium 
errichtet werden zur Vertheidigung und allgemeinen Verbreitung des evangelifchen Glan: 
bens. Daſſelbe jollte aus 7 Direktoren und 4 Sekretären beftehen und jährlich vom 
Staat eine beftimmte Summe für diefen Zweck beziehen. Die ganze Erte war in vier 
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Miffionsgeifte Zeugniß gaben. Männer, wie Ziegenbalg, Gründler, Schulze, Gericke 
und vor allem der apoftolifhe Schwarz, die ſämmtlich von der halliihen Miſſionsan⸗ 
Halt auägingen, glänzen in ver Miffionswelt unter den beveutendften Namen. 

Uebrigen® gab die vom König von Dänemark ausgehende Anregung bald noch wei⸗ 
ter Anlaß zu zwei Mifftonsunternehmungen, bie zu den erhebendften Exrfcheinungen des 
18. Jahrhunderts gehören. Beide ftanden mit dem Miffionscollegium zu Kopenhagen 
in einiger Berührung. Die eine ift die des norwegifchen Paftors Hans Egede nad 
Grönland im Jahr 1721 (f. d. Art.), die andere die des Drontheimer Lectors Thomas 
von Weiten nad) Lappland ım Jahr 1716 (f. d. Art.). Im diefen beiden Unterneh— 
mungen offenbarte ſich in veiner und urfprünglicher Kraft der Miiffionsgeift und Trieb, 
ter ter evangelifchen Kirche von Haufe aus innewohnt, und wenn bie Wirkungen vie 
ſer beiden Miflionen nicht fo umfaflend und nachhaltig waren, ald man hätte erwarten 
Ionnen, fo lag der Grund davon vorzäglid in der Ungunft der nationalen Zuftände 
ter Volksſtämme, denen biefelben galten. 

Kopenhagen follte übrigens der Ort feyn, wo das erfte Heine Saatkorn für eine 
vierte, weit und tiefgreifende Miflionsunternehmung in ein treues Herz fill. Es iſt 
kefannıt, wie der Graf Zinzendorf während feines Aufenthalts in diefer Stadt im Jahr 
1751 (bei Gelegenheit der Kronungsfeier des Königs Chriftian VI., des Frommen) 
teils duch die Nachrichten von Egede's Miſſion in Grönland, theil® durch den Der- 
ihr mit einem getauften Neger aus Weftindien zu den lebhafteften Miſſionsgedanken 
begeiftert wurde. Zinzendorf hatte fchon als vierzehnjähriger Knabe den zum Beſuch 
heimgelehrten Ziegenbalg in Halle kennen gelernt und feine Erzählungen mitangehört, 
und fhon damals war in tiefem feurigen Gemüth der Trieb entzündet worden, für vie 
Miſſion Alles zu thun, was in feinen Kräften ftünte. Wenn nun auch dieſe Diiffions- 
getanfen im Yauf ter folgenden Jahre bei ihm in ven Hintergrund traten, jo brachen 
fie doch bei den genannten Anlaß mit doppelter Kraft Wieder hervor und gewannen 
Iegt in feinem zum Örganifiren fo merkwilrdig ausgerüfteten Geifte auch ſogleich Mare 
Form und Geftalt. Hatte er doch auch an den durch Peiden aller Art bewährten mäh- 
rigen Glaubensmännern, die fid unter feinem Schutz auf dem Hutberge angefiebelt 
bitten, das rechte Material, um eine Miffion in Gang zu bringen. Er nahm jenen 
Negerjüngling von Kopenhagen mit fih nad Herrnhut und trug den verfammelten 
Brüdern mit der ganzen hinreißenden Gluth feiner Beredtſamkeit die Sache vor. Dat 
Ergebniß war, daß jogleich zwei Männer, Leonhard Dober und David Nitfhmann, 
ih bereit erllärten, als Millionare nah St. Thomas in Weftindien zu gehen, während 
tie beiden Brüder, Matthäus und Chriftian Stach, im Namen Jeſu nah Grönlant 
aufzubrechen willig waren. Damit begann im Jahre 1732 die Mifjionsthätigleit der 
Drübergemeinde, die nun feit 126 Jahren ununterbrochen fortgeblüht hat und zu den 
gefegnetften und erfolgreichften gehört. Die Brüpderumität felbft ift, joweit es menſch⸗ 
liche Schwachheit und Sündhaftigkeit geitattet, die lebendige Darftellung einer vom Geift 
des ächten Glaubens und ber lautern Liebe durchdrungenen und getragenen Gemeinde des 
Herrn, bie mit dem in ber Liebe Jeſu feligen Mariaſinn jenen gefunden unermüblichen 
Marthaſinn verbindet, in welchem fie dem Herrn in feinen Glievern zu dienen und der 
ganzen unfeligen Welt die felbfterfahrene feligmachende Liebe Gottes in Chriſto anzu⸗ 
preifen alfezeit bereit ift. Deßhalb findet fi auch der Miflionstrieb in ihr nicht etwa 
nur fporabifch in einzelnen ihrer Glieder, ſondern er wohnt ber ganzen Gemeinde als 
ſolcher als wefentlicher Febenstrieb inne, und fie hat zu allen Zeiten die Verkündigung 
des Evangeliums unter den Heiden als ihre Tebensaufgabe und als einen weſentlichen 
Theil ihres Berufs nicht blo erkannt, fondern dieſen Beruf auch bis heute mit uner⸗ 
müdlicher Kraft, Dingebung und Treue durch eine zahlreiche Menge von Arbeitern 
ausgeübt. 

Wie ſtark und mächtig dieſer Yebenstrieb von Anfang an in ihr war, und wie fie 
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indien Kolonieen zu gründen, und war baburd) in gleicher Weife, wie das reformirte Sel- 
land und Englant, mit gögendienerifchen Nationen in unmittelbare Berührung gekommen. 
Friedrich IV., jeit 1699 König von Dänemark, hatte fhon als Kronprinz, angeregt durch 
ven Borgang Englands, fih nit dem Gedanken getragen, die Segnungen des Evange- 
liums auch den der Krone Dänemarks unterworfenen Heiden zuzuwenden, und tiee 
wahrhaft fürftlihen Negungen reiften bald nad feiner Thronbefteigung zur That. 
Sein erfted Augenmerk fiel auf vie „Malabaren» (vd. h. Tamulen) auf ber däniſchen 
Befigung von Trankebar. Zu feinem Schmerz fand er unter den Theologen feince 
eigenen Reiches Keinen, ver tauglich oder bereitwillig gemwejen wäre, nad) Indien ala 
Miflionar zu gehen. Sein Hofprebiger Lütkens mußte fih mit dieſem Anliegen an 
Frande in Halle wenden. Diefer aber hatte kurz zuvor, ohne etwas von dem Vorhaben 
des Königs von Dänemark zu ahnen, vie Gedanken eines jungen gläubigen Candidaten 
auf die Heitenniflion zu lenken Beranlafjung gehabt. Es war dies Barthole: 
mäus Ziegenbalg, der ven Ruf freutig annahm und anı 29. Nov. 1705 mit feinen 
Freunde Plütſchow von Kopenhagen nad Trankebar abfuhr, um unter den Schutze tee 
Königs von Dänemark die Miffion in Oſtindien, und eben damit die evangelifch-beutik 
Miffion überhaupt zu beginnen. 

Die angegebenen Umſtände bradıten es won felbjt mit fi, daß Dänemark un 
Deutfchland, Kopenhagen und Halle in Betreff ber oftindifhen Miffion zu gemein 
ſamem Handeln fich vereinigten. Beide Theile waren aber dabei fehr verichieven ver 
treten. Auf Seiten Dänemarks war es von allem Anfang an faft ansfchlieklih da 
König, von dem die Impulfe ausgingen. Friedrich IV. machte 1711 eine „unwider⸗ 
rufliche“ Stiftung von jährlichen 2000 Thalern zur Beſtreitung der Koſten der Miflien, 
welche im Jahr 1736 vom Könige Chriltian VI. nody um 1000 Thaler erhöht murte. 
Anfangs hatte Lütkens die Aufficht über die Miſſion, nad) deſſen Tod aber (1712) gim 
fie auf drei vom König dazu ernannte Theologen über. Im Jahr 1714 ermeiterte ſid 
biefe Commiſſion zu einem aus geiftlihen und weltlichen Räthen nebft einem Selen 
beftehenden Miffionscollegium (Collegium de cursu evangelii promovendo), in 
welchem ein Mitglied der Yandesregierung den Borfig führte. Cine genaue Juftrultien 
ordnete die Verhandlungen und das in der Million zu beobachtende Berfahren ar. 
Allein die warme Theilnahme, welche die beiden frommen Könige dem Meiffionewertt 
zuwandten, fanp feinen rechten Anklang im dänifchen Volke, und jo iſt es begreillid, 
daß im Lauf des vorigen Jahrhunderts mit dem Wechfel der Regenten das Intereiit 
für Dies Werk in Dünemark immer mehr erkaltete. Auch ift c8 auffallend, daß due 
Miſſionscollegium in Kopenhagen nicht einen einzigen Dänen fand, der als eigentlicher 
Miffionar nah Trankebar ausgezogen wäre, während die däniſchen Solonialgeiftlicen. 
bie dahin gefandt wurden, häufig einen der Miſſion geradezu feinpfeligen Sinn an ter 
Tag legten. Seitdem aber die däniſchen Beſitzungen in Oſtindien an England übe 
gingen (1844), bat das Miffionscollegium in Kopenhagen ohnehin nichts mehr mit jenem 
Miflionsgebiet zu ſchaffen. 

Anders verhielt jih die Sache in Halle und in Deutſchland überhaupt. Hier wur 
zelte das Miflionsintereije recht eigentlich im Volke, d. h. in dem chriſtlich angeregter 
und dur den „Pietismus“ genährten Theile deſſelben. Die fraucke ſchen Stiftungen ir 
Halle bildeten den Mittelpunkt der Miffionsbeftrebungen, fir welche ein eigener Aut 
ſchuß ſich bildete. Dort wurden die „Berichte der königl. däniſchen Miffionarien ir 
DOftindien“ (1710—1767, dann fortgefegt unter dem Titel: „Neuere Gefchichte der gu 
geliſchen Miflionsanftalten zur Belehrung ver Heiden in Oftinbien“), melde jur ? 
lebung tes Miflionsfinnes außerordentlich beitrugen, gebrudt und verbreite,; en 
befand fich aud die Vorbereitungs- und Pflanzichule von Miſſionaren, welde ven tem 
däniſchen Miffionscollegium, ſpäter von der englifchen „Geſellſchaft zur Fortpflanum 
des Evangeliums 2.“ angeftellt wurden; dort floßen aud aus allen Theilen De ch 
lands und von andern Ländern reichliche Gaben zufammen, die von dem meuerwacten 
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Miſſionsgeiſte Zeugniß gaben. Männer, wie Ziegenbalg, Gründler, Schulze, Geride 
und vor allem der apoftolifhe Schwarz, die jämmtlid von ver balliihen Miſſionsan⸗ 
folt ausgingen, glänzen in der Miflionswelt unter ven beveutendften Namen. 

Uebrigens gab die vom König von Dänemark ausgehende Anregung bald noch wei⸗ 
tr Anlaß zn zwei Miffionsunternehmungen, die zu den erhebendften Erfcheinungen des 
18. Jahrhunderts gehören. Beide ftanden mit dem Miflionscollegium zu Kopenhagen 
in einiger Berührung Die eine ift die des norwegifchen Paſtors Dans Egede nad) 
Grönland im Jahr 1721 (f. d. Art.), die andere die des Drontheimer Pectors Thomas 
ren Weften nach Pappland im Jahr 1716 (f. d. Art.). Im diefen beiden Unterneh- 
mungen offenbarte ſich in reiner und urfprünglicher Kraft der Miffionsgeift und Trieb, 
ter ter evangelifchen Kirche von Hauſe aus immewohnt, und wenn die Wirkungen bie- 
ter beiden Miſſionen nicht fo umfaſſend und nachhaltig waren, als man hätte erwarten 
tennen, fo lag der Grund davon vorzüglich in der Ungunft der nationalen Zuftände 
ter Volksſtämme, denen dieſelben galteıt. 

Kopenhagen follte übrigens der Ort jeyn, wo das erſte Heine Saatkorn für eine 
vierte, weit und tiejgreifende Miffionsunternehmung in ein treues Herz fiel. Es iſt 
klanııt, wie der Graf Zinzendorf während feines Aufenthalts in diefer Stadt im Jahr 
1751 (bei Gelegenheit der Krönungsfeier des Königs Chriftian VI., des Frommen) 
heils durch die Nachrichten von Egede's Miffion in Grönland, theils durch den Ber: 
kr mit einem getauften Neger aus Weftindien zu ven Iebhafteften Miſſionsgedanken 
ktgeiltert wurde. Zinzendorf hatte ſchon als vierzehnjähriger Knabe den zum Beſuch 
beimgefehrten Ziegenbalg in Halle kennen gelernt und feine Erzählungen mitangehört, 
und ſchon Damals war in dieſem feurigen Gemüth der Trieb entzündet worden, für die 
Miſſion Altes zu thun, was in feinen Kräften ſtünde. Wenn nun aud) diefe Diflions- 
gedanken im Lauf der folgenden Jahre bei ihm in ven Hintergrund traten, jo brachen 
fc oh bei dem genannten Anlap mit doppelter Seraft wieder hervor und gewannen 
iegt im feinem zum Organifiren jo merkwürdig ausgerüſteten Geifte auch ſogleich Mare 
Form und Geftalt. Hatte er doch auch an den durch Peiden aller Art bewährten mäh⸗ 
riſchen Glaubensmännern, die ſich unter feinem Schutz auf dem Hutberge angefiebelt 
bitten, das rechte Material, um eine Miflion in Gang zu bringen. "Er nahm jenen 
Regerjüngling von Kopenhagen mit fih nad Herrnhut und trug den verfammelten 
Drüdern mit der ganzen binreigenden Gluth feiner Beredtſamkeit die Sache vor. Das 
Ergebniß war, daß fogleic zwei Männer, Leonhard Dober und David Nitfhmann, 
ich bereit erllärten, als Miſſionare nah St. Thomas in Weftindien zu gehen, während 
tie beiden Brüder, Matthäus und Chriftian Sta, im Namen Jeſu nad Grönland 
aufzubrechen willig waren. Damit begann im Jahre 1732 die Miffionsthätigleit der 
Lrüdergemeinde, die nun feit 126 Jahren ununterbrochen fortgeblüht hat und zu dem 
gefegnetften und erfolgreichften gehört. Die Brüderunität felbft ift, foweit es menſch⸗ 
ide Schwachheit und Sündhaftigkeit geftattet, vie lebendige Darftellung einer vom Geift 
des Ähten Glaubens und der lautern Liebe durchdrungenen und getragenen Gemeinde des 
Herrn, die mit dem in ber Liebe Jeſu feligen Mariaſinn jenen gefunden unermüblichen 
Marthaſinn verbindet, in welchem fie dem Herrn in feinen Gliedern zu dienen und ber 
ganzen unfeligen Welt die felbfterfahrene ſeligmachende Liebe Gottes in Chrifto anzu 
preiſen allezeit bereit ift. Deßhalb findet ſich auch der Miffionstrieb in ihr nicht etwa 
nur ſporadiſch in einzelnen ihrer Glieder, fonvern er wohnt der ganzen Gemeinde als 
ſelcher als weſentlicher Lebenstrieb inne, und fie hat zu allen Zeiten die Verkündigung 
des Evangeliums unter den Heiden als ihre Yebensaufgabe und als einen weſentlichen 
Theil ihres Berufs nicht bloß erkannt, ſondern dieſen Beruf aud bis heute mit uner- 
müdliher Kraft, Hingebung und Treue durch eine zahlreihe Menge von Arbeitern 
ausgeübt. 

Wie ſtark und mächtig dieſer Yebenstrieb von Anfang an in ihr war, und wie fie 
die ganze Welt als den ihr von Gott verorbneten Schauplag ihres Zeugniſſes anjah, 
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das zeigt fi) in den verjchievenen Miffionsgebieten, nach welchen ihre Senpboten aus: 
zogen. Dabei hielt fie allezeit ven Grundſatz feft, niemals ohne einen beftimmten Wink 
des Herrn in irgend einen Theil der Heivenmelt zu gehen, aber auch feinen an fie er: 
gangenen Ruf abzuweilen. Sie vermied es wo möglich, auf fremdes Arbeitsgebiet ſich 
zu begeben, wählte aber mit befonverer Borliebe ſolche Bölfer und Länder für ihre fie 
besarbeit aus, die zu den verfommenften, jchwicrigften und eleudeften gehören. Wo aber 
Arbeiter nöthig maren, da fanden fidy in ihrer Mitte zu jerer Zeit, ohne Nöthigung 
oder Beredung, gelehrte und ungelehrte Brüder in der Freiwilligkeit ver Liebe Jeſu. 
Jenen erften Senpboten folgten bald andere nad), und die Stationen der Brüderge: 
meinde verbreiteten fich immer welter, fowohl über andere Inſeln Weſtindiens, mie 
St. Croix (1733), St. Jean und Jamaika (1754), Antigua (1756), Barbados (1765 
St. Chriſtoph (1777), Zabago (1789), als aud nah Nordamerika unter die India— 
ner (1734), nah Surinam unter die Negerſtlaven (1735), nah Guinea unter kic 
freien Neger (1737), nad) dem Gap der guten Hoffnung unter die Sottentetten 
(1736, wieder aufgenommen 1792), an tie Ufer der Wolga (Sarepta 1765) unter tie 
Kalmüden, nah Tranfebar (1759) und ten nilobarifhen Inſeln unter die Hin— 
dus (1768) und nah Labrador unter vie Eskimo's (1770). Auch nah Lappland un 
Rußland (1735), jowie nad) der Waladei und. Sonftantinopel, nad Algier (1740) x. 
machten ſich einzelne Brüder auf ten Weg. Im Jahre 1742 wurde ein Plan auf tie 
Mongolei, Berfien und China entworfen, und 1747 drangen zwei Brüder bis nad 38 
pahan vor. Im Jahr 1752 wurden mit ver koptiſchen und abeffinifchen Kirche Ver— 
bindungen angeknüpft. In der neueſten Zeit noch wurden neue Miſſionen nad) ke 
Moskitofüfte (1848), nad) Auftralien (1849) und nad Tübet (1854) unternommen. 
Im Yahre 1857 zählte die Brüdergemeinde 13 Miffionsgebiete (Dänuiſch-Weſtindien. 
Grönland, Nordamerika, Surinam, Südafrika, Jamaika, Antigua, Barbados, Pabrater, 
St. Kitts, Tabago, Moskito und Anftralien) mit 70 Stationen und 300 Miſſionsge 
ihmwiftern. Unter ihrer Pflege ftanden 68,000 Perſonen. 

Die Aufgabe, die fi die Brütermijjion mit klarem Bewußtſeyn geitellt hat, war 
und ift überall vie, einzelne Seelen zu Chrifto zu führen und dieſe in Gemeinden 
zu ſammeln. „Wir find überzeugt,“ jagt einer ihrer bebentendfien Männer, Biſchei 
Spangenberg, „Daß es unfer Beruf nicht jch, auf Nationalbefehrungen, das iſt auf 
die Einführung ganzer Nationen in Die chriftliche Kirche es irgendwo anzutragen.“ 
Dem entfpricht auch ihr Verfahren in allen ihren Miſſionen. Die Erlernung ter Yar- 
desſprache ift jedesmal das erjte, worauf die Brüder nad ihrer Ankunft auf dem Miſ— 
fionsfelde ihre Thätigkeit richten. Sie haben darin in aller Demuth und Treue Auper 
orbentlihes geleiftet, zumal fie wmeift bei ven Völkern, zu denen fie famen, keinerki 


ſprachliche Vorarbeit fanden. So lange fie noch nicht mit Worten zu reden vermochten, 
verfündigten fie den Heiden durch ihren Wandel das Evangelium. War aber ter de 


danfenaustaufc eröffnet, jo begann bie Predigt und ber Schulunterricht; es wurden 
Ueberjegungen ber heil. Schrift ausgearbeitet und dieſe nebft andern Büchern verthailt. 
Bei der Predigt verließen fie bald die anfänglich beobachtete und unfruchtbare Methede, 
mit allgemeinen religiöfen Wahrheiten zu beginnen und tann erſt anf bie ſpezifiſch 
chriſtlichen Lehren überzugehen, und fingen nun mit dem geſegnetſten Erfolg überel 
gleich au, die hiſtoriſchen Thatfachen des Evangeliums einfach zu erzählen und bie Kwait 
der in denſelben ſich kundgebenden Liebe Gottes in Chrifto auf vie Gemüther wirken zu 
laſſen. Die Taufe ertheilten fie ohne langen Unterricht auf das herzliche Belemataik 
des Tanfbewerbers bin, daß er ein Sünder jey und die Vergebung und das ewige 
Leben allein von der Gnade Gottes in Chrifto erwarte. Strenger ging man bei der 
Zulaſſung zum Abendmahl zu Werke, welche nur dem gewährt warb, deſſen Gerzenöftant 
fi bei genauer Prüfung und Beiprehung als ein lautrer fich erwies. Die gewonnenen 
Belehrten wurden womöglich an einen Ort zufammengezogen umd nach dem Mafler 


der Mutterficche zu einer Gemeinde genrbuet. Die wichtigen Gehülfen maren hie auf 
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der Heimath mitgegebenen Handwerker und Ehefrauen, außerdem aber bie aus den bes 
kehrten Eingebornen ausgewählten Helfer und Helferinnen. Die Gemeinte theilte fid) 
in Chöre (Kinder, Knaben und Jünglinge, Iungfrauen, Eheleute, Wittwer), wie zu 
Dane; außerdem zerfielen vie Mitglieter felber in Ungetaufte, die aber zur Predigt 
tommen, Taufcandidaten und Communikanten. Dabei wird ftrenge Kirchenzucht geübt. 
Ser Grundſatz herzliher Bertragjamfeit mit andern Gonfeflionsverwandten, des Gehor- 
ſams gegen die beſtehende Obrigkeit, ter Nichteimmiichung in politifhe Dinge ꝛc. wurde 
alezeit von den Miffionaren der Brüdergemeinde auf's Treueſte beobachtet, und deßhalb 
haben fie ſich auch überall die Achtung und das Vertrauen nicht bleß des Volkes, fon- 
dern auch ber obrigkeitlichen Behörden reichlidy erworben. 

Die Auspehnung, welche jo das Miſſionsweſen der Brüdergemeinde in kurzer Zeit 
gewonnen, niachte in der Heimath beſondere Einrichtungen zur Leitung berjelben noth⸗ 
wendig. Es wurden in biefer Beziehung im Laufe der Fahre verjchietene Anordnungen 
getroffen, bis im Jahre 1769 das bis dahin beftehende dreifache Collegium, das die 
ebere Leitung der gefammten Brüberlirche hatte, in ein einziges, bie Unitätsälte- 
Ken» @onferenz, mit vrei Abtheilungen, dem Helfer, Auffeher- oder Borfteher- und 
Dienerbepartement, verſchmolzen wurde. Unter ver Leitung dieſer Conferenz verwaltete 
eine aus drei bis vier Brüdern beſtehende Miffionsveputation tie Angelegenheiten ber 
Niſſion; im Jahre 1789 aber, ta der Umfang ver Miffionen immer mehr wuchs, wurde 
Kr Unitätsälteſten⸗Conferenz als vierte Abtheilung das jogenannte Miffionsreparte- 
ment beigegeben, deſſen Aufgabe es ijt, den regelmäßigen Verkehr zwifchen den einzel- 
nen Miffionen und ben Gemeinden der Unität zu vermitteln, Borfchläge zu neuen 
Unternehmungen over zu folgereichen Veränterungen zu prüfen und zu begutachten, bei 
Meldungen zum Mifjionsdienit die Zeugnifje einzuholen, tie Rechnungen ver einzelnen 
Stationen zu prüfen x. Die letzte Entfcheivung bleibt ter gejanmten Gonferen;; fie 
beruft und inſtruirt befinitio tie einzelnen Eenpboten; fie ordnet etwaige Bifitatienen 
au: an fie ergeben die Berichte von den Stationen. 

Uebrigens wuchs überall, we Zweiggemeinden ter Brüderlirche entſtauden, auch 
das Intereſſe für die Miſſion, und es floßen von dort nicht bloß reichliche Beiträge, 
ſondern es bildeten ſich auch an einzelnen Orten Hülfsmiſſionsgeſellſchaften für beſondere 
Zwecke, die es fi zur Aufgabe machten, beftinmte Gebiete ver Heidenwelt mit Miſſio⸗ 
naren zu verſehen. So entftand 1741 zu Yondon tie noc) beftehenvne „Geſellſchaft zur 
Nörberung des Evangeliums unter den Heiden“, deren Thätigkeit ſich vorzugsweije auf 
tie Miffionare in den der britifhen Herrfchaft unterworfenen Yändern bezieht. In 
gleicher Weiſe bildeten ſich ähnliche Hülfsgeſellſchaften in den nordamerikaniſchen Brüber- 
gemeinden, beren Arbeitsfeld vorzugsweiſe die Intianer wurten. Aber alle tiefe beſon⸗ 
deren Bereine ſtanden, jo frei fie in ihrer Thätigkeit fonft geftellt fenn mochten, tod) 
anter der oberiten Direktion der Unitätsälteſten-Conferenz in Deutſchland, in deren 
Hand alle Fäden zufammenlanfeır. 

Die Koften aller diefer Miffionen, für welche im Anfang Graf Zinzendorf felbft 
tat ilber Vermögen beitrug, werden durch regelmäßige Sammlungen in den Gemeinten 
and durch fonftige freimillige Beiträge aufgebracht. Doch würden vie fo gewonnenen 
Summen für die Ausrüftungs- und Reiſekoſten der Senbboten, für ven Bau von Kir- 
den und Schulen ımd den gefammten Unterhalt der Miffionare nicht ausreichen, wenn 
nicht die Miſſionare ſelbſt mit ihrer Händearbeit fi ihren Unterhalt ganz oder großen- 
theils verichäffen würden. Feſte Befolpungen empfangen fie nicht und find daher vor- 
zugsweiſe auf das angewiefen, was fie als Handwerker over Aderbauer, je nad) des 
Yandes Urt und Gelegenheit zu gewinnen wiflen. Alle zu einem Miflionsplag gehöri- 
gen Driver und Schweftern haben eine gemeinfame Hanshaltung, und aller Erwerb ift 
gemeinfamed Gut. Über trotz biefer Einrichtungen und troß ber großen Einfachheit 
und Sparfamkeit, melde die Brüdermiſſion allenthalben Tarakterifirt, überſtiegen doch 
sit die Ausgaben um ein Bebentendes die Einnahmen, fo daß im Jahr 1789 die Schul- 
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denlaft auf 40,000 Thaler angewachſen mar. Allein ftatt den Muth zu verlieren, mad- 
ten die Brüder nur um fo ernftlichere Anftvengungen, und ſchon in den nächften Jahren 
waren jämmtlihe Schulden abgetragen. — 

So erhebend aber der Anblid diefer lebensvollen, ächt evangelifchen Thätigkeit der 
Brüdergemeinde feit dem vierten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts ift, fo wenig ke 
friebigend ift das, was in ber übrigen evangelifchen Kirche während dieſer Zeit bie 
gegen den Schluß des 18. Jahrhunderts für die Sache der Miſſion gethan mwurte. 
Allerdings gab es auch hier einzelne wohlthuende und erhebende Erjcheinungen, wie wir 
fie oben gefchilvert Haben; aber dieſe blieben eben nur vereinzelt. Im Allgemeinen fand 
die Million geringe Beachtung und Theilnahme in der evangelifihen Kirche. ‘Die Mittel 
flogen jpärli, der Miffionare waren wenige, und wer ſich zu tiefem heiligen Berufe 
bingezogen fühlte, fand feine Mittel zur Vorbereitung daheim und keine Erleichterungen 
für feine fchwere Aufgabe draußen. Demzufolge mußten aud die Erfolge nur gering 
feyn. Ein ganzer Welttheil (Auftralien) war noch völlig unberührt geblieben von ver 
Predigt des Evangeliums; außer Lappland und Grönland waren nur etliche Punkte in 
Nord und Südamerika, einige weftindifche Infeln, die Südſpitze Afrika's, die Tranlke— 
barfüfte und einige Eilande des indiſchen Meeres vom Fuß der Evangeliften betreten 
worden. 8 fehlte noch faft gänzlich an Ueberfegungen der heiligen Schrift und an 
Schulen und Schulbüchern für die heitnifche Jugend. Und während in der chriſtlichen 
Heimath außerhalb des Heinen Kreiſes der „Bietiften« und der Herrnhuter fait nic! 
einmal eine Bekanntſchaft mit der Miffion fidy fand, ftellten die chriftlihen Kolonial- 
regierungen und Koloniften vraußen ven Werte der Miflion faft Überall die grökten 
Hindernifle in den Weg. 

Dies alles hatte feinen Grund vorzüglid in dem Umſtande, daß tie evangeliſche 
Kirche faſt allenthalben theils in einem todten Formalismus erftarrt, theils in bie Untie— 
fen eines leichtfertigen Skepticismus oder flachen Rationalismus gerathen war. In den 
Gemeinden aber riß in Folge davon eine Verwilderung ein, welche große ſittliche Ber: 
beerungen anridhtete. Auf einem ſolchen Boden konnte das lebensvolle Gewächs ter 
Million nicht gedeihen. Kin folder Zuftand konnte aber auch nicht in Die Länge dauern: 
es mußte eine Reaktion eintreten. 

Unter den äußeren Stürmen, weldye am Schluß des vorigen Jahrhunderts gan 
Europa bis in den Grund erſchütterten und die eingetretene Fäulniß in Staat unt 
Kirche und in allen Berbältniffen des Lebens offenbarten, erwachte auch im Innern ber 
Gemüther das fchmerzlihe Bewußtſeyn der Gottentfremdung und die Sehnfucht nad 
bleibenden und wahrhaftigen Gütern. Man fing an wieder umzukehren zu dem alleini- 
gen Duell der Wahrheit und des Friedens, zu Chrifto und feinem Worte. Manche 
ſchloßen fi) aus innerem Bedürfniß an den Stamm der Gläubigen an, die aud in 
trüber über Zeit treu geblieben waren, und von da an breitete ſich das neu erwachte 
wahrbaftige Leben in weitere und immer meitere Kreiſe aus. Kin neuer Tag brad 
über die evangelifche Kirche an, deſſen Lichtſtrahlen auch bald bis über die fernen finfte: 
ren Heidenländer fich verbreiten follten. Denn aud hier bewährte fich die uralte That 
fache, daß, wo in der Kirche ſich wahres göttliches Leben regt und kundgibt, da muß 
daſſelbe ſich auch in friſchem, kräftigem Miſſionswirken nad) Außen bethätigen. Ja 
unter ben Kundgebungen bes neuerwachten Lebens ber evangelifchen Kirche ftand bat 
Miſſionsweſen in der vorberften Reihe. Die eben damals befannt werdenden Berichte 
der Weltumfegler von den Heiden ber verjchiedenften Länder, die gleichzeitig erfcheinen- 
ven eingebenveren Werte über das, was bereits für die Belehrung der Heiden gethan 
worden (von Cranz, Oldendorp, Loskiel und die halliſchen Miſſionsberichte), die Erleich⸗ 
terung des Verkehrs mit ven Heidenländern, — das Alles wirkte zufammen, den Miſ⸗ 
fionsgeift ver evangelifchen Kirche, ver fo lange geſchlummert hatte, zu einer Regſamleit 
und Thatlraft zu weden, wie dies noch nie der {Fall geweſen war. freilich war cd 
auch jegt nicht vie Kirche als foldye, welche zu Miffionswerten fi aufmachte, jentern 
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es war überall nur der wahrhaft lebendige und gläubige Theil ver Gemeinde, ber ſich 
in der Form von freien Vereinen zufanmentbat, um mit Aufbietung geiftiger und 
materieller Mittel in gemeinfamer Kraft das Werk ver Miffion zu unternehmen. Den 
Reigen darin führte die britifche Nation, welde durch ihren Reichthum, ihre praf- 
tiihe Tüchtigleit und ihre unermübliche Thatkraft, fowie durch die über bie ganze Welt 
ausgebreitete Herrſchaft ihrer Flagge und ihres Scepters vor allen andern hiefür geeig- 
net war. Ihnen folgten die blutsverwandten Norbamerifaner, und bald regte ſich's 
auch allenthalben auf dem europäifchen Gontinent. Die Impulſe zu diefem Werke theil- 
ten fih mit von Kirche zu Kirche, von Gemeinde zu Gemeinde, bis es dahin kam, daß 
num fein evangelifches Land, faft keine evangeliiche Gemeinve mehr ift, in beren Mitte 
nicht der Miſſiousgeiſt, wenn auch nur in leilen Bewegungen, lebendig geworben wäre. 

Die Wirkungen viefer neuen Bewegung zeigten fich allenthalben und auf allerlei 
Weiſe. Die Beiträge für das heilige Werk floßen von Jahr zu Fahr reichlicher zufau- 
men; nicht bloß das Gold der Reichen, jondern auch die Pfenuige ver Armen fanmelten 
fih zu einer immer wachſenden Summe au. Mifjionsfeminare zur Bildung von Send 
boten des Evangeliums wurden gegründet; immer größere Schaaren von Miffionaren 
zogen in die Länder der Heiden aus. Wo bereits Miſſionen beftanven, ba wurden Ver⸗ 
Rärkungen und Erweiterungen geichafit. Nene Bahnen für die Ausbreitung des Evange⸗ 
liums in der Welt wurden allenthalben gebrochen. In Afien, in Süd- und Weftafrika, 
an ven Küften des mittellänvijchen ‘Meeres entftanvden neue Miſſionen, und in ver Südſee 
warb ein ganzer Welttheil zum erftenmal in ven Kreis der evangeliichen Arbeit gezogen. 
Auch die alten Kirchen des Morgenlandes wırrden nicht vergefien. Die heilige Schrift 
wurde in die Sprache aller der Läuder, wohin die Heilsboten famen, überſetzt und ge: 
druckt; auf den Stationen felbjt wurden Schulen aller Art gegründet, von der einfachlten 
Klementarfchule bis zum Seminar für eingeborne Prediger oder bis zur höheren Bil- 
tungsjchule für die begabteren Zünglinge und Männer; der Erziehung des weiblichen 
Weichlecht8 in ven Heidenländern, der Einführung chriitlicher Kivilifation, der Hebung 
eines ebleren nationalen Lebens wurde eine wachſende Aufmerkſamkeit gewidmet. Da⸗ 
heim traten Bibel: und Zraktatgejellfchaften, Bereine zur Givilifation und Kolonifation, zur 
Abſchaffung des Sklavenhandels und der Zflaverei, zum Schuß der Eingebornen gegen vie 
ebergriffe der fremden Koloniften zc. ven eigentlihen Miſſionsgeſellſchaften kräftig und hülf- 
reich zur Seite. Mifjionshülfsvereine, Miſſionsſtunden und Jahresfeſte, Miffionsichriften 
wirkten mächtig zur Erwedung und Belebung ver Theilnahme an viefem Werke mit; 
heimlehrende Miſſionare und ſelbſt bekehrte Eingeborne von Heidenlänvern, die nad) 
ter chriſtlichen Heimath zum Befuch kamen, brachten tie Ihatfachen ver Miflion daheinı 
gleihlam zur lebendigen Anfchauung, und indem vie Belanntichaft mit dem Werte 
wuchs, Wurden auch immer mehr vie richtigen Geleife gefunden, wie das ſchwere Wert 
glücklich und erfolgreich zu führen ift. 

Freilich blieb bei alle vem und bleibt nody immer viel Wiperftand daheim und viel 
Hinderung draußen zu überwinden übrig. ‘Die dem Chriftenthum überhaupt entfrembete 
und von der Macht des Fleiſches gebundene Maſſe in Mitten der evangelifchen Kirche 
tritt noch überall mit Sleichgültigkeit, ober mit Spott und Feindſeligkeit dem Werte 
entgegen. Die Gottloſigkeit vieler europäilchen oder amerikaniſchen Koloniften, Kapitäue, 
Matroſen und Hanvelsleute wirkt ftörend und zerftörend auf die Miflionen draußen, 
ud ihre Berläumbungen und ntftellungen daheim geben nit nur ben Feinden der 
Sache eine ſcheinbare Handhabe für die Belämpfung und Berunglimpfung des Miffions- 
werles, fondern machen auch Beflergefinnte an der Sache irre. Bor Allem aber ift der 
evangelifhen Miffion in der Kirche Roms ein mächtiger Feind erwacht, der durch tiefe 
Thätigfeit der evangeliſchen Kirche ſich theils in feinem gegenwärtigen Beſitz gefährket, 
theils in feinem künftigen beeinträchtigt fieht. Bit außerordentlicher Energie, wie fie 
jede Gefahr hervorzurufen pflegt, hat ſich die päbftliche Kirche anfgemacht, der evangeli- 
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ſchen Miſſion überall entgegenzuwirken und mo fie fie nicht zerſtören kaun, ihr wenigftens 
Abbruch zu thun oder Störungen und Wiberwärtigleiten zu bereiten. 

Zu diefen Kämpfen von Innen und Außen bat fih im Laufe ber legten Jahrzehnte 
für die neuere Miffionsthätigkeit noch von einer andern Seite ber eine Schwieriglat 
gefellt, die nicht felten hemmend und lähmend, vielfach aber auch fördernd und wedent 
gewirkt hat. Wir meinen die confejfionellen Differenzen, vie fi befanntlid 
feit den zwanziger Jahren innerhalb der proteftantifchen Kirchen daheim zu immer ſchär⸗ 
ferer Spannung entwidelt und gefteigert haben, und von denen auch bie Miſſionsgeſell⸗ 
Ihaften und ihre Werk nicht unberührt bleiben fonnten, Am Schluß des vorigen und 
in den erften zwei Jahrzehnten tes gegenwärtigen Jahrhunderts ftanden fi in ver 
ganzen proteftantifchen Kirche zunächſt nur der Glaube und Der Unglaube in ſcharfem 
Gegenſatze gegenüber. Die Heine Schaar ver glaubensinnigen Gemüther vergaß, ver 
großen Maſſe der Ungläubigen und Gleichgültigen gegenüber, ganz und gar Der Unter: 
fohiede, die zwifchen ihnen ſelbſt in Sachen confeflioneller Pehrbeftinnmungen over kirch⸗ 
licher Berfaffungsformen beſtanden, und zwar um fo mehr, als fie das Bewußtſeyn ın 
ſich trugen, daß fie trog dieſer Unterfchiede im Weſentlichen Eins, und nur durch inniges 
Zuſammenſchließen in der Liebe ftark und ihrer Aufgabe gewachſen ſeyen. Aus dieſem 
Bemußtfeyn und tiefem Bedürfniß berans haben fich die eriten größeren Miffiene- 
geiellfhaften in Englant und Norvamerifa, wie in Deutſchland und rer Schweiz, in 
ihrer eigenth ümlichen Geftalt gebilvet. Sie waren eine Bereinigung der Gläubigen 
aller Eonfeflionen ohne Unterſchied zur einträchtigen und kräftigen Betreibung des gre- 
Ben Werks der Heivenmifjion. Und wie man in jenen Zeiten des neuen Anfangs fühlte, 
daß nur auf diefen Wege ter herzlichen und brüberlichen Conföderation, unbeſchadet 
des Berhältniffes des Einzelnen zu feiner Kirchengemeinſchaft, etwas Großes geſchafft 
und erreicht werten funnte, jo durchzog and ein lang entbehrtes Gefühl ſüßer Berrir- 
digung die jo Berbrüberten, und man hatte den Eindruck, als wenn tie Pfingfizeit ver 
eriten Chriftenheit wiebergefehrt jey. Ja nian hatte eine Ahnung, ald wenn man in 
ter Miffion den lang geſuchten Roten wierer gefunden hätte, auf tem alle wahren 
Glieder ter unfichtbaren Kirche Chriſti ſich trotz aller confeflionellen Unterſchiede tie 
Bruderhand reihen und fih Eins fühlen. Daher die Begeifterung ver eriten Stifter 
und Mitglieder der großen Pondon » Mifjionsgefelichaft und anderer ähnlicher Geſell 
ſchaften, als um das PBanier der Miffion ſich Glieder aus allen Kirchengemeinſchaften 
ſchaarten; daher auch der begeifterte Ausruf des Dr. Bogue aus Schottland amı Stii- 
tungstag der London - Miffionsgefelliigaft: „Sehet uns hier verfammelt zur Leidyenfeict 
der kirchlichen Bigotterie; möge fie fo tief begraben werden, daß nicht ein Stäublein 
von ihrem Staube je wieter über ihrem Grabhügel erſcheine!“ 

Aber jo freilidd konnte es um der menſchlichen Schwachheit willen nidjt bleiben. 
In Englanp, der Heimath kirchlicher Parteiungen, hatte ſich Faft durch das ganze 18. 
Jahrhundert hindurch das wahre Leben mehr und mehr aus ber im Formalismus cr» 
ftarrten Etantölirhe in die Diffentergemeinfchaften gezogen, und dieſe (vorzügfid tie 
Baptiften und Independenten) waren e8 auch, in deren Mitte zuerft ver Mifjionsgeilt 
in voller Kraft wieder erwacht war. Aber zu gleicher Zeit ging auch durch Die biſchöf⸗ 
liche Staatskirche, theild angeregt durch das in den Diffenterkirchen ſich regende Leben, 
theil8 in Folge der gewaltigen Welterjchütterungen jener Zeit, ein neuer Geifteshaud, 
ter erft nur Wenige, aber von biefem Herde aus immer Mehrere ergriff und zum 
Leben erwedte. Diefe lebendigen Glieder ver Staatslirche ſchloßen ſich anfangs freudig 
ihren in der Hauptfache gleichgefinnten Brüdern aus den Diffenters zum Behuf ver 
Förderung des Reiches Gottes daheim und draußen an, und bei ber Stiftung ber 
London⸗Miſſionsgeſellſchaft (1795), der religiöfen Traktatgeſellſchaft (1799) und ber bri- 
tifchen und ausländiſchen Bibelgefellihaft (1804) fah man die Angehörigen ber Hoch⸗ 
tirhe mit den Diſſenters aller Art Hand in Hand geben. Aber je weiter die meut 
gläubige Richtung unter allen religiöfen Parteien Englands Boden gewann, befto mehr 
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muxte jede einzelne Kirchengemeinfchaft wieder anfangen, fich ihrer Bejonterbeit bewußt 
zu werden, und wenn and im Anfang unter ven wahrhaft geiftlich lebentigen Gliedern 
einer Kirchengemeinſchaft ſich dieſes Bewußtſeyn leineswegs zu einem feindlichen Gegen- 
jag fpannte gegen tie andersdenkenden Gemeinfchaften, jo entwidelte fi doch daraus 
die bewußte und immer beftimmter ſich geftaltende Vorliebe für das eigene Kirchliche 
Weſen und cben damit ver immer ftärker ſich ausfprechende Wunſch, diefe Beſonderheit 
iefter zu bewahren nnd zu immer größerer Geltung zu bringen. Es ift nicht zu ver- 
wundern, daß dieſe Richtung fih bald auch auf Dem Boden der Miffton geltend 
zu machen anfing, und daß insbefonvere Die Glieder ver bifchöflichen Kirche, tie ſich des 
überwiegenden Borzugs ihres Kirchenweſens in Lehre und Berfaffung glaubten rühmen 
zu dürfen, bald darauf hinarbeiteten, in ihrer eigenen Mitte einen Dliffionsverein zu 
gränden, der vollſtändig und ausbrüdfih nach den Grundſätzen ver bifchöflichen Kirche 
in Lehre und Verfaſſung eingerichtet wäre und wirkte. Died war die Veranlaſſung ver 
Stiftung ter „kirchlichen Miffionsgefellfehaft« (Church Missionary Society) im Jahre 
179. Es ift aber hier nicht zu überfehen, daß die Stifter und Mitglieder viefer Ge- 
ſellſchaft, obſchon fie damit zu einer confeflionellen Scheidung von der London⸗Miſſions⸗ 
geiellichaft fehritten, welche lettere in Folge davon ausfchlieglid aus Independenten 
zu beftehen anfing, dennoch im Grunde den Boden evangeliiher Brüderlichkeit nicht 
verließen, anf welchem ſie fidh mit diefen troß der Abjonderung Eins wußten. “Denn 
durch die Stiftung der „kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft⸗ erklärten ihre Stifter und Mit- 
glierer zugleich ihren Unterfchieb von ver alten, noch immer beftehenden und keineswegs 
unthätigen „Geſellſchaft zur Yortpflanzung des Evangeliums in den Heibenlänbern,« — 
einer Geſellſchaft, Die in ftarrer unevangeliſcher Hochkirchlichkeit den feindlichen Gegenſatz 
gegen alles Diffenterwefen fefthielt und fi) auch feitvem der Richtung des Pufeyismus 
ever der Tractarians angefchloffen hat. So bilvete ſich zuerft in England and auf 
tem Boden ter Million in ftufenmäßiger Schärfe ver Eonfeflionalismus, fo daß nun 
tie Baptiften, die Indepenventen, die Wesleyaner, die evangelifche Partei der Staute- 
lirche und die Hochkirche, jede ihre eigene Miſſionsgeſellſchaft hat. 

Einen ähnlichen Berlauf wie in England bot die Entwidlung des Miſſionsweſens 
auch auf dem Continent tar, nur mit dem Unterfchied, daß tie Sonderung langfamer 
ih entwidelte, une daß es nur zwei Rager waren, in welche fi die Freunde ter Miſ⸗ 
ſion fpalteten, — das ftrenglutherifche une Das enangelifhe Am Schluß tes 
vorigen und Anfang des gegenwärtigen Jahrhundetts beſtand auch bier nur der Unter- 
ſchied zwiſchen Glauben und Unglauben; ja fo fehr waren dabei die kirchlichen Differenzen 
vergeflen, daß Alle, die den aufrichtigen Glauben an das Wort Gottes und an Chriftum, 
als den einigen Heiland ver Welt, belannten, ſich gegenfeitig die Bruberhand reichten 
und fi) in Chrifto verbunden fühlten, mochten fie ver lutheriſchen oder reformirten, 
oder jelbft der katholiſchen Kirche angehören. Dieje Richtung war damals auch in allen 
ten Bereinen vorberrichend, welche die Ausbreitung des wahren Chriftenthums in ver 
Heimath und in der Heidenwelt zum Zwecke hatten. Am ftärfften fprach fid) dies aus 
in der „deutſchen Chriftenthumsgefellichaft” (j. d. Art.), deren Zweck war, alle wahren 
Bekenner des Evangeliums in allen Ländern zu einem Bruderbund zu vereinigen und 
in Kraft diefer Einheit das Reich Gottes in aller Weife zu fördern. Der Berein breitete 
fih über Deutſchland, Holland, England, vie Schweiz und andere Länder aus, ſchloß 
Lutheraner, Reformirte und Katholiken in fich und wurde die Mutter von einer Reihe 
befonderer Vereine und Gefellfehaften, die die Ausbreitung des Reiches Gottes zum 
Zweck hatten. Auch die Heidenmiflion wurde in ten Bereich feiner Thätigkeit gezogen, 
und nicht nur Geldbeiträge aller Art flogen durch ihn in die Miſſionskaſſen der enyli« 
ihen Geſellſchaften und Jänicke's (in Berlin), fondern er vermittelte aud) den Anſchluß 
einzelner Miffionare an die genannten Gefellihaften. Diefer freifinnige evangelifche 
Seift war fo lebenskräftig und mächtig, daß er den erften eigentlihen Miffionsgefell- 
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ſchaften, die auf dem Continent geſtiftet wurden, namentlich der Basler Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft, ihr eigenthümliches, zum Theil bleibendes Gepräge gab. 

Allein auch in Deutſchland traten Umſtände ein, welche das Bewußtſeyn confeſſio⸗ 
nellen Unterſchieds wechten und zu unerwarteter Lebendigkeit ſteigerten. Wie einerſeits 
die Drangſale der Kriegsjahre und die erhebende Rettung aus politiſcher Knechtſchajt 
im ganzen deutſchen Volle ein neues veligidjes Yeben gewedt hatten, jo war es anderer 
ſeits namentlich die Jubelfeier des Reformationsfeftes im Jahre 1817, welche ın den 
geiftlich lebenpigen Gliedern der Intheriichen Kirche mwierer das Bewußtſeyn von tem 
herrlichen Heilsſchatze wedte, ver ihr anvertraut war. Die Tolge war, daß allenthalben 
in den lutheriichen Ländern ein ftärkerer Nachdruck gelegt ward auf die eigenthümlichen 
Yehren und Schätze der lutheriſchen Kirche, und daß jemit ver Unterfchieb nicht 
bloß von der römifchen Lehre, ſondern aud von den veformirten Kirchengemeinjchaften 
wieder kräftiger betont wurde. Eine mwohlgemeinte Maßregel bes preußiſchen Könige: 
haufes, durch welche die Union zwilchen beiten proteftantiihen ‘Denominationen für 
immer begrüntet und ter alte Hader bejeitigt werben follte, hatte gerade die entgegen: 
geſetzte Wirkung. Denn nun erjt fteigerte fich der Unterfchied zum Gegenfaß, und biejer 
Gegenſatz zur fcharfen feindfeligen Spannung. Auch vie Miſſionsbeſtrebungen konnten 
von dieſer Strömung nicht unberührt bleiben. Etliche neuentftandene Miffionsgefellichaften 
gaben berjelben inſoweit nad), als fie vie Augsburgifche Confeſſion als ihr kirchliches 
Belenntniß annahmen und aufftellten, im Webrigen aber die freie evangeliſche Geſin⸗ 
nung fi bewahrten (cheinifhe und norddeutſche Mifjionsgefellfchaft); Andere ſchloßen 
ſich ſchärfer ab, indem fie ſämmtliche lutheriſche Belenntnißfchriften in ihr Bekenntniß 
aufnahmen und damit jerer „Union“ abfagten, währen bie Basler Miſſionsgeſellſchaft 
allein unverrüdt auf dem „erangeliihen“ Boden verharrte, auf dem fie providentiell 
erwachſen war, nnd weder zur lutheriſchen, noch zur reformirten, noch zur unirten 
Kirche, fonvern allein zur Bibel ſich bekennt. 

Daß diefe confeflionelle Sonderung unter den Miſſionsgeſellſchaften ſich auch auj 
tem Boden ter SHeidenwelt jelbft und in dem Wirken der Miflionare Geltung ver: 
ſchaffen würde, war natürlid. Die Wirkung davon aber ift, je nach der Individualität 
derer, welche auf ven Stationen arbeiten, mehr oder weniger verberblid. Im Allge: 
meinen zwar kann man ven verfchievenen Miflionsarbeitern tie Anerlennung nicht ver: 
jagen, baß fie mehr im Geifte tes’ Friedens und gegenjeitiger Adytung und Liebe, als 
in confeflionellem Zwielpalt neben einander wirkten; aber vennod wirkt vielfach ſchon 
der Anbli der confefjionellen Unterfchieve flörend und verwirrend auf die Heiden und 
die Neubelehrten, und auch vie betrübende Erſcheinung ift nicht ganz felten, dag Mij- 
fionare ver einen Religionsgemeinichaft fi in das Arbeitsfeld der andern einbrängen, 
ihr einzelne Neubefehrte abjpannen und dadurch einen Hader veranlaflen, der die trau 
rigften Verwirrungen zur Folge bat. Doch find das glüdlicherweife Ausnahmen, wäh 
xend je länger je mehr unter den erfahrenften Männern ver Miflion die Meberzengung 
fih Bahn bricht und Geltung verichafft, daß die neuen durch die Miſſion geftifteten 
Heidentirchen ſich in künftiger Zeit erft, nady dem Einen Geifte, der in mannigfaltigen 
Gaben fi offenbart, ihre eigene nationale Geftalt in Verfaſſung und Lehrweife ſchaffen 
werben, uud daß es deßhalb nicht tie Aufgabe ver Miſſion fey, «Die Unterſchiede der 
heimathlichen proteftantiihen Kirchengenofienfchaften von vorneherein auf dieſe jungen 
Heidenlirhen aufzuftempeln. Aus viefer Ueberzeugung heraus ift es mehr oder weniger 
das Beftreben der verfchiedenen Miflionen, zunächft nur die Bibel ven Völkern zu brin- 
gen, auf die gründliche Belehrung ver Einzelnen zu Ehrifto zu bringen, durch Schul: 
bildung den Geift der Ration zu weden und bei den Gemeinbeeinrichtungen nach beſtem 
Willen und Gewiflen diejenigen Formen einzuführen, die der nationalen Eigenthümlid- 
feit jedesmal am entfprechenpften find, und and denen heraus dann mit der Zeit eine 
vom Geijte Gottes geordnete Bolfstirche ſich zu entwideln vermag. — 

Treten wir nun den Miffionsgefellihaften ver neuern Zeit näher und leraen 
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ihre Entftehung und Entwidlung kennen. Die erfte eigentliche Miſſionsgeſellſchaft, 
die aus der neuen Bewegung hervorging, mar bie Baptiften- Miffionsgefellfichart 
ıBaptist Missionary Society). Unter den engliihen Baptiften war im lebten Biertel 
des vorigen Jahrhunderts zuerjt ein neues frifches Geiftesfeben und eben damit ein 
lebhaftes Intereije für die Ausbreitung des Meiches Gottes daheim und draußen er- 
wacht. In einem ihrer Kreiſe war es, daß (1784) ver Beſchluß gefaßt wurde, an jedem 
eriten Montag im Monat eine Betftunde für die Wiederbelebung eines religiöfen 
Einne® und für die Erweiterung des Reiches Gottes zu halten, — ein Uebereinkommen, 
das ſich ſeitdem über alle gläubigen Kreiſe der ganzen proteftantiichen Chriftenheit aus- 
gevehnt bat. Diefer Gebetsverein trug feine gejegneten Früchte zuerjt innerhafb der 
Vaptiſtengemeinſchaft jelbit, inden durch ihre Kirchen bald ein Fräftigerer Hauch des 
Geiſtes wehte. Auf die Bedürfniſſe der Heidenwelt wurde ihre Aufmerkſamkeit theils 
turh das mächtige Wachsthum ver englifchen Kolonieen in Afien, theils insbeſondere 
turh die Mlittheilungen eines eifrigen Laien» Mitglieds ihrer Gemeinfchaft, des Herrn 
Thomas, gerichtet, der von jenem Heivenlande (Oſtindien) nad) längerem Aufenthalt 
tajelbit in die Heimath zurüdgelehrt war. Die lleberzeugung, daß für die Heiden nicht 
bleß gebetet, fonvern auch gehandelt werben müſſe, brad) ſich immer mehr Bahn. 
Ta geſchah es, daß im Jahre 1792 auf einer allgemeinen Berfammlung der Baptiſten⸗ 
mediger zu Kettering (Rorthamptonfhire) der reichbegabte, 31 jährige William Carey, 
ter früher neben feiner Schufterarbeit ſich felbft unter ausdanerndem Fleiß zu beveuten- 
den ſprachlichen Kenntniffen emporgearkeitet hatte uud dann zum Prediger erwählt 
worden war, Die Predigt zu halten hatte Aug jeinem Text Jeſ. 52, 2. 3, der ihn un⸗ 
mittelbar auf vie Miffionspflicht der Ehriften führte, entiwidelte er bie zwei Hanpter- 
mahnungen: „Erwarte Großes von Gett, und verſuche Großes für Gott!» Der Ein- 
trud war überwältigenn. Nod am gleichen Abend (2. CH. 1792) wurde ein Miffions- 
verein geftiftet, unter dem Namen: Baptiftengefellichaft zur Verbreitung des Evangeli— 
ums unter ven Heiden. Zu ben 12 Pf. Sterl., die an jenem Abend zu diefem Zweck 
wiammengelegt wurden, kamen bald durch Sanımlungen in ten Vaptijtengemeinden 
weitere 800 Pf. Sterl., fo daß man zur That glaubte fohreiten zu fünnen. Carey 
jelbft aber war der erfte engliiche Miffienar, der im Juni 1793 nach Indien jegelte 
und die Miſſion in Serampur gründete, von welder feittem ein wahrer Strom des 
Zegens, namentlich durch vie 27 Bibelüberfeßungen, die dort ansgeführt wurden, über 
die Heidenwelt Indiens fi) ergofien hat. Schon im Jahre 1814 zählte vie Gefellfchaft 
bereitö 14 europäiſche und 28 eingeborne Mifjionare auf 21 Stationen mit ungefähr 
00 Bekehrten. Dreißig Jahre fpäter (1844) waren 144 Arbeiter und Arbeiterinnen 
nebſt 183 eingebornen Predigern, Gehülfen und Schullehrern auf 91 Haupt und 95 
Rebenftationen thätig. Die beiden wichtigften Miffionsgebiete ver Gefellfchaft find Weft- 
und Oftindien; zugleich aber dehnten fich ihre Arbeiten auch über den malayiichen Ar- 
Gipel, nach Fernando Po, Südafrika und Südamerila and. Serampur in Bengalen 
mit feinen Bibelüberjegungen und feiner großen Druderei blieb das bebdeutenbfte Ar- 
beitsfeld. Dort glänzten auch neben Karey tie Nanıen eines Marjhman und Ward, 
eriterer durch feine Peiftungen im Chinefifchen, letzterer durch feine Gefchichte der Literatur 
und Gebräuche der Hindus auch unter den Gelehrten berühmt. Im Jahre 1856 hatte 
die Gefeflfchaft auf 87 Hauptftationen 68 eigentlihe Miſſionare, 170 andere Arbeiter 
und 4240 Commnnikanten. Ihre Einnahme betrug im genaunten Jahre 21,753 Pf. Strl., 
während ſich tie Ausgabe auf 22,039 Pf. Stel. belief. Geleitet wird bie Gefellichaft 
durch einen aus 18 geiftlihen und 7 weltlichen Mitgliedern zuſammengeſetzten Ausſchuß, 
der einem ©eneral-Committee von 36 geiftlihen und 19 weltliben Mitgliedern unterge- 
erdnet ift. Ihre laufenden Mittheilungen über die Thätigleit ihrer Sendboten find in 
dem monatlid) erfcheinenven Baptist Missionary Herald enthalten, während vie Periodical 
acconnts of the Baptist Miss. Soc. menigftens einmal des Jahres erfcheinen. Das ftrenge 
Feſihalten dieſer Geſellſchaft au ver Yehre von der Präbeftination veramlaßte übrigens 
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das Ausscheiden eines Theils der Baptiften und die Gründung ter General Baptist 
Miss. Society, welche arminianischen Grundſätzen huldigt, aber bis dahin nur geringe 
Yeiftungen auf dem Miffionsgebiet aufzuweiſen bat. 

Auf viel breiterer Bafis und mit ungleidy beveutenveren Erfolgen trat die Lon⸗ 
doner Miffionsgefellfhaft (London Miss. Society) im Jahre 1795 in's Leben. 
Schon im Jahre 1787 hatte ein Previger ver bifchöflihen Kirche, Dr. Haweis, angeregt 
durch die Berichte des berühmten Seefahrers Coof und Anderer, den Gedanken lebendig 
erfaßt und Andern mitgetheilt, daß eine chriftlihe Miffion unter den „fanften und pa- 
triarhalifch Tebenden« Bewohnern der Südſee⸗Inſeln follte gegründet werben. Der erſie 
Verſuch, zwei junge Männer als Miffionare dahin abzuorpnen, jheiterte 1791 an ven 
wenig miflionsgmäßigen Bedingungen, welche biefelben im legten Augenblid noch machten. 
Der Muth der Miffionsfreunde wurde dadurch nicht gedämpft. In einem engeren 
Freundeskreiſe, welcher aus entſchieden evangelifch « gefinnten Geiftlichen beſtand und ſich 
regelmäßig in dem abgeſchloſſenen Zimmer eines Kaffeehauſes in London zur Erbauung 
und zur Berathung über Angelegenheiten des Reiches Gottes zuſammenfand, wurde die 
Gründung einer Zeitſchrift beſchloſſen, deren Hauptzweck die Weckung und Belebung 
eines chriſtlichen Sinnes ſeyn ſollte. Sie trat unter dem Namen Evangelical Magazine 
im Juli 1793 in’8 Leben. Durch fie wurde mit den gefegnetiten Erfolg insbejondere 
das Intereſſe für die Ausbreitung des Reiches Gottes in den nichtchriftlichen Ländern 
in immer weiteren greifen geweckt und belebt. Noch mehr aber trugen dazu bei tie 
1794 ericheinenden „Briefe über Miffton, gerichtet an bie proteftantifche Geiſtlichkeit 
der britifchen Kirchen“ von Melville Horne, einem geiftoollen Prediger, ver felbft eine 
Zeitlang in Indien gemefen war. In venfelben wurte nicht nur tie Miffionspflicht 
per evangelifhen Kirche mit unvergleihlider Kraft und erfchütternder Eindringlichkeit 
dargelegt, ſondern auch mit ächt brittifcher praftifcher Klarheit ver Weg vorgezeichnet, 
wie diefe Pflicht am zweckmäßigſten könne erfüllt werben. Die Stiftung von Vereinen, 
die Organifation von leitenden Committeen, vie Berufung, Vorbereitung und Ausſendung 
von Miffionaren, die Belebung des Intereſſes der chriſtlichen Heimath für die Sade 
durch Schrift und mündliches Wort, — das Alles deutet das Buch in eben der Meile 
an, wie e8 ſeitdem itberall zur praftiihen Hebung geworben if. Den ſtärkſten Rad: 
brud aber legte der Berfafler auf die Bereinigung aller wahren Chriften zu viefem 
Werl, ohne daß der Einzelne feine kirchlichen Ueberzeugungen aufzugeben habe. »Nicht 
die Weitfinnigfeit ver Grundſätze, ſondern die Weitherzigleit der Lieben fey es, 
was noth thue. Die Wirkung viefer „Briefes war gewaltig. Der alte Dr. Hameis 
bot jogleid 500 Bf. Sterl. für tie Auerüftung ver erften Miffionare an. Andere ver- 
ſprachen gleichfalls reiche Beiſteuern. Die Sache gewann immer beftimmtere Geftalt in 
ven Gemühern. Bon jenem engeren Kreis von Geiftlichen, welche das Evangelical 
Magazine gegründet hatten, erging eine gebrudte Einladung zur Biltung einer Mij- 
fionsgefellichaft in 18,000 Eremplaren in's ganze Land. Diefelbe war von 18 indepen⸗ 
dentiſchen, 7 presbyterianifchen, 3 methodiſtiſchen und 3 bifchöflichen Geiſtlichen unter 
zeichnet. Bon allen Seiten kamen bald ermuthigende Zufagen. Am 22. Sept. 17% 
konnte bie erfte allgemeine Berfammlung in der Kapelle der Gräfin Huntingdon ge 
halten werben. Das Unerhörte und Erhebende dabei war bie Amweſenheit und Ber- 
einigung von mehr als 200 Geiftlihen aus ver Staatskirche jomohl als aus den Tii- 
fenters, während tie Kapelle felbft von andern Zuhörern bis zum Erbrüden überfüllt 
war. Eo überwältigend war der Einprud von dieſer nenen Erfcheinung, daß mande ehr: 
würdige graue Männer ſich weinend in die Arme fielen. Es war Vielen, als wenn fie 
wieber ein Pfingftfeft der apoftolifhen Zeit feierten. Unter dem erhebenden Bewußtſeyn, 
daß eine große That Gottes geſchehen fen, wurde in jenen Tagen die Londoner: 
Miſſionsgeſellſchaft geftiftet. Zugleich wurden fieben junge Männer angemelket, 
die zum Werk ter Miffion ſich bereit erklärt hatten. Die Infeln ver Süpfee wurden 
als erſtes Arbeitsfeln erwählt. Der fromme und erfahrene Kapitän Wilfon, ver jene 


Miſſionen, proseft., unter den Heiden 577 


Meere genau Tante, erbot fi, tie Sendboten nad) der Südfee zu führen. Im Mai 
17%6 waren bie. Borbereitungen jo weit gediehen, Daß man zur Ausführung fehreiten 
tonnte. Aus der großen Zahl derer, vie fih zum Miffionadienft in der Heidenwelt 
anerbeten hatten, waren 29 junge Männer anserwählt werben, tarınter vier orbinirte 
Previger, ein Wundarzt und niehrere Handwerker. Drei derjelben waren verheirathet. 
Um 5000 Pf. Sterl. war das Schiff „Duff« für Miſſionszwecke angelanft worden. 
Ale Behörden metteiferten, das Merk zu erleichtern. Am 28. Inli 1796 fand die feier: 
ide Einjegnung und PVerabfchierung der Miſſionare in der aroßen Ziondfapelle zu 
Yonden in Gegenwart von mehr als 8000 Zeugen ftatt. Zu Den 29 Sendboten drängte 
ih no in der legten Stunde Einer, deſſen Piebe und Eifer nicht abzuweiſen war. 
Cr bat wenige Jahre nachher unter den Keulen der mörderiſchen Freundſchaftsinſulaner 
eine bingebenne Liebe mit feinem Blute befiegelt. Am Morgen tes 10. Ang. lichtete die 
„Luffe die Anker, eben als tie Sonne aufging nnd bie Miffiendflagge mit der den 
Teljweig tragenden Taube belenchtete. Am 4. März 1797 langte man vor Tahiti an. 
738 war der Anfang der großen Pondoner Miſſionsgeſellſchaft. Die erite innere Or— 
ganiſation der Gejellichaft war höchſt einfach. Zur Mitglievfchaft berechtigte der jühr- 
ide Beitrag einer Guinee oder das cinmalige Geſchenk von 10 Guineen. Die Leitung 
ter Geichäfte war in der Hand von „Direktoren,“ vie anf einer Sauptverfammlung zn 
Yendon nach Stimmenmehrheit gewählt wurben, und deren Zahl im Iahr 1796 auf 60 
klimmt wurde. Der Schagmeilter hatte dic Verwaltung der Finanzen, ver Sefretär 
das Referat und die Korreſpondenz. Für einzelne Zweige des Werks beſtehen einzelne 
Ausihäfle. Einer derjelben hatte vie Prüfung ter Miffionskmdidaten. Bon dieſen 
wurde nicht ſowohl Gelehrſamkeit als vielmehr gründliche Belehrung und geiftliche Reife 
und Erfahrung und ein gewiſſes Maß natürlicher Gaben erforvert. Schwierig war 
allein die Beftinnmung des Verhältniſſes ver Geſellſchaft zur Kirchenichre und Verfaſſung. 
Tie Zufammenjegung derfelben ans Mitgliedern der verfchiedenen Kirchengemeinfchaften 
machte Beftimmungen nöthig, zu denen fi Alle verſtehen konnten. Was zunächſt bie 
Grundfäge der Geſellſchaft in Betreff ver kirchlichen Berfaffungsfrage anlangt, fo find 
fe in folgender Faſſung 1796 ausgefprochen: „Da die Bereinigung von Kindern Gottes 
aus verfchiedenen Parteien bei Betreibung diejes großen Werkes beſonders wilnfchens- 
werth ift, jo wird, um jede Gelegenheit künftigen Zwieſpalts wo möglich abzufchneiben, 
um zunbamentulprinzip ber Gejellichaft erklärt, daß unſere Abficht nicht ift, Presby⸗ 
ranisnu®, Independentismus, Episkopalismus oder irgend cine andere Form kirch⸗ 
licher Ordnung und Berfafiung (über melde unter beveutenten Männern Meinungsver- 
ſchiedenheit möglich ift), fondern das herrliche Evangelium des hochgelobten Gottes den 
Heiten zu jenden, und daß es der Anficht der Perſonen, tie Gott unter ihnen zur 
Gemeinſchaft tes Sohnes berufen mag, wie billig überlaffen bleiben fol, von kirchlicher 
derfaffung diejenige Form bei fidh einzuführen, die ihnen dem Worte Gottes am mei- 
ten entſprechend jcheinen wird." Diejer Artikel wird feit 1814 auf Beſchluß der Ge⸗ 
neralverſammlung in jedem Jahresbericht wieder abgedruckt. Was das Verhältniß der 
Sejelihaft zum Kirchen lehre betrifft, fo fühlte man im Anfang weniger Bedürfniß, 
ih darüber auszuſprechen. Man empfahl den Miffionaren, die großen Grundthatſachen 
unjerer Erlöjung in Einfalt zu verkünbigen, im Uebrigen aber alle Spitzfindigleiten 
and ttefliegenden Streitpuntte jowohl unter einander als bei ven Eingebornen zu ver: 
meiden. Allein das Borherrfchen des invependentifhen Elements in ber Gejelichaft 
trug unvermerkt dazu bei, ten ftrengen Kalvinismus immer mehr in den VBorvergrund 
ju dräugen, und als es bald nachher zum Ausjcheiden ter Epislopalen, Baptiften und 
Vesleyaner zum Behuf eigener Miſſionsgeſellſchaften kam, fette fich dieſe dogmatiſche Rich⸗ 
tung in der Gefelfchaft zu Haufe und auf ten Stationen, jedoch obne Rigorismus, 
immer entjchiedener feft. 

Theils die anfängliche Erfolglofigkeit der Südſeemiſſionen, theild der Zuwachs an 


Nräften daheim führten vie Gejellfchaft bald zur Bejegung neuer Miſſ ionggebiete. Oft- 
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indien, China, wo tie Miſſionare Morriſon und Milne an chineſiſchen Bibelüber⸗ 
ſetzungen arbeiteten, auf ten indiſchen Inſeln und Mauritius, in Süpafrila, Weſtin 
dien, Guiana und Nordanerifa wurden nach und nach nene Miſſionen errichtet. Ihre 
bedeutendſten Stationen find Die in der Südſee, mo tie Arbeiten eines Williams, des 
„Apoſtels ter Südſee⸗ zu den erhebenpften gehören, — in Südafrika, wo die Namen 
eines Moffat und Fivingstone glänzen und in Südindien, wo in der Provinz Tras 
vancore allein 17,000 eingeborne Chriſten die Frucht ihrer Arbeit find. Im J. 1856-57 
hatte fie auf 154 Stationen chenfoviele Mifjionare nebft etwa 600 eingebornen Gehüljen. 
Die Zahl der Abendmahlsgenoſſen auf allen ihren Miflionen beläuft fi auf 17,362. 
Sahreseinnahme 82,331 Pf. Sterling. Außer den Juhresberichten und einer Keibe 
ausgezeichneter Monographicen publicirt die Gefellfchaft das monatlich erſcheinende Mis- 
sionary Magazine and Chronicle, neben einigen für die Jugend berechneten Zeitichriften. 

Mit dem freien Standpunkt, welchen tie Pondoner Miffionsgejellfchaft namentlich 
in Beziehung auf Kirchenverfaflung einnahm, konnte fih von Anfang an ein großer 
Theil rer Miflionsfreunde, tie ter bifchöflihen Kirche angehörten, nicht befreunten. 
Der Charakter ter lettern, als einer ftreng ariftotratifchen und nach feften Ordnungen 
organifirten Anftalt, vie überdies tem Geifte der politiichen Inſtitutionen England 
und ber ganzen Art feines Volks jo durchaus entjprechend ift, widerſprach allzuieht 
jener Organifation der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, als daß Die Verbindung der Erik: 
topalen mit verjelben hätte lange beftchen können. So kam es, daß ſchon im ver alle: 
erften Zeit nach ver Stiftung ter legtern uuter einigen frommen Männern der Staate 
firche der Plan einer kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft beiprochen wurde. Allerdings lag 
die Staatskirche im Allgemeinen damals noch weit mehr, als vie Diffenterkirchen, in 
ven Banden des Formalismus, bes behaglichen Indifferentismus oder gar des entſchie 
denen Unglaubens. Aber ein Heiner Kreis won wahrhaft erlenchteten und thatkräftigen 
Männern, wie Charles Simeon, Henry Benn, Wilberforce und Andere, hatte Muth 
und Glauben genug, aud unter tiefen ungünftigen Verhältniſſen zur That zu jchreiten. 
Am 12. April 1799 trat ein Comite zujanmen und erklärte die neue Geſellſchaft unter 
dem Namen Church Missionary Society for Afriks and the East für conftitnirt. Rad 
Berlauf der eriten 3 Jahre beliefen jich ihre Einnahmen auf nur 911 Pf. Sterling. 
Die Augen ter Gefellfchaft waren zunächſt auf Weftafrita gerichtet, mit deſſen Elend 
in Folge des Sklavenhandels die hrijtliche Welt eben damals durch die Parlamentt: 
verbandlungen bekannt werben war. Aber Miflionscandivaten, die ſich zur Ausrichtung 
des heiligen Werkes bereit erflärt hätten, fanden fich Feine. Erſt als man fi nad 
Dentichland und Swar an die eben zu jener Zeit gegründete Miffionsbildungsanftalt ven 
Paſtor Jänicke in Berlin um Arbeiter wandte, fanten fi von dorther vier Münner, 
vie bereit waren, ſich ausſenden zu laſſen. Im Jahr 1804 betraten dieſelben das Ge 
biet ver Sufu am Rio Pongas (Weſtafrika). Aber nah 11jähriger Arbeit, und nad: 
dem von 15 Miflionaren 7 al8 Opfer des Klima gefallen waren, wurde Die Miſſions 
nieberlaffung auf Antrieb ver Sklavenhändler verbrannt, und die Miſſionare mußten 
ihr Leben durch die Flucht nach der engliihen Stolenie Sierra Yeone retten. Bier be 
gann erft 1818 eine fräftige Miffionsarbeit, und feit 1826 fing die Miffion, namentlis 
durch die Arbeit des ausgezeichneten Miflionars Iohnfon, eines deutſchen Handwerlers 
gefegnete Trüchte zu tragen an. Mittlerweile waren 1814 in Sübindien und auf New 
ſeeland, und 1815 in Norbindien, fowie in den Ländern um das Mittelmeer, Miſſionen 
begonnen worten. Die Einnahmen der Geſellſchaft ftiegen im Jahr 1820 auf 31,00 
Pf. St., im Jahr 1830 auf 47,000, im Jahr 1840 fogar anf 100,000. Die Liebe und 
Achtung für die Gefellfchaft ftieg von Jahr zu Yahr. Aus Deutjchland, wie aus Eng: 
land felbft ftellten fidh ihr nach und nad) zahlreiche Arbeiter zur Verfügung. Man konnte 
zu neuen linternehmungen fhreiten. Im Jahr 1820 entitanden Miffionen im weſtlichen 
Theil Oſtindiens, 1822 in Nordweſt-Amerika (Aupertsland), 1826 in Weftindien, 18H 
in Oftafrita und China, 1845 im Jorubaland (Meftafrila), 1850 im Sindh und Pant: 
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ihab und 1857 an ven Ufern ves Niger. Im Jahr 1856—57 hatte die kirchliche Miffions- 
sciellihaft bei einer Ginnahne von 135,748 Br. St. auf 129 Stationen nicht weniger 
ls 218 ordinirte Miffionare, wornnter 46 Eingeborne, im Ganzen aber 2093 Arbeiter 
md Arbeiterinnen, worumter 1879 Eingeborene. In ihren Miffionsfchulen befinden 
fih etwa 34,000 Schüler, darunter mehr ald 8000 Schülerinnen, während die Gefanunt- 
zahl ihrer Communikanten auf 18,725 Perfonen geftiegen iſt. Im Tinnemwelly - Diftrikt 
(Zütindien) allein gehören zur kirchlichen Miffton nahezu an 30,000 eingeberene Ehriften, 
wide über 513 Dörfer mit 383 Kapellen und Bethäufern zerftreut fin. 

Was die innere Organifation der kirchlichen Miffionsgefellichaft betrifft, jo tritt 
au in ihr ter ariftofratifche Geift ver Episkopalkirche veutlih zu Tage. Mitglied 
ter Gefellfihaft auf ein Fahr ift jeter, der eine Guinee unterfchreibt oder wöchentlich 
wenigitens einen Schilling collektirt. Mitglied auf Lebenszeit ift, wer auf einmal 
10 Guinen ftenert over 20 Guineen collettirt hat. Alle Mitglieder find bei den allge- 
meinen Berfammlungen ter Gefellichaft ftimmberedtigt und erhalten ven Jahresbericht. 
Governor⸗ auf ein Jahr ift, wer 5 Guineen fubferikirt, oder auf Pebendzeit, wer auf 
einmal 50 Guineen gibt; fie haben, fofern fie ver Episkopalkirche angehören, das Recht, 
in bem Somite mitzuftimmen; daſſelbe Recht haben alle geiftlihen Mitgliever ter Ger 
ſelſchaft. Außerdem ſtehen an ter Epige ter Gefellfchaft Patrone und Bicepatrone, 
tenad außen hin mit ihrem hohen Einfluß vie Intereffen ver Geſellſchaft vertreten. 
dicepatron iſt ver Erzbiichof von Canterbury. Der Teitente Ausſchuß (Comite) 
Kfteht aus ſämmtlichen geijtlihen Mitgliebern , die ſich dabei zu betheiligen geneigt find, 
ttanı aus den Goveruors, und endlich ans 24 weltlihen Mitglievern,, die alle Jahre 
zum vierten Theil durch Wahl zu erneuern find. Der Bräfivent fann nur aus Mit⸗ 
glietern de8 Parlaments ermählt werben. Vicepräſidenten find feit einem Beſchluß vom 
Jahr 1841 ſämmtliche Biſchöfe ver anglifanifchen Kirche ex officio. Dem Präftdenten 
im Eeite ſtehen die Sekretäre und ter Schatmeifter. Diefer Hauptausihuß bat bie 
Cberaufficht und Entſcheidung über alle Angelegenheiten ter Gefellfchaft; aber ans feiner 
Ritte find eine Reihe ven Specialausſchüſſen gewählt, welche tie verfchierenen Zweige 
ter Thätigkeit (die Correfpondenz, das Finanzweſen ꝛc.) unter fi tbeilen. Seit 1825 
bat Die Gefellichaft ein eigenes Miffiensinftitut zu Islington (Stapttheil von London), 
das zum Aufnahme von 50 Mifftonscantidaten nebft dem erforterlihen Borfteher- und 
‘ehrerperfonal beqnem und zweckmäßig eingerichtet ift, in der Regel aber nur 30 Zög⸗ 
inge in fich faßt. Alle Miffionare, die in ven Tienft der Geſellſchaft eintreten, haben 
ter biſchöflichen Ordination und ver Verpflichtung auf die 39 Artikel fich zu unterziehen. 
Lei ven deutſchen Zöglingen, die in den Dienſt der Gefellfchaft eintreten, wurde früher 
ties nicht verlangt; allein feit etwa 20 Jahren duldet fie tarin Feine Ausnahme Im 
lehrigen waltet in diefer Gefellfchaft neben dem Fefthalten an ven kirchlichen Orbnungen 
ein Geift freier, evangelifcher Gefinnung, ver die Tirchlichen Formen zwar als wohl- 
thätige und ehrmürdige Echranfen, die ächte Wiedergeburt ans Gott aber allein für tie 
entſcheidende Hauptſache anficht. — 

Rod müfjen wir ter wesleyaniſchen Mifjionsgefellfchaft erwähnen, die unter 
ten englifchen Sefellfchaften eine nicht unbereutende Stelle einninmt. Sie hat zwar 
das Eigenthümliche, daß fie die Arbeit unter ven Heiden und die Evangelifation der 
weltlichgefinnten Chriften in ver Heimath und in den Kolonien unter dem einen Namen 
Niffion zufammenfaßt, und daß beides auch in ihren Berichten nicht deutlich auseinan- 
der gehalten ift, aber troß dieſer Bermengung ift e8 nicht ſchwer zu erfennen, daß ihre 
Thätigkeit in der eigentlichen Heidenmiſſion eine ebenfo umfaſſende als gefegnete ift. 
Ter allgemeine Karakter des Methodismus, ſowohl was feine kirchlichen Formen und 
Einrichtungen, als auch was vie praftifche Auffaffung des Chriſtenthums und dic daraus 
hervorgehende Art der Seelenpflege betrifft, prägt ſich natürlich auch in dieſem Gebiet 
ihres Wirkens aus. Die wesleyaniſchen Miſſionare ſind in der Kegel ſehr 'eifrige und 
energiſche Männer; aber wie im der Heimath, fo find auch draußen auf tem Gebiet ver 
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Heidenmilfien zuweilen Reibungen zwiſchen ihnen und den Arbeitern anderer Geſellſchaf⸗ 
ten entitanden, vie nur zu beklagen waren. Den eriten Anftoß zur Thätigkeit nach aufen 
gab ein Wort John Wesleys felbft, ta er im Jahr 1769 in einer Verſammlung zu 
Leeds rief: „Wer will nad Amerika gehen, un unjern Brüdern zu helfen?" Bon va 
an zog eine große Anzahl von Pretigern aus tem geiftlihen und Laienſtande zunächſt 
in die bereit8 chriftlichen Gebiete von Amerika und Europa hinaus, um durch die ernfte 
und feurige Berkündigung Des Wortes Gottes allenthalben Erwedungen zu erzielen. Aber 
ſchon frühe lenkte fih dabei die Aufmerkjantkeit and) auf die Heiden. ‘Der erjte, welcher 
nach diefer Seite hin eine bedeutende Thätigkeit entfaltete, war Dr. Thomas Cote, 
ein anglifanifcher Geiftliher, ter feiner einträglihen Pfarrei entfagte, fi mit Jehn 
Wesley verband, unter deſſen Oberaufjicht die Leitung ter auswärtigen Arbeiten über 
nahm und viele Jahre hinturd cin feltenes Muſter von nueigennütigen und austau 
erndem Miffionseifer war. Der erite Schauplatz feiner Wirkſaukeit war das engliſche 
Weftindien, wo er 1786 mit 3 Miffionaren anlangte, nachdem er feine eigentlihe Be 
ftimmung nad) Nenfchottland durch Stürme und widrige Winde verfehlt hatte. ad 
vem Tode Wesleys (1791) warb Coke allein tie Seele des wesleyaniſchen Mifjiont: 
wejens. Er veranftaltete Sammlungen zu dieſem Zwede, betrieb tie Auswahl ter 
Miffionare und unterhielt Die Gorrefpontenz mit ihnen. Im den nächſten 20 Jahren 
erhob ſich die Zahl ter Methodiſtenmiſſionare in Meftindien und Norbamerifa auf 8. 
Nachven Coke jelbft nicht weniger als 18 Mal das atlantifche Dieer zu Miſſionszweden 
durchſchifft hatte, jpradı ev als 76jühriger Greis in ver Pretigerconferenz 1813 ven 
Wunſch aus, zur Errichtung einer Miſſion ih nad Oftintien zu begeben und reiste 
wirklich im Dezember vesjelben Jahres mit 7 Brüdern dahin at. Allein er jollte Lies 
Ziel nicht erreichen. Am 3. Mai 1814 fand man ihn tobt im jeiner Kajüte. Seine 
Degleiter aber gründeten auf Ceylon cine Miſſion, die ſich ſpäter auch auf Tas Feſt 
land von Indien verbreitete. So lange Cote lebte, ruhte auf ihm faſt allein die ganze 
Leitung des wesleyanifchen Miſſionsweſens. Seiner Thätigkeit beraubt, erkannten die 
Methodiſten tie Nothwendigkeit vercinter und früftiger Anftrengung, um das begonnene 
Wert nicht ſinken zu laffen. So kam es im Jahr 1814 zur Stiftung eines eigenen 
Miffionsvereind zu Leeds, deſſen Folge Tas Erwachen eines neuen, lebendigen Üiters 
unter allen Gemeinden viejer Kirchengemeinichaft war. Bon allen Ceiten flogen reiche 
Beiträge zuſammen, Männer jeden Standes und Alters erboten fich zum Miſſionsdienſt, 
und feitvem bat es ven Wesleyanern weder an Mitteln noch an tüdhtigen Berjünlid- 
keiten zur Sortführung dieſes Werks gefehlt. chen im Jahr 1819 belief fich das Ein 
fommen der Geſellſchaft auf mehr als 25,000 Bf. St. Im Laufe des Jahres waren 
17 Miffionare ausgefentet werben; im Ganzen waren ſchon damals auf ben verſchie⸗ 
denen Arbeitsfelvern (Gibraltar, Frankreich, Ceylon, Indien, Sierra Peone, Gap der 
guten Hoffnung, Weftindien, Brittiſch Nordamerika und Nenfundland) 120 Miſſienare 
thätig und Die durch fie gegrünteten und gepflegten Gemeinten zählten 25,150 Bit 
gliever, wovon freilich auf Weftintien allein 21,157, auf Norbamerifa 3,2233 famen. 
Die Feier des hundertjährigen Jubiläums des Methodismus um Jahr 1839 gab ji 
einer außerorbentlihen Einſammlung von Gelbbeiträgen Anlaß, weron nad einer ſchon 
im Boraus getroffenen Beftimmung der anfehnlichite Theil für die Miſſion verwendet 
werden ſollte. Es jollte Daraus ein Seminar für wenigftens 100 Miffionscandivate 
gegründet, ein Miffionshaus angelauft und ein Miflionsfchiff gebaut werten. Ti 
Jubelftener übertraf aber weit alle Erwartungen; fie betrug über 200,000 Bf. St 
Somit konuten nicht nur jene Plane ausgeführt, jondern auch die auswärtigen Miftte 
nen weſentlich erweitert werden. Die Anspehnung des Werks führte in ber Leitung 
des Miffionswejens auch verjchiedene Aenderungen herbei. Bisher war Das Ganze unter 
der unmittelbaren Direltion ver englifch-wesleyanifchen Predigerconferenz, ver höchſten 
Behörde diefer Kirchengemeinfchaft, geftanten; num aber theilte man die einzelnen größern 
Miflionsgebiete abgefonterten Konferenzen zu, jo daß nun die Miffionen in Nerd⸗ 
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amerila von der Sanadaconferenz, bie auf ven Sübfeeinfeln von ter 1850 neugebilceten 
Anftralienconferenz geleitet und beforgt werden. Doch ftehen alle wesleyanifchen Miffio- 
nen, troß diefer Vertheilung, noch unter ver oberften Yeitung ter englifhen Conferenz. 
Im Jahr 1856 betrug die Einnahme 119,205 Pf. St., die Ausgabe ungefähr eben- 
jeriel. Hauptftationen over Bezirke (aller Gonferenzen zufanımen) waren es 458, Ka- 
rellen und andere Predigtplätze 3624, Miſſionare und Hülfsmilfionare mit Einſchluß 
ten 30 Ausgevienten 633, andere beſoldete Agenten als Katecheten, Dollmetfcher, Schul- 
lehrer :c. 886, nicht befoltete Agenten ale Sonntagsichullehrer ıc. 9838, Kirchenglieber 
in velfer Verbindung 114,428, Probegliever 4337, Schüler 92,619, Buchdruckereien 8. 
Ihre eigentlichen Miffionen find auf Ceylon, in Oftindien (Mapras- und Meifurbiftrikt), 
China, Südafrika (Cap, Kaffernland, Betſchuanendiſtrikt, Natalgebiet), Weftafrika 
'Zierra Leone, Gambia, Goldküſte, Aſchante ꝛc.), Weſtindien (Antigua, St. Vincent, 
Jamaila, Honduras, Domingo ꝛc.), Demarara, Südſee (Freundſchafts- und Fipdſchi⸗ 
inieln), Neuholland und Neuſeeland. Zu ihren geſegnetſten Miſſionen gehören außer 
terienigen auf Weſtindien die in ter Südſee. 

Neben viefen größeren Miſſionsgeſellſchaften Englands haben ſich im Lauf ver Jahre 
neb andere Vereine für fpecielle Miſſionszwecke gebilvet, wie vie „Geſellſchaft zur 
rangelifation China’s«, „vie Hülfsgeſellſchaft für die Miſſionen in ter Türkei”, die 
kme eigenen Sendboten ausſchickt, fontern nur die beftehenden (hauptſächlich Die ame- 
nianiſchen) Miflionen in der Türkei mit Geldmitteln unterftütt, „die Piensfieu-Mifftone- 
zeſellſchaft“ (Für vie chinefiichen Lieu-fieu-Infeln) und andere. 

In tem presbpterianiihen Schottland hat fid vie Theilnahme an dem Miffions- 
weien in etwas anderer Weife als in England entwidelt. Als Die große Londoner Miffions- 
geiellichaft gegründet wurde, erhob fih auch in Edinburg zu gleicher Zeit (1796) eine 
Anzahl edler hriftlicher Männer und vereinigte ſich zn ter ſogenannten »Schottiſchen 
Miſſionsgeſellſchaft.“ Cie fandte ihre erften Miffionare in die Länder des ſchwarzen und 
laspiſchen Meeres, wo fie unter den Tataren zu wirken begannen; als aber durch Die 
ruffiihe Regierung alle proteftantifchen Mifftenen in jenen Gegenden aufgehoben wur- 
ten (1833), wandte fi die Thätigfeit dieſes Vereins nach dem weſtlichen Afien unt 
Weſtindien. In neuerer Zeit hat fi) die Geſellſchaft ausfchlieglih auf Jamaika be- 
\bränft, we fie noch einige Arbeiter unterhält ; allein fie fcheint ihrer gänzlichen Auf⸗ 
jung entgegen zu geben. 

Biel beveutenter ift, was etwa jeit 1824 durd die ſchottiſche Kirche felbit 
aa foldye für die Mifjien getban wirt, und dieſe Erfcheinung iſt um fo bemerkens 
werther, als fie tie einzige it, wo eine Landeskirche als ſolche fih mit großem Erfolg 
und Segen an ter Miffien betbeilig.. Schon im Jahr 1796, dem Jahr ver Entftehung 
der großen Pondoner Miffionsgefellfchaft, wurte ter Vorſchlag vor die General⸗Aſſembly 
gebracht, Die Kirche folle fi) ter Miffionen nnter den Heiten annehmen; aber freilich 
tumals wurde dieſer Gedanke als cine Thorheit auf's Entfchievenfte zurüdgewiefen. Allen 
mit tem Wachsthum der evangeliihen Partei in Schottland änderte fi auch in der 
General⸗Aſſembly die Stimmung, fe daß 1824 ver Antrag erneuert werben konnte, 
und zwar dießmal mit dem günftigften Erfolg. Doch erft im Jahr 1829 reiste im Auf- 
trag der Genreralverfammlung Dr. Duff nad Oftindien ab, der erſte Miflionar, ven 
eine proteftantifhe Nationallirche als foldye ausgefandt hat. Derſelbe gehört noch heute 
ja den beventenbften Männern, tie tie Milfien ver Gegenwart befitzt. Calcutta 
bildete die erfte Station. Nah une nad kamen Bombay und Madras hin- 
zu. Ws aber in Schottland im Jahr 1843 in Folge der PBatronatöftreitigleiten der 
größte Theil der evangeliihen Partei aus dem Verband mit der übrigen National- 
firhe ausfchied und unter dem Namen ber „freien Kirche ein ſelbſtändiges Kirchen⸗ 
weien gründete, da gingen auch ſämmtliche Miſſionare zu diefer über. Die zurüdblei- 
bende Kirchenpartei aber (Etablished Church of Scotland) fühlte ſich dadurch nur zu dem 
lebendigſten Wetteifer angetrieben und fandte an tie Stelle ter andgeichiedenen Miffio- 
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nare neue aus, die neben jenen das Werk fortführen follten. Der Riß war betrübent, 
aber die Sadye der Miffion hat dadurch nicht wejentlich verloren, vielmehr in vielfader 
Beziehung gewonnen. 

Neben ver ſchottiſchen Kirche ſelbſt hat fih noch cine beſondere Miſſionsgeſellſchaft 
zu Glasgow, welde hauptfählidy in Südafrika wirkt, eine Afrikaniſche Mifltone: 
gejellfhaft zu Glasgow, gleichfalls in Südafrika arbeitend, und eine Grauen: 
geſellſchaft für weiblihe Erziehung in Indien und China gebilvet, von denen jet: 
in ihrem Theil, wenn aud mit geringen Sträften, an ter Ausbreitung des Reiches 
Gottes unter ven Heiden mitwirft. Auch ftehen tie Presbyterianer in Irland ın 
enger Berbintung mit denen in Schottland, und auch dort hat fih eine eigene Tleine 
Miffiousgejellfhaft (1841) gebildet, welche eigene Miſſionare ausſendet. — 

Menden wir uns von England zu tem ihm verwandten Nordamerika. Dort 
mußte die nahe Berührung mit ven Indianern und den aus Afrika berbeigezogenen 
Negerſtlaven ſchon frühe für einzelne oder in Heine Geſellſchaften vereinigte Chriften 
eine Aufforderung werten, auf die Belehrung und dhrijtliche Erziehung tiefer ihrer 
heidniſchen Brüder Beradıt zu nehmen. Allein einen Mittelpunkt und cine georinet 
Einrichtung erhielten viefe Beftrebungen exit, ale das in Europa neuerwadhte evangt 
liſche Leben fi im Anfang diefes Jahrhunderts auch nach Nordamerika verbreitete un 
nun auch bier eine Reihe von Miffionsgejellichaften in's Leben rief, welche bald ihre 
Thätigkeit über die ihnen zunächft angewieſenen Gebiete hinaus bis in die entfernteften 
Gegenten der Erde ansdehnten. Die ältefte und zugleich beveutenpfte unter allen ame: 
rikaniſchen Miffionsgefellfchaften ijt vie im Jahr 1810 geitiftete und unter den Namen 
American Board of Commissioners for foreign Missions befannte große Geſellſchaft 
Ihre Stiftung wurde zumächft veranlagt durch die Stubenten des thenlogifchen Semi— 
nars von Andover (Maffachufette), umter denen ein Verein Beftand, deſſen Zwed « 
war, möglichft genaue Erfuntigungen über die Zuftände der heidniſchen Länder um 
über die Mittel und Wege einzuziehen, wie tafelbit das Evangelium könne ke 
fannt gemacht werden. Mehrere von ihnen, vornehmlich der treffliche Adoniram Jur- 
fon, nahmals in Birma thätig, wandten jih au die Profefforen und Pretiger ter 
Stadt mit der Frage, wie fie es anzufangen hätten, um als Miffionare nach ten Ha 
denlänbern zır gehen. Dies gab den Anlak zur Gründung der großen amerikaniſchen 
Miffionsgejellihaft. Nach tem Muſter ver Londoner Miſſionsgeſellſchaft eingeridtet, 
ftellte fie nicht nur fein doginatifches Bekenntniß als Norm für ihre Angehörigen aui, 
Sondern ließ aud ihren Arbeitern die Wahl: ter Kirchenform völlig frei, nad welcher 
fie die neugegründeten Gemeinden einrichten wollen. Doch befteht fie ihrem Kern nad 
aus den Gongregatienaliften Norbamerifa’s, an welche ſich Angehörige auch anderer 
Kirchengemeinichaften, namentlich holländiſch-YNeformirte, vie ſich jedoch neuerdings zu 
einer eigenen Miſſionsgeſellſchaft conſtituirt haben, anſchloßen. Der Sitz der Be: 
waltung iſt in Boſton. Die großen jährlichen Hauptverſammlungen aber, auf wel— 
chen das Comite Rechenſchaft ablegt und wo zugleich die Hauptbeſchlüſſe gefaßt und 
entſchieden werden, finden abwechſelnd au verſchiedenen Orten ſtatt. Ihre Miſſionen 
theilen ſich in 3 große Abtheilungen: die erſte für Länder, welche dem Namen nad 
chriſtlich find, die zweite für civiliſirte heidniſche Bölker, die dritte für rohe und bar 
rifche heidniiche Stämme. Die erfte umfaßt die Länder der europäifchen und afiatiicen 
Türkei und die angrenzenden Gebiete. Hier ijt ihre Arbeit unter den Armeniern um 
Neftorianern und neuerdings unter den Muhamedanern eine der fchönften und geſeg 
netften, die die neuere Mifjion darbietet. Unter ven Armeniern allein arbeiteten in 
Yahr 1856 auf 16 Stationen und 26 Außenpläten 27 Miflionare, 1 Miflionserit, 
29 Miffionsgehülfinnen, 7 eingeborne Paftoren, 10 eingeborne Previgtgehülfen un 
73 andere eingeborene Helfer. In 44 Schulen wurden 582 Knaben und 287 Mädchen 
unterrichtet, und die Gefammtzahl der armenifchen Proteftanten unter der Pflege der 
Miffionare belief fid) auf 3538. Die zweite Wbtheilung bilden Oftindien, Siam um 
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China, während bie tritte Borneo, Weft- und Südafrika, die Saudwichsinſeln und die 
Indianer im Oregengebiet zc. umfaßt. Im Jahr 1856 hatte die Gefellfehaft 28 Miffions- 
gehiete mit 124 Haupt- und 55 Außenſtationen. Darauf arbeiteten 154 orbinirte Mij- 
fienare (worunter 6 zugleich Aerzte), 2 Licentiaten, 6 unorbinirte Miffionsärzte, 15 an: 
tere Miffionsarbeiter und 197 Miffionsgehülfinnen, fümmtli von Amerika ausgefanbt; 
dazu fommen 13 Baftoren,, 63 Pretigtgehülfen und 270 Helfer, fümmtlich ans ven Ein- 
gebornen der verfchiedenen Länder. Die Geſellſchaft bat 119 Kirchen und Kapellen mit 
26,903 ertentlihen Kirchenmitglievern, 7 Seminare und 23 andere Erziehungsanftalten, 
jummt 694 Tagfchulen. u vdiefen fämmtlihen Anftalten werden 19,346 Zöglinge 
unterrichtet. Außerdem ftehen auf ten verfchiedenen Stationen 9 Druderprefien. 
Tie Sefammtausgabe belief fih in genannten Jahr auf 323,000 Tollare, wäh⸗ 
ren® ihre Einnahme nur auf etwas mehr als 307,000 Dollars ftieg. Unter ten 
Männern, die tiefe Miffionsgefellihaft ausgejenvet hat, glänzen manche herrliche Na⸗ 
men. Indſon, Mills, Rott, Schaufler, Winslow, Dwight, Goobell und Andere wer: 
ten unvergeßlich bleiben. 

Die bedeutenpfte neben ter obengenannten Gejellichaft iſt die Miffionsgefellichaft 
ver (orthodoxen) Baptiften (American Baptist Board of Foreign Missions), bie im 
Jahr 1814 gegründet wurde. Auch fie hat, wie bie englifch-baptiftifche Miſſionsgeſell⸗ 
daft nicht bloß in Heidenländern, fondern auch in verſchiedenen Gebieten der Ehriften- 
keit ihre Etationen (in Enrepa ctlihe zwanzig); allein ihre vorzüglichften Kräfte ver- 
wendet fie auf Afien, und bier ift Birma und das Volk ter Karenen basjenige ihrer 
Irbeitöfelver, Tas nicht bloß unter ihren eigenen Miflionen, fondern faft unter allen 
Miſſionen der Welt das jchönfte und gefegnetfte iſt. Außerdem hat tie Geſellſchaft Sta- 
tionen in China, Weſtafrika und unter ben Norbanıerifanifchen Indianern. Gegenwär- 
tig hat die Geſellſchaft 37 Miſſionare und 38 Frauen und Jungfrauen fammt 250 ein« 
gebernen Predigern auf 19 Haupt- und 259 Außenftationen. In 216 Gemeinden haben 
im 3. 1856— 57 allein 1605 Taufen ftattgefunden. Die Gefanmtzahl der Gemeinbegliever 
beläuft fih anf nahezu 14,000, wovon mehr als 13,000 auf Birma fommen. Im 131 
Schulen werten mehr als 2800 Kinder unterrichtet. Die Geſammtausgabe im 3. 1856—57 
betrug 109,565 Dollars, vie Einnahme 111,288 Dollars; vie Schuld 37,000 Dollare. 

Reben viejen beiven großen Mifiionsgefellichaften Amerifa’3 arbeitet dort noch eine 
Denge anderer Gefellichaften für die gleiche heilige Sade. Die Methopiften- Mif- 
ſionsgeſellſchaft (feit 1819) ift am thätigften unter der fürbigen Bevölkerung des In— 
landes; fie hat 30 Stationen unter ten Indianern und ebenjoriele unter den Negern. 
Auch nach Liberia (Weftafrifa) und Südamerika fendet fie fortwährend Miffionare aus. 
Im Jahr 18280 traten die Mitglieder ver amerilanifhen Episkopallirche zum gleichen 
Zwed zufammen und ftifteten die Miffionsgejellihaft ver bifhöflihen Kirche 
(Board of Missions of the protestant episcopal Church in the United States). Ihre 
Miſſionen finden ſich unter ven Indianern, in Weitafrila, China, in Griehenland und 
un der Türkei, und die Zahl ihrer Arbeiter beträgt zwiſchen 90 und 100. Sehr eifrig 
ft die Miffionsgefellfchaft ver Bresbyterianer (Presbyterian Board of Foreign Mis- 
sions), die etwa um bie gleiche Zeit, wie die der bijchöflichen Kirche, gegründet wurde 
und ihre Miffionare unter die Indianer, nad Weſtafrika, dem nörblichen Indien, Hin- 
terindien (Singapur uud Siam) und China ſendet. Ihre Einnahmen betragen jährlich 
etwa 80,000 Dollars. Auch die Deutfchen in Nortamerika find nicht ganz zurückge⸗ 
blieben. Die „deutfche auswärtige Miffionsgefellfchaft von Nordamerikas verdankt ihren 
Urfprung (1837) einem Aufruf, welchen Miffionar Rhenius in Südindien, als er ſich 
wegen Mißhelligkeiten von der englifcheticchlihen Miffionsgefellfchaft trennte, an bie 
deutfchen Lutheraner in Amerika ergeben ließ. Anfangs befchränkte ſich ihre Thätigkeit 
auf Geldunterflügungen, die fie an Rhenius zur Fortführung feines Werks nad) Indien 
ſandte; im Jahr 1841 aber fandte fie jelbft einen Miffionar dahin und bat feitvem fort- 
gefahren, ven Heinen Anfang zu pflegen und zu erweitern. Ihrem Streben aber ſteht 
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bie beflagenewerthe Zerrijjenheit ber deutſchen Kirchen in Nordamerika vielfach im Wege. 
Im Ganzen wächst das norbamerifaniiche Milfionswejen von Jahr zn Jahr und bie 
großen Geſellſchaften, unterftügt von ben verwandten und zum Theil fehr bedeutenden 
Bibel- und Traktatgejellihaften, wetteifern an Energie und friſchem, geſundem Leben 
mit denen in Europa. Kehren wir zu dieſen zurüd. 

Die Bewegung, weldye in ven letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderte zunädjit 
in England begonnen und zur Stiftung ter großen Londoner Miffionsgejellichaft ge⸗ 
führt hatte, theilte fi am erften vem benachbarten ftanın- und religionsverwanbten Hol: 
land mit, und bier war es vornehmlich ter berühmte und gelehrte Dr. Ban der Kemp, 
der durch den erſchütternden Berluft von Weib uud Kind im Fluß und durch feine 
eigene wunderbare Rettung, aus einem Widerſacher und Feind des Chrijtenthung ein te- 
mütbiger und entichievener Jünger und Beleuner Jeſu geworden und nun entichlojlen 
war, fein übriges Leben und jeine reichen Gaben dem Dienjt des Evangeliums in ter 
Heidenwelt zu opfern. Cr überjegte eine Auſprache der Londoner Miffionsgejellicait, 
worin alle Freunde tes Chriftenthums zum thätigen Antheil an dem Werk ver Miſſien 
aufgefordert wurden, in's Holländifche, und benütte dann die Wirkung, die dieſe Schrift 
allenthalben hervorrief, zur Stiftung eines Vereins, der im Jahr 1797 zu Rotterdam 
zu Stande kam unter dem Namen: „Niederländiſche Miſſionsgeſellſchaft zur Fortpflan 
zung und Befürberung des wahren Chriſtenthums, beſonders unter den Heiden.“ Es 
ift dies die erfte Miflionsgefellihaft, Tie auf dem europäiſchen Gontinent in's Yeben 
trat. Ihre Einrichtung wurte nach dem Mujter ver Pondoner gemacht, wie fie denn 
auch zunächſt mehr in ver Form einer Hülfsgefellichaft für Tiefe auftrat. An fie gingen 
ihre Beiträge und in Verbindung mit ihr trat auch Vau ter Kemp jelbit mit J. J. 
Kicherer am Ende des Jahres 1798 jeinen Gang nah Südafrika an, wo fie tie Ar- 
beit unter den Kaffern Legannen. Im Jahre 1810 wurde auf dem bel. Dorfe Bertel 
unter der Yeitung eines Predigers einc eigene Borbereitungsanftalt für Heidenboten ac 
gründet, welche legtere in ver Kegel an tie Londoner Miflionsgejelihaft abgegeben 
wurden. Erſt um's Jahr 1819 fing die Niererlindifche Miſſionsgeſellſchaft an, ſelb⸗ 
ftändige Miffionen auf den niederländiſchen Stolonieen des Indiſchen Arcipels zu erric— 
ten, theils weil ihre wachſenden Kräfte cine jeldhe Unternehmung geftatteten, theils und 
namentlich, weil tie niederländiſche Kolenialvegierung fremden Miſſionaren die Niere: 
laffung entweder ganz verweigerte ober außerordentlich erſchwerte. So kam es, daß Lie 
niederländiſche Meiffionsgejellihaft nad ten Molukken, nad) Gelebes und Java ihre 
eigenen Miffionare ſandte und bis jet auch auf tiefe Gebiete beſchränkt blieb. Das 
Seminar wurde fpäter nah Rotterdam verlegt, wo jegt in einem jchönen Bau regel- 
mäßig 10—20 Zöglinge unter einem Direltor vereinigt find. Das Einkommen ver Ge: 
ſellſchaft fließt ihr aus den Gemeinden mit einer Regelmäßigkeit zu, die faſt eimer ge: 
jeglichen Abgabe gleicht und jo reichlich iſt, daß fie no nie in ten Yal kam, aufe: 
ordentliche Aufrufe ergehen zu lafien. Die Zahl ihrer „Sendelinge⸗, die fie braufen 
unterhält, beläuft fi) auf etwa 30, und zwar auf 10 Stationen. Tod, fehlt es vieler 
Gefellichaft vielfach an geiftlichem Leben und friiher Regſamkeit. Deßhalb iſt es nicht zu 
verwundern, daß neuerdings ein anderer Heiner Berein fi dort der Sache ver Miſſien 
in lebendigerer Weife anzunehmen begonuen und bereits eine nicht unbedeutende Anzahl 
von Miffionsarbeitern nach den holländiſch-indiſchen Kolonieen ausgejenvet hat. Ermuthigt 
wird biefer Berein, an deſſen Spige Paſtor Heltering fteht, durch die Entdeckung, dak 
auf vielen Infeln jenes Ardipels ſich noch große, obwohl verfommene Chriftengemeinten 
finden, von denen man jeit längerer Zeit faft jede Kunde verloren hatte. 

In Deutſchland und ver ihm verwandten Schweiz hatte die Miffionsjade 
jeit Anfang des 18. Jahrhunderts zwei fräftige und bedeutende Vertreter in ber hall- 
ſchen Miffionsanftalt einerfeits und der Brüdergemeinde andererſeits. Allein mährent 
bie leßtere innerhalb der Schranken, in welde fie durch ihre ganze innere und äußere 
Einrichtung gewiejen ift, eine ftetig fortfchreitende, lebensvolle und gefegnete Thätigkeit 
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entjoltete, ſchrumpfte tie erftere unter ven fchwächenten und lähmenden Einflüſſen des 
zeitgeiftes immer mehr zufammen und fchien ihrer völligen Auflöſung entgegen zu 
gehen. Dieje Einflüffe gingen aus von tem KRationalismus, ver anfangs, gleich den 
ertten Bewegungen ver franzöfifhen Revolution, als eine wohlthätige und heilfame Re» 
aktion des proteftantiichen Geiftes gegen tie herrihenp gewordene Stagnation von ten 
edelſten Geiftern begrüßt wurde, aber bald, gleich jener, von Angriff gegen die Berirrune 
gen der Theologie zum Angriff gegen die ewigen Gruntlagen des Chriftenthung felbft 
jertihritt und nach und nad in Kirche und Schule, in Gemeinde und Yamilie unſäg⸗ 
lihe Berheerungen anrichtete. An tie Stelle ter biblifchen Heilslehre trat die Ueber: 
zugung, daß tie menſchliche Natur an und für ſich überall rein und unverborben, und 
darum weber eines Erlöſers, noch überhaupt einer wefentlichen Beränderung bebürftig 
ih; je ungelünftelter und je weniger von ten Ginflüffen ver Civilifation berührt cin 
Venihenleben oder das Leben eines Volkes ſey, deſto reiner und volllomntener entfalte 
ih tie menfchlidhe Natur, und deſto mehr Glüdjeligleit ftelle fich für fie ein. Deshalb 
jenen auch die von der europäiſchen Verfeinerung unberührten, wenn auch noch heit- 
niſchen Völker ver Welt in ihrer einfachen, patriardalifchen Sitte tie glüdjeligften. 
Selbe Vorſtellungen, wie jie der platte Rationalismus in den mannigfachften Bariatio- 
un auf den Markt brachte, waren nicht geeignet, das erlöſchende Miſſionsintereſſe neu 
a beleben oder auch nur lebentig zu erhalten. In Halle jelbit traten Tirektoren an 
tie Veitung der alten Miffionsanftalt, tie von dem Hauch des Rationalismus angeftedt 
xiren, uud die wenigen Zöglinge, die von dort noch in bie oftindifche Heidenwelt aus» 
gingen, nahmen mehr oter weniger jene rationaliftiichen Anſchauungen mit hinaus, wie 
ter erſt kürzlich in hohem Alter (in Südindieu) verfterbene Bernhard Schmid jelbft 
eten befannte. Im jener trüben Periode ter deutſch-evangeliſchen Kirche hatte fich Die 
Theilnahme für die Miſſionsſache faft ganz in die engen verborgenen Kreiſe der „Pie— 
üften“ zurüdgezogen, bie ihre ſparſamen Gaben nach Herrnhut oder Halle fantten. 

Ein leifer Anfang zum Beſſern trat mit Ter Stiftung ter „teutjchen Chrüten- 
thumsgejellichaft« (j. d. Art.) ein, vie ihr Centrum in Bajel, ihre Berzweigungen aber 
durch ganz Deutſchland und tie angrenzenven Länder hatte. Ihr Zwed war, die zer- 
ſireuten Dünger des Herrn miteinander in Berührung zu bringen, das Bewußtſeyn der 
Einheit und Zufammengebörigkeit unter ihnen zu weden und zu beleben, und dadurch 
Ne zu einer wirkſamen Macht, zu einem ezneuernden Sauerteig in Mitten ber erſchlaff⸗ 
ten Chriftenbeit zu machen. Gleich von Anfang an bilvete vie Ausbreitung des Chriften- 
thums auch unter nichtehriftlichen Völkern einen ver Öegenftände des lebhafteften 
Intereffes; aus den Kreifen der „Chriſtenthumsfreunde⸗ gingen reichliche Gaben nad 
Halle, nah Herrnhut und fpäter nad Penton. Die Zeitfchrift ter „Chriftenthumsge- 
ſellſchaft“, vie in zahlreichen Eremplaren durch die ganze deutſchredende evaugeliſche 
Chriftenheit verbreitet war, weckte ven Miffionsfinn durch häufige Mittbeilungen aus 
ter Miffionsgeichichte und forderte, als tie großen engliihen Miffionsgefellichaften iu's 
Yeben traten, zur Gründung von Hülfsvereinen für venfelben Zwei auf. ‘Die erften 
Punkte aber, mo die Sache förmlich) und in beftunmter Organifation ihre Vertreter und 
Zeugen fand, waren Berlin und Elberfelt. Angeregt von England, Rotterdam und 
Baſel aus, befonders aber ermuntert durch einen überaus eifrigen Miffionsfreund, den 
Seren von Schirnding auf Dobrilugt (Preußen), unternahm der ehrwürdige Paſtor 
Jänide in Berlin vie Gründung einer eigenen Mifjionsfhule (im Jahr 1800), in 
weicher er in der einfacdhiten, aber geiftig anregenbften Weife junge Leute, meift Hant- 
werker, für den Miffionsdienft bilvete, um fie hernach den großen Miffionsgefellichaften 
zur Ausfendung zu übergeben. Auch hier ftellte es ſich, wie zur Zeit Francke's und 
Zinzendorf's, heraus, daß die deutſche Nation, wie den Beruf, fo auch die Kräfte babe, 
tief und mächtig in die Arbeit der Heidenbefehrung einzugreifen; venn ſchon aus dieſer 
unſcheinbaren Schule zu Berlin gingen Männer hervor, deren Namen in der Miffions- 
geſchichte unvergeßlich bleiben werden, wie Nyländer, Pacalt, Rhenius, Schmelen, Nico- 
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laifon, Gützlaff u. A. Faſt keine andere Anftalt Tann fo viele bebeutende Namen auf: 
weifen. Nachdem Jänicke am 21. Juli 1827 feinen langen Segenslauf im 80. Leben: 
jahre vollendet hatte, kam feine Anftalt, Die bisher auf Jänicke's Schultern allein ruhte, 
unter die Peitung eines Gomite, das aus feinem Schwiegerfohne, dem Prediger Rückert 
in Berlin, und ſechs feiner älteften Freunte beftant. Aber der Geift des Gründers 
fehlte, und nach mancherlei widrigen Keibungen von Außen und Innen hörte die An- 
ftalt ganz auf, um einer anderen fpäter zu erwähnenden Unternehmung, die mittlerweile 
in Berlin in’8 Leben getreten war, Platz zu machen. 

Pange jedoch, ehe Vater Jänicke feine Augen fchloß, trat die Evangeliſche 
Miffionsgefellihaft in Baſel in’s Leben, welde, begünftigt durch eine Reihe 
der folgenreichften providentiellen Umſtände, berufen war, den erften großen Sammel⸗ 
punkt für bie in den Ländern deutfcher Zunge neu erwachenden Miffionsbeftrebungen 
zu werben. Schon die geographiſche Lage Baſels an ven Grenzen breier Yänder unt 
die daraus erwachſende Bielfeitigfeit dc8 Verlehrs, war in befonveren Maße geeignet, 
diefe Start zu einem Mittelpunkt für das Miſſionsweſen auf dem Gontinent und zu 
einem Berbindungsglied zwiſchen ten deutſchen und auswärtigen Miflionsfreunben zu 
machen. Dazu kamen die innern Verhältniſſe dieſes Ortes, tie zur glücklichen Ent: 
widlung eines ſolchen Unternehmens beſonders günftig mitwirken mußten. Die repu— 
blikaniſche Verfaſſung ficherte den bortigen Freunden eine möglichft freie Bewegung: 
die Wohlhabenheit ter Stadt und ver bekannte Wohlthätigkeitsfinn ihrer Bewohner 
bürgte für kräftige Unterftüägung; vie althergebrachte Sitte, daß Männer aus allen 
Stänten und Stellungen einen nicht umbebentenden Theil ihrer Zeit ven öffentlichen 
Aemtern und Geſchäften unentgelblic zu widmen gewohnt und dadurch zugleich mit 
der Führung eines großen Werkes vertrant waren, die rubige, befonnene, überlegende, 
aber nachhaltige Art des Basler Karakters, ter im Allgemeinen herrſchende religieic 
Einn der Berölferung, — das Alles wirkte zufammen, um dem Werk ein ſchönes Ge⸗ 
lingen zu verbürgen. Der widhtigfte Umftand aber war, daß in Baſel feit 1780 das 
Gentralcomite der deutſchen Chriftentbumsgefellichaft ſich befand, unt daß fomit bier 
bie Wären unzähliger chriftlicher Beftrebungen ſchon ven lang her zufammenlicfen. 
Die Verbindungen dieſer Gefellfchaft umfaßten alle evangelifhen Länder, und ale m 
Jahr 1801 Steinkopf, welcher lange Zeit Sekretär verfelben geweſen war, als Pre: 
diger der bentfchelutherifchen Kirche nach Lowon berufen warb, wurde eben damit die 
wichtigfte und folgenreichfte Verbindung, nämlich tie mit England, eine fo Lebhafte 
und unmittelbare, daß alle veligiöfen Bewegungen auf englifchem Boden fofort ihre 
Wirkungen auch nad) Bafel verbreiteten. Seitvem, und namentlid als Blumbartt, 
der Freund Steinkopf's und nachmaliger Infpector ter Basler Miſſionsſchule, Sekretär 
ter Chriſtenthums⸗Geſellſchaft wurde, trat die Miffionsfache in den VBeftrebungen ter 
legteren immer mehr in den Vordergrund, und ſchon in ven Jahren 1810 und ff. fin 
ver Plan, eine eigene Mifjionsanftalt in Bafel zu gründen, die dortigen Freunde leb 
haft zu befchäftigen an. Die ſchweren Kriegsgefahren, denen die Statt in der Zeit ter 
deutſchen Befreiungsfämpfe ausgefettt war, und die gnädige Bewahrung vor der broken: 
den Beſchießung, fowie der Durchzug muhamebanifcher und beibnifcher Truppenlörper | 
waren in der Hand Gottes die Mittel, jenen Plan vollends zur Reife zu bringen, zu: 
mal da nicht bloß von ben Zweigvereinen der Chriſtenthums⸗Geſellſchaft, ſondern 
namentlich auch durch Steinkopf von England aus die Fräftigfte Unterſtützung zugelegt 
wurde. So kam es am Schluß des Jahres 1815 zur Conſtituirung der „Koangeliihen 
Miffionsgefelichaft“, und im Frübjahr 1816 eröffnete der Pfarrer Blum hardt von 
Bürg (Württemberg) mit acht Miffionszöglingen in einer beſcheidenen Miethwohnung 
die Miffionsfchule. Die Committee beftand aus etlichen würdigen Geiftlihen und Laim 
der Stadt, großentheild Ausfhußmitglievern der Chrift. Gef., mit einem Prüfidenten, 
Sefretär und Kaffier; der Infpector der Anftalt wurde anfangs‘ mehr aus Convenien; 
zu den Berathungen zugezogen. Eine fürmliche Verfafiung mit feitbeftinnnten Statuten 
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Wenn tie evangeliſche Mifjionsgefellihait zu Baſel durd ten Umfang und ven 
Grjelg ihrer auswärtigen Miflionen eine nicht unwichtige Stelle einnimmt, je iſt jie 
andererfeitö auch für tie Heimath zu einem Segen geworden turch ven Einfluß, den 
fie theil® im Allgemeinen auf die Weckung des veligiöfen Lebens, theils insbeſondere 
auf bie Entwidelung tes Miſſionsweſens in Deutſchland, Frankreich und ter Schweiz 
ausgeübt bat. Sie ift in diefer Beziehung, wenn auch in weit kleinerem Mafftabe, mit 
der Yondoner Miſſionsgeſellſchaft zu vergleichen, Die ihr überhaupt in vielen Stüden 
zum Mufter gedient hat. Bor allem find es die Miſſionsſchriften der Basler 
Miſſionsgeſellſchaft, durch mweldye in ven Ländern deutfcher Zunge die Sache der Million 
erit recht bekannt, Das Intereſſe dafür in immer weiteren Streifen gewedt und das Be⸗ 
wußtjeyn in der deutſch⸗evangeliſchen Kirche wieder lebendig gemacht wurde, daß es die 
Prliht aller Chriſten ſey, das Evangelium aller Kreatur zu verlünvigen. Das „Evan 
geliſche Miffionsmagazin“, das im Jahre 1816 in vierteljührlichen Heften zu ericheinen 
anfing und vom Inſpector Blumhardt bis zu jeinen Tode (1838) mit eigenthümlicyer 
Begabung fortgeführt wurde (nad) Blumhardt's Tode führte es Juſpector W. Hoffmann, 
ſpäter Infpector Joſenhans fort; jeit 1857 ericheint ea in „Neuer Folge» in Monats⸗ 
beften), ift nicht nur eine ver anregenpften Erbauungsichrijten, fondern auch ein uner- 
ihöpflih reiches Repertorium für die Miflionsgeihichte und Miſſionswiſſenſchaft. 
Viefes „Magazin mar es namentlih, das an hundert Orten theils ven vorhandenen 
zunken des Mifjionsinterefies zu heller Flamme anfachte, theils den erſten zündenden 
unten in die tonten Maflen warf. So Fam cs, daß in vielen Stätten Deutfchlands 
und Der Schweiz Miflionsvereine entitanden oder jich nen belebten, tie anfangs als 
Hülfsgefellichaften fi an Baſel anſchloßen, ſpäter aber zum Theil zu jelbftindigen 
Miſſionsgeſellſchaften erftarkten. Und audy da noch, nadden bereits eine Reihe von 
Tochtergeſellſchaften fid von den Meutterftanm in Baſel abgezweigt und einen jelbitän- 
digen Haushalt begonnen hatten, blieb tie Diuttergefellichaft für die meiften von ihnen 
eine reiche Quelle ver Belehrung. Denn den Männern, die in Bafel die Yeitung ber 
Geſchäfte von Anfang in Hänten hatten, war es theils durch ihre individuelle und 
nationale Begabung, theild durch die Summe der Erfahrungen, die fie in ver Leitung 
tes Werks ſammelten, gegeben, einen reihen Schatz der Miffionsweisheit ji zu erwer⸗ 
ben, die in den meilten oft jo jchwierigen und verwidelten Miflionsfragen das Rechte 
und Heilfame zu treffen im Stante war. Tie evangeliiche Miſſionsgeſellſchaft, melde 
ſelbſt allezeit von Audern zu lernen bemüht war, ift dadurch die Pehrerin Vieler auf 
dem Gebiete des Miſſionsweſens gewerven und bat damit in ver Heimath ſelbſt einen 
Einfluß gewonnen, der nidyt ohne tiefgehente Bedeutung ift. 

Einer ver folgenreichiten Karakterzüge dieſer Geſellſchaft aber it die Stellung, bie 
Ne von Anfang an in confeffioneller Beziehung eingenonmen und bis heute feft- 
zubalten den Muth und die Kraft but. Zwar zur Zeit ihrer Gründung (1816) brachte 
es die in Deutjchland herrſchende Richtung der ‚Zeit von felbft mit fih, daß Die con» 
ieflionelfen Unterſchiede unſerer deutſch-proteſtantiſchen Kirchen überhaupt nicht ſcharf 
ih ausprägten, und daß in allen denjenigen, welche in lebendigen Glauben au Jeſus, 
den Sohn Gottes, den einigen Weg des Heils gefunben hatten, das Bewußtſeyn der 
Einheit und Zufammengehörigkeit, gegenüber der weitherrfhenven Macht des Unglau⸗ 
bene, viel flärker und mächtiger war, als das Bewußtſeyn ter trennenten Confeſſions⸗ 
unterſchiede. Es waren ja auch eben biefe Männer des Glaubens, vie zuerft wieder tie 
allgemeine Miflionspflicht der Chriftenheit lebendig fühlten und ihre Hände zur thäti- 
gen Bollziehung dieſer Pflicht vereinigten. Die Größe und Herrlichkeit der Aufgabe, 
ju der fie fi) verbanven, das beſeligende Gefühl ver Kraft, das ihnen dieſe Bereinigung 
gegenüber ven Bertretern des Unglaubend und den Feinden ber Miſſionsſache mittheilte, 
und die Innigkeit der Liebe, die durch dies alles genährt wurbe, war viel zu ftarf, 
als daß daneben vie Verſchiedenheiten confeflioneller Anfichten irgend bedeutenden Ein- 
fluß Hätten gewinnen können. Zur Gonjolitirung dieſer Richtung trug überdieß noch ein 
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ren Zeit fängt die mühevolfe Arbeit der Brüder reihe und ſchöne Früchte zu tragen an. 
In den beiden Sprachgebieten der Ga und Odſchi⸗Neger ftehen nun 16 Miffionare mit 
8 rauen und 2 Yungfrauen auf 5 Stationen, unter denen Chriftiansborg an ter 
Küfte und Alropong auf dem Gebirge die bebeutenpften find. Eine Katechiftenfchule 
mit 14 Negerjünglingen, eine Mäpchenanftalt mit 30 Töchtern und eine Anzahl ven 
Tagſchulen blüht erfreulich empor. Die Gemeinde beläuft fi) anf etwa 300 Seelen. 
Ein drittes Miffiousgebiet, Oſtin dien, nun das bedeutendſte unter ben Basler Etatic- 
nen, wurde im Jahre 1834 in Angriff genommen. Der drohende Abbruch ver ruſſiſchen 
Millionen einerfeits und andererfeits die Aufhebung jener beſchränkenden Geſetze, wor⸗ 
nad Fein Nichtbritte auf den Gebiet ver Oftindifhen Compagnie ſich anfiedeln durfte, 
jowie die ſtets wachſende Einnahme ver Gejellfchaft führte zu viefem Entſchluß. Cs 
war die Provinz Canara, auf der MWeftfeite der Halbinfel, wo fich vie erften Basler 
Sendboten nieberließen. Hier war noch nie die Predigt des Evangeliums erjchollen. 
Die Arbeit der Brüder, unter denen gleich von Anfang an ein tüchtiger Theolog ter 
Univerfität Tübingen (Mögling, fpäter auch Dr. Gunvert) fid befand, trug bald erfren- 
liche Früchte. Zahlreiche Belchrungen, unter denen im Jahr 1844 auch bie einiger 
hochgeftellten Braminenjünglinge (einer von ihnen machte nachmals in Bafel ven thee⸗ 
logiihen Curs durch und fteht num als ordinirter Mifjionar unter feinen Landsleuten) 
machten ftetige Verſtärkung der tortigen Miſſion nöthig. Sie breitete fih nad und nad 
über die drei Provinzen Nortcanara (oder Südmahratta), Südcanara (oder Tulugebiet 
und Malabar and, und zählt nun 15 Stationen mit 45 Miflionaren, 16 Miffionsfranen, 
56 eingeborenen Katechiſten und Pehrern, 4 eingeborenen Lehrerinnen und mehr ala 2000 
Schülern. Eine Katechiſtenſchule in Mangalur, an welcher jtets tüchtige Kräfte wirken, 
liefert die nöthigen Nationalgehülfen une Schullehrer; vie zahlreihen Gemeinde» unt 
Heidenſchulen, namentlidy tie jogenannten venglifhen Schulen“ (eine Art höherer Real: 
oder polytechnifcher Schulen, in denen die Erlernung der englifben Sprache zugleid 
eine Hauptjache ift) verbreiten unter allen Schichten des Volks zugleich chriftliche Bil⸗ 
bung, und aus den Händen ter Miffionare gehen Bibelüberfegungen, Schulbücher unt 
Traktate in den verfchievenen Sprachen der trei Gebiete hervor. Gegenwärtig beläuft 
fid) die Zahl ver Gemeinteglieder im Ganzen auf 2307 Seelen mit 1662 Schülern unt 
heidniſchen Lehrern, die nicht zur Kirche gehören. 

Endlich unternahm vie Geſellſchaft im Jahre 1846 auch in China eine Mijlion. 
Die Eröffnung China’s, wie man es nannte, in Folge ver Verträge von 1843 und bie 
glänzenden Berichte des ſel. Miffionars Gützlaff, ſowie das Drängen ver Mifltone- 
freunde in der Heimath gaben hierzu Anlaß. Baſel ſandte zwei Miffionare, Denen 
fpäter ein dritter folgte, nah der Provinz Onang-tung (Canton). Ihre Inftructien 
ging dahin, nicht in einer ver fünf großen Hafenſtädte, fontern in Innern bes Landes 
unter dem Landvolk fich anzufiedeln. Defters jchien Dies zu gelingen, aber immer wicter 
wurden fie von feinpfeligen Beamten verjagt, bis im Sanonkreiſe (gegenüber von Heng: 
kong) unter etwas günftigeren Berhältnifien fich in Pukak, Pilong und andern Urten 
fefte Gemeinden um die Miflionare fammelten. Der Ausbruch der Feinpfeligleiten zwi⸗— 
fhen England und Canton 1857 hat diefem Ichönen Werte vorläufig ein Ende gemacht. 
zumal da der gebiegenfte Miffionar (Hamberg) ſchon im Jahre 1854 geftorben war, 
und ein zweiter, ber tüchtige Miffionar Pechler, eben zur Heimreiſe ſich anfchidte. Ber 
dem Ausbruc des Krieges war der Stand der Basler Miffion in China folgender: 
Kirchenmitglieder und Katechunenen 279, Katediften und Lehrer 6, Tagſchüler 24. 

Im Jahre 1857 hatte vie Miffionsgefellichaft zu Bafel im Ganzen 60 Miffienare, 
24 Miffionsfrauen und 4 ledige Xehrerinnen mit 72 eingeborenen Katechiften und 5 eh 
rerinnen auf 23 Stationen. Die Zahl ſämmtlicher Gemeindeglieder, die durch ihren Dienfl 
aus dem Heidenthum gefammelt wurden, beträgt 2442 Seelen. Die Einnahme im Jahr 
1856 auf 57 betrug 618,517 Franken (bis dahin die höchſte Einnahme), während tie 
Ausgabe auf 520,871 Franken fich belief. 
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Wenn tie erangeliihe Miſſionsgeſellſchaft zu Bajel durch den Umfang und ven 
Erfelg ihrer auswärtigen Miſſionen eine nicht unwichtige Stelle einnimmt, je it fie 
anbererfeitd auch für tie Heimath zu einem Segen geworden durch den Einfluß, ven 
fie theild im Allgemeinen auf die Wertung des veligiejen Lebens, theil® insbeſondere 
auf tie Entwidelung des Miſſionsweſens in Deutfchland, Frankreich und der Schweiz 
amsgeübt hat. Cie ift in diefer Beziehung, wenn auch in weit kleinerem Mafftabe, mit 
ver Londoner Mifiionsgejellichaft zu vergleichen, die ihr überhaupt in vielen Stüden 
um Muſter gedient hat. Bor allen find es die Miſſionsſchriften der Basler 
Miſſionsgeſellſchaft, durch weldye in den Ländern deutſcher Zunge die Sache der Mijjion 
erit recht bekannt, das Intereſſe dafür in immer weiteren Streifen gewedt und das Be⸗ 
wußtſeyn in der deutſch⸗evangeliſchen Kirche wieder lebendig gemacht. wurde, daß es Die 
Pflicht aller Chriften jey, das Evangelium aller Kreatur zu verfündigen. Das „Evan 
geliſche Miffionsmagazin“, das im Jahre 1816 in vierteljährlihen Heften zu ericheinen 
anfing umd vom Infpector Blumbardt bis zu jeinem Tode (1838) mit eigenthümlicher 
Begabung fortgeführt wurde (nad) Blumhardt's Tode führte e8 Juſpeetor W. Hoffmann, 
ipäter Inſpector Joſenhans jort; jeit 1857 erjcheint es in „euer Folge» in Monats 
beiten), ıft nicht nur eine ver anregenpften Erbauungsichriften, ſondern aud ein uner- 
ihöpflich reiches Repertorium für die Miſſionsgeſchichte und Miſſionswiſſenſchaft. 
Diefed „Magazin“ war es namentlich, das an hundert Orten theil® den vorhandenen 
dunten des Mifjionsinterefies zu heller Flamme anfachte, theils ven eriten zündenden 
zunlen in die todten Maffen warf. So kam cs, daß in vielen Stäbten Deutfchlands 
und ter Schweiz Miffionsvereine entſtanden oder ſich neu belebten, die anfangs als 
Hülfsgefellichaften fi an Baſel anjchloßen, jpäter aber zum Theil zu jelbftindigen 
Niffionsgefellichaften erſtarkten. Und aud da noch, nachdem bereits eine Reihe von 
Ichtergefellichaften fid) von ten Mutterſtamm in Baſel abgezweigt und einen jelbitän- 
tigen Haushalt begonnen hatten, blieb tie Muttergeſellſchaft fir die meiften ven ihnen 
eine reiche Duelle ver Belehrung. Denn den Männern, die in Bajel die Leitung der 
Geſchäfte von Anfang in Händen hatten, war es theils durch ihre individuelle und 
nationale Begabung, theild durch tie Summe der Erfahrungen, die fie in ter Leitung 
des Werts ſammelten, gegeben, einen reihen Schatz der Miffionsweisheit ſich zu erwer⸗ 
ben, die in den meiften oft jo fchwierigen und vermwidelten Miſſionsfragen das Rechte 
und Heilfume zu treffen im Stande war. Die evangeliiche Miſſionsgeſellſchaft, welche 
jeleft allezeit von Andern zu lernen bemüht war, ift dadurch bie Pehrerin Vieler auf 
dem Gebiete des Miſſionsweſens geworden und hat damit in ber Heimath felbft einen 
Einfluß gewennen, der nicht ohne tiefgehente Bedeutung ilt. 

Einer ver folgenreichiten Karakterzüge dieſer Geſellſchaft aber iſt die Stellung, die 
fie von Anfang an in confejfioneller Bezichung eingenommen und bis heute feit- 
halten den Muth und vie Kraft hat. Zwar zur Zeit ihrer Gründung (1816) bradte 
es die in Deutſchland herrſchende Richtung der ‚Zeit von ſelbſt mit fi, daß Die con⸗ 
fefltonellen Unterſchiede unjerer tentjch- proteftantifchen Kirchen überhaupt nicht ſcharf 
id) ausprägten, und daß in allen denjenigen, welde im lebendigen Glanben an Jeſus, 
den Sohn Gottes, ven einigen Weg des Heil® gefunden hatten, das Bewußtſeyn ber 
Einheit und Zufammengehörigkeit, gegenüber ver weitherrichenten Macht des Unglau⸗ 
bens, viel flärter und mächtiger war, nld das Bewußtſeyn ver trennenten Confeffions- 
unterfchiebe. Es waren ja auch chen diefe Männer des Glaubens, die zuerft wieder vie 
allgemeine Miflionspflicht ver Chriftenheit febendig fühlten und ihre Hände zur thäti- 
gen Bollziehung dieſer Pflicht vereinigten. Die Größe und Herrlichkeit ver Wufgabe, 
ju der fie fich verbanven, das beſeligende Gefühl ter Kraft, das ihnen dieſe Bereinigung 
gegenüber ven Vertretern des Unglaubens und ben Feinden der Miſſionsſache mittheilte, 
und die Innigkeit der Liebe, die durch dies alles genährt wurde, war viel zu ftark, 
als daß daneben vie Berfchiedenheiten confeflioneller Anfichten irgend bedeutenden Ein⸗ 
fluß hätten gewinnen können. Zur Conjolitirung diefer Richtung trug überdieß noch ein 
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eigenthümlich provitentieller Umftand wefentlich bei. Bon allem Anfang an hatten ſich 
nämlich in der evangeliihen Miſſionsgeſellſchaft Württemberg und Baſel vie Hänte 
gereicht, — Württemberg, wo fchon bei der Einführung ter Reformation, ungead: 
tet vorzugsmweife die Iutherifchhe Lehre zur Geltung kam, demch eine leife Hinneiguug 
zur reformirten Eigenthümlichleit wirkte, und Bafel, in veilen kirchlicher Geſtaltung 
das reformirte Princip dur vielfache Anklänge an das Iutherifche gemilvert ift. Diele 
Bereinigung der beiden Firchlihen Elemente zu einem gemeinfamen großen Werte iſt 
anf eine bemerfenswerthe Weije in ver Infammenfegung ver leitenten Perfönlichkeiten 
ansgeprägt. Der Inſpector der Anftalt, ver nicht nur die oberfte Peitung des Unter: 
rihts der Zöglinge und den bebeutenpften Einfluß auf ihre perſönliche Erziehung, jen- 
tern zugleich das Referat in den Gommitteefigungen hat und vie Befchlüffe derfelben zur 
Pollziehung bringt, ijt immer ein württembergifcher Theologe; das Gleiche ift in ver 
Kegel der Fall mit den übrigen Lehrern ver Anftalt. Die Committee aber ift zum grör- 
ten Theil aus Gliedern der Basler Kirche, Predigern und Laien, zufammengefett. Se 
rubt die Gefellihaft mit der einen Hauptwurzel in dem Intherifhen Württemberg, mit 
der anderen in dem reforntirten Bafel, und ſchon dadurch ift ihr naturgemäß und pro⸗ 
videntiell ihre eigenthümliche Stellung in Beziehung auf Confeſſionelles angewieſen. 
Sie hat aber, unter Gottes Veitung, bis dahin ihre ‚allerdings fchwierige Aufgabe auf's 
Schönfte gelöst. Während fie nämlich in Beziehung auf den theologifhen Unterricht, 
der in der Anſtalt ertheilt wird und burd welchen ſich der darin geltende Lehrtypus 
ansprägt, einestheils gegenüber ven kirchlichen Confeſſionsbeſtimmungen volle Freiheit ſich 
bewahrt, ftellt fie ſich andererſeits unbedingt unter die abfolute Autorität der heiligen 
Schrift, als der allein gültigen Norm der Lehre und des Lebens. Nicht aber ein thee⸗ 
Logifches Willen, Das Iosgetrennt vom Leben daſtünde, ift e8, das dabei erzielt wirt, 
jonvern jene gejunte, bheilfame, wahrhaftige Erleuchtung, die che gründliche Wiederge⸗ 
burt unmöglich if. Die heiligende und ſeligmachende Erkenntniß ber geoffen- 
karten Wahrheit ift es, welche Das Ziel des Unterrichts ift, und welche durch ihre Sent- 
koten ven heidnifhen Nationen ver Erte zu bringen tie Geſellſchaft Ten göttlichen 
Beruf hat. Die gefunde und ächte Wiedergeburt des Sinnes und Pebens ift auch ter 
Maßſtab, an welchem tie Geſellſchaft vornehmlid) ihre Zöglinge prüft, nnd Das ift das 
fefte Band, das fie nah Innen zulammenhält, Das Panier, das fie mitten in einer 
kirchlich zerriſſenen Zeit emporhält, tie Kraft, vie ihr mitten unter unzähligen Schwie⸗ 
rigkeiten ein gedeihliches Wachsthum ſichert. Verläßt fie tiefen Boden, fo muß fie 
innerlich zerfallen und nach Außen zu Schanven werben. 

Diefe Haltung bat die Gefellihaft zu bewahren gewußt, auch als in ver deutſchen 
Kirche die Stimmungen und Zuſtände weſentlich fi) änderten. Mit ver 300jährigen 
Jubelfeier der Rejormation (1817) erwachte innerhalb ver Iutherifchen Kirche das con- 
feffionelle Bewußtfeyn wieder zu frifcherem Leben; es wurde gefchärft und gefteigert 
durch die von Friedrich Wilhelm III. angeorpnete und befohlene Union. Die dadurch 
erneuerte Spannung nahm in Deutſchland jo fehr zu, daß auch die Miffionsvereine und 
Geſellſchaften davon nicht unberührt bleiben konnten. Für die evangelifhe M.G. in 
Bajel erwuchs daraus mancher ernfte Angriff, ja mancher fehr fühlbare Stoß. Es 
zogen fi) von ihr eine Reihe von bisherigen Hülfsvereinen und einzelnen Yreunden zu: 
vüd, weil fie ter Yorberung, ein kirchliches Bekenntniß zu ihrem Panier zu erheben, 
nicht nachgab; faſt ganz Norbpeutfchland wandte ſich von ihr ab. Aber in dem Haren 
Bewußtſeyn, daß Das Aufgeben ihres providentiell ihr angewiefenen Standpunktes auch 
ven Berluft ihrer Kraft nad) fid) ziehe und ihren ganzen Beftand in Frage ftelle, hielt 
fie unter allen Kämpfen unerſchüttert daran feft, und dadurch gelang es ihr zugleich, 
mitten in eher, vom confefjionellen Geift zerriffenen Zeit eine Gemeinſchaft darzuftellen, 
in welcher das, was im Grunde alle Unionsbeftrebungen eigentlih anftreben, auf na 
turwüchſigem Wege zur Verwirklihung im Kleinen gelommen ift. Die Schwierigkeiten 
aber, welche auf dem Miflionsfelde drangen in vieler Beziehung fick erheben mußten, 
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ſobald es fih um -Krchlihe Organifation der nengewonnenen Heidengemeinden handelte, 
wußte vie Geſellſchaft bis jept dadurch zu überwinten, taß fie, ausgehend von ter 
leberzengung, die neuen Heidenkirchen werden in der Zeit ihrer Reife unter ter Yeis 
tung des heiligen Geiſtes ihre eigene nationale Geftalt aus fic heraus ſchaffen, denſelben 
zunächſt proviforifche Verfafjungen und Ordnungen gegeben bat, über deren Feititellung 
jie mit den erfahrenften Miſſionaren ver einzelnen Miflionsgebiete in ungetrübter Ver⸗ 
ſtändigung übereingelommen iſt. 

Wir find bei dieſer Geſellſchaft länger verweilt, nicht nur weil fie als Miſſionsge⸗ 
jelihaft die größte und bedeutendſte auf dem europäiſchen Continent iſt, ſondern auch 
weil fie die Mutter der meiſten anderen Miſſionsgeſellſchaften in Dentſchlaud und Frank⸗ 
reich iſ. Wenden wir und num zu diefen. Berlin war, wie oben erwähnt, in Folge 
vr Thätigleit des Paſtors Yänide ſchon vor Bafel ein wichtiger Sammelpunkt für 
Niffionsbeftrebungen geweſen. Aber bis zum Jahre 1827 war e8 eben die Perſönlich⸗ 
fett Jänicke's allein, an der Alles hing, und ein eigentliher Miffionsverein beftand nicht. 
Tas Altern dieſes edlen Knechtes Chrifti und ein im Jahre 1822 erfchienener „Aufruf 
zu milden Beiträgen für die evangeliihen Miſſionare“ aus ver geiftoollen Feder des 
Dr. Aug. Neander veranlafte ctliche hervorragente Männer Berlins (außer Neander 
noch Kammergerichtsrath Pecog, Hofprediger Strauß, Pred. Goßner ꝛc.) einen eigenen 
Niflionsverein zu gründen, der denn auch im Jahre 1823 zu Stande fam, und deſſen 
Statuten 1824 vie königl. Beftätigung erhielten. Der urſprüngliche Zwed tes Vereins 
war nur, Geltbeiträge für die Unterftügung der beftehenden Miſſionen zu fanımeln und 
durch Schrift und Wort das Intereſſe für diefe Cache zu weder. Da nun aber bie 
Beiträge in ungewöhnlich reihem Maße eingingen und eine Reihe von Hälfsvereinen 
um ganzen Königreich fich anjchleken, jo erwachte ſchen frühe ver Gedanke, fich zu einer 
ſelbſtändigen Miſſionsgeſellſchaft zu conjtituiren. Anfangs fuchte man dies durch eine 
Sereinigung mit Jänicke's Anftalt erreichen zu können; allein ter 1827 erfolgte Hin- 
ſchied dieſes edlen Knechtes Chrifti und vie neue Peitung, die jeine Anftalt erhielt, löste 
dieſe Verbindung ſofort wieder auf. Man forderte nun die Hülfövereine zu neuen An« 
Ivengungen und zu engerem Anfchluß auf, und im Jahre 1830 konnte ein eigenes Mif- 
ſionsſeminar zur Ausbildung von Heidenboten eröffnet werden. Im Jahre 1838 wurde 
dad neue, ſchöne, dreiſtöckige Miffionshaus fertig. Aber zuvor ſchon am 29. Mai 1833 
wurden Die erften fünf Zöglinge, welche tie lirchliche Ordination empfingen, nad) Süt- 
afrila abgeorbnet; zwei Jahre darauf folgten ihnen ſechs andere, von denen jwei ordi⸗ 
uirt waren. Die Koranna's und die Kaffern waren die Stämme, unter denen fie ihre 
Ärbeitspläge wählten. Im Jahre 1839 war die Zahl ver Hülfsvereine anf 62 geftie- 
gen, von 1842—45 kamen 53 neue hinzu. Die Einnahme betrug 1841 nur 15,000 Thlr., 
Ne jtieg im Jahre 1845 auf mehr als das Doppelte. Ties machte der Geſellſchaft 
Muth, nicht nur ihre afrilaniſche Miſſion bedentend zu verſtärken, ſondern anch ein 
nenes Miſſions-Gebiet in Indien (Gangesthal) zu betreten, wohin ſie 1842 drei Miſ⸗ 
ſionare ſandte. Als aber 1846 der Kaffernkrieg der Geſellſchaft große Trübſale und 
ſchwere Ausgaben verurſachte, fo daß ſie 1847 eine Schuld ven 10,000 Thlrn. hatte, 
wurde die oſtindiſche Miſſion (1848) wieder aufgegeben und die dortigen Berliner Miſ⸗ 
ſionare gingen in engl. Dienſte über. Gegenwärtig hat die Geſellſchaft in Süpafrifa 
15 Arbeiter auf 8 Stationen. Ihre Einnahmen beliefen ſich 1856 auf 36,000 Thlr., 
die Zahl der Zöglinge im Miſſionshaus war 9. — Nicht leicht aber hat eine Miſſions⸗ 
geſellſchaft ſchwerere Erfahrungen nad) Innen und Außen gemadht, als diefe. Unter 
ihren Sendboten brachen wiederholt tiefgretfente Zwiltigfeiten und Zerwürfniſſe ans, 
die den ganzen Beftand ihrer Miffion gefährdeten, und mehrmals geſchah es, daß auch 
de Miffionsfuperintendenten, welche mit großen Vollmachten zur Schlichtung der 
Schwierigleiten ausgeſandt wurden, durch allerlei Mißgriffe das Uebel nur vermehrten. 
Andererſeits ſchlichen ſich in den Schooß der Committee daheim ſo betrübende Differen⸗ 
zen ein, dar ein gemeinſames, kräftiges und gedeihliches Zuſammenarbeiten faſt unmög⸗ 
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(ih wurde. Dieje Differenzen bezogen fich theils anf die Miſſionserziehung und Mii- 
fionsmethore, theil® anf die verhängnißvolle confellionche Trage. Um ver erfteren 
willen erflärte das thätigfte Mitglied, Prediger Goßner, 1836 jeinen Austritt une 
unternahm eine eigene ſelbſtändige Mijjionsthätigkeit. Um ter confeflionellen Reibun- 
gen willen aber um man theil® unter fi, theil8 mit mehreren Hülfsvereinen in Zwie⸗ 
jpalt. Tie ftrenglutheriihe Strömung gewann immer mehr Kraft, und man glaubte 
terjelben Schritt für Schritt fi) hingeben zu müſſen, bis es in ver neueren Zeit dahin 
gekommen war, daß die Geſellſchaft jih auf die Leite der ausſchließlich und ftreng 
Intheriichen Partei ſchlug und dadurch alle diejenigen abſtieß, die den Miffionsbeitre- 
bungen einen jreicren, evangelifhen Karakter bewahrt wiſſen wollten. Unter viejen 
inneren Reibungen und äuferen jchweren Erfahrungen fonute freilich vie Gefſellſchaft 
feinen gebeihlichen Fortgang nehmen, was um jo mehr zu bedauern iſt, da jo Ichöne 
und edle Kräfte für eine großartige Miffionsthätigkeit tert zur Sand mären. Ter 
Austritt Des Predigers Goßner (1836) hatte zur Folge, daß neben der großen Berli- 
ner Mifjionsgejelfchaft une neben ter unter Rückert ein dürftiges Leben fortführenden 
Jänicke'ſchen Anftalt ein tritter Verein in derſelben Statt in's Peben trat, ker eine Art 
ven Oppoſition Biltete gegen Lie erjtere: Goßner ging von der Ueberzeugung aus, daß 
eine ſtreng wiſſenſchaftliche Ansbildung dem Miffionar nicht nothwentig ſey, daß viel 
mehr nach apoftolifhen Borbile ein gründliches, gediegenes Glaubensleben aud) ehne 
jene vollfommen genlige. And) hielt er es nicht bloß für möglid), ſondern jogar für 
ächt miſſionsmäßig, daß ein Miſſionar fein Brod mit feiner eigenen Häude Arbeit ſich 
erwerbe und fo den Heiten zugleih ein Vorbild chriftlichen Fleißes und riftlicher Ein- 
fachheit gebe. In dieſem Zinne gründete Goßuer einen Perein unter dem Namen 
„Evangeliſcher Miſſions-Verein in Berlin zur Ausbreitung des Chriſtenthums unter ven 
Eingeborenen der Heidenländer;“ er jelbit aber war, wie einft Jänicke, das Ein und 
Alles dabei. Der Verein hat Feine Verfaſſung, keine Biltungsanftalt, kein Bekenntniß. 
Goßner ſammelte einfach eine Anzahl frommer Jünglinge, wmeift Handwerker um ſich, 
die er felbit in ihren Freiſtunden auf die einfachfte Weife in ver Heilswahrheit unter 
wies und nad Furzer Borbereitung in die Heivenwelt ausſandte. Die Koften der Aus: 
rüftung und der Reiſe übernahm Goßner, wozu ihm von vielen Seiten, namentlich auch 
von feinen alten Freunden in Rußland, tie Mittel zufloßen; draußen aber werben bie 
Sendboten theils von engliihen Miſſionsgeſellſchaften, theils von Privatleuten an Urt 
und Stelle ımterhalten, theil8 gewinnen fie durch eigene Arbeit ihren Bedarf. Tie erite 
und ältefte Miffionsjtation des Goßner'ſchen Vereins ift Neu⸗Süd⸗Wales unter ven 
Papuas von Nehollant, die in Jahre 1838 von 8 Brüdern begonnen wurbe; fpäter 
famen Stationen anf der Chathaminſel bei Neuſeeland und anf andern Süpfeeinjeln, 
in Nordamerika und Oſtindien dazu. In letterem vande ift die Arbeit in Klein-NRagpur 
(Nords Indien) eine ter gejegiietiten. Doc bat fid die Hoffnung, daß tie Miffionare 
ſich felber zu erhalten im Stante jeyn jollten, in den meiften Fällen nidyt erfüllt. Tie 
Geſammtzahl der bis jet ausgeſandten Brüder mag wohl gegen 7O—80 betragen. Tue 
hohe Alter des ehrwürdigen Stifter des Bereins hat bis jetzt feine Unterbrechung der 
Ihätigleit herbeigeführt; doch türfte jein Hinſchied, wie einft bei Water Jänicke, eme 
Auflöfung des Vereins zur Folge haben *). 

Fünf Jahre nad) der Stiftung ter Berliner Mijlionsgejellichaft trat (1828) tie 
rheinifhe Miſſionsgeſellſchaft in’s Leben. Sie entitand zunächſt aus einer Bereini- 
gung von den vier bis dahin ſelbſtändigen Mifliens » Bereinen zu Elberfeld, Barmen, 
Köln und Weſel. Elberfeld bat ven Ruhm, daß in jeiner Mitte der erſte eigentliche 
Miffionsverein in Deutſchland in's Leben getreten war. In der Woche vor Pfingſten 
1799 verband ſich eine Heine Anzahl von Deiffionsfreunden, angeregt durch die erheben- 
den Nachrichten ans England, zu einem Verein, deſſen wichtigfte Aufgabe es ſeyn jellt, 


) Goßner ift den 1, April biejes Jahres (1853) beimgegangen. 
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für da8 Kommen des Reiches Gottes zu allen Völkern auf Erden zu beten, die einlau- 

fenden Miffionsnachrichten ſich mitzutheilen und Beiträge zur Förderung der Miſſion 

‚a ſammeln. Die Seele des Vereins war der ehrmärdige Greis Herm. Peltzer, der 

nch im 66. Lebensjahre das Engliſche erlernte, um die englifhen Miffionsberichte zu 

überfegen und in den periopifchen „Nachrichten von der Ausbreitung des Reiches Jeſu⸗ 

im Drad erſcheinen zu laſſen. Die eingehenden Gelder wurden an Yänide, Die Brüder⸗ 

gemeinde und nach London gefandt. Der Berein in Barmen wurde 1818 durch die 

Anregung des Inſpeltor Blumhardt von Bafel, der dahin eine Reife machte, in’s Leben 

gerufen und entwidelte bald eine noch folgenreichere Thätigkeit als der in Eiberfeld. Er 
hatte ſich zunächſt ala Hülfsverein von Bafel conftitnirt, wo er die Erziehungskoften 
einiger Zöglinge auf fid) nahm. Bald aber wuchs die Kraft Des Bereins, namentlich 
durch Die Herausgabe des trefflihen Barmer Miffionsblattes, fo beveutend, daß 
eine Heine Miſſionsvorſchule gegründet werden Tonnte, in welcher fromme Jünglinge, 
tie man an Bafel empfehlen wollte, näher geprüft werden könnten, und die im Juli 
1825 nut 5 Zöglingen eröffnet wurde. Mittlerweile waren auch die beiten undern 
dereine zu Köln 1824) und Wejel (1825) entſtanden. Der Gedanke, durch brüderliche 
dereinigung zu Einer großen felbftändigen Geſellſchaft die Kräfte zu ftärken und eine 
agene Meiffionsthätigkeit in den Heidenländern zu beginnen, brach ſich Bald in vielen 
Smüthern Bahn und gemann bei Gelegenheit der Feier eines Jahresfeſtes der Bergi- 
den Bibelgefellichaft zu Elberfeld (Juli 1828) feftere Geſtalt. Am 23. September 
1828 wurde durch Deputationen ber genannten Vereine die Vereinigung vollzogen, und 
de rheiniſche Miffionsgefellichaft trat in's Veben. Schon das Jahr zuvor 
(Mai 1827) war die Miſſionsvorſchule zu Barmen zu einer eigenen Miſſionsſchule 
erheben und ein tüchtiger Pädagog und Theologe, Heinrid Richter, zum Borfteher 
berufen worden. Barmen wurde dadurd) der eigentlihe Mittelpunkt der Gefellichaft. 
Tie eigenthümliche Entftehungsmweife der Gefellichaft aber mittelft ver Conföberation 
von 4 Miffions-Bereinen, wozu bald ned) zwei antere Hauptvereine (der Märkiſche und 
Zeilenburgifche) kamen, hatte nothwendig auch eine eigenthümliche Berfaffung ver neuen 
Sefellihaft zur Yolge. Drei Deputirte des Elberfelder, drei des Barmer Vereins, und 
je einer der vier anderen Hauptvereine bildeten zufanmen mit dem Inſpektor der Miſ⸗ 
jonsihule den leitenden Ausſchuß unter den Namen „Deputation ver rheimifchen Mif- 
ſiensgeſellſchaft.“ Die Mitglieder veffelben, nur auf zwei Jahre gewählt, aber nach Ab⸗ 
uf diefer Seit wieder wählbar, theilen fich in vie Geſchäfte des Präfidenten, bes 
Sekretärs und Schatzmeiſters. Während diefe Deputation nun die laufenden Gejchäfte 
beforgt, ift fie der Gefammtheit der Bercine, die ſich nach und nach in großer Zahl an 
die Geſellſchaft angefchloffen haben und vie alljährlid zum Jahresfeſt ihre Abgeordne⸗ 
ten jenden, für ihre Schritte verantwortlid. Dies Alles ‚gibt der Gefellfchaft etwas 
von demokratiſchem SKarakter, was mit ber faft ariſtokratiſch⸗monarchiſchen Berfaffung per 
Basler Miffionsgefellfchaft einen merkwürdigen Contraft bildet und manche Schwierig- 
feiten für die Führung des Ganzen zur Folge hat. Diefe Schwierigkeiten find aber bis 
dahin graßtentheils im Geift des Friedens überwunden worden. Auch bat tie Gefell- 
ihaft von Anfang an mitten unter den confeffionellen Reibungen der Zeit den freien 
eangelifchen Karakter fi zu bewahren gewußt, obwohl fie von Bafel darin abweicht, daß 
fie die Augsburger Confeſſion als ihr officielles Belenntniß angenommen bat. Ihre 
erften vier (ortinirten) Miffionare fandte ſie 1829 nach Südafrika aus, und auf biefes 
Niffionsgebiet ift and feitvem ihr Hanptaugenmer? gerichtet geblieben. in zweites 
bedentendes Arbeitsfelo betrat fie 1834 auf ver Inſel Borneo, ein prittes im Jahr 1847 
in Chma. Andere Mifftonsverfuche, wie 3. B. unter den Indianern in Norbamerila, 
ihlugen fehl. Das Seminar in Barmen fteht in erfreuliher Blüthe und zählt ftets 
gegen 10-20 Zoglinge. Neben demjelben ftcht feit 1856 ein Erziehungshaus für die 
Kinder der Miffionare. Ihre Arbeiten in ven Heidenländern find größtentheils mit 
ſchönem Erfolg gefegnet. Im Jahr 1857 Hatte tie rhein. M.G. in Ennafrita 28 Miſ—⸗ 
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fionare (worunter 17 orbinirte) auf 19 Stationen, in Borneo 9 vorbiniste Miſſionare 
und 1 Buchdrucker auf 8 Stationen, und in China 3 Miffionare auf 2 Stationen. 
Die Jahreseinnahme betrug 64,474 Thlr., die Ausgabe 50,082 Thlr.; tie Schule (tie 
aber num gevedt ift) belief ſich damals noch auf mehr als 15,000 Thir, 

‚ Richt jo glüdlih war die nordde utſche Milfiensgefellichaft, welche im Jahr 1836 
in's Peben trat und zwar unter ähnlihen Verhältniſſen, wie die rheinifche. Schon im 
Jahr 1819 nämlich hatte fih in Bremen ein Miffionsverein gebildet, welchem Bei- 
fpiele bald verſchiedene Städte und Gemeinden bes nordweitliben Deutſchlands folgten. 
Aber erft im Jahr 1834 tauchte der Gedanke eines engeren Zuſammenſchlnuſſes tiefer 
ifolirten Vereine auf. In den beiden folgenden Jahren fanden mehrere Hanptverfanmt- 
lungen von Abgeorbneten verfchiedener Gegenden ftatt, um die Grundlagen einer Ber- 
einigung zu berathen, bis im Oft. 1836 die neue Gefellihajt unter dem Namen „Rorr- 
deutſche Miffionsgefelichaft“ conftituirt wurde. Die VBerfafjung war ganz ähnlich der 


vheinifhen. Im gleichen Jahre wurbe zu Hamburg eine Miſſionsſchule unter ver Yei-- 


tung des Sand. Brauer mit 3 Zöglingen eröffnet und demfelben mit ver Zunahme ter 
Schüler ein Hülfslehrer zur Seite geftellt. Aber gleih Anjangs entjtanden Meinungs 
verjchtedenheiten in dem leitenten Ausihuß in Betreff des Unterrichts, und Das endliche 
Ergebniß war die Entfernung ter alten Spraden aus dem Lehrplan. Bedentender un 
verhängnißvoller aber wurten bie confeflionellen Zerwürſniſſe, in welche bald die Ge— 
ſellſchaft hineingezogen wurde. Urſprünglich fland bie Norddeutſche Miffionsgefelljhait 
auf demſelben ſreien evangeliſchen Standpunkt, wie Barmen und Baſel; aber die 
ſtreng⸗confeſſionelle Strömung ging im deutſchen Norden höher und ſtärker, und bie 
Kämpfe, die daraus im Innern der Geſellſchaft ſelbſt entſtauden, ſowie die mancherlei 
Verſuche, alle Betheiligten durch gewiſſe Formeln zufrieden zu ſtellen, nahmen ben größ- 
“ten Theil der Zeit und der Kraft in Anfpruch. Mehrmals ſchien es, als ſey der Friede 
errungen und das Wert ter Einigung gefunden; und in diefen Zeiten wurden die 
Ausjendungen in's Heitenfeld unternommen. Im Dec. 1842 jegelten vier Zöglinge 
nad Nenſeeland ab; im Mai des folgenten Jahrs wurde ein Candidat Der Theo 
logie, der feine Dienfte angeboten hatte, zur Begründung einer Station in Oſtindien 
abgeordnet. Im Jahr 1846 kam man zu dem Beſchluſſe, aud im weftlihen Arrita 
eine Miffion zu beginnen, was denn aud im felgenven Jahre zur Ausführung kam. 
Allein immer wieder brach die alte Fehde aus. (Etliche von den edelſten und thätigfien 
Mitgliedern ver Gefellichaft mahnten an vie große Aufgabe ver Million, „ben Heiden ver 
Allen ven Heiland zu bringen“ und die kirchliche Lehrfor nicht in den Vorbergrunt 
zu ftellen; aber die ftrengslutherifchen Bereine lösten fi einer nad dem andern ab, 
und im Jahr 1850 fchien die Norddentſche M.G. ihrer völligen Auflöfung anheim zu 
fallen. Denn zu dieſen confejlionellen Kämpfen kamen auch noch Zerwürfniſſe zwiſchen 
ten BZöglingen und dem Inſpektor, vie dahin führten, daß ſchon 1849 die Anftalt in 
Hamburg aufgehoben und die Zöglinge dem Paſtor Harms in Hermannäburg zur Aut: 
bildung übergeben wurven. Die finanzielle Bedrängniß erhöhte die Berlegenheit un 
Mißſtimmung; ter bisherige Infpektor trat von feinem Amte ab, die Miſſion in in 
bien wurbe aufgegeben. ‘Der Beſtand der ganzen Gejellichaft hing nur noch an einen 
Gaben. Da waren e8 bie Miffionsfreunde in Bremen, — bielelben, welche gegen 
über ver ftreng confeflionellen Partei immer den freieren evangelifhen Standpunkt ;ı 
behaupten geftrebt hatten, — welche nun die Sache ver Gefellihaft im Bertrauen an 
Gottes Segen in die Hände nahmen. Sie erboten fih, tie Leitung ber Geſchäfte # 
übernehmen. Die ſtreng Confefjionellen lösten ſich vollends ab, wodurch die Evange 
liichgefinnten freiere Hand erhielten, und fo Eonnte der Beſchluß durchgeſetzt werten, 
die Geſellſchaft mit voller Entfchiedenheit auf den Grund evangelifcher Freiheit zu grün 
den und zugleich den Schwerpunkt verfelben nach Bremen zu verlegen. Seit bier 
Zeit (1851) hat die Norddeutſche M.G. nicht nur im Frieden ihr Werk getrieben, jen- 
dern auch zu unerwarteter Blüthe fich entfaltet. Zwar ift ihre neufeelindifche Miſſien 
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durch viele lolale Schwierigkeiten beengt und in ihrer Entfaltung gehemmt; um fa ge- 
deihlicher aber entfaltet fi) die Miſſion an der weſtafrikaniſchen Küfte (im Stromgebiet 
des Wolta). Tür letztere namentlih empfängt fie bis dahin ihre Senpboten aus ver 
Anſtalt in Bafel, nıit der fie überhaupt in brüderlicher Verbindung fteht. Ihr Beftand 
im 3. 1857 iſt folgender: Auf drei Stationen in Weſt⸗Afrika arbeiten 8, auf 2 Sta: 
tionen in Neufeeland 3 Miſſionare. In beiden Miffionsgebieten find noch vie erften 
Shwierigkeiten zu überwinden; aber die Arbeit ift nicht vergebens. Einnahme von 
18% 5 8189 Thlr.; Ausgaben 12,509 Thlr. 

In temfelben Jahre 1836, in welchem die Norbveutihe M.G. gegründet wurde, trat 
auch die »„Evangelifch-Iutberifhde M.B. zu Drespen« (feit 1848 Leipzig) in’s 
Yeben. Sie aber war von Anfang an auf fireng confeflionellem Boden aufgebant, und 
es waren ihr deshalb im Mejentlichen die Kämpfe erjpart, welche jene jo lange in Auf- 
vegung erhalten hatten. Urfprüngli zwar war der Miſſions-Verein von Dresven, 
welher in Jahr 1819 ſchon geftiftet warb, und aus dem die Evang. lutherifche M.G. 
nachher hervorwuchs, mit ter freien evangelifchen Richtung Bafels, als deſſen Hülfs- 
verein er ſich erklärt hatte, ganz einverftanden, und er ſandte deshalb feine Beiträge, 
wie auch die Jünglinge, die fi) bei ihm zum Miſſionsdienſt melveten, nach Bafel. 
Mein ba gerade in diefem Theile Deutſchlauds Die ftrengere Iutheriihe Strömung am 
früheſten und ftärkften ſich offenbarte, fo ift es nicht zu verwundern, daß auch unter den 
dertigen Miffionsfreunden viefelbe Anſchauung bald Kaum und bedeutenden Einfluß 
gewann. Schon im Jahr 1832 wurde im Schuoße des Bercins der Wunſch rege, eine 
Art Borbereitungsichule für die nad Bafel zu fendenden Zöglinge einzurichten; -aber 
damit verband fich fugleich auch der andere ausgefprodene Zweck, die Jünglinge im 
lutheriſchen Glaubensbekenntniß genau zu unterrichten. Und wurden einflußreiche Stim⸗ 
men laut, welche verlangten, dag denjenigen M.GG. (Bafel ummentlih), welche nidt 
jämmtliche lutheriſche Belenntnißſchriften beim Unterricht und der Abordnung ihrer 
Nifionare zu Grunde legen, die Unterftügung verfagt werten folle. Dieſe Richtung 
gewann in Folge verjchiedener Umftände immer mehr die Herrſchaft, und als im Jahr 
1835 die in ver Tresvener Vorſchule gebilteten Zöglinge fid) ans confefjtonellen Bedeu⸗ 
fen weigerten, in bie Basler Anjtalt überzutreten, al® im folgenden Jahr einige Zög 
linge der Jänicke-Rückert'ſchen Anftalt in gleicher Weife fi) weigerten, in die Dienfte 
einer englifchen M.G. überzugehen und laut ihre Noth Hagten, da beſchloß der Aus⸗ 
ſchuß in Dresden (Anguft 1836), nunmehr felbftänvig als evang. Inth. M.®. zu wirken, 
die Rückert'ſchen Zöglinge aufzunehmen und eigene Miffienen zu beginnen. Während 
nun ein Theil ter bisherigen Mitglieder des Vereins fortjuhr, an ten von Baſel ver- 
tretenen Grundſätzen jeftzubalten, und ſich fomit von ben Audern ahbtrennte, war bie 
neue M.G. eifrig bemüht, ſich burd Gründung von Hülfsvereinen zu ſtärken. Die 
bisherige Vorſchule wurde zur eigentlihen Mifjtonsfchule erhoben, und im Herbſt 1838 
tonnten die eriten zwei Miflionare nah Südauſtralien (eine Miſſion, vie ſpäter 
wieder aufgegeben wurde) abgesronet werten. Allein ſchon längft war ver Wunſch im 
Schooße der Sommittce lebentig gewerden, die alten bänisch-halliihen Miffionen auf 
ver Trankebarküſte neu beleben zu können, nnd man hatte mehrmals deßhalb Anfragen 
jewohl bei der Kegierung in Kopenhagen, al® auch bei den dortigen Miſſions⸗Colle⸗ 
gium gemacht. Ehe man jebody zu einer Berftändigung mit diefen gelangte, wurbe zu 
Dresden (Wug. 1839) befchloften, einen Miffionar zunächft zur Vornahme einer Unter- - 
iubungsreife anf jenen alten gejegueten Miffionsboven auf der Coromandelfüfte zu jen- 
ven. Derjelbe kam Ende 1840 in Madras an, und nad verfchiebenen Unterhandlungen 
mit den dänischen Behörden und dem bäniichen. Miffionspretiger in Trankebar kam es 
1841 zu einer Uebereinkunft, wornach die Dresdener Miſſionare gewillermaßen in das 
Erbe der alten däniſch⸗halliſchen Miffion zu treten hätten. Sie follten in Verbindung 
mit dem bänifchen Miſſionsprediger die Leitung und Pflege ver alten eingeberenen 


Ihriftengemeinde (1600 Eeelen zählend) in Irantebar übernehmen, Berftärkungen wur« 
38 * 
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ven fofort nah Indien ausgeſandt. Im Jahr 1844 gelang es, durch Vermittlung eines 
engl. Beamten eine von der firhlihen M.G. aufgegebene Miffionsftation im Zamilges 
biet (Majaveram) zu bejeßen und bamit eine eigentliche Miſſionsarbeit zu beginnen. 
Im gleihen Jahre erhielt die Miffionsanftalt in Dresden an Graul einen tüchtigen 
und kenntnißreichen Direktor. Im Jahr 1847 hatte vie Gefellichaft in Südanftralien und 
Dftindien bereits 12 Miffionare auf 4 Miflionsplägen. Die jährlichen Einnahmen 
waren auf etwa 12,000 Thaler geftiegen. Jetzt ift Die Arbeit der Leipziger Miſfionare 
über das ganze Gebiet der alten balliihen Miſſion ausgevehnt, und es ift eine nicht 
unbedeutende Zahl von Eingeborenen, weldye während des Verſalls derſelben an eng- 
liſche Miffionen übergegangen waren, zu ver Intherifchen Kirche unter Die Pflege der 
Leipziger Miffionare zurüdgelehrt. Gegenwärtig arbeiten 9 Dliffionare mit 2 eingebe- 
renen Candidaten bes Prebigtamts, 20 Katechiften, 22 Yefern und 41 Schullehrern 
auf 8 Stationen. Die gefammte Seelenzahl diefer Gemeinden im Tamulenlande beträgt 
jet etwa 4500. Seit einigen Jahren iſt das Miffionshaus nad längerer Unterkre: 
hung in Yeipzig wieder eröffnet. Die Jahresrechnung von 1856 weist eine Einnahme 
von etwa 30,000 Thalern auf. 

Endlich müſſen wir noch zweier deutſchen Mifjions-Bereine gedenken, von denen 
ber eine feine Thätigkeit auf China, der andere auf Südafrika ausſchließlich befchräntt. 
Iener ift der „Sefammtverein für die hinefifhe Miſſion,“ welder fih 1856 
aus der Bereinigung dreier Vereine, die bis dahin felbftändig gearbeitet hatten, beraut: 
bildete. Bon diefen drei Bereinen war der erfte bie fogenannte »chineſiſche Stif— 
tung;“ fie wurde veranlaßt durch die glänzenden Berichte des in China wirkenden 
Mifjionars Gütlaff über die Thätigkeit des von ihm geftifteten „Chineſiſchen Bereine,- 
d. h. einer Anzahl von getauften Chinefen, die nad furzer Prüfung und Unterweijung 
in’8 Innere bes Landes ausgefandt wurden, um durch mündliche Prebigt und Verthei— 
lung heiftliher Schriften neue Täuflinge zu gewinnen. Bei dem Mangel an Auffict 
und bei der fanguinifchen Natur Güglaffs konnte es da wohl gefchehen, daß die Erfolge 
dieſer chinefiichen Evangeliften wahrhaft ftaunenerregend erfchienen, und daß tie Hoff⸗ 
nung auf eine raſch nahende Belehrung China's unter manchen Miffionsfreunten 
Kaum gewinnen konnte. Der Kurbeffifche Miſſionsverein insbeſondere und befien Bor: 
ſtandomitglied Elvers ergriff die Sade mit hoher Begeifterung und forberte im ˖ Jahr 
1845 zur Stiftung eine® Vereins auf, der ganz Deutſchland umfaſſen und vorzugsmeile 
die Unterftägung jenes „Chinefishen Bereins- im Auge haben follte. Allein vie vielen 
Bedenken, die allenthalben fi) dagegen erhoben, ließen es nicht zu einem fo großart: 
gen Unternehmen unter dem beabfichtigten Namen „Deutſch⸗-Chineſiſche Stiftung“ kom⸗ 
men; e8 gelang zunächſt nur, eine „Ehinefifche Stiftung zu gründen, deren Sit 
Kaffel iſt. Die perfönlihe Erſcheinung Gütlaffs in Europa und feine Rundreife durch 
pie evangelijchen Länder im Jahr 1850 ſchien einestheild diefer „Stiftung“ neuen Auf: 
Ihwung zu geben, wie benn auch ſchon 1849 ein eigener orbinirter Miflionar von ihr 
nad China ausgefandt worden war; allein anderntheils wurde die Begeifterung durch 
vie bedenklichen Berichte über vie eigentliche Beſchaffenheit jenes „Chinefifchen Bereins« 
in Songlong, und überhaupt durch die Schwierigkeiten ver Miffion in China bebentend 
gevämpft. — Der zweite Verein, aus dem fi der „Geſammtverein für China« her: 
ausgebilvet hat, ift der „Berliner Hauptverein für China,“ der 1850 durch den Beſuch 
Güglaffs in der preufifchen Hauptſtadt in's Leben gerufen wurbe. Noch in demſelben 
Jahre wurde von ihm ein eigener Miffionar nach China ausgeſandt, welcher die Lew 
tung des oben erwähnten „Chinefifhen Vereins“ in Hongkong übernehmen follte; allein 
Gützlaffs Tod und die vielen Enttäufhungen, bie darauf folgten, fowie eine untergra 
bene Geſundheit veranlaßten ven Miffionar ſchon 1855 zur Rückkehr nad Deutjchlant. 
Im gleichen Jahre aber landeten zwei andere Miflionsarbeiter, von denen einer ten 
Beruf eine® Arztes mit dem eines Miffionars verbindet, auf Hongkong, deren Thätiy- 
feit jedoch durch die neueften Unruhen in jenen Gebieten China’s äuferft bejchräntt ii. 
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Zugleich mit dem „Berliner Hauptverein« uud ebenfalls durch Gützlaffs Aufforterun- 
gen angeregt, trat der »Frauenverein für China“ in Berlin in’s Yeben. Denn auf 
die Mitwirkung der Frauen für China's Evangelifirung legte Gütslaff immer das größte 
Gewicht. Diefer Franeuverein verband fid) von Anfang an mit dem „SDanptverein,“ 
nahm bie Gattin des von diefem ausgefandten Miffionars als feine Agentin an und 
orönete 1852 eine unverheirathete Lehrerin, bie jedoch bald dem Klıma erlag, ſpäter zwei 
uene Arbeiterinnen nach Hongkong ab, welche ſich ver weiblichen Jugend, namentlich 
au ter Findlinge annehmen fellten. Im Jahre 1857 entlich, nach mancherlei ſchwe⸗ 
ven Erfahrungen, jantte der Frauen-Berein eine ganze Handwerkerfamilie dahin ab, 
welche tie Hauselternftelle in einem Findlinghauſe übernehmen follen. Zn tiefem Zwecke 
wurde auch in Hongkong eine gröfere Wohnung angelauft. — Entlid der dritte Bers 
an it ter „Bemmer’iche Hauptverein,“ der gleichfalls durch Gützlaff gegründet wurbe 
um in dem Dorfe Belkow (bei Stettin) feinen Mittelpunkt bat. Auch er orbnete im 
Anfang 1857 einen eigenen Miflionar nah China (Schanghai) ab. — Die Zerfplit- 
trung und Bereinzelung ter Kräfte in brei Vereine hatte längft eine Bereinigung der- 
ſelben ala höchſt wünfchenswerth erſcheinen lafien; allein erft im Jahr 1856 gelung es, 
ih zu einem "Koungeliihen Gefammtverein für die Chinefifche Miffion“ zu vereinigen. 
ine Generalverfamminng, welche üder die gemeinfamen Angelegenheiten zu befchließen 
ht, vertritt den Gefammtverein, überläßt aber tie laufenden Gefchäfte und Die Herans- 
ade des „Reichsboten⸗ einem Ausfhuß von trei Dritglievern. Tagegen bleibt den 
einzelnen Hauptvereinen Die Ausfentung und Leitung ihrer eigenen Miffienare wie 
bisher, obwohl nach allgemein gültigen Hauptgrundſätzen, überlaffen. 

In feiner Art einzig und durd) die Entfaltung außerordentlicher Energie imponirend 
it der andere Miffionsverein, ten wir noch erwähnen müffen, der Berein tes luthe⸗ 
rien Paſtors Harms in Hermannsburg (in ver Püneburger Haide). Es if 
bier vornehmlich die perſönliche Geiftesfraft und Energie von Harms, welde nicht 
nr die ganze Dorfgemeinte von Hermannsburg zu einer Miſſionsgemeinde umzufchaffen 
verſtand, fondern auch in weitem Umkreis ein lebenviges Intereffe für tie Miffion geweckt 
bit. Der Gedanke, eigene Miffiensarbeiter in bie Heitenwelt zu fenten, war ſchon in 
den erften Jahren dieſes Jahrzehents in Harms Tebenvig geworden. Dabei aber war er 
entichloffen, einen neuen, von der gewohnten Miflionsweife verſchiedenen Weg zu betreten. 
Anf ter einen Seite nämlich ſollten nicht nur eigentliche Pretiger und Schullehrer, fon- 
tern zugleich mit ihnen eine möglichft große Anzahl riftliher Koloniften ein Miſſions⸗ 
gebiet in Angriff nehmen, wobei vie legtern nicht bloß für fich ſelbſt, ſondern für die 
ganze Miffionsfamilie eines Gebiets ven Unterhalt zu erarbeiten im Stande ſeyn follten, 
je daß Die Heimath (wenigſtens nach Ucherwindung der erften Schmierigleiten der An- 
fietlung) nicht weiter genöthigt wäre, ihre Miffionsarbeiter draußen zu unterftägen. 
Auf ter andern Seite follten e8 die Mijfionare nicht ſowohl auf gründliche Einzelbe⸗ 
fehrungen abfehen, als vielmehr anf eine möglichft raſche Einführung ganzer Nationen 
in die Gemeinfchaft der chriftlichen Kirche; tenn fie jollten das Bertrauen haben, dag 
theil8 die Heilswirkung der Taufe jelbft, theil8 die nachgehende Unterweifung uud Zucht 
der Kirche das ergänzen werde, was ten fo Gewennenen an Gründlichleit ter Belch- 
rung abgebe. Die außerorventlihe Theilnahme, welde Harms’ Thätigkeit allenthalben 
erwedte, febte ihn in den Stant, im Jahr 1853 das erfte deutſche Miffionsfchiff (Can⸗ 
tace) mit Miffionsgeldern zu bauen und auf demfelben im Jahr 1854 8 Miffionare 
und 8 Koloniften nah der Oſtküſte Afrika's abzufenden. Das Ziel verfelben waren die 
heitniihen Gallas. Allein vom Sultan von Maskat, ter die Küfte von Sanfibar be- 
bericht, abgewiefen, mußten fie fich nach der engliſchen Kolonie Port Natal begeben, 
wo fie unter den Zulu⸗Kaffern ſich niederließen. Sie fauften von der Regierung einen 
umfangreichen Platz zur Nieverlaffung an, um von da aus auf die Zulus zu wirken. 
Im Jahr 1856 jedoch zogen vier diefer Miffionsarbeiter mitten unter die eigentlichen 
Kaffernkraals hinein und fingen da die Erangeliftenarbeit an. Im gleichen Yahr ging 
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von Hermannsburg eine zweite Abordnung von Arbeitern und Arbeiterinnen dahin ab 
und kam int September in Port Natal an. Neuerdings ging eine dritte Sendung ven 
12 Miffionaren und einer bebeutenden Anzahl von Koloniften nad ver gleihen Gegent 
ab. Welches ver Erfolg diefer außerorbentlihen Unternehmung ſeyn werte, das muß 
die Zeit lehren. Webrigens ift das ganze Werk in Hermannsburg, das bisher fat and- 
ſchließlich in der Hand des PBaftors Harms und feines Bruders lag, für den Tall des 
Hinfchieds dieſer Männer, nunmehr dadurch auf etwas ficherere Grundlage gegründet 
worden, daß im Jahr 1857 ſich eine verantwortliche Committee gebildet hat, welche als 
Corporation die Füniglie Beftätigung erhielt. Die jührlihe Einnahme dieſes Bereins 
beläuft fi) gegenwärtig auf circa 15,000 Thaler. — 

Wir verlafien den deutſchen Boden und erwähnen noch jchließlid ter im J. 1824 
geftifteten Barifer Mijfionsgefellichaft. Das feit 1815 aud unter den evanges 
liſchen Chriften Frankreichs neu erwachte frifchere Glaubensleben führte zumächft zur 
Gründung von Bibel und Traktatgefelihaften, bis in Folge ver Anregungen, die von 
England, Genf und Bajel ausgingen, fi im ſchon genannten Jahr auch ein Berein 
für die Ausbreitung des Reiches Gottes in den Heidenländern in Paris zufammentbat. 
Man begann, wie in Bafel und Barmen, mit der Gründung eines eigenen Miffiont 
feminars, zu deſſen Leitung ein auf der Basler Univerſität gebilveter und für eine jolde 
Aufgabe veichbegabter Neuenburger Theologe (Grandpierre) berufen wurde. Schon im 
Jahr 1829 zogen die erften drei franzöfiichen Miffionare unter ver Obhut und Leitung 
des ehrwürdigen engliihen Miſſ. Dr. Philip nah Südafrika, das auch feitvem tas 
einzige, aber reich gefegnete Miffionsgebiet der Gejellfchaft geblieben ift. Unter ben 
Griquas und Baharutfen, vornehmlid aber unter ven Baſſutos, deren mächtiger Häupt- 
ling Moſcheſch vie Miffionare allezeit freundlich behandelte, wurden im Lauf der Jahre 
bedeutende Stationen gegründet. Die franzöfifhen Miffionare Hatten aber nicht bloß 
mit den gewöhnlichen Schwierigfeiten der fürafrilanifhen Millionen zu kämpfen, jenvern 
auch wiederholt ſchwere Stürme zu erleiden, die von Seiten der freien holländiſchen Bauern, 
jowie von feindlichen Stämmen ver Eingebornen über fie und ihre Stationen ergingen. 
Der fchwerfte Sturn aber kam von ter Heimath her. Während nämlich ſchon im Anfang 
der 3er Jahre die Einflüffe englifcher und amerikauiſcher Chriften einen verwirrenden 
Streit in Betreff freiticchliher Tendenzen auch in ven Schooß der Pariſer Miffiond- 
gefellfchaft brachten und ven Beftand verfelben in Frage ftellten, führte der Ausbruch 
der Yebruarrevolution 1848 zu der traurigen Nothwendigfeit, das Miffionsfeminar zu 
fließen, die Zöglinge zu entlaffen und die füdafritanifhen Miſſionen auf's Aeußerſte 
zu beſchränken. Allein eben dieſe Krife führte eine beilfame Reaktion herbei. ‘Der 1849 
aus Südafrika heimkehrende Miſſionar Cafalis wußte Das Interefie der Miffionsfreunt 
nen zu weden und zu beleben. Das Werk in Südafrika, wohin Caſalis 1850 zuräd- 
eilte, wurde in feinem ganzen Umfang wieder aufgenommen, und zugleich befchloften, 
das Seminar wieder zu eröffnen. Dies geſchah jedoch erft im Jahr 1857, wo Eafalik, 
von Südafrika zurüdberufen,, als Direktor des Seminars fein Amt antrat. Der gegen- 
wärtige Stand der Geſellſchaft ift folgender: Auf 9 Stationen arbeiten 11 Miſſionare 
mit einer Anzahl Gehülfen und vielen eingebornen Lehrern. Kigentliche Gemeinbeglieter 
find es 1368, während die Zahl der regelmäßigen Kirchgänger fi auf mehr als but 
Bierfache beläuft. In den Schulen befinden fih etwa 8—900 Schüler. 

Dies find die bedeutenderen Gefellihaften und Vereine, die es fih zur Aufgabe 
geftellt haben, nach dem Befehl Chrifti die ganze nicht chriftliche Welt zur Gemeinicheit 
an den Heildgütern der Kirche einzuladen. Fünfzehn Hanptgefellichaften von deu 35 
Vereinen, die jett beitehen, ‚haben gegenwärtig 1581 Miflionare im Feld auf 862 Gen 
tralftationen, mit 1311 Miſſionsgehülfen und etwa 12,000 eingebornen Mitarbeitern. 
Den Hauptvereinen ftehen unzählige Hülfsvereine zur Seite, während vie Bibel und 
Traktatgeſellſchaften an und für fi ſchon Stügen ver Miſſion find. Die auf vie Mil 
fion jährlich verwendeten Mittel mögen fih auf etwa 5 Millionen Thaler belaufen. 
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Nech immer fteigert ſich das Intereſſe für Diefes große und heilige Werk, und fo höh⸗ 
niih und feindfelig auch noch immer ein großer Theil ver evangelifchen Chrijtenheit, 
felbft unter den Theologen, der Sache gegenüber fteht, fo ift Doch nicht mehr zu läug- 
nen, daß die Miſſion innerhalb der Chriftenheit eine Macht geworben ift, deren Be⸗ 
deutung nur abfichtliche Unwiſſenheit oder Feindſchaft vertennen kann. Die Frage frei- 
lich, ob diefe freie Bereinsthätigfeit, in welcher ſich für jetzt noch der Miffionstrieb ber 
evangeliſchen Kirche bethätigt, zum Ziele führen werve, kann verichieden beantwortet werten; 
jo viel aber ift gewiß, daß auf dieſem Wege Borarbeiten zu Stande gebracht werben, 
bie den einftigen Sieg tes Chriftenthums itberall, wo die Miffion ernftlih in Angriff 
genommen ift, unzweifelhaft verbürgen. Die weltgefchichtlihen Bewegungen, weldhe in 
Arifa, Indien, China und anderen Miffionsgebieten der Erbe, in nnjern Tagen ein- 
getreten find, das Vordringen des Hanvels, ver Kolonieen, ver Civilifattion anf allen 
Seiten, die unglaubliche Leichtigkeit des Verkehrs mit allen Theilen der Erte, und an⸗ 
dere Tarakteriftifche Merkmale unferer Zeit, — fie werten ohne Zweifel in ihrer Weiſe 
das vollenpen helfen, was die Miffion begonnen bat. — 

Es bleibt uns num nod) Abrig, daß wir verfuchen, einen kurzen Ueberblid über 
ten Entwicklungsgang und gegenwärtigen Stand der proteft. Miffionen 
in den verfchiedenen Ländern der Erde zu geben. Ein folder Meberblid muß 
mtürlich höchſt unvollkommen feyn, nund zwar nicht bloß wegen ter und nothmendigen 
Leſchraͤnkung auf menige Blätter, fontern vornehmlich wegen ter Schwierigkeit, ven 
genauen Thatbeſtand überall zu ermitteln. 

In Europa feltft hat vie evangelifhe Miſſion noch an zwei Punkten ihre Auf- 
gabe auszurichten: im höchften Norden unter den Pappen, und im äußerſten Süpoften 
unter ten Bewohnern des Reichs ver Osmanen. Die Lappen, über normegifches, 
ſchwediſches und ruſſiſches Gebiet vertheilt und etwa 10—15,000 Seelen zählend, größ- 
tentheil® ein Nomadenvolk, das anf das kimmerlichite Daſeyn angewiefen ift, waren ur- 
rünglich einem Gemiſch von Naturdienſt und Schamanenthum ergeben, bei welchem 
Zauberei und Anrufung der Dämonen bie Hauptſache bilveten. Die evangelifchen Kö⸗ 
nige von Dänemark ınd Schweden, ſowie einzelne Biſchöfe, namentlich won Drontheim, 
ließen fih fchen zu den Zeiten ver Keformation die Chriftianifirung des armen Volkes 
ernſtlich angelegen ſeyn, und c8 gelang wenigftens bis anf einen gewilfen Grad, durch 
firhliche, polizeiliche und bisciplinarifche Mittel einen großen Theil ter Bevölkerung 
äuperlich in den Bereich der chriftlichen Kirche hereinzuziehen. Allein eine eigentliche, 
ht evangelifhe Million, die e8 auf wahrhafte Belehrung zu Chriſto abfah, begann erft 
mit dem Anfang des 18. Jahrhunderts, und zwar vornehmlidy durch den Apoftel der 
Lappen, Thomas ven Welten (j. d. Art.), in deſſen Geift auch nach feinem Tode 
11737) einige wadere Männer die Miffion fortfegter. Allein der Erfolg war kein blei- 
benter, weil die nomadiſche Lebensweile des Volls einer gefunden Entwidlung bes 
lirchlich⸗religiöſen Lebens im Wege ftand. Auch fehlte es bald an Männern, die im 
Beifte der fuchenden und erbarmenden Liebe ten Lappen auf ihren befchwerliden Wan- 
terangen nachzugehen bereit waren, bis vom jahr 1825 an der Prediger Stodfleth 
anf's Neue in Acht apoftoliicher Weife tie Miſſion unter den Lappen des äußerften Nor⸗ 
tens wieder aufnahm und durch feinen Liebeseifer auch Andere zu gleicher Thätigkeit 
entzündete. Jetzt ftehen die Dinge fo, dafs ſowohl von der norbweftlichen und nörb- 
lichen Küfte Norwegens an, als auch von der ſchwediſchen Seite her überall, ſoweit noch 
ſchwediſche und norwegiſche Koloniften wohnen, auch vie ummohnenden Lappenfamilien 
in den fichlichen Organismus eingefügt find, und zwar fo, daß jie nicht bloß im Be⸗ 
fig der lappifchen Bibel, des Katechismus und anderer religiöfen Schriften find, fon- 
dern auch zum Beſuch der Schulen und Kirchen angehalten oder auf ihren zerftreuten 
Bohnplägen von Reiſepredigern und Neifelehrern befucht werden. Trotzdem aber hat 
das alte Heidenthum jelbit unter dieſem äußerlich chriſtianiſirten Theil der Lappen nod) 
tiefe und weit verzweigte Wurzeln, während daſſelbe vollends in denjenigen Abtheilungen 
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bes Volks, welche auf ben unwirthlichen Gebitgen oder fonft an abgelegenen Punkten 
haufen, noch in faft ungebrochener Kraft befteht. j 

Anders ftehen vie Dinge im reihen, üppigen Süboften Europa’s. Dort haben ſchon 
zu den Zeiten der Reformation und in den nachfolgenden Jahrhunderten nicht bloß bie 
Belenner des Islam, ſondern auch insbejonvere die verfommenen Kirchen des Morgen: 
landes, namentlih die griehijhe und armenifche, die Aufmerkſamkeit der Freunde 
des Reiches Gottes auf fi) gezogen. Allein die jeweiligen Verſuche, den Sauerteig bes 
Evangeliums in feiner lautern, ungetrübten Geftalt dorthin zu bringen, blieben völlig 
erfolglos. Mit dem neuen Erwachen des Miffionsgeiftes im gegenwärtigen Jahrhundert 
wandte fi das Intereſſe auf’8 Neue nach dieſem großen und wichtigen Arbeitsfeld. 
Dean erkannte, daß die niorgenländifchen Kirchen, wenn fie zu einem lebendigen Ehriften- 
thum erneuert und belebt werben könnten, der Schlüffel zu der bisher durchaus unzu⸗ 
gänglihen Maſſe der Muhameraner und durch fie der Schlüffel zu dem Herzen Aliens 
werben müſſen. Es galt aljo vor Allen, vie griehifche und armeniſche Kirche des 
Oſtens zu evangelifiven, um durch fie dann auf die ganze muhamedaniſche und heib- 
niſche Welt Ajiens einen mächtigen, hriftlichen Einfluß zu gewinnen. Ale Stützpunlt 
und Zeughaus für die Dliffion in ven Morgeulindern warb mit richtigem Talt bie 
unter brittifcher Hoheit ſtehende Infel Malta erwählt, weldye die große Hanvels- unt 
Verkehrsbrücke zwiichen Abent- und Morgenland bildet. Hier wurden Stationen, Preflen 
und Schriftendepots errichtet ; von bier aus wurden Unterjuchungsreifen nach ben Län: 
dern des Oſtens unternommen. Die beveutendite Thätigfeit entwidelte Gier die engliſch— 
lirchliche Miflionsgefellichaft, welde im Jahr 1815 auf der Injel Malta eine Station 
gründete. Die Reifen und Arbeiten tes engliſchen Miffionars Jowett und des Ame— 
ritaners Pliny Fisk bahnten der ganzen neuern Miffion im Often den Weg Tie 
Prefien in Malta und die reichen Anerbietungen der brittiichen und ausländifchen Bibel» 
geſellſchaft Lieferten heilige Echriften in allen Sprachen des Morgenlandes und dieſe 
bilveten den Vortrab ter eigentlichen Miſſionsarbeit. Auf den joniſchen Inſeln 
(feit 1819), in dem jegigen Königreid Griechenland (hauptſächlich nad dem Schluß 
bes Wreiheitöfrieges jeit 1829) und in Eonftantinopel (feit 1818) erfchienen brittilche, 
ſchottiſche und amerikaniſche Miſſionare unter ven Belennern der griechiſchen Kirche unt 
begannen ihre Arbeit mit Errichtung von Schulen und Ausbreitung der heiligen Schrift. 
Aufangs fanden ſie faſt überall freundliche Aufnahme und zum Theil ſogar Unterſtützung 
von Seiten der höheren griechiſchen Geiſtlichkeit. Allein ſobald die eigentliche Tendenz 
dieſer Unternehmungen, welche auf nichts Anderes abzielten, als auf eine gänzliche Re⸗ 
formation ter griechiſchen Kirche, den geiſtlichen Würdeträgern zum Bewußtſeyn lam, 
erhob ſich auch eine ſtets wachſende Oppoſition, die nicht ruhte, bis faſt alle Stationen 
vernichtet und die Miſſionare vertrieben waren. Nur mit Mühe und unter den pein⸗ 
lichſten Beſchränkungen können ſich einzelne Miſſionsſchulen (namentlih in Syra und 
Athen) bis in die neueſte Zeit erhalten. 

Hoffnungsvoller war gleich von Aufang an die Miſſion unter den Armeniern, 
und auf fie hatten insbeſondere die Amerikaner ihr Augenmerk gerichtet. Im J. 1831 
tamen ihre erften Miflionare in Conftantinspel an. Die Griechen und Juden vajelbit 
waren es, denen ſich ihre Arbeit zuerft zuwandte. Allein bald zogen vie zuhlreichen Ar⸗ 
menier der türkiſchen Hauptftabt ihre ganze Aufmerkſamkeit auf fi. Viele Glieder die 
jer Kirche fühlten fi von der Kraft des Evangeliums angezogen und bebeutende Er— 
wedungen traten ein. Männer, wie Schauffler, Dwight und Goodell wirkten mit apo⸗ 
ftoliihem Eifer und Erfolg. Kleine Gemeinlein von Slaubigen fammelten ſich in un 
um Conftantinopel um die Miffienare, und eine gewaltige Bewegung that ſich in ver 
ganzen Genoſſenſchaft ver dortigen Armenier fund. Da brach (1845) vie bitterfte Ber- 
folgung, ausgehend vom armenifchen Patriarchen, gegen die Neubelehrten lee, und bie 
Maßregeln, welche die Feinde der evangelifhen Miſſion gegen das aufblühende Berl 
ergrifien, fchienen vafjelbe bis auf den Grund zu vernichten. Aber and bier diente de 
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Verſolgung nur dazu, das Werk der Erneuerung zu verinnerlihen und bie Funken bes 
anzegündeten Feuers nach allen Seiten hin (nad Kleinafien, in das eigentlihe Arme- 
nien x.) zu verbreiten. Zwar ließ die Schärfe ver Verfolgung, während welder herr⸗ 
liche Zeugniffe treuer Ausdauer zu Tage kamen, allmählich nad, allein erſt das beven- 
tungsvolle Dekret des gegenwärtigen Sultans, das durch bie unermüdlichen Bemühungen 
des brittiichen Gefandten, Sir Stratford Kevcliffe, ausgewirkt und durch ven erleud- 
teten Großvezier, Reſchid Paſcha, unterftütt wurde und durch welches ven proteftuns 
tiihen Armenien“ die Rechte einer eigenen religiöfen Corporation gewährleijtet wurten, 
führte eine nee Wera über die armenifche Miffion herbei. Von da an entwidelte ſich 
in und um Conftantinopel und im ganzen türkifchen Reid) das Erneuerungswerk unter 
ben Armeniern mit erftaunlicher Kraft und Lebendigkeit, jo dag im Jahr 1856 der Stand 
tiefer Miffion folgender war: Auf 16 Stationen (worunter Gonftantinopel mit dem 
Predigerjemiinar zu Bebek, Baktſchejuk, Emyrna, Tolat, Sivas, Cäſarea, Trebilond, 
Etzerum, Arabkir, Aintab, Aleppo, Antiodien 2.) und 26 Außenftationen, arbeiten 
27 Miffionare, 1 Miffionsarzt, 29 Miffionsgehülfen, 5 eingeborne Paftoren, 2 ordi⸗ 
nirte eingeborne Miffionare, 10 nicht ordinirte Prediger und 73 eingeborne Gehülfen. 
Zu ver Gemeinfchaft ver proteftantifhen Armenier gehören 3538 Gliever; in 44 Frei⸗ 
ſchulen erhalten 1151 Schüler und Schülerinnen Unterricht; tas Seminar zu Bebel 
ählt 40, die andern theologifhen Schulen zu Smyrna, Tokat, Erzerum nnd Aintab 
wanmen 21 Zöglinge. Der jührliche Zuwachs an Mitglievern ift nicht unbedeutend, 
and die innere Kraft und Lebendigkeit dieſer jungen Kirchen wire durch die jeweiligen 
lotalen Berjolgungen nur um fo frifcher erhalten. 

Bon dem unter türkifcher Oberhobeit ftehenden Armenien aus verbreitete ſich bie 
teligiöfe Bewegung in einigem Maße auch auf die Armenier im ruſſiſchen Transkau⸗ 
laſien. Dort war jchon in ven zwanziger Jahren viefes Jahrhunderts von Bafel 
aus eine hoffnungsreiche Miſſion begonnen und theils durch Schulen und Predig⸗ 
ten, theils durch Bibelüberſetzung und Bibelverbreitung, ſowie durch andere religiöſe 
Schriften von Schuſcha und Schamachi aus ein vielverſprechender Anfang einer evau⸗ 
geliſchen Miſſion unter den Armeniern gemacht worden. Allein bie Auflöſung dieſer 
Miſſion durch einen kaiſerlichen Ukas im J. 1833 ſchien Alles zu vernichten. Jetzt aber 
belennen die amerikaniſchen Miſſionare, daß fie auf türkiichem Boden die Frucht deſſen 
miternten bürfen, was die Bafeler auf ruflifchem Gebiet gefäet haben, und daß wiederum 
von ihren Miſſionsfeldern aus eine indirefte Wirkung auch auf die rufliichen Armenier 
ausgeht. 

Wenden wir uns gen Süden hinab nach Syrien, ſo begegnen uns auch hier die 
Arbeiten der eifrigen Amerilaner und die ver engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft. Auch 
dort find es zunächſt die verlommenen Kirchen der Griechen (240,000 Orthodore, etwa 
40,000 Papiſten), der Maroniten (etwa 200,000), der Armenier (etwa 20,000), bie 
Drufen dea Libanon (etwa 100,000) uud die Juden (30,000), welche Gegenſtand ter 
evangeliichen Miffion find. Auf Fisks Kath wurde Beirut ſchon 1824 von den Ame- 
titanern als Hauptftation befegt; allein die politiichen Verwicklungen zwijchen der Türkei 
und Egppten und die inneren Zerrüttungen des Randes ließen das Werk lange zu Feiner 
gedeihlichen Entwidlung kommen; erft in der neueren Zeit ſcheint vie lange Gedulds⸗ 
arbeit erfreuliche Früchte zu tragen. Die Amerikaner haben gegenwärtig auf 9 Stativ: 
nen (namentlich Beirut, Abeih, Sivon, Hasbeya, Tripoli, Homs 2c.) und auf 5 Außen⸗ 
itationen 13 Miffionare, 1 Miffionsarzt, 1 Buchbruder, 15 Miffionsgehülfinnen, 2 ein- 
geborne Prediger und 5 eingeborne Gehülfen. Im der tbeologifhen Schule zu Beirut 
befinden fi) 24 hoffnungsvolle Zöglinge, früher deu verjchievenften Selten angehörend. 
Die engliſch⸗kirchliche Miffionsgefellfchaft, welche durch vie Erfolglofigleit ihrer jahre- 
langen Arbeit in Syrien und Paläftina eine Zeitlang Miene machte, ihre dortigen Mif- 
fionen gänzlich aufzuheben, ift durch zwei Umſtände veranlagt worben, dieſelbe auf’e 
Neue zu verftärten. Einestheils nämlich hoffte fie durch die Gründung bes evangelifchen 
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Bisthums in Jeruſalem (1841, Einzug des erſten Biſchofs in ber heil. Stadt 
21. Jannar 1842) einen neuen Stützpunkt für ihre Arbeiten ın jenen Ländern zu er- 
halten, — eine Hoffnung, die fih auch namentlich fett der Einſetzung bes apoſtoliſchen 
Mannes Sam. Gobat (1846) in beveutendem Grade verwirflicht hat; anderntheils lieh 
bie Promulgation des Hatti-Humainn (1856), weldye im ganzen türlifhen Reiche Re 
ligionsfreiheit gewährleiftete ınd auch dem Muſelman die Belehrung zum Chriften- 
thum ermöglichte, neue Hoffnungen für den Erfolg einer Miflion in Syrien erwachen. 
Zugleich erwartete die kirchliche MG., daß eine Miflion mit epistopalen Yormen für 
die orientaliichen Chriften angemeffener und deßhalb noch heffnungsreicher ſeyn dürfte, 
als die amerikaniſche Miffion mit ihrem congregationaliftifhen Karakter. So kam cs, 
daß dieſe Geſellſchaft feit einigen Jahren ihre Miſſion in Paläftina wejentlich verftärtt 
und audgebreitet hat. Gegenwärtig befteht viefelbe aus 4 ordinirten europäifhen Mil 
fionaren, 1 europ. PaiensAgenten, 1 europ. Vorfteher der Induſtrieanſtalt, 1 eurer. 
Katechiften und 1 eingebornen Lehrer. Diefe arbeiten auf 5 Stationen (Jeruſalem, Na 
zareth, Jaffa, Nablus und Khaifa). Unter den zu tiefer Miffion zählenden 116 cin 
gebornen Gliedern find 54 Abenpmahlsgenoffen und in ten 2 Schnlen befinden fid 
54 Schüler. 

Theils anf türkifchem, theils anf perfifchen: Gebiete wohnt tie äußerſte Vorhut der 
Chriftenheit, das Völklein der Neftorianer (|. d. Art.). Nachdem die römische Kirche 
ſchon feit Jahrhunderten vergebens verſucht hatte, dieſe »Proteftanten bes Orients, 
wie man fie wegen der verhälmigmäßigen Reinheit und Einfachheit ihres Kirchenweiens 
zu nennen pflegt, unter die Oberhoheit des Pabſtes zu beugen, fiel die Aufmerkſamkeit 
der evangelifchen Kirche erſt jeit 1830 anf viefelben. Die Amerikaner maren es audı 
bier, die das Werk unter ihnen zuerſt in Angriff nahmen. Bon Malta ans wurde um 
genannten Jahre eine Unterſuchnugsreiſe dahin (von Eli Emith und Dwight) unter 
nommen. Bier Jahre darauf traf der erfte amerikanische Miſſionar (Perkins) in Urumia 
cin; ihm folgten bald mehrere andere, unter ihnen ver bereutendfte, Dr. Grant. Tie 
Arbeit wurde zuerft unter ven in der perfifchen Niererung am Urunia-See wohnenten 
Neftorianern begonnen. Der Ecduß der perfiichen Regierung, die Freude des Biſchoie 
von Savalan, Mar Johanna, fowie des Volkes am Evangelium, vie Schulen und Pre 
bigten, insbeſondere die Fräftig betriebene Bibelüberſetzung in die Vollsſprache, ja fogar 
bie Berleumbungen der römischen Sendlinge felbft, fürderten das Wert außerorbentlid. 
Schon im Jahre 1842 belief ſich die Zahl der Freiſchulen auf 40 mit 635 Knaben unt 
128 Mädchen unter 56 eingebornen Yehrern, worunter 22 Priejter. Auch ein Seminar 
zur Erziehung von Kirchendienern und Lehrern wurbe (1836) errichtet, das im Jahr 
1843 bereits 75 Zöglinge zählte. — Im Jahr 1839 mandte fih Dr. Grant aud zu 
den freien, von den wilden Kurven umgebenen Bergneftorianern in dem Gebirgelante 
von Dſchnlamerk, deren Zahl fih auf etma 100,000 belaufen mag. Dort wohnt 
auch der Patriarch. Im Jahr 1842 begann unter ihnen eine ebenfo fehwierige alt 
hoffnungsreiche Miſſion. Aber den Römlingen, wie es fcheint, gelang es, die amerilani— 
schen Miffionare als politiſch gefährliche Agitatoren bei vem Paſcha von Moſul zu ver- 
dächtigen, und fo brach über die unglüdlichen Bergnefterianer 1843 ein türkiſch⸗kurdiſcher 
Bertilgungsfrieg herein, deſſen maßlofe Grauſamkeiten berzzerreißend und für die Mi 
fion zerflövend waren. Doch gerate die unerhörte Granſamkeit des Paſcha von Moful 
und der von ihm aufgehegten Kurden führte von Seiten der Pforte in Conftantinepel 
zu Mafregeln, weldhe ven Neftorianern neuen Schuß brachten und die Wieterberftellun 
der Miſſion im Bergbiftritt ermöglichten. Letztere ift jedoch noch immer in ihren An- 
fängen. Die gefammte neftorianifche Miffion ftellt fi) gegenwärtig fo, daß auf 3 Haupt: 
und 5 Außenftationen 6 Miſſionare, 1 Buchdrucker, 10 Miffionsgehülfinnen, 35 einge 
borne Prediger und 7 andere Nationalgehülfen arbeiten. In der Ebene befinden ſich 
nahezu an 800 Knaben und etwa 300 Mädchen in 58 Freiſchulen, auf dem Gebirge 
(in Gawas) find 2 Schulen mit 13 Knaben und 10 Mädchen. Namentlich in ven 
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behern Seminarien kommen jeweilen höchſt eriveuliche Erwedungen vor, wie denn aud) 
tie Gemeinden in ſtetem Wachsthum begriffen find. 

Ale die bisher genannten Miſſionen unter Griechen, Armeniern und Neftorie« 
nern hatten neben dem erften Zweck, dieſe verkonmenen Kirchen des Morgenlandes zu 
ewangelifiren und nei zu beleben, zugleich die Abficht, auf dieſem indireften Wege auch 
ein helles Licht in die Finfterniß der Belenner des Islam fallen zu laſſen. Die Wu- 
hamedaner auf enropäiſchem und afiatifhem Boden waren bisher gegen alle Diiffionsarbeit 
tat bermetifch verſchloſſen, indem die Todesftrafe nicht bloß dem abtrännigen Mufel- 
man, jondern aud) dem drohte, ver ihn zum Ghriftenthun zu belehren verſuchte. Auch 
tannte Die muhamedanifche Welt bis dahin das Chriſtenthum nur unter ver entarteten, 
für ten Mufelman verabſcheuungswürdigen Geftalt, welche die römische, griechiſche und 
armeniiche Ktirche ihrem Auge barbot. Wenn nin das Chriftenthum in feiner lautern 
erangelifchen Geftalt fi in Mitten ver muhamedaniſchen Welt darſtellen würde, follte 
niht zu hoffen ſeyn, daß die Vorurtheile weihen und die Anzichungskräfte des reinen 
Lichts auf manches Tichtfuchende Auge jegensreih und gewinnend wirken werden? Dieſe 
Hoffnung Hat nicht getäufcht. Der Unterichied des proteftantiihen Chriftenthums von 
dem entarteten Chriftentbun ter morgenländifchen Kirchen trat bald felbft ven Moslem 
reutlich in's Bewußtfeyn, und vie „proteftantifhen Armenier“ ftehen mehr in ver Gunit 
tr Türlen, als in ter der armenifchen Patriarhen und Biſchöfe. Viele Mujelmanen 
m türtiichen Reiche fingen insgeheim an, ven Evangelium fich zujuneigen. Aber erft 
ter legte orientalifche Krieg, d. h. die während deſſelben mit ungehenmter Freiheit ge- 
triebene Verbreitung von türlifchen Bibeln und Traktaten und tie endlich errungene 
zreiheit des religiöſen Beleuntniffes (auch für den Diujelman) in Folge des Hatti⸗ 
humaiun von 1856 brach die bis dahin beftebenten Schranken. Tie Wirkung war, daß 
auch in den Muhamedanern des türkiichen Reiches ein Forſchen und ragen nad) der 
chriſtlichen Wahrheit erwachte, wie es nic dageweſen iſt, und daß endlich etliche Familien 
von Islam zum Chriftenthum jaft ohne bürgerliche Gefahr übertraten. Unter ihnen 
find zwei Muſelmanen, die nun unter abendländifchen Namen (Freeman und Willianıs) 
ſelbſt ordinirte Priefter des Evangeliums unter ihrem eigenen Bolfe geworben fint. 
der Wellenſchlag diefer merkwürdigen Bewegung geht felbft bis nach Perſien bin, wo 
mandye ſuchende Gemüther nad) Chrifte fragen. Dort (in Berfien) wirkt überdies noch 
der früher durch den trefflihen engliihen Kaplan ver oftindiihen Compagnie, Henry 
Martyn, und nachmals durch die Basler Miffionare (in Tebris) ausgejtreute Same 
nad, und Die and) dort proflamirte, oder wenigftens projeftirte Belenntnißfreiheit könnte 
große Wirkungen haben. 

Freilich ift in der neneften Zeit in die ganze muhamedauiſche Welt Afiens eine 
Gährung gekommen, tie augenfcheinlih aus den Gefühl entftanden ift, daß es fidh, 
gegenüber der immer weiter nnd unaufhaltſamer fich geltend machenden Macht dyrift- 
licher Bildung um nichts Geringered ala um Seyn over Nichtfenn des Islam handle. 
Der Selbfterhaltungstrieb, der in den muhamedaniſchen Nationen nicht ohne tödtlichen 
Haß gegen den Gegner zu wirken vermag, bat feinen erften wüthenden Ausbrud) im 
verfloftenen Jahre (1857) in Oſtindien gefunden; aber die Gährung ift nicht auf dieſes 
Reich befchränft, und vie nahe Zukunft bürfte lehren, daß durch ganz Vorverafien hin⸗ 
durch derfelbe Geiſt fih zu regen anfängt. Der neue drohende Kampf und Zuſammien⸗ 
ſtoß zwifchen Islam und Chriftenthum dürfte aber wohl diesmal, fo hoffen wir zu Gott, 
an anderes Ende nehmen, als dies im 7. und 8. Jahrhundert chriftlicher Zeitrechnung 
der Fall war. 

Ehe wir die vorderaſiatiſche Völferwelt verlaffen, müffen wir noch einmal nad) bem 
Punkte zurücklenken, von welchem die Miffion unter verfelden ihren Ansgang nahm — 
nach Malta. Auf diefer brittifhen Infel, die für alle Küftenlänver des Mittelmeers 
einen trefflihen Centralpunkt bilvet, befteht feit 1846 eine Anftalt, die, wenn nicht dem 
Kamen, fo doch ihrem innerftien Weſen und Zweck nad) eine eigentliche Driffionsanftalt 
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ift unb bereits die erfreulichften Früchte getragen hat. Es ift das „proteftantifce 
Collegium“ (Malta protestant College). Der Zwed feiner Gründung geht ausge- 
Iprochener Maßen auf die religiöfe und fociale Hebung und Erneuerung der chriftlichen, 
muhamedaniſchen und heidniſchen Völker, welde um das Mittelmeer her (öftlih und 
füdlih) wohnen. Man rechnet, daß die Zahl der in viefen Umkreis wohnenven (morgen- 
ländiſchen) Chriften fih auf etwa 38 Millionen, bie ver Iuden auf 350,000, die ber 
Muhamedaner und Heiten auf etwa 60 Millionen belaufe. Wie nun die Propaganda 
in Rom einzelne Glieder aus den Eingeborenen aller Länder der Erbe ſammelt und fie 
im römischen Glauben erzieht, fo follte das „proteft. Collegium" in Malta ans ven 
untliegenden Bölfern des Mittelmeers eine Anzahl junger Leute zu evangelifcher Bildung 
heranziehen, Damit fie hernach für ihre Heimathlänvder und Volksgenoſſen ein kräftig 
wirkſamer Sauerteig würden. Es jollen aus ihnen evangelifch gebildete Miſſionare, 
Schullehrer, Schriftenvorlefer, Dolmetfcher, Aerzte, Kechtögelehrte, Kauflente ꝛc. hervor: 
gehen, während zugleich junge Engländer over überhaupt Europäer hier die Mitte 
fänden, in einer evangelifhschriftlichen Schule ſich für die verſchiedenſten Stellungen in 
ben Ländern des Dftens vorzubereiten. Ebenſo ift e8 die Abficht, eine geſunde chriſtlich 
orientaliiche Literatur zu begründen und als lebensvolles Ferment in die Morgenlänte 
ausgeben zu laffen. Bisher waren 19 Freiplätze in viefen College fundirt; fie follen 
aber nun bis auf 100 vermehrt werden. Seit 1846 find 198 Zöglinge theils unent- 
gelblich, theild gegen Bezahlung in der Anftalt erzogen worden, wovon 49 geboren 
DOrientalen, der Reſt englifher Abſtammung waren. Gegenwärtig befinden ſich noch 
52 Zöglinge dafelbft, die zu elf verfchienenen Sprachſtämmen gehören; darunter drei 
Bulgaren, acht befehrte Türken und zwei Berfer. Sechs Afrilaner aus dem füblichen 
Central⸗Afrika werden erwartet. Der Einfluß, den diefe Unternehinung auf das Mer: 
genland auszuüben berufen fcheint, hat ſich bereits in vielfacher und geſegneter Weile 
an den Tag gelegt, umd die Zukunft läßt noch Größeres ermarten. — 

Wenden wir und nun nah Oftindien. Im feiner Auspehnung dem europäiſchen 
Eontinent (Rußland ausgenommen) gleih, und mit einer Bevölkerung von 180 Millie- 
nen Menfchen, wovon die überwiegende Mehrzahl aus brananifchen Hindus oder hindui⸗ 
firten Ureinwohnern, neben nur etiva 15 Millionen Muhamedanern befteht, — ein Lan, 
unerihöpflich in den evelften Produkten, der Neid aller Nachbarn und der Zielpunkt 
aller welterobernden Mächte, einft von dem macedoniſchen Weltftürmer, dann von den 
Zurfmanen und Mongolen, darauf nadı einander von Portugiefen, Holländern un 
Vranzofen begehrt, und zulett leife und Schritt für Schritt von einer Corporation krit- 
tiicher Kaufleute (der Oſtindiſchen Compagnie) überwältigt, ift Oftindien fchon früh 
ein Schauplatz großartiger römiſch⸗-jefuitiſcher Miffionen, dann ein Hauptziel däniid- 
halliſcher Miffionsbeftrebungen, zuleßt ver wilrdigfte und bedeutendſte Sammelort tet 
neuern evangelifchen Miffionsarbeit geworden. Der Dämonendienft, dem alle ur 
Iprünglihen Bewohner Indiens verfallen waren, und der jett noch feinen Hauptfit in 
ben Gebirgen des Dekkan und im ſüdlichen Tiefland hat, bietet ver evangelifchen Arbeit 
bes Miffionare verhältnigmäßig wenig Widerfland dar, und daher kommt es aud, daß 
unter feinen Anhängern (im Tinewellydiftritt, in Travancore und Malabar) die Miſſion 
bie bebeutenpften Erfolge errungen hat. Um fo furdhtbarer aber find die Bollwerk, 
die das feitgejchloffene, mehrtaufenpjährige Spftenl des Bramanismus dem Chriften 
thum in den Weg ftellt. Er bat feinen Hauptfig im eigentlichen Hindoftan, namentli 
im Ganges⸗ und Dſchamnathal, und an allen Küftenläntern und üppigen Hochebene 
des Dekkan. Seine Grundlagen find in den Veda's gegeben. Ein oft fublimer, oft 
höchſt oberflächliher Pantheismus, der die mancherlei Kräfte und Erfcheinungen te 
"Welt als die mancherlei Offenbarungen und Berleiblichungen des einen Naturgeiftet 
auffaßt, hat fi von ven Veda's ber durd die ganze Entwidlung des VBramaniemue 
bis auf diefe Stunde fortgeerbt und ift die fruchtbare Mutter theils hundertfacher 
philoſophiſcher Syſteme, theils eines gemeinen Vollsgätterdienftes geworden, ber nun 
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dad ganze Land von einem Ende zum andern mit zahllofen Götzen erfüllt bat. Aber 
weder jener ſpekulative, noch dieſer populäre Pantheismus ift es, was das Hinduvolk 
fir das Evangelium fo unnahbar und die Arbeiten der Miffionare bisher verhältniß- 
mäßig fo erfolglos gemacht hat, fondern es ift die Macht des Kaſtenweſens, das eine 
eherne Dauer um vieles Bolt zieht. Urſprünglich ohne Zweifel eine politifch- fociale 
Kinrihtung, ift die Kafte, welche anfänglich nur die brei Klaffen der Bramanen over 
Priefter, der Kichetria’8 oder Krieger und der Sudra's oder Aderbauer unterſchied, im 
Yanf ver Zeit durch die Herrſchſucht ver hödhitprivilegirten Klafle (der Bramanen) zu 
anem religiöſen Inftitut erhoben und dadurch in einen wahren Fluch und Bann 
für die Nation umgewandelt worden. In hundertfache Berzweigungen ſich vertheilend, 
jerfplittert fie die ganze Nation in Heine Bruchftüde, vie in ſich felbft abgefchlofien, 
teine fittlihe Gemeinfchaft mit einander haben. Aus ver Kafte durch Ausftoßung heraus» 
jallen, d. b. kaftenlo® werben, heißt eben fo viel als ein Auswäürfling aus der menich- 
lichen Gefellihaft überhaupt werden, und deshalb ift jedem Hindu ter Tod erwünfchter 
als der Berluft der Kaſte. Diejen ehernen Ring zu fprengen, iſt bisher weder dem 
VBuddhismus, der in Indien. im Kampf gegen die Kafte erlag, noch dem Islam, noch 
ver römischen Kirche gelungen. Die evangeliſche Miffion, die (wenigftens feit neuerer 
Zeit) feinen Compromiß mit der Kafte kennt, hat nunmehr den Kampf aufgenonmen, 
w die Zeit wirb lehren, was der Erfolg fen. 

Die angebeuteten Schwierigkeiten laflen von vornherein erwarten, daß der Erfolg 
ker evangelifchen Weiffionsarbeit in den verfchiedenen Gebieten Indiens verfchienen ſeyn 
werde. Wo der Bramanismus ungebrochen herrſcht, wie in Bengalen und im ganzen 
Gangesthal, wird er verhältnigmäßig bie jet gering, wo feine Herrfchaft zurüdgebrängt 
it, wie im Süden Indiens, wirb er größer ſeyn. Die evangelifhe Miffion hat vor 
190 Jahren von Halle (refp. Dänemark) aus mit der Ausſendung Ziegenbalgs im Süden 
an der dänischen Zranfebartüfte begonnen. Unter unfägliden Schwierigkeiten und Hin- 
derniflen, welche ihm die Sprache, das Volksleben und die europätfhen Beamten in den . 
Leg ftellten, gründete er in apoftolifcher Kraft und Liebe Schulen, ſanmelte eine ftets 
wachſende Gemeinde, überfette die Bibel und den Katechismus in's QTamil, verfaßte 
Yıeder und legte den Grund einer evangeliſch⸗indiſchen Kirche. Die Nenbelehrten waren 
um großen Theil aus den unterften Kaften oder aus den Parias (Kaftenlofen). Im 
Lauf des 18. Jahrhunderts wurde von Halle aus das Werk anfangs mit Eifer, nad) 
md nad lauer und lauer betrieben; denn der Nationalismus, der in Deutfchland zur 
Herrſchaft kam, wirkte wie ein verberbliher Nachtfroſt auf die zarte Pflanze der Miſſion 
taheim und draußen. Der legte große Miſſionar, ter von Halle ausging, war Friedr. 
Schwarz (f. d. Art), ein wahrhaft apoftolifher Mann; noch heute find die Spuren 
jeiner gefegneten Arbeit nicht verwilcht. Aber ſchon frühe fingen die halliſchen Miſſionen 
an, fi) an die alte engliſche Miflionsgefelihaft (Gef. zur Verbreitung des Chriften- 
thums) anzulehnen, weldhe nad) und nad diefe Millionen in Indien ganz übernahm. 
Ter Berfall des urjprünglic fo herrlichen Werkes, das von Halle ausgegangen war, 
ftellte fih aud darin heraus, dag nad) und nach die evangelifhe Entichievenheit, mit 
der man anfänglich dem SKaftenwefen feinerlei Raum innerhalb der Miffionslirche ge⸗ 
fattete, einer verderblichen Nachgiebigkeit Pla machte, mit welcher man die Kaſtenunter⸗ 
ihiede, weil fle bloß „jocialer Natur“ feyen, auch unter Chriſten noch gelten ließ. Wir 
haben ſchon oben bemerkt, daß vie Iutberifche M.G. in Dresden feit 1841 mit Ernft 
und Eifer die zerfprengten Reſte ver alten halliihen Miftionsgemeinden in Trankebar 
zu fammeln und neu zu beleben bemüht ift, dabei aber unglüdlicherweife mit ven andern 
dort arbeitenden M.GG., an welche fich grüößtentheils die Chriften der halliſchen Miſſion 
angefchloffen Hatten, in mancherlei Eonflilt Tommt. Andy ift fie Die einzige umter den 
jett in Indien arbeitenden Gefellfchaften, welche dem Kaftenwejen auch innerhalb ver 
chriſtlichen Kirche, wenn auch nicht feine religidfe, doch menigftens feine „fociale« Geltung 
zu vindiciren fucht. 
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Die neuere Miffion in Indien beginnt mit ter Ankunft des Baptiſtenmiſſionars 
W. Carey in Galtutta (Nov. 1793). Uber bier trat ihm von einer Seite ber, wo 
man es am wenigften hätte erwarten follen, eine höchſt nieverfchlagende Hmverung cent 
gegen. Die Regierung der Oſtind. Compagnie verbet auf's Strengfte jeden Milli: 
onsverjuch auf ihrem eigenen Territorium. Während ſie fich nicht fchente, alle weltlichen 
und zeitlichen Interefien ver Bevölkerung Indiens auf die ſchonungsloſeſte und oft nieder: 
trächtigfte Weife zu ihrem eigenen Vortheil zu beeinträchtigen, glaubte fie den religiö 
jen Borurtheilen der Hindus und Muhamedaner gegenüber die allerängftlichite Rüdjict 
nehmen zu müſſen, jo jehr, daß fie nicht etwa nur vor jedem gewaltſamen Eingriff in 
die herrſchenden Keligionsgebräuche ſich ängſtlich hütete, fondern daß fie mit Berleugnung 
ihres eigenen chriftlihen Gewiſſens den Schuß, bie Förderung und Unterſtützung des 
indiſchen Heidenthums, fowie die Bürgſchaft für deilen ungeftörten Fortbeftand jelber 
übernahm. Diefe gewillenlofe Politik, vie um des Mammons willen das Chriftenthum 
preiögab, ging fo fehr bei den nah Indien kommenden brittifhen Beamten und Kauf: 
leuten in Fleiſch und Blut über, daß vie Redeweiſe, „ver nad Indien gehende Britte 
lafie fein Gewiſſen und feine Religien am Kap der guten Hoffnung zurüd,“ ihre aus 
gebehntefte Wahrheit hatte. Zwar ſandte der Hof der Direktoren in London rinzelm 
engliihe Kaplane nach Indien, um die nothwendigen kirchlichen Funktionen unter den 
dort anfäßigen Britten zu vollziehen; allein dieſe Kaplaue waren in ber Regel um nichts 
befier, als ihre Gemeindeglieder, — Weltlinge, Ungläubige, Trunkenbolde, Mammeons 
biener. Als deshalb ver Kaplan Henry Marty, einer der cdelften Chriften un 
Miffionsmänner jener Zeit, im Jahr 1806 in Galkutta ankam und eine evangelild- 
biblifche Predigt daſelbſt hielt, brach über ihn eim foldhes Unwetter von Seiten ber 
europäifchen Gemeinde los, daß er feine Zuflucht zum Borlefen der kirchlich fanktionirten 
„Homilten« der engliihen Kirche nehmen und für einige Zeit (wenigftens in Calkutta) 
aufhören mußte, felbitverfaßte Vorträge zu halten. 

Diefe Ehriftum verläugnenve Politit der Oſtind. Compagnie war es, welche tem 
erften engliſchen Miflionar, ver in Indien landete, Carey, ven Aufenthalt anf britti: 
chem Gebiet geradezu verweigerte, wodurch diefer genöthigt wurde, ſich mach ter Heinen 
dänischen Beſitzung Serampıur (einige Meilen von Calkutta) zu flüchten. Hier wer 
er mit feinen bald nachfolgenden Gefährten freundlich vom Gouverneur, der felbft ein 
Schüler von Schwarz war, aufgenommen, und unter deiien Schug begann dort hie 
Baptiftenmiflion, die für ganz Indien jo bedeutende richte getragen bat. Denn ter 
gelchrte Karen, der felbit mehr als 30 Sprachen des fernen Oftens fi) aneignete, un 
mit ihm vornehmlich die reichbegabten Miſſiouare Marſhman und Ward, machten es 
fi) zur Aufgabe, neben der direlten Arbeit an den Heiden vorzugsmeife alle bie Iiterari- 
fchen Vorarbeiten auszuführen, ohne welche eine fruchtbare Betreibung der Miffien ur 
möglich ift. Ueberſetzung der heil. Schrift in mehr als 20 indiſche Sprachen, Bearbei- 
tung von Grammatilen, Wörterbüchern, mancherlei Lehr- und Schulbüchern, gelehrte Ar: 
beiten über indifche Gefchichte, Religionen und Sitten, die Herausgabe von Werken in⸗ 
diſcher Literatur ꝛc. — das war es, wodurch fie dem eigentlichen Miffionswerk in Indien 
die Wege bahnten und ven ſpätern Heidenboten ven weſentlichſten Vorſchub tbaten. 
Erft im Jahr 1803 gelang e8 dem unermüblichen Carey, ver mittlerweile wegen jeinet 
außerorbentlichen Spracdtalente an den 1800 im Sort William (Callutta) gegründete 
Kollegium ale Profefior des Sanskrit und anderer orientaliiher Sprachen angeſtell 
wurbe, in ber Hauptitabt felbft eine Art Miffton zu beginnen, zunächſt für engliidk, 
portugiefiihe und armeniſche Chriften, an welche fih aber bald auch belehrte Hintıt 
und Muhamedaner anſchloßen. a bald trat ein befehrter Hindu (Krijchna) jelbit ald 
Prediger auf, und feine gewaltigen hinreißenden Vorträge waren es, durch melde tie 
erfte Gemeinde von Eingebornen in Bengalen gegründet wurbe. 

Während fo vie Baptiften langſam und unter vielem Widerfland von Geiten ber 
Compagnie ihren Weg fuchten und ihre Wirkfamkeit auszubehnen firebten, traten nach 
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einander unter dev Zahl ber Kegierungslaplane Männer auf, denen es durch ihren un- 
ermädlihen Eifer nach langen und heiten Kämpfen envlich gelang, einen großen Theil 
ver Hinderniffe aus dem Wege zu räumen, welde von Seiten der Oſtind. Compagnie 
ver Miffion in den Weg gelegt wurden. Die Namen eined David Brown, Henry 
Wartyn, Thomas Thomafon, Daniel Eorrie und Claudius Buchanan werden 
nie in der Kirche vergefjen werden. Sie fuchten, ein Jeder in feiner Sphäre, nicht nur 
das Heil der ihnen anvertrauten brittiſchen Bewohner Indiens mit treuen Ernit zu 
fervern, ſondern jie dehnten auch troß des Widerſtrebens ter Regierung ihre Wirkjanı- 
kit auf die Eingebornen aus, theil® durch direkte Predigt, theils durch literariiche Ar⸗ 
beiten, dur Gründung von Schulen und Seminarien und durch Anftellung eingeborner 
Yehrer und Prediger. Die Bibelüberfegung durch H. Martyn und die reichgejegnete 
Arbeit des durch ihn befehrten Muhamedaners Abdul Meifih, haben in tiefer Beziehung 
auperorbentliche Früchte getragen. Vornehmlich aber war e8 El. Buchanan (j.d. X.), 
dem nächſt Gott die Eröffnung des brittiihen Indiens für die Miffion zu verdanken 
it Nachdem er einen großen Theil dieſes ungeheuren Keicyes (namentlich den Süden) 
durdreist und fich genaue Kenntnig des Landes und Volfes erworben hatte, begab er 
ih ım Jahr 1807 na England und fing dort an, durch ausgezeichnete Schriften die 
haarſträubenden Gräuel des indiſchen Heidenthums (Wittwenverbrennung, Selbitopferun. 
ga beim Tichaggannathastzeft, Tödtung von Alten und Kranfen im Ganges, Kindermord 
x; dem britiihen Publitum vorzulegen, vie Pflicht einer Evangelifirung Indiens ein- 
nihärten, das gewiſſenloſe Verfahren ber indobrittiihen Regierung an's Licht zu ziehen 
and jowohl die Nothwendigkeit der Eröffnung Brittich- Indiens für alle Mifjionsgejell- 
Khaiten, als auch die Wünſchbarkeit einer kirchlichen Berfafiung für dafielbe auseinanter 
u ſetzen. Dieſe Schriften wirkten mächtig auf die Gemüther in England, und ale im 
Jahr 1813 der Yreibrief der Oſtind. Compagnie erneuert wurde, ging in den Barlamen- 
ten der Beichlug durch, daß hinfort allen Unterthanen der britiichen Krone erlaubt 
ſeyn jolle, nad befonders einzuholender Erlaubnig des Direktorenhofs überall in Oftin« 
dien ſich mieberzulaflen, Mifjion zu treiben und Schulen ıc. zu errichten. Zugleich wurde 
tie Compagnie jelbjt genöthigt, Seminarien und Volksſchulen für die Eingebornen, ob- 
wohl mit Ausſchluß der Bibel und der dhriftlihen Religionslehre, zu errichten. Die 
weitere Folge dieſes wichtigen Beſchluſſes war auf Zeiten der Negierung das Verbot 
der Wittwenverbrennung (1829), tie Aufhebung der Tempelfteuer und Pilgertare (1833, 
derſchärſt 1840), die Zulafiung chriftlicher Eingeborner zu niederen Beantenftellen ꝛc. 
dolle Freiheit aber wurde dem Miſſionswerke erſt 1833 gemwährleiftet, indem bei Ge⸗ 
legenheit ver Feſtſtellung der neuen Verfaſſung für Brittiih- Indien durch einen Parla- 
mentsbeichlug auch Ausländern die Niederlafjung vafelbit geftattet und fomit auch jeder 
nihtbrittiihen M.G. der Zutritt eröffnet wurde. 

Nicht ohne bebeutenven Einfluß war aud die Stiftung des anglikaniſchen Bis—⸗ 
thums ven Indien. Die Chhriften und Anſprachen des ſchon erwähnten Kaplans 
Claud. Buchanan arbeiteten namentlich darauf hin, die Nothwendigkeit einer Vermehrung 
brittiſcher Kaplane und chriftlidher Prebigtpläge für vie europäiichen Einfaßen in In- 
dien, jo wie tie Unerläßlichleit größerer firchlicher Einheit unter ihnen in's Licht zu 
ttellen. Die Folge davon war die Gründung des indiſch⸗anglikaniſchen Bisthums zu 
Callutia im Jahr 1814. Der erfte Bilchof zwar, Dr. Middleton, ein jtrenger Kirchen- 
wann, faßte feine Aufgabe mehr von dem Gefihtspunkte einer erklufiven SKirchenpartei 
auf und veranlaßte dadurch manchen widerwärtigen Zuſammenſtoß mit den Anhängern 
anderer (presbyterianijchen, baptiftiichen ac.) Denominationen. Um jo milder und ſegens⸗ 
reiher wirkte jein Nachfolger Heber (1824—1827), deſſen warme Liebesgluth, gedie- 
gene Frömmigkeit, reihe Begabung und hohe Gelehrſamkeit die Herzen Aller gewann. 
Auf die Miſſion übte er nicht nur dadurch einen gejegneten Einfluß, daß er bielelbe, 
wo und wie er mar immer konnte, fürberte uud ermutbigte, ſondern insbejondere da⸗ 
tur, daß er ſich mit großer Entjchierenheit gegen die Duldung des Kaſienweſens in- 
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nerhalb ver eingeborenen Chriftengemeinden ausſprach. In demſelben Sinn und mit 
nachhaltigerer Wirkung arbeitete Daniel Wilfon (von 1838 bis 1. Yan. 1858, wo er 
ftarb) al8 Metropolit von Indien anf die Hebung des Milfionsweiens und die Aus- 
ſcheidung des Kaftenwejens aus den Miſſionskirchen. Er felbft baute eine Kathedrale 
in Calkutta, bob mächtig dei veligiöfen Geift der europäischen Bevöllerung Indiens unt 
ftiftete jelbft eine kirchliche Miffion, die aber fpäter an vie längft beſtehende kirchliche 
M.G. überging. Seit 1835 beftehen auch die Bisthümer von Bombay und Mabras, 
während der Biſchof von Calkutta zum Metropolit von Indien erhoben wurde. Neuer: 
dings arbeitet man darauf hin, aud im Norven und Süben des Reiches neue Bijchofs- 
fige zu ſchaffen. 

Wie fih nun ımter diefen Berhältniffen das Miſſionsweſen in Indien Schritt für 
Schritt ausdehnte, wie eine Geſellſchaft um die andere dieſen Boden betrat, wie Miſſi⸗ 
ondgemeinden gefammelt, Kirchen gebaut, Schulen und höhere Erziehungsanftalten ge 
gründet, Bibelüberfegungen zu Stande gebracht oder revidirt, Traktate und Schulbücher 
in großer Anzahl verbreitet wurten; wie Daburd) die Bekanntſchaft mit dem Erangelium 
immer weiter unter den Eingebornen ſich verbreitete, Worurtbeile verſchwanden, eder 
bald mehr, bald minder heftige Oppofition zum Ausbruch kam; wie jelbft in der engli- 
chen Bevöllerung Indiens ein mejentliher Umfchwung zum Beflern eintrat und ven 
einem Ende des ungeheuren Reiches Bi zum andern das Wort vom Kreuze erfcholl, — tas 
Alles kann hier nur im Allgemeinen berührt werden. Es ift wahr, bie fihtbaren Erfelge 
der indiſchen Miſſion find in Anbetracht einer Bevölkerung von 180 Millionen gering: 
fügig; aber bedenkt man die Kürze der Zeit (feit 1813 reſp. 1833), die geringe Zahl ver 
Miflionsarbeiter, die Schwierigkeit des Miffionsbodens (Bramanismus und Islam), 28 
verfchiedene ansgebildete Sprachen neben vielen noch vollig unkultivirten Dialelten, Kaften- 
weien, Abſchließung des weiblichen Geſchlechts, Widerftand ver Regierung, aufreibendes 
Klima, Aengſtlichkeit ver Miffionare in der Aufnahme von Taufbewerbern zc., fo kann 
der errungene Erfolg, auch foweit er fihtbar und handgreiflich ift, in der That nicht 
gering angeichlagen werden. Beobachtet man aber vollends die verborgeneren, aber tod 
eben fo realen Wirkungen der Miffion in ber allgemeinen Stimmung bes Volls, fe 
muß die Anerfennung des Segens, den Gott auf Die Arbeit der verhältnißmäßig Heinen 
Heldenſchaar gelegt hat, nur um fo lebhafter und größer werben. Die neuefte Militär 
meuterei, welche ganz Norb- Indien zu einem Schauplag der ımerhörteften Grauſamkeiten 
gemacht hat, hatte neben den politiihen Urfachen unzweifelhaft ihren Grund auch in 
der immer allgemeiner unter Hinbus und Muſelmanen ſich verbreitenden Ueberzengung, 
daß der alte Grundbau ber indifhen Religionen vor der unaufhaltſam vorbringenden 
Macht chriſtlicher Bildung nicht zu beftehen vermäge; und es ſcheint, daß biefer Aue 
bruch des alten heidniſchen Volksgeiſtes, wie dies die Ausbreitungsgeſchichte der chriſt⸗ 
lichen Kirche faft überall zeigt, nur ver lebte verzweifelte Verſuch der Selbfterhaltung 
gegen eine unendlich, überlegene Macht war. 

Der Stand ver oftindiihen Miflionen (Ceylon eingefchloffen) vor dem Ausbrud 
des Militäraufftandes war im Allgemeinen (nach Mullens) folgender: — Es arbeiten 
dafelbft 22 M. GG. mit etwa 450 Miffionaren; unter biefen finb 48 orbinirte Einge- 
borne nnd etwa 700 eingeborne Katedhiften. Diefe Arbeiter find vertheilt auf 313 Mil 
fionsftationen. Es beftehen jet 331 geordnete chriftliche Heidengemeinden, mit 18,400 
Abenpmahlsgenofien, bei einer Gefammtzahl von etwa 120,000 eingebornen Ehriften. 
Die Miffionare haben 1350 Tagſchulen, worin die Landesſprache gebraucht wird, mit 
47,500 Schullnaben; ferner 93 Koſtſchulen, mit 3414 Chriſtenknaben. Sie haben unter 
ihrer Leitung 126 höhere englifhe Tagſchulen, und unterrichten darin etwa 14,500 
Knaben und junge Männer. Die weiblihe Erziehung umfaßt 347 Tagſchulen für 
Mädchen mit 11,500 Schülerinnen; man hofft aber mehr von ben 102 Mäpchenanftalten, 
worin 2780 hriftlihe Hindumädchen erzogen werden. Zum Bellen ber Europäer fint 
71 Gottesvienfte von den Miffionafin eingerichtet und geleitet. Die ganze Bibel if in 
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ichn, DER. T. in fünf weitere, die vier Evangelien in nod) vier andere Sprachen 
überfegt. — 
Ceylon, mit 1 Million Einwohnern, das Juwel unter den Inſeln des Meeres, 
1505 von den Portugiefen bejett, 1603 den Holländern anheimgefallen und feit 1791 
den Englänvern (ber Krone) gehörig, ift in feiner nördlichen Hälfte von hinduiſchen 
Tamulen, im Süden von buddhiſtiſchen Singalefen bewohnt, unter welchen eine große 
Nonnigfaltigleit anderer Stämme (Aborigines, Weddas genannt, muhameranifche Mau⸗ 
ven, Malahen, Ehinefen zc.) gemifcht find. Die Schwierigkeiten, welche hier der evan⸗ 
geliſchen Miffion entgegentraten, liegen weniger.in dem Bramanismus ver QTamulen, 
unter denen der Einfluß ver Bramanen beveutend geringer ift als in Indien, ober in 
dem Buddhismus der Singalefen, ver feine Kafte kennt, als vielmehr in der Schlaffheit 
amd Apathie ver Bewohner diefer herrlichen Inſel. Zwar die römifhen Miflionen der 
Portugiefen, woron die des Franz Xavier, welcher allein in kurzer Zeit 40,000 Einge- 
berne taufte, fowie die proteftantiichen Miffionen der Holländer, welche bloß im Diſtrikt 
von Jaffna im Jahr 1788 nicht weniger als 180,000 proteftantifche Chriften zählten, wovon 
allein in den legten 4 Jahren 40,000 neue binzugelommen waren, fchienen zu beweifen, 
taf die Eingebornen von Ceylon befonders empfänglich für das Chriftenthum feyen. 
kein die Bekehrungsweiſe der Jeſuiten, wie die der Holländer, war größtentheils eine 
Hahn äußerliche; Tettere namentlich gewannen Taufente nur dadurch, daß fie die An- 
lung auch zum Heinften Aemtlein und das Recht der Beerbung an tie Bedingung der 
Unterfhrift der helvetifchen Confeſſion Müpften. Zwar fehlte e8 unter ven holländiſchen 
Geiftlihen anf Ceylon keineswegs an edlen und wahrhaft evangelifchen Männern, bie 
fh das Heil der Seelen ernftlich angelegen feyn ließen, noch ließ es die Kolonialregie⸗ 
rung an zweckmäßiger kirchlicher Organifation (Eintheilung in Pfarrfprengel, Errichtung 
von Schulen, Anftellung eingeborner Katechiſten ꝛc.) fehlen. Gleichwohl erwies ſich der 
ganze Bau in dem Angenblid, wo tie englifche Regierung in Das Erbe eintrat, und 
anfbörte, an ben Uebertritt zum Chriftenthum weltliche Vortheile zu knüpfen, al® morſch 
ud anf Sand gegründet. Taufenve und Zehntaufende fielen in's Heidenthum zurüd, 
und in den erflen 11 Fahren ber brittiſchen Herrſchaft ftieg vie Zahl ver auf den Trüm⸗ 
mern der zerfallenden Kirchen neuerbauten Gößentempel auf nicht weniger als 900. Ald 
die neueren evangeliichen Miffionen auf der Infel (von 1812 an) begannen, fanden ſich 
von den Schaaren fogenannter Chriften nur noch 150,000 proteftantifhe und 40,000 
tömifche vor, und auch von biefen fielen noch Tauſende im Pauf der folgenden Jahre 
in's Heidenthum zurüd. Die Baptiften, Methodiſten, Anglitaner und Amerifaner bes 
ſetzten nun nach einander die Infel an verfchiedenen Punkten; ihre Thätigkeit ging vor- 
nehmlich darauf, durch gründlichen Unterricht in Schule und Kirche einen ſoliden Grund 
zu legen und eine vertrauenswürdige Schaar von eingebornen Lehrern und Prebigern 
ju erziehen. Die Arbeit gebt langſam, aber ftetig und im Segen voran. Die Nord⸗ 
ameritaner, vie ſich ansſchließlich auf denJaffnadiſtrikt beſchränkt haben, zählen gegen- 
wärtig auf 7 Stationen und 6 Außenpoften 7 Miffionare, 1 Miffiondarzt, 7 weibliche 
Miffionsarbeiter, 2 eingeborne Paftoren, 3 eingeberne Previgtgehülfen, 21 Katedhiften, 
10 andere Gehülfen und 59 eingeborne Schullehrer. Unter ihren zahlreihen Schulan⸗ 
ſtalten befinden fih auch 2 Seminarien für Heranbildung von Predigern und Katechiſten. 
Die Zahl ihrer eigentlihen Kirchenmitgliever beträgt 383, worunter 253 Männer und 
190 weiblihe Glieder fih befinden. Die kirchliche M.G., welche hauptfähli in und 
um die Sauptftadt Colombo und im Cottabiftrilt, fowie in der alten Reſidenz Kandy 
arbeitet, zählt anf 7 Stationen 9 enrop. und 2 eingeb. orbinirte Mifftonare, 3 europ. 
und 3 eingeb. Katedhiften, 78 eingeb. Lehrer und 28 Lehrerinnen. Yu ihren verſchiede⸗ 
nen Miffionsgemeinden gehören 2344 eingeborne Chriften, worunter 364 Abenbmahle- 
genoflen; außerdem werben ihre 87 Schulen, morunter das theclogifche Seminar zu 
Cotta, von 2959 Schülern und Seminariften beſucht. 


Wenden wir uns zu den Miſſionen in Hinterindien. Dieſe reich üppige, aber 
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menjhenarme Halbinjel theilt fi in die Reiche Aſſam, Birma mit Pegu, Malalla, Siam 
und Anam. Die Bevölkerung, etwa 24 Millionen zählend, iſt theild dem Religionsſyſtem des 
Confuzius (Oftfeite), theils dem Buddhismus (Meftjeite), theild dem Islam (vorzäglid 
im Süben) ergeben, während unter ten nad dem Innern gebrängten Stämmen (Abe 
rigines) ein unheimlicher Dämonendienft herrſcht. Die erfte europäifche Nieverlafiung 
wurde 1509 vom ben Portugiefen gegründet; es war Stadt und Diftrilt von Malaftı; 
fie ging fpäter an die Holländer, 1795 an die Engländer über. Die Oſtind. Compagnie 
kaufte ſchon 1786 die Prinz- Wales» Infel (Pulo Pinang) mit dem gegenüber liegenten 
Laudſtrich, 1818 aber die Inſel Singapur. Der Birmanenkrieg (1824—26) brachte hie 
Provinzen Arrakan, Martaban und Tenafferim, fowie das üppige Brahmaputra - Thal 
von Affam unter engliiche Oberherrlichkeit. Ebeuſo wurde Pegu neuerdings der Oftint. 
Compagnie einverleibt. Nachdem nun die römiſch-jeſuitiſchen Miſſionen läugſt ven 
Boden von Hinterindien betreten und namentlich in Anam (Kochinchina und Tunlin) 
die bedeutendſten Erfolge nach ihrer Art erzielt hatten, fliegen im Jahr 1807 die erften 
proteftantifchen (Baptiften-) Miſſiouare, darunter ein Sohn des W. Carey in Seram: 
pur, an ven Küften des birmaniihen Reiches (in Rangun) au's Laud. Allein ſchwere 
Unfälle veranlaßten fie, ſchon 1815 das Land wieder zu räumen. Inzwilchen war (1813) 
der Mann bereitö gelandet, dem es vorbehalten war, unter unjäglichen Träbjalen ven 
feften Grund zu einer ver fchönjten Miſſionen ver Neuzeit zu legen. Es war der nord 
amerilanifche Baptiftenmifjionar Judſon, mit feiner heldenmüthigen Gattin und jeinen 
tüchtigen Gefährten und Nachfolgern. Sprachenerlernung, Bibelüberfegung, Predigt 
und Schulen gingen in ber gedeihlichſten Weiſe vor fid, bis 1824 ver Ausbruch des 
englifch-birmanifchen Krieges dem Werk und den Perjonen deu Untergang droßte. Nach 
dem Friedensſchluß aber blühte vie Miffion in ben an England abgetretenen Provinzen 
Martaban und Tenafferim nur um jo herrlicher auf, und bier war es, wo die Miflionare 
zulegt mit dem Bergvolf der Karenen in Berührung kamen. Nicht leicht ift ein heid⸗ 
niiher Stamm durch merkwürbigere und auffallendere Vorbereitungen für bie Predigt 
bes Evangeliums empfänglic gemacht worden. Alte im Volk einheimische Weiffagungen, 
Lehr» und Sittenfprüde, ſowie ſchwere politiihe Drangfale bahnten dem Wort ter 
Wahrheit den Weg, und feit 1829, wo Boardutau anfing ihre Dürfer zu befuchen, ent- 
widelte fi ein fo herrliches Werf unter den Karenen, wie es die Miſſionsgeſchichte kaum 
fonft wo keunt. Auch unter ven Birmanen fing bald, obwehl langfamer und ſchwie⸗ 
riger, das Werk des Evangeliums zu gebeihen au. Im Jahr 1856 ſtaud die Mifien 
unter den Karenen und Birmanen allein in ber Provinz PBegu folgendermaßen: — Ju 
184 georbneten Gemeinden, deren jede ihre eigene Kirche hat, befinden fich etwa 25,000 
Eingeborne, die id zum Chriſtenthum befennen, nıit 5444 Abendmahlsgenoſſen (bewährten 
Chriften); fie werben von 134 eingebornen Paftoren und Hülfspredigern bebient, welche 
faſt ſämmtlich von den Gemeinden felbft unterhalten werben. Die Schwlen biefer Gemein- 
den werben von mehr ald 2000 Kindern beſucht und in dem Normalfenuinar werden 
etwa 80 Jünglinge fir das geiftliche Antt unter ihren Vollsgenoſſen herangebildet. Man 
rechnet, daß im Ganzen etwa 100,000 Karenen und Birmanen ſich jett zum Chriſten⸗ 
thum bekennen. 

Die proteſtantiſchen Miſſionen in Malakka, Singapur und Siam find bie 
jetzt noch in ihren erſten Anfäugen geblieben. Das vorzugsweiſe von Chineſen bevöl⸗ 
kerte Malakka und Singapur diente übrigens lange Jahre hindurch als Vorpoſten fit 
die chineſiſche Miflion, und die berühmten Begründer ber legteren, Milne, Wephurki, 
Gützlaff, Morrifon hielten fi dort auf, um die Waffen zum Angriff gegen bas diem: 
fifde Heidenthum zu bereiten. Bon Singapur aus bereisten Güglaff und Tomlin auch 
Siam (1828) und eine nicht ganz hoffuungslofe Wiffion in der Hauptflabt Bangfel 
wurde gegründet. Die gegenwärtigen Regenten von Siam, intelligente und wohlgefinntt 
Perfönlichkeiten, fcheinen dem Chriftenthum nicht abgeneigt zu feyn. 

Das größte, aber aud bis jetzt verfchloffenfte Miſſionsgebiet der Erde bietet das 
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chineſiſche Rei mit feinen 360 Millionen Einw. dar. In dem eigenthümlichen 
Weſen des chinefifchen Volkes liegen auf der einen Seite viele Elemente, weldye der 
evangeliſchen Miffion einen reihen und gejegneten Erfolg zu veriprechen fheinen. Seine 
außerordentliche Rührigkeit und Betriebſamkeit in Handel, Gewerbe, Aderbau.und Kunft, 
kin intelligentes, fchnell auffaſſendes Weſen, die über die ganze Bevöllkerung verbreitete 
Schulbildung, Das merkwürdig organifirte Eramensweien, das jedem ftrebiamen Geifte 
ven Weg zu den höchſten Ehren und Würden öffnet, vie Eigenthümlichleit des berr- 
ſchenden Sonfuzianiemus, ber die eigentlichen Religionslehren bei Seite laflend nur auf 
Sitten- und Anftandslehre ſich beſchränkt, die Abweſenheit alles Kaſten⸗ und Briefter- 
weiens, — das Alles find für die chriſtliche Miſſion günftige Umftände Auf der an» 
vern Seite ftellen die ftantlichen Verhältniſſe, welche alles ausländifche Weſen umerbitt- 
ih verdammen und ausfchließen, die Entwöhnung des chineſiſchen Gemüths von allen 
höhern, eigentlich veligiöfen Angelegenheiten und die dadurch bewirkte nüchterne, ver- 
Rändige, gemüthlofe, finnliche Denkweile des Epinefen und das mühfelige Ringen ver 
großen Maſſen des übervölferten Reiches um tie finnliche Eriftenz, ebenfo große Hin- 
derniffe der Miflion entgegen. Die erften Berührungen des chinefifchen Volls mit dem 
Chriſtenthum fallen ſchon in die früheften Sahrhunderte, wie denn die aufgefundenen Spu- 
um es außer Zweifel ftellen, daß ‚neftorianifche Miſſionare vom afiatiihen Welten ber 
keit nicht unbedeutende Erfolge in China fanden. Die römifche Kirche kam durch die 
Sertugiefen (1517) und namentlich durch den unermüblichen Franz Xavier, der 1552 
ki der Landung in China ſtarb, und durch feine Nachfolger in enge Berührung mit 
dem „himmliſchen Reiche. Erſt im Jahr 1805 richtete Die proteftantifche Kirche ihre 
ide dahin. Morrifon, ein Miffionar der Londoner M.G., traf im September 
1807 in Canton ein. Sid; anlehnend an vie ausländifchen Faktoreien daſelbſt und 
hinefiiche Lebensweife annehmend, machte er ſich zuerſt an vie Erlernung ber Sprache 
und die lieberfegung der heil. Schrift. An ihn fchloß fi 1813 der eifrige und gelehrte 
Nilne an. 1819 war die Ueberfegung der ganzen heil. Schrift in’s Chinefliche, 1828 
auch der Drud vollendet. Die Mifjionare waren unendlichen Pladereien ausgeſetzt und 
mußten immer wieder ihren Wohnort wechſeln. Der erfte befchrte Chinefe, Leang⸗Afa 
(getauft 1816), wurde einer ver gefegnetiten und beveutendften Gehülfen am Werl, Die 
bolitifcde Unmöglichkeit, als Prediger des Evangeliums öffentlich unter ven Chinefen 
aufzutreten, nöthigte die englifchen (und bald auch amerilanifchen nnd deutſchen) Miſſio⸗ 
nare, ihre Thätigleit auf die Brefle und Schriftenverbreitung zu beichränten, während 
zur die chineflichen Gehülfen es wagen burften, unter das Bolt zu geben. Die Talto- 
reien in der Borftabt von Canton, die europäifchen Nieverlafiungen zu Macao, Malakka 
und Singapur, wo zahlreiche chineſiſche Koloniften fich befanden, wurden bie Hauptar⸗ 
beitsſtätten. Der rührigfte und nnternehmendfte Arbeiter aber wurde Gützlaff, 1808 
zu Pyritz in preußiſch Pommern geboren, in Jänicke's Anſtalt zum Miſſionsberuf aus⸗ 
gebildet nud von der Rotterdamer M.G. 1826 nach Batavia ausgeſandt. Seine Auf⸗ 
merkſamkeit wandte ſich bald nah China, deſſen Sprache er mit Eifer und Leichtigkeit 
erlernte, und deſſen Gefhichte und Sitten er fturirte. Seine kühnen Reifen, bie er 
rings an ven Küſten des verfchloffenen Reiches machte, ſowie jein Berhältniß, in pas 
er zu den englischen Behörden als ‘Dollmeticher trat, Toten feinem regen und unter- 
nehmenden Beifte reiche Gelegenheit var, das Evangelium ven Ehinefen nahe zu brin- 
gen. Doch konnte bei der hermetiſchen Abjchliegung des Reichs gegen die Ausländer 
ſeinem vorwärtsſtrebenden Geifte bie bisherige Art der Thätigkeit nicht genügen; er 
iaßte den Plan, China durch Chinefen zu evangelifiren und ftiftete zu biefem Ende den 
jogen. „Chinefiſchen Verein», der aus lauter bekehrten Chinefen beitehen und deſſen 
Mitglieder ſämmtlich zugleich Evangeliften im Innern des Reichs jeyn follten. Anfangs 
ſchien derſelbe zu den großartigften Erfolgen Hoffnung zu geben, allein nach nnd nad 
zeigte ſich's, Daß der „Berein® zum größeren Theil aus ımlautern (Elementen beitand, 
und als Gittzlaff ftarb, hörte derſelbe bald ganz auf. Mittlerweile hatte der Opium— 
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frieg (1839) und ber venfelben beendigende Frievensichlug (1842) der Miflion wenig. 
ſtens 5 große Hafenftäbte (Canton, Amoy, Futſchau, Ningpo und Schanghai) und 
ihre nächfte Umgebung, fowie die an England abgetretene Infel Hongkong eröffnet, 
Bon nun an nahm die chineſiſche Miſſion einen außerorventlihen Auffchwung Nah 
einander betraten nicht weniger als 20 verſchiedene M. GG. faft aus allen evangeliſchen 
Ländern der Erbe vieles Gebiet. Das Jahr 1867 hat das erfte Halbjahrhundert ver 
evangel. chinefiichen Meiffion beendet. Im Laufe diefer Zeit haben etwa 400 (männliche 
und weibliche) Mifftionsarbeiter längere oder kürzere Zeit dort zugebradht. Davon jallen 
auf die erfte Dekade 4 (und zwar nur Männer), auf die zweite 15, auf die dritte 39, 
auf die vierte 105, während fi in der fünften nahezu die Zahl verdoppelt hat. In 
Schanghai befinden ſich gegenwärtig 22 ordinirte Miſſionare, 3 Miffionsärzte und cin 
Yaienarbeiter; ebenfo 4 Jungfrauen (als Lehrerinnen) und 16 rauen; in Ningpo 16 
ordinirte Miflionare mit 17 rauen und Jungfrauen; in Fu⸗tſchan 7 Miflionare unt 
3 Frauen; in Amoy 8 Mifjionare und 6 rauen und Yungfrauen; in Hongkong un 
Macao (Canton mußte wegen ber Kriegsunruhen verlafien werden) 22 Miffionare mit 
18 Frauen und Yungfrauen; zufummen 143. Allenthalben erheben fich Kirchen, Kapel⸗ 
len, Schulen, Waijenhäufer und Hofpitäler ; zahlreiche religiöfe Schriften find in Um 
lauf und auf einigen Stationen find nicht unbedeutende Gemeinden gefammelt. Gleich 
wohl ift Alles noch in feinen Anfängen. Eine nicht ferne Zukunft aber feheint dort ver 
evangeliichen Mifjion ein größeres Feld zu öffnen und reichere Erfolge zu verheißen. 
Die wanlende Stellung der Mantſchu⸗Dynaſtie, diefer unerbittlihen Gegnerin auslin: 
diſcher und chriftliher Bildung, die Ungeduld der abendländiſchen Handelsmächte, welche 
die Eröffnung China's für den Weltverlehr fordern, und im Innern des Reiches bie 
Zaiping-KRevolution, ftellen eine große Veränderung der hinefifchen Verhältniſſe in nahe 
Ausfiht. Die Zaiping- Bewegung insbejondere, urfprünglid religiöfer Natur um 
ausgehend von einem einfachen, aber durch chriſtliche Schriften und durch phantaſtiſche 
Bifionen mächtig angeregten Chineſen der (ſüdlichen) Provinz Kwangſi, Hung-tfiustieuen, 
vermengte fich bald mit national-politiihen Tendenzen und ift zunächſt auf den Stun 
der berrfchenden Mantſchu⸗Dynaſtie und ihrer gunzen Bolitif gerichtet. Nachdem bie- 
felbe im rafhem Fortſchritt vie ſchönſten Provinzen des Reiches überwältigt und in ber 
alten Kaiſerſtadt Nanking ihren Mittelpunkt gefunden, fcheint fie gegenwärtig erjt ven 
inneren Uneinigteiten uud äußern Unfällen fi) erholen zu wollen, um vielleicht bald 
aufs Neue nad Außen fih auszubreiten. Die veligiöfe Seite diefer Bewegung hat 
vielleicht nicht ohne Grund in den Freunden der Miflion allerlei Hoffnungen erwelt, 
indem wenigftens die firenge Berwerfung alles Gögen- und Bilderdienſtes und die Ein: 
fügung einzelner hriftlicher Elemente in die unter den Taipings herrſchende Berfafiung 
Gutes hoffen Meß; allein erft die Zukunft muß lehren, welche Richtung ſchließlich dieſe 
Bewegung nehmen wird, und wie weit fie ber evang. Miſſion vorgearbeitet hat. 
Menden wir uns, ven Kranz ker indiſchen Inſelwelt durchſchreitend, wieder 
wefiwärts. Die Bevölkerung diefer zuhllofen großen und Heinen Eilande, etwa X Mil 
fionen zählen, theilt fih, abgejehen von ven zahlreichen abendländiſchen Koloniften, in 
prei Klaſſen: in die Aborigines, die meift im Innern der großen Infeln und anf 
einigen Heineren Infelgruppen fich finden, auf der tiefften Stufe der Eultur ftehen und 
einem rohen Fetiſch⸗ over Dämonendienſt verfallen find; in Malayen, einer kräftigen 
rührigen und intelligenten Raſſe, welche faft alle Küſtenſtrecken in Beſitz nahm, in frühe 
fter Zeit zu einem großen Theil von indifcher Bildung und Religion tingirt war, fr 
ter aber faft allenthalben dem Muhamedanismus anheimfiel; — und in Chineſen, 
welche durch ihre Thätigkeit und Ausdauer die Malayen an vielen Punkten ebenjo zu 
überflügeln drohen, wie einft die Aborigines von biefen überholt wurden. Auch hier 
waren vie Portugiefen die erften, welde (im 16. Jahrh.) europäifche Niederlaſſungen 
gründeten und neben dem Handel nad ihrer Weife Miffion trieben. Ihnen folgten vie 
Spanier, in deren Händen ſchließlich die Philippinen blieben, während bie Niederlän⸗ 
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ber fich in den Beſitz der ſüdlicheren Eilande, der Molukken und der großen und Heinen 
GSunda⸗Inſeln feßten und fie bis auf den heutigen Tag (mit kurzer Unterbrechung wäh⸗ 
rend der Revolutionskriege) behielten. Dieſelbe Miflionsmethore, welche die Holländer 
anf Seylon anmandten, wurde and bier befolgt. Dlafienbelehrung war es, auf was fie 
es abſahen und vie Mittel, deren fie ſich bevienten, waren ebenfo unevangelifch als für 
vie Sache Chriſti in Wirklichkeit unfruchtbar. Zehntaufende der Eingeborenen wurden 
getauft auf bie einzige Bedingung bin, daß fie etliche hriftlihde Formeln herzufagen im 
Stande waren und die helvetiſche Confeſſion unterzeichneten. Do gab es auch hier 
anter den holländischen Geiftlichen, die in nicht geringer Zahl fi auf den Infeln ein- 
fanden, manche apoftolifche Männer, die fi) die wahre Belehrung der Stämme ernftlich 
angelegen feyn ließen, und ver unvergekliche Generalgouverneur Imhof leiftete ihnen 
hierin den treueften Beiftand. Er legte in Batavia ein Predigerfeminar für Eingebo- 
rene an, von denen Biele ihre Studien nachher in Holland vollendeten. Auch wurde 
eme malayifche Bibelüberſetzung zu Stande gebracht, die vielen der eingeborenen Chri⸗ 
Ren zum reihen Segen wurde. Im Ganzen aber blieb auch unter den getauften Ein» 
aebornen das Heidenthum im faft ungebrocdhener Kraft, was ſich befonders während der 
men englifchen Occnpation der Infeln beransftellte, wo faft alle fogenannten Chriften 
wieber cbenfo rafch in's Heidenthum zurückfielen, als fie fir das Chriftenthum gewonnen 
werden waren. Doch fand fidh neuertings anf einigen, faft ganz in Vergeſſenheit ge- 
ssthenen Infeln (3. B. den Sangir- und Talantfchen- Eilanden) unerwartet noch eine 
Schaar von nahezu 30,000 Chriften, die wenigftens äußerlich, obwohl chne Prediger 
md Schullehrer, am Belenntniß ver chriftlihen Religion bis heute feftgehalten hatten. 
Zeit der Gründung der M.G. zu Rotterdam (1797) haben auch vie holländiſchen Mif- 
fionsfreunde ihre Aufmerkfamleit vorzugsmeife anf die Eingebornen jener Kolonieen der 
mederländifchen Krone gerichtet und vie Arbeit fowohl ımter den Heiden als den Na- 
mendriften in evangelifchem Geifte anfgenommen. Doch waren e8 eigentlid auch bier 
englifhe und norbamerilanifche Deiffionare, welche in ver kurzen Zwiſchenzeit, wo jene 
Juſeln unter englischer Oberhoheit ftanden, das große Evangelifationswert begannen 
und den bolländifhen Freunden damit gleichfam die Bahn braden. So waren es die 
englifhen Baptiften zu Serampur und zugleich die Miffionare der Londoner M.G., 
weiche 1814 anf den Molukken ihr Werk begannen und ımter den vielen Taufenden 
verlafiener und unwiſſender Namendhriften ein großes und weites Feld offen fanven. 
Befonderd war es Miffionar Kam, der die Seele der Moluflenmiflion wurde, und 
der, bald unterftügt von einer Reihe holländiſcher Senpboten (ſeit 1818), in bie allge- 
meine Erſtarrung neues Leben, in bie dichte Finſterniß das helle Kicht des Evangeliums 
bradhte. Auf der Inſel Amboina' ift neuerdings ein Seminar für Ansbildung einge- 
korner Prediger errichtet, worin ſich gegenwärtig 18 Zöglinge befinden. Erft im Jahr 
1822 fing auf Eelebes die Miflionsarbeit der nieberländifchen M.G. an und auch bier 
galt es zuerft, den tiefverfunftenen Namenchriften zu Hülfe zu kommen, ehe man an bie 
Heben denken konnte. Doch dehnt fih dort, während in den erftorbenen Chriftenge- 
menden zu Manado, Amurang, Managhaſſe, Makaſſar ꝛc. neue Regungen des Lebens 
erwachten, die Kraft des Evangeliums bereits auf die heipnifhen Stämme und bie 
Mubamedaner aus. Das Seminar für Erziehung von Nationalgehülfen zählt auf Ce⸗ 
lebes 18 Zöglinge. In 127 Schulen werden mehr ale 11,000 Schüler unterrichtet. 
Auf Borneo, diefer größten Infel des indifchen Archipels, mit ihrer Million 
muhamedaniſcher Malayen, ihren 3—4 Millionen heidniſcher Dajaften, mit ben zahl: 
reichen Kolonieen von Chinefen, Javanern und Arabern, bat die holländische Regierung 
erft feit 1812 fefteren Fu gefaßt und größere Gewalt gewonnen, während zu Saramal, 
im Norden der Infel, ein Engländer, Sir 3. Brookes, nad Art einheimifcher Sultane 
ein Meines Reich gegründet hat. Die erfte M.G., welche biefer ummachteten Inſel das 
Evangelium zu bringen ſich anfchidte, war die rheiniſche, beren Miffionar Barnſtein 
im Jahr 1885 in Banjermafling landete und bier die erfte Station gründete. Im Jahr 
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1839 fchloßen fih auch amerilanifche Friedensboten an die mühenolle Arbeit unter den 
Dajakken, Chinefen und Malayen an, und feit der Gründung bes engliihen Sultanats 
zu Sarawak bat aud die engl. Gef. zur Hortpflanzung des Chriſtenthums dorthin 
Miffionare gefandt. Das Werk ift no überall in feinen Anfängen; die Schwierigkei⸗ 
ten, bie der barbarifche Zuftand des Volkes, das Klima und andere Umſtände in ven 
Weg ftellen, find nur langfam zu überwinden; doch ift ein feiter Grund gelegt, Theile 
der heil. Schrift find in die Dajalfenfprache überjeßt, Kleine Gemeinden gegründet und 
felbft in’8 Innere des unbelanuten Landes die erften Lichtfteahlen gefallen. 

Noch völlige Nacht herricht auf ver wunderbar ſchönen, aber fieberreichen Inſel 
Sumatra, deren Hauptbevöllerung an den Küften vie muhamed. Malayen bilven, 
während im Innern die bem Bramanismus buldigenven, kannibaliſchen Batta’® hauſen. 
Die bolländiihe Regierung bat die Oberhoheit über diefe Inſel, aber für ihre Evan⸗ 
gelifiwung ift, vorübergehende Verſuche der engliichen Baptiften, der Londoner M.G. 
und der Amerikaner ausgenommen, faft noch nichts geſchehen. Die Wuth der Malayen, 
die Menfchenfrefierei ver Batta’8 und das Gift des Klimafiebers Hat bisher jeren 
dauernden Miffionsverfuch jcheitern gemacht. — Den bedeutendſten und ausgedehnteſter 
Erfolg bat das Evangelium auf der Infel Java gefunden, dieſer fchönften ver malayi- 
Ihen Eilande und dem Mittelpunkte europäifcher Macht und Bildung in jenen Meeren. Die 
Malayen, einft vem Bramanismus, dann dem Buddhismus, zulett dem Islam ergeben, fint 
die vorherrſchende Kaffe. Die politifche Herrfchaft führen im Norden, Welten und Dften 
der Inſel die Holländer, im Süden und in der Mitte zwei einheimifche Sultane. 
Während aber Jene in der langen Zeit ihres Befiges, außer jenen höchſt äußerlichen 
Berſuchen ver Maffenbefehrung, kaum irgend etwas für bie evang. Erleuchtung ber Ein: 
gebornen thaten, trat mit der obwohl nur vorübergehenden Herrichaft der Engländer 
(1815) eine befiere Zeit ein. Der ausgezeichnete engliihe Gouverneur, Sir Stamfert 
Raffles öffnete die Inſel dem Evangeliun, weldem fie auch mit dem Rüdfall an 
Holland nicht wieder verfchloffen ward. Die rührigen und eifrigen Baptiften waren es 
zuerit, welche in Batavia (200,000 Einwohner, darunter 30,000 Chinefen) und in So» 
marang (30,000 Einw.) das Feld betraten. Ihnen folgten die Miflionare ber Londouer 
M.G. und nah der Zurüdgabe von Java an Holland aud die der niederländiſchen 
Miſſionsgeſellſchaft. Bon nun an ging das Werk kräftig fort. Die Bibel wurde in's 
Javaniſche überfest (von dem Schlefier 3. Brüdner, 7 1857), Traktate für Mubame- 
daner und Chinejen gebrudt und verbreitet, Schulen gegründet und Gemeinden geſtij⸗ 
tet, bis die holländische Regierung felbit in Surabaya (100,000 Einw.) einen In⸗ 
jpeftor aller Miffionen aufftelte und zum Theil mit Staatömitteln die Arbeiten ver 
Miffionare unterftügte. Gegenwärtig find daſelbſt vier Miſſionare mit 29 Ratiomalge- 
bülfen thätig. — Im Ganzen bat die niederländiſche M.G. auf allen diefen Inſeln 
gegenwärtig 23 Miflionare mit 146 Nationalgehülfen. 

Indem wir unfere Wanberung weitwärts fortfegen, führt uns ber Weg an ben 
nilobarifhen Infeln (im Meerbuſen von Bengalen) vorüber, weldhe 20 Jahre lang 
(1768—1788) für die Sendboten der Brüdergemeinde der Schauplag der anfopfernbften, 
bingebenbften Liebe, aber auch eine Stätte unfäglicher Leiden geweſen waren, ohne daß 
fie eine Frucht ihrer Arbeit ſehen durften. — Den inbifhen Ocean durchziehend un 
in das rothe Meer einlenkend, betreten wir ven Continent von Afrika und beginne 
mit Aegypten. Hier waren es vor Allem vie tiefherabgelommenen Kopten, weld 
Ihon frühe die Theilnahme der abendländiſchen Chriften auf fich zogen. Gtwa 150,000 
an der Zahl und glei) ven Abeffiniern dem monophufitiichen Bekenntniß zugethan, fie 
ben fie politifch unter türliſchem Scepter, kirchlich unter dem Patriarchen zu Kairc. Et 
war im Jahr 1752, daß die Brüdergemeinde zu ihnen, und von da aus zu ben Abeſ⸗ 
finiern ihre aufopferungsvollen Sendboten fandte, welche unter unzähligen Schwierig: 
teiten ven Samen des Evangeliums in Geduld ausftrenten. Allein obſchon an einzel⸗ 
nen Seelen ihre Arbeit nicht ohne Frucht blieb, fo berief Doc die Synode von Herrmhnt 
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ihre Arbeiter 1789 wieder zuräd und gab jene Miffionen auf. Erft im Jahr 1826 
wurde das Werl von anderer Seite ber, obwohl mit nicht günfligerem Erfolg, aufge⸗ 
nommen. Die englifchefirchlihe M.G. nämlich fing im genannten Jahre an, etliche 
Miſſionare (es waren die in Baſel gebildeten Deutſchen und Schweizer Kruſe, Gobat ıc.) 
nah Kairo zu ſenden, theils um unter den Kopten das Evangeliſationswerk zu begin⸗ 
en und, wie man hoffte, durch fie auf die mrubameranifche Umgebung erleuchtend ein« 
inmwirten, theils um von da aus nach Abefjinien vorzudringen. Auch gelang es wirklich, 
1833 eine koptiſche Schule, 1833 ein Seminar für koptiſche Geiftlihe und eine Kapelle 
in ber ägyptiſchen Hauptſtadt zu errichten. Das Seminar war un fo wichtiger, ale 
voraus der nacmalige Abuna, das Oberhaupt ver abeflinifchen Kirche, hervorging. 
Allein teog alle dem blieb die Miffion mehr oder weniger fruchtles und die kirchliche 
NG. bat jegt nur noh einen Miffionar in Aegypten, mehr auf Hoffnung befierer 
Zeiten, al8 wegen gegenmwärtiger Erfolge. — Wichtiger und hoffnungsvoller ſchien von 
Anfang an Abejfinien, veilen Bolt durch alfe Jahrhunderte der Bedrängniß und 
»errüttinng hindurch mitten unter heidniichen und nıuhamenanifchen Nachbarn den chriſt⸗ 
lichen Glauben treu bewahrt und viele bedeutende Verzweigungen chriftlicher Kolonieen 
bi6 tief in’s Innere Afrika’ ausgefanpt hatte. Auch hatte ein abeſſiniſcher Möudh im 
Jahre 1808 eine Ueberſetzung der heil. Schrift in die Landesiprache (dad Amhariſche) 
wsgeführt, die im Manuſeript der brittifchen und ausländischen Bibelgefellihaft 1818 in 
te Hände kam und von ihr gebrudt wurde. Durch all dieſes aufgemuntert, begann 
he firhl. M.G. 1830 durch Die Ausſendung Sam. Gobat's, jetzigen Biſchofs von Je⸗ 
rujalen, und eines andern Arbeiters die Miſſion in biefem Lande. Anfangs freundlich 
von einem Fürſten aufgenommen, wurden fie bald durch die politischen und kriegeriſchen 
Zerüttungen des Landes in ihrer Arbeit gehemmt. Die Miflionare Gobat, Iſenberg, 
Krapf 2c. hatten theils durch Krankheiten, theild durch politifche Mechjelfälle, theils durch 
die Unteiebe franzöftfcher Jeſuiten ſchwere Arbeit und unfihern Erfolg Das Wert 
wurbe immer wieder abgeriffen und auſ's Neue angelnüpft, bis im Jahr 1837 ein Be⸗ 
ſehl des Fürſten vafielbe vollſtändig aufhob. Einige ver Miſſionare, namentlich der 
unternehmenvde Krapf, fuchten in Schoa unter ven heidniſchen Galla's einen feften Punkt 
für die ewang. Arbeit zıı getwinmen; aber vergebens. Später glaubte Krapf an ver San- 
guebarküſte, unter der wohlwollenden Herrihaft des Intanı von Maslat, eine Miſſion 
unter ven heipnifhen Wanika und Wakamba gründen und diefelbe mit der Zeit bis in's 
Herz des afrikaniſchen Kontinents ausdehnen zu lünnen. Allein auch diefe oftafrita- 
niſche Miffion hatte außer einigen bedeutenden geographiſchen Aufichlüffen faft Feine 
öracht getragen und it im Sabre 1857 gleichfalls aufgehoben worden. Seit einem 
Jahre zwar haben etliche beutfche chriftliche Handwerker, ausgeſandt von Biſchof Gebat 
in Zeruſalem, ſich in Abeflinien unter dem Schutz bes mächtigen Königs Theodoros 
uiedergelaflen, nachdem die Jeſuitenmiſſion dort ihr Ende erreicht bat; aber wie weit fie 
der Sache der Miſſion zu dienen im Stanbe fegn werben, wird die Zeit lehren. 

An der ganzen DOftkäfte Afrita’s bis hinab nad) Bort Natal befindet fi Kein 
einziger evangeliicher Miſſionar. Erſt an vielen Außerften Vorpoſten der Captolonie, 
im Gebiet der Kaffern, findet fich wieber ein Lichtpunkt. Diefe große, weite Rüde ſchien 
bie gegenüberliegenbe, Ichöne Inſel Madagaskar mit ihren herrlichen, hoffnungsreichen 
Miffionen ausfüllen zu follen. Aber für jept liegt auch Fe verwaist da. Schon im 
17. Zahrhundert verſuchten ſrauzoͤſfiſche Priefter eine Miſſion auf ver Inſel, aber eine 
bintige Bertilgung ſetzte verfelben ein Ziel. Erſt im Sabre 1817 begannen dort bie 
Arbeiten proteftantifcher Miſſionare. Der junge und mächtige König der Hovas, Radama, 
der fich */s wer ganzen Inſel unterworfen hatte, begänftigte die Einführung chriftlicher 
Vißbung, und unter ber eifrigen und reichgeſegneten Arbeit ‚ver Senbboten der Lonbon 
MG. (ohne namentlich) blühte bald ein herrliches Werk empor. Wie überall, wo 
evang. Miffionare wirken, wurben au anf Mabagaslar Schulen für das Boll uub 
Seminare für Erziehung eingeborner Lehrer und Prebiger gegründet, bie Bibel voll⸗ 
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ſtändig überfegt, eine Preſſe errichtet x. Huuderte bekannten fich offen zum Chriften- 
thum, Taujente waren bemjelben geneigt. Der Tod Radama's aber (1828) und bie 
Thronbefteigung feiner graufamen und chriſtenfeindlichen Wittwe Rauavalona änterten 
Alles. Zuerſt Beſchränkungen, vanı Berfolgungen, zulegt Austreibung der Miſſienare 
(1836) und blutige Hinrichtungen der eingebornen Chriften ſchienen das Ichöne Werk in 
der Wurzel zu vernichten. Allein bis auf ven heutigen Tag breitete fi) das Chriſien⸗ 
tum, obwohl unter furdhtbaren Berfolgungen, auf der Infel aus. Der entichieren 
chriſtliche Kronprinz ift es, auf bem für die nicht ferne Zufunft die Hoffunng der mada⸗ 
gaſſiſchen Ehriften ruht. Mittlerweile finden von ven Pebteren viele anf der nahen 
brittiſchen Inſel Mauritius eine Zuflucht und chriſtliche Yortbildung, wie aud auf 
demfelben Eiland für die zahlreihen Eulis (indiſche Yelvarbeiter) und für die oflafri- 
kaniſchen Einwanderer eine geſegnete Miffion befteht. 

Zu den älteften und bedeutendſten Miflionsgebieten gehört Südafrika mit feine 
in unzählige Stämme zerbrödelten Bevöllerung. Dieſe zerfällt in drei Hauptfamilien, 
von denen die eine (vie Hottentotten) den Süden und Weiten, bie zweite (tie Kai: 
fern) die Sftfeite, die dritte (die Betfchuanen) die Mitte zwiſchen beiben einnehmen 
Die Hottentotten, zu denen tie Bufchmänner, Korannı, Namaqua und zum Theil 
auch das Miſchvolk der Griqua zc. gehören, ftehen nah Bildung und uatürlicher An- 
lage auf der unterftien Stufe, während die Kaffern, zu teren Familie bie Amaponda, 
Mambubkki, Zul ꝛc. zählen, ein kräftiges, intelligentes, kriegeriſches und förperlich wohl⸗ 
gebilvetes Gejchlecht find. Die Betjhuanen, zu denen unzählige Heine Stämme ge- 
bören, halten wie in ihren Wohnfigen, fo auch in Bildung und natürlicher Anlage 
zwiſchen jenen beiden vie Mitte; fie find ſchwächer und feiger al8 bie Kaffern, kräftiger 
und intelligenter als vie Hottentetten. Die große Schwierigkeit, welche bis auf ten 
heutigen Tag die evangel. Million unter allen diefen Stämmen großentheils nicht zu 
einer gefunden und ftetigen Entwidlung Tommen ließ, ift die halb nomadiſche Yebene- 
weile der Eingebornen, welche freilich zum größten Theil mit der Waſſerarmuth te 
Landes und dem häufig wieteriehrenden Regenmangel zufammenhängt. Nur ar wenigen 
Punkten ift e8 gelungen, feite Aufievelungen zu gründen und eben damit aud) eine ge 
veihliche Entwidlung der Mijlion zu erzielen. Mit dem Jahr 1652 begannen bie hol- 
ländiſchen Anfieplungen auf dem Caplande, eben damit aber auch eine lange Reihe von 
Sraufamleiten und Ungerechtigkeiten gegen bie kaum als Menfchen angejehenen Einge 
bornen (Hottentotten). Sie endigten mit ber Bertilgung oder Berbrängung ober fHlari- 
hen Knechtung der Ureinwohner; von Evangelifivrung war feine Rede. Die erxften, 
welche tiefem unglücklichen Volle ein hriftliches Erbarmen zuwandten, waren bie Herrn⸗ 
buter. Georg Chmidt, ein armer, aber liebebrünftiger Yanpmann und Mitglied der 
Brüdergemeinve, begann 1737 unter den Hottentotten fein Liebeswert und bald fammelte 
fh um ihn zu Bavianskloof, jetzt Gnadenthal, eine gläubige Gemeinde. Aber bie 
holländischen Koloniften (Boers) ruhten nicht, bis der aufblühende Garten wieber zer 
ftört war. Im Jahre 1744 mußte Schmibt mit tiefem Schmerz feine kleine Heerde 
verlaſſen. Erſt 1792 wurde von der Brübergemeinde ber Faden wieder aufgenommen. 
Die neuen Sendboten fanden noch Reſte von der Arbeit Schmidt's. Neue Berfolgun: 
gen fchienen auch ihr Werk zu zerftören, ald 1795 die Engländer die Kolonie ereberten 
und der Miffion freien Raum ließen. Bon da an, insbeſondere ſeitdem die Britten 
bleibend das Capland in Beſitz nahmen (1806), blühten vie Brübermiffionen fichtber 
empor. Es find deren jest zehn, und zwar unter Kaffern jowohl als Hottentotten. 
Ihre Arbeit gehört zu ven gejegnetften und erjolgreichften in Südafrila. 

Ebenſo fruhtbar war die Miffion der Lond. M.G. in viefen Gebieten, welde mit 
der Ausfendung des berühmten, geiftvollen und gelehrten van der Kemp (fräher 
Rittmeifter, dann Arzt und Gegner des Chriftenthums, zuletzt durch ſchwere Erlebniffe 
gründlich belehrt) und des Miffionars Kicherer ihren Anfang nahm (1799). Kewp't 
Auge war auf die Kaffern gerichtet; aber die Feindſeligkeit der Boers, die Kriegeläufte 
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und eigene Ertravaganzen ließen fein Werk nicht zu gefunter Eutfaltung kommen. Erft 
mit bem Eintritt Campbells (1812) und Dr. Bhilip’s (1818) in die fürafrifanifche 
Miſſion beginnt ein höherer Aufſchwung. Die Stationen der Lond. M.G. breiteten 
fih von der Capitabt nad; allen Seiten hin aus, bis fie fich fpäter vornehmlich auf die 
Betſchuanenſtämme concentrirten, ımter denen Miſſionar Moffat, namentlich durch 
Bibelüberfegung, Das Bebeutentfte geleiftet bat. Den Mifjionaren der Pond. M.G. folg- 
ten 1820 die Metbodiften, 1829 zu gleicher Zeit vie franzöſiſche und rheiniſche 
M.G., welche beide in treuem Eifer, geduldiger Ausdauer und kühnem Vorwärtsdringen 
mit einander wetteiferten, aber auch beide die Schwierigkeiten der ſüdafrik. Miſſion in 
reichem Maße erfahren mußten. Außer den oben angeführten Hinderniſſen traten auch 
wiederholt blutige Kaffernkriege, Störungen durch die Boers und andere Uebel ein, durch 
welche öfters bald da bald dort ganze Miſſionsgebiete und die Arbeit langer Jahre mit 
einem Schlag vernichtet fchienen. Aber immer wieder fiegte bie Geduld und Yiebe. 
Seit einigen Jahren haben auch die Miifjionare und Miffionskoloniften von Hermanns» 
burg bei Port Natal eine Miffien eröffnet, welche unter den dortigen Kafferſtämmen 
ihöne Frucht verheißt. Neuerdings aber find zwei Ereiguiſſe eingetreten, durch welde 
ver ſüdaftik. Miſſion die Ausſicht auf beventenven Erfolg, fowie anf außerordentliche 
Erweiterung eröffnet wurde. Unter den bis dahin jaft unlenktfamen Kaffern nämlich 
yet der legte Verſuch, fich der angelſächſiſchen Invafion zu entletigen, in einem furcht⸗ 
baren Rational-Elend feinen Ausgang gefunden. Aufgeftachelt von einem ihrer Propheten, 
Ihlachteten fie alles ihr Bieh, die einige Quelle ihres Interhaltes, und al8 tie finnlofen 
Beiffagungen des Propheten nicht in Erfüllung gingen, brach die Nation in namenlojem 
Elend zuſammen. Jetzt iſt es das Evangelium, das unter dem unglüdlichen Bolle eine 
bereitete Stätte zu finden ſcheint. Antererfeits haben die Entdeckungsreiſen des Miſſio⸗ 
ars Dr. Livingstone, der von der nörblichiten Station der Lond. M.G. (Kolobeng) 
and den ganzen ſüdlichen Continent von Yoando (im Weiten) an bis Kilimane (im Often) 
durchwanderte und Berbindungen mit den Stämmen anfnüpfte, ein neues großes Ge⸗ 
biet für die evang. Miffion eröffnet. Während nım die engliiche Regierung dieſe neu 
entvedten Gebiete flr ten Handel unkbar zu machen bemüht ijt und eben jett eine 
Erpebition unter Livingstone's Leitung den Zambeſi hinauf ſendet, benbfichtigt die Lond. 
RS. in denſelben Gegenden neue Stationen anzulegen. 

Ziehen wir an der Weftlüfte des afrilanifchen Kontinents hinauf, jo beginnt an 
der Grenze der zur Hottentottenfamilie (ver Nilo-Hamiten) gehörigen Stämme die Fa⸗ 
milie der Nigro⸗Hamiten ober ver Neger. Ein größtentheils noch ımbelanntes Ge⸗ 
wimmel von Bolksſtämmen, die im Innern des Continents bald in Heineren Gemein: 
weien, bald in großen vespotifchen Staaten zufawmenleben und entwerer dem 38: 
lam oder einem ärmlichen Fetiſchdienſt oder einem Gemiſch von beiden ergeben fint, 
ſendet feine Ausläufer an die Küfte herab, und viefe allein find es bis jegt, mit denen 
die evangeliſche Miffion in Berührung gelommen if. Und aud bier finb es nur die 
Stämme an ven Mündungen des Niger, an ver Goloküfte, bei Liberia, bei Sierra 
Yeone und in Senegambien, unter denen ein fefter Grund der Miffion gelegt if. — 
Nachdem dieſe ganze Küſte Längft von den Sklavenhändlern befucht und mit Heinen Forts 
tatholifcher und proteftantifcher Seemächte überfäet war, fieng doch erſt im J. 1737 ein 
Theil der evangelifben Kirche, die Brübergemeinve, ſich um das Seelenheil dieſer um: 
nachteten Böller zu kümmern an. Sie fandten nad) einander eine Anzahl heldenmüthiger 
Sriedensboten nach der dänischen Goldküſte (Chriftiansborg); aber fie Alle fanten Einer 
nah dem Andern in ein frühes Grab, bis nad) dem 3. 1770 tie Synode zu Herrnhut 
diefe Miffion aufgab. Aber die ausgefüeten Brüder waren nur, wie Zinzendorf fang, „bie 
Saat der Mohren.« An der gleichen Stelle, wo ihre Gräber fteben, hat die Basler M.G. 
im 3.1826 den Faden wieder aufgenommen und ihre Arbeit hat feitvem jowohl unter dem 
Akrah⸗Bollke an ver Küfte, als unter ven Alim- und Krobo-Negern im Innern eine 
reiche Frucht getragen. In zwei dortigen Negerfprachen find Theile ver heil. Schrift 
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überſetzt, und aus ben ſtets wachſenden Gemeinden ſelbſt erhebt ſich nach und nach eine 
Anzahl eingeborner Katechiſten und Prediger. In der Nähe ihrer Stationen haben feit 
1834 die Methodiſten (im Fante- und Aſchante-Gebiet), auf der entgegengefekten (öf- 
lihen) Seite oder im Woltaflufgebiet vie Miffionare der norddeutſchen M.G., ein hoff⸗ 
nungsvolles Wert begonnen. Seit 1853 find vie tänifchen Beſitzungen an Eugland 
übergegangen. 

Lange zuvor aber war die Freineger-Kolonie auf Sierra Leone in's Leben ge 
treten. Während des norbamerikanifchen Freibeitsfrieges nämlich, hatte die engliſche Re: 
gierung allen Negerjklaven, die fich unter ihre Fahne ftellten, vie Freiheit verfprocden. 
Nach Beendigung des Krieges mußte für ihr Unterlommen geforgt werden. Kin menjchen: 
freundlicher Engländer Granville Sharp entwarf ven Plan, die zahlreichen beſchäftigungsloſen 
und jelbit gefährlichen Freineger auf der Küfte Weftafrila’s anzufieveln und zu gefitteten 
Menſchen heranzubilvden. Eine dur Kauf erlangte Lanpftrede an ven Mündungen tes 
Sierra-Perne-Fluffes diente zur erften Anſiedlung für etliche hundert diefer Neger (1787). 
Zrog unzähliger Mühſale und Yeiden folgten doch bald antere nach uud 1796 erheb Id 
Freetown (Freiftabt), die erfte Stadt auf der üppigen und fruchtbaren Halbinfel ven Siene 
Leone. Im J. 1808 übernahm die brittifhe Regierung die Kolonie. Das „Afrikaniſch 
Inftitute, eine Geſellſchaft, pie fid) die Beförderung der zeitlichen Wohlfahrt ver Neger 
zum Ziel feste, nahm ſich des ftetd wachſenden Freinegerftaates kräftig an. Die brittijche 
Aufhebung des Sklavenhandels mehrte aus den aufgebrachten Sttavenfchiffen vie Beoölferung 
und im 3. 1823 war biefelbe fchon auf 12,000 freie Neger geftiegen — eine feltiame 
Anhäufung aus allen möglidien Stämmen Afrika's, deren gemeinſame Verkehröſprache 
das Englifche (Neger-Englifch) wurde. Gebt beläuft ſich die Bevölklerung auf mehr als 
50,000. Dieſe Kolonie unter brittiſchem Schug und Einfluß fonnte ver Aufmerkjamkeit 
und Theilnahme der Miftlionsfreunde nicht entgehen. . Schon 1795 ſandten die Methe- 
diften, etwas fpäter tie fchottifche, die Glasgower und die Londoner M.GG. ihre Mil 
fionare tahin; aber Zwiftigfeiten unter fih und mit der Regierung, Krankheiten unt 
andere fchmerzliche Umſtände brachten allen dieſen Unternehmungen ein frühes Ente 
Dagegen wurben die Verſuche ver kirchlichen M.G. nit dem reichten Erfolg gekrönt. 
Sie begann ihre weſtafrikaniſche Miflion im I. 1804 durch Ausfendung zweier deutſchen 
Zöglinge der Jänicke'ſchen Miffionefchule, denen 1806 drei andere (unter ihnen Nyländer 
und Butſcher) folgten. Aber erft nach mannigfaltigem und erfolglofem Herumtaſten 
(unter den Bulloms, Sufus x.) begann 1818 die eigentlihe Sierra⸗Leone⸗Miſſion. 
welche feitvem ver Centralpunkt ihrer Arbeiten wurde. Acht Sabre ſpäter zeigte ſich 
unter ber Arbeit nes W. Tohnfon (eines deutſchen Handwerkers und Katechiften, jpäter 
erdinirten Miffionars der kirchlichen M.G.) die erfte reihe Frucht, die ſeitdem fich ver⸗ 
taufenpfacht hat. Wie vie zeitliche Wohliahrt der Kolonie, jo blühte auch ihr fittliches, 
religiöfes und kirchliches Yeben wunderbar empor. Städte und Dörfer entftanden, 
Handel und Gewerbe blübten, ein außerordentliher Wohlftand Iohute den Fleiß. Kir⸗ 
hen, Seminare, Schulen, wohlthätige Anftalten aller Art folgten fi) raſch; eingeborne 
Schullehrer, Katechiften und Paftoren traten den europäifchen Miſſionaren zur Seite: 
ein anglikaniſcher Biſchof (feit 1853) fteht der ganzen weftafrilanifchen Kirche vor. Seit 
neuerer Zeit fcheint die ganze Kolonie einem Zuſtande entgegenzugeben, wo fie aufhört, 
Miffionsgebiet zu feyn. Daß zu diefem Emporblühen auch bie Methobiftenmiflionare 
(1817) wefentlich beigetragen haben, darf nicht unerwähnt bleiben. Bon ven mehr al 
50,000 Freinegern, bie gegenwärtig die Kolonie bewohnen, gehören wehl zwei Dritt: 
tbeile dem chriftlichen Bekenntniß an. 

Am bebeutungsvoliften aber ift diefe Kolonie dadurch geworden, bak von ihr and 
Zweigmiffionen nad allen Seiten hin ſich anszubreiten angefangen haben. Unter biefen 
ift aber keine fruchtbarer als die im Jorubalande, weftlid vom Nigerſtrom. Das 
Jorubareich war eines der mächtigften und blähenbften an den Ufern des Niger gemelen, 
allein die unglückſelige Leivenfchaft, welche etliche Häuptlinge des Landes im Aufang 
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dieſes Kahrhunderts von ihren Nachbarn lernten, ibre eigenen Landsleute als Sklaven 
an fremde Händler zu verlaufen, fährte bald zu förmlichen Kriegserpebitionen auf Skla⸗ 
venfang. Das ganze Land kam in Zerrättung und wurde faft zur Eindde. ‘Der arm 
felige Reft ver zeriprengten Bevälferung von 130 verwüfteten und zerftörten Städten 
fammelte ſich um's 3. 1825 an der Stelle, mo jetst Abbeokuta, die neue Hauptftabt bes 
Jorubalandes liegt, und gründete ein neues Gemeinmefen , das nuter ber Leitung eines 
kräftigen, einſichtsvollen Oberhäuptlings rafch emporblühte und nun gegen 100,000 fleißige 
Einwohner in ſich fchließt. Den verberbliden Sklavenkriegen wurde entjagt, tbeil® in 
Folge der eigenen fchmerzlichen Erfahrungen, theils ermuntert durch die Verträge, welche 
die Hänptlinge bei Gelegenheit der erften Nigererpevition (1841) mit den Englänvern 
ihloßen, obwohl das einheimiihe Sklavenweſen in voller Kraft fortbefteht. 

Unter den in Sierra Peone fi) anfammelnden Tsreinegern nun gehörten die Jos 
rubas zu den rührigften und intelligenteften. Manche von ihnen eröffneten um’s Jahr 
1837 einen Keinen Seehandel mit venfelben Küftengegenvden, von denen fie früher als 
SHaven weggeichleppt worben warcıı. Die Kunde von den Aufblühen ihres Baterlandes 
veranlaßte in ven Jahren 1839 bis 1842 mehr als 500 Joruba's, von Sierra Yeone 
in ihr Baterland zurüdzufehren. Unter ihnen waren viele, die das Chriftenthum ange» 
nommen und lieben gelernt hatten, und ihre Bitten um chriftliche Lehrer, ſowie die 
ſteudige Bereitwilligkeit ver Jorubahäuptlinge, foldhe bei fi aufzunehmen, veranlafte 
mohl die kirchliche M.G., ale auch die Methodiſten, eine Miflion daſelbſt im J. 1845 
zu beginnen. Beide Gefellfchaften erfreuen fi num des reichten Erfolge. Außer tem 
ausgezeichneten orbinirten Negermiffionar Camuel Crowther, ter einen großen Theil 
der heil. Schrift in’8 Joruba übertragen bat, wirken eine Anzahl feiner Landsleute, gleich⸗ 
falls erbinirt, in dieſer Miffion, während die europäifchen Miſſionare mehr die Ober⸗ 
leitung des Werks, jowie tie Organifirung nener Meiffionspläge in Händen haben. 

Eine fehr wichtige Erweiterung des Evangeliſationswerks in tem Stromgebiet bes 
Kiger, diefer mächtigen Hauptader von Weftafrika, wird in Ausficht geftellt durch tie 
m J. 1857 auf breiter Baſis erneuerte Nigererpedition. Diefe Unternehmungen, 
theil® von der brittiihen Regierung, theils aus Privatmitteln ausgeführt, haben vor⸗ 
nehmlich den menjchenfreuntlichen Zweck, mit ver Bevölkerung Weſtafrika's einen recht: 
mäßigen Handelsverkehr zu eröffnen und dadurch ven Sklavenhaudel in feiner Wurzel 
zu zerſtören. Ebendadurch ſollte dann dem rechtmäßigen Gewerbe, dem Aderkau und 
allen Künften des Friedens ein mächtiger Impuls gegeben md zugleich dem Chriften- 
thum der Weg gebahnt werben. Nachdem nun die erite Nigererpetition im I. 1841 
gewiſſermaßen feblgefchlagen war, hatte bie zweite im J. 1854 güuſtigere Reſultate ge: 
liefert. Der öſtliche Arm des mächtigen Stromes, Binne genannt, wurde bis weit in’s 
‚Innere hinein befahren, mit den anmwohnenden Stämmen wurden Verbindungen ange- 
aüpft und die Erwartungen, die man an ein folhes Unternehmen knüpfte, kräftig be- 
Rätigt. Die nenefle Erpebition, welche gegenwärtig im Gange ift, gewinnt dadurch eine 
befondere Widhtigfeit, daß von der Infel Fernando Bo aus ein regelmäßiger Dampf- 
ſchifffahrtsverkehr auf dem Niger eingerichtet werben und daß an dem Strome entlang 
eine Reihe von Miffionsftationen fich erheben fol. 

Che wir Afrika verlaffen, müffen wir noch des wichtigen Regerfreiftantes Liberia 
erwähnen. Seine Gründung wurde veranlagt buch den bedenklichen Umſtand, daß in 
den ſtlavenhaltenden Staaten Rordamerika's nach und nad) fidy die Zahl der freien Ne- 
ger in's Unglamblidde vermehrt hatte. Schon im Jahre 1816 zählte die Union nicht 
weniger ald 200,000. Man fühlte das Bedürfniß, fich ihrer als eines gefährlichen 
Elenents zu entledigen. Die gefepgebende Berfammlung in PBirginien, an welche fid 
bald andere Staaten anſchloßen, wandte fi 1817 an den Congrek in Wafhington mit 
der Forderung, daß ein Lanpftrih auf der weſtafrikaniſchen Küſte erworben werde zum 
Behnfe der Ueberfieblung der freien Neger der Union. Der Congreß wieß bie Sache 
von ih ab. Run nahm die 1817 geftiftete norbamerilanifche Koloniſationdgeſellſchaft 
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die Sache in ihre Hand und fandte Agenten nad Afrika, welche einen Laubfirih zum 
genannten Zweck erwerben ſollten. Nach mehreren fehlgefchlagenen Berfuchen gelang es, 
1822 am Cap Mefurado eine fefte Aufievlung zu begründen. Das erworbene Yand 
wurde Liberia, die erfte Niererlafiung Monrovia (tem Präfiventen der Union zu Ehren) 
genannt. Glücklicherweiſe lag von Anfang an die ganze Unternehmung in den Händen warmer 
Menſchenfreunde und entichiedener Ehriften. Auch ſandten gleich Anfaugs ſowohl amerika: 
niſche als engliihe Miffionsgefellichaften (auch Bafel machte einen Berfuch) ihre Arbeiter 
nach der im Anfang fchwer geprüften, aber nach und nad) fich conſolidirenden und bann 
feit 1825 raſch aufblühenten Kolonie. Bürgerliche, jociale und Kirchliche Orbnnungen wurden 
in's Peben gerufen und fireng gehandhabt; Gewerbe und Handel fingen an zu blühen; 
Kapellen und Echulen erftanden überall, ein Predigerfeminar, eine Aderbaufchule und an- 
tere Imftitute wurden errichtet, eine Druderpreffe kam in Gang, eine chriftliche Zeitung 
„der Leuchter Afrika's/ wurde von Negern revigirt und herausgegeben und jelbft ein 
Diiffionsverein wurde 1827 ‚geftiftet, der fih die Evangelifirung des umliegenden Heiten- 
gebietes zur Aufgabe fette. Wohl hat ver junge Freiftaat mit vielen und großen Schwie— 
rigfeiten zu kämpfen, aber es ift einer der Yichtheerde geworten, von denen aus mute 
Gottes Segen der Welten Afrika's wird ernenert und in bie große Yamilie der chriß— 
lihen Völker eingeführt werten. 

Indem wir bie Heineren Mifjionsanlagen anı Calabar, Kamerun, Gambia ꝛc. über: 
gehen, turdichiffen wir nordwärts ven atlantifchen Ocean und landen mitten unter Eit 
und Schnee an ven Küften Grönlands Die unabjehbaren Steppen der amerikaniſchen 
Nordpolarländer find von tem armfeligen, nır etwa 0,000 Seelen zählenden unt in 
lauter Heine Haufen zerbrödelten Gefchleht ver Eskimos bewohnt — ein Bolt eben fe 
dürftig am Beifte als an leiblihen Hülfsguellen. Ihre Religion befchränlt fich auf wenige 
unklare Ahnungen einer höhern Welt und anf ihre abergläubige Abhängigkeit von den Ange: 
tols oder Zauberern. Eine Miffionsarbeit ift nicht nur um der klimatiſchen Berbältnifie 
des Landes, fondern auch um der Stumpfheit des Volkes, ihrer Zerbröckelung in fleine 
Häuflein und ihrer nomadifchen Lebensweiſe willen eine der fchwerften Anfgaben. Und 
doch hat die aus Gott ſtammende Liebe auch fie aufgefucht und Außerorventliches unter 
ihnen ausgerichtet. Hans Egede (f. d. Art.) war es, ber zuerft im J. 1721, getrieben 
von der Hoffnung, Refte verfchollener Kirchen dert zu finden, an ven Küften Grönlande 
landete, womit zugleich die erfte dänische Handeleniederlaffung gegründet wurde. Am 
X. Mai 1733 trafen die beiden Miffionare der Brüdergemeinde, Matthias um 
Chriſtian Stach auf ver Handelskolonie Godhaab ein und errichteten nach kindlichen 
Trieben um des Herrn Segen nicht ferne von Godhaab eine dürftige Rafenhütte, welde 
den Anfang der Stutien Neuherrnhut machte. Befchwerben aller Art, Hunger, Seuden 
und Tod Tonnten den Muth der Brüder nicht lähmen. Ein Bund ver dem Herrn zur 
Ausdaner auf Peben und Tod (1735) hielt fie mitten im Elend aufrecht. Erft im Jahr 
1738 eröffnete dic Frage des Eskimojüuglings Kajarnak: „Wie war das? Sage mit 
das noch einmal; ich möchte auch gerne felig werben“, und deſſen nachmalige Taufe eine 
neue hofinungsreiche Ausfiht. Ben mın an blühte vie Mitfion immer fchöner auf; am 
Schluſſe des I. 1747 waren e8 bereit8 134 Getaufte. Reue Stationen wurden gegrän- 
vet, blühende Gemeinden gejammelt; das Wert war reich gefegnet. Da kam von Seiten 
ber däniſchen Regierung, welche von der feften Anfleblung der Eingebornen in Gemeinten 
Nachtheil für ihren Handel fürchtete, (1777) der Befehl zur Zerftreunng der Grönländer, 
welche fpäter immer weiter ausgedehnt und fchärfer gehandhabt wurde, zum größten Nachtheil 
der Seelenpflege. Gleichwohl ging das Friedenswerk fo kräftig fort, daf am 6. Jamnar 
1801 die leßte heibnifche Grönlänverin an diefem Theil der Küfte getauft wurde. 1823 
wurbe das ganze grönländifhe N. T. im Drud fertig. Einige Iahre fpäter (1829-30) 
fanden fi auf der fünlichften Station (Friedrichsthal) große Gefellfchaften von Heiden 
ans dem fernen eifigen, ben Europäern nicht zugänglichen Oſten ein, ließen ſich hier mieter 
und nahmen das Evangelinm an; aber „auch diefe Station (fagt der Bericht) erreichte 
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bald der Befehl zur Zerſtreuung der armen Schafe, deren viele wir anf der Küſte herum⸗ 
irren und in Stumpfheit und in alle Zafter zurückfallen fehen, ohne ihnen helfen zu können.« 

Die gegenüberliegende Küfte von Labrador, ver Krone von England gehörig und 
gleichfalls von Eskimos bewohnt, zog ſchon jeit 1752 die Anfmerkjamleit der Brüder⸗ 
miflionave auf fi. Biernal wurde das Land befucht, ohne daß e8 zu einer feiten An⸗ 
fieblung kam. Erft als 1769 der König von England den Brüdern einen Lanbftrich, 
drei dentfhe Duadratmeilen groß, auf ver Labraporküfte zum Behuf einer Miſſions⸗ 
niederlaſſung ſchenkte und als bie jeit 1741 beftehenve „Londoner Brüberjocietät zur Bes 
förderung des Evangeliums unter den Heiden“ ſich der Sadye befonders thätig annahm, 
au ein eigenes „Labraborjchiff“ anlaufte, wurde Die Station Nain angelegt (1771) 
und gleidy von brei verheiratheten und acht ledigen Brüdern, darunter Jens Haven und 
Tradart, in Angriff genommen. Allein die Arbeit bfieb lange ſcheinbar ohne Erfolg. 
Der verberbliche Berfehr der Eslinios mit den ausländiſchen Kaufleuten und das zer⸗ 
förende Gift des Branntweins vernichtete alle befiern Einvrüde in ven Gemüthern ver 
Heiden wieder. Da trat 1804 nach 34 jährigem gebuldigem Barren jene allgemeine Er - 
medung ein, unter welcher die Saat des göttlichen Wortes herrlich aufging. Diefelbe 
dauerte auch durch eine Reihe von Jahren fort und ber fefte Beſtand der Labradorkirche 
bt noch heute auf jenen kräftigen Heilswirkungen der Gnade Gottes. Doc fcheinen 
kit längerer Zeit Gleichgültigfeit und mandyerlei fittliye Uebel unter den Gemeinten 
ven Brüdern große Noth zu bereiten. Gegenwärtig beftehen dort 4 Stationen mit 
jemlicd zahlreichen Gemeinden, in beren Händen feit 1827 das ganze N. T. fammt ven 
pfalmen ſich befindet. Bon dieſem Mifiionsgebiet aus werben neuerdings nah Süden 
and Weiten bin Unterſuchungsreiſen gemacht, beren Zwed die Gründung neuer chrift- 
liher Sammelpunfte für das arme zerftrente Bolt der Eskimos ift. 

Im Weſten Canada's und der weitausgevehnten Hudſonsbay breiten fidy die unab⸗ 
ſehbaren Wald- und Steppenländer von Hudfonia oder Rupertsland aus bis hinüber 
zum ftilen Dcean. Dieſes ungeheure, dünnbevölterte Gebiet fteht feit 1670 unter ter 
Gewalt der Hubfonsbay-Compagnie, welche bier für ihren gewinnreichen Pelzhantel viele 
Handelöniederlaffungen und Baltoreien mit einer wohlorganifirten Verwaltung gegründet hat. 
Die eingeborne Bevölkerung, äußerft dünn geläet und etwa eine halbe Million Köpfe 
jäblend, befteht aus Indianern, einen kräftigen, intelligenten und in unzählige Stämme 
geipaltenen Geſchlecht, das einft ven ganzen Gontinent von Amerika zu feinem freien 
Beſitzthum und unbegrenzten Jagdrevier zählte, num aber ald eine ausſterbende Nation nur 
noch ta fortleht, wohin ber unaufhaltfam fortfchreitende Strom europäifcher Eimwanberung 
no nicht gebrungen ift. Die Hudſonsbay⸗Compagnie fing erft in diefem Jahrhundert 
an, für ihre Beamten in jenen Ländern Geiſtliche auszufenden; für das fittliche und ewige 
Bohl der Indianer that fie nichts. Erſt im Jahr 1822 drang der treffliche Caplan der 
Compagnie, I. Weit, von Mitleid für die tiefverfuntenen Stämme ber Eingebornen 
ergeiffen, in bie kirchliche M.G. in London, eine Station unter den Leptern zu grün. 
den. Ein erfter Anfaug wurbe auf ber Niederlaſſung am Red River (fürlih vom 
Winnipeg⸗See) gemacht. Weit felbft nahm fich kräftig der Sade an. Biele Indianer 
janbten ihre Kinder bereitwillig in die Schule. Aus derſelben gingen bald junge Män- 
ner hervor , weldye zum Statechiftenamte unter ihren Landsleuten die nöthige Tüchtigkeit 
und Liebe befahen. Neue Stationen wurden angelegt. Aus einer berfelben, Cum⸗ 
berland, brachte ber eingeborne Katechift Henry Budd nach zweijähriger Arbeit (1840 
bis 1842) nicht weniger als 85 Indianer dem Miſſionar zur Taufe dar. Er felbft 
wurde bald hernach, ber erſte Cri⸗Indiauer, feierlich orbinirt. Einen neuen Aufſchwung 
nahm die Miffion feit der Gründung des Bisthums von Rupertsland im I. 1849, zu» 
mal da der dazu ausgefonverte Mann nach Gabe und Liebeseifer ein wahrer Miſſions⸗ 
biſchof if. Ein großer Theil des N. T. und andere Bücher find in die Eri-Sprade 
überfegt und mit nenerfundenen Lettern, welche ganze Sylben ftatt bloßer Buchftaben 
vepräfentiren, geprudt worden. Gegenwärtig beſtehen dort, freilich in ungebenern Ent⸗ 





622 | Milkenen, proteſt. unter den Heiden 


jernungen von einander, 8 Stationen mit 11 europäifchen und 3 eingebormen orbimirten 
Miffionaren und 19 eingebernen Gehülfen, unter deren Leitung eine Echaar von mehr 
als 2000 riftlichen Indianern (darunter etwa 800 Sommunilanten) flieht. Iu 16 Scu⸗ 
len werden gegen 700 Kinder unterrichtet. 

Eine etwa ebenfe große Indianerbevölterung wie anf dem brittifch-norbameritaniiden 
Gebiet — Ys Million — haust no auf dem Territorium ver vereinigten Staaten und 
weftlidy) daven. Sie follen fi in mehr ald 260 Stimme jpalten, von denen aber tie 
meiften nur noch durch wenige Familien repräfentixt find. Die Stellung, welde tie 
europäiſchen Einwanderer (feit Anfang des 17. Jahrhunderts) zu den Imbdianern ein- 
nahmen, war in der Kegel keineswegs tie des chriftlichen Mitleids und Erbarmıens, ob⸗ 
gleich bei ten brittiſchen Koloniften ausgeſprochener Maßen ein Hanptzwed ihrer Niever: 
laſſung im neuen Baterlande (Neu-Englant) vie Verbreitung des Reiches Gottes miter 
den Heiden war. Die materiellen Intereflen einerfeits und die Sorge um die Tin 
rihtung und Erhaltung ihres eigenen Kirchenweſens andererſeits ließen es lange Zeit zu 
feinen Miffionsunternehmungen unter den rotben Eingebornen fommen. Auch fand ten 
jelben das unftete Peben der Indianer und ihre häufige, meift mit ‚großer Ungeredtis 
keit verbundene Ausweilung und Berfegung, fowie der Daraus entſtehende Haß derſelben 
gegen bie Weißen, in hohem Grade im Wege. Gleichwohl begegnen uns ſchon im ber 
früheften Periode der Einwanderung einzelne Züge ächten Miffionsfinnee. Es waren 
zunächſt einzelne geifterfüllte Männer, die ven Indianern mit unermäblichem Erbarmen 
in ihre dichten Wälder nachgingen, ihnen das Evangelium brachten und fie zu Gemein 
den fammelten. Der bedeutendſte unter ihnen ift Sohn Eliot, der Apoftel der Indianer 
(ſ. d. Art.), an ven fih Tann die Familie Mayhew anreibt, welde von Thomas 
Mayhew an (feit 1643) durch fünf Generationen hindurch bis zu Zacharias Mayhew, ver 
ala 87 jähriger Greis 1803 ſtarb, fich dem Miſſionswerk unter ven Indianern weihte. Auch 
die Gefellichaft zur Fortpflanzung des Evangeliums, jewie die fchottifche Geſellſchaft zur 
Berbreitimg riftliher Erkenntniß that im Yauf des 18. Jahrh. bin und wieder etwas 
für tie Eingebomen von Nordamerika. Im Dienſte ber Letztern ſtand der junge, ernfte, 
in brünftiger Liebe nnd in angftvollem Ringen nah Heiligung ſich verzehrende Tavid 
Brainerd, deſſen glühende Predigten namentlich unter ven in Neu⸗Jerſey wohnenten 
Yudianern erſtaunliche Wirkungen hervorbrachten. Tie von ihm gefliftete Indianerze⸗ 
meinve zu Bethel zeichnete ſich ebenſpfehr durch ihre geiſtliche Haltung als durch ihren 
Fleiß in Ackerban und Gewerbe aus und noch am Ende des 18. Jahrhumberbs fanden 
fih die Spuren feiner gefegneten Arbeit. Brainerd ſtarb ſchon im 30. Lebensjahr 1747. 

Bon anusgebreiteter Wirkung waren die Arbeiten ver Brüdergemeinde, welche 173 
unter dem perjönlihen WMitwirten Spangenbergs zuerft in Georgien, dann in Penn 
ſylvanien begannen. Den erften fichtlidden Erfolg hatte die Predigt des Bruders Chrifl. 
Heint. Rauch (jeit 1739), und ver belannte dem Trunk ergebene Inpianerhänpiting 
Tichorp belannte ſelbſt, daß die Predigt von dem Blut und Top Chrifti und die frie 
densvolle Ruhe des Miffionars, rer fih mitten unter den Wilden forglos zum Schlaf 
nieberlegte, ihm das Herz überwunven babe. Bon da ans verbreitete fi) das Feuer 
immer weiter. Die erfte Gemeinde bilvete ſich zu Schelomeko (17423) im Staat Nur 
Hort, an welde ſich eine Reihe von Filialen anſchloß. Aber bald erhob fi and die 
Teindfchaft ver weißen Einwanderer; ſchon 1746 mußte die aufblühenne Gemeine ben 
Ort verlaffen nad nun ging das ruheloje Weiterziehen umter unerhörten Trübſalen nat 
Berfolgimgen 60 Jahre lang fort, bis die Brüder mit ihren belehrten Delawaren ım 
Jahr 1792 in Fairſield in Canada envlih zur Ruhe kamen. Namentlich brachte ter 
Krieg zwiſchen ven Engländern und Franzofen (1755-62) unfägliches Leid und Elent 
über die Brüdermiflion unter den Indianern. Während vefielben wurbe das Million 
haus zu Gnabvenhätten von ven heibnifhen Indianern überfallen umb 10 Geidmifter 
nebſt einem Kind theils erſchoſſen, theil® mit dem Haufe verbramt. Gleichwohl we 
das Gnadenwerk unter den Eingebomen wunderbar. Bon einer Stelle verdrängt, erheb 
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ich anderSimo eine neme gejegnete Gemeinde. Neuen Jammer aber brachte der Unab- 
bingigfeitölrieg (feit 1775). Während vefielben wurben an der Stelle, wo bie blühente 
Gemeinde Lichtenau fland, von den chriftlihen Amerikanern, die ſtets ber Brüder⸗ 
mifiion feind waren, nicht weniger als 96 driftlihe Indianer (62 Erwachſene und 
4 Kinder) grauſam abgefchlachtet! „Seit dieſem traurigen Ereigniß«, fagt der Bericht, 
„gleicht unfere Imbianermiffion einem Baume, dem zur Zeit der jchönften Blüthe 
tie Hanptwurzeln abgefchnitten worden find.« Mit tem Friedensſchluß zwiſchen Eng⸗ 
ind und den norbamerilanifchen Freiſtaaten (1783) trat zwar in ter Brübermiffien 
etwad mehr Ruhe und glüdlicheres Gedeihen ein. Aber theils tie Nothwentigkeit, immer 
wieder weiterzuziehen , theils die Feindſeligkeiten der heidniſchen Indianer hemmten überall 
eine gefunde Entwidlung Das gleiche Loos, wie die glüubigen Gemeinden aus ven 
Telowaren, Irokeſen zc. in den nörblichen und weftlihen Staaten, hatten aud) die aus 
ven Creek⸗ und Cherofee-Indianern in den ſüdlichen Staaten; fie mußten Schritt für 
Schritt vor der verfchreitenden Cinwanderung zurückweichen, bis fie jeit 1840 in ten 
Gemeinden von Sanaan und New-Springplace im äußerſten Weſten ſchließlich (?) eine 
Kupeftätte fanden. 

Der Mann, der nicht nur die ſchwerſten Yanımerzeiten ver Brübermiflion uuter ven 
Indianern in ihrer ganzen Ausdehnung mit durchlebt, jondern mit wahrhaft apoftolifcher 
Kraft und Liebe das VBereutenpfte zur Gründung, Erwedung ımb Belebung ver dortigen 
fidengemeinden gewirkt hatte, war David Zeisberger. Bon Geburt ein Mähre, 
alte ex feinen als Stoleniften nad) Georgien überfievelnden Eltern heimlich nach, wurde 
tert uater wunverbaren Crlebnifien 1743 dur die Predigt von ver Sünberliebe Jeſu 
enecdt und widmete fi won da an mit ganzer Hingebung der Indianermiffien bis in 
ſein hohes Alter. Ein Meufter chrijtlicher Gottfeligkeit und patriarchaliſcher Sitteneinfalt, 
wurde er in Sprache und Lebensweiſe ganz ein Glied feiner lieben Indianer (Irolefen 
namentlich) und erwarb fich zugleich in ven Indianerkünſten jo große Geididlichkeit, 
daß er gleich dem beften Krieger und Jäger den Speer zu werfen, ven Tomahawk zu 
Ihwingen und das Wild im Walde zu erlegen verftand. Kr burdjlebte alle die Schredens- 
und Unglüdstage, welche über feine Nndianergemeinten famen, wanderte mit ihnen 
von Ort zu Ort, war wicderholt im Gefängniß bei ten weißen Feinden der Miflion 
une in Todesgejahr unter ven rothen Barbaren, bis cr, ein 87jähriger reis, nad 
Wjähriger Mijlionsarbeit unter ven Thränen der tieferichütterten Indiauergemeinden 
im Nov. 1808 in feines Herren Ruhe einging. 

In der neueren Zeit, feitbem ber Miſſionsgeiſt auch in den Kirchen Norbamerita’s 
zu erwachen begann, haben ſich jaft alle die verſchiedenen Stirchenabtheilungen ver Union 
an ter Iudianermiſſion betbeiligt und manche unter ihnen, namentlich die Presbyterianer, 
Methodiſten und Baptiften haben uicht Unbedentendes geleiftet. Auch unter ven India⸗ 
nern felbft erhoben ſich manche begabte und liebeseifrige Männer, die ihrem fterbenben 
dolle das Wort vom Kreuze brachten, theild durch müntliche Predigt, theils durch Ueber⸗ 
\egungen einzelner Theile ver b. Schrift. Aber die Mannigfaltigkeit ver Unternehmungen, 
ter Wechſel des Orts und der äußeren Umſtände und vie Zeriplitterung in Kleine Miſ⸗ 
ſionsanlagen unter ben vielen vereinzelten Indianerftänmen ift fo groß, daß wir hier nicht 
näher darauf eingeben können. Wir erwähnen nur noch der Arbeiten der großen ame- 
rilanifhen M.G. (Amer. Board of Commissioners for foreign missions), welche gegen- 
wärtig folgende Miffionen unter den Indianern bat: Unter den Tſchodtaws befinden 
ih auf 7 Stationen und 2 Außenftationen 7 Miflionare, 5 Gehülfen und 19 Gehül⸗ 
finnen mit 4 eingebornen Previgern. Die Gemeinden zählen 1158 Glieder; in ben brei 
Schulen werten 98 Kinder unterrichtet. Inter ven Cherofefen arbeiten auf 4 Stationen 
(1 Außenftation) 4 Miflionare, 1 Gehülfe und 7 Gehülfumen fammt 1 eingebornen 
Prediger und 4 Ratechiften. Die Gemeinden beftehen aus 207 Gliedern; in der einen 
Schule befinden fih 25 Kinder. Auf 2 Stationen ter Dalota’8 befinden fi 2 Miffio- 
nare und 3 weibliche Gchülfen. Zahl der Gemeindeglieder 43. Die Opſchibwäs haben 
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Nach Karakter und Erfahrungen ben weſtindiſchen Miffionen ähnlich ift die Miſſion 
auf Guyana, die und nah Südamerika hinüberführt. Die europätfchen Befigungen 
an der Küſte dehnen fi) vom Cap Naſſau (meftlih von den Mündungen des Eifequike) 
bi8 zum Gay Orange aus, und find unter England (im Nordweſten), Frankreich (im 
Südoſten) und Holland (in ter Mitte zwifchen beiten) vertheilt. E8 ift ein heißes, 
feuchtes, ungeſundes Yand, flacher Altuvialboten an ter Küfte, lanbeinmärts etwas 
höher und mit undurchdringlichem Urwald beredt. Die Kiüfte ift mit Baumwollen-, 
Kaffee- und Zuderpflanzungen überfüet, während im Innern bie Holzplantagen ſehr 
zahlreich ſich finden. Die Bevölferung des holländifhen und brittifhen Theile beläuft 
ji auf etwa 170,000 Seelen, wovon aber nur 8000 Europäer, der Reit Neger int. 
Legtere find in der Abnahme begriffen. Die Grauſamkeit und Härte der holländiſchen 
Pflanzer trieb in früheren Zeiten viele ver gequälten Sklaven zur Flucht in die Wäher, 
wo fie unter dem Namen der Maron- over Bufhneger wilde Räuberbanden bilde— 
ten. Neben ihnen und weiter landeinwärts haufen vereinzelte Indianerftäunme, namtnt 
lid Arawakken. Die letteren, tie Arawakken, waren es zuerft, denen fich die Liebes⸗ 
thätigfeit ver Brüdergemeinde zuwandte. Schon im Jahr 1738 zogen zwei Brüke 
an ten Berbicefluß und ſchlugen unter ten Indianern ihre Hütten auf. Mit auper 
ordentlichen Segen war namentlid) die Arbeit des Bruders Schumann, des „Aramıl 
ten-Apoftels“ begleitet (von 1748 an). Bereits hatten fid) 300 Gläubige aus ihnen um die 
Brüder zu einer Gemeinde gefammelt. An mehreren Orten wurden Stationen gegrüntt. 
Allein Seuchen, Hungersnoth, Weberfülle ver Bufchneger und andere Nöthen zerftörten 
die Saat immer wieder, jo daß im Jahr 1808 die Aramallen-Miffion aufgehoben wurtt. 
Die kirchliche M.G. aber nahme diefelbe im 3. 1831 wieder auf und zn Bartica Gre 
blühte raſch eine hoffnungsreiche Gemeinde empor. Miffionar Bernau durfte herrlich 
Früchte fehen. Allein theils Krankheiten und Todesfälle unter den Miſſionaren, theil 
die unftete Pebensweife ver Indianer machte auch diefem Unternehmen ein Ente. img: 
Arbeiter der Plymonthbrüder und einiger anderen Miffionsvereine ſetzen jetzt die Arber 
in Geduld fort. 

Dauernder und mit reicherer Frucht gekrönt war die Arbeit der Brübergemeint: 
unter den Negergemeinden anf ven holläntiichen Küſtenplantagen. Ron Hollam 
jelbft dazu ermuntert ließen ſich 1739 tie erjten fünf Brüder in Paramaribo, der Hunt 
ſtadt von Holländiſch-Guyana nieder nnd erhielten die obrigleitlihe Conceffion ibrit 
Gewerbe. Wührend fie jo für fid) und für die Brüder unter ven Arawalten ven Pebens 
unterhalt erwarben, verfäumten fie nicht, den Negern das Wort vom Krenz zu verkün 
digen. 1776 empfing der Erftling tiefer Miffion die Taufe und zwei Fahre daran’ 
wurde die erfte Brüderkirche zu Paramaribo erbaut. Einige chriſtlich gefinnte Pflan 
ser luden ſie ein, ihren SHaven Unterricht im Worte Gottes zu ertheilen und je Me 
tete fid) ihre Wirkſamkeit bald über eine Reihe von Plantagen aus. Es fehlte zwar 
auch hier nicht an vielen Leiden und Trübfalen aller Art; doch gehört die Miflien in 
Suriname (hell. Guyana) zu den blühenditen der Brüdergemeinde. Während in ta 
Stadt felbjt eine Gemeinde von 5500 Negern beftcht, hat fid ihre Wirkſamkeit zugleio 
über einige hundert Plantagen ausgebreitet, we Schulen, Gottesdienſt und dhriftliht 
Ordnungen beftehen. Auch das Neue Teftament ift in's Neger-Englifhe überjekt us 
gebrudt. 

Während aber fo vie Brüder anf holländiſch Guyana dem Herm Frucht fchafftı 
fing 1807 audy vie Pontoner M.G. an, auf dem brittiihen Gebiet (Demerara) cm 
Miffion unter den Negern zu gründen. Auch ihre Arbeiten waren trog des Wider 
ftandes und der Feindſchaft ver Pflanzer nicht ohne Frucht. ALS aber 1824 ein Neger 
aufftand ausbrach, warf fi) der ganze Haß ter Pflanzer anf ven Miſſionar 3. Smitb, 
ten fie der Anftiftung des Aufftandes befchuldigten. Er warb in's Gefängniß gemerien 
und zum Galgen verurtheilt. Cr ftarb im Gefängniß, ohne vie glänzende Rechtfertiguns 
zu erleben, die ans der Unterfuchung fih ergab. Noch heute ift fein Andenken durd 
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ver Neger (1848) auf ten däniſchen Injeln geht das Werk in fichtbarem Segen fort. 
Tie Brüdergemeinde hat act Stationen vafelbft mit zahlreichen Anßenplägen und 
Schulen. 

Schon frühe breitete ſich die Brüdermiſſion auch auf die brittiichen Befigungen 
ans: auf Tortola 1748, auf Jamaika 1754, Antigua 1756, Barbados 1765, St. Kitte 
1777, Tabago 1786, wo fich die Trübfale und Leiden, aber auch die endlichen Erfolge 
in ähnlicher Weife einftellten, wie auf den däniſchen Infeln. Nach und nad) aber traten 
auch andere evang. Kirhengemeinfchaften in die Arbeit ein. Die Methodiften waren vie 
fräbeften, die dem rühmlichen Beifpiel der Brübergemeinve folgten. Der Bedeutendſte 
unter ihnen ift Dr. Thomas Cote, ver 1786 auf die Küfte von Antigua verfchlagen, 
ſofort das Liebeswerk unter den Negern begann und trog der wüthendſten Berfolgungen 
der geinde den Samen des Evangeliums von Infel zu Infel ausſtreute. Im Jahr 1811 
ſtanden bereits auf 15 Inſeln nicht weniger als 27 methodiſtiſche Miflionen, vie mehr als 
12,000 Berfonen unter ihrer Pflege hatten. Die Zahl ver Arbeiter fowohl als die ber 
Gemeindegliever ift feitvem beträchtlich gewachſen. 

Im Jahr 1814 begannen auch vie Baptiften ihre Miffionen in Weftindien und 
war auf Jamaika, und ſchon im Jahre 1831 zählten fie in 24 Gemeinden mehr als 
1,000 Mitgliever. Auch tie kirchliche M.G. fing ſchon 1819, veranlaßt durch ein 
kreutenbes Legat, auf der Infel Antigua eine Miffion im Kleinen an, zunächſt nur mit 
ündung von Negerfhulen. Seitdem aber das brittiiche MWeftindien durch Stiftung 
zweier anglifanifchen Bisthümer (zu Jamaika und Barbados im Jahr 1823) kirchlich 
erganifirt ward, wandte fie mehr Aufmerkfamteit auf diefe Infeln. Jamaika wurde der 
Mittelpunkt ihrer Thätigkeit. Der Sauerteig chriſtlicher Bildung drang Schritt für 
Schritt in die Maſſe der weftindifchen Negerwelt. Neue Anfchauungen, nene Erkennt⸗ 
niſſe, neue Einfichten verbreiteten ſich unter dieſem bis dahin jo tief erniebrigten und 
vertommenen Geflecht. Das Bewußtfeyn ihrer Dienfchenrechte wurde nur um fo fchär- 
fer, je härter und ſchwerer der Drud wurde, den die Pflanzer an manchen Orten diefem 
unter den Negern gährenven Geifte gegenüber eintreten liegen. Die Lage der Dinge 
wurde immer bevenklicher, zumal ta unter ven Negern die Kunde von den gerate da⸗ 
mals in den englifhen PBarlamenten ftattfindenden Verhandlungen über Stlavenemanci- 
ration fich verbreitete. Kin Ausbruch der inımer weiter fich verbreitenden Gährung war 
unvermeidlich. Es ging in Weſtindien bei den Negern, wie e8 im Zeitalter ver Refor- 
nation bei ven deutichen Bauern gegangen war. Ein furdtbar blutiger Aufſtand brach 
les 1831; und wie ber deutſche Banernaufftand ver Reformation, jo warb der Neger- 
afitand den Miſſionaren in die Schuhe gefchoben. Gegen fie wandte ſich der tödtliche 
Haß ver Pflanzer. Keiner litt mehr als der Baptiftenmifjionar Knibb; feiner aber bat 
häftiger und kühner (bei feinem Aufenthalt in England 1832) die Sache der Neger- 
Haven vertreten. Die brittifhe Nation ließ durch das Schnauben der Pflanzer ſich nicht 
beirren und beſchloß 1833 die Emancipation. Kine „Lehrlingichaft“ jollte der völligen 
Befreiung vorangeben; aber ſchon 1838 trat letztere in unbeſchränktem Maße ein. 
Tie Wirkung diefer Maßregel war verjchieden. Während vie Pflanzer zum größten 
Theil den Rückſchlag ihrer früheren Härte dadurch empfinden mußten, daß es ihnen 
nun an arbeitenden Hänven fehlte, wodurch viele an ven Bettelftab kamen, jo erhob fi 
ein nicht geringer Theil der fchwarzen Bevölterung zu Mohlftand und Selbſtändigkeit, woge- 
gem freilich Andere in Stumpfheit und Elend zurüdfanten. Die Deiffion aber nahm von 
da an einen außerorbentlihen Aufihwung, jo jehr, daß das Heidenthum wenigitens 
jenem änßeren Belenntniß nad) verſchwunden, und Weftindien in die Reihe der orbent- 
lichen, kirchlich organifirten Chriftenlänver eingetreten ift. Die kirchliche M.G. z0g 
ihre Miffionare gänzlich von dort zurüd, over überließ jie dem regelmäßigen Ktirchen- 
dient. Die übrigen Gefellichaften, namentlich tie Brürergemeinde, die Methopiften und 
Baptiften fegen auf allen Inſeln in ausgedehntem Maße ihre Arbeiten fort; fie haben 
aber nun mehr ven Karalter der innern Miflion angenommen. 
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Nach Karakter und Erfahrungen ven weſtindiſchen Miffionen ähnlich ift vie Miſſion 
auf Guyana, die uns nah Süramerifa hinüberführt. Die europäifchen Beltgungen 
an der Kite dehnen fi vom Cap Naffau (weftlih von den Müntungen des Eſſequibo) 
bis zum Cap Orange aus, und find unter England (im Nordweſten), Yrankeid (im 
Südoſten) nnd Holland (in ter Mitte zwilchen beiten) vertheilt. Es ift ein heißes, 
feuchte®, ungefunvdes Land, flaher Alluvialboden an ver Küfte, lanbeinwärts etwas 
höher und mit undurchdringlichem Urwald bevedt. Die Küfte ift mit Baumwolln, 
Kaffee- und Zuderpflanzungen überfäet, während im Innern die Holzplantagen ſehr 
zahlreich ſich finden. Die Bevölferung des hollänpifchen und brittiihen Theils beläuft 
fid) auf etwa 170,000 Seelen, wovon aber nur 8000 Europäer, der Reft Neger fint. 
Lestere find in der Abnahme begriffen. Die Grauſamkeit und Härte der holländiſchen 
Pflanzer trieb in früheren Zeiten viele der gequälten Sklaven zur Flucht in die Wälder, 
wo fie unter dem Namen ver Maron- oder Buſchneger wilde Ränberbanden bilde⸗ 
ten. Neben ihnen und weiter lanveinwärts haufen vereinzelte Indianerflämme, nament: 
ih Arawakken. Die letteren, vie Arawalten, waren es zuerſt, denen fi die Liebe: 
thätigfeit der Brüdergenieinde zuwandte. Schon im Jahr 1738 zogen zwei Brüde 
an den Berbicefluß und fchlugen unter ten Indianern ihre Hütten anf. Mit außer 
ordentlichen Segen war namentlidy die Arbeit des Bruder8 Schumann, des „Aramal 
ken⸗Apoſtels“ begleitet (von 1748 an). Bereits hatten ſich 300 Gläubige aus ihnen um die 
Brüder zu einer Gemeinde gefammelt. An mehreren Orten wurden Stationen gegrünktt. 
Allein Senden, Hungersnoth, Ueberfälle der Buſchneger und andere Nöthen zerftörten 
die Saat immer wieder, jo daß im Jahr 1808 vie Arawallen⸗-Miſſion aufgehoben wurde. 
Die kirchliche M.G. aber nahm viefelbe im J. 1831 wieder auf und zu Bartica Grove 
blübte raſch eine hoftnungsreiche Gemeinde empor. Miffionar Bernau durfte herrliche 
Früchte ſehen. Allein theils Krankheiten und Todesfälle unter den Miffionaren, theils 
pie unftete Lebensweiſe ter Indianer machte auch dieſem Unternehmen ein Ente. Einige 
Arbeiter der Plymonthbrüder und einiger anderen Miffionsvereine ſetzen jett die Arben 
in Geduld fort. 

Dauernder und mit veicherer Frucht gekrönt war die Arbeit der Brübergemeint: 
unter ven Negergemeinden auf den hollänvifchen Küftenplantagen. Bon Hollaut 
jelbft dazu ermuntert ließen ſich 1739 tie erften fünf Brüder in Baramaribo, der Haupt: 
ſtadt von Holländiſch-Guyana nieder und erhielten die obrigkeitliche Conceffion ihrer 
Gewerbe. Während fie fo für fi und für die Brüder unter ven Aramwalten ven Lebens 
unterbalt erwarben, verfüumten fie nicht, ven Negern das Wort vom Kreuz zu verfün: 
digen. 1776 empfing der Erftling viefer Miffion vie Taufe umd zwei Jahre durasi 
wurde die erfte Brüderkirche zu PBaramaribo erbaut. Einige chriſtlich gefinnte Pflan 
ser Inden fie ein, ihren Sklaven Unterricht im Worte Gottes zu ertheilen und ſo brei 
tete füch ihre Wirkjemfeit bald über eine Reihe von Plantagen ans. Es fehlte zwar 
auch bier nicht an vielen Leiden und Trübfalen aller Art; toc gehört die Miſſien un 
Suriname (hell. Guyana) zu den blühendften der Brüdergemeinde. Während in der 
Stadt felbft eine Gemeinde von 5500 Negern befteht, hat fi) ihre Wirkſamkeit zugleid 
über einige hundert Plantagen ausgebreitet, wo Schulen, Gottesbienft und chriſtliche 
Ordnungen beftehen. Anch das Neue Teftament ift in's Neger⸗Engliſche überfegt um 
gedruckt. 

Während aber fo die Brüder auf holländiſch Guyana dem Herrn Fracht fchaffte" 
fing 1807 aud vie Londoner M.G. an, auf dem brittiſchen Gebiet (Demerara) ei 
Miflion unter den Negern zu gründen. Auch ihre Arbeiten waren trog des Wider⸗ 
ftandes und der Feindſchaft ver Pflanzer nicht ohne Frucht. Als aber 1894 ein Meger 
anfftand ausbrach, warf ſich der ganze Haß ver Pflanzer anf ven Miſſionar J. Smith. 
ven fie der Anftiftung des Anfftandes beſchuldigten. Er ward in's Gefängnig eworfen 
und zum Galgen verurtheilt. Er ſtarb im Gefaͤngniß, ohne die glaͤnzende de gung 
au erleben, vie ans ver Unterſuchung ſich ergab. Noch beute ift fein Andenken pure 
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ve in Georgetown, ter Hauptftadt, geftiftete Smith -Chapel geehrt. Jetzt bat vie 
Pontoner M.G. im Demerara- und Berbiceviftrilt eine Reihe von Stationen (16 an ver 
Zahl), auf welyen neben ven europäiſchen Mifjionaren viele Nationalgehülfen arbeiten. 
Tie Sklavenemancipation (1838) hat auch hier die erfreulichiten Früchte für die Miſſion 
getragen. Der Wirkfamleit ver Methodiſten und Plymouthbrüder ſey nur kurz Er- 
wähnung gethan. 

Am ſchiwerſten war die Miffion- unter den Marons oder freien Bufhnegern, 
unter welchen die Brübergemeinve, aufgefortert von dem Gonverneur von Paramaribe, 
1765 einen Verſuch unternahm. Klimafieber und Seuchen rafften in dem fenchtheißen 
Baldespidicht die Brüder Einen nad dem Anvern hinweg. Wohl ſchien in Bambey, 
jpiter in Neu⸗-Bambey eine hoffnungsreihe Saat aufzugehen, aber ver Tod wüthete 
unter den Brüdern fo furchtbar, daß tie Miffion 1813 zum erftenmal, 1848 zum 
weitenmal aufgegeben werben mußte. Dennoch bat der unüberwinblidye Todesmuth der 
Irüder neuerdings zum drittenmal das Werk aufgenommen. Cine rührende Mert- 
wärdigleit dieſer Miſſion ift ver Umftand, dag, während das Boll ver Buſchneger im 
gemeinen dem Evangelium ferne blich, der Häuptling Alimi 1765 die Brüder freund- 
id in jene Hütte aufnahm, bei feinem Tore feinen Sohn Arabi, welder 1771 bie 
Taufe erhielt ımd ven Kern des Heinen Gemeinleins bilvete, den Brüdern empfahl, 
mr daß defien Sohn Hiob (jett 1821 Hänptling) bis an feinen Tod (Charfreitag 1848) 
m ausgezeichneter Nationalhelfer war. 

Auf beiden Seiten des ſüdamerilaniſchen Gontinents bis hinab zu feiner Süpſpitze 
findet ſich Keine proteftantifche Miffion mehr. Nur in Batagonien (refp. Fenerland) 
bat feit einigen Jahren die Liebe, welche auch das Aermite und Berlommenfte fucht, 
einen Berfuh zur Rettung ver Eingebornen zu machen angefangen. Die Sübfpite 
Amerika's, den größten Theil des Jahres hindurch eine tranrige, von Stürmen heim- 
geiuchte Einöde, ift von einer dünnen Bevölkerung, welche 15,000 Seelen nicht Aber- 
feigt und einem armieligen Fetiſchdienſt nnd Zauberweſen ergeben ift, bewohnt. Die 
> Stämme, and denen jie zu beftehen jcheint, ſprechen Eine Sprache, während vie Be- 
wohner der gegenüberliegenten Küfte von Feuerlaud, obwohl jonft ten PBatagoniern in 
Art und Pebensweife verwandt, eine wejentlich verichiedene Sprache reden. Die Anf- 
mertiamfeit auf dieje armjelige Bevölterung wurde zuerſt durch ven vielgereisten und 
von Miffionseifer brennenden Schiffscapitän Allen Gartiner gelenkt, der, nachdem er 
n Sübafrifa und im Innern Südamerika's vergebens eine Arbeitsftätte gefucht hatte, 
endlich feine Piehe anf Patagonien und Feuerland concentrirte. Es gelang ihm, nach— 
tan er von ben beſtehenden Miflionsgejellichaften abgewiejen worben, eine eigene pata- 
geniſche M.G. zu gründen, und nad) einigen vorangehenden Unterjuhungsreifen jegelte 
er im September 1850 in Begleitung von 5 Miffionaren, unter denen ſich ein Chirurg 
befand, nach dem Lande jeiner Piebe ab. Sie kamen glüdlich am Ort ihrer Beftimmung 
an. Aber als ein Jahr fpäter ein Schiff, das nah ihrem Befinden fchen follte, au 
dem Play ihrer Nieverlaffung landete, fand man nur Leichen. Sie waren alle vem 
Sungertod erlegen. So fehr aber tiefe Nachricht tie Freunde ter Miffion mit Ent- 
iegen erfüllte, gab die patagoniihe M.G. ihren Plan doch nicht auf nnd im Jahre 
1866 ward das Werk unter den Patagoniern. unter günftigeren Umftänten auf’8 Neue 
begonnen. Bon Erfolg verlautet noch Nichte. 

Wir wenden und zu glüdlicheren Arbeitöftätten — zu ven Inſeln des ftillen 
Dreand. Nehmen wir unfern Standpunkt auf tem auftralifchen Feſtland oder Neu- 
holland, das an Umfang fafl ganz Europa gleichkommt, fo bemerken wir einen innern 
Gürtel von großen und Heinen Eilanden, ver ſich balbkreisförmig von Neu - Guinea 
bis Neuſeeland zieht und außer den zwei eben genannten großen Infeln noch Nenbrit: 
tanien, die Lowiflade, die Salomens- Infeln, Nen-Calevonien, die Neubebriven und 
einige Heinere Grnppen in fich begreift. Im einem zweiten äußeren, paralleltreis- 
artigen Gürtel, reihen fih an die Karolinen im Norden zunädft der Porb Mulgrave⸗ 

au * 





628 Miſſionen, proteit., unter deu. Heiden 


und Gilberts-Archipel au, bis der Gürtel fi) in der dreifachen Gruppe der Firſchi⸗ 
Freundſchafts⸗ und Schiffer Injeln endet. Gleichwie aber von den Karolinen aus eine 
Linie von Inſelgruppen (Ladronen ꝛc.) in gerader Richtung nad Norden ſich jortſetzt, ie 
ſetzt ſich eine ganze Reihe von Archipelen von den Schiffer⸗ und Freundſchafts-Inſeln 
aus in gerader Richtung nah Oſten fort. Es ſind das die Cools- und Geſellſchafts⸗ 
injeln, die Marqueſas- und niedrigen Injeln, während einſam in Norvoften die Zant- 
wicheinfeln, entjernt von ven übrigen Eilanden der Südſee, als die Perlen des ftillen 
Oceans baliegen. Die Bevölferung, vie ſich auf diefen Zaufenden von Inſeln finte, 
etwa 2 bis 2'/. Millionen ftark, theilt jich in zwei Hauptllaflen: Auftralneger, aud 
Papuas genannt, ein armſeliges, tief verjunfenes, wenig bildungsfähiges, wegerartiges 
Gefchleht, Das auf das Feſtland von Neuholland und ven innern Gürtel (bie Ner— 
hebriven und Neuſeeland ausgefchlofien) vertheilt it; und die Auſtralinder oder 
Malayenraſſe, ſchön, kräftig, kriegerifch, intelligent, vührig und ber europäiſchen Vil— 
dung in hohem Grade fühig. Sie nehmen ben Keft der Injeln ein. Die Neuſeeländer 
und Sanbwidhsinjulaner gehören zu den hervorragenpften dieſer Klaſſe. Während aber 
unter Allen ohne Ausnahme ein äußerft elender Fetiſchdienſt einheimiſch und in bee 
Gefolge große Laſterhaftigkeit vorherrſcheud war, hatte jeit etwa 100 Jahren Kinke- 
mord, Menſchenopfer und Menſcheufreſſerei gerade unter ten Auftralindern furdikı 
überhänd genommen und ganze Stämme vernichtet. Als die Europäer und Amerilanet 
dieſe Infeln zu befuchen anfingen (feit 150 Jahren), kamen noch audere Yafter um 
Uebel Hinzu, — Trunkſucht, ungezügelte Hurerei, die Puftfeuhe und die Poden, un 
lichteten die Bevöllerung auf eine erichredende Weite. 

Gerade zu der Zeit aber, als in England der Miſſionsgeiſt mit Macht zu erwachen 
begann, wir die Aufmerkjamfeit der Welt durch das Erſcheinen ver Keifebefchreibungen 
Coots und Anderer auf die Iufeln der Südſee in hohem Grade gelenft worden. Tie 
paradiefiiche Herrlichkeit verjelben wurde darin ebenfo gepriefen als bie „patriarchalijche 
Einfalt, Freundlichkeit und Glüdjeligkeit« ihrer Bewohner. Dies war die Urjude 
warum die Stifter ter Londoner M.G. (1795) ihre Augen zuerſt nach der Zürie 
wandten und dort ihre, nachmals je reichgefegnete Liebesarbeit begannen. Am 5. War, 
1797 trafen 30 Miſſionare diefer Geſellſchaft (ordinirte und Laienbrüder) auf vem 
Mifſionsſchiff Duff unter der Yührung tes frommen Capitäns Wilfon bei Tahiti, tar 
Hauptinfel der Gejellichafts- oder Seorgs-Injeln, ein. Aufangs auf's Freundliche be⸗ 
handelt und namentlih von dem König Pomare I. in Schug genommen, jchien ihr 
Arbeit einen glücklichen Erfolg zu verſprechen. Aber bald traten ihnen die einheimiſchen 
graufamen Kriege, tie Feindſchaft ver Priejter, tie Gleichgültigkeit des Volks und di 
Verdächtigungen europäifher Matrojen und Gapitäne jo hemmend und gefahrbrehet 
in den Weg, var eine Anzahl der Miſſionare hoffnungslog die Injel verlief. 2“ 
Zurüdbleibenden, unter denen Nott vor Allen bervorragt, fuhren in Gebult um 
Glauben unter unfäglihden Schwierigkeiten fort, vn Samen des Evangeliums turd 
Predigt und Schulunterricht auszuftrenen. Pomare IL. (jeit 1803) war ihnen gewogen 
und zog dadurch tie Feindſchaft Der Priefter und ihres Anhaugs auf jih, jo bag en 
lich eine furchtbare Empörung ver feindſeligen Partei ausbrad und den König und ii 
Miffionare nöthigte, auf der benachbarten Juſel Eimeo eine Zufluchtsjtätte zu ſuchen 
Aber chen dieſe Kriſe führte ſchließlich zum Sieg des Evangeliums. Der König je 
ſchloß fi) enger an bie Miffionare an. Auf Eimeo entfland eine Erwedung und gleib 
zeitig ging auf Tahiti der früher ausgeſtreute Same auf. Pomare wurde zurüdgeruf®: 
Hunderte auf Tahiti und Eimeo ließen fid) unter die Taufbewerber einfchreiben, w 
nachdem nod zweimal eine furchtbare Verſchwörung ver Gegner durch ten Muth tet 
Chriftenpartei niedergejchlagen worven (1815), konnte Die Nieverlage des Heibenthumd 
und der Sieg ded Evangeliums als entſchieden betrachtet werden. Bon da an ſchritt fi 
Umgeftaltung aller Zuftände und Zitten auf den Gefellichaftsinjeln unaufhaltjam ver 
te, Die Bibel wurde überjeßt und gedrudt, Schulen und Predigerſeminare gegrüu 
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tet, Kirchen und Kapellen gebaut, Gewerbe und Aderbau blühten einpor und chriftliche 
Sitte und Bildung errang einen glänzenden Sieg. 

Im Ganzen ift ver Gang der Belehrungsgefchichte ver Gefellihaftsinjeln ter Typus 
für fimmtlide Südſee-Miſſionen. Nach einem längeren over kürzeren Aufenthalt der 
Heilsboten auf einer Inſel oder Infelgruppe trat in der Kegel früher over fpäter eine 
Krife ein, die theils politifcher, theils veligiöfer Natur und mit großen Erfchütterungen 
ın allen Berhältniffen verbunden war, und die meift damit endigte, daß die heidniſche Partei 
unterlag. In Folge davon fiel gewöhnlich die große Maſſe des Volks dem Chriftenthun zu, 
— ein Theil aus Ueberzeugung von feiner Wahrheit und in lebendiger Erfahrung feiner nm: 
wandelnden Kraft; Andere folgten vem Strom, weil das Chriftenthum etwas Neues war und 
ane gewiſſe Volksthümlichkeit erlangte; die im Kampf untermorfenen Gegner und Feinde end- 
ih fahen die Annahme Des Chriſtenthums als eine nothwendige Folge ihrer Niederlage an ” 
und fügten fi dem neuen Syſtem des Siegers. Taraus ift auch leicht zu erklären, 
rap die fittlihe und religiöſe Beichaffenheit vdiejer jungen, maflenhaft gewonnenen 
Chriſtengemeinden noch Vieles zu wünſchen übrig läßt, zumal wenn man bebenft, daß 
in der Regel die Zahl der europäiſchen Lehrer dem Bedürfniß lange nicht entſpricht, ſo⸗ 
mit die meiſten jungen Gemeinden der Yeitung eingeborner Lehrer und Katechiſten über⸗ 
fen werden müſſen. Ber dem Allen iſt gar nicht zu verkennen, daß im ten meiſten 
Gemeinden ein wahres Yeben aus Gott vorhanden ift, und daß nicht nur das Heiden⸗ 
tum faſt überall für immer überwunden ift, fondern auch, Taf fie ſämmtlich vie Bürg— 
Haft einer unzerftorbaren Dauer in fi tragen. Sie haben Alle nit nur tie Bibel 
in ihrer Yandesipradhe, ſondern aud Schulen, Schulbücher und andere Beringungen 
sritliher Bildung in ihrem Schooße, und dadurch iſt ihr Beſtand für immer gefichert. 
Kreilih Tarf nicht außer Acht gelaffen werben erftene: daß tie meilten Infnlaner ter 
Züdſee ein ausſterbendes Geſchlecht fine, au deren Stelle im Laufe der Zeit die angel- 
chſiſche und romanische Raſſe treten wird; zweitens, daß der Einfluß ver Handels⸗ 
hie an allen tenjenigen Punkten, wo tie jungen Gemeinden an gitnitigen Hafenorten 
und an der großen Handelsſtraße ter Schiffe liegen, ein überaus verterblicher ift; und 
srittens endlich, daß tie römifche Kirche Durch tie niederträchtigften Mittel überall be- 
mäht if, die Sant ter evangelifhen Miſſion zu zerftören. Letzteres ift nirgends in Die 
Angen jallenrer zu Tage getreten, als auf Tahiti, der erſten und ſchönſten Pflanzung 
ir erangelifchen Miſſion. Shen im Jahr 1833 wurde der große katholiſche Miſſions⸗ 
ren, ber unter tem Namen ver Picpusgefellfchaft bekannt ift, in Lyon feinen Sitz 
bt und zu außerordentlicher Rührigkeit erwacht ift, vom Pabſt beauftragt, valle Infeln 
ta Stillen Meeres zu befchren«. Im Jahr 1836 Iandeten zwei ihrer Sendlinge auf 
Tahiti, und ihr erſtes war, die proteftantiihen Miſſionare auf's Schändlichſte zu ver- 
dächtigen. Der Belgier Moerenhent, nordamerikaniſcher Conſul auf Tahiti, ver fidh 
ſtets als Patron des Branntweins und der Tiederlichleit erwieſen, und beilen Religion 
ih in ten Worten zufammtenfaßte: „Taaroa (der Pandesgöge) und Jehova find nur 
Namen, wir tieren Alle Einem Gott», diente ven Jeſuiten als Helfershelfer. Wider⸗ 
Dirtige Verwicklungen Eonnten nicht ausbleiben. Die Ausweifung ber römifchen Mif- 
fienare durch den König veranlaßte die franzöfiihe Regierung Louis Philipp's, ſich in 
ie Sache zu mifchen und biefer König ſowohl als die Admirale franzöflfcher Kriegsfchiffe 
hämten ſich nicht, an dem unmächtigen Völklein der Tahitier zu Gunften unwürdiger 
Jefnitenmiffionare ſchmachvolle Porbeeren fich zu fanmeln. Welche Ungerechtigfeiten an 
er armen Königin von Tahiti, an den proteftantiihen Mifftionaren und an dem eben 
8 dem Heidenthum auftauchenden Volke begangen wurden, ift nod Jedermann in 
tiiher Erinnerung. Die römifche Kirche hat vie Genugthuung, eine ver fchönften Saa⸗ 
en ter evangelifhen Miſſion faft zerftört zu haben; fie hat aber zufammt ihrem hoben 
Beihüter auf dem franzöflichen Thron zugleich eine Lection dort gelernt, die fie nicht 
wartet hat. Das Wort Gottes, das in den Händen der Tahitier ift, hat ſich bis heute 
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als eine Macht bewieſen, die ſelbſt von ter eiſernen Hand Rous nicht überwunden 
werden lann. 

Während fo auf der füdöſtlichen Gruppe der Geſellſchaftsinſeln (jonft auch Geor— 
gifhe Infeln genannt) das Werk ver evangeliſchen Miffion mancherlei Wechſel erjuhr, 
blühte daffelbe auf der nordweſtlichen Gruppe, namentlih auf Rajatea, Borakora x. 
um jo ſchöner empor. Sie wurden fo recht eigentlich der Mittelpunkt und Herd ter 
Eüpfeemifjionen, von wo aus eine Infelgruppe um die andre mit dem Wort des Yebant 
verforgt wurbe. Und bier war es insbefontre John Williams, „der Apoftel ver Zür- 
fee,« der mit unermüdlihem Cifer, niit feuriger Liebe für die wilden Böller ver Züt- 
fee, mit bemunberungswürdiger Begabung und erftaunenswerthem Erfolg das Zegend 
werk von feiner Ankunft auf Rajatea an (1819) bis zu feinem Märtyrertod auf tar 
Neubebrideninfel Eromanga (20. Nor. 12839), an ver Belehrung der Heiden arbeitete. 
Dur Bibelüberfegung, pur Gründung von Seminarien zur Erziehung von eingeber: 
nen Lehrern und Predigern und Durch wiederholte Reiſen von einer Inſel und Jule: 
gruppe zur andern erfüllte er Alles mit den Schall des Evangeliums. Ein Elend 
Miffionsichiff, das er mit eigenen Händen baute, viente ihm anfangs zum Beſuch te 
zunächft liegenden Infeln; fpäter gelang cs ihm, den Bau eines größeren Miijienk 
ſchiffes in England zu bewirken, das von da an zu den regelmäßigen Miſſions⸗Rundren 
fen in die Nähe und Ferne und zur Verbindung der Miffionsftationen unter einante 
bie trefflichften ‘Dienfte that. Mittelſt deſſelben wurden zuerft die Hervey⸗- (ot 
Coots⸗) Injeln (feit 1821), dann weiter gegen Welten tie Samoa⸗ oder Schiffer⸗du 
jeln (jeit 1830) ewangelifirt. Weberall tienten zuerſt cingeborne Lehrer von Rarotonge 
eder Tahiti als Pioniere, denen dann europäiiche Friedensboten auf dem Fuße folgten. 

Ein Berfudy auf den Marquefſas⸗Inſeln, obwohl mehrmals wiederholt, ſcheiterte 
anfangs an der Wilpheit ter Bewohner, jpäter aber an ter Beſitznahme vieler Injel 
duch die Franzoſen, welde ihren Einzug (Sonntag, ten 26. Aug. 1838) durch einer 
der ſcheußlichſten Unzuchtsfefte feierten, und durch die tarauf folgende Gründung ein 
römifch-fatholiichen Miſſion daſelbſt. Auch die Neuhebriten, im weiteften Weiten, 
ſchienen um der mörberifchen, Tannibalifchen Wildheit der Infulaner willen feine Hei 
nung auf Erfolg darzubieten; endigte doch ver erfte Verſuch der Londoner Mifjionar: 
dort mit der Ermordung des Miflionar Williams und zweier feiner Gefährten (1839: 
allein eben das Blut dieſes edlen Knechtes Chrifti knüpfte vie Theilnahme der Miſſionate 
in England ſowohl, als auch die Liebe ter neubelehrten Eingebornen ver Geſellſchafts- unt 
Schiffer-Injeln jo jeher an jene Eilante, daR fie nicht ruhten, bis auch fie für Chriftur 
gewonnen waren; und jett ijt bereits der größte Iheil Der Neuhebriden evangeliſin 
Dies Alles ift das erfolgreiche Werk ver Londoner Miſſionsgeſellſchaft. Sie bat gegen 
wärtig auf 64 Bauptftationen 6800 Communikanten unv in 225 Schulen und Semi 
vien mehr als 12,000 Schüler. Die Gefanmtzahl derer, die fid) zum Chriſtenthun 
befennen und unter ihrer Pflege ftehen, beträgt gegen 50,000 Scelen. 

Die Freundſchaftsinſeln, aus mehr ald 150 Eilanden beſtehend, wurden ſchen 
1797 von den Yondoner Miſſiouaren befegt; aber tie Wildheit der Eingebornen, welk 
1799 drei derfelben grauſam ermorteten, ihre diebifhe Habſucht und ihre Unempfän- 
Iichleit für das Evangelium veranlaßten den Keft der Brüder nach einigen Jahren d: 
Infeln zu verlaffen. Erft im 3. 1822 unternahmen die Methoriften einen na 
Berfuh und zwar jet mit dem günftigiten Erfolg, Die Injel Tonga (Tongatate 
wurde dort ebenfo ein Herd und Mittelpunkt ver Methopiftenmiflionen, wie Tahiti pt 
Rorotonga für die Pondoner Miſſion. Auch ter Verlauf ver Ereigniffe if terick. 
Bon dort aus wurden die mit Mord und Kaunibalismus erfüllten Fidſchi-Injeln 
evangelifiet, — eines ver erftaunlichften Ereigniffe der neueren Miſſion. Die Beleb 
rung bes kräftigen und intelligenten Königs von Bau (jet König Georg), der ſelbſ die 
Arbeit eines Predigers und Lehrers übernahm, nachdem er im Kampfe bie Gegner 
überwunden und nad demfelben durch Milde die feindlichen Gemüther gewonnen bett, 
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gab auch für ven größten Theil jeines Volkes ven Ausſchlag. Jetzt wirb auf den Freunt- 
idaftsinfeln in 105 Kapellen das Evangelium verlünbigt, und zwar von 12 europätichen 
Miſſionaren, 5 eingeborenen (bezahlten) Katechiften und 522 unbezahlten Predigern. 
Die Zahl ver Chriften beläuft ſich auf 14,800, worunter etwa 6,500 eigentliche Kir⸗ 
henmitglieder find. In 202 Schulen werden 7100 Schüler und außerdem in 105 Sonn⸗ 
tagsihulen 2100 Jünglinge und Jungfrauen unterrichtet. Auf den Fidſchi-Inſeln werben 
82 Kapellen und 53 andere Prebigtpläte von 13 Miflionaren, 78 bezahlten eingebore- 
nen Katechiſten und 73 unbezahlten eingeborenen Prebigern bedient und von 9780 
Chriſten befucht, wovon 2954 eigentliche Kirchenntitgliever find. In 151 Schulen wer- 
ten 6600 Schüler unterrichtet. 

Ein dritter Miſſionsherd wirb durch die einfam im Norden liegende Gruppe ber 
Sandwich s- over Hawai-Infeln gebildet, welche von den Arbeitern der großen ameri- 
kaniſchen M.G. bejegt worden find. Die Bevölkerung dieſer herrlichen vulkaniſchen 
Inſeln, welche Cook feiner Zeit auf 400,000 Seelen anfchlug, ſank in kurzer Zeit durch 
Despotismus der Herrfcher, durch innere Kriege, Menſchenopfer, Kindermord, Bielwei- 
berei und Ansichweifung bis auf den vierten Theil herab. Die Gefchichte der Ehriftia- 
niſirung dieſer Infeln ift eine höchſt eigenthümliche. Ihre treifliche Lage als Zwiſchen⸗ 
Ration für den Handel zwiſchen Aſien und Amerika, veraulaßte ſchon 1786 einige Ame⸗ 
tdaner ſich dort niederzulaſſen. Bon ihnen lernte der intelligente und kräftige König 
Sanıehameha I. die Elemente amerikaniſcher Civilifation und eignete fie ſich an, ohne die 
Vurzel derjelben, das Chriftentbum, anzunehmen. Ja, während Ki; Veftungen baute 
nnd mit Kanonen bejegte, eine Flotte ſchuf, Hantel und Gewerbe begünftigte und die 
Berbreitung engliſcher Sprache und Bildung förderte, ließ er das Heidenthum in jei- 
ner ſchlimmſten Geftalt fortbeftehen, und fteigerte namentlid die Tabugejege, wodurch 
gewiſſe Beſchäftigungen oder Nahrungsmittel zum Vortheil des Königs bei Todes- 
frafe verboten wurben, bis zur äußerften tyrannifchen Härte. Dies führte bei’m 
Tode des Königs (1819) eine jo gewaltige Reaftion herbei, daß ſein Nachfolger Kame⸗ 
hameha II. unter dem Jubel des Voll nicht nur Das Tabu aufhob, jondern auch ſämmt⸗ 
liche Gögen und Tempel zu verbrennen befahl. Die ſchwache Heidenpartei wurde in 
einer Schlacht befiegt, nody ehe die Miſſionare anlangten. Eben zu gleicher Zeit verlieh 
eine Anzahl von Mifjionsarbeitern, an die fidh drei eingeborne, in Amerika gebildete und 
beiehrte Sandwichsinſulaner anjchloßen, tie Küfte von Nordamerika und landete im 
März 1820 zu Hawai. Der Boten war für fie wunderbar vorbereitet. Sie wurten 
mit offenen Armen empfangen. ‘Die Chriftianifirung des Pandes ging mit rafchen 
Schritten vorwärts. wreilich war die Umwandlung zum größten Theil eine bloß änßer- 
lihe, gleichwohl fehlte e8 nicht an wahren Belehrungen und an Leben aus Gott. Im 
J. 1831 wurde ein Fehrerfeminar gegründet (zu Lahainaluna), und daſſelbe mit einer 
Druderpreffe verbunden, auf welcher nun eine hawaiſche Zeitfchrift regelmäßig erjcheint. 
Die Hafenftabt und Reſidenz Honolulu erhielt gleichfalls eine Preſſe, welche den Drud 
der Bibelliberfeßung (vollendet 1838) beforgte. Nach und nach wurde bie ganze Gruppe 
zu einem chriftlihen Lande mit chriftlichen Gejegen und Ordnungen umgewandelt, in 
welhen das Heidenthum wenigftens in feiner rohen, äußeren Geſtalt bis auf die legte 
Spur verfchwunden ift, während allerding® der Verkehr mit Ausländern und der Ein- 
fluß ver römifchen Miffionare viel Verderbniß in die Bevölkerung bringt. Von ber 
ausländiſchen (ameril.) Geiftlichleit auf ten Infeln beziehen 10 ihren Unterhalt jetzt 
and von den Kingebornen, ebenfo acht unorbinirte Gehülfen und zwei Lehrerinnen; 
während 10 Geiftlihe und 5 Miffienswittwen theild von der amerikaniſchen M.G., 
theil® von den Eingeborenen, 6 Lehrer aber ganz von der M.G. unterhalten werben. 
Die gefammte eingeborene Bevölkerung, fo weit fie mit der amerifanifhen Miffion 
zuſanmenhängt, beläuft fich auf nahezu 20,000 Seelen. Bon dieſen wurde allem im 
Jahr 1856 die Summe von 18,431 Dollars für einheimifche Zwede und auswärtibe 
Nifionsunternehmungen geitenert. Denn von den Sandwichsinſeln aus flogen Yeuer- 
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funten des Evangeliums auch auf etliche antere Injeln ver Suüdſee. Bon allen Eilan⸗ 
den des ftillen Meeres waren bis dahin tie Karolinen-, Marſchalls⸗ und Kingswill⸗ 
Infeln, welde auch unter dem Namen Mikroneſien zufammengefaßt werben, ſowie 
Neuguinea mit ven umliegenden Eilanden (Melanefien) von der evangelifchen Miſſion 
noch am Wenigften berüdfichtigt. Auf erftere (Mikronefien) wendet die amerit. M.G. 
in Berbintung mit den bawaifhen Miffionsvereinen feit einigen Jahren ihre Aufmert 
famfeit, während in neuefter Zeit auf Neuguinea und Neukaledonien einige evangeliſche 
Sendboten verfchievener Geſellſchaften fich niedergelaffen haben. Allein von Erfolg kann 
auf dieſen Miffionsgebieten noch nicht eigentlid die Rede jeyn. 

Endlich ein vierter Sammelpunkt bedeutender Miffionsthätigleit in jenen Meeren 
ift die große Doppelinfel Neufeelant. Durch feine geographifche Page überaus geſund, 
durch die Fruchtbarkeit des Bodens im höchften Grade ergiebig und durch die male 
rifhe Schönheit feiner Gebirge, Seen und Thalgrünte berühmt, bildete Neuſeeland, 
namentlich die nörbliche Hauptinfel, fchon frühe, zuerft für die Walfifchfänger, dann für 
brittifche Koloniften (von Neu-Südwales aus) einen der wichtigſten Anziehungspunhit 
ver Südfee. Die Eingebornen auf der nörklihen Inſel, etwa 200,000 Köpfe ftart, ge 
hören zu ven kräftigften, ichönften, intelligenteften und bilvungsfähigften, aber aud zu 
pen leidenfchaftlichften, wildeſten und radhfüchtigften ver Südſee. In Liebe und Hat 
gleih maßlos, führten fie unter einander wahre Bertilgungsfriege und enbigten ten 
Sieg in der Regel mit einem kannibaliſchen Feftmahl, bei welchem fie Die Kriegsgefangenen 
aufzehrten. Der lebhafte Handelsverkehr zwifchen ihnen und den brittifchen Anfieblern 
auf Neubolland Ienfte zuerft tie Aufmerkjanteit des frommen brittiihen Kaplans Mar? 
den zu Sidney anf dieſes intelligente Volk, und er war es, der nicht nur felbft fid 
ber jeweiligen neuſeeläudiſchen Bejucder in Sidney mit Rath und That freundlicit an: 
nahm, fondern auch die kirchliche M.G. veranlaßte, auf Neujceland felbft eine Wii: 
fion zu beginnen. Im J. 1810 famen drei Miffionare ſammt einigen Hantwertern in 
diefer Abficht in Neuhollant an; aber der Schreden, den eben jeßt Die Ermortung eine 
ganzen Schiffsmaunſchaft durch Die Neuſeeländer verbreitete, und andere Umftände ver- 
zögerten ihre Ueberfichelung nad) der Injel bis zum 3. 1814. Marspen jelbft, ven 
Eingebornen als Freund und Vater weit und breit bekannt, begleitete fie dahin un 
jeßte auch nachher feine Beinche fort. Aber mehr ala 10 Jahre hindurch war die Lagt 
ber Brüder eine wahrhaft entjegliche. Nicht nur Spott und Hohn von Alt und Jun 
jendern auch die augenfcheinlichfte Gefahr, unter ben Keulen der Eingebornen ihr Leben 
zu verlieren, ſowie der faft tägliche Anblid der empörenpften Scenen machte ihnen nein 
ber ſcheinbaren Hoffnungslofigkeit ihrer Arbeit den Aufenthalt unter ven Wilden beinahe 
unerträglich. Dennoch hielten fie aus; dabei war es eine Ermunterung feltfamer Art, 
daß gerade ber wildefte und Blutbürftigfte Häuptling, Schongi, ihr befter Freund un 
treuefter Beihüger war. Mit feinem Tode (1828) ſchien ihr Schutz gewichen. Aber 
gerade jett öffneten fi) die Gemüther dem Evangelium und das Feld war reif gewer— 
gen zur Ernte. Die Kriege hörten allmählig auf. Die Kapellen und Schulen füllten 
fih mit heilsbegierigen Alten und Jungen, die Gemeinden wuchſen, die Stattenen 
mehrten fid. Die heil. Schrift (feit 1856 vollftändig), ein Katechismus und ander 
Bücher wurden überfegt und gedrudt, und die Piebe ver Infulaner zum Leſen fannte 
feine Grenzen. Dazu kam, daß fchen feit 1822 auch tie Methodiſten auf Neufeelant 
eingetroffen waren, um das Neß ziehen zu helfen. Beide Gejellfchaften breiteten fih 
nad und nad über die ganze nördliche Infel aus, ſich weislich in beftimmte Arbeitsfreikt 
theilend. Auch auf der ſüdlichen Infel wurden Anfänge gemacht. Zwei andere Gefel- 
ſchaften, die Nordde utſche und Die Goßner'ſche, ſchloßen ſich gleichfalls an — Ichtert, 
um auf der benachbarten Chatam⸗Inſel ihr Werk zu beginnen. Aber freilich auch ar 
dere ftörende Elemente mijchten ſich ein. Die Infel bevölkerte fidh immer mehr mit an 
gelfähfiichen Keloniften, deren Einfluß auf die Miffion oft höchſt nachtheilig und re: 
derblich war. Durch die Stiftung des anglilanifchen Bisthums auf Neufeeland (1843) 
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Im überdies ein jtreng hochlirchliches (pufeyitiiche8) Element in die bis dahin friedliche 
Bemeinfhaft ter Miffionsgemeinten, weburd zwiſchen Methotiften und Anglilanern 
Zwieſpalt gejäet wurte. Endlich ftelite ſich auch die römische Kirche mit ihren Prieſtern 
und „barmberzigen Schweftern“ (feit 1837) ein und ließen es an feinpfeligen Berfuchen, 
das Werk der evangeliihen Miflion zu flören und zu zerftören, nicht fehlen. Unter die 
jn Umſtänden, wozu überdies noch politiſche Maßregeln mannigfacher Art kamen (Nen- 
ſeeland wurde 1839 für eine Kolonie erklärt und unter die Verwaltung eines Gouver- 
nenrs geſtellt), ift es begreiflih, daß das urjprüngliche eingeborne Element mehr und 
mehr in den Hintergrund gebrängt und die reiche und fruchtbare Infel immer vollſtän⸗ 
diger unter den Einfluß vorherrſchend europäiſcher Bildung geftellt wirt. Die kirch- 
ide M.G. hat vort gegenwärtig auf 21 Etationen 23 europ. ordinirte und 6 nicht: 
ordinirte Miffienare und 1 Pehrerin, ferner 1 eingebornen ordinirten Miffionar, 411 
Katehiften und Lehrer und 2 Lehrerinnen in ihrem Dienfte. Zu ihrer Mifften geb: 
ren 6562 Communikanten, was eine Chriftengemeinve von etwa 20,000 Seelen reprä- 
fentirt. Die Wesleyaner (Methodiſten) befigen auf Neufeeland 83 Kapellen und 142 
andere Predigtpläge mit 21 befolveten Miffionaren, 2 Katechiſten und 12 Lehrern; da⸗ 
gegen arbeiten ohne Gehalt 283 (eingeb.) Prediger, und in 167 Eonntagsichulen, die von 
mehr als 5000 Schülern befucht werden, nicht weniger als 371 Yehrer, während in 88 
Zagihulen 2600 Kinder Unterricht erhalten. Die Gefanmtzahl derer, die regelmäßig 
ten öffentlichen Gottesdienſt beſuchen (wahrſcheinlich europäifche Koloniſten mitgerechnet), 
Kläuft fi auf etwas mehr als 10,000, wovon 3500 eigentliche Kirchenmitgliever fint. 
Unfer Kreislauf dur vie Miffionsländer endigt auf dem ontinent ven Neu: 
belland. Shen im Jahr 1788 anf feiner Südoſtküſte (Neuſüdwales) von den Eng- 
lindern bejeßt, iſt es ſeitdem zu einer der bejuchteften Kolonien geworden und nun an 
tat allen feinen Küftenlänvern (die Nordküſte ansgenommen) mit europäiſchen Anfier- 
lungen bevedt. Nicht nur ver reihe üppige Boten, ſondern neuerdings auch die Golt- 
graben im Innern ziehen alljährlich Taufente nad ten fernen Lande. Aber nicht leicht 
hat es ein elenderes, verſunkeneres, für chriftlihe Bildung unzugänglicheres Gefchlecht 
gegeben, als die Urberölferung von Neuhollant, Die unter tem Namen ver Papuas be- 
kannt fint. In ihrer Erfcheinung und Pebensweife fait tbieriich, nnr dur die Mah⸗ 
nungen des Hungers zur Thätigkeit angeregt, kaum einer religiöfen oder fittlihen Idee 
jähig, durchftreifen fie — jetzt kaum noch 2 Millionen zählend, raſch ausjterbend, in 
Heine Familiengruppen zerbrödelt — das Innere tes nch unbelannten Feſtlandes, 
meiit fheu ver Berührung mit tem Europäer ausweichend. Gleichwohl bat die erbar⸗ 
menbe Liebe ver Chriften auch dieſes Geſchlecht in feiner Zeritreuung und Berwilterung 
aufgefucht, um wenigſtens tie lekten Stunden feines nationalen Beftehens mit dem 
Evangelium zu erhellen. Der Miffionar Threiteld (zur Londoner M.G. gehörig) 
wirmete 18 verleugnungsvolle Jahre (von 1824 an) diefem armen Volle, z0g ihnen 
überall nah, lernte ihre Sprache, überfette einige Elementarbüder und Theile des 
Neuen Teftaments in viefelbe und ward nicht müde, ihnen das Heil in Ehrifto. zu ver- 
kündigen. Aber auch nicht Eine Seele ward ihm als Frucht feiner Arbeit zu Theil. 
Tie Methopiften nahmen das hoffnungslos aufgegebene Werk auf; aber auch fie mach⸗ 
ten die gleiche Erfahrung. Aus ihren Berichten gebt nicht deutlich hervor, ob fie den 
Eingebornen Neuhollands noch immer ihre Miffionsthätigkeit zuwenden. Die kird- 
ide M.G., die Dresvener Gefelihaft nnd Goßner'ſche Miffionare traten nad einanter 
in's Feld, ohne mehr Erfolg zu fehen. Entlic hat die Brüdergemeinde, die ſchon fe 
oft bewiefen bat, daß gerate die Aermften und Elenveften unter Allen das ihnen von 
Gott angewiefene und nicht felten am reichiten gefegnete Arbeitsfelo feyen, feit 1849 
ihr Wert auch unter den Papuas aufgenommen. Aber fey es, daß vie Eingeborenen 
von Neubolland wirklich das bofinungslofefte Geſchlecht der Erde find, ober daß es ver 
lieben Brübdergemeinte unn an Leuten wie Stach, Dober, Schmibt ıc. fehle, — genug 
im Jahr 1857 verließen auch ihre Miſſionare dieſes ſcheinbar unfruchtbare Felt. Tod 
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Tolah (Gekreuzigten) jo lieb; wenn ihr ihm lange zuhört, fo macht er, daß ihr Alle ten 
Tolah lieb kriegt.“ — Und daß ich ein großer Oheb (Freund) Ifrael bin, geben mir ale 
JInuden Zeugniß, die nich kennen. Während 30 Jahre hat Yieberfühn mit der von ihm 
befannten apoſtoliſchen Methode gearbeitet, und tiefe Arbeit hat fi) an vielen Juden 
gejegnet erwielen. Obgleich die eigentlihe Miffionsarbeit unter den Juden von ber 
Brübergemeinde nicht fortgefegt worden ift, jo hat es doch ſtets einzelne Brüder umd 
Schweitern gegeben, die Iſrael befonders liebten und bis auf dieſe Stunde hat «8 alle: 
zeit einzelne befehrte Juden und Zübinnen in den Gemeinden gehabt. Im Yahre 1856 
aber ftarb ein Mann, Bruder Johann Conrad Waiz aus Königsfele, der von dem⸗ 
jelben Geiſt der Liebe wie Leonhard Dober und Samuel Pieberfühn befeelt war. Ci 
glei nicht Judenmiſſionar, lernte er hebräiſch, machte ſich mit ven jüdifchen Sitten und 
Gebräuchen bekannt, ftubirte das Judenthum und lieh ſich für etliche Zeit ale Zeuge 
unter Iſrael verwenden. Seine Fiebe zu ven Juden verließ ihn nicht bis in fein hohes 
Alter. 

Wir ehren zur Gefchichte der Judenmiſſion zurüd. In der betrübten Zeit des 
Unglaubens, die auf jene Neubelebung unter Spener und Franke folgte, erkaltete vie 
Liebe zu Chrifto und auch zur Miffion. Es ift daher über tiefe Zeit von der Miffion über 
haupt, fowie von der Indenmiſſion nichts zu berichten. Ehe wir von dem neuen Be: 
ginn der Judenmiſſion erzählen, vie annoch befteht und fi immer mehr erweitert, iſt 
e8 am Plage, die Trage ein wenig zu beleuchten, die bie und da von manden Chriften 
geftellt worben ift: „Iſt denn unter den Juden eine Miſſionsthätigkeit nöthig ?« Die 
alfo Fragenden begründen dies ihr Bedenken, indem fie jagen: „die Juden leben ja 
unter und inmitten der Chriftenheit, wenn fie nur wollten, fo fünnten fie das Evan⸗ 
gelium hören. Man behandle fie ganz wie die übrigen Peute, die Namencriften; eine 
befondere Thätigleit für fie iſt wohl nicht nöthig.“ Es ift nicht zu leugnen, daß ee 
„Juden gibt, welche in folche VBerhältnifie und Berbindungen geführt werden, daß fie 
unter den Schall des Evangeliums fommen, und daß auf diefe Weile auch Manche zm 
Erkenntniß der Wahrheit geführt werten. Dieje find aber Ausnahnıen von der Regel, 
und als ſolche beweifen fie nichts. Allerdings follte die Chriftenheit alfo ſeyn, daß fie 
ein lebendiger Brief Chrifti an das unbefehrte Iſrael wäre und durch heiligen Wantel 
die Söhne Abrahams reizte, ſich ım Glauben und in ter Yiebe mit dem Bolfe vet 
neuen Bundes zu verbinden. 

Aber es ift nicht alſo unter ung; die innere Miſſion in allen ihren Zweigen, ven 
den Vereinen für Sonntagsheiligung bis zu ven Aſylen für gefallene weibliche Perſonen 
bezeugen es, daß die Chriftenheit nicht ift, mas fie ſeyn jol. Aber auch felbft im leben⸗ 
digen Gemeinden ift wenig Verſtändniß des A. T. und jelten wird über baffelbe auf 
eine Weile gepredigt, daß dadurd ein Juve könnte belehrt, überzeugt und befehrt wer: 
den. Obgleich die Juden in vielen Ländern bürgerliche Rechte erhalten haben, je fint 
ſie dennoch nicht emancipirt in den Herzen ver Chrijten, ſondern in der Mitte ver 
Chriſtenheit „wohnt dies Bolt bejonvers" (4 Moj. 23, 9.). Weld ein Staunen, wenn 
ein Jude, eine Jüdin unſern Gottespienften anwohnt! Wie groß find noch tie Borur: 
theile gegen Solche aus Iſrael, tie ſich Kefchren wollen! wie wird ihnen nicht jelten 
mit Mißtrauen begegnet! Doch dies ift nur das Geringfte, das wir zu erwiedern haben: 
wir übergehen mandyes Andere und eilen zu Gewichtigerm. 

Gilt das jo eben Gefagte von der evangelifchen Chrijtenheit, welch einem Anblid 
bietet erft die römiſche Kirche dar! Iſt das, was die Juden in römiſch⸗katholiſchen 
Ländern täglich jehen müſſen, ter Art, daß es ihnen einen richtigen Begriff vom Chri⸗ 
ftenthum gibt? Gewiß nidht. Wie oft wurde ſchon zu Miffionaren von Juden gefagt: 
„Soll id ein Götzendiener werden? mid aud), wie dic Chriften meines Ortes, ver 
einem Crucifix oder Heiligenbild nicberwerfen und es anbeten?« Und um Bieles ;u 
übergeben, fo erwähne ich nur das nenefte Dogma, tag in Rom in diefem Jahre pre 
Hamirt wurde. Welch ein Aergerniß für jeben Juden, der nur einige Kenntniß des 
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kb om die große, fait überwältigente Aufgabe machen werten, eine Miffionsgefchichte 
zu fhreiben, welche nach allen Seiten auf richtigen Anfchauungen und auf grünblidher 
Lenutniß der Miffionsvöller und ver an fie gewendeten Arbeit berubt. Dr. 4. Oftertag. 

Mifiouen nuter den Inden. Dice Reformation ging nicht ſpurlos an Iirael 
veräber, fie wurde von manden Juden freundlich begrüßt, und bat, wie ber Ehriften- 
heit überhaupt, jo auch dem jübifchen Volle indirekt manchen Segen gebracht. Sowohl 
in der Intberifchen als in der refermirten Kirche gab es in jener Zeit gar manche aus⸗ 
gezeichnete Profelyten des Judenthums. Luther felbft hatte jomohl wegen ter Bibel: 
überfegung als auch, um fie für Chriſto zu gewinnen, mit Juden bänfigen Berfehr. Er 
ſchrieb auch manches liebende Wort über und für die Juden, z. B.: „Ich hoffe, wenn 
man mit den Juden freundlih handelte und aus der heiligen Schrift fie 
ſänberlich unterweiſete, es follten ihrer vecht viele Chriften werten, unt wieber 
zu ihrer Bäter, der Bropheten uud Patriarchen Glauben treten; davon fie nur ge- 
Ihredt werben, wenn man ihr Ding verwirft und fo gar nichts will ſeyn lafien und 
haudelt nur mit Hochmuth und Beratung gegen fie. Wenn bie Apoftel, die auch 
Juden waren, alfo hätten mit uns Heiden gehandelt, wie wir Heiden mit den Zuden, 
es wäre nie fein Chriſt unter ven Heiten worten. Haben fie tenn mit uns Heiben 
je brüderlich gehandelt, fo follen voir wieder brüderli mit den Juden handeln, ob wir 
etliche bekehren möchten: deun wir find auch felbft noch nicht alle hinan, ſchweige denn 
hinüber. Und wenn wir gleih hoch uns rühmen, fo find wir dennoch Heiden, und tie 
Juden von bem Geblüte Chrifti: wir find Schwäger und Fremblinge; fie find Bluts⸗ 
freunde, Bettern und Brüder unſers Herrn. Darum wenn man ſich des Blutes und 
Fleiſches rühmen follte, jo gehören ja die Inden Chrifto näher zu, denn wir, wie aud) 
St. Paulus Römer 9. juget. Auch hat es Gott mit ver That bewiefen; denn jold 
große Ehre bat er nie einem Volle unter ven Heiden gethan als den Iuden. Denn 
ee ift ja Bein Patriarch, fein Apoftel, fein Prophet aus ten Heiden, dazu auch gar wenig 
tehte Chriften erftanten. Und obgleich das Evangelium aller Welt it fund gethan, fo 
bat er doch keinem Bolte tie heil. Schrift, das ift das Geſetz und tie Bropheten beich- 
len, denn den Inden." 

Freilich nicht immer hat ſich Puther jo liebend über die Juden ausgeſprochen, ſon⸗ 
tern als er an einzelnen terjelben und anch ˖an etlichen Profelyten unerfreuliche Er⸗ 
fahrungen gemacht hatte, va ſprach er fich in feinem Eifer aud hart über das jüdiſche 
Bolt ans. Diefe feine Aeußerungen, die man nebſt ven liebevollen gefammelt findet in 
tem Büchlein von Ludwig Fiſcher, 1838 herausgegeben, „Dr. Martin Puther ven 
ten Juden und ihren Zügen, wurten von einfeitigen, blinden Verehrern Luthers 
zuweilen fälſchlich verſtanden und angewandt; tod) berten einzelne Belchrungen von 
Juden jelbft dann nicht auf Statt zu finden, als die ewangelifche Kirche in großem Trud 
von außen dahin ging und fpäter innerlich felbft in Gefahr gerieth, ſich zu verfteinern 
in togmatifchen Formeln. Das Leben aus Gott dur den ungehinterten Gebrauch ter 
heil. Schrift, zu tem die Reformation verholfen, blieb in vielen Orten und einzeinen 
Kirchen flüffig; wo Leben ift, ta theilt ſich feine Kraft auch mit, und nicht gering iſt 
deßhalb die Zahl der Namen von Profelgten der Synagoge feit der Reformation bis 
ju ter Zeit, Ta eine eigentlihe Miſſionsthätigkeit unter den Juden begennen wurde. 
Niht Dürfen wir den gettfeligen Philipp Spener unermähnt lafien, ter jelbft ein- 
eine Juden taufte und die Chriſtenheit ernftlih mahnte, von hartem, liebloſem Beneh- 
men gegen die Inden abzuftchen, hingegen biefelben in wahrhaft chriftlicher, milter, 
irennblicher und gewinnender Weile zu behandeln. Auch das war ein Zeugniß jener 
Zeit, daß die evangelifche Kirche, wenigften® in ver Theorie ihre Berpflihtung, ten Ju: 
ven das Evangelium zu verkündigen, belannte, daß in ven meiften guten Piturgien und 
Agenden der evangeliichen Kirche Formulare fich finden, wie zu verfahren ſey bei 
Zaufen von Yen. 

Die Miffionsthätigkeit entſtand überhaupt eigentlich erſt im achtzehnten Jahrhun⸗ 
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fanern überging. Von Anfang an waren es zwei Männer, die große perjönlice 
Opfer für diefe Sache brachten und einen großen Theil ihrer Zeit und ihres Vermi- 
gens ihr weiheten, ver edle Prediger Louis Way und ter unermüblide Charles 
Simeon, Profefior und Geiftliher zu Cambridge. In London felbft entflanven alı- 
mählig eine Anzahl Anftalten ver Gejellihajt. Am 7. April 1813 legte ver Herzog 
von Kent den Grundſtein zu der Episcopal Jew's Chapel, in ver am 10. Juli 1814 
das erfte Mal Gottesdienft gehalten wurde. Außen über den Hauptportal ver Kirde 
jtehen die Worte in hebräiſcher Sprade: „So mwolleft du hören im Himmel und 
gnädig jeyn der Sünde deiner Knechte und deines Volles Iſrael.“ (1 Kön. 8, %.) 
Zur rechten und linten Seite dieſes Gotteshaufes wurden in ven folgenden Jahren 
zwei große Gebäude errichtet, das eine für die Erziehung und den Unterricht jüdiſcher 
Knaben, das andere für jüdiſche Mädchen. Beide Anftalten können jede 50 Kinder auf- 
nehmen; fie find ftetd voll und es ift fehr ergreifend, dieſe Kinder Abrabanıs einjad, 
reinlich gekleidet, gut genährt, wohl unterrichtet und erzogen zu jehen und zu hören: 
wie fie in der englifchen und hebräifchen Sprade Lieder zur Ehre des Erlöfers fingen. 
Zu beiden Seiten Diefer Anftalten, die im Hintergrunde eines breiten von ber Had: 
neyroad abgefonverten Plates ftehen, zieht fi) eine Anzahl einfacher Gebäude, jedes 
vor fih ein Gärtchen, in denen theild der Geiftliche der Kirche, ſodann die Studenten 
des Milfionsjeminars wohnen; auch die Anftalt für getaufte jüdiſche Männer, Operative 
Jewish Convents Institution, in weldyer die Schriftjeßerei, Buchbruderei und Buchbin⸗ 
berei erlernt und geübt wird, befinvet ſich daſelbſt; auch Dr. Ewald, ver thätige und traue 
Miflionar, wohnt jet feiner Rüdlehr aus Jeruſalem auf dieſem Platze, ver Palastine- 
Place heißt und durch ein Gitter von der Hackney⸗Straße und dem Londoner Lärm 
abgeſchloſſen ift, ein Lieblicher Plaß, wohl jehenswerth. Ganz in ter Nähe vefielben 
wohnen viele Juden und nicht jelten kommen ihrer eine Anzahl dorthin, die bebräifde 
Ueberjhrift der Nirche erregt ihre Aufmerkſamkeit und fie wiffen, daß zu beftimmten 
Zeiten Predigten für fie dafelbft gehalten werten. Im dieſer Kirche wurden feit ihrem 
Entjtehen 343 erwadhjene jüdiſche Perjonen und 441 jüdiſche Kinder getauft. In Lon— 
don leben viele befehrte Ieraeliten, ihre Zahl iſt nicht wohl zu ermitteln ebenjo wenig 
als die Zahl derer in Berlin. Ueberhaupt ift tie Anzahl befehrter Juden viel 
größer ald wir meinen. Schon vor 26 Jahren wollten eine Anzahl der Belehrten fid 
in Pondon zu einer bejondern jüdifchschriftlichen Gemeine zufammenthun; der wohlge— 
meinte Verſuch mißlang; denn er war verfrüht und es fehlten vie rechten Männer zur 
Organifirung und Leitung. Der Herr aber wird wohl zu feiner Zeit aus den Tan: 
jenden befehrten Juden ſich einzelne Gemeinlein fammeln. Jetzt aber bat er mande 
Einzelne aus Iſrael, die ihn fennen und lieben, zum reihen Segen für tie fie umge 
benden Namendriften gejegt. Dieje ächte Ifraeliten haben in der Stille viel Gutet 
gethban und thun es noch und vergelten den Heidenchriſten vie Liebe, daß fie ihnen vie 
befte Gabe, das Evangelium gebracht, und beweiſen in ihren Theile, Daß die Arbeit an 
Iſrael nicht vergeblid, ijt in dem Herrn. 
Durch ven alljeitig thätigen Dr. Pinkerton wurde die Aufmerkfanteit ver Geicl- 
Ihaft auf das Königreich Polen gelenkt, in welchem etwas mehr als 400,000 Juten 
wohnen. Der edle Menfchenfreunt, L. May, brach aud bier tie Bahn, indem er tie 
Erlaubniß zum Beginn ter Miffion vom Kaiſer Alerander I. erbat, die ihm auch hut: 
voljt gewährt wurde. Im Jahr 1818 wurde die polnifhe Miſſion in Warſchau er: 
ridtet. Dr. M'Caul fing vdiefelbe an; an ihn ſchloßen ſich die Miſſionare Reichardt 
und Beder, jpäter noch Andere au. Die Miffion vehnte fid) aus; in Yublin, Ka: 
liſch und andern Orten ließen fih Miffionare nieder. Viele Miffionsreifen warten 
unternommen. Cine ähnliche Anftalt wie das Arbeiterhaus in London, nämlich em 
Druderei und Buchbinderei, wurde in Warjchau eingerichtet. Etwa 400 Ifraeliten mar 
ven in Polen jelbft durch die Miffionare getauft; jehr Viele aber verließen ihre Hei— 
math, um außerhalb verfelben den Herrn zu bekennen und ſich feiner Gemeinde eimer 
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der Hauptarbeiter unter Iſrael. Er bat feine merfwürdige Zubereitung zu dieſem Be⸗ 
rufe, ſeine beſtimmte ihm vom Herren dazu gewordene Berufung, jeine vielen Keijen in 
allen Ländern jelbft befchrieben in dem Bud, tas mit Recht ven Titel führt: „die Lei⸗ 
tungen des Höchſten nach jeinem Rath.“ (Halle 1771— 75. 5 Bde.). Nicht damit zufrie- 
ven faft in allen europäiſchen Ländern den Juden das Wort tes Heils nahe gelegt zu 
haben, verlangte er auch eine große Reiſe nach dem Oſten zu unternehmen, um erft 
dann, wenn er in allen Welttbeilen ven Zeritreuten aus Ifrael die Botſchaft vom 
Meſſias gebracht hätte, den Wanderſtab niederzulegen. Dieſe Reife trat er mit feinem 
Gehülfen Woltersporf im Mai 1752 an. Sie reisten miteinander durch Oeſtreich, 
über den Adriatiſchen Meerbujen, durch den Archipel nah Smyrna, an den Euphrat 
und wieder zurüd nah Paläſtina. Hier -erfraufte Woltersborf und Schul pflegte 
jeinen lieben Gehülfen, welcher am 12. Aug. 1755 felig vollendete und im hl. Laude 
von Schulz beitattet wurde. Nun trat bald nachher Schul; feine Rüdreife nad Europa 
an und erreichte Halle glüdlich im Oktober 1756. Der Haupteinprud viefer Reife auf 
Schuß war: „die Ernte ift groß und der Arbeiter find wenige.“ 

Im Jahre 1760 ftarb Profeſſor Callenberg, der Gründer des jüdiſchen Inſtituts 
in Halle; mehr ala 30 Jahre hatte er demjelben vorgeftanten. Schuß, der ſchon 0 
Jahre Miſſionar gewejen, auch jeine theologifhen Studien beſonders des Winters fort- 
geiegt, jelbit in Halle Borlefungen gehalten hatte, warb zum Nachfelger Gallenbergs 
gewählt. Unter vielen Schwierigkeiten, wozu aud der fiebenjährige Krieg beitrug, ver- 
waltete ex, dies Amt bis zu feinem Tode, der gegen das Ende 1776 erfolgte. Prediger 
Beyer übernahm ſodann die Direktion und ftand dem Inſtitute vor bis in's Jahr 1792, 
da daſſelbe aufgehoben wurde, nachdem 20 Judenmiſſionare von Halle ausgegangen 
waren und in einem Zeitraum von 62 Jahren das Evangelium von Jeſu Chriſto 
unter Firael verfündigt hatten. Wenn auch der unmittelbare und fidhtbare Erfolg die- 
jer Bemühungen jo wie der der Brüdergemeinde ein jo großer und in die Augen fal- 
leuder war, wie e8 manche Chriften wünſchten, jo bezeugen doch die von Halle ausge⸗ 
gebenen Berichte hinlänglid), daß viele einzelne Jiraeliten duch ven Dienit dieſer 
Miſſionare dem Herrn find zugeführt worben; oft nad Jahren erſt erfuhren fie orer 
ihre Freunde, daß ra Einer und dort Etlihe aus Iſrael durch ihren Dienft am Evan⸗ 
gelio find erwedt und befehrt worden. Es wurde ter költlide Same des Wortes Got- 
tes auf ben Ader des jüdiſchen Bolles ausgeftreut, wie es feit ven Zagen der Apoftel 
nicht mehr geſchehen war. Zugleich aber zeugen die Tagebücher jener Miffionare turen: 
wie fie gefegnete Werkzeuge waren, die jrommen Chriſten im gegenjeitige nähere Be⸗ 
tanntichaft zu bringen und jo das vorzubereiten, was wir jegt genießen, nämlich das 
rege Zuſammenwirlen der Chriften verjchiedener Länder zur Ausbreitung des Reiches 
Gottes. 

Wie man von Halle aus thätig war für Iſrael, jo auch von Herrnhut aus. 
Graf Ziuzendorf hielt Betitunden für die Belehrung der Juden, dichtete Lieder für 
diejelben und von der durch ihn wieder geſammelten und errichteten Brüdergemeinte wur: 
den wicht nur Miffionare zu den Heiden, fondern auch zu den Tuben gejandt. Leon⸗ 
hard Dober ließ fih im Jahre 1738 unter den Juden in Amfterdam nieder; ihm 
folgte ein Jahr jpäter Samuel Lieberkühn, welder im Jahr 1740 bie Juden in 
England und 1756 vie in Böhmen beſuchte. Er ward von ten Juden mit dem 
Titel Rabbi beehrt wegen feiner Kenntniß des Hebräifchen und feiner Liebe zn ihren 
Volke. Bon ihm iſt eine Methode verfaßt worden, mit ven Juden zu reden, vie heute 
no ſehr zu beachten und zu befolgen iſt. “Diefelbe findet ſich abgebrudt in dem 
Freunde Jiraels, einer in vierteljährigen Heften erſcheinende Zeitichriftt von dem 
Bereine vom Freunde Iſraels in Bafel herausgegeben, im dritten Bande 
S. 263. Unter Anderem fagt auch Lieberlühn: «die Juden müflen fühlen, daß man 
jelbft eine brennende Liebe zu feinem Heilande und eine aufridhtige Yiebe zu feinem 
Bolte Zirael hat. Ein Jude jagte einmal zu vielen antern ver mir: „»Der bat den 
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Tolah (Gekreuzigten) ſo lieb; wenn ihr ihm lange zuhört, ſo macht er, daß ihr Alle den 
Tolah lieb kriegt.“ — Und daß ich ein großer Oheb (Freund) Iſrael bin, geben mir alle 
Juden Zeugniß, die mich kennen.“ Während 30 Jahre hat Yieberfühn mit der von ihm 
befaunten apoftoliihen Methode gearbeitet, und tiefe Arbeit bat ſich an vielen Juden 
gefegnet erwiefen. Obgleich bie eigentlihe Miffionsarbeit unter den Juden von der 
Brüdergemeinde nicht fortgejetgt worden ift, fo bat es doch ſtets einzelne Brüder mb 
Schweftern gegeben, die Iſrael bejonders liebten und bis auf dieſe Stunde hat es alle- 
zeit einzelne befehrte Juden und Jüdinnen in ven Gemeinden gehabt. Im Yahre 1856 
aber ftarb ein Dann, Bruder Johann Conrad Waiz aus Königsfeld, der von dem: 
felben Geiſt der Liebe wie Leonhard Dober und Samuel Lieberfühn befeelt war. Ch 
gleich nicht Judenmiſſionar, lernte ex hebräifch, machte ſich mit den jüdiſchen Sitten und 
Gebräuchen bekannt, ftubirte das Judenthnum und lieh fi für etliche Zeit ale Zeuge 
unter Iſjrael verwenden. Seine Liebe zu ven Juden verließ ihn nicht bis in fein hohes 
Alter. 

Wir ehren zur Gefchichte ver Judenmiſſion zurüd. In der betrübten Zeit des 
Unglaubens, die auf jene Nenbelebung unter Spener und Franke folgte, erkaltete die 
Liebe zu Chriſto und auch zur Miſſion. Es ift daher über diefe Zeit von der Miffion über- 
haupt, fowie von ber Indenmiſſion nichts zu berichten. Ehe wir von dem neuen Be 
ginn der Judenmifſion erzählen, vie anuoch befteht und ſich immer mehr erweitert, iſt 
es am Plage, die Trage ein wenig zu beleuchten, die hie und da von manchen Chriſten 
geftellt worven ift: „Iſt denn unter ven Yuden eine Miflionsthätigfeit nöothig?“ Die 
alfo Fragenden begründen dies ihr Bedenken, iudem fie fagen: „die Duden leben ja 
unter und inmitten ber Chriftenheit, wenn fie nur wollten, fo könnten fie das Evan- 
gelium hören. Man behandle fie ganz wie die übrigen Leute, tie Namenchriſten; eime 
befonvdere Thätigkeit für fie ift wohl nicht nöthig.“ Es ift nicht zu leugnen, daß es 
„Juden gibt, welche in folche Berhältnifie und Verbindungen geführt werben, daß fie 
unter den Schall des Evangeliums fommen, und dag auf viefe Weile auch ande zur 
Erkenntniß ver Wahrheit geführt werben. Diefe find aber Ausnahmen von der Kegel, 
und als foldye beweifen fie nichts. Allerdings follte vie Chriftenheit alfo ſeyn, daß fie 
ein lebendiger Brief Chrifti an das unbekehrte Ifrael wäre und durch heiligen Wandel 
die Söhne Abrabams reizte, ſich im Glauben und in ter Liebe mit dem Bolke bet 
nenen Bundes zu verbinden. 

Aber es ift nicht alfo unter uns; die innere Miffion in allen ihren Zweigen, ven 
ten Vereinen für Sonntagsheiligung bis zu. ven Alylen für gefallene weibliche Perjonen 
bezeugen e8, daß bie Chriftenheit nicht ift, was fie ſeyn fol. Aber auch felbft in leben⸗ 
digen Gemeinden ift wenig Verſtändniß des A. T. und felten wirb über baffelbe auf 
eine Weiſe gepredigt, daß dadurch ein Jude könnte belehrt, überzeugt und befehrt wer: 
den. Obgleich die Juden in vielen Ländern bürgerliche Rechte erhalten haben, fo fint 
jie dennoch nicht emancipirt in den Herzen der Chriften, ſondern in der Mitte ter 
Chriſtenheit „wohnt dies Bolt bejonders” (4 Mo. 23, 9.). Welch ein Stannen, wen 
ein Jude, eine Jüdin unfern Gottesdienften anwohnt! Wie groß find noch tie Borar- 
theile gegen Solche aus Iſrael, vie fich belehren wollen! wie wird ihnen richt felten 
mit Mißtrauen begegnet! Doch dies ift nur das ©eringfte, das wir zu erwiebern haben: 
wir übergehen manches Antere und eilen zu Gewichtigerm. 

Gilt das jo eben Gefagte von der evangelifgen Chriftenheit, welch einem Anblıd 
bietet erſt die römiſche Kirche dar! Iſt das, was die Juden in römiſch⸗katholiſchen 
Ländern täglich ſehen müſſen, ver Art, daß es ihnen einen richtigen Begriff vom Chri⸗ 
ſtenthum gibt? Gewiß nicht. Wie oft wurde ſchon zu Mifftonaren von Inden gefagt: 
„Soll ih ein Götendiener werden? mich aud, wie die Chriften meines Ortes, ver 
einem Grucifir oder Heiligenbild nieberwerfen und es anbeten?« Und um Bieles zu 
übergeben, jo erwähne id nur das neuefte Dogma, Das in Rom im diefem Jahre pre 
Hamirt wurbe. Welch ein Hergerniß für jeden Juden, ter nur einige Kenntnif dei 
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4 T. hat! Die Erinnerung aber an jene Auto⸗da⸗fe's in Spanien und Portugal, ver 
Anklid der noch beſtehenden Ghetto's im Kirchenftant, ta die Juden in ben ungefun- - 
deften Theilen ber Städte eingefperrt find, kann das benfelben einen richtigen Begriff 
von der Religion der Liebe geben? In rämifch-kathelifchen Ländern aber, in Polen, 
Galizien, ver Walladei n. ſ. w. leben die meiften europäifchen Juden; da finden ſich 
Gemeinen vom zehn-, zwanzig. bis breißigtanfend Juden, vie alle feine wahre Kenntniß 
von Ehrifto haben künnen, außer wenn dieſelbe ihnen von evangelifchen Prebigern ge- 
bracht wird. 

Bedarf es aber ſchon für die Juden in Europa der Mifften, wie viel mehr noch für 
die größefte Anzahl verfelben, die außerhalb unfers Welttheils in Afrika und Aften 
ieben unter Muhammedanern und Heiden, wo ihnen allerdings auch zuweilen ein Chrift 
begegnet and fie chriftliche Tempel fehen; aber welch ein Chriftenthum das ift, wiſſen 
wir alle. — Wir behaupten aber kühn, daß, wenn audy die Juden nur in evangelifchen 
Fünbern wohnten, fie der Miffion doch bemöthigt wären; denn reich, viel reicher, als 
wir es gewöhnlich meinen, ift die jüdiſche Literatur; fehr mannigfaltig find die ſich fort- 
erbenden Borurtheile und Einwendungen gegen das Chriftenthbum überhaupt. Das 
dudenthum bat feit Jahrhunderten aufgehört, ein bibliſches zu ſeyn, und ift ein rab- 
kinifhes geworden, und in demfelben finden ſich fowohl zahlreiche Anknüpfungspunkte 
fir das Evangelium, als auch noch mehr polemijche Seiten, Lehren und Sapungen 
gegen den evangelifchen Heilsweg. Um auf Ifrael einzumwirken, ift Kenntniß feiner 
Schriften, Ueberlieferungen und Anſchauungen nöthig; viefe find nicht Jedermanus 
Sade. Zwar hat der Rabbiniemus feit dreißig Jahren an Anfehen und Macht viel 
verloren, und es bat fi in der Synagoge felbft ein Neues Bahn gebrochen ; allein 
nicht da8 Wahre, das Biblische, jondern der Rationalismus und die falfhe Philofophie 
der Chriften hat Eingang unter ven Söhnen Abrahams gefunden, und manche ihrer 
Gelehrten find wohl bekannt mit unferer negativen Kritit und unfern falſchen Syſtemen, 
aber nicht mit dem lautern Evangelium. In die Maſſe aber ift auch unſer Unglaube 
eingedrungen, und die wahren, gläubigen Chriften ericheinen ihnen als Schwärmer, als 
Solche, die nicht mit der Zeit fortgefchritten find. Wir find es als Jünger Jeſu den Sfraeli- 
ten jhulbig, den einfachen Bibelglauben, den wir durch ihre Ahnen erhalten haben, anzu⸗ 
preifen. Aber nicht bloß ihnen find wir es ſchuldig, auch uns felbft, denn bereits ift 
ein Theil des Fudenthums auf dem Standpunkt angefommen, daß es ſich nicht bloß 
mehr defeuſiv gegen das Chriſtenthum verhält, ſondern theilmeije im Bunde mit unglau- 
bigen Chriften offenfiv gegen Tas lautere Evangelium auftritt. Wir find es ver Ehre 
des Herrn ſchuldig und ten Seelen der ftrebenven, aber irrenden jüdiſchen Brüder, ftets 
das lautere Evangelium zu bezeugen, und nachzuweiſen, daß wir biblifche Yeute fing, 
geitlihe Söhne Abrahams, wahre Schüler ihrer Propheten, und daß das bibliſch⸗evan⸗ 
geliiche Chriſtenthum das vollendete Judenthum iſt. 

Solche Miffionsaufgabe iſt uns geboten, iſt heilige Pflicht wahrer Chriſten und die 
vöſung dieſer Aufgabe führte Gott am Anfang dieſes Jahrhunderts vorerſt einzelnen 
Chriſten in England zu Gemüthe und ſpäter auch ſolchen in Deutſchland. Miſſions⸗ 
freunde in London richteten ſchon 1801 ihre theilnehmenden Blicke auf die Juden, die 
fie in jener Weltſtadt umgaben, und machten allerlei Berfuche, Etwas für viefelbe zu 
than und daraus entftand 1809 die Londoner Gefellfchaft zur Förderung bes 
Chriſtenthums unter den Juden. Ihr Augenmer! war darauf gerichtet, durch 
Ansfendung von Miſſionaren riftlide Erkenntniß unter den Ifraeliten zu ver- 
breiten und Theilnahme für Ifrael zu erweden. Dies follte gefcheben durch Verbrei⸗ 
tung des Wortes Gottes, fowohl des A. als des N. T. und zwedmäßiger Traktate, 
ferner durch mündliche Verkündigung des Evangeliums und dur Anlegung von Schn⸗ 
len für die ifraelitiihe Jugend. Anfangs war das leitende Committee der Geſellſchaft 
ans Männern der anglilanifchen Kirche und Diffeuters zuſammengeſetzt; allein 1815 
geftalteten fih tie Verhältniſſe aljo, daR die ganze Yeitung in die Hände von Angli- 
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fanern überging. Bon Anfang an waren es zwei Männer, die große yerjönlice 
Tpfer für diefe Sache brachten und einen großen Theil ihrer Zeit und ihres VBermi- 
gend ihr weiheten, ver edle Prediger Youis Way und ber unermüblie Charles 
Simeon, BProfefior und Geiftlicher zu Cambridge. In London felbit entſtanden alı- 
mählig eine Anzahl Anftalten der Gefellihaft. Am 7. April 1813 legte ber Herzog 
von Kent den Orumpftein zu ber Episcopal Jew's Chapel, in ter am 10. Juli 1814 
das erfte Mal Gottesvienft gehalten wurde. Außen über dem Hauptportal ver Kirk: 
jtehen die Worte in hebräiſcher Sprade: „So wolleft du hören im Himmel un 
guädig feyn der Sünde deiner Knechte und deines Bolles Iirael.» (1 Kön. 8, 36.) 
Zur rechten und linken Zeite dieſes Ootteshaufes wurden in ten folgenden Jahren 
zwei große Gebüube errichtet, das eine für die Erziehung und ven Unterricht jüdiſcher 
Knaben, das andere für jüdiſche Mädchen. Beide Anftalten können jeve 50 Kinder anf- 
nehmen; fie find ftet3 voll und es ift jehr ergreifend, diefe Kinder Abrahams einfad, 
reinlich gefleivet, gut genährt, wohl unterrichtet und erzogen zu ſehen und zu hören: 
wie fie in der englifchen und bebräifchen Sprache Lieder zur Ehre tes Erlöfers fingen. 
Zu beiden Seiten tiefer Anftalten, die im Hintergrunde eines breiten von ber Had 
neyroad abgejonverten Plages ftehen, zieht fih eine Anzahl einfacher Gebäude, jedet 
vor fi ein Gärtchen, in denen theils der Geiftliche der Kirche, ſodanu die Studenten 
des Miffionsfeminars wohnen; auch die Anftalt für getaufte jübifche Männer, Operative 
Jewish Convents Institution, in welder die Schriftfeperei, Buchdruckerei und Buchbin⸗ 
derei erlernt und geübt wird, befindet ſich daſelbſt; auch Dr. Ewald, ver thätige und treue 
Miflionar, wohnt jeit feiner Rückkehr aus Ierufalem auf vielem Plate, ver Palastine- 
Place heißt und durch ein Gitter von der Hadney-Strafe und dem Yonboner Lärm 
abgeſchloſſen ift, ein Tieblicher Plaß, wohl ſehenswerth. Ganz in ter Nähe vefielben 
wohnen viele Juden und nicht felten klommen ihrer eine Anzahl dorthin, bie hebräiſche 
Ueberjhrift der Kirche erregt ihre Aufmerkſamkeit und fie wiflen, daß zu beſtimmten 
Zeiten Predigten jür fie dafelbft gehalten werben. In diefer Kirche wurden feit ihrem 
Entjtehen 343 erwachſene jüdiſche Perfonen und 441 jüdiſche Kinver getauft. In Yon: 
don leben viele befehrte Israeliten, ihre Zahl ift nicht wohl zu ermitteln ebenfo wenig 
als die Zahl derer in Berlin. Weberhaupt ift tie Anzahl befehrter Juden viel 
größer ald wir meinen. Schon vor 26 Jahren wollten eine Anzahl der Belehrten fid 
in London zu einer bejondern jüdifchchriftlihen Gemeine zuſammenthun; ber woehlge 
meinte Verſuch mißlang; denn er war verfrüht und es fehlten die rechten Dlänner zur 
Drganifirung und Leitung. Der Herr aber wird wohl zu feiner Zeit ans ben Tau 
ſenden belehrten Juden fich einzelne Gemeinlein fammeln. Jetzt aber bat er man 
Einzelne aus Iſrael, vie ihn fennen und lieben, zum reihen Segen für die fie unge 
benden Namenchriften gefegt. Dieſe ächte Ifraeliten haben in der Stille viel Gutes 
getban und thun es noch und vergelten den Heidendhriften vie Liebe, daß fie ihnen die 
befte Gabe, das Evangelium gebracht, und beweifen in ihrem Theile, daß die Arbeit an 
Ifrael nicht vergeblich it in dem Herrn. 
Durch den allfeitig thätigen Dr. Pinkerton wurde die Aufmerkjamleit der Geſel 
ihaft auf das Königreich Polen gelenkt, in welchem etwas mehr al8 400,000 Juden 
wohnen. Der edle Menſchenfreund, 9. Way, brach auch bier tie Bahn, indem er die 
Erlaubniß zum Beginn ver Miffion vom Kaifer Alexander I. erbat, die ihm auch hult- 
volft gewährt wurde. Im Jahr 1818 wurde die polnifche Miſſion in Warſchan er 
ridtet. Dr. M'Caul fing dieſelbe an; an ihn ſchloßen fih die Miffionare Reichart! 
und Beder, jpäter noch Andere an. Die Miſſion dehnte fi ans; in Lublin, Ka 
liſch und andern Orten ließen ſich Miſſionare nieder. Biele Miffionsreifen wurde 
unternommen. Cine ähnliche Anftalt wie das Arbeiterhaus in London, nämlich ein 
Druckerei und Buchbinderei, wurde in Warſchau eingerichtet. Etwa 400 Ifraeliten war 
ben in Polen felbft duch die Miſſionare getauft; jehr Biele aber verliefen ihre Hei 
math, um außerhalb berfelben den Heren zu beiennen und ſich feiner Gemeinde einer: 
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leiben zu laſſen. Der Sauerteig der Wahrheit iſt unter die Maſſe der Juden gebracht 
worden. Im erſten Decennium der Miſſion ſtaunten die Juden, daß Chriſten freund⸗ 
lich und liebend mit ihnen verkehrten. Sie gingen in Unterredungen über die Perſon 
und das Werk des Meſſias ein; allein das bekämpften fie auf's Aeußerſte, daß Jeſus 
verjelbe jey; denn ſie konnten nicht zugeben, daß das Chriftenthum der römifchen und 
griechiſchen Kirche die Religion des wahren Meffias jey. Nach und nad aber lernten 
je die Religion der fie umgebenden Chriften und vie ver Miffionare wohl unterfchei- 
den ; aber fie hielten noch feit am Talmud und feinen Satzungen; allein das treffliche 
Wert von Dr. M'Caul, Nethivoth Olam oder ver wahre Sfraelit bat Viele über- 
zeugt, dag ein weſentlicher Unterſchied iſt zwifchen dem, was die hi. Schriften, und dem, 
was die Rabbinen lehren. Biele tanfend Alte Teftamente ohne menfchliche Zuthat wur⸗ 
den von Miſſionaren an „iraeliten verkauft, Taufende von hebräifchen Neuen Tefta- 
menten und Zraftaten verbreitet und gelejen. Wenn andy leiter dieſe polnifche Mif- 
fon in dem lebten Kriege zwijchen ven Weſtmächten und Rußland für jegt aufgehoben 
iR, jo wird bie reichlich ausgeftrente Saat nod ferner Frucht tragen. And für die 
iritreuten Proteftanten erwies fich dieſe Miſſion als ein großer Segen. Die Entfer- 
zung der Miffionare aus Polen wurde nicht bloß von ihren Profelyten, fondern auch 
von vielen Proteftanten, ſelbſt auch von Juden tief betranert; denn fie hatten biejelben 
a8 ihre beften Freunde ſchätzen und lieben gelernt. Nachdem in Bolen die erfte Mif- 
konöftation gegründet war, fo folgten verjelben bald auch antere und die Gefellſchaft 
lt jet 31 Stationen mit 112 Arbeitern, 29 orbinirte Geiftliche, 35 unerbinirte Miffio- 
nare, 24 Rehrer u. Yehrerinnen und 24 Colporteurs. Dieje Arbeiter find theils in Europe, 
teil in Ajien und etliche auch in Afrika thätig Der ſchon erwähnte Freund 
Iſraels, der ebenfalls in franzöfticher Sprache erfcheint, gibt über die Arbeiten ber 
Jadenmiffionare gründlichen. Bericht; er benütt biezu die Zeitſchrift der Londoner 
Miſſiensgeſellſchaft: das Jewish Intelligence, das in Heften von 2 bis 3 Bogen jeden 
Monat erſcheint. Diefe Geſellſchaft hat ihre verſchiedenen Stationen in einzelne Haupt: 
gruppen georbnet und die Miffionare einer jeden berjelben haben jährliche Conferenzen 
mit einander. Die erfte verfelben ift tie Euglifche, welche London, Liverpool, 
Mancheſter und Briftol umfaßt mit 13 Arbeitern nnd in welchen London ſich als 
beionders gefegnet und erfolgreich auszeichnet. Die zweite bildet Amſterdam mit 
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sch immer fe geſchloſſen unter einander und halten zum Theil feit am Rabbinismus, 
doch ift Die Arbeit unter venfelben nicht erfolglos geweien. Teen dritten Diſtrikt bilvet 
zrankfurt a. M., Krenznad, Straßburg, Colmar und Mühlhauſen im 
Elſaß und Paris. Die beiden erfteren bieten ein weites und intereflantes Arbeits- 
feld dar durch die vielen zugänglichen Juden jener Gegenden. Straßburg war 
bis vor Kurzem die einzige Station in Frankreich, umfaßte zugleih auch Würt— 
temberg und auch Baden wurde beſucht. Erſt in neuerer Zeit ift ein Miffionar 
ın Colmar und ein anderer in Mühlhauſen und einer in Paris unter ven 
mehr als 20,000 dort lebenden Juden der Hauptftabt Frankreichs angeftellt worden, 
ver bereits hinreichende und erfolgreiche Arbeit bat. In Straßburg felbft befteht 
jet Jahren eine Gefellfhaft von Freunden Iſraels, vie ven Milfionaren 
helfend zur Seite fteht und fi Wahrheit fuchender und liebender Juden helfend an- 
nimmt, um fie in ven Stand zu feten, durch eigene Hänbearbeit ihr Brod zu verbie- 
nen. Die Einnahme diefes Vereins beträgt jährlich zwiſchen 2 bis 3000 Franken. Die 
franzöfifchen Juden, ebenfalls völlig emancipirt, find in mancher Hinſicht den hollän⸗ 
tiihen ähnlich, ftehen im Allgemeinen in Bildung weit hinter den deutſchen zurüd nnd 
unter ihnen finben fich viel weniger Handwerker als in Deutfchland. Die jüngfte Station 
ın Deutſchland ift Nürnberg, die ausgebehnteften und erfelgreichfien find im Künig- 
reih Breußen; Berlin felbft ift ein großes Arbeitsfeld unter Juden und der großen 
Auzahl Proſelyten. Sclefien und Poſen fint ein gefegnetes Arbeitsfeld; die Yu- 
Neal ·Gucyklopadie für Theologie und Kirche. IX. 41 
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den jener Gegend haben ein großes Bedürfniß nah Bildung und ftehen theilweis ſehr 
freuntli zum Evangelium und feinen Boten. Im Poſniſchen beftehen feit Jahre 
eine Anzahl Mifitousichnlen, die von 4—500 Kindern dankbar benütt werben. Schon 
frühe wurde in Conſtantinopel unter ven 90,000 vafelbft wohnenven Juden gear 
beitet und anfünglid mit fichtbarem Erfolg; jetzt, nachdem diefe Miffion etliche Zeit 
ziemlid) verlaffen war, blüht fie auf's Neue wierer auf. In Jafſy, befonters aber in 
Bnchareſt hat die Arbeit des Glaubens Früchte getragen. Aeußerſt intereffant ift ter 
Bericht Des Miffionar Stern, der in Jahre 1856 eine Reife in Arabia felir unter- 
nahm, von den dafelbft unter hartem Truck lebenden Inden auf's Herzlichfte aufgenem⸗ 
men und anfmerffan angehört wurte. Er erfuhr von den Juden die zärtlichiten Ve—⸗ 
meife ter Liebe und wunderbar hat ihn Gott auf feiner jehr gefährlichen Reife be⸗ 
ſchirmt und bewahrt. Auch in der afiatiihen Türkei bat vie Lontoner Gefelliceft, 
nämlid in Bagdad, etlihe Arbeiter und jeit Kurzem auch in Sardinien. Ti 
große Arbeitsfeld, das Nordafrika darbietet, iſt, feitbem e8 Dr. Ewald wegen ange: 
griffener Geſundheit verlaffen mußte, immer noch ſehr ſchwach beſetzt; es zähle eine jehr 
große Anzahl Juden, mehr denn 500,000. Endlich Aegypten gehört auch zu den ne 
errichteten Miffionspoften; allein Gottes Segen bat fich bereits an der Arbeit in Caire, 
ſonderlich auch unter ten jübifchen Kindern kundgegeben. Etwas länger müflen wn 
bei der bedeutſamen Miffion in Paläftina verweilen. Die wahrfcheinlihe Zahl ter 
Juden in Paläftina iſt wohl folgende: in Jeruſalem 8000, in Hebron 500, in Tiberias 
1500, in Safet 3000, in Jaffa 200, in Rablus 200, in Akra und Caiffa etliche Hun- 
dert Seelen und wohl ebenſo viel an einigen anderen Orten bin und ber zerftreut im 
gelobten Lande; im Ganzen etwa 15—16000 Seelen. Obgleich diefe Zahl nicht grek 
ift, fo bat ſich doch mit Recht Schon frühe, nämlich 1820, der Ylid der Yondoner Geſell⸗ 
fhaft dem Yande der Verheißung zugemwenbet. Im Jahr 1823 befuchte der edle Y. Win 
Paläſtina und 1824 urbeitete Dr. Wolff, auf feiner Reife zu den Inden im Orient, 
etliche Zeit in Paläſtina. Dr. Dalton Lie fich zur felbigen Zeit in Jeruſalem nieter, 
entfchlief fhon am 25. Jau. 1826 dafelbit. Nur wenige Tage zuvor war fein Mitarbeiter, 
Mifftionar Nicolayfon kei ihm eingetroffen. Bon verfdhiedenen Seiten wurden ver 
Arbeit ver Diener Ehrijti Hinterniffe in den Weg gelegt und enbli im Aahre 18% 
mußte Herr Nicolayfen Syrien verlaffer. Nachdem er in Egypten, Zripeli, 
"Tunis und Algier unter ten Ifraeliten gearbeitet und zugleich jich die arabiſche 
Sprade grändlid) angeeignet hatte, konnte derjelbe im Herbſt 1833 ſich bleibend in 
Jeruſalem nicderlafien. Zwar wurte die Stadt bald hernach von Erdbeben, Hungert 
noth, Seuche und Krieg ſchwer heimgefucht, jo daß die wenigen tertigen Europäer 
Paldftina verließen; allein Nicolayfen blieb und der Herr erhielt ihn gnädiglich. Wäb 
rend Herr Nicolayjon mit einzelnen Juden jteten Umgang hatte, fie überwies, tar 
Jeſus ver längftverheifene Meſſias ift, und die Freude hatte, bie und ta Einzelne ter: 
jelben zur Erkenntniß Chrifti zu führen, fuhr er unermüdet fort, das Ziel zu verfolgen: 
in der Stadt, von welcher die frohe Botfchaft zuerft in alle Welt ausgegangen, eine ven 
Entitellungen freie, bleibente Stätte zu errichten, einen lautern, geordneten, öffentlichen 
evangeliihen Gottesbienft einzurichten. Um das zu erreichen, waren viele Hindermiſſe 
zu befeitigen und es war jahrelanges, ausdauerndes ftilles Arbeiten und Warten nöthig 
Endli im Yahr 1838 erhielt der unermüdlihe Mifflonar bie obrigleitlihe Erlanbriß 
etliches Grundeigenthim zu kanfen und gottesbienftliche Lolale einzurichten. Anf dem 
Berge Zion, gegenüber der alten Davidsburg, in der Nähe des Jaffathors, ganı 
nahe am Judenquartiere kaufte Herr Nicolayfon Gebänlichleiten mb Land. Im 
22. Juli 1838 wurde der erfte evangelifche Gottesdienſt in eimem hiezu eingerichteten 
Zimmer gehalten und von dem Tage an täglich in hebräiſcher Sprache fortgefett: 
des Sonntags aber fanden Gottesvienfte in englifher, arabiſcher und Demtiher 
Zunge Statt. Im Jahr 1839 ließ ſich der erite engliiche Conſul in Jeruſalem nieder. 
Nun wurde der Plan zum Bau einer erangelifchen Kirche auf dem Berge Zion ent- 
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merien und nach Ueberwindung großer Schwierigkeiten auch unter der Leitung eines 
engliihen Baumeifters ausgeführt. Doc noch ehe dieſes gottespienftliche Gebäude er- 
richtet geweien, gewann tie Miffion im heiligen Yande eine alle Hoffnung übertreffende 
Bedeutung durch die Stiftung des neuen Bisthums St. Jakob von Jernſa⸗ 
lem, ausgegangen von England und Preußen. S. d. Art. Jeruſalem, das neue Bis- 
thum St. Jakob. Bd. VI. ©. 5083. 

Wie Jeſus, der im Lande umberzog und wohlgethan Hat, ſich ter Kranken und 
Armen beifend angenommen: um fich durch irdiſche Liebesermweifungen ven Weg zu den 
noch viel mehr geiftig Verarmten und Kranken zu bahnen, jo wurde aud die Miffion 
in Jeruſalem von Gott dazu geführt, lindernd ver leiblihen Noth der bortigen Juden 
fb anzunehmen. Nach Paläftina wandern viele alte, gebrechliche Yfraeliten, um bort 
zu fterben und begraben zu werben in heil. Erde, um nicht erft bei ber Auferftehung 
ver Todten ſich unter der Erde in's heilige Land begeben zu müſſen. Alle Juden, mit 
wenig Ausnahmen, die in Kanaan wohnen, befchäftigen fi mit nichts Anderem als 
mit dem Lefen des Talmud und aubderer rabbinifhen Schriften, was für ver- 
dienftlich gehalten wird; deßhalb werben fie von ihren Brüdern in ber ganzen übri⸗ 
gen Welt unterftügt, denn diefelben find durd ihre irdifchen Arbeiten gehindert, dieſer 
kiligen Befchäftigung okzuliegen. Das Einfammeln viefer Gelder hat aber meiftend 
imen beträchtlichen Theil derfelben verzehrt und bei'm Verwalten und Bertheilen blieb 
und bleibt Vieles in ven Bänden der Oberften. Im Allgemeinen herrſcht viel Armuth, 
Krankheit und Elend unter den Juden Paläftina’s. Diefer Nothſtand ging von Anfang 
an den Miffionaren zu Herzen une nod vor Errichtung des Bisthums wurde ein 
Rifftonsarzt nach Ierufalem gefandt. Mit dem Biſchof Alerander aber zog em engli⸗ 
ider Arzt aus, der ten Bequemlichleiten feines Baterlandes eutfagte, um den Juden 
Poläftina’S zu dienen. Unter der Leitung des opferwilligen Dr. Macgewan wurde ein 
Spital ausschließlich für kranke Juden erbant, in welchem jüdiſche Küche eingerichtet 
and jüdifche Dienerfchaft angeftellt if. Dankbar wird daſſelbe von den Juden benützt 
troß aller Bannſprüche der Rabbinen, die gegen daſſelbe ausgeſprochen worden find. 
Außer den Hunderten, die in demſelben jchon verpflegt worten find, haben Tanfenbe- in 
ver Stabt unentgeltlich ärztlichen Rath und vie nöthigen Medicamente erhalten. Ferner 
wurden Schulen für jübifche Kinder beiterlei Geſchlechts und eine Arbeitsichule fire be- 
rehrte Inden eingerichtet und in neuefter Zeit der Plan entworfen, auch eine Aderban- 
telonie für befehrte Ifraeliten zu gränvden. Unparteiiſche Juden fprechen ſich alfo bar- 
äber aus: "Hätte die Miffion unter uns keinen Arzt angeitellt, Sir Mofes Montefiore 
bitte uns wohl feinen gejantt. Hätte die Million unter und und für uns kein Spital 
errichtet, nnfere jüdiſchen Brürer würden nicht daran gedacht haben, uns eines zu er- 
Innen. Hätten vie Miffionare unter uns nnd für uns feine Schulen errichtet, wir 
würden noch feine nnter uns haben.” — Co hat direlt und indirekt vie Miſſion in 
Jerufalem den Juden viel Ontes zugemendet. Wie feit dem Tode des Bifchof Aleran- 
der und feit der Ernennung vom Biſchof Gobat das Werk zugenommen, barüber fiehe 
ten genannten Artilel. ur das ift zu bemerken, daß Biſchof Gobat jet (1858) 
8 Schulen in Baläftina hat, von etwa 390 Kindern befucht, eine Rettungs-Anftalt von 
15-20 Knaben. Vom Beginn 1857 bis Pfingften 1858 hat er 15 jüdiſche Perfonen 
getauft. Auch Hat er Evangeliften nad Abeſſynien mit andariihen Bibeln gefantt, 
tie bei den dortigen Juden, ven Felachen fehr gute Aufnahme fanden. 

Klein, fenflornartig war der Beginn ter Juden⸗Miſſionsgeſellſchaft in London 
1809; ebenſo ihre jährliche Einnahme; allein das Senfkorn iſt gewachſen. Die Ge» 
ielfhaft, die anfangs wenig verftanden worden, hat allmälig das Zutrauen ver eng⸗ 
liſchen Chriſten fi erwerben. Nach dem Tode ihres Präfidenten, Sir Themas 
Bäring, übernahm ber Earl of Shaftesbury diefe wichtige Stelle, ein Mann, ver unter 
jeinem frühern Namen, Lord Ahlen, in der Chriftenwelt wohl und rühmlichſt befannt 
it. Die Ersbifchöfe der anglilaniihen Kirche und die meiften Biſchöfe derſelben find 
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Batrone der Geſellſchaft geworben, einige Biſchöfe, jowie ausgezeichnete Geiſtliche 
find treue, thätige Mitglieder des Conimittee's und die Einnahme des Jahres 1856 be- 
trug 32,290 Pfund Sterling, 5 Schilling und 5 Pence. In London lebt eine große 
Anzahl befehrter Iſraeliten und die anglilaniiche Kirche zählt unter ihren Geiftlihen 
mehr denn 60 befehrte Juden; groß iſt auch die Anzahl bekehrter Juden, die ale Pfarrer 
Gemeinden der :Diffenters bedienen. Doch ehe ich die übrigen Judenmiſſious-Geſellſchaften 
nod in Kurzem erwähne, iſt es wohl bier ver Ort, über die Gruudſätze der Judenmiſ— 
jion und ihre Art zu wirken noch Einiges zu jagen. Man bat in einer vielgelefenen un 
verbienftuollen theologiſchen Zeitichrift ohnlängſt der Judenmiſſionsthätigkeit, ſonderlich 
der engliſchen vorgeworfen: ſie nähre leicht in den Juden fleiſchliche Eitelkeit, indem ſie 
denſelben ihre nationale Vorrechte belaſſe, ſelbſt an eine irrige Vorſtellung der Samm- 
lung und Wievderherſtellung Iſraels in Paläſtina glaube. Nun kann und ſoll es nict 
geläugnet werden, daß ſowohl ein großer Theil der Judeumiſſionsleute in Englaud und 
auch in dem nüchternen Schoͤttland glauben, daß wie die Flüche, im Geſetze Gottes über 
bie Juden ausgeſprochen, buchſtäblich in Erfüllung gegangen find, jo aud die neh 
rüdftändigen Segnungen buchſtäblich und geiftleiblih ſich an ven leiblichen 
Nahlommen Abrahams, Iſaals und Jakobs erfüllen werben. Eine ſolche Schrift 
auffaffung ift durchaus von einer phantaſtiſchen wohl zu untericheiven. Sie vertennt 
nicht die großen geiftlihen Segnungen tes Herru, tie er feiner Gemeinde bis jegt 
bat zufließen laſſen; auch verfteigt jie ſich nicht in gewagte Vorherbeſtimmungen ter 
uns verborgenen Zukunft; allein fie Tann und will auch nicht das verflüchtigen, was 
reell verftanden werben joll und nit das Unrecht begeben: alle in Worte Gottes ent: 
baltenen Flüche budhftäblidy ven Juden zuweifen, hingegen alle verheißenen Segnungen 
geiftlich deuten und der Gemeinde Ehrifti überhaupt zuwenden. Den Juden wirt ge 
Laien, was ihnen gehört; aber e8 wird denſelben von den Judenmiflionaren gewillen- 
haft Buße und Bergebung der Sünden im Namen Jeſu gepredigt und bezeugt, daß 
fie al8 Individuen feine Anſprüche noch Borzüge haben. Die Judenmiſſion erftrebt cin 
Gedoppeltes, nämlich im der jeßigen „Heidenzeit⸗ durch die Predigt von Chriſto tem 
Herrn „Ütliche,“ die „Auswahl® aus ven Inden zuzuführen und zugleid unter dem 
Volke im Allgemeinen Ihn ten Weg zu bahnen. Wie die Jünger Jeſu aus dem alten 
Teftamente ein allgemeines Bild von tem Berheißenen in fi aufgenommen hatten, ie 
daß fie den Herrn, jobale fie ihm nahe gebracht wurden, als ten erlannten, „von wel: 
chem Mojes in Geſetz und die Propheten gejhrieben hatten,“ fo follen 
auch die Ehriften aus tem prephetiihen Worte ein Geſammtbild der Zukunft in fid 
aufnehmen, auf die „Zeichen der Zeit“ achten und in diefer Hinficht war aud hie 
Judenmiſſion hen ein Eegeu und foll es noch mehr werden, daß man nämlidy kei allı 
Liebe und Treue zu feiner bejendern Kirche fie nicht als das Zion, das allein hal 
bringeude betrachte, jondern als köſtliches Wanderzelt, pas aber dann wird abgebrochen 
werben, wann ber Herr, „der Iſrael zerftreut bat, e8 wieder fammeln“ und in 
verheißenen „Friedensreiche“ jein Reid) auf Erden vollenden wirt. Solche Erfenntnik 
bewahrt vor jelbjtgemacdhtem Kirchenthum, e8 fey das der Staats⸗, Confeſſions⸗ ck 
freien Kirchen, auch Jhütt es vor Entmuthigung in den Tagen „geringer Dinge“ un 
hält ven Blid wach auf ven foinmenven Seren, teflen wir warten und befien Er 
ſcheinung wir lieb haben“ jollen. | 

Wer die geiftigen Bewegungen und Veränderungen in ven lebten 70-80 Jahre 
ftubirt jund das Judenmiſſionswerk anfınerkfam beachtet hat, der ift Davon überzengt. 
daß bereits Großes angebahnt worben ift. Aber noch ift das Arbeitsfeld groß aud für 
die übrigen Judenmiſſionsgeſellſchaften, von denen noch die Rede feyn foll. 

Eine Tochter der Londoner Gejeljhaft und zwar ihre ältefte ift tie zur Beförte 
rung des Chriftenthbums unter den Juden, die im J. 1822 zu Berlin entſtan 
ben ift. Derſelbe Prediger Way, durch ven jo Vieles für die Juden angeregt worben if, 
beſuchte im Jahre 1818 Berlin, um auch dorten etwas zum Wohle Ifraels zu begrün 
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ven. Er übte auf ven damaligen brittifchen Gefandten in Berlin, den Sir George 
Rofe einen folhen beilfamen Einfluß aus, daß derſelbe reges Interefie an Ifrael zu 
nehmen anfing und in vemfelben treulich beharrte bis in fein hohes Alter; er entfchlief 
im Jahre 1854. Sir George Rofe kam in häufige Berbintung mit dem damals noch 
jungen und in heiliger Liebe glühenden Profefior Tholud. Derfelbe fchrieb gute 
Schriften für tie Juden, war ein thätiges Mitglied des Berliner Committee's und gab 
‚wei Jahre, nämlich 1824 und 1825, eine Zeitfchrift heraus, tie ſehr werthvolle umt 
intereffante Auffäge und Mittheilungen enthielt, fie hieß: Der Frennd Ifraels, 
eine Zeitfchrift Für Chriften und Ifraeliten. Bon Berliu wurden auch tüchtige 
beutfche junge Männer ver Lontoner Miſſionsgeſellſchaft als Sendboten empfohlen, z. 
B. ter in vielfaher Weiſe thätige Prediger Reichardt, ver in Dentſchlaud und Polen, 
in der Türkei und in Baläftina fein Arbeitsfeld hatte, befonters aber mündlich und ſchrift⸗ 
ih mit Erfolg in Ponton ſelbſt feit vielen Jahren wirkſam ift; ſodaun der vieljährige 
Yeiter der polmifhen Miſſion, Herr Preriger Beder und ver ältefte Miffienar ber 
Miſſion in Breslau, Herr Prediger Hartnann und noch mandye andere treue 
Zeugen unter Iſrael, von denen Etweldhe bereits nicht mehr bienieden wandeln. Die 
Lerliner Geſellſchaft ſandte aber felbft auch Miſſionare aus, von denen wir nur zwei 
krausheben wollen, nämlich ten anggezeichneten Kandidaten Händes und den liebe- 
Hühenten und bingebenden Miffienar Bröling. Händes, ein geborener Chrift, kann 
mit dem halliſchen Schultz verglichen werten; denn auch er hatte fi gründliche Kennt: 
niſſe des Judenthums erworben, war ten Juden ein Jude geworben, ‚hat es verflanten, 
ihriftlih une münblid mit ven Juden auf tie rechte Weile zu verkehren. Bei feinem 
treucn Belenntnig von Chrifto übte feine Liebe doch ſolche Macht über viele Juden 
ans, daß fie ihm freundlichſt ergeben waren unt als er tödtlich erkrankte, eine noch un⸗ 
getaufte Jüdin, ale fic c& vernommen, zn ibm reiste und ihn ſchweſterlich bis zu feinem 
rebensende verpflegte. 

Börling, ein aus Bertiihem in Rußland ſtammender Jude, wurde durch ten 
vielfach thätigen und gefegneten Miffionar Morig i. 9. 1821 Chriſto angeführt. Nad- 
dem derſelbe in vielfahen ſchwierigen Verhältniſſen fih als ein treuer nnd frommer 
sänger Chrifti bewährt hatte und im Miffiensfeninar zu Bafel gebildet worden war, 
trat er 1835 in Berbintung mit der Berliner Gefellihaft und arbeitete, befonders in 
Echleſien, auf cine folde Weife, daß viele Juden durch ihn zu Chriftus hingezogen 
nurden. Er liebte feine Brüder von ganzem Herzen und lebte mit feinem ganzeu We⸗ 
ien, Hab und Gut nur für fi. (Siehe Leben und Wirken des Paftors Bräling von 
J. A. Hausmeifter, Bafel 1852.) Nur zu kurz war er im Tienfte ter Miffion; 
1840 wurte er Bafter zu Belloweſſch im fürlihen Rußland, arbeitete dort mit der⸗ 
ielben Treue an Chriften, obgleich nicht mit demſelben Erfolge wie unter feinen Stam- 
mesgenoſſen, bis ter Herr ihn am 21. Augnft 1844 von allem Uebel erlöste nnd in 
jeine wahre Heimath einführte. 

Noch befteht die Berliner Sefellihaft und hat bald einen, bald auch mehrere Arbeiter im 
Königreich Preußen in ihren Dienften ıhätig. In Berlin felbft aber hatte dieſe Gefellfchaft 
feine Miflionare bis erft in neufter Zeit angeftellt, hingegen die Londouner Miffionscommit- 
tee. Bom J. 1834—1837 war Herr Prediger Ay erſt vafelbft ftationirt und bat in 3'/s 
Jahren 200 erwadhfenen Iiraeliten Religionsunterridht ertheilt und 43 terjelben durch 
tie heilige Taufe der Gemeine Chrifli einverleikt. Dept zählt vie Miffion dafelbft drei 
Niffionare, Prediger Bellfon, Sans und Dr. Biefenthal, und zwei Colporteurs. 
Paſtor Kunze bat füch, feitven er in Berlin als Geiſtlicher angeftellt ift, flet® der Zu⸗ 
ven liebend angenommen und etweldhe Hundert unterrichtet und getauft. Auch befteht 
fett 5 Jahren in Berlin ein Jerufalems-Berein, deſſen Präfident der Herr General- 
fuperintendent Dr. Hoffmann ift; verfelbe hat auch feit Kurzem angefangen, eine alle 
Bierteljahre erfcheinende Zeitfehrift, neuefte Nahrihten aus vem Morgenlande 
herauszugeben und in Etwas bie feit dem Tode des fel. Herrn Elsner eingegangene 
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Zeitichrift: Neueſte Nahridten aus dem Reihe Gottes, tie auch von der Yu: 
denmifjion Bericht erftattete, zu erfegen. 

Mit Uebergehung mander Hülfsvereine, die theild Durch vie Berliner Geſellſchaft, 
theils durch die Miflionare der Londoner Geſellſchaft entftanden fint, erwähnen wir nur 
noch eine jüngere Tochter der Pondoner Muttergefellichaft, nämlich den am 1. Dezember 
1842 entftandenen „Kheinifh Weftphälifhen Berein für Iſrael,“ deſſen Com: 
mittee in Köln ſich bildete. Durch die lange, ftille und treue Thätigleit des Pontener 
Miffionare, Prediger Stockfeld in Kreuzuach, war in vielen Chriften Liebe unt 
Theilnahme für Ifrael in ten Rheinlanden gemedt werben, auch wurten viele Tauſende 
heiliger Schriften durch denſelben unter den Iſraeliten verbreitet. Herr Paftor Kalt: 
boff in Olzenrath im Gladbacher Kreije hatte ſich feit Jahren beſonders tie Ver⸗ 
breitung des göttlichen Wortes unter Den Juden angelegen ſeyn laffen. Als num ter 
Rheiniſch Weitphälifche Verein einen eigenen Arbeiter fuchte, fo fiel feine Wahl auf 
Herrn Paſtor Kalthoff. Im Dezember 1814 hatte verjelbe feine erſte Miſſionsreiſe 
angetreten und joldye gewühnlicd 9 Monate im Sahre hindurch fortgejegt, in wielen Kir- 
chen gepredigt und viele Iſraeliten in ihren Wohnungen befucht. In dem „Miffiont: 
blatt des Rheiniſch-Weſtphäliſchen Vereins finten fi intereffante Mittheilun⸗ 
gen über die Wanderungen tiefes Knechtes Ehrifti, der erſt ganz Fürzlich wegen vorge 
rüdten Alters feinen Wanverftab niedergelegt und eine Pfarrftelle angenommen hat. 
Im Augenblid (Oktober 1857) ift Tiefer Verein ohne einen Agenten. 

Die Ihottifche Kirche hatte. als ſolche die Miſſion als ihr Wert erfaßt, ſich aber 
nur wenig au der Indenmiſſion betheiligt bis nad) jener für fie fo denkwürdigen Zeit, 
in welcher e8 nad) ſchweren Kämpfen zu einer eigentlihen Trennung gelommen war 
und neben ver beſtehenden Yandes- und Staatskirche eine freie Presbyteriallirche ent 
ftand. Die freie Kirche wandte audy einen Theil ihrer Aufmerkſamkeit und Kraft ker 
YJubdenmiffion zu. Im Jahre 1839 wurden von ihr die vier Herren, Dr. Keith, Dr. 
-Blad, M'Che yne uud Bonar ausgefandt, um eine Unterjuhungsreife in Eurepe 
und Ajien zu machen, ven Stant ter Inden zu erfunden nnd zu erforfhen: was für 
ihre Seelenwohl fünnte gethan werten. Der Bericht diefer Reife ift in einem bejontern 
Bande gedruckt erfchienen, Ketitelt: „Die Juden Europa’s und Paläftina't- 
Diefer Bericht ift jehr anziehend und lehrreich, er wurde deßhalb auch in's Franzöfiice 
überfegt und erfchien 1844 bei Delay in Baris. Tie nächſten Yolgen dieſes Berichts 
waren, daß etliche bedeutende Miſſionsſtationen errichtet wurden, in Conſtantinopel 
und in Beth in Ungarn. Die erftere befteht nody, ift in ein deutſches und pertu: 
giefifche® Arbeitsfeld abgetheilt, hat Schulen für die veutihen und ſpaniſch-portugieſiſchen 
Juden, die fleißig bejuicht werten. Schen früher wurte von Amerifa aus ein Teut: 
fer, Dr. Schauffler in Conftantineopel ald Iudenmiffionar angeftellt. Derſelbe 
hatte es unternommen, das alte Teſtament herauszugeben, nämlich ven Urtert mit ta: 
neben ſtehender jüdiſch-ſpaniſcher Meberjegung, um ven Tauſenden von Juder 
in dem türfiichen Reiche, tie nicht hebräifch verftehen, pas Wort Gottes in einer ihnen 
allein verſtändlichen Sprade varbieten zu können. Tiefe große Arbeit wurde auch glüd 
lich ausgeführt. Herr Schauffler, der reihe Erfahrungen in Conftantinopel gefammelt 
hatte, ſchloß ſich brüderlih an die fchottiichen Miffionare an und trug unter Cette 
Segen nicht wenig zum gejegneten Fortgang und noch jeßigen gedeihlichen Beitant 
dieſer Miffion bei. Die zweite bald fehr bedeutſam gewordene Station war tie u 
Peſth. Die Familie Saphir, Verwandte des bekannten Satyrilers, war vie erfı 
welche die Schotten tauften; fie eröffneten eine Schule für jüdiſche Kinder, die ven 
gegen 300 derſelben dankbarſt benützt wurde. Vorträge wurden für tie Juden gehalten, 
Colporteurs in Ungarn ausgefandt und unter der Maffe der Juden Gotte® Wort nut 
deffen Keuntniß verbreitet. Der Herr gab reihen fichtbaren Segen und nicht nnbebeu: 
tend iſt die Anzahl ver in Peſth durch die Miffion für ven Herrn gewonnenen Inden, 
die auch durch die heilige Zaufe ihren Glauben bezeugten. Als dieſe Mifiion in reller 
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Blüthe Hand und auch wohlthätig auf die ſchlummernden ewangeliichen Chriften einge- 
wirkt hatte, da brachen die Revolutionsſtürme los und obgleich die Miſſionare ſich nicht 
in's Politiſche mifchten, fo gelang es doch dem römischen Einfink, daß dieſelben 1849 ges 
nöthigt wurden, Peſth, Ungarn, ja ganz Tefterreih zu verlaffen, jelbft ihre Bibeln 
wurden nicht gebulbet. Doch ter in bie Herzen von Jung und Alt ausgeftreute göttliche 
Same fonnte nicht ausgerottet werten und noch iſt verjel&e in Vielen wirkfam. Statt 
Feith hat die freie Kirche Schottlands nun Amſterdam zu einer ihrer Hauptftationen 
auserſehen. Dorten hatte jie an ben befammten, würdigen befehrten Iſraeliten, Dr. Da 
Coſta und Capadoſe theilnehmende und helfende Freunde gefunden. Bretiger Schwarz, 
Miſſionar in Amfterdam, gibt eine holländiſche Zeitichrift für die Yuben heraus und 
hat eine eigene Kirche, in welcher er Juden und Chrijten predigt, wie ſolches auch von 
Serra Prediger Pauli, tem Miffienar der Lendoner Geſellſchaft, in feiner Kirche ge- 
Ihiceht. Die Juden werden zu dieſen Prekigten durch Plafate eingeladen. Auch ift feit 
neuerer Zeit mit der ſchottiſchen Miffion ein kleines Seminar zur Bildung von Evan- 
geliften und Golporteurs verbunden, was gewiß gut feyn mag, doch auch gefährlich 
werben könnte, indem es zu ſehr Zeit und Kraft in Anfpruch nehmen möchte, die body 
vor Allem bei der Judenmiſiion den Juden gehört, deren Anzahl in Amſterdam mehr 
denn 20,000 beträgt. 

Die fchottifche Nationalkirche hat feit em Jahre 1839 ebenfalls ſich ermannt und bie 
Jubenmiffion zu einem eigentlichen Gegenftand ihrer Wirkſamkeit gemacht. Bis jetzt hat 
te noch fehr wenig Miflionare und Feine Station von Bedeutung. Prediger Sutter 
arbeitet in Badischen und jein Schwager Stern mar in Rheinbayern thätig. Seit 
14 Jahren beitcht in London die britifche Geſellſchaft, die Yeitung diefer Juden⸗ 
miſſion iſt in den Händen von Difjenters verfchiedener Denominationen. Sie hat 
Diflionare in Yyon, Marjeille und andern Stätten Frankreichs, etliche in Deutſch⸗ 
land; ihr beſonderes Hauptarbeitsfeld war bis jeßt in London. Cie but bis jegt im 
Segen gewirkt. Sie hat tie Eigenthümlichfeit, daß alle ihre Miffionare befehrte Iſrae⸗ 
liten find. Mit Uebergehung mancher Hülfsvereinc, wie tie in Preußen, ober tes Mif- 
jiensvereins in Bremerlehn, der auch ſchon einen Miffienar ausgefantt hat, erwähnen 
wir nur no ten evangeliſch-lutheriſchen Berein in Bayern. 

Viele Jahre arbeitete Miffionar Goldberg in Sachſen, Böhmen und Bay— 
ern. Ein blühender Berein in Dresden ftand ibm zur Seite. Vielen Tauſend Juden 
hatte er mehrmals im Jahr in Leipzig während ver Meſſe das Evangelium verkündigt. 
Durch ihn wurde der damalige Student, jeige Profeſſor Dr. Deligfd) zu lebhaften In⸗ 
tereiie an ber Judenmiſſion erweckt. Derſelbe fand in Bayern ebenfalls durch den feligen 
Goldberg angeregt, (feine Lebensgeichichte ift 1848, in feinem Todesjahre, in Baſel erſchie⸗ 
nen: „Züge ans dem Peben u. Wirken ves jel. I. P. Goldberg von 5.4. Hausmeifter“) 
Freunde Iſraels und ift nun als Profeſſor ver Iheolegie in Erlangen ver Vorftand 
des von der Regierung jeit mehr venn einem Jahre privilegirten Judenmiſſionver⸗ 
eins. In Berbindung nit demſelben arbeitet ter ergrante und erfahrene Miffionar 
der Londoner Gejellihaft, Deut ſch, deſſen früheres Arbeitsfeld in Ruſſiſch Polen war. 

Nachdem in Bafel tie Heivenmiffionsanftalt 1816 eröffnet worden war, 
io richteten viefelben Männer, die biezu in Gottes Hand als Werkzeuge dienten, ihr 
Augenmert auch tarauf: was wohl für das Seelenwohl ter Juden gethan werben 
könnte. Die deutſche Chriſtenthumsgeſellſchaft (j. d. Art.) und ihr noch leben- 
der allſeitig thätiger Vorſteher, Herr Spittler, gab von Zeit zu Zeit in den von ihr 
herausgegebenen Mittheilungen anziehenve Berichte über geiftige und geiftliche Regungen 
unter den Sfraeliteu. Im J. 1820 trat in Bafel ein Berein in's Leben, welcher der 
nach Wahrheit forſchenden Ifraeliten fi annehmen, jüdiſchen Kindern guten Unterricht 
ertbeilen laffen wollte und durch Correjpontenz die Sache Iſraels den Ehriften an's 
Herz zu legen ſich vornahm. Bis zum 3. 1831 beſtand dieſer Verein und feierte jährlich 
in der Basler Feſtwoche fein beſcheidenes, aber ſehr anſprechendes Jahreskeſt im Fäll⸗ 


648 Millionen , proteſt. unter den Inden 


lein. Durch diefen Verein wurte die Theilnahme für Ifrael vielfach erwedt und ba bie 
Leiter vefjelben fonft fehr in Anfpruch genommen waren und deßhalb nicht viel Zeit 
und Kraft dieſem Zweige ihrer chriftlichen Thätigkeit zuwenden konnten, fo entftand 1831 
ein nener Verein, von meift jungen Männern geleitet, der ten Namen: „der Berein 
von Freunden Iſraels in Bajel« annahm. ad) jenen Statuten ift die Proje- 
[ntenpflege und ver Proſelytenunterr icht feine erfte Aufgabe. Der zweite Zweig 
ift die Miffionsthätigkeit. Durch Betitunden für Ifrael ſoll Schriftverftännnik 
und Liebe zu Iſrael unter ven Chriften gewect und genährt werben, zugleich aber ſollen 
auch zuweilen Milfionsreifen unter ten Juden unternommen werden. Trittens entlih 
will dieſer Verein die heil. Schrift und antere pajfente größere oder klei— 
nere Bücher unter den Yiraeliten verbreiten Herr Karl Brenner, Cantitat 
der Theologie, nahm die Stelle des Agenten ver Gefelihaft an. Still und anſpruch⸗ 
(08 wirkte tiefer dem Johannes ühnliche Jünger; er war ein liebender Berather und 
treuer, väterlicher Verſorger jeiner Proſelyten. Mit viel Geſchick redigirte er die ven 
Berein herausgegebene Zeitichrift: „Der Freund Iſraels“ und auf den vielen Rei: 
fen, die er in ter Schweiz, Süd- und Norddeutſchland unter Chriften und Juden 
machte, hinterließ er überall ren Eindrud: dieſer it cin demüthig liebender Jünger 
Jeſu, ein wahrer Freund Iſraels. Er ftarb ſchon 1838. Obgleich mit ihm viel zu 
Grabe getragen wurd, jo blieb doch das Wert, tem er treu und ſich felbft wergefient. 
gedient hatte. Herr Pfarrer Bernoulli wurte Agent des Vereins und ift es, Gett 
ſey Dank! nod. Tas Werk bat fidy erweitert. Ein bewährter befehrter Iſraelite, Sr 
Heman wurde ald Proſelytenvater berufen. Derſelbe wohnt in dem zum Cigen- 
thum angelauften Proſelytenhauſe und macht zuweilen auch Reiſen unter ven Juden. 
Die Einnahme des Vereins war im Jahre 1856 bis 1857, 10,009 Franken. Die Aue: 
gaben beliefen ſich auf 9763 Franken. 

Außer ber trefflicdy gefchriebenen Zeitſchriſt, der Freund Iſraels, tie auch franzeftid 
erfcheint, hat tiefer Berein manche jehr gute Bücher für Ifraeliten herausgegeben und vielen 
Miffionaren brüderlihe Handreichung gethan, ift auch in beſonderer Verbindung mit dem 
feit 1835 in Straßburg beftehenten ähnlichen Verein von Freunden Jfraels. 
In Norvamerifa beftchen auch zwei Gefellfchaften, die unter ven dort eingemanberten 
Juden miffioniren; allein wir können von denfelben nichts Näheres berichten, da uns 
ihr jeßiger Beſtand nicht genau. befannt if. Schließlich noch die hauptſächlichſten 
Schriften, die in das Gebiet der Indenmiſſion einfchlagen oder von ven Gejellidaften 
felbft veröffentlicht worden find. Außer ven ſchon genannten find noch felgente ver: 
handen: Dibre Emeth oder Stimmen der Wahrheit an Iiraeliten und Freunte 
Iſraels. In Verbintung mit Dr. Biefenthal und Miſſionar Lange herausgegeben 
von J. L. Hartmann, bei 9%. Dulfen in Breslau, monatl. 2 Bag. E.8. Blätter 
für die evangelifhe Miſſion unter Ifrael von Paul Edward Gottheil, 
Canftatt bei. Bosheuyer, monatl. Yz Bogen gr. 8. Miffione-Blatt des Rhei— 
niſch⸗-Weſtphäliſchen Vereins für Ifrael, monatl. Y: Bogen in 4. bei Steinhaus 
in Barmen. Alle diefe Blätter entnehmen einen wejentliden Theil ihrer Berichte un 
Mittheilungen aus dem Monatsblatt ver Londoner Gefellfchaft, dem Jewish Intelli- 
gence, welches außer den Mittbeilungen der Miflionen auch lebrreiche Auffäge enthält. 
Die [hottifhen Gefellichaften theilen von der Judenmiſſion in ihren allgemeinen 
Miffionsblättern das Wefentlichfte mit. Die britifche Gefelifchaft gibt eine eigene 
Heine Zeitfchrift heraus: The Jewish Herald. Bei den Judenmiffionaren und Vereinen 
der Freunde Iſraels find für Juden verichiedenartige Ausgaben bes hebräiſchen 
alten und neuen ZTeftaments mit und ohne deutſche und franzöfiiche und holländiſche 
Weberfeßung daneben, fo wie der Pfalter in verſchiedenem Yormat, ver Bentateuch mit 
Haphtaren fowie auch alt⸗ und nenteftantentlihebibliihe Bücher in jüdiſch-dentſchet 
Sprache zu fehr billigen Preiſen zu haben, fowie au die anglikaniſche Li 
turgie hebräiſch, das Evangelium Pucä, die Epiftel an die Römer hebräiſch mit 
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einem Gommentar in hebräiſcher Sprache mit rabbinifchen Lettern uud auch mit ähn- . 
lichen Lettern in hebräiſcher Sprache; Bunians PBilgerreife und Netiboth Olam 
oder ber wahre Ifraelite von Dr. M'Caul, Vergleich zwilchen dem modernen Ju⸗ 
denthum und der Religion Mojes und ter Propheten. Tiefes von unparteiifchen Juden 
jelbft ald ausgezeichnet anerkannte Buch ift in engliicher, deutſcher, franzöſiſcher 
und holländiſcher Sprade vorhanden. Von demſelben gelehrten Mame beſitzen 
wir noch manches Treffliche, unter Anderen: „das Wirken und die Perſönlich— 
feit des heiligen Geiſtes⸗ nach ben Offenbarungen des alten Teftaments barge- 
Rellt, femer: vie Pehre und Erflärung tes 53. Kapitels des Propheten Je— 
ſaia, welches auch in's Franzöfifche überſetzt worden if. 

2. Hoff, die moſaiſchen Opfer nad) ihrer ſinnbildlichen und vorbildlidhen Bedeu⸗ 
tung, 2. Auflage. Ben J. 4. Hausmeifter: Worte der Liebe an meine Brüder 
nad) dem Fleiſche, 7. Auflage, und taflelbe franzöfifch: La Confession de M. Bual- 
but. Ein Geſpräch zweier jübifher Freunde über das Wort Gottes, 7. 
Auflage, ebenfalls auch franzöſiſch. Kiniges aus dem Leben des Dr. Da Coſta in 
Amftertam. Die fünf Gefhwifter und bie Macht ber Liebe und der Wahrheit. 
Roh andere, bereits angegebene größere Biogoraphieen ausgezeichneter Proſelyten. 
Ein in ber Nacht anfgelefener Evelftein. Prediger Ayerſt, ver geraume Zeit 
Indenmiſſionar und noch länger Sekretär ver Yondoner Gefellfchaft war, hat über Ju⸗ 
venthum in englijcher Sprache ein gutes Bud; geichrieben: The Jews of the Nineteenik 
Century, a collection of Essays, Reviews and Historical Notices. Deutſch ift von dem⸗ 
felben vorhanden: Glauben in Ifrael, tie Hoffnung Ifraels oder bie Pehre ver 
alten Juden von dem Meſſias, wie fie in ven Targumim bargeftellt ift. 

Auch Herr Prediger Reichardt bat jowohl in engliiher Sprache als in deutſcher 
Lieleg und meiſtens daffelbe in beiden Sprachen gejchrieben: Beweije, daß Jeſus von 
Nazareth ver Schn Davids ijt und Beweiſe, Taf derſelbe der Sohn Gottes ift- 
Tie biblifhe Yehre von ter Gottheit. Der alte und nene Bund oter 
Moſaismus und Chriftenthum. Tie Beftimmung des Bolfes Ifrael. Ein Wert 
über und für Iſrael. Von Prediger Hartmann: Die Dreieinigkeit Gottes. 
don Prediger Sutter in Karlörnhe: ver Weg zum Leben, targeftellt in vier 
Geſprächen zweier Ifraeliten und eines Chriften. Noch manche andere Heinere und 
größere Schriften für Iſraeliten und Chriften, manche fehr treffliche find in früherer 
und nenefter Zeit erfchienen, tie alle im Centraldepot zu Frankfurt a. M. vom Herrn 
Prediger -Boper zu bezichen find. Die in franzöftiher Spradye, welche meiftend von 
ter Bociet6 des Amis d’Israel in Touloufe gebrudt werben, 3. B. die Freiftadt, la 
ville de Refuge, Conversion de M. le Docteur Capadose und andere find bei Haus: 
meifter in Straßburg vorräthbig. Der Basler Berein hat treiflihe Schriften er- 
Iheinen laſſen, als: die Ueberfegung von Goaussen les Juifs Evangelisds enfin, et bientöt 
rötablis. Herfchell, Führungen eines aufrichtigen Dfraeliten. Aus dem Leben des 
preußiſchen Ifraeliten Alfred, Morig Meyers Maria, Führungen einer ifraeliti- 
hen Jungfrau und noch etliches andere. Nicht unermwähnt darf bleiben: Zeugniſſe 
für die Erfüllung des propbetiihen Schriftworts von Dr. Alerander Keith. Aud 
zu beachten ift die Geſchichte der hriftlichen Kirche während ver erften rei Yahr- 
hunderte nah talmupifchen Quellen beurbeitet von Dr. Biefenthal, fowie Aus— 
jüge aus dem Buche Sohar von Dr. Tholud. Schon früher ift erfchienen und 
nun wieder neu anfgelegt: Leben, Schidfale und Belehrung Frievderid Al— 
brecht Auguſti's, vormaligen jübifchen Rabbi’8 und nachherigen Verkündigers des 
göttlichen Wortes zu Eſchenberge in Sachſen⸗Gotha, und neu aufgelegt verdient 
zu werden das trefflihe Buch von Händes: MDB Sp on, das Baffah-Lamm oder 
Paſſah⸗Belehrungen für judiſche Kinder in drei Theilen, fowie auch etliche von Mifflonar 
Morig gefchriebene Traltate. Auch die von Saphir: Wer ift ein Jude und Wer 
ift der Apoftat? find trefflih. Das in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
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derts in Halle erſchienene Schrifthen: Meſſias, Iſraels Hoffnung und aller 
Völker Berlangen ift von P. E. Gottheil in Ganftatt bereitd zum 2. Male 
neu herausgegeben worven. Für Haltung von Judenmiſſionsbetſtunden gibt es eine 
Sammlung von Liedern durch Herrn Etabtpfarrer A. Knapp georbnet. Eine 
ziemlich vollftändige Ueberfiht über die Judenmiſſion hat B. St. Steger, Pfarrer 
zu Nürnberg, gefchrieben, die bis 1847 geht: die evangelifhe Judenmiſſion, in 
ihrer Wichtigkeit und ihrem gefegneten Yortgange. Eine kürzere geſchichtliche Darftel- 
lung, bie bis 1855 geht, ift: die IJudenmiffion, ein gebrängter geſchicht— 
liher Bortrag bei ver evangelifhen Allianz in Paris, von 3. U. Hausmeifter. 
Bon temfelben ift 1852 in Heidelberg bei Karl Winter erihienen: Der Unterridt 
und die Pflege jüdiſcher Profelygten. Ein Beitrag zum Religionsunterridt 
und zur Seelenpflege überhaupt. An Material fehlt’8 nicht; Arbeiter und offene Thi: 
ren find nöthig und das Wehen des Geiftes, der allein die Todtengebeine lebendig 
madıt. 3. Uns. Hausmeiſter. 

Miffion, innere, in ven proteftantifhen Kirchen. 8 ift nicht die Abſicht 
in diefen Artikel, den in dem lebten Jahrzehent unter diefem Namen vielfach befpro- 
henen und noch zu feinem allfeitigen Abſchluß gelangten Gegenftand nad allen Ceiten 
bin zu erörtern; es follen vielmehr nur tie Hauptgefichtspunkte feftgeftellt werven, von 
denen biefe Bewegungen in ber evangelifchen Kirche ausgegangen, um dadurch ein fide: 
res Urtheil über das, was unter dem Namen innerer Miffion fi geltend madt, zu 
begründen. 

Was zunächft ven Namen jelbft betrifft, jo ift er nicht, wie vielfach behauptet wor: 
den, von England her entlehnt, als wäre er eine, jedenfalls nicht zutreffende Ueberſetzung 
der hume mission, die immer nur ein vereinzeltes Moment innerer Miffion in fid 
trägt. Engländer und Amerifaner haben im Gefühl, daß mit letterer etwas anderes 
als die tort fo genannte home mission (Heimath-Miffton) gemeint fen, ſich jogar den Ka- 
wen „inner Mission“ gebildet. Der Name ift rein deutſchen Urfprungs, feine Geburts- 
ſtätte ift eine Doppelte, in einem wiſſenſchaftlichen und einen praltiſchen Arbeitäkreiie 
(f. Verhandlungen des II. Stuttgarter Kirchentags v. 1857 und Fliegende Blätter det 
Rauhen Haufes 1857 ©.333.) Er geht davon aus, daß die Ausbreitung des Reiches 
Gottes (Miffion) nicht bloß nothwendig ſey außerhalb, fondern ebenfo innerhalb ver 
Ehriftenheit, nämlich wenn und fo viel in dieſer durd die Taufe der Kirche eimwerleibte 
lieder dem Reiche Gottes fremd geblieben oder wieder entfremdet worden find. Ob⸗ 
jefte der inneren Miffion find nie Juden ober Heiden, auch nicht foldhe unter beiden, 
die innerhalb der Chriftenheit wohnen, jondern immer Chriften und Zuftänte ver Ehn: 
fteubeit, folche nämlich, in denen das Heitenthun ober Judenthum ungebrochen iſt unt 
als folches in Erleuntniß und Lehre, in Yeben und Yebensgeftaltungen irgendwelcher Art 
fi) Geltung zu verfchaffen weiß. Als Subjekte ver inneren Mifjion find demnach nur tie: 
jenigen Individuen und Gemeinſchaften beredtigt, die in bem Reiche Gottes fichen umt 
die ihm eigenthümlich augehörenden Pebensträfte in fih aufgenonunen haben. Die innere 
Miſſion unterſcheidet ſich demnach principiell won Humauitarismus und Philanthre 
pismus und einer nur aus dieſer getrübten Quelle fließenden Cultur, jene ſind, da ſie 
nicht aus dem Glauben kommen, das Widerſpiel und ſelbſt wieder Objekte der innern 
Miſſion geworden. 

Das Vorbild der inneren Miſſion innerhalb dev Offenbarungswelt iſt in der Ge 
ſchichte und Prophetie des altteftamentlichen Volkes; auch fie fteht auf Grund des geoffenbur- 
ten göttlichen Gefeges im Kampf gegen das in dem berufenen und erwühlten Bolt fert: 
wuchernde und immer wieder eindringende Heidenthum. Ihr bleibendes Ur bild hat bie 
innere Miffion in ver perfünlichen Wirkſamkeit Chrifti innerhalb des Volkes Ji- 
rael ſelbſt bis zu feiner Verklärung. Die Eelbftverfündigung Ehrifti, die von ihm 
felbft ausgehende Verkündigung feines Reiches, fein Wirken in Wundern und Xhaten 
innerhalb Iſraels während der Tage feines Fleiſches ift urbildliche Wort⸗ und That: 
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T predigt der innern Miſſion. So bat fie das Zeugniß des Alten und Neuen Zeftamen- 
tee. Wenn Chriftus feine Dünger zuerft ſendet zu den verlornen Schafen I fraels, fo 
beginnt die Miffion der Dünger als eine innere, innerhalb des heiligen Volkes, das ohne 
Hirten einhergeht. 

Die den Erlöfer in jenen Tagen umgebenden VBollsverfammlungen, denen er in 
Synagogen, am Meere oder fonft wo predigt, in denen freunde und Feinde, Wider: 
firebende uud Willige, Gerechte und Ungerechte, Bußfertige und Verhärtete ihn hören, 
annehmen ober verwerfen, find mehr oder weniger Vorbilder ver in den fpätern Jahr» 
hunderten entflandenen Gemeinden und Kirchen, unter denen dieſe innere Miffion in 
Wort und That, wie er fie vorgebilvet, fortgeſetzt werben fol. Zunächſt aber kommt 
fein Miffionswerk in und nah den Tagen der Pfingften zu einem Abſchluß und Ziels 
punkt in der Entftehung ver hriftliden Gemeinden. In der chriftlihen Pfingft- 
gemeinde iſt das Heidenthum und Judenthum gebroden, ihr Glaube ift ver Eieg, ver 
die Welt überwunden bat. In ihr hat das Miffionswert ein Ende. Der Dienft (das 
Amt) in diefer Gemeinte mit feiner Bredigt und Seelforge ift nicht mehr ein Miſ⸗ 
ſionsamt. Ebenſo gehört in ihr weder die freie allgemeine unorganifirte und für 
immer unorganifirbare Diakonie der einzelnen Gläubigen in und an ihren eigenen Fa⸗ 
milien ober perfönlichen Freunden, noch ber amtliche Diafonat an der Gemeinde als 
folder zur inneren. Miſſion. Und was von diefen Anfängen und dieſen erften Gemeinden 
und dem Dienft in und an ihr gilt, gilt für alle nachfolgenden Gemeinden und deren 
einzelne Glieder, fofern und foweit fie wirflicd im Glauben ftehen. Die gläubige Gemeinte 
und jo weit eine Gemeinde gläubig ift, iſt fie nicht Objekt der innern Milfien, fon» 
dern der pfarranitlichen Seeljorge. Erft dann, aber dann auch gewiß tritt Die innere 
Mifjion wieter aggreffiv in die Gemeinde hinein, wenn und feweit das ungebrochene 
Heidenthum wieder in dieſelbe eintritt, und für fi orer im Bunde mit dem irgendwie 
gejtalteten geſetzkirchlichen Judenthum das chriftliche Velen der Einzelnen und der Ge— 
meinde ertödtet. Die Einſetzung des Chriftenthbums als Staatsreligien, Thatſachen wie 
tie Einwirkungen ter Böllerwanverung auf die Kirche, die Ausbildung der abendlänti» 
ihen Kirche zur Geſetzeskirche, vie Einführung ganzer Völker in die Kirche ohne Rück⸗ 
iht auf den lebendigen Slauben ver Einzelnen, vie herzufenmen — find zunächſt ziwar 
ald provitentielle Fügungen anzuerkennen, durd die auch ihrerfeits die Erziehung des 
Menſchengeſchlechts zum Keiche Gottes vermittelt werten ſoll und vermittelt ift. Sie find 
aber zugleich ebenjo viel Anläffe für ven von da an jporadijch werbenden und wirkenden 
Glauben, einen Miffionsbernf innerhalb der Ehriftenheit an Individuen, Gemeinden⸗ 
Zufländen und Sitten zu erfüllen und nad) den verfchiedenften Richtungen des öffent: 
lichen und privaten, bes individuellen und genofienfchaftlichen Lebens fowie in den ver- 
Ihiedenften tiefem mannigfachen Bedürfniß entſprechenden Formen zu bethätigen. In 
temfelben Maße, als dieß unterbleibt, muß vie Kirche als Inftitut zuletzt ſelbſt verwelt⸗ 
lichen und zum Theil jelbit zu cinem Objekt innerer Miffien werten. Es entfteht vie 
Reaction gegen das falſche Kirchenthunt, tie, feweit fie aus dem Worte Gottes und dem 
lebennigen Slanben ſtammt, innere Miffton iſt. Bon ter alten nadyapoftolifchen Kirche an 
tur das ganze Mittelalter hindurch bis zum allmählig herauſkommenden Reformations- 
seitalter tritt dieſes Bewußtſeyn von Miffionsberuf innerhalb ver Ehriftenheit in immer 
neuen individuellen und gefellfchaftlichen, wilfenfchaftlichen und praktiſchen Geftaltungen 
hervor, bis dies aus innerer Miffion hervorgegangene Streben und Zeugen die deutſche 
und fchweizerifche KRejormation und in ihr den weltgefchichtlichen Umſchwung erzeugt, 
unter defien Nachwirkungen die Kämpfe der nachfolgenden Jahrhunderte nad) allen Lebens: 
richtungen nnd Geſtaltungen bin in Staat und Kirche, Wiſſenſchaft und Kunft, Sitte 
und Leben immer mehr bie Signatur ber Million empfangen und auf die Entfcheivung für 
oder wider das Reich Gottes drängen. Die Reformationskirche ift dadurch zur Mif- 
fionslicche im weiteften Umfange geworben, die, je mehr fie ſich ihres Berufes bewnßt 
ift, die Miffion nah augen und nah innen zu erfüllen bat und erfüllt. 
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An diefer Stelle ift abzufehen von den verſchiedenen Beftrebungen und Geftaltun- ' 
gen der Heidenmiffton der evangelifhen Kirche unter den heinnifchen Völkern. Wir 
notiren bier nur al® das fichtbar wirkende Band zwifchen ber Heiden- und innern 
Milfion vie Thätigkeit der Bibelgefellihaften (f. d. Art.) und der ſ.g. Tractat- 
und Bücherverbreitungs-Geſellſchaften und zwar gilt dies insbeſondere von 
denjenigen unter dieſen Gejellihaften, die ihren Sit in England und Amerifa haben. 
Aus Deutſchland ift in dieſer Veziehung etwa nur zu nennen ber Calwer Bücher 
verein, deffen Schriften in viele Heidenmiffionsgebiete verpflanzt und vielfach in bie jekt 
nur der Miffton zugänglich gebliebene Sprachen übertragen find. — Ihre innere Miſſion 
hat tie enangelifche Kirche direkt und indirekt bethätigt, letteres von Anfang am 
namentlich in ihrer abfichtslofen und durchgreifenden Einwirkung auf.einen großen, insbe⸗ 
ſondere den deutfhen Theil ver römischen Kirche felbft, im ver ſich wiederum eine ven 
falihen Prämiffen ausgehende Art von innerer Miffion, fofern fie ih auf ganze Kirchen, 
namentlih auf die evangeliſche Kirche erftredt, zur vollſtändig organifirten, kirchlich an- 
torifirten Propaganda (f. Dr. Meyer, die Propaganda, 2 Bde.) ausgeftaltet hat. Was tie 
evangeliiche Kirche im Allgemeinen als innere Miffionsthätigkeit in Bezug auf andere Kir: 
hen (3. B. die armenifche, koptiſche sc. und ebenfo die römiſche Kirche) aus ſich hat hervor⸗ 
geben laſſen — trägt (mit geringer Ausnahme deſſen — mas hie und da franzöftiche unt 
englifche Gefellfchaften ver evangelifchen Seirche gegen vie römiſche Kirche unternommen) 
jenen Karakter nicht und kann ihn nach ten gefunden Principien der reformatoriſchen 
Kirche nicht tragen, fofern fich legtere nicht excluſiv als die allein feligmachende hrift- 
liche Kirche proclamirt. Sie ift vielmehr und weiß fih in dieſem Verhältniß nur als 
die Inhaberin und Verkünderin des unverfürzten güttlihen Wortes, in befien Kraft 
fich zulegt tie Reformation ver Übrigen Kirchen in den verſchiedenen Nationalitäten 
nad) deren eigenthümlihen Gaben und in gefhichtliher Entwidelung ſelbſtändig voll- 
ziehen muß. Die evangelijche Kirche beſchränkt ſich in dieſer Beziehung deßwegen jn- 
nächſt auf Verbreitung der heil. Schrift und die daran ſich ſchließende Thätigkeit (Gol- 
portage) und vertraut dabei der Gnade und Macht des frei und freiheitwirtenten, 
allen Irrthum ausſchließenden und auflöjenven göttlihen Wortes. 

Eine irgendwie erſchöpfende Darftellung der auf die eignen Kirchen gerichteten 
inneren Miſſion ver Evangeliiben hätte wenigftens für die hier in Betracht kommenden 
Hauptnationen, namentlich fir England, Schottland, Holland und Nordamerika bejontre 
Artilel in Anfpruch zu nehmen. Wir befchränten uns hier auf einige Andeutungen, tie 
ausfchlieglich Deutfchlanv betreffen. 

Wenn die Sade der inneren Miflion zur Reformation diejenige Stellung einnimmt, 
bie ihr oben vinbicirt ift, fo wird die ganze einander bebingende politifche, Firchliche unt 
fociale Entwidlung Deutſchlands jeit jenem Zeitpunkt in diefem Licht zu betrachten und 
überhaupt kein Moment des Volkslebens von dieſer Betradytung auszuſchließen feyn. 
Es handelt fih für ſolche gefchichtlihe Auffaſſung darum, wie weit die in ber Nefor- 
mation wieder auf den Lenchter geftellte veale Idee des Neiches Gottes in all jenen 
Beziehungen und deren Wechſelwirkungen vurchgebrungen oder theil® durch Trägheit, 
theils durch heidniſche, theils durch pofitiv antichriftliche Feindſchaft wieder zurüdgebrängt 
ift. Nach diefer Auffaffung bildet die in den betreffenden Verhandlungen oft angezogene, 
durch Spener, U. 9. Franke und Genoſſen repräfentirte, bis heute fortwirtente, 
eigenthümliche Richtung der Frömmigkeit (Pietismus) zwar ein Moment in der Ge— 
Ihichte der deutſchen innern Miffion, aber in demſelben ift zugleich ein nicht gejundet 
Element der Einjeitigleit enthalten, das in feinem enblidhen Berlanf in einen Wider⸗ 
ſpruch mit dem, was in Wahrheit innere Miffton ift, gerathen muß; denn dieſelbe in 
ihrem vollen Umfang darf fich nicht auf Einzelnes, wie das fpecififch Kirchliche, noch 
viel weniger auf einengenve Erweifung und Abfonderung der Innerlichkeit des chriftlihen 
Weſens, was bei jenem gefchichtlihen und für ein Uebergangsſtadium gerechtfertigten 
Pietismus der Fall ift, befchränfen und befchränfen lafien, fie muß es vielmehr eutſchie— 


Miſſion, innere 658 


ten ablehnen, wenn ber Pietismus ihr geradezu zugewielen wird (vgl. Wichern, Deuf- 
ſchrift S. 23 ff. mit Rüdfiht auf Hundeshagen, Proteftantism. S. 247). Das Evan- 
gelium gehört dem ganzen Volk mit all feinen öffentlihen und privaten Inftitutionen 
und Lebenserweilungen, und biefem Bolt gehört wiererum das ganze Evangelium in 
der Fülle feiner geoffenbarten Wahrheit, mit allen ven darin eröffneten Perfpectiven für 
die einftige Vollendung des göttlihen Reiches, welche bie Vollendung tes nationalen 
Lebens weſentlich in fich einjchließt. Immerhin war der Pietismus eines der geheiligten 
Gemeindegefäße, in welchem das Teuer des göttlithen Pebens während eines erfalteten 
Zeitalter8 mit aufbewahrt werben jollte, er war nicht die einzige, aber eine ber beſon⸗ 
ders gebeiligten Zufluchtsitätten ver Chriftenliebe, in einer Zeit, wo brüberlibe Chri- 
tenliebe verfchwunven fchien. Aber dieſe Piebe und ihr Teuer wäre auch an vieler 
Stätte zulegt verfümmtert und erloſchen, wenn fie nicht von der großen Kirche, bie in 
Dort und Sakrament die dem ganzen Bolt angehüörenden Kräfte des ewigen Lebens be 
wahrt erhalten, wieder hervorgerufen und ihr die Thür nicht wieder geöffnet worden 
wäre zum Rüdtritt in das größere öffentliche Keben ver Nation. Dazu mußte freilich ter 
Kelch der nationalen Sünde uud der darauf folgenden göttlichen Gerichte erſt bis zu einem 
gewilien Maße geleert werden. In ver Zeit ber allgemeinen Erftorbenheit des Glau⸗ 
bens knüpft fich zwiſchen den letzten Reſten des lebendigen veinen Pietismus in Deutſch⸗ 
land (f. 3. B. d. Art. die Chriftenthumsgefellihaft) und den neu entſtandenen großartigen 
deftrebungen Englands (}. d. Art. Bibelgeſellſchaft) ein Bund, aus deſſen Schooße Die 
eriten Reime der Miffion nah innen und nah außen in Deutfchland und der deutſchen 
Schweiz auffprießten. Die Erneuerung der riftlichen Wiffenichaft zunächft durch Schleier- 
maher und Neander und ihre Geiftesverwandten, die Erfahrungen des Volles vor umb 
nah den Befreiungsfriegen brachen nad) andern Seiten bin immer weitere Bahn; die 
theologiſchen Yacultäten der deutſchen Univerſitäten öffneten jich wieder für die Quellen 
der geoffenbarten Wahrheit, die Predigt bes Evangeliums fing wierer an, ſich in ben 
Gemeinden auszubreiten. In immer weitern Kreijen wurde der Abfall von ver Gottes- 
wahrheit im Volksleben erfannt und kamen die Verpflichtungen zur Hülfe, wenn zunädhft 
auch nur gegen die zunädit erreichbaren Armen und Bepürftigen aller Art zum Bewuft- 
ſeyn. Und aus dieſem Bewußtfeyn erwuchſen Ihaten. Je weniger zunächſt die Landes— 
lirchen als Kirchliche Inftitutionen aus eigenen Antrieb den nun erwachten Bedürfniß 
des Glaubens nah Miſſion, alfo auch nach Ausbreitung des Reiches Gotted an Dies 
jnigen Stellen innerhalb ver Chrijtenwelt, an welche die georbnete Prebigt nie 
oder jelten brang oder dringen konnte, entgegenlamen, ja je mehr viefelben ich fogar 
nicht jelten im Bunde mit dem Reſte ungläubiger Predigt dawider feßten, deſto mehr 
bildeten fich und mußten fid) bilden freie Vereine, Gejellfehaften, Anftalten mannigfacher 
At, um dem vollkommen gerechtjertigten Drange der retten und dienen wollenden 
viebe Genüge zu thun. Die kirchlichen und focialen Schäden traten dadurch immer mehr 
ju Lage; biefelben wurden zu gleicher Zeit auch von denen erfannt, für welche ker poli- 
tiihe und bürgerliche Standpunkt ein alleiniges Interefie hatte. Gegenüber und zugleich 
mit den Anftrengungen der Chrijtenwelt, auch ver deutſchen, für die Miffion unter den 
jernen Völkern, entwidelte fi) nach und nad) das Bewußtfeyn, daß nicht bloß Einzelne, 
jondern die Kirche als Ganzes die Verpflichtung habe, diefen Geift ter Miffion auch 
im Innern der Kirche, an venjenigen Nächften, dic der beſondern Hülfe beburften, durch 
Thaten und Opfer zu befunden, auch fi nicht an einzelnen und vereinzelten Beſtre⸗ 
bungen der Art genügen zu laflen, fendern die Totalität berfelben mit allem, was fich 
aus diefer Gombination ergeben mußte, in's Auge zu faſſen und fih als Kirche dazu 
zu befennen. Hatten ſich bei all jenen Beitrebungen nicht ausſchließlich die Geiſtlichen 
jondern hatten ſich diefe oft gar nicht, mit denjelben aber oder auch ohne fie Männer 
und Frauen aus allen Ständen, mit ben verfchiebenften Gaben und in ven verjchieben- 
ſten Liebespienften betheiligt, fo lag darin bereits das erneuerte thatſächliche Zeugniß. 
daß in der evang. Kirche Das allgemeine Prieftertfum der Gläubigen mit jeinen Rechten 
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und Pflichten neu belebt worden, ferner daß im ben Kirchipielen bie und ba die wahren 
(Elemente friiher Gemeinbebildungen wieder vorhanden jeyen. „In Die Reihe ber vielfach 
nur theologiſchen Häntel, für die fi die Gemeinten weniger interefjiren fonnten, mußte 
fich bei folder Entwidlung eine Reihe von Lebensfragen trängen, vie fi alſobald mie: 
der als ſolche herausftellten, Die ein wiſſenſchaftliches Interefle in Anfpruch nahmen. 
Es mußte von vornherein ein Widerfpiel zwifchen jenem Wirken chriftlid) gläubiger Liebe 
und dem Pfarramt als möglich gedacht werben — nämlich da, wo bie Träger des 
Amtes von dem Geift des Glaubens nicht erfüllt waren, während ſolcher Widerftreit 
da, wo das Amt im Belenntnif Chrifti verwaltet wurde, ohne Einmifhung ganz jremt- 
artiger ethiſcher Momente nicht eintreten konnte. Es lag auf der Hand, daß die Frage 
nach ter Bedeutung und dem Wefen des allgemeinen Priefterthfums, nad) der Stellung 
es Amtes zu der freien Thätigleit und damit zugleich die Forderung an bie Träger 
bes Amtes, ihrem Amt auch nach dieſer Seite hin zu genügen, ganz von jelbft mit in ven 
Borbergrund treten und mit zur Verhandlung kommen mußte, wo an tie Kirche vie 
Forderung trat, innere Mifjion überhaupt als Sache der Kirdye anzuerkennen. 
Daß ſolche Anforderung an die Kirche überhaupt noch erft nöthig war, bezeichnet unläugber 
das Borhandenfeyn eines tiefgehenden Mangels in ver Kirche. Damit zugleich aber war 
pie Kirche auch ihrestheil® zugleich mit an die Löſung der großen focialen ragen gewieſen, 
durch deren Verwirklichung fie von felbft mit. ven Inftitutionen des Staates und ver 
Communen in neue, beite Theile belebende Berührung gebracht werben mußte Tie 
in bie Praris übergebente Erörterung des ganzen volksthümlichen Culturſtandes und ter 
Ürage, wie weit verfelbe ver Idee des Reiches Gottes entfpreche oder widerfpreche, war 
damit der Kirche in verftärktem Maße anheimgegebei. 

Es bedarf hier nur der Erinnerung an tie Zuſtände und den drohenden Umſtinz 
aller Verhältnifle zu Anfang und im Yaufe des Jahre 1848, am die von Gottes Hand 
für Jedermann geichehene Bloßlegung der allgemeinen Schäden im Leben des Volles 
an Haupt und Gliedern. Dadurch war das Bedürfniß der Arbeit der inneren Miſſion 
plöglich allgemein doenmentirt. Jenen zunächſt mit auf die Kirche und ihre Führer 
gerichteten Hoffnungen derjenigen Vielen aus dem geiftlihen und nicht-geiftlichen Stande, 
die den tiefen Scharen erfannt, fanden in temfelben Jahre 1848 die mächtigfte Unter 
ftügung durch die Erfahrungen jenes Jahres und gewannen dann einen Ausbrud in ter 
erften, fpäter als Kirchentag bezeichneten Verſammlung von 500 kirchlichgefinnten Min- 
nern zu Wittenberg (im September)*). Es war dies diejenige Berfammlung, von ter 
aus der bis dahin fchon jeit Länger gebrauchte Name ter inneren Miffton in Vieler 
Munde gelommen und danach die Beranlaffung vieler literarifcher Verhandlungen, aber 
von noch mehr privaten uud üffentlichen Arbeiten zum Aufbau des Reiches Gottes im 
evangelifhen Deutfchland geworden. 

Der Gang der öffentlichen Beiprehungen über den Gegenftand von Freund und Feind 
ift bi zum J. 1854 am volljtändigften und eingehenpften targelegt von Dr. 9. Merz"); 
der Berfafler trifft das meiſte Thatfächliche richtig, nur daß auch Merz darin it, 
daß er denjenigen, von welden ver Gedanke zunächſt ausgegangen, die Anficht unter- 
legt, als folle die ganze Arbeit der. inneren Miffton in einem Alles organifirenven un 
centralifirenden Vereine vollzogen werben, eine Anſicht, die eben fo irrig iſt ale dir, 
welche den Foörderern der inneren Miſſion fogar die Abficht der Neubilpung einer beien- 
deren Kirche! unterjteflt hat. Die innere Miffton ift im Gegentheil wen vornberein 


*) ©. d. Verhandlungen bes I. Wittenberger Kirchentags u. insbeſondre „die Entſtehung 
des Kirchentags von Jordan.” Berlin bei Wild. Herb. S. auch d. Art. Kirhentag im beit 
Encyllopäbie. 

**) Die innere Miſſion in ihrem Verhältniß zu ber wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Richtung 
ber Gegenwart von Dr. 9. Merz, Stabtpfr. in Schwäbifh-Hall, in den Studien u. Kritilen 
v. 1854 Heft 1. ©. 159-214. Heft 11. S. 393—502. 
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gejoht und in ver That allein zu verftehen als Sache ver Kirche und zwar als Sache 
nit einer (man weiß nicht welcher?) zufünftigen, fondern ver gegenwärtigen beftehenten 
Kirche. 

Die Kritit und Nectification diefer und aller andern das Weſen der Sache betrei- 
ienden irrthümlichen Auffaflungen und dabei Die geprängtefte Zufammenfafjung-ver leiten- 
ten Gefichtspunfte, unter denen die innere Miffion mit ihrer Wirkſamkeit in ver Gegen- 
wart zugleich in ver Vergangenheit wurzelt und in die Zukunft hinausfchant, ift enthalten in 
ten „12 Thefen über die innere Miffion als Anfgabe der Kirche in der 
Chriftenheit,“ vie im Auftrag des Centralausſchuſſes für innere Mifften von dem 
Unterzeichneten anf dem II. Stuttgarter Kirchentag geftellt und verhandelt finb und vie 
zum Schlnß hier eine Stelle finden mögen: 

„1) Die innere Miffion, aus demſelben Quell des Glaubens und ver Hoffnung ent- 
ipringend wie die Juden- und Heidenmilfion, ift die Fortfegung oder Wiederaufnahme 
ber urjpränglichen Miffionsarbeit in ber chriftlihen Welt zur Ueberwindung des in der⸗ 
jelben noch ungebrochen gebliebenen oder wieder mächtig gewordenen Juden- oter Heiten- 
thums. Sie fchlieft fid, als unmittelbare Yortführung an jene erite (Heiden⸗) Miffton 
jo ſehr an, daß der Unterſchied zwifchen viefer und ihr an ven Grenzen ber Chriftenbeit 
eder in nen begründeten Chriftengemeinden ein durchaus fließenter it. 2) Die in Wahr⸗ 
beit hriftlich gewordene Gemeinde und die wiebergeborne Perfönlichkeit find nicht und 
me Objekt ter inneren Miſſion (fie gehören ver ullgemeinen und befonveren pfarr⸗ 
amtlihen Seelferge an), tagegen find fie das vollberechtigte Subjett, von tem die 
imere Miſſion ausgeht. In demſelben Maße, als beite ihren Karakter einbüßen, 
büßen jie ihren Miffionsbernf ein. Wie vie Verpflichtung, fe ift auch vie Berechtigung 
m inneren Mifjionsthätigleit gebunden an das Etehenbleiben in ver Buße, an das 
Wachsthum im Glauben und in der Heiligung. Ohne Buße und Glauben ift fie Un⸗ 
wohrheit und Lüge. 3) Hiemit ift chen ausgeſprochen, daß die innere Mifften nicht 
bloke j.g. Philanthropie ift noch jeyn kann: Chriſtus iſt überall ihr Grund und ihr 
ie. Sie fteht allewege in dem Belenntnik feine Namens. Wo das nicht ift, ift nicht 
innere Miffion, jo wenig Heidenmifjion da wäre, wo unter Heiden irgend welche nur 
humaniftifche Cultur gepflanzt würde. 4) Heidenmiffion und innere Miſſion, auf dem⸗ 
ſelben Gehorſam und derſelben Picke zum Herrn ſtehend, jind verſchiedene Geftaltungen 
des gleichen Dieuſtes. Darum bewahrheitet ſich in der chriſtlichen Gemeinde der rechte 
Eifer für die Heidenmiſſion in dem entſprechenden Ernſte für die innere Miffion, und 
umgekehrt. Die Wechſelwirkung zwifchen beiden iſt unerläßliche Bedingung der inneren 
Wahrheit für eine jeve an ihrem Theil. 5) Die rechte Erfaſſung und Wirkſamkeit aller 
Miſſion, alfo auch ver inneren, fett Die richtige Unterfcheivung und Verknüpfung von 
Reich Gottes und Kirche voraus. Nur foweit die Kirche nad Velenntnig nnd Leben 
den Ordnungen des göttlichen Reiches entipricht,; kann und wird fie die innere Miffion 
verwirklichen; foweit fie Diefe Ordnungen hintanſetzt eder gar bekämpft und verläugnet, 
wird fie fowohl Gegnerin, ale felbft Objekt ver inneren Miffion feyn. 6) Zo ift tie 
Reformation ein Durchgreifender Act ver inneren Miffion für die ganze Kirche geworben 
und wirb e8 bleiben. Diejer fortgehenve Kampf mit dem fulfchen Kirchenthum in Pehre, 
Berfaffung und Peben im Romanismus, aber aud) in jeder andern Form, liegt im Prin⸗ 
cip der Reformation. Aber ebenfo ift die Reformation und ihre innere Miſſion Wider⸗ 
jacherin aller Härefie und Seltirerei und Bflegerin der wahren Kirchlichleit. 7) Die 
innere Miffion fann zwar au, aber darf nicht bloß Heimathmiffion (home mission) 
jeun. Wer fie nur dazu machen will, beſchränkt ihre Aufgabe weſentlich. Amar ift die 
Hermath (Haus, Gemeinde, Provinz, Vaterland) für viefelbe das erfte, nothwendigſte 
und vielgeftaltigfte Arbeitsfeld, und um fo mehr, je nothwendiger die Wahrheit der 
Ehriftenliebe fi in der Treue im Kleinen bezeugt und in dem perfönlihen Dienfte, 
der die Dankopfer des Glaubens dem Herm in den Nächſtſtehenden darbringt. Wo aber 
in der jedesmaligen (nächiten eder jerneren) Heimath fein Objekt ver inneren Miffion 
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over feine helfenden Nräfte vorhanden find oder viejelben nicht ansreihen — eder wc 
allgemeinere ſittliche Rotbftänte jemjeit ver Heimath zu umpafjenderen Dienſten aud um- 
faftendere Gemeinſchaft ver Arbeit notbwentig machen, — ever wo gleichartige Tienfte 
an verſchiedenen Stellen einander zu fügen haben: ta wire nad muß die innere Million 
die Grenzen der jeresmaligen Heimath überjhreiten.” Ihr Gebiet ift fo groß ale tie 
Berwahrlojung innerhalb ver chriftlihen Welt. — So gehört keijpielöweife der Dienit ver 
Guitav-Arolf- Stiftung an ter evangeliihen Diafpora, ebeufo wie ter Dienft einer 
Kirche au der andern zu teren Evangelifirung, 3. B. ter amerilaniiden au der armeni⸗ 
hen, oder ter engliichen und veutihen an ter abeifiniihen u. }. w., — ber inneren 
Miſſion an. — Je mehr vie riftlih gejunven Kräfte in Demuth, Gehorfam unt 
jelbitwerläugnenter Irene unter tie Zucht des göttlichen Wertes ung Geiftes ſich fielen, 
um jo klarer und unzweijelhafter wird überall Richtung und Umfang tes Miffiene- 
berufes jür Cinzelne, für Gemeinfchaften, Gemeinden und ganze Kirchen fich darſtellen 
3 Es ift ein praktiſch jehr nachtheilig wirlenter Irrthum, die innere Miffion, wie mict 
jelten gejchieht, mit irgendwelchen Einzelanftalten unt Einzelbeftrebungen terjelben zu 
verwechſeln ober fie darauf befchränfen zu wollen. Zwar führt tie beſondere Roth zu 
verfchievenen, eigenthümlich geftalteten Hlfsleifinngen, und ber Umfang und Zufammen: 
bang von materieller und jittliher Roth erzeugt mit Nothwendigkeit insbejondere zahl: 
reihe Beranftaltungen für die Armen, Berlafienen und Nothleidenden aller Art. Tie 
derartigen, von einander abgejonterten, nebeneinanderftehenven, oder in größerem cher 
geringerem Umfange mit einander verbuntenen Geſellſchaften, Bereine, Anftalten, Ztii- 
tungen, Gorporationen n. j. w. der mannigfachften Art können nad wollen im entjers 
teften nicht ven Gehalt und Umfang ter inneren Miffion erichöpfen. Solche Ueber 
ſchätzung irgendwelcher Einzelbeftrebungen (3. B. der Armenpflege, ter Rettungshäuier, 
der Enthaltſamkeitsſache u. j. w.) würbe mit der Gefahr ihrer Entartung, wie mit ter 
Perlümmerung ber inneren Miffion überhaupt in genauem Zuſammenhang ftehen. Alle 
jeue Anflalten, Bereine ꝛc. gehören zu ben mannigfadhen Ordnungen bed allgemeinen 
kirchlichen Haushaltes, durch welche tie barmherzige Liebe des Herrn für ihre ucth: 
leivenden Familiengenoſſen in Kirche und Gemeinte Sorge trägt. Sie haben ihre 
innerfte Einigung in ihrer Angehörigfeit an vie Kirche. — Ihrem innerften Weſen nad 
find daher jene Anftalten, Stiftungen u. j. w. auch nothwendig firdlicher Natur, um 
würden ihren wahren Karalter nur verläugnen und verlieren, wenn fie der Kirche, ter 
jie entfprungen find, nicht dienen, ſondern außerhalb verjelben felbitmächtig werben oder 
wirten wollten. Sie find darum ebenfo fehr der Kirche verpflichtet, als vie Kirche ihnen. 
Die Erfüllung dieſer Verpflichtung ftärkt und bereichert, ihre Auflöiung ſchwächt unt 
verarmt beide. 9) Aber der Wirkungskreis der inneren Miſſion reicht weit über das Ge⸗ 
biet befonverer Vereine, Anftalten, Stiftungen u. |. w. hinaus. Sie ift in feiner Weile eine 
einheitliche, organsjirte oder neu zu organifirenpe Propaganda, am wenig— 
ften hierarchiſcher oder politifcher Art; ſondern jie ift, jo angejehen, vie Entfaltung und De: 
thätigung der Glaubens- und Lebenskräfte ver ganzen wahrhaftigen Chriſtenheit in Kirche, 
Staat und allen Geftalten des focialen Lebens zur Ueberwindung alles Unchriſtlichen 
und Antihriftlihen, was in Haus und Gemeinte, in Sitten und Gefeßgebung, in ii 
jenihaft und Kunft, in allen Zweigen des materiellen oder geiftigen Lebens des Belft 
und der Völker innerhalb ver Chriftenheit Raum fucht oder Nannı gefunden hat. ab 
dieſer Richtung ftellt ſich demnach die innere Miſſion nicht dar ın der Form beftimmmt 
abgegrenzter, ihr eigenthümlicher Inftitutionen, fondern gehört ver Bethätigung Tet 
allgemeinen Prieſterthums ver Chriften an in ihrem jebeswmaligen Stande an 
Berufe. — So bat auch die Geſammtheit der evangeliichen Kirche chen durch Das Zeng 
niß ihrer Eriften; und der ihr durch des Herrn Gnade zu Theil gewordenen Segmungen, 
an der römifchen einen Miſſionsdienſt erfüllt und noch zu erfüllen. 10) Bor allem if 
es das Kirchenamt und fpeciell Das Pfarramt, das gegemüber dem Mißglauben ut 
Abfall in folder Zeugniß gebenden und Thaten erzeugenven Liebe und Barmheriigleit. 


Miſſion, inmere 657 


nicht nur mit Wort und That miffionicend voranzugehen, ſondern auch alle ver inneren 
Miſſion angehörenven Pebenskräfte zu weden, die gewedten, ſoviel e8 möglich und 
nöthig ift, zu fammeln, und jevenfallß zu fürdern, und was in ihnen ver Beſſerung 
bedürftig iſt, zu beffern deu Beruf hat. 11) Je mehr das Pfarramt mit ven wieber- 
gebornen Kräften in der Gemeinde Hand in Hand geht, deſto mebr wirb für alle Fälle 
augerorbentlihher Noth, je nad der Verfchiebenheit des Bebürfnifjes, das erneuerte Amt 
des apoftolifchen Dialonates unter und neben jenem bie vollfommen geuügende Hand⸗ 
rihung am Werke der inneren Miffion zu vermitteln im Stande ſeyn. Mit der Er- 
neuerung dieſes Amtes in jeinem vollen Reichthum die evangelifche Kirche in ihren 
Semeinden zu einer wahren Miſſions⸗ und damit zu einer Vollskirche fortzubilden, tritt 
terjelben aus der Gefchichte Der Vergangenheit und Gegenwart als große Aufgabe vor 
Augen. 12) Alles das fett freilich vie Wahrheit und die von ihr durchdrungene Ueber- 
vugung voraus, daß das nationale leben der Völker eine göttliche Verheißung 
bat, die, annoch verhüllt, in dem vollendeten Gottesreiche ſich erfüllen wird. Auf fol 
her Verheißung fid) gründend, wahrt und pflegt darum die innere Miffion die von 
Gett den Nationen anvertrauten nationalen Güter.“ — 

Da e8 einen ungebührlihen Raum erjordern würde, wenn auf alle Einzelbeftre- 
kungen, mit denen fich die innere Miſſionsthätigkeit in Deutſchland vorzugsweiſe befchäf- 
tt, eingegangen werben follte, wird e8 genügen, diefelben hier gleichſam nur als Ueber⸗ 
Whriften nambaft zu machen. Es find vorzugsweije: Die Ermittlung der Notbftände in 
der Ehriftenheit, die Bibelverbreitung, Reiſepredigt, Colportage, das Armenwefen (ij. d. 
Art. über das Armenwefen, in welden übrigens die Betheiligung der inneren Mif- 
fon an der Armenpflege ganz irrthümlich dargeftellt it; vergleiche dagegen das Gut- 
achten [des Unterzeichneten] über Diakonie und Diakonat in vem amtlichen Gut» 
achten des Ev. Ob. Kirchenrathes zur Kicchenconferenz v. 3. 1856) — Krantenpflege und 
Hofpitäler, Waifenhäufer und Bewahranftalten, Rettungshäuſer, Lehrlings-, Gejellen- 
md Sünglingsvereine, Dienftbotenpflege und Mägdeanſtalten, vie Enthaltſamkeitsſache, 
das Gefängnißweſen (cf. Fliegende Blätter 1857 tie Aufjüße: vie Gefangenenfrage im 
Yıht der Geſchichte und des Evangeliums, und: die Geftaltungen ver ©efangenenfrage 
ın Deutſchland, Amerika, England und Frankreich feit dem Ende des vorigen Jahrbun- 
dert8) und Vereine für entlaflene Sträflinge, Magdalenenſtifte, Vollsſchriftenweſen, 
Hausgottespienfte, Sonntagsfeier zc. die Wohnungsnoth namentlih der Armen; bie 
deutſch⸗evangeliſche Diaspora innerhalb der deutſchen Pande und jenflit derjelben (cf. 
Kendtorf, die evangelifche Diaspora in Preußen, und tie Berichte der Guſtav⸗Adolf⸗ 
Stiftung), die Auswanderer und die Ausgewanderten, Fürſorge für Matrofen ꝛc. — 
außerdem vie Bildungsenftalten für männliche und weibliche Arbeiter auf dem Gebiet 
der. inneren Miſſion (j. d. Art. Dialoniffenanftalten u. Brüderhäuſer — zu 
Iegteren ift noch hinzuzufügen: das Johannesſtift in Berlin, Ifte Nachricht 1858) — 
biezu kommt noch die obrigkeitlihe und die kirchenregimentliche und pfarramtliche Thä⸗ 
tigfeit für innere Miffion zc. die neuerdings in Preußen angeordneten Generalvifita- 
tionen, vie kirchliche Fürforge für vie enangelifche Diaspora in Preußen u. ſ. w. ge- 
hören hierher. Ueber bie Einwirkung der inneren Mijfion im Allgemeinen auf das Kir⸗ 
henregiment, das geiftlihe Amt, die Gemeinde, die Schule, die Theologie*), ven 


°) Bol. Dr. Jul. Müller, die evangelifche Union, Berlin 1854, berfelbe jagt im voll. 
fen Verſtändniß der Sache u. a. S. 132: Die höchſte Aufgabe für unfer Zeitalter iſt, fich in 
die nun begonnene religidfe Neubelebung, bie eben zugleich ein Rückzug in bie Lebensquelle 
der Reformation iſt, tiefer und voller einzutauchen, um alle jeine Gaben, Kräfte ꝛc. in 
Kirche und Staat, in Familie und bilrgerlihem Leben, in Kunſt und Wiſſenſchaft in biefem 
göttlihen Strom zu verjüngen. Dies if die Aufgabe ber inneren Miſſion im meiteen 
Sinne diefes Begriffe und die wiſſenſchaftliche Theologie wird fo ſelbſt zu ei- 
nem Organ berjelben. 

Real-Incpflopädie für Theologie und Kirche. IX. 42 


660 Mizraim Moab 


NMoogarıc;, Vulg. Maspha, Masepha, Mesphe, Hieron, in Onomast, Maspha; iſt ter 
Name von fünf Punkten Paläſtina's und bedeutet urjprünglid (79% — ſich umiehen) 
eine Höhe mit Rundficht, eine Warte, nach Joseph. xuronrevnuerov, ein Ort, der 
ringsumber fichtbar ift. 1) Nach Joſ. 11. ift e8 eine Gegend „unter vem Berge Hermen,‘ 
die Heimath ver Heviter, „gegen den Morgen" vom See Merom; tie verjchiedene Bazeid- 
nung HN PN in Vers 3. und MIYO"NYPI *) in Vers 8. hat Feine andere Bereutung, 
denn daß das Erftere im Allgemeinen die Heimath der Heviter, das Zweite die Richtung 
der Flucht nach dem öftlichen Gebirgsland genauer bezeichnen foll; das Zweite iſt dat 
Wadi des öſtlichen Jordanzufluſſes won dem Diebel Heiſch (je nennt e8 auch Burd 
hardt, ſ. Robinf. III. 609); das Erjtere die ganze Ebene von Paneas, in welder id 
der aus dem Wadi el Trim herabeilende weſtliche Jordanzufluß mit dem öſtlichen 
vereinigt, das heutige Ard el Hule; der Sprachgebrauch der beiden Schlußformen in A und 
E.jcheint zu bedeuten, daß Mizpe und Mizpa ſich nur verhalten wie ver beſondere Punft, 
‚nad welchen das PR ſich nannte, zu dem PN felbit, zu welchem das Nyp> gehörte. 
2) Nach Sof. 13, 26. und Richt. 10, 17; 11, 11. 29. 34. iſt es eine Stadt mit ihrem 
Gebiet in Gilead, bei welder Iſrael lagerte gegen Ammon und wo Jephtha zu 
Haufe war, aud hier findet ſich Mizpa und Mizpe zugleich gebraucht, auch hier ſcheint 
(Richt. 11, 29.) Mizpa tas Gebiet, Mizpe einen Lejonderen Punkt, die Stadt in dem 
jelben zu bezeichnen. Der Beifat Ramath⸗Mizpe (— Höhe von Mizpe) ift wohl ur 
jprünglic nur eine geographifche Notiz, welche durch den jtatiftifchen Zweck der Auga— 
ben in Joſua 13. veranlaßt war, fpäter aber mit der Heinen Veränderung in Rametı 
leicht zu einer weiteren bleibenden Bezeichnung ein und berjelben Stadt in Gilead wer 
ven fonnte. Hoſea, deſſen Grab dort ſich befunden haben joll uud nad) welchem te 
hohe Berg Diebel Oſcha heute noch genannt wird, jtellt e8 als Vertreter des Liter 
danlandes an die Eeite tem Thabor im Weftjordanlande (5, 1.). 3) Nah Joſ. 15, R 
ift e8 eine Stadt im Stamm Juda mit ihrem Gebiet und darum aud Mizpe genannt, 
mit Lachis, Eglon ıc. zufanmenliegent; Hieron. im Onom. feßt es nörpli von El: 
theropoli® nach Jeruſalem zu. 4) Nach Sof. 18, 26. iſt es eine Statt um Stanm 
Benjamin mit ihrem Gebiet, darum ebenfalls hier Mizpe genannt, währen & 
in den Stellen, welhe wohl vom Gebiet hanteln, Mizpa genannt wirt. Da # 
nah Joſ. 18. zu Benjamin gehörte und mit Gibeon, Nama, Gibeath ꝛc. zufammen 
gezählt wird, jo iſt es auch ohne Zweifel daifelbe, wo nad Richt. 20, 1; 21, 1. die 
Yiraeliten fich fammelten zur Beftrafung Benjamins; wo nah 1 San. 7, 5—16. (tf 
auch 1 Malt. 3, 46.) Samuel das Bolt richtete (mie in Bethel und Gilgal), und rem 
Opfer hinweg die Philifter jchlug und einen Dentftein fegte; wo nad 1 Sam. 10, It. 
Saul dur das. Loos gewählt wurde; wo nad) 2 Kön. 25, 22—25. Jerem. 40. und dl. 
Gedalja wohnte und erfchlagen ward; und wo nad 1 Malt. 3, 46. Judas ter Mill 
das Volk zum Kampf jammelte; nad legterer Stelle lag es „Jeruſalem gegenüber: 
nah 1 Kön. 15, 22. 2 Chron. 16, 6. jo nahe bei Rama, daß es mit Steinen und Hei: 
defielben von König Aſſa (neu) gebaut wurte gleich Geba. 5) Nah 1 Sam. 22, 3 
u. 2 Chron. 20, 24. iſt c8 eine Stadt (wie es fcheint, Refidenz) mit Gebiet in ver Res 
biter Land van der Wüfte« (Thekoa Vers 20.), wo Joſaphat's Glaube durch ven Siez 

über Moab und Ammon belohnt wart. Bf. Preſfel. | 

Mizraim, |. Aegypten. 

Moab war nad der Erzählung 1 Moſ. 19, 30. ein Sohn Lots von feiner ale 
iten Tochter, und Stammpvater des moabitifhen Volles. Nach der Anficht des Edriit 
ftellers hat ihm das blutſchänderiſche Verhältniß der Tochter zum Vater den Name 
gegeben. Denn ID heißt vom Bater oder nad Gefenius Saame, Nachkonmenſdan 
des Vaters. Es fragt fich jedoch, oh nicht der Name zu der Sage für jenes Berbälteit 

*) Luther überſetzt irrig „Breite Mizpe;“ yp7 von 922 ſpalten bedeutet ein Gebirge 
ihal wie das benachbarte Thal Bekaa zwifchen Libanon und Antilibanon (Joſ. 11. IT; 12. 7. 
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Zeminare ermächtigt wurden. Die Congregation umfaßte Weltgeiftliche mit Gelübben 
und Laienbrüder für die Vollziehung ver weltlichen Geſchäfte, unterlag 1790 den Stür- 
men der Zeit, erftand aber von Neuem und befteht noch jett, wenn aud ohne bedeuten⸗ 
des Anſehen. Als Kleidung führt fie die gewöhnliche Prieftertradht. Die Miffions- 
priefler von der Congregation Jeſus und Maria wurden 1643 durd ben 
Priefter Jean Eudes geftiftet ; |. d. Art. Eubiften. Die Miffionspriefter des heil. 
Geiſt es entftanden erft .1701 und zwar in Paris pur den Abbs Desplaces in Berbin- 
bang mit den Geiftlichen Bincenz la Barbier und „Jean Henri Garnier. Ihre ganze 
Thätigfeit richtete fi anf die Miffionen in Indien und China, Afrita und Amerika. 
Nachdem fie während ver franzöfifchen Revolution untergegangen waren, erhielten fie 
1805 durch Napoleon das Dafeyn wieder und nad der Reftauration fogar eine nicht 
ganz unbedeutende Unterftübung aus dem Staatsſchatze zur Förderung ihrer Zwecke; 
biefe Unterftügung ihrer Zwede ging zwar 1830 wieder verloren, aber jene Priefter 
beftehen noch jeßt und zeigen für vie Realifirung ihrer Zwede eine große Thätigleit. 
Daſſelbe gilt auch) von den fogenannten Miffionsprieftern von Frankreich, bie 
m Miffion für alle franzöfifchen Provinzen durch die Abbes Yegris-Duval, pn Forbin- 
Janfon und Raufon geftiftet wurden, ihren Hauptzweck gegen die Austilgung von Ke⸗ 
bereien richteten, daher namentlich gegen die Broteftanten in entſchieden fanatifcher Weiſe 
anftraten und ihre verberbliche Wirkfamkeit beſonders während der Reſtauration, als ſie 
vom Könige Ludwig XVIII. die gejetliche Beitätigung erlangt hatten (1816), überall 
kind gaben. Ihr maßlos ultramontanes Streben erregte ven Unwillen des Volles, das 
fi) 1830 gegen fie erhob, ihr Haus, ihre Kirche in Paris und ven erzbiſchöflichen Palaft 
zerſtörte, felbft ihre Aufhebung durchſetzte; fie find indeß auch wieder erſtanden und ver- 
folgen ihre Tendenzen in Frankreich wieder mit demſelben Eifer wie früher. Hierher 
gehören noch die Seminariften von St. Nilolaus von Chardonnet, bie einen 
Berein von Weltgeiftlichen ohne Gelübde zum Zwecke der Miflion bilden, im Jahre 1612 
durch Jean Bourdoife zu Rheims geftiftet wurden, dann nah St. Nilolas in Paris 
überfiedelten, eine große Verbreitung in Frankreich erlangten und bier noch beftehen. 
Ferner tie Seminariften von St. Sulpice in Paris, die gleichfalls als Welt. 
geiftliche beftehen, von Jean Icques Diier 1638 gegründet wurden, und von Frank: 
reich aus (wo fie eine anfehnliche Verbreitung fanden und neuerlich wieder hervortra⸗ 
tm) nad Nordamerika kamen, wo fie namentlih in Canada noch jegt ihren Sit haben. 
Endlih die Priefter des Seminars der auswärtigen Miffionen, vorzugs- 
Reile für die Ausbildung zur Miffion beftimmt, wurben im 17. Jahrh. geftiftet, ver⸗ 
Ihafften ſich In Frankreich einen fehr bedeutenden Wirkungslreis, gewannen in Afien 
ein großes Arbeitsfeld, erhielten (1804) eine bedeutende Unterftügung, die ſie jedoch fpäter 
wieder verloren, und beweiſen noch jegt für ihre Zwede einen großen Eifer. Nenbeder. 

Miten, |. Kleider und Infignien, geiftlide, in der hriftl. Kirche. 

Mitteldinge, |. Adiaphora. 

Mityleue, Mirvinvn (aut Muridijvn, welches die ältere Form, vgl. Tzschucke 
ad Mel. II. II. 484.), eine Stadt auf der Inſel Lesbos, bei welcher das Schiff des 
Banlus auf deſſen letzter Reife nach Jeruſalem anlegte (Apg. 20, 14.); nach Ptole- 
mäus (5, 3. 29.) anf der Oftküfte ver Infel, mit zwei Häfen, ausgezeichnet durch Größe, 
Pracht (Vitruv. archit. 1, 6.), Reichthum und literarifche Inftitute (Strabo 13, 617. 
Senec. Helv. 9,), eine urbs libera (Plin. 5, 39. vgl. Vell. Pat. 2, 18.), die Vaterſtadt 
des Alcäus, der Sappho und des Pittacus (Did. Sic. 12, 55.). Da die heutige Hanpt- 
Habt der Inſel Caſtro auch Metolin genannt wird und anf der Oftfeite der Infel liegt, 
jo gehören die in ihrer Nähe befindlichen Trümmer alter Herrlichkeit ohne Zweifel dem 
alten Mitylene an (Zowrnefort, R. II, 115. Olivier, voyage II, p. 98 eq. Sonnini, R. 
nad) Griechenl. S. 366 f.). Vgl. Überhaupt Weltermann in Pauly’s Realencyklop. 
V, 372 ff. Pf. Preſſel. 

Mizpa und Mizpe, LXX Maogu und Maoonga;. Joseph. Maoga9n, 
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zum neuen Abfall und einem glücklichen Ueberfall, 2 Kön. 13, 20. Jedoch unter Jero⸗ 
beam I., ver das von den Syrern entrijfene Gebiet jenfeitS des Jordans wieder zuräd: 
eroberte, wurden auch die Moabiter abermals unterworfen, wie man aus Am. 6, 14. 
2 Kön. 14, 25. jchließen kann. Bol. Ew. Ir. Geſch. 3, 269. Als aber nad) feinem Tore 
das Reich gänzlich zerfiel und die Stämme Ruben und Gab von den Aflgrern menge: 
führt wurden, fcheinen bie Moabiter das entwölterte Gebiet an ſich gerifien zu haben, 
was vielleicht die Weiffagung ef. c. 15. 16. gegen fie veranlafte. Bgl. Jer. 48, 2. 
22 f. Diefe wieverholten Feindſeligkeiten der Moabiter und der mit ihnen verbünveten 
Ammoniter jcheinen erft ven Nationalbaß ausgebildet zu haben, ver aus 5 Mof. 23, 4, 
5. bervorblidt. Denn wie gegen das Zehnſtämmereich wurben fie num auch gegen Juda 
höchſt feinpfelig, und ftellten beim Anmarfch der chaldäiſchen Truppen fogleih Hülfe⸗ 
truppen wider Ierufalem, 2 Kön. 24, 2. Allein auch ihnen fcheint das chaldäiſche Jod, 
dem fie fich freiwillig hingegeben hatten, zu drückend geworben zu feyn; denn fie fud- 
ten fpäter mit anderen . benachbarten Fürſten den König Zedekias von Babel abwentig 
zu machen, was aber damals Jeremias hintertrieben zu haben das Bervienft hat, ‚er. 
27, 3 fi. Da verbünveten ſich viejelben wieder bei der Belagerung Verufaleme 588 
v. Chr. mit den Chaldäern gegen Jeruſalem, weßhalb ihr Untergang, Ezech. 25, 8 fi. 
Zeph. 2, 8 ff., geweiflagt wird. Zufolge der Angabe Josephus Antt, 10, 9, 7. fell 
Nebulapnezar im 5. Jahr nad Jeruſalems Zerſtörung auch die Moabiter befriegt un 
unterjocht haben, was Beweis für die Erfüllung der Weiflagungen feyn kann. Nach ver 
Rückkehr ver Ifraeliten ans Babel kommt ihr Name noch Efr. 9, 1. Neh. 13, 1. Tan. 
11, 41. vor, verfchwindet aber von ta an, und geht im Namen der Araber unter. Senit 
werden die Moabiter noch genannt Jeſ. 11, 14; 25, 10. Am. 2, 1. er. 9, 26; 25, 21. 
Bf. 60, 10; 88, 7. 

Das Land der Moabiter, größtentheils gebirgig, aber mit fruchtbaren Thälern durd: 
jchnitten, war zum Getraide-, (Ruth. 1, 1.) Weinbau (Jeſ. 16, 8.) und zur Biehzunt, 
befonbers Schafheerden (Jeſ. 16, 1. 2 Kön. 3, 4.) trefflich geeignet. Die Hauptftatt 
war Ar over Rabbath Moab, neben ihr Kir Moab als ftarke Feſtung, andere Stäbte 
Luhith und Zoar nebft einigen andern Jeſ. 15, 1—8. Vergl. Jer. c. 48. Das Yant 
wurde, jo weit wir wiflen, von Königen regiert, 4 Mof. 22, 4. Richt. 3, 12. 1 Em. 
22, 3. 2 Kön. 3, 4. er. 27, 3., denen wie bei ven benachbarten Eromitern Stamm: 
fürften zur Seite ſtanden, 4 Mof. 22, 8. 14; 23, 6. licher die Religion der Moabiter 
ſ. den Art. Chamos. Daß es ein wollüftiger Naturvienft war, fehen wir aus 4 Mel. 
35,1 ff. Baihinger. 

Modeſtus, |. Kärnthen. 

Möhler, Dr. Johann Adam, war ein Epoche machender Geiſt und ein hell: 
ſcheinendes Picht in der römiſch⸗katholiſchen Kirche unferer Tage; uud audy die erange 
liſche Kirche, von welcher er vieles empfangen hat, mehr als wohl von jener Seite zuge 
ftanden wird, bat ihm ihrerfeits viele Anregung und Belehrung zu danken, ſowohl um 
mittelbar durch feine feinen und gründlichen Beleuchtungen der kirchlichen Entwidiun 
im Großen und einzelner Gebiete terfelben, al® auch ınittelbar, inſofern er durch jene 
energiihen Angriffe fie zu tieferer Befinnung über fich felbft, über ihre Stärke ınt 
ihre Schwäche, über ihre wejentlichen Prinzipien und ihr wahres Verhältniß zur rem 
hen Kirdye nöthigte, und ihre gelehrteften und geiftvollften Theologen zu fcharfer Aritil 
und gebiegenen apolegetiichen Arbeiten veranlaßte. Seine aufrichtige Frömmigkeit, fein 
hoher fittlicher Ernſt, fein zarte® und feines Gemith, fein Marer, durch klaſſiſche Stu 
dien, wie durch tiefes Eindringen in das chriftliche Altertum vielfeitig und im ausge: 
zeihnetem Grabe gebildeter Geift, feine ganze ebenfo milde, wie fefte und entidierene 
Perfönlicgleit, mußte ihm in und außer feiner Kirche Hochachtung und Vertranen in 
feltenem Maße gewinnen; und fchon die äußere ſeelenvolle Erfcheinung, das edle Ange 
fiht,, das ernft und doch freundlich blidende Auge, die ganze würdige Geftalt des Man⸗ 
ne® hatte etwas Anziehendes und zugleich Imponirendes. — Berf. dieſes hat ihn in ta 
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Zeit feines frifcheften Strebens kennen gelernt und über 1'/, Jahre vertraulichen Um⸗ 
gang mit ihm gepflogen, und hofft auch dadurch in den Stand gefegt zu ſeyn, fein Bild, 
wie es übrigens in feinen Schriften vorliegt, der Wahrheit wejentlich getreu zu entwerfen. 

9. A. Möhler wurde geboren den 6. Mai 1796 zu Igersheim bei Mergentheim, 
Die vorgigliden Anlagen des Knaben beftinimten den Vater, ver, ein wohlhabender 
Mann, Gaftwirth und Schuitheiß des Orts war, ihn den Studien zu widmen. Auf 
dem Gymnaſium wohl vorbereitet, wandte er fi auf dem Lyceum in Ellwangen 1814 
dem philofophifhen Studium zu, und bald darauf (1815), der frühe ſchon ſich regen- 
ven Neigung zum Priefteramte folgend, dem theologifhen. Mit der latholiſchen Facul⸗ 
tät nadı Tübingen übergefiedelt und in das Wilhelmsitift (Convict) aufgenommen, madıte 
er fih die bier dargebotenen Bildungsmittel wohl zu Nuge Abgeſehen von andern 
Univerfitätslehrern, welche Einfluß auf ihn geübt haben mögen, wie z. B. der geift- 
und gemüthvolle Philojoph Eſchenmayer, hatte er an ven Lehrern der katholiſch⸗theologi⸗ 
ſchen Facultät, Drey, Hirfcher, Herbit, Zeilmofer, Männer, die in den verſchiedenen 
Gebieten der Wiſſenſchaft, die fie Iehrten, zu den Erften gehörten und wohl geeignet 
waren, einem fo empfänglichen und ftrebjamen Jüngling den Blid weiter und weiter 
zu öffnen. Wpologetif und Dogmatik, Ethit und praftiiche Theologie, hiftorifche und 
eregetiiche Theologie waren durch dieſe Männer würdig vertreten; in einer mehr ober 
weniger liberalen Weiſe, welche theils mehr der Sailer’ichen, theils mehr der Weilenberg- 
dug’ihen Sinnesart fih näherte. Schon 1819 empfing ev, durch Altersdispenſe, die 
Friefterweihe, und trat hierauf als Pfarrvicar zuerft in Weil der Stadt, daun in Ried⸗ 
lingen in die praktiſche Wirkjamleit ein. Schon im folgenden Jahre kehrte er, entſchloſ⸗ 
in, fih dem Lehramt zu widmen, uad Tübingen zurüd, wo er bald zum Repetenten 
im Gonvict ernannt wurde. In diefer Zeit vertiefte er ſich in die Hafjifche Literatur, 
insbeſondere in die ältere griechiiche Philojophie und Geſchichte, deren bildende Kraft ſich 
auch an ibm bewährt bat. Ja fo mächtig fand er jich davon angezogen, baß er ſchon 
u Begriff war, eine philologiſche Lehrſtelle fich zu erbitten, als von ber theologifchen 
Facultät die Einladung an ihn erging, als Privatvocent ein theologifches Lehrfach zu 
übernehmen. Sein Entfhluß war bald gejaßt: er entſprach dem einſtimmigen Wunſche 
ſeiner chemaligen Lehrer, in welchem ihm ein höherer Wink ſich zu erleunen gab. Bevor 
er aber in dieſe Wirkſamkeit eintrat, follte cr zu feiner weiteren Ausbildung eine wifjen- 
ihaftlihe Reife unternehmen, wozu ihm die Regierung die Mittel gewährte. Dies 
tonnte ihm nur erwünfcht ſeyn; und er bejucdhte nun im Winter 18°*/ss die bebeutendften 
wangelifchen und katholiſchen Hochſchulen, von den erfteren namentlich Göttingen, wo 
vornehmlich der ehrwürdige Pland, ver auch bei ven Katholiten wegen feiner gründlichen 
Gelehrſamkeit, wie wegen feiner Milde und Unparteilichkeit hochgeachtete Kirchenhiftori- 
ter, ihn anzog, und Berlin, wo die großen Theologen Schleiermacher, Neander, Mar: 
beinele, jeder in feiner Weife und mit feiner Gabe einen bildenden Einfluß auf ihn 
üben mußten, fo wie andererjeits ver geiftig lebendige junge Mann durch fein wahre 
haft edles und feines Beuehmen fid) Achtung und Vertrauen erwarb. Im Sommer 
1823 eröffnete er jeine Borlefungen in Tübingen, welche zunächſt über Firchengefchichte *), 
Patrologie und Kirchenrecht ſich eritredten. Bald fing er auch an, fi als Mitarbeiter 
an der Theologifhen Quartalſchrift zu betheiligen. Was er in berfelben niever> 
gelegt, findet fich größtentheils in den von Dr. Döllinger 1839 herausgegebenen Ge⸗ 
jammelten Schriften und Auffägen. Der Herausgeber hat jedoch ein paar Ar- 
tifel aus den Jahren 1824 und 1825 abfichtlich übergangen, angeblih, „weil fie, an 
fih minder bedeutend,“ einer früheren unreifen Geiftesrichtung angehören, die der Verf. 
jedoch, durch fein umfaflendes Studium des kirchlichen Altertyums und feine tief religiöfe 


=) In welchem Ginme unb @eifte er bie überaus bach geichäßten, auch von evangeliſchen 
Studirenden beinchten, Tirchengefchichtlichen Borlefungen gehalten, erhellt ans feiner in ben 
Geſamm. Schr. II, 261 fi. mitgetheilten Einleitung in bie Kirchengeſchichte. 
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Geſinnung geleitet und erleuchtet, bald und für immer abftreiite.« Es gehört hieher 
wohl die Rec. von Schmitt's Harmonie der morgenländifchen und abendländiſchen 
Kirche, 1824, 4., worin der Nec. die Bewilligung des allgemeinen Gebrauchs des Reicht 
"im Abendmahl mit großer Freimüthigkeit befürmwortete, geſtützt auf vie „urfprünglice 
und über 12 Jahrhunderte beibehaltene Sitte,“ und mit kräftigem Unwillen die Sophi- 
ftit der Vertheidiger ter Kelchentziehung („fein lebendiger Leib ohne Blut, die Apoitel 
Priefter, alfo — folgert Rec. — die Laien 12 Jahrhunderte als Priefter behantelt«), 
rügt und die jetzige Tatholifche Sitte als kirchliches Geſetz entichieden migbilligt. Noch 
ftärter find die Aeußerungen in Betreff der Meſſe in der unzweifelhaft von Möhlır 
herrührenden Recenfion der Schrift von 2. Schaaf: tie Kirchenagendenſache in den preufi- 
ſchen Staaten, 1825, 2., wo auch die Kelchentziehung wieder zur Sprache fommt. Ta heißt 
e8: „Dies unterliegt wohl feinem Zweifel, dat Luthers Reformation des Gottesvienftet, 
vorzüglich in Betreff der Sprache, feiner Reformation überhaupt ten Sieg verfchaffte. Ce 
hat etwas unausſprechlich Wohlthätiges für das Gemüth des Menſchen, in ber feierlib- 
ften, fchönften und erhabenften Stimmung feines geiftigen Weſens, und das find gewiß 
die Momente, wo er in die unmittelbarfte Verbindung mit Chriftus, feinen Heilante, 
tritt, was ja in der Meſſe gefchehen fol, ſich feiner Mutterfprache zu bedienen; mie 
dieſe in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit aus unferem innerften Weſen hervorgeht, Ir 
ergreift fie auch wieder tafjelbe auf das Lebenpigfte und Innigſte. — — O wenn id 
mich mit meiner ganzen Seele in die Stunde verjege, wo Jeſus Chriftus, unſer He 
land, ber eingeborne Sohn des lebendigen Gottes — — unter feinen Schülern ſaß, 
allen, wie das gefegnete Brod, fo den Kelch reichte, aus dem Er trank, mit unaue- 
fprechlidder Liebe — —, wie er in die innigfte Gemeinfchaft trat mit armen Menſchen⸗ 
kindern, feiner Majeftät nicht gedenkend, ohne Unterfchied zu machen, und ich erinnere 
mid, daß in unjerer Kirche von Prieftern gegen Laien, wenn auch von wenigen, gelagt 
wird: ich bin BPriefter, mir gehört der Kelch, ich bin ausgezeihnet, — — da fanı ih 
mir’s denken, daß Laien, entrüftet über folhen Hochmuth, ſolche Blasphemie — — ver: 
rädt werben in ihren Gedanken, fi entfernen von Prieftern, die nicht willen, daß ber 
Herr fagte: wer euer Herr ſeyn will, der ſey euer Knecht. — Dan fagt, daß tie, 
weldhe ſich unlängft bei Linz von der katholiſchen Kirche trennen wollten, aud kit 
Kelchentziehung al8 Grund angeführt hätten, und Wler. von Hohenlohe, ver fie be⸗ 
lehren jollte, fie mit großem Hochmuthe verächtlich gefragt habe, ob tie Apoſtel Prieſter 
geweſen ſeyen ober Laien? DO des Wahnwitzes, wenn es wahr iſt! Mußte man dann 
nicht auch den heiligen Leib dem Volle entziehen? Unbegreiflich iſt es mir, wie man 
jetzt noch ſich lieber Trennungen ausſetzt, als gewährt, was ſo billig iſt; und wie ihr 
Benehmen diejenigen, die bei ſolchen Verhandlungen thätig ſind, vor Gott verantworten 
zu können glauben mögen! Wahrlich, von ihnen wird jede Seele gefordert werden.« — 
So energiſch fpricht ſich Möhler über viefen Mißbrauch aus, wenn auch zumeiſt gegen 
den daran ſich hängenden priefterlihen Hodhmuth. — In der Symbolik kehrt ſich freilid 
eine andere Seite heraus, aber die Schlußäußerung lautet: „Gleichwohl würden wir un 
freuen, wenn es einem Jeden freigeftellt würde, ob er aus dem gefegneten Kelch trin⸗ 
ten wolle, oter nicht; was aud) zuverläßig gefchehen wird, wenn fi der allgemein 
Wunſch in Liebe und Eintracht eben fo fir den Genuß deſſelben ausſprechen wird, ult 
er fi ven: 12. Yahrhundert an dagegen ausgeiproden bat.» — Es regt fih hier ta 
Geiſt evangelifher Proteftation in dem Katholiten, und zwar unbeſchadet feines Kathe: 
lieismus, ja aus Acht katholiſchem Geifte heraus. 

Aus diefer Zeit find aud noch die beiden Auffäge: Hieronymus und Anguſti— 
nus im Streit über Gal 3, 11 ff., und: Ueber den Brief an Diegnetos (189, 1. 
und 1825, 3.); beide ſchöne Proben patriftifcher Studien. — Cine viel beventendert 
aber bot er dar in einer größern Abhandlung, ver erften Schrift, die unter feinem Ra 
men bervortrat: Die Einheit in der Kirche, ober das Prinzip des Katholicisums, 
bargeftellt im Geifte der Kirchenväter der 3 erften Jahrhunderte, Tüb. 1825. Des 
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Sanze zerfällt in 2 Abtheilungen: Einheit des Geijtes und Einheit bes Körpers ber 
Kirche. Jene ift zuwörberft die muftifche (N. 1.) des hl. Geiftes, Teilen Deittheilung 
Beringung der Aufnahme des Chriftenthbums in uns ift, die alle Gläubigen zu einer 
geiftigen Gemeinfchaft vereint, durch welche er ſich ven noch nicht Gläubigen mittheilt, 
in weldher das göttliche Leben ſich erhält und fortpflanzt (innere Tradition), und dantit 
die Fiebe in uns erzeugt wird, durch welche Chriftus mitgegeben ift, beffen wir nur in 
der Gemeinfchaft ver Gläubigen uns bewußt werben; fobann die verftüändige (8. 2.); 
die Lehre, der begriffsmäßige Ausprud des chriſtlichen Geiſtes; das Verſtäudniß des ge- 
Ihriebenen Worts bedingt vurd den Geift; Verbreitung tes Chriſtenthums durch das 
lebendige Wort, die äußere Tradition, Ausmittelung ber wahren Lehre durch Befragung 
ver Sefammtheit der Gläubigen, Untrennbarteit ver Schrift, des verlörperten Ausdrucks 
des hl. Geiftes im Beginne des Chriftenthbums burc die beſonders begnadeten Apoftel, 
und der Tradition, des durch alle Zeiten hindurchlaufenden, in jedem Momente leben- 
digen, aber zugleich ſich verkörpernden Ausdrucks diefes die Gefammitheit der Gläubigen 
beſeelenden Geiftes. Hierauf: Die VPielheit ohne Einheit, die Härefieen „bie Schul» 
meifter und ihre Schnien,“ ihr Prinzip: Unterfuchungsfreibeit, als wäre das Chrijten- 
thum verloren gegangen, feparatiftifches Zurüdgehen auf das Urchriſtenthum; Verwer⸗ 
fung und Berftümmelung ver bl. Schriften und Auslegung ohne den Geift der Kirche. 
Die Härefie, die vom Böfen ift, verliert ven wahren Chriſtus. Enplih: Die Einheit 
in ber Bielbeit (8. 4.): Bewahrung der Individualität in der Einheit der Gläubigen; 
der geoffenbarte Glaube, welden, bei Verſchiedenheit ter Form, alle gleidy haben, tie 
Grundlage bes wahren Wiflens von Gott; in der Kirche die größte Mannigfaltigkeit 
in Bezug anf die riftliche Sitte; die wahre Natur der Gegenfäge in der Kirche; Frei⸗ 
keit des Cultus. — In der zweiten Abtheilung wird vom Biſchof, in welchem als 
tem Berfon gewordenen Abbild der Liebe der Gemeinde die Einheit fi zuſammen⸗ 
takt (8. 1.), aufgeftiegen zur Einheit im Metropoliten; Synode (K. 2.); von ba zur 
Einheit des gefammten Epiflopats (regelmäßige Verbindung aller Kirchen in ihren Bi« 
Ihöfen, fo daß der innern geiftigen Einheit die äußere völlig entfpricht, was durch den 
Metropolitanverband möglich wird (8. 3.). Nachdem nun fo vie geſammte Kirchenver- 
faffung als die in beftimmten Formen fich manifeftirende Liebe der Gläubigen ſich dar⸗ 
Rellt, fo fehlt no der Schlußpunkt: die Manifeftation der Einheit des Epiffopats und 
ter ſämmtlichen Gläubigen in einer Kirde und deren Bifchof, welche der lebendige 
Nittelpunkt der lebendigen Einheit ver ganzen Kirche ift, der römifche Brimat, deſſen 
fufenweife Entwidelung nacdhgewiejen wird. Der Berf., der vorzugsweife aus ten Vä⸗ 
teen der 3 erften Jahrhunderte Ignatius, Clemens, Drigenes, Irendus, Tertullian, 
Cyprian u. f. w. ſchöpft, zumeilen aber zur Erläuterung auch Eufebius, Athanafins, 
Gregorius von Nazianz, Baftlins, Auguftinus, Hieronymus u. a. herbeizieht, und 
einzelne Punkte noch in befonderen Zufägen erörtert, fchließt feine Gefchichtsconftruc- 
tion in einer großartig kühnen Weife. Der Primat zeigt fih am Schluß diejes Zeit- 
raums nur in feinen erften Anfägen, bewegt fih noch formlos, ift immer nur mit 
andern Biſchöfen und Kirchen thätig, wie in der älteften Kirche der Biſchof jelbft nech 
wie verborgen unter den übrigen Gläubigen ift, und eben fo hernach ber Metro» 
polit unter den Biſchöͤfen. Im Gegenfag gegen egoiftifche Beſtrebungen aber wird ter 
Biſchof zum bewußten Mittelpunkt, und je mächtiger der Egoismus, je trauriger und 
verwirrter der Auftand der Kirche, deſto concentrirter wird bie Kinheitsform, deſto 
energifcher ſchließt ſich die Liebeskraft der Kirche zur Gegenwirkung zufammen. Co 
eriheint denn der Primat am ausgeprägteften in Folge der fittlihen Rohheit und Un⸗ 
wiffenheit der mittleren Zeiten (nicht umgekehrt). Das Geſetz des kirchlichen Lebens 
aber ift, daß die firengeren Eimbeitsformen um fo mehr wieder zurädtreten und ber 
frühere Verband fich darftelle, je blühender ver Zufland der Kirche. wird; dieſe Relativi- 
tät, dieſe bloß hiſtoriſche Nothwendigleit verkannte aber die Hierarchie, als unter ihrem 
Schutze das chriftliche Reben und die Wiffenfchaft herrlich gedieh. Sich felbft nicht begrei- 
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fend, ftellte fie jene Form als ſchlechthin nothwendige hin, und fo kam fie in einen Kampf 
mit dem Leben. Der Widerſpruch mit biefem wurde aber um fo greller, je ausſchwei⸗ 
fender fie ihre Gewalt jeßt anmendete. Denn gleich als wollte der göttliche, die Kirche 
leitende Geift zeigen, daß der Zuftand vorüber fey, wo alle Kraft der Kirche in Eimem 
fi vereiniget, gab es auch Feine ſolche Träger der Gefammtlraft mehr, die fie mit 
Würde verwaltet hätten. — — Gewöhnlihde Männer empfingen die päbftliche Würde. 
— — Die Reformationen, die in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts innerhalb ver 
Kirche abgebrungen wurden ober werben wollten, wurden verfpottet. Man rveformirte 
nun außerhalb der Kirche, d. h. um die gewlnfchte Veränderung in der Kirche durchzu⸗ 
fegen, nahm man feinen Standpunkt außer derfelben, ftellte Grundſätze auf, bie allem 
Gemeinleben und in ihrer Conſequenz nothwendig allem Chriſtenthum zumider find. 
Währendven beharrte man auf der andern Seite großentheils fteif auf den Aufic- 
ten, die fih im Mittelalter no, in und unter ganz andern Umſtänden entwidelt hatten. 
Das bildende Prinzip, ter innere Karalter ver Kirchenverfaflung ift beider Parteien. 
unllar, jedoch der getrennten größtentheil® bei weitem mehr, ala der fteif mittel: 
alterlichen, die jevody in Deutichland kaum noch Anhänger in dem Sinne bat, daß bie 
damalige Verfaſſung für alle Zeiten nothwendig jey. 

Da fteht Möhler als ein Mann, der über den empiriihen Katholicieuns, wie Pro- 
teftantismus hinausftrebt, der für ven wahren Katholicismus, wie er ihn tm ben alten 
Bätern gefunden, kämpft, und in diefem Kampfe gegen die Entftellung veflelben ſelbſi 
proteftirt. Freilich nicht ohne Berkennung ver Reformation des 16. Jahrhunderts, melde 
ſpäterhin noch ſtärker hervortritt, aber im Hinblid auf den empiriſchen Beftand und 
Gang des Broteftantismus ven begeifterten Katholiken nicht zu verdenken if. Wie 
mächtig das evangeliihe Element in ihm ift, fieht man au, abgefehen davon, wie er 
S. 54 die immerwährenden Empfehlungen und Aufforderungen (bei ven Bätern), tie 
bi. Schrift zu leſen, hervorhebt, und daß er das Berhältnig von Schrift und Trabition 
beſtimmt ("Ohne Schrift wüßten wir nicht, wie der Gottmenfch ſprach; und ich meine, 
leben möchte ich nicht mehr, wenn ich ihn nicht mehr reden hörte; allein ohne Trabitien 
wüßten wir nicht, wer da redete und was er verfünbete; und die Freude an dem, wie 
er ſprach, wäre auch dahin), insbeſondere auch aus der Art und Weife, wie er Zul. 
XII. ©. 346 ff. von der Theilnahme aller Chriften am Berufe der Geiftlihen rede: 
„Den Beruf der Geiftlichen betrachtete man als den orventlihen und üffemtlichen, 


aber nicht ausſchließenden. — — Der Begriff des Baues der Kirche fett ein m: 
einanderwirten Aller voraus; Alle nichts ohne die Gemeinfchaft, dieſe felbft Kiwas 
nur dur die Thätigfeit Aller. — — In der Sündenvergebung fpreden die Geiſt⸗ 


lihen an Gottes Statt aus, was fic vorher ſchon durch ihr Leben, die Verwaltung 
der Sakramente, ihre Lehre nebft der Einwirkung der Gefammtheit ver 
Gläubigen unter dem Beiftande des hi. Geiftes bewirkt haben. Die fündenver- 
gebende Gewalt ift (nah Auguftin) der Kirche gegeben worben, der wahren, ber 
unbefledten Kirche; der wahrhaft reinen, der eigentlihen Wurzel der fihtbaren Kirche. 
— — Durd fie, die in der Kirche eigentlich die unfichtbaren Bande derſelben bilven, 
die wahrhaft mit Chriſtus in Gemeinſchaft ftehen, tbeilt der heil. Geiſt ſich mit, 
durch ihr Gebet wird der Täufling ein Kind Gottes, fo daß es auf die Perfen des 
Taufenden nicht gerade ankommt; fie bringen im heiligen Sakrament das Opfer bar; 
fie find der Fels, auf welchen Chriſtus ferne Kirche baut! — Wenn num Möbler wei- 
terhin und anberwärts gegen die Lehre von der unfichtbaren Kirche und vom allgemeinen 
Prieſterthum der Chriften ſich kritiſch verhält, fo geht dies auf abftralte und feparati- 
ſtiſche, die Sichtbarkeit der Kirche und ihre Gemeinfchaft-bildenven und serbaltenven 
Imflitutionen verläugnende Borftelungen. Wir Evangelifhen können ihm, ver aud in 
ver Symbolik (8. 49. ©. 430 ff. ed. 5.) fi mehrmals ausdrücklich dazu bebennt, daß 
nur „die wahren Chriften, vie in den Geift Ehrifti eingegangen, bie in feinem Glauben 
leben, ihm mit Geift und Sinn angehören, dieſe Unfichtbaren, in jein Bild Uebergegan⸗ 
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genen und Bergöttlichten, die Träger feiner Wahrheit und ber jichtbaren Kirche find,“ 
auch nach allem, was wir als ungeredhtes Urtheil und als ſchiefe Auffaſſung unferer 
Sinnesart an ihm zu rügen haben, mit dem trefflihen Apologeten unferer Kirdye, Dr. 
Nieih, hierüber brüterlicd die Hand bieten, überzeugt, daß „darin bie vollftändigfte 
Apologie der evangelifhen Kirche zu finden ſey, und daß biemit das, womit er den Pro- 
teſtantismus des verkehrten Standpunkts zu überführen fucht, ſich von ſelbſt erledigen 
(Nitzſch, Proteftant. Beantwortung der Symbolik Dr. Möhlers, S. 238 f.). 

Seine Schrift über die Einheit in der Kirche hatte ihn an die Grenze der Zeiten 
der großen Scheidung geführt, tie noch jetzt nicht erfüllet find. Schon damals fing er 
an, in die Quellenfchriften der Reformation fi zu vertiefen, und wie er mit liebenver 
Bewunderung die Augsburgifche Confeſſion las, fu fand er auch im Luthers Schriften 
über das Abendmahl eine in feinem Sinne vortrefffiche Bertheidigung der wahrbaften 
Gegenwart des Herrn im Salramente*). Die Schrift über die Einheit in der Kirche 
richtete auch die Augen des Auslands auf den hoffnungsvollen jungen Diann, und ſchon 
1826 erging ein Ruf von der Univerfität Freiburg an ihn, deffen Ablehnung feine Bes 
förderung zur aufferorbentlichen Profeflur in Tübingen zur Folge hatte. Hatte er in der 
Eritlingsfchrift vie katholiſchen Srundanihaunngen vornehmlid der Väter ver drei erften 
Jahrhunderte vorgeführt, zur Belebung, Stärkung und Reinigung des katholiſchen Be⸗ 
wußtfeyn® der Gegenwart, fo ftellte er nun in feiner zweiten Hauptſchrift: Athana⸗ 
ins der Große und die Kirche feiner Zeit, befonders um Rantıpfe mit dem Arianismus, 
2 Bde. 1827. — das Bild der Arbeiten und Kämpfe der Kirche des 4. Jahrhunderte 
in lebendigen, frifh ans den Quellen gefchöpften Zügen vor die Augen feiner Zeitge- 
nofien; neben Athanaſius auch den treffliden Theologen Hilarius von Poitierd und den 
heiligen Antonius, deſſen Leben Athanaſius befchrieben**) Seine kirchenbhiftorifchen 
Ztudien führten auc zu einer Ehrenrettuug des Mittelalters, auf deilen Herrlichkeit 
er ſchon in feiner erften Schrift hingedeutet hatte. Eine der edelſten Geftalten deſſelben, 
Anfelm von Ganterbury, hat er mit Liebe geſchildert in der theologiſchen Quartalſchrift 
11827, 3. 4. 1828, 1. Gefammelte Echriften und Aufſätze I, 32—177.) Diefe mono⸗ 
graphifhen Arbeiten find gleichem Vorläufer eines umfaffenden Wertes, zu weldem 
er aber nur Umriffe in VBorlefungen und Ausführungen einzelner Partieen geliefert hat, 
und welches nad feinem Tode durch feinen Schüler und Freund Dr. Reithmayer aus 
jeinen binterlaffenen Handſchriften mit Ergänzungen herausgegeben wurde, wir meinen 
fine Batrologie oder hriftliche Piterärgefchichte, wovon aber nur der 1. Bant, 
die drei erften Jahrhunderte, mit dem Bilpniffe des Verfaflers, erichienen ift (1840). 
— Sein Hauptzwed dabei war, tur Zurüdführung in bie Zeiten der erften chriftlichen 
Vegeifterung und durch Anleitung zu liebendem Sichverjenten in die Schriften der Väter 
der Kirche die Bildung eines tüchtigen Prieſterthums und eines wahren kirchlichen Ge⸗ 

® 


*) Berfafler diefes, der eben damals in traulichem Verkehr mit ihm fland, kann nad) 
leiner beſtimmteſten Erinnerung hiefür einftehen. Namentlich in Bezug auf die Augsb. Coni. 
äußerte er, daß er fie gar wohl unterjchreiben könnte (ob bloß die 21 Lehrartilel, ober aud 
das Uebrige, mag bahingeftellt bleiben). Und auf bie Frage, wie es fi dann mit der allein- 
ſeligmachenden Kirche verhalte, antwortete er dem freunde ruhig und unverlegen: das fey jo 
zu verſtehen, baß nur felig werben lönne, wer bie chriftlide Grundwahrheit von ber Erlöſung 
durch ben Gottmenfchen annehme und fefthalte, deren Behauptung und Bewahrung eben bie 
weientliche Aufgabe ber Kirche ſey. Es werbe nicht erfordert, baf er gerade in einer gewiſſen 
äußeren Kirchengemeinſchaft ſich befinde. 

*°) Die Geſchichte des Mönchthums in ber Zeit feiner Entfiehung uud Ausbildung 
beihäftigte Möhler auch in bem letzten Jahren feines Lebens, baher die Abhandlung dieſes Titel 
in den geſammelten Schr. II, 165 fj., worin anf eine geikvolle Weiſe die Pee bes Monchthumo 
Us eine allgemeinmenſchliche, in ben Zeiten höherer Enltux der Voller ſich verwirklichende, und 
ſodann ihr ſpezifiſch⸗chriſtlicher Karalter dargelegt wird. 
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meingeifted zu befördern. — Als einen tief eintringenden Geift, der den innerſten Grund 
der Erfcheinungen zu erforfchen ftrebte, zeigt fih Möhler auch in der Abhandlung über 
ten Urfprung des ®nofticismus (urfprünglid Glückwünſchungéſchreiben an Plan 
zu feinem 50jährigen Doltorjubiläum. — (Gefammelte Schriften I, 403 fi.) — Beranlaft 
durch bie Bewegungen im Orient (1830) fchrieb er vie geiftvolle Abhandlung über tas 
Berhältniß des Islam zum Evangelium. (Ebendaf. I, 348 ff.) Wie das Chriſten⸗ 
thum die Sflaverei aufgehoben, das war eine Frage, bie ihn, den chriftlihen Menſchen⸗ 
ireund, viel beichäftigte. Seine Anfichten darliber find niedergelegt in der werthrollen Ab» 
handlung: Bruchſtücke Aus der Geſchichte der Aufhebung der Sflaverei 183. 
(Geſammelte Schriften II, S. 54 ff.) — Bald nad Erſcheinung bes Athanaſius, im 
Jahre 1828, wurde er zur ordentlihen Profeſſur beförvert und von der Facultät 
mit ver theologifhen Doltorwürde ausgezeihnei. Sein Einfluß als alabemifcher 
Lehrer ftieg inner höher und auch das Ausland richtete feine Blicle immer mehr auf 
ihn; obwohl die ſich immer wicker ernenernden Beftrebungen der preuſſiſchen Regierung, 
ihn für Bonn oder Breslau oder Münfter zu gewinnen, durch das Wiberftreben ver 
mächtigen bermeftanifchen Partei vereitelt wurde. — Wie er der Univerfität in ihrer 
gegeuwärtigen Stellung wahrhaft angehörte, erhellt aus ven, feinen weiten und hellen 
Blick bekundenden „»Kurzen Betrahtungen über das Verhältniß der Uni 
berfitäten zum Staate 1829“ (Gefammelte Schriften T, 268 fj.), welche darauf 
binauslaufen, taß, nachdem der Staat zum vollen Bemußtfeyn über fich jelbft gelommen, 
ein Vernunftſtaat geworben, vie anfangs vom Staate bloß äußerlich beſchützte Inſtitu⸗ 
tion in ein inneres Verhältniß zu ihm getreten, ja eines feiner höheren Organe ge 
worden fey. Nachdem die gejeßliche, die wahre Freiheit felbft in den Staat eingegangen, 
mußten auch bie Univerfitäten mit in venfelben eingeben. Wo tie Berfafiung in's 
Veben getreten, ta muß die Univerfität als Staatsanftalt unendlich freier feyn, als 
früher. — So mild und frei er hier fich zeigte, fo fireng erfcheint er gegemüber dem 
Liberalismus der aufgellärten katholiſchen Profefloren in Freiburg, welche nad Her 
ftellung einer fihern Ordnung in der badenſchen katholifhen Kirche, anftatt an Erneuer- 
ung bes firchlihen Lebens von innen heraus, zuerft und einzig an die Anfbebung tes 
Cölibats dachten. Hiergegen erhob fi Möhler in der Beleuchtung der Denk 
Ichrift für die Aufhebung des dem katholifhen Geiftlihen vorgefhrie 
benen Eölibats (Gefamm. Schr. I, ©. 177 ff.), worin er zeigte, daß die Selbflän: 
digfeit der Kirche durch ven Eölibat bedingt fey*). — Wie Möhler in eindringender Fer⸗ 
Ihung den Erſcheinungen des kirchlichen Lebens eine ideale Seite abzugewinnen wußte, 
zeigen die Fragmente aus und über Pfeudo-Ifidor (gefamm. Schr. I, 283 fi.) 

Wir rüden nun der Zeit näher, da fein drittes Hauptwerk (das er felbft heransgab), 
feine Symbolit an's Licht trat. — Als einen Vorläufer dazu erfennen wir die Be: 
trahtungen über den Zuftant der Kirche im 15. und zu Anfang bes 16 
Jahrhunderts (gefamm. Schr. II, 1 ff.). Schon hier tritt die Anficht hervor, tie in 
der Symbolik wieverkehrt. Die Reformation wird nämlich als eine revolutionäre Be- 
wegung betrachtet und aus dem Vorhandenſeyn des vielen Guten un Trefflichen in 
ber Zeit der Schluß gezogen, daß trotz aller Fehler des 15. Jahrh. durch treue Ent⸗ 
widelung und Pflege veffelben, durch eine fletige Berbefferung alles Einzelnen, ohne 
feine Verbindung mit dem großen Ganzen unberüdfichtigt zu laſſen, eine neue beſſere 


*) Berf. erinnert fi noch aus jener Zeit, wie ein liberaler katholiſcher Geiftlicher ſich bit- 
ter über Möhler ausließ, der nur unfreiwillig felbft der Ehe entſagt habe, ba ein Berfud ibm 
geicheitert jey. Die Sache fcheint die zu ſeyn: Möhler, ein Mann von innigen Gemüth, ge 
wann em ebles Tatholifches Mädchen lieb, umb warb um fie, was natürlich ein Aufgeben ber 
Theologie, wenn nicht noch mehr, mit fich geführt haben würde. Sie aber mies ihn anf bie 
Kirche hin, der er die ganze Kraft feines liebenden Gemüths weihen follte; und er folgte bie 
fem Wine. 
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Zeit würbe herbeigeführt worven jeyn, wie jie und durch die revolutionäre Bewegung, 
weiche hierauf erfolgte, nicht geworben ſey. Das Bedürfniß, über die in die Gegenwart 
bereinreichenve kirchliche Entzweiung, welde tiefergebend und nachhaltiger, ale alle 
früheren, ſich tarftellte, ſowohl felbft in’ Klare zu kommen, als auch Andern zur Klar: 
heit zu helfen, führte ihn zum Studium der Quellen ter confefjionellen Gegenjäte ber 
Katholiken und Proteftanten, und zu Borlefungen über viefelben. Eine gründliche und 
umfaſſende Kenntniß derſelben jchien ihm fchon vie Selbftahtung nicht nur bei Theolo⸗ 
gen, fondern auch bei gebilveten Chriften überhaupt zu fordern. Der praktiſche Theo» 
loge aber follte in- Stand geſetzt werben, ſowohl in ver höheren Katechefe mit aller 
Milde und Wahrheitsliebe darauf hinzuwirken, daß die Katholiken fih und Andern Hare 
Rechenſchaft von jener Lehrverichiedenheit geben könnten, als audy bei beſondern Beran- 
lafjungen Auskunft und Rath zu ertbeilen. Durch die üffentlihe Mittheilung folder 
Borträge aber glaubte er eine ſicht bare Lüde in der katholifchen Literatur auszufüllen, 
ein reifes und umfichtiges wiſſenſchaftliches Urtheil über das Berhältnig der Confeflionen 
ju einander zu befördern, und damit einen Frieden, ter aus der wahren Kenntniß des 
Zwieſpalts hervorgeht, aus ver Einficht, daß derſelbe aus dem ernfteften Beftreben beider 
Theile hervorgegangen, die Wahrheit, Das reine und ungetrübte Chriſtenthum feftzubalten, 
und daß es erhebliche und in’& Herz des Chriſtenthums eingretfente Unterfcheipungen feyen. 
In Hinfiht aber auf die neu aufkommende lutheriſche Orthodoxie, welche das Göttliche 
im Chriftenthum ebenjo cinjeitig herwochebe, wie der Naturalismus und Nationalismus 
das Menſchliche, müſſe der Katholik fih bewußt werden, daß er beite begreifen fünne, 
weil fein Syſtem vie Einheit von beiten fen, das Wahre an beiden organiſch vereinige. 
— In biefem Sinne und in dieſer Abficht gab er die Symbolik oder Darftellung 
der dogmatiſchen Gegenſätze der Katholifen und Proteftanteu nad) ihren 
itentlihen Bekenntnißſchriften heraus 1832 — cin Werk, von welchem kurz 
nach jeinem Hingang 1838 tie 5. vermehrte und verbefierte Auflage erfchien (mit der 
Biographie des Berfafiers von einem feiner Freunde — Prof. Reithmayer), und welches 
zu einer höhern Vollendung zu führen ihm um fo mehr angelegen jeyn mußte, ta es 
einerjettö in feiner Kirche weithin eine freubige Aufnahme und weite Verbreitung fand, 
andererfeit8 aber auch eine mächtige Gegenwirfung hervorrief. Unter ben proteftanti- 
ihen Theologen war e8 vor allen fein Tübinger College, Dr. Baur, der als ſcharf⸗ 
finniger Apologet des Proteftantismus ihn entgegentrat. Diejem ftellte er feine Neuen 
Unterfuhungen der Lehrgegenfäte zwilchen den Katholifen und Protetanten entge- 
gen 1834. 2. Aufl. 1836., worin er Dianches noch heller zu beleuchten und das Ganze 
gegen dieſen Angriff feitzuftellen jucdhte. Dr. Baur blieb ihm vie Antwort nicht ſchuldig, 
indem er feine zuerit in der Tüb. Zeitjchr. für Theol. (1833. 3. 4.) niedergelegte, ſofort 
aber auch beſonders herausgegebene Schrift: Der Gegenfag des Katholicismus 
und Proteftantismus nad den Prinzipien und Hauptdogmen der beiben Lehrbegriffe, 
in zweiter verbefferter, mit einer Ueberſicht über die neueften, auf die Symbolik ſich 
beziehenben Controverfen vermehrter Ausgabe erfcheinen ließ 1836. Diefer Streit nahın 
eine Wendung, die ihm ten Aufenthalt in Tübingen mehr und mehr verleivete und ihn 
geneigt machen mußte, einem auswärtigen Rufe zu folgen. — Nächſt Dr. Baur war 
es der berühmte Symboliker der evangelifhen Kirche, Dr. Marheineke, der in einer 
gewichtigen Recenfion in ben Berliner Jahrbüchern, welche auch als befondere Schrift 
ausgegeben wurbe, tie Gebrechen des Möhler’ihen Werkes aufdedte. Als dritter 
Hauptgegner endlich erhob fi) Dr. Nitzſch in fünf Abhandlungen, in ven theol. Stud. 
u. Krit. 1834 und 1835, welche gleichfalls 1835 in befonderem Abbrud erfchienen: „Kine 
proteftantifche Beantwortung der Symbolik Dr. Möhler’8 nebft einem Anhang: "Protes 
Rantifche Theſes⸗, welche fi zu den 5 Artikeln theils als Inhaltsverzeihnik, theils 
al® Ergänzung verhalten follten — eine Frucht tiefer und umfaſſender ſymboliſcher Ge⸗ 
(ehrfamleit, mild und fcharf, aus der Fülle proteftantiihen Glaubens und Lebens her⸗ 
ans, und in der Richtung einer höheren Bermittlung fi) bewegend, welde übrigens 








670 Rihler 


auch vie beiden andern in ihrer Weiſe verfolgen*). E8 gehört eine beveutenbe Berbien- 
dung und Befangenheit dazu, wenn ber Biograph Möhler’8 von einem glängenten 
Ziege tes Katholicismus und von einer empfindlichen Niererlage ver Proteitanten reden 
mag, welde das Möhler’ihe Werk verblüfft angeftaunt Haben jollen. Daſſelbe diente 
vielmehr Dazu, Das proteftantifhe Bemwußtfeyn zu ftärken, die Einficht in den Gegenſatz 
zu fördern, die principielle Differenz noch Harer zu machen. Man konute nicht umbin, 
den Eharffinn und die Tüchtigleit des Gegners anzuertennen, und fi zu freuen, dat 
er von der gemeinen Weife, bie Reformation zu erflären, zu einer höheren Auſicht ſich 
erhoben, und fie aus einer tief religiofen Erregung abgeleitet, weldye fich ihm freilic 
als ſchwärmeriſche Ueberijpannung darſtellt und in große Berfehrtheit ausgehen ol. 
Aber man hatte and; Urfache, Klage zu erheben, daß er, anftatt von den Prinzipien ter 
Syſteme auszugehen, mit feiner Apologie und Polemik bloß an einer Reihe von einzelnen 
Dogmen ſich fortbewege, daß er, anftatt, wie er augelünbigt, die Gegenſätze nach ten 
öffentlihen Bekeuntnißſchriften varzuftellen, auf proteftantifcher Seite mit den Privat: 
Schriften der Refermatoren und darin fi) ausfprehenden extremen Auffafiungem, welde 
in den Bekenntnißſchriften wenigftens einen Anfang von Vermittlung nnd Ausgleihung 
gefunden, fich fo viel zu fchaffen mache, und dadurch das Verſtänduiß der fymıboliicen 
Lehren verbuufle oder zu einer ſchiefen Auffafiung verfelben hingetrieben werde. Er 
meinte freilich hierin im Rechte zu feyn, weil die Rejormatoren die Schöpfer ihres 
Lehrbegrifies feyen, und das in ven Bekenntnißſchriften Ausgefprodhene nur durch Zu: 
rüdgeben auf tiefe feine Wurzeln recht verftändlich werde. — Aber ven Grundton in 
den allerdings oft ungleihen und wirflich ober ſcheinbar widerſprechenden Aeußerungen 
Luthers zu finden, was er jelbft für vie Aufgabe des Symboliters erllärt, das ift ihm 
nicht gelungen, und er bat ten großen Reformator in der Totalität feiner Sinnesweiſe 
nicht zu faſſen vermodt. — Durch alle Abichnitte hindurch gehen tiefe Mikverftäntziike 
der evangeliichen Lehrweiſe, namentlich was Rechtfertigung und Olanben, das Berhält- 
niß des religiöfen und fittlichen Lebens, die evangelifhe Freiheit u. a. m. betrifft. Unt 
auf der andern Zeite wird nicht geläugnet werden Fünnen, daß feine ‘Darftellung ver 
katholiſchen oder, wie wir lieber mit Nitzſch fagen möchten, triventimifchen Lehre, eine viel: 
fach ivealificende, ver Wirklichkeif des römifchen Ratholicisinns, wie er in der Totalität feiner 
empirifhen Erſcheinung fi kundgibt, nicht entfprechende if. Wir möchten weber hierin 
eine trügeriihe Berſchönerung, nod in feinen ungerechten Angriffen eine unlautere Se⸗ 
phiftit finden, wenn es aud) bier und da fo fcheinen follte, fondern das eine und ander 
auf Die durch feine innere und äußere Stellung bevingte Beſchränktheit feines geiftigen 
Blicks zurüdführen, auch eine gewifie Aufgeregtbeit und Leivenfchaftlichkeit, die vielleicht 
and mit innern Kämpfen zufammenhing, mit in Rechnung nehmen. Uebrigens iſt aud 
das Bemühen, dem Gegner gerecht zu werden, an manden Stellen nicht zu verfennen; 
nnd das Werk ift reich an feinen und gebiegenen Anseinanderfegungen, mitunter von 
ächt evangeliſchem Gehalt, lehrreich für Proteftanten, wie für Katholiten, und geeignet, 
bie einen wie die andern zur Reinigung und Vervolllommunng ihrer Lehrweije anzure 
gen. — Ueber einen Grundirrthum, ver gerade in der Symbolik hervortritt, vergl. ven 
Art. Kat hol icismus Theol. Real-Encyli. VII, 495. — Den Proteſtantiſmus in der 
Ziefe feines Weſens und der Totalität feiner Entwidlung, mit allen Gegenfägen, welche 
biefelbe in fi) trägt und auszugleichen und zu überwinden hat, zu begreifen, das kann einem 
Katholiten, wie Möhler, um fo weniger zugemnthet werben, da auch unter dem Proteftanten 
uicht eben viele find, welche ſoweit hinbucchbringen. Wir dürfen uns freuen, baß er dat 
Reformations » Prinzip auch für feine Kirche gelten läßt (gefamm. Schr. IT, ©. 25 f.): 

*) Da Möhler auch den Smebenborgianismus in feine Symbolik wit aufnahm, fo fand 
er auch von biefer Seite eine Erwiedernug in der Schrift von Dr. 3. Tafel, Vergleichende 
Darftellung der Lehrgegenfäge der Katholiten und Proteftanten mit befonderer Rädfiht anf Dr. 
Moͤhler und feine proteßantifchen Gegner. Tüb. 1835. 
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und wundern uns nicht, wenn er einem Schwankenden, der eine Gemeinde fuchte, wel⸗ 
her er ih ganz bingeben könnte, antwortete (Ebendaſ. II, 244 ff.), das könnte nur eine 
jolche ſeyn, Die als beharrlich und fich gleichbleibend erfunden würde; eine jolche aber 
ſey nur die katholifche Kirche, welche feit 18 Jahrhunderten ſich gleich geblieben, und 
tur die 1000 Sekten, die verſchwunden, nur zu herrlicherer Entfaltung ihrer Wahr⸗ 
beit gebradyt worden, während die proteftantifche Gemeinde nichts Feſtes und Gewiſſes 
darbiete, durch muandherlei Parteien zerriſſen und ſehr veränderlich erfcheine, wie denn 
ihre Prediger jett ganz anders Ichren als tie Reformatoren u. ſ. w. — Freilich aud 
innerhalb der katholiſchen Kirche geht es nicht ohne Parteiungen ab; und es mußte 
dem Bertreter ber Einheit jehr nabe gehen, daß in dieſer Hinſicht eın Zwieſpalt aus- 
brach zwifchen einer der jeinigen nahe verwandten glaubensinnigen Richtung, und 
einer rationell⸗ſcholaſtiſchen. Mit welcher Feinheit und Umficht er bier zu vermitteln 
firebte, zeigt jein Senpichreiben an Herrn Bautain 1835. (Ebenpaf. II, 141 fi.). 

Wie er and) in Betreff bes Verhältniſſes der Stirche zum Staate treffenden Beſcheid 
ju geben wußte, ift zu erjehen aus den Schreiben über die Zuftände und Ber 
hältniffe Ber Schweiz (Ebend. ©. 253 ff.), gerichtet an einen jungen fchweizeri- 
ſchen Theologen, feinen Schüler, der gegen ihn feine Unzufriedenheit äußerte über 
das Mißtrauen ber römiichen Curie, die den fchweizerifchen (kathol.) Regierungen nicht 
gewährte, was doch da und dort katholiſchen Regierungen gewährt werte. Möhler 
weist ihn auf den Unterſchied zwiſchen zuverläfligen Freunden und unfichern Leuten. 
denen Tönne man Vieles gewähren, was man dieſen verfagen müſſe. 

Im Frühjahr 1835 folgte Möhler einem Rufe an vie Theol. Yacnltät in Mün⸗ 
den, wo er mit Borlejungen über ven Brief an die Römer, die er auch für den Trud 
zu bearbeiten anfing, feine Wirkſamkeit eröffnete und in ber Folgezeit auch über andere 
paulin. Briefe, jo wie über Kirchengeſchichte und Patrologie Borlefungen hielt. Anfangs 
ſchien es ihm bier, wo er in ungeftörtem Frieden leben konnte, inuerli und äußerlich 
wohlzugehen, und auch feine angegriffene Gefunpheit ſich auf’8 Neue zu befeftigen. Aber 
nachdem fchon im Spütherbite 1836 die Cholera ihm zugefeßt, wurde er im Frühjahr 
1837 ein paar Monate auf’8 Krankenlager geworfen durch tie Grippe, welche auf Bruſt 
und Lunge auch nachhaltig zerrüttenn einmwirkte Er mußte daher im Sommer bie 
Vorleſungen ausjegen und fuchte und jand Erholung in Meran, wo auch der Umgang 
mit ben frommen gelehrten Benebiktinern ihm wohlthat. Aber die Hoffnung auf 
Bieverherftellung ging nicht in Erfüllung. Mit dem Eintritt der winterlihen Sahres- 
zeit bildete fich immer entfhiedener ein Lungenleiven aus. Dazu kamen gemütbliche 
Aufreguugen, die aud) feiner Geſundheit nachtheilig waren, in Folge der belannten 
Kölner Ereignilfe. Auf diefe bezog fih fein legter Auffag, ven er unter dem Drucke 
lörperliher Leiden zwei Monate vor feinem Tode ſchrieb ober bictirte: Leber die 
nenefte Bekämpfung der katholiſchen Kirche (gefamm. Schr. II, 2326 ff.), worin 
er das roömiſch⸗katholiſche Intereſſe vertritt, aber mit Würde und Mäßigung. Ein 
Mann von ſolchem Anfchen und folder Mäßigung fchien der preuflifhen Regierung 
jelbft eine gar wünſchenswerthe Acquifition in jenen Zeiten der Unruhe und Verwir⸗ 
rung. Es wurde ihm ein Kanonikat in Köln, oder, nach feinem Belieben, eine Pro- 
ieflur in Bonn angeboten mit hohem Gehalt. Er ging aber nit darauf ein, wohl 
theils aus Scheune vor den Wirren, theils feiner zerrütteten Gefunpheit wegen. Das 
Ganze wurde als Geheimniß behandelt; dennoch ehrte ihn König Ludwig zu Neujahr 
1838 mit dem Verdienſtorden bes hi. Michael. Kurz darauf begann er feine Vorleſun⸗ 
gen wieder, aber nad) wenigen Wochen erkrankte er fo berenklih an einer Bruftentzän- 
tung, daß er fih mit den Sterbiatramenten verfehen lich. Zwar geuas er wieder und 
dachte ſchon an tie Yertigung dringender Arbeiten. Aber das Münchner Klima *) und 





- 


*) Daß auch die geiflige Atmoſphäre bes fchroffen, Religion und Bolitit vermengenben, bie 
Kirhe als Folie oder Unterlage politiſcher Doftrinen mißbrauchenden Ulttamontanismne ihm 
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tie Beihwerten res Yehramtes konnte die angegriffeue Geiunvheit nicht mehr ertragen. 
Daher ernannte ihn ver König zum Domdekan in Würzburg. Diefer Schimmer zeit 
licher Würde, womit ihn Gott nad) fo vielen Gnadenerweiſungen ncch beleitet, war ihm 
aber ein Vorzeichen tes nahen Entes.. Ein Zehrfieber, welches zulegt nereös wurde, 
führte auch vie Auflöfung raſch herbei. Am 12. April 1838 Tümpfte er jeinen legten 
Kampf. Aus einem leichten Schlummer erwachend wand er die Häude über dem Haupte 
und jagte: »Ach, jetzt hab’ ich's geſehen; jett weiß ich's; jett wollte ich ein Buch ſchrei⸗ 
ben — das müßte ein Buch werten, aber jest iſt's vorbei“. Sein Antlig wurde heiter, 
noch dreimal athmete er heftig auf, und jo entidhlief er am grünen Tonnerdtag, Rad: 
mittags halb trei Uhr. — Was ihm klar geworben, wer weiß es? Tie Erangeliihen 
fagen, er babe ſich in ver leßten Zeit noch viel mit Luthers Schriften befchäftigt, umt 
es ſey ihm über tie Wahrheit des evangelifchen Chriſtenthums ucch ein helles Licht aui- 
gegangen; die Katholifchen deuten's in entgegengejegtem Sinne. Wir aber, in fefter 
Zuverficht, daß er jegt in hellem Lichte ſchaut, was ihm hienieven dunkel geblieben, 
preifen ihn felig, daß er überwuntven bat, und dem Kampfe entrüdt, bes Friedens ge: 
niet, den feine Seele lichte und ſuchte. — Bergl. außer ben Schriften Möhlers vefien 
Biographie in der 5. Auflage der Symbolik. ing. 
Möuchtbum. In dem Artikel Klöfter ift verſucht worden, vie Anßenfeite der 
chriſtlichen Möndsauftalten, fo wie teren Stellung zur Welt und zur Kirche in ten 
verfohiedenen Zeitaltern in’8 Auge zu faſſen; mit Rüdbeziehung darauf möge bier mehr 
die innere Seite des Gegenſtandes, alſo der Geift und tie Wirkjamtleit des Klofterle 
bens gewürdigt und die hiſtoriſche Entwidlung des ganzen Mönchthums überfihtlih 
zur Darftclung gebracht werten. Statt mit einer Definition zu beginnen, ftellen wir 
die Frage nach der Herkunft und rem Entſtehungsgrunde diefer Erſcheinung voran. 
"Wie die ganze asketiſche Richtung, obgleich fie in einem einjeitig aufgefaßten Chri- 
ſtenthum einen Anſchließungspunkt finden Tonnte, doch nicht als etwas eigenthümlic 
Ehriftlihes betrachtet werden kann: fo kann auch dieſes beſondere Erzeugniß einer ſol⸗ 
hen Richtung nicht als eine an und für ſich dem Chriſtenthum eigenthümlich angehö⸗ 
rende und aus dem Geiſte tes Chriſtenthums rein hervorgegangene Erſcheinung ange: 
ſehen werben.“ So urtheilt Neanter im zweiten Bande ſeines Werks S. 487, und ihm 
folgend haben dann Andere den allgemeinen Sat bingeitellt, dag das Mönchthum ven 
Außen in die chriftlihe Religion eingebrungen, nit von Innen beraus fid ent 
widelt habe. Ich befenne, daß ich mit tiefer Erklärung mich nicht zu begnügen weiß 
Die abftrafte Unterfcheivung dieſes Außen und Innen reicht nicht hin; fie gibt noch 
feinen Auffhlnß barüber, warum das Möndthum an dem vorgefundenen Anknüpfungs 
punkt mit fo ungeheurer Zähigfeit haften blieb, warum es, ftatt einem vorübergebenten 
Hang der Zeit zu dienen, vielmehr zu einer hiſtoriſchen Größe angewachſen iſt, welde 
die hriftliche Geſchichte durch viele Jahrhunderte begleitete und mit allen chriſtlichen 
Lebensmächten wetteiferte. Gewiß der Heiland hat zur Zurückziehung von der Gemein- 
ſchaft nnd zur Verachtung des nöthigen Lebensbebarfs nirgends aufgeforbert, vielmehr 
das Gegentheil getban; allein er verlangt mit höchſter Entſchiedenheit Entjagung ven 
den verführenden Lüften und Schäten biefer Welt, Freiheit von dem Dienfte ter 
Natur und des Fleiſches. Die Stärke, mit welcher diefe Forderung an ben Einzelnen 
herantritt, ift dem Chriftenthum weſentlich. Aber vie Welt fträubt ſich gegen das Gebet, 
Natur und Fleiſch find gewaltiger als der chriſtliche Wille. Das chriftliche Leben, indem 
es in die Welt eingeht, wird jelber weltlich; es unterliegt ven Gewalten, bie es überwin⸗ 
den fol; e8 gelingt ihm nicht, zur unterfcheiven zwifchen der Welt und Natur, in die es 
fich kleiden, oder e8 unterliegt andern ſündhaften Gewalten, die e8 überwinden fol. Daß tie 


viel zu Schaffen und manche Ichlaflofe Nächte gemacht, erhellt aus einer höchſt intereffanten, für 
feinen edlen und lautern Sinn Zeugniß gebenden Mittheilung in bes Allgemeinen Zeitung 1858, 
Neo. 1, 





Möndthum 673 


Entfagung nur Mittel ver wahren Nachfolge Chrifti feyn, alfo einem Endzweck dienen muß, 
welcher den erlösten Menfchen mit den irdiſchen natürlichen Dingen wieder ausſöhnt, ift 
leicht gelagt, wird aber ſchwer verftanden und noch fchwerer ausgeführt. Coll alfo in die⸗ 
jem Streit entgegengefegter Mächte das Bild des dhriftlichen Lebens nicht verwiſcht wer- 
ten, fo liegt der Verſuch nahe, es im Einzelnen defto vollſtändiger zu verwirklichen, freilich 
nicht mehr feiner allgemeinen ethiſchen Wahrheit nad, aber doch fo, daß das fittliche 
Bewußtfeyn fih an ſolcher Darftellung träftigen und emporbilven konnte. Das Mönd- 
thum gehört zu denjenigen Ausktunftsmitteln, vie fih doh unter vem Einbrud des 
chriſtlichen Gebots gebilvet und erhalten haben, und jofern dieſes legtere ven Menſchen 
zam äußerſten Entichluffe ver Aufopferung und Celbftverläugnung antrieb, gehört e8 
in den inneren Bereich chriftlicher Yebenserfheinungen, um fo mehr da es fi nicht 
im Brieftertyum und Klerus, fondern von der Gemeinde aus realifirte. Dabei Inüpfte 
8 allerdings an den ſchon im antiken Heidenthum und Judenthum (Efiener, Thera- 
reuten) vorhandenen Gegenſatz tes Geiſtigen und Materiellen, allein es combinirte 
tenfelben zugleih mit dem chriſtlichen Gegenſatz von Geift und Fleiſch, erhob fih und 
jeın Unternehmen alje auf einen höheren Standpunkt, von welchem aus es anf bie 
ittlihe Aufgabe res Chriſtenthums eingehen konnte. Wir räumen ein und gebenten 
datzuthun, Daß Tas Mönchthum als joldhes jederzeit auf eine Verwechſelung des Stoffe 
nit tem Prinzip, alfo auf einen unerfannten Grundirrthum binausläuft, aber auf 
anen bei dem damaligen Zuftande ter Welt und ver Chriftenheit unvermeidlichen und 
emen ſolchen, ter fi nur mit der That und Erfahrung gründlich überwinden lieh. 
Ohne Pabftthum hätte ſich die hriftliche Kirche entwideln können, ohne Mönchthum 
ihwerlih. Wie tiefes legtere mit allen Auswüchſen und Greueln vor uns liegt, wird 
lein exangelifcher Proteftant, ja fein Vernünftiger ihm das Wort reden: aber anders 
ſteht es mit der Frage, ob asketiſche Vereine und Verſuche viefer Art überhaupt vor 
Zeiten entbehrlicy gewejen, und ob deren Motiv nur als Uebertrag aus dem antifen 
Tuolismus von Geift und Materie angefehen werden dürfe. Unfere Anfiht ruht auf 
ter Borausfegung, daß das Chriftenthum ebenfo wenig fich abklären und vollenden 
tom, chne die mönchiſche Lebensform vollfommen hinter fi gelaffen zu haben, wie es 
mit Fiefer begonnen hat, daß dagegen in dem mittleren Theil ver Entwidlung dem 
Moͤnchthum eine organifhe Stelle und Wichtigkeit zufomme. (Vgl Hundeshagen, 
der Communismus und die asketiſche Socialreform, Stud. u. Krit. 1845. 9. 3.) 

I. Die erften Jahrhunderte enthalten gewifle asfetiiche Keime und Anſätze. Dahin 
zehört der Montanismus, die verfhärften Faſtenregeln, vie Zweifel an der Heiligkeit der 
the, die Ueberfhätung des ehelofen Lebens, vereinzelte Beifpiele von Selbftentmannung 
und Aehnliches. Ob diefe Anfänge auch ohne die von Außen hinzutretenden Antriebe und 
&eijpiele würden entftanden feyn, unterlaffen wir zu fragen, da wir überhaupt den hifto- 
riſchen Proceß nicht außerhalb feines Bodens nachzuconſtruiren im Stande find. Schon 
im 2. Jahrh. hören wir von einzelnen Asketen, welche ehelos, befitzlos und Tärglich 
lebend ven öffentlichen Umgang flohen. Dennoch find bie erften eigentlichen Vorgänger 
tee Mönchslebens mit überrafchender Plöglichkeit hervorgetreten. Paulusvon The⸗ 
ben, Antonius, Bahomius werben durch ihren ſtark ausgeprägten gleihfam erem- 
plarifhen Karalter zu Vätern deſſelben; und fchon in ihnen fcheint ein Doppeltes 
jufammengewirkt zu haben, ein Wille mit einem Triebe, ein chriftliher Entſchluß mit 
einem naturartigen, klimatiſch, örtlih und hiſtoriſch bevingten Hang; der lettere Faktor 
weist auf den Orient und Aegypten als Heimathland. In Antonius, + 366 (f. d. Art.), 
weicher wahr machen wollte, was der reihe Jüngling des Evangeliums unterlafien, 
Anden ſich alle Karakterzüge eines Anachoreten vereinigt: die Zurüdziehung von der 
Belt, vie Entblößung von Befit und Bequemlichkeit, der harte Kampf mit der finn- 
ichen Begierve, die befhauliche Stimmung, die Handarbeit, die anbächtige Betrachtung 
er umgebenden Natur, die momentane geifterartige Erfcheinung in der Welt oder Ein- 


virfung anf hülfeſuchende Gemüther. Nicht minder enticheibend hat Jechomius für 
Hestönepliopänie für Theologie umb Kirche. IX. 





—6 Monchthum 


den anderen geſunderen Zweig des Cõnobitenthums die Grundlage gegeben, indem 
er feinen Berein auf der Nilinfel Tabennae (340) durch Regelung bes Vorſtandes, ter 
Aufficht, der Verpflihtungen und Beichäftigung, wie turd Klaffeneintheilung und ein 
gewifles Noviziat gejelihaftemäßig organifirte. Und es iſt wohl zu merken, daß biefe 
zweite Form ber erjten nicht als ſpätere Reform folgte, fondern fich ſehr balb an die⸗ 
felbe anſchloß. 

Daß diefe erften Beiſpiele eine jo unglaublich zahlreihe Nächeiferung fanden, war 
nicht bloß ein anftedender Schwindel, fondern erflärt ſich zugleich aus allgemeineren 
Beitverhältnifien: Mit dem 4. Jahrh. trat die Kirche in ein Stadium, das fie zur 
Aufnahme und Anerkennung des Mönchslebens bejonders geneigt machte. Theils ke 
günftigte die raſche Ausbreitung und aus verjelben hervorgehende Verweltlichung ver 
Kirche in Vielen das Verlangen, ven Gegenfag zur Welt in alter Schärfe zurüdzurufen, 
theils war es natürlih, daß nachdem das Märtyrerthbum vie Gemütber fo lange ge- 
ſpannt und den Leidensdrang genährt hatte, der plötliche Stillftand der Berfolgun- 
gen die Neigung erregen mußte, ver Selbftverläiugnung einen anderen ebenfo augenfäll- 
gen, aber nidht mehr an feindliche Gefahren gebundenen Austrud zu geben. Dieſer 
innere Zufammenbang mit dem Märtyrerthum ift bisher nicht genug beachtet worder, 
obwohl er in vielen Einzelnheiten vor Augen liegt. 

Auerft bat fich befanntlih das griehijh-orientalifhe Mönchthum und zwar 
mit unglaubliher Schnelligkeit verbreitet. Nach den eriten Anfievelungen des Pad 
minus auf Tabennä (340), des Makarius in der fletifhen Wüſte, des Hilarion bei Gap, 
des Ammonius auf dem nitrifhen Berge, tes Euſtathius von Sebaſte in Armenien 
wurde der ganze Orient, Kleinafien, Paläftina und Syrien mit Lauren und Klöftern 
bejegt, deren Bewohner feit ver Mitte des 4. Jahrh. zu vielen Tauſenden anwuchſen. 
Beide Formen der Askeſe pflanzten ſich nicht ohne Uebergänge neben einander fort. Tie 
eine, gänzlih ifolirende begünftigte da® Hervortreten ungewöhnlicher individueller 
Erſcheinungen, erlaubte aber auch den höchſten Grad von Excentricität und ſelbſtiſcher 
Berblendung, wenn der Einzelne allen Verband ver Gemeinfchaft abbrechend aus ſich 
allein mit Gott verlehren wollte. Die andere, gemeinfhaftbildende ging barauf 
aus, unter Anwendung der firchlihen Zucht- und Gnadenmittel ein reineres aber ein 
feitig begrenztes Bild ver chriftlihen Gemeinde zur Darftellung zu bringen. Diet 
zweite Richtung wurde der redhte Stamm des Mönchthums, um den fich die individnelle 
Einfieblerei wie eine wilde bald wuchernde bald verkommende Ranke herumfchlingt. Ter 
Einfluß einer fo weitgreifenden zwifchen Gemeinde und Klerus die Mitte haltenden 
religiöfen Geſellſchaftsbildung war bedeutend und erftredte ſich felbft auf das Gewerb⸗ 
liche. Außer mancherlei Handwerken wurde in den Klöftern Aderbau und felbft Shift 
bau getrieben; fie fuchten Handelsverbindungen und beburften frühzeitig einer amt! 
mäßigen Verwaltung für Ausgabe und Einnahme. Die Eintheilung des Tages nad 
Arbeits» und Gebetszeiten und der Eintritt liturgifcher Berrichtungen waren verfchieten, 
brachten aber eine wohlthätige Abwechjelung in den eintönigen Zuſtand. Auf die innere 
geiftliche Pflege waren Aller Augen gerichtet. Bei der allgemeinen Hochſchätzung ift es 
nicht zu verwundern, daß wir aus den Zeugniflen und Belenntniffen des Nilus, Mr 
farius, Iſidor von Pelufium, Synefius, fo reichliche Belehrung finden und durch die 
Erzählungen des Sokrates (IV, 23. 24.), Sozomenus (I, 12. III, 14. VI, 28 seqg.), 
Pallavius (Historia Lausisca) und bes Theodoret (Religioss historia, Opp. III, ed. 
Hal.) fo tief in die innere Geſchichte der Klöfter eingeführt, fowie mit den Leiftunges 
und dem Seelenzuftande einzelner Asleten bekannt gemacht werben. Faft alle vorneharft 
griechifche Kirchenlehrer wie Gregor von Nazianz, Bafllius, Chryſoſtomus, und m 
Abendlande Ambrofius, Hieronymus, Auguftinus find zugleich Beförderer und Berehret 
diefes Standes, mochten fie auch nicht alle Conſequenzen veffelben gutheißen. Richt 
ftärker und freiwilliger, als es damals geſchehen ift, konnte vie Kirche bezeugen, daß ft 
in demſelben ihren eigenen praftifchen Zwed und himmlifchen Beruf in erhöhtem Grat 
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verwirllicht ſah. Zahlreiche Stimmen erklären uns einmüthig, was das Mönchthum 

in. Es iſt das „wahrhaft apoſtoliſche engelgleiche Leben,“ die xara Xgıorov pılo- 

ooria, wünſchenswerth für Alle, welche von den Banden der Welt befreit, deren Küm- 
merniffe (Buwzıxas gesosuvar zai poovrides) und Leidenſchaften hinter fich laffen, zur 
wahren „Apathie« erhoben werben und die himmlifchen Dinge mit ungetrübten Auge 
anihauen lernen wollten. Sein biblifches Vorbild ift ver Täufer Iohannes und die 
andächtige Maria neben ber irdiſch gejchäftigen Martha. So Bafilius an vielen Stel- 
len, Constitt, monast. ab init. „Die wahren Mönche find vie, welche in ihrer Armuth 
den Reichthum, in ihrer Entfremdung den Befit haben; es ‚ind die Uebermeltlien, 
bie ‚außerhalb des Fleiſches und doch im Fleifche Lebenden“ (oig under 2v xonum xal 
neo Tov xdnuov, oi £&0 TAG 0u0xoc xul &v auoxi); fo tellamirt Gregor von Naz. 

(Orat, 12, p. 191. Par. 1609), er befchreibt fie lähnlich, wie einft der Brief an den 
Tiognet (ep. 5.) die Chriften überhaupt gefchilvert hatte. Selbſt Chryfoftomus, fonft 
an Gegner asketiſcher Aeuferlichleit, der diejenigen tadelt, Die ihr Familienleben und 
die Zerſtreuuugen des Berufs als Hinderniſſe chriftlicher Tugend betrachteten, widmet 
dodh ter Bertheidigung der möndifchen Lebensweiſe ein eigenes Birch (Adversus oppug- 
nstores vitae monasticae) und fchildert mit innerem Antheil cinen Zuftand, der durch 
fromme Heiterkeit, rııhiges Gleichmaß und wohlthuende Theilung zwifhen Andacht und 
Handarkeit ven Lärm tes irbifchen Treibens vergefien Iaffe (Hom. XVI. in 1. Tim. 
vgl. Neanders Chryſoſtomus, I. S. SO ff. 1 Aufl... Theodoret will in feiner Moͤnchs⸗ 
geſchichte die Kämpfe und Siege jener „Athleten“ — fo hießen früher die Märtyrer! 
— darftellen, „die den Wandel im Himmel nachahmen.“ Es war verlodend, in diefe 
Lobegerhebungen einzuftimmen; immer Hingt in ihnen Etwas hindurch von jener „Apa- 
tbie,» welche den Kampf des Lebens umgehen oder beichränfen will, oder von jenem 
Jtealismus, der ven himmliſchen Wandel nicht ganz ayf dem irdiſchen Boden heimifch 
machen möchte. Doch konnten ſich fehr verichiebene Sinnesarten in der feurigen Liebe 
zur wahren Philofophie begegnen. Nicht allein der ernfte Entſchluß, das Ziel der Nad- 
tolge Chrifti auf dieſem Wege zu erreichen, oder Tas Verlangen der Berfuhung zu 
entfliehen und den natürlichen Menfchen zu bezwingen, oder das Trachten nach unge- 
meiner Vollkommenheit, oder ver Wunſch und die Schnfucht das Gedächtniß des Ber- 
gangenen oder Begangenen zu begraben, — Beweggründe, die wir gewiß alle anzu- 
führen berechtigt find, — ſondern jelbit die ganz natürliche halb bequeme halb empfind- 
ſame und romantifche Neigung zum ftillen Selbſt- und Naturgenuß konnte einzelne und 
namentlich reicher begabte und finnige Gemüther in die Müfte treiben. Was als Ent- 
kehrimg gemeint war, wurde dann zur Genugthunng und zum Genuß, und fo benfen 
wir uns ven Fall des Gregor von Nazianz, deſſen ganzes Leben in romantifche Liebe 
we Einſamkeit und Ehrgeiz des öffentlihen Wirkens fich fpaltete. Andere wieder mod)- 
ten an dem Stande lieben, daß er zwar nicht gänzlich ver Welt entziebe, aber doch aus 
dem wilden Barteitreiben berausrüde und daher zu milter Gefinnung und zu unbefan- 
genem lirtbeil über Menfchen und Dinge die befte Anleitung gebe, und in biefer Rich- 
tung bat Iſidorus von Belufium (f. d. Art.) dem von ihm hochgefchätten Stande Ehre 
gemacht. 

In die Moral und Pſychologie des Mönchthums führen uns außer vielem 
Anderen vie unter des Bafilius Namen aufbewahrten Fürzeren und ausführlichen Regeln 
(Regulae brevius et fasius tractatae, Opp. T. II.) ein. Dieſelben haben den bunteften 
Inhalt. Sie betreffen and das äußere Verhalten ver Kloftermitgliever, ven Gehorjam 
gegen die Oberen, bie Lebensweife, Zeiteintheilung, Ernährung und Kleivung, beichäf- 
tigen ſich aber zumeift mit ethifchen, fubjektiven und cafjuiftiihen Angelegenheiten. Wir 
hören von dem wahren Wege der Buße und ihren Merbgeihen, von den Mitteln in 
rechter Seelenftimmung auszuharren, von der Vermeidung ver Eiferfudht, Mißgunft, des 
Truges und der Ungebuld, von der Pflicht des Schweigens und ber Erlaubtheit des 


Yahens, vom Umgang mit dem weiblichen Gefchleht, von Sünden in Gedanken und 
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Worten und vom Werthe ver Thränen. Die Gewiſſensfragen erſtrecken ſich auf das dunkle 
Gebiet nächtlicher Phantaſieen und ſinnlicher Regungen (Aoysozoi novnooi, reg. brer. 
quaest. 22. vergl. Gieſeler, K.G. I. 2. ©. 233). Dazu werben auch ſolche Fragen 
aufgenommen, ob ein Mönch durch einen plößlich eintretenden Beſuch in ber Arbeit ſich 
unterbrechen laffen dürfe, ob er bei Tiſche mit größerem Wohlgefallen einer gleichzei⸗ 
tigen Borlefung zuhören als effen müſſe. Die Erklärungen felber, meift an Bibelftd- 
len geknüpft und auf exegetiſcher Unterfcheitung (doAos und xuxondeu, Eos und 
doidea) beruhend, find in der Regel ganz allgemein gehalten und doch an ein beſchränl⸗ 
te8 Publikum gerichtet; fie wollten reine Yolgerungen des criftlihen Prinzips und des 
Gebotes Ehrifti ausfprechen und haben dabei doch eine höhere Stufe der Ausübung im 
Ange, worin fi eben der Zweck, aber auch die innere Unhaltbarkeit ver Mönche⸗ 
moral zu erfennen gibt. Das Allgemeine und Ethiſche ließ fid, nicht mit dem Asleti⸗ 
jhen zu einem einigen Ganzen zufammenfügen. Durch ſolche Vorſchriften wurde tus 
leibliche wie das Seelenleben den: fhwerften inneren Conflicten ausgefegt; deſto gemalt- 
famer mußten die Folgen feyn, wenn die peinvoll eingetngte Natur den Bann durd- 
brach. Kafteiung und ftrenge Faſten reichten nicht aus, um bie im Inneren wühlent 
phantaftifche Sinnenluft zu zähmen, wie Hieronymus mit ſchrecklicher Deutlichleit be 
fennt: O quoties in eremo constitutus in illa vasta solitudine, quae exusta solis 
ardoribus horridum monachis praebebat habitaculum, putavi me Homanis interesse 
deliciis. Ille igitur ego, qui ob metum Gehennae tali me carcere damnaveram, Scor- 
piorum tantum socius et ferarum, saepe choris inlereram puellarum. Pallebant ora 
jejuniis et mens desideriis aestuabat in frigido corpore, et ante hominem suum jam in 
carne praemortua sols libidinum incendia bulliebant (Ep. 18. ad Eustach.). Gehordte 
die Natur den ihr auferlegten Entbehrungen: fo hielt ver Geift ſich oft ſchadlos durch 
bie hochmüthigfte Täufhung und Selbftüberhebung. Sträubte fie fi over erlag fie, 
fo brach zuweilen alle Willenskraft zufammen, und es erfolgten vie ſtärkſten Rüchſchläge 
bis zum MWahnfinn und Selbftmorb (Nili epist. 182. lib. II, Beifpiele bei Neanter, a. 
a. D. ©. 508 ff. vgl. Euchiten). Das Mittel führte aljo zum Gegentheil des Zwedi. 
In andern Fällen kam es zu feiner Ausfchreitung, aber auch die Tugenden jehlten; 
eine platte Gemwöhnlichkeit des Mönchskarakters trat an bie Stelle, und Hieronymus 
gefteht (Epist. 15. ad Marc.), daß man die „Philoſophen⸗ nicht felten nur an ihre 
Kleidung erfenne. 

Indem die Klöfter aus ber Einöde nad und nad in die Nähe der Städte rüdten, 
wurde ihre Wirkſamkeit, — wir reden hauptfächlic von den Mannsklöftern, — nad 
Außen bedeutender und mannigfaltiger. Ihnen lag es ob, einem leichtfinnigen ober 
verwilderten Gefchleht den Einprud frommer Gemüthsruhe und einfachen Lebenswan⸗ 
dels zu erneuern und bie ganze Möglichkeit asketiſcher Willenskraft thatſächlich vorzu 
führen. Ihre Vereine ftellten ſich als Friedensftätten in eine unruhig bewegte Kirche. 
Die Mönche wirkten als Seelenärzte, zuweilen auch als leibliche, fie tröfteten Berzagtt, 
nahmen Berlafiene und Waifen auf und wurden ſchon jett für die Jugenderziehung 
empfohlen (Theodoret. Hist. rel. cp. 10), Der Mind Macevonius hat die Strafen, 
welche Theodofius über das aufrührerifche Antiochien verhängen wollte, durch fein Auf- 
treten abgewenbet. Theoboret bietet Alles auf, um die Kraft ihrer Rebe, den ehrfurcht⸗ 
gebietenden Einprud ihrer Erfcheinung und felbft die Stärke ihrer geiftigen Unterſchei⸗ 
dungsgabe im Einzelnen darzuthun und durch Wunbererzählungen zu belegen (Hist 
rel. cp. 3. 4.). Indeſſen wurden biefe Verdienſte durch - große Nachtheile verbuntelt 
Der Andrang zum Mönchthum, vergebli durch kaiſerliche Berordnungen erjchwert 
(Cod. Theodos. XII, 1, 68), war zu ungeheuer, um nicht viele gänzlich Unberufene 
zuzulaflen, vie ven Stand nur berabwürbigten. Bon Manchen wie Chryſoſtomus wurte 
verſucht, das asketiſche Prinzip zu mildern, denn es lief oft darauf hinaus, daß tie 
Tugend völlig quantitativ beurtheilt, alfo mit ven Graben der Enthaltung fleigend 
gedacht wurte; ja fie fehlen geradezu mit der Maffe ver täglich genoflenen Epeifen im 
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umgelehrten Verhältniß zu ſtehen. Solche Verkehrtheit konnte nicht günftig auf das 
fittliche Bewußtſeyn wirken. Der Fleiſchgenuß warb zum Vergehen gemadt, die Ehe 
herabgeſetzt und befchimpft: Der Eintritt in das Klofter griff ftörend in das Familien⸗ 
leben ein. Eltern entbanden fi von ihren Pflihten, rauen ließen ihre Männer, 
Kinder ihre Eltern im Stich; daher proteftirt die Synode von Gangra 362 (can. 9. 
14. 15. 16.) gegen bie Verläugnung ver beiligften Pflichten. Dan machte ſich nidyt Mar, 
daß die Ueberſchätzung der Ehelofigleit und ver Zurüdziehung vom bürgerlidhen Ber- 
tehr Schließlich zu einem Refultat bintreibt, nad welchem Ein Heiliger zehn Unheilige 
toraußfegt, wenn das menfchlidhe Leben befteben fol. Zugleich wurden vie kirchlichen 
Bande geledert, ta viele Möndhsvereine, 3. B. die der Eudhiten, die kirchlichen Gna⸗ 
denmittel vernachläßigend mit den geiftlihen Spenven ihrer Klöfter und mit Gebet und 
Auswendiglernen ſich begnügten. Dazu fam endlich, daß das Mönchthum über die ihm 
gegebene natürliche Sphäre ungebührlih hinausging. Der Mehrzahl nach von wiſſen⸗ 
(baftliher Bildung entblößt und darum von heidniſchen Rhetoren wie Libanius und 
Eunapius verfpottet, wollten fie doch gern in den kirchlichen Bewegungen eine Rolle 
fmelen. Cie machten fi zu Parteimerkzengen und fielen gern ver gröberen Anficht zur. 
Richt genug daß fie dem Bafllins in der Unterbrüdung des Arianismus in Kappadocien 
keigeftanden, fonvern Mönche waren es, tie ven greifen Chrufoftomus auf feiner letzten 
Verbammungsreiſe zu Cäſarea mit thierifcher Muth überfielen, vie fi von Theophilus 
in Alexandrien gegen die Drigeniften, wenn gleich nicht ohne Ausnahme, aufhetzen 
ließen (Sozom. VII, 11. 12. Soer. VI, 7.), tie den Cyrillus bei der Vertreibung ber 
Juden ans Alerandrien und bei den Aufftand gegen den Präfeften Oreftes unterſtütz⸗ 
ten (Socr. VII, 13. 14.). Wilde Möncdhshorden dienten dem Abt Eutuches und bem 
Dieskurus, verſchuldeten die rohen Auftritte der Räuberſynode und ftellten fi) bei der 
Berfolgung der Heiten und ber Zerftörung ter Tempel an tie Spike. 

Wir fchweigen von ten einzelnen Klafien der Audianer, Mailalianer, Euditen, 
Sarabaiten. Da das Bisherige von dem orientalifhen und griechiſchen Möndy 
thum gilt: fo muß über deifen weitere Bildung noch Einiges hinzugefügt werben. Der 
moönchiſche Geiſt entwidelte fih auf dieſer Seite in müuftifch-bejchaulicher oder finnlich 
phantaftifcher Richtung. Die invivinuelle Form des Einſiedlerthums bauerte fort und 
ſchraubte fich bis zu höchſten kaum denkbaren Staffeln einer indiſchen Selbftpeinigung 
ſrò axpov Tg uovaorınns Yılovoplas) in vie Höhe. Sozomenus, der Mönchsfreund, 
zählt von einem Ammon, Apollo, Dorothens, Johannes, Stephanus, Bennus u. v. a. 
wunberthätigen Philoſophen in Aegypten, Thebais, Paläftina und Syrien, die 40 Jahre 
in ver Einöde zugebracht, von wenig Unzen Brod und Gemilfe täglich gelebt, lange 
Zeiten des Schlafs und des Liegens ſich enthalten, fein Bett gekannt, die Niemand 
jornig geſehen, vie ohne Wiffenfchaft und Bücher zn kennen, dennoch das Schwierigfte 
aufgefaßt und im treueften Gedächtniß feftgehalten (Sozom. VI, 28 sqq.). Wir wiffen 
nicht, wer ſich Stärleres auferlegt, ob Theonas, ver dreißig Jahre gefchwiegen, ober 
Symeon der Stylite, der nad) vorangegangenen fteigenden Entbehrungen feit 420 
auf der Säule bei Antiochien wohnte, und deſſen Großthaten Theoporet, weil fie fabel- 
haft klingen, kaum zu erzählen ſich getraut (Hist. rel, cp. 26), Das waren bie höch⸗ 
fen Trinmphe auf der „möndifchen Paläſtra,“ und es wird und verfidhert, daß alle 
Feſſeln und Leiden des Körpers den Flug des Geiftes nicht haben hemmen können 
(l. e. p. 1271). Daß folde Erfcheinungen auf die herbeifträmende Menge, wenn auch 
fittlich nicht fruchtbar, doch gewaltig und erfchütternn gewirkt, vürfen wir glauben. — 
Someit ferner das griehifhe Mönchthum an der Literatur Theil nahm, ſchlug es meift 
ten Weg einer eigenthümlichen myſtiſch⸗asketiſchen Eontemplation ein und leiftete Wertb- 
volles in dieſer Richtung. Die Homilieen des älteren Makarius verrathen durchaus den 
Standpunkt, auf welchem fie entftanden ſind; fic befchreiben diejenige Aneignung des 
Goͤttlichen, zu welcher der Einzelne ohne Hülfe der Gemeinfchaft durch gefteigerte See- 
Ienthätigkeit und mit Abwentnng von der Welt gelangen folle. Eben dahin gehören 
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tie Sprüche tes Nilus, tie Paräneſen des Marcus Eremita und des Johannes Cli⸗ 
macus. Auders geartet iſt ſchon der ſcharfſinnige Abt Maximus, welcher eine dialeltiſche 
zwiſchen Verſtaudesſchärfe und Gefühlsüberfluß getheilte Bildung darſtellt, wie fie fortan 
in der griechiſchen Literatur ſich erhielt. Sehr erklärlich iſt es auch, daß in den Kloöſtern 
die Liebe zu den Schriften des falſchen Areopagiten gepflegt und fortgepflanzt wurde. 

Erwähnung verdienen in unſerem Zuſammenhang die Bilderſtreitigkeiten. Die gei⸗ 
ftige Tendenz tes griechiſchen Möndthums erſcheint als tie ber Entſinnlichung, aber einer 
folden Entfinnlihung, die auf einem Ummege leicht wierer zu den Sinnen zurüdlenft:; 
ſymboliſche Darftelung und Bilpnerei wurden viefer Frömmigkeit unentbehrlid. Tie 
Mönche theilten in Byzanz ganz das Bedürfniß des Volke, das fi) an den ſinnlichen Cul- 
tus und Bilterdienft gewöhnt hatte, auch ftanten fie tamals tem Vollke näher als ven höfi⸗ 
ſchen Kreifen und theilten nicht den Wankelmuth des Klerus. Tiefe Gründe gaben ihnen 
eine fefte Parteiſtellung im Bilderftreit. Schon unter Kaiſer Conſtantin ua) 726 fand ter 
Mönch Stephauus an ver Spige der Reaktion zu Gunften ter Bildernerehrung. Unter 
Leo dem Armenier jammıelten fich die Unzufrievenen um ben berühmten Theotorus 
Studita, weldyer überzeugt, daß gerade fein Stand erhaben über weltliche Verhältniſſe 
und Äußere Nüdjihten für vie Wahrheit Zeugniß abzulegen habe, den Kampf gegen 
die Faiferlihen Gewaltſchritte mit großer Stanphaftigfeit fortführtee Auch eim ſpeziell 
fünftleriiches Intereſſe fcheint innerhalb ver Stlöfter mitgewirkt zu haben. Derjele 
Theodorus erjcheint ald der vornehmſte tamalige Reprüfentant der Mönchsidee. In 
feinen zahlreihen Briefen wird das yEvog Zxilexrov xai Onfpua Evriuov, das uyyr- 
Aıx0v £nayyelua mit allen Zungen gepriefen und ven Ehren ter Märtyrer gleichge⸗ 
ftelt. (In Sirmondi Opp. IV, p. 68. 536. 597.). „tragt man, woher die Trabitien 
ftammt, vaß Jemand ver Welt entfagt und Mönch wird: fo ließe fich ebenſowohl fra- 
gen, welche Ueberlieferung uns bewegt, Chriften zu werben. So vollftänbig denkt a 
das Eine in bein Anderen mit einbegrifften. Wichtig iſt beſonders, daß nachdem ſchen 
Pſeudodionyſius ten Mönchsgelübden einen faframentlihen SKarafter beigelegt, auch 
Theodorus dad uvornaovy ns uovayına relsıWwoswg hervorhebt (ibid. p. 517). Aud 
erfahren wir von ven gefeglichen Borfhriften, daR ein Mönch keinen Sklaven halten, 
ohne Noth mit keinem Weibe reden, daß wegen Bergehungen Entlaffene in keinem an- 
deren Klofter Aufnahme finden, nod überhaupt Ylüchtlinge geduldet werben türfen 
(ibid. p. 464. 516. 213.). Die Zahl der Klofterämter war beträdtlih, von Theodorus 
werden aufgezählt ein 7YoVuevos, vVNoTaTaxTıXög, OIXOVOUOG, SMIOTNKOVKEKT, 
ENITNONTNS, xavorapyns, Taßıioyng, xellapiing, auoTrnTapıog, Peorıapıos, ayı- 
nviorng, v000x0u0G (p. 598—600). 

Die folgenden Yahrhunderte der griehiihen Kirche zeigen das Möndythum im zu: 
nebmenber Ausbreitung wie Entartung. Jede möglihe Form cyniſcher Asleje prägte 
fih in Beijpielen aus, und man wird verfucht, dieſe vielerlei Arten und Abarten wie 
Thiergattungen zu Haffificiren nad ven im zwölften Jahrhundert angegebenen Namen: 
yuuvitar, yauasüras, AVINTONOÖEL, GUNWYTES, GIYWYTEg, GL NPOUuEVOr To Her 
onliza, devdgiras, wıoviras. Die ehrenvollfte Klafje lieb die der Styliten. Euſta⸗ 
thius von Theſſalonich (f. d. Art.), deſſen Schriften für unſern Zwed große Ausbeute 
geben, wibmet einem ſolchen Styliten eine jymbolifirende Anrede, in welcher die Sänle, 
auf der cr wohnt, mit einem Hügel und Gipfel, einem Thurme ber Kraft, einer Stätte 
des Lichts und Athletenbühne verglichen wird. Aber fo fehr Euftathius das Mönd- 
thum zu idealifiren fucht, als jey es die höchſte Wiflenjchaft und Kunft und gleiche 
einem Fluge und Schweben über der niedrigen Erbatmofphäre (Opuscul. ed, Tafel, 
p. 215): jo contraftiren doch diefe Schilverungen mit tem, was er felbjt über deſſen 
damalige Beſchaffenheit in reformatoriſchem Eifer berichtet. Nach feinem Zeugnig waren 
eben dieje wahren Himmelsbewohner zu einem gemeinen unwillenden Haufen herabge⸗ 
funten, habſüchtig und wucheriſch, ftreitfüchtig, zuchtlo® und ungehorfam, erfahren allein 
in den ſchändlichen Künſten der Heuchelei, welche ihr Lafterleben mit ver Laree der 


Mönchthum 679. 


Heiligkeit verlleiden follte (Tafels Vorrede zu Euft. Betrachtungen über den Mönchs⸗ 
fand). Auch die maßlofe Vermehrung der Kloftergüter gereichte zum Verberben und 
mußte vom SKaifer Manuel Comnenus befhräntt werven. Die Beflerungsverfuche hat- 
ten feinen nachhaltigen Erfolg. Nur einzelne Klöfter wurden theil® politifch bebeutend, 
theils erhielten fie fich in einem reineren gelehrten oder praftifch wohlthätigen Karalter 
(vgl. Atho8- Berg). 

I. Wir wenden und zweitens auf die Seite des Abendlandes. Bei aller 
Gunſt und Förderung durch Athanafius, Martinus, Caſſianus, Cäfarius, Hieronymus, 
Sregorins u. U. erfcheint das abendländiſche Möndthum doch in feinen früheften 
Anfiedelungen wie eine erotifhe Pflanze. Um zu beftehen, mußte e8 fi dem Himmel⸗ 
ſtrich anbequemen, welder die „Philoſophie“ ägyptiſcher Wüſtenbewohner nicht erlaubte. 
Statt ſich vielartig und maßlos zu verzweigen, mußte es vielmehr geſellſchaftlich zuſam⸗ 
menwachſen, und dazu bot der große Umfang lateiniſcher Kloſteranſtalten, — ſehr ent⸗ 
gegengeſetzt den orientaliſchen Zellen und Lauren, — angemeſſenen Raum. Daß den⸗ 
noch von hervorragenden Bollsheiligen große Wirkung ausgehen Tonnte, beweist das 
Beifpiel des Martinus. Schon zu Auguftin’3 Zeiten und nody mehr unter Caſſianus 
im jemipelagianijhen Streit entwidelten vie Klöfter eine wenn auch beſchränkte, doch 
praktiſch wohlberechtigte corporative Gefinnung; Werkthätigkeit zu pflegen und zu fchäten, 
war ihre Aufgabe. Der Klerus fchloß fi enger an fie an und fah in der mönchiſchen 
Keufchheit etwas Vorbildliches; nur durch diefe Vermittlung war es möglich, die ver- 
ſuchten Cölibatsgeſetze innerhalb ver Kleriker mit einigem Exfolg zur Geltung zu bringen 
(Giefeler, II, 2. ©. 256). Den größten Fortſchritt bezeichnet die Schöpfung des Bene- 
dit von Nurfia (529). Seine Regel bradte Maß und Einheit in das Willkürliche; 
indem er in Nebendingen nadıgab, die wichtigften Borfchriften ver Keufchheit, Nächtern- 
heit, Demuth, Barmherzigkeit und des Gehorfams aber mit Strenge turdführte und 
dem Unfug der Gyrovagi und anderen Ungebundenheiten ein Ziel fette, gab er dem 
Kloſterweſen eine Geſtalt, welche trotz aller Beichränktheit doc die Bedingungen des 
menjchlihen wie des hriftlihen Lebens einigermaßen zu ihrem Rechte konımen ließ. Un- 
geheure Berbreitung und vieljährige Herrſchaft machten in der Folgezeit die Bene- 
dittinerregel muftergültig; durch fie erhielt ver ganze Stand eine innere Zufammen» 
gehörigkeit, die er in ver griechifchen Kirche niemals erlangt hat. Die in ihr angege- 
benen mönchiſchen Beichäftigungen konnten mit anderen vertuufcht werben, daher gingen 
auch die von Caſſiodor (538) und in anderen Stiftungen angeregten Thätigleiten, wie 
das Abichreiben und die Theilnahme am Kinderunterricht, ohne Schwierigkeit auf jene 
Anftalten über. Nach viefen erfolgreichen Unternehmungen ftand das lateinifche 
Monchthum als eine große Gemeinschaft da, welche das Bemußtfeyn chriftliher Gleich⸗ 
heit nährte und die Alleinherrichaft des Klerus beſchränkte, vor tem Volt aber das Bild 
einer nicht auf Succeffion fondern auf Gelübde, Gehorfam und Treue gegründeten prie- 
fterlihen Ehrbarleit und Liebesäbung aufrichtete *). 

Im Mittelalter theilt fih die Gefchichte des Mönchthums in die der einzelnen 
Orden. Es kann alfo nur unfere Aufgabe jeyn, auf das Beſondere, was die Spezial: 
artilel darbieten, vergeftalt zu verweilen, daß wir ben allgemeinen Fortgang dieſes gan- 
zen kirchengeſchichtlichen Faktors nach gewiſſen Stadien überfichtlih angeben. Wir be- 
dienen uns dazu der nachſtehenden Rubriken. 

1) Das verbreitende und kulturhiſtoriſche Mönchthum. Kin foldhes 
läßt fi zwar durch alle Jahrhunderte Bis in die neuere Zeit herab verfolgen, nahm 
aber damals, als das Chriſtenthum in vie fränkifchen, germanifchen und flavifchen 





*) Nachträglich bemerfen wir, daß Domati ſolche find, welche fich ſelbſt und ihre Habe 
einem Mofter ergaben und nun Laienbrüber wurden ober auch Mönche; fie heißen auch Ob- 
leti; — aber biefer Name Oblati wurbe zunächſt von ben Kindern gebraudt, welche bie Eltern 
dem Kloſter übergaben, daß fie zu Mönchen erzogen werben follten. Anm. d. Red. 
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Stämme Europa's eindrang, eine beſonders ausgezeichnete Stelle ein. Klöſter wurden 
die Mittelpunkte chriſtlicher Koloniſation, die feſten Plätze, durch die ſich die Kirche fort- 
ſchob oder eines eben gewonnenen Gebiets allmählich verſicherte. Mit der Urbarmachung 
bes Landes fiel ihnen bie erhaltende Pflege der chriſtlichen Bildung zu. Mönche wie 
Auguftinus wurden die Senbboten und Belehrer unter ten Allemannen, den Angel: 
ſachſen und Burgundern. Mehrere nordiihe Kirchen wie die irländifche entwidelten 
ſich mehr klöſterlich als klerikaliſch und verdankten den Klöftern ihren frübzeitigen Auf- 
Ihwung in der Wifjenfchaft, jo daß aus ihrem Schooße ein Beba Venerabilis, ein Si 
tus Erigena hervorgehen konnte. Ter Beruf, fremde Gegenven aufzuſuchen und chrift⸗ 
lich anzubauen, ftellte fih dar als eigenthümliche Wanderluft, von welcher die irischen 
und angelfähfifhen Mönde wie Willebrord und Bonifacius ergriffen und nach Deutid- 
land geführt wurden. Das Leben des heiligen Sturm (Pertz, Sceriptores T. II.), als 
er 744 der nur von wilden Thieren betretenen Einöde den Boden zu einer Anfievelung 
(in der Gegend von Fulda) abgewann, bietet ein lefenswerthes Beifpiel foldher Wan⸗ 
derungen. Die ganze Miffionsgejhichte des Nordens und Oftens nimmt im Allgeme 
nen benfelben Gang, fie erfolgte durch Gründung von Bisthlimern und Abteien verge 
ftalt, daß jene die vermwaltenve, dieſe tie erziehende und bildende Thätigkeit übernahmen, 
der Einfluß der letzteren aber nicht felten den der andern überwog. Uebergriffe der einen 
Macht in die andere konnten babei nicht ausbleiben. Anderwärts wie im Orient bat jih 
die kulturhiftorifhe Bedeutung des Mönchthums viel länger und bis auf die Gegen⸗ 
wart erhalten, da fie in manchen Gegenden troß aller inneren Berlümmerung bie ein: 
zigen Reſte chriftlicher Bildung oder Ueberlieferung find. 

2) Das asketiſche Mönchthum der Congregationen. Im Unterſchiede 
von jener äußeren bebanptete ſich auch eine innere Mijfion des Mönchthums inner: 
halb der abendländiſchen Reiche, aber von der ſchwierigſten und verwideltften Art. Yalt 
zeigten fi) die natürlichen Gefahren einer Stellung, die von Staat und Kirche turd 
Gunſt und Ungunft, Beraubung und Bereiherung gemißbraucht werben konnte Nach 
dem kräftigen Aufftreben des Klofterlebens im Karolingifchen Zeitalter (ſ. Beuedilt ven 
Aniane) verfiel daſſelbe ſchon im neunten Jahrhundert in tie Sünden der Welt; ım 
nächſten folgten die Reformen und Reinigungsverfuche, die Verſchärfung der Benebil- 
tinerregel, die Gründung der Eluniacenfer und Hirfaugienfer. Auc, unter ihnen 
riffen die alten Uebel ein. Aber folhe Erfahrungen hemmten nicht, fondern verfhär 
ten und fteigerten nur den möndijhen Trieb. Im überrafchender Reihenfolge entflan- 
den nach einander die Orden von Grammont, Sontevraud, Ballombrofo, te 
Cifterzienfer, Karthäufer, Camaldulenſer, Prämonftratenfer, Karme: 
liter fo wie bie Ritterorden mit einer Schnelligfeit, die zulegt ſogar den Eifer ver 
Päbſte ermübete (Conc. Later. IV, can. 13.). Der große Umfang des Möncslebent 
theilte fich in einzelne Kreiſe, denen ohne Verluſt ihres heimathlihen Mittelpunkts cin 
unbegrenzte Ausdehnung offenftand. Mit ver Kleidung wechſelte die innere Eigen 
thümlichleit, der asketiſche oder kirchliche Karakter. Und was beförberte dieſen unftl- 
baren Hang? Es war nicht allein das ſchwärmeriſche Verlangen nad) einer niemals cr: 
reichten und immer auf's Neue angeftrebten Vollkommenheit, verbunden mit bem Cor 
porationdgeift des Mittelalters, jondern auch das fortbauernde Bedürfniß nad eine 
zweiten geiftlichen Lebensrichtung neben ver hierardhifchen, und der Wunſch die Yüda 
und Mängel zu ergänzen, welche vie klerikaliſche Kirche übrig ließ. Auch mußte gerade 
die Sonderung in Congregationen den mönchiſchen Wetteifer unabläflig aufregen. Se 
wollten die Cifterzienfer die Gebredhen der lippig geworbenen Cluniacenſer und ver 
kirchliche Ungebundenheit durch ftrenge Haltung gut machen, wogegen fie ihrerfeits dic 
Borwürfe des Hochmuths und ver Weberfpannung von jenen vernehmen mußten. Tat 
Mönchthum aller diefer Orden folgte theils dem großen Zuge ver Kirche und Chri: 
ftenheit, theils wirkte es im Gegenfaß zu ihm. Es forderte zu großen Unternehmun 
gen, Wallfahrten und Kreuzzügen auf und glaubte doch im fich felbft ein nicht minder 
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toftbares dem Himmel nahe bringenves Heiligthum zu befigen, als das jernliegenbe des 
gelobten Landes. Es bot für jede wirkliche oder vermeintliche Seelennoth das immer 
bereite Heilmittel. Es diente der MWiffenfchaft ohne fie zu kennen, und gewährte tie 
ihönfte Muße zur Sammlung von Erinmerungen und zur Aufzeichnung eigener wie 
weltliher Geſchichte; mancher begabte Chronift hat ſich innerhalb der Kloftermauern 
eine Friſche des Blicks und Geſundheit des Urtheils erhalten, die er außerhalb ſchwer⸗ 
lich würde erlangt haben. Es zeugte ſeendlich eine Reihe denkwürdiger Perſönlichkeiten, 
obgleich nur ſehr wenige derſelben ſich zu derjenigen Würde erhoben haben, die ſie wie 
den h. Bernhard zu Berathern für Könige und Päbſte machte und an die Spitze 
ihres Jahrhunderts ſtellte. 

3) Das ſtreitbare Mönchthum der Ritterorden erwähnen wir uur kurz. 
Daſſelbe gehörte zur größeren Hälfte dem Ritterweſen an. Die Verbindung der drei 
mönchiſchen mit dem vierten kirchlich⸗ritterlichen Gelübde und die Aufnahme mehrerer 
ſtändiſcher Elemente gab ihm eine abweichende und künſtliche innere Organiſation. Aber 
feine Zeit und Aufgabe war beſchränkt; mit dem Ente ver Kreuzzüge verloren fie ihre 
wihtigfte Beſtimmung und konnten im Inneren von Europa nur unter zunehmendem 
Verfall ihres geiftlichen Karakters noch weiterhin befchäftigt werben. 

4) Das volksthümliche Mönchthum. Diefen Namen verdienen in gewillem 
Grade die Bettelorden, deren unermeßliche Wirkjamleit gerade ta begann, als bie 
ber Gifterzienfer ihren Höhepunkt überfchritten hatte, dann aber durch das ganze 13. und 
14. Jahrh. und weiterhin fortvauerte. Ein ficherer Inftinft bewog vie Päbſte, ihrem 
eigenen Berbot gegen neue Stiftungen zuwider zu hanteln. Wenn die vorbergenannten 
Orten meift aus den höheren Streifen ver Geſellſchaft hervorgegangen: fo fiel ven Bet: 
telmönchen, obwohl auch fie nicht gerade niedrigen Urfprungs waren, zumal ven Fran 
siefanern eine voltsthünliche Richtung und Thätigkeit zu. Gefuchte Kafteiung wurde 
feltener unter ihnen, völlige Mittellofigkeit trat an vie Stelle; ſchon das Nahrungsbe- 
bürfnig hieß fie von Tag zu Tag unter ter Menge leben. Den Mangel an Gütern 
eriegte die Menge der Privilegien. Ablaß, Roſenkranz, Beichtftuhl, Katheder, — bie 
hräftigften Mittel zur Heranziehung des Volks, wurden in ihre Hand gelegt, und bie 
ſchon fange vorher eingetretene Verkürzung ver Herikalifchen Rechte erreichte ven höch⸗ 
ftien Grad. So ausgedehnte Vollmachten veränderten die Stellung des Mönchthunis; 
indem es nach Unten bin aus dem hierarchiſchen Verbande heranstrat und die gefeh- 
he Ordnung überfchreiten durfte: unterwarf es ſich defto Lieber dem hüchften Sirchen- 
oberhaupt und wurbe fo zu einer den päbftlichen Intereffen vienenden und bie in bie 
unterften Schichten berabreichenden hierarchiſchen Macht. Der enge Anſchluß an das 
Pabſtthum konnte freilih auch in das volle Gegentheil umſchlagen. Vergleichen wir 
beide Orden: fo zeigen fie auf berfelben Grundlage eine fcharf und merfwürbig ab» 
weihende SKaralterzeihnung; die Franziskaner formlos in der Erſcheinung, dem 
Vollsverkehr hingegeben, gemüthvoll und andächtig bis zur Schwärmerei, die Domini« 
taner in anftändiger Haltung, gemacht für höheren Umgang, verfländig und lehrhaft. 
Diefe blieben ihrer Richtung treu, wenn fie fi ver Inquifition, jene, wenn fie ſich 
beſonders des Ablaffes und Beichtftuhles bemächtigten, ſowie fie auch ihren Einfluß auf 
beide Geſchlechter und durch den Anhang der Tertiarier bis tief in das Yamilienleben 
eritredt haben (vgl. Hundeshagen, a. a. D. S. 591). Aud der fpäterhin in ber 
Bartei der Spiritualen und Fratricellen auftaudhende antipäbftlihe und anti» 
hierarchiſche Geift war nur eine ertreme Ausbildung einer von Anfang an ven Mino> 
riten einwohnenden religiöfen Ueberfhwänglichleit. Beide Orden find inbefien mit ber 
Zeit doch fortgezogen worben; nach allen Richtungen erwieſen fie fich brauchbar, während 
ihr urfprüngliches Armuthögefeg durch päbftliche Bewilligungen ſtark erſchüttert wurde. 
Wir erinnern an ihre glänzende Laufbahn auf dem Felde der kirchlichen Wiffenfchaft, 
an den zweibhundertjährigen Kampf mit der Univerfität Paris, an die Scholaftil eines 
Thomas und Dune, die Myſtik des Bonaventura und an ben Wetteifer der Scotiften 
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und Thomiſten, deren Schulen uns bis in das Zeitalter des Humaniemus und der 
Reformation herableiten. 

5) Das erweiterte Mönchthum. Die Blüthezeit der Bettelorden kann als 
ber Höhepunkt des Mönchthums überhaupt angefehen werben. Im 14. Jahrh., obwohl 
durch dieſelben Orden noch aufgehalten, begann der Berfall und er führte foweit, daß 
am Ende bes Zeitalterd der ganze Stand dem bitterften Spott und der wildeften Bolts- 
jatire preisgegeben wurte, der einzelne Mönd aber nicht felten zum Inbegriff aller 
Rohheit und Unwiffenheit herabfant. Die Entartung traf aber dergeftult mit ver ganzen 
ruina ecclesiae zujammen, daß Krankes nicht durch Krankes geheilt werben konnte. Und 
ebenjo wenig war es möglih, durch die jpäteren Stiftungen der Jeſuaten, Brigitten, 
Hieronymiten, ſchwache Nachahmungen ter älteren Borbilver, in das Verkommene und 
Abgelebte neue Kraft zu bringen. Ernſtlich gemeint waren die Befferungsperjuce ter 
Coneilien zu Coſtnitz und Bafel, ebenfo die von den requlirten Kanonilern zu Wintt: 
heim und den Benebiktinern zu Bursfeld unternommenen Reformen, aber fie fließen 
auf zu bartnädigen Widerſtand, um nicht auf einzelne Gegenden beſchränkt zu bleiben. 
Der einzige frifche und fruchtbare Nebenzweig entwidelte fih in den freien geiftli- 
hen Bereinen durh Erweiterung ver möndiichen Lebensform. Zwar entflanten 
die Brüder des gemeinfamen Pebens, an bie wir befonders zu denten haben, als 
Gemeinſchaft von Klerikern, ter fi) dann Puienmitgliever zugejellten nicht ohne Mi- 
hung mit anderen Bereinen ter Begharden und Lollharden: aber nad Lebensweiſe, 
Gelübde und Thätigfeit beſaßen jie doch feinen anderen als einen verebelten Mönchs⸗ 
karakter, wenn gleidy der Geiſt fhon tie alten Schranken zu durchbrechen fuchte. 

IH. Soweit teicht die ftufenmäßige Fortentwidlung dieſes firhenhifterifchen Be 
ſtandtheils, und fie führt durch unerträgliche Gontrafte und cinen beftäntigen Kreislauf 
des Sintens und Emporfommens. Bergleihen wir bie äußerften Punkte, den einſamen 
fhweigenden Styliten auf feiner Säule mit dem ftreitfertigen Thomiſten, ver über 
Duoblibete dijputirt, aber ven halbbelleiveten, von Wurzeln und Waldfrüchten lebenden 
Klausner mit dem üppigen meinluftigen Abt des 15. Jahrh., ter nichts beſſer als ven 
Tribut für Kühe und Keller zu würdigen weiß: fo begreifen wir kaum, wie folde 
Exemplare noch unter vemfelben Gattungsnanen zufammen gefaßt werben Tonnen. Zwar 
haben auch ver chriſtliche Cultus und Klerus ähnliche, aber doch weit weniger fchreiente 
Widerfprühe erlebt, weil gerate Tas innerli Unfreie und gejetli Gebundene am 
Leichteften ſich felber verliert. Die Regel beftinmt das Maß und wird body jeberzeit 
von ihrer eigenen Willkür und Maßlofigleit verfolgt, nur zeitweife bewirkt fie das 
- erftrebte Gleichgewicht. In der Abtödtung des Fleiſches und Losſagung von der Melt 
hat das Mönchthum das Möglichfte geleiftet, Geringeres in der wahren dhriftlicen 
Selbftverläugnung, das Befte und Größte in demjenigen, mas nur aus zeitlichen Grün- 
den der möndifhen Schranfen beturfte. Da mit dem allmählichen Fortſchritt der Sitte 
und Gefinnung auch ver Abftand des Weltlihen und des Geiftlihen ſich gemilbert bat: 
fo könnte nach diefer Seite auf ein natürliches Ausleben der ganzen Erfcheimung, bie 
ihr größtes Verdieuſt darın hätte, fih entbehrlich gemacht zu haben, geſchloſſen werten. 
Und doc bat fie ihr Dafeyn bis anf die Gegenwart gefriftet, mehr aus Gründen ter 
Kirche als der Chriftenheit. Wir Iaflen über die Gefchichte des neueren Mönchthums 
nur wenige Bemerkungen folgen. 

Gegner des Monchthums gab es feit Jovinianus und Bigilantius zu allen Zeiten, 
und deſſen eigne Mitglieder, wie 3. B. Matthäus Parifius haben ihm vie ftärffien 
Dinge nachgeſagt. Aber erſt die Reformation griff daflelbe an der Wurzel an, und zwar 
nicht allein dur die Entwertbung des Eölibate, ſondern überhaupt durch Bermwerfung 
der Gelübpe, fofern fie Bervienft haben und eine über dem Gebotenen liegende gra⸗ 
duirte Tugend darftellen follen. Der Proteftantismus ging aus evangelifchen Gründen 
auf das erfte unwillkürliche Mißverſtändniß zurüd; er wollte Alle binden und Alle frei- 
machen, ftellte daher Alle unter und Niemand über das evangeliſch⸗chriſtliche Geſch 
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des Kampfes gegen die Sünde und beſtimmte damit feine eigeue ſittlich freie, aber uns 
ſäglich fehwerere und leider noch zu wenig verwirflichte Lebensaufgabe. Das Klofter- 
weien, hieß es einftimmig, ift entweber unnöthig over verberblid, jedenfalls nur eine 
menfchlihe und traditionelle Anftalt. Dadurch wurden jedoch nicht alle geiftigen ober 
praftifchen Nehnlichkeiten des aufgegebenen Standes für immer aus den Grenzen ber 
proteftantifchen Kirche ausgeſchloſſen, teren wir mehrere anzuführen hätten, wenn cd 
dieſes Orts wäre. Warum mußte nun die römijche Kirche bei ihrer Reſtauration aud) 
dieſen evangeliichen Proteft unberildjichtigt laſſen? Weil ihr fittliher Standpunkt und 
ipre Kirchenleitung auf Anerkennung einer abgeftuften Heiligkeit und Schägung ver: 
dienftlicher Abftinenz gegründet war und ihre Zuchtmittel mit der mönchiſchen Gaftiga- 
tion innerlich zufammenhingen. Jeder Büßende ift nach dem katholiſchen Pönitenzwefen 
ein momentaner Mönch, jeder Mönch ein permanenter Büßender, nur daß er das Auf⸗ 
erlegte nicht al8 Strafe eınpfinvet. Das Tridentinum (Sess. XXV. De regularibus et 
monialibus) fegt tie Nützlichkeit mönchiſcher Inftitute voraus und geht fofort zu einer 
Keihe von Verordnungen über, durch welche deren Befisftand, innere Verwaltung und 
Wahl der Oberen geregelt, jährlihe Verſammlungen eingeführt, auch die bifchöflichen 
Rechte ſelbſt über die erimirten Klöfter einigermaßen gewahrt wurten. Dieje Beſtim⸗ 
mungen waren an fich löblih, aber rein conjervativer Art. Für den Yortbeftand der 
Orden war gejorgt; allein fie konnten gleichwohl in der Solgezeit nicht mehr benfelben 
Standpunkt einnehmen. Das Mönchthum will im Allgemeinen Zweierlei, varftellen 
und wirken. Es bat im Altertbum das Erjtere zur Hauptſache gemacht und ift nadh- 
ber in eine Reihe von äußerlich gegebenen Thütigleiten, die ihm felbft cinen Karakter 
der Zweckmäßigkeit gaben, hineingezogen worden. Schon in den Bettelorden wird das 
blog Darftellendpce von dem Zwedvollen übermwogen, noch mehr in ben nachrefor⸗ 
materifhen Stiftungen, die in der Regel fogleih einem beſtimmten kirchlichen oder 
vollsthümlichen Wirkungskreife zugewichen wurten. Der neuere Katholicismus erfannte, 
dag er den Urten nur auf diefem Wege eine haltbare Stellung geben könne, wenn er 
ihnen gewifle Arbeitsfelder übergab, veren Nüglichfeit in tie Augen fill. So wurten 
die Sapuziner und Barnabiten zur Predigt und GSeelforge beftimmt, die Thea- 
tiner, Dratorianer und die Congregation des Bincen; de Paula in der Wij- 
kon und Armenpflege beichäftigt, die barımberzigen Brüder und Schweftern, bie Eli« 
abethbinerinnen und Urfulinerinnen u. A. für Wohlthätigfeit, leibliche und 
geiftlihe Pflege und Iugentunterricht angeftellt. Zwar in den Capuzinern als tem 
nahgeborenen Sprößling ver Minoriten lebte ver ältere asketiſche Mönchsgeiſt nochmals 
wieter auf: aber auch fie dienten beftimmten Sweden, und ihre bizarre und ſtark ge- 
würzte Beredtſamkeit wies ihnen Publitum und Laufbahn an. Den höchſten Grab ter 
Zwedmäßigleit vrüden die Jefuiten ans, weldhe völlig in ihrer Tendenz aufe und 
untergehen. Bon dem Jefuitismus bat die Kirche daher feine Darftellung, jonvern 
lediglich Leiftung und Wirkſämkeit gefordert, fo vollftäntig zerfiel jein ganzes Weſen in 
Mittel und Zwed, ohne allen Ruhepunkt einer fich felbft genügenden religiöjen Natur. 
Es ift bekannt, wie ſchnell gerade dieſer Orden über vie ſchwärmeriſche Stimmung feines 
Ordensſtifters binausgeführt und von der Kirche ergriffen wurde; feine Verfaſſung lich 
allen Zeitverderb möndifcher Andachten nebit fonftigen Umſtändlichkeiten bei Seite und 
beſchränkte felbft die Kafteiung auf das Noviziat. Die Jeſniten ftehen an der Grenze tes 
Mönhthume; nur. die Gelübde, unter denen wieder Das zwedmäßigfte, Das des Gehorfams 
bervorragte, verband fie mit den übrigen Orden, während fie fi) als allgegenwärtiges 
firhliches Werkzeng, ja als concentrirter Auszug aller felbftiichen römiſch⸗hierarchiſchen 
Zendenzen entwidelten. Auch biftorifch hat es ſich erwiefen, daß wo ein vertieftes fub- 
jettiv veligiöjes Yeben in den Klöftern erwachte, wie in denen des Yanfenismus, eben 
da auch der. ſtärkſte Gegenjat gegen bie Jeſuiten nahe lag. Das 17. Jahrh. hat invef- 
fen noch eine andere Blüthe der Orvensthätigleit und zwar von ber ebelften Art her⸗ 
vorgebracht. Wir meinen die Brüder des Oratoriums und die Congregation tes 
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h. Maurus und ihre wiflenjchaftlihen Stutien. Denn die Bervienfte dieſer Männer 
gehen weit über gelehrten Sammlerfleiß, zuweilen fogar über ven Standpunkt der römt:- 
ſchen Kirche hinaus, fie übertreffen nicht allein alles, was früher over fpäter in Cen- 
gregationen geleiftet worden, ſondern find zum unvergänglichen Ruhm ihrer Urheber 
Gemeingut der Wiffenfchaft geworden. Wir dürfen daher auch in diefem Zeitalter trei 
Rihtungen des Mönchthums unterfcheiden, die römiſch-hierarchiſche, tie gemein- 
nüßige und die wifjenfchaftlice. 

Im folgenden Jahrhundert follte ſich das Verhältniß umkehren. Hatte bisher tie 
vielfeitige Nüglichleit ver Orten ihre Stellung in der neueren Tatholifchen Kirche geiür- 
tert und befeftigt: ſo mußte jett gerade dieſer Gefichtspuntt, fobald er allein ſtand unt 
auf das asketiſche Leben als ſolches kein religiüfer Werth gelegt wurte, ihnen gefährlich 
werden. Denn wenn nun ter Nuten ausblieb oder doch auszubleiben ſchien, wenn 
erwogen wurde, daß diefelben Zwecke auch durd andere Anftalten und wohlfeiler er 
reicht werben können: fo war damit ihre ganze Eriftenz in Trage geftellt. Und fie iſt 
mehr als in Frage geftellt worken. Das proteftantifche Beifpiel ter Säcntarifatien 
fand reichlihe Nachahmung in ver zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Joſephe 
des Zweiten Reduktionen erftredten fi auf alle Orden, vie fi nicht mit Seelſorge, 
Schulweſen und Krankenpflege beſchäftigten; er erklärte alje ihr bloß darſtellendes reli- 
giöfes Dafeyn für müßig und unberechtigt, und halb Europa war mit ihm einverflan- 
ben. Der Nimbus war gefallen, vie alte Bewundernug in Geringihätung verwandelt. 
Dean ftellte ven Mönchsſtand in Widerfprudh mit den Forderungen ter Zeit und zeg 
mit Wohlgefallen allen geheimen Unfug, Gräuel une Aberglauben aus ihrer Geſchichte 
an's Licht. Zahlreiche ſelbſt katholifche Federn ergingen ſich in Enthüllungen ber Jeſui⸗ 
tengeſchichte (3. B. A. v. Bucher, die Jeſuiten in Baiern, 3 Vde. fpäter herausg. ven 
Kleffing, Münd. 1819) oder juchten überhaupt darzuthun, vie Möncherei fey ter 
eigentliche Scheffel, welcher vie Verbreitung des Fichte hemme, die weiferne Pforte ver 
Intoleranz;« durch fie würden Menfchengevanfen und Menfchengefühle erftict, Unwiſ⸗ 
fenheit, Eigenlicbe, Mißtrauen und Barbarei genährt und ein unerträglicer Zwieſpalt 
unter den Religiöjen und Profanen aufrecht erhalten. „Gegen die Leibwache ter Yute- 
leranz, fagt 1780 ein anonymer katholiſcher Pfarrer, alle Intoleranz! Diefe Stim⸗ 
mung milderte ſich fpäterhin, und die radikalen Maßregeln der franzöfiichen Revolution 
und des Napoleonifchen Zeitalter hatten feinen Beſtand. Aber der Glaube an bie 
Nothwendigkeit des Mönchtbums ift tief erfchättert worden, und alle Reaktionen dieſet 
Jahrhunderts haben ihn immer nicht in der alten Form wieder berftellen können. Wir 
beträdtlich waren die Verlufte, welche vie Klofteranftalten in den verſchiedenen Pändern 
Oeſterreich, Baiern, Frankreich, Belgien, Neapel, Spanien und Portugal nad einanter 
und bis in die legten Jahrzehnte erlitten (j. Klöfter)! Auch für fie ift kein voller Er: 
fat gegeben worben. Gegenwärtig ruht das Mönchthum in den Fatholifchen Stamm- 
ländern zumal Italien noch feft auf der Tradition, dem Vollsgeiſt und der Tirchlicen 
Macht, in anderen verdient und genießt e8 in dem Maße Adtung, ale es, ftatt zu 
prunfen und zu herrſchen, einen beilfamen Dienfte obliegt und Liebe übt, auch obne 
nach der Confeſſion zu fragen. 

Die griechiſche Kirche hat auch in dieſer Richtung ihre Stabilität bewahrt. Die 
neueren griehiihen Confeilionsfchriften (cf. Metroph. Crit. Conf. c. 19) ſehen in tem 
Mönchsleben zwar nicht etwas durchaus Nothwendiges, aber doch eine weientlid 
Zierde der Kirche, welche darum nicht fehlen vürfe, weil vie ſchwerſten evangeliſcher 
Nathſchläge nicht Allen erreichbar find, um fo mehr aljo von Einigen zur Erbauung 
Aller erfüllt werden müſſen. Die möndifchen Gelübde find in den Tugenden der Mäßi⸗ 
gung, Armuth, des Gehorfams und der Duldung (nwpgoouvn, axrnuoorvn, Unasen 
xai vnouoyn) ausgebrüdt. Bei ungefährbeter Fortdauer erlebten das griechifche und 
morgenländiſche Mönchthum ſeitdem weder einen Aufſchwung, noch eine bebeutente in- 
nere Geſchichte, noch hat es fi dur neue Orden oder Gongregationen anfgefrildt. 
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Es wurde nicht eigentlich Werkzeug ter Hierarchie, fontern ftellte fi) vermittelnd zwi⸗ 
ihen Klerus und Gemeinde, fogar mit worherrfchender Anfchliegung an das Boll. Geift 
und Gefinnung find naiv religids, anbädhtig; aber fehr beſchränkt durch Trabtion, Un⸗ 
fenntniß und Aberglauben. Die lärgliche Lebensweije, die Vertheilung in größere Wohn 
gebäude und Meine Zellen erinnern noch hente an alte Zeiten. Die meiften Klöfter fol 
gen der Regel des Bafilius oder des Antonius. Die ruflifchen Klöfter werden oft von 
ven Biſchöfen bewohnt; durch hohes Alter und Befig von Heiligthümern over Wunder⸗ 
bildern haben fie für den Cultus und Bolksglauben große Wichtigkeit. 

Die Literatur ift unermeklid. Da aber alles Monographifche oder auf einzelne 
Orden Bezügliche ven Epezialartikeln zufällt: fo haben wir hier nur die allgemeineren Be⸗ 
arbeitungen anzuführen: Rud. Hospiniani, De monachis etc. libri VI. Tigur. 1588. 1609. 
Gener. 1609. Alteserrae Origines rei monast. libb. X, Par. 1674. Hal. 1682. Martene, 
De antiquis monachorum ritibus, Lugd. 169%. Helyot, Histoire des ordres monasti- 
ques, Par. 1714—19. Deutſch Leipz. 17653—56, 8 Brei. (Muffon) PBragmat. Ge⸗ 
ihihte der vornehmften Mönchsorden x. Bar. 1751, im veutichen Auszuge von Crome, 
Yeipz. 1774—84. 10 Be. Joh. Mabillon, Observ. De monachis in Occidente ante Be- 
nedictum (Acta SS. Ord. Ben. Saec. I.). Holstenius, Codex regularum monasticarum, 
Rom. 1661, Aug. Vind. 1769. 6 vol. F. Miraei Regulae et cohstitt. clericorum in 
eongregat, viventium. Antw. 1638. — Briefe über das Möndsweien von einem kath. 
Biarrer an einen Freund, 4 Bde. 1780. Möhler, Geſchichte des Mönchthums zc. 
in deſſen Schriften von Döllinger, II, 165. Dazu das früher ſchon Erwähnte Geb. 

Mogilas, Petrus. Die Reformation des fechszehnten Jahrhunderts bat fich 
dadurch als ein univerfellstirchenhiftorifches Ereigniß kundgethan, daß jie diejenigen Theile 
ver Kirche, welche fie nicht umbilven konnte, wenigftens zu einer erneuerten Erwägung 
und Sicherftellung ihrer bisherigen Grundfäge nöthigte. Direkt wirkte diefe Erfchütte- 
rang auf die abendländiſche Kirche, die ſich als römiſche neu conftituiren mußte, um 
der andringenven Macht gewachſen zu jeyn, inbirelt und fpäter auch auf die entlegenen 
Gegenden des Oftens. Die griehiich-morgenländifche Kirche war allerdings einer durch⸗ 
greifenden reformatoriſchen Bewegung damals nicht fähig, jie hatte nicht Kraft genug, 
um lebendige Kirchliche Gegenſätze in fich zur Ausbildung zu bringen, aber fie befaß 
andy nicht Diejenige Feſtigkeit, weldye tie Cinflülfe des Neuen oder des Fremden von 
ihren Grenzen völlig ausgejchloften hätte. Daher geſchah es, daß gerade fie noch in der 
erſten Hälfte des folgenden Jahrhunderts für gewiſſe Nachwirkungen der Reformation 
vn Schanplats tarbieten mußte. Sie wurde gleichzeitig von beiden Seiten in Berfu- 
dung gefett; denn während ver Romanismus mit Eifer in Bolen und Rußland ein- 
rang und ganze Gegenden in die feindlichen Parteien rer Unirten und Nichtunirten 
ipaltete: fühlten einzelne Griechen ſich von proteftantifchem Geifte ergriffen, welchem fie 
Eingang in ihre Kirche zu verfchaffen trachteten. Cyrillus Lukaris ift der Anführer, 
aber auch das Opfer dieſes Strebens. Die griehifche Kirche empfand eine toppelte 
Gefahr. Bon ven Nachfolgern des Cyrillus gefhah Alles, um das Andenlen dieſes 
Mannes zu begraben. Aber wenn das Patriarchat zu Conftantinopel ſich ſchon des 
eindringenden Jeſuitismus nicht energiſch erwehren konnte: jo hatte es noch weniger zu 
einem Schritt von allgemeinerer kirchlicher Wichtigkeit die Kraft. Wenn daher Etwas 
gefchehen follte, um das über fich jelbft in Berwirrung gerathene Glaubensbewußtſeyn 
der griechifchen Kirche auf's Neue zu normiren und den Bekenntniß des Cyrillus ein 
anderes von orthodoxem Karakter entgegenzuftellen: fo erklärt ſich leicht, warum dieſes 
Unternehmen leichter von ber jüngeren aber jelbftändiger vaftehenven ruffifchen Kirche 
als von Conftantinopel ansgehen konnte. 

Die ruſſiſche Kirche bejaß befanntlich feit 1588 ein eigenes Patriarchat und in dem⸗ 
jelben ein Schutmittel gegen die unirenden römifhen Tenvenzen. Diefe waren im 
Süden und in Kleinrußland befonders mit Erfolg eingebrungen. Als daher zu Kiew 
1632 in polnifcher Sprache ein römiſch⸗katholiſcher Katechismus erfchienen war, ver⸗ 
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einigte ſich auch die altfirchlihe Partei, an deren Spite Petrus Mogilas, Metropolit 
von Kiew ftand, zu Gegenmaßregeln. Mogilas ftamnte aus einer fürftlihen Familie 
ter Wallachei und war gewählt durch Theophanes, Patriarchen von Jeruſalem; ; er wird 
überall gerühmt als ein gelehrter, ftreng firhlid und antirömiſch geſinnter Mann, ter 
daher auch 1642 der gegen Cyrillus Lukaris zu Gonftantinoyel gehaltenen Synode beitrat 
Wie er fchen 1629 ein griedhijches Liturgiarium herausgegeben hatte: fo verfaßte er jetzt 
1638 unter Zuziehung treier ihn untergebener Bifchöfe ven erften Entwurf der belann- 
ten Glanbensſchrift. Angeblich bediente er ſich dabei einer von einem dortigen Abt 
Koßlowski herrührenden Grundlage. Eine Provinzialfynode von 1640 billigte und kei: 
jerte das Werl. 8 ijt ftreitig, in welder Sprache diefe erfte Redaktion ausgearkeitet 
worden jey. Hofmann (Histor. Catech. Russorum als Vorrede feiner Ausgabe, 8. 8.) 
meint in griedhifcher, da fie in dDiefer nachher dem Patriarchen von Gonftantinopel vorgelegen. 
Ktimmel dagegen (Prolegg. p. 53) vermuthet mit Recht, daß die Urſchrift dem Hergang 
ver Sache gemäß ruſſiſch over vielmehr ſlavoniſch abgefaßt geweſen, jo wie fie auch ven 
Nectarius als Eexdeng rs rwv Poowy niareos, wenn gleid) ohne Angale ver 
Sprache bezeichnet werde; Mogilas, der nicht lange wor feinem Tode (1647) auch einen 
Heinen Katechismus zu Vemberg herausgab, habe wahrſcheinlich ſelbſt vie griechiſche 
Ueberſetzung hinzugefügt. Um nun für den jo redigirten Entwurf die Beiſtimmung des 
griehiichen Patriarben zu erlangen, wurte eine Berathung zu Jaſſy in der Moldau 
beichloffen. Hier, we der alt-kirchliche Sinn ſich vein erhalten, begegneten fih Ok: 
jandte von beiten Zeiten, von Gonftantinopel aus Porphyrius, Biſchof von Nicäa un 
Meletins Syrigus als Bicar des höchften Nirchenoberhauptes, wen Rinßland aus Jefaint, 
Trophimus, Joſephns Gononovicz und Ignatins Xenovicz. Bon ihnen wurde die Schrift 
1642 nochmals durchgegangen, geäutert, vielleicht überarbeitet und ſchließlich genehmigt. 
Sie gelangte fofort nad) Conjtantinopel, und nachdem daſelbſt Nectarius von Jeruſalem 
ein erklärendes und berichtigendes Sendſchreiben vom November 1842 verangeftellt, ter 
Patriarch Parthenius aber unter Beiſtimmung feines Klerus und ter Oberhirten von 
AUlerantrien und Antiochien die Approbation des griechiſchen Tertes ohne Rückficht auf 
den lateiniihen im März 1843 brieflich hinzugefügt hatte: Tonnte das Ganze als fird- 
Lich gebilligtes Lehrbuch angejehen werten und erhielt ven Titel: OgFodo&og oyokoyın 
Tns xaFolıxns zul unovroixng Exxinoiaus ns avarokırnc Tür die Verbreitung 
und Beröffentlihung der Urkunde wurte ebenfalls geforgt. Der griechiſche Dragoman 
Panagiotes ſchickte fie griechiſch und lateiniſch an den König von Frankreich uud veran- 
ftaltete Anftertam 1662 mit Beifügung der Briefe des Nectarius und Parthenius die 
erfte Ausgabe, deren Exemplare meijt nad) Conjtantinopel gebracht und unentgeltlich wer- 
theilt wurden; eine zweite erſchien 1672 auf tie Anortnung des Patriarhen Dionyſius. 
Die Ueberfegung in's Ruſſiſche ift nad) ter Angabe nes Adrianns, des letzten ruſſiſchen 
Patriarchen (F 1702), erſt 1695 durch Barlam Jaſinski evirt worden. Tür Das Abenr: 
land folgten nachher drei griedijch-lateinifche Ausgaben: die erfte mit ausführlicher Ein 
leitung verfebene bes Paurentius Normann, Profeſſor zu Upfala, Lips. 1695, auf melde 
von Leonhard Friſch, Frankf. u. Yeipz. 1727, eine dentſche Ueberfegung gebaut wurde, 
eine zweite von C. G. Hofmann (Orthodoxa confessio eccl. — orientalis, Wratisl 
1751), die Dritte endlich und brauchbarfte von E. J. Kimmel, Libri aymbolici ete, 
Jen. 1843, wojelbft der von Hofmann gelieferte Text mehrfach berichtigt wirt. 

Die Sprade der Bekenntnißſchrift ift eine verborbene, ſeltſam klingende und tem 
Neugriechiſchen ſchon nahe kommende griechiſche Bulgärſprache, die wir bier nicht 3 
karakterijiren haben (vgl. Kimmel, Prolegg. p. 61). Unſere Aufmerkſamkeit wendet ſich 
dem Inhalt zu; aud) viefer wird nicht fogleid im feiner ganzen Eigenthümlichkeit er 
fannt. Schon ber Umfang beweist, daß wir es nicht mit einem eigentlichen Belenntair 
zu thun haben, fondern mit einer vollftändigen kirchlichen Yehrichrift, vie zwar in ihrer 
tatechetifchen Form ſich an das Berürfnig der Schüler und Katechumenen anfdliekt, 
aber auch auf fchrwierigere und feinere Erwägungen eingehen will. Beiderlei Zwede, 
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vie Tatechetiichen und die mehr theologifchen, waren in ver griedhifchen Kirche niemals fc 
beftimmt wie in der lateinijchen auseinander getreten. Die Richtung des Ganzen er- 
hellt aus der erften Frage: was der fatholifche Chrift fefthalten und befolgen müfle, um 
das ewige Leben zu erlangen; die Antwort lautet: niorıy ogInY xal Epya xula. In 
dieſe beiden Stüde zerfällt vie Bedingung der GSeligleit, ver Glaube gebt voran, vie 
Werle folgen als deſſen Früchte (Taf. 2, 24.), und es entſpricht durchaus tem Geifte 
des griechiichen Kirchenthbums, daß viefe zwei Prinzipien mit antiker Einfachheit neben 
einander geftellt werden, ein Bebürfnig aber, fie auf Eins zurüdzuführen, noch gar 
niht empfunden wird. Freilich verwifcht fich dieſe Zweitheiligkeit dadurch wieder, daß 
ver Berfafler gleich darauf (p. 57 Kimm.) feiner Ausführung die drei theologijchen 
Tugenden Glaube, Liebe und Hoffnung zu Grunde legt und dieſen ebenfo brei 
Stoffe zuordnet: das Glaubensſymbol für den erften, die Auslegung des Bater- 
unſers für den zweiten und die der zehn Gebote für ven pritten Theil des Werks. 
Indeffen gehört doch das Mittelglied ver Hoffnung, indem es Glauben und Piche ver- 
bindet, feinem Inhalt nach mehr tem dritten als dem erften Theile an. In biefer 
Weife fchreitet die Erklärung wie jeres andere chriſtliche Bekenntniß vom Wiffen zum 
Thun, vom Glauben zum Peben fort. Wenn aber das evangeliſche Bewußtfeyn aus ver 
inbjeftiven Wirkjamleit des Glaubens zugleih die nothbwendige Frucht der Werke 
entwideln will: wird derfelbe bier fo fehr al® Annahme des Objektiven und Geoffen- 
harten gefaßt, daß der Glaubende die zweite Forderung der Werkthätigleit an fich 
Rellen muß; und währenp jenes erſtere den geſetzlichen Standpunkt als folden 
überwindet und hinter ſich läßt: jo leitet die vorliegende Auseinanderfegung zuletzt auf 
denfelben hin, wenn gleich immer nur fo, daß tem Geſetz durch das Prinzip der Liebe 
ein abfoluter und chriftlicher Karakter gewährleiftet wird. Der angegebenen Scheidung 
tteht aber noch eine andere prinzipielle Zweiheit zur Seite, tie von Schrift und Tra⸗ 
dition (S. 60). Keine Kirche bat fich traditioneller jortgebilvet, keine ift mehr mit der 
Autorität ihrer Soncilien und Bäter verwachſen; indem fie Trabition behauptet, jucht 
fie nur eine apoftolifche Bürgichaft für das hohe Alter und die Stetigkeit ihres dogma⸗ 
tiihen und rituellen Wahsthums. Die Homologie kann daher gar nicht umhin, als im 
derlauf neben den biblifhen Gitaten zahlreiche patriftifche Belegftellen einzufchalten, 
unter denen die der Gregore, der Cyrille, des Athanafius, Baſilius, Tionyfins und 
Damascenud am häufigſten wieberfehren. 

Für die ipezielle Prüfung bietet ver erfte Haupttheil die meifte Ausbeute. Das 
sorangeftellte Symbol kann natürlich kein anderes jeyn als das von 381, da bie beiten 
anderen nur im Abendlanve ökumeniſche Geltung erlangt haben. Der Berfafler hält 
ih genau an den Text ver nicänijch = conftantinopolitanifhen Formel, theilt venjelben 
in zwölf Artikel und vertheilt unter dieſelben mit Gefchidlichleit den übrigen Stoff, wo- 
bei allerdings die authropofogiihen und foteriologifchen Pehren nur eine unfelbftänvige 
Behandlung erfahren fünnen. Die Erklärung der Trinität (©. 66 fi.) bewegt ſich in 
der Pehrform des Johann von Damaskus und unterfcheivet ohne übertriebene Subtililät 
die wefentlihen und die hypoſtatiſchen Idiome (idımuara npoownıxa xai ovowWör). 
Auch für ven Controverspuntt vom Ausgang bes h. Geiftes vom Vater allein werben 
die inneren Beweiſe nur kurz berührt; das Hauptgewicht ruht auf dem urkundlichen Ar- 
gument, daß der ältefte Sumboltert den Zuſatz filioque nicht kennt, und es wird auf 
tie fülbernen Tafeln hingewiefen (S. 142), die nach dem Zeugniß des Baronius (ad 
aun. 809) unter Leo III. in ver Betersfirche aufgeftellt ſeyn follen. Die Anknupfung 
ter Lehre von der Schöpfung, die in griehifcher Weife durch neun Klaflen der Engel 
bis herab zur irdiſchen Menſchheit verfolgt wird, war mit dem Attribut Gottes als des 
Schöpfer gegeben (S. 76 ff.). Nun aber beachte man wohl, wie mitten in biefen 
gemeinfaßlichen kirchlichen Gedankenkreis gewiſſe feinere Ausprüde oder Bemerkungen 
eintreten, die ganz eigentlich au6 dem Apparat der altgriechijchen ſpekulativen Theologie 
entlehnt find, damit anch diefer wiſſenſchaftliche Faden nicht verloren gehe. Die Trans⸗ 
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cendenz der Gottheit fordert die wohlbelannten Prädikate unegayados, vnsprein 
(S. 62). Die Welt fol immer ned in bie intelligible (vorgos xdoos), das Reid 
der Harmonie und des Gehorfams, und in die fichtbare zerfallen, der Menſch aber, 
weil er mit beiven zufammenhängt und das ganze Univerfum in fich darftellt, ale Mi: 
trofosmus erkannt werden (S. 77). ragt man, warum die göttliche Eigenfchaft der 
Allmacht alle andern überrage: fo dient zur Antwort, weil fie vor allen den Abftand 
des Abfoluten vom Enblihen ausprüdt, welches weder aus ſich felbft geworben feyn 
noch Anderes Schaffen kann (S. 72). Und wie vereint fi die Allgegenwart Gottes mit 
deſſen Erhabenheit über jedes Dertlihe? Dadurch allein, daß er als fein eigener Int 
(ronocç avrog &uvror) die örtlihen Schranken ebenjo beherrſcht wie von fich ausſchließt 
(73). An einer andern Stelle bei dem fombolifhen gws dx pwros (©. 103) bemerkt 
ver Verfaſſer, daß man das göttliche vungeworbene“ und aus dem Weſen bes Batert 
ansfließenve Licht mit feinem irdiſchen und gefchaffenen verwechieln dürfe. Der Leſer 
erinnert fich leicht, woher dieſe Denkbeſtimmungen geichöpft find. — Im Ganzen halten 
ſich auch die nächſtfolgenden Abfchnitte in ven Grenzen der älteren dogmatiſchen Ueber— 
lieferung. Ueber Sünde und Erbfünde (wuagznuu noonuropıxov) entſchließt fid das 
Bekenntniß zu beftimmteren Definitionen, die gleihwohl tie lateinifche und proteftantifce 
Schärfe keineswegs erreichen. Was der Urmenſch beſaß, war ein völliges Nichtwiffen ver 
Sünde, verbunden mit ethifcher Gerechtigkeit und Reinheit der höchften Intelligenz; er 
kannte Gott und bie Welt und ftand im Gleichgewicht ves Willens (©. 84). Dagegen 
verlor er durch den Ungehorfam die Bolllommenheit ver Bernunft und Erkenntniß, un 
der Wille neigte ſich übermädtig (ExAıve megiaooregov) zum Böfen. Sein Fall war 
zugleich der der Menſchheit überhaupt, ohne daß jedoch die Fortpflanzung der Seelen 
anders als creatianifh verftanden werden dürſte (93). Verderbliche Schwächung ver 
Natur hat alfo wirklich Hattgefunden, nicht Zerftörung derſelben, denn das fittliche Ber- 
mögen blieb foweit zurüd, daß bie Darbietungen des göttlichen Geiftes und der Gnade 
frei ergriffen werben können. Bekanntlich ift dieſe letztere gemäßigte Auffaffung der 
griechiihen Theologie unentbehrlih, und nur diefer Synergismus macht ihr überhaupt 
die Probleme von der Freiheit und Erwählung lösbar. Daß ſich auch unfere Lehrſchrift 
in ven zugehörigen Begriffen ficher und geſchickt bewegt, zeigt z. B. tie S. 96 gegebene 
Bergleihung ven neoyrwors, nooogLauos und oovom ; das göttliche Vorherwiſſen geht 
voran, demnächſt und von diefem bevingt folgt das Beſtimmen, fo daß drittens die 
Borjehung beide in fi) zufammenfaffen, verwalten und in ber höchſten Leitung ver ir⸗ 
diſchen Dinge zu ihrem Rechte bringen kann. — Uebergehen wir die ziemlich einfach ge« 
baltene Chriftologie, die dem SymEoltert folgt (S. 98 ff.); die Lehre von der Ein. 
gung der Naturen und die fehr ungefähren Angaben über Chrifti verſohnendes und er- 
löfendes Leiden (S. 114): fo verdienen weiterhin hauptfächlih die Artilel über Kirche 
und Möfterien Aufmerkſamkeit. Man würde irren, erwartete man an dieſer Stelle 
eine heftige Polemik gegen Rom und das Pabſtthum. Statt einer foldhen vernehmen 
wir einfache mit unerjchüätterter Gravität aufgeftellte Thefen wie aus dem Munde dei 
kirchlichen Altertbums, das feine hiftorifhen Erinnerungen nicht verläugnen will. Chri⸗ 
ftus allein ift das Haupt ver Kirche. Die Mutterkirche ift Jeruſalem, obgleich nachher 
die hriftlichen Kaifer ven höchſten kirchlichen Rang an Alt: und Neurom verliehen haben 
(S. 15456). Beide Städte find alfo, das ift zu fchließen,, mehr von Gott als ven 
Menſchen ausgezeichnet und erwählt, und Rom befist keinen Borzug vor Conftantine- 
yel. Die Kirche aber ift mefentlih vorhanden, wo ihre VBorfchriften und Grundjäge 
der wahren Gottesanbetung, des Faftens, ver Anerfennung des Klerus u. f. w. beob⸗ 
achtet werden. Was die Zahl der Saframıente oder Myſterien betrifft, fo wird durch 
Mogilas die Siebenzahl kirchlich fanctionirt, und diefe Entſcheidung war nicht neu, aber 
dur ſchwankende und ungleicyartige Antecedentien erſchwert. Wir glauben in biefem 
Punkt an eine allgemeine Einwirkung des Abendlandes ungeachtet vefien, daß bieber 
nicht nur einzelne Fatinifivende, fondern auch orthodoxe Griechen ſich für die Feftftellung 
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von ſieben Sakramenten ausgeſprochen hatten. Auch die Erklärung des Eiuzelnen ver⸗ 
räth mehrfach den Einfluß der neueren kirchlichen Entwicklung. Denn wenn wir bei 
dem über Taufe, Confirmation, Prieſterweihe Geſagten leicht auf ältere Vorſtellungen 
zurückgeführt werden, fo geht doch die zerovawoıs, die im Abendmahl ſtattfinden ſoll, 
entſchieden über die alte weraßoAn hinans; es ift eine eigentlihe Transfubftantiation 
(n ovola eig 77V ovolav ueraßalksru) und hat nur darin wicher etwas Eigenthüm⸗ 
lies, daß der faframentlichen Berwantlung ein ähnlicher innerer Aft der myſtiſchen 
Einverleibung mit Chriftus zur Seite fteht (S. 178 ff.). Uebrigens find die Myſte— 
rien nach griechifcher Anficht Zeichen und Unterpfänver der göttlihen Kindſchaft und 
Heilmittel des ſündhaft erkrankten geiftigen Lebens (S. 171). 

Der zweite Theil der Schrift bat vie Hoffnung zur Ueberjchrift, d. 5. das 
Bertrauen auf tie von Chriftus theild dargebotene, theils verheigene Gnade, und 
da diefe hoffende Zuverſicht im Gebet des Herrn und in den Seligpreifungen der Berg- 
prebigt ihren vorbilblichen Ausbrud findet, fo knüpft fih bie weitere Darlegung an 
diefen boppelten Tert. Die Benubung der Malarismen war ebenfall® nicht neu, 
fondern feit Chryfoftomus in myſtiſchen und ascetifhen Schriften des Mittelalters üb- 
ih. Indem nun der Inhalt in das Ethiſche und Praktiſche übergeht, fehlt es fehr an 
dem foftematifchen Zufammenhang tes erften Theil. Die Anslegung wird durch kirch⸗ 
liche und ascetifche Geſichtspunkte bevingt. An die Stelle der inneren Entwidlung tritt 
die lofe Anreihung und Aufzählung des Gleichartigen, wie fic tie fpäteren Griechen 
liebten. Wie S. 145 nad Apok. neun Charismen und nach Sal. 5, 22. neun Früchte 
des h. Geiſtes unterjchieden werben, fo ſoll e8 auch S. 159 neun kirchliche Vorfchriften 
geben, zu welchen das alten, das regelmäßige Sündenbekenntuiß (viermal im Jahr), 
die Schonung der Kirhengüter und die Enthaltung von häretiſchen Büchern gehört. 
Tagegen find fieben leibliche und fieben Seelenpflichten der Barnıherzigkeit anzunehmen 
(S. 239 ff.); mit Hülfe einer ſehr äußerlihen Theiluug wird die Zahl wirklich heraus- 
gebracht, aber auch der Ernſt und Nachdruck ift anzuerleunen, mit welchem die Tröftung 
ber Gebeugten, bie Belehrung der Zweifelnden, die Berathung der Unſchlüſſigen dem 
Schüler an’8 Herz gelegt wird. Daß Gaftfreunpfchaft ausdrücklich in dieſer Reihe auf- 
tritt, erkläut fi aus der Yandvesfitte Neun und Sieben erfcheinen aljo neben der 
Drei als die religiös bedentſamen Zahlen, die erfte hat in den Klaſſen ver Engel, bie 
zweite in den Saframenten uud deren Wirkungen ihre vornehmfte Darftellung. Die 
hiermit eröffnete Tugend⸗ und Pflichtenlehre jet fich ferner im dritten Theil unter dem 
Zitel der Liebe und in der Auslegung des Dekalogs auf ähnliche Weiſe fort. Aus 
den drei Karbinaltugenden ergeben fi zunächſt die Ibliegenheiten des Gebete, des 
Faſtens und der Wohlthätigleit, dann die wichtigen Tugenden ter Klugheit, Gerechtig⸗ 
kit, Tapferleit und Mäßigung, ganz nach ihren Hafjiihen Namen. Ihnen ftellt fich 
ſodaun die "Reihe der Yafter und Sünden, ver läßlihen wie der Todſünden, gegenüber, 
das höchſte Gebot aber fpricht die gemeingältige Norm des Handelns aus. ine evan- 
gelifch-freie Auffaſſung der chriftlichen Yebensaufgabe kann fid) in den gegebenen asce- 
tiihen, hierarchiſchen und ceremoniellen Schranken nicht Bahn brechen. Indeſſen finven 
ſich zumeilen tiefer greifende Erwägungen, 3. B. S. 296, wo beantwortet wird, wiefern 
daB zwiefache Gebot Chriſti ven ganzen Dekalog in fi) begreife, oder S. 297, wo er- 
Härt wird, warum das erſte Gebot die Erfenntnig Gottes von ſich felber ausprüde. 
Das erfie und zweite Gebot gibt auch Gelegenheit, bie kirchlich vorgefhriebene Anrufung 
der Heiligen uud den Gebraud der Bilder zu rechtfertigen. Die Erledigung biefer 
Schwierigkeiten ift verftändig und naiv zugleid. Die Heiligen werden als Freunde 
Gottes angerufen, nicht angebetet, und daß fie überhaupt von ven irdiſchen Dingen 
Kenntniß haben, muß durch Annahme einer göttlihen Gnadenmittheilung erklärt wer- 
den (S. 300). Es ift ferner ein großer Uuterfchied zwiſchen Idolen (eidwAor) und 
Bildern (eixwv); jenes find menfchliche Erfindungen, diefes find Darftellungen wirt: 
liger Dinge und Perſonen, aljo wohl geeignet, die Anſchauung von tem Sinnlichen 
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zum Himmlifchen und zu Gott jelber eniporzutragen. Die Verehrung gilt alsdann nict 
ihnen, fondern dem vergegenwärtigten Göttlichen oder Heiligen. Bilder find das noth: 
wendige Hülfsmittel ver Anrufung der Heiligen, doch werden fie, wird naiv binzuge- 
jept, nur dann ihrem Zweck entiprechen, wenn jedes Bild feine Aufichrift hat. Gewiß 
ift merkwürdig, daß die griedyifche Kirche fi) dem Bilderdienſt mit ſolcher Unbefangen⸗ 
beit überließ, intem fie Durch die Verwerfung aller plaftifhen Abbildungen und Statuen 
vor der Gefahr der Idololatrie fihergeftellt zu ſeyn glaubte. 

Wir haben in viefer Ueberficht viele Einzelnheiten unberührt gelajfen, den Zinu 
und Geift des Gunzen aber hoffentlih hinveihend kenntlich gemacht. Der Karakter 
des griehifhen Glaubensſyſtems und Cultus jpricht ſich in unjerer Lehrſchrift rein un 
richtig aus. Es ift der Stantpunft des alten Katholicismus, aber behaftet mit ten 
Anhängen; und Beſchränktheiten eines unlebendigen und ifolirten Wachsthums. Ti 
griechifche Kirche, wie fie in dieſer Urkunde erjcheint, will die wahre orthodore ſeyn, 
ohne den Heinlihen Bartikularismus zu erkennen, in welchen fie turd ſelbſtſüchtige 
Schonung aller ihrer Eigenheiten hineingerathen iſt. Sie ſteht dem katholiſchen Prinzip 
ungleich näher als dem proteſtantiſchen. Aber indem ſie die altkirchlichen Erinnerungen 
inniger und treuer feſthält als die römiſche und überhaupt weit weniger von- hierar- 
hifcher Klugheit geleitet wird, und indem jie Die Schwierigkeiten nicht merkt nod wür— 
digt, denen ter Proteftantismus begegnen will, bewahrt fie fih eine religiöfe Sim 
plicität und Aufrichtigkeit, ter wir ihren chrijtlihen Werth nicht abſprechen türfen. 
Man hat ter Bekenntnißſchrift des Mogilas ven entgegengejeßten Vorwurf gemadit, 
daß fie Iutheranifire und romanifire, weil namentlidy der lateiniſch gefinnte Me 
letius Syrigus an ter legten Redaktion großen Antheil gehabt habe. Die erftere An— 
Elage kanu nur auf Mißverſtändniſ beruhen und läßt fid) mit feinem jiheren Merkmal 
belegen. Die andere möchte nur infofern einen Sinn haben, als tie griechiſchen Eigen: 
thümlichleiten in Bezug auf Fegefeuer, Ungeſäuertes, Nrenzeszeihen, Oelung, alten 
und vergl. einfach und ohne eigentliche Angriffe gegen Rom und das Pabſtthum feige: 
halten werden. Eonftige Neigungen nad) der lateinifhen Seite finden ſich nicht, un 
ob jenes gemäßigte Perhalten erjt ven Meletius Syrigus zum lirheber gehabt, lüft 
fi) aus den vorhandenen Materialien nicyt mehr ermittelt. 

An Firhlier Autorität nimmt die Homologie des Mogilas unter den neueren grie 
chiſchen Bekenntnißſchriften die erjte Stelle ein. In Rußland kam dieſelbe vollftäntig 
zur Geltung; fie wurde von den Batriarden Joachim und Adrianus genehmigt, Peter 
der Große, obgleidy er mit deren Ausführlichkeit unzufrieden war, beftätigte fie in ter 
1723 herausgegebenen Kirchenordnung, lieh fie durdy Ausgaben und Auszüge verbreiten 
und mit der üblichen Liturgie des Chryſoſtomus verbinden. Für die übrige grieciic 
und orientalifche Kirche war ein öffentliches Anfchen durch die Beiftimmung der Patr- 
archen gemwährleiftet, durchaus billigend erklirten ſich nachher 1672 die Syndde von Je 
ruſalem und gleichzeitig der Patriarch Dionyfins von Gonftantinopel. Indeſſen bari 
man nad) ver ganzen Natur ter morgenländiſchen Chriftenheit die Gültigkeit dieſes ſym⸗ 
boliihen Buches wie jedes anteren feineswegs auf alle Theile tiefer Kirche im gleichem 
Grade ausgedehnt denken. *) 

Vgl. nody Hottinger, Analecta hist. theol. dissert. VII. Zeltneri Breviar. contro- 
vers. cum eccl. Gr. et Ruthen. p. 17. 18. Koecher, Bibl. symbol. et catech. p. &. 
Feuerlinus, De Religione Ruthenorum hodierna, 1745. p. 16. Dazu die Prolfegomens 
von Hofmann und Simmel, welder ©. 62 ff. auch über die vorhandenen Texte und 
Ausgaben genau und kritiſch berichtet. af. 

Molanus, Gerhard Walther, Intheriicher Theologe aus der Schule Ealiztt, 


*, So bat neuerlid ein Geiftlicher aus Athen behauptet, daß in ber Kirche des Köͤnigreide 
Griechenland dieſe Confefiton, jo wenig wie die anderen uns befannten griechiichen Symbole, feine 
officielle Geltung haben. Anm. der Red. 
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wurde in Hameln an ver Weſer, wo fein Bater Syndikus und Advocat war, am 22. 
Oetober alten oder am 1. November nenen Styls 1633 geboren und auf der braun- 
ſchweigiſchen Yandesuniverfität Helmftäbt gerade noch unter Calirtus felbft, welcher bis 
1666 lebte, unb unter veften Schälern und Eollegen Gerhard Titing, Joachim Hilde⸗ 
brand u. a. gebilvet. Diefelbe theologiſche Schule erhielt gerade damals auf der ſchaum⸗ 
burgifchen Univerfität Rinteln die Alleinherrichaft, ſeitdem fie nad) dein weftphälifchen 
drieden den reformirten Landgrafen von Heſſen-Caſſel allein überlaſſen war, und tiefe 
vie Pflicht hattert, den heftigen gegenfeitigen Haß der Rutheraner und Neformirten in 
ihrem Lande möglichft zn verfühnen; ſchon Landgraf Wilhelm VI., ver VBeranftalter des 
Friedensgeſprächs zu Caſſel 1661, und nad) deſſen frühen Tore 1663 feine Wittwe 
Hedwig Sophia, die Schwefter des großen Kurfürften von Brandenburg, forgte daher, 
daß nur ans der von Haß gegen die Reformirten befreiteften Schule Iutherifcher Theo- 
logen, alfo aus der heimftäntifchen, die theologifchen Profeffuren zn Rinteln befett wur: 
den. Eo wurde jeßt zu drei unmittelbaren Schülern Calixts, welche nad dem Aus- 
ſcheiden der firengen Lutheraner Balth. Mentzer MI. und Joſ. Giſenius (+ 1658) vie 
tbeolegifche Fakultät ausmachten, Joh. Henichen, Peter Muſäus und Heinrich Edard*), 
noch im Jahr 1659 ein vierter, Molanus, dorthin berufen, Anfangs nur als Brofeffor 
der Mathematik, feit 1664 zugleich als auferorventlicher und kald darauf auch ale ordent- 
licher Profefior der Theologie; fünfzehn feiner beften Fahre vom 26. bis zum 41. blieb 
Molanııs in viefer zwiefachen akademiſchen Wirkfamkeit, wurte Doktor und Dekan in 
beiden Fakultäten, auch treimal Rektor feiner Univerfität und zuletzt Confiftorialrath 
und Profeffor Primarius; ſchon 1663 hatte man ihn auf dem Schloſſe zu Eaffel eine 
Gedachtnißrede anf den Landgrafen Wilhelm VI. halten laſſen**); feine Schriften ans 
diefer Zeit®**) waren theils mathematifchen Inhalts, wie fchen feine Antrittsrede de 
meptiis astrologorum gehandelt hatte, theils theologiſchen; unter ven leßteren zeigte feine 
Jnauguralfchrift „de communicatione et praedicatione idiomatum, qua inter alia osten- 
ditur humanam Christi naturam extrinsecus omnipotentem appellari posse“, (Rinteln 
1666) ganz die Grundſätze und Methote Calirtd im Ausfcheiden meniger Grunt- 
züge der fraglichen Pehre ald dem gemeinfam anerkannten Fundament berfelben und 
m Uebergeben aller fpezielleren Diifenfe bloß an tie Bearbeitung ber Schule, auch 
in dem Fleiß der togmengefchichtlihen Erläuterung, in der Auerkennung aud gegen 
latholiſche Gelehrte wie Petavius, und felbft in der Meberjhättung mit Reminifcenzen 
ms den Klaffikern, wie fie and, mehrmals in ven ftärkften Ausdrücken in das Lob des 
Lehrers ausbricht r). 


e) Ueber alle dieſe C. Anton Dolle Lebensbeichreibung aller Professoram Theol, zu Rin⸗ 
ten, Hannover 1752 und Strieder's heſſiſche Gelehrtengeſchichte. Joh. Henihen, Mentzer's 
Nachfolger, fchreibt ſchon 13. Oct. 1654 an Kalirtus (MS. ber BibL zu Wolfenbüttel): „Qui 
Marpurgi Lutharatam profitentıw doctrinam , adeo infesti suut Heformatis, ut eos etiam ad 
petrinoram offcia adasittere dettectent. Pessime id habet Ser. prinripem nasteram Wilhselmom, 
qui prepteren quid nos Bintellenses theologi de hoc Marburgensium zelo judicsremus cugnos- 
care voluit. Hespondimus sutem nos nullam videre eausam, quare ministri Marburgenses Re- 
formatos Indischminatim a menkoratis offleiis arcore velint, praesertim quam constet Hassia- 
vos moderationi esse deditoes, nec cuiquam in Lutberanis ecolesiis nato ot inmutrito allam 
creare molestiam“ etc. Er fchließt deutſch: „ich hoffe, es ſoll insfünftige in Oberbeflen mar- 
burgifchen Theile, weiches ihr F. En. zu Eafiel zufteht, niemand beförbert werben, er habe benn 
bei ihnen im Helmſtädt oder alihie zu Rinteln ſtudiret“. 

°s*, Die Nebe „ex memorla recitata“ findet ſich gebrudt in landatio postkuma Guilielmi VI. etc. 
Caffet 1663. fol. S. 48-74. 

s, Das Berzeichniß aller Schriften von Molanus bei Delle a. a.O. Th. 2. ©. 331—38 
und in &trieber’s heffiſcher Gelehrtengeichichte Th. 9. &. 136—145. 

+) De comm. id. ©. 24: „Vir in tantum Isudandus,, in quantum ibtelligi virtus potest“. 


&.9%: „B. Calfztas 0 dv, vir vere eipmvonosds nee ad Ohristianam jllam damv in schola 
44 * 
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Im Jahr 1674 wurde Molanus von dem Herzoge Johaun Friedrich nah Yufus 
Sefenius’ Tode (f. d. Art.) nah Hannover berufen, um die Direktion des dortigen Con 
fiftoriums und durch diefe des Kirchenweſens des ganzen Fürſtenthums zu übernehmen, 
und wie er fhon 1671 zum Conventual im Klofter Loccum und 1672 zum Coabintor des 
Abtes gewählt war, jo trat er num nad befien Tode 1677 auch als deſſen Nachfolger 
ein. Das war eine firchenregimentliche Stellung, wie fie in gleicher Unabhängigleit und 
gleich jehr in altlatholiihen Sormen, zu welchen Molanus felbft noch einen lebensläng- 
lichen Cölibat hinzuthat, an feinem andern Orte der lutherifchen Kirche Deutfchlands 
möglich war. Dem Gifterzienferklofter Loccum war auch, nachdem es 1593 die Augsbur- 
gifhe Eonfeffion angenommen hatte, von dem braunjchweigifchen Herzoge das Fortbe⸗ 
ftehen in alter Unabhängigkeit und Selbftverwaltung zugefihert, und feine evangeliſchen 
Aebte wurden nun unter den hannöverifhen Landſtänden zugleich Schagräthe und erfe 
Mitglieder der Prälatencurie*); und diefe Stellung, ſchon an ſich politifch bedeutend 
und ohne die fonft gewöhnlich den deutſchen Geiftlihen durch die Reformation zuer⸗ 
kannte Aermlichkeit, verband fidh hier mit der Uebertragung faſt des ganzen landesherr⸗ 
lihen Episkopats, deſſen Verwaltung zuerft der katholifch gewordene Zohaun Friedrio 
und kaum weniger beffen evangelifche Nachfolger Ernft Auguft und Georg ihm, der bis 
1722 lebte, faſt noch ein halbes Jahrhundert hindurch beinahe allein überliegen. Mo 
lanus benußte dieſe Stellung dieſe lange Zeit hindurch zu einer mehr erhaltenven un 
berubigenden, mehr erregte böſe Leidenfchaften beſchwichtigenden als Neues fchaffenven, 
reformatorifhen Wirkjamteit; fein Symbolum war Beati pacifici; als Schüler Galirte 
hielt er bei der Tanbesgeiftlichkeit auf gelehrte Theologie überhaupt und auf die auf 
auf der Landesuniverfität fortgeerbte calirtinifche inshefondere**) und bewirkte fchon da 
durch eine Verminderung ver polemifchen Heftigleit gegen die andern Confeſſionen und 
des Perbienftlichfindens verfelben; er that Maunches für Schulen und Kirchenzudt und 
Eultus ohne Erperimentiren und Uebertreibung, ftritt tapfer für Unabhängigkeit jeiner 
firhliden Eonfiftorialbureaufratie von weltlichen Behörden eben ihr***) und erhielt fih 
nad) Oben duch verbientes Vertrauen mehr noch ale durch Fügſamkeit ohne viel Kamp 
die Identität feines eigenen und des landesherrlichen Willens im Kirchenregiment und 
dadurch den großen Umfang feiner Wirkfamkeitt). Aber diefe Erfolge und fein Eöl 


solum Cassandri et M. Antonii de Dominis, doctissimorum quam libet virorum, sed mitissimi 
sorvatoris, sed venerandae antiquitatis, cuius hanc de ’controversiarum huiascemodi moment 
nostram omnino facturi his poetae verbis disputationem concludimus: 
“ Te sequar, o nostrae gentis decus, ingue tuis nunc 
Ficta pedum pono pressis vestigia signis, 
Non ita certandi cupidus, sed propter amorem, 
Quo te imitari aveo“. 
*), Weidemann, Geſchichte des Kloſters Loccum, Gött. 1822 in 4., ©. 60. 63. 75. 
e*) Dollea.a. DO. Th. 2. S. 308 bezeugt, „daß des Henichii compendiam theologie 
auf Molani Beranftaltung in den meiften hanndveriihen Schulen eingeführt worben, wie beas 
auch ber Herr Abt die Candidatos ministerii mehrentheil® au® Henichii compendio zu eyam 
niren pflegte”, wobei e8 auch noch lange nad feinem Tode blieb. Er pflegte zu fagen: „omnes 
theologi Saxoniae desipiunt, excepto Jo. Musaso“, unb „nulli sapientius reformarunt quam 
Angli’. Daſelbſt S. 314. 
er) Schlegel, Kirihengefch. von Hannover Th. 3. &. 353. 360. 376. 
+) In dem Gutachten über ben Uebertritt ber Prinzeſſin Eliſabeth zur katholiſchen Kick 
jagt Molanus: „Es ftehet keinem Briefter zu, fi zum Richter über feine Souverainen auf 
werfen, gegen fie ober ihre actiones invectivas zu halten, ober fonft etwas zum thun, baburd 
bie Affeltion und Reſpelt ber Unterthanen gegen ihre hohe Obrigfeit vermindert werben könnte“. 
Altes und Neues, Jahrg. 1722. &. 556. Nach dem Zeugniß eines Zeitgenofien, Ich. Dar. 
Köhlers in Böttingen (Münzbeluftigungen Th. 9. ©. 57)) „bat er guten Freunden, bie vor 
ihm einen Rath begehrt, wie fie ihr Leben Nüglich und glücklich in der Welt einrichten Könnten, 
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bat, feine Würden und fein anwachſender Reichthum wurden ihm babei zu einer Ber- 
fadung,, mehr Werth auf dies alles und auf ſich felbft zu legen, ale nöthig und für 
die ihm anvertrante Landesklirche beilfam war; wenn er eine Bibliothel fammelte, welche 
12,000 Thaler, und eine Münzfammlung, welde 66,000 Thaler werth war, und 
„fruetas sancti coelibatus® über den Eingang fdhrieb*), jo war das nützlich und ſchön, 
beſonders da er ſich von Simonie fo frei wußte, nur tarf man dabei nicht an ein an« 
deres „ehrliche Capitals denken, welches um biejelbe Zeit Hermann Franke ſammelte 
und Jeſaia 40, 31. über den Eingang des Hauſes jchrieb, welches er davon baute. 

Eine noch bedeutentere kirchliche Wirkſamkeit weit fiber tie Grenzen ver hammdveri⸗ 
ſchen Landeslirche hinaus ſchien Molanıs durch feine Theilnahme an Unionsverhand- 
lungen mit ven Reformirten und mit der Tatholifchen Kirche erhalten zu follen; doch 
machte er hier bald die Erfahrung, daß der Schmerz über die Zerrifienheit der Kirche 
uud die Anerkennung der Pflicht, an ihrer Heilung zu arbeiten, nicht auch fchon bie 
Ausführbarkeit diefer in einer gegebenen Zeit verbürge. 

Ueber vie Union mit den Neformirten fich zu äußern erhielt Molanus eine erfte 
Veranlaffung durch die Aufhebung des Edikts von Nantes, und die dadurch veranlafte 
Aufnahme franzöftfcher Flüchtlinge im Hannöverifchen, und die im Jahr 1690 ihnen 
bert gewährten Brivilegien®*); bei tiefer Gelegenheit fpriht ed Molanus in einem 
auch von Leibnig mit unterzeichneten Öutachten ans, „daß auch ven moderatis, ja mo- 
deratissimis, d. i. denjenigen evangelicis, welche die abſonderlichen Lehren ver Refor- 
wirten nicht für fundamental, fontern vielmehr die Reformirten für Brüber in Chrifto 
halten, jedennoch vor einer folchen per declarationem publicam einzuführenden Toleranz 
Nllig grauet, weil die conditio der evangelifchen Kirche dadurch immer jchlimmer gewor- 
den“, bat aber, nm dies zu beweiten, bloß jeine in Rinteln gemachten Erfahrungen 
anzuführen, wie bie heififhe Regierung dort nad dem Caſſeler Colloquium vom Jahr 
1661 veformirte Brofefloren, Bürgermeifter und Rathsherren eingefegt und für ven Got⸗ 
teötienft ver Neformirten eine Kirche eingeräumt und „ann und wann Prediger bahin 
geſetzt babe, welche die evangeliihen Dogmata heftig perfiringirten«, weshalb denn 
Mufäns nah Helmftänt, Edard nad Hilnesbeim gegangen und Henichen früh geftorben 
jeye***), Weitere Beranlafiungen, die Union mit den Reformirten zu betreiben, gaben bie 
Verheirathung einer Tochter des Kurfürften Ernſt Anguft an den Kurfürften Friedrich 
von Brandenburg, dann 1705 Berhantlungen darüber zwiſchen Anton Ulrid von Braun- 
ſchweig und dem Könige von Preußen; auch hier wurde Molanus zu Gutachten, zur Com⸗ 
munikation mit Urfinus u. f. f. herangezogen, und hier ſcheint er mehr als vorher 
nachgegeben zu haben, aber die Berhantlungen wurden ohne Erfolg jehr plöglih im 
Jahr 1706 durch ein Verbot an Leibnig abgebrodent). 

Nod mehr wurde Molanus zu Arbeiten für Herbeiführung einer Union mit ber 
tatholifchen Kirche herangezogen. Herzog Johann Friedrich wünſchte jo heftig ihn felbft 
in die katholiſche Kirche nachzuziehen, dag er ihm dafür anbot, er wolle ihn dann zu 


die brei Regeln angewiefen: f) superioribus reverentiam et obedientiam praesta, 2) ofäcium 
inum fac taliter qualiter, 3) stultum est laborare ubi quiescere possis“. ©. au Tholnd, 
17. Zahrh. 2, 57. Aber in feinem Teftamente Tann er „betheuren, wie er von Anfang feines 
Kirchendireltorates 1674 viel hundert Candidatos zu Pfarrbienften — und zum Städ Brot ge- 
bolfen habe, Gottlob aber ohn alle Geſchenke, Korruption ober Simonie”, auch nicht „für bie 
NRecommmenbationes bei meinem gnäbigften Fürſten und barauf allemal erfolgter ohnfehlbaren 
Beförderung”. 

*) Strieder, a. a. O. ©. 135. Dolle, a. a O. ©. 328 fi. 

”*) Schlegel, a. a. O. ©. 291. 

29) Das Butachten iſt abgebrudt hinter Nenmeifters Schrift, „Daß das itzige Bereinigunge- 
weſen mit ben fog. Reformirten allen 10 Geboten, allen Artileln bes apofl. Blaubensbelennt- 
niffes, allen Bitten des 8. U. u. |. w. zuwiberlaufe. Samburg 1721. in 4. &, 71-76. 

+) Schlegel, a. a. DO. 8. 33-26. 699. 
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feinen Biſchof machen und ihm außer cinem tiefer Stellung angemefienen Einlemmen 
noch ein Geſchenk (oter eine Dotation für das Bistum?) von 100,000 Thalern dayn 
geben; Molanus ſchlug ftatt feiner nach den Tode des erften apoftolifchen Bicars für Nord⸗ 
deutſchland Macchioni (T 1676) dem Herzoge den Dänen Steno für diefe Stelle um zu 
feinem Beichtvater vor*). Um diefelbe Zeit begannen auch die Unionsverhandlungen tes 
Roxas te Spinola, welder zum erſten Male unter Johann Friedrich 1676 und zum zwei- 
ten Dale unter Ernft Auguft 1683 in Hannover erjchienen mehr angeboten zu haben 
fcheint, als er wohl nachher hätte ratificiren laſſen können, 3. V. Abenpmahl unter bei⸗ 
derlei Seftalt, Priefterche, vielleicht gar Eufpenfion des Triventinums, und mit mel- 
hem Molanus von beiden Fürften zu unterhandeln beauftragt war**). Daran fchloßen 
fi) 1691, 1692 und 1693 noch Verhandlungen zwiſchen Bofjuet und Molanus, welde 
man näher kennt***), in welden man aber noch weniger einig wurde, da Boſſuet nicht 
einmal fo viel wie Spinola einräumen konnte. Molanus ſpricht in feinen Erwiederm⸗ 
gen bie größte Chrerbietung gegen Bofjuet aus, und weiß fich faft im allem dem einig 
mit ihm, was Bofluet für die gegenfeitige Annäherung durch feine „expositorie metho- 
dus“, d. h. durch die Nachweiſung geleiftet habe, in wie vielen Lehren der Diſſens zwi⸗ 
ſchen Katholiten und Putheranern nur auf Mißverſtändniß ober verſchiedene Bezeihnung 
eines gleihen Inhaltes hinauslaufe; er hat nichts dagegen, daß die Eudariftie „quo- 
dammodo proprie dici sacrificium“; er gibt ihm auch zu „de conciliis oecumenicis legi- 
time celebratis dico: Christus nunquam permittet ut ecclesia universalis in concilio 
aliquid fidei contrarinm pronuntiet* u. dgl.T). Aber das Triventinum, we die Pre 
teftanten nicht gehört und dennoch verurtheilt feyen und welches auch nicht von ber gan- 
zen fatholifhen Kirche angenommen fey, 3. B. vom deutſchen Reihe und näher im 
Erzbisthum Mainz nicht, wo noh Kurfürft Johann Philipp dies feinem Rathe Yeibnik 
bezeugt baberr), künne deßhalb nicht für legitime celebratum gelten, und wenn deſſen 
Geltung, 3. B. feine Vorſchrift der Communion sub una, nicht für die Proteftanten 
ſuſpendirt werbe, ſey alles weitere Unterhandeln völlig vergeblich, denn in dieſem Puntte 
fünnten und würden die Proteftanten nicht nachgebenttr). Auch mit dem Nachfolger 
Cpinola’8 (T 1695), dem Biſchof Grafen von Buchheim, welden der Kaifer Leopolt 
1698 nach Hannover ſchickte, fcheint Molanus nicht weiter gelommen zu feyn*r). In 
allen diefen Verhandlungen aber bewirkte wohl ſchon der Ton, in welchem Molanus mit 
den Eatholifchen Biſchöfen verlehrte, die Zugeftändniffe, welche ex ihnen machte, bie Art, 
wie er ſich ihnen gern noch als Cifterzienfer näher ftellte**7) u. dgl, daß er fih um 
diefe Zeit gegen das Gerücht, er werde katholifcd werben, in Briefen und Schriften 


*) S. Molanus eigenes Zeugniß vom Jahr 1710 bei Schlegel S. 265 — 66. Ueke 
ben Bicariat Mejer, Propaganda, Th. 2. S. 248 fi. 

+) Schlegel; ©. 297 fl. Hering, neue Beiträge zur Geſch. der ref. Kirche in Preußen. 
zb. 2. ©. 352 ff. 

**®) Oeuvres de Bosswel, ed. Migue T. 9. (Paris 1856) gibt dieſe Berhaublungen ıs 
Schriften von Molanıs und Bofluet S. 809 — 1070 ausführliher und correiter (bie latein- 
niſchen Schriften des Molanus meift auch franzöfiih von Boſſuet), als fie fih in ber Schrift 
„super reunione protestantium cum eccl. cath. tractatus iuter Bossustum et Molanum“, Wien 
1782 in 4., finden; bazu noch S. 1070-1260 Leibnig Briefwechſel darüber mit Bofjuet bis 
zum Jahr 1701. 

7) Bossuet, a. a. DO. ©. 848. 871. 1042-43. 

++) Daſelbſt S. 1048. 

+tr) Daſelbſt ©. 1045. 

*+) Schlegel, a, 0.8. S. 314 fi. 

4) Er fließt jeine zweite Schrift an VBofluet: „Absolutum pridie festi Paschatis 16%, 
quando ad vesperam ex breviario sancti nostri ordinis Cistercienusis in buusc modum oratur: 
spiritum nobis tuae caritatis infunde“, etc. 
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verfheibigen mußte*). Vielleicht machte ihn dies auch noch im Jahr 1705 etwas vor- 
fihtiger und ftrenger, als ein Gutachten von ihm geforbert ward über ben Uebertritt, 
zn welchem Herzog Anton Ulrich von Braunfchweig damals feine Enkelin Elifabeth 
Ehriftine vor und zu ihrer Verheirathung mit dem nachherigen Kaifer Karl VI. zu 
nöthigen beichäftigt war, denn obgleich er hier feiner gemäßigten Anerkennung der fatho- 
liſchen Kirche nicht abfiel, und die Meinung ausſprach, „daß die päpftlihe Kirche, ex- 
cepta communione sub una, in der Lehre lange nicht fo ſchlimm ſey als in cultu«, und 
daß wer „im Papſtthum geboren und erzogen ſey⸗, felig werben könne, jo jollte doch 
daraus nicht folgen, daß ein ewangelifcher Ehrift ohne Sünde gegen fein Gewiſſen ober 
nah Röm. 14. auch nur mit zweifelndem Gewiſſen üibertreten dürfe **). 

Molanus ftarb 89 Iahre alt am 7. September 1722. Die bezeichnenpfte Karakte⸗ 
riſtik deffelben, nicht nur durch ein vorangeftelltes calixtinifches Glaubensbelenntniß, ſon⸗ 
tern auch durch eine fehr fpezielle Selbftbefchreibung, gibt fein Teſtament, welches am 
vollfftändigften bei Strieder a. a. D. Th. 9. ©. 108—134 abgebrudt ift, noch abge. 
kirzter bei Dolle und Köhler a. a. D. und in Joſ. A. Chr. v. Einen, das Leben 
Gerhardi Wolteri Molani, Magdeburg 1734 in 8., deſſen Nachrichten durch die erfteren 
md duch Schlegel a. a. O. ergänzt werben. Hente. 

Drolina, Ludwig, trat ſcheinbar vermittelnd, im Grunde aber nur mit Worten 
ven Öegenfaß verbedend, in ben Zwieſpalt hinein, welcher ſich durch die ganze Gefchichte 
der Lehre von der Gnade in ver fatholifchen Kirche hinzieht (die controversiae de auxi- 
lis gratiae), wo Anguftinus Autorität ungeſchmälert bleiben und dennoch eine ſemi⸗ 
yelagianifche Denkweiſe Geltung behalten ſollte. Bajus (f. d. Art.) war faum geftorben, 
old der Streit in anderer Gegend in eine neue Phaſe eintrat durch ein 1588 zu Liſſa⸗ 
ben erfehienenes Buch: liberi arbitrii cum gratiae donis, divina praescientia, provi- 
dentia, praedestinatione et reprobatione concordia, welches außerorbentliches Aufſehen 
machte und daher oft erfchien, feit 1595 in bebeutend ermeiterter Geftalt, Antw. , ſpä⸗ 
ter zu Benedig. 

Verfaſſer veffelben war der Jeſuit Ludwig Molina, welcher zu Cuenza in Neu⸗ 
caſtiſien 15635 geboren ſchon früh in ven Jeſuitenorden eintrat, mit großer Auszeichnung 
Theologie ftudirte und fpäter ein fehr angefchener Lehrer verfelben zu Evora in Por⸗ 
tngal ward. Er ftarb den 12. October 1600 zu Madrid, 65 Jahre alt, von feinen 
Ordensgenoſſen hochgeehrt wegen feiner Gelehrfamleit, Demuth und freiwilligen Armuth. 
Seine Schriften de justitia et jure und ein Commentar über den erften Theil ber 
Jumma des Thomas Ayuinas, wie auch hiftorifche und andere Werte hatten ihm bereits 
einen angefehenen Namen verichafft, als jenes Buch erichien, welches eigentlich aud ein 
Gommentar über mehrere Stellen ver-Summa des Thomas war, durd) weldhen er Augu- 
fin und die Semipelagianer in einer Weife in Einflang bringen wollte, „wie e8 bisher 


*) Ein Brief von Molanus vom 10. Nov. 1698 an brei helmſtädtiſche Theologen Fabri- 
cius, Schmidt und Wideburg (nit an Fr. Ulr. Calirtus, welchem er einen. Antbheil an ber 
Ausbreitung bes Gerüchts zufchrieb, Schlegel, S. 317) in Leuffeld antiquitates Amelunxbor- 
nenses p. II3— 117. Hier fagt er unter anderm: „Juro vobis, per revocationem edicti Nan- 
uetensis persecutionemque contra Reformatos in Galliis institutam, postquam Innocentius XI. 
pontifex non solum maximus, sed et de cetero optimus, epistolu ad regem data illam calculo 
suo approbavit etc. me in fidei evangelicae a Pontiflcia discriminatione multo magis corrobo- 
ratum fuisse ac confrmatum, quam lectione polemicorum omuium, quotguot ex nostris ac 
reformatis scriptoribus in manus meas umquam perveneront“ etc. Die Schrift, welche er dem 
Gerüchte entgegenfeßte, hatte ben Titel nugae venales s. refutatio calumniae de adacta ad Rom. 
eccl. apostasia Gerardi abbatis Luccensis, 1698. 

°, Das Gutachten vom 16. Rov. 1705 in Altes und Neues, 1722. ©. 55663 uud 
theilweife in ber Schrift, burch weldye ber ganze Uebertritt zuverläffiger, ale von Theiner, aus 
den Alten bargeftellt iR, W. Hoed, Anton Ulrich und Elifabeth Chrifline von Braunfchweig, 
Belfenbüttel 1845. ©. 112—115. 


nod von Niemanden zu Stande gebracht worden». Das Wiſſen Gottes, beterminir: 
durch feinen Willen, ſey zwar, wie der Grund aller Dinge, fo audy der Grund ver freien 
Handlungen des Menſchen. Deus semper praesto est per concursum generalem libero 
arbitrio, ut naturaliter aut velit aut nolit prout placuerit. In vem Willen entwidelt 
fih die Freiheit nach verhergegangenem Urtheil der Bernunft formaliter. Durch das 
Mitwirken (concursus) Gottes fann ver Menſch aud ohne einen beſonderen Guaden⸗ 
beiftand etwas moraliſch Gutes verrichten, welches feinem natürlichen Endzwecke gemäß 
ift, wenngleich nicht tem übernatürlien,. vr. b. dem, wodurch das Wachsthum in der 
Gnade oder das ewige Peben erlangt werden könnte. So oft aber num ber freie Wille 
durd feine natürlichen ſträfte bereit ift, Alles zu verfuchen, was er von fich felbft kann, 
fowohl um dasjenige zu erlernen und anzınehmen, was ven Glauben oter ben Schmerz 
über vie Sünden und die Rechtfertigung betrifft: fo ertheilt ihm Gott die zuvorkommende 
Gnade und jenen Beiſtand, damit er es fo thue, wie es zur Seligleit nöthig iſt. Richt 
al® verbiene er fi dadurch jenen Beiftand in irgend einer Art, wenn er gleich ohne 
Hülfe der Gnade Berfuchungen wiberftehen, ja fid) zu einem oder dem andern Alte de 
Glaubens, ver Liebe nnd ter Reue erheben könne; fondern weil Chriftus une dies durch 
fein Berbienft verfchafft habe, um deſſentwillen ihm Gott die Gnade gewähre, durch 
welche er die übernatürlihen Wirkungen der Heiligung erfahre. Allein audy bei biejem 
Empfangen und Wachſen der Gnade ſey der freie Wille unaufbörlid thätig. Es ſtehe 
doch bei uns, die Hülfe Gottes wirtfam oder unwirkſam zu mahen. Auf der Bereini« 
gung des Willens und der Gnade beruhe die Rechtfertigung: fie feyen verbunden wie 
ein paar Männer, die an Einem Schiffe ziehen. 

Mit dieſer Lehre verträgt fi) Die unbedingte Borherbeftimmung Gottes, wie Augu- 
ftin nnd Thomas fie lehren, natürlich nicht; fie erfcheint Molina viel zu hart und gran 
fam. Gott theilt vielmehr Allen die Kraft mit, zu ihrer Seligleit ıfrei mitzuwirken, 
. von denen er vorherfieht, daß fie ihren Willen feiner Gnade bingeben würden. Hier 
tritt die merkwürdige Annahme von einer scientia media ein, die er wohl wicht zuerft 
aufgeftellt, fonvern von feinem Lehrer Peter ve Fonſeca (ſ. d. Art.), dem portugieflichen 
Ariftoteles, überlommen, aber zuerft mit viefem Namen benannt und jehr ausführlid 
entwidelt und umfangreich in Anwendung gebracht hat. Der Zufammenbang, in wel 
hem ex viefen Begriff aufftellt, ift folgenter: er wirft die Frage auf, ob Gott eine 
Kenntnig zufälliger zukünftiger Dinge habe, aljo wifle, wa® unter gewiſſen Umſtänden 
hätte gefchehen können. Es ſey, fagt er, eine dreifache Erkenntnißart zu unterfcheiten: 
1) eine ganz natürlihe, wodurch Gott die Dinge fieht, mie fie durch ihn unmittelbar 
oder mittelbar hervorgebracht find, scientia simplex; 2) eine ganz freie, libera, ba er 
mneingefhräntt erkennt, was nach feinem allmäcdtigen Willen gefchehen wird; entlid 
aber 3) eine scientia media, da Gott aus der höchſten unerforſchlichen Ueberſicht eine 
jeden freien Willens in feinem Weſen eingefehen hat, was derſelbe nach feiner Freiheit 
thun würde, wenn er in irgend welcher menſchlicher Ordnung der Dinge feine Stelle 
befäme, obgleich er, wenn er wellte, das Gegentheil thun könnte. Dieſe dritte Art der 
Erkenntniß kann weder frei nody natürlich heißen, fie bat aber ;. Tb. die Bedingungen 
biefer beiden Arten der Erkenntniß an fih. Daß dies ſich fo verhalte, wird dadurch 
begreiflich, weil nichts in der Macht des Geſchöpfs feyn kann, das nicht audy im Gottes 
Macht ſey. Er kann durch feine Allmacht unjern Willen lenken, wohin er will, mr 
nicht zur Sünde; dieſe kann er wohl zulaffen, nicht aber befehlen oder dazu antreiben. 
Daß ein Menſch fie thue, kommt nicht von Gottes Vorherwiſſen derſelben, ſondern 
umgelehrt: Gott weiß es, weil das mit freiem Willen begabte Geſchöpf unter der Be 
dingung, daß es in einer gewiſſen Ordnung ber Dinge feinen Staub habe, nicht unter 
lafien lann, fie frei zu tbun. Gott wirkt daher ex consensu hominis praeviao: er beit 
ligt oder verdammt bie Menſchen, je nachdem er weiß, daß fie unter allen Umftänten 
treu und fromm ober wiberfpänftig und böfe jeyn würden. Molina fucht zu zeigen, 
wie dieſe Erkenntniß die göttlihe Vorſehung fo wenig aufhebe over hindere, daß jit 
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vielmehr ein Licht und eine vorläufige Kenntniß (notitia praerequisite) in Gott von 
Ceiten des Berftandes zur Vollendung der Borfehung fey. Die Prädeſtination ift dem⸗ 
nach der durch das Vorherwiſſen Gottes beftimmte, daher auf ven menfchlichen freien 
Villen Rückſicht nehmende Gnadenwille Gottes. — 

Obgleich dieſe Lehren ſich durch Popularität und dadurch empfehlen, daß ſie mög⸗ 
licht weit von den Lehren der Häretiker, Luthers und Calvins, ſich entfernten, jo be⸗ 
gegnete dieſer Semipelagianismus doch einem allgemeinen Widerſpruche: ſelbſt Jeſuiten, 
wie Profeſſor Henriquez zu. Salamanca, Mariana in Toledo befämpften ihn anfänglich; 
viel heftiger erhoben fi aber die Dominikaner als Ordensgenoſſen des doctor angelicus 
gegen ihn, befonders Dominitus Bannefius und Thomas ve Lemos. Eine öffentliche 
Disputation zu Valladolid, ja ſelbſt eine Anklage des Buchs bei ver Inquifition war 
bie Folge davon. Der Streit entbrannte immer heftiger. Schon feit längerer Zeit 
war Pabit Clemens VIII. zur Entfcheivung aufgerufen worden, 1596 wurden ihm, 
nachdem ſchon zwei Jahre früher alle Streitigfeiten über viefe Gegenftände in Spanien 
verboten worden, bis bie Kirche darüber entfchieden haben würde, die Witen zum 
Spruche zugefandt. Er befragte die angefehenften Theologen und Bifchdfe darüber, er⸗ 
Imte aber bald, daß die Verwerfung von Molina’s Sätzen für bie römifche Kirche 
eben fo gefährlich fey, wie deren Annahme. Daher warb das gewöhnliche Mittel ange» 
wandt, wo etwas in ber Schwebe gehalten werben follte: e8 warb 1597 eine Congre⸗ 
gation zur Unterfuchung ver Sache eingefegt, welde unter dem Namen ber congregatio 
de auxiliis jehr berühmt geworben ift und ihr Wert noch immer nicht vollendet hat. 
Bor ihr führten num Jeſuiten und Dominikaner ihre Sade, im Geifte ihrer Orden 
ganz als Parteiangelegenheit. (Bgl. des Dominikaners Ayacintkus Serry, Historie con- 
gregationis de auxil. div. grat. Lovan, 1700, das er. aber unter dem falfchen Namen 
des Auguſtinus Ic Blanc herausgab. Dagegen Meodorus Eleutherius (d. i. Livinus de 
Meyer, der Gefchichtichreiber der Jeſuiten). Antwerp. 1715. — Leber Molina Nathan 
Sothoelii Bibliotheca Scriptt. S. J. p. 568 2q. G. Walch, Streitigleiten außer der 
lnth. 8. 5. S. 2894-76. Schröth, Kirchengeſch. feit d. Ref. IV, S. 295308. Leo⸗ 
rold Hanke, die vom. Päbſte, 2.9. II. Berl. 1839. S. 297 ff. (Ferd. Baurs drifil. 
L. von der Dreieinigkeit, III. Tüb. 1843. S. 361 ff. über die scient. med,) 

Da Molina’8 Lehre und Buch zum Gegenftand von Orbensftreitigfeiten gemacht 
waren, fehlte e8 ihm nicht an Anhängern; tiefe hießen Moliniften, unter denen 
Franz Toletus, Johann Mariana und Franz Suarez befonders hervorragen. Molina 
and P. Clemens VIII. wurden bald vom irdiſchen Echauplage abgerufen. Die Eon- 
gregationen waren aber vorher fleißig fortzefeßt worden, die Jeſuiten hatten ſich ber 
ihnen wiederholt drohenden Verdammung durch allerlei Künfte und befonders durch ibr 
politiiches Anfehen zu entziehen gewußt, indem fie fogar Erfcheinungen ter Iungfran 
Maria vorgaben, die ihre Lehre heftätigt habe; fie behanpteten, e8 handle fi nicht um 
Ölaubensfäge, drohten mit einem allgemeinen Concil n. |. w.; e8 war fogar eine bereits 
ansgefertigte Verbammungebulle wegen ber Berbienfte, die fih die Jeſuiten im Kampfe 
des Babftes mit der Kepublit Benerig erwerben hatten, zurüdgehalten und nicht publi- 
cirt worden. Zuletzt warb alles Streiten über die Sache nochmals verboten und fie 
blieb unentſchieden, bis diefelben Gruntfragen im Janſeniſtiſchen Streite (f. d. Art. 
YJanfenismns) wieder hervortraten, um ſich abermals im Sande zu verlaufen. Noch 
immer ftehen in der römifchen Kirche, — nachdem das Conecil. Trid. ja ſchon weit frü⸗ 
ber durch zweideutige Ausdrücke einer feften Entſcheidung entſchlüpft — Anguftinismus 
und Semipelagianismus, das Thomiftifche und Jeſuitiſche Syſtem einander gegenüber, 
ohne daß eine das andere hätte verdrängen können. Moliniften gibt e8 nicht mehr, da 
die dahin einfchlagenden Fragen fpäter viel tiefer und grünblicher verarbeitet find: — 
es gibt viele, nicht nur fchismatifche, Sanfeniften in der römifhen Kirche, deren eigene 
allgemeine Denkweiſe jedoch femipelagianifch-jefuitifch ift, fo daß man wohl fagen darf: 
Molina's Dentweife hat bis jet den Sieg davon getragen; der Sieg der Auguftinife- 
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Thomiſtiſchen Denkweiſe müßte conjequent durchgeführt zur Auflöfung ber rõmiſch⸗lathe⸗ 
lichen Kirche führen. 2. Pet. 

Moliuos, der Urheber bes Quietismns. Im ber geifligen, wie in ter 
phufifhen Welt gibt es ein Geje der Jahreszeiten, nach welchen, wenn die Zeit gefom- 
men it, ohne fichtbaren Zuſammenhang in den verfchiedenften Gegenden verwantte 
Produkte an’3 Tageslicht treten. Wie am Ende des 15. Jahrh. eine Lirchlich-boltrinelle 
reformatoriihe Bewegung theilweife ohne fichtbaren Zuſammenhang Durch einen großen 
Theil Europa’s gebt, fo am Ende des 17. eine muftifch-fpirituelle. In derfelben Zeit, 
in welche in Deutfchland vie Bewegungen des Myſticismus und Pietismns fallen, tritt 
in England das Quäckerthum auf, in Frankreich der Janſenismus und Mofticiemns, in 
Dtalien und Spanien der Quietismus. 

Es war im Jahr 1669 over 1670, als der ſpaniſche Priefter Michael Melines, 
Dr. theol., aus einer vornehmen Yamilie in Aragonien gebürtig (geboren nach Arne’ 
Nachrichten von dem Schwefterfohne des Molinos, den 21. Dec. 1640) durch Privat: 
verhältniffe veranlaßt in Rom ſich niederließ. In ver Uebung der Beichte nnd ante 
ren kirchlichen Ceremonien nicht eben ftreng, erwarb er fich doch ten Ruf ausgezeichne 
ter Yrömmigfeit, fo daß die angefeheuften Familien ihm als Beichtwater das Vertrauen, 
mehrere der vornehmften Geiftlihen ihre Freundſchaft fchenkten; vie trei nacdhmaligen 
Cardinäle Colloreri, Eicert und Betrucci, andy tie Cardinäle Caflanata, Garpegne, 
Azzolini, namentlich der franzöfiihe Cardinal d'Eſtrées, ein Schüler des freifinnigen 
Launoi, des Kämpfers gegen Hierardie und Bigottismus. Bald nad) feiner Ankunft 
in Rom im Jahr 1676 hatte in Innocenz XI. ein Babft, wie ihn jelten die römiſche 
Kirche gejehen, ven Thron beftiegen, voll Ernſt, Redlichkeit und geiftliher Frommiglkeit, 
welchem jein Beichtvater das Zeugniß ablegte, er habe nie etwas an ihm mwahrgenem- 
men, was die Scele von Gott entfernen konnte,“ tolerant gegen die Janfeniften un 
Veind der gewaltthätigen Belehrungen ver Hugenotten in Fraukreich. Andy von ihm 
wurte Molinos in vertrauten Umgang gezogen und felbft ein eigener Palaſt ibm einge: 
räumt. Im Jahr 1675 erihien von ihm in italieniſcher Sprache eine Anweifung zum 
inneru Frieden unter vem Titel: „Guida spirituale, geiftlidher Wegweifer,. eine Schrift 
welde, in mehrere Sprachen überjegt, weit über die Grenzen Rome binans feinen Auf 
verbreitete: bei feiner fpäteren Gefangennehmung fand man nit weniger als 20,000 
Briefe bei ihm aus den verfchievenften Gegenden der katholifchen Welt. 

Um viefelbe Zeit hatte auch der Jeſnitismus in Frankreich feine volle Thitig- 
teit gegen ten Broteftantismus außerhalb der Kirche und gegen den Yanfenismus unt 
Myſticismus innerhalb verjelben zu entwideln begonnen. Im Ganzen einer verſtändi⸗ 
gen traditionellen Theologie zugethan, beſaß er allervings auch Repräfentanten einer 
innern Frömmigteit in feiner Mitte, tod immer unter firenger Zucht der Reflexe 
und Autorität. Tie allein auf die innere Beſchaulichkeit gerichtete, den äußeren Frömmig 
teitsübungen, insbeſondere auch ver Beichte abholve Frömmigkeit eines Molines, 
zumal bei dem Einfluß eines folhen Mannes auf das Oberhaupt der Kirche, konnte bie 
fem Orden nur gefährlich erfcheinen. Wie nun etwas fpäter der Kampf beflelben gegen 
den Myfticismus einer Guyon und eines Fenelon entbrennt, fo jett der gegen den 
fpanifhen Myſtiker. Auf literarifchen Gebiete fpinnt fi der Angriff am durch tie 
Schrift eines noch bis jegt in ver katholifhen Kirche hochgehaltenen jefuitifchen Asceten 
Segneri: concordia tra la fatica e la quiete nel orstione 1681. Die dadurch erregte 
Entrüftung — nicht gegen den Angegriffenen, fondern den Angreifer wirt ſe 
groß, daß die Ingquifition eine Commiffion zur Unterfuhung ver Schriften von Meli- 
n08 und feinem Freunde Petrucci nieberzufegen genöthigt if. So ſtark ift indeß ned 
für Molinos die gänftige Meinung, daß die völlige Freiſprechnng ber Angeſchuldigten 
das Refultat diefer Unterfuhung if. Bon dem literarifchen Schauplape hinweg mitt 
nun der Kampf auf den politifch-kirchlichen verfegt. Durch den Pater La Chaiſe wirt 
Lubwig XIV. bewogen im Jahr 1685 dem Pabſt die eindringlichfien Borftellumgen zu 
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machen, um ihn zu einem Einſchreiten gegen den der Kirche durch ſeine Lehren gefähr⸗ 
lichen Mann zu bewegen. Wie erzählt wird, ſoll der Pabſt die neue Anklage von ſich 
ab an das Inquiſitionsgericht verwiefen haben. Molinos und fein Freund Petrucci 
werden nun verhaftet. ‘Der bei dem eriteren aufgefunbene weitläufige Briefwechſel läßt 
die Inquiſitoren einen tieferen Einbli nicht nur in Die weite Berbreitung diefer myſti⸗ 
ſchen Lehrweife, fonvern wahrfcheinlich auch im die filr die herrſchende Kirchenpraris, 
möglihermweife bie und da auch für die GSittlichleit bedenklichen Folgen verfelben thun. 
Betrucct wird entlaffen, Molinos aber im Gefängniß zurüdbehalten, um ihn zum Wider 
ruf zu bewegen. Zwei Jahre ruht nun der Kampf, als plötzlich 1687 an 200 Berfonen, 
zum Theil vom höchſten Rauge, wegen „guietiftifcher“ Grunpfäge von der Inguifie 
tion eingezogen werden. Mit diefem neuen Ketzernamen wird nämlich jeme miyſtiſche 
Richtung auf die innere Ruhe« bezeichnet, welche ſchon längft in der katholiſchen Myftik 
als höchſtes Ziel der Frömmigkeit bezeichnet wurde. ‚Ein Gerücht hat fich verbreitet — 
nicht unwahrſcheinlich eben durch die Gegner der nenen angeblichen Keterei ſelbſt, um 
befto ftärker der öffentlichen Meinung zu imponiren — der Pabſt in eigener Perſon, 
niht zwar als Pabſt und Statthalter Chrifti, fondern als Benediktus Odeschalchi, 
Ih damals von der Inquifition einer Unterfuchung feiner Orthodoxie von den Inquiſi⸗ 
toren unterworfen worden. 

Am 28. Auguſt 1687 wurbe das Verdammungsdekret der Inquifition über die Leh⸗ 
sen bes Melinos ausgefertigt, 3 Monate darauf von dem Pabſt — fey ed weil er 
jeine Privatüberzeugung feinem Amte umterorbnen zu müflen meinte, oder weil er ſich 
wirflih von den naheliegenden Mißbräuchen überzeugt hatte — beftätigt. Dem Feuer⸗ 
tsde entgeht Molinos, denn derſelbe Dann, welcher ſich Yahrelang im Gefängniß ber 
Revolation geweigert, entfchließt ſich dazu, als Das Dekret gefällt it! Mit Ueberzeugung? 


. Ghenfowenig läßt es fidh glauben als bei einen Savonarola: fein Abſchied von dem 
. Pönde, weldyer ihn in Die Gefängnißzelle begleitet, lautet im Gegentheil: „lebe wohl, 
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mein Bater, wir ſehn uns wieder am Tage des Gerichtes unddann wirb 
es fih zeigen, ob die Wuhrheit auf meiner oder auf enrer Seite ge 
weſen!“ Wohl aber ift diefer Widerruf nicht fo unbegreiflich bei dem Myſtiker, welder 
nichts für gefährlicher erklärt, als das fidarsi del proprio giudieio, die Unterwerfung 
unter den Beichtvater fordert auch da, wo deſſen Rathſchläge ver eigenen Einſicht amı 
weiften entgegenftehen ober wo deſſen eben die Lehre Lügen ftraft (1. II. c. 9. 10). 
Denn vielleicht auch nicht aus dem Dogmatifchen Glauben Fenelons mochte er alio 
doch nach ethifcher Ueberzeugung die Unterwerfung für das Richtige anfehen, nachdem 
a8 Urtheil gefprodden war. Im Jahr 1693 wurde das Gerlicht feines Todes verbrei⸗ 
tet, fpäter aber in den Zeitungen die Nachricht gegeben, daß er nach dreimonatlicher 


Krankheit erſt am 28. December 1697 geftorben ſey. Seine Leiche wurde in demfelben 


Tominilanerflofter, worin fein Gefängniß, auch beerbigt und troß des Widerrufs be 


jeichnet ihn die Inschrift als haereticus. Am Tage nach feiner Abſchwörung wurden zu 

demſelbigen Zweck zwei Brüder ausgeftellt, der ältere Priefter, ver jüngere ein Schnei« 

der; ber erftere wurde zu zehmjährigen, der letztere zu lebenslänglichem Gefängniß ver: 
urtheift. 


Der Dokumente, nu über die Sache des Quietismus zu richten, liegen wenige ver. 
Bon Schriften des Molinos ſelbſt, außer dem Hauptdolument, dem guida spirituale 


nur noch ein älterer, urſprünglich fpanifch geichriebener dem »Wegweiſer“ öfters als An⸗ 


bang beigedrudter Tractat de la cotidiana communione, außerdem zwei Briefe von Mo⸗ 
Iinos, in einem von einem Engländer herausgegebenen recueil de diverses piöces con- 


cernanta lo quistisme 1688 veröffentlicht. In bemfelben Jahre erſchienen ebenfalls von 


einem Engländer geichrieben lettres sorites de Rome touchants affaire de Molinos 
(2. A. Amſterd. 1696). Ausführlicher hat von der ganzen Angelegenheit ber befannte 
anglikaniſche Biſchof Burnet gehanvelt in feinen lettres from Switzerland, Italy, Ger- 
many 1689. Hiezu kommen dann noch jene 68 Theſen, auf welche das Berbammungs- 
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urtheil gegründet, welche ſich bei Arnold u. a., zuletzt in der zu erwähnenden Abbant- 
lung von Scharling abgedruckt finden. — Die Aufmerkſamkeit, welche dieſer Proceß in 
einer Zeit, wo Aller Augen ſich auf vie fortgeſetzten Siege der Jefuiten und ven damals 
noch unentſchiedenen Kampf ver päbftlihen Autorität gegen die gallikaniſchen Yreiheiten 
richtete, in allen Ländern bei Weltmännern wie bei Geiftlihen auf fich zog, war eine 
außerordentliche. Bolitifche wie literarifche Zeitungen waren voll von Nachrichten über 
den Qutetismus. In Deutichland verftärfte ſich dieſe Aufmerkſamkeit durch vie Ber 
wandtſchaft der Berurtheilten mit den gleichzeitigen Bietiften, deren Gegner auch nidt 
verfehlten, diefen Umftand auszubeuten, zumal nachdem Francke zur Nechtfertigung des 
verurtheilten frommen Mannes 1687 ven guida spirituale in lateinifcher Ueberſetzung 
herausgegeben. Eine abftraft verftändige lutheriſche Orthoborie bei einem Jäger in Tübin- 
gen, Tr. Mayer in Hamburg, audy bei dem reformirten Theologen Yurieu in Amſterdam 
richtete wie Ron den Irrthum ohne Berftändniß für die zu Grunde liegende Wahrheit; 
der Pietismus freute fi) der innerlihen Frömmigkeit, erkannte zwar den Irrthum an, 
fand indeß in Molinos doch nur das unſchuldige Opfer jefuitifher Intrigue, fo Spe 
ner in feinem Gutachten an einen katholiſchen Fürſten (Bedenken I. 317). Ebenſe 
Grande, vorzüglich aber Arnold, der Patron jeder Gattung des Myſticismus, we: 
her den Gegenſtand in feiner Kirchen: und Keßerbiftorie Thl. III. c. 17. mit gewohn- 
ter Gelehrſamkeit behandelt. Bor Kurzem ift ver Quietismus aufs Neue Gegenftant 
ver Forſchung geworden in ver Abhandlung des Kopenbhagener Profeffors der Theologie 
Scharling erft däniſch, dann deutſch in Niedners Zeitfchrift für hiſt. Theol. 1854 n. 
1855. Zwar finden fi bier alle hiftorifchen Nachrichten mit großem Fleiß zufammen- 
geftellt, doch wird die Hauptſache vermißt — cine Karakteriftif der Pehre von Molinot 
und Unterfuhung fiber das Verhältniß zu feinen myſtiſchen Borgängern. 

Die von Molinos in feiner Hauptfchrift dargelegte Lehre enthält in feiner Hin 
fiht Neues, jondern, wie auch ſchon vie Berufungen des PVerfaffers auf die Älteren 
Autoritäten darthun, durchaus nur diejenigen Anſchauungen und Grunbfäge, melde 
nachdem fie innerhalb der Kirhe — auf neuplatoniicher Grundlage — zuerft in ber 
miyſtiſchen Theologie des Dionyfins Areopagita ausgeführt, nachher im unzähligen 
Bariationen von den erften Eirchlichen Autoritäten, ja felbft von Heiligen, nur mit mehr 
oder weniger lieberjpannung, verfündigt worden. An eveln myftifchen Erſcheinungen 
und Geifteserzeugnifien war befonters Spanien im 16. und 17. Yahrh. reich gemelen. 
Die von Molinos unter allen Vorgängern, auf welche er fich beruft, am höchſten gr 
feierte myſtiſche Autorität ift die Gajtilianerin Thereſia (F 1582) und ihre Schriften 
nebft denen ihres Mitarbeiters an der Reformation des Carmeliterorvens, des tieffinm: 
gen und tiefinnigen Joh. a. Santa Cruce, mögen auf tie innere Bildung von Moline 
von ftärkftem Einfluß gewejen feyn. Schon bei Lebenszeiten der Heiligen muß die tırt 
ihren Einfluß vorbereitete myſtiſche Anregung eine ter Hierarche anſtößige Richtung geger 
den äußeren Eultus genommen haben. Wir vernehmen nämlich von einer häretiſchen 
Bartei in Spanien, Alumbrados, d. i. die Erleudteten, welche Ihon 1575 ſich ge 
zeigt hatten, damals verurtheilt, um d. I. 1623 auf's Neue in der Discefe Sevilla kr- 
vortraten und denen vorzugsmweile ihre Lehrweiſe von der oratio mentalis, der unio myr 
tica nnd der perfectio spiritualis zur Paft gelegt wurve. Sieben ver Haupturheber lief 
damals ver Großinquiſitor zum Scheiterhaufen führen und ihre Schüler wurden zur 
Abſchwörung oder Auswanderung verurtheilt. Die fpeziellen Vorwürfe, welche ihnen je 
macht werden, daß der wahre Fromme weder ber guten Werke, noch der Sutrament 
bedürfe, daft er fich felbft in die anftößigften Berührungen begeben könnte, ohue ſich and 
nur einer läflihen Sünde fhuldig zu machen (Morery, dietionnaire historique III, 2il., 
find ganz diefelben, wie fie dem Quietismus und dem Myſticismus im verſchiedenen 
feiner Abarten gemacht werten fin. Hiernach möchten nun diejenigen, welde rer- 
wandte Geiftesrichtungen am liebften durch äußeren Zuſammenhang erflären, ven Ur- 
heber des Quietismus von vornherein zum Sprößling jener vaterlänvifchen Set 
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machen, ja vielleicht auch für feine Ueberſiedlung nach Rom in einer in dem Baterland 
ifm drohenden Berfolgung ven Grund fuchen. Hiezu ift jedoch ſchon darum feine 
Beranlaffung, da die Richtung auf bie oratio mentalis und die derfelben von Inquiſito⸗ 
sen der Alumbrados vorgemorfenen Irrthümer in dem verfchiedenften Zeiten und Abthei⸗ 
Inngen ver Kirche, auch theilweife ohne allen nachweisbaren Zuſammenhang fi finden, 
bei den Omphalopfychiten des Berges Athos und bei ven Begharben, bei einer Guyon 
md beiden Quäckern, fjelbft unter den Myftilern Indiens und Berfiens. Ueberdies wirb 
vor der Anklage von Brütern der Jeſuiten feiner Schrift ebenfofehr ver Beifall des 
Dualifilators der ſpaniſchen Inguifition zu Theil als des italienischen Kegergerichtes. 
Non parla, heißt e3 in ver Approbation bes ſpaniſchen Inquiſitors, per proprio 
capriccio, per che segue le vestigia degli antichi, appoggiato sempre ne’loro principii 
sspiritueli fondamenti, quale riduce ad un retto e chiaro metodo de thesauro suo nova 
et vetora proferens. Nach Quellen zu fragen bei Anſchauungen und praftifchen Grund⸗ 
higen, welche überhaupt nicht an den Kopf überliefert werben lünnen, fondern auf Er⸗ 
lebniſſen ruhn und aus venfelben hervorgehen, ift überhaupt verfehrt: nur vou follie 
citirenden Faktoren kaun die Rede feyn. Als folde mag mun nun die erwähnten 
muftiihen Größen feines Vaterlandes anfehn, doch außerdem aud die patriftifche und 
muftiiche Literatur überhaupt, einen Anguftin, Thomas und Bernhart, einen Areopagita 
und Bonaventura: die theologiſche Belejenheit nämlich tes Mannes gibt fi in nod 
viel höherem Grade als in dem guida, in dem Zractat über die Communien zu erfennen, 
Als Grundlage von Molinos Lehren find nur jene einjachiten Erfahrungen chriftlicher 
Frömmigkeit anzufehen, wie er fie im Style von Auguftins Confeſſionen und Solile- 
quien in eimem in Betruccis Werten mitgetheilten Briefe von 1676 an jenen feinen 
Freund ausſpricht. Er will „die Mittel angeben, welche vie ungefchaffene Liebe, die 
nicht den Tod des Sünbers will, jonvern vaß er ſich betehre und lebe, gebraucht hat, 
um ten Brieffchreiber von dem Elende ter Sünde zu ter Ruhe und Stille des Her⸗ 
«us, weldde er nun genießt und allein der göttlichen Barmberzigleit verdankt, zu füh⸗ 
ven.«a „Kine der Orundregelu,“ führt er fort, „welche dazu dienen, meine Seele in 
innerem ſtetem Frieden zu bewahren, ift biefe: ich darf nicht Neigung für biejes ober 
ienes einzelne Gute begen, fonvern nur für das Gute, welches das höchſte von allen iſt; 
und ich ſoll zu dem allein bereit ftehn, was jenes höchſte Gute mir verleiht und von 
mir forbert. Es find wenige Worte, aber fie enthalten Vieles. Daraus folgt, daß ich 
war immer mit etwas Nützlichem mich zu befchäftigen ftrebe, aber deshalb auch immer 
jugleich bereit bin, um dieſe oder jene nützliche Sache unbefümmert zu ſeyn, wenn Gott 
der Derr es fo fügt, daß ich fie nicht erreichen kann, oder daß das Erzielte mir nicht 
gelingt. Ich denle fo: ich begehre nichts von Gott, ald was er mir geben will, und 
ih will ihm nichts geben, als was er von mir verlangt.“ Bon diefer einfachften reli⸗ 
giöſen Myſtik, ver Grundlage aller Frömmigleit, gehen verſchiedene Richtungen aus, 
welche fich zunächſt durch die verſchiedene Stellung zum praktiſchen Leben, fobaun durch 
dag Ueberwiegen entweber bes fittlichen oder des ſpekulativen Intereſſes, endlich durch 
ven Grad der contemplativen Abftruktion unterſcheiden, fih indeß auch in dieſen 
Hinfihten durchkreuzen. Dei der Mehrzahl ver Marthadienſt des praltiſch⸗ſitt⸗ 
lihen Lebens, verbunden mit dem Mariadienſt der Contemplatien, bei Andern völlige 
Abftraftion vom äußeren Leben bis zu einer contemplativen VBerbumpfung in ber 
aniworc ver Diouyſiſchen Myfteriofophie des Orients. Bei Einigen die afcetiihe Con⸗ 
templation nur im Dienft der Spekulation, wie in der Schule von Edart, bei ver Mebr- 
zahl im Intereſſe religiös-fittliher Vervolllommuung. Bei der überwiegenden Mehr⸗ 
zahl nur die Abſtraktion von Vorftellung und von Begierde nah dem Endlichen in 
zurüdigezogener Meditation, bei den Andern auch Abftraltion von der Vorftellung 
ver göttlihen Dinge jelbft und von dem Berlangen nad) ihnen in Contemplation. 
Molinos, nicht nur beleſen, fondern auch fiyliftiich gebilbet, ein Dann ver höheren 
Geſellſchaft, wie er denn auch der damals in Kom weilenden Königin Chriftina gejellig 
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und ſeelſorgerlich zur Seite ſteht, gehört zu denjenigen, welche den Marthabienft mit 
dem Marienvienft verbunden willen wollen. Der Zweck feines Büchleins if die Weg 
weifung zum innern Frieden. Zu diefem führt em vierfaher Weg: Gebet, Ge⸗ 
horſam, die häufige Kommunion, die innere Mortifilation. Bor ven U 
wegen auf biefem vierfahen Wege will der gnida warnen. Zur Abftraltion von dem 
äußeren Berufe ermahnt er aber fo wenig, daß er vielmehr vie Auslikung des gewühn- 
fihen Berufs, wofern fie nur mit der rechten innern Sammlung und Hingabe in ven 
Willen Gottes geſchieht, als virtuale oratione bezeichnet (I. I. e. 13.). Was dagegen 
die innere Abſtraktion betrifft, jo folgt Molinos denjenigen, weldye darin den hödhften 
müftifchen Grad erlangen — die Abſtraktion auch von den theoretifhen Vorftellungen 
ber Gottheit und von dem praltifchen Berlangen nad ihr. Er beruft fih auf Bona⸗ 
ventura in deſſen myſtiſcher Theologie: non ibi oportet cogitare nec de creaturis, net 
de angelis, nec de trinitate, quia haeo sapientia per affectus desideriorwm, non per 
meditationem praeviam habet consurgere, ‘Die gewöhnliche myſtiſche Anficht hatte das 
fromme Leben in einen Wechfel von Meditation und Eontemplation zerfällt: die erſtere, 
welche fi) durch den discursus mit den göttlichen Dingen beichäftigt, die andere, melde 
fie genießend anfchant. Diefer Anſicht tritt Molinos entgegen: wer einmal zur Son 
templation gelangt, babe nicht mehr auf die Meditation zurüdzugehen und dies bilvele 
den Angriffspuntt in jener erften polemifhen Schrift gegen ibn von Segneri. Dei 
erflärte auch Molinos für die prineipianti die Meditation als den nothwendigen Weg, 
fo daß alfo fein Irrthum nur darin befteht, wenn er bie Nothwenvigkeit verkennt, 
das ganze Leben hindurch jene VBermittelung zu ernenern. In dem Berhältniffe, wel⸗ 
ches er zwifchen Contenplation und Meditation jest, unterfcheibet er fich micht weient- 
lich von den Meiiten feiner Vorgänger: Gerjon, Rıdard a St. Victore, Bonaventura 
u. A. Sie ift nicht memoria, nicht giudieio, nicht discorso, befteht aber in der vornehm- 
ften Wirkung des intellectus in ber semplice apprensione illuminata dalla santa fede 
e ajutata da’ divini doni dello Spirito Santo, „Die Mebitation fäet, die Comtewrplation 
ärntet, die Meditation fauet die Speife, die Contemplation genießt fie." Nichte Ande⸗ 
res verfteht Molinos unter der „einfachen Apprebenfion“, als was mir im Schleierma⸗ 
cherſchen Sinne das Gefühl oder unmittelbare Bewußtſeyn nennen würden, dod 
fo, daß ihm das von Schleiermaher „zuſtändlich, finnlih und gegenfäglich« genannte 
Gefühl mit dem unmittelbar gegenſtändlichen nicht nur zuſammenfällt, ſondern — 
dem fubteltiven Karalter der Myſtik entfprechenp — auch in dem Begriffe bei Weiten 
itberwiegt. Mit diefem unmittelbaren religiöfen Bewußtſeyn fol auf praktiſcher Gene 
Hand in Hand gehen die fortgefete Reſignation in ven göttlihen Willen. Dieſe Cr 
müthsftimmung ſoll ein ununterbrochener At des inner Lebens werden, „der ganzen 
Tag, das ganze Yahr, das gunze Reben“ foll jener achus fidei et amoris feftgehalten wear 
ven. Ein Nachbild iſt dieſer Zuftand des reinen Glaubensaktes und der volllommenen Liebe, 
„jenes actus purus, welchen die Seligen im Himmel genieken ohne andern Linterfchie, 
als vaß fie von Angeſicht zu Angeficht fchauen, wir vagegen in dunkelm Glauben 
(1. 13. 98). So verſtanden verliert jene potenzirte Forderung der Wbftraltion won de 
ſtimmten Vorſtellungen der Gottheit und beftinimtem Verlangen nach ihr das Anflökige; 
dieſe Eontemplation ift nicht mehr jene Dionyfifche aniwess, jenes ſchwärmeriſche Hin- 
ſtarren, wre auch ein Ruysbroek es befreibt: „hier begegnet ihnn Gott ohne Mittel 
Aus Gottes Einheit ſtrömt ihm ein einfaches Licht, das fi als Dunkel, Radtbeit, 
Nichts darſtellt. Im Dunkel verliert der Menſch allen modus und ſchweift wie irren). 
a der Radtheit verliert er alle Betrachtung und allen Unterſchied.“ Auch ift fie nic 
jene ſpekulative Identificirung des Seyns der Gottheit ntit dem Nicht — ichts = 
Nichte in der deutſchen Myſtik. Molinos bat gleichfam den Hypermyſticianms vaifen 
nabel gemacht, wie auch der römiſche Inquifitionsqualififator ihm nachrühmt: con me 
metodo semplice tocca la crina della contemplazione. Am Schiuffe des Werkes erhebt 
fi) der Berfafler allerving® noch zu einer abſtruſeren Höhe, indem er vom der erwor⸗ 
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benen Contemplation den Beichaulichen zu der comtemplatio passiva infusa auffteigen 
läßt, welche er fo befchreibt: „hier bringt ver göttliche Bräutigam, indem er die See 
ienkäfte jufpenbirt, die Seele in einen überans füßen und frievlihen Schlaf; bier finkt 
fe m Schlummer, empfängt und geniekt ohne zu verftehen, was fie genießt, in einer 
allerſüßeſten und lieblichſten Windſtille. Erhoben und verflärt zu dieſem palfiven Zu- 
Hand findet fie fi mit dem höchſten Gute vereinigt, ohme daß ihr dieſe Vereinigung 
jener Mühe macht." Ein anverer Begriff der Contemplation liegt indeß auch bier 
nicht zu Grunde: er fpricht nur von dem Zuſtande, wo die Contemplation habitnel 
geworben. 

Da bei Molinos wie bei den übrigen nicht fpefulativen Myſtikern es nur das zn- 
ſtändliche Gefühl ift, auf welches er reflettirt, fo befhäftigen ihn vorzüglich die Zuſtände 
der aridit& und oscura fede, welche auf den Wege zu diefer Contemplation eintreten. 
Jener gusto celeste hält nicht an. Er räth auch bier, ſich im Seelenfrieven nicht ſtören 
zu laflen, fondern mit Refignation in Gottes Willen ſich zu unterwerfen. Ja, die Lüfte 
ver Welt finden wieder Zugang: ihre Lodungen find Lodungen des Satans, an fidh 
boͤſe, aber zum Heil der Seele von Seiten Gottes, fo daß auch fie mit Refignation zu 
ertragen. Auch Auguftinus sermo III. de ascensione, ven er als Autorität anflihrt, 
ſpricht: adscendamus etiam per vitia et passiones nostras. — Was den Gehorſam 
betrifft, fo verlangt er ımd mit ihm unzählige Andere zur Ertödtung des Eigenmwillene, 
wie Schon erwähnt wurde, die abfolute Unterwerfung unter den Beichtvater. Die änßern 
Nortifilationen läßt er ebenjo wie die Meditation nur für die principianti gelten, 
indem er zugleich aufmerkfam madıt, wie häufig ſich dabei ber eigene, Gott noch nicht 
ergebene Wille einmifche. Dagegen er von zwei ungefucht fid) einftellenden inneren 
Mortifilationen fpriht, deren ſich Gott als Reinigungsmittel bediene: einerfeits tie 
Beängftigungen der Seele, andererfeits die quälende Ungepuld der habenden 
und doch aud) verlangenden liebe. Die Beichte betradhtet er unter demſelben 
Geſichtspunkt, wie die äußern Mortifitationen, fie ift für Die anime estiriori ein Bor: 
bereitun gsmittel fie den innern Frieden (II. 13. 99). Die häufige Communion 
aber empfiehlt er unter dem Gefichtspunfte des wunderbaren Myſteriums, daß der un⸗ 
endlihe Gott dem endlichen Gefchöpf ſich hier einleben will. „Groß war bie göttliche 
tiebe in der Menſchwerdung, größer die, indem er für die Welt den ſchmachvollen Tod 
übernimmt, außer Bergleich größer aber die, wenn er fich felbft ven einigen im Sa— 
hamente zum Genuſſe gibt.“ 

Und biefe Pehre, welcher auch der ſpaniſche Inquifitor das Zeugniß nicht verfagen 
kun: „fie entfernt fih nicht von den Zeugniſſen der heiligen Schrift,. von den Lehren 
ter heiligen Bäter, noch auch von den Dekreten der Concilien oder ver Reinheit ber 
Sitten,“ konnte doch ein Berbammungsurtheil res päbftlihen Stuhles hervorrufen? 
Scdarling bat im Intereſſe ver Billigkeit felbit gegen ein Ingquifitionstribunal eine aus⸗ 
führliche Unterfuchung anftellen zu müflen geglaubt: ob für vie dem Berurtheilten ſchuld⸗ 

gegebenen crimes enormes ein realer Grund vorliege. Böte nicht Die Geſchichte der römie 
ihen Verurtheilungen mehrfache Beifpiele genug bar, wo tie Motive für das Urtheil 
ganz wo anders zu fuchen find, als in der Sache jelbit, wären nicht oft geung Solche 
ale Keger verdammt worden, die unter andern Umſtänden die Heiligiprehung erlangt 
haben bärften, jo müchte man eher in viefer Berbammung ein Käthiel fehen. Aber 
iener hochbegabte Seeleufreund ver heil. Thereſa, Johannes a Gruce, während feines 
Lebens verläftert, verfolgt, 9 Monat zu ſchwerer Kerlerhaft verurtheilt — wenige Jahre 
nach feinem Tode wird er heilig gefprochen. Edart 1329 durch die Berbammungebulle 
für einen Ketzer erklärt, wird 1440 von Larbinal Nikolaus von Cufa ale bie Hanpt- 
quelle feines eigenen philoſophiſchen Syſtems gepriefen. Statt eines Boſſuet ein Fene⸗ 
lon im Bertrauen des Königes non Srankeih und — die Guyon, ftatt in den Kerlern 
der Baftille zu büßen, hätte fi der Kanonifirung erfreuen können! Ueberdies tft indeß 
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auch alles Fragen nad etwaigen Verbrechen des, Quietiftenftifters vergeblich, dem die 
Alten des Procefies haben nie Das Tageslicht gejehen*). 

Indeß reihen auch jene 19 Anklageartitel, welche 1687 von der Ingnifition ver: 
öffentlicht wurden, und jene 68 Propofitionen, auf welche fich die Berurtheilung grün- 
vete, hin, um über vie Grundlage zu urtheilen, auf welcher das Verdammungsdekret 
bafirte. Daß ein Mann, weldher die Meditation, die Beichte und vie äußere Morti- 
fikation nur für Anfängerwerke erklärte, fid) auch jelbft 12 Jahre lang ber Beichte ent- 
balten, auf veilen Rath, wie die Bifitatoren der Klöfter 1687 berichten, unzählige Mönde 
und Nonnen die Roſenkränze, Bilder und Reliquien weggemworfen, um Gott innerlich 
zu dienen, welcher zunächſt in der vornehmen Welt, dann in allen Ständen vieler lathı- 
liſcher Länder einen begeifterten Aubang erworben, ja felbft das Bertrauen des her: 
hanptes der Kirche, daß diefer Mann der jefuitiichen Partei als ein dem traditionellen 
Kirchenthum höchſt gefährlicher, dem Proteflantismus den Weg bahnenver Keber erſchei⸗ 
nen mußte, ift Har. Und war dies Har, fo galt es ja nur, pie Mittel zum Zwede 
zu finden. Wohl mag es feyn, daß mande Schüler noch über den Lehrer hinans 
gingen, wie jener Leoni, welcher die Nothwendigkeit einer Kirchenreformation unter 
einem neuen Pabſt predigte; auch mögen umter den 20,000 aufgefundenen Briefen wohl 
manche entdeckt worden feyn mit Diefer und jener Übertriebenen Yeußerung: fowohl jew 
19 Sätze als vie 68 Propofitionen find jedoch der Art, dag wer die Schriften des Man⸗ 
nes vor fih hat, den Auftoß entweder nur in dem Ausdrude finder wird, ober bie 
Mißdeutung von ver wahren Meinung unfchiwer zu unterjcheiden vermag. Eine Ape 
Iogie wie die Fenelons zu Gunften der Guyon in feinen maximes des saints kommt 
viel mehr noch als jener überfpanuten Yrau tem befonnenen Molinos zu Gute Die 
15. Propofition lautet: „Gott um Etwas bitten oder für etwas danken, ift Handlung 
des Eigenwillens,“ fie verliert aber den Anftop, wenn man weiß, daß nad Molinoe 
alle einzelnen Bitten in der fortgehenven Gebetsſtimmung ber oratio mentalis fid auf 
löjen follen. Die 11te: „man braucht auf die Zweifel darüber, ob man richtig oder 
ſalſch wandele, nicht zu achten," bat zur VBorausfegung, daß man bereits zur rechten 
Gebetsftimmung gelangt ſey. Am mieiſten bevenklic können Theſen wie die 44. Pre 
pofition erſcheinen: »Hiob verfpottete Gott mit feinen Lippen ohne zu fünbigen;« abe 
ift e8 nicht nach ver Tatholifchen Dogmatik nur der consensus, welcher die concupiscentis 
zur Sünde macht? Oder dic Alfte: vum uns zu demüthigen, läßt Gott dem Teufel zn, 
daß einige volllommene Seelen gewilje fleifchliche Thaten begeben, invem fie ihre Hände 
wider ihren Willen phyſiſch bewegen ;“ man kann erratben, auf welche Handlungen hir 
bingewiefen wird: wie viele fatholifche Beichtväter, vie aber auch auf folche Fälle tat 
consensus paris culpam angewendet haben würden! — 

Der Quellen ift oben Erwähnung gethan, ver unmittelbaren und ber mittelbare, 
unter welchen letteren Arnold und Scharling bie vornehmſten. Thelui. 

Moller, gewöhnlich Heinrich von Zütphen genannt, war einer der era 
proteſtantiſchen Märtyrer, ſtammte aus einer in die Niederlande eingewanderten dent 
hen Familie 'und wurde im Jahre 1488 in der Graffchaft Zütphen geboren. Sein 
erften Jugendjahre fallen in die Zeit, in welcher der Wohlftand der Niederländer unter 
dem burgundifchen Haufe durch mannigfaltige Handelsverbinnungen und rege Betriel- 
ſamkeit einen hohen Grad der Blüthe erreicht hatte und zugleich die durch den trefflichen 
Gerhard de Groote von Deventer geftiftete Brüdergemeinſchaft (Fratzes in com 


®) Die genannten lettees ecrites de Rome und das recueil geben für bie faljchen Anlagen 
gegen Molinoe einen Grund an, ber nicht unwahrſcheinlich ift: fie waren das ‚einzige Mind, 
woburd; es gelang, ben dem Molinoe fehr gewogenen Pabft gegen ihn zu ſtimmen. Giche 
die Auführungen bei Scharbing. Niebner 1855. ©. 65. Urbrigens gingen jene Anflagt? 
gegen Molinos, beftärft durch das grofie Anfehen bes Boſſuet, in bie katholiſche Geſchichtſchrei⸗ 
bung über, zumal in Frankreich. ©. z. B. Revas des deux mondes, 1845. Tome 3äme. S.H. 
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mane viventes) auf den Jugendunterricht einen wohlthätigen Einfluß auszuüben begann. 
Zugleich war e8 vie Zeit der erften reformatorifhen Anregung durdy Ich. Weſſel, Agri- 
kola u. A. — 

Die Nachrichten über Moller's Jugendzeit find dürftig; kaum fechezehn Jahre alt, 
trat er in den Auguftinerorden. Nachdem er fi im Klofter während feines Noviziats 
allen Büßungen und niebrigen Arbeiten, welche die Orvensobern ihm auferlegten, mit 
willigem Gehorfam unterzogen hatte, widmete er fih mit folhem Eifer den philofophi- 
den und theologiſchen Wiflenfchaften, daß in ihm um das Jahr 1515 lebhaft ver 
Bunfh erwachte, die neugeftiftete Univerfitit Wittenberg zu befuchen, deren Ruf fich 
\hnell auch im Auslande verbreitet hatte. Hier ſchloß er fih auf's Engfte an Putber 
an, der gleich ihm dem Orden der Auguftiner angehörte und des Bruders Heinrich in 
einem Briefe an einen Freund mit wohlwollender Theilnahme gedenkt. Indeſſen muß 
er Ihon im folgenden Jahre 1516 in feine Heimath zurüdgelehrt ſeyn; denn er wurde 
in bemfelben ungeachtet feiner Jugend zum Prior des Auguftinerklofters in Dortrecht 
gewählt, wo bereit das Verlangen nach einer allgemeinen Berbefjerung bes kirchlichen 
Lebens felbft bei der Bürgerfchaft Eingang gefunden hatte. Es ift fehr bezeihnend für 
ihn, daß er als Prior fogleid) im Geifte Luthers auftrat und feine ganze Thätigkeit auf 
eine Reformation des Klofters richtete. Um diefelbe auszuführen, wandte er fi zu- 
naͤchſt mit der Bitte um Kath und Belehrung an Johann von Staupitz, ber feit 
vem Jahre 1503 nad dem gelehrten Andreas Proles Generalvilar des Auguftiner- 
ordens war*). Hierauf fuchte er bei der Regierung ber verfländigen nnd milden Statt- 
halterin Margarethe, einer Tochter des Kaifers Maximilian, welche während der Min⸗ 
derjährigkeit Karls V. vie Öffentlihen Gefhäfte in den Nieverlanven leitete, um vie 
Genehmigung feiner beabficgtigten Verbefferungen im Klofter nach. Doch half ihm dies 
wenig, denn als er mit mehreren Mitgliedern des Klofters über die neuen Einrichtun- 
gen in einen heftigen Streit gerieth, erhielt der Generalvifar Staupig von ber Statt 
halterin den Befehl, denfelben zu entſcheiden und die Parteien zu verfühnen. 

Obgleich auf ſolche Weife diefer erfte Verſuch Heinrichs, das kirchliche Leben zu 
verbeſſern, durch die weltliche Macht vereitelt war, verfchaffte doch das tiefe Verderben 
ver Beiftlichkeit, die unverantwortlihe Vernachläßigung des Volksunterrichts und bie 
wachſende Unverfchämtheit ver Ablaßkrämer der Reformation befonders von Norddeutſch⸗ 
land ber, welches fich der neuen Lehre großentheils mit Eifer zugewandt hatte, und 
deſſen niederſächſiſcher Dialekt den Verkehr mit den Bewohnern der Niederlande fehr 
eleihterte, eine unerwartet fchnelle Verbreitung. Deßhalb verhängte die Staatsregie- 
tung, vorzüglich auf Betrieb des Cardinals Adrian, des Lehrers Karls, eine Verfolgung 
ver (utherifchgefinnten Klofterbrüder, wodurch Heinrid von Zütphen gezwungen wurde, 
Tortreht im Jahre 1520 zu verlaffen und dem Rufe feines geiftes- und glaubensver- 
wandten Freundes Jakob Sprenger nad; Antwerpen zu folgen, wo er im folgenden 
Jahre Subprior des größeren Auguftinerklöiter8 wurde. Dod war feines Bleibens 
auch bier nicht lange, da die Gegner der Reformation immer heftiger gegen die neue 
Lehre eiferten und die Freiheit und das Peben derer bedrohten, welche diefelbe öffentlich 
predigten oder im Stillen begünftigten. Borzüglic hatte fi dies Mal die Verfolgung 
gegen die Auguftiner in Antwerpen gerichtet, von denen Jalob Sprenger und mehrere 
Andere ale Gefangene nad Brüffel abgeführt wurden, während e8 Heinrich von Züt« 
phen gelang, fich im December 1520 feinen Feinden durch die Flucht zu entziehen und 
wohlbehalten die Grenzen Deutſchlands zu erreihen. Er begab ſich nad Wittenberg, 
wo er am Ende des März 1521 noch vor Luthers Abreife zum Reichſstage nad) Worms 
nlangte und bald darauf 32 theologische Lehrſätze öffentlich unter dem Vorſitze Melanch- 

») Bergl. Erhard a. a. O. Th. 3. ©. 447 f., Grimm, de Joanne Staupitio ejusque in 
sacrorum Christianoram instaarationem meritis, in Jllgen’& Zeitfchr, für die hiſt. Theologie. 
R. F. 1. 1, 78 ff. 
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thons vertheibigte, der ihn feiner gründlichen Gelehrjamleit wegen ſehr rühmte und im 
Namen ver Univerfität zum Magifter der Philofophie und zum Baccalaureus ber Theo- 
logie ernannte. 

Faſt ein ganzes Jahr hatte fi Heinrich) von Zütphen in Wittenberg mit wifien- 
ſchaftlichen Studien fleißig beſchäftigt, als das vom Kaifer Karl V. am 8. Mai 1521 
erlaffene Wormſer Edikt gegen die keterifchen Neuerungen auch in den Nieberlanden 
weitgreifende Berfolgungen bervorrief, und fchärfere Befehle gegen ewangelifches Bre- 
digen und Bibellefen in geheimen, wie in öffentlichen Verſammlungen erlaffen wurden. 
Alle Lutberifhe Schriften follten verbrannt werden, und an den Priefler Johann te 
Bader wurde die Todesftrafe vollzogen, um die Anhänger ter Reformation von ihren 
Eifer abzufchreden. Päbftlihe Commiſſarien erfchienen in Brüffel und wählten ven 
Rathsherrn Nikolas von der Hulft und den Karmelitermöndh Nikolas von Eg- 
mond zu Inguifitionsrichtern, zwei Männer, die von Erasmus ale Feinde ber Ge⸗ 
lehrjamleit und wahnfinnige Verfolger geſchildert werden. Nichtsdeſtoweniger verbreitete 
fih die Lehre Luthers mit unglaublicher Schnelligkeit. In Herzogenbuſch wurden vie 
Tranzisfaner und Dominikaner vertrieben und die Statthalterin Margarethe ſah ſich 
genöthigt, fie mit Gewalt wieder einzufegen. In Dortredht und Antwerpen wurde troß 
allen Dekreten das Evangelium rein und lauter geprebigt, und angefehene Perjonen 
begünftigten daſſelbe im Stillen, wo fie nur konnten. Ein PBriefter zu Mel, zwei 
Stunden von Allkmaar, fagte unverholen von fi und feinen Amtsbrübern: wir find 
ihlimmer als Judas; der verlaufte und lieferte den Herrn aus, wir verlaufen ihn au 
und liefern ihn nicht au8«*). 

ALS die Kunde von dieſen Ereignijien nad Wittenberg kam, ließ ſich Heinrich von 
Zütphen daſelbſt nicht länger halten; er eilte nach Dortrecht zurüd, um die Brüder in 
ihren Bebrängniffen zu ſtärken und das Reformationswerk zu fördern. Durd fein Bei⸗ 
ſpiel ermuthigt predigten die Auguftiner gegen die Inquifitionsgerichte, verbammten bei 
ſchnöden Ablaßhandel und verfündigten das einfache Wort Gottes, wie es bie heilige 
Schrift lehrt. Der Beifall, den fie beim Volke fanden, war fo groß, daß bie Kirchen 
bie Menge ver Zuhörer bald nicht mehr zu faflen vermochten. Bon Dortrecht wanderte 
hierauf Heinrich nad Antwerpen, wo er in gleichem Geifte wirkte, aber auch bald bie 
Aufmerkfamkeit der Ingquifitoren in Brüffel erregte, welche fofort Befehl gaben, ihn 
gefangen zu nehmen und ihrem Gerichte auszuliefern. Schon war der 29. September, 
an welchem Tage er bei dem Kloſter in der Münze predigte, zur Ausführung des Br 
fehles feftgefett, al8 gegen Abend ver lange zurüdgehaltene Unmille des Volks ausbrah 
und ein allgemeiner Aufruhr in der Stadt entſtand, während deſſen mehrere tamjend 
Männer und Frauen die Abtei, in die man ihn gebracht hatte, erftärmten und ben bad 
verehrten und geliebten Prediger zu feinen Brüdern in's Kloſter zurückführten. Dre 
Tage blieb er hier vor feinen Berfolgern verftedt, bis e8 ihm gelang, ungeachtet eine 
Berhaftbefehls, den ihm die Statthalterin in der Richtung auf Wittenberg nachſchidte, 
glüdlih nach Amfterdam zu entlommen, von wo er einem feiner Freunde fchrieb: 
„Der Herr fey gelobt, der mich nicht in die Hände der Gottlofen gegeben hat⸗. Wehl 
hatte er alle Urfahe, Gott für feine Rettung zu danken, denn meldes Schidjal ihn 
getroffen haben würde, wenn er feinen Berfolgern in die Hände gefallen wäre, konnte 
er mit Gewißheit aus dem fchließen, was in Antwerpen nach feiner Flucht geihah 
Einer zuverläffigen Nachricht zufolge, welche ſich in Luthers Briefen findet, wurden 
dafelbft nicht nur alle Mönche aus dem Auguftinerflofter vertrieben und alle Heilig 
thümer aus demſelben in vie Hoflivche gebracht, fordern auch viele Bürger der Statt 
nebft ihren Angehörigen hart geftraft und felbft mehrere Auguftinermönde in Brüſſel 
vor das Ingquifitionsgericht geftellt, von denen Hendrit Voes und Johannes Ei, 


*) Bergl. Erasmi Epistolae 1922 — 24, 1927 u. 1938. — Ban Kampen, Geb. KT 
Niederlande, Bd. IT, 283 ff. 
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da fie bei ihrem freimüthigen Belenntniffe der evangeliſchen Lehre beharrten, am 1. Juli 
bes folgenden Jahres nach ſchmerzvollen Qualen den Feuertod erlitten”). 

Bevor Heinrih nah einem kurzen Aufenthalte in Amſterdam feine Reife nad Wit: 
tenberg antrat, bejuchte er noch einmal feine Baterftadt Zütphen, fand aber auch bier 
eifrige Gegner, die ihn al® Berbreiter ver neuen Lehre vor Gericht forderten. Doc 
rettete ihn fein beformenes Benehmen, indem er betheuerte, daß er weder von irgend 
Jemand hergerufen, noch überhaupt in ver Abficht gekommen ſey, um ein kirchliches Amt 
zu übernehmen, jendern nur feine näcften Verwandten und Jugendfreunde begrüßen 
wolle. Da man überdies hier einen ähnlichen Bollsaufftand, wie in Antwerpen fürchtete, 
jo entlieg man ihn unter Androhung harter Strafen, falls er es wagen follte, gegen ven 
latholiſchen Glauben zu predigen oder feine Iutherifchen Ueberzeugungen im Beifeyn 
Anderer auszufprehen. Bon Zütphen nahm er feinen Weg liber Bremen, wo er in 
ver Tracht der Augufliner zu Ausgang des Monats November 1522 wohlbehalten an⸗ 
km und bei Martin Bemeling, dem Befiter einer unter dem Namen des Straußes 
damals wohlbefannten Herberge am Markte, eintehrte. Wie in den Übrigen niederſäch⸗ 
fihen Städten, fo hatte auch in Bremen Luthers Lehre ſchon ‚viele Anhänger gewonnen, 
welche, von Heinrichs Ankunft durch ten Wirth unterrichtet, fogleich ven Wunſch heg⸗ 
ten, daß er bei ihnen länger verweilen und einige Predigten halten möchte. Bor Allen 
waren es die Bauherren der St. AnsgarisGeneinve Evert Spedban, der Schwiegerfohn 
des Bürgermeiftere Meimbern von Borken, und Heinrich Eſich nebft ten Aelterleuten 
Abert Bulgreve, Johann Hilmers, Johann ven Münfter und mehreren angeſehenen 
Bürgern, welde ihm einen Beſuch abftatteten und ihn dringend baten, in ihrer Stadt 
Gottes Wort nach der reinen Lehre tes Evangeliums zu prebigen. Frendig erflärte er 
fi) bereit, ihre Bitte zu erfüllen, wenn ver Rath es geftattete, und als die Genehmi- 
gung defjelben ohne Zögerung erfolgte, hielt Heinrich am Sonntage vor Dlartini in 
ver feit längerer Zeit unter dem Interdikte ftehenden Kapelle der St. Ansgari⸗Kirche 
die erfte evangelifche Previgt. Der Beifall, ven er fand, war fo allgemein und unge: 
theilt, daß ihn die ganze Gemeinde zu ihrem Prediger wählte und in ihn drang, mit 
Genehmigung des Rathes entweder für immer, oder menigftens fo lange, als es ihm 
möglich fey, bei ihr zu bleiben, um das Wort Gottes nach der neuen Lehre Luthers 
rein und lauter zu verlündigen. Da er in dem unerwarteten Antrage den Wink und. 
den Willen ver göttlihen Borfehung ertannte, jo nahm er ihn mit freubiger Bereit. 
nilligkeit an, und bald übertraf ver Erfolg feiner Predigten felbft feine kühnſten Hoff- 
aungen. Aber je zahlreicher und eifriger fich die Vollsmenge zu feinen Vorträgen drängte, 
deſto beforgter wurden bie Geiftlihen, vor allen die Domberren, ſowohl um ihr Anfehen, 
als um die großen Bortbeile, weldhe ihnen der alte Glaube .an die Unfehlbarteit der 
römifch-fathokifchen Kirche allein ſicherte. Mit Ungeſtüm verlangten fie daher bie fofor- 
tige Entfernung des gottlofen Ketzers, der e8 wage, feine Stimme wider die heilige 
Hriftliche Kirche Bffentlich zu erheben. Da fie inveflen weder bei den Vorſtehern ber 
Gemeinde, noch bei den meiften Mitglievern des Rathes etwas auszurichten vermochten, 
jo wandten fie fid, an ven Erzbiſchof Chriſtoph und veranlaßten deuſelben, zwei ange- 
jehene Männer aus feiner Umgebung in Begleitung des Weihbiſchofs, eines ftrengen 
Dominilaners, nach Bremen zu ſchicken, welche die Auslieferung des gefährlichen Prä- 
tifanten drohend forderten. Allein der Rath, der fi ſchon längſt größteutheils ver 
neuen Lehre zugeneigt hatte, ließ ſich auch hierdurch nicht beftunmen, ſondern erwiederte 
auf die am ihn geftellte Forderung: „fo lange der Mönch im Dienfte der Stabt flehe 
and nicht aus der Schrift widerlegt werbe, würden ihn die Bärger nicht verlaflen; ber 
Erzbiſchof möge daher eime Difputation anorbnen und zu biefem Zwecke gelehrte Geift- 


*) Bergl. die bald nach ihrer Hinrichtung erſchienene „Hiftori, fo zwen Anguftiner 
ordens gemartert feyn zu Brugel in Probandt. 
Ä 45 * 
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liche nach Bremen ſenden, wenn der von der Gemeinde gewählte Prediger ihnen unter⸗ 
liege und des Irrthums überführt werde, wolle man ihn ohne Widerſtreben ansliefern«, 
Durch diefe Antwort in Verlegenheit gefett, nahmen die Abgeorbneten ven Schein ver 
Höflichkeit an und baten ven Kath, ihnen ven Auguftiner, der aus den Niederlanden 
als ein Gefangener der Statthalterin Margarethe heimlich entflohen fey, zu gründlicher 
Prüfung feiner Lehre zu übermeilen, damit nicht die Ruhe und der Friede im ganzen 
Stifte geftört würde. Aber aud. dich Verfahren, fo fchlau es berechnet feyn mochte, 
blieb erfolglos, worauf ver Weihbiſchof im höchften Zorne die Stadt verließ, ihr mit 
„des Pabſtes Banne“ und der Adıt des Kaiſers drohte und fich weigerte, die Kinder 
ver Bürgerfamilien zu firmeln. 

Nichtsdeſtoweniger gewann vie Neformation durch die ausgezeichneten Rednergaben 
bes neuen Predigers, durch die Unfträflickeit und Energie feines Karakters und durd 
jein eben fo befonnenes als muthiges Handeln mit jevem Tage mehr Anhänger in ver 
Stadt. Da Heinrich einen offenen Kampf mit feinen Gegnern vorausfah und ihnen 
wohlberechtigt entgegentreten zu können wünſchte, fo erbat er ſich vom Generalvilar 
Link, der nad Staupig dem Auguftinerorden vorftand, die Genehmigung, ven Einwoh—⸗ 
nern der Stadt und des Erzftifts Bremen das ewige Wort Gottes nach dem Inhalt: 
ber heiligen Schrift rein zu predigen, und erhielt biefelbe ans Wittenberg. Sie wur 
im Namen und unter dem Sigel Links von Luther ausgefertigt, der in des General⸗ 
vikars Abwefenheit die Geſchäfte vefielben übernommen hatte. Sowohl Yutber ale Me- 
lanchthon lobten feine Treue und Beftändigfeit in ven übernommenen Amte und beitürt 
ten ihn in dem Vorſatze, trotz allen Schwierigfeiten und Gefahren bei der Verkündigung 
der verbeflerten evangeliichen Yehre zu beharren. Ermuthigt durch die Zuſtimmung der 
Wittenberger Freunde und vertrauen auf bie Yiebe feiner Gemeinde fehrieb er an Jakob 
Sprenger nach Antwerpen: Ich rufe Gott um den Wahsthum des Wortes inbrünſtig 
an. Ih werte Bremen nicht verlajien, wenn fie mich nicht mit Gewalt austreiben 
Der Wille des Herrn geſchehe! Ihm befehle ich allezeit, er wolle mir gnädig fern. 
Lebet wohl und betet für mid.“ | 

Mittlerweile fann der Erzbiſchof mit den Seinigen auf ein neues Mittel, die evan⸗ 
gelifche Lehre mit Gewalt zu unterbrüden und des von dem Nathe und der Bürgerjcaft 
begünftigten Auguftinermönd8 habhaft zu werden. Es wurde daher beichlofjen, zu die 
ſem Zwecke ein PBrovinzialconcilium, jedoch nicht in Bremen, wie es bisher Gebraud 
gewejen war, fondern in Buxtehude zu halten und alle Brälaten und Gelehrten des gan⸗ 
zen Erzbisthums zu demfelben einzuladen. Auch an Heinrih von Zütphen erging hie 
Aufforderung, tvafelbft zu erfcheinen. Aber die Bremer durdjchauten vie hinterliſtige 
Abfiht der Gegner ; fie ließen ihren Prediger nicht dorthin ziehen und hielten es für 
genügend, wenn er den Inhalt defien, was er glaubte und lehrte, in fchriftlich abge⸗ 
faßten Artikeln der verfammelten Geiftlichkeit zur Prüfung einſende. Heinrich fügte den- 
jelben aus eigenem Antriebe feine auf der Univerfität zu Wittenberg vertheidigten Lehr: 
jäge hinzu und erbot fidy zugleih in einem Sendſchreiben an den Crzbifchof, jeden 
Irrthum, deſſen man ihn überführen würde, fofort aufzugeben und öffentlich zu witer 
rufen. Statt aller Antwort, die er mit Recht erwarten durfte, erfolgte num feine Ver⸗ 
dammung, worauf die Bulle des Pabſtes Leo X. mit ver Wormfer Achtserklärung te 
Staifers Karl V. am Eingange des Doms angejchlagen wurde. 

Nach diefem gewaltſamen Schritte des Erzbifchofs ließ fi die Bürgerichaft turd 
Heinrih von Zütphen leicht bewegen, nicht nur den evangeliihen Gottesdienſt völlig 
einzuführen, ſondern auch feinen durch mandherlei Berfolgungen jchwer geprüften Freund 
Jakob Sprenger, der fid von jet an Jakob Probft nannte, aus Antiverpen un 
den nicht minter energifchen al8 gelchrten Johann Timann aus Amfterbam als lutbe⸗ 
rifhe Prediger, den einen an U. 2. Fr. Kirche, den andern an die Martini⸗Kirche ıc 
berufen. Mit ihrer Hilfe gelang es ihm, vie Reformation in der Stabt immer miht 
zu befürbdern und auf immer zu befeftigen, ungeachtet die papiftifchen Domgeiftlihen 
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Alles aufboten, die Fortſchritte derſelben zu hemmen und die angeſtellten Prediger wie⸗ 
ber zu vertreiben*). ® 

Nachdem Heinrich von Zütphen zwei Jahre in Bremen gewirkt hatte, da geichah ee, 
daß ihn der lutheriſch gefinnte Paftor Nikolaus Boje zu Melvorf im Dithmarſchen in Ge⸗ 
meinſchaft mit einigen frommen Chriften feiner Pfarrkirche flehentlich bat, zu ihnen zu 
fommen unb in ihrem Lande, wo noch Unwiſſenheit und katholiſche Mißbräuche aller Art 
berrfchten, das Picht der Wahrheit anzuzänden. Obgleih er die Schwierigkeiten und 
Öefabren, die feiner bei einem ſolchen Unternehmen warteten, Har erlannte, fo entſchloß 
er fi dennoch nad) reiflicher Ueberlegung, dem Rufe zu folgen. Er lud daher auf den 
folgenden Abend die Bauherren der St. Ansgari⸗Gemeinde, Evert Spedhan und Johann 
Willens, mit vier andern ihm befreundeten Männern zu ſich ein, theilte ihnen ven Kuf 
der Dithmarſchen ſowie feinen feften Entihluß, dorthin zu reifen, mit und bat fie, ihm 
zu rathen, wie er e8 anzufangen habe, um die Reife ohne irgend eine Verzögerung zu 
unternehmen. Sie erwieberten ihm, daß fie ihn ohne Bewilligung des ganzen Kirchfpiels 
nicht abreifen laſſen könnten, da fie ihn berufen hätten, Gottes Wort zu predigen, das 
Evangelium im Volke aber no ſchwach und die Gefahr der Unterbrüdung veflelben 
durch den Erzbifchof und die katholiſche Geiftlichkeit immer noch groß wäre; zn den 
Dithmarfchen, welche als ſchlimme Leute befannt wären, möchte er einen anderen Bre- 
diger fchiden. Aber Heinrich antwortete, fie hätten an Jakob Probft und Johann Ti- 
mann fromme und gelehrte Prebiger, denen fie vertrauen könnten; überdies wären die 
Popiften zum Theil fo weit überwunden, daß felbft Frauen und Kindern ihre Irrthü- 
mer einleucchteten. Kerner gab er ihnen zu bevenfen, daß er, nachdem er zmei Jahre 
lang das lautere Evangelium verfündigt hätte, mit gutem Gewiſſen den Ditbmarfchen, 
die ebenfalls nach dem LKichte der Erkenntniß verlangten, ihre dringende Bitte nicht ab- 
Ihlagen könnte; auch wollte er ja die Gemeinde keineswegs ganz verlaffen, ſondern 
werbe in Kurzem zu ihnen zürückkehren, fobald er dort durch einige Vorträge und Ein- 
richtungen zur Reformation der Kirche einen feften Grund gelegt hätte. Schließlich kat 
er, fie möchten feinen heimlichen Abzug, welchen feine ihm Tag und Naht nad dem 
Yeben trachtenden Gegner unumgänglid nothwendig machten, bei den Gemeinbegliebern 
entihuldigen und in feinem Namen das Verſprechen hinzufügen, daß er bald wieder bei 
ihnen feyn würde. Daranf fügten fich feine Freunde, wiewohl ungern, in feinen Wil« 
In und fchieden von ihm in der Hoffnung, daß er die Ditbmarfchen von den Feſſeln 
der Unmifienheit und des Aberglauben® befreien und zur rechten Erkenntniß der Wahr- 
keit führen möchte. 

Es war am 29. November 1524, am Dlontage der erſten Woche in der Woventszeit, 
als Heinrich von Zütphen frohen Muthes heimlich von Bremen abreiste unb feinen Weg 
mitten durch das Erzftift nahın. In Brunshauſen bei State empfingen ihn bewährte 
Freunde des Paſtors Boje, welche ihm in viefer Abſicht entgegengelommen waren. 
Cie geleiteten ihn mohlbehalten nad Meldorf, wo er mit großer Freude aufgenommen 
wurde. Uber faum hatte fi die Nachricht von feiner Ankunft verbreitet, als fich auch 
fogleih die Dominikaner, an deren Spite der Prior des jchwarzen Klofters Auguftin 
Torneborch ftand, und die Minoriten von Punden mit dem Magifter und Bilarius bes 
hamburgiſchen Official Johann Sniden verbanden und eifrig beriethen, wie fie am 
fiherften den Erzfeger unterbrüden und dadurch ihre Herrfchaft über das Bolt aufrecht 
erhalten könnten. Nach langem Teberlegen ſchien es ihnen das Befte, vor allen Dingen 
dem Auguſtiner zuvorzulommen und fein öffentliches Auftreten zu verhindern, damit er 


*) Selbſt Die gemeinften Mittel anzuwenden, trugen fie fein Bedenken. So ſchickten fie 
täglich ihre Kaplane in bie Stabtlirhen mit dem Anftrage, verfänglichen Aeußerungen, weldye 
die Prediger erwa machen möchten, aufzulauern und fie ihnen zu hinterbringen. Doch zeigte 
Rh die Kraft der Wahrheit fo groß, daß viele dieſer Kaplane nicht nur offen befannten, nje- 
mals folche Lehre gehört zu haben, fondern auch zu dem lutheriſchen Glauben Übertraten. 
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nicht, wenn er predigte, das Volk für ſeinen Glauben gewönne und ſie, indem er ihr 
trügeriſches Treiben aufbegge, um allen Einfluß und alle bisher genoflenen Bertkeile 
brächte. Demgemäß begab fi im Einverftänpnig mit ven Uebrigen der Prior Torne: 
borch ſogleich nach Heide, wo gerade die Kegenten bes Landes, bie Achtundvierzig ge- 
nannt, verfammelt waren, um von biefen ein Schreiben an ven Paſtor Boje und deſſen 
Gemeinde auszuwirken, durch welches ihnen unterfagt wurde, den Anguflinermönd aus 
Bremen predigen zu laſſen. Da Torneborch an dem Landeskanzler Magifter Günther 
und dem Pandesregenten Peter Ranne, bie ſich beide längft als heftige Gegner ber evan- 
gelifchen Lehre gezeigt hatten, einen mächtigen Beiſtand fand, jo warb es ihm nic: 
ſchwer, bie größtentheil® aus ungelehrten Leuten beſtehende Berfammlung glauben ;u 
maden, daß fie fih duch die Annahme feines Antrages den Beifall des ganzen Yandes 
und vor allem den Dank des Erzbiſchofs verdienen würden. So wurde noch an dem: 
jelben Tage — es war der Sonnabend vor dem zweiten Adventsſonutage — das Schrei: 
ben ausgefertigt und der Prior eilte, obgleich e8 fchon fpät am Abend mar, nätk Mel 
borf, wedte ven Paſtor Boje aus dem Schlafe und übergab ihm mit drohenden Worten 
ven jchriftlich abgefaßten Beſchluß der Achtundvierzig, wurde aber nidyt wenig überrafdt, 
als ihm nicht nur der Pfarrer ruhig und befonnen entgegnete, daß Kirchenſachen nicht 
vor die Landftände gehörten und nad alter Sitte jebe Gemeinde ihren Prebiger ohne 
irgenb Jemandes Einſprache wählen und abjegen könnte, ſondern auch Heinrich feit und 
entſchloſſen erklärte, daß er dem von der Gemeinde rechtmäßig an ihn ergangenen Ruft 
Folge leiften werde, va man Gott mehr gehorchen müfje, als den Menſchen; wenn « 
Gottes Wille ſey, daß er als Märtyrer fterben folle, fo jey ver Himmel im Dithmarjchen 
fo nabe, als in Bremen. 

Mit ſolchem Muthe, der jelbft vor dem Märtyrertode nicht baugte und zurückbebte, 
betrat Heinrih von Zütphen am folgenden Morgen vie Kanzel umd hielt eine vie Zu: 
hörer mächtig ergreifende Predigt über die Verheißungen Chrifti vom Reiche Gottes 
nach dem Texte des Evangeliften Lukas Kap. 21, V. 25 bis 36, nachdem er die Worte 
des Apoftel® Paulus aus dem Briefe an die Römer (Kap. 1, B. 9.): "Gott ift mein 
Zeuge, welchem id) diene in meinem Geifte, am Evangelium feines Sohnes, daß ich 
euer ohne Unterlaß gedenke, zur Einleitung vorangeſchickt hatte. Die außerorbentlidk 
Wirkung diefer Predigt zeigte fi unmittelbar nach beendigtem Gottesdienſte. Denn ald 
nad vemjelben ver Prior Zornebor die Hausväter der Gemeinde zujammenberief unt 
ihnen das Schreiben der achtundvierzig Laudesregenten vorlas, in welchem dieſe fie mit 
einer Strafe von taufend rheinifhen Gulden zu belegen drohten, wenn fie den Augu 
ftiner predigen ließen, und zugleich die Aufforderung binzufügten, Bevollmächtigte nad 
Heide zu fhiden, wo Abgeordnete des ganzen Landes zur Berathung über eine wichtige 
Angelegenheit zuſammenkommen würden, jprachen die Meldorfer ihren Unwillen über dies 
anmaßende Verfahren verjelben laut aus, beriejen fi) auf des Landes Herkommen, nad 
dem jede Pfarrkirche das Recht habe, ſich denjenigen zum Prediger zu wählen, ven fie 
wolle, und beſchloßen einträchtig, nicht nur ihr Recht zu behaupten, fondern aud ten 
von ihnen rechtmäßig berufenen Prediger vor jeder Gewaltthätigleit feiner Gegner zu 
ſchützen. Dann wandten fie fi an Heinrich mit der Bitte, auch des Nachmittags tie 
Predigt zu halten*) und wählten fogleih aus ihrer Mitte einige zuverläßige Männer, 
welche am folgenden Tage in Heide vor den dajelbft verjammelten Randesregenten er: 
ſchienen, mit großem Beifall von den Predigten des Auguftinermönds aus Bremen 
ſprachen, ſich bereit erflärten, vor dem ganzen Lande feiner Berufnug wegen zu Recht 
zu ftehen und zulegt einen Brief überreihten, in weldem ver Paſtor Boje heilig ke: 
thenerte, daß weder er noch fein Freund Aufruhr oder Ketzerei beabfichtigten, fondern 


*) &r hatte zum Terte berfelben bie Worte bes Panlus aus dem Briefe an bie Römer 
Kap. 15, 8. 1. gewählt: „Wir aber, die wir flarf find, follen bie Gebrechlichkeit der Schwachen 
tragen und nicht an uns ſelbſt Gefallen haben.” 
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ver Gemeinde nur das lantere Gotteswort verlündigen wollten; man möchte daher den 
Dominikanern und Minoriten, die fi nur von Haß und Habfucht leiten Tießen, keinen 
Glauben ſchenken und Niemanden unverhört verdammen; follte es fid) nach unpartheiiſcher 
Unterfuhung herausftellen, daß fie Unrecht gethan hätten, fo wären fie bereit, ihre 
Strafe zu leiden. 

- Unter den wiberjprechenpften Anfidhten, die hierauf in ber VBerfanunlung laut wur- 
den, überlegten bie Achtundvierzig lange, was fie thun follten. Da nahm enblich Peter 
Dethlev von Delve, einer der Nelteften, das Wort, flelite ihnen mit Nachdruck vor, wie 
ihnen als ungelehrten und fchlichten Bauern nicht zukäme, über den Glauben, deſſent⸗ 
wegen überall in allen Landen große Zwietracht herrſche, zu richten; feine ernftliche 
Meinung wäre, daß fie diefe Sache bis zu ver allgemeinen Kirchenſynode auffchöben, 
welche, wie ihm der Landſchreiber Magiſter Günther berichtet habe, in kurzer Zeit ge- 
halten werben follte; was alsdann ihre guten Nachbarn für richtig halten und glauben 
würden, das könnten fie auc annehmen. Dieſem verftändigen Rathe gemäß warb be- 
ihloffen, die Sache bis zu den nächſten Oftern auszufegen und ruhen zu laffen, da ſich 
bis dahin wohl ausmeifen würde, was recht ober unrecht wäre. 

Erfreut über die erhaltene Zufage kehrten die Meldorfer zu ben Ihrigen zurüd, 
und Heinrich fuhr ungehindert fort, in feinen Predigten durdy Ermahnung, Aufmunte⸗ 
rung und Belehrung den Aufbau der neuen Kirche nach der gereinigten Lehre des Chri⸗ 
ſteuthums anzubahnen. Gern gab er der Gemeinde auf ihr dringenves Bitten das 
Berfprechen, das bevorſtehende Weihnachtsfeſt noch mit ihr zu feiern und während deſ⸗ 
ſelben täglich zweimal zu predigen. Aber je höher der Beifall ftieg, ven er fand, deſto 
erbitterter entbrannte der Haß feiner Feinde. Nach einer vorläufigen Berathung, bie 
fie mit dem zu diefem Zwecke von den hamburgiſchen Offictal ihnen zugefanbten Domi- 
nifaner, dem Doktor Wilhelm, im grauen Klofter der Barfüßer oder Minoriten zu 
Funden hielten, erwirkten fie zunächſt durch die drei papiftiich gefinnten Landesregenten 
Peter Nanne, Peter Serin nnd Claus Roden einen zweiten, dem früheren zumiberlan- 
fenden Beſchluß ver Achtundvierzig. Da fie jedoch bald bemerkten, daß fie auf dieſe Weife 
leiht mit dem freifinnigen und fchriftgelehrten Auguftiner in einen Streit geratbhen fünn- 
ten, dem fie nicht gewachſen wären, fo faßten fie den boshaften Plan, ihn zur Nacdhtzeit 
heimlich zu überfallen und fo fchnell ald möglich zu verbrennen. Diefer neuen Berab- 
rebung zufolge holten Peter Nanne und ver Magifter Günther aus den umliegenden 
Dörfern zwölf zur Ausführung des Planes geeignete Anführer herbei, mit denen fie 
fh am 8. December zu Neuenkirchen in Günthers Wohnung eivlich verbanden und auf’8 
Reue überlegten, wie fie ven gefährlichen Gegner, bevor es ruchbar wärde, gefangen 
nehmen umd zum Feuertode verurtbeilen könnten. Um vieſe Abficht zu erreichen, be- 
ſchloßen fie, am 10, December zu Hemmigſtedt zwifchen Heide und Melporf fi) im 
Haufe des Vogtes zu verfammeln, alle Wege und Straßen mit ihren Dienftlenten zn 
bejegen und den Bauern der benahbarten Dörfer anfagen zu laſſen, daß fie ſich dafelbft 
bewaffnet einfinden follten, fobald zum Ave Maria geläutet würde. Wirklich erfchienen 
and anf dieſes Aufgebot gegen fünfhunvert Bauern zur beſtimmten Stunde, wollten 
aber fogleich wieder fortziehen, als fie den Mordanſchlag, zu dem fie gebraudht werben 
joliten, erfuhren. Es beburfte in der That der ernfteften Drohungen ver DHauptlente, 
um fie zum Bleiben zu bewegen, nnd erft als ihnen von den Rädelsführern drei Tonnen 
Bier freigebig gefpenvet waren, erflärten fie fich bereit zu der böfen That. 

In der Mitternaht um zwölf Uhr langte der trunfene Volkshaufen, von einem 
Berräther mit Namen Hennings Hans angeführt und von einer Schaar von Mönchen, 
die der tobenden Menge mit Yadeln voranlendhteten, begleitet, vor dem Pfarrhauſe zu 
Meldorf an. Bald war die frieblihe Wohnung mit Gewalt erbrochen, alles Hausgeräth 
zerſchlagen, das Werthuolle geraubt, und der Paftor Boje felbft mit dem Rufe: „ſchlag 
todt, ſchlag tobt!“ gemißhandelt und auf die Strafe geworfen, während Andere aus 
der Rotte fchrieen, man folle ihn frei laſſen, denn fie hätten keinen Befehl, ihn gefan- 
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gen zu nehmen. Darauf drangen fie mit Gewalt in das Schlafgemad Heinrichs, riffen 
ihn nadt aus dem Bette, banden ihm unter Schlägen die Hände auf dem Rüden jeſt 
und zogen und fließen ihn vorwärts, ‘Der hülflofe Mann wurde baarfuß und im bloßen 
Hembe, wie er aus dem Bette gerifien war, von Johann Bulle an einem Stride durch 
Schnee und Eifesfälte der Winternadyt fortgezogen bis nad Hemmingftett, wo man Halt 
machte und vin kurzes Verhör mit ihm anftellte. Auf die Frage, wie und weßhalt 
er in's Land gekommen fey, antwortete er mit jo milden und frenndlihen Worten, daß 
Biele von denen, die es hörten, tief gerührt und zum Mitleid bewogen wurben. Ded 
ſchwand der Eindruck bald wieder aus ihrem Gemüthe, al8 die Uebrigen, ihn ſtürmiſch 
unterbredhend, riefen: „Nur weg mit ihm, denn wenn wir lange ihn anhörten, Fönnten 
wir mit ihm Steger werben.“ 

Nun ging der Zug fchreiend und tobend weiter nach Heide. Erſchöpft von ver 
Anftvengung des Weges bat Heinrich, ihn auf ein Pferd zu fegen; aber höhniſch lachend 
entgegnete man ihm, für Steger halte man feine Pferde, er müſſe laufen. Ent» 
lih in Heide angelommen, brachten ihn feine unbarmberzigen Gegner zuerft in das 
Haus eines Mannes mit Namen Kalvenes und wollten ihn bier mit Ketten in einen 
Stod legen. Indeſſen hatte der Hausbefizer Mitleid mit ihm und dachte chriſtlich genug, 
dies nicht zu geftatten, weßhalb fie ihr Schladhtopfer von da in die Wohnung bes Prie- 
ſters Reymer Hoteder, eines Dieners des hamburgiſchen Official®, führten und nad: 
den: fie ihn mit Ketten gefejlelt hatten, in einen feuchten Keller warfen, wo bis zum 
anbredenden Morgen die betrunkenen Bauern ihren Spott mit ihn trieben. Als hierauf 
ver Magifter Günther in Gegenwart Bieler die Frage an ihn richtete, ob er lieber an 
den Erzbiſchof von Bremen ausgeliefert zu werben oder bei ihnen zu bleiben wünjce, 
um fein Urtheil zu empfangen, erwiederte der fromme Dulver mit Würde: "Habe id) 
Undhriftliches gelehrt oder gethan, fo künnte man mich wohl darum firafen. Gottes 
Wille gefchehe!" Da rief Günther fo laut, daß Alle es vernahmen: »Höret, lieben 
Freunde, er will im Dithmarſchen fterben.«“ 

Am folgenven Morgen um acht Uhr hielten diejenigen, welche ſich wiberredhtlich zu 
feinen Richtern aufgeworfen hatten, auf dem Marktplage das Blutgericht, und mährent 
bie durch fortgejeßten unmäßigen Biergenuß ihres Bewußtſeyns faft völlig beraubten 
Bauern unabläffig jchrieen: „Immer verbrennt! zum Feuer mit ihn, fo werben wir 
Ehre bei Gott und Menjhen gewinnen; je länger wir ihn leben laflen, deſto mehr 
Leute verführt er mit feiner Ketzerei. Was hilft langes Bedenken? er muß doch fterben,« 
verbanmmnten fie den frommen Mann unverhört zum Feuertode. Darauf trieb ver be 
waffnete Bollshaufen den an Händen und Füßen gefejlelten Berurtheilten nach der Richt⸗ 
ftätte, wobei die Barfüßermönde die verblendete, trunkene Rotte mit den Worten: 
„Nun greift ihr die Sache recht an« zur Frevelthat noch mehr anreizten. Unterwegs 
fah ver Märtyrer eine in ihrer Hansthür ftehende Frau über fein Elend bitterlich wei: 
nen und fagte tröftend zu ihr: „Liebe Frau, weinet nicht über mich!“ ALS der Zug 
endlich auf der Stelle anlangte, wo der Scheiterhaufen errichtet war, fühlte ſich Heimid 
von der Anftrengung und Kälte fo ermattet, daß er ſich niederjegen mußte. In dieſem 
Augenblide trat der burh eine Summe Geldes erfaufte Vogt von Heide, Schöfler 
Mars, zu ihm und fprad das Urtheil über ihn mit den Worten: »Dieſer Böfewidt 
bat gepredigt wider bie Mutter Gottes und wider den hriftlihen Glauben, aus welder 
Urſache ich ihn verurtheile von wegen meines gnädigen Herrn Biſchofs von Bremen 
zum Feuer. Empört über diefe Frechheit erhob fich der unfchuldige Mann trog feiner 
Schwahheit und fagte mit lauter Stimme: „Das habe ich nicht gethan; doch, Her 
und Bater, dein Wille geſchehe,“ ſodann richtete er feine Augen zum Himmel empor 
und ſchloß mit den Worten: „Herr, vergib ihnen, venn fie willen nicht, was fic than. 
Dein Name ift allein heilig, himmliſcher Vater!" Da drängte fih plöglid eine glau- 
bensmuthige Frau, Wiba ven Hamme, aus Meldorf, die Schwefter des eifrigen Keger- 
verfolgers Peter Nanne, durch den tobenvden Vollshaufen und erbot ſich nicht nur, wenn 
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es ſeyn müßte, ihr Leben für den Unſchuldigen zu laſſen, um den Zorn der Wüthenden 
zu ſtillen, ſondern gelobte, ihnen auf der Stelle tauſend Gulden zu geben, wenn ſie 
den Mann bis zum nächſten Montage gefangen halten wollten, damit er von ganzem 
Lande rechtmäßig verhört und nicht eher verbrannt würde, als bis man ihn des Irr⸗ 
thums und ver Schuld überführt hätte. Anſtatt aber bei dem betrunfeneu und unſinni⸗ 
gen Bolle Gehör zu finden, wurbe die edle Frau vielmehr auf's Schändlichſte mißhan⸗ 
beit, zur Erbe geworfen und mit Füßen getreten. Jetzt brach auch die ganze Wuth 
ter mordgierigen Schaar gegen Heinrich los. (Einer der Naheftehenven hieb ihn mit 
einem Stoßdegen in ven Hirnſchädel, Johann Holm von Neuenlirchen ſchlug ihn mit 
einem Fauſthammer, und während der Magifter Günther die Uebrigen mit den Worten: 
„frei zu, lieben Gefellen, biebei wohnt Gott!« zu neuen Mißhandlungen anfeuerte, 
Ihlugen und ſtachen fie nad) dem vom Blute triefenden Dulver, jo oft er zu reden und 
feine Unfchnlo zu betheuern verſuchte. Daranf führte Günther einen hochbetagten Bar⸗ 
füßermönd als Beichtvater zu ihm, der jedoch Heinrichs ernfte und fefte Frage: »Bru⸗ 
der! habe ich dir etwas zu Leide gethan oder dich jemals erzürnet?« ehrlich verneinte, 
und dann von ihm weiter gefragt: „was ſoll ih dir denn beichten, daß bu mir ver- 
geben follteft ?« fich beſchämt zurüdzog. 

Mittlerweile wurde das Feuer angefchürt, das nicht brennen wollte, jo oft man es 
auch anzündete. Während deſſen ftanb ver fromme Dulver, fein Antlig zum Himmel 
gerichtet, in ftillem Gebete, zwei Stunden lang nadt und bloß vor den tobenden Bauern 
und erwartete unter fortgefegten Mißhandlungen vol Ergebung in Gottes Willen jein 
Ende. AZulegt holte man eine große Leiter herbei, um ihn daran feitzubinden und fo 
auf den Sceiterhaufen zu werfen. Als er unterdeſſen troß feiner Qualen begann, fein 
Glaubensbekenntniß zu jprechen, ſchlug ihn cin Bauer, der nit fern von ihm ftand, 
auf den Mund und fagte, erft müßte er brennen, dann könnte er lefen, was er wollte. 
Darauf trat ihm ein anderer mit dem Fuße auf die Bruſt und band feinen Hals je 
feit an die Leiterfproffen, daß ihm das Blut aus Mund und Nafe hervordrang. Nun 
wurbe die Leiter aufgerichtet und mit einer Hellebarde geftüßt, die jedoch in demſelben 
Augenblicke wieder abglitt und ven Leib des armen Märtyrers ſchwer verlegte. Als 
dann auch ein zweiter Verſuch, vie Leiter mit dem blutigen Opfer auf den breunenven 
Holzftoß zu bringen, durch ein abermaliges Ausweichen berfelben mißlang, lief Johann 
Holm wüthend hinzu und flug den Sterbenven mit feinem Fauſthammer jo lange auf 
bie Bruſt, bis er vegungslos dalag. Dann erft wurde ver Leichnam auf den Scheiter- 
haufen geworfen, und da die ſchwach lodernden Flammen nur einen Theil vefielben ver» 
zehrten, fo zündete man am folgenden Tage ein neues Feuer an, um andy die leuten 
Ueberrefte zu verbrennen. 

Der Märtyrertod Heinrih8 von Zütphen’ erregte die allgemeine Theilnahme aller 
Belenner des Evangeliums in ganz Deutichland. Melanchthon fchrieb ein Loblied auf 
den treuen Blutzeugen ver Wahrheit in elegifhen Berfen, und Luther ſandte an die 
Chriften zu Bremen einen Troftbrief mit einer ausführlihen Erzählung der Leiden deſ⸗ 
jelben, der wir in unferer Darftellung größtentbeil® gefolgt find. Auch in den fpäteren 
Zeiten ift fein Andenken mehrmals von einzelnen Gelehrten erneuert, bis ihm bei ter 
dritten Gedächtnißfeier der Uebergabe der augsburgiihen Conſeſſion am 25. Juni 1830 
die beſſer unterridhteten Nachkommen derer, die ihn aus Unmifferheit und Fanatismus 
ſchmählicherweiſe umbrachten, auf dem neuen Gottedader zu Melvorf ein ehrenvolles, 
aus einem vierzehn Fuß hohen Obelisk beſtehendes Denkmal mit einer paflenden In⸗ 
ſchrift errichteten. 

Duellen: Bom Bruder Heinrid, in Ditmar, verbrannt, ſammt dem zehnten 
Palm, ausgelegt durch Martin Luther, 1525, in defien ſämmtlichen Werken Bd. 26, 
©. 813—337 der Ausgabe von Dr. Irmiſcher, Erl. 1830; Luthers Briefe, herausg. 
von de Wette; Neocorus, berausg. von Dahlmann, II, ©. 22 ff.; Z. Muhlius, 
de martyribus ecclesise evang. Commentatio eaque simul ad martyris Henr, Zutpha- 
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niensis memoriam, Kil. 1714; Gerk. Meieri Specilegium post messem ioropovueru 
de Henr. Zutphanio,. Brem. 1722; Joh. Russe, Fragmenta rerum dithmarsicarum bei 
Westphahlen, Monum, inedita, Th. IV, ©. 1465 ff.; Bratje’8 vermifchte Abhandlun⸗ 
gen von Bremen unb Berden, Th.I, ©. 327 ff. u. 861 ff.; deſſelben Religionsgeſch. 
ver Herzogtbümer Bremen und Verden, Abſchn. 2, S.14 ff.; Schlegel Kirchen» ud 
Reformationsgefhichte von Norddeutſchland, Bo. II; 2. Ranke, deutſche Geſch. im Zeit- 
alter der Reformation, Bb. 1 und 2; 3.9. Dune, Geld. der freien Stadt Bremen, 
Br. 2, wo auch ©. 630 ein Bildniß Heinrichs von Zütphen mitgetheilt if. 
Dr. 6. $. Mliyyel. 

Moloch iſt die durch die griechifchen Ueberſetzungen (LXX, Aquila, Symnadus, 
Theobotion) und die den Griechen folgende Vulgata üblich gewordene Wortform 
für ven im U. T. gewöhnlich unter der hebräiſchen Form Molech (10, oder eigentlich 
immer mit dem Artikel 7a) erwähnten heidniſchen Gott einzelner vorberafiatilcer 
Bölferftäimme. Im Hebräifchen finden fi aud die Nebenformen Milcom (63%), 
1 Kön. 10, 5. 33. 2 Kön. 23, 13., und Malcam (DH), Ierem. 49, 1.3. Zeph. 1,5. 
Bei den LXX Meilywu, Meiyou. 

Der Grundbedeutung nad ift Das Wort daſſelbe mit m, König, daher das 
Wort bisweilen von den griehifchen Ueberſetzern durch BaorAsvg gegeben wirt. 1 Kön. 
11, 5. 33., oder dur 9 MoAoy Baoılevs, Jerem. 32, 35. 1 Chron. 20, 2.; ferner 
0 apywv, 3 Mof. 18, 21; 20, 2. 3.4. 5. Ob bie Form 790 eine fpätere Form im 
ale 779, wie Geiger (Urfchrift und Ueberfegungen der Bibel 1857 S. 301) will, over 
bie Ammonitifche, wie derfelbe daneben vermuthet, ift ſchwer zu beſtimmen. Aber nad 
einer fehr durchgreifenden Analogie ift eher anzunehmen, daß Molech bie ältere Form 
ift, und noch älter Milcom, Malcam, da fie bloß in religiöfer Beziehung und als Eigen⸗ 
name fteben blieb. 

Diefer Gott wird am beftimmteften in fpäterer Zeit bezeichnet als der National 
gott der Ammoniter, 1 Kön. 11, 7. Jer. 49, 1.3. Nah Movers Phönizien 1. 
323 nannten ihn biefe 2m, unfer König, dagegen die Ifraeliten 3m, ihren König. 
Früher war der Nationalgott diejes Volles Chamos (f. d. Art.). Manche halten va 
ber beide Götter für verwandt ober gar identiih. Verwandt mögen fie wohl gemeien 
feyn als Kriegsgötter und als Nationalgötter deflelben Volfes; aber iventifch find fie 
nicht, da fie beide 1 Kön. 11, 7. neben einander genannt find. Chamos wirb dert 
als Nationalgott der Moabiter angeführt. Da 2 Kön. 3, 27. der König von Moab 
in der Kriegsbebrängniß feinen Kronprinzen als Brandopfer opfert, fo geht daraus 
bervor, daß beiden Göttern Menfchenopfer dargebracht wurben, was ebenfalls ihre Ber: 
wandtſchaft beftätigt. Vielleicht beruht auch auf dieſem Umftande die Angabe von Sri⸗ 
das: MoAwy sidwAov rwv Moaßıruv. Da die Ammoniter und Moabiter eigentlid 
Semiten find (im bibliihen Sinne, alfo Arier, vgl. d. Art. Kananiter), das Wort 
Moloch aber fammt Sippfchaft ver hamitifchen (vulgo femitifchen) Sprachfamilie ange 
bört, fo müſſen jene Bölfer dieſen Namen für ihren Nationalgott von den Kanani- 
tern angenommen haben, von denen überhaupt die einwandernden norbifchen Völler 
die Sprache eingetaufcht haben. 

Und fo finden wir denn auch wirklich bei den Bhöniziern und den phönizifcen 
Kolonieen, abgejehen von dem gleihen Cultus (wovon unten), bereits ven Moloch nut 
dem Namen Mellarth, Melikarthus, Milichos, Baalmeleh, Malica over Melec, Malcan. 
Am gewöhnlicften ift Meltarth, wörtlih: König der Stabt, NW Er, oder MY Im. 
Bekanntlich ift MA der altlananitifhe Name für Stadt. Meltarth Heißt namentli 
ber tyriſche Nationalgott, |. Bd. 7, 640. So heißt er auf einer malteſiſchen Infarift: 
Unfer Herr Meltarth von Tyrus. Leute bezeichnen ſich auf Imfchriften öfters als Knecht 
Meitarthe, MID 12y. Dahin weist aud der Name nyabn 8, Borgebirg Me. 
tarths, Bochurti Canaan I. 29. p. 555. Gesen., Mon. phoen. p. 292. Movers, I. 419. 
Gräcifirt ift diefes Wort in MeAluapIoc, welches Philo Bybl. p. 82 erllärt dırd: 
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0 xai Hoaxinc. Bali. Euseb. praep, evang. I, 10. p. 38. Ebenfo in Milichos, welcher 
nach Silius Italicus Pun, II. 103 ein Bhönizifcher Gott ift mit gehörutem Haupte. Baal» 
melech aber heißt vieler Gott auf einer Ciliciſchen Inſchrift. Gesen. Mon. Tab. 27, 1., 
und auf einer Palnprenifchen ZMZoAoy Bros. Movers I. 401. Hinwieverum nannten 
die Amathufier ven Herafles Malica oder Melec, wie Heſych fügt: Alalıxza zov Hou- 
zisa Auadovonı. Malcan endlich kam als Gottesname bei den heidniſchen Arabern vor, 
Lydus de mensuris IV, 75 p. 103. Hieher müſſen wir auch die Aſſyriſchen Feuergötter 
Adrammelech und Anammeleh, 2 Kön. 17, 31. zählen, die in Ähnlichen Eultus verehrt 
wurden wie Moloch. Schon der nicht ariſche Name verjelben zeigt, daß dieſe Gottheiten 
von der chamitiſchen (babylonifchen) Uebervöllkerung zu den nortiichen Einwanberern über: 
gegangen waren. 

Es liegt nun jeher nahe, zwilchen den beiden fananitifch-phönizifchen Göttern Moloch 
und Baal eine Berwanbtichaft zu erbliden. Außerbem, daß beide verjelben Völfergruppe 
angehören, bezeichnen beive Namen ven Gott auf ähnliche Weife ald Herrn und König, 
beide haben ähnlichen Dienft, ähnliches Bild, wie wir fehen werben, und ühnliche phy⸗ 
ülhe Grundlage des Begriffes. Beide Namen find fogar zu Einem verbunden auf der 
ciliciſchen Münze mit der Inſchrift Baalmolech (Pr y2). Daher haben denn aud) 
manche Gelehrte beite Namen und Götter für ivehtifch genommen. So Creuzer, Mün⸗ 
ter, Daumer, uud z. Th. aud) Movers I. 600, Aehnlich ift das Verfahren derer, melde, 
wie z.B. de Wette (Archäologie 8. 235.), alle Stellen, in denen von Menſchenopfern 
für den Phöniziſch⸗Puniſchen Kronos- Saturnus die Rede ift, geradezu bloß auf den 
Moloch beziehen. Dieß ift unrichtig. Denn tem Baal wurden überhaupt Menſchen⸗ 
opfer gebracht (vgl. d. Artikel), fowie auch neben Moloch andern Modifilationen Baals, 
wie 3. B. dem Chamos. Baal ift nämlich ein allgemeiner vorberafiatiicher Göttername, 
Moloch ein fpezieller. Daß beide nicht identisch jind, erfieht nıan ſchon daraus, daß fie 
als zwei neben einander genannt werben. Jerem. 32, 30; 19, 5. Aber noch unbe» 
gründeter ift die Behauptung Meiers (Theol. Studium 1843. IV. 1020), al8 ob Baal 
und Moloch als Glüds- und Unglücksgötter einander entgegengefeßt wären. Dafür 
ſpricht nichts, Dagegen ſchon ihre friedliche ZJufammenftellung, ihr ähnlicher Cultus, 
u. |. w., überhaupt ihre Verwandtſchaft. Die Naturgütter der Vorderaſiaten in dama⸗ 
liger Zeit, wie überhaupt aller der Bölker, welche auf dieſer Eulturftufe ftehen, ältere 
Hindus, Merilaner n. f. w. theilen ſich nicht in gute und böfe, ſondern in männlidhe 
und weibliche. Derjelbe Gott (3. B. die Sonne) gibt unter Umftänden Gutes, unter 
andern Böſes, letztres ſchon dadurch, daß er feine Güter verfagt oder zu einfeitig gibt. 
Ter aſtrologiſche Sterndienft ver Chaldäer mit Sternen guter, mit Sternen böfer Bes 
deutung gehört einer viel fpätern Entwidlungsperiote an. Moloch aber ift eine Modi⸗ 
Rlation der mänulichen Hauptgottheit der Borberafiaten, wie ſich noch beftimmter ans 
Folgendem ergeben wirt. 

‚ Die gewöhnlide Vorftellung und Darftellung vom Moloch ift die eines eher» 
nen Bildes mit Stiertopf und zum Aufnehmen ver zu opfernven Kinder ausgeftred- 
ten Menfchenarmen. In diefer Statue felbft wurde das Fener angezündet. So be 
Ihreiben vie Rabbinen das Molochitol, das Buch Jalkut, Rabbi Kimchi and R. Jarchi. 
Bgl. Selden, de Diis Syris I, 5. p. 96. Beyer zu Selven I. 6. p. 269. Movers 1. 
379. Winer, Bibl. Reallerifon, Carpsow appar. p. 482. Mit diefer Beſchreibung 
ſtimmt im Wefentlichen überein diejenige, die Dioder von Sizilien (20, 14.) von dem 
Bilde des Karthagiſchen Kronos (Baal) macht, der ebenfalls feine Arme zur Aufnahme 
ver zum DBerbrennen dargereichten Kinder außsfiredt. Die Rabbinen erweitern zum 
Theil auch noch die zwei Arme zu fieben Kammern für verfchievene Opfer; in bie letzte 
Kauımer wurden die Kinder geworfen. Die Richtigkeit biefer legten Angabe können wir 
bahingeftellt ſeyn laffen, da fie durch Feine weitern Beugniffe ober Analogieen geftätst 
wird. Hingegen läugnet Movers I. 380 ohne Grund vie bildliche Verehrung Molodye 
überhaupt, indem er denfelben bloß unmittelbar im Feuer, oder einer Feuerfänle ver- 
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Schlacken. Plutarch de Iside, 16. Auch im A. Teſtament ſymbolifirt das Feuer tie 
reinigende Kraft, 4 Mof. 31, 23. Jeſ. 6, 6. 7. Daher ift es oft Symbol Gottes 
Entgegen dieſer alten Erklärung beziehen vie Neuern feit Clericn® und Buddeus bis 
auf Knobel im Kommentar zum 3. Buch Moſe ven Ausornd des Hindurchlaſſens durch't 
Teuer für Moloh — auf vie Menſchenopfer. Sie fehen nichts andres durch dieſelbe 
ausgebrüdt, als vie im Opfertod vollzogene Weihe der Kinder durch's Feuer für Moloch 
Die Neuern wenden gegen die andre Deutung ein, baß ja in einer Menge von Stellen 
unzweifelhaft von Menfchenopfern die Rede fep, von einem Schlachten und Verbrennen, 
Movers, T, 328. Diefe Einwentung würde aber bloß gegen diejenigen paffen, meld: 
die Menfchenopfer für Moloch in Abrede ftellen wollten, und behaupteten, es hätten 
bloße Februationen ftattgefunden. Allein die Menſchenopfer follen nicht geläugnet wer 
ven. Es fanden aber auch nach den Rabbinen, wie aus ihrer Beſchreibung des Molch- 
bildes hervorgeht, beite Cultusgebräuche ftatt, die aber von einander zu unterfcheiden 
find, wenigftens dem ftrengen und urſprünglichen Sprachgebrauche nad. Movers ſelbſt 
ift vom rein pbilologifhen Standpunkt aus gegen vie Ueberſetzung ter Neuern von 
TIYM durch mweihen. opfern, was es, wie ev richtig bemerkt, nie heißen kann. Auch 
Geiger 305 hält dieſen Ausdruck für eine alte Correktur ftatt Verbrennen, bie ven 
jolhen herrühre, die die alte Erzählung mildern wollten. Die Correftoren wellten alle 
nad ihm durch IYM etwas andres bezeichnen als Verbrennen, Movers bleibt alfe 
bei der einfachen Ueberſetzung: Hinburchgebenlafien durch's Teuer für Moloch. Nah 
ihm foll aber dieſer Ausdruck nichtsdeſtoweniger fih auf das Opfern ter Klinker ke 
ziehen, aber bezeichnen, daß durch die Opferung im Fener die Kinder von den irdiſchen 
unreinen Schladen gereinigt zur Bereinigung mit der Gottheit gelangten. Allein viele 
myſtiſche, pantheiftifche, moralijivenve Auffaffung der Menſchenopfer ift nidyt bie antıke, 
urſprüngliche des ächten Heidenthums. Sie ift fo wenig bie vorberaftatifche, als vie 
merifanijche. Die phönizifcen Miythen, die Movers 329 fire feine Auffaſſung anführt, 
beziehen fi auf den Qultus ver Menſchenopfer, und die moraliſche Faſſung iſt fpätere 
Zuthat, gehört dem Hellenismus. Die Opfer wurden vielmehr den Göttern zur Speiſe 
gegeben, wie es fi aus unzähligen Beweisftellen ergibt (vergl. Die Amerifanifchen Ur⸗ 
religionen), und fie haben feinen moralifhen Zwed, fondern fowohl bei wergangenen, 
al8 zukünftig zu fürchtenden Unglüdsfällen wollen fie die Götter durch koftbare Gefchenk 
begütigen und beftedhen, und, wie Movers 301 felbit zugibt, für Ceremonialfünten 
fühnen, d. 5. zn geringern Opfern noch werthvollere nachſenden. Und fo bezeichnet das 
Hindurchgehenlaſſen durch's euer für Moloch allerdings ja eine Reinigung ober de 
bruation, aber nicht eine moralifche und für das Jenſeits, fondern für das Dieffeitß, eine 
Luftration, eine Cultusreinheit, vermöge deren ter Menſch dieſſeits, allerdings vor ven 
Göttern, rein und fanber erfcheint, wie wir fagen, levitifh rein. Das Opfer follte 
vor der Opferung, nicht Durch dic Opferung, gereinigt werben durch biefe Luftration. 
Erft nachher wurde e8 geopfert, Denn es durfte ja nur Reines geopfert werben. Tas 
Hindurchgehenlaſſen durch's Feuer fteht alfo allerdings mit dem Menfchenopfer im 3 
fammenhange, wenigftens häufig und gewöhnlich, es bezeichnet aber nicht die Opferung 
jelbft, denn e8 kam auch nad) einer burchgreifenden allgemeinen Sitte ohne die Urfe 
rung ftattfinden. Wie e8 mit der O'pferung ftattfand und doch wieder ven derſelben 
verſchieden iſt, das fieht man an den Jungfrauen von Caſtabala, welche, bevor fie ge 
opfert wurden, das heilige Teuer der Melehet durchwandelten, ohne verlegt zu werten. 
Strabo, XII, 2. p. 8. Jamdlichus, de myster. III, 4. WMovers, I, 339. Dabei if 
nun allerdings möglich, daß in einzelnen Stellen mit obigem Ansornd der ganze Mr 
lochsdienſt zufammengefaßt feyn kann al® pars pro toto, wie das mit dem Worte im- 
molare u. dgl. auch gefchah. 

Wie die abgättifhen Ffraeliten allem vorberafiatifhen Götzendienft zugängtd 
waren, fo aud dem des Molochs. Zuerft geftattete Salomon feinen heibnifchen Gat 
tinnen diefen Dienft, 1 Kön. 11, 5. 7. 2 Kön. 11, 33; 23,10. 13. Bier heißt der Gert 
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gott national gefaßt, fo ift er der König feines Volkes, Molech. Und fo ift es aud 
mit jenem weiblichen Gegenbilve, ver Melechet, ver Himmelskönigin, DOWN npbD 
derem. 7, 18. 19. 23; 44, 17. 18. 19. 25., worunter man mit Recht nichte andres 
als die Mondgöttin verftehen kann, alſo ähnlich wie Aftarte, Artemis und andre Monte 
göttinnen mit Menfchenopfern verehrt wurden. Vergl. d. Art. Aftarte. Ueberhaupt 
hatte Melechet venjelben Cultus mit Moloh. Movers, I, 332. Der Barallelismus 
dieſer Melechet übrigens mit Moloch ift ein fernerer Grund für die Deutung Molochs 
als eines Sonnengotts. 

Was nun den Cultus des Moloch anbelangt, ſo beſtand derſelbe vorherrſchend 
in Menſchenopfern, namentlich Kinderopfern. Dieſe Menſchenopfer geſchahen bei 
den Kananitern und Phöniziern insgemein, bei welchen letztern und ihren Kolonieen wir 
bereits die Verehrung Molochs vorgefunden haben. Von dieſen Menſchenopfern berich⸗ 
ten Diod. Sie. a. a. O., Justin XIX, 1. Silius Italicus IV, 767. Varro bei Auguſtin 
de civitate Dei. VII, 19. Eusebius praep. evang. IV. 16. Quint. Curtius IV, 2. 23, 
Porphyrius de abstinentia II, 56. Tertullian apol, 9, Bei den Karthagern nannte man 
das Jammern ber Kinder, das ihnen als ein Lachen vorkam, cin ſardoniſches Gelächter, 
nach Klitarch bei Suidas und Photius. Damit daſſelbe aber nicht gehört würde, machte 
man einen großen Lärm. Plutarch de superstit. 12. — Die Ausdrüde, mit denen im X. 
Zeftament diefe Kinderopfer bezeichnet werben, find folgende: Den Moloch von feinem 
Samen geben, 3 Mof. 20, 2 fi., — dem Gögen Kanaans die Söhne und Tüchter 
opfern, Pf. 106, 38. — dem Feuer zu efien geben, Hefel. 15, 4. 6; 16, 20, — zum 
Speifen den Göttern weihen, Jeſ. 23, 37., — mit Feuer verbrennen, Jer. 7, 31; 19, 
5. 2 Kön. 16, 20. 2 Chron. 28, 3. Pf. 106, 37. Jeſ. 57, 5., — die Kinder ſchlach⸗ 
ten, Hefel. 16, 21. — Eine andere Frage ift aber die, wie die Redensart hindurch⸗ 
geben lafjen für Moloch durch's Feuer, Por UN) ynq, wie es 2 Kön. 23, 
10. vollſtändig heißt, zu verftehen fey. In andern Stellen lautet es abgelürzt, jo daß 
entweder 7305 fehlt, 5 Mof. 18, 10. 2 Kön. 16, 3; 17, 17; 21, 6. 2Chron. 18, 3; 
23, 6. Heel. 30, 31; 23, 37., — oder es fehlt aud) noch WÜRD, jo Daß TIYT ganz 
abjolut in demſelben Sinne ſteht, Levit. 18, 21. Jer. 32, 35. Hefel. 23, 37. Nach der 
ültern traditionellen Erklärung ift mit diefer Rebensart zunächſt ein Hinburchziehen 
durch's Feuer ohne Verbrennung, eine Februation, zu verftchen. Das ift die Erklärung 
der Rabbinen, namıentlid von Jarchi, Kimchi, Maimonides, Moſes Mikogi. Bergl. 
Selden, I, 6. ©. 93. Beyer, S. 257. So erllärten audy die Kirchenväter, und 
überhaupt die ältern Theologen bis auf Spencer und Carpzow. Es herrſchte nämlich 
durch's ganze Alterthum die heidniſche Sitte, die Kinder durch's euer zu ziehen, und 
dadurch zu reinigen, eine Art Yeuertaufe. Erwachſene jprangen hindurch, Vieh wurde 
bindurchgetrieben. So hielten e8 die Römer an den Palilien, fo thaten fie, wenn fie 
von einem Leichenzuge heimlehrten. Achnliches fand bei den Mongolen ftait. C. Rit⸗ 
ters Erdkunde, Br. 1. ©. 535. Diejelbe Sitte ſah noch im 5. Jahrhundert Theodoret, 
Bilhof von Eyrus. So war es in Deutſchland, Frankreich, überhaupt im nörblichen 
Europa im Mittelalter gehalten, aber aud in Griechenland, überall ald Yortfegung 
einer heidniſchen Sitte, welche auch als folhe im Kanon 65 des Concils von 680 ver- 
boten wurde. Im Kanton Schwyz war diefe Sitte noch im vorigen Jahrhundert üblich, 
und zwar unter Gegenreben der Geiftlihen. In Oftindien gehen noch jet die Männer 
mit ihren Nengebornen zwijchen zwei Feuern hindurch. Bei den alten Merilanern und 
in Centralamerifa wurde der neugeborne Knabe viermal durch's Feuer gezogen. J. ©. 
Müller, Amertlanifche Urreligionen, S. 653. Dan kann fi nicht darüber wundern, 
daß bei allen Naturvöllern das Feuer ein Symbol der Reinigung if. Denn e8 bietet 
ſowohl ſelbſt Die Anſchauung der höchſten Reinheit, als auch reinigt es wie das Wafler. 
Omnia purgat edax ignis, fagt Ovid in den Baften IV. 785, und Plutarch bemerkt in 
den quaest. rom.. 70 no xudalgeı, To vdwp ayria. Im egyptiihen Mythus rei⸗ 
nigt Iſis den Königsſohn in Byblos des Nachts in der Flammenglut von irbiihen 
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S. 794. 764. Nah Meier kann e8 fo ftehen wegen ber innerlich vollendeten Gewißheit, 
alfo ähnlih wie im Lateinifchen das Perfect von der Zukunft. Aber gleich ift es 
doch nicht. 

Mit diefer richtigen Erklärung der Stelle des Amos ift zugleih der Gebrauch be- 
feitigt, den einige Neuere von derfelben machten, wie I. Th. Vatke, Plant, befonders 
aber Shillany und Daumer. Diefe wollten mit Amos beweifen, daß entgegen der Dar⸗ 
ftellung des Pentateuch8 nicht Jehova (Jahve) zur Zeit des Moſes Gott der Hebräer 
gewejen wäre, fondern Moloh, und zwar fen der orthodore tfraelitifhe Dienft 
ein Molochsdienſt gewefen. . Die urfprüngliche tfraelitiihe Religion ſey überhaupt 
Molochsdienſt, d. h. Saturnverehrung, ein Götzendienſt der verwerflichften Art mit 
Menfhenopfern und Anthropophagie. Diefem jeyen Abraham, Moſes, Samuel, David 
ergeben gewefen, und er ſey ber orthobore Dienft der Yiraeliten geblieben troß des 
MWiderftrebens einiger jüngerer Propheten. Die Anfänge ver beſſern Erkenntniß begän- 
nen erft um 700 v. Chr. Die naderiliihen Sammler des Kanons hätten dann ihre 
eigenen Anfichten auf berühmte Namen des tjraelitifhen Alterthums zurüdzuführen ge⸗ 
ſucht und die Geſchichte entſtellt. Sie ſeyen aber nicht im Stande geweſen, viele ein⸗ 
zelne Spuren, die den alten urſprünglichen Götzendienſt verrathen, zu vertilgen. Vergl. 
Vatke, die Religion des A. T., 1835. Dr. Chriſtian Plank: Die Geneſis des Juden⸗ 
thums, 1843. Daumer, der Feuer- und Molochdienſt der alten Hebräer als urväter⸗ 
licher, legaler, orthodoxer Cultus der Nation u. f.w., 1842. Ghillany, die Men— 
ſchenopfer der alten Hebräer, 1842. Dieſe Behauptung iſt ſowohl im Allgemeinen, als 
im Beſondern widerlegt worden von Dr. Ernſt Meier in den Theologiſchen Studien 
und Kritiken, 1843. IV. Löwengard (Rabbiner): Jehova, nicht Moloch, war ber 
Gott der alten Hebräer, 1843. Vergl. auch: Welte's Recenſion von Daumer's und 
Ghillany's Schriften in der Tübinger Theologiſchen Quartalſchrift, 1844, I, 117. 
Menzel, Iſrael und Juda, ©. 296. Man mag über die Abfafjungszeit des Penta⸗ 
teuchs in gegenwärtiger Form denken, wie man will, jo viel ift Har, daß in einer ſpä⸗ 
teren Zeit niemals eine jo weſentlich andre Religion, wie die Jehovareligion war, bem 
Bolte hätte können beigebracht werden als eine alte, wenn nicht wirklich das Bewußtſeyn 
des Alterthums und der Priorität der Jehovareligion auch bei den abgöttifchen Hebräern, 
beſonders aber auf jeden Tall bei den zu jeder Zeit erhaltenen Reſten der rechtgläubigen 
monotheiftiichen Hebräer geherrſcht hätte. Bei der Einführung einer neuen Religion 
dagegen hat ſich von jeher das Bewußtſeyn der Neuheit verfelben und ihres Gegenfates 
zum Alten erhalten, und konnte nic durch Priefter, Propheten oder Theologen verwiſcht 
werben, wollte e8 audy nidyt. Reformatoren der Religion aber haben durchgängig im 
Gegenſatz von eingerijfenen Berverbniffen an ein nod) vorhandenes Bewußtſeyn des frä- 
bern, unverberbten Zuftandes der Religion augelnüpft, was Moſes und die fpätern 
Propheten jo gut thaten und thun mußten, al® die Reformatoren Luther und Zwingli. 
Iſt mithin mit den tiefften Denkern die Originalität des hebräiſchen Religionsprinzips 
unläugbar anzuerkennen, jo wie e8 in den altteftamentlichen Schriften vorliegt, und wie 
es in der Gefchichte immer fchroff den heidniſchen Religionen entgegentrat, je Tann 
dafjelbe nicht durch Entwidlung aus einem früheren Molochsdienſt entflanden feyn, je 
wenig als auch durch die forgfamfte Pflege aus Dornen Trauben, aus Difteln Feigen 
gewonnen werben. Das ift ein Naturgeſetz, deren es im Reiche des Geiftes chen jo 
gut gibt als im Reiche der Pflanzen und des Fleiſches. Die jhroffe Trennung war 
alſo von Anfang, und bei ver Entwidlung ftellte ſich durch Die beftändige Berührung 
der Gegenſatz nur immer deutlicher ein. 

Hingegen haben fid) im Kampfe mit dem Molochdienfte mande äußere Formen 
im Hebraismus auf analoge Weife mit den Religionen ver benachbarten Völker entwicken 
und veredelt, wie das Symbol des Feuers für Gott, die Heiligung der Erſtgeburt 
u. dgl., man vergl. d. Art. Höhen. Dergleidhen Einflüffe hat auch Movers, I, I. 
III, 15., vergl. audy Eifenlohr, II, 30., angenommen. Andre heidniſche Elemente, 
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gewöhnlich Milcom oder Malcam. Movers, J, 324 und Ewald, III, 1. 100 machen 
milden Moloch und Milcom (Malcam) ven Unterſchied, daß letzterm keine Menſchen⸗ 
opfer gebracht worden ſeyen. Allein daß alle dieſe Formen weſentlich daſſelbe Weſen 
und dieſelbe Gottheit bezeichnen, ſieht man unter anderm deutlich aus 1 Kön. 11, 7., 
wo daher Movers und Ewald bie Lesart ändern müflen. Es mögen zu verfchiebenen 
Zeiten und bei verjchievenen Vollsſtämmen verfchiedene Formen üblid geweſen feyn, 
wie bei Baal=- Bel; auch mag beim Molochsdienſt der Gattinnen Salomo's das Kinder⸗ 
opfer ans Rädficht auf den König und fein Voll unterlaffen worden jeyn. Denn daß 
dem Moloch andy andere Opfer außer dem Menfchenopfer gebracht worten find, befagt 
wenigftens jene rabbinifche Nachricht von ven fieben Kammern des Molochbildes, von 
benen nur bie legte für Kinveropfer, die übrigen ſechs für verfchiebene Thieropfer bes 
kimmt waren, Selden, a. a. D. — Später unter Ahas, Manaffe, Joſias findet 
nun aber der beftinmtefte Molochsdienft im Thale Hinnom (vergl. d. Art Gehenna) 
Etatt mit Opferung der Kinder und mit dem damit verbundenen Hindurchgehenlaſſen ver 
Kinder durch's Teuer, 2 Kön. 16, 3; 21, 6; 23, 10. Jer. 2, 32; 6, 13. 14; 7, 31; 
19, 2. 6. 13. 14.; 32, 35. Jeſ. 30, 33. Der König Joſias zerftörte die dem Moloch 
heiligen Stätten, 2 Kön. 23, 10. 13. Im Gefege war auf diefen Dienft die Todes⸗ 
frafe gefetst worden, 3 Mof. 18, 21; 20, 2 ff., und zwar wie bei jeder andern Abgöt⸗ 
terei die Strafe ver Steinigung, vergl. 2 Mof. 22, 19. 

Auf einen viel Altern Molochsdienſt wurde die Stelle Amos 5, 26. bezogen, und 
zwar ſchon von ben LXX, welche fo überfeten: xui uveAaßere rnv aunvnv rau Moioy, 
al TO aaroov Tod God vumv ‘Puuparv, ToVc TUnovs uurWr, ovc Ernoımnoare Euvroic. 
Ihnen folgt Apoftelgeichichte 7, 42. Im Hebräifchen heißt es 033m, eures Königs, 
nad der gewöhnlichen Appellativform. Es kann aber nad dem Zuſammenhang von 
keinem andern Könige bie Rede feyn, als vom Moloch; denn der Prophet fpridht vom 
Gotzendienſt. Daher änvert die Ueberſetzung de Wette's: „Ihr truget die Hütte eures 
Königs und die ähnliche Hitzigs nichts Wefentliches in dieſer Beziehimg. Man nahın 
num in Folge dieſer Stelle (fo auch de Wette) einen alten Molochsdienſt der Sfraeliten 
in ber Wäfte an. Dabei zeigt fih. nur die Schwierigkeit, daß dieſer Dienft alsdann 
aus Aegypten oder aus Arabien entlehnt feyn müßte. Es wird und nichts von einem 
ſolchen Molochsdienſt aus beiden Ländern berichtet. Yreilich find die alten Notizen über 
diefe Zeit überhaupt nur kurz und ſpärlich, und gegen die Analogie fo alter Menſchen⸗ 
opfer wäre bie Annahme nicht (vergl. d. Art. Baal), um fo weniger, wenn ber parallele 
Kjun-Raiphan ebenfalls als alter Gott Arabiens und Aethiopiens fi dürfte nachweiſen 
laſſen. Nur bleibt immer unbegreiflidh, wie ver geichichtliche Theil des Pentateuchs von 
diefer abgöttifchen Verehrung nichts weiß, da er doch andern Götzendienſt nichts we⸗ 
niger als verfhweigt. Einen andern Weg in ver Erklärung ver Stelle des Amos hat 
daher Meier (Theol. Stubien, 1843. IV, 1031) eingefchlagen. Er zeigt, wie der Zu⸗ 
ſammenhang bei Amos nicht auf ven Gegenfag zwifchen Gott und ven Göten führe, 
fondern auf ben zwifchen Opfern und Nichtopfern. Er bezieht alfo B. 26. nicht auf 
bie Vergangenheit und den Aufenthalt in der Wüfte, fondern auf die Zukunft, indem 
er B..26. mit B. 27. verbinvet: „Und ich werde euch in Gefangenſchaft führen über 
Damaskus hinaus, fpricht Jehova, Gott der Heerſchaaren ift fein Name!» Auf viele 
Verbindung ber zwei Berfe und ihre Trennung mit den vorigen führt au ber am 
Schluß von B. 25. gemachte Einfchnitt: Haus Ifrael! Das hatten übrigens ſchon früher 
Dahl, Eichhorn und Rüdert eingefehen, weldye bereits V. 26. nicht auf die VBergangen- 
beit, fondern auf vie Gegenwart ver Zeit des Amos bezogen. Aber noch deutlicher wird 
bie Stelle, wenn man fie mit Ewald (altteft. Propheten, I, 104) und Meier als Straf- 
androhung von der Zukunft verfieht: „So werbet ihr denn forttragen das Zelt euere 
Könige n. f. w., wie Meier überfet. Das Praeteritum DFWY/P mit feinem fogenannten 
Vav tonversivum Praeteriti in Futurum fteht zwar in Weiffagungen, Betheurungen, 
Verſicherungen — von der Gegenwart oder Zukunft, vergl Geſenius, Tehrgebäube 
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2) OR (die richtige, jedoch nicht ganz unbeftrittene Schreibart ift mit 2 Jod. Targ, 
Jonath,. zu 4 Moſ. 1, 1; 9, 11. Esther targ. secund, 3, 7. targ. 2 Chron. %, 2. 
Eben haeser 126,7). 3) 9D; am öten niMIW das Wochenfeſt (Pfingften). 4) man, 
am 17. Faſten wegen Eroberung Yerufalems. 5) IN; am 9. Faſten wegen Zerfit- 
rung des Tempels. 6) DIR. Tvwn; amı. Aymın Di Feſt des Jubelblaſens 
am 3. v9 DIS Faſten wegen Ermordung Gedaljahs, am 10. D’MBI CN Berſeh- 
nungstag, am 15. NEENAIM Yaubhüttenfeft, am 22. NY PoW Beſchlußfeſt 
8) menm. 9 903; am 25. AI, Feſt der Wiedereinweihung des Tempels turh 
die Maktabäer. 10) Hau: am 10. Faften wegen Beginns der Belagerung Jeruſalems. 
11) oa. 12) IR; am 14. DB Feſt der Errettung von der Berfolgung Hamant. 
Hierzu fomnt im Schaltjahre 13) Vr⸗ TAN, auch RN TE und kurzweg RR); in 
dieſem, nicht im erften Adar wird im Schaltjahre das unter 12) bezeichnete Burimiek 
gefeiert. 

Auch diefe Namen fcheinen im gewöhnlichen Yeben nicht alsbald Eingang und Ar 
wendung gefunden zu haben, denn zur Zeit, wo ihr Gebrauch anfing, befteht nicht nur 
die einfache Bezeihnung durch die Zahl nody fort (Hagg. 1, 1; 2, 1. Zach. 1,1; 8,19. 
Dan. 10, 4. Esra. Neh. 7, 73.), ſondern geht auch vielfach wie zur Erklärung neben 
ihnen her (Zach. 1, 7; 7, 1. Either 3, 7. 13; 8, 9. 12; 9, 1. Dagegen 9, 15—19, 21. 
Neh. 1,1; 2, 1.). 

Während bie Monate ftetS nach obiger Ordnung gezählt werten, ber Mont 
Tiſchri alfo ver fiebente in der Reihe ift, beginnt mit ihm in ber nacherilifchen Zeit 
das bürgerliche Jahr ber Iſraeliten (Rosch haschana I. 1), woher denn auch von ba ob 
das auf ben erften vieſes Monats fallende Feſt N WIN ſtatt ya DW genannt 
wird*). Auch ver erfte Tag eines jeden Monats van UN wurde als ein Feſtteg 
begangen, im Tempel durch Darbringung eines Zufagopfers zu den gewöhnlichen ti; 
lihen Opfer (4 Mof, 28, 11—16.) und durch Blaſen mit ten beiden filbernen Trem- 
peten (AMof. 10, 10.), im Haufe durch Familienmahle (1 Sam. 20, 5. 18—29.), mi 
obwohl Fein Verbot der Arbeit an denjelben beftcht, fcheint docdy Handel und ante 
daran geruht zu haben (Amos 8, 5.) und die Muße zu Beluchen bei Propheten un 
Sottesmännern benüßt werten zu ſeyn (2 Kön. 4, 23.). 

Die Feftftellung Des Neumondtages fand nur dem großen Synebrium in Jernſalen 
zu und ging daſſelbe dabei auf folgende Weije zn Werke. Es berechnete, ob nach alt“ 
nomifchen Gejegen der Neumond 79% in der Nacht vom 29. auf ten 30. ober erfi m 
ber vom 30. auf den 31. Tag nad dem jüngften Nenmonde fihtbar werden werde. ‚m 
erften Falle hielt das Synedrinm während des ganzen 30. Tages ſich bereit und bartt 
der Zeugen, welche vor ihm mit ver Ausſage erfcheinen würden, daß fie ben Nenment 
in ter That gefehben hätten. Kamen nun dieſe erwarteten Zeugen, fo wurden fie und 
ihre Angaben jergfältig geprüft, und waren fie felbft als tücdhtig und unbefcholten um 
ihre Ausjage als unter fi und mit der Wahrheit übereinftimmend erfunben merke, 
dann fprady ver Borfigende feierlich: der Neumond ift geheiligt (e8 ift heute Neumonde⸗ 
tag), und alle Anmefenden ftimmten ein: er ift gehbeiligt, er ift gebeiligt. Es begam 
fofort mit diefem Tage ver neue Monat, der vorangegangene zählte nur 29 Tage um 
war alfo ON WIN, Erſchienen feine Zeugen oder erſchienen fie erft fo fpät am A 
Tage, daß bie Zeit zu jener vorgefchriebenen forgfältigen Prüfung und dieſer feierliden 
Erklärung nit mehr ausreichte, jo gehörte der 30. Tag zu dem vorangegangenen Kt 
nate und diefer ward dadurch non. Der folgende Tag war dann ohne Weiteres Kar 


— 





*) Albo (lebte im Anfange bes 15. Jahrhunderts in Spanien) macht dieſe in Beziebure 
auf den Beginn des Jahres und die Namen ber Monate zur Erinnerung an SIfraele zwert 
Befreiung von fremdem Joche eingeführten Veränderungen als einen Beweis gegen ben ter 
Maimonides anfgeftellten (neunten) Glaubensſatz von ber ewigen Unveränberlichleit ber tat 
Mofis geltend (Ikkarim IIT. 16). 
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wie das Stierbild (vergl d. Art. goldenes Kalb), der Höhenvienft u. dgl. hatten ſich 
ebenfalls in Altern Zeiten an den Jehovadienſt angehängt, der fie erft allmählich ganz 
abfireifte. Das betraf aber eben bie Form der Verehrung, nicht das Weſen Gottes. 
Bei aller Hinneigung ber Hebräer zum Götzendienſt blieb durch ihre ganze Geſchichte 
das Bewußtſeyn det Verſchiedenheit. Nicht einmal darf man mit Movers, I, 68, 
333. 339., den Feuerdienſt Molochs wit dem oberafiatifchen (ariſchen) Lichtdienſt iden- 
tifiziren. Der legtre ift an fi nicht mit Menjchenopfern verbunden, melde dagegen 
dem vorberafiatiichen ivololatriihen Molochbieuft, wie dem indiſchen Feuergott Schiwa 
wetentlich eigen find. Schon der Name Moloch und die mit ihm verwandten Namen 
weijen den Urfprung dieſes Gottes und feines Dienfles den Phöniziern (KRananitern), 
nicht ben Oberafiaten zu. J. ©. Müller. 

Monardiauer, |. Antitrinitarier. 

Monate, die bebräifchen, waren Mondmonate feit den älteften Zeiten. Schon 
tie Benennung FN (von WIN novum esse, im Piel renovare) und NY (vom MM 
luna) macht dies ſehr wahricheinlich, aud hat Frankel (Zeitſchr. ver deutſch. morgenl. 
Geſellſchaft IV. Br. 1850, ©. 103) nachgewieſen, daß währen des Beſtandes des zwei- 
ten Tempels nad) Mondmonaten gerechnet worden jey, und Dadurch die entgegengefehte 
Behauptung Seyffarths (daſ. II. Bd. 1848. S. 355) widerlegt. Nichtsdeſtoweniger 
mußte das bebräiihe Jahr mit dem Sonnenjahre zuſammengehen (Maimon, hilchoth 
kiddusch hachodesch I, 1.), weil fonft Störungen in der Feier des Frühlings⸗ (Pesach) 
und Herbſtfeſtes (Succot) eingetreten wären. Es muß aljo, da ein anderes Mittel ver 
Ausgleihung nicht wohl denkbar ift, dieſe durch Die Interfalation eines Monats nad) 
gewiſſen Zwiſchenräumen erzielt worben ſeyu. Doc findet fid in der bl. Schrift nir- 
geubs eine Erwähnung von cinem 13. Monate, während jeber ber andern 12 barin 
angeführt if. 

Bor dem Erxile hatten die einzelnen Donate keine eigenen Namen, fonvdern wurben 
nur durch die Zahl: der erfte, der zweite u. f. f. unterſchieden. ‘Dabei gab e8 verfchie- 
dene Beſtimmungsgründe für den terminus, a quo bie Zählung begann: das Lebensalter 
ausgezeichneter Männer (1 Mof. 7, 11.), bedeutungsvolle und folgenreihe Ereigniſſe 
(2 Moſ. 19, 1. 4 Moſ. 33, 38. 5 Moſ. 1, 3. Ezech. 33, 21; 40, 1.), der Regierungs- 
antritt der Könige, fowohl jüdiſcher als heibnifcher (beide zufanımengeftellt finden fich 
3er. 25, 1.); in ver Regel jedoch wurde nad 2 Mof. 12, 2. ver Monat, in welchem 
der Auszug aus Aegypten ftattfand, als der erfte gezählt. Indeſſen gab es bereits auch in 
tiefer Zeit für A Monate befonvere Bezeichnungen, nämlid Im DIN (2 Mof. 13,4; 
23, 15; 34, 18. 5 Mof. 16,1.) für den erften, IV und Win (1 Köu. 6, 1.37.) für 
ven zweiten, DYMET) IV (1 Kön. 8, 2.) für ben fiebenten und m MY für den achten. 
Diefe Namen, deren etymologifche Erklärung auf die in ben betreffenden Monaten vor- 
tonımenven Naturerfcheinungen hinweist, fcheinen mehr appellativiih und (mit Ausnahme 
des eriten) um gewöhnlichen Leben nicht gäng und gäbe gewejen zu ſeyn, ba bei ihrer 
Anführung die Beifüguug der Ungabe, welden Plag-fie in der Ordnung der Monate 
einnehmen, für nöthig erachtet wurde. 

Nach den Erile wurben bie jetzt noch gebräudliden Dionatsnamen eingeführt, 
dereu Mitbringung durch die aus Babylon Zurüdgelehrten offen anerkaunt wird. 
3 Hy Dun nin Beresch, rab. Par. 48. Jerusch. Rosch hasch. 3. b). Da- 
durch wird jedoch in der Trage, ob biefelben ſprachlich chaldäiſchen oder altperfiihen 
Urfprungs feyen, nichts entſchieden, und findet fi) die in der neuern Zeit geltend ge- 
machte Anſicht, daß fie aus dem Perfiichen ftammen (Benfey und Stern über bie 
Monatsuamen einiger alten Völler, S. 24), bereits in alten Commentaren (Ihn Esra 
zu Either 3, 1.). Die Namen diefer Monate und bie im tenfelben zu feiernden Feſt⸗ 
und Wafttage find nun folgente: 1) 10), gemwöhnlid tem Monate April entfprechent; 
am 14. vd. M. wurde das Befachopfer geichladhtet, um des Abends gegeilen zu werben 
(OB), am 1öten NEON AM das Feſt ver ungejüuerten Brode (3 Moſ. 23, 5. 6.). 

Neal⸗Gucyklopabdie für Theologie und Kirche. IX. 46 
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2) MN (die richtige, jedoch nicht ganz unbeftrittene Schreibart ift mit 2 Jod. Targ, 
Jonath, zu 4 Mof. 1, 1; 9, 11. Esther targ. secund, 8, 7. targ. 2 Chron. 30, 2. 
Eben haeser 126,7). 3) ſPD; am öten MIMaW das Wocenfeft (Pfingften). 4) en, 
am 17. Zaften wegen Eroberung Jeruſalems. 5) 28; am 9. Faſten wegen Zerfto- 
rung des Tempels. 6) OR. 7) wyo; am 1. ya DW Feſt bes Jubelblaſens; 
am 3. v9 DIS Faſten wegen Ermordung Gedaljahs, am 10. DYMBY DR Berfh- 
nungstag, am 15. HEEHM AM Paubhättenfeft, am 22. NP mW Belchluhieft. 
8) rm. 9) YD>; am 25. MIN, Feſt der Wiebereinweihung des Tempels durch 
die Makkabäer. 10) NA; am 10. Faſten wegen Beginns der Belagerung Jernfalemt. 
11) om. 12) IR; am 14. EYIB Feſt der Errettung von ber Verfolgung Hamans. 
Hierzu kommt im Schaltjahre 13) IP AR, auch EN2 TE und kurzweg 8); in 
diefem, nicht im erften Adar wird im Scaltjahre das unter 12) bezeichnete Purimfeſt 
gefeiert. 

Auch diefe Namen fcheinen im gewöhnlichen Yeben nicht alsbald Eingang und An- 
wendung gefunden zu haben, ben zur Zeit, wo ihr Gebrauch anfing, befteht nicht mur 
die einfache Bezeichnung durch die Zahl noch fort (Hagg. 1, 1; 2, 1. Zach. 1, 1; 8,19. 
Dan. 10, 4. Esra. Neh. 7, 73.), fondern geht auch vielfach wie zur Erklärung neben 
ihnen ber (Zach. 1, 7; 7, 1. Efther 3, 7. 13; 8, 9. 12; 9, 1. Dagegen 9, 15—19, 21. 
Neh. 1,1; 2, 1.) 

MWührenn die Monate ſtets nah obiger Ordnung gezählt werten, ber Monat 
Tiſchri alfo ver fiebente in der Reihe tft, beginnt mit ihm in der nachexiliſchen Zeit 
das bürgerliche Sahr der Yfraeliten (Rosch haschana I. 1), woher venn auch von ba af 
das auf den erften biefes Monats fallende Feſt MIT WR ftatt man OP genannt 
wirdb*). Auch der erfte Tug eines jeden Monats Win NN wurde als eim wefttag 
begangen, im Tempel durdy Darbringung eines Zufagopfers zu dem gewöhnlichen täg- 
lihen Opfer (4 Mof, 28, 11—16.) und durch Blaſen mit den beiden filbernen Tron 
peten (AMof. 10, 10.), im Haufe durch Familienmahle (1 Sam. 20, 5. 18—29.), um 
obwohl kein Verbot der Arbeit an denfelben beftcht, fcheint vod Handel und Wandel 
daran gerubt zu haben (Amos 8, 5.) nnd die Muße zu Bejuchen bei Propheten un 
Sottesmännern benätt worden zu ſeyn (2 Kön. 4, 23.). 

Die Feftftellung des Neumondtages fand nur dem großen Synebrium in Serufalem 
zu und ging daſſelbe dabei auf folgenve Weife zn Werke. Es berechnete, ob nad alle 
nomifchen Gefegen der Neumond 79 in der Nacht vom 29. auf ven 30. ober erſt in 
der vom 30. auf ven 31. Tag nad dem jüngften Nenmonde fihtbar werden werbe. Im 
erften Falle hielt das Synedrium während des ganzen 30. Tages ſich bereit und harrk 
der Zeigen, welche vor ihm mit der Ausſage erfcheinen würben, daß fie ben Nenmend 
in ter That gefehen hätten. Kamen nun diefe erwarteten Zeugen, fo wurden fie un 
ihre Angaben ſorgfältig geprüft, und waren fie felbft als tüchtig und unbeſcholten mm 
ihre Ansjage als unter fih und mit der Wahrheit Abereinftinmend erfunden worden, 
dann ſprach der Vorſitzende feierlich: ver Neumond ift geheiligt (e8 ift heute Neumond 
tag), und alle Anweſenden ftinımten ein: er ift geheiligt, er ift gebeiligt. Es begam 
fofort mit diefem Tage ber nene Monat, der vorangegangene zählte nur 29 Tage un 
war alfo Om Win. Erſchienen keine Zeugen oder erfchienen fle erft jo fpät am M 
Tage, daß die Zeit zu jener vorgefchriebenen forgfältigen Prüfung und dieſer feierligen 
Erflärung nit mehr ausreichte, jo gehörte der 30. Tag zu dem vorangegangenen Me 
nate und diefer warb dadurch dehp. Der folgende Tag war dann ohne Weiteres Re 


*) Albo (lebte im Anfange bes 15. Jahrhunderts in Spanien) macht biefe in Bezieher: 
auf ben Beginn des Jahres unb die Namen der Monate zur Erinnerung an Ifraels zmet 
Befreiung von frembem Joche eingeflihrten Veränderungen als einen Beweis gegen ben tet 
Maimonides anfgeftellten (neunten) Glaubensſatz von ber ewigen Unveränberlichfeit ber Lebe 
Mofis geltend (Ikkarim IT, 16). 
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mondstag. Alſo nicht auf das Ergebniß der aſtronomiſchen Berechnung, ſoudern nur 
auf die mit ihr übereinſtimmende, wohl unterſuchte Zeugenausſage hin vurfte der Neu⸗ 
monbtag auf den 30. Tag feftgejeßt werben, jene hatte nur ben negativen Wertb, daß 
ten Zeugen, welche ven Neumond in der Nacht vom 29. auf den 30. geichen zu haben 
behaupteten, währen er nad der Berechnung darin nicht fichtbar feyn konnte, kein 
Glauben geſchenkt und ihre Angaben als auf Irrthum oder Betrug beruhend angefehen 
wurben. (Maimon. hilch. kid. hachod, 1.) Da fomit die Zeugenausfage vor dem 
Synebrinn zur Aufſtellung des 30. Tages ald Neumondstages ein unerläßliches Erfor- 
derniß war und in jedem „Jahre mindeftens 4 Donate von nur 29 Tagen ſeyn follten 
(Eracl. II. 2), fo waren vielerlei Anorbnungen getroffen worden, um Zeugen zur 
Reife nach Verufalem zu veranlafien und fie ihnen zu erleichtern (Maimon. 1, c. II, 
3, 7. II, 2.). 

Mehr nah eigener Einfiht und Gutdünken durfte das Synedrium bei ver Juter⸗ 
talation des 18. Monats verfahren. Es waren vornehmlid 3 Gründe dabei maßgebend: 
1) wenn aus aſtronomiſcher Berechnung hervorging, Daß die Sonue erft am ober nadı 
dem 16. des nächſten Niſan in das Sternbild tes Widders eintreten würte, 2) wenn 
man wahruahm, daß das Getraite bis zu dem genannten Tage — an weldem bie 
Erftlinge ver Ernte dem Herrn bargebracdht werben follten (3 Mof. 23, 10.) — nod 
nicht reif feyn werde, 3) wenn tie Bäume in ihrer Vegetation fo weit zurüd waren, 
daß nicht erwartet werten konnte, fie würden im Nifen in gewohnter Pracht und Blü⸗ 
the daftehen. Außerdem durfte das Synebrium bie Interfalation auch anordnen, um 
die durch zu ftarke Regengüſſe Ihaphaft gewordenen Brüden und Etraßen für die zum 
Feſte nah Jeruſalem Wallfahrenden wieberherftellen zu laifen, oder um den im ber 
Diafpora Lebenden Zeit und Gelegenheit zur Betheiligung an dieſer Wallfahrt zu ver- 
ſchaffen (Maim. ]. c. IV, 1 sqq.). Seit ver Mitte des 4. Jahrhunderts wirb bei ben 
Yiraeliten jowohl die Interkalation des 13. Monats als die Yeftftellung bes Neumondstages 
nur durch aftronomifche Berechnung beftinmt. Dabei gilt ald Hauptregel für die erftere, 
daß in einem Eyllus von 19 Jahren — WIMD genannt — 7, nämlid das 3., 6., 8., 
ı1., 14., 16. und 19., Schaltiabre ſeyen, und für bie legtern, daß Tischri ftets 30, 
Tebet ſtets nur 29, von Tebet ab je ein Monat 30 und einer 29 Tage züble, Mar- 
cheschvan und Kislev aber nicht fo jeft beftimmt ſeyen: bald haben beide 30, bald beide 
nur 239, bald der eine 30 und der andere 29 Tage (Maim. 1. c. VIII. 5, 6). 

Obgleich der 30. Tag zu dem verflofienen Monate gehört, wird er doch als Neu⸗ 
montstag UN WNT gefeiert, fo daß alfo ter auf einen Monat von 30 Tagen folgende 
Dionat zwei Neumondstage hat. Dr. Waſſermann. 

Mond, Mondverehrung bei den SSebräern. 1) Der Mond als Zeit- 
theiler. Der Mond mit feinen verfchiedenen, regelmäßig wiederkehrenden, Geftalten 
und Stellungen eignet fi von Natur zu einem vorzüglich guten Zeitmefler. Daher 
beikt er in dei indogermanifhen Sprachen ver Meſſer. Laſſen, indiſche Alterth., 
I, 766. IT, 1118. Diele Beichaffenheit des Mondes wird denn aud als jeine Beftim- 
mung in der bibliihden Schöpfungsdarſtellung ausprüdlicd angegeben, 1 Mof. 1, 14. 16. 
Bgl. Bi. 104, 19. Sir. 43, 6-8. Zunähft wurde nach ihn, nach jeinem Umlaufe, 
und nur nad ihm, der Monat beftimmt, und daher nad ihm (MY, Mond) genannt 
(MAY, Monat). Er begann mit dem Neumonde, und darum heißt der Moud auch WIN, 
ver Neue, ver Neumond. Aber au die Woche hing urjprünglich vom Monde ab nnd 
feinen vier Phaſen, eine Eintheilung, die fi häufig bei ven Bölkern des Alterthums 
vorfindet. Bähr, Mof. Knltus, II, 526. 585. Ideler, Hob. der mathematiſchen und 
technifchen Chronologie, I, 87 ff. De Wette, Arch. 8.180. Keil, bibl. Archäol. I, 346. 
Dei den Hebräern tritt aber diefe Wocheneintheilung durch den jcharf markirten Zeitein- 
fchnitt des Sabbats noch beftimmter hervor. ‘Denn die Beziehung der fieben Planeten 
auf vie fieben Wochentage ift eine jüngere, und findet fi) in dem älteften Zeiten nicht, 
in benen die einzelnen Wochentage bloß mit ven Zahlwörtern bezeichnet werben. Aber 
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auch bei der Eintheilung des Jahres nahm man auf den Mond Nüdficht, und fo ent- 
itand das fogenannte Mondjahr im Gegenfat zum Sonnenjahr. (Bergl. d. Art. Jahr 
der Hebräer.) Der Begriff des Mondjahres ift der eines Jahres mit 12 Mondmona⸗ 
ten, weldyer aber mit dem Sonnenjahre in ein beftimmtes Verhältniß gefettt und durch 
Einſchaltung ausgegliden wird. So jegt ſchon an fi) das Monbjahr das Sonnenjahr 
voraus, jenes ift das complizirtere, diejes das einfach durch die Natur, durch Somen⸗ 
ftand und Jahreszeiten, gegebene, und durch die Sinne wahrnehmbare. Aljo fällt aud 
bei den Hebräern der Anfang des Jahres immer in die Zeit der reifen Aehren (April), 
alfo nach dem Sonnenjahr beftimmt. Daher bemerkt Hammer mit Recht (Wiener Jahr: 
bücher 1818. ©. 149), daß den Monvjahren ſowohl der Inder, Araber und Perſer 
als der Hebräer ein Sonnenjahr zu Grunde liege. Das Sonnenjahr kann aljo auf 
ein reines feyn (dad Mondjahr nie), welches gar keine Rückſicht auf den Mond nimmt, 
ſondern bloß auf die Sonne, wie bei den alten Meritanern und ven älteften Römern. 
Und auf ein ſolches meist vielleicht fchon die hebräifhe Erwähnung von Monaten ven 
30 Tagen aus urältefter Zeit, 1Mof. 7, 11; 8, 3. Dagegen je fpäter hinab, deſto 
mehr nehmen vie Juden Rüdfiht auf den Mond, bejonders in Beſtimmung des jähr 
lichen Feſtlalenders. So geſchah es namentlich bei den nacheriliſchen Juden, und Ok- 
lehrte hatten felbft Zeichnungen der Geftalt des Neumondes entworfen. Mischna rosch 
hassch II, 8. bei Winer. An biefer vorherrſcheuden Berückſichtigung des Mondes hiel⸗ 
ten die Juden feft auch dann, als bie übrigen Völker zum reinen Sonnenjahr zurüdge 
tehrt waren. Daher heißt es im Buche Sohar in Genesin fol. 238: Gentes in computo 
solem sequuntur, Israelitae lunam. Ebenſo Mechitta 3, 1. Bähr II, 526. 

2) Einfluß des Mondes auf die organifhe Welt. Die Alten nahmen eine 
Einwirtung des Mondes auf die Pflanzenwelt an, ſchon deßhalb weil fie in ihm den 
Repräfentanten ver Naht und Feuchtigkeit erblidten. Creuzer, Symb. Il, 371. Bähr, 
I, 478. II, 222. 283. 238. Zu biefer Anſchauung trug namentlich aud) die Beobach 
tung bei, daß in monphellen Nächten mehr Thau fällt, vie vorzüglidfte Nahrung be 
Pflanzen im füblichen Sommer. Aristot. Meteor. I, 10. Welder, griechifche Götter⸗ 
Iehre, I, 552. Diefe naturreligiöje Anficht findet fich bei den Hebräern nur injofern 
ausgeſprochen, als zwar der Thau zu den größten Segnungen des Himmels gezählt 
wird, 1Moſ. 27, 28. 5 Moſ. 33, 13. 28. Spr. 19, 12. Hoſea 14, 6. Micha 5, 6.: 
von dem Einfluffe des Mondes dagegen nichts angegeben wird, da 5 Moſ. 33, 14. bloß 
von den Erzeugnifien des Jahres und der Donate handelt. Ebenſo ift aus Bi. 121, 6. 
nur unficher abzunehmen, ob die Hebräer wie manche andere Völker des Alterthums 
einen nadhtheiligen Einfluß des Mondes auf den Menfchen und feine Geſundheit annah- 
men. Hingegen jchrieben allerdings die nacherilifchen Juden mit den andern alten Bil 
fern dem Monde einen Einfluß auf die Epileptifchen zu, d. 5. den mit ber fallenden 
Sucht Behafteten, tie man daher Monpfüchtige, oeAnvınlousrer, lunatiei, nannie, 
Matth. 4, 24; 17, 15. Acta 'Thomae $. 12. Manetko, IV, 81. 216. Man hielt bafit, 
daß diefe Krankheit mit den wachlenden Mond zunehme. Aretaeus Cappadox, de morbis 
chron., I, 4. Celsus, III, 23. Wettftein zu Matth. 4, 24. Noch jetzt ift man über 
dieſen Einfluß getheilter Anficht. 

3) Abgdttifhe VBerehrung-ves Mondes bei den Hebriern. Das Sf 
fand es für nothwendig, den Hebräern Die Monbverehrung zu verbieten, 5 Mof. 4, 
19; 17, 3. Die Hebräer hatten diefen Götzendienſt, wie ven übrigen, von den Na 
barn angenommen. Schon die in älterer Zeit verehrte Aftarte (f. d. Art.) war em 
mythifhe Mondgöttin. Aber die eigentliche unmittelbare Mondverehrung wird erſt in 
der fpätern Zeit, im 7. Jahrhundert v. Ehr., unter dem König Manafle und Iefa 
erwähnt. Diefer Dienft wird fowohl bezeichnet gerabezu als eine Verehrung des on 
des, Ser. 8, 2. 2 Kön. 23, 5. Hiob 31, 26. 27., — oder als Verehrung der Himmels 
fönigin, Melecheth, Omwn n39p, vd. b. N2%0, Paoıloca bei ven LXX, Ser, 7,18; 
44, 17— 19.25. Bieher gehört auch die Verehrung des Himmelsheeres, Ser. 19, 13. 2 Kin. 
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2,3; 33, 5., in dem dem Monde die erfte Stelle zufällt. Wenn Gefenins und Stuhr 
in der Königin des Himmels den Stern Venus erbliden, fo ift dieſe Anficht ſeit Myn⸗ 
ter (Babhlonier, S. 20 ff.) immer mehr aufgegeben. Auch vie Römer nannten die 
Mondgöttin xar' 2Eoyrjv ooelestis oder Siderum regina bicornis. Horut. carmen saecul, 
35. Selden, de Diis Syris, II, 2, p. 172. Nichts ift audy natürlicher. 

Bor der Darftellung der Art des Monbcultus bei ven Hebräern muß zuvor über- 
haupt ein Blick anf die Monbverehrung bei ven heibnifchen Böllern geworfen werben, 
von denen die Hebräer dieſelbe erhalten haben. 

4) Die heidniſche Mondverehrung im Allgemeinen. Schwenk behauptet 
jwar in feiner Mythologie (V, 3423), daß bis jeßt noch bei feinem der alten Völker eine 
Mondgottheit mit nur einem Schein von Gewißheit fi babe nachweilen laſſen; nir- 
gends habe der Mond dem Cult eine weientlich beveutenve Gottheit gegeben, wie 5.8. 
De Eonne, die Erde u. |. w. Dem ift aber nicht fo. Die Verehrung des Mondes 
it noch weit allgemeiner als die der Sonne. Ueberall findet ſich Verehrung des Mondes 
neben dem Sonnendienfte, während Dagegen der letztre auch da fehlen kann, wo ein Cultus 
des Mondes ftattfindet. So ift e8 3. B. bei den Waldindianern Sübamerila’s. Vergl. 
die Geſchichte der ameritanifchen Urreligionen. So ift e8 bei mehrern Böllern in Afrika, 
Zoega, de obeliscis, p. 243. 272. Welcker's griechifche Götterlehre, I, 551. Man if 
[gar in's antre Extrem gefallen, indem man faft alle Göttinnen auf ven Mond zurüd- 
führen zu können glaubte, Macrob. Saturn. I, 15. 16. Apulej. XI. 761. ed. Oudend. 
Porphyrius bei Euseb. Praep. Evang. III, 11. Aber fo viel ift ſicher, daß ſowohl dem 
immer wieber in andern Jagbrevieren umberftreifenten Wilden, als dem weidenden No⸗ 
maden ver Mond mit feinen verichievenen, und doch periodijch wiederkehrenden Formen 
und Stellungen cin ſicherer Führer im Urwald und in ver Steppe iſt als die fein Reben 
bet weitem nicht fo wie das ter Aderbauer bedingende einförmigere Sonne. Darum 
ft die Mondgöttin fo germ vorherrſchend Göttin der Jäger und der Jagd, und baber 
ad der Krieger und des Krieges. Bei den Gulturvölfern tagegen wird ver Mond 
neben der Sonne und den Elementen nad feiner Wirkung auf die Natur im Großen 
verehrt, gewöhnlich weiblich) und als Repräfentant ver Feuchtigkeit. Auf der unterſten 
Culturſtufe beten fie den Mond unmittelbar felbft an, wie das bei ven Pelasgern, Ger- 
manen, Kelten, Beruanern, und überhaupt in den: erften Zeiten bei allen Culturvöllern 
geweſen if. So ift es mit Selene und Suna. Tiefe Mondgöttin wird aber bei fort- 
geſchrittener Qulturftufe mythiſch und antbropomorphiich zu einer perſönlichen Göttin, 
zn einer Aftarte (f, d. Art.), einer Artemis und Pallas Athene, zu einer Diana und 
June, zu einer Reith und Iſis u. f. w. Für Vorderaſien und ſomit and für bie 
abgöttifchen Hebräer, fommt aber vorzüglidy in Betracht einmal die arifche Mondgöttin 
der Berfer, Aſſyrer, Chaldäer, — und dann die hamitifche (vulgo femitifche) der Ka⸗ 
naniter, Phönizier, Karthager, Araber. 

5) Die arifhe Mondgöttin Borderajiens ad dem Zendaveſta wurde 
hen vom Zendvolke ver Mond (Dia) angerufen als ein Anſchasspand mit eigenem 
Yichte; und zwar als die weibliche Beſitzerin eines fanften reinen Lichtes, und als Be- 
wahrerin des reinen Samens vom Urftier, überhaupt als Beförderin alles Wachsthume 
ter Geſchöpfe, durch deren Wandlung alles wächst. Jeſcht IX, ©. 110 ff. in Kleu⸗ 
kers Ueberf., vgl. LXXXVI, Izeschne, Ha 1. Vendidat Farg 21, vergl. 14. Kleuters 
Anhang zum Zendaveſta, II, 1. 114 (118). IT, 1. 142 (136). II, 2. 141. 142 (67). 
Rhode 268. Schwent, V, 342 ff. Ob bereits das Zendvolk die Waflergättin Ardvi⸗ 
sura Anahita mit dem Monde in Verbindung gebracht oder fogar ibentifizirt habe, ift 
nicht unwahrfcheinlih. Der Idee nach konnte e8 leicht gefchehen, um fo mehr, ba ber 
Mend als Wafferfpender im Zenbavefta angerufen wird, und felbft das Primip bes 
Waſſers ift, Rhode, 238. Wenn nun aber jene Waffergöttin mit Recht für vie Anai- 
tis gilt (vergl. Windiſchmann, vie perſiſche Anahita oder Anaitis. 1856. Dunter, 
Geſchichte des Alterth. IT, 366), lettere aber als Mondgöttin zu erflären ift, fo gilt 
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diefe Erklärung, wenigflens für die jpätere Zeit, auch für die Anahita. Aber fchon bei 
ten Aſfyrern tritt die Anaitis als Mondgöttin mit bedeutender Stellung auf. Bei 
biefen war fie die Kriegs⸗ und Siegesgöttin. Plutard und Paufanias erflären fie durch 
Artemis, alfo als Friegeriihe Mondgöttin. Plutarch Artarerres, Baufanias IH, 16. 6. 
Die Berfer fanden überall den Dienft der Anaitie, tie Saläer, vor, da er über Arme: 
nien, Rappadocien, Medien, Lydien verbreitet war. So nah Plutarch und Panſanias. 
Bergl. auh Strabo, XI, 8. XI, 14. XI, 3. XV, 3. Den Armeniern war fie tie 
Hauptgottheit. Und jo finden wir ihren Dienft vor den Berfern bei den Aflyrern, von 
denen fie ihn erhalten haben follen. Beroſus bei Agathios, mit dem Abydenus überein 
ftinnmt. Wenn diefe arifhen Völker dieſen Dienft von dem Zendvolke annahmen, fo 
muß dies in fehr früher Zeit gefchehen feyn. Nach ven Unterfiihungen von Ottfrie 
Müller und Movers ift die affyrifche Semiramis die zur erobernden Königin eubemeri- 
firte Kriegs- und Mondgöttin Anaitis. — Bon den Chaldäern wiffen wir bloß, daß 
bei ihnen der Mond tie große Königin des Himmels if. Jamblonsky Remphah 
66 fi, Mynter, Baby. 20 ff. Bon ihnen ging die fpätere Mondverehrung ber Iſ—⸗ 
raeliten unmittelbar aus, denn fie fällt in die chaldäiſche Zeit. Sowohl von Aflyrern 
und Chaldäern, ale gon Medern und den Zendvolk kam dieſe Mondgöttin mit verfelben 
Bedeutung zu den Perfern im Reiche ver Achämeniten. Nah Strabo, XI, 14. 466. 
XI, 8. ed. Tauchn. p. 432. 431 war Ynaitis ihre Nationalgottheit geworven, zaroıx 
Yes. Aus dem Tragiker Diogenes (400 v. Chr.) ſehen wir, daß Artarerres II, ihren 
Dienft ſchon vorfand. Nach Clenıens Aler. admon, ad gentes p. 43 ed. Sylb. führte 
er aber überall Bilder der Tanais ein. (Vergl. die Anzeige von Windiſchmanns Schrift 
bei Zarnfe. 1857. N. 39.) Uebrigens nennt auch Herodet (VII, 37) den Mond bie 
oberfte Kriegsgottheit der Perſer, ovorenrevouevn Ieoc, während dieſe bejonvers tie 
Tempel Apolls als die der Nationalgottheit der Hellenen zerftörten, Movers, I, 621. 
Bergl. no Kleuker, Anh. zum Zendaveſta, I, 320. II, 126. Die Perfer follen ten 
Mond als Weib auf einem zweiräbrigen Wagen dargeitellt haben, ter von zwei Pier- 
den gezogen wurde. Meiners, Krit. Gefchichte, I, 393. Röth, Abend. Bhilof. |, 
416. Rhode, 253. — Bei den Parthern mar die Montgöttin ebenfalls oberſie 
Kriegsgättin, Few moAsuıxn. Das ift die Diana Persica bei Taeit. Ann. III, 62. Ihre 
Könige nannten fi Brüder der Sonne und des Mondes. Ammian. Marcell. XXIII, 6. 
Die 2 Malt. 1, 13. 15. erwähnte perfiiche (parthifche) Göttin Navaie ift niemand an 
vers als die Anaitis, die auch bei Strabo Avaia genannt wird. 

6) Die hamitifhe (femitifche) Mondgöttin. Bon den Ariern ging dieſe 
Berehrung des Mondes zu den chamitiſchen Völkern über. Das gefchah ſchon in urälte 
fter Zeit mit der Aftarte (vergl. d. Art.), deren Dienft fid von Phönizien aus nad 
Karthago und den Übrigen Kolonieen verbreitete. Das ift die Juno der Karthager, 
bie Urania, Coelestis der Pibyer. Selden, II, 2. ©. 171 x. Das Bild verfelben, 
> 2. der lacinifhen Juno, war fpäter ganz anthropomorphiſtifch. Mynter, Kartb. 9. 
In diefe ältere Zeit gehört auch die Verehrung der Semiramis in Eyrien. Später 
wurbe die Mondbgöttin Anaitis als Tanais von Phöniziern und Karthagern aufgenem- 
men. Diefer lettere Name findet ſich nämlich auf karthagiſchen Inſchriften. Movers 
1, 617. Hitig zu Jerem. 7, 18. In diefer fpätern Zeit wurbe der Mond and ncb 
unmittelbar (nicht anthropomorphijch) neben Sonne und Erde als farthagifche Gottheit 
angerufen, wie z. B. in bem Bertrage Hannibals mit Philipp von Macevonien. Pole. 
VII. 9. 2. — Hitzig zu Verem. 7, 18. hält auch die ägyptiſche Neith nicht bloß ver 
Sache, fondern and dem Namen nach für identifch mit ver Tanais, und das ägyptiſche 
Confect Neideh für die Mondkuchen (f. unten). Belanntlid) war auch die ägyptilde 
Is eine Mondgöttin. — Bei den Arabern waren gehörnte Scheiben Bilter te 
Mondgöttin; Meiners, I, 392. Sie verehrten eine dreifache Mondgöttin; Kopp 
Bilder und Schriften der Borzeit, S. 269 ff. — Auf einem Palmyreniſchen Del 
mal erſcheint Malach bei in kriegeriſcher Räftung mit dem Halbmond; Movers, I. 
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401. — Aus Kappabozien wird vie Auaitis als Bellona fowohl wie ale Selene erwähnt; 
Movers, I, 621. 648. — Bei ven hamitifhen Böllern erfuhr nun aber die arifche 
Monpgöttin gewifle Beränderungen. Einmal wurde fie mit der vorberaftatifchen, 
hamitifchen Erdgöttin, der empfangenpen weiblichen Naturkraft verfchmolzen. Es Tonnte 
dies um fo leichter gefchehen, da ja die Mondgöttin ald Nepräfentantin der Flüſſigkeit 
einen Einfluß auf die Vegetation ausübte. So wurde Aftarte mit Afchera verſchmolzen, 
jo wurde Benus eine Urania, eine hastata oder Kriegsgättin, und die Artemis in Ephe- 
ſus wurde zu einer Nährmutterr, Mit der ägyptiſchen Iſis ging es ähnlich, die bie 
Eigenſchaften ver Neith und Athor verband. Selbft Semiramis zeigt dieſe Vermiſchung 
von Diana und Venus; Movers, I, 631 fi. Daher begreifen ſich denn auch die fo 
verſchiedenen Erklärungen folder Göttinnen bei ten Alten, bald durch Venus, bald durch 
Juno ober Diana; Daher auch der fo verfchievene Dienft derfelben, bald als ein zuerft 
jungfräulicher, fpäter nach ter Verſchmelzung ein unzüchtiger an vielen Orten. Cine 
andere Veränderung, die mit der Mondgöttin bei den chamitiihen Völkern vorging, 
zigte ſich auch in der Annahme rein chamitiſcher Namen für dieſelbe, wie Baaltis, 
Beltis, Melecheth. 

7) Die verfhiedenen Eultustheile im Dienfte der Mondgöttin bei den 
abgöttifchen Hebräern. In den Stellen, in denen in Alten Teftamente von ber 
Mondgöttin die Rebe ift, find aud einzelne Anventungen über ihren Cultus gegeben. 
Auf dieſe nmiuß fid) natürlich diefer Artikel befchränfen. Dahin gehören zunächſt die ein- 
zelnen Ausprüde: anbeten, dienen, lieben, fuchen, nachwandeln; Jerem. 8, 7. 2 Kön. - 
21, 3. Sonjt werden aber beſonders hervorgehoben die Tranfopfer, Rüucherungen und 
das Kuchenopfer. Amı eigenthümlichfien find die Kuchenopfer, welche faft durchgehends 
als Iogenannte Mondkuchen uns im Tienfte der Monpgöttin begegnen. Nach dem 
Etymologicum Magnum und Suidas waren fie mit Tel gemifcht, nad Theodoret mit 
Piniennüffen, Rofinen u. dgl. Die Chinejen feiern ein befonderes Felt ver Mondbrode, 
Yus Ping, wo an den Mondbroven das Bild des Mondes angebradht if; Aougemont, 
Peuple primitive, I, 466. Diefe Mondluchen find auch häufig jelbft monpfärmig; Creu⸗ 
zers Symbolit, 11, 139. Hieher gehören auch die ägyptiſchen Iſisbrode; Ereuzer, 
I, 246. Clemens Alex. Protrept. ©. 14. Diefe Kuchen waren ihrer urfprüngliden Be⸗ 
dentung nad) Opfer, Gefchenfe für den Mond. Das liegt ſchon in der Natur der Sache; 
und zeige ſich auch aus ihrer Zufammenftellung mit ven Zranlopfern; ferner aus dem 
Begriff des Wortes OD’, was wieder mit tem Perfiihen Havana, Opfergabe, zufam- 
menhängt; Sepp, Heidenthum II, 332. Diefe Mondkuchen mögen wohl auch eine Be⸗ 
ziehung haben auf den Einfluß, den man der Mondgöttin auf die Vegetation zufchrieb. 
Daher wurden aud der Demeter, Ceres, und dergleihen Göttinnen Opferfuchen gemeiht. 

Nächſt den Mondkuchen ftehen die Trankopfer orer Libationen für den Mond, 
Jerem. 44, 17. 25. Bier ift befonters zu vergleihen das Soma im Zendaveſta, ter 
Saft der Monppflanze, der vom Zendvolke fomohl als Opfergabe für die Sonne als 
für den Mond dargebradht wird. Aber in erfter Linie bezieht ſich daffelbe auf ven Mont. 
Tenn Soma ift der Name des Mondes, und Shima bezeichnet im Sanskrit Mond: 
ipeife; Sepp, II, 326. Rhode, 248. j 

Bon ten Räucherungen dem Mond zu Ehren ift die Rebe Jerem. 44, 17. 18. 
25. 2 8ön.28,5. Bähr, Mof. Eultus, I, 478 fegt dieſe Räucherungen in dem Sinne 
den antmalifchen Opfern entgegen, als er annimmt, jene fchlößen dieſe aus. Allein die 
Räucherungen haben im Altertum, befonders im Morgenlande, einen fo allgemeinen 
Eultuslaralter, daß man fie unmöglid auf eine einzelne Gottheit und ihren |peziellen 
Karakter beihränten kann. Vergl. 1 Kön. 11, 8; 12, 33. 2 Kön. 22, 17. Jerem. 1,16; 
44, 3. Jeſ. 65, 3., beionders 2 Kön. 23, 5. Yerem. 7, 9. Hoſea 2, 13. 

Neben diefen Formen des Mondeultus wird auch Hiob 31, 27. des Küffens ber 
Hand für den Mond erwähnt. Es ift damit natürlich das Kußhändezuwerfen gemeint, 
das die Stelle des einfachen Küſſens des Götzenbildes oder des Bodens vor ihm vertre- 
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ten mußte. Die Peruaner fchidten auf tiefelbe Weile der Sonne Küſſe zu. Ben Küflen, 
bie bie Alten denn Monde zuwarfen, berichten Luz i an saltat.17. encom. Demostä. 49. Plin. 
H. N. 28, 5. Apulej. Metam. 4. ed, Beroald. Ter in Kanaan früher verehrten Mont: 
göttin, der Aftarte, wurden fo gut wie in Älteften Zeiten dem Baal, und auch jpäter 
ter Artemis u. tgl. Menſchenopfer vargebradt. Der hier jüngern Mondgöttin, ter 
Tanai® ober Anaitis Melecheth, kamen vergleichen bei antern Vorberafiaten wehl zu 
(vergl. d. Art. Moloch, und Movers, I, 332), — allein bei ven abgöottiſchen He⸗ 
bräern muß dies nicht fo geweſen feyn, Da Jeremias ihren Tienft genau beichreibt, unt 
nichts von ven Menfchenopfern erwähnt. Taffelbe gilt über den nnzüchtigen Dieunſt, 
mit dem tie Monbgöttin andermwärtd häufig feit ihrer Vermengung mit ter Erdgöttin 
verehrt wurte. 

Eben fo ift anzunehmen, daß zwar tie Aftarte fchen feit ter Zeit des Moſes bilb- 
[ich verehrt murbe, nicht aber tie Mondgöttin als Melecheth. Sobald überhaupt ver 
Mond als felder mit nicht mythiſchen Namen genannt wird, tft in ber Regel an eim 
unmittelbare, bifdlofe Anbetung zu denken. Dies ift ſchon wegen des vorherrſchend arı- 

ihen Karakters dieſes jpätern Montcultus, überhaupt dieſes fpüter eindringenden Hei⸗ 
denthums, anzunehmen, fo wie wegen ber Austrüde, mit denen das Alte Teſtament 
von diefem Dienſte ſpricht. Bei biltliher Verehrung würte man nicht dem Monte mit 
ter Hand Küſſe zugejchidt, jondern das Idol felbft geküßt haben. And) wäre offenbar, 
wie bei Erwähnung anterer Idololatrie, die bildliche Verehrung irgendwie amgebente 
worden. Demnach ift die Anfiht von Otto Thenius und Geſenius abzumweifen, tie un 
ter der Verehrumg des Himmelsheeres, 2 Kön. 21, 3. Yerm. 19, 13., einen idololatriſchen 
Geftirndienft von Baal und Aftarte fi denken. Richtiger faßt fie Keil und Mopers, 
I, 66. 164 als reinen Geſtirndienſt. Co waren in Tempel der Aphrodite in Hierapolis 
alle übrigen Götter in Biltern dargeftellt, Bloß Sonne und Mond hatten Feine Bilder, 
fonvern bloß Throne. Lucian. opera, II, 479. Die bilvliche Verehrung vatirt ſich erft 
von Artarerres (f. oben), und ihrer Faſſung als Venus, 

Endlich ift noch zu bemerken, daß tie Verehrung ter Montgüttin beſonders ven 
Weibern oblag, Jerem. 44, 15. vergl. 19. Auf tie Weiber übte der Mond Einfluß 
burch die monatlichen Perioden (survıaia, Zusnven) derfelben, wie das bei der römiſchen 
Mena deutlich hervortritt. Urfprünglidd” war ihr Tienft ein jungfräulicher; Movers, 
I, 621 ff. 403 fi. Allein feit ver Berjchmelzung der Aftarte mit der Aſchera wurde der 
Dienft im Gegentheil ein unleufcher. Daß vie Melecheth nit ven Jungfrauen, fon 
dern von Yrauen mit Iuziehung ihrer Männer verchrt wurde, fieht man dentlich ans 
der Stelle res Jeremias. Aber unzüchtig war tiefer arifche Tienft nicht, — das mag 
erft im perfiiden Achämenidenreich (etwa feit Artarerxes II.) aufgelommen jegn. Zur 
Zeit des Jeremias mag ſich eine Art Uebergang vorbereitet haben. % 6. Müuler. 

Mongolen, Shriftentbum unter dvenfelben. Unbeachtet jaßen die Mongolen 
vor Dſchengis⸗Chans Zeit in ihrem Stanımland in ver Nähe des Bailalfee’d. Ob fie fhon 
in viefem ihrem Urfig mit dem Chriftenthum in Berührung kamen, wiſſen wir nidt; 
für unmöglidy dürfen wir es jedoch nicht erklären, ta die Neitorianer vie chriftliche Re⸗ 
ligion bis tief in's innere Afien verpflanzt und aud ein unmittelbares Nachbarvolk ter 
Mongolen, die Kerait im Lande Tenduch, Thon im Anfang tes eilften Jahrhunderts 
mit derfelben bekannt gemacht hatten. Sobald aber die Mongolen deutlicher in's Licht 
ber Geſchichte treten, d. h. von der Zeit Dſchengischans an ericheinen fie ala eroberntet 
Boll. Auch viele chriſtliche Völker wurden von ihnen bleibend unterjodht oder in vor: 
übergehendem Sturm niebergeworfen. Unter ihre Botmäßigkeit kamen Armenier, Ge⸗ 
orgier, Alanen, Ruffen, um von den duch ganz Mittelaſien zerftreuten kleinern chriftlichen 
Gemeinſchaften gar nicht zu reden. Auch ten Chriften mitten im Herzen Europa's 
drohte ein Gleiches. Wenn man jedod damals im Abendland fürdhtete, der chriſtliche 
Name könnte durch fie untergehen (Worte Pabft Gregors IX.), fo lag darin doch eine 
Verkennung der Eigenthümlichleit diefes Volks. Die Mongolen waren nämlid in Wahr: 
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heit frei von religidiem Yanatismus; es zeigt fich feine Spur davon, daß fie einem ber 
Böller, welche fie politifch unterjochten, ihre Religion aufgeprungen hätten. Dulbung 
war eine der Hauptmarimen Dſchengischans und alle die Fürften feiner Dynaftie, weldye 
an den alten Traditionen feftbielten, blieben auch diefer Maxime treu. Diejelbe ging nicht 
blos aus der Abficht hervor, ihr Reich dadurch fefter zu gründen, fonbern beruhte auf 
einer beſtimmten Vorſtellung über das Verhältniß der einzelnen Religionen zu einander. 
&o fagte der Chan Manga in einer intereflanten Unterredung mit Rubruquis: „Wir 
Mongolen glauben, daß nur Ein Gott fey, durch welchen wir leben und fterben; aber 
wie Gott der Hand verfhiedene Finger gegeben hat, fo gab er ven, Menſchen verſchie⸗ 
dene Wege. Euch (Chriften) gab Gott die heiligen Bücher (scripturas), uns aber Wahr- 
ſager.“ Eine ähnliche Aeußerung berichtet Marco Polo von dem Großchan Kubilai: 
„Es gibt vier Propheten, welche von ten vier verfchiedenen Geſchlechtern ver Welt ver 
ehrt und angebetet werben: die Chriften betradyten Jeſum Chriftum als ihren Gott, 
die Saracenen Muhammed, die Juden Mojes und ven Heiden ift Sogomombar » Chan 
(d. h. Shakyamuni der Herr = Buddha) der höchfte ihrer Götter. Ich achte und ver⸗ 
ehre alfe vier und bitte ven, welcher in Wahrheit ver Höchfte unter ihnen ift, daß er 
mir helfen wolle.“ Bei foldhen Gefinnungen ver Mongolendane konnten diejenigen 
orientalifchen Chriften, welche bisher Muſelmännern unterworfen waren und nun bie 
Mongolen zu Herren befamen, ſich zu diefer Veränderung bloß Glück wünſchen. Ihre 
Religionsübung wurde refpeltirt, die Armenier verrichteten ihren armenifchen, die Geor⸗ 
gier ihren griechiſchen Eultus ungeftört, ihre Priefter waren geachtet und genoßen 
Stenerfreiheit im ganzen mongolifchen Reich. Erft fpäter al8 ter Muhammeranismus 
unter einem Theil ber Mongolen einrig, wurde Dies anders. Doch daven nachher. Die 
Mongelen gingen alfo urjprünglich nicht darauf aus, ihre Religion Andern aufzudbrin« 
gen, ja wir bemerken, daß fie für fich felbit nicht allzu feft au ihrem Glauben hingen. 
Diefer war eine eigenthümliche Gombination von Verehrung Eines (ziemlich veijtiich 
aufgefaßten) Gotted und von abergläubifchem Geiftercultus; er befriedigte die Mongolen 
jelbft, wie es ſcheint, um jo weniger, je mehr fich ihre Berührungen mit anbersgläubis 
gen Böllern vervielfältigten und ihr Geſichtskreis fich erweiterte. Wiederholt verauftal« 
teten die Mongolen-Chane Religionsgefpräche zwiſchen Vertretern verſchiedener Glan- 
bensweifen: ein Umftand, welder doch auf das Suchen nah einer vollkommeneren 
Religion hindeutet. Somit war hier ein Boden, welcher Miffionsverfuchen glüdlichen 
Erfolg verſprach. Aber welcher Religion ſich nun die Mongolen zuwenden würden, 
wenn fie ihren alten Glauben aufgaben, dies war zweifelhaft. Es kamen bier haupt⸗ 
ſächlich drei Religionen in Betracht, ter Buddhismus, der Islam und das Chriſten⸗ 
thum. Dem erftern hing ein großer Theil der oftaftatiichen Völker an, die dem mon⸗ 
golifchen Keich unterworfen waren; dem zweiten huldigten die Weftafiaten in Maſſe; 
das Chriftenthun war zwar nur in ver Gegend tes caspifhen und fchwarzen Meeres 
bichter gefäet, im innern Afien fehr dünn, aber das politiiche Interefle, welches oft 
ſchwerer wiegt als die Maſſe, fchien für vie Annahme des Chriſtenthums zu ſprechen; 
denn vermöge ihrer ganzen Weltftellung waren die Mongolen bie natürlichen Antagoniften 
ver Chalifen und ver Sultane von Aegypten, fomit auch vie natürlichen Bundesgenoſſen 
und Freunde der Chriften. Wie wenn die Mongolenhane die Anhänger aller drei 
genannten Religionen in hoffender Stimmung bätten erhalten wollen, zogen fie bubb- 
biftifche, muſelmänniſche und chriftliche Priefter an ihr Hoflager, gewährten ihnen faft 
gleihe Gunſt, Beſoldung und Unterhalt, damit diefe Priefter ihnen Geſundheit und 
langes Leben von Oben erflehen, ihre Speife und ihren Trank fegnen, ſchädliche Winde 
and Seuchen befhwören. Auch ber Miffionspredigt Anvdersgläubiger legten die Mon- 
golendhane durchaus kein Hinderniß in den Weg, diejenigen ausgenommen, welche unter 
den Einfluß des Islam geriethen. Unter den Chriften hatten den nächſten Beruf und 
bie reichfte Gelegenheit zu ſolchem Miſſionswerk bei den Mongolen offenbar die Nefto- 
tianer. Sie befaßen jeit Jahrhunderten ein feſt organifirtes Kirchenweſen in Mittel⸗ 
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 Aften und China, alfo in den Ländern, in welden ver Mittelpunkt der mongoliſchen 
Macht lag, Die Frauen und Mütter vieler und gerade ber bedeutendſten Chane 
waren neftorianifche Chriftinnen aus dem Konigsgeſchlecht der Kerait. Neftorianer ber 
Heideten einfInfveiche Aemter als Rathgeber ver Krone, als Leibärzte, Prinzenerzicher 
u. dgl. Aber es jcheint, daß fie diefen Einfluß mehr zur Förderung ihres eigenen 
Wohllebens und Reichthums, als zur Berbreitung bes Chriſtenthums benützten. Ter 
frühere Miflionseifer, welcher Männer ihrer Sekte jhon im 7. Jahrhundert bis nad 
China geführt hatte, war erlofhen. Auch diente ver Lebenswandel ihrer Priefter nicht 
eben zur Empfehlung ihrer Religion. Dennoch machten fie viel Aufhebens von ihren 
Delehrungserfolgen und mehr als einmal drang in’3 Abendland ein von ihnen verbrei- 
tetes Gericht, diefer oder jener Chan fen getaufter Chrift, während bei näherer Be⸗ 
trachtung ſich Alles af das Mitmachen einiger chriftliher Cerimonien oder auf blofe 
Gunſtbezeugungen gegen die Chriftenheit von Seiten des angebli Gläubigen beichräntte. 
Bon wirklichen Miffionserfolgen bei ven Mongolen, veren die Neftorianer ſich mit Grund 
zu rühmen gehabt hätten, verlautet faft gar nichts. Nur zu gut willen wir aber, wie 
fie die Arbeit ver abendländiſchen Miſſionäre in China ftörten, wie fie den Johannes 
von Monte» Corvino namentlih, von welchem fpäter die Rebe feyn wird, Jahre lang 
verfolgten und ald Spion oder Betrüger zu verbädtigen fuchten. — Nächft den Neſto⸗ 
tianern ftanden auch die Armenicr den Mongolen als ihren zeitweiligen Oberherrn 
nahe genug, um in religiöjer Hinficht Einfluß auf fie auszuüben. Wirklich fol fih and 
ihr König Hayton I. mit Erfolg bemüht haben, ven Chan Mangn zur Annahme tes 
Chriftentbums zu bewegen; doch ift dies zweifelhaft, ba ver glaubwürdige Originalbe⸗ 
riht über die Reife des Königs davon nichts ſagt. Sicherer ift, daß von ben in 
Armenien anſäßig gewordenen Tartaren Biele zum Chriftenthume übergingen. — Die 
größten Anftrengungen zur Chriftianifirung der Mongolen machten die Abendländer, 
in erfler Linie die römiſchen Päbſte und die Könige von Frankreich. Sie bebienten 
fih dabei der Franziskaner und Dominitanner, welche durch ihren religiöfen Yeuer- 
eifer zu diefem Werte wie gefchaffen waren. Der erfte Verſuch dazu wurde durch bie 
verheerenten Einfälle ver Mongolen in's Abenpland hervorgerufen. Was die chriftlichen 
Waffen nicht vermochten, follte durch geiftlihe Mittel bewerkftelligt werben. Zwei auf 
Mönchen beſtehende Gefandtichaften, die aber verſchiedene Wege nahmen, wurben im 
Sabre 1245 von Innocenz IV. ausgeſchickt, beide mit dem Auftrage, die Tartaren jur 
Einftellung ihrer Eroberungszüge in chriftliche Länder umd zur Annahme des Chrijten- 
thums aufzufordern. Während der Dominifaner Afcelin mit mehreren Begleitern 
aus demſelben Orden über Borderafien reifend diefen Auftrag an ven in Perſien ope⸗ 
rirenden mongolifchen Feldherrn Baidſchu ausridhtete, prang Johannes de Planc 
GSarpine, ein unmittelbarer Schüler Franz von Affıfi’s, über Polen und Rußland, 
dann nördlich am caspifchen Meer und Aralfee vorbei bis an das tartarifche Hoflager ſelbſt 
vor, welches in ter Nähe ver großen Stadt Karakorum fürlih vom Baikalſee auige- 
ichlagen war, und ließ vie päbftlihe Aufforberung an ven Chan Kuyuk felbft gelangen 
(1246). Keine von beiden Geſandtſchaften richtete etwas aus; die erftere entging fogar 
dem Loos der Hinrichtung bloß durch Verwendung einer der Frauen Baidſchn's; die 
mongolifhen Yürften wollten von Annahme des Chriſtenthums nichts hören und ke: 
antworteten die Aufforderung, ihre Eroberungäfriege aufzugeben, mit dem Verlangen 
der Unterwerfung des ganzen Abendlandes unter die mongolifche Oberhoheit. ine 
zweite Beranlaffung zur Miflion bei ven Mongolen wurde bald Darauf durch ben Kreuj- 
zug König Ludwigs des Heiligen von Frankreich gegeben. “Die Mongolenfürften fahen 
biefen Kreuzzug gern, weil einer ihrer Hauptfeinde, ver Sultan von Aegypten, dadurch 
in feinem Heimathlande bejchäftigt, vielleicht fogar unſchädlich gemacht wurde. Deshalb 
ſchickte der mongolifche Befehlshaber in Berfien und Armenien Gefanbte, um dem fran- 
zöfffhen König ein Bündniß anzutragen, und die Geſandten glaubten Letzteres tem 
König dadurch annehmlich machen zu müſſen, daß fie behaupteten, ihr Herr wie ber Chan 
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Kuyuk felbft ſeyen zum Chriftenthum übergegangen. Der fronme König ergriff dieſen 
Anlap mit Freuden, um zur Ehriftianifirung der Mongolen dad Seinige beizutragen. Er 
fhidte von Cypern aus den Dominikaner Andreas von Lonjumeau ab (San. 1248), 
um die genannten mongolifchen Fürften in der chriftlichen Lehre zu unterweifen. Auch dieſe 
Geſandtſchaft erreichte ihren Zweck nicht. Ludwig d. HI. begriff wohl, vaß bloß eine dauernde 
Einwirfung auf die Mongolen und ihre Fürften einen fihern Grund tes Ehriften- 
thums bei ihnen werde legen fünnen. Als ihm daher zum zweiten Male das Gerücht, 
der mongolifhe Prinz Sertaf fen Chrift gemorten, Anlaß gab, miflionirend auf vie 
Mongolen einzumwirten, wies er den diesmal von ihm auserfehenen Glaubensboten, ven 
brabantifchen Franziokaner Rubruguis an, die Erlaubniß zu bleibendem Aufenthalt 
unter den Mongolen ſich zu erbitten. Rubruquis traf, als er im Sommer 1253 Das 
Yager Sertats zwifhen ver Wolga und dem Don erreichte, diefen Prinzen zwar um⸗ 
geben von chriftlichen (neftorianifchen) Räthen und Prieftern, aber ex felbft wollte nicht 
Chrift genannt werden, und Rubruquis gewann von ihm die Ueberzeugung, daß er eher 
die Chriften zum Beften habe als ſelbſt Ehrift fen. Mit feinem Gefuch, als Millionär 
im Sande zu bleiben, wurde Rubruguis an den Großchan gewielen, weldyer dieſe wich⸗ 
tige Sache allein entfcheiven könne. So reiste er denn weiter an’8 Hoflager des Groß⸗ 
Hans Mangn. Während des Halbiahrs, welches er dort zubrachte (Ende 1253 bis 
Sommer 1254), hatte er mehrere Unterrebungen mit dem Großchan, bei welchen ihm 
übrigens nie Gelegenheit gegeben wurde, den chriftlich-Tatholifhen Glauben zu entwideln ; 
durch die Predigt aber auf das Volk eine Einwirkung auszuüben, war ihm ſchon dadurch 
ſehr erfchwert, daß er die Landesſprache nicht verftand und mit feinem Dollmeticher übel 
beratben war. Der einzige Glanzpunkt in der Geſchichte jeines Aufenthalts am Hofe 
Mangu’s war feine Betheiligmg an einem vom Großchan veranftalteten Religiondge- 
ſpräch zwiſchen Chriften, Mufelmäunern und Bnuddhiſten, bei welchen die neftorianifchen 
Priefter es mit den Muſelmännern, Rubruguis aber mit eincın Buddhiſten aus China 
flegreich aufnahm; leider blieb die gehoffte Hauptwirkung, ein maflenhaftes Uebertreten 
der Zuhörer zu der trinmphirenden chriſtlichen Religion, ganz aus. Da fomit ter 
Sauptzwed feines Kommens verfehlt war, trat Rubruguis, des mäßigen Treibens unter 
den Prieftern am Hofe müde, im Sommer 1254 die Rüdreife gerne wieder an. — Der 
einmal begonnene Austauſch von Belanntihaften und Briefen zwiſchen den mongolifchen 
Chanen einerfeits, den Königen von Frankreich und den Päbften andererfeits dauerte 
von diefer Zeit an fort und wurde beſonders lebhaft betrieben, jeit die Mongelen das 
Chalifat in Bagdad vernichtet hatten (1258). Die Beherrfcher des auf den Trümmern 
des Chalifats errichteten mongolifh-perfiihen Reichs fahen fofort ald Hanpt- 
feinte fich gegenüber viefelben Sultane von Aegypten, mit welchen die abenpläntifche 
Chriftenheit um ven Beſitz des heiligen Grabes rang. ‘Die perfifhen Mongolenchane 
ſuchten naturgemäß die Bundesgenoſſenſchaft des Abenplandes gegen Aegnpten, die 
Bäbfte aber ergriffen gerne dieſe Verbindung, um fie zur Annahme des Chriftenthums 
zu bewegen, was auch oft trügerifch verfprochen oder als vollendete Thatſache binge- 
ftellit wurde, wie aud um in ihren Schu die Miflionäre zu empfehlen, vie in nicht 
geringer Anzahl damals nach Perfien gingen. Wir wiſſen leider von dieſen Sendboten 
wenig mehr als tie Namen; nur von Ricoldus de Monte Croce ift ein eingehenderer 
Bericht über feine Wirlfamleit und feine Schidfale vorhanden. Die anf diefem Boten 
ausgeftrente Saat blieb nidht ohne Erndte. Es bildeten ſich römiſch⸗katholiſche Gemein- 
den, namentlih im Norbweften von Berfien, Franziskaner und Dominikaner ftifteten 
Klöfter in Tauris, Dehkhargan und Meragha, und im Jahre 1318 konnte ein römiſch⸗ 
katholiſches Erzbiothum in der neu anfblühennen Hauptſtadt Eultanieh gegründet wer- 
den, welches fi) bald von einer Reihe ron Suffraganbisthümern nmgeben ſah. Uebri- 
gens beftanven dieſe neuen katholiſchen Gemeinden dem überwiegenden Theile nach nicht 
jowohl aus bekehrten Mongolen, al vielmehr aus bisherigen fchismatifchen Chriften 
(Yalobiten, Reftorianern, Armeniern), welche nunmehr den Brimat des Pabſtes aner- 
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fannten und pas römifche Dogma annahmen. Die Mongolen in Berfien traten vielmehr 
mafjenweife zu dem im Land einheimiſchen Islam über, auch die fpäteren Chane folgten 
biefem Zuge. So erlebten denn die Chriften, meil Intoleranz dem Islam auf dem 
Fuße folgte, zum erften Dale 1282—1284 und wieder 1295 vorübergehende Berfol- 
gungen; doch hatten fich die römifchen Sendboten immer vergleichungsweiſe ber Gunft 
der Chane zu erfreuen, weil diefen ihr politifches Intereffe gebot, mit dem Abendland 
in Freundſchaft zu bleiben. — Wie im perfifchen Chanat, fe machte auch im Chanat 
Kiptſchak, welches die Länder um das caspifche Meer und die Flüſſe Jaick, Wolge 
und Don ber umfaßte, der Islam mit der Zeit immer mehr Fortſchritte. Der bebeu- 
tendfte unter den mongoliſchen Herrfchern, die an der Spige dieſes Chanats ftanden, Usbeg 
(1313 — 1340) war eifriger Muſelmann. Doch ſchwankte er, was die Behandlung Ans 
versgläubiger betrifft, zwifchen mufelmännifcher Intoleranz und den altmongoliichen 
Grundjägen der Duldung. Auch die römiſch-katholiſche Miffionsftatton in feinem Reid, 
welche durch Franziskaner gegründet und geleitet wurde und in Sarai ihren Mittelpunlt 
hatte, behandelte er fehr verſchieden; bald beſchränkte er ihre Neligionsübung, verbot 
das Glodengeläute zc., bald gab er Erlaubniß, neue Kirchen zu erbauen, zerftörte wie- 
ber berzuftellen und in ihnen ven Gottesbienft frei zu begehen. So hatte dieſe Miflien, 
bei welcher beſonders der Franziskaner Elias von Ungarn erfolgreihe Thätigkeit ent- 
widelte, nur eine unficyere und vielfacdy gefährdete Exiftenz. — Ganz ähnlich maren die 
Zuftände in dem mittelafiatifchen Chanat Dſchagatai. Hier hatte gleichfalls feit An- 
fang des 14. Jahrhunderts unter dem Volt wie bei den Fürften der Muhammedanismus 
bie altmongolifche Religion verbrängt. Die erften römiſchen Miſſionäre, welche fich 
bort bleibend nieberließen, erhielten um 1335 von dem damaligen Chan Gaſan die Er- 
laubniß zur Prebigt und Kirchengründung, worauf fie in ter am Fluß Ili gelegenen 
Hauptftadt Ili⸗Baligh (corrumpirt Armalech) in Uiguriftan eine ſchöne chriftliche Kirche 
bauten, wozu der Grund und Boden von zwei einflußreihen Männern Carasmon und 
Johanan geftiftet worden war, und cin Bisthum ebendaſelbſt grünveten. Aber Icon 
im Jahre 1339 erging eine Verfolgung über fie, bei welcher der Biſchof felbt, ein 
Burgunder Namens Richard, mehrere Brüder, vie zur Miffionsftation gehörten, und 
ber erft kurz zuvor bei ihnen eingetroffene fpanifche Minorit Paſchalis aus dem Kloſter 
Biltoria den Märtyrertod erlitten. Wie raſch aber hier die Zuſtände mwechfelten, zeigt 
bie Thatſache, daß fchon 1340 Johannes von Marignola, welcher auf ver Reife nad 
China dort verweilte, in derſelben Stadt nicht bloß prekigen und taufen, ſondern au 
durch eine Kirche wieder einen neuen Grund zn einer bleibenden Mifftionsftation legen 
durfte. Ueber ven Fortbeftann verfelben find wir jedoch nicht ımterrichtet. 
Befriedigendere Nachrichten haben wir über den Etand des Chriſtenthums in China 
unter der mongolifchen Herrſchaft. Hier beftand feit Jahrhunderten eine Kirche ber 
Neftorianer mit Bisthünern und ſchönen Gotteshäufern; ein Berichterftatter aus dem 
14. Jahrhundert ſchätzt die Stärke dieſer Sekte in China auf 30,000 Seelen. Der 
Großchan Kubilai, welder das Mongolenreih in China grünkete, duldete nicht nur 
biefe Religionsgenoſſenſchaft, fonvern verehrte auch Chriftum als einen großen Prophe⸗ 
ten und Äußerte den lebhaften Wunſch, die Lehre ver chriftlichen Kirche näher kennen 
zu lernen. Wie es fcheint, flößten ihm aber die neftorianifchen Chriſten in Ehina nicht 
jo viel Achtung ein, daß er fih ton ihnen hätte mögen befehren laſſen, er gab vielmehr 
ben venetianifchen Kaufleuten Niccold und Maffio Polo, welche an feinen Hof gelommen 
weren, die Abficht Fund, ven Pabſt um Sendung. von hundert gelehrten Männern in 
fein Reich zu bitten, weldye mit der chriftlicyen Lehre vertraut und gelehrt genug wären, 
um die Superiorität der chriftlihen Religion allen übrigen Glanbensweifen gegenüber 
darzuthun. Die beiden Polo unternahmen e8 nach Europa zurüdzureifen und dem Pabſt dies 
zu eröffuen; fie entledigten ſich biefes Auftrags gegen Gregor X. im Jahr 1271. Der- 
felbe ließ vorläufig zwei gelehrte Dominikaner abgehen, welche mit den Polo bie Reiſe 
nad China machen follten; aber die damaligen Kriegswirren in Armenien veranlaften 
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die Mönche wieder umzulehren. Auch mehrere Minoriten, welche 1278 mit ausgenehn- 
ten Vollmachten nach Perſien und China abgeſandt wurden, erreichten den letzteren Be⸗ 
ſtimmungsort nicht und Kubilai ſtarb (1294), wahrſcheinlich ohne daß er ſeinen Wunſch 
erfüllt geſehen hätte. Denn erſt unter ſeinem Nachfolger Togan⸗Temur ſcheint der 
Franzislaner Johaunes von Monte Corvino, von Pabſt Nikolaus IV. geſendet, 
in China eingetroffen zu ſeyn. Er ging friſch an's Miſſionswerk, umbeirrt durch die 
Berunglimpfungen und Schädigungen der Neftorianer, vom Chan gefhügt und durch 
Gunſtbezeugungen ausgezeichnet, baute zwei Kirchen in Beling (Chan-baligh) und ord⸗ 
nete einen volftändigen Gottesbienft nach römifhen Ritus darin an, predigte in der 
Landesſprache und beiehrte 5—6000 Menſchen. PBabft Clemens V. machte auf die Kunde 
von biefen Erfolgen 1907 den Johannes zum Erzbiſchof mit dem Sig in Peking (archi- 
episcopus Cambalensis) und für weitere Franziskaner, die nadlamen, konnten Klöfter 
und mehrere Bisthümer geichaffen werden. Neben Beling wurde befonvers vie berühmte 
See⸗ und Handelsſtadt Zayton (jegt Thfinanstfchensfu) eine Stätte, wo das katholifche 
Chriſtenthum blühte. Um 1328 ftarb Iohannes von Chriften nnd Heiden tief betranert. 
Auch nad feinem Tode fuhr die von ihm gegründete chriftliche Kolonie noch längere 
Zeit unter günftigen Berhältniflen fort zu eriftiren; der florentiner Franziskaner Jo⸗ 
hannes von Marignola, welcher mit Anvern feine Ordens in den Jahren 1342 — 46 
as Geſandter des Pabſts in Beling fi) aufhielt, hat uns nicht bloß von ben gebeih- 
lihen Zuftand verfelden Bericht hinterlaffen, fonvern auch durch eigne Miflionspredigt 
die Zahl der Chriften in China vermehrt. Eine Belehrung ver Yanvesfürften zum 
Chriſtenthum gelang auch bier nicht, vielmehr wandten fid) die Großchaue in China 
und mit ihnen auch ver größere Theil des Bolls dem Buddhismus zu. Immerhin 
aber war es für die Ausbreitung bes Chriſtenthums in diefen Gegenden gänftig, daß 
der Geift fanatifher Intoleranz, wie er mit dem Islam in den weftlihen Chanaten 
einheimifch wurde, in diefem öftlihen Chanat keinen Eingang fand. So lang Mongo⸗ 
len in China herrſchten, fcheinen die chriſtlichen Diiffionskolonieen unangetaftet geblieben 
zu jeyn. Aber die Mingdynaſtie, welche 1370 der Mongolenherrihaft in China ein 
Ende bereitete, hat aus Haß gegen alles Ausländifche aud) das von auswärts gekom⸗ 
mene Chriftenthum vertilgt; es war den Vefuiten anfbehalten, daſſelbe dort neu zu 
beieben. ®. He. 

Mongus, Betrus, ſ. Donophbnfiten. 

Monica d. heil, f. Auguftin. 

Monita seereta, |. Jeſuiten. 

Monod (Adolphe), unftreitig der erfte franzöfifche evangelifche Kanzelredner un- 
ſeres Jahrhunderts, wurde 1802 zu Kopenhagen geboren, wo fein Vater, Jean Monod, 
Pfarrer der franzöfiichen Gemeinde war. Durch reihe Begabung fowohl, ald durch 
jeinen ehrwürdigen Karalter befannt, wurde diefer im Jahr 1808 nad Paris berufen, 
wo bie ewangeliiche Gemeinde nach den Stürmen der Revolution ans ihren Trümmern 
zu erſtehen anfing. Adolph war der vierte Sohn einer Yamilie, bie nicht weniger als 
zwölf Kinder zählte, welche von einem foldhen Bater und einer gleidy vortrefflichen 
Mutter (einer geborenen de Eonind aus Kopenhagen) erzogen, fich ſämmtlich durch 
natürliche Talente, fowie durch eine ächte Frömmigkeit ausgezeichnet haben. Bon den 
acht Brüdern haben ſich vier dem heiligen Amte am Evangelium gewidmet. — Adolph, 
der einzige, ber bis jeßt diefem innig verbundenen Gejchwiftertreife durch den Top ent- 
riſſen worden ift, erbielt feine Gymnaſialbildung im Collöge Bonaparte zu Paris, und 
begab ſich dann nach Genf, wo er feine philoſophiſchen und theologifhen Studien an 
der dortigen Alademie 1824 abfolvirte. Jene Studien waren damals fehr wenig geeignet, 
die tiefern Bebürfnifie des klardenkenden, zartfühlenden, gewifienhaften, jungen Mannes 
zu befrienigen. Sein finniges, tiefes Gemüth, das ſtets zur Schwermuth meigte, hatte 
den inmern Frieden noch wicht gefunden. Die Zeit nahte aber, wo auch er in bem 
neuerwachten evangelifchen Glauben den Mittelpunkt feines Lebens, die Quelle feiner 
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künftigen Thätigkeit, die innere Ruhe ſeines Herzens finden ſollte. Die Offenbarung 
der göttlichen Gnade in dem Erlbſer, dieſe Geburt von Oben, ohue welche es leine 
Chriften, feine Previger des Evangeliums gibt, fiel für Adolph Monod mit einer Reife 
zufammen, die er 1825 nad „Italien unternahm, und bie ihn nach Neapel führte, wo 
er bald als Gründer und als Seeljorger der dortigen ewangelifhen Gemeinde bis zum 
Jahr 1827 wirkte. — Bon Italien zurüdgelehrt, wurbe er al® Paſtor ber proteftanti- 
ſchen Kirche nad) Lyon berufen. Hier erwarteten ihn beftige Kämpfe, vie feinem Herzen 
fhmerzlich waren, vie aber feinen Glauben, feine Zreue für feine weitere Wirkſamleit 
ftählen mußten. Das dortige Confiftorium nämlid, unter dem Einfluß einer abge 
fhwächten Theologie und eines merkantilen Weltfinnes konnte an der damals verſchrie⸗ 
enen, vom jungen Prediger aber Klar verfündigten Lehre des Evangeliums vom Ge 
freuzigten fein ©efallen haben. Es bildete fi) gegen Monob eine entfchievene Oppo— 
fition, die mit dem Gedanken umging, ihn bei der erften Beranlaffuug zu entfernen. 
Diefe Veranlaſſung bot ſich vielleicht in einer zu fcharfen Predigt Monods*) gegen vie 
Profanation des heiligen Abendmahls, die er darin erblidte, daß feine Gemeinde jchaaren- 
weife, auch die offenbar ungläubigen Weltmenſchen daran Theil nahmen, wie es in den 
franzöfifhen Gemeinden zur Zeit der Grftorbenheit der Kirche Sitte geworben war. 
Das Conſiſtorium klagte nun Monod bei'm katholiſchen (!) Eultusminifter an und ver 
langte und erhielt von ihm die Abjegung des zu eifrigen Prebigere. Was follte num 
Monod than? — Nur Eins: das Evangelium predigen! Dazu hatte ihn fein Her 
berufen und das jollten die Widerſacher nicht hindern Tünnen. Die Staatslirdhe wer 
ihm verjchloffen, da äffnet fih ein Saal und Chriftus wird geprebigt. Diefer Saal 
wurde bald mit einer geräumigen Kapelle vertaufcht, wo zahlreiche Seelen mit dem Brod 
des Lebens gejättigt wurden, und von wo aus ein thätiges Werl der Innern Miflion 
fih unter bie arme Bevölkerung Lyons ausbreitete. Dreikig Jahre find feitbem ver 
flofien; und heute ijt die evangeliſche Kirche in Lyon eine zahlreiche lebenbige Gemeine 
mit vier Paftoren, mehreren Evangeliften und acht Kapellen, in welchen ven arbeitenten 
Klaffen in und um Lyon das Evangelium gepredigt wirt. So veranlaßte das Confiſto⸗ 
rium, ohne e8 zu willen und zu wollen, dieſes fo fehr gejegnete Werk Adolph Monods. — 
Ihm aber wurde nad, einigen Jahren ein anderer Beruf: Sey es, daß Monods Wirkjam- 
feit allgemeine Achtung gebot, ſey es, daß die Regierung eine unbillige Maßnahme wiere 
gut machen wollte, — fie berief Adolph Monod 1836 zu einer erledigten Profeffur ter 
Theologie in Montauban**). Dort wirfte er als akademiſcher Lehrer elf Jahre im 
größten Segen, und ohne dem Predigen zu entfagen. In Momtauban ſelbſt hielt er 
freiwillig jeden Sonntag Gottesbienft und benütte in der Negel feine Feriemzeit, um 
als Reifepreviger die Gemeinden, namentlich in Sübfranfreih, zu erbauen. Ueberall, 
wohin er kam, ftrömte Alles herbei, um die gewaltige, herrliche Verkündigung des Evan⸗ 
gelium® zu hören. In den Jahren feiner Profeilur zu Montauban war es, daß fein 
Name als Prediger fo berühmt wurde. Sein Platz war nur auf ber erſten evangeli- 
ſchen Kanzel ver Hauptftabt. Im der That wurde er auch bei der nächſten Erledigung 
durch das Confiſtorium der reformirten Kirche nach Paris berufen und von der Regierung 
beftätigt. Während neun Jahren füllten ſich unn allfonntäglich die ewangelifchen Kirchen 
der Hauptftabt, in benen er prebigte, namentlid) das geräumige Oratoire, mit heilöbe 
gierigen Zuhörern, die von dem gewaltigen Wort des Prebigerd immer wieder ergril- 
fen wurden. Außerdem hielt Monod jeden Sonutag Abend in einem kleinern Lolal bei 
Oratoire eine Bibelftunde, wo er ın ganz einfachen Meditationen das Wort Gottes 
praltiſch betrachtete; dabei ſprach er ans einer folden Yülle ver Schriftlamtnig nat 


*) Nachher herausgegeben unter bem Titel: Qui doit communier ? 
**) Die einzige veformirte theologiihe Fakultät in Fraukxeich. Die lutheri ſche ik u 
Straßburg. 
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chriſtlichen Erfahrung, daß viele feiner gläubigen Zuhörer dieſe Betrachtungen feinen 
großen Reden vorzogen. 

Nah dieſer dürftigen Skizze von Monods äußerem Leben müfjen wir ihm nun 
näher treten, um zu fehen, was in feinen geiftigen Begabungen und vorzüglid in 
feinem chri ſt lichen Karakter ihn zu dem Prediger machte, dem Jedermann bie erfte 
Stelle einräumt. Ein Harer Verſtand, der fidy nicht leicht mit halben Begriffen be- 
gnügte, ein tiefes, theilnehmenves Gemüth, eine erhabene Einbildungskraft — alle dieſe 
natürlichen Gaben waren in Monod durch eine vielfeitige feine Ausbildung zu einem 
barmonifchen Ganzen vereinigt worden. Waren aud feine willenjchaftliden Kenntniffe 
beventend, fo war er doch cher zum Aeſthetiker, als zum Gelehrten geboren. Er hatte 
eine große Borliebe für alles Schöne, und jein Sum ftrebte nad) Vollkommenheit. 
Darum gewährte ihm die klafſiſche franzöſiſche Literatur, namentlich die des 17. Jahr» 
hunderts, einen großen Geunß. Seine Kenntniß der deutſchen, englifhen und italieni« 
hen Sprachen machte ihm auch die literariihen Schätze diefer Nationen zugänglich und 
er wußte diefelben body zu ſchätzen. — Was bie Theolngie betrifft, jo mochten feine 
eriten Studien berfelben allerdings mangelhaft geweien feyn; aber diefen Mangel bat er 
ipäter, namentlich in den eilf Jahren feiner Profeſſur, durch vielfeitige Lektüre, auch ver 
deutſchen Theologen, reichlich erſetzt. Seine hauptiächlihe Sundgrube der Gottesge- 
labrtheit aber war die Bibel, die er tüglid, und zwar immer in den Grundſprachen 
lad. So hatte er fid) feine eigene Exegeſe und Dogmatif unmittelbar aus der Quelle 
gebildet. Häufig führte er in jeinen Predigten Bibelftellen in eigener buchftäblicher 
Ueberſetzung an, bie ein unerwartete, helles Licht über den betreffenden Gegenſtand 
wırfen. So tft e8 begreiflid, wie bei einer großen Webereinftimmung feines Glaubens 
mit den reformatorifhen Grundſätzen des 16. Jahrhunderts, feine Leberzeugung immer 
offen und unbefangen blieb, jede Wahrheit aufzunehmen, vice ſich ihm nad Gottes Wort 
legittwirte. Namentlich in gewiflen incertis, worüber die gewöhnliche Orthodoxie ohne 
weiteres abgeichloffen hat, wußte fit Monod ernftlidh zu beſcheiden. 

Dody war es beſonders fein hriftlider Karakter, der die Grundlage feiner 
Wirkſamkeit und die Kraft feines großen Talentes als Prediger ausmachte. Man 
hat von manchem ausgezeichneten Mann geſagt: „Er war ein ganzer Menſch.« Alle, 
die Adolph Monod kannten, fagen von ihm: „Er war ein ganzer Chriſt.« Bon 
dem Augenblid an, wo er, wie Paulus, von Chriſto Jeſu ergriffen wurde (xaze- 
AnpInv uno Tov yororou), gehörte fein Herz und Leben feinem Herrn an. Da 
Alles in feinem Weſen Gerabheit und Wahrheit war, jo wear jein Glaube auch 
weientlih Wahrheit. Die ſubjeltive und objeltive Seite diefes Glaubens waren Eins 
geworben; er jah und befaß, was er glaubte. Und jo prebigte er es Andern. Da⸗ 
her die Aberzeugende Kraft feiner Rede. Dabei hatte er eine Gewiſſenhaftigkeit, 
von der man hätte fagen können, fte ging zu weit, inbem er nad) jeder Entfchließung, 
nad, jedem Schritt geängftigt war, ob er auch jo am beften gehandelt habe. Dies bie 
Duelle einer Demntb, die ihn allein vor ven Gefahren, womit eine fo gefeierte 
Stellung umgeben ift, retten konnte Rührend war es und für Andere beichämend, 
wenn fie deu berühmten Daun oft die geringften feiner Brüder um ihren Rath fragen 
hörten, und das mit der ganzen Einfalt einer Iindlichen Seele. Doch dürfen wir end⸗ 
lih den Zug nicht vergeflen, der die erſte Quelle eines fo geheiligten Lebens iſt: 
Monod war im reichfien Sinn des Wortes ein Mann des Gebets. Die Neigung 
zur Schwermuth, unter welcher er immer viel litt, hatte es ihm zum beftänbigen Be⸗ 
därfniß, zur troftreihen Gewohnheit gemacht, die Seufzer jeiner Seele zu feinem Gott 
emporfteigen zu laſſen. In der Einjamleit oder im vertraulichen Geſpräche mit einem 
Treund, konnte er anf feine Kniee fallen und ein kurzes ernftes Gebet fprechen, als 
wenn es die Fortfegung feiner Rede, der natürliche Erguß feiner Gedanken gewefen 
wäre. Und fo war er Ein ganzer Chrift! 

So ausgerüftet mit reihen Gaben der Natur und ver Gnade zum Dienfte ſeines 
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Herrn war Monod aber auch ein ganzer Prediger des Evangelinums. Ihn als 
jolhen zu farakterifiren, wäre nun noch unfere Aufgabe, wobei wir und aber anj 
wenige Hauptzüge befchränten müſſen. Es haben Theologen einen Grundfag aufzuftellen 
gefucht, durch welchen Ziel und Zweck der Predigt begriffen und ausgebrädt wäre. 
Wollten wir einen folchen Alles beherrfchenden Gedanken aus Monods Predigten zu 
eruiren fuchen, fo wäre es der: Unfterblide Seelen aus dem Berderben zu 
retten. Alles muß dieſem heiligen Streben dienftbar ſeyn vom Anfang bis zum Ende 
ber Rede. Diefe fcharfe, kühne Dialektik, die ven Gedanken bis zu feinen äußerſten 
Confequenzen verfolgt; biefer hohe Ernft, der bei jenem Wort ven Zuhörer überzeugt, 
daß die ganze Seele des Prebigerd von dem, was er fagt, felbit ergriffen und durch⸗ 
drungen ift; diefe Wahl feiner Gegenftände, die ihn fait jedesmal veranlaflen, 
die wichtigften Heilsfragen zu behandeln, die Fragen, von denen das ewige Leben ode 
das ewige Berberben des fündigen Menſchen abhängt; viefe forgfältige Behandlung 
feines Tertes, wobei alles naturgemäß aus dem göttlichen Wort fich entwidelt, wo aber 
zugleich der Prediger feinen @efichtöfreiß immer mehr erweitert, bis er denn mit ber 
vollen Kraft ver ganzen Wahrheit auf die Ueberzeugung feiner Zuhörer zurückwirken 
kann; viele glühenve, durchdringende Wärme ber Rebe, wobei man durchgängig die 
Liebe fühlt, die die Herzen überzeugen und gewinnen will, und nie den zelotifchen Eifer, 
der ohne Achtung für die individnelle Freiheit, einen erzwungenen Gehorfam mit prie 
fterlicher Autorität gebieten möchte; tiefe unbefangene temüthige Beſcheidenheit, 
womit ber Prediger feine eigenen Schwierigkeiten, Zweifel und Kämpfe frei beiennt, 
um dann mit feinen Zubörern die rechte Hilfe, den rechten Frieden zu fuchen, — alle 
dieſe farakteriftifhen Züge, welche jeder Leſer in den gebindten Reden Monods wieder 
finden kann, fireben ſämmtlich nad dem heiligen Ziele, dem Herren Jeſu Seelen zu 
gewinnen. 

Sewähren die Reden Monods and bei der Lektüre ven geiftigen Genuß und bie 
lebendige Erbauung, welche dieſe Eigenfchaften erwarten lafien, — fo findet ber Leſer 
doch alles das, was die Perfünlichleit des Predigers noch hinzuthat, leider nicht mehr. 
Die ernfte und de wohlwollende Erfcheinung des Mannes, ver milde und zugleid 
durchdringende Blid, die harmonifche volltönende Stimme, der herrliche kaſſiſche Stel 
mit der reinften Ausſprache, die eveln, einfachen Bewegungen, die den Gedanken gleid- 
fam dem Auge erklärten, — dies alles gewährte, als äußere Form einer ergreifenben 
Rede, dem denkenden Berftande, dem Herzen, und jelbft der Einbildungskraft, kurz bem 
ganzen Menſchen einen hoben heiligen Genuß. — Ja, follten wir bier ber Kritik ein 
Plägchen einräumen, fo würden wir fagen: Es war zu ſchön! Und ohne den heiligen 
Ernft des Mannes hätte diefe vollendete Yorm der tiefern Erbauung Abbruch gethan. 

Einen Blid nun noch auf die literarifchen Schäße, weldye Adolph Monod der refor- 
mirten Kirche Frankreichs binterlaifen hat. 

Im Jahr 1830 gab er drei Reden heraus, die erften, die fein große® Talent 
offenbarten und einen tiefen Eindruck hervorbrachten. Zwar hatte damals, durch tie 
Wiederbelebung des Glaubens in der frauzöfifchen Kirche, die reine Lehre bes Evange⸗ 
liums ſchon in Vieler Herzen wieder Eingang gefunden, — allein in der Mehrheit ter 
Prediger und der Gemeinden war fie noch weit entfernt, den Sieg erhalten zu haken. 
Man blieb nody bei den Har ausgefprochenen oder unbewußt obwaltenven flachen pela 
gianifhen Grundfägen, welde fih im Laufe des 18. Jahrhunderts in die Kirche 
eingefchlihen hatten; und bie ſpezifiſchen Lehren des Chriſtenthums erſchienen als eine 
übertriebene, Bielen verhaßte Neuerung. Gegen biefe Richtung trat nun Mono mit 
jenen drei Reden auf. Formell erwies die erfte mit einer überwältigenden Kraft dei 
innerfte ungertrennliche Verhältniß zwifchen dem Irrtum und dem VBöfen einerfeit, 
zwifchen ber Wahrheit und der Heiligung andrerfeits. Mit andern Worten: Es kaun 
fein Menſch anders geheiligt werden, als durch eine reine evangelifde 
Lehre, das war das Thema aus Joh. 17, 17. Heilige fie in deiner Wahrheit 
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— Materiell aber griff er mit derſelben unwiderſtehlichen Kraft jene pelagianiſche 
Richtung an, indem er in ber zweiten und dritten Rebe das Sundenelend der 
Menfhen und die Gnade Gottes aus Schrift und Erfahrung darthat. — Diefes 
Bert (denn eine jede Previgt Monods ift durch Ausdehnung, Behandlung, Inhalt 
uud Volleudung ein Werk zu nennen) bezeichnete eine Epoche und brad) eine neue Bahn, 
auf welcher Viele dem Manne Gottes nachfolgten. Seit jener Zeit veröffentlichte der 
gewaltige Prediger häufig einzelne Reben, die, von allen Wahrheitjuchenden geleien, 
mehrere Auflagen erlebten. Im Jahr 1844 erfchien ein ganzer Band, ver längft nicht 
mehr im Buchhandel zu haben ift, und deſſen erfte Rebe, la credulitE de lincredule, 
68 Seiten enthaltend, als ein Meifterftüd ter Apologetit betrachtet werten fanı. Bis 
zu feinem Tode, und and nach feinem Tode find noch viele Predigten einzeln oder in 
feinen Sammlungen erfhienen, worunter zwei über den Beruf der dhriftlihen 
Grauen (la Femme) und fünf über ven Apoftel Paulus am meiften Erfolg ge- 
habt haben. Ale Monod viefe letztern Prebigten 1852 hielt und berausgab, ſtand er 
anf der Höhe feiner innern Entwidlung und feines Einfluffes in ver Kirche. Darum 
noch ein Wort über dieſe Sammlung, die zur Karalteriſtik des Mannes gehört, weil 
fie den innerften Gedanken feiner legten Yebensjahre enthält. Es ıft nämlih oft im 
neuerer Zeit unter ten eifrigen gläubigen Pretigern, deren ſich jett die enungelifche 
Kirhe Frankreichs erfreut, die Israge aufgeworjen und erörtert worden: Warum bat 
in unferen Lagen die Predigt bed Evangeliums jo menig Erfolg im Ber- 
gleich mit der apoftolifhen Zeit? Monods Antwort ift in dem obengenannten 
Buch enthalten. Seine Ueberzeugung, vie in ihm ein gewaltiger Herzensdrang gewor- 
den war, iſt folgende: Da wir alle Gnadenmittel haben, wodurch in ver apoſtoliſchen 
Zeit die Welt überwunden wurde, fo fann der unermeßliche Abſtand tes jegigen chrift« 
lihen Zeugniffes von dem damaligen hinſichtlich des Erfolges nicht in objeltiven Ur- 
jahen gejucht werten, fondern allein in ver Schwachheit und Armuth nuſeres geiſtlichen 
vebene. Das Leben der erften Chriften, ale Erweis ihres Glaubens, Das war bie 
weltüberwintende Kraft ihres Zeugniſſes. Gebt der Kirche Ehrifti daſſelbe Peben wieder 
und fie wird biefelben Wunder erzeugen. Wie aber führt Monod feinen Beweis? 
Dur eine That, dur ein Yeben. Der Apoftel Paulus, nur einige Hauptzäge feines 
berrlichen Starakters, feines reichen Wirtens it fein Zeuge. Fünf Reben find es nur: 
Das Wert Pauli, fein Chriſte nthum oder feine TIhränen, feine Belehrung, feine 
Schwachheit und fein Beifpiel für une. Was aber für ein Bild und vor Angen 
Reht, mit welcher überzengenven Kraft die obige Frage gelöst ift, welcher Reichthum 
ter Gedanken ſich bier entfaltet, welcher heilige Einprud nit innerer Salbung in’s 
Herz dringt, — das vermochten nur Monods Zuhörer, — das vermögen noch zum Theil 
jeine aufmerffamen Lefer zu fügen. — Doc durften alle dieſe Schäte micht zerftreut 
oder im Buchhandel vergriffen bleiben. Der Herr gab feinem Diener Tage der Muße 
in Tagen der Krankheit und da dachte er daran, feine Arbeiten zu jammeln. Zwei 
Bände Predigten wurden noch vor feinem Tote herausgegeben, nämlich die der erften 
und weiten Periode, von yon und Montauban. Ein tritter Band wird folgen, ver 
die in Paris gehaltenen Predigten umfaßt*). Was fonft noch aus feinem Neqhleſſe 
der Kirche gegeben werden wird, ſteht zu erwarten. 


— — — — — —* 


®) Sermons p. Ad. Monod, Paris T. I. 1855. T. lt. 1857. Außer ben oben bezeichneten 
Reben machen wir noch befonders aufmerffam auf folgende: I. Bank. Pouvez-vons mourir tran- 
quilles? — La Peccadilie d’Adam et les vertus des Pharisions. — La creation, 11. Banb: Le 
geolier de Philippes. — Zwei Reben: sur la mort de Jean Baptiste. — Dieu est amour. — 
L’emi de l’argent. Auch ift eine 1857 erfchienene Rebe les grandes ames, beſonders zu bemerlen. 
— Biele diefer Reben find in's Deutiche überſetzt worden; namentlich auch ber Apoſtel Bau- 
Ins Frankfurt a. M. bei Th. Bölter. Ein anberes trefflihes Wert Monob®, Lucile, om la 
lecture de la Bible ift ebenfalls mittel einer Ueberfeßung in Deutfchland viel verbreitet worben. 

Real⸗Oncytlopadie für Theologie und Kirche. IX. 47 
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Mir haben von Tagen ver Krankheit gefprochen. Diefe Krankheit (1856) war ter 
Ruf des Herrn an feinen Diener: Siehe, ih komme bald! Höchſt ſchmerzlich mar 
diefe letste Prüfung, aber reichlich gefegnet. Die Aerzte hatten die Krankheit für un- 
heilbar erklärt; Monod wußte es; er bereitete fi auf das Kommen feines Herren; er 
hatte die zarteften Yamilienbande allmählich zu Löfen. Monate lang dauerte die Prüfung 
— und nie hat Monod fegensreidher gewirkt, als in dieſen Monaten. — Stärler und 
lebendiger als je war fein Glaube, — nicht allein eine völlige Ergebung in ven heiligen 
Willen feines Gottes, fondern eine innige Freudigkeit erfüllte jeine Seele nuter ven 
größten Schmerzen. Jeten Sonntag Nachmittag vereinigten ſich feine chriftlichen Freunde, 
fo viele das Zimmer fafjen konnte, um fein Krankenlager. Eimer ſeiner Collegen las 
aus ter heiligen Schrift, ſprach darüber und betete. Dann nahnı ver Kranke pas Wort 
und von diefem Schmerzendlager, das zu einer Kanzel wurte, legte er Zeugniſſe ab, 
die von den Berfammelten ald Worte aus dem Grabe, — ober vielmehr aus der Ewig⸗ 
keit vernommen wurten. Nie hatten fie fo erfdhütternte, fo heilige, fo wohlthuende Ein- 
prüde erhalten. Diefe Zeugniffe wurden fpäter aufgefchrieben nnd nach feinem Tode 
unter dem Titel: Adieux d’Adolphe Monod & ses amis et & l’Eglise herausgegeben. 
Fünf ftarte Auflagen find raſch nad einander verbreitet, und das Bud, in alle Haupt: 
ſprachen Europa's überjett worben. Monod ftarb an einem Sountag, während in allen 
evangelifchen Kirchen von Baris für ihn, für feine Erhaltung Gebete zum Throne der 
Gnade emporftiegen. — Die Kirche Frankreichs hatte das ſchmerzliche Bewußtſeyn, tat 
fie mit einen unerjetlihen Berlufte bedroht war. 

Diefem Bewußtſeyn hat der erſte Gefchichtichreiber des franzöfiichen Proteftantid 
mus, Herr Profeffor de Felice in Montauban, eine Stimme verliehen. Am Schluß 
feines Werkes in der dritten Auflage, vie er eben vorbereitete als Monod ftarb, Tejen 
wir: „Im Augenblid, we wir die Feder nieberlegen wollten, vernehmen wir, daß ein 
großes Licht in der Kirche erloſchen ift. Adolph Monod lebt nit mehr! Der tiefe 
Schmerz über viefen Berluft, und die Erinnerung an eine langjährige perfönliche Freund⸗ 
ſchaft laſſen dem Geſchichtſchreiber Die nöthige Geiftesfreiheit noch nicht, um das nöthige 
befinitive Urtheil auszufprechen, weldyes man von ihm erwartet. Es ſey uns wenigitens 
erlaubt, das Zeugniß unferer Verehrung, unferer Bewunderung, unferer Trauer auf 
diefes kaum gefchlofiene Grab niederzulegen. — Adolph Monod war zweifach ber erfte 
der proteftantifchen Paftoren Fraukreichs unjerer Zeit: einmal durch die Erhabenheit 
feines redneriſchen Genies und tann durch vie Heiligkeit feine® Lebens. Mitten in den 
Schwankungen des religiöjen Lebens blidte ein Jeder auf ihn, wie der Seemann im 
Sturme auf den Leuchtthurm blidt, und als er in ven Stunden der Ungewißheit und 
des Kampfes redete, hörte man auf feine Worte als auf die Stimme des chriſtlichen Ge⸗ 
wiſſens. Demiütbig und ſtark; ebenfo bemüht fich felbft vergeflen zu machen, als An 
dere es find den Beifall zu erhafchen ; ver heiligen Sache ver Wahrheit, vie er mit aller 
Kraft feiner Seele ergriffen hatte, ganz bingegeben; vollfommen gerade und reblid in 
ben geringften Dingen, wie in den größten; gebulvig bis zum Heldenmuth anf feinem 
Schmerzenslager, wo er feine legten Kräfte jammelte, um fie vem göttlichen Meiſter zu 
wibmen, den er fo innnig geliebt, dem er fo treu gebient hatte,— hat er uns befier, wit 
irgend einer, das ehrwürbige Bild eines Chriften ber erften Kirche dargeſtellt. Adolph 
Monod ftarb ven 6. April 1856. Die Lüde, die er hinterläßt, wer von den Mänmen 
unferer Zeit wird fie ausfüllen können? Bonnet. 

Monogamie, |. Che. 

Monogramm Ghrifti. Es wird darunter der Namenszug des Exrlöfers ver 
ftanden; gewöhnlich nur derjenige, der irgendwie aus den beiden erften Buchſtaben des 
griechifchen Namens Chriftus zuſammengeſetzt ift. Es gibt aber von Alters ber auch 
eine abgelürzte Bezeihnung des Namens Jeſus, jo wie beider Namen zuſammengenon 
men. Wir wollen nicht unterlaflen, nächſt dem erfigenammten auch dieſe Monogrammt 
in Betracht zu ziehen. 
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I. Für den Namen Chriftus. 

Bon diefem Monogramm, welches ven alten Chriften jo geläufig war, haben wir 
Kunde durch einige Kichemfchriftfteller, vornehmlich aber aus ten Teulmälern, die in 
io großer Zahl ans dem chriſtlichen Alterthum noch erhalten ſind. Wir fallen zuerſt die 
Form, Dann die verfdiedenen Bedentungen derſelben in's Auge, weiter jell von dem 
Alter und ver PBerkreitung, entlih ven der Anwentung in Schrift une Bild vie 
Kete ſeyn. 

1) Die Form. Für das Moncogramm Chrifti nad feiner Zufammenfeßung ans 
den Buchſtaben XP bieten fi zwei Hauptfermen tar, intem das P mitten m das X 
bineingefegt, das lettere aber entwerer ftehent X oder liegent + genommen wirt: alſo 


Yım P 

Die erftere Form beichreibt Eufebins (Vita Constant. I, 31.) und Raulinus ven Nola 
(Poem. XIX. de Felic. Nat. XI. v. Orig. Opp. ed. Muret. p. 481), die andere Pactan- 
tius ((De mort, persecut, c. 44.), denn ſchwerlich kann unter ter transversa X, veren 
Epige umgebogen ift, etwas anderes ald das + verflanten werten, aus deſſen ſenk⸗ 
rechtem Arm ein P gemacht if. Aus jenen beiten Formen entftehen nun zwei andere 
tur) bloße Umkehrung des P, nämlich K und 4 . In allen tiefen Formen ift 
außer ven Buchfiaben XP auch das + enthalten, welches liegend over ſtehend durch das 
X abgebilvet wird. Im erfteren Fall aber gefchieht es, daß obendrein durch einen hori⸗ 
zontalen Querſtrich aus einem P ein Kreuz gemacht wird; wodurch ned zwei Formen 
entftehen. Dazu kommen noch einige jeltenere Bildungen. — Cine Abbildung der ver- 
Ihiebenen Formen geben (nicht zu gebenten der beſondern Schriften über das Mono- 
gramm) Mamachi Orig. et antiq. christ. LIII. p. 62 sqq. Münter, Sinnbilter 9-5. 
S. M—37. Didron, Iconogr. chröt. p. 401 sqgq. Letronne, Exam. archeol. de deux 
quest, sur la croix ansee egypt., in den Mdm. de l’Acad. des inscript. T. XVI. P. 2. 
wu ©. 284. Twining, Symbols and emblems PI. III. IV. 

2) Anderweitige Bedeutung ber beiden Hauptiormen des Mono- 
gramms. Es fragt fi, ob diefer Namenszug auch noch andere Bereutungen zuläßt, 
welches Feftzuhalten von Wichtigkeit ift, zumal für die Zeit, wo heidniſche und dhriftliche 
Denkmäler neben einander vorlommen; da gilt es zu wiffen, wiefern das Monogramm 
ein wunterfcheidendes Kennzeichen chriftlicher Denkmäler barbietet. Es ergibt fih aber, 
daß Die eine Yorm, P, ausſchließlich chriſtlichen Gebranchs ift und den Namen Chriſti 
amzeigt. Doc ift zu bemerken, daß bemfelben nahe verwandt ift das ägyptiſche Henkel⸗ 
kreuz ?, das Zeichen des Lebens, häufig in ter Hand ter äghptifchen Gottheiten, dem 
ſelbſt durch Leichte Abwandlung der beiderfeitigen Yigur jened Monogramm zuweilen 
ganz gleich wird; ja es wirb von ten ägyptifchen Chriften vieles heidniſche Zeichen ge- 
radezu flatt des Kreuzes gebraudt (f. Yetronne, am angef. O. ©. 285 ff.). 

Hingegen die andere Form X als Zufammenfegung ven XP ift allerdings heidni⸗ 
ſchen Urſprungs. Dies Zeichen findet fi) ſchon einestheils auf Münzen des griechiichen 
Alterthums lange vor Chriftus, namentlich auf attifchen Tetradrachmen (Zckhel, Doctr. 
numm, Vol II. p. 210), fo wie auf Münzen ver Ptolemäer, wie ein ſolches Erzmebail- 
Ion mit dem Kopfe des Zeus Ammon, auf ter Rüdfeite ver Apler, der das Monogramm 
2 zwifhen den Klauen hat, im 8. Münzfabinet zu Berlin, unter den ausgelegten 
Münyen (Nr. 428) zu fehen if. Anderntheild im einer der Iſis geweihten Injchrift 
vom Jahre 13”/s v. Chr. auf einer runden Ara von einem Porphyrites in Aegypten, 
bei Boeckk, Corp. Inser. Gr. n. 4713. b. — Es wird aljo immerhin einer Unterſchei⸗ 
dung bebürfen; indeſſen find derartige heidniſche Denkmäler felten: und wenn es fich 
um dem Bereich chriftlicher Gräber handelt, wirt man nicht irren, wenn man da® Zeichen 

X für ein chriſtliches Kennzeichen nimmt. 
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Berfon abgebildet, welde mit ver ausgeitredten Rechten ten Namen beilelben gefaßt 
hält (abgebild. bei Aringhi, Roma subterran,, Lib. II. c. 23. T. II. p. 570). 

Auf dies Monogramm, fo wie auf die übrigen bier folgenden werbe ich ın tem 
nächiterfcheinenden Theile meiner Mythologie und Symbolik der chriftliden Kunft aus: 
führlicher zurüdlommen. 

U. Für die Namen Jejus Chriftus. 

1) Im Sriehifhen das Monogramm IC XC, Dies ift die gewöhnliche Ab 
kürzung beider Namen in ben älteften Handjchriften tes N. Zeftaments, wie in tem 
Coder Weranbrinus aus dem 5., tem Claromontanus aus dem 6. Jahrhundert, tie 
auch in den Minusfel-Handichriften beibehalten wirt. Sie erjcheint dann auch in Dent- 


mälern, namentlich in ber Injchrift m ‚ tie ſchon in den neapolitanifchen Kata 


tomben in einer Niſche an ver Stelle eines alten Yaufbrunnens fich findet (Pellicia, de 
eccles. christ. polit. T. II. p. 414. ed. Bono. Bellermann, über vie ülteften drift- 
lichen Begräbnipftätten, S. 81) und noch in der griehifchen Kirche, namentlich im Abent: 
mahlsgeräth, auf dem Boden der Bafen gebräudlidh ift (Goar, Eucholog. p. 99). — 
Terner in Bildwerken wird dies Monogramm ter Figur Chrifti beigejegt: auf Eyzan- 
tinifchen Münzen zuerft unter Joh. Zimifces (969—975), worauf es vafelbft in Gebraud 
bleibt biß zum Untergang des griechifchen Reichs; noch von dem legten griechiſchen Kui- 
fer, Conſtantin XIV. Paläologus, ift ein ſchönes Goldmedaillon vorhanden, weldes 
auf der Rückſeite neben ter ftehenten Figur Chrifti tie Infchrift IC XC hat, weven 
ein Eremplar im 8. 8. Münztabinet in Wien (abgeb. bei Zekhel, Doctr. ıumm. Vol. 
VIII. p. 273). Auch ſonſt ericheint es in griehifchen Sculpturen, wie auf den ehernen 
Thüren ehemals an der Paulskirche zu Rom vom Jahre 1070. Nicht minder in grie 
chiſchen Malereien, fowohl Miniaturen als Tafelgemälven, 3. B. bei dem Chrijtfinte, 
weldes die Maria auf dem Arm hält, in zwei byzantiniſchen Gemälden der 8. Gallerie 
zu Berlin, Nr. 1044. 1048. 

Beſonders bemerkenswerth aber ijt ver Uebergang tiefes Monogramms zu der latei- 
nifhen Kirche im Mittelalter. In ver alten Beterstirhe zu Rom befanden fi Mofai- 
fen aus der Zeit Innocenz III., welche ben thronenden Ehriftus tarftellten (zwiſchen 
pen Apofteln Petrus und Baulus) mit der Inſchrift IC XC (abgebildet im Evang. Ru: 
lender für 1851. zu ©. 50). Diefelbe erfcheint in den noch vorhandenen Moſaiken ven 
Philippus Dufuti um 1300 in S. Maria maggiore in Rom (Valentini, Basilica Libe- 
riana Pl. CIII.). Weiter find es Staffeleibilver italieniſchen Urſprungs aus dem 14. 
und 15. Jahrhundert, welche neben ver Figur Chrifti dieſes Monogramm aufzumeijen 
haben, 3. B. in einer Kreuzigung von Taddeo Gaddi vom Jahre 1334 in der K. Gallerie 
zu Berlin, Nr. 1080 und in einer Erfcheinung des Anferftandenen vor der Magpalens 
von Donatus Bizamanııs im hriftlihen Muſeum des Vatikans (d’Agincourt, Peint, Pl. 
XCII.). 

2) Im Lateinifhen das Monogramm IHS XPS. Die lateinifche Kirche hit 
nämlich auch eine eigene Abkürzung beider Namen, die au ſchon in den älteften latei⸗ 
nifhen Bibelhandſchriften, 3. B. in dem griechiſch⸗ lateiniſchen Codex Claromontanne 
angewandt iſt. Sonderbarerweiſe ift fie auch in den Minuskelhandſchriften beibehalten, 
wie in dem Sacramentarium von Gellone zu Parid aus dem 8. Jahrhundert, wo der 
Anfang des Matthäus lautet: Liber generationis ihu xpi (Facſimile bei Silvestre Pa 
léogr. T. III). Weber tiefe Schreibart haben im 9. Jahrhundert Verhandlungen in de 
fränkiſchen Kirche ftattgefunden. Amalarius aus ber Didcefe Metz, Berfafler des Bucht 
de ofüciis ecclesiasticis, verlangt in einem Briefe an den Hieremias, Erzbiſchof vei 
Sens vom Jahre 827 (dAckery, Spicileg. T. III. p. 330) Austunft, weßhalb man de 
Ranıen Jeſus mit der Aſpiration, einem H ſchreibe und drückt zugleich die Anuſicht aus, 
er müffe nach dem Griechiſchen mit IH und C oter 3 gefchrieben werben; — worauf 
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diefer antwortet, das folle keine Aſpiration, fondern das griehiihe H jeyn. Weiter 
fragt derfelbe ven Biſchof Jonas, ob man richtiger IHC oder IHS fchreibe; worauf die⸗ 
fer fih für die letztere Schreibart entjcheidet, daß nämlich die beiden erſten Buchſtaben 
aus dem griedhifchen, ver leßte aus dem Inteinifchen Alphabet genommen werven, ähnlich 
wie es mit dem Namen Chriftus, XPS, gehalten werde (biefe Briefe ebenvaf.). 

Was die Denkmäler betrifft, fo erfcheint die Yormel IhS XPS (und IhS XIS) 
REX REGNAN'TIVM auf byzantiniihen Münzen nad dem Vorgang Yuftinians II. feit 
Bafilius Macedo (de Saulcy, Essai de classificat. des suites mon6t. Byzantines Pl. 
19, 1.) bis auf Romanus IV. Diogenes (1068— 1071); worauf da® andere Mono- 
gramm (IC xXC) allein dort in Gebrauch bleibt. — Im Abendlande aber findet ſich 
das IHS XPS von Alters ber in Infchriften und Bildwerken, auch in Malereien, na- 
mentlich Miniaturen karolingiſcher Handſchriften ſo wie in Tafelgemälden des Mittelalters. 

III. Für den Namen Jeſus. 

Im Griechiſchen das Monogramm IH. Das iſt die älteſte Form des Mono⸗ 
gramms, von der wir Nachricht haben, nämlich ſchon in dem Briefe des Barnabas 
(c. 9.), wo in der Zahl 318 der Männer, welche Abraham beſchneiden ließ (eine Ver⸗ 
wechfelung oder Gleichſtellung von 1Moſ. 17, 23. mit 14, 14.), eine Hindeutung ahf 
den Namen Jeſu und das Kreuz gefunden wird; denn 318 mit griehiihen Buchftaben 
geihrieben ift or. Diefe Deutung ift allgemein angenommen, nämlich aud in bie 
lateiniſche Kirche übergegangen (f. Coteler. zur angef. St.). Auf altdriftlihen Denk⸗ 
mälern indeſſen fonımt eine ſolche Abkürzung nur felten vor. 

Dagegen hat im Abendlande das Monogramm IHS feit dem Ausgang bes 
Mittelalters großes Anjchen und populäre Verbreitung gefunden durd den Bernarbinus 
von Siena, ber in Prebigten, welche ex in verfchiebenen Städten, namentlich in Viterbo 
im Jahre 1427 gehalten, zum Schluß eine Tafel mit dieſem Namenszuge in goldenen 
Buchſtaben, von Sonnenftrahlen rings umgeben, zur Verehrung ausftellte. Er hatte 
ih zwar vor dem Pabit Martin V. über bie Anklage auf Neuerung zu verantworten, 
ging aber fiegreich aus den Berbandlungen hervor (Wadding, Annal. minor. T. V. a. 
1427. p. 188 sq.). Dies Monogramm, dem noch das Kreuz hinzugefügt wurbe, ift auch 
in kleiner Iateinifher und felbft in gothiſcher Schrift in Gebrauch. So enthält die Au- 
betung ver heil. drei Könige von Raphael in der K. Gemälbegallerie zu Berlin (Nr. 150) 
in der Mitte des oberen Randes in einer goldenen Sonne die goldenen Buchſtaben: 


ar, 
die aber nicht (wie von Waagen in dem Verzeichniß diefer Gemäldeſammlung zu 
Ar. 150. S. 47, auch zu Nr. 1062. S. 367 geſchehen ift) durch in hoc signo zu erflä- 
ren find. Endlich haben noch die Jeſuiten dies Monogramm ſich angeeignet. Bei der 
erſten Wahl eines Jeſuitengenerals im Jahre 1541, aus welcher Ignatius als ſolcher 
bervorging, ſetzte dieſer an die Spitze ſeiner Abſtiumung den Namen IH8. Und das 
Zeichen 
ihs 
fteht in dem Siegelftempel aus Erz, deſſen er ſich in jener Eigenfchaft bediente, demſel⸗ 
ben, mit welchem vie Wahlen ber Yefuitengenerale feit Jakob Laynez befiegelt find 
(Act. Sanct. d. XXXT. mens. Jul. T. VII. p. 632 a). F. Piper. 
Monophyfiten. Der Name vatirt fih vom dalcevonifhen Concil, obwohl der 
damit bezeichnete Lehrbegriff fchon älteren Datums ift, zunähft an den Eutychianismus 
(f. d. Art.) anknüpfend. Eutyches, indem er die unbeflimmten Ausprüde der alten 
Kirche von einer la Pvoıs aesoupxwuErn oder einer Erworg yvoıxr der beiden Na» 
turen in Chrifto einfeitig premirte, hatte Chrifto nady feiner Menſchwerdung nicht bloß 
Eine Natur zugefhrieben, jondern auch behauptet, daß der Leib Chrifti als der Leib 
Gottes dem unfrigen nicht weſensgleich ſey. Seine Lehre wurde auf dem Concil zu 
Chalcedon verdammt, dagegen als rechtgläubige Lehre feftgefet: „daß Chriftus wahrer 
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Gott und wahrer Menſch, nach ver Gottheit von Ewigkeit her gezeugt und dem Bater 
in Allem gleich, nad) der Menjchheit von Maria, der Zungfrau und Gottgebärerin, in 
ber Zeit geboren und und Menjchen in Allem gleich, nur ohne Sünde jey, und daß 
nad) feiner Menfchwertung die Einheit ver Perfon in zwei Naturen beftehe, welde 
unvermiſcht (wovyyurwc) und unverändert (dro&ntwc), aber and ungetheilt (adınıoz- 
roc) und ungetrennt (ayıwersws) vereinigt feyen.“ Die entjchiedenen Anhänger ter ale 
randriniihen Dogmatik jahen ſich äußerlich überwunten, ohne innerlich widerlegt zu ſeyn; 
voll Erbitterung über die erlittene Niederlage verließen fie das Goncil. Zwar hatten 
fie auf ihm fo viel gelernt, daß fie vie eigenthämliche Anſicht des Eutyches über tie 
menſchliche Ratur Chriſti fallen ließen, aber un fo zäber hielten fie an der Berbam- 
mung der chalcedonenſiſchen Formel von zwei Naturen feit, weil dieſe Lehre noth- 
wendig zur Annahme von zmei Perfonen, alſo zur neftorianischen Kegerei führe. Sie 
trugen von nun an den Namen Monophyjiten, und ihre Kämpfe bilden die Ueher: 
gangsperiode, in welcher die Entwidlung des Dogma, nachdem fie im Orient ihren Lauf 
vollendet bat, in den Occident übergeht, wie denn in ihnen ver große Conflikt des 
orientalifchen und occidentalifchen Geiftes zum Austrag gelangt. Die erfte Provinz, in 
weldyer fi) der Monophyſitismus ausbreitete, war Paläſtina. Dorthin eilte ver je 
natifhe Monch Theodofius, um unter Einwirkung der Raiferin-Wittwe Eubolia bie 
Mönche und durch fie das ganze Land in Aufregung zu bringen. Er fand bei ven pr 
läftinenfiihen Mönchen williges Gehör. Der Patriarch Juvenal von Yerufalem wurde 
vertrieben, Theodoſius in feine Stelle eingejegt und mehrere ter angeſehenſten Dye⸗ 
phnfiten erjchlagen. Mit Teuer und Schwert wurde gewüthet, Theodofius fegte Bi⸗ 
fchöfe ab und ein. Erſt nah Anwendung gewaltfamer Mittel gelang es dem Sailer. 
Ruhe und Ordnung herzuftellen. Das zweite Land, welches das Banner des Mono⸗ 
phufitismus aufftellte, war Aegypten, insbefontere Alerandria.. Dort wurden bie 
taiferlihen Soldaten, weldhe ven in Folge der Abſetzung des Patriarchen Dioskur aus: 
gebrochenen Aufſtand untertrüden follten, vom Pöbel in's Serapeum eingeſchloſſen 
und lebendig verbrannt. Erft eine größere Militärmacht vermochte ven Aufrubr 
zu bewältigen. Aber die Monophufiten fagten fih nun ven Proterius, dem ner 
ernannten Patriarchen, los und bildeten eine abgefonterte Gemeinfchaft unter dem 
Presbyter Timothens Aelurus (vd. i. Kake) und dem Diafonus Petrus Mongut 
(d. i. heiſer), und benügten auf die Kunde von dem Tod tes Kaiſers Marcian (457) 
bie günftige Gelegenheit, die Kathedrale Alexandriens durd einen Handſtreich zu er: 
obern. Proterius wurde mit ſechs Geiftlichen todtgeſchlagen und an feinem Leichnam tie 
haarſträubendſten Kohheiten verübt. Aelurus beftieg den erzbifchöflihen Stuhl. Ade 
bifchöflichen Throne in den verſchiedenen Kirchen ver Stadt, auf welchen Proterius ge: 
feflen, wurben verbrannt, alle Altäre, an denen er fungirt hatte, wurden mit Meer: 
wafler abgewaſchen, alle feine Güter eingezogen, feine Verwandten verfolgt, fein Name 
aus den Kirhenliften geftrihen. Aelurus fprady den Bann über fümmtlihe Anhänge 
und Bertheidiger des Concils von Chalcedon, insbefondere über Pabft Yeo aus. Wäh— 
rend aber der neue Erzbiſchof mit ter maßlojeften Härte feine Perfon und Lehre zu 
befeftigen ftrebte, wurde er von mehreren Klerifern, die feinen Berfolgungen entronnen 
waren, bei dem neuen Kaifer Leo verklagt. Aelurus hatte vie Stirne, auch feinerfeit? 
Geſandte an ben Hof zu entfenden und durch fie eine Dogmatifche Denkſchrift übergeben 
zu laffen, in welder dur) eine Menge von Zeugnijjen aus den Vätern die ägyptiſche 
Lehre gerechtfertigt und die Synode von Chalcevdon des Neftorianismus angeklagt wurde. 
Da der Kaifer die große Bebeutung der monophyſitiſchen Partei erfannt, fo wünfdte 
er befto mehr durch einen Vergleich ohne gewaltfame Maßregeln vie Spaltung beizu- 
legen. Er wandte fih nah Rom und bat ven Pabft, daß er ſelbſt nach dem Orient 
kommen möge, um bie Unterhandlungen zu leiten. Aber Leo war dazu nicht geneigt; 
ebenfo rieth er von dem Plan, mit dem ſich der Kaifer trug, ein allgemeines Concil 
einzuberufen, auf’8 Entichievenfte ab. Dagegen flug er vor, ber Saifer möge bie 
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Geiſtlichteit ſämmtlicher Metropolen des Staats (mit Ausnahme Aegyptens) einzeln um 
ihr Gutachten in Betreff ver Sache des Aelurns und der Rechtgläubigkeit des Concils 
von Chalcenon befragen. Dieſes geihah: mehr als 1600 Gutachten erllärten das chal- 
cedonenfifhe Symbol für rechtglänbig und die Ordination des Aelurus für ungültig. 
Eine Sonderftellung nahm nur das durch jeine Mäßigung für die damalige Zeit fo 
beveutfame Votum der pamphiliſchen Biſchöfe ein: tiefe beanftanteten zwar die Rich⸗ 
tigleit ver chalceronenfifhen Dogmatik in keiner Weite, meinten aber, die Differenz ſey 
von nur nmtergeorbneter Bedeutung für das chrijtliche Verürfnig ter Gemeinven, weil 
die Lehre von der Bereinigung ver beiden Waturen in den Einen Chrijtus nicht zum 
Unterricht der Katechumenen beftimmt und nicht in das allgemeine Glaubensſymbol 
aufgenommen, fonvern nur der tbeologifchen Polemik vorbehalten ſey. Aus biefem 
Grunde enspfahlen fie Duldung und herablaſſende Schonung. Doch ter Kaifer hörte 
auf dieſen Rath nicht, beſchloß vielmehr durchgreifend zu verfahren. Er orbnete eine 
peinlihe Unterjuhung in Alerandrien an, in Felge teren zwei Werkzeuge des Aelu⸗ 
rus beim legten Aufruhr als Mörder des Proterius zur Ausreißung der Zunge ver- 
urtheilt wurden. Aelurus jelber wurde im Jahr 460 nad Sangra, fpäter nad dem 
taurifchen Cherſones verbannt und flatt feiner der gemäßigte Dyophyſite Timotheus 
Salophakiolus beftellt, ver Allen zu Gefallen lebte und tie Gegenpartei jo fchonend 
behandelte, dan felbft ver Hohn ver erbittertfien Monophyſiten allmählich erlahmte. 
Das dritte Patriarchat, deſſen fi die Monophyſiten bemüchtigten, war das von 
Antiodien. Ein Minh, Namens Petrus, ter wahrfcheinlid von feinen Höfter- 
lien Gewerbe ten Beinamen der Walker (Yragyevs, fullo) führte und ſchon früher 
als Unruhftifter und fanatifcher Anhänger res Eutyches aus zwei conftantinopoli- 
tanifchen Klöſtern verjagt worden war, wußte fid) bei Zeno, dem Schwiegerfohn bes 
Kaiſers Yeo, in große Gunſt zu ſetzen, zog mit tiefem, als er ein Commando im Trient 
erhielt, nadı Antiochien und fegte fid, mit dem Heft ver Apollinariften in Verbindung, 
fie gegen den orthoboren Biſchof Martyrius aufwiegelnd. Tiefer verließ die Stadt, um 
bei Hof Hülfe zu ſuchen. Nun fhwang fi) ter Walter felber auf den Patriarchenſtuhl, 
erflärte die Beichlüffe von Chalcedon für gottles und nichtig, drehte Jedem mit dem 
Bann, ver läugnen wollte, daß Gott gekreuzigt worden und fügte jogar dem liturgifchen 
Trishagion tie Formel Ieos 0 uruvewdeis de nuas ein, die ſich zwar (mit Hülfe der 
Lehre von der communicatio idiomatum) mit dem chalcevonenfiichen Goncil vereinbaren ließ, 
aber durch vie ihr ertheilte Parteiftellung zum Schibboleth tes Monophyſitismus wurde. 
Uebrigens ließ Kaifer Leo in Bälde den Betrus Fullo wieder dur eine Synode abſetzen 
und nad der Dafe in Aeghpten verbannen. Doch mit den Tode Leo's (474) drehte 
N die dogmatiſche Wetterfahne des byzantinischen Hofs wieter zu den Monophyſiten. 
Leo's Enkel ftarb gleichfalls bald, und deſſen Nachfolger Zeno wurde ſchon 476 von dem 
Ufurpator Bafilisfus vertrieben. Letzterer zeigte ſich alsbald als Beſchützer der Mono⸗ 
pbufiten und erließ ein Zyxuxicov, durch welches das chalcedonenſiſche Coucil mit Leo's 
Epiftel verdammt und ter Monophufttismus zur alleingebulveten Staatsreligion erhoben 
wurde. Alle griechiſchen Bifchöfe, gegen 500 an der Zahl, unterfchrieben mit Aus- 
nahme des Patriarchen von Eonftäntinopel Acacius. Fullo und Aelurus wurden nun 
wieder eingefegt und Icgten fofort Proteft ein gegen vie Vorrechte ihres Collegen in 
Konftantinopel, die demfelben durch das ketzeriſche chalcedonenſiſche Eoncil eingeräumt wor⸗ 
den feyen. Aber Acacius, von feiner Gemeinde kräftig unterftügt, organifirte zu Gun- 
ften des rechtmäßigen Herrfchers eine dyophyſitiſche Gontrerevolution, bei welcher ber 
ſonders der Stylite Daniel von Sonftantinopel ſich betheiligte. Baſiliskus verfuchte nun 
durch ein widerrufenbes Aveysuxiıov (477) die Oppofition zu bredien, aber zu fpät. 
Zeuo beftieg Ion 477 wieder den Thron. In demfelben Jahre farb Aelurus, und va 
die monopbufitifche Partei nun den Archidiakonus Petrus Mongus zu feinem Nachfolger 
wählte, jo betrachtete dies der Kaifer als eine Empörung, fprady das Todesurtheil über 
Petrus Mongus aus, der ſich der Bollziehung veffelben durch die Flucht entzog, und 
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ordnete die Wiedereinſetzung des Timotheus Salophakiolus zum Patriarchen von Ale 
randria an. Der Kaiſer drohte allen Laien nnd Geiſtlichen, welche nicht im zwei Mo 
naten den Timotheus als ihren Patriarchen anertennen wärben, mit Beraubung aller 
Würden und Kirchen und mit Verbannung. Allein nad feinem balpigen Tode entitand 
neue Spaltung: die katholiſche Partei wählte den Presbyter und erften Odxovouos ber 
alerandrinifhen Kirche, Johannes Talaja, die monophufitifche dagegen ven “Petrus 
Mongus. Erfterer verlor mit dem kaiſerlichen Miniſter Illus feine Stüße, und ba er 
bisher, auf dieſen bauend, den einfluftreihen Acacius von Conftantinopel vernachläßigt 
hatte, fo gelang es nun dem fchlauen Mongus um fo leichter, bei viefem und durch 
ihn bei dem Kaifer mit einem Hugen Blan zu einer Bereinigung ber ftreitenden Par⸗ 
teien Eingang zu gewinnen, und damit zugleich fich felbft in feiner Patriarchenmärbe 
zu befeftigen. So erließ denn Zeno im I. 482 das fog. Henotikon, d. &. ein Erik 
an die Bischöfe, Kleriler, Mönche und alle Ehriften von Alerandrien, Aegypten, Lybien 
und Pentapolis, worin erflärt wurde, daß fürder kein anderes Glaubensbelenntniß gelten 
folle, als dasjenige, welches die heiligften Väter zu Nicäa entworfen hätten und das 
auf den Synoden von Conftantinopel und Ephefus bejeftigt worden jey. Wetter werben 
Cyrills Anathematismen erneuert und Neftoriantsmus und Eutychianismus verbammit. 
Was die ftrittige Lehre felbft betrifft, fo belannte das Henotilon, daß der eingeborne 
Sohn Gottes und Gott, der in Wahrheit Menſchgewordene, unſer Herr Jeſus Chri- 
ftus, gleihen Weſens mit dem Bater nad) der Gottheit, und gleihen Wejens mit 
ung nad der Menjchheit, der Herabgelommene und aus dem h. Geift und der Yung 
frau Maria, der Gottgebärerin, Fleiſchgewordene, Einer ſey und nicht zwei; denn 
Einem gehören die Wunder und die Leiden, die er freiwillig im Fleiſche erbulbete; 
die, welde trennen oder vermifchen oder ein Scheinbild einführen, feyen ſchlechthin 
zu verwerfen: bie fünblide wahrhafte Fleiſchwerdung aus der Gottgebärerin habe 
feinen neuen Sohn hinzugefeßt: aud nad) der Fleifhwerbung des Einen aus bet 
Trias, des Gottes Logos, fen die Trias eine Trias geblieben. Die Austrüde 
„eine“ oder „zwei” Naturen waren abfichtlih vermieden und am Schluß flat 
der bedeutungsvolle Sag: „Jeder aber ſey verfludt, der anders gedacht hat ober 
dent, entweber jet oder fonft, entweder in Chalcedon oder auf irgend einer am 
dern Synode.” Die zweideutige Formel erreichte ihren Zweck nicht: beide Parteien 
waren mit ihr gleich unzufrieren. Die ftrengen Monophyfiten in Aegypten, die eine 
unverblämte Verdammung des Concil® zu Chalcevon und ve Briefs an Flavian for: 
derten, fagten fi) von Petrus Mongus als von einem Abtrünnigen los und gründetar 
eine eigene monophufitifche Sekte, die den amphibolifhen Namen ver Axsparoı führte. 
Auf der andern Seite konnten die eifrigen Anhänger des chalcedonenſiſchen Symbols ju 
einer Bergleichsfchrift nicht gut jehen, in welcher von dieſem Concil auf eine fo gering: 
ſchätzige Weife gefprochen wurde, und ihnen erfchienen Alle, welche pas Henotikon an 
nahmen, als Monophufiten. Diefes batte-alfo fo wenig Einheit gebracht, daß es vie: 
mehr nur aus zwei Parteien vier erzeugte: die Eiferer von beiden Seiten und bie dab 
felbe anerfennenden Gemäßigten von beiden Seiten. An die Spike der dyophyfitiſchen 
Gegner des Henotiton trat Felir II. von Rom, der über den Unionsmacher Acacius 
den von biefem erwiderten Bann ausiprady (484). So hatte das Friedenswerk zur 
nächſten Folge ein fürmliches 35 jähriges Schisma zwiſchen ver'lateinifchen und griechiſchen 
Kirche (484—519). Zeno’s Nachfolger Anaftafius hielt das Henotikon mit aller Zähig- 
keit feft, ja er näherte fich fogar in fpäteren Jahren dem eigentlihen Monophyſitismus 
immer fihtliger. Unter jeiner Regierung brachen durch ven Kampf beiver Parteien kei 
tige Unruhen in Syrien, Baläftina, Aegypten und Conftantinopel ans; in ben Patrı- 
archen zu Eonflantinopel fand er heftige Gegner. Der Patriarch Eupbemius, dem bie 
Rechtgläubigleit des Kaiſers von Anfang an verdächtig gewejen, hatte in beffen Thron 
befteigung nur unter. der Bebingung gewilligt, daß diefer ihm eine fehriftliche Berfide- 
rung darüber ausftellte, er werde nichts gegen die Autorität des chalcedonenſiſchen Concilt 
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unternehmen. Balp fuchte Anaftafius fich feiner zu entledigen, was nicht ohne Bolle- 
unruben geſchehen konnte. Der Presbyter Macevonius wurde zu feinem Nachfolger 
ernannt; aber auch er mußte fi) bald die kaiſerliche Ungnade zuziehen, va er ſich mehr 
on die Eiferer der Partei des chalcedonenfiihen Concils anſchloß, als dem Kaifer Lieb 
war. Die Gährung flieg von Tag zu Tag, und das um fo mehr, da vie alephaliiti- 
hen Monophyſiten um dieſe Zeit zwei mächtige Führer zählten, während in andern 
Gegenden Unruhen entftanden, die ihre Nüdwirkung in Conftantinopel ausübten. Der 
Eine jener beiven Männer, Kenajas aus Tahal in Perfien, hatte ſchon in feinem 
Baterlande gegen ven Neftorianismus eifrig gekämpft, darauf hatte er fi) nah Syrien 
gewandt und war von Petrus Fullo zum Biſchof von Hierapolis oder Mabug geweiht 
worden. Durch Jenen wurde auch fein Name in den mehr griechiihen Philorenos um» 
gewandelt. Erbittert darüber, daß der neue antiocheniſche Patriarch Ylavian, obgleid 
ven Anhängern des Henotilons gewählt, fi für das Concil von Chalcedon erklärt 
hatte, griff Xenajas ihn mit der Beſchuldigung des Neftorianismus offen an. Um dieſen 
Vorwurf niederzufchlagen,, ſprach Tlavian den Fluch über Neftorius aus. Aber nun 
entgegnete Xenajas, Flavian mühe nicht bloß Neftorius, fondern auch Diodor von Tar- 
jo8, Theodor von Meopsoheltia, Theotoret und Ibas verdammen, welche als die eigent- 
lihen Urheber der neftorianifchen Irrlehre betrachtet werden müßten. Flavian ging 
auch auf dieſe durch Anaſtaſius unterſtützte Forderung ein. Aber alle Nachgiebigkeit 
half ihn nichts: er wurde von ſeinem Stuhl vertrieben, und dieſer im Jahr 513 an 
Severus, das zweite Haupt der akephaliſtiſchen Monophyſiten, übertragen. Severus 
ſtammte aus Sozopolis in Piſidien, ſtudirte zuerſt als Heide in Berytus die Rechte, 
war eine Zeit lang Sachwalter und beſchäftigte ſich nebenbei mit dem Studium der ari⸗ 
ſtoteliſchen Philoſophie. Zu Tripolis in Phönicien ließ er ſich taufen, wurde Mönch 
und warf fich jetzt ganz ven eifrigſten Monophyſiten iu Die Arme. Nachdem er im 
3. 510 von dem Patriarhen- Johannes Niccota, weldier das Henotikon unterſchrieben 
hatte, aus Alexandrien vertrieben und mit den Bann belegt worden war, floh er mit 
einer Rotte wüthender Mönche nad) Souftantinopel und wiegelte ven Pöbel gegen Ma⸗ 
cedonius auf. Der Kaiſer gewährte dem Fanatiker feinen Schutz, und von ihm geleitet 
drang er mit immer größerer Heftigkeit darauf, daß Macedonius eine Synode veran- 
ftalte und auf ihe ven Beichluß des chalcedonenſiſchen Concils verdammen laſſe. Mace⸗ 
donius weigerte ſich deſſen ſtandhaft, aber der Heine Krieg dauerte fort, und im 9.511 
kam e8 zu ärgerlichen Auftritten. Als nämlich Severus die liturgifche Formel eos 
oravewdeis di nuas aud in ven Kirchen Gonftantinopels einbiürgern wollte, gerieth 
die ganze Benöllerung ver Hauptftadt darob in wilde Aufregung. Der Patriarch Mas 
cedonins, der fi gegen die Neuerung ausfprach, wurte von einer Synode kaiſerlich 
gefinnter Biſchöfe für abgefegt erflärt, und der Aufruhr nur mit großer Mühe eritidt. 
Eine 512 zu Sidon gehaltene Synode vertammte feierlich die Schlüfle von Chalcebon ; 
Severus wurde auf den Stuhl von Antiochien erhoben, und der monophyſitiſche Lehr⸗ 
begriff war jest zu ausfchließlicher, Herrichaft in allen Kirchen des Morgenlandes ge- 
langt. Doch der Sieg währte nicht lange. Der Feldherr Bitalianııs warf fi) 514 zum 
Beihüger und Vorkämpfer ver orthodoren vehre auf; tie Unzufrievenen fammelten ſich 
um feine Sahne; er rüdte mit einer Heeresmacht gegen Conftantinopel vor, und nach⸗ 
dem ter Krieg zwei Jahre mit wechſelndem Glück getauert hatte, kam es zu einer Ueber⸗ 
einfunft, in Yolge deren Bitalianus unter der Bedingung die Waffen nieberlegte, daß 
die unterbrüdten Chalcevonier in ihre Rechte wieder eingefeßt und mit dem Pabſt kirch⸗ 
licher Friede gefchloffen werde. Anaftafius zog übrigens die Erfüllung feiner Ber- 
ſprechungen in bie Länge und farb im Juli 518, ohne etwas dazu gethan zu haben. 
Sein Nachfolger Juſtin I. nüpfte Unterhanplungen mit dem Pabſt Hormisdas an, und 
in Folge derfelben wurde 519 die Stirchengemeinfchaft mit Rom wieberhergeftellt. Die 
Ürbeber und Vertreter des Henotilons wurden aus den Liften ber Kirchen und ben 
Öffentlichen Gebeten getilgt und alle monophufitiichen Biſchöfe entfest. Sie flohen mit 
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ihren Häuptern meift nad) Aegypten, wo fie die Herrichaft des Monophufitisums gegen 
Gewaltthaten von Seiten des Hofes fiherte. Mit Ausnahme von Aegypten hatte jebt 
der Glaube von Chalcedon überall im römifchen Reid) die Oberhand. Dieſe Herrſchaft 
fonnte er um fo leichter behaupten, je mehr das AZufammenftrömen jo vieler Biſchöfe 
in Alerandria bei der krankhaft gereizten monophyſitiſchen Grübelei und Streitluft den 
Hervortritt einer Unzahl dogmatiſcher Fraktionen unter den Monophyſiten felber veranlafte. 

Die Dogmatik ver älteren Monophyfiten ift uns durch ten fiebenten Band ven 
Angelo Mai’8 Scriptorum veterum nova collectio e Vaticanis codicibus edita zugäng- 
licher geworben. gl. Gieseler, Commentat,. qua Monophysitarum veterum variae de 
Christi persona opiniones inprimis ex ipsorum effatis recens editis illustrantur. Tem 
Eutyches am nächften waren unter ven Gegnern des chalcenonenfifchen Concils Dies 
furus und Aelurus geftanden. rfterer ſcheute fih nicht, ten Sat zu vertreten, daß 
Chriftus, weil er wegen der Einheit ver Natur nicht ſowohl Menſch als Gott fen, 
nicht Oroovasog mit den Menſchen jey. Auch Aelırus erflärte tie Gottheit für vie 
Eine Natur Chrifti und fagte: „Das Fleiſch Chriſti ift weder feine Subftanz noch feine 
Natur, fondern eine zu unferm Heil wohl gefchehene Weife der Oekonomie. Mit ber 
Fleiſchwerdung Gottes des Logos verhält es fid) nicht jo, wie mit etwas Natürlichem, 
fondern fie ift eine übernatürliche Dekonomie, welche von Gott aus unſerer gemeinjchaft: 
lihen menfchlichen Natur und Enbftanz zur Mirklichfeit gebracht ift; deßwegen wird 
auch von ihr gefagt, fie ſey gleiher Natur, gleihen Urfprungs, gleihen Weſens mit 
nnd, nad) ver Beichaffenheit ver Defonomie, d. b. ter Geburt aus tem Weibe. Aud 
ift der unbefledte Leib des Gottes Yogos, welcher gleihen Weſens mit uns iſt, niemals 
weder die Natur noch die Subftanz eines gewöhnlichen Menfchen genannt worten.“ 
Dagegen verwerfen alle folgenten Häupter ter Monophyſiten vie Fühne Behauptung 
des Eutyches, das Menſchliche in Ehrifte ſey nur Schein gewejen, als kegerifh. Phi- 
lorenus nannte ven Abt von Gonftantinopel einen Phantaſiaſten; er und Severus 
wollten mit Jenem nichts gemein haben, ta fie richtig erfannten, welche gehäffige Deu 
tung die Läugnung des Menſchlichen in Chriſto finden müßte, obwohl die äußerfte Eon: 
fequenz der monophyfitiihen Grundſätze nothwendig mit dieſem Reſultat endigen mußte. 
Philorenns behauptete zwar Eine aus ‘ver Gottheit und Menfhheit zufammengefegte 
Natur Chrifti, aber ohne Verwandlung oder Vermiſchung. Er erflärte: „Der Schu, 
welcher Einer aus der Dreieinigfeit ift, hat einen Leib fammt einer vernünftigen Seele 
zur perfönlihen Einheit mit fi verbunden. Diefer Leib wurbe aber nicht vor der Ver⸗ 
einigung mit dem Wort gebildet, fonvern erft im Augenblid ver Bereinigung. In fol- 
chem Leibe ift Chriftus geboren und erzogen, in ihm hat er gelitten und ift geftorben. 
Dod war es nicht die Gottheit des Sohnes, welche litt und ftarb. Aber dieſes Alles 
ift nicht Bloß zum Scheine, fondern in Wahrheit und auf natürlihe Weife gefcheben. 
Das Wort ward bei ver Bereinigung nicht in das Fleiſch verwandelt oder mit bem- 
jelben vermifcht, aber aud nicht von ihm getrennt, fondern auf dieſelbe Art mit der 
Menfhheit verbunden, wie in uns Anderen die vernünftige Seele mit dem Leibe, wie 
bei uns aus Vereinigung der vernünftigen Scele mit dem Leibe Eine menſchliche Natur 
wird, fo entſtand aus der Menfchheit und Gottheit Ehrifti Eine Natur, jedoch keine 
einfache, fondern eine zufamntengefegte.“ Noch ftärker betonte Severus die Berſchieden⸗ 
heit der Naturen, nur folle von feiner Zweiheit der Naturen die Rebe ſeyn. Er nahm 
zwar eine Zufammenfegung ver Einen Natur aus zwei verfehiebenen Elementen an, aber 
die Betrachtung der Einheit war bei ihnen fo fehr das Ueberwiegende, daß er ben 
Unterfcgied nur in der bloßen Vorftellung ftehen lief. Man fieht, e8 war kein fcharfer 
Begriff, fondern ein Gezänte um Worte, was beide Parteien trennte. Die Chalcede- 
nier erfannten zwei Naturen in Chrifto an, welche fie unter ven eimheitlichen Begriff 
der Perfon ftellten. Die Monophufiten dagegen erwiederten, daß der Begriff „Ratur“ 
nothwendig den andern eines felbftänpigen Bewußtſeyns in ſich faſſe, jo daß mit ber 
Annahme von zwei Naturen in Chrifto ihm auch zwei verjchievene Selbftbewußtienn, 
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ein göttlihes und ein menſchliches, und folgerichtig zwei Perjönlichleiten zugefchrieben 
werden müßten. Run ſey aber Chriftus nur Einer, folglidy falle tie Behauptung zweier 
Naturen in fich zufammen. Wenn aber die Monopbyfiten gleichwohl eine beveutenve 
Berihiedenheit in der Einen von ihnen behaupteten Natur Chrifti zugeftanven, fo hal⸗ 
fen fie fih aus ter Berlegenheit damit, daß fie das Menſchliche in Chrifto nicht als 
eine dem Göttlichen befjelben gleichberechtigte Straft, ſondern etwa wie eine beſondere 
Eigenſchaft des letzteren hinftellten. — Das Menſchliche in Ehrifto nun, Das beide ftrei- 
tende Parteien gleich anerkannten, müßte genauer betrachtet theils als Leib, theils als 
Seele aufgefaßt werden. In dem Maße, wie fidh die Unterfuhung tiefem Punfte zu- 
wandte, brachen die bereits erwähnten Zerwärfnijle im eigenen Yager der Monophyſiten 
aus. Wir beginnen mit tem Leib Chrijti. Darin ſtimmten ſämmtliche Monophyſiten 
mit den Chalcedoniern zufammen, daß Chrifti Fleiſch feit der Auferftehung ganz ver- 
flärt und vergöttlicht worden fey. Aber über die Frage, wie der Leib Chrifti vor der 
Auferftehung beichaffen geweſen jey, entbrannte bitterer Streit. War diejer Leib ver- 
weslich oder unverweslih? Erſteres behaupteten die Severianer, von ihren Gegnern 
DIaproiarpaı, Corrupticolae (Anbeter des Vergänglichen) genannt, Yeßteres die Ju⸗ 
lianiften, Apsaprodoxnra, aud) Phantasiastae geſcholten. Der Stimmführer ver 
Erfteren war der ſchon genannte Patriardy Severus von Antiochien. Er lehrte, Chrifti 
Fleiſch Habe dieſelbe Beichaffenheit gehabt, wie das umfrige, darum müfje man demſelben 
Vergänglichkeit zufchreiben, wofür auch die ewangelifche Geſchichte bürge. Ueber vie Zeit 
vor der Auferſtehung lefen wir, daß Chriftus gehungert, gerürftet und mancherlei Lei⸗ 
den erduldet habe. Ein Leib aber, dem Solches witerfahren, mußte nothwendig ein ver- 
gänglicher ſeyn.“ Dagegen behauptete Julian, Biſchof von Halilarnaß, der mit <e- 
verus nach Alcrantrien ſich geflüchtet hatte, Chrijti Yeib, als weſentlich mit dem Logos 
vereint, habe das unzerftörliche Yeben deſſelben nad) phyfifcher Nothwendigkeit als höhere 
zweite Natur, durch weldhe vie erfte aufgehoben fey, ſchon ver der Auferftehung be: 
ſeſſen. Beide, Severus und Iulian, geriethen hejtig an einanter. Der Angefehenfte 
unter den Parteigängern Severs war Theotofins, unter tenen Julians Gajanıs; ta- 
ber die Barteinamen Gajaniten und Theotojianer. Unter den Iulianiften felber bildeten 
ih wieder zwei Parteiungen. Einige Schüler Julians waren mit der Behauptung ber 
Unvergänglichkeit des Yeibes Chrifti nicht zufrieden, jendern lehrten, fein Fleiſch jey 
vom Yugenblid jeiner Berbindung mit dem Yogos an unerſchaffen geweſen, jo daß 
Chriftus aud als Menſch Gott und Schöpfer genannt werten und darum Gegenftand 
der Anbetung von Anfang an ſeyn müſſe. Sie forterten aljo, das alles Menſchliche 
in Chriftus von Anfang an als göttlich gebadyt werde. Man nannte diefe Partei Ax- 
Tısnrar, Altifteten; fie felbft nannten ihre Gegner Krısorargu. Die zweite Haupt- 
ftreitigleit unter ven Monophyſiten betraf tie niedern Seelenkräfte Chrifti. Nach dem 
Tod des Severus trat der Diakon Themiftius in Alerandrien mit der von den andern 
Severianern verworfenen Pehre auf, dar Ehrifti menſchliche Seele uns in Allem, aud 
im Nichtwiſſen, gleich gewejen ſey. Auch in den Evangelien jage er, daß Niemant, 
auch nicht der Sohn, jendern allein der Bater die Stunde wiſſe; er frage, wo habt ihr 
Lazarus hingelegt? worin ein Nichtwiflen liege. Seine Anhänger erhielten ven Namen 
Agnoeten (uyvozrai) oder Themiftianer. Da ver Patriarch Timotheus von Ale- 
randrien und fein Nachfolger Theodoſius (um's Jahr 537—39) ihnen entgegentraten, 
weil die Hypotheſe des ayvoeiv confequent zur Annahme zweier Naturen führen müſſe, 
und fie ercommunicirt wurden, jo bildeten fie von num an eine beſondere Celte, die bis 
in’8 achte Jahrhundert fortdauerte. 

Kehren wir nun zu der äußern Geſchichte des Monophyſitismus zuräd, wo wir 
fie oben verlaflen haben, fo ift zunächſt von Yuftinian I. (627—565) zu erwähnen, daß 
er feine Lebensaufgabe darin fah, die wahre Rechtgläubigkeit für immer ficher zu ftellen, 
und die Häretifer, zumeift die zahlreihen Monophnfiten, zur Kirche zurüdzuführen. Aber 
diefer Wille des Kaifers, dem alle_ tiefere Einſicht in die fpifindigen theologiihen Tages- 
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unter perfifhen Schutze abgefondert beſtehende monophufitiiche Gemeinde umter vem 
Patriarchat eines xuFoAıxog Enioxonog. Auch bei dieſen Monophufiten wurden durd 
Parteiungen zu Zeiten mehrere Patriarchen hervorgerufen. Nach und nach einigten fie 
fih wierer, ſo daß ver Katholicus von Etfhmiabfin der eigentlihe Vorſteher, die an⸗ 
dern armeniſchen Biſchöfe aber zu Terufalem, Sis und Conftantinopel feine Unterge 
benen wurden. Der zu Conftantinopel wußte fich fpäter wieder unabhängig zu machen. 
Etſchmiadſin aber, früher unter perftfcher Herrfchaft, wurde durch Paskewitſch (1827) 
mit anderen Theilen Armenien dem ruſſiſchen Reich einverleibt. Anf ver Synode von 
Florenz im 3. 1439 vereinigte ſich ein Theil der Armenier wieber mit ber katholiſchen 
Kirche, und diefe Unirten haben ihren Patriarchen in Conftantinopel. Das dritte Haupt: 
land der Monophyſiten ift Aegypten, das ganz dem Monophyſitismus zugefallen war, 
Sie nannten ſich deßhalb koptiſche Chriften und verbrängten vie griechiſche Sprade 
aus dem Gotiesvienft. Ihren Gegnern legten fie ven Namen Meldhiten (Königlid: 
gefinnte, Hofpartei) bei. Aus Haß gegen vie fie bedrückende byzantiniſche Regierung 
beförverten fie im J. 640 die Eroberung des Pandes dur die Sarazenen, melde fie 
wieder in den Befig des Patriarchats Alexandrien einfeten. Uebrigens hatten fie jpäter 
von der Unduldſamkeit der Muhammebaner Bieles zu leiden. Sie zählen jett gegen 
100,000 Anhänger. Veit dem monophyfitiichen Patriarchat Aleranprien hängt auch bie 
Kirche von Abyffinien zufammen. An ver Spite der abyſſiniſchen Kirche fteht ein 
Metropolit, der den Titel Abbuna (Bater) führt und vom alerandrinifchen Patriarchen 
abhängig iſt. „Die Abyifinier«, jo erzählt Gobat (Bafeler Miffionsnagazin 1834, 1.2.) 
nftehen noch bis auf Diefen Tag wie verzaubert an berfelben Frage, vie den alten Mo 
nophufitismns befchäftigte. Daß Eine Natur aus zweien geworben fey, ift ikre allge 
meine Lehre, die Art wie, das it Gegenftand ihres Nachdenkens und Streites.« 

Piteratur: Assemani de monophys. in teilen Bibl. or. II.; Mich. le Quien, 
Oriens christianus in IV patriarchatus digestus. Par. 1740; Zus. Renaudot, hist. pa 
triercharum Alex. Jacobitarum. Par. 1743; Taki-Eddini Mabrisii hist. Coptorum christ., 
arab. et lat. ed. Wetzer. Solisbaci 1828; Chriſt. Wald, Ketzerhiſtorie Bb. 6. 7. 8; 
F. Chr. Baur, Trinitätslehre, 2. Bo; Dorner, Lehre von ber Perſon Chriſti, 
2. Aufl. 11, 1.; C. J. Hefele, Conciliengefhidhte, 2. Bd.; Gfrörer, allg. K.Geſch. 
I, 2. Th. Breffel. 

Monotheisſsmus, |. Theismus. 

Monotheleten. Der Monotheletismus iſt ein Ausläufer des Monophyſitismuc, 
obſchon er auf dem entgegengeſetzten Boden des Dyophyſitismus wuchert. Nachdem die 
Einheit und die Zweiheit in Bezug auf den Leib und vie Seele Chrifti nach fo vielen 
Seiten hin unterſucht worten war, nachdem man das Wiflen Chrifti unter den Geſichts⸗ 
punft jener Kategorieen geftellt hatte, fo war es unvermeidlich, daß endlich auch noch 
der Wille Chriſti in ven Kreis dieſer Kontroverfe gezogen wurde. Die Bor geſchichte 
dieſes Streites ift folgende. Die monophyſitiſche Spaltung bedrohte den oſtrömiſchen 
Staat mit den größten politifchen Gefahren. Am gefährlichften war die Lage der Dinge 
in Aegypten, wo die religiöfe Bewegung einen national=patriotifhen Karakter ange: 
nommen hatte In biefem Land hatten ſich zwei durch Dogma und Sprache getrennte 
Lager gebildet, die einander an Zahl fehr ungleich waren. Die melditifche Partei, zu- 
fammengefegt aus Solvaten, Hofbeamten und den Ablömmlingen ver früher eingewan- 
derten Griechen, zählte kaum 300,000 Köpfe, während der monophyfitifche Anhang fin 
bis ſechs Millionen, nämlich die gefammte koptifche Bevöllerung umfaßte Wie leicht 
konnte es da einem ehrſüchtigen Kopten glüden, auf die Grundlage des Monophyfitismus 
und ägyptiſchen Volksthums Hin eine neue Dynaſtie zu gründen! Gebieterifch forberte 
darum die Staatsklugheit, an Verſöhnung des kirchlichen Zwieſpaltes alles Ernſtes zu 
denken. Der Plan hiezu ging von Kaifer Heraflius (611—41) aus und wurde von ihm 
mit aller Borfiht und Umſicht angelegt. Bei den fi contradictoriſch gegenüberftchen- 
ven Parteien konnte als Ansgangspunlt ver Vermittlung nur ein bisher unbebautes 
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Terrain der Dogmatif gewählt werben, auf welchem man nicht Gefahr lief, gegen irgend 
weiche ältere kirchliche Autoritäten zu verftopen. Ein foldhes Gebiet war das ver Wil- 
lensänßerung (Zveoyaa) Chriſti. Stellte man den Sat anf, daß zwar zwei Na- 
turen, aber nur Eine gottmenſchliche Willensäußerung verjelben in Chrifto feyen, fo war 
die Ehre des chalcedoniſchen Concils wenigftens dem Scheine nach gewahrt und anberer- 
feits den Monophyſiten das zugeftanden, was fie eigentlich wollten. Yreilih war Die 
Behauptung einer felbflänpigen Natur ohne felbftändige Wirkung eine contradictio in 
sdjecto; dennoch konnte man hoffen, mit viefer Unionsformel durchzudringen, ba bie 
Erfahrung gelehrt hatte, daß in dogmatifchen Kämpfen weniger die Geſetze des Denkens, 
als die kirchliche Antorität maßgebend ſeyen. Ja, eine foldye Kirchliche Autorität ſchien 
eben diefer Unionsformel zu Statten zu kommen: von Einer gottmenfhligen Wirkſam⸗ 
keit Chriſti hatten nicht bloß Cyrillus von Alerandrien und Mennas von Conftantinopel 
gerebet, fonbern insbeſondere auch die troß ihres wahrſcheinlich monophyſitiſchen Uriprungs 
and bei ren Katholiken hochgeachteten Schriften des Pfendodionyfins (vergl. epist. IV. 
ad Cajum). Wer zuerft diefen Ausweg erfonnen bat, iſt unermittelt: am wahrſchein⸗ 
lihften ver Patriarch Sergius von Conftantinopel. Sicher ift, daß der Kaifer bei feinem 
perfiihen Feldzug im Jahr 622 darüber mit dem armenifhen Monophufitenhaupt Pau⸗ 
Ius in Unterhanplungen trat und bald darauf auch ein Schreiben in biefem Sinn an 
den Metropoliten Arcadius von Cypern erließ. Einige Jahre fpäter verhanvelte Hera- 
ins mit dem bei ter Union vorzugsmeife lokal betheiligten katholiſchen Patriarchen 
Cyrus von Alerandrien, der zuerft in die kaiferlihen Plane einging. Auch mit dem 
ſyriſchen Monophyſitenhaupt Athanafins von Hierapolis jeßte fich der Kaiſer im Jahre 
629 in Verbindung und erhob ihn, da er auf feine Abfichten einging, zum Patriarchen 
von Antiochien. Nachdem, wie es fcheint, auch Honorins von Rom für die Sache ge 
wonnen war, fehien es an ver Zeit, den Plan in's Werk zu feten. Der Patriarch 
Cyrus, welchen ver Kaiſer zu feinem Statthalter über Aegypten eingefegt hatte, trat 
mit den ägyptiſchen Severianern in Verbindung, und tiefe ließen fih tie Anerkennung 
von zwei Naturen gegen das Angeftänpuig von Einem Willen gern gefallen und ein 
Vertrag in nenn Artikeln befiegelte im Jahre 683 die Verfühnung. Der fiebente Arti- 
tel defielben lautet: „Wenn Jemand, ver fagt, daß der Eine Jeſus Chriftus, unfer 
Herr, in zwei Naturen zu betrachten fey, nicht befennt, daß er Einer ter hl. Dreieinig- 
keit ſey, daß er zwar als Gott, der Logos, von Ewigkeit vom Vater gezeugt, in ben 
legten Zeiten der Welt aber Fleifch geworben und aus der Gottesgebärerin Maria gebo- 
ten worden, ſondern lehrt, daß jener ein Anderer und biefer ein Anderer und nicht 
einer und derfelbe jey, wie Eyrillus gefagt bat, volllommen in ber Gottheit und voll» 
fommen in der Menſchheit, und infofern in zwei Naturen zu erfennen: daß derfelbe 
gelitten und ohne Leiden fey, beides nad dem Einen und dem Andern, wie gleihfalle 
Cyrillus gefagt hat, daß er zwar im Fleiſch als Menſch gelitten, als Gott aber im 
Leiden des Fleiſches ohne Leiden geblieben, daß einer und verfelbe Chriftus und Sohn 
beides, die göttlichen nnd die menſchlichen Werke, durd eine gottmenfchliche Wirkung 
wirkte, nad dem bl. Dionyfins, indem er nur allein in feinem Berftand diejenigen Dinge 
unterſcheidet, zwiſchen welden bie Bereinigung geicheben, und ebenfo erkennt, daß dieſe 
nach ihrer phyſiſchen und perfünlichen Vereinigung unvermiſcht und unverändert geblie⸗ 
ben, und in dieſer ungetrennt und ungeſondert einen und denſelben Chriſtus und Sohn 
erleunt, wenn er bie zwei in ihrer unvermiſchten Bereinigung anſchaut und ihre wirk⸗ 
lie Beichaffenheit betrachtet, mit feinen Berftand, nicht nach trägerifcher Einbildung, 
unter leeren Gevantenbilvern, fie aber nicht trennt, wie wenn durch die unansſprechilche 
und unbegreifliche Bereinigung die Berfchiebenheit ver zwei Naturen aufgehoben wäre, 
und mit dem hl. Athanafins fogt: das Fleiſch iſt zugleich das Fleiſch des Logos, der 
Gott ift, ver durd eine vernünftige Seele beliebte Leib zugleich der durch eine vernünftige 
Seele beliebte Leib des Logos, der Gott ift: fondern diefen Ausdruck von einer Trennung 
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vorzogen, in ihrer Sonverftellung zu beharren, ftatt mit Wortgellingel ſich überliften 
zu lafien, fo gebrauchte Cyrus Die ihm verliehene weltliche Macht dazu, ihr Widerſtreben 
durch Gefängnifje, Folter und felbft Todesſtrafe zu brechen. Ihre Häupter flohen 
in bie Klöfter der Wüfte, um befiere Tage abzuwarten, wie bie Sarazenen fie ihnen 
um 640 brachten. Während aber Sonftantinopel die alexandriniſche Bergleicheform (wie 
wohl mit Ausſchluß ver Berufung auf die Areopagiten) fofort guthieß und Mom ſchwieg, 
trat der paläftinenfiihe Mönch Sophronius, ein damals zu Wlerandrien fich aufbalten- 
ver Icharffinniger Dialektiker, jür die Ortbodorie in die Schranten. Er wiberiprad 
ſogleich fehr entjchieden der Lehre von Einem Willen Chrifti und mißbilligte ſowohl 
gegen Cyrus als aud) gegen den Patriarchen Sergins in Conftantinopel, wohin er fih 
von Alexandrien aus begab, eine mit jo großer Nachgiebigkeit gegen die Monophyſiten 
geſchehene Bereinigung. Sergius fand es nothwendig, dem Sophronins das Berfpre- 
hen abzunehmen, daß er den begonnenen Streit fallen laſſe. Als jedoch Sophronius 
bald darauf im Jahr 634 Batriardy von Jeruſalem geworden war, berief ex fofort eine 
Synode nad) Jeruſalem, welche die Tehre von Einem Willen vervammte, umd erließ ein 
ſehr jhwülftiges, bombaftiihes Synodalſchreiben an die übrigen Patriarchen, in wel- 
chem er die fallengelafiene Streitfrage über die Zvspyeın Chrifti wieder aufnahm. Da 
er einfah und offen ausfpradh, daß die Annahme nur Eines Willens das Dafeyn zweier 
Naturen in concreto nothwendig läugne, daß man zwei Naturen in ihrer Eigenthün- 
lichleit bei Chrifto nicht denken könne ohne zwei ihnen entſprechende Wirkungsweifen, eine 
göttlihe umd eine menſchliche, daß alfo der Dyophyſitismus nothwendig aud die An- 
nahme eines Dyotheletismus fordere, verwarf er offen jene riedensformel als zum 
Monophyfitismus führend. Diefes Auftreten des Sophronius bewog ben Patriarchen 
Sergius, ſich verfehrend an Pabſt Honorius zu wenden, welchem er einen oftenfiblen 
Bericht über die Tage der Dinge zufanbte, ohne jedoch ver neueften Vorgänge in Jeru⸗ 
falem zu erwähnen. Das Antworticreiben des Pabftes fiel im Ganzen nad Wunſch 
aus. Er fagte darin: „Da die Menfchheit mit dem Logos natürlich geeint ſey (natarali 
unitate copulata) und fo Chriftus Einer, fo bekennen wir Einen Willen Chrifti. Ber 
möge feiner übernatürlichen Geburt geſchah es, daß in ihm nicht verfchiedene ober wi- 
derfprechende Willen waren, und hat er gefagt, ich thue nicht meinen Willen, ſondern 
den meines Baters, fo ift das aus Herablaffung zu umferem Standpunkt gefchehen, für 
den er Vorbild feyn will.“ Im Uebrigen gab er den Rath, die ganze Streitfrage ald 
eine mäüffige Spekulation fallen zu laſſen. Auch trat Honorins unmittelbar mit So 
phronius in Unterhandlung, ver jedoch bald darauf durch die Eroberung Baläftına’d 
durch den Kalifen Omar aus der Verbindung mit der chriftlichen Welt heransgerifien 
wurde. Jetzt erft, va alle Patriarhen mit Ausnahme des Sophronius einig waren, 
erließ der Raifer im Jahre 638 unter der Form eines Glaubensbekenutniſſes ein jeden⸗ 
fals ven Sergius concipirtes Epikt, die f.g. ExFeaıs niorews, in welder alle 
Streit über die Frage, ob Chriftus Einen ober zwei Willen gehabt habe, verboten 
wurde, da ja nicht einmal Neftorius gewagt habe, eine Zweiheit deſſelben zu behaupten. 
Das Edikt gefteht zu, daß der Ausdruck la Eveoyeıa leicht den Verdacht erregen konnt, 
als wolle man die beiden Naturen in Chrifto verläugnen. Biel verlehrter ſey es aber 
jedenfalls, von zwei Willen zu reden, woraus ein Gegenfag beider folgen müßte. Def- 
wegen müfle man, wie in Allen, fo auch hierin ven heil, Vätern folgen», Einen Willen 
deö Herrn beiennen, fo daß niemals fein, durch eine vernünftige Seele befeelies Fleiſch 
für fi und aus eigenem Antrieb, im Widerſpruch mit der Leitung bes mit ihm ver 
einigten Logos, feiner eigenen natürlichen Bewegung folgte, fonbern wenn, wie ua 
foweit der Logos wollte. 

Das kaiferliche Unionsedikt konnte natürlich die ftreitenden Parteien nicht beſchwich⸗ 
tigen. Als Honorius im Jahre 638 geftorben war, fchlug der römiſche Stuhl eine ihm 
entgegengefeßte Richtung ein. Schon der römische Biſchof Johannes IV. verlangte in 
einem Schreiben an ten Kaifer Conftantinus im Jahre 641 die Zurücknahme einer Ver 
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erbnung, deren neue Beſtimmungen mit ver Lehre Leo's M. und den Befchlüffen ver 
halcedonifhen Synode in fo offenbarem Widerſpruch finden. ‘Diefelbe Stellung nahm 
ver Nachfolger deſſelben, Theodorus ein, während zugleih auch die nordafrikaniſchen 
Biſchöfe gleiche Schritte zur Behauptung der orthodoren Lehre thaten. Die geiftigen 
Borkänipfer ver bedrohten Orthodorie aber wurden jet Stephanus und ver fcharffinnige 
griehiiche Abt Maximus. Jener, ein Bertrauter des Sopbronius, hatte diefem, ver 
dur den Sarazeneneinfall in Anſpruch genommen war, mit einem furdtbaren Eid ge- 
lobt, ven Kampf fortzuführen. Er hielt fein Wort: es gelang ibm, die Gegner durch 
Reifen, auf Synoden in Afrika zu unterbrüden. Im Orient und Tecident, beſonders 
aber in Aegypten war Marimus der gewandteſte und erfolgreichfte Vorfechter der Lehre 
von zwei Willen. Berühmt ift befonvers feine Unterredung mit Pyrrhus, welder ale 
Nachfolger des Sergins im Patriarchat zu Conftantinopel diefe Würde niebergelegt hatte 
und als Bertbeidiger ver Lehre von Einem Willen in Nordafrika mit Marimus zufam- 
mentraf (645). Die in Gegenwart des kaiſerlichen Statthalters und vieler afrilanifchen 
Bilchöfe gehaltene Unterredung endigte mit der Erflärung des Pyrrhus, daß er feine 
bisherige Lehre als eine irrige anerfenne und ihr entfage. Tine afrilanifhe General: 
fynode vom Jahre 646 verdammte einftimmig ben Monotheletismns, erließ an ven 


‚neuen Batriorhen Paulus von Eonftantinopel ein Synodalſchreiben, in welchem fie ihm 


die Kirchengemeinſchaft aufkündigte, falls er nicht jofort widerrufe und die Ektheſis von 
ben Kirchenthüren herabreißen lafje; nnd ein anderes an ven Pabft Theodorus mit der 
Aufforderung, gegen die Keterei einzuſchreiten. Pyrrhus und Marimus reisten felbft 
nah Ron, wo der Babft den Erfteren, nachdem er fürmlid widerrufen, als rechtmäßi⸗ 
gen Patriarchen von Conftantinopel anertannte. Gleichzeitig beftellte ber päbftliche Stuhl 
den Biſchof Stephanus von Dor in Baläftina zum apoftolifchen Stellvertreter für den 
unter ſarazeniſcher Herrfchaft ftehenden Orient, mit dem Auftrag, alle monotbeletifchen 
Biſchofe und Kleriker abzufegen. — Während der byzantiniſche Hof politiih und kirch⸗ 
li gleicherweiſe in's Gedränge kam, jo entichloß fi im Jahre 648 ver Kaifer Con- 
Hans II., die Ektheſis zurückzunehmen, jeboh nur, um an die Stelle verfelben ven 
Tonog rns niorsng zu ſetzen. „Wir haben vernommen,“ beginnt viefe Urkunde, „Laß 
unfere rechtgläubigen Untertbanen fchwer beunruhigt werden, weil Einige nur Einen 
Willen unſeres Heilaudes anerkennen, Andere bagegen zwei Wirkungen deſſelben behanp- 
ten zn nrüffen glauben. Um die durch folde Fragen entzänvete Flamme der Zwietradht 
zu löfchen, verbieten wir biemit alles jernere Gezänk über einen sder zwei Willen. 
Sinfort möge man ſich mit dem begnügen, was die fünf öfumeniihen Synoden über 
den Glauben vorgejchrieben haben, fo wie mit den einfachen unb ungelünftelten Aus- 
ſprüchen der angefehenften Väter. Der alte Lehrbegriff fol in ver Geftalt, wie er vor 
diefen Unruhen herrichte, wieder ausfchließlich gelten. Niemand kann deßhalb zur Rechen⸗ 
haft gezogen werben, weil er während des Streits einen oder zwei Willen befannte; 
nur die ehemals verbammten Ketereien follen auch jetst noch verdammt feyn. Zur Be- 
förderung der Eintracht befehlen wir, daß vie ältere Borfchrift (die Ektheſis) von ven 
Kirdenthüren abgerrommen werde. Wer fidh unteriteht, viefer unferer Willensmeimung 
zuwiberzubandbelx, dem ilberweilen wir dem Gericht des allmächtigen Gottes, aber auch 
mit weltlichen Strafen ſollen die Wiberfpenftigen heimgefucht werden, und zwar Biſchöfe 
und Kleriker mit Abfekung, Mönche mit Verbannung, diejenigen, welche in öffentlichen 
Aemtern fiehen, mit Berluft derjelben, Privatperjonen ver höheren Stände mit Entzie- 
bung ihres Bermögens, gemeine Leute mit Prügeln und ewiger Yanbesverweifung.« 
Allein der farblofe Typus erreichte ven beabfichtigten Zweck fo wenig, als die zweideu⸗ 
tige Eithefid. In Rom hatte man bereits ten Zuſammenhang der Lehre von der Zwei⸗ 
heit des Willens mit der von Leo feftgefetten Vehre von der Zweiheit der Naturen zu 
Har erlannt, als daß man fih mit dem Typus hätte zufrieren geben fünnen. Der Babft 
Theodorus antwortete auf benfelben mit dem Bann gegen den Patriarchen Paulus, ver 
im Berbadt ſtand, das Edikt abgefaft zu haben. Noch entichievener trat gegen den 
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Typus fein Nachfolger Martin I. (649) auf. Dieſer, welder fi) ſchon al® Apocrisia- 
rius ber römifchen Kirche in Conftantinopel als heftigen Gegner der Monotheletenlehre 
gezeigt hatte, fette im Jahr 649 auf einem Concil in der Lateranifchen Kirche zu Rom, 
ver erften Lateranſynode, den Dyotheletismus feft, und ſprach in den ftärkiten Aus- 
brüden über den Monotheletismus, deſſen Vertheidiger, ven Patriarchen von Conftan- 
tinopel, und die beiden barüber erlaffenen kaiſerlichen Edikte das Anathema aus. Mar: 
tin überjandte fogar die Akten biefer Synode an ben Kaiſer mit ber Aufforverung, ven 
Patriarchen ver Hauptftabt abzujegen und ben rechten Glauben wieverherzuftellen. Tie: 
je8 Gebahren Roms jah der Kaifer als Hocverrath an. ‘Der Statthalter Kalliopas 
nahm (653) den römischen Bifchof gefangen und erilirte ihn nad Cherjon, wo er in 
muthiger Beharrlichkeit ftarb. Ein noch härteres Loos traf den greifen Marimus: alles 
nur Erdenflibe, Bitten, VBerfprehungen, Drohungen, Gefängniffe, Hunger zc. wurden 
verfucht, ihn zur Anerlennung bes Typus zu bewegen. Maximus blieb unerjchüttet. 
Dem Raifer riß die Geduld. Dem ftandhaften Abt wurde von Hentershand die Zunge 
ausgeriffen und vie rechte Hand abgehauen; fo veritümmelt wurde er nach dem Pante 
der Lagier verbaunt, wo er 662 als adhtzigjühriger Greis ſtarb. Die blutige, an ben 
Häuptern der Gegenpartei verübte Strenge erftidte freilich für den Augenblid jede gegen 
den Monotheletismus verlautende Stimme; aber doch auch nur auf kurze Zeit. Die naͤchſte 
Folge war eine Trennung ter morgenländiſchen und abendländiſchen Kirche: in lebterer 
galt die Lehre von zwei Willen als die orthodore, in der erfteren konnte man nur die 
Lehre von Einem Willen für orthodox halten, da der Typus nur den Streit unterfagte, 
ohne die von ver Ektheſis gebilligte Lehre von Einem Willen zu verwerfen. Als Adeo⸗ 
datus 677 Pabſt wurde, ercommunicirte er die griechifchen Patriarchen, und ba es ihm 
erwiebert wurbe vom Urient, bildete ſich ein fürmliches Schisma. Dieſer Zuftand war 
dem Kaifer Conftantinus Pogonatus, feit er allein herrſchte, unerträglich. Er eröffnet 
ſchon im Jahre 678 Unterhandlungen mit Dommus von Rom behufs einer neuen Synote: 
deſſen Nachfolger Agathon ging gleihfalld darauf ein und verfammelte 125 Biſchöfe um 
fi, die eine Denkſchrift an ven Kaiſer entwarfen, worin fie darlegten, daß fie gewiſ⸗ 
jenshalber nicht das Minvefte von den Beſchlüſſen des Lateranconcild vom Jahre 69 
aufgeben könnten. Mit dieſer Erklärung und einem eigenen Schreiben des Pabſtes 
reisten deſſen Abgeſandte nach Conftantinopel, wo im Jahre 680 fi das jechste ölume- 
niſche oder erite trullaniſche Concil verfammelte. Das Eoncil wurde in 18 Situngen, 
von denen fünf noch in das Jahr 680 fallen, in Gegenwart des Kaifers und mehr als 
160 Biſchöfen gehalten. Als einziger beherzter Bertheiviger des Monotheletismus trat 
Makarius von Antiochien auf; al® in der achten Sikung feine bisherigen Bundes⸗ 
genofien, ver Patriarch Gregorius an der Spite, ihren Abfall vom bisherigen Belemt- 
niß anmelveten, erflärte er: eher wolle er fi in Stüde reißen laflen, als von feinem 
Glauben ablaffen. Die Synode ſprach den Bann über ihn aus, und ber Kaiſer verwird 
ihn aus der Hauptitabt. Wie zu Chalcevon Leo's, fo wurbe hier Agatho’8 Senbfdrei- 
ben anerlannt und den dogmatifchen Beitimmungen des Concils zu Grunde gelegt. Be 
zeichnend ift ver leute Verſuch, welchen vie Monotheleten in der 15. Sitzung machten, 
ihre verlorene Sache zu retten: der Mönch Polychronius trat auf, um die Wahrheit 
monotheletiſcher Lehre vor aller Welt durch ein Gottesurtheil, durch eine wunderbare 
Todtenerweckung zu erhärten. Auf einem öffentlihen Plage wurbe eine Leiche auf vers 
fülberter Bahre aufgeftellt. Polychronins legte ihr fein Glaubensbekenntniß auf den Kopf 
und flüfterte ihr mehrere Stunden lang in die Obren. Aber umfonft. Das Boll dreht 
ihn zu fteinigen, die Synode verdammte ihn als Lügner, Keter und Vollsverführer! 
Die Synode ſchloß nad faft einjähriger Dauer am 16. Sept. 681. Alle Monotheleten, 
mit Einfchluß des Honorius von Rom, wurden anathematifirt; bagegen bekannte man 
Einen und benfelben Ehriftus, Sohn, eingeborenen Herrn, welder in zwei Naturen, 
ungetheilt, unwandelbar, ungetrennt und unvermifcht zu erkennen fey, fo daß ber Un- 
terfchied der Naturen durch tie Einigung keineswegs aufgehoben, ſondern vielmehr Mt 
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Eigenthümlichkeit jeder Natur erhalten ſey und zu Einer Perſon und Einer Hypoſtaſe 
zufammenlanfe — und zwei natürliche Willen in ihm und zwei natürliche Wirkungen, 
ungetrennt, unmantelbar, ungetheilt, unvermifcht: "zwei natürliche Willen, nicht einan⸗ 
der entgegengefett, das fen ferne, fondern fein menfchlicher Wille, folgend, nicht wider- 
ftrebend, vielmehr unterworfen feinem göttlihen und allmädtigen Willen.“ Rom hatte 
triumphirt, aber e8 mußte feinen Sieg um hohen Preis, um die Entehrung des frühe: 
ren Pabftes Honorins erfaufen! Che die Synode auseinanderging, fertigte fie eine 
Schrift an den Pabſt aus, in melder fie von dem Berlauf ver Berhandlungen Bericht 
erftattete und den Stuhl Betri um Beftätigung ter gefaßten Befchlüffe erſuchte. Das 
Symbol ver Synode wurde anf dem durch Kaiſer Iuftinian IT. zur geſetzlichen Aufzeich⸗ 
nung der griechiſch-kirchlichen Rechtswahrheiten und zur Revifion der vorhandenen Ge- 
jege verfanmelten zweiten Trullaniihen Concil (692) beftätigt. Gleichwohl flammte ber 
Monotheletismus in ver griechiſchen Kirche nochmals unter dem Kaiſer Philippicus 
(Bardanes) auf und gelangte im „Jahre 711 durch diefen zur Herrſchaft. Er ließ ein 
neues Concil zu Conftantinopel halten, welches tie Beſchlüſſe bes fechsten verdammte 
und fi) in einem Symbol für den Monotheletismus ausſprach. Nur menige Bifchöfe 
waren ftandhaft uund wurden abgefett. Aber zwei Jahre fpäter wurde ber Ufnrpator 
getürzt, fein Nachfolger Anaftafins IT. jtellte den Dyotheletismus her, und vie Biſchöfe 
waren ebenfo bereit, auch jett wieder ihr Bekenutniß zu ändern. Neben dem tiefen 
ſittlichen Verderben in ver griechiſchen Geiftlichleit war an dieſem karakterloſen Wechfel 
auch die Karalterloſigkeit des Symbols der fehsten Synode Schuld, das ſich monothele- 
tiſch und dyotheletiſch denten ließ. Seitdem bat ter Monotheletismns nie mehr fein 
Haupt erheben. Nur in Syrien, in dem Libanon and Antilibanen erhielt ein Häuflein 
Moenotheleten eine längere, ja bleibende Dauer. Es find dieſes tie Maroniten 
(vergl. d. Art. am Ente des Bnuchſtabens M.) 

Piteratur: Urkunden n. Concilienaften bei Mansi, X. XI.; Anastasis Bibliothe- 
carii Collectaner de iis, quae spectant ad hist. Monoth. (ed. Sirmond. Par. 1620; in 
Gallandi B. PP. T. XI); Nicephori Breviarium historiae, ed. Petav. Paris 1626; 
F. Combesisti Historia haeresis Monotheletarum ac vindiciae actorum sextae synodi, 
in teffen Nov. auctuarium patrum. T. II. p. 3 sqq. Baur, Trinitätelehre, Br. II.; 
Torner, Chriſtologie, Br. II, 1. Gfrörer, K.Geſch. IT, 1.; Kurz, Hanbbud 
ter K. Geſch. I, 2. Th. Preſſel. 

Monſtranz (monstrantia, monstrum, ostensorium) iſt ein Gefäß zur Aufbe- 
wahrung von Reliquien, insbefondere aber ber confetrirten Hoftie (sanctissimum, vene- 
rabile, eucharistia), um dem Belle zur Verehrung gezeigt zu werben. Hieraus erklärt 
jich Die Bezeichnung. Nachdem feit dem 13. Yahrhuntert tie Pehre von der Transfnb- 
Hantiation ver Elemente tes heiligen Abendmahls kirchlich feitgeftellt war, erfolgte bie 
Elevation der Hoftie zur Anbetung, auch die befontere Erpofition verfelben, fo wie nad 
der Einführung des Frohnleihnamsfeftes (f. d. Art. Br. IV. S. 615) vie Pro- 
ceffion mit ihr. Zu dem Behufe wurde die Hoftie auf einem fichelföürmigen Geftelle 
(lunula) befeftigt und in ein durchſichtiges Gehäuſe geſetzt (monstrantia, in qua sub vitro 
erystallino — ceruor inclusus, (Du Fresne, Glossar. s. h. v.) Diefes Gehäufe (phy- 
lacterium, arcula) wird durch Dinzufügung von Radien zu einem größeren Gefäſſe er- 
weitert, in Geftalt einer Sonne, eines Blatts oder eines andern Gegenftanbes, der auf 
einem Fuße ruht, auf den Altar geftellt, auch umbergetragen werden kann. So wirt 
bie Monftranz ein tragbares Salramenthäuslein (tabernaculum gestatorium), gewöhnlich 
aus Foftbarem Metall und reich verziert. Darüber enthalten aud tie Kirchengefee ge: 
nauere Beltimmungen. Tie Statuten tes Erzbisthums Prag von 1605 tit. XVII. 
(Hartzheim, Concilia Germaniae Tom. VIII. Fol. 701 sq.) verordnen 3. B.: Monstrantia 
ad exponendam vel in processionibus deferendam hostiam magnam, si non ex auro, 
aut argento, saltem ex aurichalco bene aurato refulgent, et velo vel peplo congruo or- 
nata sit. Die Monftranz wird benebicirt und darf nicht mit ungeweihten Händen be«. 
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rührt werben, weshalb auch der ‘Diebftahl terjelben niit ven Feuertode bedroht wurte 
(f. d. Art. Kirhenraub. Bd. VII. ©. 670). Der Hauptaltar ber Kirche hat wenigftens 
eine zu ihm gehörige Monftranz, öfter auch Nebenaltäre. ” 

Die evangeliihe Kirche hat vie Anbetung des PVenerabile ver römischen Kirche ver- 
worfen und Luther erflärt: „Da tbut man alle Unehre und Schmach dem heiligen Sa— 
frament, daß man's nur zum Scaufpiel umträgt und eitel Abgötterei damit treibet“ 
(Werke von Wald XI, 2998). 9. F. Jacobſon. 

Montanismus. Um tie Mitte des zweiten Jahrhunderts — näher wird ſich 
der Zeitpunft mit Sicherheit nicht beſtimmen laſſen — trat in Phrygien (Arta- 
ban an der Grenze von Myſien) ver Mann auf, von welchem jpäter die Selte ihren 
Namen erhielt, Montanus Die älteren Quellen bezeichnen die Partei nad dem 
Drte ihres Auftretens als Kataphrygier. Spricht fih darin das Bewußtſeyn aus, daß 
die Berfünlichkeit Montans nicht von jo fchöpferifcher erclufiv beitimmenver Bedeutung 
für die Sekte geweſen ift, und find ferner die Nachrichten über ihn und die beiden mit 
ihm verbundenen Propbetinnen Maximilla und Priscilla bei den Kirchenfchriftitellern ſehr 
dürftig und größtentheils nur üble Nachreden von geringem hiſtoriſchem Werth, jo fichert 
doch das Alter einiger Berichterftatter bei Eufebius, die Erwähnung durch Tertullian, 
bie den Prophetinnen und Montan zugefchriebenen das Gepräge der Urfprünglichkeit in 
hoben Maße tragenden prophetifhen Ausſprüche und die Schwierigkeit einer anderwei⸗ 
tigen befriedigenven Erklärung des Namens Montan und feine Begleiterinnen ver 
dem Verſuche Schmeglers, fie zu mythiſchen Perfonen, Montan namentlich zu einem 
Abſtraktum ver montaniftifhen Richtung zu machen, wie jegt wohl allgemein zugeſtan⸗ 
ben wird. — Ekſtatiſche und vifionäre Prophetie, welche auf die Dignität unmittelbarer 
göttliher Offenbarung, veren lediglich pafliver Träger der Prophet ift, Anſpruch macht, 
und deren Inhalt Verkündigung tes unmittelbar bevorftehenden Eintritts ber Parufie 
und des nad) Phrygien (Pepuza) herablommenven himmliſchen Ierufalems, fowie Ein- 
ſchärfung ascetifcher Sittenftrenge und ftrenger Bußdisciplin ift, — das find zunädfl 
die hervorftechenden Züge, welche auch in ven Berichten über jene urfprünglichen Ber: 
treter des Montanismus fi erkennen laflen. Der Montanisuns machte ſich nun zu: 
nähft innerhalb der Eeinafiatifchen Kirche als Richtung geltend, über veren Werth 
geftritten wurte, ohne daß er felbft fogleid aus ver Kirche herausdrängte ober von 
ihr alsbald ausgefchlefien wurde. Eine Reihe von Bertretern diefer Richtung wird Bei 
Eufebius namhaft gemacht, unter ihnen aud ter von ZXertullian als Bekämpfer ve? 
Gnoſticismus body geachtete Proflus (Proculus noster, Tert.), ver Gegner des römiſchen 
Gajus im Streit über tie Paflahfeier. Der Bewegung, welde in der kleinaſiatiſchen 
Kirche viel Anklang gefunden zu haben ſcheint, traten aber bald auch tabelnde Stimmen 
entgegen, wie tie des Claudius Apollinaris von Hierapolis bald nah Auftreten Mor: 
tans, dann des Miltiades (neo roũ un deiv npopnrnv 2v Exoraosı Aaleiv), Te 
extremen Gegenfat gegen dieſe Richtung ftellen Diejenigen var, welche nach Iren. (III, 11) 
von ver hriftlichen Brophetie überhaupt nichts wiſſen wollten und das Evangelium Johamie 
um der Verheißung des Paraklet willen verwarfen. Sie find ohne Zweifel mit den ven 
Epiphanius (haeres. 51.) fpielend al8 Aloger bezeichneten zufammenzuftellen, welche ben in 
ver Kirche verbreiteten Chiliasmus und darum die johanneifhe Apokalypſe, aber auf 
das Evangelium Johannis verwarfen, und beite dem Cerinth zufchrieben. Die Ber: 
werfüng des Evangeliums aber wird von Epiph. mit ihrer Oppofition gegen die Loge: 
Iehre in Verbindung geſetzt, wie denn aud der Monarchianer Theodotus ald anoanaoye 
Tns aAöyov aipsoews bezeichnet wird. Beides, jener Gegenfag gegen montaniſtiſch 
Schwärmerei und dieſe Berwerfung der Logoslehre kann Fehr wohl Folge einer und derſelben 
Geiftesrichtung fein, allein es läßt ſich nicht einmal ficher erfeunen, welde theologiſche 
Anſchauung fie der Logoslehre entgegenftellt, noch weniger beweifen, daß der Monte 
nismus als folcher ein bedeutendes Moment in der "Entwidlung der Trinitätslehre ol 
gegeben und darum in ven Alogern mit dem Widerſpruch gegen die Prophetie und tan 
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Chiliasmus zugleih den gegen die Theologie des vierten (Evangeliums hervorgerufen 
babe. Er fcheint vielmehr, in dieſem Punkte ohne eigenen dogmatiſchen Trieb, ſich den 
verſchiedenen noch nicht zu klarer Scheivung gelommenen Anſchauungen angejchloflen zu 
haben. Ritſchl jchließt zwar aus ven prophetifchen Aeußerungen ber urfprünglihen Mon- 
taniften wohl etwas zu viel, wenn er ihnen eine ausgeſprochen motaliftifche (patripaflia- 
niſche) Lehre zufchreibt; e8 konnten verfehiedene ſchwankende Auffaflungen in vem Mon⸗ 
tanismus zur Geltung fommen. Wirklich abrr wird PBatripaflianiemus und [päter Sa- 
belianismus einem Theile ver Diontaniften zugefchrieben (Hippol. Refut, VIII, 19. Theo- 
doret fab. haer, III, 2). Gleichwohl tritt nachher der Batripaffianer Praxeas ald Gegner 
des Montanismus, der Montanift Tertullian als Bertheidiger der Pogos- und Hypo⸗ 
itafenlehre auf. Man wird daher auch ſchwerlich ven Verſuch durchführen künnen, ben 
Kampf des Montanismus zu Rom mit den ungefähr gleichzeitig ftattfindenden trinita- 
riſchen und chriftelogifchen Bewegungen fo zufammenzubringen, daß die montaniftifche 
Partei mit einer jener theologijchen ſich völlig dedt. — Für die Stellung des Mon- 
tanismus im Abenblande fommen zunächſt pie galliihen Gemeinden in Lugdunum und 
Bienna und ihr Urtbeil in Betradt. Die Eonfefloren verfelben fchrieben nämlich wäh⸗ 
rend der Zeit ber Berfolgung unter Mark Aurel aus dem Gefängniß Briefe ſowohl nad 
Kleinafien als nah Nom, und legtere überbrachte ver damalige Presbyter Irenäus an 
den römischen Biſchof Eleutheros. Mit Kleinafien ftanden dieſe galliihen Gemeinden 
befauntlich in Verbindung, unter ihren Märtyrern waren mehrere Phrygier und fo er- 
ftatten fie nun (Euseb. V, 1) eben an bie Chriften von Afien und Phrygien Bericht 
über bie Verfolgung. Zugleich aber haben fie auch in Betreff ver montaniftifchen Pro- 
phetie ein von Euſebius nicht mitgetheiltes, jeiner Berficherung nad frommes und redht- 
gläubiges Schreiben an jene Gemeinden erlaffen, zugleih aber Irenäus an den römi- 
ſchen Biſchof um des Friedens ter Gemeinden willen gefandt. Alles, auch das Aus- 
lafjen des Briefes von Eufebius, ſpricht kafür, nicht daß die galliſchen Chriften Mon— 
taniften gewefen, wohl aber, daß fie ein mildes Urtheil über jene Erfcheinung gefällt 
haben. Zrat ihnen doch in ihren PVerfolgungen auch das DBorfpiel der letten Zeiten 
und bes Antichrifts ahnungsvoll entgegen und bezeugte fich ter Geift unter ven Drangfalen 
in erhöhter wunderbarer Weiſe. Tertullian erwähnt nun auch cines römischen Biſchofs, der 
im Widerfprud mit jeinen Borgängern nahe daran geweſen jey, die montaniftifche Pro⸗ 
phetie anzuerfennen und „Frieden mit den aftatiichen und phrygiſchen Gemeinden zu 
ihließen, den aber der nah Rom kommende Monarbianer Praxeas durch Verläumtung 
der Deontaniften und durch Erinnerung au die Autorität feiner Vorfahren zur Zuräd 
ziehung ver ſchon erlafienen Friedensbriefe vermocht habe. Es liegt nahe, biefe Angabe 
mit der Erzählung von der Friedensbemühung ver galliihen Gemeinden zu combiniren 
und alfo mit Neander, Schwegler, Ritſchl auf den römischen Bifchof Eleutheros (170 
bis 85) zu beziehen. Dann hätten, da Zertullian praecessorum auctoritates nennt, be- 
reits Anicet und Soter mit den Montaniften zu thun gehabt und ungimftig über fie 
geurtbeilt; Eleutheros aber hätte in Uebereinftimmung und vermuthlih unter Einfluß 
der gallifchen Geſandtſchaft eine mildere Anficht gehegt, von welder ihn Praxeas zurüd- 
brachte. Bermuthlich haben dann die genaueren Miittheilungen des Praxeas über bie 
für die Kirche bevenflihen Seiten des Montanismus auch auf Irenäus zurüdgewirtt, 
ihm Beſorgniß eingeflößt über vie faljchen Propheten, qui schismsta operantur, qui 
sunt inanes, non habentes dei dilectionem suamque utilitstem potius considerantes 
quam unitetem ecclesiae (adv. haeres. IV, 33. 7.); obgleich er fi} dadurch nicht ver- 
leiten ließ, mit ben extremen Antimontaniften alle außergewöhnlichen prophetifchen Er- 
iheinungen in der Kirche zu verwerfen*). Seine von Eufebius erwähnte Schrift gegen 


*) Iren. adv. haeres. All, 11. 9. Infelices vers, qui pseudoprophetes quidem esse vo- 
iunt,- prophetise vero gratiam repellunt ab vcclesia.. So leſe ich mit Merkel (Aloger 13), 
Giefeler m. a. Sie behaupten (mit Recht) bie Eriftenz ber Pfeuboprophetie (im Montaniemus), 
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Blaſtus, neoi oyiouaros, gehört wahrfjcheinlich Hierher. Denn viefer, ven Euſebins 
unmittelbar neben den phrugifchen Meontanijten als Häretiler anfführt (V, 15. cf. 14 fin, 
Die Kapitelabtheilung unterbricht den Sag), ift wohl, wie ſchon Pacian vermuthet, ven 
Meontaniften beizuzäblen. Die VBerwerfung des Montanismus in Rom mag baun ta 
zu beigetragen haben, des Eleutheros Nachfolger Bictor in feinem fchroffen Berfahren 
gegen die Kleinafiatifche Paffahfeier, welcher auch die Montaniften anhingen, zu beftär- 
fen. Ganz ohne Bedenken ift jebod die Annahme, daß Eleutheros jener von Tertullion 
erwähnte römifche Bilchof fen, nicht; beſonders wegen des großen Zeitraums , welder 
dann zwifchen des Praread Auftreten in Rom und der Abfaffung von Zertullians lib. 
adv. Praxeam angenommen werben muß (f. Giefeler, K.G. I, 1. 287). Möglich daher, 
daß Elentheros vielmehr gerave auch gegen die galliiche Vorftellung mit feiner ungün⸗ 
ftigen Beurtheilung, des Montanismus feitgeitanden, worauf fih Prareas gegen feinen 
Nachfolger Victor berief, und daß dieſer erft von einer mildern Anficht dur Prazeas 
Einfluß und im Zuſammenhang mit ver Paflahftreitigfeit zu um fo entfchiedenerer Ber: 
werfung übergegangen, während zugleich ver Presbyter Gajus "mit vem Montaniſten 
Proflus im Kampfe lag. Daß fid) von da an eine beveutende montaniftifche Partei in 
Rom erhalten babe, ift nicht befanut. Die montaniftifche Prophetie ſcheint zurüdgefreten 
zu ſeyn, aber die vom Montanismus vertretene Richtung auf ftrenge Kirchentisciplin im 
Intereſſe der Reinheit ver Kirche wirkt fort und geräth wiederholt in Kampf mit ber 
katholifch-Firchlichen nothwentig auf mildere Grundfäte angewiefenen Praris der römi- 
ſchen Biſchöfe. Hieher gehört Hippelyts Gegenfat gegen Zephyrinus und Kalliſtus, 
weiterhin das novatianifche Schisma. Zephyrinus iſt wahrjcheinlih der von Tertullian 
ironiſch als episcopus episcoporum und pontifex max. bezeichnete Biſchof, gegen befien 
Edikt über die Wiederaufnahme der in Todſünden, befonders Fleiſchesſünden Gefallenen 
Tertullian in ter Schrift de pudicitia eifert. 

In Afrika hatte nun inzwiſchen der in Rom verworfene Moutanismus neuen Halt 
und vie bebeutenpfte Bertretung an Tertullian gefunden. Ein merkwürdiges Zeugniß 
dafür, wie bie dem Montanismus entfprechenden Anjchauungen nod vor dem entidie 
denen Auftreten Zertullians für venfelben in Afrika vorhanden waren, geben tie Mär 
tyreraften der PBerpetua und Felicitas (bei Ruinart. audy Münter, primord, eccl, Afr. 
227 sq. cf. Uhlhorn, fundam. chronol, Tertull.), Nicht nur eine Hochflellung der 
efftatifchen Prophetie und ver Vifionen, fondern auch die ausprüdliche Rechtfertigung 
und Begründung biefer neuen erhöhten Ermeifung des Geiftes durch Hinblid auf bie 
letzten Zeiten, ebenjo das entfprechenne Dringen auf Berfhärfung der kirchlichen Die: 
-ciplin gegenüber der eingeriffenen Parheit der Sitten finden ſich hier, ja felbft auf eine 
einzelne auf den ascetifhen Grundſätzen beruhende Eigenthümlichleit des Montanismus 
(ven von Epiphanius einem Theil der Montaniſten zugefchriebenen Gebrauch des Käfee 
bei der Eucdhariftie ; Artotyriten) ift Beziehung genommen. Auch bier machte fi ter 
Montanismus zunähft ale eine Richtung in der Kirche geltend und jene Märtyrer, vor 
der Scheibung geitorben, find Märtyrer der Eatholifchen Kirche geblieben. Daraus er 
klärt fih nun auch das Auftreten Tertulliane, befjen fogenannter Uebertritt zum Men- 
tanismus nur die beftimmte Ausfcheidung ver durch die Kirche zurüdgewiefenen Richtung 
und bie damit von felbft gegebene fchärfere und eimfeitige Ausprägung ihrer Eigen 
thämlichkeit tft, welche in der originellen Geiftesanlage Tertullians einen fruchtbaren 
Boden gefunden bat, nicht aber von ihm erft als ein fremdes Gewächs in die afrilani⸗ 
Ihe Kirche verpflanzt worven iſt. Es kann daher nicht Wunder nehmen, daß aud bie 
vormontaniftiihen Schriften Tertullians bereits Spuren berjelben Richtung erkennen 


längnen aber (mit Unrecht) das wahre Urbilb jener Carricatur, bie prophetifche Gabe ber Kirche, 
wie diejenigen, welche, weil fle von ber Eriftenz ber Heuchler willen, von ber Gemeinſchaft ber 
Brüder nichts wifen wollen. Ritſchl's Emendation pseudoprophetss — melunt fcheint mir 
ungereshifertigt. 
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fallen, und daß es bei einzelnen feiner Schriften zweifelhaft ſeyn kann, ob fie der mon- 
taniftifhen Periode angehören oder nicht. — Wir finden nun von ihm die montaniftt- 
fhen Grundgedanken ſämmtlich aufgenommen und zun Theil weiter ausgebildet over 
wenigſtens von feinem reichen Geifte auf's Mannigfaltigſte ausgebentet und durchgear⸗ 
beitet. Wie die montaniftifhe Prophetie fi) und ihre Propbezeibung an das Ende ber 
Belt ſtellt (Mir Zus npopnTiG oVxX Erı sora, alla ovvreisıu, TEpiph. 48, 2), fo 
it die Erwartung der nahen Wiederkunft Chrifti zur Aufrichtung des taufendjährigen 
Reihe und zum Gericht die Grundftimmung Tertullians. Mit glühenden Farben jchil 
dert er dieſes Gericht über alle unchriſtlichen Mächte, fein ganzes Sehnen und Hoffen 
gebt auf die consummatio saeculi, Wir münfchen zeitiger zu berrichen und nicht Länger 
mehr zu dienen. Auch wenn es im Gebete des Herrn nicht vorgezeichnet wäre, um 
das Kommen des Reiches zu bitten, würben wir e8 von felber thun, festinantes ad spei 
nostrae complezum, Der Gedanke an cin anderes Kommen des Herrn und jeines Kei- 
des, an eine allgemeine Weltherrichaft des Chriftenthums liegt ihm, der daſſelbe ganz 
als göttlichen Fremdling in ter Welt betrachtet, ganz fern, während bie Kirche im Großen, 
obwohl fie denfelden Glauben feſthält, thatſächlich ihn bereit3 nicht mehr als das alibe- 
ftimmende Motiv ihrer Pebensgeftaltung wirken läßt, fonvern anfängt, ſich durch ihren 
hierarchiſchen Ausbau und Concefjionen an die Welt auf eine lange Gefchichte im dieſer 
Welt einzurichten. In diefen legten Zeiten fteht nun auch nad) Tertullian die neue 
Prophetie als Bermittlerin der legten Stufe göttliher Heilsökonomie. Der Geift be- 
fällt in ihr den Propheten, verfett ihn mit Zurädträngung des verftändigen Bewußt⸗ 
ſeyns in unmwilllührlihe Begeifterung, in einen Zuftand ber Befinnungslofigfeit (amen- 
tia), ein Erleiden göttliher Offenbarung (soror quaedam revelationes per ecatasin in 
spiritu patitur) gibt ohne Zuthun des menſchlichen Willens Vifionen und Träume*). 
In diefer Prophetie und durch ihre Vermittelung erfüllt fi) nun die Verheißung, daß 
in den legten Zeiten der Geift über alles Fleiſch ausgegofjen werben joll, um bie hrift- 
liche Menſchheit für die Parufie zu vollenden. Damit wird die legte Stufe ver gött⸗ 
len Offenbarung nnd Erziehung erreiht. Bon ver eriten Stufe, der natürlichen 
Gottesfurdt, auf welcher vie Gerechtigkeit nur in den erſten bürftigen Anfängen vor⸗ 
handen war (natura deum metuens), führt die Gerechtigkeit durch Geſetz und Propheten 
zum Sinvesalter, Tann das Evangelium in Chriſto zum Yünglingsalter, ann aber voll« 
endet fich die Erziehung durch den verheigenen Baraklet, welcher durch jeine Vorſchriften, 
die das erſte Jugendalter der Kirche noch nicht zu tragen vermochte, das volllommene 
Mannesalter Chrifti herbeiführt. Dabei verhält ſich aber die frühere Stufe zur jpätern 
wie die Weiffagung und Vorbereitung zur Erfüllung Wie Chriftus von den Propheten 
fo ift der Paraklet von Chriftus verheißen. Dieſer Stufengang hat feine Analogie im 
leben ver Natur und feine Gegenparallele in der fich immer fteigernden Machtoffenbarung 
des Böfen. Wie follte Letzterem gegenüber das Wert Gottes ftille ftehen und ſich nicht 
fortentwideln? Wie aber: der Inhalt der göttlihen Offenbarung überhaupt vorwiegend 
ale Geſetz gedacht und fomit dem Menſchen äußerlich gegenübergeftellt wird, fo wirb 
auch das Fortſchreiten der göttlichen Heilsanftalten nicht als eine immer tiefer gehende 
menfchliche Aneignung tes einmal göttlich Gegebenen aufgefaßt, fondern auf das fort 
und fort in feiner abftracten Uebernatürlichleit beharrende, nur bie ganze Vollſtändigkeiit 
feines fertigen und unbeweglihen Inhalts exit fucceffio mittheilenve göttliche Prinzip 
gegründet. Damit ift allerbings die Identität des chriftlichen Prinzips in der gefchicht- 
lichen Entwicklung gewahrt. Die montaniftifche Prophetie, obwehl als neue bezeichnet, 
ſtellt ſich damit doch nicht dar als etwas bisher in der Kirche nicht Dageweſenes, viel- 
mehr als fortbauernde dem Chriftenthbum weſentliche Fortſetzung der apoftolifchen, ja 
fie beruft fi auf vie frühern prophetiſchen Erfcheinungen in ver Kirche. Sie tritt nur 


») Daß biefe Prophetie troß ber behanpteten amentia mit ber Sloffolalie nicht gleichzniegen 
iR, zeigt treffend Rit ſchl, altlathol. Kirche 474 f. 2. Aufl. 
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jet im Mannesalter ver Kirche mit ihren verjchärften Forderungen, und zugleich mit 
dem Anfpruc auf allgemeine Verbreitung und Anerkennung auf. Darin fell das all: 
gemeine Prieſterthum ber Chriften zur Wahrheit werden. Der kirchlichen Hierar⸗ 
hie tritt damit die Autorität des Geiftes, der wirket wo er will, gegenüber. Denn 
wie die Kirche ihr eigentliches Weſen nur im heiligen göttlichen Geifte, in einem vem 
Uebernatürlicden bat, fo ift diefer Geift auch nicht gebunden au Äußere menſchlich var 
ftellbare Imftitutionen, auch nicht an die Succeflion der Biſchöfe, ecclesia proprie et 
principaliter ipse est spiritus, daher weiter ecolesia spiritus per spiritalem hominem, 
non ecclesia numerus opiscoporum. 

Aus der Ipentität des göttlichen Prinzips der Kirche geht hervor, daß ver durch 
Chriſtus gegebene Glaubensinhalt ein für allemal aud für tie Periobe des Paraklet 
feftfteht: regula fidei una omnino et sola immobilis et irreformabilis. Obwohl taber 
Zertullian die bloße Berufung auf kirchliche Gewohnheit als entſcheidend gegen bie 
neuen Vorſchriften des Baraflet über vie Tirchlihe Disciplin nicht gelten laffen 
will, dient ihm felbft die Berufung auf das Alter ver Tirchlichen Lehrtrabition als 
Waffe gegen die Härefie, welche ihm ſchon dadurch gerichtet ift, daß fie als fpätere 
dem Urfprünglichen, nämlid der Wahrheit erft nachfolgt. Sofern daher vie neue 
Offenbarung die Glaubenslehre berührt, fol fie nur dienen, das wahre Verſtändniß 
der Schrift und ber kirchlichen Lehrtrabition durch die Autorität des heiligen Geiſtet 
den Häretilern gegenüber zu fihern und zu beftätigen, in die Schrift einzuführen und 
Dunkles aufzuhellen. (Tertullian beruft fid) gegen Prareas für feine Trinitätslchre auf 
montaniftifche Prophetie.) Ihre eigentliche Aufgabe aber ift, Angefichts der Paruſie die 
kirchliche Disciplin und das chriftliche Reben zu reformiren und zu feiner Vollendung zu 
führen durch ein neues volllommenes Geſetz. Der Paraklet ift der institutor novae dis- 
eiplinae , welcher bejeitigt, wa8 auf ver früheren Stufe durch die Apoftel um ber menid- 
lichen Schwäche willen noch geduldet worden, oder was als wirklicher Mißbrauch in die 
Kirchliche Sitte ſich eingefchlichen hat. Aus dem weiten Gebiete des Erlaubten ruft er 
wie Chriften in die Inappen Schranken des Gebotenen zurüd, mit dem Grunbfag: pro- 
hibetur, quod non ultro est permissum, anftatt des andern: quod non prohibetur ultro 
permissum est (de coron. mil. 2.), und will alle Bande, vie noch durch's Fleiſch an die 
gegenwärtige Welt fefleln, möglichft gelöst willen. Es vollendet ſich in biefer Flucht 
vor aller fittlihen Larheit, welche zu einer Flucht vor der Naturfeite des Lebens wird, 
der Bruch des montaniftifchen Bewußtſeyns mit der ihrem Ende entgegeneilenden Welt. 
Die Faften werden verfhärft und gejetlich genauer beftimmt, die zweite Ehe wird ver- 
worfen, und obgleich dies auf eine hohe Idee von dem Wejen der Ehe als ewiger Ber- 
einigung zweier Perfönlichleiten gegrüntet wird, geht es zulett doch zurück auf eine 
Mißachtung ver Gefchlechtögemeinfchaft überhaupt, denn auch tie einmalige Ehe erichemnt 
als eine abgenöthigte Eonceflion an das Fleiſch, und die Birginität als die dem Geifte 
eigentlich allein entſprechende Heiligkeit. Mit viefer Abkehr von der Welt hängt dam 
einerfeitö die nachbrüdliche Betonung des Märtyrerthums zufammen, welche jedes Ant 
weichen, jedes Umgehen deſſelben für verwerflich erklärt, anderſeits vie feindliche Stin- 
mung gegen Kunft, weltlihe Bildung, allen Schmud und alle beiteren Formen dei 
Lebens, um fo mehr, als fie alle mit dem Heidenthum innig verwachſen find. Ber 
allem liegt e8 nun aber im Intereſſe des Montanismus, daß der heilige Geift, als tus 
Prinzip und fo zu fagen die Subftanz der Kirche, fein Weſen, nämlich bie Heiligkeit, 
in jener firengen Sitte wirklich darftelle und vor jeder Verunreinigung bewahre. Tie 
Heiligkeit ver Kirche befteht ihm in ver Heiligkeit ihrer lieder und jede Todſünde ver- 
wirkt dieſe Heiligleit in einer Weife, daß die Kirche, um fich nicht ſelbſt aufzuheben, 
nur ausſchließend Dagegen verfahren kann. Wer in ſolche Sünden gefallen iſt, fol da⸗ 
ber durch Die Yuße nicht Wiederaufnahme in die Gemeinde erlangen; es bleibt Gett 
vorbehalten, in foldem Falle vem Büßenden Berzeihumg zu gewähren, die Kirche darj 
ihn nicht wieder aufnehmen: poenitentis veniam consequi poterit majoribus et irremis 
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sibilibus delictis a deo solo, de pudie. 18. GSelbft vie Confeſſoren, fo hoch das Mär⸗ 
tyrerthum auch geachtet wird, ſollen ſich nicht anmaßen, für ſolche zu intercediren. „Es 
fen ihnen genug, ſich von ihren eigenen Sünden gereinigt zu haben.« Es gilt alfo bie 
Ausihliegung der fogenannten zweiten Buße. Tertullian entwidelt in der Schrift de 
pudicitia feine montaniſtiſchen Gruudſätze darüber, auf Veranlaffung jenes Edikts des 
römischen Biſchofs, welches ven in Fleiſchesſünden Gefallenen tie Wiereraufnahme auf 
Grund der Unterwerfung unter die Buße geftatte. Cein ‚Kampf gilt aber nicht bloß 
ben lareren Grundfägen an fi, ſondern dem Anfprud des Epistopats als foldyem auf 
die Befugniß ver Schlüffelgewalt in ver Kirche, denen er fih im Namen ver Geiſtes⸗ 
firhe wiberfeßt. Er gefteht ven Biſchöfen ale Nachfolgern ver Apoftel die Lehrgewalt 
und eben fo aud) eine Disciplinargemwalt zu; aber Die postestas apostolorum, nämlich 
die potestas nolvendi et obligandi darf nicht als auf die Biſchöfe übergegangen betrachtet 
werben, jo wenig wie bie Bifchöfe als folhe in ven Beſitz ver Prophetie und Wunber- 
kraft der Apoftel eingetreten find, wodurch allein fie ihre Befugniß zur Schlüffelgewalt 
legitimiven könnten. Allerdings hat die Kirche dieſe Gewalt, aber dieſe befteht eben 
nit in der Zahl ver Bifchöfe, fondern ver heil. Geift ift die Kirche; ihm, Gott allein 
lommt es zu, Sünden zu vergeben ; bieje feine Macht kann er nur üben durch fein willens 
loſes Organ, ven begeifteten Menjchen. In ven Händen eines Biſchofs erfcheint dieſe 
Macht ale Anmaßung eines Menſchen, in denen des Geiſtesmenſchen als reine unmittel⸗ 
bare Ausübung Gottes, des Geiſtes: ecclesia quidem delicta donabit, sed ecclesia spi- 
ritus per spiritalem hominem, non eccelesia numerus episcoporum. Doimini enim, non 
famnli est jus et arbitrium, dei ipsius, non sacerdotis. de pudic. 21. Wie fie dem 
Petrus perfönlih zu Theil geworben, jo abgeleiteter Weile folhen Menſchen, welche 
wie Petrus Organe des Geiftes find. Und viefer Geift erklärt nun eben, daß er bie 
Sinden zwar vergeben könne, aber zum Velten ter Gemeinte nicht wolle; Tertullian 
führt den Ausfpruch ver neuen Propheten an: potest ecclesia donare delictum, sed non 
faciam, ne et alia delinquant. 

Die hierin enthaltene tiefgehenve Oppofition gegen den Episkopat und den fidh feit- 
ſetzenden katholiſchen Kirchenbegriff vrängt nun den Montaniemus, der von der Kirche 
zurüdgewiefen wird, auch feinerfeitö zu ‚einer bewußten ſchismatiſchen Stellung, oder 
wenigftens zur Unterfcheivung einer reinen und wahren Kirche innerhalb der großen, 
ihrer Idee nicht entſprechenden Kirche. Wie die Montaniften fich einig wilfen mit dem 
allgemeinen Kirchenglauben, jo gefteben fie den Gliedern der großen Kirche das Prädikat 
der Gläubigen, fideles, zu; aber fie find tie bloß pfychifchen, den Geiſt verwerfenden, 
haben bloß eine fides animalis; die eigentliche Kirche aber, den Kern, bilten die spiri- 
tales, welche ſich des Beſitzes des (prophetiichen) Geiftes freuen, fen es, daß er in ihnen 
jelbft wirft, oder daß fie feine Wirkfamleit und Autorität nur gläubig anerlennen. 

Die neuere kirchliche Geſchichtſchreibung hat genügen zur Anerkennung gebradit, 
daß der Montanismus mehr ift als eine ifolirte abfonverlihe Schwärmerei, daß er ganz 
in dem Boden der alten Kirche wurzelnd eine bebeutjame Krifig in der Geſchichte der 
Kirche bezeichnet, werbalb auch werer ver phrugifche Volkskarakter noch die eigenthüm- 
liche Geiftesanlage Tertullians die Erfcheinung erklären, wenn fie auch zur Zeitigung 
tiefer Frucht und zum beftimmten kräftigen Heraustreten bverjelben beigetragen haben. 
Die dur den Hinblid auf das Ende ver Dinge beftimmte Lebensanſchauung, bie Auf- 
faflung der prophetiſchen Infpiration und ihres Anfpruchs auf göttliches Anfehen, die 
Forderung ascetifher Sittenftrenge und firenger Kirchendisciplin find fämmtlid nicht 
neue Gefihtspuntte, ſondern herkömmliche kirchliche Anſchauungen. Schwegler hat das 
Verdienſt, im Einzelnen genauer hierauf hingewieſen zu haben. Er bat aber durch Un- 
terlegung eines ganz vagen, unhaltbaren Begriffes vom Ebionitigmus, auf melden er 
ſänmtliche unterfcheivende Merkmale des Montaniemus zurückführt, die Sache wieder 
verwirrt. Namentlich kann weber die Theorie der Infpiration, welche vielmehr an all» 
gemeine Borftellungen bes heidniſchen Alterthums ſich anſchließt und auch bei Philo be⸗ 
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reits durch dieſelben tingirt iſt, als etwas ſpezifiſch Jüdiſches oder gar Ebionitiſches an⸗ 
geſehen werben, noch die ascetiſchgefärbte Verſchärfung der kirchlichen Sitte, noch end⸗ 
lich der antihierarchiſche Karakter des Montanismus, und entſchieden widerſtrebt dieſer 
Zurückführung auf Ebionitismus die montaniſtiſche Behauptung einer neuen über die 
des Geſetzes und des Meſſias hinausgehenden Offenbarungsſtufe. Tas Gegenbild ver 
clementiniſchen Homilien macht bei manchem Analogon doch in den Hauptpunkten den 
tiefgreifenden Unterſchied deutlich. — Der Montanismus iſt trotz feines Anfpruds 
darauf, eine neue Stufe zn bilden, im Grunde doch nur eine Reaktion gegen die durch 
das Einleben des Chriftenthums in dic Welt, feine Ausbreitung und Selbftbehauptung 
dem Guoſticismus gegenüber erzeugte Confelidirung ter katholiſchen Kirche, eine Re⸗ 
altion, welche nur, wie jede andere dem feftgebaltenen Alten cine neue einfeitige Aus: 
bildung dur ten Gegenſatz gibt. Auf ver einen Seite theilt ver Montanismus vie 
Oppofition gegen den Gnoſticismus, ja er bildet das Ertren ter antignoſtiſchen Rid- 
tung und vertritt in dieſer Beziehung, ınan Tann jagen, gegen ven Naturalismus und 
jpelulativen Rationalismus der Gnofis, ven übernatürlihen, offenbarungsmäßigen und 
zugleih den praltiihen vorwiegend auf die Umwandelung bes Lebens gerichteten Karalter 
des Chriftenthung. Er thnt dies aber in überfpannter Meife, indem er an ber reinen, 
ftarren Webernatürlichleit des Chriftentyums, fo zu fügen an dem erften übermälti- 
genden Eindrud veffelben fefthält und viefen in feiner ganzen Spröbigleit permanent 
zu machen fucht, wie fid) dies im der Auffaffung ver Prophetie, ver weltfeindlichen 
Sitte und dem unverwandten Blid anf die Barufie ausſpricht. Dadurch geräth er 
nun aber mit der Kirche jelbft in Conflitt, welche bei größerer Ausbreitung fich ges 
nöthigt fiebt, feften Fuß in ver Welt zu faflen, ihrem äußern Beſtand und ihrem 
welterziebenven Beruf etwas vom Rigorismus der Sitte zum Opfer zu bringen, und 
melde zugleih ven Beſitz der gättlihen Kräfte des Chriftenthumd nicht durch die uns 
mittelbare Geifteserweifung in den einzelnen Gliedern, fondern nur durch ihre Inkar⸗ 
nation in fihhtbaren feften Formen ber Verfaſſung, in ber Ueberlieferung und ter Suc⸗ 
ceflion der Bifchöfe gewährleiftet fieht. Wenn in letter Beziehung ter Montaniemus 
das allgemeine Prieftertbum ter Chriften gegen bie fich bildende Hierarchie vertritt, fe 
alterirt er doch jenen Begriff, indem er das entſcheidende Gewicht auf das auferorbent- 
liche Charisma legt und fo die Subftanz der Kirche nicht in der Gemeinde ter burd 
ben Geift wiebergeborenen Heiligen exblidt, ſondern in dem heil. Geiſte felbft in feiner 
unvermittelten Exrfcheinung, welcher die menſchliche Subjektivität Tediglich als pafliver 
Träger dient. So fteht ihm nicht die Gemeinde der Heiligen ter hierarchiſchen Kirche, 
fondern bie Hierarchie der Spiritalen ver episfopalen Hierarchie entgegen. Eben def 
halb vertritt er auch nur jcheinbar gegen die beginnente kirchliche Stabilität das Intereſſe 
einer fortjchreitenden Entwidelung. In ber Weberfpannnng dieſes Begriffs, der Be 
bauptung einer neuen Offenbarungsftufe, hebt er ihn in der That wieder auf, durd 
das äußerlihe Verhältniß, in welches die menſchliche Subjectivität der nur quanti- 
tativ fi) fortfegenden Offenbarung gegenüber gebannt bleibt. Dieſe Sprübigfeit 
mußte überwunden werben, wenn das Chriftentbum eine geſchichtliche Macht werten 
follte; im Vergleich mit dem Montanismus, welcher das ſpezifiſch Chriftliche gerate in 
ben unvermittelten Erſcheinungen des Geiftes erblidt, ift vaher das ihn befiegende Prin- 
zip der katholiſchen Kirche, welche ihren wejentlihen Beitand durch den Organismus der 
Verfaffung, durch Tradition und bifchöfliche Succeſſion verbürgt ſieht, das verhältnik- 
mäßig lebendigere, das troß fcheinbarer Stabilität gefchichtliher Entwidlung fähigere. — 
Quellen: Eusebius, hist. eccl. V, 16 sq. Epiph. haeres. 48. 49. Die montaniftihen 
Schriften Tertullians, beſonders de corons mil. de fuga; in persec.; de exhortat. 
castit.; de monogamia; de pndic.; de jejuniis; de virg. vel. (cf. Noesselt, de vera ae- 
tate script. Tert. opuse. fasc, II, Neander, Antignoftitus. 2. Aufl Berlin 1849. 
v. Koelln, Hal. Lit. Zeit. 1825. Nr. 271 ff. UAlhorn, fundam. chron. Tertull.) 
Bearbeitungen: die ältern f. bi Schwegler, ©. 10. Moshem. de reb. Christ. p. 410 eq. 
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Bald, Keberhifterie I. Neander, 8.®. I, 877. Schwegler, der Montanismus 
und die chriſtliche Kicche des 2. Jahrh. Tüb. 1841. Baur, pas Chriſtenthum umd die 
hriftl. Kirche ꝛc. Tüb. 1853. ©. 213 ff. Ritſchl, Entflehung ver altkatholiſchen Kirche. 
2. Aufl. Bonn 1857. W. Möller. 
Montanus, Benedikt, hieß eigentlih Ariad, weil er aber zu Frexenal de la 
Sierra in Eſtremadura (1527) geboren war und Sierra das Gebirge heift, wird er ge- 
wöhnlich Montanus genannt, wie er auch nad) ver Stabt Sevilla, in ber erlebte, deu 
Beinamen Hifpalenfis führt. Er war der Sohn eines Notare, ftubirte auf ter Uni⸗ 
verfität von Alcala befonvers die orientaliihen Spraden, trat in ben Orden des heil. 
ago und begleitete mit dem Rufe ver Gelehrfamleit ven Biſchof von Sevilla auf das 
Concil von Trient. In der That gehörte er zu den gelehrteften Orientaliften feiner 
Zeit‘, denn er befaß ungewöhnliche Kenntniffe in ber hebräifchen, chaldäiſchen, ſyriſchen 
und arabifchen Sprache; auch mit anderen Spraden war er wohl befannt, er verftand 
griechiſch und lateiniſch, und konnte, wie angegeben wird, portugiefifch, franzöfiſch, 
flamändiſch und deutſch mit Geläufigleit ſprechen. Nach feiner Rückkehr von Trient zog 
er fih in die Einfiedelei von Aracena zurüd, do ver König Philipp II. veranlaßte ihn, die 
Clauſe wieder aufzugeben und bei der Herausgabe einer neuen Polyglotte, die in Antwerpen 
durch Chriftoph Plantin gebrudt werben follte, bie Leitung zu Übernehmen. Montanus 
nahm den ehrenvollen Auftrag an, begab fich nady Antwerpen, leitete von 1568—1572 
die Herausgabe ver Polyglotte und erfüllte vie Erwartungen, die man von feinen Kennt: 
niffen und von feiner Thätigleit hegte. Sein Ruhm ermwedte ihm manchen neibifchen 
Gegner und gerade die Polyglotte follte für fie das Mittel werden, ihn zu ftürzen. Zu 
ienen Gegnern gehörte Leon de Caſtro, PBrofefjor der orientalifhen Srachen zu Sala- 
manca, der ven Montanus, weil verfelbe die Targumim in die Bolyglotte aufgenommen 
und freifinnig über die Jeſuiten ſich ausgeſprochen hatte, als ver Ketzerei, der Neigung 
zum Yudenthume und ver Fälſchung des Bibeltertes verbächtig, vor der Inquiſition 
anklagte. Zu feiner Rechtfertigung mußte Montanus mehrmals nad Rom reifen, doch 
gelang fie ihm und er wurde felbft von aller Schuld losgeſprochen. Künig Philipp bet 
ihm darauf ein Bisthum an, doch Montanus zog e8 vor, ſich in die Einſiedelei von 
Aracena wieder zurüdzuziehen, um bier fein Leben zu befchließen, indeß folgte er doch 
jpäter einem neuen Rufe Philipps an die Bibliothek im Escurial und als Lehrer ver 
alten Sprachen. Zuletzt z0g fih Montanus nach Sevilla zurüd, wo er 1598 als Com⸗ 
thur des Ordens von St. Jago feine irdiſche Laufbahn beſchloß. Zu feinen Schriften 
gehören noch Commentare über biblijhe Bücher, 9 Bücher jüdiſcher Alterthümer (Leib. 
1593), Humanae salutis Monumenta (Antw. 1571), Historia naturae (Antw. 1601). Bgl. 
Biographie universelle. T. II. Art. Arias. Neubeder. 
MonteGaffins, Mutterklofter des BenediktinerOrdens. Es waren 
zumeift die Nachftellungen und Berläumbungen des Priefters Florentius, welche Benediktus 
von Nurſia veranlaßt hatten, aus der Gegend des heutigen Subiago nad Campanien 
zu überfiebeln. Auf einem Berg bei dem alten Castrum Casinum fand er einen dem 
Apollo geweihten Tempel, daneben einen Benushain, welche beide den noch zum Theil 
heidniſchen Bewohnern zum Götzendienſt dienten. Er belehrte die Götendiener, zer: 
flörte Hain und Tempel und baute dafür eine dem heil. Martin geweihte Kapelle und 
bald darauf auch ein Klofter für fi und feine Begleiter, das fpäter Monte⸗Caſſino 
genannt wurde. Unter Hinverniffen aller Art (die Sage erzählt, ver Teufel habe die 
Baufteine jo ſchwer gemacht, daß fie nicht aufgehoben werben konnten u. dgl.) ward ver 
Bau im 3. 529 vollendet, das Hausgefe in der Kegel Benedilts (j. d. Art.) aufge 
ſtellt, und dieſer ſtand noch vierzehn Jahre unter Zeichen und Wundern als Abt dem 
Klofter vor bis zu feinem am 21. März 543 erfolgten Tode. Ihm folgten die Aebte 
Eonftantin, Simplicius und Bitalis, unter denen das Klofter troß wiederholter Ein- 
fälle der Barbaren unverfehrt blieb, was es hauptjächlich den vielen bei den Gebeinen 
jeines Stifters gefchehenen Wundern verdankt haben fol. Im J. 580 wurde Monte 
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Caſſino von den Langobarden zerftürt. Der Abt mit allen feinen Mönchen hatte fid 
mit den werthvollſten Mobilien und der gejchriebenen Originalregel nad Rom gefläctet, 
wo der Drven unter Pabit Belagius II. freunpliche Aufnahme fant. Bald erhob fid 
neben dem quirinaliichen Palajt ein Klofter, in welchem vie Ylüchtigen 140 Jahre lang 
ein Aſyl fanden. Gregor d. Gr. ließ fi) die Verbreitung ihrer Regel ſehr angelegen 
jeyn. Er wedte in dem Orden den Beruf zur Miffionsthätigleit und führte ihn auf 
dem Wege der Miſſion in England ein, von wo aus er demnächſt auch über Schottland, 
Irland und Deutfchland fich verbreitete. Der heil. Willibrord brachte die Benediktiner- 
regel nad) Friesland und ter hl. Bonifacius brachte fie zur ausſchließlicher Herrſchaft in 
ganz Deutichland. Im Jahr 720 gelang es dem Pabft Gregor U., ven Brescianer 
Petronar zu beſtimmen, über den Ruinen von Monte⸗Caſſino, welche feitber mir noch 
Anachoreten zum Aufenthaltsort gedient hatten, ein neues Klofter zu erbanen jammt 
der Kloſterkirche, welche 748 vom Pabſt Zacharias felbft eingeweiht mwurbe. Petronar 
wurde zum Abt beftellt, und ber Pabft beftätigte alle dem Klofter gemachten Schentun- 
gen, erimirte es von jeder bifchöflichen Yurispiktion und gab ihm das Autographon der 
Regel Benedilts, jowie das Brod» und Weinmaß zuräd. Freilich hatte das Kloſter m 
der Zwifchenzeit einen unerſetzlichen Berluft erlitten: ein fräntiiher Mönch, Aigulf von 
Fleury, hatte im 3.633 aus den Trümmern des alten Baues die Gebeine des Heiligen 
entführt und in fein eigenes Ktlofter gebracht, das von nun an fich wach ihm nannte 
(St. Benoit sur Loire)! Uuter ven Nachfolgern des am 6. Mai 740 geftorbenen Abtes 
Petronar wurde Monte-Caffiuo der Hort der Bildung und Gefittung Europa’s. 9. Leo 
(Geſchichte von Italien IT, S. 21) fagt: »Benevent und das Klofter von Monte⸗Caſſino 
müflen für cine Zeit lang zu Anfang des Mittelalters für die wichtigften Auhaltspunkte 
höherer wiſſen ſchaftlicher Beftrebungen angefehen werben. Afrika, Griechenland und tie 
abendländiſche, germaniiche Welt traten bier mit einander in Verbindung, und aus dem 
Zufammenitreffen beveutender Männer dieſer verfchtebenen Länderſtriche ging ganz von 
felbft ein geiftigeres Leben als an irgend einem andern Orte hervor, ta hier weder der 
Handel nody die rohen Genüffe unmäßigen Trinkens und Tobens, dic in den Seeſtädten 
oder an norbifchen Häfen alle Interefien an fih zogen, als Nebenbuhler der Wiſſen⸗ 
ſchaft auftraten.«o Es genüge, an Paulus, Warnefriens Sohn, den Gefſchichtſchreiber 
der Langobarben , zu erinnern, weldyer fich in patriotiſchem Echmerzgefühl auf Monte 
Caflino zurüdzog, von wo aus Karl d. Gr. ihn vielfach an feinen Hof berief und 
zu Abfafjung des Hontiliariums wie zum Unterricht des Klerus im Griechiſchen ver 
wandte. ein Wunder, wenn unter dem Einfluß dieſes Mannes Karl eine große Ber- 
liebe für ven Beuediktinerorden faßte und die Befolgung feiner Regel von allen fränfi- 
chen Klöftern forderte. Zwiſchen Rom und Monte-Caffino fand immer ein fehr immiger 
Verkehr ftatt, und wenn früher bis zum achten Jahrhundert Rom der Ort war, von 
wo aus das Streben der Klofterbewohner Auffrifhung und Auerkennung fand, trat in 
den verwirrten Zeiten des achten, neunten und zehnten Jahrhunderts ver entgegenge 
feste Fall ein, daß die römiſche Geiftlichleit Monte⸗Caſſino ale ein Afyl gründlicher 
Gelehrſamkeit betrachtete. Freilich ſollte auch diefe Zufluchteftätte fallen: nad wieder 
holten Angriffen und Plünderungen erfhienen im Jahr 884 die Sarazenen zum britten 
Mal vor dem Klofter, erihlugen ven Abt Bertharius am Altar umb zerfiörten Monte 
Caſſino und St. Salvator; die Mönche hatten fih mit den wichtigen Dokumenten in 
das Klofter zu Teano gerettet. Nachdem der Berjud des Mönchs Erchentbert, an ber 
Spige einer Schaar anderer Kaffinenfer das Klofter wiederanfzubauen (886), durch ben 
Widerſtand räuberifcher Griechen vereitelt werben war, blieben die Montecaſſiner bie 
zum Tod des Abtes Leo (+ 915) zu Teano und kamen immer mehr in Verfall. “Der 
Graf von Teano konnte ungehindert viele dem Klofter Monte⸗Caſſino gehörigen Be 
ſitzungen an ſich reißen; auch die Fürſten von Capua ftredten ihre Hände nad der um 
beftrittenen Beute aus und letztere brachten es ſogar dahin, daß ſich die Montecafliner 
nad dem Tod ihres Abtes Leo die Aufftelung des jungen Archidiakon Johann ven 
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Capua, eines Vetters ber Yürften von Capua, gefallen und von diefem zur Ueber⸗ 
fieblung nad) Capua verleiten ließen. So entitand die Kirche di St. Benebetto in Ca⸗ 
pua, an welche fidy ein reiches Collegium von Kanonilern anſchloß. Aber die Luft von 
Capua verweichlichte den Orden, deſſen Regeln immer mehr in Berfall famen. Um⸗ 
fonft verhallten die Klagen des Pabſts Agapetus II. über die Zuchtlofigleit der Mönche 
in Capua! Mit dem 3. 949 wurde der Nenpolitaner Aligernus zum Abte gewählt, 
und feinem unermüdlichen Eifer gelang bie Reftauration Monte⸗Caſſino's. Er brachte 
unter dem Schuß der Türften von Capua die vom Adel geraubten Güter an den Orden 
zuräd, rief Kolomiften herbei, mit temen er in einem „placitum libellari statuto® einen 
billigen Bachtvertrag ſchloß, erbaute für fie.am verfchievenen Orten Kirchen und Ka» 
ftelle, hielt vie Mönche zum Landbau, Bücherabfchreiben und Möfterliher Zucht an, 
erwirkte von den Kaiſern Otto I. und II. vie Betätigung ver Klofterbefigungen und bie 
berlöümmlichen Immunitäten und that Alles, was in feiner Kraft ftand, um dem Klofter 
feinen alten Ruhm wieverzubringen. Er war 35 Jahre lang Alt und wird ber britte 
Gründer von Monte-Safjino genannt. Sein Nachfolger Manſo (986) hatte nur das 
Streben, die Macht und den Beſitz des Ordens zu vergrößern, und je mehr ihm dieſes 
gelang, defto weniger kümmerte er fid) um Zucht und Ordnung im Klofter. Er jelber 
trat im Glanze eines weltlichen Fürften anf, hielt mit leichtfertigen Mönchen fürftliche, 
von ben Liedern berumgiehender Sänger gewürzte Tafeln, und nad; feinem Vorgang 
war das Klofterleben ein jo wüſtes geworben, daß Nilus bei einem Beſuch daſelbſt in 
die Worte ausbrach: »Laſſet uns jchleunigft, meine Brüder, biefen Ort verlaffen, über 
ten der Zorn Gottes bald hereinbrehen muß!“ So geihab es denn auch: im J. 996 
wurde Manfo von einigen feiner eigenen Mönche geblenvet und ftarb vor Schmer;. 
Unter ben folgenven Aebten Athenulph (1011—1022), Theobald (1022—1035), Riche⸗ 
rius (1038—1055), Friederich (1057—1058) wurde die Disciplin mit Mühe aufrecht 
erhalten, und erſt unter Abt Dejiderius (1058—1087) nahm das Klofter einen neuen 
Aufſchwung zum Befleren. Defiverius gehörte der Familie der Epipbania, Grafen von 
Marfi, an und verdankte einen Fürften von Beneveut fein Dafeyn. In diefer Stabt 
geboren, trat er noch ehr jung in ven Benebiltinerorden in dem Klofter de la Casa, Rach 
und nach wurde er von Leo IX. zum Gartinalvialon ver HL Sergius und Bachus 
und am 26. März 1159 von Nikolaus II. zum Garbinalpriefter vom Zitel der bl. Cä⸗ 
cilia ernaunt. Den Tag darauf erhielt er die Ernennung zum Abt von Monte⸗Cafſino. 
Unter ihm kam das Klofter in neuen Flor, er veftaurirte bie Stiftsgebäube, berief 
Künftler aus Amalfi, der Lombardei und Conftantinopel; die Klofterfirhe wurde von 
Pabſt Alerander II. perſönlich eingeweiht, und vie Zahl der Mönche ftieg nun fo bes. 
trächtlih, daß man ihrer zweihuntert zählte. Zugleich kehrte mit der firengen Disciplin 
auch das Studinm der Willenihaften in Monte-Kaflino wieder ein, vgl. Ghiesedrecht, 
de litt. studiis apud Italos primis medii aevi saeculis (Berol. 1845). Gregor VII. hatte 
jelbft den Defiderius zu feinem Nachfolger vorgefchlagen und biefer warb enbli im 
3. 1086 von feinen Anhängern gewiflermaßen mit Gewalt zum Babfte gemacht. Unter 
dem Namen Bictor III. warb er zum Pabft ausgerufen. Nie verließ ibn das Heim⸗ 
weh nad feinem Klofter, in welchem es ihm auch nach einer Regierung von 8 Jahren 
zu flerben vergönnt war. Sein Nachfolger in der Wbtei war Oberifius I. (1087—1106). 
Unter ihm wurbe das Klofter mit neuen Schenkungen bereihert. Zu ben bisherigen 
Kloftesgebäupen wurde ein Hofpital hinzugefügt und die übrigen Bauten nicht ohne 
Yuyas zu Ende geführt. Papft Urban II. beftätigte in einer Bulle alle dem Kloſter ge= 
machten Schenkungen und unterwarf die vom hi. Maurus geftiftete Abtei Glanfenil in 
Fraukreich wiener dem Mutterklofter. Unter den Nachfolgern von Oderifius I. fan 
aufs Neue der Ruhm von Monte-Laffino, ohne jemals wieder in Steigen zu kommen. 
Unter feinen Bewohnern verbient noch genannt zu werden der Bifchof Bruno von Segni 
(1107—1111 Abt), der Kardinal Giovanni Gaetano, der nachherige Babit Gelaflus IT., 
vor Allem der gelebrte Petrus Diakonus. Katfer Friedrich TI. vertrieb 1239 tie Monte: 
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caffiner und befebte das Stift mit feinen Solpaten. Urban IV. beftimmte nun ven 
klugen und gelehrten Bernhard Ayglerius von Lyon zum Abt umd Weformator tes 
Klofters. Es gelang dem Abt, ein gut Theil der entwenveten Einkünfte dem Kloſter 
wieder zuzumenden und bie neu inftallirten Mönche ver Ordensregel gefügig zu machen, 
zu welchen: Behuf er das „speculum meachorum* (Venedig 1505) und einen Sommen: 
tar zur Regel Benedikts verfaßte. Bernhard ſtarb den 3. April 1282, — Aus ter 
Folgezeit ift der Berfuh zu erwähnen, welchen 1294 Pabſt Eöleftin V. machte, vie 
Montecaſſiner in Cöfefliner umzuwandeln, indem er den Cöleftiner Angelarins zum 
Abt in Monte-Caffino einfetste und Letterer feinen Untergebenen mit Anwendung von 
Gemalt die graue Cöleftinerkutte aufnöthigen wollte. Der Zwang dauerte nicht lange 
an, indem Bonifaz VIIL ihn aufhob. Eine YBulle des Pabſtes Johannes XXII. vom 
Jahr 1321 erhob die Kirche Monte⸗Caſſino zur Kathebrale, ven Abt zum Biſchof unt 
die Mönche zu Katheprallanonilern: aber trog dieſer Erhöhung fank der Orben immer 
tiefer, ohne den Erfchütterungen der Zeit, den Verwüſtungen ber Ungarn, ven Em 
sörungen ver Vaſallen, den Verheerungen endlich, welche 1349 ein furdhtbares Erdbeben 
anrichtete, gewachlen zu feyn. Die wenigen Mönche, weldhe in Folge diefer Ereignifie 
noch auf Monte-Caffino blieben, wohnten zehn Jahre lang in ärmlihen auf den Trüm- 
mern ihres Klofters errichteten Hütten! Pabſt Urban V. nahm fich des verfallenen Klo⸗ 
flers wieder träftig an: er erklärte fich felbft zum Abt von Moute⸗Cafſino, forverte alle 
BDenediktinerflöfter auf, zum Wiederaufbau des Mutterkiofters beizuftenern, ließ gute 
disciplinirte Mönche ans zwei anderen Klöftern dahin kommen und feste enplid 1370 
Andreas de Faenza, den Benebiltiner der Samaldulenfer-Congregation zum Abt von 
Monte-Caflino ein. Aber auch jet ließen tie zerrütteten Verhältniſſe Italiens und 
insbeſondere Neapel das Klofter nicht mehr zur alten Blüthe gelangen, und nur ber 
von Pabſt Julius II. befohlene Anſchluß an vie von Ludovico Barbo veranlafte Bene 
piktinerflöfter-Congregation ver bl. Juſtina rettete das Stift vom gänzlichen Untergang. 
Bas feither in Monte-Caflino für die Wiffenfchaft geichehen ift, hat ver Caſſineſe D. 
Luigi Tosti in feiner Storia della Badis di Monte-Cassino, diviss in libri nove ed 
illustrata di note e documenti (Napoli 18**/ss in 3 Voll.) erzählt. Er ſchließt fein Werl 
mit den Worten: „Gegenwärtig bewohnen gegen zwanzig Mönche vie weiten Kofler 
räume und liegen dem Pſalmgeſang und den Eultusäbungen mit viel Anftand und 
Würde ob; geben fi viel Mühe mit Erziehung eines Collegiums von 15 Knaben, 
welche das Mönchsgewand anlegen, und leiten das Seminar der Diöcefe Caffino, dus 
gegenwärtig 60 Jünglinge zählt. Außerdem befehäftigen fie fi mit der Herausgabe 
alter Schriften des Archivs.“ Th. Preſſel. 
Montes pietatis (Monte de Pieta, Table de Prät) find urſprünglich milde Stij- 
tungen zur Unterſtützung Armer gewefen, die gegen ein zureichendes Pfand Geldvor⸗ 
fhüffe ohne Zinszahlung empfingen, mit ver Bedingung , die Vorſchüſſe zu einer be 
flimmten Zeit wieder zurüdzugeben, im Unterlaffungsfalle aber fi dem Verkaufe des 
Pfandes zu unterwerfen, um den Kapitalftod unverlegt zu erhalten, von deſſen Zinien 
die Borfchäffe gewährt wurden. “Diefe Montes pietatis hat man daher als Leihanftalten 
oder Leihhäuſer zu betrachten; fie follten die Armen namentlih auch davor fchügen, den 
Wucherern anbeimzufallen, gegen die felbft auf mehreren Concilien Disciplinarbeftim- 
mungen erlafien worben waren. Zur Beitreitung der Berwaltungsfoften fügte man 
dann eine Zinszahlung für die Geldvorſchüſſe hinzu, doch beſtanden auch Anftalten fert, 
bei denen die Borgenven nur die Pfänder einjesten, weil beftimmte Summen zur Dedung 
ber Untoften geftiftet waren. Die Montes pietatis find indeß rein weltliche Anſtalten 
geworben; fie entftanden in Italien, wo der Minorit Barnabas das erfte Leihhaus zu 
Berugia im Kirchenftante 1464 in das Leben rief und von Paul IH. die Beftätigung 
erhielt. Irrig ift es, wenn Leo X. als derjenige Pabft genannt wird, welcher bie Montes 
pietatis zuerft (1515) betätigt babe. Ihre Einführung verbreitete fich bald nad der 
Lombardei und dem venetianifhen Gonvernement (nad Papa 1491), dann auch mad 
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anderen Pändern, wie nach Frankreich, Holland, England ꝛc. In Deutfchland hat Nürn- 
berg 1498 ihre Einführung zuerft gefehen. Nenbeder. 
Montfaucon, Bernard te —, einer der berühmteften ver gelehrten Benedik⸗ 
tiner von S. Maur, geboren 1655, aus einem alten aveligen Gefchlechte des Languedoc. 
Frühzeitig zeigte er außerorventlihe Wißbegierde und feltene Leichtigkeit im Erlernen ber 
Sprachen; beſonders aber z0g ihn das Stadium der Geſchichte an. 1672 trat er in 
den Militärftand und machte mehrere Feldzüge unter Inrenne mit. Nach dem Tode 
feiner Eltern entſchloß er fih, der Welt zu entfagen; 1675 ließ er fi) zu Toulouſe in 
ten Benebiftinerorden aufnehmen. Die Mußeftunven, die ihm feine philofophifchen 
und tbeologifhen Studien ließen, benütte er, um bie lateinifchen Ueberfegungen ber 
griechiſchen Kirchenhiftorifer zu corrigiven; Dom Claude Martin, dem er tie Ergebniffe 
diefer Arbeit mittheilte, bezeichnete ihn den Ordensobern als ganz befonvers tüdhtig, um 
an ver von der Kongregation von S. Maur beabfichtigten Herausgake ver griehifchen 
Kirchenväter Theil zu nehmen. Deßhalb wurde er 1687 nach Paris berufen. Schon 
das Jahr darauf gab er feine Analecta sive varia opuscala graeca heraus (Paris, 1844, 
4.), welche unter Anverm einige SHeiligenleben enthalten. 1690 erjchien von ihm: La 
verit6 de l’histoire de Judith (Paris, 12.; auch 1692), worin er, mit großem Aufwand 
von hiftorifcher Gelehrfamkeit, die thatfächliche Wahrheit dieſer Erzählung gegen Solche 
zn beweifen fucht, welche fie für eine Ertichtung oder Parabel hielten. Größern Ruhm 
aber verfchafften ihm feine Ausgaben von Kirchenvätern. Zuerſt erichien fein Athanafins 
(1698, Paris, 3 Bde. fol.), nach Parifer und Vatikaner Handſchriften neu revidirt, mit 
neuer lateiniſcher Ueberfegung; der dritte Band enthält Die zweifelhaften und die unächten 
Chriften. An diefes Werk ſchließt ſich an: Collectio nova patrum et scriptorum grae- 
corum, Paris 1707, 2 Bde. fol. Montfaucon gibt darin, außer einer trefflihen Ye- 
bensbefchreibung des Athanafius, einige neun aufgefuntene Schriften deſſelben, fo wie 
Diejenigen des Eufebius von Gäfaren und die Topographia christiana des ägyptiſchen 
Minds Cosmas Indicopleuftes. Der kritifche Takt und Scharffiun, tie ausgebreitete Ge⸗ 
lehrſamkeit, die große Sprachkenntniß, welche Montfaucon in diefen Arbeiten bewiefen, 
bewogen die Mauriner, ihm auch die Herausgabe des Chryſoſtomus anzuvertrauen; ba 
die zu Paris vorhandenen Manuſkripte nicht ausreichten, wurde er nach Italien gejandt, 
um die dortigen Codices zu unterfuhen. Innocenz XII. nahm den herrlichen abeligen 
Mönd mit der größten Auszeichnung auf, während einer ver Bibliothefare des Batt- 
tane ihn aus Eiferſucht ſchmähte und verfolgte. Er ſchlug zu Rom hohe, ihm ange- 
botene Aemter aus, um nur den Studien zu leben, denen er fich mit begeifterter Hin- 
gebung und eifernem Fleiße widmete. Mit reicher literarifcher Ausbeute kehrte er aus 
Italien nach Paris zurüd. 1713 gab er die Hexapla des Origenes neu heraus (Paris, 
2 Bde., ful.), mit Varianten und Anmerkungen, und mit einleitenten Abhandlungen, 
nicht nur über das Wert felhft, ſondern überhaupt über vie Geſchichte ver griechiichen 
Berfionen der Bibel. Chryfoftomus erfhien 1718 n. f., Paris, 13 Bde. fol. (und Be- 
nedig, 1780, 14 Vde., 4.). Montfaucon hatte dafür nicht nur franzöfifhe und Bati- 
faner Codices benützt, ſondern auch englifhe und deutſche; er fügte dem Texte eine neue 
lateinifche Ueberſetzung, eine Biographie des Chrufoftomus, zahlreiche Noten und ben 
einzelnen Schriften Vorreben bei, jo daß bis jegt diefe Edition, eine ber meifterhafteften 
Arbeiten der Mauriner, die befte des großen Kirchenvaters if. Schon vorher hatte 
Montfancon eine franzöfifhe Ueberſetzung des Buchs Philo's von dem beſchaulichen Le- 
ben beransgegeben (Paris 1709, 12.); in einer beigefügten Abhandlung will er, durch 
freilich nicht haltbare Gründe, beweiſen, taß die Therapeuten Chriften waren. 1719 
wurde er Mitglied der Academie des inscriptions, an deren Arkeiten er den lebhafteften 
Antbeil nahm. Ebenſo bewandert in der allgemeinen Alterthumswiſſenſchaft wie in ber 
Geſchichte der alten chriftlichen Kirche und Literatur, bat er and) mehrere große Werte 
über Archäologie und Diplomatit herausgegeben, deren Werth allgemein anerkannt ift; 
wir nennen nur fein Diarium italicum, Paris 1702, 4.: jeine Palneographia grasca, 
Real:Gnchllopädie für Theologie und Kirche. IX. 49 
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Paris 1708, fol., feine Bibliotheca Coisliniana, Parts 1715, fol.; feine Bibliotheca 
bibliothecarum manuscriptorum nova, Paris 1739, 2 Bde., fol., und die großen Kupfer 
werte L’antiquit6 expliqude et repr6sentee en figures, Paris 1719 .u. f., 15 Vte., fol., 
und Les monuments de la monarchie frangaise, Paris 1729 u. f., 5 Bbe., fol. Mont- 
faucon lebte mit ungebrocdhener Kraft 87 Jahre; er jtarb 1741, Drei Jahre, nachdem 
der letzte Band des Chryjoftomus erfchienen war. In der Alademie hielt De Boze bie 
übliche Lobrede auf ihn. Das vollftändige Verzeichniß feiner Werke findet fich bei Dom 
Tassin, histoire litt6raire de la congregation de S. Maur, ©. 591 u. f. A. Schmidt. 

Monutpellianer, Name einer Sekte, welche im Jahre 1723 zu Montpellier auj- 
tauchte, und glüdlicher Weife nur ein kurzes Yeben hatte. Ihr Stifter, Meifter un 
Oberpriefter nannte ſich Jakob Prophetes und wollte feine Poge als das „Neue Sion“ 
verehrt haben. Die Sekte hielt nächtliche Verſammlungen, bei venen die abfcheulichften 
Orgien unter dem Dedinantel ter XKeligion gefeiert wurden. Im Logenhauſe waren 
verſchiedene Gemächer, alle mit weißen Tapeten gefhmüdt und mit Betten und Matra⸗ 
zen reichlich verfehen. Im hinterften Gelaſſe, das gleichſam das Sanota Sanctorum war, 
ftand ein Altarftein, eine Kanzel, ein Leuchter mit fieben Armen und ein Gazophylalion. 
Ebenda jah man auch einige nady Art ver Hebräer gefleivete Briefter, welche ven Laien 
zu einer gewiflen Zeit das „Crescite!* zuriefen. Sie befchnitten und tanften ihre Kin- 
der, aber Yegteres mit Branntwein! König Ludwig XV. trug die Bertilgung ver ab 
Iheulihen Rotte dem Marquis von Roquelaure auf, ver ven Befehl alsbald vollzog und 
der Sekte ein jchnelles Ende machte. Vergl. Ph. J. von Huth, Verſuch einer Kirchen⸗ 
Geſch. des 18. Tahrhunderts, Bd. I. ©. 543 f. Brefiel. 

Moral, hriftlice, |. Ethik. 

Moralitäten, |. Seiftlihe Dramen. 

Mord bei den Hebräern. Die Grundlage für die ftrafrechtliche Theorie des 
Mordes bei den Hebräern bildet die Stelle 1 Mo. 9, 5. 6. Weil der Menfh nad 
dem Ebenbilte Gottes geichaffen, fo fell der, welcher durch Tödtung biefes Ebenbild 
Gottes vernichtet, ebenfalld aus der Reihe der Lebenden getilgt werden: „wer Menſchen⸗ 
blut vergießt, durch Menſchen joll fein Blut vergoffen werben.“ Bergl. 4 Mof. 35, 3. 
Im Dekalog wird feiner ganzen Haltung gemäß das „du jollft nicht töbten,« 2 Mel. 
20, 13. 5 Moj. 5, 17. als bloßes Verbot ohne alle Strafbeftimmung bingeflellt, welde 
erft Das ausführlichere Geſetz für tie einzelnen Fälle, 2 Mof. 21, 12 ff. 4 Moſ. 3, 
9 ff. 5Mof. 21, 1—13. feftfegt. Hiernach wird tem 1Mof. 9, 6. aufgeftellten Grund⸗ 
jage gemäß die Tödtung eines Menſchen mit Zodesftrafe belegt, 2 Mof. 21, 12. 3 Mei. 
24, 17. 21. Doch maht Tas Geſetz, wie jedes Criminalrecht, eineu Unterfchied zwi- 
ſchen abfichtliher Tödtung und unabfidhtliher, bloß zufälliger,; nur jene, als von tem 
eigenen Willen des Menſchen abhängig, und baher ihm als That anzurechnen, famı 
die beſtimmte Strafe nad) fich ziehen; biefe, wobei ter Thäter in gewillen Grabe un- 
ſchuldig ift, bleibt frei von jener Vergeltungsftrafe. Dod fand fid) wohl aus uralter 
Zeit das Inftitut der Blutrache (ſ. d. Art. Bd. IT. S. 260 ff.) vor, nad) weldyer ohne 
Rückſicht auf Schuld oder Unſchuld des Thäters der nächte Verwandte eines Erſchla⸗ 
genen bie Pflicht der Vergeltung an jenem zu üben hatte, und dieſes, als etwas mit 
dem Leben des Volles innig Verwachfenes mußte mit ſchonender Rückſicht behandelt wer- 
den. Daher ordnet das Geſetz vie Sache weislich jo, daß ſowohl jener alten Sitte Red: 
nung getragen als andy dem moralifhen Rechte volle Genüge geleiftet wird. Die ein⸗ 
zelnen hierher gehörigen Beſtimmungen find folgende. Als Kennzeichen der beabfidtigten 
Tödtung werben bingeftellt: daß diefelbe mit einem Inftrumente gefchah, deſſen Gebraud 
abfichtlihe Tödtung vorausjegen läßt (4 Moſ. 35, 16—18.), oder daß Die That aut 
Hinterlift, aus Haß oder Yeindfhaft ausgeübt wurde (2 Mof. 21, 14. 4 Mof. 35, 8. 
21. 5 Mof. 19, 11.). In beiden Fällen ift der Thäter des Todes ſchuldig; er ift dem 
Bluträcher verfallen, der ihn tödten kann, wo er ihn findet, und follte er ihn vom W- 
tare mwegholen, mo er eine Zuflucht geiucht hat, 2 Mof. 21, 14. 4 Mof. 35, 19. Ih 
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ipätexer Zeit, wo an bie Stelle des Bluträchers das ordentliche Gericht getreten war, 
wird nad) Sanhedr, IX, 1. die Strafe des Schwertes dafür beftimmt. Damit nun aber 
ver, welcher ohne feinen Willen, bloß aus Berfehen oder aus Zufall Jemanden getöb- 
tet hatte, ver Berfolgung des Bluträchers entgehen köune, waren Freiſtädte (j. d. Art. 
Ayl Br. I. S. 567) beftimmt, in welche ver Mörder fliehen konnte und wo ihm ber 
Bluträcher nichts anhaben durfte, jedoch nur jo lange, als er fi innerhalb des Weich⸗ 
bildes verjelben hielt; wurde er außerhalb deſſelben betroffen, fo konnte der Bluträcher 
ihn tödten. 2 Moſ. 21, 13. 4 Mof. 35, 9—15. 26. 27. 5 Moſ. 19, 1—10. Joſ. 20. 
Miſchnah Trakt. Makloth. Cap. 2. Dort mußte er bleiben bis zum Tode des jedes⸗ 
maligen Hohenpriefters, 5 Mof. 35, 25. 28. Joſ. 20, 6. vgl. über vie Bedeutung diefer 
Beftimmung den Art. Blutrache Bd. II. S. 260. Flieht ein Mörder in diefe Freiſtatt, 
jo joll die Gemeinde beftimmen, ob er ven Mord vorfäglich oder nicht begangen habe; 
ift jenes ker Tall, fo foll ex von ver Freiftatt genommen und dem Bluträcher übergeben 
werden. 4 Moſ. 35, 14. 5 Mof. 19, 11—13. Die Berurtheilung kann aber nur auf 
bie Ausſage wenigftens zweier Zeugen geichehen, 4 Moſ. 35, 30. 5 Moſ. 17, 6. 19, 15. 
Weder an die Stelle der Lebensftrafe dur ven Bluträcher noch ver Verbannung in bie 
Freiſtatt kann eine Loskaufung durch Geld eintreten, 5 Moſ. 35, 31. 32., wie ſolche z. 
B. bei den Arabern ftattfindet. Es hängt dies mit der Heiligkeit des Geſetzes zuſam⸗ 
men, das für einen Gegenſtand von folder Wichtigkeit, als das Peben eines Menſchen 
it, feinen Erfag an Hab und Gut kennt, fondern allein in ber Berbüßung der für das 
Vergeben beſtimmten Strafe die Sühnung findet. Ein ſolches Löſegeld iſt nur va ftatthaft, 
wo der Kigenthliner eines flößigen Thieres, durch welches Jemand um's Leben gelom- 
men ift, diejes troß feiner Kenntniß von der ſchädlichen Beichaffenheit veffelben und troß 
der Warnungen Anderer nicht gehörig gehütet hat, während er ohne dies ganz frei iſt. 
In folhem alle ift er zwar des Todes ſchuldig, jedoch die Annahme eines Löſegeldes 
nad Beſtimmung ver Richter geftattet, ta er immer nur die mittelbare Urſache ift. 
Iſt ter Getödtete ein Shave, jo muß der Eigenthümer des Thieres an ven Herrn deſſelben 
ben gewühnlichen Kaufpreis eines Sklaven, 30 Selel, zahlen. Die Tödtung des Thieres 
Dagegen, als tie numittelbare Urfache des Todes eines Menſchen, muß unter allen Um⸗ 
ftänden erfolgen. 2 Moſ. 21, 28-32. Talmıd Baba Kama IV, 5. Die Sühnung eines 
Mordes, deſſen Urheber man nicht ermitteln konnte, erforberte ein eigenthümliches Ver⸗ 
fahren, über welches 5 Mof. 21, 1—9. und Talmub Trakt. Sotab. IX. Auskunft geben. 
Außer tiefen allgemeinen Beflinmungen über Mord und Todtſchlag kommen im Gefek 
noch folgende für einzelne Fälle vor: 1) Schlägt in einem Streite Einer den Andern, 
jo daß dieſer tübtlich verwundet niedergeworfen wird, fo joll das erfte Ausgehen vefiel- 
ben als Moment für die Freiſprechung des Schulpigen gelten, ver in biefem Yalle nur 
Schavenerfag für Verſäumniß und die Kurkoften zu tragen hat, 2 Mof. 21, 18. 19. 
Der Fall, daß trogdem in Folge jenes Schlages auch noch nach vem erften Ausgange 
Wiedererkrankung und Tod erfolgen könne, ift nicht ausprüdlich berüdfichtigt; es regt 
aber auf der Haut, daß dies nach dem allgemeinen Geſetzen zu beurtheilen und ver Ent- 
jheibung der Richter zu überlaften ift. Nach dem Rechte ver Mifchnah (Sanhedr. IX, 1.) 
ift dieſer Fall zweifelhaft. 2) Schlägt Jemand feinen Knecht oder feine Magb mit 
einem Stabe (als Züchtigumgsinftrument), daß er ftirbt unter feinen Händen, fo foll 
ed geräct werden (b. h. er fol nad V. 12. die Todesfirafe exleiven); bleibt er aber 
einen oder zwei Lage, fo joll e8 nicht gerächt werben, venn fein Geld ift es (d. b. er 
hat an dem Berlufte jeine® Eigenthbums ſchon hinlänglichen Schaven, was Strafe genug 
für einen doch nicht unmittelbaren Todtſchlag ift). 2 Mof. 21, 20. 21. 3) Wenn bei 
einer Schlägerei zwilhen Männern eine ſchwangere Yrau verlegt wird, fo daß ihr bie 
Frucht abgeht, fo foll, wenn ihr fonft fein Schaden geſchehen ift, der, welcher fie ge- 
fchlagen hat, eine von ihrem Manne beftimmte, von den Richtern gebilligte Geldſumme 
zahlen; ift ihr aber ein Schaden gefchehen, fo ſoll nach dem ftrengen Vergeltungsrechte 
(?eben um Leben, Ange un Yuge, Zahn um Zahn u. |. mw.) verfahren werben, 2Mof. 
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21, 22. 23. Talmıd Baba Kama V, 4. 4). Wird ein Dieb beim Einbruche getöbtet, 
fo fol, wenn es am Tage gefhah, auf dem Thäter Blutfchulo liegen, fonft nic, 
2 Mof. 22, 2. 3. Die Benrtheilung ver Bintfhuld blieb wohl ven Richtern überlaifen. 
— Wenn Eltern» und Kindermord im moſaiſchen Rechte gar nicht erwähnt find, fo 
hat dies feinen Grund darin, daß ver Gejetsgeber dieſe Vergehen theils für zu unge 
beuerlich hielt, als daß fie überhaupt vorlommen follten, theils darin, daß fie wie z. V. 
die Ermordung neugeborner Kinder feinem Volke jo gut als unbelanut waren. Ebenſo 
wenig ift über Selbftmorb etwas Gefetzliches beftimmt, objchon Joseph. B. Jud. III, 8,5. 
jagt, der weifefte Gejeßgeber habe die Verbrechen mit Strafe belegt. Wenn eben der: 
jelbe angibt, ver Selbſtuörder müſſe bei den Juden bis Sonnenuntergang unbegraben 
hingeworfen werben, während fie ſelbſt Feinde zu beftatten für Pflicht hielten, jo ſcheint 
dies erft ein fpäterer Gebraud zu ſeyn, denn die einzigen Beifpiele von Selbftmorb in 
‚ver Bibel: 1 Eam. 31, 4f. 2 Sam. 17, 23. 1 Kün. 16, 18. 2 Mal. 14, AL fi. Matth. 
17, 5. führen auf nichts vergleichen. 

Ueber vie ganze Materie |. ausjührlider Michaelis, Mof. Recht. VI, S. 1-66. 
Saalſchütz, Mof. Recht. Berl. 1848. ©. 525-550. Ewald, Alterthümer des Volles 
Srael. ©. 146—154. Aruslb. 

Morgan, Thomas. Einer von den Wortjührern des engliihen Deismus, unt 
zwar auß der fpäteren Zeit. Der Mann war eine Zeit lang Prediger unter den Di: 
fenters, verlor aber jein Amt, al® er (1726) zur Partei ver Arianer übertrat ; nun be 
fliß er fi der Heillunde und übte diefelbe, hanptſächlich unter ven Quäckern, zu Briftel. 
Später ging er nach London, und lebte vafelbit bis zu feinem Tod (14. Januar 1743) 
als Schriftfteller. Seine bebentendfte Schrift iſt: „der Moralphiloſoph« (‘The Moral 
Philosopher Lond, I. 1737. II. 1739, II. 1740). Der erfte Band enthält jelbftändige 
Entwidlung, in Form eines Geſprächs gebilveter Männer, welche von Zeit zu Zeit 
zufammentommen, um über Religion und Chriftenthbum ſich zu unterhalten. Die zwei 
folgenten Bünde enthalten bloß Streitfchriften zur Bertheidigung wider Gegner, vie 
den erften Band angegriffen hatten. Morgan vertritt mit Lebhaftigkeit ven Glauben 
an Gott, als Schöpfer, Erhalter und Regenten ver Welt, befämpit ven Atheismus eben 
fowohl in Hinfiht der Natur als ver fittlihen Welt. Allein er erkennt nur ein um 
fehlbares und entſchiedenes Kennzeichen ver Göttlichkeit einer Lehre an, nämlich bie fitt- 
liche Wahrheit und innere, vernünftige Augemeſſenheit der Sade ſelbſt. Das hat 
Morgan mit den Übrigen deiſtiſchen Schriftitellern gemein; das Eigenthümliche bei ihm 
ift, daß er das Alte Teftament, feine Religion und Geſchichte in den Kreis der Unter: 
fuhungen zieht, und zwar in einem Geift, welcher zwifchen A. und R. T. eine völlige 
Kluft befeftigt und das wahre Chriftenthum geradezu als ben Gegenfat ber altteftament- 
lihen Religion auffaßt. Der Moſaismus erſcheint ihm als cime ſehr nievere Religione- 
ftufe: das mofaifche Moralgeſetz als ein bornirt nationales, rein äußerlihes und zeit- 
liches Geſetz, und vollends das Kitualgefeb als eine unerträglich tyranniſche Satzung, 
an welcher durchaus nichts Wahres und Gutes if. Die ganze ifraelitiiche Geſchichte 
ftelt Morgan in einem Lichte tar, worin theils das Wunder verſchwiudet, theils ter 
fittlihe Karakter der Berfonen, z. B. eines Sammel, David u. f. w. verbächtigt wirt. 
Ja der Gott Ifraels fol nicht der höchfte Gott ſelbſt, fondern ein untergeorbneter, be 
ſchränkter Schußgett geweien ſeyn! Kurz er beftreitet die Würde der altteſtamentlichen 
Religion als einer Offenbarung Dem Chriftenthum dagegen legt ex dieſe Würde bei, 
übrigens fo, daß er alles Geheimnißvolle aus dem chriſtlichen Glaubensſyſtem ausſcheidet, 
Das Chriſtenthum, dem er huldigt, ift ein ausſchließlich rationales Syftem, aus Moral 
beftebenb, und „von ber Hefe des ihm beigemifchten Jüdiſchen gereinigt." Denn alles 
Berlehrte, Unmwahre und Ungefunde in dem gefchichtlihen Chriftenthun leitet er and 
dem Judenthume ab; fein chriftlicher Deismus „will nichts Aechtchriſtliches verneinen, 
fondern bloß das „Indenchriſtenthum⸗- befämpfen (Christian Deist, Gegenſatz: G 
stian Jews or jewiseh Christians). Und für diefe feine Anficht beruft er fich anf den 
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Apoftel Paulus, den er, gerabe weil er die jubaifirenden Chriſten belämpft, als ven 
Vertreter des reinen Chriftentbums boch ftellt, jaals einen kühnen und tapfern Bertbei- 
biger der Vernunft gegen ein blindes und ſtlaviſches Autoritätfuften, als ben großen 
Freidenler feiner Zeit verehrt. — Diefe Keligionsanfhauung Morgans hat eine über- 
raſchende Achnlichfeit mit dem gnoſtiſchen Syſtem Marcion's, weldes gleichfalls ein 
ertrem panlinifches war, einen abfoluten Gegenfat zwifhen 4. und N. T. aufftellte, 
und ven Judengott für ein hartes, graufames, befchränktes Weſen ausgab, ven Demiurg 
tief unter den wahren und höchſten Gott ſtellte. Die antijüdifhe Geſinnung ift vie 
bewegende Scele des ganzen Syſtems von Morgan, ebenfo wie einft von Marcion. — 
Auf der Wage ver Wifienfhaft gewogen, wird Morgan jederzeit zu leicht befunden wer⸗ 
den, denn Mar durchgearbeitet, conjequent und fuftematifch find ferne Arbeiten nicht. 
Seine Schriftftellerei war ohne Zweifel mehr für weitere Leferkreife, als fir die enge- 
ren wiſſenſchaftlichen Cirkel gemünzt, wozu der Humor, welchen er walten läßt, um fo 
eher ſich anließ. Darum aber ift doch nicht zu verkennen, daß Morgan, zumal mit den 
tet und fchroff hingeworfenen Gedanken feiner Oppofition, eine merkwürdig aufregende, 
heftigen Widerfpruch reizende Erfcheinnng geweſen if. Die Folge war, daß eine leb⸗ 
hafte Aufmerkfamteit fi) dem A. T. zuwanbte; und in ver That gelang es den Geg- 
nern, nicht nur einzelne Karaltere und gejchichtliche Stücke des A. T., fonvern auch 
ben fittlihen Werth des alten Bundes im Ganzen in ein reinered Licht zu ftellen, 
wihrend man das gegenfeitige Verhältniß zioifchen dem A. und N. T. genügend zu 
begreifen weniger vermochte. 

Ücher die Lebensumſtände Morgans vgl. Memoirs of the life and writinge of the 
William Whiston 1749. ©. 318. Baumgarten, Hal. Bibl. VI, 181. V, 351 f. — 
Ueber jeine Schriften: Leland, Abriß der vorn. deiſt. Schriften, 1755. Lechler, 
Geſch. des engl. Deismus, 1841. S. 370 ff. G. Lechler. 

Morgan hieß auch ver 1732 geſtorbene Mitanfänger des engliſchen Methodis⸗ 
mus (ſ. d. Art.) 

Morganatiſche Ehe, ſ. Mißheirath. 

Morgengebet der Juden, ſ. Gebete bei den alten, den neuen Heb— 
räern. 

Morgen: und Abendopfer, ſ. Opfercultus, moi. 

Moriah, MM, MO, Name des Hügels von Terufalen, anf welchem Salomn 
ten ‘Tempel erbaute und wo ſchon David als „anf ber Tenne des Arafna“ einen Altar 
errichtete. 2 Chron. 3, 1. vgl. 2 Samı. 24, 16—25. 1 Chron. 22, 18—26. Joseph. Ant. I, 
13, 1; VII, 18, 4; VII, 3, 9; XIII, 13, 4. 3. Jud. V, 4, 1. vgl, die Befchreibung Je⸗ 
rufalems im Art. Baläftina und den Art. Tempel. Im A. T. kommt diefer Name 
außer 2 Chron. 3,1. nur noch 1 Moſ. 22, 2. vor, während fonft ver Name des Tempel- 
berge® in Zion mit inbegriffen ift (f. diefen Art.). Es fragt fi, ob aud in der Stelle 
der Genefis, wo Gott dem Abraham befichlt: „gebe in das Land Moriah und opfere 
dafelbft auf einem der Berge, den ich dir fagen werde“, ver Tempelberg in Jeruſalem 
gemeint fen. Bon Joſephus und dem Targ. Hierosol. an haben alle älteren Ausleger 
ohne Bedenken dies angenommen; nur erft in neuerer Zeit find, zumeift weil biefe An- 
nahme den vorgejaßten Meinungen über die Abfaffungszeit des betreffenden Stüdes zu 
widerfprechen fchien, Zweifel dagegen erhoben, namentlih von Bleek in feinen Beiträ- 
gen zu den Forfhungen über ben Pentateuch in ven Studien und Kritiken 1831. ©. 520f. 
und feinen Observv. de libri Geneseos origine atque indole histor. Bonn 1836. S. WM. 
— dem fih Tuch (Comment. über die Genefis S. 391.) anſchließt. Als ſolche Zweifel 
macht Bleek geltend: 1) Daß der Name Moriah auch nad ber Erbauung des Tempels 
als Bezeichnung des Tempelberges nicht gewöhnlich geweſen jey, was daraus hervorgehe, 
daß derfelbe fonft überall als Zion, nur 2 Chron 3, 1. als Moriah aufgeführt werde, 
mithin der Verfaſſer der Genefls, wenn er diefen Ort im Auge gehabt habe, fchwerlich 
diefen zu feiner Zeit gar nicht gebräuchlichen Namen angewenvet haben. würde. 2) In 
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ter Erzaählung ter Geneſis jen von einem Ber ge Moriah gar nicht tie Rere, 'rutern 
nur ven der Gegend; ter Berg jelle erit nachher gezeigt werten. Neun nun Abrabam 
jelbft tiefen Berg B. 18. NP mim nenne, wäbrent er ihn dech eigemlih "7% 
nennen mußte, jo jen dies unnatürlibd. 3; Wenn Moriah rüber für ven Iemmelberg 
nicht gebräuhlih geweſen ſey, jo jey es noch weniger wahriheinlih, daß tie game 
Gegend Moriah genannt jen, unt ebene wenig, daß ter Name tes einzeimen Hügels 
von tem ter Yantichaft, werin er ſich befintet, aufgegangen feon ſoll. Man babe viel⸗ 
mehr eine andere, in jpäterer Zeit weniger berühmte Gegen? zu verftehen, nimlıd 
Moreh bei Sichem (TD Richt. 7, 1. 1 Moi. 12, 1. 5 Mei. 11, 30.), vorauf and 
die Ueberjegung ver LXX bier: eig zz y yor av vyninr und 12, 6.: 14j8 dowe 0m 
vynAnv führe. Auch hätte von ten alten Uekerjetern nur dag Targ. Hierosol, allein an 
ten Berg Meriah gedacht, obwehl tiefe Beziehung kei ter jetzigen Maſoretiſchen Lesurt 
nicht jo ferne lag. Jedech find Tiefe Grünte nicht ftihhaltig, und mit Recht madt 
Knobel (Sommentar. E.174) tagegen geltent, tag tie größte religieie That Abrahamt 
auf einen bedeutenderen Religionsert als Sichem hinweije, daß fi vie Bezeichnung 
mm DB. 14. fonft nur von Jeruſalem (bloß einmal 4 Moj. 10, 33. vom dem bier 
gewiß nicht gemeinten Sinai), finde; enblid daß ter Weg von Beerſaba nah Sichem 
(nah Robinjons Itinerarien 35 Stunden) viel zu weit jey, als daß er in trei Tag 
reifen von dem Greife Abraham und tem Knaben Iſaak zu Fuß zurüdgelegt werten 
konnte, wogegen die 19 Stunten zwiſchen Beerfaba und Jeruſalem gerate drei Tagreifen 
bilden. Zu ter alten Annahme von ter Itentität des Moriah ver Geneſis mit tem 
Tempelberge wenven fid) außer Knobel noch v. Bohlen, Genefis, S. 232 f. Emalt, 
Geſch. des Volkes Yiracl. I, S. 707. III, ©. 293. zu 2. Winer, Realwörterk. n. 
d. W. Hen giten berg, Authentie des Pentateuh IT, S. 195 ff. Delitzſch, Geneſie 
S. 406 u. a. Tie Etymologie des Mannes wird am "Heften in Uebereinftinmung mit 
den biblifchen Angaben angefehen ale m NW „Gezeigtes Jehova's“, d. i. Ort, melden 
Jehova gezeigt, angewieſen hatte, um "ihm daſelbſt ein Heiligthum zu errichten. Bal. 
Gesen. Thesaur. p. 819. Arunolb. 
Morin, Simon, Viſionär und Schwärmer, geboren um 1623 zu Richemont, 
war der Sohn armer Eltern. Ohne Mittel kam er nach Paris, wo er bei dem Schatz⸗ 
meifter Charron Beihäftigung erhielt, die er aber bald wierer aufgab und Schwärmern 
fi) anſchloß. Sein fanatifher Eifer brachte ihn in das Gefängniß, doch wiberrief er 
und wurde wieder frei. Ex verheirathete fid) darauf mit Jeanne Honadier und wurde 
der Bater eines Sohnes. Bon Neuem aber wendete fi) fein unruhiger Geift ver 
Schmärmerei zu, Morin faßte für dieſe Echriften ab (Temoignage du deuxième avene- 
ment du fils de l’homme 1641), wertheilte fie, machte und gewann Profelyten. Er lam 
jet (1644) in die Baftille, in ter er 21 Monate lang ſaß, doch and) nach feiner aler- 
maligen Treilaffung beharrte er bei feinen Schmwärmereien und veröffentlichte Pensees 
de Morin dediees au Roy (1647; das Buch ift fehr ſelten). Er nannte fich den Me: 
fhenfohn, behauptete, daß Jeſus Chriftus in ihm corporirt fey, daß das Reich tei 
Geſetzes unter tem Bater bis auf Chrifti Menfchwerbung getauert, daß von hier an 
das Reich der Gnade begonnen und bis auf 1630 gewährt, daß aber nun mit ibm 
(Morin) das Reich des heiligen Geiftes ſich conftitwirt, taß Gott ihm das Gericht über 
Die ganze Erde gegeben habe, daß die Macht des Königs nicht beftehen könne, men 
nicht die Macht des heil. Geiftes in ihm (Morin) ihr zu Hülfe komme. Die römijc 
Kirche bezeichnete er als den Antichrift, indem er binzufügte, dag Gott mit dem Teujel 
fi verbunden habe, um die ganze Welt, Gerechte und Ungerechte, zu retten. Er lehrte 
ferner, daß felbft unreine Handlungen nicht ftrafbar feyen, die Seele nicht befledten, ie 
daß die größte Sünde der göttlichen Gnade nicht verluftig mache, jondern vielmehr deil- 
ſam ſey und den menfchlichen Stolz demüthige. Gleichzeitig mit ven Pensees veröffent: 
lichte er Requöte au Roi et & la Reine regente, möre du Roi (1647). Bon Renem 
wurde er in pie Baftille gefegt, von Neuem widerrief er (Rötractations 1649), aber ren 


Morifcos Moritz, Herzog von Sachſen 75 


Neuem fiel er in feine Schwärmereien zurüd. Der Dichter Jean Desmarets de Gt. 
Sorlin Hagte ihn nun öffentlich der kegerifchen und fchwärmerifchen Irrlehre an; ibm 
wurde jegt der Prozeß gemacht und er ftarb zu Paris am 14. März 1668 auf dem 
Sceiterhaufen. Geine Frau und feinen Sohn traf eine fünfjährige Verbannung, feine 
Anhänger Galeerenſtrafe. Bergl. Arnold, Kir. und Kegerhift. Th. 3. C. 4. 8. 68. 
Biographie universelle T. III. Act. Morin., Renbeder. 

Moriſeos in Spanien, |. die Mauren in Spanien. 

Morig, Herzog und feit 1547 Kurfürft von Sadıfen, ein Fürft, der durch 
feine geiftigen Anlagen, feine rafche Thatkraft und feine Stellung im Leben fo bedeu⸗ 
tend wie fein anderer unter feinen Zeitgenoflen für das Schidjal des Proteflantismns 
geweſen ift, wurde am 21. März 1521 zu Freiberg geboren, wo fein Vater, der Herzog 
Heinrich von Sadjfen, in jehr beichränkten Verhältnifien über einen Kleinen Länder⸗ 
befig regierte. Wührend feine jüngern Brüder, Severin und Auguft, das Glüd hatten, 
an dem Hofe des Königs Ferdinand mit deſſen Prinzen einer gleichen Erziehung zu 
genießen, verlebte Morig die eriten Jahre feiner Kindheit im ärmlichen Haufe feines 
Vaters unter ter forgjamen Pflege feiner Mutter Katharina, einer Tochter des Her- 
3098 Magnus von Medlenburg, welche frühzeitig in dem körperlich fchwachen, aber 
talentvollen und feurigen Knaben die Keime des Ehrgeizes und ver Erwerbſucht wedte. 
Zum Lehrer wurbe ihm der gelehrte Rivius gegeben; jedoch war es nicht fowohl deſſen 
Unterricht, als vielmehr der vertraute Umgang mit der ehrgeizigen Mutter, welcher zu- 
nächſt auf die Ausbildung feines lebhaften Geiſtes und ſtarken Karalters entfcheidend 
einwirkte. Dazu kam bald noch der Aufenthalt an mehreren unter einanver jehr ver- 
fchiedenen Höfen, an bie ihn die Eltern jchidten, als die Beſchränktheit tes väterlichen 
Hojes jeinem emporftrebenden Geifte nicht mehr genügte. Zuerſt begab er ſich auf ven 
Wunſch berjelben nach Dresten zu jeinen Oheime, dem Herzoge Georg, welder, 
reicher und mächtiger als fein Bruder Heinrich, in den Verhandlungen über die Reichs⸗ 
angelegenheiten ein bedeutendes Anfehen behauptete, und feine Abneigung gegen die 
Reformation und vorzugsweiſe gegen Luther und die übrigen evangeliihen Lehrer ohne 
Rückhalt änßerte. Ungeachtet ſich der Oheim ter fireng katholiſchen Bartei immer offener 
zuwandte, jchloß fich ihm ver junge Morit mit aller Hingebung an, begleitete ihn ſtets 
zu den Bergnügungen der Jagd und nabın fo lebhaften Antheil an allen ritterlichen 
Uebungen, daß er fih in kurzer Zeit deſſen Liebe und Wohlwollen in hohem Grade 
erwarb. So fonnte cr, obgleich dem Knabenalter faum entwachlen, vie ihm durch bie 
Bertrautbeit des Oheims dargebotene Gelegenheit benugen, häufig auch deu ernfteren 
Kegierungsgeichäften deſſelben beizuwohnen, das öffentliche Leben fennen zu lernen und 
die Anfichten und Rathſchläge der deutichen Keihsfürften fo genau als möglich zu er- 
forihen. Wie lebhaft fich das Verlangen nad Ehre und Länderbeſitz ſchon damals in 
feinem jugendlichen Gemüthe regte, zeigte fich dentlich, ald er den Herzog nm die reiche 
Grafſchaft Leißnig bat, deren Rückfall an das albertinifhe Haus durch den zu eriwar- 
tenden Tod Hugo's, des letzten Burggrafen feines Stammes, nahe bevorftand. Aber 
ber Herzog, welcher das innerfte Streben des ehrgeizigen Neffen bei biejer Gelegenheit 
burchfchaute, trug Bedenken, ihm fofort die Bitte zu gewähren und fagte, von einer 
lebhaften Borahnung ergriffen, feufzenb zu ihm: „O Morig, Morig! Deinem hochſtre⸗ 
benden Geifte, dem tie Grenzen des väterlichen Gebietes zu enge find, wird kaum bas 
ganze Sachſenland genügen!« Die abfchlägige Antwort des Oheims verdroß Moritz fo 
ſehr, daß er beichloß, nad Freiberg zurüdzulehren und nad erhaltener Erlaubniß feines 
Vaters anf einige Zeit den glänzenden Hof des verfchwenderifhen Kurfürſten Albrecht 
von Mainz zu befuchen. Albrecht, ein Sohn des Kurfürften Johannes von Brauben- 
burg, war zugleih Erzbiihof von Magdeburg und Bifchof von Halberftabt, hatte vom 
Pabfte Leo X. auf dem Keichötage zu Angsburg 1518 die Cardinalswürde erhalten, 
zeichnete fi durch die Beförderung der Wiſſenſchaften und Künfte, fowie buch ven 
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Glanz äußerer Bildung aus und beſaß einen großen Einfluß auf die politifchen und 
religiöfen Angelegenheiten Deutſchlands (j. d. Art. Br. I. S. 206). 

Indem Morig an dem üppigen Hofe dieſes mächtigen und einfingreihen Fürſten 
fih dur die Theilnahme an allen VBergnügungen, die derſelbe täglich darbot, für das 
gefellige Leben völlig ausbilvete, ließ er Teine Gelegenheit unbenugt vorübergeben, um 
die verfchiedenen, einander gegenüberftehenten politiihen Parteien in Deutichland und 
ven Karakter der einzelnen Fürften mit ihren Regierungen auf's Genauefte zu erforjchen. 
Indefien wurde er des lodern, ſittenverderbenden Lebens in tiefen Umgebungen über: 
drüffig, ſobald er taflelbe Har überblidte, und vie eiteln Bergnügungen, tie er bier nur 
noch fand, feinem lebhaften Geifte auf die Dauer nicht genügten. Er verließ daher 
Mainz wieder und begab fi auf ten Wunſch jeines Vaters, ter fich jest entichieren 
für die Reformation und den ſchmalkaldiſchen Bund erklärt Hatte, nach Torgau zn 
feinem Better, dem Kurfürften Johann Friedrich dem Großmüthigen. Nach einem 
längeren Aufenthalte an zwei ftreng katholiſchen Höfen, an denen fich ver glühentfie 
Haß gegen die evangelifche Yehre offen ausſprach, follte Morig fih nun dem Würften 
anſchließen, der mehr als irgend ein anderer in Deutichland ver Iutherifchen Lehre mit 
ängftliher Gewiſſenhaftigkeit anhing. Aber er brachte, jo jung er auch war, im bie 
neue Umgebung einen reihen Echag von Beobachtungen und Erfahrungen, und ſowie 
er fi dort durch geiftige Gewandtheit im Umgange geltend zu machen gewußt hatte, fo 
wurde er auch hier bald der Gegenftand allgemeiner Bewunderung. Auch der Kurfürft 
fühlte fi bald von dem heitern, herzgewinnenden Wefen des Jünglings jehr angezogen ; 
gleichwohl erregte Die geiſtige Ueberlegenheit und vie beobachtende Aufmerkſamkeit des» 
felben zugleich fein Mißtrauen. In dieſer Gemüthsſtimmung fragte er eines Tages, 
auf Morig teutend, den zur Tafel geladenen Luther, was er von feinem Better va 
halte? Luther warf einen prüfenden Blick anf den Prinzen und fagte dann nad eimi- 
gem Befinnen: er möge fid) hüten, daß er nicht einen jungen Löwen auferzöge. Cr 
hoffe das Beſte! erwieberte der Kurfürft nachdenklich. 

Während Morig am Hofe Johann Friedrichs in unbefaugener Fröhlichkeit alle 
Berhältniffe aufmerkjan beobachtend Iebte, trat fein Vater, nachdem er die Reformation 
in feinem Keinen, nur aus zwei Aenıtern beftehenten Lande eingeführt hatte, öffentlich 
zu dem ſchmalkaldiſchen Bunte über und reizte dadurch feinen Bruder Georg jo fehr 
gegen fih auf, daß diefer nach dem plößlichen Tode jeiner beiden verheiratbeten, aber 
finverlofen Söhne Johann und Friedrich in einem Teftamente ven König Ferdinaud 
von Böhmen zum Erben feiner reihen Länder cinfegte, um fie feinen ihm verhaßten 
proteftantifchen Berwandten zu entziehen. Doch ward dies Teftament nicht anerfaunt 
und blieb unvollgogen, als der Herzog vor Verdruß und Gram über das ihn betroffene 
Geſchick bald darauf ftarb. Sobald die Nachricht von feinem Tode nad Freiberg ge⸗ 
langte, berief Heinrich feinen Sohn Morig zu fih und erhielt von dem Kurfürften Das 
Verſprechen einer kräftigen Unterſtützung bei der Befignahme der nad dem Erbrechte 
ihm zugefallenen Länder. Nachdem er fi ſodann in Torgan, Leipzig und Dresden als 
Landesherr ohne Schwierigkeit hatte huldigen lafien, begann er mit unbefonnenem Eifer 
die Reformation in den neuerworbenen Befigungen einzuführen, entjeßte die tüchtigſten 
Käthe feines Vorgängers ihrer Aemter und zeigte fi in den Veränderungen, vie er 
vornahm, fo nachgiebig und ſchwach gegen feine Gemahlin, feine alten Rathgeber unt 
ben Kurfürften, daß ex dadurch ven feften, felbftändigen Sinn feines Sohnes verlekte. 
Ws Borflellungen bei ihm nichts vermochten, kam es zwiichen Beiden zu unfreunublichen 
Auftritten, welche Moritz veranlaßten, fi an den Hof des thatkräftigen Landgrafen 
Philipp von Hefien zu begeben, wo er deſſen ältefte, dur Tugend, Schönheit und 
Frömmigkeit ausgezeichnete Tochter Agnes kennen lernte und ſich mit ihr, ungeachtet 
er laum zwanzig Jahre zählte, ohne feines Vaters Wiflen und Genehmigung im Jahre 
1541 vermählte. Unter viefen Umftänben durfte er es für ein Glüd halten, daß fein 
Bater noch in demfelben Jahre aus dem Leben ſchied und die Regierung der ſchönen 
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Pänber an ihn als den nächſten Erben überging. Zwar hatte berfelbe kurz vor feinem 
Tode durch eine teftamentarifche Berfügung feinen jüngften Sohn Auguft zum Miterben 
beftimmt®); jedoch war dies Verfahren gegen die albertini ſche Succeflionsorbnung, 
und Moritz verglich fi) im Jahre 1544 mit feinem Bruder dahin, daß er ihm bie 
Aemter und Stäbte Freiberg, Laucha, Sangerhaufen, Sachſenburg, Kindelbrück und 
Weißenſee als Beſitzthum überließ. 

Der emporſtrebende, raſche und thätige Geiſt des neuen Landesherrn kündigte ſich 
ſogleich mverhohlen dadurch an, daß er nicht allein in ver Regierung und Verwaltung 
Alles zu der firengen Ordnung des Herzogs Georg zurüdführte, und deſſen erprobte 
Käthe wieder berftellte, fondern aud gegen ven Kurfürften Johann Friedrich eine un⸗ 
abhängigere und jelbftändigere Stellung, als fein Bater annahm. Aus Ueberzengung dem 
Proteftantismus aufrichtig ergeben, begünftigte er zugleich eifrig die evangelijche Lehre, 
ſuchte beſonders die Univerfität Leipzig fowohl durch fürſtliche Ausflattungen als durch Be- 
rufung tüchtiger Lehrer zu heben und ſtiſtete, um die Bildung feiner Unterthanen 
gründlich zu befördern, die Landesſchulen Pforta, Meißen und Merſeburg (ſpäter 
Grimma, 1560). So entſchieden er ſich aber auch zu der Lehre des Proteſtantismus 
befannte, ebenſo entſchieden weigerte er ſich, dem ſchmallaldiſchen Bunde beizutreten, 
obgleich er ihn früher mit feinem Bater gemeinichaftlidy unterfchrieben hatte (vgl Secken- 
dorf, hist. Lutheranismi III, 428); ſey es nun, daß er die fehlerhafte Organiſation und 
innere Schwäche deſſelben durchſchaute, oder ſey es, daß er jeßt ſchon insgeheim bie 
Abſficht hegte, ſich dem Kaiſer zuzuwenden, bei dem er auf eine größere Befriedigung 
jeines jugendlichen Ehrgeizes rechnen durſte. Indeſſen fühlte dadurch der Kurfürſt au⸗ 
genblidiich feine ganze, bisher mit Mühe zurückgehaltene Empfindlichkeit jo ſehr aufge⸗ 
regt, daß es nur eines unbedeutenden Zwiſtes über bie Beſtenerung des unter gemein» 
ſchaftlichem Schuge ſtehenden meißniſchen Stiftsjtäntchene Wurzen bedurfte, um ihn 
unverzüglich zu einem Kriegäzuge gegen Dlorig zu bewegen. Schon flanden beide Yürften 
mit ihren bewafjneten Schaaren in ter Nähe ter Stadt einander gegenüber und wollten 
eben losichlagen, als der Beiden verwanpte Yandgraf Philipp von Heſſen herbeieilte 
und von Luthers nachdrücklichen Ermahnuugen unterftügt, am 10. April 1542 zu Grimma 
einen Bergleih zu Stande brachte, durch den der Ausbruch des Krieges verhütet, die 
gegenfeitige Spannung aber keineswegs befeitigt wurbe. Um jo bereitwilliger bot jegt 
Morig dem Kaifer jeine Dienfte an, teten Klugheit, Willensſtärke und Macht feinem 
jugenblicy Fräftigen und ehrgeizigen Sinne viel mehr zufagten, als vie Heinliche Eifer⸗ 
ſucht, Schwäche und linentichiebenbeit ver ſchmalkaldiſchen Bundesfürften. Da der Kaiſer 
um dieſe Zeit das Reich nicht nur gegen Frankreich, jondern and) gegen tie Türken 
dringend zur Hülfe aufforderte, fo zog Mori, nachdem er ſich von feinen Ständen auf 
ven Landtage zu Leipzig 50,000 Gulden zu tiefem Zwecke hatte bewilligen laſſen, mit 
fünf Fahnen Fußvolk und einer Schaar tapferer Keiter nach Ungarn und vereinigte 
fi vor Peſth, weldes man dem mächtigen Soliman wieder zu entreißen fuchte, mit 
dem Neichöheer unter dem Kurfürften Joachim IT. von Brandenburg. Inzwiſchen hatte 
er bald alle Urſache, über die Untüchtigleit und Trägheit des Oberanführers unzufrieven 
zu feyn, ja er wlrbe bier, als er fid) mit den Seinigen allzulühn in die Reiben ver 
Feinde ftürzte, ein Opfer feines ungeſtümen Muthes geworben feyn, wenn nicht ber 
ritterlide und treue Sebaftian vou Reibiſch feines Herru Leben mit dem feinigen er⸗ 
kauft hätte. Mit Wohlgefallen vernahn der Kaifer die tapfern Thaten des jungen 
Herzogs und forderte ihn anf, die Anführung einer Heeresabtheilung in dem eben be- 
gonnenen vierten Kriege gegen Franz I. von frankreich (1542 bie 1544) zu übernch- 
men. Moritz ging zwar bereitwillig in die Anträge des Kaifers ein, trug jedoch Be- 
benfen, gegen den mit Frankreich verbünbeten Herzog Wilhelm von Cleve, der mit dem 
Kurfürften Johann Friedrich verfhwägert war, zu kämpfen. Währenn daher ver Kaifer 


©) Der zweite Sohn Severin war ſchon zwei Jahre vor dem Bater geſtorben. 
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auch ohne feine Hilfe Eleve eroberte, diente ihm der Herzog als Kriegsoberfier in 
Frankreich mit ausgezeichnetem Ruhme und ftieg dadurch im feiner Gunft immer 
höher. Seitdem waren felbft die eifrigften Bemühungen von Seiten des Kurfärften 
von Sachſen und des Landgrafen von Heflen vergebens, ihn zum fulen Anjchlufle an 
den fchmalkalpifchen Bund zu bewegen. Die Sache ver Religion von der bes Bundes 
forgfältig trennend, Tieß er ihnen durch feinen Faiferli gefinnten Rath Chriftopb von 
Rarlowig antworten, ver Religion wegen babe es jegt gar feine Gefahr, wohl aber 
fürchte er dur den offenen Beitritt zum Bunde in fehlimme Händel verwidelt zu 
werben, welche mit ber Neligion nichts zu fchaffen hätten; follte aber je von irgend 
einer Seite ein unmittelbarer Angriff auf dieſelbe geſchehen, fo werde er ſich ber allge 
meinen Sache nicht entziehen. Da biefe Gefinnungen bes tapfern Herzogs dem Kaiſer 
nicht verborgen blieben, fo fuchte er ihn noch mehr an ſich zu fefleln, iudem er ihn 
nicht nur für feine Ergebenheit durch vielfache Gunftbezeugungen belohnte, jonbern ihm 
auch vermittelft feines fchlauen Minifterd Granvella nod größere Ausfichten für 
die Zukunft eröffnete. 

Indeſſen hatte Moritz durch feine ablehnenvde Antwort vie ſchmalkaldiſchen Bundes⸗ 
fürften fo fehr gegen fi erbittert, daß er Alles aufbieten mußte, um einen offenen 
Bruch mit ihnen zu verhüten. Deshalb nahm er als Bermittler an ihrem Kriege gegen 
ben leidenſchaftlich gemwaltthätigen Herzog Heinrih von Braunfchweig Theil und halt 
ihnen venfelben befiegen. Als fie ihn aber nichtödeftoweniger fortwährend mit Mik- 
trauen behandelten und ſich nach dem am 18, Februar 1546 erfolgten ‘Tode Luthers 
gegen ven Kaifer ernftlich rüfteten, ging er auf deſſen Einladung zum Reichstage nad 
Regensbnrg, wo von den evangeliihen Fürſten außer ihm nur noch der Herzog Erich 
von Braunſchweig und die brandenburgifchen Markgrafen Albrecht und Johann erichienen. 
Da Karl V. erflärte, daß er den Krieg nicht der Religion megen, ſondern allem zur 
Behauptung des Taijerlichen Anfehens gegen einige Ungehorfame führen werde, trat 
Moritz, uneingevent der Warnungen und Beihwörungen feines Schwiegerpaters, des 
Landgrafen Philipp von Heffen, am 19. Juni 1546 mit dem Kaifer in ein geheimes 
Bündniß, in welden ihm Schutz gegen feindliche Angriffe, vie Oberherrlichkeit über 
Magdeburg und Halberftabt und vie Kurwürde unter gewillen Bebingungen zugefidert 
wurben. Dagegen verſprach er Unterwerfung unter das Reichsfammergericht und unter 
die Beſchlüſſe des Concils von Trient, fofern diefe von den übrigen deutſchen 
dürften gleichfalls angenommen würden, fowie Hülfe gegen die Türken und 
das Einftellen aller weitern Neuerungen in Religionsſachen, die dem allgemeinen Concile 
überlafien bleiben follten. Jedoch Tcheint c8 mit den meiften Bedingungen weder ber 
einen, noch der andern Partei voller Ernft geweſen zu feyn; wenigftens bat Morig 
feine verfelben erfüllt und ift gleichwohl im vollen Befige ver Gnade des Kaiſers 
geblieben. 

Nachdem der Herzog Morig nach dem Abſchluſſe des Regensburger Bündniſſes noch 
während des Reichtages die vertraute Freundſchaft mit Albrecht von Brandenburg ernenert 
und mit ihm an den glänzenden Feſtgelagen, welche der Kaifer zur eier ber prachtvollen 
Hochzeit des Herzogs Albredyt von Bayern und ber Brinzeflin Anna, einer Tochter des römi- 
ſchen Königs Ferdinand, veranftaltete, in jugendlicher Ausgelafienheit Theil genommen hatte, 
tehrte er in fein Land zurüd, um die nöthigen Anorbunngen zu bem beoorftehenben 
Kriege zu treffen. Mittlerweile hatten auch die ſchmalkaldiſchen Bunbeshänpter, ohnt 
den ganzen Umfang ber ihnen drohenden Gefahren zu ahnen, in aller Eile ihre Rüſtun⸗ 
gen betrieben. Daher waren fie im Stande, augenblidlih und unerwartet mit einem 
trefflich gerüfteten Heere ben Krieg zu beginnen, als der Pabft Paul U. ſehr voreilig 
das zur Unterdrückung des Proteftantismus am 9. Zuli 1546 zu Rom abgefchlofien 
Bündniß öffentlich bekannt machte und den Kaifer dadurch zwang, früher als er beab⸗ 
ſichtigte, die Reichsacht gegen den Kurfürften Johann Friedrich und ben Lanbgrafen 
Philipp ven Großmüthigen auszufprehen. Aber während die Verbündeten durch ihre 
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Unentfloffenbeit, Uneinigkeit und Planlofigkeit ven überraichten Kaifer Zeit ließen, 
feine zerftreuten Truppen zu fammeln, beeilte fi) Doris, den zu Regensburg insgeheim 
geteoffenen Verabredungen gemäß, in Verbindung mit dem Könige Ferdinand bie Län⸗ 
ver bes Kurfürften in Befig zu nehmen und ſuchte ven unehrenhaften Schritt durch 
die Berufung anf den kaiferlichen Aechtungsbrief zu rechtfertigen. ‘Dies argliftige Ber- 
fahren mußte den redlichen Kurfürften um fo mehr empören, ta er ihm vor dem Be- 
ginne des oberländiſchen Krieges im Vertrauen auf die nahe Verwandtſchaft Die Be⸗ 
ſchützung des Kurfürftenthbums empfohlen hatte. Deshalb eilte er, glühend vor Zorn, 
ſogleich mit feinen Truppen nad Sachſen zurüd und bemächtigte fi in kurzer Zeit 
nicht nur feines eigenen Landes wieder, ſondern eroberte auch in den erften Monaten 
des Jahres 1547 das Herzogthum feines Betters bis anf die Städte Yeipzig, Dresden 
und Pirna, nachdem es ihm gelungen war, mit Hülfe der fchlauen Fürſtin Eliſabeth, 
einer Schwefter des Landgrafen Philipp, den tapfern Markgrafen Albrecht, den ber 
Kaifer ven bebrängten Herzoge mit 7000 Mann und 24 Geſchützen vorläufig zur Un⸗ 
terſtützung geſchickt hatte, in Rochlitz gefangen zu nehmen. Trog feines Heldenmuthes 
und feiner ausgezeichneten Klugheit wärde unter diefen Umſtänden Moritz, da er ſelbſt 
von feinen Untertbanen als Berräther des enangeliihen Glaubens mit Mißtrauen be» 
trachtet wurde, faum zu reiten geweſen feyn, wenn fich nicht ter Kurfürft zu einem 
Waffenftilftante von vier Wochen hätte bewegen lafien. Denn dadurch gewann ber 
Kaifer, der allein ben Bedrängten retten konnte, binlänglid Zeit, nach ber völligen 
Unterwerfung Süddeutſchlands mit einer ftarfen Heeresmacht heranzuziehen, ſich bet 
Eger mit feinem Bruder Yerbinand und Moritz zu vereinigen und ven Kurfürften, ber 
ſchon im Begriff ftand, die Böhmen gegen ihren König zu unterftiten, vor Müblberg 
an der Elbe zu überrafchen, che terjelbe ned eine Ahnung von der ihm bevorftehenven 
Gefahr Hatte. Auf ver Lochauer Haide kam es zu einer kurzen, aber blutigen Schlacht, 
in welcher Johann Friedrich mit tem ihm befreundeten Herzoge Ernſt von Braunjchweig 
in Gefangenfchaft geriety und fein ganzes Heer bis auf 400 Reiter verlor, mit denen 
fih der verwundete Kurprinz nicht ohne Mühe vom Schlachtjelte nach Gotha rettete. 
Der Kaifer übergab die Gefangenen tem bartberzigen Alba und ließ bald nachher über 
ven Kurfürften in einem widerredtlih von ihm angeordneten Kriegsgerichte das Todes» 
urtbeil ausfprechen, um deſſen Gemahlin durch Furcht und Schreden zur Uebergabe ber 
mwohlbefeftigten Stadt Wittenberg zu treiben. Zwar wurde tie Vollftredung dieſes Ur⸗ 
theils auf die Verwendung des Kurfürften Joachim II. von Brandenburg und des Her: 
zogs Wilhelm von Cleve zurüdgenemmen; gleihwohl bewahrte Johann Friedrich in 
feinem Unglüde eine jo würbevolle Stauphaftigkeit, daß er erft nach vielen Unterhand⸗ 
lungen bewogen werben fonute, die Wittenberger Kapitulation zu unterfchreiben, 
in welcher er in die Uebergabe ter Stadt willigte, der furfürftlicden Würte fowie ten 
Ländern, die er bisher al8 Haupt ter erneftinifchen Yinie beherrſcht hatte, entfagte, 
und fi anheifchig machte, als Gefangener an des Kaiſers oder jeines Sohnes Hofe fo 
lange zu verbleiben, als verfelbe es für nöthig halten würte, zugleich aber auch das 
Kanımergericht des Reiches künftig anzuerlennen und allen kaiſerlichen Anorbuungen ver 
nächſten Reichötage unbedingt Folge zu leiften. Von geringerer Bedeutung erfchien es, 
daß er fi) daneben verpflichtete, den Markgrafen Albrecht von Brandenburg-Kulmbad) 
gegen die Erledigung des Herzogs Ernſt von Braunfchweig ohne Löfegelp zu entlafien 
und die Befreiung Heinrichs von Braunfchweig, ver fidh feit Jahren in der Gewalt des 
Sandgrafen von Hefien befant, nicht zu verbinvern. 

Nach der Unterzeichnung der Kapitulation wurden tes Kurfürften Länder als ein 
verfallene® Lehen theild dem Könige Ferdinand, theils dem Herzoge Morik vom Saifer 
zuerkannt, jedoch tie Beftimmung hinzugefügt, daß Lebterer einige Aemter, Schlöffer 
und Städte, namentlich Weimar, Eifenady nnd Iena, zu einem jährlichen Einfommen 
von 50,000 Gulden, ben Kindern deſſelben abtreten follte. Hierauf übertrug Karl V. 
noch vor feinem Abzuge aus tem Lager vor Wittenberg die Kurwürde und das Erz⸗ 
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marſchallamt an Moritz, belehnte ihn jeboch erſt feierlich mit Beibem auf dem Reichs⸗ 
tage zu Angsburg am 24. Februar 1548. 

So hatte Mori nit minder durch Glück als durch Kingheit das Ziel erreicht, 
nad) dem fein Ehrgeit unabläflig geftrebt hatte; er fah ſich für feine dem Kaifer be» 
wiefene Ergebenheit und geleiftete Unterſtützung mit ver fchönften Beute des beendigten 
Krieges, mit dem ſächfiſchen Rurfürftenthume, belohnt. Aber er hatte zugleich durch 
fein felbftfüchtiges Benehmen gegen feinen nächften Stammwetter und ven fcheinbareu 
Abfall von Jeinen evangelifhen Glaubensverwandten tie allgemeine Achtung in dem 
größten Theile Deutfchlands verloren, und er würde dieſelbe nie wieber erlangt haben, 
wenn er nicht bie ihm zu Theil gewortene größere Macht unt die erweiterte pelitifche 
Wirkſamkeit von jetst an ebenjo umſichtig als Farakterfeft dazu benugt hätte, als Retter 
der deutfchen Freiheit und tes Proteftantismus aufzutreten. Schon durch tie bebeuten- 
bere Stellung, die er als angejehener Kurfürft unter ven deutſchen Reichsfürſten ein- 
nahm, mußte fich fein Verhältniß zum Kaifer, fo ergeben er ihm aus Dankbarkeit auch 
eine Zeit lang noch blieb, wefentlic ändern. Die nächfte Veranlafjung zu einer bauern- 
den Berftimmung zwifchen Beiten gab das unredliche Verfahren Karls gegen ven Pant» 
grafen Bhilipp von Heflen, der fi ihm im Vertrauen auf die Bürgichaft feines Schwie- 
gerſohns Mori und des Kurfürſten Joachim von Brandenburg am 19. Juli zu Halle 
mit demüthiger Abbitte und Uebergabe feiner Feflungen unterworfen hatte, aber trotz 
ver ihm ausprüdlich gegebenen Zuſage, daß er weder an Leib und Gut beſtraft, noch 
mit veiniger“ Gefängniß oder Schmälerung feines Landes beftraft werten follte, treu⸗ 
Ioferweife in der Gefangenſchaft zurüdgehalten und unter harter Behandlung nad) Me⸗ 
cheln gebradst wurde. Bald kamen indeſſen noch andere Grünte hinzu, welde Morig 
bewogen, tie glänzende Bahn einzufchlagen, auf der es ihm: gelang, hoch über fein Zeit⸗ 
alter fih erhebend, den mächtigen Kaifer mit feinen eigenen Waffen zu bekämpfen und 
den herrſchſüchtigen Entwürfen deſſelben mit glüdlihem Erfolge entgegenzuarbeiten. Je 
gewaltiger Karl V. nad der gänzlihen Bernichtung tes ſchmalkaldiſchen Buntes in 
Deutſchland herrſchte, vefto rückſichtsloſer glaubte er jet feine freiheitsgefährlichen 
Pläne verfolgen zu Finnen. Um vie deutſche Hierarchie wieder zu erneuern und ihre 
Wirkſamkeit zu beleben, bob er nicht nur eigenmädhtig die zünftifche Verfafſung mehrerer 
proteftantifch gewordener Reichsſtädte auf, ohne bie von früheren Katjern ihnen ertheil⸗ 
ten Freiheitsbriefe weiter zu berüdfichtigen, und befette einjeitig das Kammergericht mit 
einer größeren Zahl von katholifchen Räthen, jonvern machte auch am 15. Mai 1548 
auf dem Reichstag zu Augsburg das auf jeinen Befehl vou den Biſchofe von Naum⸗ 
burg, Julius von Pflug, dem Weihbifchofe von Mainz, Michael Helding, und dem 
eiteln brandenburgiihen Schein=Proteftanten Johann Agricola ausgearkaitete In- 
terim als Religions norm befannt, nad) welder e8 in Deutſchland bis zur künftigen 
Enticheidung des Concils gehalten werben ſollte. Da jedoch diefes aus 26 Artiteln be- 
ftehende „Augsburger Interims (f. d. Art.) die alte vömifche Lehre, wenn and 
hin und wieder in verbedten und zweitentigen Ausbrüden, enthielt und den Anhängern 
der Reformation nichts weiter als den Kelch beim Abenbmahle, vie Ehe der Geiftlidgen 
und ftillfehweigend die Säkularifatton des Kirchengutes zngeftand, jo mißftel es beiten 
Parteien und rief überall große Bewegungen hervor, die dadurch nod vermehrt wurden, 
daß ber Staifer die abgefonverten Beratbichlagungen zwifchen einzelnen Ständen auf tem 
Reichstage anfhob, und durch die eifrige Betreibung der Aufnahme der Nieberlande in 
ben deutſchen Reichsverband nicht undeutlich den unpolitiſchen Plan verrieth, feinem 
Sohne, dem finftern, ftreng katholifhen Philipp IT. von Spanien, die deutſche Kaifer: 
krone zuzuwenven, weldhe von Rechts megen feinem Bruder Ferdinand gebührte, ta 
diefer bereit8 zum römifchen Könige gewählt war. 

Obgleich die beiden proteftantifchen Kurfürften von der Pfalz und von Branden- 
burg ſchwach genug waren, die Einführung des kaiſerlichen Interims in ihren Ländern 
ohne Weigerung zn geftatten, erllärte Morig, als ihm vafjelbe am 17. März mitgetheilt 
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wurde, daß er ſich darüber als über eine Religions: und Gewiſſensſache vorher mit 
ſeinen Theologen und Ständen berathen müſſe und berief ſich auf das ihm vom Kaiſer 
im vorigen Jahre beim Abſchluſſe des Bünduiſſes gegebene Verſprechen, ihn bei feiner 
Religion zu laflen. Um jedoch den Berlangen des Kaiſers einigermaßen zu genügen, 
ließ er von feinen Theologen Melanchthon, Bugenhagen, Eruciger und Georg Major 
das fächfifche oder Peipziger Interim (f. d. Art.) auffegen, in welchem unter 
bem Borgeben, daß ed Adiaphora oder gleichgültige Ceremonien und Kehren gebe, 
die des Friedens wegen, der reinen Lehre unbeſchadet, zugelaffen werben fünnten, eine 
Anzahl Artitel des Augoburger Interims aufgenommen wurden. Allein auch Dies zweite 
oder neue uterim erregte überall unter den Proteſtanten das größte Aergerniß und 
mußte den ſächſiſchen Unterthanen mit Gewalt aufgebrungen werden. Viele lutherifche 
Geiftliche, welche fi jeiner Annahme widerfeßten, wurden vertrieben und fanden in 
Magdeburg, Bremen und andern Städten, die nicht von faiferlihen Truppen bebroht 
waren, eine willlommene Aufnahme. Borzüglid ward Magpeburg ter Mittelpunkt 
des kirchlichen wie des politiichen Widerſtandes. Bon bier ging eine zahllofe Menge 
von Flugſchriften, Schmähungen und Spottlievern aus, welche gegen ven Kaiſer und 
das Interim gerichtet, fich ſchnell durch ganz Deutichland verbreiteten. Deshalb erneuerte 
ver Kaifer, deſſen Gedanken jest faft ausichlieplih mit der Iinterdrüdung des Proteſtan⸗ 
tismus bejchäftigt waren, auf dem Reichdtage zu Augsburg im November 1550 die Acht 
gegen tie ſtark befeitigte Stadt und übertrug den Oberbefehl des Belagerungsheeres 
dem Kurfürften Morig, der um jo paflender tazu fchien, ba er ebenfall$ des leidigen 
Interims wegen von allen Seiten auf's Bitterfte angefeindet wurde und bereitö in eine 
Fehde mit der Stadt verwidelt war. 

Nichts konnte Moritz erwünſchter ſeyn, als biefer Auftrag, der ihn in den Staub 
jegte, den in feinem verfchloffenen Geifte längft entworfenen Plan zur Befreiung des 
umtervrüdten Baterlandes mit offener Gewalt auszuführen, che noch ver Kaifer ernftlich 
Berdacht gegen ihn Ichöpfen und fi zum Kampfe genügend rüften konnte. Vergebene 
hatte er denſelben wiederholt um bie Freilaffung feines Schwiegervaters Philipp von 
Hefien gebeten und zulegt feine dringende Bitte durch die Mittheilung unterſtützt, daß 
feine Schwäger, die jungen Landgrafen, ihn felbft durch Anfchläge an den Kirchthüren 
in Dresden zum Einlager auffordern ließen. Deſſenungeachtet blieb Karl kalt und nn- 
beweglich und jchärfte fogar nach einem mißglädten Fluchtverfuche die harte Behanplung 
des Gefangenen in Mecheln. Bei ver Erbitterung, die fih dadurch in dem Gemüthe 
des Kurfürften gegen ven Kaifer immer mehr feftfette, fonnte es nicht fehlen, daß er 
defien Gewaltſchritte jet mit größerer Aufmerkfamleit beobachtete. Schon die Art und 
Weiſe, wie Karl ven Reichſtag von feinen Truppen nmgeben hielt, die Wablcapitulation 
vielfältig verlegte, fidh zum Gefeßgeber in Glaubens, und Kirchenangelegenheiten auf- 
warf und die Beſchickung des wiebereröffneten Concils zu Trient von den Proteftanten 
gebieteriich forberte, mußte ihn bei feiner aufrichtigen Hingebung an den Proteflantie- 
mus unvermerft in eine feinblihe Stimmung verfegen. Zur Reife fam aber erft der 
Entihluß, die Waffen zu ergreifen, als Karl feinen Cohn Bhilipp nah Deutfchland 
berief, um ihn zum römiſchen Könige wählen zu laflen unb mit Hintauſetzung feines 
Bruders Ferdinand und deſſen Nachkommen auch für die Folge Spanien und Deutfch 
land unter einem Scepter zu vereinigen. 

Es war in ver That für Morig kein leichtes Unternehmen, ven eben fo fcharffinni- 
gen als mächtigen Gegner an Schlauheit und Macht zu überbieten. Doch hatte er fie 
nit umfonft Jahre lang in des Meifters Schule gebildet. Mit bewunberungswärbiger 
Berſtellung rüftete er unter dem Vorwande, die Acht gegen Magdeburg zu vollziehen, 
ein weit größeres Heer, als zur Bezwingung biefer Stadt uöthig war, nahm den ge- 
&chteten wirtembergiſchen Oberſten Hans von Heybed mit mehr ald 4000 tüchtigen Sol- 
daten bei fi auf, und ließ fi vom Kaifer und Reiche die zur Unterhaltung biefer 
Kriegsmacht nöthigen Geldſummen bewilligen. ‘Dabei wußte er Karl fo lange im dem 
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Glauben an feine treue Ergebenheit zu erhalten, bis er insgeheim mit dem Sihmige 
Heinrih II, von Franfreih zu Friedewald, einem einſam gelegeuen Walpdſchloſſe im 
Heſſen, ein Schutz⸗ und Trutzbündniß zur Behauptung der deutſchen Reichs⸗ und Kir- 
chenfreiheit abgejchloffen hatte. Dann erſt gewährte er ver Stabt Magbeburg am 5. No⸗ 
vember 1551 nach abfichtli in die Ränge gezogenen Unterhandlungen ven Frieden unter 
fehr gelinden Bedingungen und verlegte feine Truppen in Thüringen in bie Winter 
quartiere, weil er ihnen, wie er vorgab, aus Geldmangel den rüdftändigen Sold nicht 
zahlen könne. Inzwiſchen hatte Lazarus von Schwendi, ter ihm während ber Be- 
lagerung Magdeburgs als kaiſerlicher Bevollmächtigter und Kuntichafter beigeorbnet 
war, Argwohn geſchöpft und den Kaiſer ernftlich vor ihm gewarnt. Um fo mehr galt 
es jest, das ſchlau angelegte Gewebe von Täufchungen noch eine Zeit lang fortzufegem. 
Deshalb erklärte er nad) langen Zögern feine Bereitwilligfeit, das Concilium zu Zriemt 
glei den, geiftlichen Kurfürften anzuerkennen, fchidte auch feine Geſandten wirklich dahin 
ab und befahl jeinen Theologen, an deren Spige Melanchthon ftand, ihnen nachzu⸗ 
folgen, fügte aber insgeheim die Weifung hinzu, daß fie nur bis Nürnberg reifen und 
daſelbſt weitere Nachrichten erwarten follten. Zugleich zog er abſichtlich zu allen jeinen 
Berhanplungen, die er dem Saifer binterbracht zu ſehen wünfchte, biejenigen feiner 
Räthe hinzu, von denen er wußte, daß fie durch die kaiſerlichen Diinifter beftohen waren. 
Endlich wieverholte er zum letzten Male ferne dringenden Borftellungen wegen der Frei⸗ 
laffung des Landgrafen jo angelegentlih, als ob er fi nur mit dieſem Gedanken be- 
ſchäftige, und zeigte fi, ungeachtet ihm die Bitte auch dies Mal abgeſchlagen wurde, 
ſcheinbar entichloffen, auf des Kaiſers Wunſch nach Insbruck, wo berfelbe verweilte, 
zu kommen. Ja er ließ ſogar, um die Täuſchung zu vollenden, nicht nur ſeine nahe 
Ankunft durch einen kaiſerlichen Spion daſelbſt anmelden, ſondern auch für ſich eine 
Wohnung miethen. 

In der That erreichte Moritz auf dieſe Weiſe vollkommen, was er wünſchte. Denn 
der Kaiſer erwieberte auf tie vielfachen, ihm mitgetheilten Warnungen: er Tönme fid 
nicht davon überzeugen, daß ber Kurfürft, ven er exft zu dem, was er ſey, gemacht 
babe, und binlünglic zu kennen glaube, fein Bertrauen tänfchen werde; überbied gehöre 
er zu dem Volke „der tollen und vollen Deutichen,“ denen man einen folden Umfang 
von Arglift, als erforberlid jey, um feine Staatsklugheit zu überliften, nimmermehr 
zutrauen lünne; im fohlunmften Falle führe er in bem gefangenen Johann Friedrich 
einen Bären an der Kette, ven er nur loszulaifen brauche, um jenen Jüngling zu er- 
würgen. — lim jo größer war taher feine Ueberraihung, als Moritz plöglich die Maske 
abwarf und, während ver König von Frankreich in Pothringen einfiel, in Berbinbung mit 
dem Landgrafen Wilhelm von Helfen am Ende des Mär; 1552 mit einen wohlgerüfteten 
Heere von mehr als 30,000 Dann vor Augsburg erjhien. Dem bemundberungdwärbtg 
rafchen Zuge, der fi nicht weniger durch des Anführers richtige Beurtheilung des 
Gegners, Geiftesgröße und Heldenmuth im Augenblide ver Gefahr als durch ein glor⸗ 
reiches Reſultat auszeichnete, Ichicften die verbuntenen Fürften ein Manifeft voranf, 
in dem fie zum Rechtfertigung ihres plöglichen Angriffes hauptſächlich hervorhoben, daß 
der Kaiſer, troß feiner vielen Zufagen, vie evangelifche Religion zu unterbrüden beab⸗ 
fichtige, den Landgrafen Philipp wortbrädig und treulos bereits vier Jahre in ſchwerer 
Gefangenſchaft zurüdhalte, und Verſuche zum Umfturze der Reichsverfaflung ſowie zur 
Vernichtung der Treiheit des Reiches gemacht habe. Schon am 3. April öffnete ihnen 
Augsburg feine Thore und erhielt ſogleich die alte Berfaflung uub vie freie Ausübung 
der proteftantiichen Religion wieber. Hierauf führte Morik fein Heer raſch nad Tyrel. 
wo er mit Georg von Meedlenburg vie ftark bejettte Ehren berger Klaufe exftünmte 
und ben wehrlofen, von der Gicht gelähmten Kaiſer zur eiligen Flut aus Insbrnd 
nah Billa in Kärnthen auf jehr befchwerlichen Alpenwegen zwang. Doc fiaub ber 
Sieger nad der Einnahme Insbrucks und ber Zerfprengung des zu Trient ver 
fammelten Concil® von der weitern Verfolgung. bes fliehenden Kaiſers ab, ba dieſer, * 
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fhwer es ihm auch wurde, die Bermittlung feines Bruders Ferbinand, mit dem fich 
Morig ſchon vorher bei einer perjönlihen Zufammenkunft in Pinz verftänbigt hatte, ge 
nehmigte. Demmach begaben fid, Beide nah Paſſau, wo nad kurzen Berhaublungen 
im Beiſeyn des Herzogs Albrecht von Bayern, vieler Fürſten und der Gefandten aller 
Kurfürften am 2. Auguft 1552 ein Waffenftillitand anf unbeftimmte Zeit abgeſchloſſen 
wnrbe, welcher außer ver Befreiung ver gefangenen Fürften nebſt der Reſtitution Philipps 
von Heſſen die völlige Religionsfreiheit der Proteftanten fowohl von Seiten des Raijerg, 
als der katholiſchen Stände und die demnächſtige Beftätigung auf einem binnen ſechs 
Monaten zu baltenden Reichstage als wefentliche Bedingungen feftfetste. Obgleich dieſer 
unter dem Namen des Baffauer Bertrags bekannte Waftenftillitand nur die von 
Mori vorgefchriebenen Präliminarien enthielt, jo wurbe doch durch denfelben ber 
Definitiofriede im Voraus volllommen gefihert. Doch kam er erſt am 21. September 
1555 auf tem mehrmals vergeblich ausgefchriebenen Keichätage zu Augsburg zu Stande 
(f. d. Art. Augsburger Neligionsfriede), als fein Urheber, ver Kurfürjt Moritz, 
längft aus dem Leben geſchieden war. Diefer hatte aus Freundſchaft gegen ten König 
Ferdinand nach dem Paſſauer Vertrage jein Heer nach Ungarn geführt und eine kurze 
Zeit tapfer gegen die Türken gelämpft, war aber dann nad) Sachſen zurüdgefehrt, um 
ba® bei den Proteftanten wiedergewonnene Vertrauen zum Beften feiner Unterthanen 
zu benutzen. ‘Da inbeflen bie beutfchen Länder zu ihrem Geteihen jet mebr als je des 
Friedens beburften, fo fchloß er fi dem Bünbniffe zu Eger gegen jeinen alten Freund, 
ven Markgrafen Albrecht, an, ber nicht nur Die Beringungen des Paſſauer Vertrags 
ftarrfinnig vermarf, fondern aud in wilder Feidenfchaft mit jeinen zügellofen Krieger⸗ 
ſchaaren mehrere Gegenden Deutſchlands ſchonungslos brandſchatzte und verwüſtete. 
Deshalb erkannte das Kammergericht, um dieſem verderblichen Treiben ein Ende zu 
machen, bie Bollziehung der Reichsacht gegen ihn, und Moritz kündigte ihm, nachdem 
er bei einer Zujammenkunft in Heidelberg einen vergeblihen Verſuch ver Vermittlung 
gemacht hatte, formlih den Krieg an. Bei Sievershaufen, einem Dorfe im lüne- 
burgiihen Amte Burgdorf unfern Beine, Fam es zwiſchen beiden Parteien am 9. Juli 
1553 zu einer enticheidenden, ſehr blutigen Schladht, in welcher Albrecht gänzlich ges 
fchlagen wurde, Moritz aber ven Helventod jtarb. Während eines bitigen und hart- 
nädigen Reiterangriffes, ten er felbit anführte, von einer Musketenkugel getroffen, — 
e8 ift ungewiß, ob durch Feindes oder Freundes Hand, — durch ven Rüden im Unter- 
leibe ſchwer verwundet, ſank er vom Pferde und ward unter einen Weidenbaum gelegt, 
wo er noch mit vollem Bewußtſeyn die Verfolgung der fliebenden Feinde leitete, einen 
Schlachtbericht an jeinen Bruder Auguft viktirte und durch jeinen vertrauten Rath von 
Karlowig fein Teftament mahen ließ. Hierauf in's Yager zurüdgebradht, verichieb er 
zwei Tage jpäter den 11. Yuli 1553. Kine Tochter, Anna, die ihn überlebte, vermählte 
fi im Jahre 1561 zn ihrem Uuglüde mit Wilhelm tem Schweigjamen von Raflın- 
Dranien. Die fänmtlihen von ihm regierten Knrländer fielen durch Erbſchaft an feinen 
ftreng lutherifchen Bruder Auguft. 

Morig war noch nicht volle 33 Jahre alt, als er jein thatenreiches Leben in der 
beften Manneskraft endigte. Mit Recht betrachtete ihn Deutichland als den Wetter 
feiner religiöfen und politiichen Freiheit und beklagte allgemein feinen allzufrüben Tod. 
Selbſt von feinen Yeinden wurde die Größe feines Geiftes, feine Klare und richtige Auf⸗ 
faffung aller Lebens- und Staatsverhältniffe, feine Belonnenheit in der Entwerfung 
tiefer Plane und die Kraft und Schnelligfeit, mit denen er fie fiegreich ausführte, willig 
anerlannt. Aber wie jeder Schritt, den er that, mit jelbitjüchtiger Klugheit berechnet 
war, fo vermißte man bei ihm auch nicht felten vie Vertrauen gewinnenve Offenheit 
und treue Revlichkeit in der Anwendung der Mittel, die ihn zum Ziele führten. „Er 
war eine Natur,» fagt Leopold Kante von ihm, deren Sleihen wir in Deutſchland 
nicht finren. So bedächtig und geheimnißvoll, fo unternehmend und thatlräftig, mit jo 
vorfchauentem Blick in die Zukunft und bei ter Ausführung jo velllommen bei der 
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Sache, und dabei fo ohne alle Anwandlung von Treue und perfünlicher Rückficht, ein 
Menſch von Fleifh und Blut, nicht durch Ideen, ſondern durch fein Daſeyn als ein 
greifende Kraft bebeutend. Sein Thun und Laffen ift für das Schidfal des Proteftan- 
tismus entſcheidend geweſen. Sein Abfall von dem ergriffenen Syſtem brachte daſſelbe 
dem Ruine nahe; jein Abfall vom Kaiſer ftellte vie Freiheit wieder her.“ Diefe eigen- 
thümlichen Vorzüge feines Geiftes wurden durch ein nicht minder merkwürdiges Aenßere 
erhöht. Seine Geftalt war von mittlerer Größe und durch Gebrungenheit und kräftige 
Haltung des Körpers Achtung gebietend. Seine flammenden Augen, die edlen Züge 
feines ſchwarzbraunen Antlites, feine gewandten und feften Glieder und fein rafcher, 
vordringender Gang machten auf jeden, der ihn fah, den Eintrud eines heldenmüthigen 
Mannes. Seine Rede war kurz, nachdrücklich und finnreih; und wenn er ſprach, ver: 
breitete ſich häufig ftatt ver gewöhnlichen Freundlichkeit jeiner Miene ein wunderbarer 
Ernft über fen Gefiht. Obgleih in feiner Iugen im wiſſenſchaftlicher Bildung un 
verantwortlich vernachläßigt, erfegte er doch Leicht durd feine geiftige Begabtheit und 
den fleißigen Verkehr mit Gelehrten den Mangel an wiſſenſchaftlichen Kenntniffen, und 
erwark ſich fpäter durdy die freigebigfte Unterftügung ver Univerfität Leipzig und bie 
Stiftung der fähfifhen Fürſtenſchulen hohe Verdienſte um tie Wiſſenſchaften ſowie um 
die Bildung feines Volles. 

Quellen: Arnoldi vita Mauritii und Camerarii Orationes X funebres in Man- 
ritium Elect. Saxon. bei Mencken, Scriptt. rer German. Tom. II. p. 1151—1890; Slei- 
dani de statu religionis et reipublicae Carolo V. Caesare commentarii 1555, ed. Am 
Ende, 1785. 3 voll.; Seckendorf, hist. Lutheranismi (deutfh: Ausführliche Hiftorie 
des Putherthums, Lpz. 1714. 4.); Hortleder, vom Anfang und Fortgang des beut- 
ſchen Krieges; — Pland, Geſchichte des proteftant. Pehrbegriffs, Lpz. 1789; Schrödh, 
chriftliche Kirchengefchichte, 1804. 2 Thle.; Ranke, deutſche Gejhichte im Zeitalter ver 
Reformation, Thl. 4 und 5; Böttiger, Geſchichte des Kurftaates und Königreiches 
Sachſen, Br. I. Hamb. 1830; — Morig, Kurfürft von Sachen, geidhilvert, Lpz. 1817, 
von Langenn, Pebensbefhreibung des Kurfürften Moritz von Sachen, Leipzig 1842, 
2 Bänbe. &. 9. Klippel. 

Moritz der Gelehrte, Laudgraf von Heffencaffel. Die befonders unter dem Ein- 
fluffe Melanchthons und Bucers organifirte heſſiſche Kirche war von ihren Urfprung 
an den Beftrebungen abhold gewefen, durch welche das Band der Einheit zwifchen ven 
beiden evangelifchen Kirchen immer mehr aufgelöst werden mußte. As nun in bem 
legten Drittel des fechszehnten Jahrhunderts fi von Württemberg aus die Lehre von 
der Ubiquität Chrifti immer weiter verbreitete und die Concorbienformel diefelbe zu 
einem Dogma bes geſammten deutſchen Proteftantismns erheben und das Andenken an 
den praeceptor Germanise und feinen Pehrbegriff ausrotten wollte, da fette fich Land⸗ 
graf Wilhelm IV. von Heflen dieſem Beginnen mit aller Energie entgegen. Er wußte 
nicht allein auf den heflifchen Generalfynoden — 1568—82 — die Aufnahme bes ber- 
gifhen Buchs unter die Belenntniffe der heſſiſchen Kirche zu verhindern, fendern wirkte 
auch der Verbreitung vesfelben in deutfchen und außerdeutſchen Rindern mit Erfolg ent- 
gegen. Doch war e8 auch ihm nicht möglich, die einmal herrſchende theologiſche Zeit⸗ 
frömung zu brechen. Kaum rettete er fein eigenes Land aus den religiöfen Wirren. 
In Oberhefien war nämlich burd die Gemahlin des Landgrafen Ludwig, cine Würt⸗ 
tembergerin, Aegidius Hunnius (j. d. Art.) zu großem Einfluffe gefommen. Unter ber 
Führung diefes eifrigen Kämpfers fir die ubiqnitiftifche Doktrin Hatte fich ſehr Bald in 
Oberheſſen eine ftreng lutheriſche Partei gebilvet, fo daß auf den mit den Niederheſſen 
gemeinfamen Generalfynoven kaum die VBerwerfung der Concorbienformel durchgeſetzt 
und die Kircheneinheit zwifchen Ober- und Niederheſſen aufrecht erhalten werben konnte. 
Theilweife traf den Yandgrafen Wilhelm IV. felbft die Schuld an dieſem Zuſtande der 
heſſiſchen Geſammtkirche. Denn fo energifch er auch für die Erhaltung des eigenthüm⸗ 
lihen Karalters derfelben ftritt, fo waren feine Maßnahmen doch genau genommen nat 
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rein negativer und darum unzureichender Art. Er glaubte noch durch treues Beobachten 
und Anwenden der von feinem Bater Philipp überlieferten Maximen in ver Behand- 
lung der alle politifhen Verhältniſſe beſtimmenden religidfen ragen die äußere Einheit 
des Proteftantismus dem verjüngten Katholicismus gegenüber erhalten zu können. Allein 
wenn einmal in einem größeren Ganzen einige Theile in eine lebhafte Bewegung geſetzt 
find, dann können auch die gegen das Neue reagirenven Theile nicht mehr ruhig auf 
ihrem alten Standpunkte verharren. Die heflifche Kirche und mit ihr alle die übrigen 
deutſchen Kirchengemeinſchaften, vie jich gegen die Eoncorbienformel erllärten, weil fie 
bogmatifche Neuerungen enthalte, mußten fid angetrieben fühlen, tie Punkte in ihrem 
Delenntuifie fchärfer in das Auge zu faflen und zu entfernen, an weldye fi) die neuen 
Dogmen angefett hatten. Da man nun den Schriftbeweis für biefelben äußerſt ſchwach 
geführt fand und von der neuen Quelle’ der reinen Lehre, den Schriften Luthers, Nichts 
wiſſen wollte, jo lag es nahe, zn prüfen, ob man felbjt überall die Anordnungen und 
Gebote der heiligen Schrift gehörig beobachtet und bei der Kircheneinrichtung geltend 
gemacht habe. Diefe Prüfung vollzogen und nad ihrem Ergebniffe die heflifche Kirche 
geftaltet zu haben, ift das Werk des Sohnes von Wilhelm IV., des Yandgrafen Morig 
des Gelehrten. 

Landgraf Moriß von Heflen, nad) den Tode feines Bruders Chriſtian der einzige 
Sohn Wilhelms IV., ift geboren uam 25. Mai 1572. Am Tage feiner Taufe wurde in 
Caſſel das Bündniß zwiſchen Karl IX. von Frankreich und einer Anzahl veutfcher Reichs⸗ 
fürften zum Schuge gegen die Uebermacht des habsburgifch-Tpanifchen Haufes abgefchloffen, 
gleihjam eine Borbedeutung für die politiiche Richtung, tie Morig während feines gan- 
zen Lebens befolgen follte Die ungewöhnlichen geiftigen Anlagen, die den Thronerben 
auszeichneten, beftimmten feinen Bater, ihm eine um jo forgfältigere, gelehrte Bildung 
zu Theil werden zu laffen. Den Unterricht in den alten Sprachen ließ er ihm von To- 
biad Homberg, in der Religion von dem aus Wittenberg vertriebenen Melanchtbonianer 
Kaspar Eruciger 1. (ſ. d. Art.) ertheilen. Zwei junge von Theodor Beza und franz 
Hotomann empfohlene franzöfifche Edelleute waren feine vorzäglichften Schul- und Spiel- 
genofien. Füufzehn Jahre alt beftand ver junge Fürſt vor den Profefforen der Yandes- 
univerfität ein glänzendes Eramen in den alten Sprachen, der Poefie, Logik, Ethik, 
Geſchichte und Theologie, ein Examen, das mehr war, als eine bloße Yormalität®). 
Der hebräifchen, griechiichen, lateiniſchen, franzöſiſchen, englifchen, jpanifchen , italieni« 
ſchen und ungarifhen Sprache kundig, überragte er alle feine Standesgenoſſen durch die 
Mannigfaltigkeit und Tiefe feines Wiſſens. Als er daher in feinem zwanzigften Jahre 
(1592) den ihm durch ven Tod ſeines Vaters zugefallenen Thron beftieg, war er zur 
jelbftändigen Regierung feines Yandes volllommen reif. Denn auch feine ſittliche Ent- 
widlung war nicht hinter der intelleftuellen zurüdgeblieben. Unermüdlich thätig, für das 
materielle Wohl feiner Panvestinver ebenſo beforgt, wie für ihre geiftige Ausbildung, 
bie er dur Hebung der Schulen zu befördern fuchte, frei von ven Erbfehler der Dent- 
fen — er ftiftete 1601 zu Heidelberg einen Mäßigkeitsorden für refermirte Fürſten —, 
feften, unbeugfamen Willens, dabei leutfelig und einnehmenden Weſens, großmüthig 
und tanfbar, vereinigte er in fi eine Menge der Eigenſchaften, welche allein einem 
gekrönten Haupte ein ruhmvolles Andenken bei der Nachwelt zu fihern vermögen. Erſt 
al® ver Zeiten ſchwere Roth feine hochfliegenden Plane zu Schanven gemadht und er 
Alles, was feines Lebens Hoffnung gewefen war, hatte zuſammenbrechen fehen, wurbe 
fein fetter Wille zu ftarrer Hartnäckigkeit und es bewältigte ſich feiner die Bitterkeit, 
die allen Menſchen eignet, die ihrer Zeit voransgeeilt ebendeßwegen von ihr verlannt 
und mißhandelt werben. 





*) Schon bei dieſer Gelegenheit ſprach Morig feine Abneigung gegen bie Iutherifche Abenb- 
mahlslehre unverholen aus. Die Confubflantiationsfebre fehien ibm nicht minber ala die Trans- 
jnbRantiationslehre ein papiſtiſcher Irrthum zu ſeyn. 
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Die erften dreizehn Regierungsjahre des jungen Landgrafen verfloßen ohne befen- 
bere Ereigniſſe. Bon einem glänzenden Hofitaate umgeben, widmete er feine meifte Zeit 
der Pflege der Wiſſenſchaften und ſchönen Künſte. Die Pflichten des Regenten wurden 
hierbei jedoch nicht aus ben Augen gefegt. Namentlich war es die allgemeine und ge- 
ordnete Wehrbarmachung feines ftreitbaren Volkes, welche ihm am Herzen lag. Tem 
feinem politifhen Scharfblide war e8 nicht entgangen, daß fih drohende Wetterwolten 
über Deutſchland zufammenzogen, die fi) vorausfichtlic aud über feinem Hanpte ent 
laden mußten. Allgemein galt er ja ald eine Hanptſtütze ber antifpanifhen Partei in 
Deutſchland! Aber die großen politiihen Komplikationen waren es nicht zunächſt, vie 
ihn und feinen Thron in die größte Gefahr bringen follten, ſondern Streitigfeiten mit 
feinen nächſten Verwandten, welche erft dadurch, dag man fie auf ein größeres geld 
binüberfpielte und mit den Hauptfragen der europäifchen Politik in Verbindung brachte, 
den tragifchen Ausgang feines Pebens herbeiführten, dadurch aber auch von folcher Be 
beutung wurben, daß durch fie bei ver eubliden Pacificirung Deutſchlands (1648) einige 
wejentlide Beſtandtheile des Friedenstraktates mit herbeigeführt worden find. 

Landgraf Ludwig von Marburg mar am 9. Oktober 1604 finverlos geftorden. Md 
feinem Zeftamiente (1595) hatte er feinen Bruder Georg von Darmftabt und feinen Neffen 
Morig zu feinen Erben eingefegt. Ein jeder von ihnen jollte eine Hälfte feines Landes 
erhalten, war dafür aber auch verpflichtet, „Das fie Vnſere gehorfame Vnderthanen bei 
Vnſerer wahren Religion, dero in Gottes Wortt, ven prophetifhen vnd apoftoliichen 
Schrifften gegründten ond in Anno 1530 weiland Keißer Carln durch Unfern gottfeligen 
Harn Batter und andere Reichsſtänd zu Augspurg vbergebenen Confession vnd dero⸗ 
felben Apologi, fo biß anhero bei Vns gehalten worbenn, vnd noch, vnd dan Bnfere 
Superintendenten, Pfarher und Prediger, fo zu Zeitt Ünfers Abfterben fein werben, in 
ihrem Beruff ond Lehr, pleiben, vnd baruon nicht abweißen oder vertringen laßen.- 
Durch ein ſpäteres Eodicill vom 30. Dec. 1601 wurde biefes Teftament nach dem Tobe 
George von Darmftadt feinem ganzen Umfang nad abermals beftätigt. Allein die drei 
Söhne Georgs wollten nad dem Tode des Erblaffers von einer Vertheilung des Erbes 
nah Stämmen Nichts wiffen, fonvern verlangten troß ihrer Erflärung, „daß fie ber 
Ehre des Teftators nicht zu nahe treten wollten“, eine Theilung nach Köpfen. Landgraf 
Mori dagegen nahm das Teftament unummunden an und wurde auch durch ein von 
beiden Parteien nad dem Teftamente Philipps des Großmüthigen und dem erblicden 
Brüdervergleich gleihmäßig beſetztes Aufträgalgericht in feinen Beſitzſtand eingewieſen. 
Landgraf Ludwig II., den feine Brüder ihre vermeintlihen Rechtsanſprüche abgetreten 
batten, brachte ven Streit nun vor den Reihshofrath und war einer für ihn günftigen 
Entſcheidung gewig. Er trat fogar in einem aus 503 Artikeln beftehenden Klagelibell 
mit Anſprüchen auf die ganze Erbfchaft Ludwigs I. hervor. Nad Andeutungen, bie 
ihm von Wien aus gemacht waren, hatte er jett feine ganze Stellung zum Steeite ver- 
ändert. Er nahm das Teſtament feines Onkels an und argumentirte gegen feinen Better 
wegen Verlegung „ber vom Teſtator garantirten Religions-tehre und Uebung in Kirde 
und Schule.» Diefe Anklage hatte nun auch ven Schein der Wahrheit für ſich. 

Es war dem Landgrafen Moris nicht entgangen, daß bier und da in feinem Yante 
noch kirchliche Gebräuche beftanden, die aus der vorreformatorifchen Kirche mit herüber⸗ 
genommen, dem Worte Gottes theild widerfprechenn theils in demſelben nicht begränket 
waren. Durch ununterbrocdhenes Schriftftubium, von bem feine und noch erhaltenen 
tbeologiihen Werke Zengnik ablegen (Rommel VI. 552), und nuter dem Einfluffe, den 
reformirte Theologen, namentlich Beza, auf ihn ausübten, wart er u. a. zur fejlen 
Ueberzeugung von der Richtigkeit der veformirten Eintheilung des Delalogs gekommen. 
— Da er fih in feinem Gewiſſen gebunden fühlte, Nichts in feinem Lande zu bulben, 
das dem Worte Gottes zumiber ſey, fo glaubte er kraft feiner landesbiſchöflichen Macht⸗ 
vollkommenheit gegen alle folche Uebelſtände vorgeben zu müſſen. Schon 1603 Hatte er 
den Prebigern ber Stadt Schmalkalden wegen einer Anzahl unevangelifcher Seremowien 
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Borflelungen gemacht. Da aber dieſelben wenig fruchteten und ber Landgraf entichloffen 
blieb, alle von ihm als unevangelifch erfannten Kirchengebräuche abzuftellen, bat er fid 
Gutachten der Superintendenten von Caſſel, Eſchwege und Ziegenhain, zugleich aber 
anch von den geiftlihen Meinifterien zu Baſel, Genf, mit venen er in ununterbrochenem 
Berlehre fiand, über die möglichft zwedinäßige Durchführung feiner Keformen aus. Ob- 
wohl die heffifchen Geiftlihen daran erinnerten, daß erft eine Generalſynode biefelben 
janttioniren müſſe, beſchloß Morig doch die Einführung feiner von ihm „Verbeſſerungs⸗ 
punftes genannten Reformen allein in vie Hand zu nehmen und in allen Theilen feines 
Landes durchzufegen. 

Mit den Oberfürſtenthum wurbe begonnen. Am 18. Juni 1605 verlangte der 
Landgraf ven den lutheriſch gefinnten Brofefioren 3. Winkelmann und Balthafar Mentzer, 
dem Superintendenten Leuchter und dem Staplan Konrad Dietrich zu Warburg die ge- 
wiſſenhafteſte Beobachtung feiner drei Verbeſſerungspunkte (f. ven Art. Heſſen). Da 
die genannten Theologen ſich ftanphaft weigerten, biefer Anforderung zu entfprechen, er- 
bielten fie in der milveften Weiſe ihre Entlafjung und wurden alsbald durch Anhänger 
der reformirten Lehre erſetzt. Morik, der an den Berhanblungen mit den Profeſſoren 
Theil genommen, der Bürgerihaft nnd ven Studenten in bereiten Anfprachen ben 
eigentlichen Karakter feiner Reformen, durch die keine Keligionsveränderung herbeigeführt 
werben folle, augeinanvergefett hatte, war beshalb auf das Höchſte erftaunt aber auch 
erbittert, al8 er faum von Marburg abgereist Nachrichten von Gewaltthätigkeiten feiner 
Gegner erhielt, Die nur der wilvefte Fanatismus eingegeben haben konnte. Am 6. Aug. 
hatte einer der nen ernannten Geiftlihen in einem befonders Dazu angejegten Wochen⸗ 
gottespienfte über die Berbefierungspunfte gepredigt. Da waren aufgeregte Bollshaufen 
in die Kirche gebrochen, hatten durch wildes Schreien und Echimpfen den Prediger 
unterbrochen, bie in der Kirche anweſenden Geiftlihen ergriffen, geichlagen, zu Boden 
geworfen, mit den Füßen getreten, zur Kirche hinausgeftürzt und noch außerhalb der⸗ 
jelben verfolgt. Noch an vem Tage der That erhielt Moritz Kunde von berfelben und 
fehrte nach Marburg zurüd. Bon feinen Drohungen erjchredt unterwarf fi an ben 
folgenden Tagen die entwaffnete Bürgerſchaft. Am 9. Auguft führte Morig felbft die 
mißhandelten Geiſtlichen in die entweihte Kirche zuräd. Der Superintendent Schönfeld 
predigte über Matth. 5, 44. Am Schluſſe des Gottespienftes erhob ſich der Landgraf 
in feinem Stande, hielt der verſammelten Gemeinde den hier an heiliger Stätte began- 
genen Frevel in ber ergreifenbften Weife vor und befahl am Schlufle feiner Anfpradhe 
alle „filbernen und ftummen Göben» aus der Kicche zu entfernen. Da der Bürgermei- 
fer und Rath ter Stadt nebſt den Borftehern der Zünfte fußfällig ven Landgrafen 
um Gnuade anflehten und vie Annahme ver Verbeflernngspunfte gelobten, fo verzieh 
derfelbe anf Fürbitten ver mißhandelten Geiftlichleit der aufrührerifhen Stadt. 

Achnliben, wenn aud nicht fo gewalttbätigen Widerſtand erfuhren die Berbefier- 
ungspunkte noch an mandyen Orten des Landes. orig hielt es deshalb für gerathen, 
feine fämmtlihen Superintententen und Landvögte in Eaffel zu einem Convent zu ver- 
fammeln und ihre gutachtliden Aeußerungen über feine Reformen zu vernehmen. Da 
fi viefelben im Wefentlichen für fie erklärten, erließ er ein Ausichreiben an alle welt⸗ 
lichen Behörden mit dem Befehl, die Superintendenten bei Einführung der Berbefler- 
ungspunkte träftigft zu nnterftägen. Allein auch dieſes fruchtete wenig. Nachdem Morig 
bis zum Jahre 1607 fi) vergebens bemüht hatte, feinen Willen durchzuſetzen, beichloß 
er feinem ganzen Unternehmen eine nene Bafis zu fchaffen. Er ließ die Geiftlichkeit 
des Landes zu Diöcefanfunoden in Caſſel, Eſchwege, Marburg und St. Goar zufan- 
mentreten und, da auf biejen ſich Die überwiegende Majorität für feine Neformen ent« 
ſchied, eröffnete ex in eigener Perfon kurz nachher am 12. April 1607 eine General» 
ſynode zu Caſſel. Es wurde verfelben eine Eingabe der lutheriſch gefinnten Kirchen⸗ 
patrone, bie fih in ihren Rechten verlett glaubten, unb die Propofitionen, bie ben 
Didcefanfynoden ſchon gemacht worden waren, zur Berathuug vorgelcht,. Die Synode 
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eutiprad ganz den Wünschen des Landgrafen. Sie nahm die Berbefierungspuntte in 
ihre Synodaldekrete auf, verfuchte die renitenten Geiftlichen aus dem Werrabiftritte, tie 
vor die Synode geladen waren, umzuftimmen, — und ftellte ein Belemmtnik ihres 
Glaubens auf, das freilich Feine vogmatiihen Neuerungen enthielt, aber ganz dazu ge- 
eignet war, ein beftimmteres Zeugniß als bisher über „ven dogmatiſchen Karalter ver 
beflifchen Kirche abzulegen.» Amtliches Gutachten x. S. 75. Heppe, Einführung x. 
© 71 u. f. 

Man ſollte nun glauben, daß nach ſolchen Synodaldekreten die Durchführung der 
neuen Kirchenorganiſation ſchnell und ohne weitere Störung hätte fortſchreiten müſſen. 
Dieſes geſchah aber keineswegs. Obwohl der Landgraf ſelbſt in die Werragegend reist: 
und die renitente Ritterſchaft und Geiftlichleit zur Anerlennung des Synodalabſchiede 
zu beftimmen fuchte, erreichte er anfänglich gar Nichte. Neunudzwanzig Witter gaben 
eine Exflärung gegen die Reformen ab, in der fie als ihre Bekenntnißſchriften die 
Auguftana, wie fie Carolo Quinto Rom. Imp. a. 1530 übergeben worden, die Apologie, 
die Schmallalder Artilel und beibe Katechismen Luthers“ neben den ökumeniſchen Ve: 
fenntnifien aufführten. Nur nad langen Verhandlungen, die der Yandgraf bald perjin- 
lich bald durch eine beſonders eingefette Kommiſſion führte, konnten diefelben mit ihren 
zum Theil abgeſetzten Pfarrern zur Unterwerfung gebracht werden. Nicht geringere 
Mühe verurſachte vie Einführung der Berbeflerungspunfte in dem Stifte Hergsfeld 
Den hartnädigften Widerſtand leiitete jedoch Marburg und Schmalkalden, dort meh 
durch die paflive Kenitenz, welche die Gemeinveglieder den Anordnungen des Yandgrafen 
entgegenjetten, indem jie die Kirche nicht befuchten und auswärts das heil. Abendmahl 
fi) fpenven ließen, bier ſogar durch Bollsaufftände, die nur durch die bewaffnete Macht 
nievergehalten werben konnten. Nachdem die änßere Ordnung wieberhergeftellt war, 
trat aber audy hier ein ähnlicher Zuftand wie in Diarburg ein. Diefen durch Gewalt- 
maßregeln befeitigen zu fünnen, hielt der Landgraf für unmöglid. Durch eine einheit- 
liche Leitung aller kirchlichen Angelegenheiten feines Landes, die er einem neu eingerid- 
teten „abgejonderten Kirchenrath und Konfiftorium« zu Marburg übertrug, glaukte er 
mit der Zeit jein Ziel zu erreihen. Wuhrfcheinlid würde ihm dieſes auch gelungen 
feyn, da das Eonfiftorium überall fchonend und vermittelnd auftrat und er felbft, obwehl 
er durch Beihidung der Dortechter Synode fidy als ein Glied der reformirten Kirche be⸗ 
kannt hatte, doch von allen confeflionellen llebertreibungen frei blieb, wenn nicht der 
über ganz Deutfchland hereinbredhende, namentlich für Heſſen ganz entſetzliche Krieg alles 
mübfam Gepflanzte und ſorgſam Gepflegte vernichtet hätte. 

Es würde zu weit abführen, wollte man ben weiteren Berlauf des Streites zwi⸗ 
ſchen Hefien-Darmftabt und Morik wegen des Oberfärftentyums Heflen genauer wer: 
folgen. Nur das Wichtigfte werde hervorgehoben. Landgraf Ludwig von Darmfladt 
hatte endlich durch Beftehungen am faiferlihen Hofe, durch unnatürliche Allianzen mit 
den Bapiften und Piguiften es dahin gebracht, daß ihm vom Reichshofrathe (1623) das 
gefammte Oberfürftentyum Heſſen und eine Gelbentihäbigung von 17 Millionen Gul: 
den für die Geld- und Natural-Einkünfte, welche ibm durch die rechtswidrige Beſetzung 
Oberheſſens von Seiten Heflencaffel® entgangen feyen, zugelprodhen wurde. Obwohl 
Mori die Zuwiderhandlungen gegen das Teftament Ludwigs von Marburg, welche den 
Entfheivungsgrund gegen ihn hatten abgeben müſſen, durchaus nicht einräumte*), und 
die Entſcheidung jedenfalls infofern andy unrechtlich war, ald durch fie das von Philipp 
vem Großmüthigen und dem erbliden Brüdervergleich vorgefchriebene Aufträgalgerict 





?) Morig erflärt, er habe ja nur bie Synodalabſchiede von 1571, 1572, 1577, 1578, 1579 
und 1581, in denen bie Barlata als Belenntnißichrift der heſſiſchen Kirche anerfannt und die 
neulutherifche Lehre von ber Ubiquität Ehrifti verworfen war, zur Geltung gebracht. Außerden 
ſtehe ihm das, durch den Weligionsfrieben gemwährleiftete, jus reformandi zu, trog bes rk 
vertrage®, 
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vernichtet und dem Landgrafen Ludwig Entihäbigungen aus einer Zeit zugewiefen wur- 
den, in der er das Teflament Lubwigs von Marburg nod gar nicht angenommen 
hatte, fo mußte er ſich Doch Der Gewalt fügen. Denn von feiner Ritterſchaft ſchimpflich 
im Stiche gelaffen, hatte cr Tilly und fpäter Wallenftein nicht abhalten lönnen, den 
größten Theil feines Yanbes zu beſetzen. In Marburg waren von kurkölniſchen Kom⸗ 
miffarien und liguiftifchen Truppen begleitet, die Beamten Ludwigs von Darmſtadt ein- 
gezogen und hatten dort alle feine Einrichtungen umgeftoßen. Ta aud nad tem Tote 
Ludwigs (1626) die gehofften Erleichterungen in Betreff der Entſchädigungsſumme nicht 
nur nicht eintraten, ſondern deſſen Sohn und Nachfolger Georg II. auf ungefäumte 
Einweiſung in die Einkünfte von fünfundzwanzig niederheſſiſchen Aemtern Drang, da 
beſchloß Moritz, um feinen zablreihen Feinden allen »perfünliden Anlaß ihrer unauf- 
börlichen Drangfale und Nachſtellungen zu bredien und zu verrüden,“« zu Gunſten jeines 
Sohnes Wilhelms V. jeine Krone nieberzulegen. Am 17. März 1627 übertrug er 
feinem Sohne die Herrſchaft. Nachdem es ihm noch vergönnt war, dem proßen Schwe⸗ 
denlönige "zum Siege gegen ihre gemeinjamen Feinde, zur Ehre Gottes, zur Fort⸗ 
pflanzung der wahren Religion und zur Widerbringung der veutichen Freiheit“ einen 
warmen Slüdwunfch überfenden zu können, verſchied er zu Eſchwege janft und gotter⸗ 
geben am 14. März 1632. Literatur: Rommel, Geſchichte von Helen Br. V—VU. 
Heppe, tie Einführung ter Berbeflerungspuntte in Heſſen von 1604 — 1610. Caſſel 
1849. Amtliches Gutachten der theologiſchen Fakultät zu Marburg über vie hefſſiſche 
Katechismus⸗ und Belenntnigivage. Marburg 1855. Hoffineifter, Philipp des Groß- 
müthigen Nachfolger. Caſſel 1856. Dr. ©. Hartwig. 
Morlin (Mörlin), Joachim, ein eifriger Anhänger Luthers und nad) deflen Tore 
ein raſtlos thätiger, nicht felten leidenſchaftlicher Vorkämpfer der fireng-Iutberifcherr Bar» 
tei während der ziveiten Hälfte des 16. Jahrh., wurde den 6. April 1614 zu Witten» 
berg geboren, wo jein Bater, Jodocus Morlin, die Profejlur ter Metaphyſik ber 
Heidete, welche er jedoch aus Sorge für feine zahlreiche Familie wenige Jahre jpäter mit 
der einträglicheren Pfarritelle zu Wefthaufen in Franken vertauſchte. Nachdem fich der 
junge Morlin vajelbft unter ver gewiſſenhaften Anleitung ſeines Baters auf das afabe- 
miſche Studium gründlich vorbereitet hatte, bejuchte er zuerft die 1527 geitiftete Uni⸗ 
verfität Marburg, begab ſich dann aber nach einem kurzen Aufenthalte in Conftenz nad 
Wittenberg, um fi unter Luther, Melanchthon und Bugenbagen ausjchlieglid dem 
Studium der Theologie zu widmen. Aud erwarb er ſich bald durch jeinen von guten 
Anlagen unterftägten Fleiß die Liebe und Achtung feiner Lehrer und machte jo erfreu- 
liche Fortichritte, daß er nad wohlbeftandener Prüfung die Magiftermürte erhielt und 
faum dreiundzwanzig Jahre alt zum Diakonus in feiner Vaterſtadt gewählt wurde. 
Doch folgte er ſchon 1539 einen Rufe nach Eisleben, von wo er nod in bemjelben 
Jahre als Prediger nah Wollin in Pommern ging. Aber auch bier war feines Blei⸗ 
bens nicht lange, ta er im Jahre 1540 anf Yuthers Bitten nad Wittenberg zurüdltehrte. 
Kaum hatte er dafelbft die ihm angebotene Würde eines Doktors ver Theologie ange» 
nommen und fid) zu einem dauernden Aufenthalte eingerichtet, als ihn der Graf von 
Schwarzburg zum erften evangeliihen Superintendenten in Arnftabt ernannte. Un⸗ 
geachtet er erſt ſechsundzwanzig Jahre zählte und wohl fühlte, daß ihm die zu einem 
fo einflußreihen Amte nöthige Welt- und Menſchenkenntniß fehlte, jo übernahm er tod 
daffelbe auf Zurathen feiner Wittenberger Freunde, mit dem feiten Vorſatze, die evan⸗ 
gelifche Lehre auf jede Weife zu befördern. Borzügli richtete er feine Aufmerkſamkeit 
auf das fittliche Leben feiner Gemeinde und ſuchte in derfelben eine ftrengere Kicchen- 
zucht einzuführen. Als er iudeflen in feinem Eifer fo weit ging, die undriftliche Auf- 
führung einiger Rathsherren auf ter Kanzel in rüdfichtslofen Ausprüden zu tabeln, 
erregte er jo ſehr den Haß berjelben, daß fie ihn bei dem Grafen verllagten und wicht 
eher im ihrer Verfolgung nadließen, bis er, ohne zur Verantwortung zugelaflen zu 
werben, im Jahre 1548 feines Amtes entjegt wurde. Vergebens bemühte ſich bie mit 
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dem Berfahren tes Stadtrathes unzufriedene Bürgerihaft auf's Angelegentlichite beim 
Grafen, feine Wiedereinjeßung zu bewirken; Morlin mußte jeinen Gegneru weichen und 
nahm nun im folgenden Jahre tie ihm angetragene Stelle des Superintendenten und 
Scäulinfpeftors in Göttingen au. Während er hier nicht allein tie Pflichten, welche 
ihm als erftem Geiftlichen der Stadt oblagen, gewifienhaft erfüllte, fondern auch an dem 
Unterrichte der Jugend in der Iateinifhen Schule eifrig theilnahm*), erfrente er fid 
bis zum Ende des Jahres 1549 einer glüdlihen und geſegneten Thätigkeit, aus ber 
ihn der Streit über das von ihm mit großer Heftigkeit belämpfte Interim unerwartet 
fortriß. Schon in den erften Tagen tes Jahres 1550 erging ber Befehl des Herzens 
Erich des Jüngern au tie Stadt, den Euperintendenten Morlin und deſſen Kaplan 
«bei foheinender Sonne zu beurlauben«, wodurch fid) der Kath gezwungen fah, die Aus- 
weifung derfelben zu verfügen, obgleid, „bie Bürger fteif an dem Doctor hingen“. Ta 
der Herzog bie Straßen mit feinen ſpaniſchen Soldaten hatte befegen laſſen, und Mor: 
lins Bitte um ein freies Geleit feine Gewährung fand, fo ſchickte ihm des Herzogs 
Mutter, die edle, ver reinen Lehre des Evangeliums treu ergebene Herzogin Eliſabeth, 
um den Verbannten vor Gewaltthätigkeiten zu fchüten, ihren Stallmeifter Lippold von 
Hanftein mit vierzehn Keitern nad) Göttingen, welche ihn über Allenvorf und Mühl⸗ 
haufen nach Erfurt ficher geleiteten**). Zum Trofte in dem harten Geſchicke, das ihn 
und die Seinigen fo plöglidy betroffen hatte, fand er wenige Wochen nachher eine freunt- 
liche Anfnahme in Schleufingen, von wo er uod) in temfelben Jahre nah Königsberg 
in Preußen zum Inſpektor und Pfarrer in Kueiphof, einem ver Haupttheile der Statt, 
berufen wurde. Begünftigt vom Herzoge Albrecht, der daſelbſt 1544 eine neue Uni 
verfität geftiftet und 1549 dem gelehrten Andreas Ofiander (ſ. d. Art.) die erfte theologiſche 
Profeſſur auf verjelben übertragen hatte, erfveute fih Morlin eine Zeit lang eines allge- 
meinen und ungetheilten Beifalls als Previger. Bald jedoch wurde er in die Ofian⸗ 
brifche Streitigkeit (f. d. Art. Ofiander) verflochten. Morlin erklärte fi) gegen ihn. 
Der Herzog von Preußen gebot beiden Parteien Frieden, und erließ, um dem Gebete 
Nachdruck zu geben, an alle Lehrer ter Theologie und Pfarrer feine® Landes ein ſtren⸗ 
ges Mandat, in welchem er ihnen bei VBerluft ihrer Aemter und bei „Androhung wil- 
kürlicher und Leibesftrafen» gebot, fid) alles Schmähens und Läſterns der Gegner zu 
enthalten. Nichtspeftoweniger dauerte ber umerguidliche Streit auch nach dem bald darauf 
erfolgten Tode Oſianders gegen deſſen Anhänger nod fort. Mehrere verjelben, unter 
ihnen Joh. Funk, wurden hingerichtet, weil fie hartnädig auf ihrer Anficht beharrten. 
Aber auch Morlin ließ fih von feinem maßloſen Eifer jo weit fortreißen, daß er das 
Mandat des Herzogs für eine Eingebung des Teufels erklärte und demfelben den Ge: 
horſam verweigerte. Er wurde deßhalb im Jahre 1653 feines Amtes entjett, fo fchr 
fi) auch die angefehenften Mitglieder feiner Gemeinde bemühten, tie Ungnade des Lan⸗ 
desherrn von ihm abzuwenden. Ta er ſich nad feiner Abjegung gezwungen fab, tie 
Stadt, in welder er einen großen Aubang hatte, zu verlaffen, jo begab er ſich nad 
Danzig, wo er eine Zeit lang auf Stoften der Königsberger Bürgerfchaft mit ben Seini⸗ 
gen lebte, biß er einen Ruf nah Braunfchweig zum Superintendenten und erften Statt: 
prebiger erhielt (vergl. Biblioth. Lubec. vol. XI, p. 447 600.). 


*) Einer erhaltenen Nachricht zufolge lehrte er in der Schule Rhetorik und erfärte ben 
Schülern Melanchthons Loci communes und des Erasmus Copia verborum et reram. Vergl. 
Zeit- und Gefhichtbefchreibung der Stadt Göttingen. Th. II, 1. 6, 8; 2, 2. 

se, Morlin’s Frau, die kurz vorher von einem Sobne entbunden war, mußte ale Woͤch⸗ 
'nerin in Göttingen zurüdbleiben. Als fie kaum fo weit wieder bergeftellt war, daß fie tie 
Reife mit dem Säuglinge wagen burfte, meldeten fi aus freiem Antriebe 40 Bürger, welche 
fie nach Heiligenftabt begleiteten. Dafür follten biejelben vom Rathe mit einer harten Etraie 
belegt werden, was jeboch die Herzogin Elifaberh durch ihre Fürbitten verhinderte. Bergl. Have 
mann, Geſch. ber Lande Braunfhweig u. Lüneburg (Göttingen 1855) Bd. 2. ©. 330 f. 
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Mit der Berufung Morlind nad) Braunfchweig beginnt der wichtigfte Abſchnitt 
feines Lebens. Er widmete fi hier nicht nur mit der ganzen Frifche feines männlichen 
Alters den Geſchäften, vie fein Amt ihm auferlegte, jondern nahm auch in enger Ver⸗ 
bindung mit Martin Chemuig, der feit dem December 1554 ebenfalls in Braunfchweig 
als Prediger an der Et. Aegidienkirche augeftellt war (f. d. Art.), an allen beveutenben 
theologifhen Streitigkeiten jener Zeit ven thätigften Antheil. Schon im Yahre 1556 
wurde er in ben heftigen, gegen A. Hardenberg gerichteten Abenpmahlsftreit (f. d. 
Art.) verwidelt, nachdem ihn ter Senat ter Stadt Bremen über denfelben zu Rathe 
gezogen und zur VBermittelung aufgefordert hatte. Sowohl Morlin al$ der ihm treu 
ergebene Chemnit erklärte fi mit leidenſchaftlicher Heftigkeit gegen Hardenberg und trug 
nach deſſen Abjegung auf eine nicht fehr rühmlihe Weife zu dem zelotifhen Edikte bei, 
welches am 6. Ditober 1561 in Bremen gegen die „Salrament-Schwärmer und Wieber- 
täufer“ erlaffen ward. Morlin fchrieb bei diejer Gelegenheit: Erklärung aus Got- 
te8 Wort und Eurzer Bericht der Herren Theologen, welhen fie der Er- 
baren Sädhfifhen Städte Gefandten auf ven Tag zu Lüneburgk im Julio 
diefed 61. Bahres gehalten, fürnemlih anf drei Artikel gethban baben. 
Was das corpus doctrinae belanget, vabey man gedenket zu bleiben. — Bon 
der Condemnation ftreitiger Lehr, Puncten und Secten, und ließ biefe 
Schriften mit einer andern: Bon der pebfllihen jurisdiction und das er bie 
unjern zu feinem vermeinten Concilio fidy unterftehet zu berufen, zufam- 
men in einem Heinen Quartbanve zu Dagbeburg 1563 vruden. Sie wurben fpäter der 
Kirhenordnung der Stadt Braunjchweig ald Anhang binzugefügt*), kamen aber den 
beiden Schriften, welche Chemmnig über die Abentmahlslehre herausgab, weder der Form 
nch dem inneren Gehalte nach gleih. Während die harbenbergifchen Zwiſtigkeiten 
Morlin lebhaft befchäftigten, trieb ihn fein raftlofer Eifer für das ftrenge Lutherthum 
zugleidy zur Theilnahme an mehreren theologifhhen Zufammenkünften, zu denen ihn 
Shemnig in treuer Anhänglichleit begleitete. So reisten Beide im Januar 1557 nad) 
Wittenberg, um die von Flacius angeregten und von Amsborf, Gallus, Weftphal und 
Anderen mit Heftigleit fortgefeßten adiaphoriftiihen Streitigkeiten (|. d. Art.) zu 
ſchlichten. Indeſſen gelang e8 ihnen nicht, eine Ausfühnung zwiſchen den Parteien zu 
Stande zu bringen, weßhalb Morlin, unwillig über die unerträglichen Yorberungen, 
weldhe Flacius und teilen Anhänger an Melanchthon ftellten, fi von ihnen abwanbte 
und fie in Schriften belämpfte, ohne ſich jedoch zu den Anfichten ver Philippiſten zu 
belennen**), Der Streit wurde auch nad feinem Tode von Ten Theologen noch 
fortgeführt, bis die Goncordienformel 1577 in ihrem 10. Artikel über benfelben ent- 
ſcheidende Beflimmungen aufftellte. 

In demfelben Jahre, in welchem Morlin mit Chemnig vie Reife nah Wittenberg 
unternahm, wohnte er auch in deſſen Begleitung dem Colloquium zu Worms bei, wel. 
ches, wenn e8 auch, wie die meiften gelehrten Gefpräcde der Art, im Ganzen ohne 
erheblichen Erfolg blieb, doch infofern für Beide eine Bedentung erhielt, als fie bei 
dieſer Gelegenheit mit den bebeutenpften Theologen Süddeutſchlande, namentlih mit 
Breng und Schnepf, perfönlid, genauer befannt wurden. 

Daß Morlin während feiner Anftellung in Braunſchweig ungeachtet der regen 
Teilnahme an allen wichtigeren theologiſchen Berhandlungen feiner Zeit zugleich Die 
Unterbrüdung des von ihm fchon früher bekämpften Oſiandrismus in Preußen mit nicht 
geringerem Eifer betrieb, beweist die Reihe von Schriften, welde er in dieſer Abficht 
druden ließ. Wir rechnen dahin feine Historia Prutenica, wie fid die Oſiandri⸗ 


*) Bergl. Oudenins, Comm. epistolica de Ephoris, Gotting. p. 233. 

**) Bergl. Morlin's Apologus vom Interim in ber fortgej. Samıml. von U. u. R. theol. 
Sachen, 1738. S. 462--465, wo aud am Schlufſe ein Brief des Simon Mufius an Morlin 
mitgetheilt if. 
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ihe Shwärmerey in Preußen erhoben, 1554. 4; — Treue Warnung unt 
Troft an die Kirden in Preußen wider den Abjchied an. 1554 publicirt, 
Magdeb. 1554; — Daß Dfianpri Irthum in feine Bergeffenheit zm ftellen 
oder binzulegen fey, Braunſchw. 1555; — Sendſchreiben an den Bogel, 
eingebrungenen Prediger def Kniphofs in Preußen, 1556; — Antwort 
auff das Buch des Dfiandrifgen Schwarms in Preußen M. Vogels, 
1557, 4.; Apologia auf die vermeynte Wipderlegung def Oſiandriſchen 
Shwarms in Preußen M. Vogels, 1558. 4 Indeſſen hatten fi mittlermeile 
die Verhältniffe in Preußen zu Morlins Gunften wejentlih geändert. E8 war nidt 
nur gelungen, die Lehre Oſianders und feiner Anhänger vafelbft völlig zu unterdrücken, 
fondern der Herzog hatte ſich auch durch Die dringenden Borjtellungen feiner Stände 
bewegen lafjen, Morlin zurüdzurufen und zum Biſchofe von Samland zu eruennen. 
Als derjelbe fid) entſchloß, dem Rufe zu folgen, begleitete ihn Chemnitz, der mit dem 
Herzoge ſchon feit längerer Zeit in einen freundſchaftlichen Verhältniſſe geftanden Hatte, 
auf ver Reife nad) Königsberg, und durd ihre vereinten Bemühungen kam Das foge: 
nannte Corpas doctrinae Prutenicum zu Stande, wildes im Grunde nur eine Wieder: 
holung der in ven älteren ſymboliſchen Büchern feftgeftellten Lehrartikel, jedoch mit 
ſtrenger Zurüdweifung des Oſiandrismus, unter dein Titel: repetitiv corporis doctri- 
nae christianae, enthält. Es wurte ſofort Durd den Drud befannt gemacht und am 
7. Juli 1567 von tem Herzoge und ben Yandftänten üffentlid als eine ſymboliſche 
Schrift in Preußen anerfannt. Obgleich vie ganze Streitjadhe nun als beigelegt zu 
betradhten war., verwarf doch fpäter Die Goncordienformel nochmals die Hanptſätze tee 
Oſiandrismus in feierlichfter Weife. 

Ungeachtet der Empfang, den Morlin bei jeiner Nüdtehr in Königsberg, von we 
er dreizehn Jahre früher auf Befehl des Herzogs vertrieben war, gefunden hatte, feinen 
Erwartungen vollfommen entiprady, lehnte er gleihwohl vorläufig die ihn angetragenc 
kirchliche Würde ab und eilte anı 8. Juli 1567 mit Chemnitz nach Braunſchweig zurüd 
(vergl. Biblioth. Lubec. vol. XIT, p. 607 sqq.). Da er jetoh hier bald nad feiner 
Ankunft mit dem Rathe in einen unangenehmen Streit gerieth, der feiner Thätigkeit 
vielfache Hinternifie zu bereiten drohte, jo begann er tie Unterhandlung mit dem Her: 
zoge von Preußen auf’8 Nene und nahm nun mit ber größten Bereitwilligkeit Die glän⸗ 
zenden Anerbietungen deſſelben an. Von jett an eröffnete ſich feiner Wirkſamkeit ein 
weites Feld, auf dem er als Bifchof von Camland mit unberingter Vollmacht die An: 
gelegenbeiten ver Kirche in Preußen bis zu feinem nad einer ſchmerzvollen Krankheit 
am 23. Mai 1571 erfolgten Tode leitete. Zwar gelang es ihm nicht, durch einen ehren: 
vollen Ruf nad) Königsberg den ihm auf's Innigſte befreunveten Chemnig, den er in 
trauliden Geſprächen wohl feinen Melanchthon nannte, wieder mit fid) zu vereini- 
gen, ba ihn der Rath von Braunfchweig, der „Morlinum ohne mehrere Schwierigkeit 
nah Preußen hatte ziehen laffen«, zum Superintendenten erwählte und durch man- 
herlei Beweife des Wohlmwollens und Vertrauens an die alte Heimath feffelte. Gleich: 
wohl feste er in Berbintung mit vemfelben die Bekämpfung feiner Öegner in ten dem 
Oſiandrismus der Materie und der Form nach fehr nahe verwandten majoriftifchen 
und ſynergiſtiſchen Streitigfeiten (f. d. Art.) fort und ſchrieb bei diefer Veranlaffung 
die „Disputatio coutra novam corruptelam, qua asseritur, operum praesentiam in actu 
justificationis necessariam esse“, Jenae, 1567, 4., fowie die erft 1576 in 4. gebrudte 
„Berantwortung wider die falichen Auflagen der neuen drei Wittenberger in ihrer Grund⸗ 
fefte Königsberg“. — Außer den bereits erwähnten Schriften Morlins verpiemen bier 
noch folgende, größtentheil® dem Gebiete ver praktiſchen Theologie angehörende ange: 
führt zu werden: 1) der von ihm herausgegebene „Catechismus«, Eisleben, 1565. 8.; 
2) Dom Berufe der Prediger, fammt 2 Briefen Lutheri, Eisleben, 1565. 4.; 3) Wie 
die Büchlein Lutheri nützlich zu lefen; 4) Wider die Schanblügen der Heibelbergifchen 
Theologen, fo fie von Dr. Martin Luther ausbreiten, Eisleben, 1565. 4.; 5) Dispu- 
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tatio de communicatione idiomatum, an. 1571.; 6) Postilla, Erfurt, 1587. fol.; 
7) Bjalter-Bredigten, Königsberg, Th. I, 1576; Th. II u. III, 1580. 4. Außerdem 
finden fih Briefe von ihm in der Samml. von A. u. N. theol. Sachen, Jahrg. 1734 
u. 1735, und in der Dänifhen Bibliothet, St. 4, ©. 177; St. 5, ©. 274 u. 387, 
fowie ein „Troſtſchreiben an ten ter Chur entfetten Herzog in Sachſen, Johann 
Sriebrih“, im erläuterten Preußen Bo. IT, ©. 666 ff. 

Noch erwähnen wir kürzlih Joachim's Morlin um 2 Jahre jüngeren Bruter 
Marimilian, geftorben al8 Hojprediger in Coburg 1569. 

Quellen: Adami vitae theolog. germ. p. 457 sqq.; Rehtemeier, Braunſchw. 
Kirdhen-Hiftorie, Th. IT, S. 207 ff.; Sammlung von A. u. N. theolog. Sachen, Jahrg. 
1733 ©. 63 ff. u. Jahrg. 1734 ©. 371 ff.; Erdmann, Biographieen ſämmtlicher Pa⸗ 
fteren zu Wittenberg, ©. 12, Nr. 9.; Salig, Hiftorie der Augsburg. Confeſſion, 
Th. II. u. III., a. v. St.; Bland, Geſch. ver Entft. u. Veränderung des proteft. Lehr⸗ 
begriffs, Th. IV., V. u. VI. a. v. St; Anton, Geſch. der GSoncordienformel, Th. 1. 
u. II.; Schrödh, Kirchengeſch. feit ver Reformation, Th. IV.; — Jöcher-Roter— 
mund, Th. III, S. 577 f. u. Th. IV., ©. 1888 f. G. H. Klippel. 
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